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Gregor XVI. Bartolomeo Alberto Cappellari, fpäter als Papft Gregor XVI. 
genannt, wurde am 18. September 1765 zu Belluno in der Republik Venedig, 
wo feine Eltern in hohem Anfehn fanden, geboren. Zum geiftlihen Stande be: 
flimmt, trat er 1783 in das dur die wiſſenſchaftlichen Arbeiten feiner Möndye 
berühmt gemordene Gamaldulenfer:Klofter S. Michele di Murano, das bei Venedig 
auf einer Laguneninfel Liegt, nahm den Namen Mauro an und las 1787 feine 
erfte Meſſe. Act Jahre fpäter, im Auguft 1795, reifte er als Begleiter des 
Generalprofurators feines Ordens nah Rom und nahm dort feitdem feinen blei— 
benden Aufenthalt. Strenge der religiöfen Anfichten, die ſich auch in feinem 1799 
erfchienenen Werke: „Il trionfo della Santa Sede‘‘ (der Triumph des heiligen 
Stuhles) ausfpricht, und tiefe Gelehrſamkeit zeichneten ihn aus und leiteten bie 
Blicke der höheren Geiftlichkeit auf ihn. 1800 wurde er Vicar des Gamaldulenfers 
Klofters S. Gregorio auf dem Gälius, 1805 Abt deffelben, Eurze Zeit darauf 
Generalprofurator des ganzen Ordens. Schon Pius VII. hatte ihn in wichtigen 
Verhandlungen gebrauht, Leo XI. übertrug ihm noch umfafjendere Gefchäfte. 
Don Mauro Gappellari leitete nun die Congregatio di propaganda fide und wurde 
1825 mit dem Kardinalshute beſchenkt. Auch der Nachfolger Leo's, Pius VI. 
benußte die Einfiht und Thätigkeit des Kardinals viel und übertrug ibm naments 
lih die Verhandlungen mit der preußifchen Regierung über die gemifchten Ehen. 
Durch dieſe ganze Zeit zog ſich ein erbitterter Kampf der politifchen Parteien, der 
in der Romagna am beftigften geführt wurde, deffen Eindrüde auf das Verfahren 
des fpäteren Papftes nicht ohne Einfluß geblieben fein koͤnnen. Leo XII. wie 
Pius VII. glaubten die Strenge allein walten laffen zu müffen. In Ravenna 
wurden 1825 fämmtliche des Garbonarismus verdächtige Einwohner, 30 Adelige, 
156 Grundeigenthämer und Handelsieute, 2 Priefter, 74 Beamte, 38 Militairs, 
62 Aerzte, Advokaten und Ingenieure, 246 Handwerker, auf einmal verhaftet, 
zwei hingerichtet, ein Paar hundert auf die Galeeren gefandt, die übrigen unter 
bie firengfte polizeiliche Auffiht geftellt. In den Provinzen fchaltete Kardinal Ri— 
varola auf die eigenthümlichfte Weife, indem er bald die Gefängniffe mit Unzus 
friedenen füllte, bald Liberale und Servile durch MWechfelheirathen zu verföhnen 
trachtete.. Mit den beabfichtigten Reformen ging es nicht beſſer. Man begann 
damit, dem Hafen von Ancona feine Freiheiten zu nehmen und einen Zolltarif zu 
entwerfen, der fogar im Karbdinalstollegium die heftigfte Oppofition fand, wodurch 
die Sährung fo bedenklich wuchs, daß beide Mafregeln zurücdgenommen werden 
mußten. Bald nah der ulirevolution ſtarb Papft Pius VII Die Römer 
haben über Papftwahlen das Sprühmwort: „Wer in das Konklave als Papft tritt, 
kommt ald Kardinal heraus.” In diefem Falle bewährte fi das alte Wort. 
Ein fardinifcher Kardinal, der im Anfang die größte Hoffnung gehabt hatte, fiel 
bei der wirklichen Wahl durch, und Don Mauro Capellari, an den — Wenigſten 
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gedacht hatten, vereinigte die meilten Stimmen. Man mählte ihn wegen feines 
Slaubenseifers, wegen feiner Charakterfeftigkeit, zwei Eigenfchaften, die in einer 
folchen Zeit bald auf die Probe geftellt werden mußten. In dem Augenblide, als 
Gregor XVI. — er wählte diefen Namen dem Stifter der Propaganda zu Ehren — 
den päpftlihen Stuht beftieg (2. Februar 1831), brach der Aufruhr in den Lega— 
tionen aus. Bologna gab am 4. Februar das Zeichen, die Legationen, die Mark, 
Umbrien folgten dem Jmpulfe, zwanzig Städte erhoben fih im Laufe weniger 
Tage. Bei Eräftigerem Handeln hälten die Revolutionairs den Papft in die größte 
Gefahr flürzen koͤnnen. Ihre Schwäche vernichtere fie, vielleicht auch Ludwig 
Philipps Politik, die eben damals für die Polen fo unbeilvol wurde. Man muß 
faft franzöfifhe Einflüfterungen vorausfegen, wenn man fieht, wie die Bolognefen 
mitten im Auffhwunge inne hielten und von dem franzöfifhen Grundfage der 
Nichtintervention allein alles Heil erwarteten. Um nicht ihrer Seits gegen dieſen 
Grundfag zu fehlen, entfagten fie jeder Ausbreitung der Bewegung in Italien, ent: 
waffneten die zu ihnen floßenden Modenefen, wiefen die berbeieilenden Landleute 
zurüd und festen fogar den beichloffenen Marſch gegen Rom aus, weil Rom 
„einen von der alten Republik Bologna abgefonderten Staat bildete.“ Die öfter: 
reichifchen Waffen machten diefem Unfinn ein Ende. Nur in einem Gefechte, bei 
Rimini, ſchlugen ſich die Infurgenten mit Muth, fpäter flohen fie, als habe der 
Anblid des Bluts fie entmannt, und legten endlih ohne Kampf die Waffen nieder. 
Defterreih, das diefen Kampf ganz allein, auf die Gefahr bin eines allgemeinen 
europäifchen Kriegs geführt hatte, konnte billiger Weife verlangen, daß Gregor XVI. 
die Urfachen der Gährung entferne und die dringend nöthig gewordenen Reformen 
vornehme. Um der Forderung mehr Nahdrud zu geben, vereinigten ſich die Ge: 
fandten der fünf Großmächte zu einem Memorandum, in dem fie dem Papft die 
Nothwendigkeit vorftellten, die Gerichtshöfe zu reformiren, neue Gefegbücher abfaffen 
zu laffen, die Finanzen, die Verwaltung zu ordnen, bie MWeltlihen duch Einfüh: 
runa von freigemählten Provinzial: und Municipaträthen bei der Berwaltung zu 
betheiligen, die höheren Stellen niht mehr mit Geiftlichen zu befegen u. f. w. 
Papſt Gregor verfprad Alles und bielt nichts, als die Defterreicher die Regationen 
raͤumten (5. Juli 1831). Unter diefen Umftänden brach der Aufruhr zum zweiten 
Male aus. Um nicht abermals für auswärtige Hülfe unangenehme Verpflichtungen 
übernehmen zu müffen, madte man den Verſuch, ob man des Aufftandes nicht 
mit einheimifchen Kräften Herr werden koͤnne. Die Sanfediften, eine anfangs 
geheime Verbindung zur Bekämpfung der Garbonari, wurden zu den Waffen ger 
rufen, und Ddiefe Appellation an den Fanatismus trug die Früchte, die vorauszufeben 
waren. Die Freiwilligen des Kardinals Albani plünderten die Städte, fchändeten 
die Frauen, beraubten die Kirchen und mordeten felbft in folhen Städten (z. ®. 
in Forli), die bei dem Aufftande gar nicht betheilige gewefen waren. Die öfter: 
reichifchen Truppen mußten faft mehr noch gegen die Vertheidiger des Papftes eins 
ſchreiten, ald gegen deffen Feinde. Während fie Bologna befegten, deffen liberale 
Bürgerfchaft fie mit Freuden empfing, erfchien eine franzöfifche Flotte vor Ancona, 
fchiffte Truppen aus und nahm Hafen und Feſtung ohne Schwertfchlag. Leider 
brachte diefe neue Intervention dem Kirchenfiaate nur neues Unheil. Die Revo: 
lutionairs, die Ludwig Philipp noch immer für ihren Beſchuͤtzer hielten, fehöpften 
neue Hoffnung und drohten mit den abentewerlichfien Unternehmungen. Dadurch 
hielten die Sanfediften fich berechtigt, ihe Unwefen fortzufegen, und bie Regierung 
war ſchwach genug, fie gewähren zu laffen. Gregor XVI. mag perfönlid unver: 
antwortlich fein, auf feine Regierung wird diefe Zeit immer einen trüben Schatten 
werfen. Kardinal Albani, das Haupt der Sanfediften, wurde ein zweiter Rivarola. 
Er duldete alle Ausfpweifungen feiner Truppen, deren Geiſt der Eid fehildert, den 
jeder Sanfedift ſchwoͤren mußte: Den Thron und den Altar auf den Gebeinen 
der ehrlofen Liberalen aufzurichten und fie auszurotten ohne Mitleid für das Ge⸗ 
ſchtei der Kinder und die Thraͤnen der Greiſe und Frauen (senza avere com- 
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passione delle grida de’ fanciulli, de’ pianti de’ veechi e delle donne, mie es 
in dem Eide wörtlich heißt). Der Fanatismus, durch Freibriefe der apoftolifchen 
Kongregation, Privilegien, Ablaf und Geldverfprechen noch mehr aufgeftachelt, bielt 
Alles für erlaubt. Albani felbft bielt in den politiſchen Prozeifen, die er einleitete, 
fein Maß und verurtheilte unter Anderm die Judenfhaft zu einer Gelobuße von 
150,000 Thalern, weil fie die Revolution von 1831 mit Freuden gefehen habe. 
Die Sanfediften wurden endlich gezügelt, indem Gregor XVI. fie in foͤrmliche 
Korps von Freiwilligen ordnete, in denen Auffiht und Disciplin fi leichter hand: 
haben liefen. Die Regierung verfiel in ein unglüdlihes Schwanten. „Man vers 
fuchte durch Männer von abfoluter Strenge und Herbheit zu reyieren, wie Albani, 
und mußte ſich überzeugen, daß die Uebel wuchſen; man verfuchte populaire Inſti— 
tutionen, wie Gemeineräthe und Achnlichee, und hatte nicht den Muth, ibnen 
eine fördernde Entwidlung zu geben; man fah die Mängel der Gerichtsverfaſſung 
ein, und mehrte die Verwirrung, ohne es zu wollen, durch neue Gefegbücher und 
Reglemente. Man wies Forderungen der Zeit ab, in die man doc willigen müffen 
wird, und deren Berweigerung um fo empfindlicher berührt, weil die materielen 
Intereffen dabei ins Spiel kommen, und weil die Nachbarländer das Beifpiel des 
Selingens zeigen.‘ (U. U. 3. von 1846, Nr. 107, Beilage.) 

In den Beziehungen Roms zu den Eatholifhen Staaten wußte Gregor weit 
beffer das Rechte zu treffen, als bei den innern Berhältniffen. Einer feiner erften 
Eriaffe war die Konftitution: Solicitudo ecclesiarum vom 31, Auguft 1831, worin 
erklärt wurde, daß der heilige Stuhl aus Nüdfiht auf das Wohl der Chriftenheit 
und zur Aufrechterhaltung der geiftlichen Verbindungen die faktiſch beflehenden Re: 
gierumgen jedesmal anerkennen werde, ohne dadurch in der NRechtsfrage irgendwie 
zu enticeiden. Diefer Grundfas ift von Gregor XVI. aud ftreng durchgeführt 
worden, wenn bie neuen Regierungen nicht in die Rechte der Kirche Eingriffe thaten, 
wie in Portugal und Spanien gefhah. Mit Portugal fand erft 1841 eine Einis 
gung ftatt, die Gregor XVI. durch Ueberfendung der goldenen Rofe an die Königin 
Donna Maria da Gloria feierte. Ungleich fchwieriger war die Unterhandlung mit 
Spanien, wo man bis zu Espartero’8 Sturz von einer Ausföhnung mit dem heis 
ligen Stuhle faum etwas wiſſen wollte. Als die Moderados endlich die Noth— 
wendigkeit erkannten, einem Zuſtande ein Ende zu machen, der noch die einzige Hoff: 
nung der Karliften ausmachte, bildete die Dotirung der Geiftlichkeit die Hauptklippe. 
Die bereits gefchehene Veräußerung von Kirhengütern wollte der Papft anerkennen, 
verlangte aber, daß Spanien das Eigenthbumsrecht der Kirche von den noch vor⸗ 
bandenen Gütern — im Ganzen zu einem Werthe von 40 Millionen Nealen, waͤh— 
tend die als Nationalglter verkauften Liegenfchaften etwa’ das Achtfache werch find — 
ausfpreche, was man jenfeitd verweigerte, da man der Kirche. ihr altes Eigenthum 
in Form einer Schenkung zurüdzugeben vorhatte. Donna Jfabella war vorläufig 
anerkannt worden, die Parteien ſchienen ſich zu nähern, als die Verhandlungen 
piöglich abgebrochen wurden, wie es heißt, wegen einer Verordnung Epaniens, daß 
fein Geiftlicher in Spanien priefterlihe Funktionen verrichten dürfe, der außerhalb 
des Landes geweiht worden. Die Verhandlungen mit Rußland zogen ſich durch 
die Fahre 1839— 1840. Gregor XVI. bat fih in dieſer für den Katholicidmus 
fo betrübenden Angelegenheit (vgl. den Artikel: Griehifhe Kirche, S. 569 u. fgg.) 
zu wiederholten Malen an die Öffentliche Meinung Europa’s gewendet, fo durch die 
Altokutionen vom November 1839 und vom Julius 1842, wie durch eine in dem 
legtgenannten Jahre ausgegebene befondere Denkſchrift. Won der Reife, die Kaifer 
Nikolaus im Spätherbft des vergangenen Jahres nad) Rom machte, batte man 
katholiſcher Seite viel erwartet, wenn auch nicht eine Abftellung fämmtlicher Be: 
fhwerden, fo doch ein Einlenken in eine nıildere Praxis. Ueber die Mefultate der 
Bufammentunft zwiſchen Papft und Kaifer ift begreiflicher Weiſe nichts Sicheres 
bekannt geworden, da weder in Rom noch in Petersburg die Sitte hertſcht, diplo⸗ 
matifche Verhandlungen zur Unzeit zu veröffentlichen. Während — Partei wiſſen 
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will, das ganze Ergebniß der Konferenzen fei in den Morten des Kardinal Lam: 
brushini enthalten: „Er (Kaifer Nikolaus) hat viel geleugnet, wenig verfprochen, 
und wird nichts halten;“ behaupten Andere, daß der Kaifer ſtrenge Unterfuhung 
und Abjtellung aller Befchwerdden feierlichft zugefagt und felbft darein gewillige habe, 
da Rom einen eigenen Abgefandten nah Rußland fende, um den Sachverhalt 
authentifch zu erheben. Wie dem auch fei, der neuefte polnifche Aufitand, bei dem 
die Eatholifhe Geiftlichkeit in fo auffallender Weiſe thätig war, dürfte eine etwa 
angebahnte Verftändigung wieder. zerftört haben. Daß Nom aus diefem und aus 
vielen andern Gründen die Schilderhebung Polens mit großer Ungunft betrachtete, 
ift leicht begreiflih. Abmahnungsfchreiben an die polnifhe Geiftlichkeit waren die 
legten öffentlihen UAeußerungen von Gregors XVI. thätigem Leben. In dem Vor: 
hergehenden wurde nur ein Eleiner Theil der Schwierigkeiten angedeutet, mit denen 
der jüngft verftorbene Papft während der funfzehn Jahre feines Pontififats zu kaͤm— 
pfen hatte. Nicht blos mit dem proteftantifhen Preußen, aud) mit dem £atholi: 
fhen Frankreich, mit Belgien beftanden wegen der Sefuiten und wegen des freien 
Unterrichts Differenzen. Der Streit mit Preußen über den Hermefianismus und 
über die gemifchten Ehen ift zu befannt, um bier erzählt zu werden. Wir wollen 
nur im Vorübergehn auf die Einfeitigkeit proteftantifher Schriftiieller, ihren Stand» 
punkt als den allein maßgebenden zu betrachten, aufmerkffam machen, denn nur in 
Bolge diefer Einfeitigkeit konnte es gefchehen, daß man von Gregor XVI. verlangte, 
er folle die Berechtigung philofophiicher Forſchung auf religiöfem Gebiet bei Hermes 
und defien Schülern anerkennen, weil diefe Philofophen zu denfelben Schlüffen ge— 
langten, welche die Religion als Dffenbarungen verehrt. In der Frage der ges 
mifchten Ehen konnte Gregor XVI., als der Streit einmal entbrannt war, nicht 
anders handeln als er that. Bei ſolchen Dingen trifft, wie der Fürft von Dettingen« 
Wallerſtein in der legten baierifhen Ständeverfammlung richtig bemerkte, die Schuld, 
den Unfrieden hervorzurufen, nicht Rom, das in letzter Inſtanz nad) unmwandelbaren 
Sagungen zu entfheiden hat, fondern die Ultramontanen dieſſeits der Alpen, die 
ihren Religionseifer nicht beffer berhätigen zu können glauben, als wenn fie einen 
Gährungsftoff nad dem andern aus der Tiefe holen und die jtillen Gemwäffer nad) 
Möglichkeit trüben. Wie Gregor XVI. perfönti über Drofte-Vifchering, den 
‚großen Erzbiſchof“ dachte, legte er in der Allokution dar, die er nad dem Tode 
defjelben im Kardinalskollegium hielt. „Jetzt fein Lob zu verſchweigen,“ ſprach der 
Papſt zu den Kardinälen, „hielten wir für unſchicklich, da das Ende feines Lebens 
dem VBorangegangenen fo entiprochen hat, daß mit vollfiem Recht die Eatholifche 
Kirche über das von ihm gegebene Beifpiel ſich freuen darf, welches ſowohl denen, 
die zu ung gehören, als auch den außerhalb Stehenden fehr zum Heil gereichen 
kann, — Er (der Erzbiſchof) verband mit einer ganz befondern Pflege der Gottes- 
gelehrtheit und dem Beſtreben nah gründlicher Frömmigkeit auch den hoͤchſten Eifer 
für die Religion, die höchite Feftigkeit und die höchfte Geringfhäsung irdifcher Dinge. 
Dazu kam feine befondere Pflege der Demuth, in der bekanntlich die Grundlage 
aller Zugenden befteht. Hiezu gehört aber als leuchtender Beweis, daß, als er erw 
fuhr, Wir gedächten ihn Eurem Kreife zuzugefellen, er eifrig diefe Ehre abzulenken 
fi) bemühte. MNicytsdeftomeniger hatten wir uns vorgenommen, ihn, als er wie 
befannt hieher gekommen war, der Weigerung feiner Befcheidenheit ungeachtet, zur 
Annahme der Würde eines Kardinals zu bewegen, denn Wir waren überzeugt, daß 
feine vorzügliche Tugend würdig fei, an einen erhabeneren Ort geftellt zu werden; 
fo mochte fie fih dann, unfere Sorgen unterftügend und an Eurer Arbeit Theil neh— 
mend, zum Nugen der gefammten Kirche weiter ausbreiten. — Sedermann fennt 
feine unbefiegbare Seelenftärfe, womit er audy unter großer Bedraͤngniß die Rein: 
heit der Eatholifchen Religion und der chriftlichen Disciplin zu erhalten firebte. Da 
er einen guten Kampf kaͤmpfte, konnte er da nicht von dem gerechten Richter, 
Sefus Chriftus, die Krone der Gerechtigkeit erwarten, welche allen eifrig und ges 
hoͤrig Kämpfenden aufbehatten iſt ?“ — Die Unterhandlungen mit Frankreich betrafen 
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die Jeſuiten. Man hatte in Frankreich die Gewißheit erlangt, daß die Gefellfchaft 
Jeſu auf der ganzen Oberfläche des Landes fich reorganifire, daß diefe Reorgani— 
fation rafche Fortfchritte mache und daß nicht weniger als zweiundzwanzig Käufer 
des Ordens regelmäßig hergeftelle fein. Die Neaierung hätte das unzmweifelhafte 
Recht gehabt, mit Anwendung der beftehenden Gefege den Orden aus dem Lande 
zu weifen, doc war ein ſolches Verfahren bedenklih, denn ein fehr großer Theil 
des Klerus, die Biſchoͤfe an der Spige, fah in den Jeſuiten die tüchtigften Vor—⸗ 
tämpfer gegen den Unglauben. Indeſſen Eonnte der bisherige Zuftand bei der großen 
Aufregung in der Preffe nur mit Gefahr fortdauern, und Ludwig Philipp wandte 
fi daher an Rom. Erlangte man von dort ein Dekret zur Austreibung ber es 
fuiten, fo war die liberale Partei befriedigt, und der Geiftlichkeit blieb Feine Wahl, 
als fi Rom zu beugen. Graf Rofji wurde im Februar 1845 mit der ſchwierigen 
Sendung beauftragt. Er follte vom heiligen Stuhl die Schließung der Nieder— 
laffungen der Sefuiten in Frankreih, ihrer Kapellen und Moviziate und die Zer— 
ffreuung derjenigen Mitglieder des Drdens begehren, die fich vereinigt hatten, um in 
Gemeinfhaft zu leben. Er hatte auferdem zu verlangen, daß diejenigen von ihnen, 
welche als Einzelne fürder im Königreich bleiben wollten, in die Kategorie des ors 
dentlicyen Klerus zurückkehren und der Autorität der Bifchöfe und der Pfarrgeift: 
lihen unterworfen werden follten. Die Unterbandlung hatte nah dem Journal 
des Debats große Schwierigkeiten, und es wird von dem offiziellen Regierungs— 
organe lediglich der Thätigkeit Gregors XVI. zugefchrieben, daß das ermwünfchte Biel 
nah fehemonatlihen Verhandlungen endlicdy erreicht wurde. Es ift zu beflagen, 
daß der Papft in den Schweizer Wirren nicht mit derfelben ftaatsmännifhen Maͤ— 
ßigunz verfuhr, die ihn der Eatholifchen Großmacht gegenüber leitete. Mag Aarau 
immerbin durch die bundeswidrige Aufhebung der Klöfter den Handſchuh binges 
morfen haben, den päpftlihen Stuhl trifft dennoch der Vorwurf, daß er nicht mit 
feiner Autorität abmahnend einfhritt, als Luzern durch die Berufung der Sefuiten 
die Streitfrage auf die Spige trieb. Die Ruͤckſichtnahme auf die Merbepläge in 
den Eatholifchen Kantons, von denen unter Gregor XVI. fo oft Zufhüffe an Manns 
ihaften gefordert werden mußten, bitte nicht fo. entfcheidend einwirken follen. Ueber 
dem Lärm des efuitenkriegs blieben die Unterhandlungen, die Gregor mit St. 
Gallen wegen Einrichtung eines Bisthums führte, ganz unbeachtet. Diefes Unter: 
nehmen, deſſen Gelingen kaum mehr einem Zweifel unterliegt, ift indeffen fo wichtig, 
daß es bier feiner Bedeutung nach mit einigen Morten gefchildert werden muß. 
Der Metropolitanverband, den die früheren Kirchenverfammiungen, um der größeren 
Setbitfländigkeit der Bifchöfe willen, bei allen Gelegenheiten forderten, beftand bie 
zur Revolution aud in der Schweiz. Die dortigen Bisthuͤmer gehörten theils zu 
deutſchen, theils zu franzöfiihen Erzbisthümernn. Die ganze öftlihe Schweiz bis 
an die Yare, mit Ausnahme von Graubündten, gehörte zum Erzbisthum Mainz 
(ſpaͤter Regensburg), Bafel und Laufanne waren Befancon, Sitten Tarantaife, 
Como Mailand untergeordnet. Die Revolution Löfte diefen Verband, der nad) 
1815 nicht wieder hergeftellt wurde, weil Nom das Verfprechen gab, daß die ganze 
Schweiz zu sinem nationalen Metropolitanverbande vereinigt werden folle. Statt 
deffen zertrummerte man die legten Beftandtheile des Metropolitanverbandes, indem 
die ſchweizeriſchen Gebiete des Bisthums Konftanz von demfelben losgeriffen wurden. 
Die Schweizer Kirche fteht nun unmittelbar unter dem Papſt, der feine Macht 
duch einen beftündig anmwefenden Nuntius ausüben läßt. Die vielen Bisthuͤmer 
haben einen fo geringen Umfang, daß an ein felbitftändiges Leben nicht zu denken 
it, und Rom beabfichtigt eine noch größere Zerjtüdelung Cine Aeußerung diefer 
Politik ift auch die von Papft Gregor XVI. dem Ziele nahe geführte Errichtung 
eines eigenen Bisthums St. Gallen. Das Streben der entgegengefegten Partei 
verdammte der Papft in einem Kreisfchreiben vom 17. Mai 1835, das die Bes 
fhlüffe der Badener Konferenz: Herftellung eines erzbifhöflihen Verbandes, Ab- 
haltung von Synoden nad) kanoniſchen Vorfchriften und Beachtung der alten Bes 
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flimmungen über das Placetum regium oder das Recht der Landesobrigkeit, daß 
ohne ihre Bewilligung feine kirchlichen Verordnungen erlaffen werden können, falſch, 
derwegen und irrig nannte, die Rechte des heiligen Stuhles fchmälernd, die Re— 
gierung der Kirche und ihre göttliche Errichtung umitürgend, das Kirchenamt der 
menfhlihen Gewalt unterwerfend, aus ſchon verdbammten Lehren hergeleitet, auf 
Kepereien hinzielend und ſchismatiſch. 

Zu den Ländern, in denen unter Gregor XVI. Regierung die Lage der katho— 
lifchen Kirche günftiger ſich geftaltete, gehört vor Allen England. Was bei diefer 
Erfheinung auf Rechnung der religiöfen Selbftbeftimmung der Einwohner kommt, 
gehört nicht in eine Lebens: und Megierungsgefchichte Gregors, aber die Thatfache 
verdient gewiß Erwähnung, daß unter diefem Pontifikat die dee eines Konkordats 
bei den englifhen Staatsmännern zum erſten Male Anklang fand. Die Politik 
bes Papftes, den katholiſchen Bilhöfen in Itland Annäherung zu empfehlen, und 
die von Rom aus gegebenen Andeutungen, daß der ſtets reger werdende demofra= 
tifhe Geift Irlands nur von der Hierarchie gebändigt werden könne, trugen zu 
diefer Erfheinung gewiß das Ihrige bei. Daß Herr Petre, der im Anfange des 
vorigen Jahres in Rom erfhien, von der englifhen Regierung den Auftrag er= 
halten habe, ein Konkordat abzufchließen, hat indeffen Widerſpruch erfahren. — Mit 
mehren transatlantifhen Staaten Enüpfte Gregor XVI. nähere Verbindungen an- 
1836 wurden diplomatifhe Beziehungen gegründet zu Mexiko und Neu-Granada, 
1838 zu der Aequatorrepublik, 1840 zu Chile. Um die Ueberficht der auswärtigen 
Berhältniffe zu vervollftändigen, mag noch hinzugefügt werden, daß Gregor XV, 
im Sahre 1839 dur das apoftolifhe Sendfchreiben: In supremo apostolatus 
fastigio constituti den Mafregeln der fremden Mächte gegen den Sklavenhandel 
fi anſchloß, 1840 dem zwiſchen Defterreih und Sardinien gefchloffenen Verträge 
zum Schutze des literarifchen Eigenthums beitrat und im folgenden Jahre mit 
Sardinien und Modena binfichtlicy der geiftlihen Smmunitäten und der Gerichts: 
barkeit Vereinbarungen traf. Neu Ereirt wurden unter diefem Pontififat von dem 
Papſte ſelbſt 23 Erzbiscthümer und Bisſthuͤmer, von der Kongregation ber Pro: 
paganda, der die Eorge für die Miffionen obliegt, 36 apoftolifhe Vikariate und 
15 Bisthuͤmer. Gregor XVI. ernannte während feiner ganzen Regierungszeit 82 
Kardindle und 755 Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, wahrend die Propaganda 
in derfelben Periode 195 Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe zu ihren Stellen beförberte. 

Kehren wir von dieſer Thätigkeit des Kirchenoberhaupts zu der Wirkſamkeit 
des Staatsoberhaupts zurüd, fo finden wir uns plöglich einem viel unfreundlicheren 
Bilde gegenüber. Das Dogma der Unmwandelbarkeit ift in göttlihen Dingen das 
allein richtige und mag auch in feiner Anwendung auf kirchliche Verhältniffe lange 
mit glängendem Erfolg verteidigt werden koͤnnen, in der Politik ift es gaͤnzlich 
unhaltbar und führt befonders dann zu ben heillofeften Berwidlungen, wenn es 
das materielle Beduͤrfniß unberudfichtigt läßt. In dem Kirchenftaate ift ein folcher 
Fehlgriff um fo leichter, als die Negierung mit allen höheren Stellen geiftlichen 
Händen anvertraut ift, die an das Kirchenregiment gewöhnt find. Es mag ſchwierig 
fein, von bdiefer Uebung abzuweichen, nichtsdeftoweniger wird die Forderung ftets 
wirderkehren, dab Nom, wie es die Kirche vom Staate unabhängig zu machen 
firebt, fo auch feiner Seits bie Unterordnung des Staats unter die Kirche aufhören 
laffe. Oben wurde erzählt, daß Gregar XVI. nach der Unterdrüdung des Aufs 
ftandes der Romagna zwifchen Gewaltmaßtegeln und unzureihenden Reformen bin 
und herſchwankte. Dem einzelnen Guten, das gefhah, foll hier die Anerkennung 
nicht verfagt werden, und wir machen billiger Weife mit den mwohlthätigen Regie: 
rungsmaßregeln den Anfang. Den materiellen Verbefferungen gehört an, daß 
Gregor XVI. gleih nachdem es in ben Legationen etwas ruhiger geworden war, 
dem Anio dur den Durchſtich des Monte Gabillo ein für die Stadt Tivoli uns 
gefährliches neues Bert grub, daß er 1834 die römifhe Bank einrichtere, im 
nächften Jahre den Hafen von Civitavecchia verbefferte, die Zibermündung bei 
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Fiumicino fahrbarer machte und im Münzwelen das Decimalſyſtem einführte. 
Diefen Maßregeln fchließen ſich aus fpäterer Zeit an ein Hafenbau in Xerracina, 
die Errihtung eines Marinearfenals in Ancona, die Vollendung der Straße von 
Givitivechia nach Orbetello zur Verbindung mit der großen toscanifhen Marıms 
menftraße, die budraulifchen Arbeiten in den Sumpfgegenden Umbriens, die neue 
Belebung der Mofaikfabrit von St. Peter, der Neubau eines Theils der Waffer: 
leitung Sirtus’ V., endlich der Ankauf der Vefigungen des Prinzen Eugen Beaus 
barnais um 3,759,000 Scudi, um fie einer Gefellfhaft von Kapitaliften zur Pars 
cellirung zu überlaffen. Die Erfolge diefer Verbefferungen, die Belebung des 
Dandels von Ancona, der Wohlſtand, der in mehren Städten der Romagna ſich 
zu zeigen begann, konnten Gregor belehren, wie viel Segen auf dieſem Felde zu 
ernten fei. Bei diefen einzelnen DVerbefferungen blieb es aber, zu einer ſyſtema⸗ 
tifchen Reform, die vor allen Dingen Noth gethan haben würde, fam es nicht. An 
die Stelle der neuen Gerichtsordnung, der Revifion der Gefege, die man in der Noch 
verfprochen hatte, trat feit 1834 die Herausgabe der Geſetze und Verordnungen des 
Kirchenfiaats, womit man das Uebel wo möglid noch ärger gemacht bat, da diefe 
Maſſe aus dem Aktenſtaub neu auftauchender Gefege die Verwirrung vermehren, 
die Rechtsunficherheit fteigern. ben fo wenig fonnte die Theilung des Staats-— 
fefrerariats in zwei Theile, die Bildung neuer Legationen die Grundübel der Vers 
waltung heilen. Die neue Ordnung des HDeerwefens, die 1838 vervollitändigt 
wurde, fhürte das Feuer der Unzufriedenheit, denn die neuen Korps der Bersaglieri 
(Schuͤtzen) und Volontarii pontihci (päpitliche Freiwillige) verleuaneten ihren Urfprung 
aus dem Pöbel troß aller Disciplin nicht und mußten haufig von ihren ungleidy 
befferen Waffengefährten, den päpftlichen Dragonern, im Zaum gehalten werden. 
So ängftlih und übereilt Nom, wo manche fonderbare Ideen von einem neuen 
MWelfenthum gegen das Haus Defterreih ihren Umgang bielten, die Waffnung ber 
eigenen Landesträfte betrieb, fo wenig wurde dieſes Ziel erreicht. Die beiden 
Schweizerregimenter in roͤmiſchem Dienft mußten wiederholt verftärkt werden, 1845 
allein um act ganze Kompagnien, fo daß ihr Effeftivbeftand der fonftigen Erfah— 
rung zuwider die in den Zabellen angegebene Zahl weit übertreffen dürfte. Die 
fehlerhafte Verwaltung erregt Unzufriedenheit, die Unzufriedenheit nöthigt, die 
Truppen zu vermehren und ihnen Eoftipielige Sremdenregimenter beizugeben, diefe 
Koftipieligkeit verhindert alle Reformen im Finanzwefen, die Permanenz; der Mißs 
brauche erhält die Unzufriedenheit ſtets lebendig — das ift der Kreis, aus dem 
Gregor XVI. nie hat hinaustommen können. Namentlich die Finanznoth kehrte 
immer veieder. Unter der legten Verwaltung des Kardinals Toſti, deſſen perfönliche 
Rechtſchaffenheit von allen Seiten anerkannt wird, zeigte fih ein Defizit von 
1°/, Millionen, Piafter, fo daß Gregor XVI. ſich genoͤthigt ſah, eine Kommiffion 
zur Unterfuhung der ftattgefundenen Unterfchleife niederzufegen. Eine neue Anleihe von 
400,000 Scudi gehörte zu den Nachwehen diefer fo lange als multerhaft gepriefenen 
Berwaltung. Unter ſolchen Umftänden darf es nicht befremden, daß ber verftorbene 
Dapit dem Bau von Staatseifenbahnen, der in Ober: und Unteritalien begann, von 
Deſterreich, Sardinien, Toscana und Neapel Eräftig gefördert wurde, nie fih ans 
fchließen wollte. Daß er aber aud englifche Gefellfhaften von Kapitaliften, die 
unter annehmbaren Bedingungen fih meldeten, abwies und eben fo dem Kürften 
Zeorlonia, Präfident der roͤmiſchen Bank, die nachgeſuchte Conceffion verfagte, zeugt 
von einem Widerwillen gegen die Eifenbahnen als Kinder der neuen Zeit, den 
Mancher natürlich, aber gewiß Niemand flantsmännifh nennen wird. Den letzten 
Lebensjahrın des Papſtes mar die Kränkung vorbehalten, daß die Unzufriedenheit 
mit der inneren Verwaltung zu einem neuen Aufftande führen follte, dem dritten 
feit feinem Regierungsanteitt. Aus den Geftändniffen italienifher Nevelutionairs 
in franzöfiichen Blättern gebt hervor, daß die Garbonaria ihre Thätigkeit in ganz 
Stalien, die öfterreihiichen Gebiete ausgenommen, nicht einen Augenblick unters 
brochen hatte. Als Leiter des Ganzen wird der Genueſe Mazzini dargeftellt, als 
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auswärtige Sammelpunkte der Verſchwoͤrer erfcheinen London, wo Mazini lebt, 
Malta und Korfu, Heerd der Bewegung ift der Kirchenſtaat. Nach den Angaben, 
deren Quelle eben genannt wurde, mifchten fi unter die Garbonari auch Reform— 
freunde in großer Anzahl, erbittert dur die Abmweifung aller guten Pläne und 
durh die in der Romagna überaus zahlreichen Verhaftungen und Einkerferungen. 
Die Verfhworenen, wird gefagt, gaben fih der Hoffnung bin, daß Defterreich, 
duch die welfiſche Liga zwifhen Sardinien, Rom und Meapel beleidigt, dieſes 
Mal nicht einfchreiten werde, was fich freilich als eine grobe Taͤuſchung auswies. 
Mit den einheimifhen Streitkräften bofften fie leicht fertig zu werden. Im Sommer 
des vergangenen Jahres vervielfältigten fi die Gerüchte von bevorftehenden Auf: 
ftänden und wurden in englifhen und franzöfifchen Zeitungen fo offen befprodyen, 
dag die Regierung des Kirchenftaats eben dadurch ſich taͤuſchen lieh, wie es fcheint. 
Der wirkliche Ausbruch erfolgte am 23. September 1845 in Rimini. Während 
bie Bevölkerung eben beim Ballfpiel verfammelt war, entftand in Folge einer Ver- 
baftung, die mit einigen gewonnenen Karabinierd verabredet geweien fein fol, ein 
Auflauf, der fih mit Schnelligkeit fortpflanzte und eben fo raſch in einen Angriff 
gegen bie bewaffnete Macht überging. in Theil der Beſatzung, jedoch von den 
Offizieren feiner, erklärte fih für die Empörer, von den treu gebliebenen Truppen 
wurden einige getödtet, mehre Schweizerfoldaten ermordet. Flüchtlinge, an deren 
Spige der Obrift Ribotti und der Graf Pafi ftanden, nahmen an diefem Aufitande 
Theil. Nach einer Nachricht hätten diefe Flüchtlinge durh ihren Marfch gegen 
bie Stadt den Aufltand erft hervorgerufen, nady andern übereinftinmmenden Dar: 
ftellungen wären fie in Rimini verftedt gewefen, bis der Ausbruch in der oben 
befchriebenen Meife erfolgte. Gleichzeitig brahen von Toscana und von San 
Marino bewaffnete Trupps über die Grenze. Die erite Maßregel der Infurgenten 
beftand darin, daß fie ein Manifeft der Benölkerungen des römischen Staats an 
bie Fürften und Völker Europa’s überall verbreiteten. Im Vergleich zu den 
früheren Proflamationen der Carbonari zeigt ſich darin eine merkwürdige Maͤßigung. 
„Man wirft ung vor,” heißt es darin, „daß wir bürgerliche Reformen mit den 
MWaffen in der Hand verlangen, allein wir bitten alle Souveraine Europa's und 
alle Männer, die in ihrem Math figen, zu erwägen, daß die yebieterifhe Moth: 
wendigkeit uns dazu zwingt, daß wir keine gefeglichen Mittel haben unfere Wünfche 
fund zu thun, da wir Eeine öffentlihe Nepräfentation irgend einer Art, nicht eins 
mal das Recht der Bitte befigen und auf einen folden Zuftand der Knechtſchaft 
herabgebracht find, daß die Vorftellung, die Befchwerde als Verbrechen der belei- 
digten Majeftät erachtet werden. Unfere Wuͤnſche find einfach: fie haben die Würde 
des apoftolifhen Stubls fo gut als die Rechte des Vaterlands und der Menfchheit 
im Auge. Mir verehren die Eirhliche Dierachie und den gefammten Klerus, wir 
hegen die Hoffnung, daß er den edlen Civilifationskern, welchen der Katholicismus 
enthält, erkennen werde. Damit daher unfere Wuͤnſche von Jtalien und Europa 
nicht verfannt werden, befennen wir laut, ohne Einfhräntung und Bedingung, 
unfere Ehrfurcht für die Souverainetät des Papſtes ald Dauptes der allgemeinen 
Kiche. Was den Gehorfam anlangt, der ihm als weltlihem Souverain gebührt, 
fo find folgendes bie Prinzipien, die wir ihm zur Grundlage geben, und die For: 
derungen, die wir darauf ftügen. Er bemwillige eine Amneftie allen politifchen 
Angeklagten von 1821 an bis auf den heutigen Tag; er gebe einen Civil: und 
Kriminalcoder nach dem Mufter derjenigen der andern Völker Europa’s mit Deffent: 
lichkeit der Verhandlungen, Gefchworenengeriht, Abſchaffung der Konfisfation und 
der Todesftrafe für Majeftätsverbrechen; das Tribunal des heiligen Dfficiums übe 
keine Jurisdiktion über die Laien aus, und dieſe letzteren fein aud der Juris: 
bittion der geiftlichen Gerichte nicht unterworfen; politifhe Prozefje follen fortan 
von den gemöhnlichen Gerichten nach den allgemeinen Formen entfchieden werden ; 
Gemeineräthe werden frei gewählt von den Bürgern und vom Souverain beftätigt; 
diefe Raͤthe follen Provinzialräthe wählen aus einer dreifachen Lifte, welche die 
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Gemeineräthe zu präfentiren haben, und der oberite Staatsrath foll ernannt werben 
nad Lilien, welche die Provinzialräthe vorlegeng der oberfle Staatsrath, der in 
Rom feinen Sig hat, führe die DOberauffiht Aber die Finanzen und die Staats— 
fhuld, babe eine entfcheidende Stimme über Einnahmen und Ausgaben des Staats, 
und eine berathende bei den andern allgemeinen Gegenftänden; alle bürgerlichen und 
militairifchen Stellen werden an MWeltliche verliehen, der öffentliche Unterricht höre 
auf, den Bifchöfen und dem Klerus unterworfen zu fein, die religiöfe Erziehung 
fei diefen ausfchließlich vorbehalten. Die Genfur der Preffe fei beſchraͤnkt auf die 
Sorge, Beleidigungen der Gottheit, der Eatholifhen Religion, des Eouverains und 
des Privatlebens der Bürger zu verhindern; die ausländifhen Truppen follen ver: 
abſchiedet, dagegen Stadtgarden errichtet und mit Erhaltung der öffentlihen Ord⸗ 
nung beauftragt werden; endlich möge die Megierung die Bahn aller focialen Wer: 
befierungen betreten, melde der Geift des Jahrhunderts beifcht und Die von ben 
andern Megierungen Europa’s ins Werk gefegt find.” Der Aufftand blieb bei der 
Zbeilnahmlofigkeit der Bevoͤlkerung auf Rimini beſchraͤnkt. Die Infurgenten 
mußten daher flüchten, als die papftlihen Truppen von mehren Seiten heran» 
tückten. Ein Theil entlam zur See, ein zweiter nach Toscana, wo man den 
Fluͤchtlingen geftattete, nad Marfeille auszuwandern. Blos Renzi, einer der Führer, 
murde an Rom ausgeliefert, weil er dem gegebenen Berfprechen zumider zum 
zweiten Male Aufruhr zu fliften verſucht hatte. 

Auch die Sorge Gregors XVI. für die Alterehümer Roms muß in bdiefer 
Ueberficht eine Erwähnung finden. In diefer Hinſicht bat er fehr Vieles gethan, 
Im Batitan wurden die chriftlihen Sammlungen bereichert, die mittelalter= 
lihen Gemäldefammlungen neu geordnet, ein aͤgyptiſches Mufeum eröffnet. in 
gregorianifches Mufeum im Lateran enthält die durch die neueſten Ausgrabungen 
gewonnenen Schäge, darunter eine bei Zerracina gefundene Sophoklesſtatue und 
ein prachtvolles Athletenmofait aus den Antoninifhen Thermen. Wiele Alter: 
tbümer, wie der Drufusbogen und die Pyramide des Geitius, wurden gereinigt, 
der Caͤlius mit Gärten gefhmüdt, neue Spaziergänge angelegt und über: 
haupt nichts verfäumt, um den Aufenthalt in Rom den zahlreichen Fremden fo 
angenehm als möglidy zu machen. Diefe Anführungen find weit entfernt, voll: 
ſtaͤndig zu fein, fie follen nur eine Thaͤtigkeit andeuten, die bis zu den legten 
kebenstagen Gregors XVI. Ddiefelbe blieb. Sein Tod erfolgte raſch, in Folge der 
Wafferfucht, am 1. Juni 1846. 

Karl Wilhelm von Desfeld — Königl. Preuß. Oberft und Direktor des 
trigenometrifhen Büreaus des großen Generalftabes der Armee — geboren zu 
Berlin am 28. Juni 1781, war ohne Zweifel einer der bedeutenditen Kartographen 
unferer Zeit, obwohl im Ganzen wenig gekannt, da feine Thatigkeit im Gebiete 
der Geographie ſich im Allgemeinen mehr der Berbefferung und Berichtigung des 
bereits Worhandenen und dem deutfchen Elemente als dem Neuzufhaffenden zu— 
wandte, wiewohl er auch in diefem fid nicht minder auszeichnete. Faſt ein halbes 
Jahrhundert hinduch hat er gewirkt und gefhaffen und ſich in diefer langen Zeit 
einer anhaltenden geräufchlofen Zhätigkeit in der geographifhen Welt eine Stelle 
rungen, die feinem Namen einen ehrenvollen Play fiber. In jeder Beziehung 
günftige Berhältniffe feiner Jugend bildeten feinen Geſchmack und feine Liebe zur 
geographifhen Wiſſenſchaft fhon früh aus. Sein Vater, damals Könige. Preuf. 
Geheimer Rath und Ganonicus des hohen Domitifts zu Cammin, befaß ein be: 
deutendes Vermögen und namentlich eine reihe Bibliothef, fowie außer vielen an— 
deren Kunft- und vorzüglich Kupferflihwerken, eine fchöne Sammlung von fämmt: 
lichen geftochenen und gezeichneten Landkarten und Plänen des preußifchen Staates 
in genere und specie von Anfang der brandenburgiihen Geſchichte bis in deren 
neuere Zeiten, welche derfeibe als Zeichner und Ingenieur-Geograph König Friedrichs ll. 
theils gefammelt, theils felbft angefertigt hatte und welche fpäter duch Kauf von Seiten 
des Königs Friedrich Wilhelm II. der königlichen Bibliothek zu Berlin einverleibt 
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wurde. Unter dieſen Verhältniffen und ſolchen Eindrüden mußte fi in dem Sohne 
fhon früh eine große Liebe zum Meographifhen und hiftorifhen Studio entmwideln, 
welches zu erforfchen und auszubilden von da ab fein einziges Ziel blieb und welchem 
allein er auch feine legte Lebenskraft widmete. Nachdem v. D. A Jahre als Pen: 
fionär die föniglihe Academie militaire, welche zur wiffenfhaftlihen Ausbildung 
von tuͤchtigen Offizieren damals in Berlin beftand, befucht hatte, trat er im März 
1801 als Faͤhndrich in das Infanterie-Regiment von Arnim ein und avancirte in 
diefem im 3. 1804 zum Seconde-Lieutenant. Schon als folder nahm er ſpecielles 
Intereffe an topograpbifchen Arbeiten und gab felbft in einem Alter von 23 Jahren 
einen Grundriß des Manoeuvreplages bei Potsdam heraus, welcher nach der eigenen 
Aeußerung S. M. des jegt regierenden Königs noch jetzt zu den beften gerechnet 
werden dürfte. Als in den folgenden Jahren der unglüdtichen Kriegsperiode falt 
fämmtliche preußifhe Regimenter aufgelöft wurden, verließ auch v. D. feine bie: 
herige Stelfung, wurde aber bei der MReorganifation der ganzen Armee im Juli 
1813 in Folge befonderer Empfehlung des Prinzen Wilhelm von Preußen dem» 
felben als Adjutant und zugleich dem Generalſtabe des Fürften Blücher attachirt. 
In diefer Stellung machte er di? Campaane:Fahre 1813 und 1814 mit und wurde 
namentlich als Ingenieur-Offizier zum Aufnehmen von Lagerplänen, Feftungen ıc. 
verwandt, mobei er oft in perfönliche Gefahr gerieth, jedoch ſolche niemals fuͤrchtete 
und 1813 das eiferne Kreuz erhielt, fowie zum Stabs-Capitain in diefer Stellung 
ernannt wurde. Zur Wahrnehmung der militairifhen und geographifchen Grenz⸗ 
regulirungssntereffen ging er 1814 auf fpeciellen Befehl des Könige nah Wien 
zum Gongreffe und ward 1820 Major und zugleih auf feinen Wunſch Dirigent 
des trigonometrifchen Büreaus des großen Generalftabes der Armee. Diefe Stellung 
benugte v. D. von nun an zugleich zum fteten Fortfchreiten in feinem Face und 
fuhr fort, feine literarifchen und Eartographifchen Beftrebungen, welche er fchon früher 
mit großem Eifer betrieben hatte, in Mufe zu verfolgen. Mehrere Proben davon 
erfreuren fih in dem Maße der Zufriedenheit feines Königs, daß ihm eine bedeus 
tende Gehaltszulage bewilligt wurde. Sie waren e8 auch, melde ibn mit ben be» 
rühmteften Geographen unferer Zeit, wie X. von Humboldt, Carl Ritter, Berghaus, 
Reymann, in näbere Verbindung brachten und deren Vertrauens er fi noch bis 
in die fpäteren Jahre erfreuen durfte. Zugleich begann er die Herausgabe feiner 
mannigfachen Kartenwerfe, fomwie die Anlage einer umfangreihen Sammlung von 
Karten, Grundriffen und Zeichnungen, welche bis zu feinem Tode auf circa 30,000 
Blatt angewachfen ift, und fehr viele feltene, namentlich auch die älteften kartogra— 
phiſchen Werke enthält, welche in feiner anderen felbft öffentlichen ühnlihen Samm: 
lung zu finden fein dürften. Um aber auch diefe nicht als todtes Material Liegen 
zu haben, fondern vielmehr da® umfangreiche Gebiet der Geographie, Topographie, 
Trigonometrie ıc. zc. auf jede Weiſe zu fördern und dem geographifhen Studio 
Eingang bei allen Wölkern der Erde zu verfhaffen, entwidelte fih bei v. O. bie 
Idee eines großen, genauen Eritifhen und literarifchen Kartenwerks über alle von 
Urfprung der Welt bis jegt erfchienene Karten, Grundriffe, Zeichnungen ıc., welches 
feine Kräfte fortwährend in Anfprud nahm, und wovon der im Manufeript hinter: 
bliebene Catalog, welcher zugleich im genaueften Zufammenhange mit der Samm: 
lung fteht, und. deffen Veröffentlihung namentlih für Etaatsbibliothefen fehr zu 
wünfdyen wäre, einen Beweis feiner bis ins Unendliche gehenden Genauigkeit und 
Sorgfalt giebt. Der im 3. 1841 begonnene Kartenfreund, einen Theil jenes Ca— 
talogs bildend, mußte leider wegen feiner inzwiſchen eingetretenen Krankheit liegen 
bleiben. Er ftarb am 2. November 1843 zu Berlin. Bon den übrigen noch nicht 
erwähnten größeren Arbeiten v. O's find hauptfächlich folgende fehr bemerkenswerth, 
bie ebenfo von dem treuen Fleiße als von der großen Gemiffenbaftigkeit ihres Urs 
bebers zeugen. 1) Der Broden für Harz-Reiſende. Str. Erlaucht dem regierenden 
Grafen Heinrih zu Stellberge Wernigerode gewidmet. Berlin S. Schropp u. Comp. 
1834, mit den Specialplänen von Wernigerode, Jlfenburg, Goslar und Blanten: 
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burg. 2) Geographifche Darftellung ber europäifchen Meilen, foweit deren Größe 
fiher befannt, im Maßftabe von —uunmw entworfen. 1831. Hierzu gehörig: Preußis 
fche Meilen zu 20,000 rheinländifhen Ruthen, dargeftellt in den Maßſtaͤben der 
vorzüglichften Randkarten und dem K. Pr. Seneral:Major und Chef des Gr. General: 
ftabes H. Kühle von Kilienftern gewidmet. Ein für den Topographen und Tri⸗ 
gonometer fehr wichtiges Zableau. 3) Literatur der befferen Karten der Nieders 
ande, zufammengeftellt nad Selbftanfiht und dem G.:Major und Direktor der 
Allg. Kriegs: Schule B. von Luͤtzow gewidmet. 1832, 4) Literatur der befferen 
Karten der Schweiz (als Fortfegung des Haller'ſchen Berzeichniffes) nah Selbfl: 
anficht zufammengeftellt und dem H. Dberft von Scharnhorſt gewidmet. 1833, 
5) Tafel zur unmittelbaren Verwandlung mehrerer Längenmaße in Parifer Fuße, 
nach den ficherften Augmittelungen berechnet. 1836, 6) Verzeichniß der Autoren 
von den vorzüglichften Landkarten europäifcher Landestheile, mit Angabe der ge: 
brauchten Maßſtaͤbe. 7) Karten-Inder nad den Hauptländern geordnet mittelft 
bes Berhältniffes der Maßſtaͤbe zur natürlichen Länge. 8) Das bedeutendfte leider 
immer nod nicht vollendete Werk, worauf v. D. in feinen legten 8 Lebensjahren 
faft alle feine materiellen und geiftigen Kräfte und den unausgefegteften Fleiß vers 
mwandt hat, bleibt die Kortfesung der bekannten Reymann'ſchen topograpbifhen Specials 
farte von Deutfchland in 342 Blatt, wovon er einen großen Theil ganz neu ums 
arbeitete, theils neu herausgab, theild aber auch mit den Verbefferungen der neueften 
Zeit vermehrte und ihr bdergeftalt einen neuen Auffchtwung gab. Ueber den Werth 
diefer fämmtlihen Werke hat bie Kritik laͤngſt entfchieden und namentlidy wurde es 
mit Bezug auf leßteres v. D. auch noch in feinen fpäteren Jahren, wo der Regel 
nach die menfhliden, geifligen und £örperlichen Bacultäten anfangen, ein Fortfchreiten 
unendlich fhmwierig zu machen, deffenungeachtet möglich, feinen Productionen einen 
Grad der Volltommenheit zu erhalten, wie er der Zeit und Wiffenfhaft angemeffen. 
Uebrigens war v. D. einer ber eifrigften Stifter der Berliner geographifchen Gefells 
ſchaft, aus welcher er ſich jedoch fpäter zuruͤckzog, da fie feiner Anſicht nach falfchen 
Tendenzen folgte, ebenfo Mitglied der Breslauer naturforfhenden Geſellſchaft, auch 
Mitarbeiter von mehreren militairifchen Zeitfchriften, als welcher er viele intereffante 
firenge Eartographifche Kritiken lieferte, mwodurh er ſich auf diefem Gebiete viele 
Feinde zuzog. Sehr münfchenswerth wäre «8, wenn die genannte große Karten- 
fammlung von eirca 30,000 Btatt mit dem dazu geherigen Miefen-Karten:Gatalog 
in den Beſitz einer öffentlihen Staats:Bibliothet überginge, indem auf ſolche Weife 
nicht nur der Geographie, einer Miffenfhaft, die von Zag zu Tag an Bedeutung 
gewinnt, ein neues und weites Feld der Forſchung eröffnet, fondern auch der fehr 
unbemittelten Wittwe des Verftorbenen ein Erfag für die geiftigen und materiellen 
Anſtrengungen deffelben werden dürfte. 

Der elektrifche Telegraph. Die elektrifhen, galvanifhen und magnetifchen 
Kräfte, deren innige Verwandtfhaft dur Derited’s und Faraday's Arbeiten 
außer Zweifel gefegt ift, find in der neueften Zeit zu praktiſchen Zwecken häufig 
benugt worden. Elkington erfand die galvanifche Verfilberung und Vergoldung, 
Jakobi die Galvanoplaftit, wodurch Kupferniederfchläge nach beliebigen Modellen 
geformt merden können, Stöhrer, Wagner, Groß und Bauer madıten 
Berfuche, die eleftrifhen Strömungen als bewegende Kraft zu benugen. In Ddiefer 
legteren Beziehung erlangte man fo viel, daß man kleine Böte, Druderpreffen, 
Drehbaͤnke und Wagen von geringem Umfang in Bewegung fegen kann. Ein größerer 
Berfuch, den Wagner machte, die Dampfmwagen der Eifenbabnen durch galvanifchs 
magnetifche Lokomotiven zu erjegen, ein Problem, auf deffen Löfung der Bundestag 
eine Belohnung von 100,000 Gulden gelegt hatte — führte bis jetzt zu feinem 
Refultate. Dagegen gelang auf das vollkommenſte der Verſuch, den Eleftromagne: 
tismus zur raſcheſten Beförderung von Nachrichten auf den Eifenbahnen zu benugen. 
Die Grundfäge, nad denen der eleftrifche Telegraph Eonftruirt ift, beruhen auf 
der von Derfted gemachten wichtigen Entdedung, daß man einer Magnetnadel mit 
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Hülfe des Voltai'ſchen Stroms eine kuͤnſtliche Polarität geben Fann. Ein kuͤnſtlicher 
elektrifcher Strom von gehöriger Stärke bewirkt bei den Magnetnadeln, die feinem 
Einfluffe ausgefegt find, eine rechtwinklige Abweihung von feiner Richtung. Stellt 
man eine Magnetnadel parallel mit und nabe an irgend einen Theil eines Leitungs: 
drahts, fo muß der Durchgang des elektrifhen Stroms einer Voltai’fhen Batterie 
die Ablenktung der Nadel bewirken. Hierauf beruht das Prinzip des elektrifchen 
Telegtaphen. Will man zwei Orte mit einander in Rapport fegen, fo errichtet 
man an ihnen zwei Stationen, an dem einen Orte eine Kupfer:, an dem andern 
eine Zinkftation. Auf der erfleren befindet fich eine Kupferplatte, auf der zweiten 
eine Zinfplatte, denen man eine Oberfläche von etwa einem Gevierrfuße giebt. 
Beide liegen in der Erde und find mittelft eines Drahts mit einander verbunden, 
fo daß fie eine immerwährende galvanifhe Kette bilden. Jede diefer Stationen 
ſteht durch einen Leitungsdraht mit dem Xelegraphen in Verbindung. Geht nun 
der elektriſche Strom durch, fo wird die Magnetnadel, die nahe an dem Leitungs: 
draht angebracht ift, während der Dauer des Stroms eine rechtwinklige Lage gegen 
den Draht annehmen, und zwar wird die Ablenkung nach diefer oder jener Seite 
gefchehen, je nach der Nidhtung des Stroms. Hemmt man nun die Ablenfnng 
der Nadel vermittelt zweier Stifte zu beiden Seiten eines ihrer Pole, fo giebt die 
Bewegung nach dem einen oder dem andern Stifte offenbar zwei Signale ab, Nach 
diefen Grundfügen iſt der efeftrifche Zelegraph auf der Blackwall-Eiſenbahn Eon: 
firuirt. Die Signale werden durch Zeiger gegeben, wovon jeder vertital auf eine 
Achſe befeitigt ift, die fi duch die Mitte eines Zifferblattes bewegt. Hinter dem 
Zifferblatt ift ein Magnet auf diefelbe Achfe, die den Zeiger trägt, befeftigt, fo daß 
beide ſich mit einander bewegen. in Theil des Leitungsdrahts minder ſich oftmals 
um einen Rahmen, worin der Magnet fich bewegt, fo daß derfelbe der vielfältig ab» 
lentenden Kraft des Voltai’fchen Stroms ausgefest ift. Die Bewegung des Magnets 
wird durch Stifte gehemmt, die zu beiden Seiten deffelben angebradt find. Won 
Diefen einfahen Inſtrumenten iſt an jedem Punkte der Bahn, mit dem eine tele: 
graphiſche Verbindung ſtattfinden foll, eines angebradt. In Folge der befchriebenen 
Einrichtung hat der Durchgang eines eleftrifchen Stroms eine ploͤtzliche Ablenkung 
der Magnete nah einem der Stifte zur Folge, und die auf den nämlidhen Adıfen 
befindliben Zeiger deuten gleichzeitig auf den Zifferhlättern der drei Inftrumente 
daſſelbe Signal an. Jedes der Inftrumente ift mit einer Batterie, fo wie audy 
mit einem Handgriff verfehen, wodurd der Bahnmärter in den Stand geſetzt wird, 
den Peitungsdraht mit feiner Batterie in Verbindung zu fegen. Durch Stellen 
des Handgriffs nah der rechten oder linken Seite kann nah Belieben das eine 
oder das andere der Signale augenblidlih von einem der Inſtrumente nad allen 
andern befördert werden, und von diefen fönnen wieder vermittelft ihrer Hand: 
ariffe Antworrfignale zurücdgefhidt werden, wobei die Megelmäßigkeit durch das 
gleichzeitige Erfcheinen des Signals fowohl auf dem Inſtrument des Nachrichtgebers 
als Empfängers bedingt wird. Die Aufmerkfamkeit des Empfängers einer Nady: 
richt wird jedesmal vorher durch das Zonen einer Glode rege gemadht, und aud 
diefe Operation bedingt ebenfalls der eleftrifhe Strom. Auf der Edinburg = Glas: 
gow-Eiſenbahn fegt man den Telegraphen aus zwei der eben befchriebenen Inſtru— 
mente zufammen. Das Zifferblatt enthält die Zahlen 1—8. Durch die Bewes 
gungen eins jeden Zeigers für fih allein können die Zablen 2, 3, 4 und 5 
angedeuter werden. Wenn beide Zeiger zu gleicher Zeit nach oben gegen einander 
geneigt find, fo deuten fie zufammen die Ziffer 1 an, oder, nach unten geneigt, die 
Ziffer 8. Ruhen beide Zeiger parallel mit einander nach einer Richtung, fo wird 2 
angedeutet, nach der andern 7. Auf diefe Weiſe erhalt man 8 Signale, die ſich 
auf ein Ghiffrelerikon beziehen und für alle gewöhnliche Zwecke volllommen aus— 
reichend find. Durch die Verbindung von mehren einfachen Apparaten kann irgend 
eine beliebige Anzahl von Signalen erlangt werden. An der Great-Weſtern— 
Eifendahn komme noh ein Zaftenwerf hinzu, mit dem fich eine befondere Ein- 
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richtung der Leitungsdrähte verbindet, fo daß der Arbeiter die Signale herftellen 
kann, indem er wie auf einem Klavier fpielt. Wermwidelter und deshalb bier, 
wo feine erläuternden Abbildungen beigegeben werden fönnen, eimer Einzelbe— 
fchreibung unfähig, ift Bain’s Drudtefegraph. Das Eigenthümliche des Baues 
beftebt darin, daß ein mit dem Leitungsdrahte verbundener, mit Druderfhmärze 
überzogener Cylinder mit einem Buchftabenrade in Verbindung fteht, dieſes 
wieder mit einer, mit Papier befleideten Walze. Der Eplinder und die Walze 
bewegen fi fpiralförmig von unten nad) oben, was den Zweck hat, daß 
nicht etwa ber Gylinder an einem Punkte, der der Druckerſchwaͤrze bereits entkleidet 
ift, mit dem Buchftabenrade abermals in Berührung kommt, die auf der Walze 
ericheinenden Buchftaben nicht verwirrt durch einander abgedrudt werden. In 
Folge der finnreihen Einrichtung gefhieht der Drud in Zeilen, die fpiralförmig 
neben einander ftehen. Diefer Zelegraph bedarf nur einer einzigen Perfon zur 
Handhabung. Diefe Perfon giebt an, was der Telegraph anzeigen fol, und die 
Maſchine bewegt fi in genauer Uebereinftimmung. Die Nachricht, melde von 
einem Orte nah einem andern noch fo weit entfernten geſchickt wird, erfcheint 
augenblidiih in Drudihrift, ohne daß an dem Drte, wohin die Nachricht geht, 
unbedingt Jemand an der dortigen Mafchine zu fein brauchte- Das Inftrument 
wirkt in diefer Beziehung von felbft. Bei den neueren Signaltelegraphen bes 
Drofeffors Wheatitone, welche ſich befonders für praßtifche Zwede eignen, werden 
die Signale vermittelft eines Zeiger gegeben, deſſen fortichreitende Bewegung auf 
ähnliche Art, wie das Buchjftabenrad in dem fo eben befchriebenen Drudtelegraphen, 
durch das wechſelsweiſe Anziehen und Nachlaffen eines Elektromagnets bewirkt wird, 
Bei einem andern Zelegraphen defjelben Erfinders find Typenlettern auf dem Um: 
kreis einer Scheibe von dünnem Meffing angebradt. Zwiſchen jedem Buchſtaben 
laufen Einfhnitte nach der Mitte der Scheibe hin und bilden auf diefe Art eben fo 
viele Metallfedern. Diefe werden von einem durch eleftromagnetifhe Einwirkung 
im Bewegung gefegten Hammer auf einem Gplinder angefchlagen, der mehrmals 
abwechfelnd mit weißem und gefchwärztem Kopierpapier umlegt ift, fo daß auf 
diefe Weiſe mehre Kopien einer Nachricht gleichzeitig erhalten werden können. Der 
Arbeiter kann die Maſchine durch eine einfache Handhabe in Bewegung fegen. 
Die Batterie, die Profeffor Wheatftone gewöhnlich anwendet, ift gleich einfach. 
Jedes Element derfelben befteht aus einem Eleinen PorcellansGefäß, zwei Zoll im 
Geviert und anderthalb Zoll hoch, in deſſen Mitte ſich ein poröfer Cylinder befindet, 
einen Zoll im Durchmeffer, welcher mit einem flüffigen Amalgam von Zink, der 
Raum aber zwifhen dem poröfen Cylinder und dem Gefäß mit einer Köfung von 
fchmefelfaurem Kupferoxyd angefüllt ift; ein dünner, um den poröfen Gplinder 
gebogener Kupferftreifen taucht mit feinem dübergebogenen Rande in das folgende 
Element. Eine Batterie aus ſechs folder Eleinen Elemente beftehend reicht hin, 
um den Zelegraphen durch eine Entfernung von mehren Meilen im Ihätigkeit zu 
fegen. Für weitere Entfernungen wird eine größere Anzahl erfordert. Die Schnelligs 
keit, mit der die Signale von Station zu Station gegeben werden, ift eine blitz⸗ 
ähnlihe. Sind die preußifchen Staatsbahnen einmal vollendet, fo braucht man 
bei jeder Bahn nur drei Drähte, niederzufegen, deren Enden mit dem drudenden 
Theile des Zelegraphen einerfeits und anderer Seits mit dem Zifferbiatt, welches 
in einem Zimmer eines Gebäudes in Berlin ſich befindet, in Verbindung gefegt 
find, um Nachrtichten von Berlin nad allen Endpuntten des Reichs zugleich zu 
befördern, wobei e8 zu einer Nachricht mit Rüdantwort nur ein Paar Minuten 
Zeit bedarf. So verfhmwindet Raum umd Zeit nahezu. Welche große Vortheite 
ein ſolches Spftem für die ſchnellſte Beförderung wichtiger Machrichten gewährt, 
liegt auf der Hand. Für die Eifenbahnen befteht der WVortheil darin, daß jetzt 
ein Mittel gefunden ift, dem Dampfwagen mit Benachrichtigungen noch zuvorzus 
eilen, wodurd die größtmögliche Sicherheit erzielt werden kann. Nacht oder Mebel, 
für die früheren telegraphifchen Verbindungen oft fo unheilvoll, üben auf dieſe 
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Korrefpondenz nicht den geringften Einfluß. Ueber die Einrichtung ift noch binzu- 
zufügen, daß man die Kupferdrahte, welche Zink⸗ und Kupferitation verbinden, 
gewöhntich unter der Erde fortleitet, in einer Asphaltumbüllung, wobei die Feuch—⸗ 
tigkeit der Erde dazu beiträgt, die galvaniiche Kette wirkfam zu erhalten. Diefe 
Eintihtung bat, außer den Unkoften, den Nachtheil, daß bei vorkommenden Beſchaͤ— 
digungen die Ausbefjerungen mit Schwierigkeiten verknüpft find. Auf der Great- 
MWeftern: Eifenbahn bat man in neuefter Zeit die Leitungsdräbte, auf hohe Pfoflen 
gefpannt, durch die Luft geführt. Die Wortheile, die hieraus entfpringen, find 
geringere Koften, volllommnere Iſolirung und Leichtigkeit bei der MReparatur. Die 
Koften bei den früheren Anlagen betrugen auf die Meile 300 Pfund, bei diefer 
Einrichtung reduciren fie fih auf 150. Die Ifolirung der Drähte wird durch 
Glas oder glafirte Thonerde bewirkt. Deutfchland, das den Engländern im Eifens 
bahnmefen energifh nacheifert, hat auch den eleftrifchen Zelegraphen an mehren 
Drten in Anwendung gebradht, 3. B. in Aachen und neuerdings bei der fächfifch- 
baierifhen Eiſenbahn. Jetzt ſteht ein Verſuch bevor, die Erfindung in einem 
£oloffalen Mapftabe anzumenden. Wir meinen das Projekt einer Gefellfhaft, Dover 
und Galais auf diefem Wege mit einander zu verbinden. Da ber Plan annoch 
Geheimniß ift, fo läßt fich über die Ausführbarkeie Eein Urtheil fällen. Gelingt 
das Unternehmen, fo will Scankreih, heißt es, eine gleiche Verbindung zwiſchen 
Algier und Zoulon beritellen. Nach den neuelten Zeitungsberichten foll erft eine 
Probe im Kleinen ftattfinden, indem die englifhe Regierung bezwedt, zwei See 
bäfen zur See durch eleftrifhe Telegraphen zu verbinden, 

Alerander Jwanowitſch Tourguenef, geboren im Jahre 1784 zu Simbirsk 
im gleichnamigen Gouvernement, flammte aus einer alten und angefehenen Familie. 
Seine erfte Ausbildung führte ihn nad) der zu jener Zeit fehr berühmten Penfion 
der Univerfität Moskau, wo er mit gleichgefinnten Sünglingen, den fpäteren Dichtern 
und Gelehrten Kaiffarof, Daſchkof und Jonkowsky einen dauernden Freundſchafts— 
bund ſchloß. Er felbit fühlte, daß eine ruffiihe Hochſchule feinen Wiſſensdurſt 
nicht ftillen Eönne, und wußte zu erreichen, daß er mit feinen beiden Brüdern 
die damals berühmtefte Univerfität Deutfchlands, Göttingen, beſuchen "durfte. 
As Ruffe mußte er fih am meiften zu Auguft Wilhelm v. Schlözer hingezogen 
fühlen, der durch feine „Allgemeine nordifche Gefhidhte” und feinen ‚„‚Neftor‘‘ (nicht 
ber Grieche, fondern der alte ruffifche Annalift) die ältefte Gefchichte des flamwifchen 
Nordens eigentlid dem Verſtaͤndniß erft eröffnet hat. Auch der Veteran der nors 
difchen Gefhichte intereffirte fih für ihm und ermunterte ihn zu ben hiſtoriſchen 
und ethnographifchen Forſchungen, in denen Zourguönef fpäter eine ſolche Meiſter⸗ 
ſchaft entwidelte. Die Art, wie der junge Mann feine Studien begann, verdiente 
bei allen Gelehrten Nahahmung zu finden. Er bereifte mit feinem $reunde 
Kaiffaroff alle Länder flawifcer Zunge und gewann dadurch ein treues Bild der 
Gegenwart, das ihm bei feiner Beurtheilung der Vergangenheit manden Fingerzeig 
geben mußte. 1806 trat er in den Staatsdienft, empfohlen duch Novofilgof, 
einen jener jungen Freunde Aleranders J., die der edle Kaifer zur Ausführung 
feiner menfchenfreundlihen Pläne zu verwenden liebte. Xourguenef war mit dem 
Minifter 1807 in Tilſit, gewann fein ganzes Vertrauen und trat bald naher 
als Unterftaatsfekretair im Kultusminifterium und als Ausfchußmitglied des Staats: 
raths für die Gefeggebung wichtige Poften an. Ein weites Feld öffnete fi ihm, 
Hatte Alerander dur die Berührung mit der Ealten Politik der Höfe auch ſchon 
gelernt, manchen fhönen Träumen zu entfagen, fo verfolgte er doch die Pläne 
für Sittigung feines Reichs noch immer mit dem lebendigften Eifer. Unter einem 
folhen Kaifer war XTourguenef ganz an feinem Plage. Die Verbefferung des 
Strafrechts, die Aufhebung der Leibeigenfchaft, die er auf feinen eigenen Gütern 
mit großen Opfern abfchaffte, waren feine vorzüglichften Zielpunfte; als Staats: 
fekretair im Minifterium des Kultus bethätigte er feine Gefinnung dadurch, daf 
er die Bibel, in alle flawifche Dialekte überfegt, duch das ganze Reich verbreiten 
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ließ, die geiftlichen Schulen, die Stätten des verfnächerten Byzantinerthums, gänzlic) 
umgeftaltete und überhaupt die Volkserziehung auf jede Weiſe förderte. Siebzehn 
arbeitdvolle und genußreiche Fahre waren auf diefe Weile veritrihen, als der Tod 
Alexanders 1. plöglic Altes änderte. Die altruffifchen NReminiscenzen trugen den 
Eieg davon, von dem Minifterium der Aufklärung blieb nichts als der Name. 
Galizin, der langjährige Kultminifter, trat zurüd, und Tourguenef folgte ihm. 
Die neue Zeit flug ibm eine noch viel fchmerzhaftere Wunde, denn bei der aben: 
teuerlihen Verſchwoͤrung, die Nikolaus I. auf dem Thron mit Flintenfhüffen 
empfing, war auch einer von Zourguenef's Brüdern betheiligt, der deshalb fein 
Baterland für immer meiden mufte. Tourguénef felbft theilte feine Zeit fortan 
zwoifchen den Wiffenfchaften, dem VBaterlande und der Sorge für feinen Bruder. 
Faſt immer auf Reifen und nur momentan nad Petersburg zurückkehrend, verlor 
er doc feine Deimath nie aus den Augen und diente ihr dadurch, daß er in allen 
Archiven, zu denen ihm nur der Zutritt wurde, alles auf die älteften Zeiten Ruf 
lands Bezügliche zufammen ſuchte. Die reiche Erndte, die er hielt, ift enthalten 
in den beiden Bänden feiner: Monumenta historiae patriae, edita ab Alexandro 
Turgenevo, Petropoli 1840 et 1843. Andere werthvolle Auffäge von ihm find 
in ruſſiſchen Beitfchriften abgedrudt. 1844 verfhhlimmerte feine feit langer Zeit 
leidende Gefundheit ſich bedeutend. Durch eine Eurze Beſſerung getäufcht, machte 
er im Herbſt 1845 die anftrengende Reife nah Rufland und holte fih in Moskau 
den Tod, als er das Haus von Varobief befuchte, wo die nah Sibirien Verur— 
theilten verfammelt werden, um dem Unglüdlichen Rath und Troſt mit auf den 
Weg zu geben. Die furdibare Kälte — es war am 14. December — erwies 
fi dem an das Klima nicht mehr Gewöhnten toͤdtlich; am naͤchſten Tage war er 
eine Reihe (15. December 1845). 

Die Eijenbahn von Paris nach Brüffel, Die Eifenbahnen der Meuzeit 
vermehren nicht blos mittelbar durch Steigerung des MWohlftandes die Macht der 
Nationen, fie find zugleich Eräftige Bindemittel zwifchen Volk und Volk, fie fchaffen 
gemeinfame Intereſſen, Bündniffe- In diefem Sinne begrüßte Deutfchland die 
Eifenbahn zwiſchen Köln und Antwerpen mit lautem Jubel, denn Jedermann fagte 
fid), daß diefes neue materielle Band auch eine geiftige Einigung mit einem Wolke 
herbeiführen müffe, das uns ffammverwandt ift und nur durch den flarren Pros 
teftantismus eines fonft wohlmeinenden Königs in eine weit von deutfchen Intereffen 
abführende Bahn getrieben wurde. In demfelben Sinne ertönt gegenwärtig im 
Srankreih lauter Jubel über die Vollendung der Bahn von Paris nad; Brüffel, 
denn auch dort fagt man fih, daß das nad den Julitagen fo freundliche, fpäter 
aber zerjtörte Verhältniß beider Nationen wieder neues Leben gewinnen muͤſſe. Und 
wie wenig man fih darin täufcht, zeigt bereits die Eurze Erfahrung diefer Tage. 
Kaum ift die Eifenbahn vollendet, und ſchon erheben ſich in Belgien abermals 
Stimmen mit dem Rufe einer Zolleinigung zwifchen beiden Staaten, und bezeich- 
nend genug fommen bdiefe Stimmen gerade aus den flamländifhen Landestheilen, 
bie fonft franzöfifhem Mefen eben nicht hold find. Frankreich hat vor uns einen 
unläugbaren Vorfprung gewonnen. Paris, die ungeheure Weltftadt, wird auf Belgien 
einen ganz andern Einfluß üben müffen, als das fo viel Kleinere und unfelbft: 
ftändige Köln, wären in Belgien auch nicht bie vielen Elemente vorhanden, die 
nah dem engften Anfhluß an Frankreich fireben. Die ftrategifhe Seite der Frage 
ift ebenfalls nicht zu überfehen. Der Hennegau, das alte Schlachtfeld Ludwigs XIV. 
und XV. in den Kämpfen mit Deutfchland, ift Paris auf eine geringe Entfernung 
nahe gerüdt, fo daß Mittelfrankreih und die Küfte ihre Streitkräfte und ihre Mas 
terial im Eürzefter Zeit über die Feftungen der Mordgrenze hinausfenden können. 
Sind bie Eifenbahnen auf der andern Seite bis Straßburg fortgeführt, fo befommt 
Frankreich wieder fein altes Uebergewicht eines Flankenangriffs, das es durch 
die Echöpfung bes Königreichs der Niederlande auf kurze Zeit verloren hatte, 
Daraus erklärt ſich die in Frankreich herrfchende Freude, in die ſelbſt das doctrinaire 
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Sournal des Debats mit einer Ueberfchwenglichkeit einftimmt, bie es zu andern 
Zeiten an feinen Gegnern, Siecle und Gonftitutionel, zu belächeln pflegt. Das 
Geſetz über die Eifenbahn von Paris nady der beigifhen Grenze trägt das Datum 
vom 14. Juni 1842, der Zufhlag an eine Aktiengefellfchaft, an deren Spige bie 
Herren James von Rothſchild, Delebecque, Marquis Dalon, Gaillard, Hottinguer, 
Thurneyßen und Pereira ftanden, fand am 9. September defjelben Jahres ftatt. Die 
Gonceffion wurde auf 38 Jahre ertheilt, der Staat übernahm die Leitung des Baues. 
Die bis jegt fertige Bahnftrede von Paris bis Bruͤſſel beträge 331 Kilometer ober 
105 Stunden. Die gerade Entfernung zwifchen beiden Endpuntten ift nicht mehr 
als 92 Stunden, und die Eifenbahn wird ebenfalls nicht länger fein, wenn bie 
kürzere Zweigbahn über Douai und Valenciennes erft fertig ift. Außer dieſer fteht 
mit der Mordbahn noch eine andere Seitenbahn in Verbindung, die nah Diün- 
kirchen und Galais führen wird. Die jest fertige Bahn wurde für den Bau in 
zwei Sektionen getheilt. Den Bau der erften Sektion leitete der Ingenier en 
Chef Onfroy de Breville, den der zweiten Sektion der Oberingenieur Buſche. 
Der Bau dauerte nicht ganz vier Jahre und erforderte einen Koftenaufwand von 
180 Millionen Franken. Die Bahn bietet wenig Eigenthümlichkiiten dar. Die 
zahfreihen Brüden zeichnen ſich weder durch Länge noch durch ſchoͤne Verhaͤltniſſe 
aus, ein Tunnel kommt auf der ganzen Sprede nicht vor. Dagegen Yiebt es 
viele und tiefe Durchftiche, «ben fo bedeutende Aufdämmungen in niedrigem Ter— 
rain. Das fchönfte Gebäude der ganzen Bahn ift begreiflicher Weife der Bahnhof 
in Paris, der zugleih wahrhaft Eoloffale VBerhältniffe hat. Dies gilt namentlih von 
dem Wartefaal, der zugleich reich ausgeftattet ift und die Löbliche Eigenfhaft hat, 
daß die Paffagiere aller Wagenklaffen, deren Abfonderung zur Vermeidung von Unord⸗ 
nungen unerläßlic) war, Des entfalteten Luxus jich freuen können, da die Scheide: 
wände nur bis zur Einbogenhöhe geben. Die gerade Linie ift nicht immer inne ge= 
halten. Um Pontoife berühren zu £önnen, macht die Bahn einen großen Bogen und 
erreicht die Stadt dennoch nicht näher als bis auf eine Entfernung von einer Vier— 
telftunde. Ebenfo ift es mit Amiens und Arras, bei denen die Bahn vorüberführt, ohne 
in fie einzudringen. Dagegen bat die Feftung Lille einen Theil ihrer Wälle nieder: 
reifen müffen, um dem Bahnhof Zutritt zu verfhaffen. Die Einrihtung der Wagen 
wird gelobt und in dem geldariftofratifchen Frankreich verdient es alle Anerkennung, 
daß auch die dritte Klaſſe gute Sige, Verdeck und Fenfter hat. Die Preife find fo billig 
gefteit, daß man von Paris bis Valenciennes auf der eriten Klaffe 12 Franken wer 
niger zahlt als in einer Meffagerie. Der mittlere Preis auf der Eiſenbahn beträgt 
19 Franken 55 Gentimen, in einer Meffagerie 30 F. 20 C. Bei der bedeutenden 
Frequenz, die mit Sicherheit zu erwarten it, wird die Gefellfchaft gute Geſchaͤfte 
machen, fo ungeheuer ihre Betriebskoſten auch find. Sie hat gegenwärtig 175 
Lokomotiven fertig oder in Arbeit, und wird, wenn die Zweigbahnen erft fertig find, 
3250 Wagen unterhalten müffen, darunter 1000 Wagen für die Frachtgüter und 
1400 für den Transport der Steinkohlen. Auf der fertigen Bahn find 2350 
Wagen im Gang, darunter 650 Perfonenwagen, 700 Frachtwagen und 1000 für 
den Zransport der Steinfohlen. Mit den Direktoren der beigifhen Gefellfchaften 
find Berträge abgefchloffen, damit der Verkehr in einander greift. Die feierliche 
Eröffnung der Bahn fand am 15, Juni diefes Jahres ftatt. 
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Pius IX. Maftai Ferretti, der neu erwählte Papft, wurde am 13. Mai 1792 
zu Sinigaglia im Kirchenftaate geboren. Aus einer gräflihen Familie ſtammend, 
die nur über geringe Gluͤcksguͤter verfügen konnte, wollte er fih dem Militairftande 
widmen und begab ſich zu diefem Zwede nah Rom, um von dem damaligen 
Papſt Pius VI. Aufnahme in die adelige Leibwache (guardia nobile) zu erbitten. 
Sein Wunfd mußte ihm aber verfagt werden, da er an epileptifhen Zufällen litt, 
Der junge Graf faßte nun den Entſchluß, den Freuden der Welt ganz zu entfagen 
und eine der urfprünglich beabfichtigten Laufbahn entgegengefegte einzufhlagen, bie 
priefterlihe. Er ftudirte unter dem Abbate Graziofi mit großem Eifer Theologie 
und gewann die volllommene Achtung feiner Borgefegten, konnte aber doch nicht 
zum Priefter geweiht werden, weil fein £örperlicher Zuftand auch bier entgegenftand. 
In feinem frommen Sinn pilgerte er nad Loretto, von der Mutter Gottes Dins 
megnahme feines Uebels zu erfleben, und manote ſich zu demfelben Zweck an den 
Priefter Strambi, der durch einen fledenlofen Wandel und große Frömmigkeit unter 
ber Bevölkerung Italiens den Ruf der Deitigkeit erlangt hatte. Katholiſche Blätter 
erzählen, daß diefer Mann dem jungen Grafen mit den Worten: ‚Dein Uebel 
wird dich nicht mehr plagen!‘ die Hand aufgelege habe und daß darauf wirklich 
die Heilung erfolgt ſei. Die Wiffenfhaft bat gegen diefe Erzählung nichts ein⸗ 
zumenden, denn fie weiß, daß feſter, unerfhütterliher Glaube des Kranken wirklich) 
eine Deilung bewirken fann. Thatſache ift, daß Maftai Ferretti fortan von ber 
Epitepfie frei blieb. Damit war das Hindernif aus dem Wege gerdumt, das 
feiner priefterlihen Laufbahn bis jegt entgegengeitanden hatte. Er trat zuerſt als 
Priefter canonieco di S. Maria di via lata in Rom ein. Als bald darauf unter 
Papſt Leo XI. eine Miffion nad) der füdamerikanifhen Weftküfte abging, ſchloß 
fi Maftai derfelben an. Mach feiner Rückkehr widmete er ſich ganz einer milds 
thätigen Wirkſamkeit, die ihn fhon als Kanonifus befhäftigt hatte, dem religiöfen 
Dienft für Arme, für verwaifte Kinder, für die Kranken im Dofpital des heiligen 
Geiſtes. Die größten Verdienfte erwarb er ſich als Präfident der großen Armens 
und Berforgungsanftalt zu Sın Michele an der Ziber, deren nahahmungsmwerthe 
Einrichtungen durch die Schriften feines Nachfolgers, Monfignore Morichini, in 
ganz Europa bekannt geworden find. Zum Lohn für diefe Thaͤtigkeit ernannte 
ihn Leo XII. zum Erzbifhof von Spoleto, doh gab Maftai diefe Würde ſelbſt 
auf, da ſich von einer andern Seite Anfprüche darauf erhoben. Statt ihrer erhielt 
er das Bischum Imola, eine Stelle, die ihrem Inhaber auf einen Kardinalshut 
bie naͤchſte Anmwartichaft giebt. 1836 befand er fih als päpftliher Nuntius in 
Neapel, als die Cholera dort ausbrah. Die Noth war entfeglih, denn es fehlte 
nicht allein an Arzneien, an Krankenanftalten, aud) die Aerzte mangelten, da bie 
meiften in ſchaͤndlicher Vernahläffigung ihrer Pflichten die Flucht ergriffen hatten. 
Der paͤpſtliche Nuntius wurde der vertende Engel der Stadt. Um * dringenden 
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Noth entgegenzutreten, verkaufte er feine Equipagen, fein Eoftbares Geräth, fein 
Silbergefhire und vertheilte den Erlös unter die Aermften. Man ſah ihn in allen 
Hütten, wo es Kranke gab, und dieſes Beifpiel wirkte auf die Neapolitaner un: 
endlih. Während der ganzen Dauer der Krankheit ſah man ihn nie anders als 
zu Fuß duch die Straßen eiten. „Wenn die Armen unferes Heilandes auf dem 
Straßenpflafter ſterben,“ fagte er, „ſchickt es fih für feine Diener nicht, in Karroffen 
daberzurollen.” Im Jahre 1840 trat er ald Kardinal di San Pietro e Marcellino 
in das brilige Kollegium. Bei der jegigen Papftwahl bezeichnete man ihn nebft 
Lambrushini, Gizzi und Micara unter den Kandidaten, welche die meiſte Ausficht 
hätten. Micarı wäre den Liberalen des Kirchenftaats ber wuͤnſchenswertheſte ges 
mwefen, und fie batten deshalb den abenteuerlihen Plan entworfen, ihn beim 
Beginn des Konklave durch Wolkszuruf als Papft proflamiren zu laffen, wie im 
Miitelalter bie und da wohl gefcheben ift. Diefer Plan wurde von den Behörden 
vereitelt, und es blieb auch diefed Mal bei der regelmäßigen Wahl durh das Kon— 
klave. Es waren funfzig Kardinäle, die fih am 15. Juni in den Wahlpalaſt 
einihloffen. Das erfte Scrutinium ergab für Maftai Ferretti 13 Etimmen, 
während die übrigen ſich ſehr vertheilten. Die vorfhriftsmäßige Zahl von 34 Stims 
men wurde auch bei dim zweiten Scrutinium nicht erreicht, bei dem die Stimmen 
für den Kardinal fhon auf 17 geftiegen waren, eben fo wenig bei dem dritten, 
das 27 Vota für ihn ergab. Bei dem vierten Scrutinium war eben an Maftai 
Ferretti die Reibe, die Stimmzettel mit zwei andern Kardinälen zu prüfen. Als 
das vierunddreißiufte Worum in feine Hand kam, fiel er in Ohnmacht. Die neben 
ihm ftehenden Kardinäle hoben ihn von der Erde auf und begleiteten ihn an feinen 
Pad. Der Gewählte widerftrebte lange; auf einftimmiges Zureden der Kardinäle 
willigte er endlich ein und ſprach, Thraͤnen in den Augen, mit zitternder Stimme: 
„Bece indignus servus tuus, fiat voluntas tua,‘ Der Name, den er als Papft 
angenommen bat, ift Pius IX. Die Bevölkerung Roms begrüßte die Ernennung 
mit einem beifpiellofen Qubel, den nicht blos die Achtung der herrlichen Eigens 
haften des Gemwählten, fondern auch die Hoffnung auf politifhe Reformen hervors 
gerufen zu haben fireint. In der That zählte Maftai Ferretti zu den Kardindien, 
welche die Unfprühe an das römifhe Staatsweſen als berechtigt erkannten. Bleibt 
er als Papft diefen Gefinnungen treu, fo kann er der Bevölkerung des Kirchen⸗ 
ſtaats unendliche Wohlthaten erzeigen, ihr unendlihe Qualen erfparen. Deffentlicye 
Blätter rühmen von ihm, daß er eben fo milde als entfchieden fei, und eben bdiefe 
Eigenfhaften ıbun auf dem päpitlihen Stuhle North. 

Das Attentat Lecomte's. Der langen Reihe ruchloſer Unternehmungen 
gegen das Leben des König der Franzoſen hat fih in diefem Frühjahr ein Attentat 
angefchloffen, das, aͤhnlich wie Tſchech's Schandthat auf deutfhem Boden, an dem 
Staatsorerhaupte Rache ſucht für vermeintliche Beleidigungen, die untergeordnete 
Beamte zugefügt haben. Der Verbrecher, Pierre Lecomte, geboren am 15. Mai 
1798, trat im December 1815 als Freimilligee in das Heer und wurde in das 
Regiment der Jaͤger zu Pferd der königlichen Garde eingereiht. Mit diefem Re— 
giment zog er 1823 nah Spanien, rüdte zum Brigadier auf und erhielt als 
Lohn feiner Tapferkeit den Orden der Ehrentegion. Am 27. December 1825 trat 
er mit einem ebrenvollen Abſchied aus dem Dienft, Eehrte nah feinem Geburtsorte 
Dijon zurüf und arbeitete zwei Jahre ald Beamter in den Bureaus der Militairs 
intendanz. Da ihm die Ruhe nicht zufagte, fo ging er als Philhellene nad) 
Morea, wo er von dem Obergeneral Church als Adjutant mit dem Charakter eines 
Unterlieutenants angeftellt, ſechs Monate fpäter zum Lieutenant und endlich zum 
Kapitain ernannt wurde. Mach der Beendigung des Kriegs kehrte er nach Paris 
zurück und wendete fih am 20. Januar 1829 an den Herzog von Orleans um 
eine Anflelung in der Forfiverwaltung beffelben. Man gab ihm die Stelle eines 
Forſtwarts zu Fuß im Ferié Vidame und beförderte ihn rafh zum Oberauffeher 
(DOberförfter) der koͤniglichen Privamaldungen, in welcher Eigenfhaft er einen 
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Gehalt von 2100 Franken bezog. Seine Nedlichkeit fand allgemeine Anerkennung, 
fine Strenge im Dienft mußten feine eigenen Vorgefegten oftmals tadeln. Das 
gegen traten’ mehre MWunderlichkeiten bei ihm hervor. Er war mürrifh, von über: 
fpannter Einbildungskraft, voll unerklärliher Sonderbarfeiten für einen Menſchen 
von gefunden Einnen, ein Weiber» und Kinderfeind bis zur Wuth, lebte oft 
mohenlang von Brot und Waſſer und ſchlief aus übertriebenem Dienfteifer 
Nachts im Walde. Der raube Stolz, der ihm fchon im Regiment den Namen 
Pierre le dur verfchafft hatte, aͤußerte fih als fine vorherrfchende Leidenſchaft. 
Nicht die Eleinfte Beleidigung ertragend, ſchlug er ſich mehre Male mit Offizieren 
der Befagung von Fontaineblenu, wobei er ſtets Sieger blieb, ertrug die Unterords 
nung des Dienftes nur mit Miderftreben und trug den Haß, den er gegen feine 
Vorgefegten hegte, auf feine Untergebenen über, weshalb er allgemein gefürchtet wurde, 
Zahlreiche Berfegungen waren die Folge davon, doch ließ er fich Eein eigentliches 
Dienftvergehen zu Schulden fommen bis 1844, in welchem Jahre er wegen eines 
Berfehens einen leichten Verweis erhielt. Damit begann feine Aufregung, die ihn 
ju immer unſchicklicheren Schritten binriß, fi im Laufe von zwei Jahren maßlos 
feigerte und zulegt zu feinem Verbrehen führte. Er beantwortete den Verweis 
mit Grobheiten und erhielt daflır von Heren von Sabune, dem Generalkonfervator 
der Forſten und Krondomainen, eine Geldftrafe von 25 Franken zugefprochen, bie 
ihm an feinem Gehalt abgezogen wurde. Lecomte antwortete mit fleigender Heftige 
keıt, er wolle das ganze Geld nicht, möge überhaupt mit ſolchen Leuten nichts zu 
thun haben und bitte um feine Penfion. Die Erwiederung lautete, man fehe 
diefen Brief als eine Entlafjung an und acceptire diefelbe. Der Entlaffene ver: 
lange nun, daß man feine Penfion Eapitalifire, was aber als ordnungsmidrig 
jurüdgewiefen werden mußte. Seine Penfion wurde liquidirt, aber nicht zu 
400 Franken, wie er fie berechnete, fondern zu 388. Darüber nun wieder fteigende 
Erbitterung,, die fi in feinen Briefen an Herrn von Rumigny, an Montalivet, 
den Intendanten der Givillifte und an den König Außer. Es ift bemerkenswerth, 
daß feine Briefe an den letztern die bitterften find. An Montalivet fchreibt er: 
„Herr Generalintendant! Die Bereitwilligkeit, mit der Sie mein Rüdtrittsgefuch 
angenommen haben, ließ mic hoffen, daß Sie mit eben fo viel gutem Willen die 
Kiquidation meiner Dienftjabre und Kapitalifation meiner Penfion zugeftehen 
würden, und jegt find ſechs Monate verfloffen und ich habe noch nichts erhalten. 
Wäre es möglih, daß ich Ihnen das Opfer von funfzehn Jahren bringen müßte, 
da ih fhon zehn Mititairdienftjahre verliere, welche mir bei jeder andern Vers 
waltung berechnet worden wären? Menn es fo it, mein Bere, fo laffen Sie «8 
mid; wenigſtens wiſſen.“ Und an den König: „Sire, ein Unglüd, das ich tief 
beffage, ließ mich vor funfzehn Jahren in den Forftdienft Ew. Majeftät treten. 
Seit diefer Zeit habe ich fehr traurige Jahre verlebt, in immerwährender Abhekung 
mit den übeln Leidenfchaften Ihtes alten Schurken von Konfervator. Mehr als 
einmal bin ich das Opfer feiner Verfolgung gemefen. Zweimal hatte ich die Abficht 
in den Militairdienft zurückzutreten, Herr von Rumigny, dem ich eine gänzliche 
Ergebenheit gewidmet, wollte nicht und ich gehorchte. Aber feitdem mußte ich eine 
neue unwürdige Strafe erleiden, und ed war mir nicht mehr möglich, einen Dienft 
fortzufegen, den man für mid fo erniedrigend macht u. f. w.” In mehren Brief: 
fonzepten, die man bei ihm gefunden hat, drüdt er ſich noch rüdhaltslofer aus, 
In einem derfelben, an den König gerichtet, heißt es: „Sirel Weil e8 mir un» 
möglih mar, die Bedingungen meines Austritts aus dem Dienft Ihrer Wälder 
zu erhalten, fo ſchicke id Ihnen die Unterflügung zurüd, die Sie mir bewilligt 
haben. Das habe ich nicht verlangt. Sch habe zuviel Demüthigungen erfahren 
während der Zeit, da ich in Ihrem Dienft war, als daß ich es länger hätte aus: 
halten können. Das gegen mid beobachtete Verfahren ift eines der unmwürdigften 
— es if eine Schändlichkeit. Derjenige, der es fein ganzes Leben lang bereuen 
wird, Ihnen gedient zu haben. Recomte, In dem Konzept — Briefes an 
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Heren von Rumigny findet fih eine Drohung ausgefprochen: „Sc habe bei diefem 
Ludwig Philipp reklamirt. Ich habe mit Demuth gefprochen, und man hat meine 
Reklamation verfhmäht. Aber, mein Herr, die Zeit wicd vielleicht lehren, daß 
man mit der Eriftenz eines Mannes von Herz und Entfhloffenheit wie ich nicht 
ungeftraft fein Spiel treibt. Derjenige, der feine blinde Ergebenheit und feine im 
Dienft des Königs verlebten Jahre bereut.” Daß feine Briefe an den König 
ohne Antwort blieben, fteigerte feine Wuth auf den hoͤchſten Punkt. Die Bes 
mühungen um SKapitalifation der Penfion hielten ihn fortwährend in them. 
Aus den Auslagen, welche die Befigerin’ eines Lefefabinets fpäter vor den Paits 
machte, gebt hervor, daß Lecomte ein fehr regelmäßiger Beſucher des Leſekabinets 
mar, aber um die Politik fid gar nicht kümmerte, fondern ausſchließlich Die 
Ankündigungen in den Eleinen Blättern läd. Er fuchte nad einem paffenden 
Doften, fand manden ausgeboten, aber immer mit der Mebenbemerkung, daß eine 
Eicerleiftung verlangt werde. Diefe Sicherleiſtung follte ihm die Kapitalifirung 
feines Ruhgehalts gewähren, und eben diefe verweigerte man ihm, in böswilliger 
Afiht, um ibm au fchaden, wie er meinte, Mach feinem Rüdtritt vom Amt 
vermweilte er in Paris und machte zu Zeiten, wenn der König in Fontainebleau 
war oder er ihn dort vermuthete, Ausflüge dahin, woraus die Anklageakte mit 
vielem Grund auf langen Vorbedacht dir That ſchließt. Am 14. April 1846, 
als er fi von der Abreife des Königs nah Fontainebleau überzeugt hatte, begab 
er fi in einem öffentlihn Wagen ebenfalls dahin, unter einem falfhen Namen, 
als Lebrun. Die Dertlihkeit war ihm genau bekannt, und er konnte mithin auf 
Selingen feines Verbrechens wie auf Enttommen redinen. Zu diefem letztern 
Zweck hatte er mehre Borbereitungen getroffen, 3. B. fein Fahrbillet mit dem 
falfyen Namen an einen in die Augen fallenden Ort gelegt, an einer Mauer 
Reifigbündel aufgerhürmt, um leicht darliber zu gelangen, das Geficht mit feiner 
Bioufe verhuͤllt u. ſ. w. Für die Zeit der That fegte er den 16, April Abend 
feft, wenn der König von der täglichen Spazierfahrt zurüudzutehren pflegt. Seine 
Maffe war ein kurzes doppelläufiged Gewehr, der eine Kauf mit Rehpoſten und 
einer Kugel, der andere mit zwei Kugeln geladen. Zu der angegeben Zeit lauerte 
er auf einer niedrigen Mauer, durch ene höhere verdedt. Der König faß in einem 
Char:d:Banc auf der erſten Bank, zur Linken der Graf Montalivet, auf der 
zweiten Bank faßen die Königin und die Prinzeffin von Salerno, auf der dritten 
die Prinzeffin Adelheid und die Herzogin von Nymours, auf der vierten der Prinz 
von Ealerno, Bruder der Königin. In zwei andern Wagen folgte der Dienft, eine 
andere Bedeckung war nicht vorhanden, an dem Sclage auf der Eeite des Königs 
ritt ein einziger Adjutant. Als der fechsfpännige Wagen im Trabe bei Lecomte's 
Etandpunfte angekommen war, feuerte der Mörder den einen Lauf feines Gewehrs ab. 
Der Sauf fiel auf zwölf Schritte Entfernung, und die Ladung, aus Nehpoften 
und einer Kugel beftchend, durchloͤcherte die Franzen des Wagens und ging über 
dem Haupte des Königs weg; ein Pfropfen fiel der Königin auf die Knie. Ein 
zweiter Schuß folgte raſch nah, aber auch diefes Mal wurde von der zahlreichen 
Sefellfhart im Wagen Niemand verwundet. Der König verlor die Geiftesgegen- 
wart nicht einen Augenblid, „Es ift nichts, das Ende der Jagd,” rief er den 
Damen der königlichen Familie zu und den Vorreitern: „Weiter, zum Schloß.” 
So wie die beiden Schüffe gefallen waren, fprang einer der Stallknechte, Miller, 
Über die Mauer und lief dem Mörder nach. Als Lecomte fich verfolgt ſah, wandte 
er fih um und fuchte fi zu vertheidigen, doch Die herzueilenden Dufarenoffiziere 
übermwältigten ihn. Er nannte nun feinen Namen, bekannte ſich als Thäter und 
fügte in bitterm Ton hinzu: „Ich war fo beeilt.“ Die Hausunterſuchung lieferte 
nichts, als die auf feine Penfionirung bezuͤglichen Papiere und überhaupt zeigte 
ſich feine Spur, daß er Mitfchuldige gehabt habe. Dennoch bemächtigte ſich der 
Parteigeift des Verbrechens und nahm mwenigftens eine moralifhe Mitſchuld an. 
Das Journal des Debats machte fi zum Drgan einer traurigen Polemik. „Was 
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auch ber Entfcheid der Gerechtigkeit fein mag,” fagt das Megierungsblatt, „fie wird 
uns nicht überreden, daß das Attentat Lecomte's kein politiiches Verbrechen fei. 
Gegen die Könige giebt es Eein Privatverbrehen. Wenn man auf den König 
ſchießt und es nicht das Mefultat eines Komplots, nicht das Verbrechen einer Partei, 
fondern einer ifolirten Verkehrtheit ift, die Niemand braucht als fi felbfl, um die 
Kübnheit des Borfapes zu haben und den gräßlihen Muth der Ausführung, da 
kann freilid das Verbrechen nur die That des Menfchen fein, aber die Eingetuns 
gen kommen von aufen Wir erkennen, daß unfere Geſellſchaft rubig if. Wir 
laffen den Parteien und felbft den Faktionen die Gerechtigkeit widerfahr n, daß fie, 
wenn wir nur ihre äußeren Handlungen betrachten, bis auf einen gemiffen Punft 
in die Grenzen zuruͤckgekehrt find, in welche die billige Strenge der Gefege fie ein: 
ſchließt. Aber wir möchten uns nicht mehr erbreiften, im Angeſicht eines fo großen 
Freveld zu behaupten, daß der Grund, auf dem die aͤußerſten Faktionen ſich bes 
wegen, fo rubig fei wie die Oberflähe. Wir möchten nicht dafür ſtehen, daß der 
Arm, von dem bie Tage des Königs bedroht waren, nicht ald Werkzeug gedient 
bat einem diefer unbeilvollen Gedanken, welche in der Tiefe der Geſellſchaft gaͤhren, 
fei 8, daß der Mörder dort wahre Mitſchuldige gefunden hat, fei es daß er bios 
die Aufreisungen empfangen, deren der entfch'edenfte Kanatismus flets bedarf.“ 
Gonftitutionel, Siecle, National antworteten mit Bitterteit, aber biffer als alle 
ihee Gründe bewies die allgemeine Theilnahme, die dem König gezolit wurde, daß 
der Königsmord in Frankreich Feine Wertheidiger mebr findet. Der Prozeß bes 
gann am 4. Juni vor der Pairskammer, dem Gerihtshof: für Staateverbrecer, 
und wurde in zmei Tagen zu Ende geführt. Den Vorſitz hatte der Kanzler Ders 
zog Pasquier, als Öffentlicher Ankläger fungirte der Generalprokurator Hebert, als 
BVertheidiger der Boritand der Advokaten von Paris Duvergier, den der Prafident 
der Pairskammer dem Angeklagten von Amtewegen beigegeben hatte. Die Pıirs 
maren in geoßer Zahl verfammelt. Der Angeklagte — mit einem ernften und 
regelmäßigen, nicht unfchönen Gefiht, das aber zu ſtark gerö het war — hatte 
die Haltung eines entfhloffenen Mannes. Mit großer Beſtimmtheit und Schärfe 
wies er jeden andern, als «inen rein perfönlichen Grund feiner Handlung zurüd, 
Er kam immer wieder auf die Erklärung zurüd, daß man ihn gereizt, ihm die 
Gerechtigkeit verfagt und ihn fo zum Verbrechen getrieben habe. Won der That 
felbft fagte er: „Was den König allein gerettet hat, iſt die Eile, mit welcher ich 
an meinen Plag gelaufen bin, und mein Beftreben, die bei ihm Sitzenden nicht 
zu verlegen, darum zielte ich zu body und fehlte.” Die Zeugenausfagen ergaben 
wenig Meues. Einer der Zrugen nannte ihn einen verbrannten Kopf, einen Men: 
fchenhaffer, der die Franzofen, namentlicy die Parifer verachtere und lauter Diehe, 
Räuber und Schurken nannte, von den Wirthen als von canailles und gueux 
redete und dabei in einen Eifer, in ein Gebehrdenfpiel gerathen fonnte, wie Se: 
mand, der feiner Sinne nicht recht mächtig if. ine feiner Schweftern hatte ihn 
bri einem neulichen Begegnen fehr verändert gefunden, mit rothem Kopf, in großer 
Aufregung. Sie hatte ihm ihre Pflege angeboten, er aber eine unwitſche Antwort 
gegeben, doch geftanden, er fei nicht gludlih, wobei ihm die Thraͤnen in die Aus 
gen traten. 

Der öffentliche Anfläger prüfte vor allen Dingen, ob die Motive, bie Lecomte 
für fein Verbrechen angegeben, bewiefen oder auch nur wahrfcheinlich feien. Diefer 
Theil der Anklage iſt mit großem Geſchick ducchgeführt. Zuerſt wird die Behauptung 
wahrſcheinlich gemacht, daß Lecomte fein Verbrechen feit langer Zeit vorbereitet 
habe. ‚Wenn man dem Angeklagten glauben wollte, fo wäre der Plan, auf den 
König zu ſchießen, erft vor zwei Monaten in ihm entftanden, Um eine Pıämes 
bitation im Sinne des Geſetzes zu begründen, bedürfte es eines fo langen Zeitraums 
nicht. Indeſſen führt Altes zu der Annahme, daß diefer furchtbare Plan ein viel 
älteres Datum trägt. Im Januar 1844, am 15., giebt Yecomte aus unzu— 
reichenden Gründen feine Entlaffung von der Stelle eines Forſtaufſehers. Am 26, 
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deſſelben Monats wurde biefe Entlaffung angenommen, und am 16. Februar trat 
Lecomte ganz aus feinem Amt, empfing keinen Gebalt mehr und reichte feine 
Dapiere ein behufs einer Liquidation, deren Refultat man ihm im voraus mitges 
theilt hatte; es war eine regelmäßige jährliche Unterftügung von 388 Franken. 
In diefem Augenblide war feine Lage firirt. Seine Hülfsquellen waren mäßig, 
obgleich feine Eriftenz durch eine doppelte Penfion von 640 Franken theilmweife 
gefihert war. Die Sparfamkeit, die ſtets zu feinen Lebensgewohnheiten gehört 
hatte, wurde jegt für ihn eine Mothwendigkeit. Dennoch kommt er am 6. Mai 
1844 — bemerken Sie diefes Datum — nad Paris, um eine Flinte zu kaufen; 
er bezahlt fie baar mit 115 Franken und nimmt fie gleih mit, ohne ſich zu 
erkennen zu geben. Weshalb kaufte er diefe Flinte in einer Zeit, da er eine ſolche 
Waffe nicht mehr brauchte, außerdem eine andere befaß? Weshalb gab er für 
diefen Kauf, der ihm anfcheinend nichts nüßte, eine Summe aus, die ihm fo 
wichtig und felbft nochwendig war, da er wenige Tage zuvor fein Pferd verkauft 
harte? Einige Monate fpäter hielt er für nöthig, feine Kleidungsftüde zu ver- 
kaufen. Wozu diefe zweite Flinte, die nur ein Mat, in zwei Jahren nur ein 
einziges Mal gebraucht morden ift, am 16. April 1846? — In den Berbören 
Lecomte's ſucht man in diefer Beziehung vergebens nad einer glaubhaften Erklaͤ— 
rung Man wird auc vergebens nach der Wahrheit beziehentlich dieſes Gegen: 
ftandes fuchen. Bald fagt er, daß er diefe Flinte vor Langer Zeit gekauft hat und 
die Epoche nicht genau angeben kann. Ein anderes Mal beißt es, er habe fie für 
den Dienft zu Pferde gekauft, weil fie kürzer fei als eine andere Waffe in feinem 
Befis. Dann erfindet er wieder eine Kabel, wie e8 gefommen, daß er ſich ihrer 
im Walde nicht bedient habe, eine Fabel, die der Buͤchſenſchmied Fügen firaft. 
Bei einem legten Verhöre endlih, wo man ihm bie ausdrüdliche Erklärung des 
Buͤchſenſchmieds entgegenhält und die Notiz in deffen Buche, woraus hervorgeht, 
baß er die Flinte kaufte, als er feit drei Monaten nicht mehr Forftauffeher war, 
kämpft er dreift gegen die augenfcheinlihe Wahrheit an. — Die Erklärung dieſes 
Kaufe, die der Angeklagte nicht geben will, ift in ihrer traurigen und betrübenden 
Einfachheit folgende: Am 7. Mai reifte der König nach Fontainebleau ab, wo er 
bis zum 9. bleiben wollte. Alle Journale verfündeten e8 und überdied war 
Fontainebleau zu feinem Empfang eingerichtet worden. Lecomte weiß dies und 
eilt nah Paris, um eine neue, kurze, leicht tragbare Flinte zu £aufen, deren er 
nicht bedarf: er kauft fie, bezahle, nimmt fie mit, ‚ohne feinen Namen zu nennen 
und reift rafch wieder nad Fontainebleau. Kann man nicht ohne alle Willkür 
annehmen, daß fi des Angeklagten von diefer Epoche an ein düfterer Gedanke 
bemächtigte, zu deffen Ausführung ihm nur die Gelegenheit fehlte? Was diefe 
Annahme noch mahrfcheinliher made, ift, daß man im Ditober 1845 Lecomte, 
der zu biefer Zeit Fontainebleau verlaffen hatte, unter denfelben Umfiänden eine 
Reife dahin machen ſieht. In der That wollte der König Mitte Oktobers einige 
Tage dort verweilen; das Gerücht hatte ſich verbreitet, die Vorkehrungen waren 
getroffen. Gerade in diefem Augenblide fiebt man Lecomte wieder erfcheinen; er 
leugnet e8, aber zwei Zeugen fagen aus, daß fie ihn gefehen und genau erfannt 
haben. Die Gelegenheit, die er gefucht zu haben fiheint, die ihm aber in diefen 
beiden Epochen entfchlüpfte, diefe Gelegenheit, die er ftets zu erſpaͤhen trachtete, 
indem er fi in den theuerfien, aber dem Palaft oder dem Weg des Könige 
naͤchſten Strafen einmierhete, diefe Gelegenheit zeigt fih aufs neue am 15. April. 
An diefem Tage begaben ſich der König, die Königin und mehre Mitglieder der 
Kamilie mit zahlreihem Gefolge nah Fontainebleau. Die Journale hatten diefe 
Reife angekündigt, und Lecomte, wie wir wiffen, las die Journale in einem Leſe— 
abinet. Zur Stunde der Abfahrt befand er ſich auf dem Karrouffelplag neben 
dem Laden eines Kupferftihbändlers, von wo man Alles fieht, was im Hofe der 
Tuilerien vor fih gebt. Er fagt, daß der Zufall ihn dorehin geführt habe, daß 
er unter dem Vordache ftehen geblieben fei, um gegen den Regen Schuß zu finden, 
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daf er die Abreife des Königs blos aus dem Geſpraͤch von drei Perfonen, bie zu 
der Palaftdirnerfhaft gebörten, erfahren habe. Diefe Behauptung ift nicht wahr. 
Es geht aus den Zeugenausfagen hervor, daß er vor dem Regen da war, der nur 
einen Augenblick anhielt, daß er blieb, als das Metter wieder beil g worden war, 
daß er fih in dem Moment dort befand, als die Trommeln unter das Geweht 
tiefen. Was er dort wollte, war, ſich verfichern, daß die Abreife diefes Mat wirklich 
fartfinde, um dann feine Maßregeln zu nehmen, und dies war nicht blos das einzige 
Mal, daß er ſich dort befand, denn die Zeugin Pauchet erklärt, daß feine Züge ihr 
nicht unbekannt feien.” Der Vorbedaht wird im Verlauf der Rede noch weiter 
nachgewieſen. Lecomte zahlt vor der Abreife feinen Miethzins, redet mit dem 
Wirth lange über unbedeutende Dinge und erzählt, daß er zwei Tage auf das 
Land gebe. In dem Wagen, der ihn nad Fontainebleau führt, nennt er ſich 
kedtun, ſpricht beim Frühftüd in Samois über die Eigenfhaften des Weins und 
macht im Walde forgfältig feine Toilette. Die Ealeblütigfte Berehnung zeigt ſich 
in der Wahl des Ders, wo er fein Verbrechen begeben will. Er ſucht fih einen 
Punkt aus, an dem alle Wege des Parts münden und haͤuft dort Reiſigbuͤndel 
on der Mauer auf, um über jte hinweg ſehen zu können. Zum Schießen wahlt 
er jedoch nicht diefen. Stand, da die Meifigbundel einen unfihern Stützpunkt ges 
währen, fondern einen Mintel, wo eine niedrige Mauer an eine etwas böbere 
fößt, fo daß er durch Die leßtere verdede wird und feine Waffe auf ihr anlegen 
kann. Welchem Motiv, welcher Seidenfhaft hat nun aber der Angeklagte gebord rt? 
Es iſt zu bemerken, daß er fein Leben nicht bat opfern wollen. Er flieht nah 
der That und bat faft die Gewißheit, zu enttommen, denn er Eennt alle Wege 
und die Verfolgung ift bei der nach einem folden Erigniß entftchenden Verwirrung 
fümer. Auch eine andere Thatſache ift bedeutfam. Wenn Lecomte den König 
tödtete, fo erlofch feine Penfion von 388 Franken, denn fie war gleih allen Gaben 
diefer Art nur für die Lebenszeit des Königs verlieben. Lecomte nennt Groll wegen 
erlitteneer Beleidigungen und pefuninirer Benachtbeiliaung fein Motiv. Aber der 
Abzug, den man ihm machte, betrug nur 20 Franken, und die ganje Penſien 
mußte ihm als reine Wohlthat erfcheinen, da er feine Entlaffung in beteidigenden 
Ausdrüden gab und weder wegen hohen Alters noch wegen Körperichrähe auf 
Unterflügung Anſpruch machen konnte. Außerdem fühlte er einen ſolchen Groll, 
wie er ihm fchildert, gar nicht. Meben den Briefen, in denen er Vorwürfe macht, 
giebt es andere, in denen er feine Dankbarkeit aus'priht. Noh am 25. Septem« 
ber 1845 fchreibt er an den Generalintendanten Montaliver in höflihen und ges 
haftlinen Ausprüden. Seine Penjion bat er fters ſehr puͤnktlich einaezogen. Es 
würde daher das von ihm genannte Motiv felbft dann wenig Gla ben verdienen, 
wenn er auf Montalivet, den berheiligten Beamten, gefchoffen hatte; das Attentat 
auf den König läßt fih daraus gar nicht erklären. Er ſchrieb an den Köniy nur 
drei Briefe, und zwar nach der Zeit des erften Attentats vom Mai 1844, io daß 
diefes nach feiner eigenen Darftellungsmweife völlig ohne Motiv daſtehen mürde, 
Daß der König nicht antwortere, konnte ihn unmöulih fo ſehr empören, denn 
Lecomte, der die Bureaus fo oft befucht hatte, wußte befjer als mander Andere, 
daß die an den König gerichteten Penfionsgefuhe nicht alle an feine Perfon ges 
langen können, daß fie einer befondern WVerwaltungsftelle, dem fogenannten Kabinst 
des Könige, unterliegen, das fie den verſchiedenen Behörden zufendet, zu deren 
Bereich, fie gehören. Die Gründe, denen Lecomte feinen Entſchluß zufor:ibt, find 
daher nicht allein chimärifh und erbärmlich, ſondern es wird auch zweifelhaft, daß 
fie die wahren oder doch die einzigen find. „Der Angeklagte ſcheint in einer andern 
Rage, ald er noch nicht vor feinen Richtern ftand, von feinen Motiven haben 
Rechenſchaft geben wollen. Ih meine jene Schrift, die mun wenige Tage 
nah dem Verbrechen in feinen Papieren fand, die er in den Verbören fein Zeitas 
ment genannt hat. Ihr Inhalt iſt folgender: „Derjenige, welcher die That volls 
btacht hat, befigt eben fo viel Herz als alle die, wilde ihm verleumden. Bei 
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feinem Entfchluß ſah er nur auf das Gelingen, ohne irgend eine perſoͤnliche Gefahr 
zu berüdfictigen. Daß er diefen Ort wählte, geſchah durd göttliche Eingebung; 
die Tröftung feines heiligen Werkes wird ihm bis in das Grab folgen.” In 
welchem Augenblide der Angeklagte diefes Zeugniß feiner Gedanken und Empfin: 
dungen auch niedergefchrieben haben mag, immer bleibt die wenige Uebereinftimmung 
auffallend, die zwifchen der Sprache dieſes Schreibens befteht und zwifchen ber: 
jenigen, die der Angeklagte in feinen Verhören und vor Ihnen geführt hat. Das 
Mort: Ungerechtigkeit, das er beftändig im Munde führt, dieſes Wort, das er 
ftets gebraudyt, fo oft man ihn feinem Verbrechen gegenüberftellt und er ſich ver- 
theidigen oder rechtfertigen will, diefes Wort kommt weder dem Laut nody dem 
Sinn nah in jener Schrift auch nur ein einziges Mal vor. Bei feinem Ent- 
fhluß, fagt er, hat er nur auf das Gelingen Ruͤckſicht genommen, ohne fih um 
perfönliche Gefahr zu kümmern: das ift der Zweck feines Unternehmens. Diefes 
Unternehmen felbjt bezeichnet er auf folgende Weiſe: Es ift ihm ein heiliges Merk, 
deſſen Zröftung ihm bis in das Grab folgen wird; er ftellt es fogar mit der 
fheußlichften Blasphemie unter den Schuß der Vorfehung; daß er gerade diefen 
Platz wählte, gefhah auf göttliche Eingebung. Wenn man diefe Zeilen Lieft, in 
benen ein geheimnißvoller Fanatismus fih ausſpricht, fo ift es fchwer, in dem 
gegen den König und bie Eöniglihe Familie begangenen Verbrechen etwas Anderes 
zu fehen, als die Handlung eines Verruͤckten, der fi von perfönlichem Groll fort⸗ 
reißen ließ gegen einen Mann, der feinee Meinung nad Alles verfchuldet hatte, 
Der Angeklagte hat dies begriffen und fagt nun, um diefes Papier zu entfernen, 
daß er es zur Vertheidigung feines Gedaͤchtniſſes niedergefchrieben habe, indem er 
wuͤnſcht, fegt er hinzu, daß man fein Verbrechen dem für ihn am wenigiten un: 
günftigen Motiv zufchreibe. Welches ift nun diefes Motiv, das minder ungünftig 
ift als Privatrahe und ein Geldfireit? Vor wem wollte er fein Gedächtnig 
reinigen? Der Angeklagte antwortet auf dieſen Punkt nicht, er macht fogar keinen 
Verſuch, ſich zu entfchuldigen. So viel ſcheint indeſſen gewiß zu fein, daß in dem 
Augenblide, da er fich den König zu tödten anſchickte, daß, ehe er feine Wohnung 
verließ, um fich bewaffnet nach Fontainebleau zu begeben, andere Motive als diefe 
elenden Beſchwerden feinen Geift befhäftigten. Da er an fie dachte, als er fein 
Teftament entwarf, wie follte er da nicht an fie gedacht haben, um fein Verbrechen 
zu begehen? Es giebt alfo eine Lüge, entweder in dem Teſtament oder in der 
Sprache des Beklagten vor Gericht. Wenn Lecomte heute die Wahrheit fagt, 
indern er Alles ausichließlih auf eine Privatrache zurüdführt, fo bat er das größte, 
feigfte und gebäffigfte aller Verbrechen begangen, ohne nur den Schein eines Motivs 
zu haben. Er bat es begangen gegen alle jeine Interefien, nachdem er es zwei 
Jahre lang befchloffen und mehrmals verfuht hatte. Wenn er dagegen im Teſta— 
ment die Wahrheit gefagt bat, fo erklärt ſich Altes volllommen. Stolz und chr= 
geizig, immer mit feinem Gefhid unzufrieden, gegen feine Untergebenen Despot, 
jede Abhängigkeit ſchwer -ertragend, mit einem Worte von dem Schlage Derer, die 
von Kataftrophen und Ummälzungen träumen, bat er damit begonnen, feine Lauf: 
bahn durch Heftigkeit und Launen zu zerftören; dann über dieſes felbft gefchaffene 
2008 wüthend, hat er die Veränderung eines Zuftandes der Dinge gewünfcht, der 
ihm nicht Alles gab, was er wuͤnſchte. Einmal auf diefem Punkte angelangt, 
wird ein Charakter wie der Angeklagte den furchtbarſten Einflüfterungen des Haffes 
zugänglich. Sollten ſich damit fremde Einflüfterungen verbunden haben während der 
zwei Jahre, die er müßig hinbrachte, feinen ſchwarzen Gedanken überlafjen? Man kann 
es glauben, Ihr Herren Pairs, wenn man drei Wochen mit dem Accent ber 
MWahrbeit hat verfichern hören, daß Lecomte wenige Stunden vor dem Attentat in 
der Umgebung des Orts der That mit einem andern Individuum gefehen worden 
ift; man fann es glauben ſelbſt nach dem Leugnen des Angeklagten, denn die Aus: 
fagen der drei Zeugen, die Sie gehört haben, ftimmen unter einander überein und 
paffen aud zu Allem, was die Debatte ergeben hat, fowohl was den Dit, bie 
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Stunde, ald auch alle Schritte des Angeklagten in dieſem Zwiſchenraume betrifft. 
Man muß es noch mehr glauben, da in dem erften Stadium der Unterfuhung 
von allen Seiten die Nachricht kam, daß das Gerücht vom Tode des Königs faft 
in ganz Frankreich verbreitet war, ehe man noch vom Attentat etwas wußte.‘ 
Der Schluß, zu dem diefe kuͤnſtliche Beweisführung gelangt, ift etwas fonderbar. 
Der Ankläger will nicht folgern,. dab Lecomte wirklich Mitfchuldige gehabt habe, 
denn mit MWahrfcheinlichkeiten hat die Juſtiz nicht zu thun, aber das will und 
mus er fagen, daß Lecomte nicht den Privarmann, fondern das Oberhaupt des 
Etaats angeiff, daß er folglich Anardyie bezweckte.“ Dann folgen noch oratorifd 
gefhmüdte Verſicherungen, dab dieſes Ziel in Frankreich nicht mehr zu erreichen, 
daß das Kand im Tode feines Königs nicht ein Signal zum Aufruhr, fondern zu 
einee langen, langen Trauer ſeben würde. Der Antrag lautet auf Xodesftrafe, 
wie fie den Vatermord trifft. Der Vertheidiger hatte eine offenbar hoffnungstofe 
Aufgabe, wen er Freifprechung feines Schüsling®, oder felbft nur eine geringere 
Sırafe, als den Tod, bezweckte. Das einzige Vertheidigungsmittel, das möglicher 
Weiſe fich darbot, wird gleidy in den Eingangsmworten der Vertheidigung angedeutet: 
„Wenn ich Ihnen nichts zu fagen hätte, was mir als wahr und vernünftig 
erfhiene, fo würde ich es geftehen und Sie blos bitten, barmberzig zu fein. Aber 
nah einer aufmerkfamen Prüfung der Dokumente, weldye die Unterſuchung geliefert 
bat, nach langen und zahlreichen Konferenzen mit dem Angeklagten, die ich ab» 
fihtlich verlängerte, habe idy mich gefragt, welches das Maß des Berftandes fei, 
womit er begabt ift, habe ich unterſucht, ob fein Geift nicht momentan geftört fei, 
ob er im Augenblide der That jene freie Selbſtbeſtimmung hatte, die allein die 
Menihen für ihre Handlungen verantwortlih macht. Mach diefer Unterfuchung 
und diefen Anftrengungen werde ih Ihnen fagen, welche Gründe den Angeklagten 
fhügen, werde es Ihnen fügen, mit dem Bertrauen, das eine feſte Ueberzeugung 
einflößt.‘ Der Redner geht auf das Leben des Angeklagten über und theilt einzelne 
für ihn fprechende Umjtände mit, darunter folgendes: „In einem Gefecht in Gries 
denland war er, wie immer, in der erften Reihe kaͤmpfend, zu meit vorgegangen, 
und befand fich, als fein Korps eine Ruͤckzugsbewegung machte, fafl allein mitten 
unter den Feinden. Er zog fid feiner Seits zurüd, da bemerkte er, daß ein vers 
mwundeter englifcher Dffizier zurüdgeblieben war und von den Feinden nad wenigen 
Augendliden erreicht werden mußte. Lecomte Echrte auf der Stelle zurüd, lud den 
Verwundeten auf feine Schultern und trug ihn aus dem Gefecht.” Die Behaup— 
tung, dab das Verbrechen ein politifches fei, wird leicht widerlegt. Lecomte las nie 
politifche Artikel, fondern bios Ankündigungen, fand nie mit Sindividuen einer dem 
König feindlihen Partei in Verbindung und lebte überhaupt in einer Iſolirung, 
die bei einem Parteimenfchen unerklärlich fein würde. Ein Zeuge, der ihn einen 
Republilaner nannte, hat nichts vorbeingen Eönnen, als daß er oft zwiſchen den 
Zähnen gemurmelt habe. Die Hauptbeweisführung, auf die Altes ankam, ift um: 
gemein ſchwach. „eltern, wie ic Ihnen bereits die Ehre hatte zu fagen, empfing 
ich eine Mittbeilung, die mir jagte, daß einer der geſchickteſten Aerzte unferer Haupt: 
ſtadt, Mitglied des Inſtituts, der ſich mit Geiſteskrankheiten fpeziell beſchaͤftigt, bei 
dem Anblid der veröffentlichten Dokumente und der Bemerkungen, die der Bericht 
Ihrer Kommiffion enthält, indem er den materiellen Inhalt des fogenannten Te— 
ſtaments unterfuchte, nicht zu der Gewißheit, aber zu der Anfiht (pensde) gelangt 
if, daß Lecomte von einer Geiftestrankheit befallen fein könnte, Meine erfte Pflicht 
nach der Audienz war, zu diefem Arzt zu eilen. Ich machte ihn mit meiner &tel: 
lung befannt, morauf er mir fagte, daß er fih nur mit der Außerften Zurüdhals 
tung ausfprechen koͤnne, daß ich feine Meinung nicht richtig auslege, wenn ich fie 
für eine volltommene Weberzeugüng halte. Nach den Mitcheilungen aber, die ich 
ihm felbft über Lecomte machte, nach dem, was ich ihm über die plögliche Färbung 
feines Gefichts fagte, über die konvulſiviſchen Zuckungen feiner Hände in den mei: 
nigen, über die Iſolirung, im der er ſtets gelebt habe, aͤußerte er, daß dies Alles 


26 Rufus Wilmot Griswold, 


von ber größten Bedeutſamkeit fei.” Der Vertheibiger lieſt ſodann ein Schreiben 
jenes Arztes (Lelut) vor, das im Grunde nichtsfagend ift, aber doch zu verſtehen 
giebt, daß man die Spuren, die auf Geiftestrankheit deuteten, mehr hätte verfolgen 
ſollen. Der Arzt erklärt, daß mehre Arußerungen Lecomte’s ihn flusig machten, 
er fpricht feinen Zweifel aus, ob Kecomte blos an franthaftem Stolz oder an Krank 
beit des Geiſtes leide, deutet aber an, daß es jegt zu fpat fei und will außerdem 
durch bloße Vermuthungen ein folches Verbrechen, wie Lecomte es begangen hat, 
der Ahndung der Gefege nicht entziehen. Nachdem fo die Hauptbemeisführung 
misglüdt war, mußte fid der Vertheidiger darauf befhränten, fogenannte mıldernde 
& ümde geltend zu machen. Er legte befonderes Gewicht auf die Reue, Die Les 
comte gleich nach der That babe ausrufen laffen: „Der König ift nicht verwundet? 
Um fo beffer, er ift glüdlicher als ih!” Der Schluß enthält die fhönfte Stelle 
der ganzen Rede: „Sie haben vor fih einen Mann, der ifolirt, ohne Stuͤtzpunkt, 
ohne Verzweigung in ber Geſellſchaft ift, der fonit nie ein Berbrechen begangen bat, 
einen Mann, der ein tapferer Soldat war, dem König lange mit Ergebenheit diente 
und Blut und Leben für ihng eopfert haben würde, einen Mann, den ein unerklärs 
licher Groll, der auch ſtets unbegreiflich bleiben wird, verbiendet hat, der im Aus 
genblid der That in fieberhafter Erregung bandelte. Sie wiffen es, diefr Mann 
fuchte in der Einſamkeit Ruhe vor feinem Groll, aber die Einfamteit ift dem Her: 
gen des Menfchen bitter. Die Schrift hat gefagt: „Webe dem, der allein iſt!“ 
Beim Verlaffen der Einſamkeit geräth er ins Elend, und das Uebrige wiffen Sie: 
es ergreift ihn ein momentaner Wahnfinn, feine moralifche Freiheit ift vernichtet. 
Darf ih im Namen eines folhen Mannes nicht fagen: „Milde üben heißt gerecht 
fein?” Die Erwiederung des öffentlichen Anklägers und die Replik des Verthei— 
digers drehten fi um die Frage der Zurechnungsfähigkeit, boten indefjen nichts 
Meues dar. Lecomte erflärte, daß er nichts zu fagen habe, und der Puirshof bes 
gann fomit feine Berathungen. Mad) zwei Stunden waren fie beendet, das Urtheil 
lautete auf Todesftrafe mit dem Geremoniel, wie es beim Vatermorde uͤblich ift. 
Am 8. Juni fand die Hinrichtung ftatt. 

Nufus Wilmot Griswold, geboren 1816, in dem Staate Vermont, bat 
ſich unter den nordameritanifchen Literaturbiftorifern einen bedeutenden Ruf erwor: 
ben. Er ftudirte Theologie, wurde der Kanzel auf längere Zeit untreu, kehtte aber 
neuerdings zu ihr zuruͤck. Er ift der größte Patriot unter allen nordamerifanifhen 
Schreftſtellern und alle feine Schriften, Pamphlete und Kritiken beziehen ſich, ein 
einziges Werk ausgenommen, auf fein Heimathland. Der eben fo alte als falfche 
Sap, dab Nordamerika feine Dichter habe und haben Eönne, weil es ihm eben 
fo wohl an einer Geſchichte als an begeifternden Naturſchoͤnheiten feble, bat an 
Griswold den eifrigften Bekaͤmpfer gefunden. Gegen Tocqueville, der daffelbe nur 
mit etwas andern Morten fagte, führte er die Vertheidigung Nordamerika's mit 
folgenden kurzen und fchlagenden Sägen: „Unſerm Lande fehlt es weder an Poeſie 
nody an romantifhem Sntereffe. Die gefabrvollen Reifen der alten Normannen; 
der erhatene Heldenmuth eines Kolumbus, feine Triumphe und feine Leiden; der 
Fall der Reihe von Peru und Merito; die ungeheuern Ruinen, weldye die Stellen 
andeuten, mo verfchwundene Nationen einft ihre Hauptitädte hatten; die Koloni: 
fation von Neu England dur die Puritaner; der Derenglaube; die Verfolgungen 
der Quaͤker und Bapriften; das Wachsſthum und der Verfall der franzöfifchen Herr: 
ſchaft in Kanada ; die Vernichtung des großen Bundes der fünf Nationen; die An: 
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des verichiedeniten Charakters ausgeführt; die erhabene und poetifche Muthologie 
dee Ureinwohner, endlich jene große Revolution — Altes bietet eine Fülle von Poefie 
dar. Menden wir und von den Gegenftänden der epiſchen Poeſie zu den Stoffen 
der befchreibenden, fo fehen wir einen nicht minder mannigfaltigen und intereffanten 
Reichthum. Die Berge von Neu:Engiand und dem Welten, die großen Binnen- 
landfeen zwifchen Itfaca und dem St. Lorenz mit ihren zehntaufend Infeln, die 
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Heineren Seen, die majeftätifchen Ströme und ihre Katarakte, die unbegrenzten Urs 
wälder, die meeräbnlihen Prairien, die Höhlen, in denen Städte Platz hätten, 
das reine und fchöne Klima des Mordens, der Derbit, an wunderbarer Pracht 
Alles übertreffend, was die transatlantifche Melt darbieten kann, und all jene 
Mannigfaltigkeit von Land, See, Fluß, Luft und Beleuchtung, die zwifchen der 
HYudfonsbai und der Landenge von Panama verbreitet ift — bieten dem Natur: 
dichter einen unermeßlichen Stoff.” Diefelbe Begeifterung für Nordamerika fpricht 
fih in Griswolds Hauptwerfe aus, in den „Dichtern und Dichtkanſt Nordame: 
tita's.“ Es ift das befte Merk über einheimifche Literatur, das Nordamerika ber 
fist, aber von ſehr ungleichem Verdienſt. An vielen Stellen ift die Sprach fchön 
und fließend, an andern wieder hart und unelegant. Das ganze Werk ift mit 
einer Haft gefchrieben, die fich felbft inider Auswahl der Mufterftellen oft unangenehm 
bemerklich macht. Die biftorifche Treue hat der Verfaffer immer gewahrt und ſelbſt die 
verfehlteften Theile enthalten mindeitens ein reiches Material, das für fpätere Schrift: 
Heller unſchaͤtzbar iſt. Diefem Werke fchließe fih ein anderes an, das in Amerika 
ungetheilten Beifall gefunden bat. Bekanntlich forderte Lord Seffrep 1819 im 
Edinbutg⸗Reyiew die englifchen Literatoren auf, das damals jüngft erfchienene Werk 
Campbell’8 über englifhe Poeſie durch eine Fortfegung deffelben bis auf die neueften 
Zeiten zu vervollftändigen. Die Aufforderung blieb in England obne Erfolg. Daß 
fih endlih ein Nordamerikaner an die fchwierige Arbeit machte, ift fhon an und 
für fih bedenklich, und der Mißgriff erfcheint noch größer, wenn man die Meife 
fieht, in der Griswold in feinem Werke: „Dichter und Dichtkunſt Englands im 
neunzehnten Jahrhundert” die Aufgabe loͤſte. Seiner ganzen Arbeit liegt namlich 
das Streben zu Grunde, den Amerikanern durd den Augenfchein zu bemeifen, mie 
Unteht die Engländer haben, wenn fie ſich mit ihrer jeßigen Poeſie über die Brüder 
jenfeitd des Oceans erheben wollen. Diefe Einfeitigkeit ift natürlich in Amerika 
faum bemerkt worden und bat dort vielmehr das Glüd des Buchs gemacht. Ein 
deirtes Merk Griswold's: „Proſaiker und Profa Nordamerika's“ wird in dem Augen 
blide, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, in Amerika bereits die Preffe verlaffen 
haben. Diefem wird ſich eine Biographia americana anfcliefen, ein fehr um: 
faſſendes, die Lebensbefchreibungen aller berühmten Amerikaner enthaltenden Werk. 
An den politifchen Kämpfen hat Griswold im Ganzen wenig Antbeil genommen, 
dagegen für Hinwegraumung mander Mißbraͤuche in der Geſetzgebung geſorgt. 
NemsMork verdankt ihm die Abfchaffung oder mindeftens Milderung des barbaris 
f on Geſetzes, das Gliubigern geftartete, ihre auswärtigen Schuldner in gemwöhn: 
lie Gefängniffe unter Verbrechern aller Art einfperren zu laſſen. Seit vier Fahren 
it er wieder zur Kanzel zuruüͤckgekehrt und hält ftreng orthodore, aber gefhmadvolle 
und beredte Predigten. Als Theolog ift er firaff und ſtart, all muscle and 
bone, wie der amerifanifhe Ausdruck lautet. 

Anton Hallmann wurde im Jahre 1812 in Hannover geboren und erhielt 
von feinem Vater, der Kaufmann ift, und der Mutter, einer fehr gebildeten und 
jartfühlenden Frau, die forgfältigfte Erziebung. Die fruͤh entwidelte Neigung bes 
Knaben für die Kunft wurde von den verftändigen Eltern nicht gehemmt. Nachdem 
ee in dem Thierbach'ſchen Inftitut neben den gewöhnlihen Dingen auch das Zeichnen 
und Malen mit Eıfolg getrieben hatte, kam er zu dem Baumeifter Hellner in 
Hannover, um die Architektur praktiſch und theorerifh zu Üben. Der Geſchaͤfts⸗ 
gang beringt, daß unfere Baumeifter fehr viel fchreiben, viel- fliden und auspugen, 
aber wenige Neubauten ausführen. Für Hallmann konnte die Echule in Hannover 
nur den Vortheil haben, daß fie ihn in mandes Gefchäftsdetait einweihte. Als 
er damit vertraut geworden war, zog er weiter nah München, das mit Berlin die 
neue Kunſt am £räftigften gefördert bat. Auch dort fühlte er ſich nicht gang bes 
friedigt. Er fand allerdings tüchtige Lehrer, geniale Künftler, aber für feinen Geift, 
der fih in alle Kumftrichtungen verfenten wollte, genügte die Eleine Anzahl der 
Münchener Baumerke nicht. Man zeigte ihm Zeichnungen und Skizzen von den 
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berühmteften Bauten aller Zeiten und Länder, er aber wollte die Meifterwerke ſelbſt 
ſchauen. Im Jahre 1833 machte er feine erfte Reife nach Italien, das ſeitdem 
feine zweite Heimath wurde und auch fein Grab umfängt. Der einundzwanzigs 
jährige Jüngling machte die Reife nady Künftfers und Stubentenart, zu Fuß, den 
Wanderftab in der Hand, das NRänzel auf dem Rüden. So zog er in Rom ein, 
wo er unter gleichgefinnten Künftlern die berzlichfie Aufnahme fand und namentlich 
an den Bildhauer Kımmel, den Landihaftsmaler Bromeis und den Architekt Engel: 
hart fi anfchloß. In der ewigen Etadt fand er Gelegenheit, die verfchiedeniten 
Architekturformen zu ftudiren, denn nicht allein die Antike hat dort ihre Meprä: 
fentanten, auch das Mittelalterliche, infonderheit die Miedergeburt und das Mo— 
derne find reichlich vertreten. Im Jahre 1834 zog er füdliher, nach Meapel, 
immer zu Fuß, obgleich fein Weg durch die pontinifchen Sümpfe führte, die dem 
Reifenden diefer Art im ihren Fiebern und ihrer zweideutigen Bevölkerung Ges 
fahren mandherlei Art bereiten. Bon Neapel aus wurden natürlich die Orte be— 
ruͤhrt, die durch Schäge der Natur und Kunft fih auszeihnen, Pompeji, Gaftels 
lamare, Sorreni, Amalfi, Salerno und die Ruinen von Paͤſtum. Nah Rom 
zuruͤckgekehrt, traf er dort mit dem kunftfinnigen Wilhelm Schulz aus Dresden zu: 
fammen, der eben den Plan verfolgte, die alten normännifhen Bauten Siziliens 
zu fludiren und zeichnen zu laffen, um das Refultat feiner Forſchungen fpäter in 
einem größeren Werke dem Publitum vorzulegen. Schulz machte Hallmann den 
Borfchlag, die Ausmeffungen und Zeichnungen für diefes Werk zu übernehmen, 
und der junge Acchitekt ging freudig darauf ein, da ihm fo Gelegenheit wurde, 
einen merkwürdigen und nicht nach feinem wahren Werthe gefhästen Kunſtzweig 
bes Naͤheren tennen zu lernen. Die Reife wurde fhon im Spätfommer des 
Jahts 1835 angetreten. Während Schulz in den Archiven arbeitete, machte Hall: 
mann an allen Punkten Kalabriens und Siziliens, die normännifhe Bauten ent- 
halten, feine Mıffungen und Zeichnungen, und beide wirkten mit fo viel Eifer und 
Liebe, daß das ſchwierige Werk bis zum Winter beendet war. In Rom führte 
Hallmann daratıf feine Skizzen Eunftgereht aus, fo daß der Kupferftich beginnen 
konnte. In diefem Stadium traten leider Hinderniffe ein, fo daß das Merk erft 
jest zum Drud gefommen ift, nad Kupferplatten, von denen Garl Raub in 
Darmitadt die meilten gefertigt hat. Die Zeihnungen waren fertig, Hallmann 
hatte im Ganzen vier Jahre in Rom zugebracht, zu ftudiren gab es für ihn nichts 
mehr, und es wurde Zeit, daß er fih nad einer felten Lebensftellung umfab. Zu 
dieſem Zwecke reilte er nah Münden, das ihn früher fo freundlich aufgenommen 
hatte und bei diefem zweiten Befuche nicht verfagte, was jungen Architekten bei 
den beftehenden Verhaͤltniſſen gewährt werden kann. Im Baufache find diefe kei— 
neswegs guͤnſtig. Der Architekt fol nicht allein ein Künftler fein, man verlangt 
von ibm noch, daß er, und zwar vorwiegend, ald tüchtiger Staatsbeamter daſtehe, 
in allen Gefegen, Verordnungen und Refkripten, das Baumefen betreffend, zu Daufe 
fei und mit Protofolten, Gutachten, Berichten ordnungsmäßig umzugehen wiſſe. Diefe 
Anforderungen mußten in Münden gemacht werden, wie aller Drten anderswo. Gärtner, 
der ſich Hallmanns treulih annahm, konnte ihm keine Prachtbauten zur Ausfüh- 
rung geben, es bii b bei Kleinigkeiten, bei trodenem Detail. Emigermaßen Troſt 
fand der geniale Künstler in der Dichtkunſt, die in dieſer Zeit feine treuefte Ge⸗ 
fährtin war, der eigentliche Zwieſpalt ließ ſich durch Gedichte nicht überrwinden, und 
fo padte Hallmann denn zufammen, fhüttelte den Burcauſtaub von den mwander- 
luftigen Füßen und eilte in einem Zuge gleih weit über die deutſchen Grenzen 
binaus, nach dem prachtvollen und doch barbarifhen Petersburg. Wäre Hallmann 
von dem Schla.e der gewöhnlichen Bauräthe und Eradtbaumeifter gemelen, fo hätte 
er gefunden, wonach fein Herz verlangte. An XThätigkeit, an Geld fehlte es nicht, 
denn Gurtner und Kl.nze hatten den jungen Deutichen als genial empfohlen, und 
an ſolchen Männern bat Rußland eben fo viel Mangel, ald an gedankenlofen Nach— 
ahmern Ueberfluß, Darum möchte dort ein Jeder für genial gelten, und diefe Eitel- 
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feit war ed, die Hallmann ftörend in den Weg trat. Man benuste feine Zeiche 
nungen für die Ausfhmüdung der Peterskirche bereitwilligit, vergaß aber im Drange 
der Geichäfte, ihn als den Ucheber zu nennen. Außerdem machten ſich die Dienft: 
verhälmiffe auf drüdende Art geltend, und das Ende vom Liede war, daß die un: 
verträglichen Elemente ſich von einander fchieden. In einer Beziehung hatte der 
Aufenthalt in Rußland unferm Freunde wefentlih genüßt, er war durch eine Reife 
nah Moskau mit dem ruffifchen Kirchenfiyle genau vertraut geworden. Won der 
Newa richteten ſich feine Blicke nach der Themfe. Als er in London erfchien, führte 
ee fih auf das Vortheilhafteite ein durch eine Abhandlung über den byzantinifch- 
ruſſiſchen Kirchenſtyl, das Befte, was uͤber diefen Gegenftand je geichrieben iſt. Sein 
Vortrag, den er in dem Londoner Architektenverein hielt: On the history of grae- 
corussian ecclesiastical architecture, ift fpäter im Athenaͤum gedrudt erfcie: 
nen und von da in deutfche Bauzeitungen übergegangen. Man Erönte diefe Arbeit 
in London mit der Preismedaille. Dabei blieb es; von einer Anftellung war in 
dem ftolzen England keine Rede. Seinen Entwurf für die neue Börfe in London 
hob man mit kaltem Lob zur Seite. Hallmann fegte feine Rundreife fort, zus 
nähft nah Paris. Der Erfolg war derfelbe wie in England. Die Societe des 
arts et des metiers ehrte feine Zeichnungen normaͤnniſcher Bauwerke mit der gols 
denen Medaille, konnte ihm jedod den gewuͤnſchten Wirkungsfreis nicht verichaffen. 
Da eröffnete fih im Vaterlande eine glänzende Ausfiht. Preußens Thron batte 
kurz suvor ein Monarch beftiegen, der das Genie, wo es fib zeigte, in den Kreis 
feiner königlichen Huld zu ziehen fuchte und zu feinen Lieblingswünfdyen den zählte, 
aus dem jesigen Geſchmackswirrwarr eine nationale, moderne Kunſt fih losmachen 
zu feben. Der Entwurf zum Bau eines proteftantifhen Doms in Berlin, den 
Yallmann dem König vorlegte, fand Beifall und trug dem Urheber die Stelle eines 
preußifhen SDofbauinfpeftors ein. Hallmann jubelte, zu früh. Der Geſchaftsgang, 
buch lange Gewohnheit gebeiligt, war hart verlegt worden, die Anftellung war ers 
folgt, ohne daß eine Prüfung ftattgefunden hatte! Diefes ordnungsmidrige Sachver— 
haltniß wurde dem König von den im Staatsdirnft angeftellten Architekten vorgetras 
gen, und da bie Geſetze wirklich gegen die Anflelung ſprachen, fo erging an Halls 
mann die Aufforderung, fid) dem Gefchäftsygange zu fügen und die Staatsprüfung 
nachträglich zu beitehen. Daß er dies nicht that und Lieber die durch königliche Gnade 
dargebotene Alternative annahm, feinen Gehalt noch drei Jahre fort zu beziehen und 
dann auszufcheiden, hat vielfachen Tadel gefunden. Man follte ihn nicht verurthei⸗ 
Im, denn ſolche Dinge beruhen im perfönlichen Gefühl, in dem, was der Einzelne 
kiner Würde fhuldig zu fein glaubt. Nachdem Hallmann für feine offen vorliegenden 
Reiftungen bie Anftellung befommen hatte, meinte er, ſich einer Bedingung fügen zu 
duͤrfen, die ihm von Anfang an nicht geftellt war, und fah in diefem Fordern einer Prüs 
fung ein beleidigendes Mißtrauen, das feine bekannten Arbeiten hätten fern halten 
ſellen. Er ging wieder nach Nom, wo fein plögliches Erfcheinen unter feinen Freunden kein 
geringes Auffehen erregte, da Jedermann ihn in Berlin feltangeftelt glaubte. Zum 
Gluͤd war er nicht der Mann, einer verlorenen Laufbahn unthätig nachzuſehen und 
die Zeit mit Klagen zu verlieren, was er Alles gethban haben würde, wenn man 
ihm nur nicht mitten im Werke gehemmt hätte. So raſch wie man feine Wirk— 
ſamkeit als Architekt abgeſchnitten hatte, fo fchnell wählte er eine andere Thätigkeit, 
die des Malers. Bei achhiteftonifchen Bildern liegt die Verlodung nahe, glänzend 
mit Beeinträchtigung der Wahrheit zu malen und Effefte anzubringen, die den 
Aunftliebhaber anziehen. Hallmann entging diefer Verſuchung nicht ganz, und 
eben fo wenig gelang ihm, die Zechnit von Anfang an zu bewältigen. Allein er 
firebte im beiden Beziehungen fo wader, daß jedes feiner fpätern Bilder zu den 
früheren im Vermeiden von Fehlern und Aneignen von Schönheiten einen Fort» 
ſchritt beurfundet. Seine erſte vorzügliche Arbeit war der Kloftergarten bei Foffa 
uova, eim Architekturbild im Del. Später fing er an, in Zempera zu malen, 
da er fühlte, daß er nur durch diefe Malerei feinen Fehler, prachtvolle Lichteffekte 
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anzubringen, vermeiden koͤnne. Drei feiner Temperabilder find geniale Illuſtratio— 
nen des Goͤthe'ſchen Mignonliedes. Die Delmalerei gab er darum nicht auf und 
leiſtete in ihr noch mehrmals WVorzügliches, fo in dem großen Delbilde: Ein Tag 
auf Cypern. Für den König von Preußen, der ihm feine Befoldung bis zu feinem 
Tode ließ, volführte er eine „große verfallene Billa bei melandpolifcher Abendbes 
leuchtung.” Ganz der Architektur gehört der „Entwurf zum Bau eines Staats« 
verwaltungsgebäudes” an, den er 1844 nach Berlin einfhidte. Einer wehmütbigen 
Erinnerung an frübere Tage verdankt feine Abhandlung über den Bau proteftan: 
tifcher Kirchen ihre Entftehung. Wer wird nicht innig für den Künftier fühlen, 
wenn er in der Vorrede lieft: „Meine Ueberzeuaung fagt mir, daß es die Pflicht 
jedes Mannes fei, nach feinen Kräften an den Regungen der Zeit Anıheil zu neh⸗ 
men, und da ed mir durch befondere Umftände nicht geitatter ift, foldhes, meinem 
eigentlichen Beruf als Künftter folgend, durch kuͤnſtleriſche Schöpfungen zu thun, 
fo babe ich verfucht, den legten Weg, der mir übrig blieb, zu betreten, und ebe 
ich mid) in der Fülle der Kraft zur Ruhe lege, den XThätigfeinDürfenden einige 
Feen zur Beurtheilung zu übergeben.” ine legte fchriftitellerifche Arbeit, die wir 
noch zu erwähnen haben, zog Dallmann eine Menge von Feinden zu. Wir meinen 
bas Buch: ‚„Kunftbeftrebungen der Gegenwart,” mehrere Aufiäge, die nah und 
nach entftanden. Hallmann verbreitet fih darin Über den Zuſtand der Kunft und 
über die Hinderniffe, die ihrem Gedeihen entgegen find. Er meint darunter bie 
Sitte, daß man den Künfttern die Schreibmündigkeit abfpriht, daß gelehrte Kunft- 
Eenner, mit der Praris gewöhnlich gar nicht betraut, das Privilegium des Beleh— 
tens und Beurthrilens in Anfprudy nehmen. Daher kommt es denn, meint Hall: 
mann, daß man der Kunft fo häufig einfeitige Richtungen aufzwingt, 3. B. eine 
altdeutfhe Baukunft, die in unferm überreichen Boden nicht mehr Wurzel fallen 
kann, kuͤnſtlich erzeugen oder vielmehr reproduciren will. Den größten Nachtheil 
findet er darin, daß die praftifhe Auslbung ter Architektur an den Staatsdienft 
geknüpft ift. Man möge die Brüden:, die Straßenbauten dem Bureaumefen unter 
ordnen, immerhin, das liegt in der Natur der Sache, aber die wirklich kuͤnſtle— 
riſchen Leiftungen des Architekten mit der Schreiberelle meſſen wollen, ift widerfinnig 
und kann hoͤchſtens zu einem „koͤniglich preußifchen oder baieriſchen Staatsbauftpi” 
führen, aber nun und nimmermehr zu einem wahren Styl. Will man diefen, 
will man die Kunft wirklich fördern, fo gebe man fie frei und ftelle den Grunds 
fa der Konkurrenz auf, der hier der einzig richtige ift. Daß man eine moderne 
Kunft fo plöglich erftehen fehen will, nennt er lächerlich. „Styl im weiteren Sinne,” 
fagt er, „ift nichts Anderes, als das in Formen verkörperte Empfindungsvermögen 
der Zeit, abfurd ift alfo das Gerede von der plößlichen Erfindung eines Styls.“ 
Wie wahr und poetifh Hallmanns Anfhauung ift, zeigt die ſchoͤne Stelle: „Man 
ftelle ficy doc vor, daß Kränze zu keiner Zeit gewachfen find, noch wachſen werben. 
Kraͤnze laffen ſich nicht fäen, wohl aber Blumen, und je reicher, je mannigfaltiger 
die Blumen ſich entfalten, defto ſchoͤner kann der Kranz werden; aber man vergeffe 
nie, daß aus denf.Iben Blumen verfchiedene Menſchen die verfchiedenften Kränze 
flehten, daß Gefühl und Auge ſtets gebieten, welche Blumen die Hand nehmen 
foll, daß der Kranz nur gefallen kann, wenn Gefühl und Auge wie die Zeit fühle 
und fieht.” Der Streit Über fein Bud, dauerte noch fort, ald Hallmann bereits 
wieder in Rom war. In dieſer legten Zeit feines Lebens arbeitete er an dem vor: 
bin genannten Bilde für den König von Preußen mit einer Anftrengung, die feine 
Kräfte allzufehe in Anſpruch nahm. As das Bild fertig war, regte ihn wieder 
die Furcht auf, ob es wohl kuͤnſtleriſch vollendet fei. Im feinem ganzen Wefen 
lag etwas Fieberhaftes, das feine Freunde mit Beſorgniß erfüllte, er felbft ſprach 
von der Mala aria mit einer Zucht, die man fonft nie an ihm gekannt hatte. 
Dennoch wollte er, als das Fieber wirklih zum Ausbruch gefommen war, nad 
Deutfchland abreifen und feste fein Vorhaben gegen das Zureden feiner Freunde 
duch. Am 21. Auguft 1845 reifte er. nach Givitavechia ab, beflieg das Dampfe 
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boot und verſchlimmerte ſeinen Zuſtand durch die Seekrankheit dergeſtalt, daß man 
ihn in Livorno halb todt an das Land tragen mußte. Dort ſtarb er am 29. Au: 
guft 1845. Das „Kunftblatt” enthält in Nr, 18 — 21 des Jahrgangs 1846 eine 
von F. Diten mit warmer Liebe für den Künftler gefchriebene Biographie Hall: 
mannd. Wir entnehmen dieſem Auffage die folgende lebendige Schilderung von 
der Perfönlichkeit des DVerftorbenen. „Er war ein hochgewachſener Mann, damals 
(1841) von 29 Jahren; das blonde MWellenhaar flatterte, wie bei Lord Byron, 
wild zurüd, ein Keiner Schnurrbart hing ihm natürlich über die Lippen, die großen 
baugrauen Augen blidten unendlich liebevoll, wenn er lächelte, fie blisten, wenn 
er zurnte. Diefe Augen und die ungemein hohe Stirn, wie die zufammengepreßten 
Rippen liefen die eiferne Fähigkeit, die unverwüftliche Energie des Mannes erkennen, 
der im Schidfalstampfe ſtets unerſchuͤttert daſtand. Die Blatternarben, welde 
die furchtbare Krankheit in Rufland ihm zurüdgelaffen hatte, entftellten fein Ge: 
fit keineswegs, der Stempel des Genies leuchteie unverkennbar von feiner Stirn, 
und, mußte man ihn fhon nach feiner aͤußern Erfcheinung lieb gewinnen, fo ges 
ſchah dies noch vielmehr im nähern Umgange. Er war bie Seele der Gefellfchaft 
in jedem Kreife, wo er auftrat, eine Seele, die mit ihrem Flügelfchlage ſich ſtets 
über das Gewoͤhnliche erhob, fein Elingendes Organ - übertönte alle übrigen. Es 
wurde keine Frage durchgefochten, bei der er nicht einige gewichtige Schwerthiebe geführt 
hätte, wäre «8 auch nur gemwefen, um die gute Klinge und die fampfgeübte Kauft zu 
erproben. Wohl Mancher ift von feinen Streichen getroffen worden, aber — ein großs 
mütbiger und edler Streiter — hat er dem Feinde nach dem Kampfe lets die verföhnende 
Hand gereicht. Er befämpfte nur die Meinung, nicht die Perfon, er trennte diefe von 
jener und fagte es ſtets frifh heraus, wenn ihm die eine oder die andere nicht gefiel.’ 

Lafon, als Mitglied der CGomedie Francaise lange Jahre der Liebling des 
ftanzoͤſiſchen Publitums, wurde 1775 in Bordeaur geboren. Er zeigte in früher 
Jugend die größte Vorliebe für das Theater, aber fein Vater, ein geachteter Arzt, 
duldete nicht, daß er feiner Neigung nachgeben durfte. Dieſer beſtimmte ihn viels 
mebr für die Theologie und verfügte in diefem Sinne über feine Erziehung. Der 
angeborene Beruf behielt in dem Juͤngling indeffen die Oberhand, und der junge 
kaſon war in Gorneille und Racine weit mehr bewandert, als in den Kirdyenvätern, 
als die Revolution ausbrah und feinem heiligen Beruf zum großen Kummer des 
Vaters wie zu feiner eigenen unverftellten Sreude ein Ende machte. Der entlaffene 
Theologe follte nun Mediciner werden und bezog als folcher die hohe Schule von 
Montpellier. Hier entfchied ein Zufall über feinen künftigen Beruf. Im Theater 
war zum Bellen ber Armen Tankred angekündigt, als ſich kutz vor dem Beginn 
des Studs zeigte, daß der Dauptdarfteller verfhwunden fei. Der Schaufpiel: 
direftoe verkündete den Harrenden diefen Unfall mit betrübter Miene, da eıhob 
ſich ploͤzlich im Parterre der Student der Medicin und erbot fih, die Rolle zu 
übernehmen. Das Publitum, das eine lächerliche Szene erwarten mochte, gab 
fine Einwilligung und Lafon ſah feinen Lieblingswunſch erfüllt, in einer großen 
Rolle die Bretter betreten zu dürfen. Der Erfolg war günftig über Erwarten. 
Der fhöne junge Mann gefiel durch feine wohltönende Stimme, durch feinen feus 
tigen Vortrag, und Lafon errang einen Beifall, der ihn unmiderftehlih an das 
Theater feſſelte. Die Feuerprobe feines Berufs blieb nicht lange aus. Die Zeit 
war dem Schaufpielmwefen entfchieden ungünftig, man ſtritt die Kämpfe ſelbſt, die 
man fonjt auf dem Theater zu bewundern pflegte, empfand flärkere Leidenfchaften, 
als Racine's Helden mit fpiegelglatten Worten ausdrüdten, und wandte fid) des— 
bald vom Theater ab, das außerdem in der Schredenszeit als ariftofratifch verpoͤnt 
war. Lafon überftand dieſe Zeit in der Gefellfchaft einer reifenden Truppe, mit 
der er in der Gascogne von Drt zu Ort 309, zur Entfhadigung für materielle Leiden 
auf den enthufiaitifhen Beifall eines ungebildeten Publitums angewiefen. Zuwei⸗ 
len wurde au in größeren Städten gefpielt, in Agen, Toulouſe, Bordeaur, und 
in einer diefee Städte war «6, wo ein Neffe von Bartas den talentvollen Lafon 
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ſah und ihn feinem mächtigen Oheim empfahl. Lafon wurde nad Paris befchieden 
und gefiel dem Direktor, der felbit ein Sohn des Südens war, duch feine kecken 
und leidenfchaftlihen Manieren. Nachdem Dugazon ihm den legten Unterricht er» 
theilt hatte, betrat er ald Schaufpieler der Gomedie francaise im Anfangsjahre 
des Jahrhunderts die Bühne. Die damals beftehenden Parteien, die fih für Schau— 
fpieler wieder fo lebhaft zu interefjiren begannen, wie vor der Nevolution, erleich— 
terten feinen Erfolg. Larive erfhien den Einen zu roh, Talma, deffen Stern im 
Emporfteigen begriffen war, ſtieß Viele als ungewohnte Erfcheinung ab, und fo 
kam es, daß eine ftarke Partei fih für Lafon intereffirte, der als der Nachfolger 
von Lecain proflamirt wurde Er war zufällig in demfelben Jahre geboren, in 
dem Lecain ftarb, und felbft dies benuste man, um ihn den Erben eines großen 
Vorgängers zu nennen. Er fpielte lange mit großem Beifall Tankted, Achilles, 
Ninias, Drismanes, Horatius; in fpäteren Jahren, als mit dem reiferen Alter 
eine fatale Rundung ſich einftellte, bürgerliche Rollen. Man muf indeffen fagen, 
daß fein Ruf mehr von feinen aͤußeren Mitteln getragen wurde, als von feinen geis 
fligen Kräften. Wuchs, Haltung und Stimme imponirten, und feine feurige Dekla— 
mation ließ vergeffen, daß er den Accent nicht immer richtig vertheilte. Ueberdies 
empfahl er ſich durch trefflihe Charaktereigenfhaften. Der gute Schaufpieler war 
ein noch beſſeret Menfch, ein Ehrenmann im voliften Sinne des Worte, gebildeten 
Geiftes, ein ausgezeichneter Gefellfchafter, mit einer natürlichen Einfachheit begabt, 
die auf den Brettern nicht gelitten hatte. Seine Abfchiedsvorftellung gab er 1838 
als Alceft und lebte feirdem in Bordeaur, wo er am 10. Mai 1846 ſtarb. Er 
binterläßt eine Zochter, die an einen reichen Kaufmann in Bordeaur vermäblt ift, 
und einen Sohn, der in Labore als Offizier dient. So find die beiden Elemente, 
bie in dem Vater lagen, in ben Kindern getrennt vepräfentirt, das bürgerliche in 
ber Tochter, das poetiſch abenteuernde in dem Sohne. 

Die Ludwigsſäule in Darmftadt, Die Säulenmonumente, deren Erfindung 
der römifhen Kaiferzeit vindizirt werden muß, haben in der neueften Zeit wieder 
vielfach Anwendung gefunden. Der Trajans- und Antoniusfaule fließen ſich jegt 
neuere gleih würdige Monumente an, unter denen wir die Mapoleonsfäule auf dem 
Plage Bendome, die Julifäule auf dem Baflilleplage, die York» und Nelfonfäule 
in London, die MWaterloofäule in Hannover, die Friedensfäule in Berlin und die 
Aleranderfäule in Petersburg nennen. Jünger als diefe alle ift die Ludwigsfäule 
in Darmitadt, dem Gedächtnis des Großherzogs Ludwigsl geweiht. Schwanthaler 
mobdellirte fie, Stiglmayer beforgte den Guß, die feierliche Enthüllung erfolgte am 
25. Auguft 1844. Das Material ift vöthlicher Sanditein, den das Land felbit 
lieferte. Der allgemeine Charakter der Säule ift der dorifhe, doch mußten einige 
Abänderungen ftattfinden, welche die Beflimmung des Monuments zur Denkſaͤule 
bedingte, namentlidy Säulenfuß, Plinthus und Zußgeftell Anwendung finden, legteres 
fhon deshalb, weil eine Infchrift anzubringen war. Am ftrengften ift die dorifche 
Form beibehalten in der einfachen Kannelirung, die in fcharfen Kanten nad) außen 
zufammenftößt. Das Kapital, der Abacus mit dem umgebenden Geländer und der kup⸗ 
pelartige Gippus find den Ornamenten der antiken Säulen nachgeahmt. Das Verhältniß 
der Säule zu dem Standbild oben ift gut getroffen, glüdlicher als bei der fonft fo ausge: 
zeichneten VBendomefäule, wo das Erönende Standbild gegen die Eäule viel zu Klein ers 
fcheint und dem Beſchauer den Eindrud des Winzigen macht. Bei der Ludwigsfäule 
beträgt das Standbild etwas mehr als den achten Theil des Ganzen, (bei der Wendomes 
fäute nimmt Napoleons Bild kaum den zwölften Theil des Ganzen ein) fo daß die Säule 
ihre untergeordnete Bedeutung ald Trägerin eines Monuments bewahrt. Noch höher ift 
der Vorzug anzufchlagen, daß die großartige Körpergeftalt des Fuͤrſten richtig hervortritt, 
die Gefichtszüge von unten deutlid erkennbar ſind. Die Geſammtkoſten für das Kunft« 
were betrugen 60,675 Gulden, wovon fünf Theile durch Beifteuern zuſammengebracht 
wurden, fo daf der Staat nur das legte Sechstel mit 10,250 Gulden zu tragen hatte. 
Karl Ditchep "hat der Ludwigsſaͤule ein eigenes Sqhriftchen gewidmet. 
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Eduard Preble*) gehörte zu einer „alten Familie,“ das heißt, er war ber 
Nachkomme eines Geſchlechts, das mit den erſten Einwanderern erfchienen war, 
was im dem nmorböflfichen oder Dankeeflaaten als ein großer Vorzug gilt. Der 
Bater, Bebediah Preble, hatte mit dem unſterblichen Wolfe auf der Abrahamt- 
ebene gefochten und am der Seite feines fterbenden Generals eine ſchwere Wunde 
erhalten, war fpäter zum Brigadegeneral aufgeftiegen und als fiebenzigjähriger Greis 
zur Sache der Independenten übergetreten, zugleih auch aus der anglifanifchen 
Kirhe ausgefchieden, um das lebte Band zu zerreifen, das ihm noch an das undank⸗ 
bare Mutterland feſſelte. Edward Preble wurde am 15. Auguft 1761 geboren 
zu Falmouthhoufe in der damaliger Provinz Maine, das ſeitdem mit der naͤchſten 
Umgegend zu der Stadt Portland geworden iſt. Es follte ein Gelehrter aus ihm - 
werden. Er befand ſich fchon auf einer Akademie und hatte im Lateinifchen. hübfche 
Sortfchritte gemacht, als der Krieg feine Beſtimmung änderte. Es war im Jahre 
1775, in dem die Engländer die fchändliche Politik befolgten, eine Menge Kleiner 
Seeplaͤtze nieberzubrennen, um ihre Feinde fo zur Machgiebigkeit zu zwingen. Unter 
diefen unglüdlihen Orten befand ſich auch Falmouth. General Preble flüchtete 
nah einem nahe gelegenen Landgute umd berief feinen Sohn Eduard hin. Der 
Gelehrte ſollte ſich in eimen Feldarbeiter verwandeln, denn es fehlte fo fehr am 
Händen, daß der alte General täglich mir der ganzer Familie auf das Feld ziehen 
mußte, um Kartoffeln auszugraben und Kohl zu erndten. Diefe Arbeit war nicht 
nah Eduards Gefhmad. Eines Tages warf er mit raſchem Entfchluß den Spa: 
ten weg, und während feine Brüder noch beforgt erwogen, was der alte General 
zu einer ſolchen Defertion wohl fagen würde, war der Flüchtling ſchon halbwegs 
nah Falmouth, wo er fi) von einem Kaperfchiff als Matrofe anwerben lief. 
Srühzeitig benachrichtigt, ließ der Water doch gefchehen, was er hätte verhindern 
formen, da er der Anficht war, daß fein Sohn durch die Unammehmlichkeiten einer 
Serreife von feiner Vorliebe für das Seeweſen geheilt werben würde. Dem war 
nicht fo. Predte fchiffte nach Europa, hatte eine eben fo unangenehme als‘ gefahr: 
volle Ruͤckreiſe und erklärte doch ftandhaft, daß er Matrofe bleiben wolle, Der 


) Wir werben den Lefern in angemeffenen Zwifchenräumen bie bebeutendfteu Seehelden 
Nerbamerika's — ein in unfern Konverfationslerifen faft ganz vernadläffigtes Feld — vor: 
führen und beginnen mit Preble, der zu den Schöpfern der jetz gem Kriegämarine gehört. Es 
wird ebem jebt über die Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit der amerifanifchen Marine in bebattirt 
und maßt; doch ſcheint man in feiner Aufregung zu vergeffen, daß bie Gefchichte zur 
Gntideldung der Krage ben beften Anhaltvunft darbietet. Statt zu fragen, was wird die 

e Marine ein, follte man vielmehr fragen, was war fie. Im diefem Sinne bieten 
wir den obigen Auffab bar, dem amdere folgen werden. Unfere Duelle für das Leben Preble's 
i# ber Auffatz, den Genimore Cooper, in früheren Jahren felbft Seemann, in Graham's: 
American monthly magazine of literature and art, No, 233, veröffentlicht Hat. 
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General mußte gute Miene zum böfen Spiel machen und bewirkte, daß fein Sohn 
als Midfhipman in die Marine von Maffacyufetts trat, die unter allen Marinen 
der einzelnen Staaten die thätigfte war. Sein erftes Schiff war der Protektor, 
ein Fahrzeug von fehsundzwanzig Kanonen. Auf diefer erften Fahrt erlebte er 
gleih ein Gefecht mit einem ſtark bewaffneten englifhen Kaper, Admiral Duff 
genannt, der vorgdem fchwächeren Amerikaner die Flagge ftrih, aber im Gefecht 
in Brand gerathen war und bald darauf in die Luft flog. Die Böte des Pio- 
tektors konnten noch fünfundfunfzig feindliche Matrofen retten, die rechtzeitig über 
Bord gefprungen waren. Wenige Wochen fpäter wurde er felbft von einer weit 
überlegenen Fregatte angegriffen und .enttam mit genauer Noth. Nachdem der 
Kapitain mehrere Prifen gemacht hatte, Eehrte er in den Hafen zurüd, von wo er 
gleich wieder beordert wurde, zu dem Gefchwaber des Kommodore Saltonftall zu 
flogen: . Diefes Unternehmen war ein ungluͤckliches. Won einer Fregatte und einer 
Stoop : angegriffen, mußte der Protektor die Flagge flreihen, und Preble wurde 
mit der ganzen Mannfchaft Eriegsgefangen *). Seine nächte Zukunft verfloß ihm 
traurig genug auf dem berüchtigten Pontonfciff, the Jersey, fpäter wurde er auf 
fein Wort, nicht wieder dienen zu wollen, entlaffen und zulegt ausgewechſelt. Er 
hatte nun wieder Freiheit, Dienfte zu nehmen, und benugte dies fogleih, auf dem 
Winthrop als erfter Lieutenant einzutreten. In bdiefer Eigenfhaft machtk er fich 
zuerft einen Namen. Der MWinthrop nahm vor der Mündung des Penobfcot eine 
amerikanifhe Stoop, die kurz vorher von einer englifhen Kriegsbrigg geentert war, 
und man erfuhr von den befreiten Landsleuten, wo biefe legtere ficy befinde. Der 
Kapitain des Winthrop befchloß, das feindliche Schiff vor Anker zu überrafchen. 
Es gelang, den Winthrop unentdedt zur Seite des feindlichen Schiffs zu bringen, 
und Preble, der die vierzig Mann ſtarken Enterer befehligte, ſchwang ſich raſch an 
Bord. Vierzehn Matrofen waren ihm erft gefolgt, als die Wellen den Amerifaner 
abtrieben. Der Kapitain that fein Möglichftes wieder heranzufommen, um feine 
Enterer zu unterflügen, doch Preble kuͤmmerte ſich nicht um die geringe Zahl feiner 
Leute. „Laſſen Sie mid, Sir,” rief er hinüber, „ich habe hier eher zu viel, als 
zu wenig Mannſchaft,“ und ftürzte fi raſch unter Ded, wo er die feindlichen 
Offiziere gefangen nahm, ehe fie einen erfolgreihen Widerftand unternehmen konn— 
ten. Mit derfelben Umficht führte er das Schiff unter dem Feuer der englifchen 
Strandbatterien in das offene Meer. Sein Name gehörte fortan zu den gefeierten. 
Wabrſcheinlich verdankte er den Rang, den er fpäter erhielt, der Faltblütigen Tapfer⸗ 
keit, die er bei diefem Entern eines Kriegsfchiffs unter feindlichen Batterien an den 





*) Bon biefer Fahrt erzählt Cooper ein Ereigniß, das wir mit feinen Worten berichten 
wollen, da es für manche unferer Lefer von Interefie fein wird. Es bezieht fich auf die eben 
fo oft behauptete als beftrittene Eriftenz gigantifcher Seeſchlangen. Cooper tagt: Preble er= 
In Ite den Borfall im Wefentlihen wie folgt: Der Proteftor lag in einer der Baien der Weit- 

e, in welcher, habe ich vergefien, und wartete auf das etwas langfame Gefchwader. Der 
—* war hell und ruhig, als —* eine große Schlange ſeewärts bemerkt wurde. Das 
Thier lag faſt —— auf dem Waſſer. Nachdem der Kapitain es eine Zeitlang mit 
dem Glaſe beobachtet hatte, befahl er Preble, ein Boot zu bemannen und zu bewaffnen, um 
das Thier womöglich zu tödten, jedenfalls aber fo nahe als möglich heranzufahren. Das 
Boot führte eine Drehbaſſe, außerdem waren alle Matrofen bewaffnet. Preble fuhr gerade 
auf das Ungeheuer I Als er nahe —— war, hob die Schlange ihren Kopf etwa 

hn Fuß über das Waſſer, um zu beobachten, worauf fie ſich langſam vom Boot entfernte. 
ie Mannfchaft ruberte aus Leibesfräften, fo daß man nahe genug fam, um bie Drehbafle 
abfeuern zu fünnen. Der Schuß hatte aber Feine andere Wirkung, als die Schnelligkeit der 
Schlange zu verdoppeln, worauf fie dem Boot bald aus dem Geficht kam. Cooper fügt 
inzu: Es ift gewiß, daß Preble in feinem fpäteren Leben biefes Greigniß einigen feiner Ver— 
auten erzählte.e Gr war nie gefchwägig und fah wahrfcheinli voraus, daß feine Erzählung 
viele Zweifler finden werbe, weshalb er fein Abenteuer aus Selbftachtung verſchwieg. Wenn 
man erwägt, daß Preble lange vorher ftarb, —* die Erzählung von einem zweiten Erſcheinen 
des —— auftauchte, ſo wird man urtheilen müſſen, daß dieſer erſte Bericht den zweiten 
— . Preble nahm an, daß das von ihm geſehene Thier 100 150 lang 
dicker als eine Tonne gewefen fe. 
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Tag legte. Er blieb auf dem MWinthrop bis zum Abſchluß des Friedens. MWähs 
vend diefer Zeit Ereuzte er faft immer an der Küfte — für Seeoffiziere der belch- 
rendfte Dienft — kaperte viele Handelsfhiffe und beftand noch mehrere ruͤhmliche 
Kämpfe. Nach dem Frieden von 1783 wurden die Marinen ber einzelnen Staaten 
aufgehoben. Einige Staaten behielten zwar noch einige Küftenwachtfchiffe, die 
aber von Ihwacher Zahl und geringer Bedeutung waren. Preble wurde mit den 
meiften feiner Standesgenoffen entlaffen und fah fich genöthigt, bei der Handels: 
marine eine Anftellung zu ſuchen. In diefer Beichäftigung verfloffen ihm funfzehn 
Jahre, in deren Verlauf er Schifffahrten nady den verfchiedenften Theilen der Welt 
glücklich ausfuͤhrte. Im Sabre 1798 begann der Quafis Krieg mit Frankreich. 
Preble war unter den fünf erften Lieutenants, die eine Anftellung erhielten. Er 
trat jedoch nicht in diefer Stellung ein, fondern als Befehlshaber einer Brigg von 
vierzehn Kanonen, des Pidering. Er wurde dem Gefchwader des Kommodore Barry 
jugefellt, der mit zwei Bregatten und zehn Bleineren. Schiffen in Prinz Rurperts« 
Bai ftationirte und feine Fahrten bis Zabago ausdehnt. 1799 erhielt er den 
Befehl des Eſſer von 32 Kanonen, ohne daß er Gelegenheit gehabt hätte, fich an- 
ders, ald durch feine Dienfttreue auszuzeihnen. Im naͤchſten Jahre befam er bie 
Weifung, im Verein mit dem Kongreß nad Batavia zu fahren, um die amerifa- 
nifhen China: und Oftindienfahrer heimzugeleiten. Der Kongreß wurde unfern der 
Küfte in einem Sturm fo fehr befchädigt, daß er umkehren mußte, und dem Effer 
fiel die ſchwierige Aufgabe nun allein anheim. Er umfciffte das Vorgebirge der 
guten Hoffnung — das erfte ameritanifhe Kriegsfhiff, das in diefen fernen Mee— 
ven erfchien — zeigte fih in der Sundaftraße, vertrieb die feindlichen Kaper und 
brachte ein Konvoi von vierzehn Segeln zufammen, das er glüdlidh nach News 
Dorf geleitete. Bald darauf wurde mit Frankreic Frieden gefchloffen und Preble's 
Schiff ausgezahlt. Preble's Gefundheit hatte fehr gelitten, und er bedurfte ber 
Ruhe, weshalb er den Oberbefehl Über den Adams ablehnte. Dennoch behielt man 
ihn auf der Lifte, als 1801 aus finanziellen Gründen eine bedeutende Reduktion 
der Marine vorgenommen wurde. 1803 war feine Gefundheit fo weit wieder her— 
geftelt, daß er fich.bei der Regierung meldete und um eine Anftellung bat. Im 
Mai gab man ihm die Konftitution von 44 Kanonen, die damals in Bofton lag 
und zum Dienji im mittelländifhen Meere beftimmt war. Mit Tripolis beftanden 
fit mehren Jahren Zerwürfniffe, deren Schlihtung weniger der Krieg mit Frank: 
ih, ald das Streben, durch Unterhandlungen zum Biel zu gelangen, verhindert 
date. Es war für eine fo junge Marine mißlih, in einer Entfernung von faft 
taufend deutſchen Meilen einen Angriffskrieg zu führen, doch verlangte der raſch 
aufblühende Handel Nordamerika's im Mittelmeere dringend, daß gegen das Unmelen 
der Seeraͤuber etwas gefchehe. Preble wurde dazu auserfehen, das Kommando 
über ein nordameritanifches Gefchwader im Mittelmeere zu übernehmen. Man 
rüftete mit großer Anftrengung und doch konnte feine große Blotte zufammengebracht 
werden. Die ganzen Schiffe, über melche die Bereinigten Staaten in jener Zeit 
für den einzigen Krieg, den fie zu führen hatten, verfügen fonnten, waren die Kon: 
fitution von 44, der Philadelphia von 38, der Argus von 16, die Sirene von 
16, die Enterprife von 12, der Nautilus von 12 und die Viren von 12 Kanonen. 
Jedes Schiff fegelte ab, fobald es feine Ausruͤſtung vollendet hatte, wie damals 
üblih war. Gibraltar war der Sammelplag, und bis zum 1. November 1803 
waren alle Schiffe dort verfammelt. Ein Vorfall, der fic unterwegs ereignete, 
jeigt Elar, in welcher geringen Achtung die nordamerikaniſche Seemacht damals ftand. 
In der Nähe von Gibraltar begegnete Preble Nachts einem fremden Kriegs: 
ſchiff und rief es in der üblichen Weife an. Er nannte Schiff, Kapitain und 
Flagge, während der Fremde nicht der Mühe werth hielt, ſich auszumeifen. Auf 
Preble's Drohung, er werde einen fcharfen Schuß abfeuern, wenn diefes Schweigen 
nicht aufhöre, tönte von drüben die Antwort herüber, man werde mit einer vollen 
Rage erwiebern. Nun verlor der higige Preble die Geduld, — iſt das Schiff 
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Konftitutiom: der Vereinigten Staaten, Kommodore Prebie,” donnerte er durch das 
Sprachrohr. „Ich rufe Sie zum legten Male an; amsmworten Sie nicht, fo gebe 
ih Ihnen eime Breitſeite. Welch eim Schiff ift das? Burſchen, blaſt Eure 
Lunten an.” Der Fremde antwortete jest: „Dies ift Sr. brittiſchen Majeftät 
Schiff Domegal, von fechszig Kanonen.” Für Preble hatte diefer Vorfall die guͤn⸗ 
ftigften Folgen: Er war bei Mannfhaft und Offizieren verhaßt, weil er im Folge 
feiner Heftigkeit Manchen ungerecht behandelt hatte, was das Gerücht natürlich 
noch übertrieb. Die Feſtigkeit, die er bei diefer Gelegenheit bewies, verſchaffte ihm 
die Achtung feiner Leute. „Iſt fein Zemperament auch ſchlecht, fa hat er doch 
das Herz auf dem rechten Flecke,“ fagte mam auf dem Schiffe und fafite vom num 
an Vertrauen zu ihm. Die Operationen begannen im Anfang des Ditobers, ehe 
noch alle Schiffe beifammen waren. Die Unternehmungen der Ameritaner gegen 
Tripolis waren früher ftets daducc gehemmt worden, daß die andern Barbaresken⸗ 
flanten eine drohende Stellung annahmen oder felbft feindliche Handlungen bes 
gingen. Damit fidy dies nicht wiederhole, ſegelte Preble am 6. Oktober 1803 
mit. der Konftitutiom, dem Row: Port und Adams, die er im Mittelmeere vorge 
funden hatte, und dem Nautilus in die Bai von Tanger und flellte jeime Forde⸗ 
rungen. Er hatte eine Umterredung mit dem SKaifer in Perfon und fein fefles 
und gemäßigted Benehmen führte nach einigen Verhandlungen dahin, daß der alte 
Friedensvertrag vom 1786 erneuert wurde. Am 12, November notifizirte er die 
Blodade vom Tripolis allen fremden Konfuln und ſchickte zugleich dem Phitadeiphia 
und die Viren ab, um den Hafen wirklich zw fchliefen. Diefe erfie Expedition 
lief auf das unglüdlihfte ab. Der Philadelphia, Kapitain Bainbridge, gerierh 
vor dem Hafen von Tripolis auf eim Felſenriff, wurde von teipolitanifcen Kane- 
nenböten umringe und mußte die Flagge ftreihen. Zu allem Ungluͤck gelang es 
den Tripolitanern, die Fregatte von dem Felfen loszumachen und im ihren Hafer 
zu bringen, wo fie nicht allein die materiellen Bertheidigungsmittel bedeutend ver 
mehrte, fondern auch den Much der Bevoͤlkerung hob. Preble bekam die Mache 
richt von diefenm Verluft in Malta, vom wo er nah Sicilien fegelte, um bie Be- 
nugung eined Hafens zu. bedingen und feine Ausruͤſtung zu vervollftändigen. In 
den beiden folgenden Momaten fegelte er dreimal nach Tripolis, um die Dertlich- 
keiten genau zu erforfhen. Mancher Blottenoffizier würde geglaubt haben, der 
Ehre feiner Flagge wegen diefe Rekognoscirungen mit: Feindfeligkeitem begleiten. zu 
müffen. Anders Preble. Trotz feiner heftigen Aufiwallungen im Ganzen der nord» 
ameritanifhen Kaltblütigkeit getreu, fewerte er nicht einen einzigen Schuß ab und 
fparte fein Feuer bis zu der Zeit, da er mit Nachdruck würde auftreten: können. 
Sein Hauptzwed war, zu erforfhen, wie mam den Philadelphia aus dem Hafen 
holen oder wenigftens zerſtoͤren könne. Us er die Moͤglichkeit des Unternehmens 
erkannt hatte, beauftragte er Decatur und Stewart mit der Ausführung und 
gab ihmen dazu die Sirene und eine tripolitaniſche Jacht, bie man inzwiſchen ges 
nommen. hatte. Beide Offiziere maren der gefährlichen Erpebition volltommen 
gewachfen. Sie drangen trog des lebhaften Geſchuͤtzfeuers in den Hafen ein, enter: 
ten: den Philadelphia, vertrieben die weit zahlreichesen Feinde mit dem Saͤbel in. 
der Hand und ſteckten ihre Prife in Brand. Die Scharte war ausgewetzt und: bie 
Zripolitanee hatten Überdies die Weberzeugung gewonnen, daß ihre berühmte Tüch⸗ 
tigkeie im Handgemenge gegen nordamerikaniſche Waffen nicht ſtichhaltig ſei. Die 
weiteren Unternehmungen mußten bis zum Sommer verfchoben werden. Die Bar- 
bareskenſtaaten machten noch immer große Sorge. Marokko war gefchredit, Algier 
biett fich amfcheinend ruhig, aber Zunis drohte mit einer Kriegserklärung- Daranf 
konnte es Preble mit feiner einzigen Fregatte und feinen fechs Keinen Schiffen 
nicht ankommen laffen, und eben fo wenig durfte er Schwäche verrathen. Seine 
Kaltbluͤtigkeit führte ihn zum Ziel. Dreimal zeigte er ſich vor Tunis umb erhielt 
zulegt eine Art von Waffenſtillſtand zugeſtanden. Auf dieſer Seite beruhigt, konnte 
es: feine Auschftung vollenden Der König von: Neapel hatte ihm die Erlaubniß 
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gegeben, zwei Bombenfchiffe und ſechs Kanonenböte anzufaufen — unb mit biefer 
Verſtaͤrkung, mit einer Brigg der Tripolitaner, die er nahm und neu bewaffnete, 
wurde der Verluſt der Fregatte fo ziemlich wieder eingebracht. Alle dieſe Vorbe— 
witungen waren fehr mühfam. Neunzehnmal ſtach Preble in See, brachte vier: 
und fiebenzig Tage unter Segel zu, eben fo viele vor Anker, ohne eine Stunde 
Ruhe zu finden, benn dieſe legten Zeitfriften waren eben die, welche mit Unter: 
handlungen aller Art und mit einer Maffe von Gefhäften mit Kaufleuten, Liefe— 
tanten und Bauhandmwerkern ausgefüllt wurden. Die Hauptſache, der Krieg mit 
Tripolis, wurde darüber nicht vergeffen, vielmehr blieb der Hafen diefe ganze Zeit 
über fireng blodirt. Am 25. Juli 1804 kam Preble felbjt mit feiner ganzen 
Flotte, funfzehn Segel ſtark, naͤmlich eine Fregatte, drei Briggs, drei Schooner, 
zwei Bombenfhiffe und ſechs Kanonenboͤte. Das Geſchuͤtz beftand in dreißig Ka 
nonen von ſchwerem Kaliber, einigen Zwölfpfündern und zwanzig leichten Kanonen; 
die Mannſchaft zaͤhlte 1060 Köpfe. Die Streitkräfte des Dey’s waren weit übers 
legen. Er hatte 118 ſchwere Geſchuͤtze in den Hafenbatterien, über 20,000 Sol⸗ 
daten und eine Seemacht, beftehend in einer Brigg, zwei Schoonern, zwei großen 
Galerren und neunzehn Kanonenböten. Der Hafen von Tripolis hat einen größes 
rm und einen Heineren Eingang, zwiſchen denen Felſen liegen, die eine engliſche 
Meile weit in See ftreihen. Meben jeder diefer Deffnungen lag eine Divifion 
tripolitanifcher Ranonenböte, zwifchen den Felfen felbft eine dritte als Reſerve, alle 
duch das Feuer der Hafendatterien gefhügt. Wegen mwidriger Winde konnte der 
Angriff der Amerikaner nicht früher als am 3. Auguft erfolgen. Preble fegelte 
mit feiner Fregatte voran, fein Linker Flügel unter Decatur griff die Kanonenböte 
am Haupt-Eingange des Hafens an, ber rechte befchoß die Galeeren und Kanonen» 
böte zwifchen dem Felfen, die mehrmals aus den Deffnungen hervorzudringen ſuch⸗ 
tm, um ihre MWaffengefährten zu unterftügen, aber ſtets mit einem Hagel von 
Paßkugeln und Kartätfchen zurüdgetrieben wurden. Preble manövrirte mit feiner 
Fregatte im immern Hafen unter dem Feuer aller Strandbatterien fo faltblütig und 
regelmäßig, als wäre er auf einer Uebungsfahrt begriffen. Die armen gefangenen 
Ameritaner von der Fregatte Philadelphia, die von ihrem Kerker aus den ganzen 
Kampfplatz uͤberſchauen konnten, ließen troß ihrer troftlofen Rage jedesmal ein lautes 
Hurrah erfhallen, wenn fie faben, mie Preble Eunftgerecht die Segel kürzte, beis 
legte und einer Batterie nach der andern feine Breitfeite zufandte, bis er fie alle 
zum Schweigen gebracht hatte. Ein vollftändiger Erfolg war bei der hartnädigen 
Tapferkeit der Zripolitaner nicht zu erringen. Sobald Preble eine Batterie vers 
laffen Hatte, wurde fie wieder friſch bemannt und eröffnete im nächften Augenblide 
ihr Feuer mit der alten Kraft. Bon den feindlichen Kanonenböten konnte Decatur 
nach heißem Kampfe, der zulegt zu einem Handgemenge wurde, nur drei nehmen, 
die übrigen flüchteten zwifchen die Felſen, mo fie unangreifbar waren. Preble brady 
das nutzloſe Gefecht ab und fegelte der Legte ab, nachdem er den Rüdzug aller 
feiner Schiffe gededt hatte. Außer Schufmweite fammelte er feine Fahrzeuge und 
empfing die Berichte der einzelnen Befehlshaber. Unter ihnen erfchien der tapfere 
Decatur, von Pulver gefhmärzt, aus mehren Wunden biutend und berichtete, daf 
er drei Kanonenböte genommen habe. Jeder erwartete, daß Preble ben mwadern 
Kapitain hoͤchlich beloben würde, aber der Kommobdore, der die ungeheuern Schwie: 
rigkeiten nicht kannte, mit denen jener zu kämpfen gebabt hatte unb daher das 
erreichte Mefultar für Eleinlicy hielt, gerierh in die Außerfte Wuth, ergriff den 
jungen Mann mit beiden Händen am Kragen, fhüttelte ihn heftig, wie man einen 
ungezogenen Buben fhüttelt, und fhrie dazu: „Was, Sir, weshalb habt ihr mir 
nicht mehr gebracht?” Nach diefem Ausbruche wandte er fih ab und verfchwand 
in feine Kajuͤte. Während bie übrigen Offiziere den ſchwer beleidigten Decatur 
noch umringten und mit Bitten beftürmten, das Kommodorefhiff in einem folden 
Augenblide nicht zu verlaffen, ſchickte Preble ſchon aus der Kajüte herauf und ließ 
den Kapitain zu fih rufen. Ein anderer Offizier ging dem Gehorchenden wenige 
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Minuten fpäter nach und fand Beleidiger und Beleidigten friedlich neben einander 
figen, beide mit Thränen in den Augen. Der ftarre Preble hatte ſich entfchuldige, 
wie er immer that, wenn er fein Unrecht einfah. Am 7. Auguft wurde der An: 
griff auf die Feſtung wiederholt. Die feindlichen Kanonenböte hatten jegt die 
Kraft der Amerikaner fo gut Eennen gelernt, daß fie fi aus ihren Klippen nicht 
mehr hervorwagten. Die Hauptaufgabe diefes Tages war den Bombenſchiffen be: 
ſtimmt. Ein nahdrüdliches Bombardement würde den Dey gewiß zur Nachgiebig: 
£eit gebracht haben, aber unglüdlicherweife war an ein foldyes nicht zu denken, da 
die Bomben ſchlecht gefüllt waren, die Schiffe wegen ihrer fehlerhaften Bauart 
£ein ficheres Zielen geftatteten, fo daß gar keine Wirkung erzielt wurde. Kurze 
Zeit nad) diefem Gefecht kam aus Amerika die Nachricht, daß ein ftarkes Geſchwa— 
der ſtuͤndlich eintreffen könne. Mancher Kapitain würde darin eine Aufforderung 
gefehen haben, neue Kämpfe zu beginnen, ehe ein Anderer ihn ablöfe, Preble war 
zu gewiffenhaft, um feines Ehrgeizes willen Blut fließen zu laffen. Er lief einen 
Maffenftiuftand eintreten und benugte die Zeit dazu, dem Dey Friedensanträge zu 
machen. inigen Eindrud hatten die beiden Angriffe auf den Zripolitaner doch 
gemadt. Früher hatte er für jeden gefangenen Amerikaner taufend Dollars Loͤſe— 
geld verlangt und außerdem den früheren Tribut beanfprucht; jegt wollte er fich 
mit 500 Dollars begnügen und ließ jeden Anſpruch auf ein Jahrgeld fahren. 
Preble verwarf auch diefe gemäßigteren Forderungen. Da das angekündigte ameris 
kaniſche Geſchwader zögerte und die Jahreszeit nur noch für eine Eurze Periode für 
den Krieg geeignet war, fo befchloß er, die Feindfeligkeiten wieder zu erneuern. Am 
28. Auguft früh Morgens fegelte er gegen die Stadt, bohrte eins der feind- 
lichen Kanonenböte in den Grund, trieb zwei andere auf die Küfte und zerfireute 
den Reſt. Darauf näherte er fi) den Batterien bis auf Kanonenfhußweite und 
legte fi) dem Hafendamm gerade gegenüber, wo er über eine Stunde feuerte. 
Der naͤchſte Angriff fand am 3. September ftatt. Die Tripolitaner hatten inzwi: 
[hen von ihren Feinden gelernt, und ihre jegigen Anordnungen waren weit beffer 
als die früheren. Statt ſich in Front vor der Stadt aufzuftellen, in welcher Stel: 
lung jeder feindlihe Schuß, der die Mauern fehlte, fie traf, ftellten fie fich jegt 
an der MWetterfeite des Hafens auf, wo fie hinter Klippen Schus fanden. Diefe 
Aufftellung erwies ſich ſehr vortheilhaft, denn von jest an traf fie kein Verluft 
an Schiffen mehr. Diefes Gefecht war für Preble am heißeften. Während Des 
catur windwaͤrts mit den tripolitanifchen Schiffen focht, ftellte er fih, um feine 
beiden Bombenfhiffe zu fhügen, an einem Punkte auf, von wo er alle Batterien 
des Hafens befchießen konnte, wo er folglih aud von allen aus befchoffen wurde. 
Belhädigungen befam fein Schiff, doch weitaus nicht fo viele, als feiner Stellung 
nach hätte vermuthet werden follen. Das furchtbare Feuer feines Schiffs fhügte 
ihn mwahrfcheinlih am meiften. Er lag jest einen Monat vor Zripolis und hatte 
vier flarke Angriffe gemacht, dachte aber noch immer an neue Kämpfe. Das 
Metter, das in diefen Breiten den Serfahrern im Herbft am gefährlichften zu fein 
pflegt, zwang ihn abzuftehen. Er fandte daher am 7. September feine £leineren 
Schiffe nad Syrakus zurüd und blieb blos mit der Konftitution, dem Argus und 
der Viren vor Zripolig, um die Blodade aufrecht zu erhalten. Drei Zage fpäter 
erfchien Kommodore Baron, der ihn abzulöfen beftimmt war, und feine Kriege- 
thätigkeit hatte damit ihr Ende erreiht. Er ordnete dann noch feine Rechnungen 
mit den italienifchen Lieferanten, machte einen vergeblichen Verſuch, von Neapel 
beffere Bombenfhiffe zu erhalten, befuchte Zanger, wo er Alles ruhig fand, und 
fegelte dann nad New-Nork, wo er nach anderthalbjähriger Abweſenheit eintraf. 
(26. Februar 1805). Man empfing ihn mit großen Ehren. Der Kongreß votirte 
ihm den Tag zuvor, ehe er in Wafhington eintraf, den Dank der Nation, und 
ließ ihm eine goldene Medaille, mehren verdienten Offizieren Ehrendegen überreichen. 
In der That war e8 für einen Staat, der erſt vor einundzwanzig Jahren in die 
Reihe der unabhängigen Reiche eingetreten war, nichts Geringes, einen Krieg in 
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einer Entfernung von taufend Meilen mit Erfolg geführt zu haben. Man fühlte 
in Amerifa, daß die Marine dur ihr tapferes Benehmen in der Achtung der 
Europäer fleigen müffe, und dem war in der That fo. Ein ehemaliger Feind, 
der englifhe Schiffsfapitain und Gouverneur von Malta Sir Alerander Ball ftellte 
in einem Briefe an Preble der amerikanifhen Marine das glänzendfte Zeugnif aus. 
Tripolis felbft, wenn auch nicht bezwungen, war fo gefchredt, daß der Dey, um 
im naͤchſten Jahre nicht gegen eine jlärkere amerikaniſche Seemacht kämpfen zu 
müffen, alle Forderungen der Republik erfüllte. Zunis fchloß in demfelben Jahre 
einen Frieden, indem es der Borderung eines Tribut und dem Seeraub entfagte, 
Algier folgte bei der naͤchſten Gelegenheit nah. Bon 1804 wurde die amerikas 
nifhe Flagge an jener unwirthlihen Küfte fireng geachtet, einen unbedeutenden 
Vorfall während des franzöfifhen Kriegs ausgenommen. Das Eis war gebrochen, 
bie Türken hatten gelernt, daß auch eine entfernte Macht Mittel befige, fie zur 
Achtung des Rechts zu zwingen. Für uns Europäer ift es befhämend, daß der 
neue Staat jenfeits des MWeltmeerd mit feinem Beifpiel voranging. Die por 
verlangt aber das Bekenntniß, daß Nordamerika gegen die Barbaresken zuerfl” er: 
folgreich auftrat, was aucd der Papft anerkannte, indem er offen erklärte, die 
Amerikaner hätten zur Unterdrüdung des Seeraubs der Barbaresken allein mehr 
gethan, als die übrige Chriftenheit zufammengenommen. Und diefer Erfolg war 
im Ganzen mit geringen Opfern erfauft, denn der ganze Verluſt Preble's in allen 
Gefechten betrug nicht mehr als dreizehn Todte und vierundzwanzig Verwundete. 
Dies ift allein das Verdienft des Kommodore, der ſich duch geſchickte Bewegungen 
gut zu deden verftand, worauf in Seetreffen das Meifte antommt. Die amerika: 
nifhe Marine gewann durd) den Zug gegen Tripolis ungemein, nicht blos an Zutrauen 
zu ſich felbft, fondern auch an Disciplin. Bei dem Beginn der Fahrt war Preble 
allgemein gehaßt, bei feiner Rüdkehr war er angebetet. Die Offiziere druͤckten ihm 
dies Gefühl in einer Adreffe aus, unter deren Unterzeichnern Männer find, die fpäter 
als Befehlshaber fi mit Ruhm bededten und zum Theil noch jest, wie Morris, 
Crane und Ridgely, die höchften Marinepoften befleiden. Alle diefe Männer 
madten ihre erfte Schule unter Preble. Seiner eigenen Dienfte follte ſich das 
Land nicht lange mehr erfreuen. Won Jugend auf Eränklih, hatte er durch die 
Anftrengungen auf der legten Fahrt fo fehr gelitten, daß er felbft fühlte, er werde 
nit mehr in See gehen können. Sefferfon fuchte ihn dadurch der Marine zu 
erhalten, daß er ihm den Poften eines Seeminifters anbot, und Preble war zur 
Annahme bereit. Beide gehörten in der Politik den entgegengefegten Parteien ber 
Demokraten und Whigs an, in der Sorge für die Wohlfahrt der Marine ſtimm⸗ 
ten fie überein. Seine Kränklichkeit hinderte den Kommodore, feinem Baterlande 
diefen legten Dienft zu ermweifen. Im Sommer des Jahres 1807 wurden die Fort: 
fcpritte feiner Krankheit bedentlih, am 25. Auguft gab er in den Armen feines 
Bruders feinen Geift auf. 

Zacharias Taylor, der Held vom Rio Grande, wurde im Jahre 1790 ges 
boren und trat 1808 in die regelmäßige Armee der Vereinigten Staaten ein. In 
‚ dem vier Jahre fpäter ausbrechenden Kriege mit England zeichnete er ſich durch 
eine heldenmüthige Vertheidigung von Fort Harrifon aus und wurde von Präfident 
Madifon dafür zum Major ernannt. Mad; dem Frieden gab es für die Armee 
wenig zu thun, denn den Schuß der Grenzen gegen bie Indianer, wozu fie be: 
ftimmt war, übernahmen die Eriegerifchen Anſiedler meiftens felbft, und an ein Vor: 
then im Range war daher kaum zu denken. Erſt der Krieg in Florida verfchaffte 
Zaplor im Jahre 1835 den Rang eines Obriften. Die Amerikaner hatten Florida 
1819 von den Spaniern für fünf Millionen Dollars gekauft und die Kolonifation 
des Landes begonnen. Dagegen lehnten fih nun die eingeborenen Indianerflämme 
auf, unter denen die Seminolen, vermöge ihrer Zahl und ihrer Kriegstüchtigkeit, 
die wichtigften waren. Von den trägen Spaniern waren fie in ihren Jagdgründen 
wenig beläftige worden, die Amerikaner trieben fie duch das Lichten der Wälder 


4 Zacharias Taylor, 


immer weiter zuruͤck, und verzweifelnd griffen fie zu den Waffen. Die Beſchaffen⸗ 
beit des Landes machte einen Krieg fehr bedenklich, und man verfuchte daher Un: 
terhandlungen, indem man ihnen weit ausgedehnte Jagdgruͤnde in Arkanſas verfprach. 
Wirklich Liegen fich die meiften Häuptlinge bereden, in das fo ſchoͤn gefchilderte Land 
auszumwandern, aber die Stämme weigerten fi, dem von jenen gefähloffenen Ber: 
trage beizutreten, und nun traten aud die Anführer der Mehrzahl nach zuruͤck. 
Damit begann ein erbitterter Kampf, in dem die Indianer ihre unvorſichtigen Feinde 
anfangs zuruͤcktrieben, die Pflanzungen zerjtörten und die Bevölkerung, fo weit fie 
fie erreichen konnten, unbarmherzig morbdeten. Es wurden bedeutende Verftärfungen 
nöthig, und Taylor mußte 1835 mit feinem NRegimente marſchiren. Sein erftes 
Auftreten war glänzend und verfprady entfcheidend zu werden. Am 25. Dezember 
1835 bahnte er fic mit feinem Eleinen Heere von 600 Mann regelmäßiger Truppen 
und Milizen einen Weg durdy halb ungangbare Sümpfe, griff die Indianer unter 
ihren vornehmften Häuptlingen, Alligator, Sam Jones und Gooscoosche in einer 
ſtarken Stellung an und trieb fie nad einem dreiftündigen Gefecht, in dem auf 
beißen Seiten mehrere hundert Menſchen das Leben verloren, in die Flucht. Diefer 
große Sieg, nah dem die amerifanifhen Blätter die gänzliche Unterwerfung des 
Landes in kuͤrzeſter Frift prophezeieten, fruchtete wenig. Durch ihre erften Siege 
übermüthig geworden, lernten die Indianer vorfichtiger fein und fanden in ber Bes 
fchaffenheit ihres Landes einen faft unüberwindlichen Bundesgenoffen. Der Theil 
von Florida, im den fie ſich zuruͤckzogen, das Innere Süd + Florida’s, wird während 
der Megenzeit zwei bis drei Fuß hoch mit Waffer bededt, das nah und nah auf 
den höheren Stellen verbunftet und in dem tieferen Gelände ungeheuere Suͤmpfe 
zuruͤcklaͤßt, die gewöhnlich fruchtbare Pläge umfchliefen. Auf diefe Infeln zogen 
fi die Indianer zuruͤck auf Pfaden, die nur ihnen befannt waren, und machten 
zu Zeiten, wenn man fie am wenigſten erwartete, Ausfälle bis tief in das von 
den Meißen bebaute Land hinein. Ihnen auf ihrem Rüdzuge zu folgen, war eben 
fo fchwierig wie gefährlich, denn durch das ganze Land ziehen fih Sumpfdidichte 
(Hammods), durch die europäifche Truppen muͤhſam mit dem Waldmeffer fih den 
Weg bahnen müffen, waͤhrend der gewandtere Indianer Leicht hindurchſchluͤpft und 
an gelegenen Stellen, hinter dem von dem Lebenseichen herabhängenden Meofe ver: 
borgen, feinem Feinden auflauert. Das giftige Gewlrm, die Alligatoren, die ſchaͤd⸗ 
lichen Ausdünftungen der Hammods fleigern die Gefahren für Weiße ungemein. 
Auf einem folhen Boden und gegen Feinde, die eben fo gute Bücfenfchüsen als 
die Amerikaner waren, hatte Zacharias Taylor fünf Jahre lang, von 1835—1840, 
zu ftreiten. Sein Hauptquartier war Fort Brooks an der Tampa- oder Espirito 
Santo-Bai, von den Amerikanern 1824 oder 1825 erbaut zum Transport von 
Material und Truppen. Bon diefem Punkte aus fuchte er die Indianer durch 
Blockhaͤuſer, in deren Errichtung die Amerikaner das größte Geſchick beweifen, nach 
und nad zu umzingeln, von Lebensmitteln und namentlich von Munitionszufuhren 
abzufchneiden. Bei einem folchen Dperationsplane, der den Umfländen nad) der 
einzig mögliche war, konnten einzelne Niederlagen nicht ausbleiben. Die ſtets wach⸗ 
famen Indianer überfielen bie und da die forglofe Beſatzung eines Blodhaufes, 
brachen auch wohl in bie Niederlaffungen rin und fanden häufig Mittel durch ſpa— 
nifhe Schmuggler Munition zu befommen. Indeffen wurden immer mehre ihrer 
Stmpfe fo: eng eingefchloffen, daß die darin Verftedten aus Mangel an Rebens- 
mitteln ſich ergeben und in die Auswanderung nah Arkanfas willigen mußten. 
Taylor brachte e8 in den fünf Jahren feines Oberbeſehls dahin, daß die Seminofen, 
die füdlichfte Spige von Florida ausgenommen, auf die unmegfamftien Sümpfe 
und Didichte, den Horfesfhoe: Hammod und Devils Entrance ( Hufeifen Dickicht 
und Teufels Eingang) befchränkt blieben. Seine Angriffe auf die Südfpige ber 
Halbinfel mislangen. Dort zieht fi der große Enpreffenfumpf hin, der die Hälfte 
des Jahres mit MWaffer bededt ift, und hinter ibm liegen die fogenannten Ever: 
glades (Waldlichtungen), ebenfals ungeheuere Sümpfe, die eine Vegetation von 
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Shi und einem weidenähnlichen Straub, Man⸗growth, befigen. Taylor drang 
in die Everglades mehrmals durch die Buchten und Flüffe ein, mittelft deren fie 
mit dem Meere in Verbindung ftehen, Eonnte aber wegen des Man:gromth nie 
weit vorwärts gelangen. Eben fo feheiterten die Verfuche, durch den Enpreffenfumpf 
zu waten. Erft fpäter, ald zwei Indianer» Häuptlinge aus Haß gegen glüdlichere 
Nebenbuhler zu Führern ſich hergaben, gelang die Bewältigung diefes legten Schlupf: 
winkels. 1840, che der Krieg noch ganz beendigt war, wurde Taylor, der inzwi⸗ 
fen den Grad eines Brigadegenerals erhalten hatte, abgerufen und an die Spitze 
der erſten Abtheilung des regelmäßigen Heeres geftellt. Als die Vereinigung mit 
Texas ausgefprochen wurde, erhielt Taylor den Befehl, mit feinen Zruppen zum 
Schutz des Landes an die merikanifche Grenze vorzurüden. Der Kongreß von 
Zeras hatte bereits früher, im Jahre 1836, den Rio Grande als Grenze bezeichnet 
und Mauchbeamte dorthin beordert. General Zaylor ging daher bis zum Rio 
Grande vor, wo bald ein meritanifches Heer unter den Generalen Arifta und Am: 
pudia fih einfand. Zwiſchen den Streitkräften beider Heere beftand eine grofe 
numerifche Ungleichheit, denn die Ameritaner zählten kaum 3000 Mann, die Meri: 
faner über 10,000. Nach den Angaben der nordamerikanifchen Blätter, forderte 
General Ampudia Ende April Taylor auf, fi) binnen vierundzwanzig Stunden 
nad Corpus Chriſti zuruͤckzuziehen, widrigenfalls er das Lager am Rio Grande als 
eine Kriegserflärung anfehe. General Taylor weigerte fich, fein Lager abzubrechen, 
worauf man die Entfernung einer ziemlich bedeutenden Anzahl merifanifcher Trup— 
pen aus ihren Standquartieren bemerkte. General Taylor glaubte, General Pare: 
des habe dieſe Truppen nach der Hauptftadt berufen, um etwa eine ausgebrochene 
Revolution zu unterdrüden, ald er zu feinem Erftaunen erfuhr, daß diefelben 
20 engliſche Meilen weiter unten über den Fluß gegangen wären und ihn von 
Point Iſabel, wo feine Munition und fein Proviant waren, abgefchnitten hätten. 
Er feibft Hatte nur auf zehn Tage Lebensmittel, und Eonnte daher in feinem feften 
Lager leicht ausgehungert werden. Um fich Über feine Lage zu vergewiffern, fandte 
ee ben Kapitain Thornton mit fiebenzig Dragonern auf Rekognoscirung aus. Bon 
diefer ganzen Abtheilung kam nur ein ſchwer verwundeter Dragoner zuruͤck. Ein 
zweites kleines Korps, unter dem Kapitain Walker hatte dafjelbe Schidfal, von 
den Mexikanern umzingelt und beinahe ganz aufgerieben zu werden. Nach folchen 
Handlungen der Merikaner war unläugbar ein Kriegszuftand vorhanden, und Ge: 
neral Taylor konnte nunmehr offenfiv auftreten. Er that es mit feiner gewohnten 
Energie. Ohne die zahlreichen Zuzüge abzuwarten, die von den vereinigten Staaten 
unterwegs waren, brach er am 1. Mai aus feinem Lager auf, um Point Iſabel, 
mo nur eine ſchwache Befagung lag, zu entfegen. Er wurde unterwegs nicht auf: 
gehalten, dagegen fand während feiner Abmwefenheit ein Angriff auf fein Lager ftatt, 
der aber mit Energie zurücdgemwiefen wurde. Taylor felbft verließ am 7. Point 
Fabel und ſtieß am folgenden Tage bei Porto Alto auf die mexikaniſche Armee, 
die 6000 Mann Infanterie und 900 Reiter ſtark war und fieben Kanonen führte. 
An diefem Tage kam es nur zu einem ſtarken Geſchuͤtzfeuer, in dem die Amerikaner 
ihre Ueberlegenheit bemwiefen und den Feind zurüdwarfen. Am 9. erfolgte bei Me: 
fara de la Palma eine zweite und beftigere Schlacht. Taylor griff diefes Mat 
mit dem Bajonnet an, nahm den Merikanern ihre Gefhüge, ihr ganzes Gepäd 
und trieb fie mit einem Verluſt von nahe an 2000 Mann in regellofe Flucht. 
Nach der Schlacht wurde Matamoras befegt. Taylor hat im diefen Gefechten feinen 
alten Ruf bewährt. Er und Scott werden für die beften Generale der nordamerika— 
nifhen Armee gehalten. 

Robert von Mohl, ber Angehörige einer in Mürtemberg allgemein geach: 
teten Familie und der jüngfte von vier Brüdern, die fih durch wiffenfchaftliche 
Reiftungen großen Ruf erworben haben, habilitirte fih 1823 als Privatdocent der 
Staatswiffenfchaften an der Hochſchule Tübingen und las Über Staatsredht und 
Stantswirchfchaft. Es wird von allen Seiten anerkannt, daß feine Wirkfamteit 
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zu den fegensreichften gehört habe. Sein anziehender, Eenntnißvoller und geiftreicher 
Vortrag einer Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrehts, der Politit, der Polis 
zeiwiffenfchaft, verbreitete feinen Ruf als akademifcher Lehrer in ganz Deutſchland 
und trug viel mit bei zu der Blüthe Tuͤbingens. Als Schriftfteller erntete er den 
meiften Beifall mit feinem „Spftem der Präventivjuftiz,” in welhem Werke für 
die Polizeiwiffenfhaft ein Acht wiffenfchaftlicher Boden gewonnen wird. Im engeren 
Kreife der Univerfität bethätigte er feine Züchtigkeit durch Theilnahme an allen 
wichtigeren Verwaltungsangelegenheiten, durch eifrigen Betrieb nothwendiger Neus 
bauten, vornehmlich aber als Dberbibliothefar duch Mehrung des Bücherfchages. 
Die faatswiffenfhaftliche Zeitſchtift Tübingens, die zum Ruf der dortigen Fakultät 
fo viel beitrug, wurde von ihm zuerft in Anregung gebracht und weſentlich gefoͤr⸗ 
dert. Dem Berfaffer des „Staatsrechts,“ dem Manne, ber lange Jahre hindurch 
als Privardocent und Profeffor über die politifhen und rechtlichen Verhaͤltniſſe 
MWürtembergs Vorträge gehalten hatte, mußte der Wunfc nahe liegen, ald Abges 
ordneter praktiſch an der Gefeggebung ſich zu betheiligen. So lange Mohls Bater 
lebte, blieb diefe Mirkfamkeit ihm verfchloffen, da die würtembergifhe Verfaſſung 
beftimmt, daß Water und Sohn nie gleichzeitig in den Kammern figen dürfen, ber 
Vater aber fhon Kammermitglied war. Mit dem Tode des Vaters fiel diefe 
Schranke hinweg, und Robert von Mohl meldete fih nun als Kandidat in Bas 
lingen, einem einige Stunden von Zübingen entfernten Städtchen. Won ben bei: 
den früheren Bewerbern, von denen einer der Kandidat der DOppofition war, ber 
andere der gemäßigt Liberalen Partei, in Württemberg nody immer Juftemilieu ges 
nannt, angehörte, trat der letztere, Rechtskonſulent Nagel, zu Mohls Gunften 
zurüd und that für deffen Erwählung fein Möglichftes. Durch Nagel erfuhr Mob, 
als er fih im September vorigen Jahres eben in Baden: Baden aufhielt, daß 
über die von ihm im Falle einer Erwählung zum Abgeordneten des Bezirks Ba: 
fingen zu erwartende politifhe Stellung ungünftige Nachrichten verbreitet würden. 
Nagel fchrieb zugleich, es fei wünfhenswerth, daß Mohl ihm eine Erklärung ein= 
fende, die fi bei den MWahlmännern benugen laffe, und Mohl entſchloß ſich zu 
diefem Schritte, obgleich er, wie er an Nagel fchreibt, von jeher auf folhe Wahl: 
manifefte der Kandidaten nichts gehalten habe, und ja in der That nichts leichter 
fei, als von fich felbft alles Gute zu rühmen, alles Liebe zu verfprechen und bin« 
terdrein doch Land und Recht zu verkaufen. Daß er trogdem feine Erklärung ab» 
gab, gefhah, „damit es nicht etwa ausfehe, als hätte er etwas zu verfchweigen 
oder als wolle er HDinterthüren offen halten.” Diefe Erklärung enthält das poli= 
tifche Glaubensbefenntniß des Verfaffers und nebenbei die bitterfte Kritik der Regie: 
rungsmaßregein. „Was die materiellen und geiftigen Bervolllommnungen betrifft,’ 
beißt e8 darin wörtlich, „fo befenne ich mic) offen zu der Ueberzeugung, daß hier 
fehe viel zu thun iſt und daß die Megierung über die Verzögerlichkeit, Gleichgül- 
tigkeit, Unmifjenheit und im einzelnen Fällen über pofitiv fhädliche Schritte den 
entfchiedenften Zadel verdient. Wenn wir nicht Eräftig fortfchreiten, fo werden wir 
bald in nur zu Vielem hinter 'allen andern Ländern zurüd fein. Im der Juſtiz 
ift die Scheu vor der Mündlichkeit und Deffentlichkeit wahrhaft Eindifh. Hätte 
ih an der Mevifion der Strafprozefordnung Theil zu nehmen, ih wuͤrde nicht 
ruhen, bis diefe Einrichtungen errungen wären. In der Verwaltung iſt mir das 
unvernünftige Papierregiment, das ewige Schreiben und Schmieren, ein wahrer 
Greuel. Wir fehen vor lauter Papier das Leben gar nicht mehr, und wenn man 
eine Vereinfachung des Gefhäftsganges verfpriht, fo kommt auch noch ein Dugend 
unnöthiger Berichte und Erlaffe weiter hinzu. Ich weiß wohl, daß die Stände 
unmittelbar bier nichts thun £önnen, allein fie önnen und follen fo lange diefe 
Unfähigkeit, die burenufratifhe Stumpfheit geißeln, bis deren Gönner fallen und 
mit ihnen der ganze Wuſt. Ich finde, um Einzelnes zu erwähnen, daß unfer 
ganzes öffentliches Baumefen (Hochbau⸗, Straßenbau⸗, Eifenbahnmwefen) ein Abgrund 
von Unwiſſenheit, Unfähigkeit und Gefhmadiofigkeit if. Hier muß eine ganz 
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neue Drganifation an die Stelle des Kanzleifchlendrians treten. Wir werfen Mil- 
lionen jährlih weg, um dafür fchlechte Straßen, unbrauchbare Häufer, unglaubliche 
Bahnhöfe zu bauen. Die Stände geben Geld über Geld, und die Minifterien 
begehen Fehler über Fehler. So ift ferner unfer Unterrichtswefen, namentlidy aber 
das Spyitem der Gemwerbsfhulen lange nicht das, was «8 fein könnte und werden 
muß. Pedanterie, verfehrter Geis, Unfähigkeit aller Art laffen es nicht auflommen. 
Was gefhieht für die Befreiung des Bodens? Es ift vor Gott nicht zu verant: 
worten, daß wir hierin viel weiter zurüd find, als vor achtundzwanzig Jahren. 
Anftatt dag man den Standesherren Eräftig zu Leibe ginge, mwenigftens ihnen von 
Seiten des Staates mit gutem Beifpiele voranfchritte, bleibt es nicht nur beim 
Alten, fondern man giebt jenen noch weitere Vorrechte, der Staat zieht neue 
Zehnten ein. Was Baden, Heffen, Naffau bereits feit Jahrzehnten gethan haben, 
kann und will man bei uns nicht thbun. Was heißt das Rühmen über Befördes 
rung der Landwirthſchaft, wenn der Bauer unter feinen Laften erliegt? Die Ver: 
waltung unferer Staatsfhuld, fo ungeheuer wichtig fie auch ift und mit der Zeit 
immer mehr wird, ift die fchlechtefte in ganz Deutfchland, ohne alles Spftem, ohne 
ein Vorausbefinnen auf ein halbes Jahr. est haben wir gar angefangen uns 
in die Hände der Juden zu begeben. Hier ift es die höchfte Zeit einzugreifen, und 
ih würde ficherlic nicht fünfundzwanzig Jahre Staatswiffenfhaft ftudirt und ges 
lehrt haben, ohne hier ein Eräftiges Wort mitzureden. Allerdings follen wir mit 
der Zeit fortfchreiten, allein dagegen werde ih mich, welche Stellung id im Leben 
auch haben werde, mit Hand und Fuß fperren, daß wir in ein Spftem der Agiotage, 
der Beitehung unferer oberften Beamten und einflußreihen Ständemitglieder, in 
einen Abgrund von Infamie aller Art hineintommen. Hierzu find wir auf dem 
beften Wege durch das neue Spftem der Submiflion der Bankiers, den Verkauf 
der Eifenbahn u. ſ. w.“ Mohl mochte beabfichtigt haben, daß fein Schreiben blog 
an die Wahlmänner gelange, nicht durch die Preffe Öffentlich verbreitet werde. Daß 
das Letztere dennoch gefhah, iſt natürlich. Abgeſehen davon, daß Wahlmanifefte 
unbedingt vor das Forum der Deffentlichkeit gehören, da nicht blos die Wahl: 
männer eines einzelnen Bezirks, fondern die Bürger des ganzen Landes ein Intereffe 
haben, die Perföntichkeit eines künftigen Volksabgeorbneten genau Eennen zu lernen, 
werden Dokumente dieſer Art, fobald fie Ausfälle gegen die Regierung enthalten, 
in möglichft weiten Kreiſen verbreitet werden. So wurde denn auch die Mohlfche 
Erklärung von einem „Wahlmann” an einen „Freund“ in Stuttgart gefhidt und 
von diefem dem „Beobachter, dem Drgan der Oppofition, zum Drud übergeben. 
Zum erften Male verftümmelte der Genfor den Auffas in einer MWeife, daß ber 
Redakteur ihn Lieber ganz zuruͤcknahm, dann aber erfolgte von der Behörde das 
Anerbieten, den Drud zu geflatten, wenn der Minifter des Auswärtigen nichts 
dagegen habe. Diefe Bedingung wurde eingegangen, und der Auffag erfhien am 
1. Oktober 1845 im Beobadhter. Das Auffehen war groß, der Eindrud fein 
guͤnſtiger. Merkwürdiger Weiſe ging der erfte Angriff gegen Mohl von Rechte: 
tonfulent Römer, dem Abgeordneten für Geißlingen, aus. Römer griff aus dem 
Schreiben einen Sag heraus, mit dem Mohl fagt, daß er in jedem einzelnen Falle 
nicht nach dem handeln werde, was Anfiht einer Partei fei, fondern nad dem, 
was er felbjt dem Recht und Mohl des Volks gemäß finde, und erklärte ſich be— 
fonders deshalb gegen die neue Kandidatur, weil der alte Abgeordnete von Balingen 
viel zuverläffiger fei als Mohl, der offenbar nah einem Minijterpoften firebe. Ob 
Mohl hierauf wirklid; von der Wahl zuruͤcktrat, wie behauptet wird, oder ob feine 
Gegner ein derartiges Gerücht ausfprengten, mag unentfchieden bleiben. Gewiß ift 
nur, daß er bei der Mahl gänzlich unberudfichtige blieb. Inzwifchen hatte aud) 
das Minifterium an das afademifche Mektorat in Zübingen einen Erlaß abgefendet 
und demfelben aufgegeben, Erkundigungen einzuziehen, ob Robert von Mohl wirt: 
lich der Verfaffer des im Beobachter abgedrudten Wahlmanifeftes fei. In diefem 
Etlaſſe ift gefagt: „Diefes Wahlmanifeit iſt nach Inhalt und Ton ſo auffallender 
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Urt, daß die dem Profeffor von Mohl vorgefeste Dienftbehörde bei aller ſchon viel- 
fah an ben Tag gelegten Geneigtheit, Unüberlegtheiten eines literarifch ausgezeich⸗ 
neten Mannes nachzuſehen, nicht umhin ann amtliche Kenntni von der Sache 
zu nehmen. Was zunaͤchſt auffällt, iſt die Eitelkeit und Selbftüberfhägung, welche 
fo maßlos hervortritt, daß gerechte Zweifel über die Authenticität des Schreibens 
gehegt werden müffen. Abgeſehen hiervon ergeht fi das Schreiben in einer Reihe 
der ſchwerſten Vorwürfe, welche gegen die Regierung in frehem Tone vorgebradht 
werden. Mit einer Sammlung ausgefuchter Schmähmorte find eben fo die Hand: 
lungen und das Syſtem ber Regierung, wie die intellektuelle Befähigung und ber 
moralifhe Charakter der an der Spige der Regierung ftehenden Beamten ange: 
griffen und öffentlich verächtli gemacht. ine ſolche Beleidigung der Ehre ber 
Staatsregierung aus dem Munde eined Staatsdieners und Univerfitätslehrers grenzt 
an das Unglaublihe. Denn welcher Ehrenmann möchte im Dienfte einer Regierung 
bleiben, welhe er für durchaus verkehrt und heillos anfieht? Wie könnte eine 
ſolche öffentliche Auflehnung gegen die eigenen Vorgefegten mit der vom Dienftver: 
hältniß geforderten aͤußeren Ehrerbietung gegen die leßteren und mit der nothwen⸗ 
digen Unterordnung beftehen? Wie wäre die Eriftenz irgend einer Regierung denk⸗ 
bar, wenn die eigenen Beamten ungeftraft diefelbe verlegen und Unzufriedenheit 
wider fie erregen und verbreiten dürften? Welche nachtheilige Einwirkung müßte 
ein foldyes Beifpiel von Infubordination und Infolenz von Seiten eines Univerfis 
tätslehrers auf die künftigen Staats: und Kirchendiener, auf die akademiſche Jugend 
aufern, wenn e8 nicht zurücdgewiefen würde? Diefe Betrachtungen laffen es mos 
raliſch kaum möglich erſcheinen, daß das im Beobachter abgedrudte MWahlmanifeft 
wirklich von Profeffor Robert von Mohl herrühre. Da diefes gleichwohl öffentlich 
behauptet wird, fo erhält das akademiſche Rektoramt den Auftrag, jenen Beamten zu 
ber Erklärung aufzufordern, ob das in Nummer 277. des Beobachters abgedruckte 
Manifeft wirklich von ihm ausgegangen fei, und, wenn biefes wider Erwarten 
wirklich der Fall fein follte, wie er fein Benehmen fowohl mit den Gefegen 
des Rechts, als den befonden Rüdfihten,/ die ein Staatsdiener bem Dienftver: 
haͤltniß ſchuldig ift, vereinigen wolle?" Mohl antwortete durch eine Eingabe vom 
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erhob. Er verwahrt fich zuvörderft gegen die Bezeichnung feines Briefs als Ma- 
nifeft. Er babe einfach einen Brief an die Wähler bezweckt, freilich dabei über: 
fehen, daß ein foldyes Schreiben, babe es an und für fih auch nicht ben Zweck 
weiterer Verbreitung durch den Drud, kaum in den für daſſelbe urfprünglicy be— 
flimmten Händen bleiben könne, fei es auch nur, daf fein Korrefpondent, um feine 
Mahl zu fichern, daffelbe im Gefprädy oder auszugsmweife Andern werde haben mit: 
theilen wollen. Das Spftem der Regierung habe er nicht angegriffen, vielmehr 
nur über einzelne Handlungen und Unterlaffungen ber Regierung, über das Uns 
genügende oder Nachtheilige einzelner Verwaltungszweige, Über die Gefchäftsfähigkeit 
einzelner Staatsmänner fein Urtheil oder feinen Zabel ausgefprohen. Die gute 
Seite der würtembergifhen Zuftände miffe er fo gut zu fihägen als irgend wer, 
und erkenne fie auch in Schriften und Vortrigen jederzeit laut und warm an. 
Eben fo wenig habe er den moralifhen Charakter der an der Spige der Regierung 
ftehenden Beamten angegriffen und veraͤchtlich gemacht. Wohl habe er die Ge- 
fahren eines Syſtems des Agiofpield und der Beſtechung, wie es die Ueberlaffung 
der Eifenbahnen an Privatgefellfhaften mit ſich führe, mit flarfen Worten ge: 
fchildert, aber eben in diefen Morten ausgedrüdt, daß man in Würtemberg noch 
nicht bei diefem Syſtem angelangt ſei. Er koͤnne nie zugeben, daß man eine 
Ehrenkraͤnkung der gerade jegt im Amt befindlichen hoͤchſten Beamten hineinlegen 
dürfe in eine bloße Warnung, in den Wunſch, daß feinem Baterlande der Nammer 
der in den meiften Rändern vorgehenden Schänblichkeiten erfpart werde. Wie man 
fagen könne, er habe Unzufriedenheit verbreitet? „Ich babe gar nichts verbreitet,‘ fagt 
er,” und wäre ich felbft der Verbreiter mgines Briefs, fo wuͤrde der Vorwurf doch nicht 
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treffen, denn es ift darin uͤberall Uusficht auf eine ſtaͤndiſche Thätigkeit fr Verbeſſerungen 
inder Stantsverwaltung eröffnet, auch habe ich nicht neue Entdedungen gemacht, zu 
Bünihen und Bewegungen neuen Stoff gegeben, denn unmöglich kann behauptet 
werden wollen, daß ich der Erſte fei, welcher Deffentlichkeit und Mündlichkeit verlangt, 
über das Vielfchreiben und Umnöthigregieren klagt, die Behandlung des öffentlichen 
Baumelens, der Eifenbahnen bedauert, die Gewerbſchulen im Lande unvollkommen 
organifirt findet, über die ganz unflaatlihe Stellung der Standesheren zürnt, eim 
nachhaltiges überlegtes Syſtem in der Staatsihuld als dringende Nothwendigkeit 
echemnt m. f. w.“ Dies iſt die megative Seite der Vertheidigung; die pofitive be: 
trifft den Rechtspunkt. Mohl vindiziet fi das Mecht der freien Aeußerung eins 
mal als Buͤrger, dann [peziell in feiner Stellung als Wahlbewerber. „Als Bürger,” 
fügt en im MWefentlihen, „nehme ich freie Aeußerung im Privatverkehr, muͤndlich 
oder fcheiftlich, nach Einficht und Meberzeugung, mit voller Selbſtſtaͤndigkeit in Lob 
und Tadel zur ſtrengen Foͤrderung deffen, mas ich als Wahrheit und Recht, als 
das Wohl des Vaterlandes, als den wahren Ruhm bed Königs erfenne, als ein 
verfaffungsmäßiges Recht in Anſpruch, allerdings innerhalb der gefeglichen Schranten, 
welche nicht erlauben, Kraͤnkungen dee Amtsehre, Injurien oder Verleumdungen 
mit dem Recht der Gedankenfreiheit zur dedien, die ich mir aber bewußt bim nicht 
Überfcheitten zw haben, gleichwie ih auch nicht zugebe, daß das königliche Minis 
ferium des Innern die zuftändige Behörde ift, um zu enticheiden, ob eine Ueber: 
(hreitung flattgefunden, da ich daffelbe im diefer Angelegenheit mir gegenüber nur 
als Partei betrachten kann. Außerdem berufe ic mid; noch, „zwar nicht als auf 
einen ſittlich oder politifch wiünfchenswerthen, allein wie die Sachen nun eimmal 
ſtehen, als auf einen unantafibaren gefeslihen Schild” auf $. 7. des Bundes» 
deſchluſſes vom Jahr 4819 über die Preſſe, in welchem die Berfaffer einer unter 
Enſur erfchienenen Schrift von aller weitern flaatlihen Verantwortung befreit 
find, eine Beftimmung, die um fo mehr in dem vorliegenden Falle gelten muß, 
als bier eime Schrift gegen den Willen bed Berfaffers gedrudt und von der Genfur 
gebilligt worden. Iſt nun aber gewiß,‘ fährt die Deduktion fort, „daß die Aeuße: 
rungäfteiheit ein gemeines flantsbürgerliches Recht ift, das Niemand aufgeben oder 
fi ſchmaͤlern laſſen darf, fo iſt es im moͤglichſt meiter Ausdehnung eine Noth— 
wendigkeit. für den Wahlbewerber, weil ohne deſſen Erklärung über feine politiſchen 
Anfichten feine vernünftige Wahl möglih wäre, und am meiften für den ale 
Kandidaten auftretenden Staatsdiener, da die ſtaͤndiſche Stellung beffelben ihre 
rigenthuͤmlichen Schwierigkeiten hat.” Am wichtigſten ift, was Mohl über die 
Rüudfihten des Staatsdienftes fagt: „Mein Dienfteid ſchreibt mir nirgends vor, 
daß ich mein: Urtheil auch außerhalb des Dienftes unterguordnen, Regietungsmaß— 
regeln auch außerhalb meines Gefchäftskreifes nicht nach meiner Ueberzeugung tadeln 
duͤtfe, kurz daß ich aufer dem Dienft Fein freier Mann fe. Ich habe nach meiner 
Dienftpflicht den König. als Staatsoberhaupt zu ehren. Dies thue ich und bin 
ihm überdies auf das ehrerbietigfte perfönlich ergeben. Ich habe die Berfaffung 
ju wahren und zu fürberm; dies ift das Beſtreben meines Lebens. Allein es fteht 
mir, auch nad meinem Dienfteid, zu, über das Syſtem der Staatsfhuld‘, oder 
über ben Chauffeebau in Würtemberg, über den Stuttgarter Bahnhof oder über 
die Thaͤtigkeitsrichtung eines Beamten nach meinem Belieben zu urtheilen. Ins: 
befondere ift mir fein Geſetz bekannt, in welchem dem Beamten verboten wäre, 
fh darüber auszufprechen, welche Aenderungen im Staatsleben er im Fall einer 
fändifchen Wirkfamkeit beanfpruchen wolle. Die ftändifche Gefinnung geht dem 
Dienft als ſolchem gar nichts am und darf nie mit ihm in Imangsverbindung 
gelegt werben. . Eben darin befteht der große Unterfchied zwiſchen der ehrenhaften 
Selbftftändigkeit des deutſchen Beamten: und der bedientenmäßigen Abhängigkeit 
eines franzöfifchen Verwaltungsangeftellten, Mißgunſt mag die Regierung einem 
politifch gegen fie auftretenden Beamten innerhalb der Gefege nach Belieben zu⸗ 
wenden, allein von Vergehen und Strafe kann nimmermehr die Rebe fein.” Mache 
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dem er fobann geleugnet, daß fein Brief auf die akademiſche Jugend einen ſchlim⸗ 
men Eindrud machen könne, fährt er fort: „Ferner bemerke ich, daf, wenn ich in 
der That der Mann bin, durch einige Eurze Phrafen einen bedeutenden Eindrud 
hervorzubringen, ich nothwendig durch meine regelmäßigen, je ein halbes Jahr 
dauernden, fhon 22mal gehaltenen Vorträge über das gefammte mwürtembergifche 
Staatsrecht, alfo auch über alle Befugniffe der Regierung und ihrer Organe, über 
die Pflichten des (freilich verfaffungsmäßigen) Gehorfams der Bürger, endlich über 
bie Obliegenheiten des Beamten, einen wahrhaft unbefiegbaren Einfluß üben muß. 
Nun aber fann mir das ganze jüngere Gefchleht unferer Beamten, von denen 
einzelne bereits zu den hohen Stellen herangefommen find, es kann mir einer der 
Herren Minifter, den ich während eines ganzen Kurfes im Hoͤrſaal zu fehen die 
Ehre hatte, ja ed kann mir der künftige Regent des Landes bezeugen, daß meine 
Darftellung diefer Rechte und Pflichten loyal, verfaffungsmäßig und gefegesgetreu, 
freilich auch, innerhalb des Gefeges und Anftandes, freimüthig if. Es wird nicht 
erit des Beweiſes bedürfen, daß nicht jeder einfache Tadel in Staatsfadhen, vollends 
in einem Brief, Rebellion ift in einem freieren Staat. Wie oft ift es namentlich 
fhon vorgefommen, daß akademifche Lehrer in Ständeverfammiungen entfhieden 
zur Oppofition gehörten, und daß fie den Muth hatten, ihren eigenen Vorgeſehzten 
nöthigenfalls zu widerftehen und deren Maßregeln zu tabeln, ohme daß deshalb 
der Staat irgend in Unordnung kam, die Regierung unmöglich wurde, die Studi- 
renden zu Mebellen erzogen wurden? Und ich wenigftens lebe der Hoffnung, daf 
auch MWürtemberg auf diefer Stufe der ftaatlichen Bildung ſteht.“ Mit diefer 
Rechtfertigung verband Mohl, wie fhon gefagt, eine Gegenbeſchwerde. Die fehr 
ftarken Ausdrüde feines eigenen Briefs findet er durch feine Stellung ald Bürger 
gerechtfertigt und erhebt num feiner Seits Klage, daß man ihn unmürdig behandelt 
habe. Nachdem er erklärt, es babe eigentlich gar fein amtliches Verfahren ftar® 
finden dürfen, fährt er fort: ‚Zweitens aber beichwere ich mid) über die Schmaͤ— 
bungen, mit welchen ich in dem Minifterialerlaffe vom 3. Dftober eigentlich übers 
fhüttet werde. Auf einer Blattfeite wird von mir theils direkt, theils unter einer 
fehr duchhfichtigen Hypotheſe „Unuͤberlegtheit,“ „maßloſe Eitelkeit und Selbftüber- 
ſchaͤtzung“ ausgefagt, mir „frecher Ton,” „Inſolenz“ und „Inſubordination,“ 
„oͤffentliche Auflehnung gegen Vorgeſetzte,“ „Erweckung und Berbreitung von Mif- 
vergnügen gegen die Regierung“ Schuld gegeben; es wird mir Strafe und nad): 
druͤckliche Zuruͤkweiſung in Ausſicht geſtellt. Diefes Alles aber in dem Erlaffe, 
welcher mid; erft zur Erklärung über die Ucheberfchaft auffordert und meine Recht» 
fertigungsgeünde abverlangt, in einer dem Amte ganz fremden Angelegenheit und 
von einer wefentlic in eigener Sache richtenden Behörde. Sch glaube und wünfche 
nicht, daß ein zweiter Fall eines ſolchen Verfahrens in MWürtemberg, wenigftens in 
biefem Jahrhundert, vorgekommen ift, es ift nicht meine Sache, zu erwägen, ins 
wiefern die Regierung felbit bei diefer Sprache gewinnen oder verlieren mag, und 
es ift auch nicht an mir, hervorzuheben, daß foldye Worte gebraucht werden gegen 
einen Mann von Erziehung und Bildung, von gereiftem Alter, von unbefledter 
Ehre, gegen einen Staatsdiener, welcher während 22 Jahren von der Regierung 
nur Lob wegen feiner Amtsführung geerntet bat, gegen einen Gelehrten, beffen 
Name über die Grenzen des Baterlandes hinaus mit Anerkennung genannt ift, 
und zwar angewendet werden in einer politifhen Frage. Allein es ſteht mir zu, 
bemerklic zu machen, daß felbft Strafurtheile gegen die verworfenften Berbrecher 
und wegen ber niebderträchtigften Handlungen keine Invektiven, fondern nur die 
rechtliche Bezeichnung der Handlung enthalten dürfen. Ich bin nur in meinem 
Rechte, wenn ich darauf binmweife, daß es gegen die elementarften, Rechtsbegriffe 
geht, den Prozeß mit der Erefution anzufangen.” Auf diefe Gründe bin verlangt 
Mohl von der Regierung eine Genugthuung für die erlittenen Kräntungen. — 
Wir haben bis bieher den Fall mit einer gewiffen Ausführlichkeit erzählt, da er 
eine praßtifche Erläuterung enthält zu ber jeht fo häufig wiederkehrenden Streitfrage 
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über. die freie oder gebundene Stellung der Berwaltungsbeamten der Regierung 
gegenüber. In dem Folgenden können wir uns fürzer faffen. Nah Mohl’s 
fhroffer Erklärung verfuchte der Kanzler v. Wächter eine Vermittlung, indem er 
Mohl aufforderte, auf ein halbes Jahr Urlaub zu nehmen; nady feiner Rüdkehr 
werde die Sache vergeffen fein. Mohl weigerte fich deſſen entfchieden, und bie 
Regierung verfegte ihn nun als Megierungsrath nah dem Donaukreiſe. Nach 
diefer Entfcheidung trat er ganz aus dem Staatsdienft aus. Gegen das Verfahren 
der Regierung in dem letzten Stadium des Streits läßt fih kaum etwas ein« 
wenden. Im Intereſſe der Unabhängigkeit des Richt er ſtandes muf man unbe: 
dingt fordern, daß Berfegungen wider den Willen der Betheiligten nicht ftattfinden 
dürfen, in den übrigen Fächern des Stantsdienftes läßt fich dies nicht durchführen 
und twürde, wenn wirklich durchgefegt, viel fchlimmere Uebelftände hervorrufen, als 
das jegige Syſtem fie hat. Wie Gegner der Bureaukratie ein ſolches Syſtem fordern 
können, läßt ſich ſchwer begreifen. Bei Mohl kam noch hinzu, daf das neue 
Amt ihm Gelegenheit gewährt haben würde, feine Xheorien praftifh auszuführen 
und den Fortfchritt in der Verwaltung, auf den er fo dringend hinwies, in einem 
größeren Wirkungskreife felbft zu fördern. Was dagegen weiter gefagt wird, daß 
man ihn auf feinem atademifchen Lehramte nicht habe laffen Eönnen, „weil ein 
Lehter, in deſſen Natur es liege, fich bei feinen tadelnden Urtheilen in Ausdrüden 
ſtolzer Verachtung und ungemefjener Derbheit zu ergehen, gegenüber der afades 
mifhen Jugend mit der ihrem Lebensalter natürlichen Neigung zu raſchem Ab— 
urtheilen, mit ber durch die Verhältniffe der Zeit befonders genährten Tendenz, 
das Beftehende im Staat verwerflih zu finden und als Autoritäten nur die Kos 
mphäen der Berneinung anzuerkennen, nur fhädlid habe wirken können,‘ ift nicht 
fkihhaltig, denn Mohl hatte während feiner langen Wirkfamkeit im Gegentheil 
bewiefen, daß er im Hörfaal ganz anders urtheile, als vor den Wählern von 
Balingen. Auch das fernere Motiv, Tübingen einen hochgeachteten, weitberühmten 
Lehrer zu erhalten, hätte nicht unberudfichtigt bleiben follen. Daß Tübingen einen 
folhen Verluſt auf das fchmerzlichfte empfand, war natürlich. Die flaatswirthe 
ſchaftliche Fakultät, der Senat, die Studentenfhaft bethätigten nad) einander ihre 
Theilnahme für Mohl durch Adreſſen, die Bürgerfhaft wählte ihn neuerdings mit 
großer Stimmenmehrheit in ihren Stadtrat. Auh Paul Pfiger bekleidet in 
Stuttgart ein gleiches Amt, und fo find die beiden gemialften Staatsmänner, die 
Würtemberg außerhalb der Reihen feiner Beamten befigt, gegenwärtig auf ftädtifche 
Armter als einzigen Wirkungskreis angewiefen. — Ueber Robert von Mohl vgl. 
Utenftüde, betreffend den Dienftaustritt des Profeffors Robert v. Mohl in Tuͤ— 
bingen. Freiburg, 1846. Verfaſſer ift Robert v. Mohl felbft. 

Heinrich Karl von Fifcher, geboren zu Mannheim am 19. Sptbr. 1782, 
war der Sohn des baierifhen Hofraths und Johanniterritters Karl Joſeph von 
Fiſcher und wurde 1796, nachdem er den nöthigen Schulunterricht empfangen, 
dem turpfalzbaierifchen DOberbaudirefter von Berfchaffelt zur weiteren Ausbildung 
in der Baukunft übergeben. F. vollendete theils bei diefem Manne, theild als 
Bögling der Wiener Akademie der bildenden Künfte feine Studien und fand aud) 
vielfach Gelegenheit zu Bleineren praftifhen Ausführungen. In Wien entwarf er 
1803 den Plan zu einem neuen XTheatergebäude in Münden, der nod in dem⸗ 
felben Jahre dem Grafen von Montgelas vorgelegt wurde und deſſen Beifall info: 
weit fand, als F. beauftragt wurde, im Einvernehmen mit dem damaligen Hof: 
theaterintendanten von Babo einen Entwurf zu Zheatergebäude zu machen. Nach—⸗ 
dem er das Modell der Façade vollendet und im Modellfaale der königlichen Akas 
demie der allgemeinen Beurtheilung übergeben hatte, baute er für den Minifter 
von Salabert das Gebäude am Kingange des englifchen Gartens in München, 
das feitdem den Namen des Pavillon royal befommen hat. Bon 1806 an ver: 
weilte er längere Zeit in Wien, um ſich mit allen Bedingungen eines Theaterbaues 
gmau bekannt zu machen, und unternahm dann auf eigene Koften eine Meife 


48 Heinrich Karl won Fifcher, 


nad Frankreich und Italien, um fih für das Amt eines atabemifchen Lehrers ber 
Baukunſt, das ihm inzwifhen von dem König von Baierm Übertragen war, würdig 
vorzubereiten. Diefe Reife, die ihm nad allem durch Bauwerke ausgezeichneten 
Drten führte, wurde für die Münchener Akademie befonders dadurch wichtig, daß 
Fifcher den Plan faßte, in Münden eine Sammlung von Modellen. der vorzüge 
lichſten antiken und mittelalterihen Bauten aufzuftellen. Er wußte diefem Plan 
nach feiner Ruͤckkehr bei dem Behörden Eingang zu verfhaffen und erlangte dem 
Bau eines befondern Saals für diefe Modelle. An der Akademie war ev von 
1809 — 1820 unausgefegt thaͤtig. In diefen elf Jahren wurde diefelbe vom 139 
Zoͤglingen befucht, von denen 104 den verfchiedenen Kreifen Baierns angehörten, 
Viele der Zöglinge bekleiden gegenwärtig die höchften Stelten ihres Fachs, und zu 
diefen Schülern 5.6 muß man noch die zahlreihen Handwerker rechnen, denen der 
Beſuch der Akademie unentgeltlich geftattet wurde. Dieſen letztern widmete 8. 
feine Kräfte mit derfelben Liebe, die ihn für die gebildeteren Kunftgenoffen befeelte, 
da er zu fehr ausübender Künftleer war, um nicht einzufehen, daß eim gedeihlicher 
Zuftand der Architektur nur dann zu erzielen iſt, wenn die Bauhandwerker zu 
ihrer Arbeit Kenntniß der Kunſtregeln mitbringen. F.'s Name knuͤpft ſich an die 
erften Beftrebungen, Münden duch gefhmadvolle Privatbauten zw verſchoͤnern. 
Als der Freiherr von Asbed 1809 und 1810 den Karolinenplag in der Marimi: 
liansvorſtadt mit neuen Däufern umgab, erhielt F. vierzehn Bauten zugemwiefen, 
Außerdem errichtete er die Facade des Minifterialgebäudes des Innern, der Angers 
kirche, des allgemeinen Krankenhaufes und baute im Akademiegebäude den neuen 
Antikenſaal. Zugleich mit feiner Profeffur war ihm auch eine Stelle in ber koͤ⸗ 
niglihen Bautommiffion übertragen worden, die ihm die fpezielle Verpflichtung 
auferlegte, die Bauten der Maximiliansvorſtadt zu beauffichtigen. 1811 war «8 
ihm geftattet, feinen Plan des ZTheaterneubaues zur Ausführung zu bringen. Die 
eben fo wichtige als fehwierige Arbeit war 1818 vollendet, zur größten Zufriedenheit 
des Könige Mapimilian, der den Künftler mit einer goldenen Tabaksdoſe beſchenkte. 
Leider ftand diefes herrliche Gebäude nicht lange, denn fchon am 14. Jan. 1825 
wurde es ein Raub der Flammen. Der Neubau ift indeffen gang nad dem 
urfpränglichen Plane F.'s ausgeführt. Der eifrige Künftler hatte bei der großen 
Arbeit feine Körperkräfte bedeutend überfhäst. Von Matur ſchwaͤchlich, wurde er 
gänzlich erfhöpft und ſtarb nah mehrmonatlihem Leiden am der Luftröhren- 
ſchwindſucht (20. Februar 1820), Er hat den Ruhm eines redlihen Mannes, 
den Namen eines durchgebitdeten Kuͤnſtlers hinterlaffen. Ganz von dem erfüllt, 
was ihm al& das deal feiner Kunft galt, achtete er doch bei Andern ein abmweichendes 
Streben und war am weiteften von der Einfeitigkeit entfernt, die dem Dilettantie 
mus häufiger begleitet, als die Virtuoſitaͤt. Streit war ihm zumider; madjte man 
ihm Eimwürfe gegen feine Bauten, fo ging er darüber leicht hinweg und zog es 
vor, die Tadler durch den Eindrud zu beſchaͤmen, den das vollendete Ganze 
hervorbradhte. 


Unter der Berantwortlichteit der Verlagehanblmg, UAedalteut Dir, Br, Steger, Drud von E. Pol. 
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14. September 1845, nachdem die Kammern in Präliminarfigungen ihre Beamten 
ernannt hatten. Für die erſte Kammer war von Seiten des Königs der Regies 
tungsrath Albert von Carlowitz zum Präfidenten ernannt, von der erfien 
Kammer Freiherr von Friefen zum Vicepräfidenten, Amtshbauptmann v. Bieder 
mann und Bürgermeifter Ritterftädt zu Sekretairen erwählt worden ). Für 
die zweite Kammer hatte der König unter den vier vorgefchlagenen Kandidaten 
(Dr. Haafe, Gerichtsdireftor Braun, Steuerprokurator Eifenftud und Bür: 
germeifter Todt) Braun zum Präfidenten, Eifenftud zum Vicepräfidenten ernannt, 
worauf die Kammer den Juſtizamtmann Henfel, den Bürgermeifter Tzſchucke, 
den Gerichtsdireftor Kaften und den Bürgermeifter Scheibner zu ihren Sekre— 
tairen erwaͤhlte. Die Ihronrede wies auf die mit Belgien, Sardinien und Pors 
tugal gefchloffenen Verträge hin, auf die Zufagakte zum Elbſchifffahrtsvertrage, auf 
die Erwerbung der Enklave Schirgiswalde, kündigte mehre wichtige Gefege an und 
verfprach neue Erleichterungen in der Grund:, Gewerb: und Perfonalfteuer. Won 
der religiöfen Bewegung wurde gefagt: „Eine ernfte Aufmerkfamteit fordert die im 
mehrfachen Richtungen ſich tundgebende Aufregung in kirchlichen Angelegenheiten, 
welche alle Eintracht zu ftören, alle gefegliche Ordnung, alles Maaß zu überfchreiten 
droht. Dhne Rüdfihe auf den Eonfeffionellen Unterfchied der verfchiedenen aner: 
kannten Kirchen habe ich bei meiner Thronbeſteigung zugefagt, vor Allem dem 
teligiöfen Sinn zu pflegen, den das Sachfenvolt auf fo ehrenhafte Weife zu be: 
wahren wußte, habe ich die Meberzeugung ausgefprochen, daß die Stände Sachſens 
von gleicher Achtung für das Heiligfte geleitet fein würden. Wenn ich mein Ver— 
trauen im diefer Hinficht bewährt gefunden habe, fo hoffe ich mit fefter Zuverficht, 
dab Sie auch jetzt mir Ihre Unterftügung gewähren werden, damit das Eirchliche 
Prinzip nicht erſchuͤttert und die Grundpfeiler des Staats, fo wie alles menfchlichen 
Wohlſeins, Religion und Glaube, nicht untergraben werden.“ Die Rede ſchloß: 
„Im Bewußtſein, den Bellimmungen der Verfaffung mit frengfter Gewiffenhaftig: 
keit entiprochen zu haben, verlange ich mit Recht aud von allen Seiten ein gleiches 
Berhalten. Befonders aber fordere ich Sie auf, meine Derten Stände, mid in 
dem feiten Entſchluſſe zu unterftügen, einen verfaffungs= und ordnungsmäßigen 





*) In der eriten Kammer Sachſens figen ein Eöniglicher Prinz (Herzog Johann von 
Sachfen), fünf Befiger von Standesherrfhaiten, ein Abgeordneter des Hochftifts Meißen, ein 
Deputirter der Univerfität Leipzig, ein katholiſcher, zwei proteftantifche Geiſtliche, ein Äbge— 
erbneter des Kollegiatsſtifts Wurzen, zwölf auf Eebengzeit gewählte Mbgeorbnete der Ritters 
—— zehn vom Koͤnig auf — ernannte Rittergutsbeſitzer, die Bürgermeiſter der 

tädte Dresden und Leipzig und bie Bürgermeifter von Ts, von der Bellimmung des 
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Gang im innern Staatsleben zu erhalten, damit der Name der Sachſen überall 
mit Achtung genannt und Staatsverfaffungen, wie die unfere, auch ferner als ein 
Bollwerk gegen Gefeglofigkeit und Unordnung, als eine Bürgfchaft für Erhaltung 
de8 Bandes zwifchen Fürft und Volk betrachtet werden mögen, durch deffen treue 
und forgfältige Befeitigung allein das Gluͤck der Voͤlker befeftigt werden kann. 
Mit zuverfihtlihem Vertrauen erwarte ich, daß diefer Geiſt Sie bei Ihren Ver» 
bandlungen leiten wird; nur dann wird einft das WBaterland dankend auf den jeßt 
beginnenden Landtag zurüdbliden können.” In der erften Sigung beider Kammern 
hielt der Staatsminilter v. Könnerig einen längeren Vortrag über die Motive, 
welche die in evangelicis beauftragten Minifter bei ihrer vielfach angefochtenen 
Verfügung vom 17. Juli 1845 feiteten. In der proteftantifchen Kirche, führte 
ber Minifter aus, gab es bis auf die neuefte Zeit befonders zwei Richtungen, von 
denen die eine mehr an dem Buchftaben, die andere mehr an dem Geift der 
Kirchenlehre fefthielt. Beide Richtungen beftanden friedlih und ruhig neben ein- 
ander, in beiden wurde für Erweckung religiöfen Sinnes nad Kräften gemirft. 
Da entitand aber in andern Ländern eine, das Ziel einer befonnenen Reform und 
die Erhaltung kirchlicher Ordnung weit überfpringende Richtung in der proteftan- 
tifhen Kirche. Da trat dort eine Partei auf (proteftantifche Lichtfreumde), die in 
ihrem Ungeftüm eine gänzliche Veränderung der Grundlage der evangelifchen Kirche 
verfolgte. Sie verlangte auf dem Gebiete der Lehre eine Veränderung des Glau— 
bensbefenntniffes zur Befeitigung alles deffen, was fi vor dem Richterſtuhle der 
Vernunft als menſchliche Zuthat zu der reinen Lehre Chriſti erweife, auf dem 
Gebiet der Kirchenverfaffung Auflöfung des organifchen Zufammenhanges, in wel—⸗ 
chem die verfchiedenen Kirchengemeinen in einer biftorifh begründeten Ordnung 
unter einem gemeinfchaftlihen Kirchenregiment ftehen. Geiftliche reiften umber, 
um ihre Anfichten über Lehrfäge, ihre Forderungen weiter zu tragen, Vereine 
bildeten fich, fie zu verbreiten, Öffentliche Berfammlungen wurden gehalten unter 
Zulauf von Tauſenden. Ob die Beſorgniß vor einfeitiger Begünftigung einer 
fhroff hervortretenden ertremen und pietiftifchen Partei die Bewegung hervorgerufen, 
das näher auseinander zu fegen, kommt der fächfifchen Regierung nicht zu, fo viel 
ift aber gewiß, daß ein Anlaß zu einer Neaktion in Sachſen nicht vorlag. Gleich: 
wohl wurde jene Bewegung auch auf Sachſen übertragen. Waren dergleichen 
Bolksverfammlungen ſchon im polizeilichee Beziehung nicht zu dulden, fo waren fie 
um fo unzuläffiger, weil dabei die Grundlage alles religiöfen Glaubens in Frage 
geftellt wurde und fogar für das Beſtehen der proteftantifchen Kirche Gefahr ent 
ftand. Gelang es den Leitern, an die Stelle eines gemeinfamen Bekenntniſſes die 
Vernunft zu ftellen, durfte jeder Meligionsiehrer ohne irgend eine Beſchraͤnkung 
und Norm Alles Ichren, was die Vernunft des Einzelnen nicht nur aus der 
heiligen Schrift herauszuflügeln, fondern auch im MWiderfprud mit ben Elarften 
Stellen berfelben für wahr zu halten für gut fand, fo mufte die Einheit fofort 
geftört werden. Unter dem Dedimantel proteftantifcher Freiheit konnte die Kirche 
eben fo gut dem Pantheismus und Atheismus als dem Katholizismus zugeführt 
werben. Würde im Gebiete der Kirchenverfaffung eine unbefchränkte Selbfiftän- 
digkeit einzelnen Lofals Kirchengemeinen übertragen, fo würde die Minderheit durch 
Abftimmung einem viel drüdtenderen Glaubenszwange, einer zufälligen, ſtets wechſeln⸗ 
den Mehrheit unterworfen, die gemeinfame Kirche in eben fo viel Kirchen oder 
Sekten ſich auflöfen, als es Rokalgemeinen giebt. Möge man über das Prinzip 
einer Fortbildung der Kicche vom evangelifhen Standpunkte aus denken, was man 
wolle, möge man noch fo fehr anerkennen, daß unfere Belenntnißfchriften Manches 
enthalten, deffen Aufnahme nur durd den damaligen Zweck, felbft durch politifche 
Rüdfichten empfohlen ward, möge man anerkennen, daß fie manche Glaubensſaͤtze 
enthalten, welche weitere Forfhungen, geläuterte Begriffe jest anders erfcheinen 
daffen, immer wird man zugleicdy erkennen müffen, daß jenes Treiben nicht eine 
Läuterung, fondern nur ein Unterwühlen der Grundlage ber Kirche zur Folge haben 
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müfle, daß feine Regierung die Bildung von Vereinen dulden Eönne, welche folche 
Grundfäge verbreiten wollen. Keine Regierung würde es verantworten können, 
das Chriſtenthum umftürzen, dem Volke das Heiligfte, den von den Vätern ererbten 
Stauben entziehen zu laffen. Dies die Gründe zu dem Verbot der Verfammlungen 
der proteftantifchen Freunde. Man bat hierin einen Glaubenszwang finden wollen. 
Mein, welche Glaubensanficht jeder einzelne Staatsbürger ſich bilden wolle, ift völlig 
freigelaffen, nur das Bilden von Vereinen und Berfammlungen ift verboten, die 
auf Befeitigung oder Abänderungen des Belenntnifjes gerichtet find. Nur ber 
Angriff gegen die beſtehende Kirche, der nur zu leicht einen Umfturz derfelben oder 
das Zerfallen in Sekten herbeiführen könnte, follte und mußte abgewehrt werden. 
Man bat gefagt, es fei eine Manifeftation zu Gunften einer orthodoren Partei 
im Lande. Die oberften Behörden haben in Verſchiedenheit der Anfichten nicht 
zwei feindliche Sekten erbliden können, fie Eennen nur Eine evangelifche Kirche. 
Das Recht der unverwehrten Forſchung in der heiligen Schrift ift volllommen ans 
erkannt. Man ift aber noch weiter gegangen, man hat die Gefegmäßigkeit des 
Verbots angegriffen. Nun wird aber Niemand bezweifeln können, daß der Staat 
nicht blos das materielle, fondern aud das geiftige Wohl feiner Angehörigen zu 
befördern bat, und daß dazu Kirche und Schule die geeignetiten Mittel darbieten. 
Unter dem Dedimantel der Religion kann aber Mandyes getrieben werden, was 
den Zweden des Etaats zumiderläuft. Nicht blos daran, welche Religion geübt 
wird, fondern auch daran, daß nicht zu viele Sekten entfiehen, hat der Staat ein 
Intereſſe. Es ift nicht möglich, für Kirche und Schule, für fittlihe und religiäfe 
Erziehung zu forgen, wenn jede Gemeine ſich ein beliebiges Glaubensbekenntniß 
fhaffen kann. Darum hat der Staat das Recht, über die Kirche Aufficht zu 
führen, die Bildung neuer Religionsgefellfhaften zu überwachen, deren Entftehung 
vorzubeugen oder zu verbieten. Meben dem Auffichtsrechte über die Kirchen» und 
Religionsgefellfhaften bat aber der Staat als diefem Recht gegemüberftehende Pflicht 
auch die Verbindlichkeit, die von ihm einmal anerkannten Kirchen zu fchügen, bie 
Angriffe auf diefelben abzumehren, das Zerfallen derſelben in Sekten zu hindern. 
Es wird dann weiter ausgeführt, welche Gefege in Sachſen über kirchliche Wer: 
bältniffe beftehen. Die Stände waren es, die bei der Berathung über die Ver: 
faffung mehre befchräntende Beftimmungen trafen, 3. B. nur den Belennern der 
bereits aufgenommenen chriftlichen Religionsgefelihaften öffentliche freie Religions: 
übung geftatteten und die Aufnahme einer chriftlichen Konfeffion, die Duldung 
anderer Glaubensgenoffen und Sekten von einem befondern Gefes abhängig machten, 
„damit etwa neu entftehenden Religionsparteien der Eingang, da nöthig, verfagt, 
das Emporfommen neuer Sekten ohne gefegliche Erlaubniß verhindert werde.‘ 
Hieraus ergiebt fih, daß das in der Verfaffungsurkunde begründete Necht völliger 
Gewiſſensfreiheit durch das Verbot der Bildung von Vereinen und der Verſamm⸗ 
ungen, welche darauf berechnet waren, die Grundlage der evangelifchen Kirche in 
Frage zu ftellen, keineswegs verlegt, das Verbot felbft vielmehr ein gefeßmäßiger 
Ausflug der Staatsgewalt if. — Eine Diskuffion konnte über diefe Erklärung 
nicht ftattfinden, doch ergriffen beide Parteien, die frengere wie bie freiere, die dar— 
gebotene Gelegenheit, ſich auszufprechen, die eine, indem fie den Miniftern für ihre 
Maßregeln dankte, die andere, indem fie vorläufig proteftirte. Die erfte Berathung 
im ber zweiten Kammer entfpann fich über den Antrag des Abgeordneten Todt, 
die Thronrede mit einer Adreffe zu beantworten. Todt hat diefen Antrag jedesmal 
geftellt, fo lange er Kammermitglied ift, konnte aber bis jegt nie damit durchdringen. 
Während bie Regierung der zweiten Kammer das Recht beſtritt, einfeitig, ohne 
Mitwirkung ber erften Kammer, eine Adreſſe zu erlaffen, war die Mehrheit der 
Kammer felbft der Anficht, daß eine Adreffe nur eine leere Form und daher unnüs 
fei. Bei dem legten Landtage hatte fich diefe Meinung geändert und man befchloß 
eine Adreffe, die jedoch nicht abgefchicdt wurde, da die Regierung bei ihrer Anficht 
von der Unrechtmäßigkeit einer einfeitigen Willensäußerung ri. Dieſes Mat 
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flug Todt vor, die Adrefje gemeinſchaftlich mit der erften Kammer zu erlaffen, 
fo daß das oben erwähnte Hinderniß hinweggeraͤumt wurde. Wie immer, diente 
die Berathbung dazu, die verfchiedenen Beſchwerden gegen die Regierungsmaßregeln 
zu formuliren. Die Oppofition bezeichnete ala ſolche das Verfahren bei den Leips 
ziger Auguftereigniffen, das Verbot der Verfammlungen der Lichtfreunde, die Ver: 
zoͤgerung einer auf Deffentlichkeit und Miümdlichkeit bafirten Kriminalprogefordnung. 
Haft endlos und ſtets wiederfehrend zogen fich in beiden Kammern die Debatten 
bin, ob im Lande Aufregung berrfche oder nicht. Die von Todt entworfene Adreffe 
war ruhig und gemäßigt gehalten. $. 4 ſprach die Hoffnung aus, daß Sachſen 
beim Bundestage für die Hinwegraͤumung der noch beftehenden Ausnahmegefege 
wirken werde, $. 5 bezog ſich auf die Leipziger Ereigniffe. („Wie Ew. Majeftät 
Befriedigung über den Wohlftand unferes Baterlandes, fo theilen wir auch Ihren 
Schmerz über das betrübende Ereignif, welches fich in der jüngften Zeit in einer 
ber wichtigften Städte des Landes zugetragen hat. Dod wir erinnern uns auch 
an Em. Majeſtaͤt denkwürdigen Wahlſpruch, gefprohen in einer flurmbewegten 
B:it, und hoffen, daß derfelbe in Sachſen nie feine Geltung verlieren, vielmehr der 
Lebensbaum des gegenfeitigen Vertrauens, welches zeither Furt und Vaterland 
verband, nah allen Richtungen immer neue Zweige treiben werde. Möge dazu 
auch die neuerdings erfolgte Bekanntmahung des Ergebnifjes der auf Ew. Majeftät 
Anordnung veranftalteten Erörterungen über jene Ereigniffe beitragen! Sollte aber 
durch felbige der beabfichtigte Zweck noch nicht fo erreicht werden, wie es Em. 
Maseftät und unfer Aller Wunſch ift, fo wird es Alterhöcftdero Weisheit gewiß 
gelingen, noch andere _Mittel aufzufinden, jeden Mifton über jene Vorfälle zum 
Heile des gefammten Baterlandes vollftändig aufzulöfen.”) $. 6 ſprach die Er- 
wartung aus, daß Keinem, zu welcher Konfeffion er auch gehöre, vom Staat eine 
Beihräntung auferlegt, daß die Verfaffung der Kirche den Zeitbedürfniffen ange: 
paßt und der religiöfe Sinn dadurdy neu werde befefligt werden. $. 9 erinnerte 
an Deffentlichkeit und Mündlichkeit, ferner am Preßfreiheit, fo weit fie mit den 
Bundesgrfegen vereinbar erſcheine. Der Staatsminifter von Könnerig trat dem 
Vorwürfen reaktionairer Tendenz der Regierung mit einer längeren Rede entgegen, 
melde das Berfahren des Minifteriums in den politifchen Angelegenheiten rechts 
fertigte, wie der frühere Vortrag die kirchlichen Maßnahmen. Den Grund ber 
Aufregung erblickte der Minifter in jener weit verbreiteten Auffafjung vom Staats: 
leben, die das Gluͤck der Völker nur in ungemeffener Freiheit, nur in der Theil: 
nahme jedes Einzelnen an der Regierung felbft ſucht. „Waͤhrend nach der Ver⸗ 
faffungsurkunde dem Volke und feinen Vertretern nur beſtimmte Rechte zuge: 
wiefen, alle Rechte der Staategewalt der Krone verblieben find, diefe nur bei Aus: 
übung Einzeiner befchränft werden follte, fuchten Jene (die Männer der Theorie 
und der Bewegung) das Rechtsverhaͤltniß umzudrehen, für das Volk und feine 
Vertreter aus allgemeinen theoretifchen Spftemen Anſpruͤche herzuleiten und das» 
gegen die Regierung auf diejenigen Befugniffe zurüdzumeifen, die ausdruͤcklich in 
der BVerfafjungsurfunde verzeichnet find. Während bie Regierung, um die Gefege 
zu vollziehen, Sicherheit und Ordnung zu befeftigen, ganz frei, unabhängig und 
kraͤftig verbleiben fol, ſuchen Jene nur duch Angriffe auf ihre Befugniffe ihre 
Kraft zu ſchwaͤchen. Während die Regierung feine Gefege geben darf, welche nicht 
von den Ständen genehmigt und mit des Volles Wohl vereinbarlid gefunden 
werden, will jene Partei der Regierung zumuthen, daß fie Gefege gebe, wie das 
Volt vermeintlich fie verlangt, auch wenn die Regierung einen nachtheiligen Ein- 
flug auf deffen Wohl befürdtet. Während die Regierung nah der Berfaffungs: 
urkunde die Wünfhe und Anträge der Stände zwar anzunehmen bat, aber aud) 
gewiſſenhaft zu prüfen berechtigt und verpflichtet ift, verlangen die Anhänger jener 
Theorien von ihre, daß fie fofort und gegen ihre Meberzeugung den Wuͤnſchen ent: 
fprehe. Während nur die Stände das gefegmäßige Organ der Staatsbürger, nur 
biefe berufen find, das Volk zu vertreten, feine Wünfche, feinen Willen auszu⸗ 
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ſprechen, mährend fogar jeder Stand nur nad feiner freien Ueberzeugung, nicht 
nah Inſtruktionen ſtimmen foll, möchte jest außerhalb der Ständeverfamnilung 
jeder Einzelne im Volke das Volk repräfenticen, feinen Willen den Ständen und 
der Regierung als Volkswillen darftellen und aufdrängen, jeder Einzelne an der 
Reitung der allgemeinen Angelegenheiten und an der Regierung Theil nehmen. Iſt 
es Reaktion, wenn die Minifter ſolchen Richtungen nicht folgen? Mein, fie erfüllen 
nur ihre Pflicht, indem fie feft beharren an der Grundlage der Berfaffung, für 
deren Aufrechthaltung fie verantwortlich find.” Die Erwiderung auf diefe Mede 
übernahm eine ganze Reihe von Abgeordneten, unter ihnen Henfel aus Berns 
ſtadt, Clauf, Schaffrath und Oberlaͤnder. Als die Punkte, in denen 
das Minifterium hinter der Erwartung zurüdigeblieben fei, bezeichnete man bie 
Rechtspflege und das Kirchenweſen. Schaffrath fügte noch die Preffe hinzu, bie 
immer mehr bedrängt werde, fo daß hin und wieder fogar die Mittbeilung nackter 
Zhatfahen verboten worden fei, und das Staͤdteweſen, in deffen Behandlung bie 
Zendenz der Beauffichtigung drüdend hervortrete. Klinger brachte die geheimen 
Beichlüffe der Wiener Konferenz vom 12. Juni 1834 zur Sprache, worauf 
Staatsminifter von Zeſcha u erwiderte, daß er ſich über die gedachten Belchlüffe 
nicht äußern Bönne, eben weil es geheime feien, auch nicht wiffe, woher der Redner 
diefe Mittheilung nehme. Um längften bewegte fih die Debatte um den fechsten 
Abfchnitt, bei dem die Sache der Deutſchkatholiken und die Reform der pros 
teftantifchen Kirche in Frage kamen. Die freiere Richtung fand ihren beredteften 
Bertheidiger in Henfel aus Bernftadt. „Kants unfterblicher Geift hatte einen 
noch Lange fortwuchernden Samen auegeftreut, fein Rationalısmus war Gemeingut 
aller Gebildeten geworden, er hatte eine Philofopbie des Proteflantismus gegründet, 
worin man den beiten Prüfftein für Recht, Stauden und Wahrheit finden Eann, 
Degel ſuchte dem Bolksieben die Phitofopbie wieder zu entführen, aber in feinem 
hieroglyphiſchen Gebäude der Dialektik haben fih Unglaube und Myſticismus eins 
gebaut. Mit den Schriften feiner namhafteften Schüler wird fich der deutſche Volksſinn 
nie bifreunden. Sie baben gerade den ihrem Zweck entgegengefegten Etfolg gehabt, 
fie baben zu größerer Inniakeit des Glaubens geführt. Die innige Gemeinfc ıft 
des Strebens und Lebens, von welcher der Staat nichts wiſſen wollte, ſuchte man 
in der Kirche auf. Hier fand man aber nur eine ideale, unfichtbare Kirche als 
gemeinſchaftliches Band, aus den fleinernen Tempeln wallte die Chriftenfhaar obne 
wahre Bruderliebe. Das innere Bedürfnig, die innere Mothwendigkeit ift vor: 
banden, das Chriftentyum volftändig in Staat und ben aufzunehmen, jenen 
wie diefes von ihm durchdringen zu laſſen; das Volk ift willig, unter einander 
und mit dem Fürften in Bruderliebe zu leben, aber der Geift, der Glaube und 
die Liebe muß fich frei entfalten dürfen. Wir wollen, das Volk will nur Eine 
Kirche. — In der katholiſchen Kirche ift von der Geiſtlichkeit felbft auf verfchies 
denen Goncilien und Synoden nad Reformen geftrebt worden, dieſe Reformen 
find aber von der unabänderlihen Curie in Nom zurüdgemwiefen worden. In der 
proteftantifchen Kirche it das bifchöfliche Recht der Staatsgewalt mit Übertragen 
worden, der Staat fand es aber nicht für angemeffen, der fortgefchrittenen Bildung 
zeitig unter die Arme zu greifen. Wie konnte es daher anders kommen, als daf 
ven den Gliedern der Kirche, von den Gemeinen felbit die Beftrebungen zum 
Beffern begonnen und fortgefegt wurden? Aus den in Kürze angegebenen Gründen 
kann ich es nur natürlich finden, und muß mich wundern, wenn die Wertreter des 
Staats und der Kirche in diefen Erfcheinungen fhlimme Wetter und gefahrdrohende 
Gewitterwolfen erkennen konnten. Diefen Erfcheinungen liegt wahre Religiofität, 
ein tiefes Erkennen der göttlihen Weltordnung und die gröite Hochachtung vor 
den Grundwahrheiten der chriftlichen Religion zu Grunde” Elauß rügte, daß das 
Minifterium vor feinem Berbot nicht das Gutachten des Konfiftoriums gehört 
habe, was die Gefege vorfchrieben, worauf Minifter von Könnerig jedoch erwiderte, 
dag ein ſolches Gutachten nur dann vorgefchrieben fei, wenn dogmatifche oder 
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liturgiſche Verhältniffe vorlägen, nicht aber bei Eirchenpolizeilichen Maßregeln, in 
deren Bereich das Verbot der Werfammlungen gehöre. Die firengere Partei ver 
traten befonders Stodmann und Jani, legterer vorzüglid mit Hinweifung auf 
die Tendenz der Verfammlungen, Laien in großer Anzahl zuzulaffen und ihnen zu 
fagen, daß das alte Glaubensbekenntniß thatfächlid verfallen fei. v. Thielau 
erklärte fi gegen die Kompetenz des Minifteriums wie der Stände und forderte 
zunaͤchſt Trennung von Staat und Kirche. „Die Verbindung des Staats mit 
der Kirche ift es, die meiner Ueberzeugung nach die größte Gefahr bringt. Man 
wird mir einhalten, daß das Zerfallen in Sekten ein großes Unglüd fei. Abge— 
ſehen davon, daß ich ein foldhes Zerfallen in feiner Art fürdpte, abgefehen davon, 
daß ich dafür halte, es werden die meilten dieſer Gemeinen bei der beftehenden 
Kirche beharren und bei geregelter Vertretung fi Über den Eid, den ihr Geift: 
licher zu leiſten babe, vereinigen, fo bin ih auch nod der Meinung, daß 
Sekten weit weniger Gefährliches haben als eine Staatskirche. Bliden wir auf 
andere Länder, wo Sekten beftehen und das Staatsleben in voller Kraft und 
Blüthe fich bewegt. — Sollte die Staatsregierung auf ihrer Anficht feft beharren, 
daß aus der Verfaffungsurkunde ihre Machtvolllommenheit hervorgehe, die innern 
Kirchenangelegenheiten zu reguliren und über das Dogma der proteftantifchen Kirche 
Beflimmungen zu treffen, fo würde ich glauben, es fei nothwendig, daß die Ver— 
faffungsurkunde einer authentifchen Interpretation unterliege, dab ein Geſuch an 
Se. Majeftät den König gerichtet werde, "damit ed von ihm ausgehe, dab noch 
auf diefem Landtage eine Abänderung der Verfaffungsurfunde erfolge. Ohne biefes 
wird zum religiöfen Srieden in feiner Art zu gelangen fein. Ich bin der Mei: 
nung, daß die Religion des Pofitiven nicht entbehren Eönne, ich bin aber auch der 
Meinung, daß nicht alles Pofitive, welches fih in unferm Glaubensbekenntnik 
befindet, haltbar und nothwendig zum Bortbeflehen der Kirche fei.” Auf die Ge: 
finnung der Kammer über die Preffe kommen wir fpäter zurüd. Der Schluf- 
paragraph veranlafte noch einen Streit über politifche Vereine und Affociations: 
weſen überhaupt. Der ganze Entwurf wurde mit 55 gegen 12 Stimmen anges 
nommen. In der erften Kammer hatte der Präfident v. Carlowitz die Bericht: 
erftattung über die Adreffe. Nach der allgemeinen Berathung, die ſich befonders 
darum bewegte, ob Aufregung im Lande herrfche oder nicht, wurden bie drei erfien 
Säge einftimmig angenommen. Ueber den vierten Abfchnitt, der die Thätigkeit 
bes Bundestags betrifft, fagte der Meferent unter Anderm: „Wenn es zur völligen 
Realifirung dieſer großartigen See (des deutfchen Bundestags) einer weiteren 
gemeinfhaftlihen Entwidiung der innern Zuftände Deutfchlands bedurfte, wie fie 
übrigens der Bund ſelbſt ſich zum Biel geftedt hatte, fo konnte es nicht fehlen, 
daß ſich die Augen der deutſchen Nation mit Spannung und Ungeduld nad dem 
Bundestage kehrten, und daß machgerade, als aller Verheifungen in der Bundes» 
und Wiener Schlußakte ungeachtet zu Verwirklichung diefer Idee nur wenig ges 
fchah, die Geduld des deutfchen Volks auf eine um fo härtere Probe geftellt wurde, 
als man in ber MWiedervereinigung Deutfchlands nach einer ſchweren Zeit fremden 
Druds die Morgenröthe einer fchöneren Zukunft begrüßt hatte, Freilich wird man 
vielleicht zur Mechtfertigung des Bundestags bie und da einwenden, die Zeit ber 
Zugeftändniffe fei noch nicht gefommen, noch fei das deutſche Volk für ſolche nicht 
durchgängig reif, aber wollte man felbft zugeben, daß' dem fo wäre, fo find es ja 
nicht blos politifche Rechte der Völker, die vom Bunde in Ausficht geftellt wurden, 
auch im Förderung des materiellen Wohlfeins der deutfhen Marion hat fich der 
Bundestag fäumiger bewiefen, als in feinem eigenen Intereffe zu wünfchen gewefen 
wäre.” — ‚Das ungünftige, wohl ziemlich allgemeine Urtheil über die Wirkfamteit 
des Bundestags nad innen würde indeß durch ein Anerkenntniß feiner energifchen 
Stellung dem. Auslande gegenüber, wenn ihr anders ein foldyes unbedingt hätte 
gezollt werden können, vielleicht aufgewogen worden fein, denn das im neuerer Zeit 
mehr und mehr erwachende Nationalgefühl der Deutfhen würde gewiß dem Bundes: 
tage manche Verfäumniß in Ordnung ber innern Angelegenheiten zu Gute halten, 
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wenn es ihm nur dem Auslande gegenüber entſchloſſen und ſtark gewahrte. Allein 
auch in diefer Beziehung fcheint es, ald ob mitunter ein emergifcheres Auftreten 
an feinem Plage gewefen wäre, und in Betracht, daß die Gefahr einer Losreißung 
deutfcher Provinzen vom Gefammtvaterlande mehr als einmal uns bedrohte, bürfte 
eine desfallfige Mahnung deutſcher Ständeverfammlungen, weit entfernt, etwas 
Ungeböriges und Anftößiges zu enthalten, vielmehr Zeugnif von dem ermachenden 
deutfhen Nationalgefühl ablegen und_infofern den Regierungen felbft nicht unwill⸗ 
fommen fein.” Sin ähnlichem Sinn fprachen ſich andere Kammermitglieder aus, 
namentlich v. Weld: „Ich muß bekennen, daß ich mich bisher immer vergeblich 
nach einem Zeichen gemeinnügiger Thätigkeit umgefehen habe. Ich habe nur immer 
in den Zeitungen gefunden, daß bei der Bundesverfammlung entweder die großen 
oder die Bleinen Ferien begonnen haben.” Die fpezielle Hinweifung auf die Aus: 
nahmegefege des Bundes fchied die erfte Kammer aus und nahm ben Artikel in 
diefer Faſſung einftimmig an. Den fünften Abfchnitt, die Leipziger Ereigniffe 
betreffend, verwarf die Kammer gegen fünf Stimmen, den ſechsten einftimmig, 
eben fo den die Preffe betreffenden Sag des neunten und die Hinmwelfung auf die 
Reform der Strafrechtspflege. Nach diefen Abänderungen trat die zweite Kammer 
von ihrem Vorſatze, eine gemeinfchaftliche Adreffe zu überreichen, zurüd. Die Ans 
gelegenheit der Deutſchkatholiken kam zuerft in der erften Kammer zur Sprache. 
(al. den Artikel: Deutſchkatholiſche Kirhe auf S. 160 fig. des erften Bandes.) 
Die Regierungsvorlage feste nur ein Interimiſticum feft, da der Gegenftand zur 
Abfaffung eines definitiven Geſetzes noch nicht reif fei. Die vorläufigen Beftimmungen 
lauteten, daß es dem Kultusminifterium nachzulaſſen fei, an Orten, wo ſich in Folge 
einer größeren Zahl von Diffidenten und fonftiger lokaler Verhältniffe das Be: 
dürfniß hierzu ergebe, die Ueberlaffung evangelifcher Kirchen für deren gottesdienftliche 
Zwecke ohme fonftige meitere Attribute eines Privatlultus unter folgenden Bes 
dingungen zu genehmigen, a) daß nicht allein die Kirchengemeine, fondern auch 
die Kircheninfpeftion vorher eingewilligt habe, b) jede Form eines öffentlichen 
Gottesdienſtes, 3. B. Gebrauh von Gloden, öffentlihe Ankündigung u. f. w. 
dabei vermieden werde, fo wie e) nur auf Widerruf und fo lange nicht etwa bei 
dem Kultus und den Lehrvorträgen der Diffidenten fi die Religion ober den 
Staat gefährdende Elemente herausftellen. Ferner follte den Diffidenten audy die 
Vollziehung von Taufen geftattet werden, jedoch nur in der Art, daß foldhe zu 
legaler Konftatirung diefer Akte und. deren Verrichtung in chriflliher Form nur 
im Beifein eines evangelifhen Geiftlihen zu erfolgen haben. Mit dem exften 
Punkte war die Deputation einverftanden, in der zweiten Beziehung hielt fie die 
Schranken für zu eng geftedt und beantragte, den Geiftlichen der Diffidenten auch 
die Bolziehung der Zrauungen, die Ausfpendung des heiligen Abendmahls und 
die Theilnahme an den Begräbniffen zu geftatten. Eine weitere Frage war bie, 
ob die Diffidenten die Parochiallaften ihrer früheren Kirche ferner noch zu tragen 
bäften, was die Deputation richterlicher Entfcheidung zu überlaffen rieth, endlich, 
ob fie im Genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte bleiben follten, was bejaht wurde. 
Ueberdied beantragte die Deputation, an die Staatsregierung die Bitte zu flellen, 
daß den Deutſchkatholiken die völlige Gleichftelung mit den andern Konfeffionen 
baldigft gewährt werden möge. Die allgemeine Berathung wurde von allen Rebnern 
im Sinne der Glaubensduldung geführt, doch fand das Dogmatifche der neuen 
Lehre viele Gegner, denen ſich die beiden Wertreter der proteftantifhen Geiftlichkeit, 
v. Ammon und Großmann anfchloffen. Der erſte tabelte, daß bie Diffidenten 
das Zeitbewußtfein, einen ſchwankenden und dunkeln Begriff, über die heiligen 
Schriften des alten Bundes erheben wollten, daß ihre Lehre von ber Offenbarung 
Gottes durch feinen Sohn feiht, ſchwankend, flach und unbefriedigend wäre, daß 
fie die Civilehe zu begünftigen ſchienen. Ganz ähnliche Ausftellungen erhob Grofs 
mann, obgleich er anerkannte, daß das Weſen des Bekenntniffes der Diffidenten 
ein gemäßigter Rationalismus in der Lehre und ein edler Liberalismus in der 
Verfaffung ſei. Am ungünftigften ſprach ſich natürlich der katholiſche Dekan 
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Dittrich gegen die Eirchliche Genofjenfchaft aus, die feiner Anficht nach aus 
„zufammengetriebenen Anhängern” beſteht. „Es ift Wieles, gar fehr Vieles in 
unferm Lande gefchehben, wodurch Eatholifhe Glaubensgenoffen zum Abfall von 
ihrer Kirche verſucht und geradezu angetrieben worden find. ine lange Reihe 
gefegwibriger Handlungen, die vor Aller Augen ftattgefunden, haben mefentlich 
dazu beigetragen, daß man die Anzahl der Abtrünnigen fo hoch gebracht hat, Die 
Profelptenmacherei ift öffentlich und ohne Scheu, ich möchte fügen, in großem 
Maßſtabe getrieben worden. Es find alle Hebel in Bewegung gefest worden, um 
die neue Religion in Gang zu bringen.” Selbſt die Regierung wurde von dem 
Redner angeklagt: „Die in evangelicis beauftragten Herren Staatsminifter haben 
jeden Verſuch zu einer Verfammlung, in welcher das Augsburgifche Glaubensbe- 
Eenntnif in Frage geftellt werden könnte, verboten und fprechen nachträglich die 
Beſorgniß aus, die Wagniffe der proteftantifchen Lichtfreunde koͤnnten leicht zum 
Atheismus oder Pantheismus, oder auch zu einem andern von ihmen als gefährlich 
bezeichneten Abwege, zum Katholizismus verleiten. Die Eatholifhen Lichtfreunde 
dagegen, die ihre Grundfäge lediglih aus den Schriften der erfteren entiehnt, 
erfreuten fih von Anfange her der größten und unbefchränfteften Freiheit, fie 
durften fih ganz nad Belieben entwideln und genießen jest noch ſolche Ver: 
günftigungen, die nach dem aufrichtigen Bekenntniſſe der hohen Staatsregierung 
weit über die Linie des Gefeges hinausgehen.” Der Redner nannte die wenn auch 
nur interimiftifche Anerkennung der Deutſchkatholiken unzeitig und gefährlich. 
Sachſen habe in biefer Sache das Verfahren eines Nachbarftaates nachgeahmt. 
Wie nun, wenn dieſer Staat die Anerkennung jest verfage, Sachſen fie aber 
gereähre, ob dann nicht gefährliche Werwidlungen entftehen könnten? „Ueberdies 
follte denn das Interimiſticum in der That für die bereits beſtehenden chriftlichen 
Kirchen fo gefahrlos fein, wie die geehrte Deputstion es dargeftellt hat? Sch 
werde zwar auf diefe Frage nicht näher eingehen, damit «8 nicht den Anſchein ge: 
winne, als fpräche ich blos im Intereſſe meiner Kirche, obwohl von einem Gottes: 
dienft, der zunaͤchſt um des Eindruds willen, den er auf Andersdenkende maden 
kann, Öffentlich abgehalten werden foll, die proteflantifhe Kirche eben fo viel, wo 
nicht noch mehr als die katholifche zu beforgen hat. Daß die Gewährung des 
Interimifticums den Diffidenten einen bedeutenden Vorſchub gewähren müffe, ge 
miffermaßen eine Ermunterung zur Bildung neuer Gemeinen enthalte, ja vielleicht 
auch Diffidenten des Auslands herbeiführen werde, um fich derfelben Freiheit mit 
ihren Glaubensgenoffen zu erfreuen, das ijt mehr als wahrſcheinlich oder vielmehr 
es ift unverkennbar.” Der Antrag des Rednets, es bei dem jegigen Zuflande zu 
belaffen, bis die Sache der Diffiventen no einmal geprüft fei, fand indeſſen 
keine Unterflügung. Gegen dieſe eine Stimme des Dekans Dittrih ſprach ſich 
die Kammer für Feftftellung eines Interimiſticums aus. Gegen die Ueberlaffung 
proteftantifcher Kirchen war eine etwas größere Minorität. Gegen die Geftattung 
der Vornahme von Zrauungen durch Diffidentengeiftliche fpra fi die Regierung 
wie die Mehrheit der erften Kammer aus. Die Gründe fafte der Staatsminifter 
von Wietersheim zufammen: ‚Die Einfegnung der Ehe if derjenige geiftliche 
Akt, welcher die meiften, wichtigften und tief eingreifendflen bürgerlichen Rechte zur 
Folge hat. Auf der priefterlihen Trauung beruhen die Legitimität, das Erb: und 
Familienrecht der Kinder, die Erbfolge und gegenfeitigen Wermögensrechte ber Ehe: 
gatten, anderer polizeilicher und gewerbrechtlicher Verhältniffe zu geſchweigen. — 
Es liege auf der Hand, wie wichtig es für den Staat und diejenigen, welche eine 
Ehe eingeben wollen, ift, daß fie Gewißheit darüber erlangen, daß alle Rechte, 
deren fie durch, die Art umd Weife der Bollziehung der Ehe theilhaftig werden, 
und die Ehe ſelbſt im In» und Auslande als gültig anerkannt werde, was bei 
Auswanderungen und Erbanfprücen, wenn das Objekt der Erbſchaft fih im Aus- 
lande befindet, von der größten Michtigkeit if.” Daß der Mebertritt zu den 
Deutſchkatholiken zu befchränten fei, wurde von mehren Seiten verlangt. Man 
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forderte eine Beſtimmung, daß fich der Uebertretende zuvor bei feinem Pfarrer zu 
melden babe, doch vereinigte fi die Kammer zulegt zur Annahme des Vorſchlages 
vr Deputation: „Die Kammer wolle die hohe Stantsregierung erfuhen, zu Ver— 
butung des leichtfinnigen Zutritts proteftantifcher oder Fatholifher Glaubensgenoffen 
zu den Neukatholiken, ingleichen jeder diesfallſigen Profelitenmacherei alle ihr geeignet 
ſcheinenden Maßregeln auch fhon während des Interimiſticums zu verfügen, 
namentlih aber die Verleitung zum Anſchluß an die Meukatholiten durch Wer: 
iprehungen, Drohungen oder Derabwürdigung einer andern Konfeffion mit der in 
$. 9 des Mandars vom 20. Februar 1827 geordneten Geldbuße oder mit einer 
andern, der Sache angemeffenen Strafe zu ahnden.” In der zweiten Kammer 
wurden die meiften Beftimmungen des Gefeges in einem den Neukatholiken guͤn⸗ 
figeren Sinne entſchieden. Man verwarf nicht nur die eben erwähnte Beſchraͤnkung, 
iondern verlangte auch, daß die Trauungen neufatholifcher Geiftiichen gültig fein, 
von den Glaubensgenofjen die Parocyiallaften der Eatholifhen Kirche nicht mehr 
getragen werden follten. In Betreff der beiden legten Punkte blieb die erſte Kammer bei 
ihrer Meinung ftehen, und die zweite Kammer fügte fih auf den Wunfc ihres 
einzigen deutfchfatholifchen Mitglieds, Newiger aus Chemnig. — Für proteftan- 
tifhe Kirhenreform waren bei dem Minifterium 40 Bittfchriften mit 
14,156 Unterfchriften, bei den Ständen 7 mit 2160 Unterfchriften eingegangen. 
Die Deputation der erſten Kammer ſprach fich ebenfalls für Reformen aus, jedoch 
unter der Borausfegung, „daß durch eine folche Reform das einheitliche Beſtehen 
der evangelifch-lutherifhen Kirche nicht gefährdet und dabei mamentlid nichts vors 
gmommen werde, wodurch die Glaubenslehren, zu denen die Kirche ſich befenng, in 
Grage geitellt werden könnten” Am umfaffendjten und gründlichiten verbreitete 
fih Superintendent Großmann über die wichtige Frage. Die Grundfäge der 
Eäfareopapie möchten ihrer Zeit nüglich gemwefen fein, jest koͤnnten fie nicht mehr 
gelten. Etwas Neues fei das jegige Verlangen nicht, denn 3. ®. die Wahl der 
Pfarrer durch die Gemeinen habe bis zum Bauernkriege flattgefunden. „Der 
fromme Spener bat die Autonomie der Kirche geltend zu machen geſucht, aber 
verſtaͤrkt durch Presbpterien. Er hat behauptet, alle drei Stände, die Obrigkeiten, 
die Geiftlihen und die Gemeinen feien zur Mitwirkung an den SKirchenanges 
legenheiten berechtigt, allein feine Worte drangen nicht durch, am tmeniaften in 
Sachſen. Speners Ruf verhallte in der Wuͤſte an den neu verftärkten Mauern 
des Territorialſyſtems, unter deffen Szepter eine Stagnation des geiftigen Lebens 
eingetreten war. Das war die Saat: und Erntezeit der alten Konfiltorialpraris, 
wo ein Carpzow feine Garben ſchnitt. Erſt fpäter wandte ſich wieder neue Be: 
geifterung dem Chriftentbume zu, und diefe Zeit bezeichnet den Wendepunkt, ber 
zur Wiedergeburt des Volks im Glauben führte. Zum Beweife, dab Betheiligung 
der Gemeinen an den kirchlichen Angelegenheiten der wahren Religiofität förderlich 
iſt, beziehe ich mid auf eine denfwürdige Aeußerung des oft bewährten Friedrich 
Wilhelm III., der einft fagte, in der Mark fei die Meligion weiter als anderswo, 
weil die Gemeinen dort ihre Angelegenheiten felbft beforgten. Diefe Aeußerung 
it der Schlüffel zu der im Jahre 1818 verfuchten Einführung von Presbpterien 
und Spnoden im preußifhen Staate. Drei Jahre lang find in allen XTheilen 
des Bandes Spnoden gehalten worden, bis die allgemeine Spnode in Wittenberg 
den Beſchluß machte. Ich kann bier aus Erfahrung reden, weil ich felbft die 
Predbpterien mit gewählt und geleitet habe. Allein zulegt hat die Politit über 
die Kirche gefiege, mancherlei Verdaͤchtigungen haben der neuen Einrichtung den 
Untergang bereitet, namentlih das Gefpenft der protejtantifchen Hierarchie, das an 
fih ein Oxymoton ift, weil Proteftantismus und Hierarcyie im direkteſten Wider: 
fpruh mit einander ſtehen. Altenbura, Baden, Baiern und Kurheffen haben 
Spnodatverfaffung eingeführt, und ſelbſt Preußen iſt auf die verlaffene Bahn 
zutückgekehrt, indem das königliche Wort, die Kirche muͤſſe fich felbft aus dem 
Junern herausbilden, neuerdings wieder Synoden hervorgerufen hat. Auf dem 
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legten Randtage in Würtemberg hat der Antrag des Abgeordneten Schmidt aus 
Duttlingen allgemeinen Anklang und die größte Empfehlung gefunden; nur Sachſen 
allein ift in Bezug auf diefe Verfaffungsangelegenheit zurüdgeblieben.” Eine 
Abänderung des Religionseides fand der Redner unbedenklich, gegen die Aufhebung 
der fombolifhen Bücher fprah er fih aus. „Man würde Chriftum fehr ver» 
fennen, wenn man in dem Chriftenehum eine bloße Lehre erbliden wollte. Chriftus 
ferbft ift und bleibt die Sonne der Geijterwelt, die durch feine Wolke irgend eines 
Zeitgeiftes jemals verdunkelt werden kann. Der chriftliche Glaube ohne den Glauben 
an Chriftus felbft würde auf den Standpunkt einer bloßen Philofophie herabfinken, 
die Geiftlihen würden auf momentanen Zeitanfichten jtehen, ſich gefallen Laffen 
müffen, daß ihnen Feder mwiderfpreche, und die Kirchen würden ſich in Disputirfäle 
verwandeln.” Gchlieflih nahm die Kammer das Deputationsgutacdhten einſtimmig 
an. Das Geſetz felbft wird erft auf dem naͤchſten Landtage zur Berathung kommen. 
In ber zweiten Kammer, die der Reform eben fo günftig war, handelte es fich 
vorzüglih um den von der eriten Kammer gemachten Zufag, baf die Reform nichts 
enthalten möge, wodurd die Glaubenslehren der evangelifhen Kirche gefährdet 
würden. Die Kammer lehnte diefen Zufas ab und aud die erfte Kammer ließ 
denfelben im Vereinigungsverfabren fallen. Ueber die Preffe fanden die lebhafteften 
Berathungen ftatt, befonders hervorgerufen durch das Berbot breier Zeitfchriften, 
der fächfifchen Waterlandeblätter, der Sonne und des Echo's vom Hochwalde, in 
deren Unterdrüdung die Oppofition eine Feindfeligkeit gegen bie liberale Preſſe 
überhaupt erbliden mwollte. Diefelbe Anfiht fand auch in der Kammer ihre Ber: 
treteg an Todt, Dberländer, Schaffrath, Denfel aus Bernfladt u. U. 
„Es handelt ſich nicht um einzelne Maßregeln,“ ſprach Henſel, ‚‚fondern um ein 
foftematifches Verfahren. Ich erinnere beifpielsweife, wie die Befprehung der Vor: 
fälle an der Freiberger Akademie, der Landtagswahlen und der kirchlichen Wirren 
verbeten wurde; reiht man alle diefe Glieder zufammen, fo wird man eine Kette 
finden. Auch wurde vielen Lokalcenſoren die Genfur genommen und ketztere an 
den Centralcenfor gewiefen. Das ift ein ſyſtematiſches Verfahren, welches geeignet 
ift, das Volksleben in eine nur duch den Klageruf, des Betroffenen unterbrochene 
Stille des Schlachtfeldes zu verfegen. Doch lehrt die Erfahrung, daß der aus 
kuͤnſtlicher Beräubung Erwachende fehr leicht in Raſerei verfällt. — Die Kon 
ftitution ift ein Eoftbares unveräuferliches Kleinod, aber ohne freie Tagespreſſe 
gleicht fie einer fhönen Marmorftatue, der das Leben abgeht. ine freie Tages» 
preffe ift der Megierung unentbehrlich, oder kann die Regierung von der Anficht 
ausgehen, daß es keine Andersdenkenden geben dürfe? Kann man die Unzufriedenen 
dadurch auf die Seite bringen, daß man fie zum Schweigen bringt? Unmoͤglich. 
Mie bei allen Gemüthsbewegungen fhon das bloße Ausfprechen den Schmerz 
lindert, fo ift es auch in der Tagespreſſe.“ Die Minifter wiefen den Vorwurf 
einer foftematifhen Verfolgung der liberalen Preffe zurüd, der Staatsminifter 
von Kalkenftein mit den Morten: „Gerade in Sadfen bat ſich der Verkehr 
des Buchhandels gehoben, die Zahl der Zeitfchriften iſt gefliegen, wie in feinem 
andern Lande. Taͤglich Eommen Gonceffionsgefuhe zu neuen Beitfchriften ein, 
täglich mehren ſich die Männer, die fich berufen fühlen, Zeitfchriften zu redigiren 
und daran mitzuarbeiten. Sollte man alfo fagen tönnen, die liberale Preffe werde 
in Kurzem fo zu Grabe getragen fein, daß fie gar nicht mehr eriflirt? Freilich 
fragt es fih: was ift die liberale Preffe? umd ich fchließe mich bei Beantwortung 
diefer Frage an die Aeußerung des Abgeordneten Oberländer an, welcher behauptete, 
mit diefen Maßregeln werde die Liebe und Treue zum Vaterlande unterdrüdt 
und der Raditalismus hervorgerufen. Ob das richtig fei, Laffe ich dahin geſtellt, 
bemerkte aber, daß die Abfiht des Minifterii gerade dahin gegangen iſt, den Radi— 
£alismus, den der Abgeordnete felbit fürchtete, zu unterdrüden. Das Gonceffions- 
weien flieht nur in einem entfernten Zufammenbhange mit der Genfur und Preß— 
freiheit, wir haben fogar ein Land, mo Preffreiheit und Gonceffionen gleichzeitig 
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neben einander beſtehen. Die Cenſur hat etwas ganz Anderes zum Zweck als bie 
Gonceffionen, fie hat fich mit der Genfurinftruftion zu begnügen, die felbft in dieſem 


. Saale fhon als eine liberale bezeichnet worden ift und auch im Auslande Nach-⸗ 


ahmung gefunden hat. Bei Gonceffionsertheilungen kommen ganz andere Momente 
in Frage; fie find Sache des Vertrauens und daher find gewiffe Nachweiſungen 
nöthig, ohme welche biefes Vertrauen unmöglid wird. ° Der Abgeordnete Clauß 
meinte, Genfur und Gonceffionswefen feien unvereinbar mit einander, und man 
müffe das Eine oder das Andere aufgeben. Allein es giebt noch viele Dinge, die 
keine Genfur binmwegzubringen vermag, nicht zu gedenken, daß wir, mie ich ein 
Hehl haben mag, viele Genforen befigen, welche ihrem Beruf nicht ganz gemwachfen 
find; ihre Pflicht ift allerdings auch eine fo fchwierige, daß wir in unferm Urtheil 
über fie nicht allzu ftreng fein dürfen. Wo es fich nicht blos um einzelne Saͤtze 
handelt, da kann die Genfur allein nicht aushelfen. Wer mit wahrer Aufmerk: 
famfeit und mit mwohlmeinender Abficht die Blätter, um die es ſich handelt, gelefen 
bat, der muß gewiß der Wahrheit die Ehre geben und geftehen, daß eine folche 
Zendenz nicht ftatthaft fei._ Hat doch die Deputation felbft dies nicht in Abrede 
fellen können, nur daß fie nachher zu einem andern Refultate gefommen ift, als 
die Regierung. Halbwahres, Verdaͤchtigung aller Art und Herabfegung des Dei: 
ligſten widerſpricht dem fchönen Charakter unferes Volks, und die Regierung konnte 
nicht dulden, daß dadurch die edlen Gefinnungen des Sachſenvolks in den Schatten 
geftellt würden. Man hat bei Gelegenheit der WBaterlandshlätter bemerkt, die 
fähfifche Megierung folle ihre Selbftftändigkeit bewahren, und gleichwohl angeführt, 
in welhen Ländern diefe Blätter verboten waren. Muß nicht Sachen ſich deshalb 
einen Vorwurf machen, daß andere Staaten an den Erzeugniffen feiner Preffe 
Anftof genommen haben und daf es beinahe der einzige Staat war, wo dieſe 
Blätter noch erfcheinen durften? Man kann in der That nur wünfchen, daß 
Blätter von diefer Tendenz, die ich nicht zu den liberalen rechnen möchte, nicht 
etſchienen, da fie auf einen Weg führen, den wir Alle vermieden wiſſen möchten. 
Es kann mir nur lieb fein, wenn wir wahrhaft liberale Blätter haben, und in 
diefem Sinne wird jede Megierung ſich freuen, wenn folche Blätter erfcheinen.” 
Die Stimmung der Kammer war im Ganzen gegen die drei unterdrüdten Blätter, 
denen namentlich Einmifhungen in die Wahlen und BVerdächtigungen von Perfön- 
lichkeiten vorgeworfen wurden. Mehre Redner erklärten ihre Unzufriedenheit mit 
der gefammten Tagespreſſe. Schäffer wollte fie verantwortlihd machen für das 
Mibtrauen, das hier umd dort herrſche. „Auffallend ift die Erfcheinung, daß bie 
Aufmerkfamkeit auf die Preffe fih von Zeit zu Zeit gefteigert hat, und daß man 
ſich gerade in Sachſen berufen fühlt, auf die Preffe ein fo aufmerffames Auge 
zu richten. Diefe Erſcheinung intereffirt mich faft noch mehr als die Unterdruͤckung 
ſelbſt, und ich hätte gewünfcht, daß die Deputation der Erfcheinung nadıgefpürt 
hätte, die ſich nicht blos in andern deutfchen Staaten, fondern auch jenfeits des 
Rheins und der Pprenien und giebt. Die Regierungen müffen zu dem Glauben 
getommen fein, es fchleihe durch Deutichland ein finfterer, unbeimlicher Geift, der 
im Dunkeln umberzieht, um dann auf einmal, wenn er die rechte Kraft erlangt 
bat, ohne Scheu bervorzutreten; die Megierungen fcheinen ihre Angehörigen davor 
hügen und fchirmen zu wollen. Welche Ereigniffe mögen zu diefer Erfheinung 
beigetragen haben? Zu keiner Zeit find die Blätter der Megierung fo entfchieden 
entgegengetreten und haben ihre Maßregeln fo forgfältig, gründlich, ich möchte 
lagen erfchöpfend befprochen, als jegt. Ich rechne ferner dazu die Bemühungen, 
die man in manchen Ländern aufgewendet hat, die Staatsdiener in ihren Aemtern 
irre zu machen und von ihrer Pflicht abzulenken, um fie dann zu andern Zwecken 
deſto leichter zu verwenden. Ich rechne dazu die Einmifhung in die Befegung 
der Aemter, bei der eine gemwiffe Partei die Wähler zu beftimmen fuchte, gemiffe 
Männer zu wählen, und ſich namentlid) der Kommunalämter zu bemächtigen ftrebte; 
ih techne dazu, daß man in manden Ständefälen jede Maßregel der Regierung 
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angreift und verdächtigt, daß man ber Preffe ſich bemächtigt, Korrefpondenzen tm 
die Zeitungen fhidt und den ehrbaren Stand eines Abgeordneten mit dem Gewerbe 


“ eines Korrefpodenten verbindet. Woher diefe Erfcheinungen kommen, weiß idy nicht, 


aber wegzuleugnen find fie nicht und fie fcheinen mir der Grund des großen Zwie— 
fpalts zwifchen Regierungen und Volt zu fein. Warum aber gerade unfere Re— 
gierung fo ängftlih ift, kann ich nicht ermeffen, da diefe Erfcheinungen bei uns 
nody nicht vorgefommen find.” Sachße klagte, daß die liberalen Blätter bie 
Unart hätten, Reklamationen gegen Verunglimpfungen gar nicht oder zu fpät auf 
zunehmen. „Auch find Journale, die man nicht zum Freunde hat, rachſuͤchtig und 
tragen lange nah. Sie kommen mir vor, wie wenn Semand einen Stein oder 
auch nod etwas Anderes aus dem Fenfter auf Vorübergehende wirft; mill man 
dann in das Haus bineingeben, um den Thäter zu ermitteln, fo ift die Thuͤre 
verfhloffen, und mir felbit ift es fo gegangen, daß ich erft nach einem Wierteljahre 
erfahren konnte, wer geworfen hatte. — Man muß fich jest gefaßt machen, daß 
man in öffentlichen Blättern angegriffen wird, und die Redakteure haben immer 
den Vortheil in ihrer Hand. Cie bringen manchmal in Einem Worte eine florpion» 
artige Bemerkung, zu deren MWiderlegung man eine halbe Seite gebrauchen würde, 
und wenn man wirklich fo eine MWiderlegung einfchidt, hängen fie wieder eine An= 
merkung daran, welche die ganze Mechtfertigung neutraliſirt. Widerlegungen kommen 
erſt fpät oder gar nicht.” Die Deputation hatte ihren erften Antrag dahin geftellt, 
die Regierung zu bitten, daß fie den drei Blättern die entzogene Conceſſion zurüd- 
gebe. Diefen Antrag verwarf die Kammer mit überwiegender Stimmenmehrheit. 
Der Bitte, daß die Negierung ein das Gonceffionswefen regelndes Gefeg erlaffen 
möge, trat die Kammer mit allen gegen zwei Stimmen bei und nahm den auf 
Preffreiheit gerichteten Antrag des Abgeordneten Shumann einftimmig an. In 
der erften Kammer zeigte ſich ein etwas verfchiedenes Mefultat. Der Antrag auf 
Regelung des Gonceffionsmwefens drang nicht durch, da eine Abänderung des jegigen 
Verfahrens erft dann räthlih fei, wenn man die Präventiomaßregein aufgebe, das 
gegen ſtimmte die Kammer mit allen gegen vier Stimmen für Preffreiheit, freilich 
mit dem von mehren Rednern bervorgehobenen Bemerken, daß die Geroährung der 
Preifreiheit vor der Hand nicht zu erwarten fei, und zwar durch eigene Schuld ber 
Preffe, die ſich der Zügellofigkeit bingegeben habe, fobald nur mildere Anfichten in 
der Genfur aufgetommen fein. Die Berathung der Kammer über die Leipziger 
Augujtereigniffe war lange mit größter Spannung erwartet worden. Am 
14. Mai erflattete der Abgeordnete Eifenftud der zweiten Kammer Bericht. Die 
Vorfragen bezogen fi) darauf, ob das Militair auf Requifition der bürgerlichen Be: 
börden eingefchritten fei und ob nicht die Bürgergarde den Vorzug verdient habe. In 
der erften Beziehung Eonnte kein Zweifel obwalten, da die ordnungsmäßig geichehene 
Requifition völlig Eonftatirt war. Daf die Bürgergarde vor dem Militair zu verwenden 
fei, ſchreibt Bein Geſetz vor, aber felbft wenn dies aus dem Negulativ vom 29. Novbr. 1830 
gefolgert werden könnte, fo trifft die Behörde kein Vorwurf, da mit der Derbeiziehung 
von Bürgergarde ein Verſuch gemacht worden war. Die Hauptfrage, ob das Militair 
rechtmäßig gehandelt habe, beantwortete die Deputation bejahend. Es hatten an 
jenem unfeligen Abend zwei Ofſtziere fcharf feuern Laffen (Obriftlieutenant v. Süß: 
milch und Lieutenant VBollborn), von denen der erfte nicht im Gedränge, der 
zweite dagegen von Zumultuanten dicht umgeben war. Das Verfahren Beider 
wurde fir rechtmäßig erklärt, da Vollborn im Stande der Mothwehr gehandelt, 
Suͤßmilch die beftebenden Borfchriften gehandhabt habe. In Beziehung auf ben 
Iegteren bieß es noch: „Ein Eräftiges Einfchreiten der bewaffneten Macht mußte 
um fo unerläßlicher erfcheinen, da der Zumult in einen Landfriedensbrud) überge- 
gangen war, die Fenfter in den Zimmern Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen 
Johann und feldft darin befindliche Spiegel zertrümmert worden, auch bis in den 
Hof hinein Steine gefchleudert wurden. Da nad den im Eingange angezogenen 
Sefegen gegen Diejenigen, welche aus Neugier oder aus Zufall bei einem Tumult 
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anweſend fich befinden und auf an fie erlaffene Aufforderungen ſich nicht entfernen, 
een fo verfahren werden foll, wie gegen Zumultuanten, fo folgt hieraus von felbft, 
dab eime Erörterung darüber, ob die bei jenem betrübenden Ereigniffe getödteten 
er verwunderen Perfonen thätige Theilnehmer an dem Zumult und nicht viel: 
mehr nur aus Neugier oder auch aus Zufall dabei anweſend waren, nutzlos fein 
würde. Demnach fielite die Deputation, oder vielmehr die Mehrheit derfelben 
(Eifenfttud, Schäffer, Klien und v. Thielau) den Antrag, die Kammer 
möge erklären, daß ſich gegen die betheiligten Offiziere der Verdacht eines Verbre⸗ 
chens nicht berausgeftellt habe, fo dab keine Kriminalunterfuhung Plag greifen 
tonne. Don der Minorität (Tode, Klinger und Denfel aus Bernftadt) lag 
ein abmweichendes Gutachten vor. Zum Berfiändnif des Folgenden muß vorausge: 
fit werden, daß die Regierung gleih nad dem Zumult eine Kommilfion nad) 
Leipzig abgefhicdt hatte, um den Vorgang genau zu unterfuchen umd darüber zu 
berichten. Die Minorität der Deputation machte nun geltend, daß die Xhätigkeit 
diefer Kommiffion eine gerichtliche Unterfuhung nicht ausſchließen dürfe. Wiſſe 
man, daß am 12. Auguft in Leipzig vielfache Verwundungen und Zödtungen vor: 
gelommen feien, und fage das Kriminalgefegbuh, daß Verwundungen und Toͤd— 
tungen in der Megel Verbrechen find, fo könne auch die Frage, ob in dem vorlies 
genden Umftänden eine Ausnahme von diefer allgemein giltigen Regel anzunehmen 
fei, keineswegs die Regierung beitimmen und entfceiden, vielmehr fei dies einzig 
und allein Aufgabe der richterlichen Drgane. Ueberdies feien die von der Kommifs 
fion verhörten Zeugen nicht beeidigt worden, und ihre Ausfagen daher nach ſaͤchſi— 
fen Gefegen unglaubwürdig. Die Minorität ging dann aud auf das Materielle 
der Frage ein und fand das Verfahren der Offiziere nicht gerechtfertigt. Berufe 
man fih auf $. 14 der Ordonnanz vom 19. Juli 1828, wonah „Waihtpojten, 
Patrouillen und Schildwachen“ Beleidigungen mit den Waffen zurüdzumeifen hätten, 
fo fei dies eine ganz erorbitante Abweihung von allen Redhtsgrundfägen und als 
Ausnahme der jtrengften Auslegung unterworfen. Das Süßmilch'ſche Bataillon 
wenigſtens, das in ganzer Linie aufgeftellt gemwefen fei, könne unmöglih als Wacht 
pofien, Patrouille oder Schildwache betrachtet werden. Uebrigens aber gebe aus 
der fraglichen Gefegesftelle keineswegs hervor, daß das Militair mit Ucbergehung 
des leichteren und unfdädlicheren Waffengebrauchs ohne Weiteres und ohne Unter: 
ſchied der Fälle befugt geweſen, fofort der höchften und aͤußerſten Waffengewalt ſich 
ja bedienen. Daß die Obrigkeit oder das Militair die Tumultuanten abgemahnt 
und bedeutet habe, auseinander zu geben, daß diefe gefegliche Verwarnung vor dem 
Shirfen erfolgt fei, dab das Militair vor dem Schießen thaͤtlich infultirt worden, 
endlich daß das Schiefen auf die Menge zu der Zeit, wo es gefchehen, eine Noth: 
wendigkeit gewefen, alles dies fei nicht bewiefen. Die Minorität beantragte daher 
eine gerichtliche Unterfucung duch das kompetente Unterfuhungsgeriht. Es ift 
nicht zu verkennen, daß bdiefer Antrag der Minorität der Stellung der Ständes 
kammer nicht entfprah. Eine Ständefammer kontrolict den Gang der Regierung 
umd kann gegen die Minilter der Krone Befchwerde und Anklage erheben, aber fie 
it kein Staatsgerichtshof, dem die Gerichte des Landes untergeordnet wären, und 
fie könnte felbft dann, wenn fie dies wäre, die Gerichte nicht zwingen, in einem 
befondern Falle eine Unterfuhung anzuftellen. Ein ſolches Verfahren würde bie 
Unabhängigkeit der Juſtiz vernichten und zu einer Art von ftändifcher Kabinets- 
juſtiz führen. Dies wurde auch von mehren Seiten emwähnt, namentlih von 
d. Thielau, in längerer Rede am Schluß der Debatte vom Staatsminifter von 
Sönnerig. „Die Zuftiz fol frei fein von der Regierungsgewalt,” fagte der Red— 
wer unter Anderm, „aber die Juſtiz muß aud) frei fein von dem ftändifchen Er: 
weiten. Die Stände können nicht Richter fein und darüber urtheilen, ob in einem 
tinzeinen Falle Grund zu einer Unterfuhung vorhanden fei, fie können ſich eben fo 
mmig als Ankläger hinſtellen. — Es wurde von dem Abgeordneten Scheibner 
seien darauf aufmerkfam gemacht, es fei die Ständenerfammiung eine politifche 
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Berfammlung. Das ift ſehr richtig, fie ift eine politifche, nicht eine entſcheidende 
und eben fo wenig eine richterliche. Aber in politifchen Verſammlungen können 
politifche Meinungen entftehen, es ift fchon oft an diefem Landtage bemerkt worden, 
es müfjen verfchiedene politifhe Meinungen in der Kammer fein. Was fol nun 
daraus werden, wenn durch die Majorität der Kammer nun etwa entfchieden würde: 
Diefe Handlung ift ein Verbrechen und da muß eine Unterfuchung eintreten? Da 
machen fi) die Kammern fehr leicht zu Wohlfahrts- und Sicerheitsausfhäffen, 
fehr leicht könnte dann vorkommen, daf, wenn man heute nach einer gewiſſen An- 
ſicht etwas für ein politifches Verbrechen bält, in der nächften Ständeverfammlung, 
wenn die Majorität eine andere ift, gerade das Entgegengefegte dafür gehalten und 
auf Unterfuchung angetragen werden würde.” Am längften hielt fi die Debatte 
bei den thatfächlihen Erörterungen, wo bei den dhaotifhen Widerfprühen in den 
Beugenausfagen fein Refultat erwartet werden Eonnte. In dem Zabel der Ber 
börden Leipzigs, daß fie nicht rechtzeitig Igenug eingefchritten und überhaupt gar 
keine Vorkehrungen getroffen hätten, ftimmten die meiften Redner überein. Am 
16. Mai erfolgte die Abftimmung. Das Majoritätsgutachten wurde bei Stimmen: 
gleichheit durch Entfheidung des Präfidenten abgeworfen, bei denn Minoritätsguts 
achten flimmten vier Mitglieder im entgegengefegten Sinne, wie bei der erften Ab: 
flimmung, und folglich erhielt auch dieſes keine Mehrheit. Die Oeffentlichkeits— 
und Mündlichkeitsfrage brachte wieder der Abgeordnete Schäffer vor bie 
Kammern; Referent in der zweiten Kammer war Präfident Braun. Am mid 
tigften war die Erklärung des Staatsminifters von Könneris über die jegige 
Anfiht des Minifteriums. Daffelbe habe die Ueberzeugung gewonnen, daß eine 
unmittelbare Anhörung des Angefchuldigten und unmittelbare Beweisaufnahme ein 
natürliches Recht des Angefchuldigten, ein natürliches Recht des erfennenden Rich— 
ters fei, fo wie daß diefer unabhängiger fein werde, wenn ein Staatsanwalt die An: 
fhuldigung führe. Allein von der Deffentlichkeit, als einem Bortheil des Verfah— 
rens, könne fi das Minifterium nicht überzeugen, nur etwa die Gemeinevertreter, 
wie die Stadtverordneten könne man als freiwillige Beifiger zulaffen, außer den 
Zeugen und dem Vertheidiger, jedoch follten fie nicht Urkundzeugen fein, fondern nur 
freiwillige Zuhörer. Deffentlichkeit liege nicht im Volkscharakter, und felbft Mitters 
maier fei nicht der Anficht, daß fie als Kontrole dienen könne. Da die Frage längft 
erfchöpft ift, fo können wir die einzelnen Argumente übergehen. Unverkennbar zeigte 
ſich bei der Mehrzahl der Abgeordneten eine Vorliebe für Gefchworene, doch glaubte 
man von der Forderung eines ganz volksthuͤmlichen Nechtsverfahrens als zur Zeit 
unerreihbar abgehen zu müffen. Für Deffentlichkeit und Mündlichkeit ſtimmten 
Alte, für die Geſchworenen eine ſtarke Minorität von 26 Stimmen, darunter mehre 
titterfchaftliche Abgeordnete, von Planig, von Römer, von Berlepfh, von 
der Heydte, Graf von Ronnom. In der erften Kammer batte fi die An: 
fiht feit der legten Sigung ebenfalls, wie beim Minifterium, für Oeffentlichkeit und 
Muͤndlichkeit günftiger geftaltet. Das Prinzip der Mündlichkeit nahm die Kammer 
einftimmig an, das der Deffentlichkeit mit Beſchraͤnkungen im Sinne des Mini- 
ſteriums. Die Erhaltung deutfcher Nationalität in den Derzogthümern Schleswig: 
Holftein und Kauenburg Fam in der Sigung der zweiten Kammer vom 29. Mai 
1846 zur Sprache. Da es mehrmals vorgefommen ift, daß einzelne Regierungen 
die Stände in allgemeinen deutfchen Angelegenheiten nicht für kompetent betrach⸗ 
teten, fo ift e8 um fo erfreulicher, daß Staatsminifter von Könnerig erklärte: 
„Es kann miht Wunder nehmen, e8 muß fogar freudig anerkannt werben, daß 
unter den Deutfchen, welchem einzelnen Bundesftaate fie aud angehören mögen, 
fi) ein deutſcher Nationalfinn für die Integrität Deutfchlands erhebt. Gleiche Ge: 
finnungen hegt auch die Regierung. Was den vorliegenden Gegenftand betrifft, fo 
bat das Minifterium nur zu wiederholen, was der Vorftand des Minifterii der 
auswärtigen Angelegenheiten bereits gegen die Deputation erklärt hat, daß die bier: 
gebachten Rechte feiner Zeit zu wahren, Sache des gefammten Bundes fei, wobei 


Die fächfifchen Stände von 1845 — 1846, 63 


die fächfifche Regierung in ihrer Eigenfchaft als Bundesglied ihre Pflicht ſchon von felbft 
wahrnehmen wird und gewiß von gleihem Wunfche befeelt ift wie die Deputation. ” 
Die Kammer ſprach mit Einftimmigkeit ihren Wunid aus, „daß die hohe Staats— 
tegierung bei der hohen Bundesverfammlung gegen die Hebergriffe der auswärtigen Politik 
in die Rechte deutſcher Bundesftaaten unter Benugung alles ihres Einfluffes wirken werde.’ 

Damit hätten wir die Kammerberathungen über Gegenftände allgemeinen Ins 
tereffes erihöpft. Unter den Regierungsvorlagen, die der Natur der Sache nad) 
die ſpeziell fächfifhen Intereffen voranftellen mußten, befand ſich ein Vorfchlag zur 
Erbauung eines neuen Muſeums in Dresden zur Erhaltung der dortigen Kunfts 
ſchaͤze. Schon auf früheren Landtagen war diefer Antrag vorgefommen, aber da: 
mals leider verworfen worden, weil eine unzeitige Sparfamkeit vorwaltete. In— 
zwifhen hatten ſich die Uebelftände des alten Galeriegebäudes (Bewergefährlichfeit, 
Berderben der Bilder durch Steinkohlenruß, mangelnder Raum) immer klarer heraus: 
getellt, fo daß beide Kammern dem Plane eines Neubaues einſtimmig ihre Zus 
fimmung gewährten. Die fehr langen Verhandlungen, die über die Landtags» 
ordnung, die Landrentenbank und andere, nur für Sachſen wichtige Gegen: 
fände gepflogen wurden, übergehen wir. Unter den materiellen Berbefferungen 
muß vor allen Dingen das neue Maßſyſtem erwähnt werden. Sehr viele Städte 
Sachſens baben ein eigenes Maß, mande auch gar keins, und es herrfcht eine 
Berwirrung, die dem Verkehr große Nachtheile bringt. Schon vor 40 Jahren baten 
die Landftände von 1805, unter Darlegung der Gebrehen des ſaͤchſiſchen Maß: 
und Gemwichtsfpftems um geſetzliche Einführung eines auf ein der Natur entlehntes 
Urmaß gegründeten, wifjenichaftlic zufammenhängenden Maf: und Gewichtsfpitems. 
Nur die bald eingetretenen Kriegszuftände und die Hoffnung, der beutfche Bund 
werde diefe Angelegenheit für ganz Deutſchland reguliren, verzögerten die Erfüllung 
jenes Antrags. Als aber jene Hoffnung fhwand, wiederholten die Stände im 
Jahre 1834 ihren früheren Antrag. Aber auch diefes Mal gelangten die vorbes 
teiteten Geſetzentwuͤrfe nicht zur Ausführung, weil der 14. Artikel des deutfchen Zolls 
vertrags die Ausficht auf ein gleiches Maßſyſtem für die Zollvereinsftaaten eröffnete. 
Auch diefe Erwartung wurde nicht verwirklicht, ein gleihmäßiges Zollgewicht war 
das einzige Refultat diefer Verhandlungen. In Folge der ftändifchen Anträge vom 
Randtage 1836/,, wiederholte die Staatsregierung ihre Bemühungen, die Vereinsſtaaten 
zur Annahme eines gleihen Maß⸗ und Gewichtsfpftems zu bewegen. Als nun aber 
auch diefe Verſuche erfolglos blieben, Eonnte die felbftftändige Einführung einer fo 
dringend nöthigen Verbeſſerung nicht länger verzögert werden. Am Landtage 1839/,,, 
wurde den Ständen ein diesfallfiger Gefegentwurf vorgelegt und bderfelbe von der 
zweiten Kammer nach gründlicher Berathung mit großer Majorität angenommen, 
Die Deputation der erfien Kammer fprady ficy über das ganze Syſtem beifällig 
aus, empfahl aber nur die Annahme des Gewichtsſyſtems, weil der bevorftehende 
Schluß des Landtags die Zeit zur Berathung des Maffpfiems nicht mehr geftatte. 
Die Kammer trat dem bei, und es wurde alfo auf dem gedachten Yandtage nur 
das Gewichtsfpftem verabfhiedet, die Regulirung des Mapipftems aber künftiger 
Beſchlußfaſſung vorbehalten. Die Regierung legte nun mittelft Dekrets vom 
19. September 1845 den jegt verfammelten Ständen, und zwar zunaͤchſt der zwei: 
ten Kammer, den Gefegentwurf wegen des neuen Maßſyſtems vor Die Minos 
eität der Deputation der zweiten Kammer wollte jene bisher fruchtlos gebliebenen 
Verhandlungen mit den übrigen Zolivereinsftaaten fortgefegt und die Berathung des 
neuen Gefegentwurfs fo fange aufgefchoben wiffen, bis mit den Zollvereinsftaaten 
eine Vereinigung Über das Maßſyſtem ftattgefunden habe. Die Majorität der De: 
putation empfahl die Annahme des Entwurfs, und in diefem Sinne ftimmte die 
weite Kammer, unter ber Dinzufügung, „es wolle die Staatsregierung Über den 
Zeitpunkt der Einführung des Geſetzes die Zuftimmung einer fpäteren Ständefammer 
einholen.” Die erfte Kammer lehnte den Gefegentwurf anfänglich ab, trat aber 
fpäter der zweiten Kammer bei. Bei der Berathung über das Eifenbahnmefen 
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ftellte Dberländer mehre Anträge zu Gunften der arbeitenden Klaffen, die von 
der Kammer fümmtlih angenommen wurden. Danach iſt die Regierung aufgefor: 
dert, bei den Eifenbahndireftionen dahin Einleitung zu treffen, daß diefelben mit moͤg⸗ 
lichjter Befeitigung der Zwiſchenakkordanten die Arbeiten nad einfachen Theilen un: 
mittelbar an die Arbeiter vergeben, demnaͤchſt zu genügender und billiger Berpfle- 
gung der Arbeiter die Einrichtung von Menagen möglichft begünftigen, audy Sorge 
tragen, daß die nugbringende Anlegung des zu erübrigenden Berdienfies in Spars 
kaſſen leicht erfolgen könne. Um Berbefferung der Lage der Schullehrer hatten zahl: 
reiche Petitionen gebeten, darunter eine, von fat fämmtlichen Mitgliedern des ſchwer 
bedrückten Standes unterzeichnet. Es waren vier Anträge geftellt worden, auf Abs 
hülfe des pekuniairen Nothftandes der meiften Schullehrer, Verbefferung und Hebung 
ihrer bürgerlichen Stellung, Borbildung und Fortbildung der Schullehrer und Wirk: 
ſamkeit derfelben. Zur Abhülfe des Nochitandes wünfchten die Bitefteller Erhöhung der 
Gehalte, befonders der Minimalgehalte; Verhütung einer im Falle der Anftellung eines 
Hülfstehrers bis jet flattgefundenen Verminderung des Dienfteintommens, Be: 
feitigung der an mehren Orten vorgefommenen Zerfplitterung der Kehrerbefoldungen, 
Entihädigung für früher genoffene Realbefreiungen, Befreiung der Lehrer vom 
Schulgelde für ihre eigenen Kinder, Salarirung einer Anzahl Schulamtsktandidaten 
aus Staatskaſſen zu zeitweiliger Uebernahme der Amtsgefchäfte eines dur Krank: 
heit behinderten Lehrers, würdige Penflonirung alter, franfer und unfähig geworbener Lehrer 
aus Staatsfaffen, Veränderung der Beftimmungen über den Gnadengehalt und die Penſionen 
der Mittwen und Waifen der Echullehrer. Zur Berbefferung und Hebung der bürgerlichen 
Stellung der Schullehrer war beantragt: Errichtung einer befondern über fammtlihe Schulen 
ejegten Behörde, unentgeltliche Erlangung des Bürgerrechts in Städten und des Gemeinerechts 
n Dörfern nach einer beſtimmten Zeit, flimmfähige Mitgliedfchaft im Schulvorftande und größere 
Selbfiftändigfeit diefem und den Gemeinen gegenüber, Borlegung der Inſpeltions- und Revi— 
onsprotofolle und der Konduitenliften, unmittelbare Mittheilung aller das Schulwefen betref— 
enden Geſetze, Berorbnungen und Ephoralmiffiven, Wegfall der Kirchenfolletten für bedrängte 
Lehrer und deren Wittwen. Die auf Fortbildung der Lehrer zielenden Wünfche betrafen die 
Borbereitung im Eeminare, Lehrervereine und Konferenzen, Preisaufgaben, Prämien und Stis 
pendien für flrebfame Lehrer. Im Intereffe der Wirkſamkeit der Lehrer wünfchten die Petenten 
Borfehulen und Nachſchulen, Binheit der Lehrmittel und Lehrbücher für das ganze Land, Er: 
hebung der Bolfsfchule zur ag Ing waere durch Turnunterriht, Geſang und Schulfeſte. 
Auf dieſe vielen Wünſche glaubte die Deputation nicht eingeben zu können und beſchränkte fich 
vielmehr auf Empfehlung derfelben an die Staatsregierung, auf den Wunfh um Mevifion bes 
GElementarfchulgeieges von 1835 und auf einige Borfchläge zur Abhülfe des Nothftandes ber 
Schullehrer. „Es iſt die —** der Regierung,’ ſagt der Bericht, „das fchönfte Recht der 
Händifchen Wirffamfeit, den Beforgniffen, daß nur wenige talentvolle junge Männer bem 
Stande der Bolksfchullehrer fi) zuwenden, zuvorzufommen, ihnen die Mittel zu ihrer forte 
dauernden, im Gffelte doch nur dem Eulioeien u gut fommenden Fortbildung zu gewähren, 
den Echullehrern eine forgenfreiere Eriftenz a fihern, fie micht niedriger zu ftellen als die— 
jenigen, denen man für gewöhnliche Handleiftungen gleichfalls wenigftens den nothdürftigen 
Lebensunterhalt gewährt, überhaupt nicht das, der Wirkſamkeit des Schullehrerflandes fo höchſt 
nachtheilige Anjehn zu geben, als achte man ihn gering, als fei er es nicht, von defien Tüch⸗ 
tigkeit das Wohl und Wehe gan er Generationen abhänge und der bie Grundlagen zu ber 
Möglichfeit biete, in Künften, Nenfehaften und Gewerben mit andern Ländern in den Kampf 
der Konfurreng treten zu können und ber Meberfüllung des Staats mit Proletariern zu bes 
gegnen, dies Alles nicht blos in beruhigenden, tröftenden, zur Geduld verweifenden Worten 
auszufprechen, jondern durch die That zu befräftigen.‘’‘ Leider entjprach die That dieſen ſchönen 
Worten nit, denn der Antrag Iofephs, den Echullehrern nach fimfjähriger Amtsführung 
einen Minimalgehalt von 140, nad zehn Jahren minbeftens 150, nad funfzchn 200 Thaler 
8 geben, wurde abgelehnt, weil dadurch ein Mehrauſwand von 30,000 Thalern entſtehen würde. 

ie Berathung des wichtigen Gegenftandes fiel ſchon in bie legten a in denen bie 
Gegenſtaͤnde ſich häuften, nachdem die Kammer anfangs ihre Zeit in lan eden und unnüsen 
Befürwortungen verfchwendet hatte. Aus demſelben Grunde fiel die Debatte über die Elb—⸗ 
ſchifffahrtsadditionalalte und über die Schutzzölle ſehr Furz aus, obgleich nicht zu verfennen ift, 
daß die Kammer der Nationalinduftrie mit Wärme fih annahm. Als die as Ergebniſſe 
bes diesjährigen Landtags find wohl die Geſetze über eine neue Wechſelordnung (f. d. Art. 
deutſches Wechſelrecht in B. 1.) und das Sciebsmannsinftitut zu betrachten. Im Uebrigen 
wirkte der Landtag mehr vorbereitend, da die wichtigſten ag z. B. über Kirchenverfafiung, 
Öffentliches und mündliches Berfahren, Bergwerksorbnung, Beriefelung ber Wiefen u. f. w. 

in der naͤchſten Sigung zur Vorlage kommen. 
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Deutſches Theater. Das deutſche Theater hat ſeit dem Jahre 1840, 
welches uͤberhaupt fuͤr Deutſchland ein in die Praxis uͤbergehender Wendepunkt der 
neuen Epoche geworden iſt, einen geraͤuſchvollen und in manchem Betracht auch 
wirklich nicht unbedeutenden Aufihwung genommen. Die yüngern Schriftfteller, 
namentlic; Autoren des fogenannten jungen Deutfchland, wie Gutzkow und Laube, 
wendeten ſich mit Energie der dramatifhen Produktion zu, und fanden zahlreiche 
Rivale, erzwangen ſich Aufmerkfamkeit, und auch bei den Theatern felbft manche 
Unterftügung, manche neue Einrichtung, 3. B. die in Wien an der Burg und in 
Berlin am Hoftheater endlich durch die Herren von Holbein und+von Küflner 
eingeführte Zantiome. Bon großen Refultaten innen und außen kann indeſſen 
noh immer nicht die Mede fein. Es ift weder eine berrfchende oder maßgebende 
Form gewonnen, noch ein feſter Styl, noch ein einziges, wirklich beftimmendes 
Theater. Verhehlen wir uns aber auch nicht, daß die Hinderniffe nicht nur riefen: 
groß, fondern auch hundertfältig find. ine gründlich fi umgeftaltende Zeit ift 
immer erft noch auf halbem Wege begriffen; Zendenzen und Zuftände entwideln 
fih no von Zage zu Zage; nicht im Geiftesteben, nicht im Staatsleben, nicht 
einmal in dem Sitten und Gebraͤuchen find fefte Normen, viel weniger Geftaltungen 
erworben — mie mag da das fünftlerifhe Talent allgemein wirkfame Formen, 
bereitwillig anerkannte Geftalten hervorbringen? Das Formen und Geftalten ift 
ja nichts Aeußerliches, fondern ſtets nur das Mefultat eines bis auf einen gewifien 
Punkt vollendeten Geiftes. Das Talent vermag nicht vorzugreifen, der Genius 
wohl. Ein folcher Genius ift aber allerdings nicht unter den neuen Autoren, 
melde jetzt das deutſche Xheater zu erobern fuchen. Dazu kommt, daß alle 
aͤußerliche Huͤlfe und Unterfiügung verfagt, von den größten Inftituten hartnaͤckig 
verfagt wird und Schritt für Schritt erzwungen werden muß; daß die Haupt» 
flädte Wien und Berlin bei der ganzen Theaterbewegung neuerer Zeit in zweiter 
he dritter Linie verblieben, in Wien fogar neuefter Zeit auch die engften Zugangs: 
pförtchem noch fefter verfchloffen worden find. Dazu kommt, daß die menigen 
Hößeren Talente unter den Schaufpieleen neuefter Zeit fich größtentheil® dem 
fterarifchen Drange entzogen und fic zu Außerlicher Selbitftändigkeit, zum Vir⸗ 
taofenthum gewendet haben, des poetifchen Ganzen uneingedent, wohl aber bis zur 
Sawachheit bedacht auf perfönliche Auszeichnung und Geldgewinn. Dazu kommt, 
daß die Kritik im der Mehrzahl ohne Wohlwollen und ohne Fähigkeit if. Ohne 
Fähigkeit bei denjenigen, welche mit erlernter Theorie und mit fteifem Gedaͤchtniß— 
geifte den wirklich neuen Verſuchen nur alte Spiegel vorzubalten und nur zu 
abdiren, nicht aber Eritifch zu ſpekuliren wiffen, ohne Fähigkeit bei der Legion, 
welche in der bewegten modernen Welt zu Sournaliften gemacht worden find, und 
welche Alles oberflächlih und klatſchhaft, Alles aber auch mit zuverfichtlicher 
Deeiſtigkeit betreiben, das Auffallende immer begierig jeder andern —X vor⸗ 
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ziehend. Die Literargefchichte hat ſtets gezeigt, daß die bloßen Kritiker von Pro— 
feffion neue Epochen immer als taube, die Gegenwart verwirrende Schellen be: 
gleiteten, und daß die Kritik immer erft wahr und befruchtend wurde, wenn die 
fhöpferifchen Geifter felbft fie handhabten oder doch Leute mit fhöpferifhen Faͤhig— 
keiten, wenn diefen aud bie vollitändig gelingende Produktion verfagt war. Das 
Wort Goͤthe's ift diefem Uebelftande in Deutfchland wie zur Unterfchrift gefprochen:: 
„Der nicht das Mechanifhe vom Handwerk kennt, kann nicht urtheilen: den 
Meiiter kann Niemand und den Gefellen nur der Meifter meiftern. — Wer bie 
Technik nicht Eennt, kann über poetifche Produkte nicht fchreiben. — Die Deutfchen 
haben von jeher die Art, daß fie es beſſer wiſſen wollen als der, deffen Handwerk 
es ift, daß fie es beſſer verſtehen als der, der jein Leben damit zugebradht.” 

In der erften Hälfte diefer neuen Epoche feit 1840 ging die Tendenz der 
jungen Autoren ganz organifh mit dem innerften Beftreben des jungen Deutfch- 
lands dahin, neue Typen für Charaktere an die Spitze zu ftellen, Typen, welche 
mit allen Regungen und Idealen einer ſich Über das Herkommen hinaus hebenden 
Zeit erfüllt fein follten. Richard Savage, Monaldeschi, Werner find da zu nennen. 
Die Form des Ganzen fuchte ſich mehr oder weniger glüdlihd neue Bahnen im 
Einzelnen der Anlage und Scenirung, ohne doch einen dauernden Halt zu finden. 
In der zmeiten Hälfte trat ein großes Element hinzu, welches fich unterdeß endlich 
mieder im Waterlande Eingang erworben hatte, das nationale Element. Die hei: 
mifhen Schranken wurden endlich wieder beliebt, und damit wurde dem Drama 
ein Grund und Boden mit geweihten Grenzen verliehen, welches die Eroberung 
einer charakteriftifhen Form für die Folge fehr erleichtern wird. Hier ift Zopf 
und Schwert, Gottſched und Gellert, der deutfche Krieger, vielleicht auch der liebens: 
mürdige Schwanf „der verwunfchene Prinz” zu nennen, deſſen dialektifher Schufter, 
deffen Styl einer kleinen Hofhaltung ganz deutſch erfheinen. — Ferner erhob fich 
in jener zweiten Hälfte auch die Begrenzung für nationales Pathos überhaupt wie 
im Sampiero, Steuenfee, annähernd im Patkul und Morig von Sachſen. Es 
werden bier durchgehende nur Stuͤcke citict, melde wirklich für das Theater ges 
fhrieben und auf dem Theater erfchienen find; die glüdlicherweife mehr und mehr 
verfhmindende Gattung der unaufführbaren Dramen bleibt einer andern Kategorie 
überlaffen. — Endlih wurden in jener zweiten Hälfte die fogenannten Tendenz: 
ftüde zahlreich, und die geiftvollften unter ihmen, welche befonders gegen Froͤmmelei 
und Pietismus gerichtet waren, wie das Urbild des Zartüffe erhielten auch allges 
meinen Beifall, fobatd ihre Abfiht nicht wie in „keine Jefuiten mehr!" mit zu 
unmwabrfheinlihen Mitteln verfolgt wurde. Die Ausdehnung ber Tendenz auf 
Handwerkerthum und Proletarierchum ift bis jest nur durch Ueberfegungen aus 
dem Franzoͤſiſchen bethätige worden und bis jegt nur in ſehr rohen Kompofitionen. 
Zu verkennen fteht ind.ffen nicht, daß auch unfre dramatifche Literatur große Mei: 
gung zeigt für tendenziöfe Darftellung derjenigen Zuftände und Richtungen, welche 
die Gegenwart fihibar bewegen. Die Kritik erklärt ſich eben fo fälfhlih im Als 
gemeinen dagegen wie die gröbere Gattung diefer Zendenzflüde ihr Ein und Alles 
im Artikuliren der Tendenz fälfhlih fuht. Die Tendenz felbft ift gewiß fein 
dramatifcher Fehler und ift in aufgeregter Zeit ein mwilllommenes Mittel, das große 
Purtitum an den Wirkungen des Theaters zu betheiligen. Es kommt nur darauf 
an, daß fie nicht Außerlih im Stüde herumirrt, fondern in Charakteren und 
Eituationen natürlich lebt, daß fie ferner das Stuͤck nicht einfeitig und ärmlich 
macht durch gewaltſames Hinzielen auf einen einzigen Gedanfenpunft, und daß fie 
endlich eine wirkliche Tendenz ift, nicht eine Schibolethfrage des Augenblids. In 
diefer kritiſchen Frage einerfeits und im der Frage andrerfeits: mie weit geht das 
Recht des Poeten, die Vergangenheit feinen Zeitgenoffen entfprehend nahe zu 
bringen? bewegt fich jetzt die lebendige Seele der dramatifchen Produktion. Stellen 
wir uns dazu nicht hochmuͤthig an! Bor einem Luflrum gab es gar Feine Seele, 
die in Frage zu flellen ober zu bekämpfen war auf ber deutſchen Bühne Diefe 
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dutſche Bühne zehrte von Zufälligkeiten und fühlte fi in gar keinem Verbande 
mit der lebendig firebenden Nation. est will fie doc die Zriebfedern ber 
Gegenwart kuͤnſtleriſch darbieten und die Triebfedern der Vergangenheit kuͤnſtleriſch 
vermitteln. Für das hiftorifhe Drama war bis zum Jahre 1840 die Theilnahme - 
völlig verfiegt, die neue, allerdings dreifte Behandlung deſſelben hat das Intereſſe 
erft wieder erweckt. Schelten wir nicht voreilig, daß dies nur auf Koften der 
biftorifhen Wahrheit gefchehen fei, indem man der Vergangenheit den Gedankenkreis 
der Gegenwart untergelegt habe. Darin mag mandyes neuere Stud zu weit 
gegangen fein, und folhe baare Verfälfhung der Geſchichte darf nicht gebilligt 
werden. Über es ift auch bereits ein Vermittlungsweg entdedt worden, welden 
wie nicht verfhmähen dürfen und welcher äfthetifch nicht nur berechtigt, fondern 
für das Theater, welches ſich nicht mit kuͤhler und wirkungslofer Treue begrügt, 
fogar nöthig ift: die wirkſamen neuen Dramatiker ſuchen in den biftorifhen Ber: 
bältnifjen und Charakteren diejenigen Züge hervor, welche eine Anknuͤpfung an das 
Bewußtfein der Gegenwart bieten. Dadurch allein kann das hiftorifhe Stud ein 
Bühnenftük werden, und der Takt und die Macht des Zalentes hat nur dafür 
zu forgen, daß die Wirkung nicht in dem hiſtoriſch Unmoͤglichen gefucht, nicht 
duch hiſtoriſch Unmoͤgliches beeinträchtigt werde. Shakeſpeare fogar hat fi in 
diefem Punkte weit mehr geftattet, als dies folchergeftalt in Anfpruch genommene 
äfthetifche Recht gewähren dürfte, und wir wollen uns doch nicht durch den Witz 
erniedrigen: quod licet Jovi, non licet bovi. 

Um einen Ueberblid zu gewähren über das, was in den legten ſechs Jahren 
für das deutſche Theater gefchehen ift, follen zunächft die Autoren und die Stüde 
derfelben aufgezählt und andeutend charakterifirt werden. Denn eine. völlige Kritik 
it, wie fhon erwähnt, noch nicht an der Zeit. Alsdann mag eine Charakteriftit 
der wichtigften Schaufpieleer und endlich eine kurze Schilderung derjenigen Theater 
folgen, weldye fi der Erhaltung und des Fortfchrittes lobenswerth angenommen 
oder ihren Kräften nad) eines folchen Lobes verluftig gemacht haben. 

Die Namen der zum Theil neuen Autoren — Bollftändigkeit bis zum Un- 
bedeutendften hinab foll nicht erjirebt werden — und die wichtigften Stüde find 
folgende: Amalie von Sachſen, welche gleihmäßig in Abfaffung der einfachen 
Samilien= oder Charakterftüde fortgefahren ift, und zwar nicht mehr fo viel 
Beifall wie mit dem „Oheim“ aber für einzelne, wie „der Landwirth“ durch 
das überalihin reichende Gaftfpiel Emil Devrients Verbreitung gefunden hat. — 
Bauernfeld, welcher feinen glüdlihen Styl für Gonverfationsluftfpiele („die 
Bekenntniſſe,“ „Buͤrgerlich und Romantiſch“) einer neuen Gattung, dem patriotifchs 
biftorifchen Luftfpiele zugemwendet und mit dem ‚‚deutfchen Krieger” bei der Kritik 
wohl viel abfprechendes Hinderniß, bei vielen Theatern aber doch und nicht blos 
in Defterreich einen dauernden Plas gefunden hat. — Benedir, fehnell befannt 
durch das Preistuftfpiel „Dr. Weſpe“ hat mit diefem Stüde überall feiten Fuß 
gefaßt; das Kleine Lufifpiel „‚der Meiberfeind‘ wird ebenfalls von Dauer fein, 
und „der alte Magifter‘’ dürfte an einigen Bühnen der intereffanten und dank⸗ 
baren Titelrolle wegen ebenfalls auf dem Repertoire bleiben. Ebenfo hat „das 
bemoof’te Haupt” an einigen Bühnen zweiten Ranges ſich lebendig erhalten. 
Diefen Stuͤcken zunaͤchſt am Günftigften ift der „Steckbrief“ aufgenommen worden, 
und die übrigen: „Sonntagsjäger,” „die Mode,’ „der Liebestrank,“ „die Sklaven,” 
„die Männerfeindinnen,” find in einer Gefammtausgabe „‚gefammelte dramatifche 
Werke von Roderich Benedir, 3 Bände” erſchienen, alfo ber Kritit des großen 
Publitums zugänglih. Theaterkenntniß, lebhafte, aus der Gegenwart entnommene 
Intentionen, natürlihen Ausdruck hat man diefem felbftftändig erfindenden Autor 
nirgends abfprechen können. — Birch: Pfeiffer (Charlotte) ift mit ihrer außer: 
ordentlichen Fruchtbarkeit Gegenftand animofer Angriffe ohne Zahl, weil fie ihr 
Zalent allerdings allzu erfichtlih im Sinne des bloßen Erwerbes ausbeute. Im 
diefem Sinne bat fie das oberflächlihe Dramatifiren von — zu einem 
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Gefhäft ausgebildet, welches durch Außerliche Anhäufung des gegebenen Materials 
und durch gefchictes Anordnen flarker Effekte den Beifall des großen Publitums 
durcchfchnittlic gewinnt und dadurch ber tiefern Original: Produktion den Raum 
beeinträchtigt und wohl aud den Gefhmad einigermaßen befhädigt. Es ift fehr 
Schade, daß fie folhen Anlaß zu gerechten Vorwürfen nicht befeitigt, da fie dies 
durch Willenskraft und ihr ganz tüchtiges Talent gar wohl könnte. Die eigne 
Erfahrung zeigt ihre, daß fie mit forgfältig ausgetragenen eignen Kompofitionen, 
wie in früherer Zeit mit den „Guͤnſtlingen“ und ‚Rubens in Madrid,“ neuefter 
Zeit mit der ſehr geſchickt abgefaßten „Marquife von Billette” eine ganz ehren- 
werthe Stelle unter den Dramatitern Deutſchlands einnehmen kann. — Adolf Böttger 
ift mit einer „Agnes Bernauer” an einem Drte aufgetaucht und verfhmwunden. — 
Karl Blum hat mit mancher geſchickten Bearbeitung Gluͤck gemacht, bis er durch 
Anpaffung der Rollen an Eigenthümlichkeiten der Darfteller, namentlich des Fel. 
v. Hagn, feine Rollen und die Darftellerin in Manierirtheiten verleitete, welche 
über augenblidtiche Unterhaltung nicht hinaus dauern konnten. — Deinhardfiein 
ift mit einer Richtung auf die Spezialität der Künftler-Dramen („Hans Sachs“ ıc.) 
tonfequent geblieben, und hat in der „rothen Schleife’ neuerdings Voltaire zum 
Helden in Kleinen Zügen erwaͤhlt. Das Stüd hat den Theatern etwas dürftig 
fhienen an Kern und Handlung und ift außerhalb Defterreihs wenig oder gar 
nicht verfucht worden. An zahlreihern Orten ift fein loſes Luftfpiel „zwei Tage 
aus dem Leben eines Fürften,” welches ebenfalls um die fehr dünne Spindel, daß 
ein Herr Fürft für einen Fürften angefehen wird, fich bewegt, in Scene gegangen 
und an eingen Orten wohl auch auf dem Repertoir geblieben, wie denn überhaupt 
Deinhardftein eins der wenigen wirklichen Luftfpieltalente in Deutſchland befigt und 
nur zu leicht und raſch an die Abfafjung feiner Stüde zu gehen fcheint. — Eduard 
Devrient hat außer Bearbeitungen feine Bühnenkunde auch in einigen Originalen vers 
fucht, von denen „Treue Liebe’ am Bekannteften geworden ift, ohme doch wegen in- 
wohnender Breite und Zerfloffenheit fidy erhalten zu können. — Feldmann hat duch 
kleine Luftfpiele oder vielmehr Schwänte wie „das Portrait der Geliebten,” „der Sohn 
auf Reifen,‘ ein heiteres Talent bekundet. Für Stuͤcke größeren Umfangs wie „die 
fhöne Athenienferin“ ſcheint die Kompofitionskraft noch nicht auszureichen. — 
Gutzkow, einer der wichtigfien unter dem neuen Dramatitern, der mit Laube 
immer als Anführer der jegigen Richtung genannt wird, emtzieht ſich eben durch 
diefe Bedeutung noch einer vorgreifenden Kritik, da er wie dieſer noch in voller 
Entwidelung feiner Produktivicät begriffen ift. Ein trauriges Symptom bes Uebel: 
wollen war es deshalb auch, als die vorlaute Kritik feinen Untergang zu vers 
kündigen eilte, als feine legten beiden Stüde, „der dreizehnte November” und 
„ Anonym’ keine glüdlihe Stätte fanden. Das glüdlihe Drama ift nicht fo 
mohlfeil, daß es nicht auch zumweilen dem erfahrenften Zalente, ja fogar auf lange 
Zeit entfchlüpfen könnte, wie dies Beifpiele in allen Ländern hinlaͤnglich darthun, 
und außerdem ift das Vergreifen und Nichtgelingen eines bedeutenden Talentes 
gemeiniglich ergiebiger und lehrreicher als der augenblickliche Treffer einer Mittel: 
- mäßigkeit. Gutzkow's Stüde erfcienen im folgender Reihe: „Richard Savage;“ 
„Werner, oder Herz und Welt; „die Schule der Reichen;“ „Patkul;” „Zopf 
und Schwerdt;’’ „ein weiße® Blatt; „Pugatfchef;‘ „das Urbild des Tartuffe;“ 
„der dreizehnte November ;” „Anonym.“ Ein Stud „die Auswanderer,” welches 
in Süddeutfchland zweimal auftaudte, hat er zurüdgenommen und es ift nicht 
weiter bekannt geworden; ein Drama „Nero,“ aus früherer Zeit ftammend, ift 
nicht fürs Theater gefihrieben. Bon diefen Stüden hat das meifte Gluͤck gemacht 
„das Urbild des Zartuffe, und es ſteht nicht zu bezweifeln, daß es ein Repertoir- 
fü bleiben wird. Naͤchſt diefem verfpricht „Werner und „Zopf und Schwerdt“ 
die laͤngſte Dauer, jenes die Entwidelung eines modernen Mannes, diefes ein 
hiſtoriſches Zuftfpiel, welchen leider aus ungluͤcklichem Vorurtheile die beiden Haupt⸗ 
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bühmen Berlin und Wien verfchloffen bleiben. Denn es gehört zur traurigen 
Charakteriftit unfrer Iheatergefchichte, daß in neueiter Zeit die Grenzen ber Bu: 
Häffigkeit nody enger als früher gezogen und die Vorfahren der Regentenhäufer von 
der Bühne ausgefchloffen worden find, ein Grundfag, nad welchem alfo die ges 
ſchichtlichen Häupter der Nation von dem Gedaͤchtniß derfelben losgeriffen und 
gefhichtliche WVerherrlihungen duch Kunftwerke in andern Kreifen geſucht werben 
muͤſſen, ein Grundfag, welcher wohl bei reiflicher Ueberlegung im wirklichen Intereffe 
des Monarhismus nicht Beltand halten dürfte. Won den übrigen Stüden 
Gutzkow's bat fih „die Schule der Reichen‘ in Wien auf dem Repertoir erhalten, 
und „Patkul“ würde wohl in Berlin dauernd geblieben fein, wenn nicht dort bie 
häufigen Perſonenwechſel alle Stätigkeit beeinträchtigten. — Halm (Baron von 
Muͤnch) hat fhon im vorigen Jahrzehent durch feine „Griſeldis“ allgemeinen Bei⸗ 
fall in den Theatern ded ganzen Vaterlandes gefunden, und in der neuen Epoche 
mit dem „Sohne der Wildniß“ einen gleich großen allgemeinen Erfolg errungen. 
Diefer Erfolg ift ihm vielfach durdy die Kritik verleider worden, welche ohne große 
Mühe nachwies, daß diefer Erfolg nur anmuthigen Verfen und reizenden Schwächen 
zu danken fei, und daß Halms Stüden die männliche Kraft eines höheren Prinzips 
abgehe. As er nun meuefter Zeit im „Sampiero“ die herbe Entwidelung männ- 
licher Kraft im aͤußerſten Patriotismus brachte, begüchtigte man ihn in demfelben 
chem der unpoetifhen Graufamkeit. Durch ſolche ungenügend motivirte Wors 
würfe wird alfo wohl fein Talent ſchwerlich gefördert werden, und doch iſt daſſelbe 
fo groß und fo verführerifh für das deutſche Publitum, daß es vor vielen 
andern eine wohlwollende und fcharffinnige Beurtheilung und Zergliederung ver: 
diente. Sie wird fich wohl befonders darauf zu richten haben, daß er immer nur 
ein Duett in feinen Dramen ausführt, die weitere und breitere dramatifche Ber: 
kettung und Führung aber fallen läßt, und dadurch gemöthigt ift, unverhältniß: 
mäßigen Nachdruck und Reiz auf die Ausführung des Details und auf die ein: 
feitige immer wiederkehrende Belebung des Grundgedantens zu legen. Jedenfalls 
ift er eine wichtige und ganz eigenthümliche Erfcheinung, an welcher wohl zu 
ſtuditen ift was in Form und Ausdrud dem vorzugsweife deutfchen Drama Madıt 
und Zauber verleiht. Ihm iſt es vorzugsweiſe zu verdanken, daß das beutfche 
Schaufpiel in dramatifh unfruchtbarer Zeit wiederum lebhaft das ganze Publikum 
anzog. Außer den erwähnten Stüuden it „der Adept“ „Ismelda Lambertazzi,“ 
eine Bearbeitung nah dem Spanifchen „König und Bauer‘ und ein einaktiges 
Stud „Camoens” von ihm aufgeführt worden. Das legtere erfcheint noch manch⸗ 
mal auf der Bühne, und ber „Adept“ ift auf dem Mepertoir des Burgtheaters. 
— Holtei, Begründer eines eigenthünglichen deutfchen Singfpiels, welches er im 
Gegenſatz zu den aͤußerlich nachgeahmten, und immer fremdartig verbliebenen Baus 
devilles bei ung einführte, und durch die überall willtommene „Lenore“ einbürgerte, 
bat im der neuen Epoche nur Kleinigkeiten gebracht, die keine Bedeutung erworben 
baden. — Kaifer erfindet für die Wiener Vorfiadttheater jene gemifchte Gattung 
ven Unterhaltungsftüden, wie „fie ift verheirathet“ — „Doktor und Frifeur,‘ 
welche feinen weiteren Anfpruc machen, als daß das lüderliche Element des Boten: 
wiges, welches neuerdings die Wiener Komik überfluchete, befeitigt if. Zugleich 
iſt aber auch freilich die behagliche Volkslaune der naiven Erfindung abhanden 
gekommen und die dürftige Berftandes : Kombination modern ausgeglichener Ver: 
bältniffe bietet ſich zum trodenen Erfag. — Kaltenbrunner hat ein Trauerſpiel 
„Altike“ aufs Burgtheater gebracht, das aller Elemente fih am Leben zu erhalten, 
mtbehrt. — Klein besgleichen eine „Zenobia“ aufs Berliner Hoftheater, welche 
mit großem Geräufhe kam und fill verfhwand. — Köberle desgleichen aufs 
Münchener Hoftheater die „Praͤtendenten.“ — Köfter desgleichen aufs Breslauer 
Stadithenter „Maria von Schottland.” Letzterer fehreibt mit großer Ausdauer 
Stücke für ben Drud. — Kühne hat an drei oder vier Orten „„Kaifer Friedrich 
in Prag” zur Aufführung gebracht. — Laube bat mit folgenden Stüden feine 
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Stellung beim Theater gegründet: „Monaldeschi,“ „Rokoko,“ „Bernſteinhexe,“ 
„Struenſee,“ „Gottſched und Gellert.” Diefe und Gutzkow's Dramen erfceinen, 
nachdem fie aufgeführt worden, im Drud. Die geringftie Dauer von obigen 
Stüden hat die. Bernfteinhere gehabt, melche wohl die Aufführungen aber die 
Kritik nicht beftanden hat. „Monaldeschi“ ift Repertoirſtuͤck geblieben, namentlich 
in Wien, Dresden, Stuttgart, „Rokoko“ namentlich in Leipzig, Stuttgart, Braun: 
fchweig, Eaffel, „Struenſee“ fcheint überall dem Repertoir einverleibt zu bleiben, 
und „Gottſched und Gellert,“ das populärfte diefer Stüde, hat fein Schickſal noch 
vor fih und fcheint befonders in Dresden, Berlin und Leipzig Fuß gefaßt zu 
haben. Das Auflommen ift all diefen Stüden dadurch erfchwert, daß fie vorzugs⸗ 
meife ein wohlgeuͤbtes Zufammenfpiel erfordern. — Hermann Marggraff bat 
mit bem Stoff der Düvele „das Taͤubchen von Amfterdam” an einigen Theatern 
bebütirt, ohme hiermit oder auch mit anderen Stüden eine Stellung finden zu 
können. — Julius Mofen dagegen hat glüdklicherweife eine praktiſche Stellung 
als Dramaturg beim Dldenburger Theater gefunden, ohne body einem einzigen 
feiner Stüde eine Dauer auf der Bühne verfchaffen zu können. Diefe Erſcheinung 
ift fonderbar. Weil Mofen ein ausgezeichneter Inrifcher Dichter ift, hat die Kritik, 
mie billig, feinen Dramen ſtets eine ungemein wohlmwollende Aufmerkfamteit er: 
miefen, obwohl auc, fie in legter Spige immer darauf zuruͤckkommen mußte, daß 
bad eigentlih dramatiſche Leben in diefen Stüden fehle. Von Mofens Stüden 
(„Heinrich der Finkler,“ „Otto III.““ ‚die Bräute von Florenz,” „Gola Rienzi,“ 
„der Sohn des Fürften,” „Bernhard von Weimar,” „Johann von Defterreich‘) 
ift der „Sohn des Fürften” (Friedrich der Große) an einigen Theatern nicht ohne 
Erfolg gegeben, aber doch auch immer alsbald vergeffen worden, und „Johann 
von Oeſterreich,“ das neuefte diefeer Dramen findet vielleicht noch die Verbreitung, 
welche ihm einzelne Aufführungen bis jegt nicht haben verfchaffen können. — Joſeph 
Mendelsfohn hat mit leichten Unterhaltungsftüden begonnen, über deren Talent 
die Folge noch zu entfcheiden hat. — Louife Mühlbach ift etwas forcirt mit 
einer emancipationsmäßigen „Lady Ellen” aufgetreten und wieder abgetreten. — 
Neſtroy, ein wichtiger Mepräfentant des Wiener Poffenfpiels, ift in vielfacher 
NRüdfiht von Bedeutung. Seine Freunde in Defterreih, deren er auch in den 
hoͤchſten Ständen findet, preifen an ihm eine fehlagende Kraft der populären Zeich⸗ 
nung und des volksthuͤmlichen Witzes. Seine Gegner befhuldigen ihn, das Volks: 
fpiel verdorben zu haben durch fehreiende Betonung der Gemeinheit, durch gemütb» 
loſe Bernachläffigung aller Innigkeit und Herzlichkeit, durch mangelnden Sinn für 
die Nationalform. Allerdings find die meiften feiner Poffen nur Erweiterungen 
und Nahbildungen franzöfifcher Vaudevilles und fie friften nur ein Außerliches 
Leben durch ennifchen Wis ohne auf irgend einen Organismus Anſpruch machen 
zu koͤnnen. Dennoch ift die rohe Witzeskraft Neſtroy's von jener fehöpferifchen 
Ader betheiligt, welche irgend eine redenswerthe Produktion wohl zuließe, wenn 
nicht der Autor felbft die rohe Anlage auch immer nur roh und äußerlich behandelte, 
„Lumpaci Vagabundus“ ift wohl das intereffantefte diefer Poffenfpiele geblieben. — 
von Ploͤtz in München ift daflıc der liebenswuͤrdigſte Gegenfag im luftigen Style. 
Er hat in feinem „verwunfchenen Prinzen” die volftändigfte komiſche Wirkung 
erreicht, ohne nach irgend einem rohen Mittel zu greifen und gerade durch forg: 
fältige und talentvolle Ausführung einer organifchen Innerlichkeit. Es ift ganz 
gleichgültig, daß das Thema des Schwanks bei vielen Nationen ſchon behandelt 
worden ift, Ploͤtz hat es deutſch, wirkungsreicher als je, und in jedem Betrachte 
felbftftändig behandelt, e8 muß alfo dem Stüde der Rang eines guten Originals 
ftüdes dankbar eingeräumt werden. — Prutz begann mit einem „Karl von 
Bourbon,” der nicht Play greifen konnte. Es folgte die im Stoffe glüdlichere 
Wahl des „Morig von Sachen,” welchem ein die Verbreitung förderndes Verbot 
in Berlin nad der erften Aufführung begegnete. in fehr talentvoll componirter 
erſter Akt ließ ber das in ben fpäteren Akten völlig auseinander gehende Intereſſe 
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hinweg. ſehen, und ein Liberalismus unfrer Tage, welcher in ſchoͤnen Worten aus 
dem Munde des fechszehnten Jahrhunderts uns entgegenklang, “ließ die Zeichnung 
Karls V. als eines innerlich liberalen Kaifers verzeihen, da jener Akt und Diefer 
Liberalismus zu der Hoffnung berechtigte, einen neuen, lebendig ergreifenden Dra— 
matifer in dieſem Berfaffer gefunden zu haben. Diefe Hoffnung braudt denn 
auch noch nicht aufgegeben zu werden, weil ein fünfaktiges Stud nicht um eines 
Altes willen fi in bleibendem Intereſſe erhalten kann, und weil Prug mit dem 
folgenden Stüde „Erich XIV.’ Beine Fortfegung der Theaterlaufbahn erringen 
konnte. Es gelingt bei einer fo fchwierigen Kunft nicht jeder Wurf, und mir 
Deutfhe haben uns befonders vor sener Konfequenzmacherei zu büten, welche 
bie Dichter entmuthigt, indem fie ihnen mit frecher Zuverſichtlichkeit eine belies 
bige Laufbahn zufpricht oder eine jegliche Zukunft abſpricht. — Prechtler bat 
in rhetorifhem Style mehrere Stüde wie „Isfendiar,“ „die Kronenwaͤchter“ 
aufs Wiener Burgtheater gebracht, ohne damit Eindrud machen zu können. — 
Ringler hat fih in Münden mit leichterem Spiele wie „der Wind hat ſich ges 
dreht” Zutritt verfchafft, den er vielleicht in der Folge zu benugen weiß. — 
Heintich Smidt hat durdy eine gewiſſe natürliche Breite, die, wenn auch obne 
Geift, doch nicht ohne Solidität ift, mehrere Stüde wie „mein Herr Onkel” dem 
Repertoire eingebürgert. — Schubar (Lubarfh) ift mit einem Tendenzſtücke 
„teine Sefuiten mehr!” oder „die Günftlinge” dem nicht ungerehten Vorwurf 
verfallen, daß er die Sefuiten zu grob und einfältig und ſich deshalb die Zuͤchtigung 
derfelben zu leicht gemacht, daß er ferner in der Korm den Vorbildern „Glas 
Waſſer,“ „Urbild des Tartuffe“ und „Rokoko“ zu unfelbftftändig nachgearbeitet habe. 
Trotzdem ift den erften beiden Akten ein gefhidt fhürzendes Talent und einigen 
Figuren eine lebendige Erfindungstraft nicht abzufprechen, und man fann, hierauf 
geltügt, begründete Hoffnung hegen für die fernere dramatifhe Produktion Ddiefes 
Autors. — Schneider (Ludwig) bat durch viele Zändeleien, Quodlibets und 
Genteſtizzen feine.Kenntniß des aͤußerlichen Bühnengefhmads ausgebeutet, Verſuche, 
die vielleicht Einleitung werden für eine Luftfpielfähigkeit. Seinen Beruf wohl 
verfennend hat er fürzlih ein Nitterfhaufpiel „die Quigow’s’ auf die Berliner 
Bühne gebraht und damit und darin dur verworrene Tendenz und Beiwerk 
wie durch vorberrfchende Aeußerlichkeit des Reizes in Dekorationen und Koſtuͤmen 
die Kritik dergeftalt gegen ſich herausgefordert, daß er viel dafür zu leiden gehabt 
bat. — Zöpfer, durdy feine Portraitſtuͤcke Friedrichs des Großen und forgfältige 
Bearbeitungen nad franzöfifchen Originalen befannt, bat in neuefter Zeit mit 
Canovas Jugendliebe,” welches in feinem Thema an einen italienifhen Operntext 
erinnert, feine bdurchgreifende Wirkung erreichen können. — Vincenz Weber bat 
mit einem „Spartakus“ in Wien Hoffnungen für das rhetorifhe Zrauerfpiel 
etweckt, deren Rechtfertigung die Folge zeigen muß. — Feodor Wehl hat in 
einem Eleinen Luftfpiele „Alter fhüst vor Thorheit nicht,‘ welches fih zu halten 
Iheint, Gefhid für einfache und wirkfame Form gezeigt. Die verfuchte Steigerung 
derfelben in romantifhem Style mit dem XTrauerfpiele „Hermann von Giebens 
eichen“ hat ſich indeß Eeinen Zutritt zur Bühne erringen können, und von einem 
reuen, noch unbekannten Zrauerfpiele ‚ein blondes Haar” ijt abzuwarten, ob es 
Aufführung und Standpunkt gewinnt. — Pauline Werner bringt Kleine Schaus 
fpiele bürgerlicher Entwidelung wie „die Frau im Haufe,” deren dürftiger Inhalt 
von den Schaufpielern getragen und erhöht werden muß. — Wollheim erſcheint 
mweilig auf den Hamburger Bühnen mit Stüden Außerliher Romantif, die an 
wenig Orten auftauchen und untergehn, und unter denen „Sebaftian von Portugal’ 
zu nennen wäre. — Zahlhas, der lange geichwiegen, ift neuerdings mit einem 
Euftipiele „Ludwig XIV. und fein Hof’ in Hamburg wieder hervorgetreten. Die 
vielfach dagewefenen Verhältniffe, anekdotenhaft und in atomiftifhen Einzelzügen 
miammengehäuft, entbehren eines dramatifhen Kerns und verbreiten ſich dem 
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Zitel gemäß, ftatt ſich zu einem gefchloffenen Eindrude zu verbichten. Es ift alfo 
fchwer, diefer Arbeit einen Beftand zu prophezeihen. 

Dies ift etwa der Inhalt deffen, was in dem legten ſechs Jahren bas beutfche 
Theater bewegt oder doch bewegen gewollt hat. Bon den ausführenden Gliedern 
des Theaters ging leider bald nah Beginn bdiefer Epoche der geiftreihe Anführer 
Seydelmann duch den Zod für die deutſche Bühne verloren, und eine irgend 
fhöpferifche Genialität ift in der Schaufpieltunft neuerer Zeit nicht zum Vorſchein 
gekommen. Das Höchfte, was geleiftet worden, läuft auf eine Virtuofität hinaus, 
deren artiftifcher Werth zweifelhaft und deren Einwirfung auf das Theater über: 
haupt bedenklich ift. Sie ftört zum Beiſpiel den einzigen eigenthuͤmlichen Vorzug, 
welchen die neue Epoche des Theaters auszubilden bedacht gewefen ift, das ſorg⸗ 
fältige und harmonifche Enfemble. Der Krebsſchaden unferer Tage, das unmäßige 
Bedürfniß des Geldes, hat denn auch bier feine Verwuͤſtung angerichtet: der ches 
malige goldene Leichtfinn des Schaufpielers verwandelt fi zu unferm Schreden in 
den Sinn für ſchweres Gold, und unſte PVirtuofentalente des Theaters hauſiren 
völlig mit Gaftrollen umher, das Geſchaͤft des Spielens gewifjenhaft betreibend 
und die höhere artiftifche Beftimmung, die literarifche Bedeutung ihrer Aufgabe 
wie einen altmodifchen Lurus belächelnd. So ift von Seiten dee Matadore eine 
förmlihe Nomadenwirthſchaft am deutfhen Theater entftanden, alfo daß immer 
und überall etwas Befonderes zu fehen und nirgends ein fletiged Ganze anzutreffen 
ift, auf welches fi die dramatiſche Produktion verlaffen könnte. Am eheſten wäre 
dies noch an der Miener Burg möglich, wenn dieſe nicht in Ergänzung jugend⸗ 
licher Männerkräfte zurüdgeblieben und durch pedantifche Beſchraͤnkung des Repers 
toird zur Zugführung unfähig gemacht worden ‚wäre. 

Das fogenannte Charakterfah hat, ganz analog einer nicht heidenmäfigen, 
wohl aber Eonftituirenden Zeit, noch die reihfte Ausbildung gefunden. Sogar die 
wenigen Seldenliebhaber, die etwa noch vorhanden, neigen fich jenem Fache zu. 
Heldenväter fcheinen feit Eflair ganz ausgeftorben zu fein, und auch die graziöfen 
Helden der fogenannten vornehmen Welt, der feinen Sitte und Liebenswürbigkeit 
find mit ihrem Zeitalter vom Theater verfhwunden. Unter den Charakterfpielern 
zeichnen fi heute aus: Döring, Grunert, Hoppe, Joſt, Laroche, Marr, Med; 
unter ben Heldenfpielern, weldye ben Uebergang zum Charakterfpiel bilden: Emil 
Devrient, Baifon; nad der chevaleresten Seite hin: Morig in Stuttgart, Korm 
in Wien, allmälig zu hohen Jahren gekommen; nad der romantifhen Seite hin: 
Deffoir in Karlsruhe, Wagner in Leipzig; als Held bes Blutes und ftürmifchen 
Gemuͤthes ift Ludwig Löwe allein noch übrig. Unter ben Liebhabern, welche durch 
fröhliche Iovialität gewinnen, ift Fichtner einzig; unter den Bätern Weiß in 
Berlin, Anſchuͤtz, Wilhelmi, legterer zwar in einem Kleinen Kreife, darin aber uns 
übertrefflih. Unter den Komikern Beckmann, Gem, Scholz in Wien, Lang in 
Münden, in der Komik des jugendlich frifchen Uebermuths Meirner in Leipzig, 
in der gemüthlihen Komit Wallner. — Unter den Damen ſteht wohl Julie 
Rettih noch immer obenan duch großen und treffenden Styl, obwohl man ihr 
nicht mit Unrecht vorwirft, daß die Ausgiebigkeit ihres Organs fie leicht zu Spies 
fereien mit dem Tone, und baf Rollen mittlerer Gattung fie leicht zu Eleinen 
Manierirtheiten, namentlih zu Süfigkeit verleiten. In der hoben Gattung wie 
in Goͤthe's Iphigenie, in der Braut von Meffina als Iſabelle ift fie wohl die erſte. 
Madame SticyeCrelinger, welche durch Styl und fchöne Mittel fo hoch geftellt war, 
hat die Leblofigkeit und Monotonie ber früheren Deklamation nicht fo weit über: 
mwunden, daß fie wirklich tief und ſtark wirken könnte. Es fcheint immer ein 
Schleier oder ein larvenartiges Etwas zwifchen ihr und der unmittelbaren Wirkung 
trennend aufgerichtet zu bleiben. Für Deldenfrauen hat fid noch Fräulein Stuben: 
rauch in Stuttgart, bie ſich jet von der Bühne zurüdzieht, und Fräulein Eng- 
haus, jest Frau Hebbel, hervorgethan. Lehtere mit fhönen Mitteln und guten 
Anlagen, aber noch nicht mannichfaltig durchgebildet. Eine fehr gute Schaus 
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fpielerin iſt Madame Dahn in Münden, und in Madame Fruͤhauf ift ein fehr 
ſchͤnes Talent für leichtere Gattung von der Bühne gefchieden. Fräulein Lindner 
findet wohl kein großes Fach, feit die jugendlichen Rollen ihr verfagt find. Der 
Mangel an erften Liebhaberinnen ift leider fehe groß, und namentlich ein voller 
Umfang der Fähigkeiten fire diefes Fach beinahe gar nicht mehr anzutreffen. Char: 
lotte von Hagn, welche vor Kurzem abgetreten ift, befaß ihn auch Eeinesweges und 
befhädigte ihre ſchoͤnen Eigenfhaften empfindlich dadurd, daß fie aus dem ihr 
angerwiefenen Kleinen Kreife in die großen Kreife, welche Styl, tadellofen Accent,» 
und großen Sinn fordern, hinausdrang. Ein fehr beachtenswerthes Talent ift 
Fräulein Unzelmann in Leipzig, welcher leider ein fhönes Organ von der Natur 
verfagt iſt. Für das Anmuthige, Liebliche, Innige und Mäßige ilt Fräulein Bayer 
in Dresden, für das Heitere bis zur mwohlthuenden Sentimentalität Fräulein Bau— 
meifter und Fräulein Lebrün alüdlich begabt, und wenn Madame Hausmann: 
Thomas in Frankfurt und Madame Pollert nody genannt find, fo bleibt unter 
den jüngern Damen wohl nur nod eine zu nennen übrig, welche fich vorfichtig 
einen engen Kreis ſteckt, in diefem Kreife aber allerdings Wollendetes bietet, Fräulein 
Louife Reumann in Wien. Schalkhaftigkeit, Grazie des Geifles und der Haltung, 
fprödes Weſen, weldyes durch mwahrhaftige Eindrüde bis zu augenblidlicher Wärme 
getrieben werden kann, ftellt fie veizend dar. Für ältere Frauen, namentlich für 
die von heiterer Färbung ift Madame Heizinger, jegt in Wien, ausgezeichnet. Für 
die von firengerer Färbung bildet fich Fräulein Berg in Dresden bemerkenswerth 
aus, und für die fcharfen Aufgaben der fogenannten Anftandedamen Madame 
Stein in Hannover. 

Daß ſich eins der Theater bei der ermachenden neuen Thaͤtigkeit wirklich 
betheiligt habe, kann man gar nicht fagen. Die beiden großen Bühnen in Wien 
und Berlin zeigten fich theilnahmlos und fogar hinderlih; Wien durch eine ges 
feigerte Genfur, Berlin durch Einführung des Gefeges, dab alle Verwandte bes 
Haufes Hohenzollern von der Bühne ausgefchloffen, demgemäß alfo eine umüber: 
fehbare Reihe von Stüden für Berlin unbrauchbar fein follten. Dresden zeigte 
noch einige Aufmerkfamkeit für die neuen Produktionen, und erhielt eine kurze 
Zeit durch die Dberregie Eduard Devrients ein gemwiffes der Ordnung und dem 
Fortſchritte entgegenlommendes Prinzip. Uber das egoiftifche Virtuoſenthum 
erteug Died micht lange, der eigene Bruder, Emil Devrient, verdrängte die zum 
Befleren geneigte Oberregie und die höhere Autorität hatte die Schwachheit, ſolche 
Beritörung des befferen Weges ohne Weiteres gefchehen zu laſſen. Stuttgart 
unter ber Oberregie von Morig ermunterte eine Zeitlang durch Aufführung die 
neuermachende Produktion, desgleihen Mannheim unter Düringer, aber nur in 
dem Eleinen, für den Zweck wirklich zu Eleinen Oldenburg erhöhte man diefe vers 
einzelten Abfichten zu ftehender Einrichtung. Ein wirklich kundiger Intendant, 
von Gall, erwies die Nothwendigkeit eines Dramaturgen und berief Mofen, blieb 
aud diefem Prinzip treu als er nad) Stuttgart überging und ihm dort Dingel: 
ſtedt zu dieſem Poften überliefert wurde. Aber er blieb allein mit diefer Eins 
rihtung und im Ganzen und Mefentlichen ift das deutfche Theater nach wie vor 
dem Zufall überlaffen und der deutfhe Staat in all feiner Mannichfaltigkeit nimmt 
keine offizielle Notiz von dem Gedeihen oder Nichtgedeihen diefer wichtigen popus 
lärften Kunſt des Drama’s. 

Melanchthon Taylor Woolſey, geboren im Jahre 1782 in New: Vork, 
empfing feine Ausbildung in der Erziehungsanftalt feines Oheims Juſtice Platt 
in Whitesborough in der Graffhaft Oneida. Im jener Zeit murde die jegige 
Marine der Vereinigten Staaten organifirt, und Woolfey, durch einen athtethifchen 
Körperbau und männlihe Kühnbeit zum Seemann befonders befähigt, meldete 
fih zum Dienft. Vermoͤge des Einfluffes feines Oheims, der eben zum Kongref- 
mitglied ernannt war, erreichte er fein Biel und trat 1800 als Midfhipman auf 
km „Abame’ ein. Das Schiff war freilich fo leicht gebaut, daß unter Gegel in 
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der Kajuͤte wegen ber zitternden Bewegung nicht gefchrieben werden konnte, aber 
doch ein Lieblingsfahrzeug der Matrofen und in Folge feiner Bauart zum Kreuzen 
befonders geeignete Diefe Eigenſchaft bewährte ſich gleich bei der erſten Fahrt, 
auf der fünf franzöfifche Kaper weggenommen wurden. Für einen jungen See: 
mann fonnte es kaum eine beffere Schule geben. Woolſey lernte alle Anfangs: 
gründe feiner Befchäftigung während der wenigen Monate, die er auf dem Adams 
diente, Er war in einem Alter, wo man die Nothwendigkeit befferer Ausbildung 
einfieht und zugleich Altes, was gefchieht, beurtheilen lernt, und wenige Midfhipmen 
machten einen befferen Gebrauh von ihrer Zeit. Das zweite Schiff, auf dem er 
diente, der „Bolton, war das Fahrzeug, das den Kanzler Livinafton nah Frank: 
reich brachte, al8 dort der Verkauf von Louiſiana unterhandelt wurde. Das Landen 
diefes Schiffs vermehrte den Ruf der Amerikaner als kühne Seefahrer. Es 
wüthete ein furchtbarer Sturm, als das Schiff dem Hafen zufuhr, aber dies hielt 
den Kapitain nicht ab, feinem Ziele zuzufteuern, obgleich der Bofton mehrmals fo 
fehr auf die Seite geworfen wurde, daß die Mündungen feiner Kanonen in das 
Waſſer tauchten. Die nächlte Aufgabe war, am der Blodade von Tripolis und 
an der Ueberwachung der Barbaresten Antheil zu nehmen. Es fehlte dabei nicht 
an Gefahren mancherlei Art, an Kämpfen mit den Feinden, mit den Stürmen 
und mit den Klippen der afrifanifhen Küfte, die fi den Franzofen ftets fo ges 
fährlich erwiefen haben. An Bord des Mer: Mord hätte Woolfen faſt feinen Tod 
gefunden. Die Bregatte befand fich auf dem Wege von Gibraltar nah Malta, 
als plöglich eine Erplofion erfolgte, bei ber vierzehn Offiziere und Matrofen ihr 
Leben verloren. Pulvervorräthe, die neben der eigentliben Pulverfammer aufbe⸗ 
wahrt wurden, waren mit folcher Gewalt in die Höhe geflogen, daß eine ber 
Schildwachen mitten dur eine ſtarke eichene Thuͤr gefchleudert wurde. Es gehörte 
die ganze ameritanifche Kaltblütigkeit dazu, unter den obmwaltenden Umftänden ben 
Muth nicht zu verlieren, denn die Flammen waren von der Pulverfammer nur 
durch eine Wand getrennt. Das wichtigſte Ereigniß dieſes Feldzugs war bie 
Blodade von Tunis, durd die der Dey gezwungen wurde, mit den Amerikanern 
einen Friedensvertrag abzufchliefen und ihnen die geforderten Entfhädigungen zu 
bemwilligen. Auf der „Konftitution‘ erhielt Woolfey Gelegenheit, ſich befonders 
auszuzeichnen. Die Zeit, für welche die Mannſchaft fich verpflichtet hatte, war 
abgelaufen, als plöslich der Befehl eintraf, daß das Schiff nicht, wie Jedermann 
erwartete, nad Amerifa zurückkehren, fondern noch ferner im Mittelmeer dienen 
folle. Auf diefe Nachricht empörten fih die Matrofen. Sie griffen ihre Offiziere 
nicht an, verfammelten fi aber in hellen Haufen auf dem Verdeck und weigerten 
fi jeder Arbeit. Nah den damals noch ſehr mangelhaften amerifanifdyen See— 
gefegen fonnte die Mannfchaft nicht gezwungen werden, meitere Dienfte zu vers 
tichten, aber e8 mußte doch ein Beifpiel gegeben werden, um die Disciplin aufrecht 
zu erhalten, und fo ftürzten fich denn die Offiziere, den riefenftarken Woolſey an der 
Spige, unter die Meuterer, ergriffen die Kediten und warfen fie in Ketten. Bon 
nun an blieb die Disciplin aufrecht erhalten, obgleih man die Mannfchnft noch 
einmal über die Dienftzeit hinaus an Bord behielt. Woolſey hatte fih auf dem 
Mittelmeer in jeder Beziehung bedeutend ausgebildet. Als die „Konſtitution“ aus: 
gezahlt wurde, ging er nah Wafhington, wo er einige Zeit blieb und den Auftrag 
ausführte, ein Signalfpftem ausjuarbeiten. In diefer Zeit trübten ſich die Ver— 
hältniffe zwifchen England und Nordamerika fo fehr, daß ein Krieg faft unver: 
meidlich ſchien. Unter foldyen Umftänden war es nötbig, für die Binnenſeen im 
Morden zu forgen, die fowohl zur Abwehr als zum Angriff gegen Kanada benugt 
werden konnten. Woolſey wurde gewählt, die Binnengewäffer zu bewaffn:n, auf 
bem Champlain zwei Kanonenböte, auf dem Ontario eine Brigg von ſechszehn 


Kanonen zu erbauen. , Oswego, damals ein erbärmlicher Ort von etwa zwanzig 


Hütten, wurde fein Hauptquartier. Won baarem Gelde war rings um die Seen 
feine Rede, Salz vertrat die Stelle der Münze Auf den Gemwäffern, die jegt 
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dem regften Verkehr dienen und von Hunderten von Dampfichiffen befahren werden, 
gigten fih kaum zehn Schaluppen, mit dem Scleihhandel befchäftigt. An den 
Urn zogen ſich unermeßliche Wälder bin, nur hier und da durch ein Paar ärm: 
lie Niederlaffungen unterbrohen. Im Frübiahr 1809 war die Brigg fertig. 
As 1812 der Krieg ausbrach, hatten die Amerikaner nur diefes eine Schiff, den 
Dneida, während die Engländer ein Eleines Gefchwader befaßen, darunter den Royal 
George, von doppelter Stärke, wie der Dneida. Am 19. Juli erfolgte ein Angriff 
der Engländer auf Sackett's Hafen, wohin die Station der Amerikaner verlegt 
worden war. Die Feinde kamen mit dem Royal George, dem Earl of Meoira, 
Duke of Glouceſter, Seneka und Simcoe, Woolfey hatte nur feinen Dneida. 
Seinen trefflihen Anordnungen war zu danken, daß den Engländern der geboffte 
Sieg vereitelt wurde. Er legte fein Schiff unter eine buſchige Anhöhe, die er 
rafh mit einer Batterie befegte, und kanonirte fo tapfer, daß die zehnfach übers 
genen Feinde nah zweiftündigem Gefecht das Weite fuchten. In demfelben 
Jahre wohnte er noch dem Gefecht bei Kingfton bei, das für die Amerikaner auf 
die ebrenvollfte Weife endete. Im Winter bauten beide Theile neue Schiffe, und 
Woolfey ging auf eins derfelben über, die „Spiphe,” einen tüchtigen, gut fegelnden 
Schooner. Mit diefem Schiff nahm er an dem Seegefeht vom 28. September 
Theil, dem bedeutendften des ganzen Kriegs, das damit endete, daß ber englifche 
Kommodore Sir James Veo unter die Kanonen von Burlington HDights flüchtete. 
So tapfer Woolſey bier auch focht, fo befam er doch einen Verweis, weil er mit 
feinem Schiff nicht fchnell genug in der Schlachtlinie erfchienen war, woran aber 
nur Wind und Wellen die Schuld trugen. Wenige Zage nach diefem Gefecht 
nahm er dem Feinde fünf Kanonenböte mit 300 Matrofen und einer Abtheilung 
Landtruppen. Im naͤchſten Jahre hatten die Engländer die Oberhand, da fie, 
um wiederholte Niederlagen auszuwetzen, mit großer Xhätigkeit Schiffe gebaut 
hatten. Dennoch gelang es MWoolfen, eine Anzahl Kanonen und anderes Krieges 
geräth von Oswego nah Sacketts Hafen zu fchaffen, obgleich die Feinde in meit 
überlegener Zahl ihm auflauerten. In ihrer Wuth, daß er ihnen entgangen war, 
griffen fie ihn im Hafen an und hatten das alte Schidfal, mit ſtarkem Verluſt 
von Todten und Gefangenen zurüdgefchlagen zu werden. Weitere Unternehmungen 
verhinderte der Briede. Woolſey blieb an den Seen. Sein Rang als Kapitain 
fiyerte ihm einen Befehl zur See, aber er liebte diefe Gegenden, an die ihn außers 
dem Familienbande feffelten. Funfzehn Jahre verweilte er dort in einer Stellung, 
für die auch ein Subalterner genügt haben wide, und übernahm erft 1829 die 
Ftegatte „Gonftellation, die zu dem weſtindiſchen Geſchwader gehörte. Einige 
Jahre fpäter rüdte er zum Kommodore auf und befehligte an der brafifianifchen 
Küfte. Diefer Dienft konnte dem Manne, der fo lange Sabre in dem rauhen 
Klima der nördlichen Seen gelebt hatte, nicht zufagen. Seine Gefundheit begann 
zu wanfen, er mußte nad Nordamerika zurückkehren und ftarb dort 1838, 

Dr. Wilhelm Michael Schaffrath. Der fünfte conftitutionelle Landtag 
Sachſens hatte begonnen. Mit einer Spannung und hohen Erwartung, wie noch 
bei feinem feiner Vorgänger, fahb auf ihn das ganze Land. Seine Aufgabe galt 
allem Anfchein nach der Löfung der kirchlichen Fragen. Eine Minifterialverordnung, 
weldhe die Verfammlungen zum Behufe der Petitionen für eine freiere, den Ge— 
meinden Selbftftändigkeit gebende Kirhenverfaffung verbot, hatte das Land in un: 
gewohnte Aufregung verfest, und fo nahm der Prafident des Minifterrathes, von 
Könnerig, fogleich bei Beginn jenes Landtages das Mort, um eine mit Sorg⸗ 
falt und unleugbarer Gewandheit ausgearbeitete Vertheidigung der Negierung mit 
Harer oft bewegter Stimme vorzutragen. Er trat vor die zweite Kammer, mit 
ans und dem durch den Butsbefiger Dr. Cruſius ausgefprochenen Dante 

der erfien Kammer bekraͤnzt, vor welcher er eben in gleicher Weife die Rechtfertigung 
der Regierung vorgetragen. Ein tiefes Schweigen lagerte ſich nach jenem Bortrage 
über die Kammer; ein großer Eindrud war nicht verfehlt; der Präfident faß lautlos 
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auf feinem Seffel und fchien zu warten; keins ber im parlamentarifchen Kampfe 
gewachfenen Mitglieder erhob fih, der Augenblid mar peinlih und die Kammer 
waͤre fill nach Haufe gegangen; da fehmetterte plöglich eine durchdringende Stimme 
eine Verwahrung gegen die minifterielle Darftelung durd den Saal und Iöfte den 
Bann. Diefe Verwahrung gründete fi auf den ſchweren aber mit Beftimmtheit 
ausgefprochenen Vorwurf thatfächlihen und juriftifhen Irrthums des Minifters, 
und ſchien zugleich den ganzen parlamentarifhen Kammerton revoltiren zu wollen. 
Schaffrath, deffen erftes Auftreten ſich durch dieſe Verwahrung zeigte und bezeich: 
nete, ift eins der bedeutendften Mitglieder der zweiten Kammer geworden, gefürchtet 
und geachtet von feinen Gegnern. Fragt man nad) feinem Leben, fo hat fich die 
Mothe des erftern Theiles deffelben bemächtigtz was man aus feiner Jugendzeit 
erzählt und Fabel ift, mag übergangen und bier nur fo viel, als wahr davon ift, 
erwähnt werden. Er iſt am 1. Mai 1814 im Dorfe Schönau bei Schandau ge: 
boren, fein Vater war ein, natürlich vermögenslofer Schullehrer. Die bucolifdyen 
Studien feiner Jugend beftanden im Hüten der Rinder. Als er eines Tages diefes 
Werk verrichtete, kam ein großer anfehnliher Mann zu dem Knaben und fragte 
ihn über die Gegend aus. Er ſah hierbei, daß der Knabe ein Buch neben ſich 
liegen hatte, und diefes eine lateinifche Grammatif war. Der Kleine Elagte ihm, 
daß er gern fludiren möchte, aber wegen Armuth es nicht koͤnne. Es war Prinz 
Friedrich, jest Se. Maj. von Sachſen, der mit ihm gefprochen und noch denfelben 
Abend in einem benachbarten Schloffe eine von Schaffrath ſchnell felbft abgefaßte, 
barfuß fortgetragene Bittfchrift: ihm zum Studiren zu verhelfen, annahm. Scaff: 
rath erhielt auch bierauf bald eine Freiftelle an der Meißner Fürftenfchule, und 
einige Jahre fpäter bis zu anfehnlichem Betrage fteigende Unterftügungen vom Prinzen 
Friedrich und während feiner Univerfitätszeit auch von der Königin. Er habilitirte 
ſich als Docent der Rechtswiffenfhaft, kam aber, wahrfcheinlih in Folge feiner für 
die Burfchenfchaft zu Leipzig, deren Mitglied er übrigens nicht gemwefen, gefchrie: 
benen Schutzſchrift, in folche Gonflicte mit den Behörden, welchen feine derbe und 
entfchiedene Ausdrudsweife misbehagte, daß er feine Stellung an der Univerfität 
aufgab und fih zur advocatorifhen Praris wendete. Bon feinen Schriften, bie 
er als Docent fchrieb, ift in feinem eigenen Gebiete, in politifcher conftitutioneller 
Hinficht, die wichtigfte: Ueber Auslegung conftitutioneller Geſetze. Als Advocat er 
warb er fi) in fehe ſchneller Zeit die ausgebreitetfte Prarie. Im diefem Landtage 
trat er ald Abgeordneter mehrer Beinen Städte in die Kammer. Er hat bei jeder 
wichtigen Frage diefes Landtags gefprochen und jedes Thema, über das er gefprochen, 
auf das Gründlichfte behandelt. Seine Rede beginnt mit einigen, ruhig und lang» 
fam geſprochenen Säßen, wird aber, da die Gedanken den Redner immer zu über: 
eifen drohen, immer fchnelfer und feuriger, Schlag auf Schlag folgen Gründe, 
keiner derfelben ift eine Wiederholung oder Fortfpinnung der Gründe anderer Red» 
ner, die Hand fängt an ſich zu erheben und gewöhnlich nach dem Miniftertifcye 
hin ihren Ballen zu richten, die Stenographen fehen fih nad ihm um und werfen 
verzweifelt die Bleiftifte weg, feine Stimme iſt durchdringend laut und erreicht 
fetbjt im ihrem Ieifeften Tone den Entfernteften der Zuhörer. An die Kunft feiner 
Rede und deren Form ift feine Feile gelegt, dieſe fehlt ihm gaͤnzlich; ohne Wache, 
aber aud ohne Anftoß und Aufenthalt ftürzen die Worte hervor, treu, unbemäßelt 
von Gonvenienz und Rüdfichten, und ehrlich die Gedanken eines freien, Eräftigen 
Geiſtes wiedergebend. Das Auge fpricht lebhaft mit und fucht, während andere 
Redner es auf Einen Punct firiren oder gar fchliefen, ruhig aber herausfordernd 
unter den Reihen der Zubörer in der Kammer herum denjenigen, der e8 wage, ihn 
zu widerlegen. Man hört es ihm an, daß er frei und ohne Vorbereitung fpricht, 
ja faft nur fo fprechen kann. Wird nur der Name ‚Schaffrath‘ vom Präfident 
aufgerufen, fo pflegt ſich ſchon bei nur einigermaßen wichtigen Gegenftänden der Ver: 
bandlungen ein Geräufch, welches etwa ein bis zwei Minuten lang fich über der 
Kammer hinzieht, zu verbreiten; man fönnte dabei leicht glauben, die Gallerien 


Dr. Wilhelm Michael Schaffrath, n 


wollten mit der Ungunſt des Ziſchens dem ſich erhebenden Redner begegnen, allein 
die tiefe Stille, welche nach jenen Vorbereitungen zur Aufmerkſamkeit auftritt, lehrt 
das Gegentheil, im bderfelben. Ruhe folgt feinen Worten die Zuhoͤrerſchaft, welche 
aber bisweilen bei einigen Kraftftellen ihren Herzen in Beifallsunterbrehungen Luft 
madt; die Gruppen in der Kammer löfen ſich auf, die Herren von diefer oder jener 
Partei fegen fich; die Gegner, ahnungsvoll und beforgt der moralifhen und wiffen: 
ſchaftlichen Schläge, die auf fie hineinfallen werden, in nothwendiger Geduld harrend. 
Nur wenn er feine Nechtstenntniffe der Kammer mit Gründlichkeit vorführen will, 
findet er fein geneigtes Ohr, ohne jedoch geradezu auf Unaufmerkfamkeit zu ftoßen. 
Zags nad dem erften Auftreten Schaffrath wurde verfuht, einen Tadel gegen 
ibn auszufprechen; der Abgeordnete Jani war es, welcher dies zu thum übernommen; 
Schaffrath demonftrirte jedoch dieſe Rede unter dem Gelächter der Tribunen fo ad 
absurdum, daß ſeitdem offen ihn anzugreifen von dieſer Seite nicht oft wieder ver: 
fuht worden. Die Art und Weiſe feiner Widerlegungen, die Luft, mit welcher er 
auf diefe gerade fich wirft, die Schonungslofigkeit, mit welcher er alle Blößen feiner 
Widerſacher aufdeckt und von allen Seiten darauf hinzeigt, haben ihm viele Erbit- 
terung zugezogen, noch mehr aber im Geheimen Feinde gegen ihn gefchaffen. Oft 
felbft über Männer, wenn fie auch feine Stufe der Wiffenfhaft betreten und keine 
Autorität in der Kammer befigen, um mit ihrer Meinung, welche fie auszjufprechen 
fih einmal entfchließen, irgend ſchaͤdlich werden zu Eönnen, das Urtheil der Unhalts 
barkeit ihrer Anfichten fchneidend zu fällen und nur zw Mar zu begründen, dies 
felbft bei folhen Gegnern ſich zu verfagen, ift ihm leider ebenfalls nicht möglich. 
Er felbft aber ift auch zu oft der Gegenftand verdeckter Verdächtigungen geweſen, als 
daß er gereizt dadurch nicht ein ungroßmüthiger Gegner hätte werden können. Ein 
deito tremerer Freund ift er feiner Partei und felbft denjenigen, melde noch viele 
Scheidewände zwifhen fih und dem Berfahren des Abgeordneten Schaffrath zu 
machen wiſſen. Gewiß vergißt er es nicht, feine Freunde, die vor ihm gefprochen, 
gegen die hinterher erfahrenen Angriffe nachdrücklich zu vertreten. Weil er den 
Gegenftand der Verhandlung an allen Seiten anfaßt, gewöhnlich ihn an den Pros 
birftein der Wiſſenſchaft legt und nebenbei noch Polemik führt, fo find feine Reden 
die umfafjendfien und grümndlichiten, die man in der Kammer hört, wozu noch 
kommt, daß er in einer halben Stunde fo viele Worte und Gründe von ſich wirft, 
ald andere fchnelle, gewandte Redner in der doppelten Zeit können. Seine Gründe 
find fo fchlagend, daß ihnen oft nur mit Schweigen geantwortet worden ift, fo 
überrafchend, daß man Mandyen, von dem man weiß, daß er ihm keineswegs hul⸗ 
digt, doch wie erftaunt nady ihm fi) ummenden ſah. Wenn 08 North hat, zieht 
er auch die feinften Regifter der Dialektik an; als das Recht eines Abgeordneten, 
Petition und Befchwerden zu bevormworten, eines Tags in Gefahr gerietb, — und 
es wurde, troß feiner Verfaffungsmäßigkeit, fat nur allein durch Schaffrath ge: 
rettet, — umterfchied er zwifchen befür= und bevormorten; mancher wurde feitdem 
gegen feine eigene Ueberzeugung, wenn fie fih aus Schaffraths Gründen ableitete, 
mißtranifh und traute ihm die ſchwarze Metamorphofe des Eichhoͤrnchens zu. 
Der größte Scharffinn, die meiften Rechtskenntniſſe und insbefondere pofitive 
Gefegeötenntniß, daß diefe in Schaffrath zu finden, darüber waren wohl Alle in 
der Kammer einverftanden. Das Recht ift die Are fat aller feiner Gedanken, 
das Recht, und immer wieder das Recht. „Ich ftelle mich einzig und allein auf den 
Rechtsboden,“ fo pflegt der Abgeordnete zu fagen; „wohl mir, wohl Andern, wenn 
fie nur immer das Recht vor Augen hätten!’ ruft er aus; „erſt kommt das 
Recht, dann die Politit! das Recht ift die Grundlage und die Grenze der Por 
litik, ich will nicht, daß erfleres zur Magd der legteren erniedriget werde,’ Als 
er für Vertagung des Landtags ſprach, damit die Petitionen und Beſchwerden zur 
Erledigung kämen, befämpfte er den Einwand, daß dann der Landtag vielleicht 
gar niche zu Ende gehen würde, mit den Worten: die Unterthanen haben ein 
Recht zur Befchwerde nach der Berfaffung, wir müffen die Beſchwerden erledigen, 
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und follten wir 3, 4, 5 Jahre bier figen. Auf diefem Rechtsboden fühlt er ſich 
heimiſch und flark, felten läßt er einen juriftifchen Jerthum, follte er audy von 
Sreundes Lippe ausgefprochen werden, duchichlüpfen. Wegen des Rechtes ſtimmte 
er auch einfimals mit dem Herrn von Zeſchwitz, im Widerfpruh mit allen feinen 
liberalen Freunden, gegen den Zwang, Papier ftatt Geld zu nehmen. Alsbald 
nad) feiner Proteftation gegen die minifterielle Regierungsredhtfertigung ſtand er 
wieder im beftigjten parlamentarifhen Feuer. Recht und Gerechtigkeit! mit diefen 
Worten hatte er feine Antwort auf die denkenswerthe Rede des Staatsminifters 
von Falkenftein über die Leipziger Auguftereigniffe begonnen, mit dem Ausdrude 
eines gewaltigen Gefühle rief er ihm die fchwerften Vorwürfe zu: „Leipzig fol 
ſich wiederfinden? es bat fich wiedergefunden, ſeitdem es dem gefeglichen Weg ein- 
gefhlagen und Befchwerde führt; und wer weiß, was in dieſem Augenblide 
nody aus dem Vulkane feiner Indignation emporgeftiegen, hätte der Präfident nicht 
zur Mäßigung ermahnt und der Mevolutions : Zwifchenruf eines anderen Minifters 
den Fortgang der Rede zeritört. Das Recht und das Redhtsgefühl war es, was ihn 
und feine Freunde felbft gegen die liberalen Korpphäen für die Regierung bei der 
Wechſelordnung auftreten ließ, bei welchem Gefege der Fabrik- und Handelsſtand 
Ales feinem Intereffe dienend zu machen geſtrebt. Bei dem vielangefochtenen 
Gefege über Schuldhaft, gegen welches die Deputation fih mit Entfhiedenbeit 
ausgefprochen, hatte der Königl. Commiffar Dr. Einert, einer der geiftreichiten 
Männer unter allen Commiffaren, welche bei diefem Landtage auf der Regierungs: 
bank faßen, eine Vertbeidigung für den Entwurf unternommen, weldyer die Ehre 
als das einzig unverdäußerliche Gut des Menfhen ſchildernd, die Kammer mit diefer 
Haft zu verföhnen ſchien; Schaffrath entriß ihm jedoch mittelft einer gründlichen, 
philofophifchen Entgegnung, worin er die Veräußerung der Freiheit zwar als ein 
Recht anerkannte, aber ald Immoralitaͤt fchilderte, den Eindrud wieder. Con— 
fequente Achtung der Freiheit führte ihn auch bei dem Gefege Über das Scyiede: 
mannsinftitut auf die Seite des Juſtizminiſters, welcher den Zwang mög: 
lichſt zu vermeiden fuchte. Mit Entfciedenheit griff er die Bureaukratie, das 
Streben des Zuvieltegierens, die Marimen der Verwaltungsjufliz an, und brachte 
die von der Kammer aud angenommenen Motionen auf Durhführung der 
Trennung der Verwaltungsjuftiz von der Verwaltung. Beim Budget war er 
zurüdhaltend mit Bewilligungen und insbefondere gegen alle Vertrauensvota ein- 
genommen, was ihn manchmal auch gegen feinen Freund Henfel II., als Mitglied 
der Finanzdeputation, in Oppofition brachte. Selbft das Militairbudget blieb 
nicht unangefohten von ihm; er rügte fcharf die Langſamkeit der Appellationss 
gerichte in ihren Entfcheidungen, das Syſtem der Eifenbahnverwaltungen, und 
fo ließen ſich noch viele Glanzpunkte feiner parlamentarifhen IThätigkeit anführen. 
Zu vergeffen ift unter diefen aber am wenigflen feine Rede gegen Deren v. Thielau 
bei der Frage, ob die Adreffe auf die Thronrede beizulegen oder zu überreichen 
fei. Unftreitig war es neben der über die Gompetenzgrenzen der Minifter in 
kirchlichen Angelegenheiten gehaltenen die beite und eindrudsvollfte Rede, bie 
v. Zhielau gehalten. Ihr Eindrud auf die Kammer war unverkennbar; die Logifche 
Schärfe des nachfolgenden Redners, Schaffrath, zerriß ihn jedoch in taufend Stüdchen. 
Daß er hier den Sieg der Kiberalen gewann, wird ihm Niemand beftreiten. Damals 
war ein Wendepunkt der Parteien, die nun entfchiedener gegenüber traten. v. Thielau 
batte eine Separatadreffe im Auftrage einiger Laufiger ritterfchaftlicher und bäuerlicher 
Stände am Hofe mittelft einer Rede vorgetragen, welche die Beltrebungen ber 
Kammer felbft anzugreifen ſchien. Um fo bedeutungsvoller war jener Sieg. Als 
Mitglied der vierten Deputation hat er mehrere fehr wichtige Arbeiten geliefert, 
welche alle ruͤhmliches Zeugniß von feiner Wiſſenſchaftlichkeit, Gründlichkeit und 
Schärfe des Urtheild ablegen, fo der Bericht über Vereidung des Militairs auf 
die Verfafjungsurkunde, der durch fait alle deutiche Zeitungen gegangene Bericht 
über die Wiener Conferenzbefchlüffe, über die Beſchwerde eines Dresdener Arztes 
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gegen das Juſtizminiſterium u. f. w. Es ift ihm nicht ſchwer gefallen, auch feine 
Gegner zur WUnerkennung und Achtung feiner Fähigkeiten, feines Wiffens zu 
yoingen, nicht aber läßt fich behaupten, daß er einen dauernden Einfluß auf die 
Kammer oder große Zuneigung fih zu verfhaffen gewußt; die oft kategoriſche 
Beftimmeheit feiner Erörterung, die abfprechende Entfciedenheit feines Satzes ift 
nicht geeignet zu gewinnen, und Mienen und Geftitulationen, welde feine Wider: 
legungen ſchwacher Meinungen einzelner Gegner begleiten und unterftügen, machen 
feine Worte noch rauher und verlegender, als fie gemeint fein mögen. 

Karl Guſtav Adelbert von Weiffenbach, wurde am 8. December 1797 
geboren zu Dresden, wo fein Vater als Geheimer Legationsrach angeftellt war. 
Die Neigung des Vaters für Mineralogie und Bergkunde pflanzte fih in ver: 
färftem Mafitabe auf den Sohn über. Die große, nah dem Werner'ſchen 
Softem geordnete Mineralienfammlung im elterlihen Haufe gab diefer Neigung 
willkommene Nahrung. Der vortrefflihe Privatunterricht erftredte fi auch auf 
die Mathematik, in welcher der Knabe die überrafchendften Fortſchritte machte, 
weil man ihm fagte, daf die fchwierige MWiffenfchaft für den Bergbau unentbehrlich 
fi. Er war im jeder Beziehung volllommen vorbereitet, als er 1813, in dem 
für Sachen fo ſchweren Kriegsjahre, die Bergakademie in Breiberg bezog. Dort 
gehörte er bald zu Werners Lieblingsfhülern und erwarb ſich bei feinen Vorgefegten 
ein ſolches Vertrauen, daß man ihn als achtzehnjährigen Studenten mit geognos 
flifhen Unterfuhungen in Sadhfen und den Machbarländern beauftragte. Kine 
dieſer Aufgaben führte ihn nad dem Thüringer Walde, den er zum größten Theil 
bereifte und geognoſtiſch unterſuchte. Im Herbft 1817 vertaufchte er Freiberg mit 
Leipzig, um dort die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Mit diefem für ihn ganz 
neuen Gegenftande eifrig befhäftigt, fand er doc Zeit, den philofophifchen und 
naturwiffenfchaftlihen Doktrinen eine fruchtbringende Aufmerkfamteit zu widmen 
und einem Eleineren Kreife von Breunden Vorträge Über Geognofie und Drpktos 
gnofie zu halten. Im Herbſt beftand cr die juriftiiche Prüfung glänzend und 
trat bald darauf als Affeffor im Bergamte Freiberg ein, mit welcher Stelle ſich 
die Beauffichtigung der dortigen bergafademifchen Sammlungen verband. Er konnte 
auf diefe Weiſe Praris und Theorie mit einander verbinden, wiſſenſchaftlich fort⸗ 
arbeiten und an dem Gebeihen feines Lieblingsfachs durch bergmännifhe Aus— 
führungen thatſaͤchlich mitwirten. Man verdantt ihm eine Katalogifirung der 
mineralogifchen Sammlungen, bei der er alle neueren Forfhungen und namentlich 
die Erpftallographifchen Beſtimmungen gemwiffenhaft benutzte. 1824 wurde er zum 
Bergmeifter in Johanngeorgenftadt ernannt, blieb jedoch nur kurze Zeit, da er von 
dem Dberberghauptmann von Herder zu deſſen Begleiter auf einer technifch:wiffen, 
fhaftlihen Reife dur einen Theil von Deutfchland, die Niederlande und Frank: 
reich auserfehen wurde. Nach feiner Rückkehr erhielt er die Stelle eines Bergs 
meifterö in Freiberg. Die zehn Jahre, die er in diefer Stelle bis 1836 verlebte, 
find für den fächfifchen Bergbau folgenreih geworden. Unter den vielen Vers 
befferungen, die er anregte, nennen wir den jegt in der Ausführung begriffenen 
tiefen Stolln bei Rothihönberg, zu dem der erſte Plan von ihm ausging. 
Bitter empfand er, daß Lörperliche Leiden ihn vielfach hemmten. Der Ein« 
fluß des rauhen Klima’s und die Anftrengung feines mühevollen Berufs zogen 
ibm ſchon 1832 eine Brufl- und Luftröhrenentzündung zu, deren tödlichen Verlauf 
nur eine Veränderung des MWohnorts hemmen konnte. Auch dieſe gezwungene 
Mufe wurde nugbringend, denn er benugte fie, um in Dresden eine Schrift: 
„Sachfens Bergbau, nationalöfonomifc betrachtet,” auszjuarbeiten. In den nädhften 
Jahren Eehrte fein Uebel zurüd, und ein zweimaliger Gebraud; des Bades Kreuth 
bi Zegernfee ftellte ihn nicht ganz wieder her. Er gab daher dem Rathe ber 
Lerzte nach und fuchte eine Anftellung in Dresden, die ihm vorläufig in der dritten 
Abtheilung des Minifteriums des Innern gegeben wurde. Man wies ihm dort 
de in das Gebiet der Induftrie, Nationatötonomie und politifhen Rechnenkunſt 
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einſchlagenden Gegenſtaͤnde zu. Spaͤter arbeitete er einige Zeit in der Kommiſſion 
für Sttaf⸗ und Verſorganſtalten, bis er 1840 definitiv als Geheimer Regierungss 
rath in das Minifterium des Innern trat. Er befam die Abtheilung für Handel 
und Gewerbe zugewiefen und bethätigte eine foldye richtige Auffaffung feines 
[hwierigen Wirkungskreifes, daß die Induſtrie ihm fehr viel ſchuldet. Die tech— 
nifhen Lehranftalten waren ihm befonders anvertraut, und was er hier that, wird 
die Zukunft nody zeigen. Die Regelung des Maß» und Gewichtsſyſtems war in 
der lebten Zeit ganz in feine Hand gelegt, und er war ed auch, der das neue 
Geſetz bei dem diesjährigen Landtage unter allfeitiger Anerkennung beider Kammern 
vertrat. Diefe Thärigkeit follte feine legte fein. Durd häuslichen Kummer tief 
gebeugt — er hatte im Februar den legten von drei Söhnen verloren — wurde 
er von einem gaftrifchen Bieber befallen und ftarb am 27. Juni d. 5. 

Leopold Trattinnid, Unter den öfterreichifhen Naturforfchern nimmt Leo⸗ 
pold T. eine der geachtetiten Stellungen ein. Geboren im Jahre 1764, ftudirte 
er anfangs die Rechte, ging dann zur Arzneiwiffenfchaft über und gewann bei feinen 
Studien eine ſolche Vorliebe für die Botanik, daß er ihr fortan ausſchließlich ſich 
widmete. Ein bedeutendes Vermögen, das ihm won väterlicher Seite zugefommen 
war, gab ihm die Mittel, feinem Lieblingsfache die größte Thätigkeit zu weihen. 
Er opferte der Botanik dieſes Vermögen ganz, fhon zufrieden, daß fein Streben 
in den fleineren Kreifen der gelehrten Naturfreunde Anerkennung fand und auch von 
der Regierung nicht unbemerkt blieb. Won ber lepteren wurde er 1808 zum Kuſtos 
der vereinigten k. k. Dofnaturalienkabinette ernannt, in welcher Stellung er bis 
zu dem Tode des Kaifers Franz I. blieb, worauf fein hohes Alter feine Penfionirung 
und Erfegung durch Profeffor von Endlicher veranlaßte. In diefer Stellung wirkte 
er mit feiner oft bewährten Uneigennügigkeit, indem er unter Anderm fein eigenes 
bedeutendes Herbarium dem Kabinet einverleibte. ine glei angenehme und ge: 
deihliche Beſchaͤftigung war ihm der Briefwechfel, den er fünfundfunfzig Jahre hin: 
duch mit Notabilitäten der Naturforfcher aller Nationen, mit einem 4. von Hum⸗ 
bolde, Perfoon, Willdenow, de Gandolle, Martius, Haller, Brown, Smith u. ſ. w. 
führte. Seine Haͤuslichkeit geftaltere ſich bald glüdlih, bald unbefriedigend. Einer 
eriten glücklichen Ehe folgte ein Bund, der ihm vielfahe Schmerzen brachte, für 
die eine dritte, im hohen Alter, 1829, ihm angetraute Gattin ihn wieder entfchädigte. 
Seine fchriftitellerifche Thätigkeit erfireddt fi über den langen Zeitraum von 1790 
bis 1843, gewiß eine lange Wirkfamkeit, wie fie nur ſehr Wenigen befchieden fein 
dürfte. Sein erſtes Werk war die: „Spftematifche Abhandlung der ganzen Natur: 
wiſſenſchaft,“ fein legtes die „Schule der blühenden Natur, oder Afthetifch = philo⸗ 
fophifche Abhandlungen für Gartenfreunde.” Außerdem nennen wir: ‚Flora austriaca 
sicea,“ „Thesaurus botanicus,‘‘ ‚„Genera nova plantarum iconibus observationibus- 
que illustrata,‘ „‚Genera plantarum methode naturali disposita,‘‘ Synodus bota- 
niea, omnes familias, genera etc, plantarum illustrans,‘“ und unter den beutich 
geichriebenen Werken: „Die efbaren Schwämme des öfterreichifchen Kaiſerthums,“ 
in zwei Auflagen erfchienen, „Botaniſches Taſchenbuch, oder Konfervatorium aller 
Refultate, Ideen und Unfichten aus dem ganzen Gebiete der Gewaͤchskunde,“ „Neue 
Arten von Pelargonien deutfchen Urfprungs” (im Berein mit Klier 1824 — 1835 
herausgegeben), 6 Bände in 8. mit 264 Eol. Tafeln, „Verſuche in der kontem⸗ 
plativen Botanik, oder geiftige und gemüthliche Unterfuhungen in den Gebieten det 
blühenden Natur” x. X. hatte mehrmals die Freude, daß Naturforfcher merk: 
würdigen Pflanzen feinen Namen betlegten, um das Andenken des bewährten Mannes 
auf die Nachwelt zu bringen. So nannte Willdenomw eine neue Pflanze ihm zu Ehren 
Trattinickia, und Perfoon taufte eine feinen eigenen Namen führende Gattung nad) T. um, 
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Deutfchland feit 1842. Die gegenwärtige Lage Deutfchlands, die Vielen 
als gefahrdrohend, Manchem von den Aufßerfien Parteien als verzweifelt erſcheint, 
wird ſich ruhiger und richtiger würdigen laffen, wenn man einen Blick rüdwärts 


mwirft und überfhaut, was feit 1815 in einunddreifig WBriedensjahren bei ung ges 


worden ift. Bis zur Stiftung des deutfchen Zollvereins, die im unferer Geſchichte 
Epoche macht, laſſen fich zwei Perioden unterfcheiden. Die eine, frühefte, von 1815 
bis 1828 etwa reichend, enthält die eriten Kämpfe um Aufnahme des Eonititus 
tionellen Prinzips im deutfchen Staatsleben. Die Parteien, die ſich aus der theils 
nahmlofen Mafje abfondern, ſind überaus heftig, zu keiner Verftändigung geneigt, 
über fich felbft und mehr noch über das Mefen der Gegner unklar. Unter der 
Partei des Fortſchritts ift das revolutionaice Element vorherrfhend. Bonapartis 
fifhe Reminiscenzen im Süden und myſtiſch-deutſchthuͤmelnde Gedanken im Norden 
vergefellfchaften fi) zu einem Bunde, der auf der andern Seite in der bureaus 
ttatiſch⸗ abſolutiſtiſchen Partei, die keine Regung dulden will, als die von oben 
berab befohlene oder conzeffionirte, fein entiprechendes Ertrem findet. Die Bundess 
befhlüffe von 1819 machen dem cffenen Kampfe ein Ende, und es beginnen tras 
gitomifhe Verſchwoͤrungen, mit zwanzigjaͤhrigen Studenten zu Leitern, eine unbeils 
volle Nahäffung des Karbonarismus, die dem Argwohn der Megierenden immer 
mehr Nahrung giebt und zu Maßregeln führt, welche das noch fo junge öffentliche 
Leben faft ganz erftiden. Die einzige Frucht diefer Periode find die Verfaffungen, 
die ih Naffau, Weimar, Heffen- Darmftadt, Baden, Würtemberg und Baiern 
geben. Die zweite Periode erfüllt in Folge der Julitage eine Reibe von Aufe 
känden und unruhigen Bewegungen. Kaffel, Dresden, Btaunſchweig und" viele 
andere Städte fehen tumultuarifche Auftritte, den ernfteften Göttingen, wo die für 
einige Tage fiegreihen Aufrührer von einer Mevolutionirung des ganzen Deutſch⸗ 
lands reden. Diefe wilden Auftritte verleihen der liberalen Partei einen revolutios 
nairen Charakter, den die große Mehrzahl derfelden bereits nicht mehr hat. Immer 
bleibt aber wahr, daß mehre der damaligen Eonftitutionellen Führer mit der braus 
fenden Jugend Eokettirten und in ihr Illuſionen nährten, die fie fpäter nur zu 
tbeuer bezahlen mußte. Auch diefe Gäbrung wird durch Bundesbefhlüffe (vom 
28, Juni und 5. Juli 1832) in das Dunkel zurüdgedrängt, aus dem fie mit 
dem Frankfurter Attentat hervorbriht. Dem Mißlingen des tollkühnen Unters 
nehmens folgen Repreffiomaßregeln, am ſchwerſten auf der Preffe und den Unis 
verfitäten laftend. Zum Glüd gelingt es aber dieſes Mal der Partei der Abfos 
lutiſten nicht, den Regierungsbefhlüffen den Stempel ihres Haſſes aufzudrüden, 
vielmeht bleibe auf diefee Seite das Beftreben vorherrſchend, die berechtigten 
Boltswünfche zu befriedigen, und wenn einzelne Konzeffionen vermieden werden, fo 
geihieht e8, weil man von der aufzeregten Stimmung einen Mißbraudy derfelben 
befürchtet. Zu den Berfaffungen der einzelnen Staaten kommen a blos neue 
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hinzu, in Sachſen, Heffen:Kaffel, Hannover, Braunfhweig, Schwarzburg-Sonders⸗ 
haufen, fondern es wird aud im ganzen weftlihen Deutfhland in Eonflitutionellem 
Sinne reformirt. Diefen beiden Perioden unferer neueſten Geſchichte find zwei 
Erfheinungen eigenthuͤmlich: die eine, daß die Parteien auf die Staatsform alles 
Gewicht legen und von dem vollftändigen Siege ihrer Ideen die Zeit allgemeinen 
Glücks datiren, die andere, daß Die deutfche Bewegung völlig unfeldftitändig ift 
und fih an fremde Staaten anlehnt, namentlih an Frankreich. Ob Billele oder 
Martignac Minifter wird, ob die Republikaner bei St. Mery fiegen, Lyon der 
detadyirten Forts Herr wird, gilt für Deutſchlands Schidfal als entfcheidend, eine 
Rede Odilon Barrot’s ift ein Ereigniß, ein Schlagwort, das ein franzöfifches Op: 
pofitionsmitglied den Miniftern entgegenwirft, findet in Deutfhland faft ein ſtaͤrkeres 
Echo, als jenfeits der Vogefen. In diefer Unfelbftitändigkeit metteifern die Abſo— 
lutiften mit ihren Gegenfüßleen. Der Sieg vom Trocadero wird in hundert 
deutſchen Städten, in taufend Schloͤſſern gefeiert, als fei er das Merk deutfcher 
Waffen, und man fcheut fih nicht, in allen Gaffen zu verfünden, daß Rußland 
der natürliche Verbündete Deutfchlands fei. Die dritte Periode, in der wir uns 
jegt bewegen, eröffnet das großartige Werk des verftorbenen Königs von Preußen, 
‚ber deutfche Zollverein. Das ftärkite Gefühl, das in der deutfhen Nation lebt, 
der Drang nad) Einheit, findet dadurch feine Befriedigung, der Revolution find 
fortan Ihüren und Thore verfhloffen, denn Preußen hat im Berein mit den fon» 
ſtitutionellen Königen und Fürften des Südens und Weſtens eine Reform im 
Großen ausgeführt und eine der Verheifungen der Bundesakte verwirkliht. Das 
nationale Bewußtſein erſtarkt merklich, die Sympathien für das Ausland ver: 
ſchwinden. Rußland verliert durch das Lager von Kalifh, das den preußifchen 
MWaffenbrüdern die nordifchen Helden in ihrer wahren Geftalt zeigt, durch feine 
Örenzfperre, feine furchtbaren Maßregeln gegen die Polen, feine Verfolgung der 
katholiſchen Religion, faft alle Anhänger bdieffeits des Miemens; Frankreich finkt 
durch rein materieile Beftrebungen in der Achtung der Deutfchen und erwedt 1840 
durch feine Prahlereien einen Haß, der ſich aller Drten gleich fhark zeigt. Welch 
ein Abſtand zwifhen 1830, als Hunderte von Deutfchen in die franzöfifche Fremden- 
legion traten, um ihr Vaterland zu befämpfen, und 1840, wo die deutfchen Fluͤcht⸗ 
linge in Paris den flaunenden Franzofen erklären, fie würden im Fall eines Kriegs 
in das erfte das befte preußifche Regiment als Freiwillige eintreten! Gewiß, 
dem Berftocteften muß Elar werden, daß diefe fo erfreuliche Umgeflaltung beiden 
Theilen zugefehrieben werden mußte, den Regierungen, die von der Bahn ber 
Reaktion zu zeitgemäßen Reformen übergingen, wie ben Bevölkerungen, die den 
theoretifhen Träumereien den Rüden zukehrten, um fid an den beftehenden Zus 
fländen mit Liebe zu betheiligen, Fragt man nad) den bereits ins Leben getretenen 
Refultaten der Jahte von 1830 an, fo zeigt fih, außer der ſchon erwähnten Vermeh⸗ 
zung der Eonftitutionellen Staaten duch Sachſen, Heffen:Kaffel, Hannover, Braun: 
ſchweig, Sondershaufen, Befreiung des Bauernftandes durch Ablöfung der Frohnden und 
Laſten, Mündigerklärung des Bürgerftandes durch Städteordnungen, Gleichſtellung 
der Staatsbürger durch Abſchaffung des Lehnsweiens und der Ritterpeivilegien, 
außerdem manche durchgreifende Verbefferungen in der Gefeßgebung, neue Krimis 
nalgefegbücher, die bios im der Beurtheilung der politifchen Werbrechen hinter den 
Forderungen der Zeit zurüdbleiben, Poftordnungen, Wechſelordnungen, Civilftaate: 
bienergefege, neue Jagdgeſetze, endlich viele Verbefferungen in der von der Juſtiz 
getrennten Verwaltung, freilid) auf diefem Felde auch ein gefteigertes Beſtreben, fo 
viel als möglich als zur Kompetenz der Verwaltung gehörig herbeizuziehen und zu 
viel zu regieren. So viel ift aber gewiß, daß diefe Reihe von Verbefferungen, 
fo wenig fie der einen Partei ein Recht geben würde, nun von ihren Thaten aus— 
zuruben und weitere Reformen dem nachwachfenden Geſchlecht zu überlaffen, eben 
fo wenig der andern Partei die Befugniß einräumt, von Stillftand zu reden oder 
gar eine Anklage auf Reaktion zu erheben. Die Reaktion war da, als man übers 
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haupt die Berechtigung des Volks, nad Lonftitutionellen Grundfägen regiert zu 
werden , leugnete oder auch als verbrecherifch betrachtete, konftitutionell und revos 
lutionait für gleichbedeutend hielt; die Reaktion ift nicht mehr da, feit das Be: 
dürfniß der Reform allfeitig anerkannt wird und nur noch darüber Streit ift, ob 
der Fortfchrite im Intereffe des Vaterlandes ein gemäßigter oder raſcher fein muß. 
In diefer dritten Periode, der Zeit der Reform, muß man indeffen zwei traurige 
Ereigniffe als -gefegwidrig und darum reaktionair bezeichnen, die Aufhebung der 
Verfaffung von Hannover durh das Patent vom 5. Juli 1837 und das in 
daffelbe Jahr fallende Verfahren Preußens gegen den Erzbifhof von Köln. Das 
legte Unrecht, über das leider ein großer Theil der Proteftanten frohlodte, wurde 
durch den jest regierenden König von Preußen wieder gutgemacht, das erfte hat 
nicht gefühnt werden können, da der deutfche Bundestag in diefer „innern Angele— 
genheit“ ſich infompetent erklärte. Beide Ereigniffe erwiefen ſich als fehr folgenreich. 
Das Patent gab der liberalen Partei in allen ihren Schattirungen einen Bereini: 
gungspunft in den Vereinen für die Göttinger Sieben, die Sache des Erzbifchofs 
rief eine ultramontane Bewegung hervor, die das Banner der Unduldfamkeit mit 
einer in dieſem Jahrhundert kaum glaublihen Konfequenz entfaltete und fo zu 
einem Ruͤckſchlag führen mußte, der ſich neuerdings im Deutfhkatholizismus kon: 
jentrirte. Als drittes wichtigftes Ereigniß nennen wir den Tod des Königs Fries 
drich Wilhelm IH. von Preußen (7. Zuni 1840), As der Sarg des guten 
Königs in die Gruft gefenft wurde, tobte noch das Kriegsgefchrei der Franzofen, 
und man blickte daher mit doppelt gefpannter Erwartung auf den Nachfolger. 
Dem nun abberufenen Greife, der fein Volk durch fchlimme Tage zu dem Ruhme 
der Freibeitskriege geführt, hatte man nicht verargt, daß er die befchloffene Ver: 
faffungsveränderung aus Bedenklichkeit im viel geringerem Maßſtabe in das Leben 
treten ließ, für Reichsſtaͤnde Provinzialftände mit beſchraͤnktem Wirkungskreife gab, 
an dem Beftehenden, wo die Mängel audy Elar zu Tage lagen, nicht zu rütteln 
wagte; von dem jugendlichen Nachfolger erwartete man um fo mehr ein Eräftiges 
Einfhreiten, ald man ihn als geiftreih und hochbegabt Fannte. Gleich der Hulbdi: 
gungslandtag von Königsberg brachte diefe Stimmung zu Tage. Der Landtag, 
dr nah uralter Sitte um Beltdtigung der Landesprivilegien einkommen durfte, 
nannte als folche die durch das Gefes vom 23. Mai 1815 gewährte Volksrepraͤ— 
fentation und bat um deren Einführung. Lautete die Antwort auch ablehnen, 
fo ift diefes Verlangen doch ſtets wiedergefehrt und bildet den Angelpunft, um den 
das Öffentliche Leben Preußens fich bewegt. Won dem Zeitpunfte an, deffen nähere 
Schilderung die Aufgabe diefes Auffages ift, wiederholte fih das Verlangen nad) 
einer Verfaffung bei jeder Sigung der Provinzialftände. Unter den alten Landes: 
teilen waren es Oſtpreußen, zulegt auch Schlefien und bedingungsmeife Pommern, die 
den Wunſch nad einer Reichsverfaſſung ausſprachen, von’ den neuen Provinzen die 
Rheinlande und Pofen. Im Ganzen zeigte ſich unter den Provinzialftänden eine 
geringe Uebereinftimmung, denn wie man in Oftpreußen für unbedingte Handels— 
freiheit war, am Rhein für unbedingten Handelsfhug, verwarfen Sachſen und 
Pommern die von Rheinland, Schlefin, Pofen und Oſtpreußen geforderte Preß— 
freiheit, wollte man in der Mark u. f. mw. eine Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
die in andern Provinzen für ein Lebenselement der ftändifhen Vertretung erklärt 
wurde. Unferer Anficht nach liegt gerade in diefer, nad Provinzen gefonderten 
Meinungsverfchiedenheit die ftärkfte Aufforderung für die Regierung, die einzelnen 
Repräfentationen in eine Landesvertretung zufammenzufaffen. In den wichtigften, 
dem allgemeinen Intereffe nahe ftehenden Dingen ift feine befriedigende, gemein: 
ſchaftliche Gefeggebung möglich, wenn z. B., wie gefchehen ift, hier ein neues Ehes 
Iheidungsgefeg verworfen, dort bevorwortet wird, die einen Stände die Prügelftrafe 
ganz, die andern nur bei Kriminalverbrehen, noch andere gar nicht abgeſchafft 
wiffen wollen, die Emancipation der Juden hier warme Freunde, dort entfchiedene 
Gegner findet. Eine Ausgleihung folder diametralen a a eine 
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allgemeine Vertretung am leichteften, da bei diefer fchon das Beifammenfein bie 
Aufforderung bringt, fih dem Allgemeinen, dem Staatöganzen unterzuordnen, 
während die Spaltung in Provinzen den Sonderintereffen Aufmunterung giebt. 
Daß die Verfaffungsfrage zulegt im Sinne des Fortfchritts gelöft werden wird, 
unterliegt wohl feinem Zweifel. Die immer wieder auftaudyenden Gerüchte, daf 
eine Berfaffung bereit liege, daß fie im Staatsrath, im Minifterium beratben 
werde, deuten wenigitens darauf bin, daß man fid in den hoͤchſten Kreifen mit der 
wichtigen Frage andauernd befchäftigt. Den größten Halt fanden die Verfaffungs- 
hoffnungen, als 1842 die ftändifhen Ausfhüffe nach Berlin berufen wurden, um 
ürer den Bau von Eifenbahnen, einen Steuererlaß u. A. m. zu berathen. Diefes 
Mut war die Hoffnung eine voreilige. Die Verfammlung wurde angemiefen, ſich 
fireng an die Regierungsvorlagen zu halten, und man bielt diefe Weifung fo fon 
fequent feft, daß der Vorfchlag eines Mitgliedes, dem König für die Berufung der 
Ausfhüffe den Dank der Verſammlung darzubringen, als ordnungswidrig zurück— 
gewiefen wurde. An die verfprochenen Reichsſtaͤnde wurde nur einmal fruchtlos 
erinnert. Kine zweite Berufung ift feitdem nicht erfolgt, obaleich die Provinzials 
ftände des verfloffenen Jabres eine Weiterbildung der Verfaffung durch die vers 
einigten Ausſchuͤſſe mehrfach beantragten. Die Verfaffungsfrage ift in der jüngften 
Zeit durch die Errichtung einer Bank abermals zur Sprache gekommen. Aus 
einem königlichen Erlaffe, den die preufifchen Zeitungen veröffentlicht haben, gebt 
bervor, daß zwei Mitglieder der Kommiſſion der Anſicht waren, die Errichtung einer 
Bank mit dem Recht, Papiergeld auszugeben, unterliege dem Gefeg vom 5. Januar 
1820, wonad Anleihen nur mit Bewilligung der Neichsftände gemacht werden, 
und deshalb austraten, weil bie reichsftändifhe Zuftimmung bier fehlte. 
Deutfhlands Äußere — lieferten im Vergleich zu andern Staaten 
nur unguͤnſtige Ergebniſſe. Während Frankreich in Afrika ein großes Reich ges 
wonnen, in Oceanien feine Flagge aufgepflanzt hat, während England in Oftindien 
zu großer Befisvermehrung gelangt ift, während Rußland in Afien die Khanate 
Erivan und Nacitfhewan und das Paſchalik Akhatzit, in Europa die Mol: 
dau und Wallachei als Bafallenfürftenehümer gewonnen hat, kann Deutfchland 
keines Erwerbs fi rühmen. Die übrigen Großmaͤchte haben ihre Kräfte vermehrt, 
ihre Deere in firgreihen Schlachten geübt, nur wir allein ftehen auf dem alten 
Punkte und haben kein Loth Pulver verbrannt, wenn man die leichten Siege der 
Deiterreicher in Italien und jest die Kämpfe in Galizien nicht in Rechnung bringt. 
Unfere geograpbifhe Lage bringt dies fo mit fi, zum Theil aud der Umftand, 
daß wir keine mächtige Flotte befigen und auch in langer Zeit nody nicht befigen 
werden. Die preußiſche „Amazone,“ die unter dem Kommando bänifher Offiziere 
tinige Uebungsfanrten gemacht hat, ift auf den nordifchen Meeren unfer einziges 
Kriegsfhiff von einiger Bedeutung, dagegen bat Deiterreih im mittelländifchen 
Meer geraufchlos eine Flotte geihaffen, die dem Zweck, den dortigen Seehandel zu 
beihäüsen, vollkommen genügt und im Fall eines Kriegs aus dem unvergleicylichen 
Arena von Venedig bedeutend verftärkt werden könnte. Bei der Beſchießung von 
Er Jean d'Acre haben öfterreichifche Kriegsſchiffe mitgewirkt, und ein oͤſterreichiſcher 
Seeheld, Erzherzog Friedrich, ift in die feindlichen Werke zuerft eingedrungen. 
Die vermehrte Wichtigkeit des Handels hat inzwiſchen in neuefter Zeit den Ruf 
nad einer Kriegsflotte erzrugt, und eine Zeit lang ifl eine Art künftlicher Auf: 
regung durch das deutiche Binnenland gezogen. Zur Zeit hat dies aufgehört, da 
dınn doch das Bewußtſein gefommen ift, daß eine Kriegsflotte nicht fobald hervor: 
gezaubert werden kann, und der patriotifhen WBegeifterung viel praftifchere und 
wichtigere Dinge fi darbieten, als eine dem Reiche der Träume angehörende Sees 
macht. Unter den einzelnen Grenzen bat die Mordoftgrenze in Folge des legten 
polnifhen Aufftandes die Aufmerkfamkeit am meiften auf ſich gezogen. Während 
1330 der Herd der Bewegung im ruffifchen Polen war, Pofen und Galizien blos 
bülfreihe Hand leiſteten, das legte fogar mit einer geroiffen Lauheit, hat ſich diefes 
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Mal das Verhaͤltniß umgekehrt geftellt: das Königreich ift ungeachtet eines von 
preufifhem Boden aus unternommenen Einfalls ruhig geblieben, und Galizien und 
Polen find im Kampf vorangetreten. Das Ergebniß it bekannt: In Pofen 
wurden die Verfchworenen in dem Augenblide verhaftet, als fie loszuſchlagen ges 
daten, in Galizien, wo der wirkliche Ausbruch flattfand, warf fih der Bauer 
auf den Edelmann ımd raͤchte an ihm taufendjährige Unbill. ine aͤhnliche Spals 
tung zwifchen den beiden Ständen des Volks kam aud) in Pofen zu Zage und 
fann für die Polen nicht anders als ominös fein. Mur will man behaupten, 
daß diefe Zerfegung Deutſchland nicht zu qut kommen werde. Zum Beweife vers 
weiſt man auf den Kaifer aller Reuffen, der bei feinem legten Beſuche in Warfhau 
ein Vertrauen zu den Polen zur Schau trug, das auf das ritterlich gefinnte 
Volk feinen Eindruck nicht verfehlen wird, ferner auf die ruffifhen Sympathien, 
die urplöglih unter dem durd Niederlagen und Verhaftungen gezehnteten Adel 
Galiziens und Pofens ſich zeigen. Es ift wieder das alte Geipenft des Pauflae 
wismus, das bald hier, bald dort auftaucht, von Kinigen befpöttelt, von Andern 
übertrieben gefuͤrchtet als der Vorbote eines flawifchen Voͤlkerſturms gegen die 
germanifchen Kulturflaaten. An der Meftgrenze, deren Bewaffnung bisher die eins 
seinen Staaten, namentli Preußen und Baiern übernommen hatten, rief ber 
Kriegslärm von 1840 endlich die Ihätigkeit der Bundesbehörde wach. Man fhritt 
nun zur Befeltigung von Ulm und Raſtatt, womit bis jest rüflig fortgefahren 
wird. Diefe lange Saͤumigkeit bat dem Bundestage die bitterften Vorwürfe zus 
gezogen, wobei man freilich überfieht, daß der Nutzen der Feftungen Überhaupt fehr 
fragtih iſt, ſeitdem Garnot und Mapoleon den großen Krieg erfunden baben, 
Belgien, einft mit dem ftammverwandten Holland jur Vormauer Deutfchlande 
gegen Frankreich beftimmt, behauptete in den legten Jahren zwifchen beiden Staaten 
eine neutrale und zugleich freundfchaftlihe Haltung, die ihm wahrſcheinlich arı 
dienlichſten erfcheint, um von beiden fo viel Handelsvortbeile als moͤglich zu erlangen. 
Wir fommen auf diefen Gegenftand bei der Darftellung der deutfchen Handelsverbältniffe 
zuruck. Die ernflefte Verwicklung droht in Schleswig: Holftein, deffen Herzog ale 
König von Dänemark Oberhaupt eines Staates ift, deffen Intereffen den deutſchen 
in vielen Punkten feindlich begegnen. Schleswig: Dolftein Elagte über die Beein—⸗ 
traͤchtigung feiner Nationalität, über die Verſuche, das Land zu banifirgn. Das 
deutſche Mititair, ſtatt ein eigenes Kontingent zu bilden, war dem banifchen fo 
einverleibt worden, daß felbft die an den deutfchen Urfprung erinnernden Namen 
vetſchwanden; die deutichen Bundestruppen wurden die listen Bataillons der daͤ— 
nifhen Armee, mußten dänifhe Kokarden tragen, zu bdänifhen Fahnen ſchwoͤren 
und dänifhem Kommandowort folgen; man führte fie nah wie vor Über die 
deutfhen Bundesgrenzen und zwang bolfteinifhe Männer auf dänifhen Seeſchiffen 
unter geaufamer Behandlung zu hartem Dienft. Alte daͤniſchen Stimmfuͤhrer und 
Journale proflamirten ein „Dänemark bis zur Eider,” die Beſtallungen, die in 
Holſtein endlich deutich ausgefertigt wurden, blieben in Schleswig dänifh, nad wie 
vor hatten Forftbeamte und. andere Staatsdiener nach Kopenhagen zu wandern, 
um dort in dänifcher Sprache ihre Prüfungen zu befteben, und die Einführung 
des Reichsbankgeldes, defjen Annahme aber mit feltener Cinmütbigkeit dermeigert 
wurde, follte auch die deutfchen Landesmünzen nady und nady verdrangen. Schles⸗ 
wig-Holitein forderte dieſen dänifhen Anmaßungen gegenüber die Vereinigung der 
Herzogthͤmer und die Verbindung derfelben durh eine Etändefammer, Die 
gänzlihe Trennung der beiden Propinzen in allen Verwaltungsfächrrn von Däne: 
mark, deutſche Mechrspflege und deutſches Heerweſen. Beide getrennte Standes 
kammern und zahlreiche Volksverfammlungen wiederholten Ddiefe Forderungen von 
Jahr zu Jahr, feit aber mit einer männlihen Ruhe, der die Haltung der dänifchen 
Infeln keineswegs entſprach. Die Spmpathien der Dänen find einer andern Rich⸗ 
tung zugewandt. Durch die Lostrennung von Norwegen ifolirt, wuͤnſcht das 
feine Land eine Vereinigung, oder mindeftens ein fehr enges Bündniß der drei 
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nordifchen Reiche, und möchte bdiefer neuen Galmarifhen Union gern bie brei 
deutſchen Gebietsiheile als Mitgift zubringen. Die Deutfchen werden mit Haß 
beurtheilt, die Bemühungen Schleswig-Holſteins um feine Selbftftändigkeit gelten 
als revolutionair, den gründlichen publiziftifhen Deduktionen eines Dahlmann, 
Ume £ornfen u. X. antwortet man mit wüthenden Schmähungen. Die Ents- 
fheidung liegt in der eröfolgefeage. In einem früheren Artikel (S. die Erbfolge 
in Schleswig:.Holftein B. 1. ©. 138 fly.) wurde nachgewieſen, daß in dem beutfchen 
Gebietstheilen Dänemarks die agnatifche Erbfolge (von Mann zu Mann) gilt, 
während in Dänemark duch das Königsgefeg von 1665 die fognatifche Erbfolge, 
die auch Frauen nicht ausfchlieft, eingeführte wurde. Bei den jegigen Verhält: 
niffen der Eöniglihen Familie muß dies zu einer Trennung der deutfchen und 
dänifchen Gebietstheile führen, denn in Dänemark befigt eine Prinzeffin die naͤchſten 
Erbanfprüche, die als Frau in Schleswig-Holſtein-Lauenburg nicht fuccediren Eann. 
Hier ift der Herzog von Auguftenburg der nächfte Berechtigte. Dänifcher Seite 
beftreitet man dieſes Alles, und es liegen Anträge mehrer dänifcher Provinziallands 
tage vor, die Angelegenheit im Sinne des Königsgefeged zu entfcheiden, wogegen 
die Stände der drei Herzogthuͤmer Verwahrung eingelegt und in den deutfchen 
Ständefammern Braunfchweigs, das die Reihe eröffnete, Baierns, Würtembergs, 
Badens, Sahfens und Hannovers Unterftügung gefunden haben. Das jüngft 
erfchienene, Längft erwartete Eönigliche Dekret kann den Streit nicht entfheiden 
und wird vielmehr den daͤniſchen Anfprüchen vorausfichtlich mehr ſchaden als nügen. 
Das merkwürdige Dokument, zuerft von der „Collegial-Tidende“ mitgetheilt und 
vom 8. Juli 1846 datirt, ſpricht von unklaren und unrichtigen Vorftellungen 
über die Erbfolgeordnung, die bei vielen Unterthanen verbreitet wären und zugleich 
eine bittere Stimmung zwifchen den Bewohnern der verfchiedenen Landestheile hers 
vorgerufen hätten. Es fei deshalb eine genaue Prüfung aller die Erbfolge betref: 
fenden Akten und Dokumente verordnet worden, und als Refultat habe fi Fol: 
gendes ergeben. Die Erbfolge in dem durdy Traktate erworbenen Herzogthum 
Lauenburg und in Schleswig fei unzweifelhaft. In Betreff einzelner (!) Theile 
des Herzogthums SHolftein eriftirten Werhältniffe, die zur Zeit verhinderten, das 
Erbfolgereht mit Beftimmtheit anzugeben, doch würden diefe Hinderniffe bes 
feitigt wgrden. Im vollften MWiderfpruhe damit ſteht die dann folgende Ver— 
fiherung, die Verbindung Schleswigs mit Holftein werde ftets aufrecht erhalten 
bleiben. Die Nechrsgründe, die angedeutet werden, find Ddiefelben, die von den 
Ultradänen bisher ausgebeutet wurden, doch verbindet fih damit die Dinweifung 
auf eine Garantie, die England und Frankreich 1721 übernommen bätten, und 
auf zwei mit NRufland 1767 und 1773 gefchloffene Traktate. Der deutfche 
Bund ift in diefem Dokumente nicht einmal genannt, und doch hat er unzweifel: 
haft das Recht wie die Pflicye, nicht blos Lauenburg und Holitein, die dem deutfchen 
Bunde angehören, ſondern audy das mit, Holftein durd) beſchworene Vertraͤge eng 
verbundene Schleswig zu ſchuͤtzen. 

Zu den aͤußeren Verhaͤltniſſen gehoͤren auch die Beziehungen des Zollvereins zu 
England. England beklagt ſich (ſ. die Note des Grafen Aberdeen an den eng: 
lifhen Gefandten Weftmoreland in Berlin, U. A. 3. von 1845 in den aufer- 
ordentlichen Beilagen zu Nr. 263 und 264), daß der Zollverein die den deutfchen 
Waaren gemachten Zugeftändniffe nicht nur nicht erwiedere, fondern fogar ein noch 
ungünftigeres Verfahren gegen den englifchen Handel beabfichtige. Die Modifikation 
der Korngefege, die Derabfegung der Zölle vom Bauholz auf mehr denn die Hälfte, 
die Aufhebung des Zolls auf ausländifhe Baumwolle, die Minderung der Einfuhr: 
abgaben von den beutfchen Leinen, die freie Zulaffung von gefalzenem Fleiſch, die 
Zurüdnahme der Beſchraͤnkungen binfichtli der freien Ausfuhr von Mafchinen, die 
Zugeftändniffe, die 1842 der deutfchen Schifffahrt gemacht fein — dieſes Alles und 
mehres Andere noch wurde geltend gemacht, um die Anſpruͤche Englands auf Reci- 
procität zu beweifen. Diefe Forderungen Englands, auf das Preußen und Deutfch: 
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land als auf feinen natürlichen Bundesgenoffen gegen Frankreich und Rußland 
Rüdfihe zu nehmen hat, übten auf den legten in Karlsruhe abgehaltenen Kons 
greß der Zollvereinsftaaten ihren Einfluß. Die Anhänger eines confequent durchs 
eführten Schutzzollſyſtems, vertreten durch die füddeutfhen Staaten, denen in diefer 
tsiehung das preußiſche Rheintand unbedingt ſich anſchließt, vermochten mit ihren 
Anträgen nicht durchzudringen, auch in andern Fragen konnte keine Einigung er: 
zielt werden, und die Verhandlungen wurden daher vertagt, um auf einem fpätern 
Kongreß ihre Erledigung zu finden. Mit Belgien ſchloß der Zollverein am 1. Sep: 
tember 1844 einen Dandelsvertrag, der den deutichen Tranſithandel fehr erleichtert 
und fpäter, wenn erit Verträge mit Nordamerika gefchloffen find, den Grund zu 
einem Differentialzolfpftem legen kann. Nah dem Abſchluß diefes Vertrags und 
der Eröffnung der preußifchebelgiihen Eifendbahn verftieg der warmblütige Patriotis— 
mus fich ſchon zu der Hoffnung einer gänzlichen, kommerziellen und politifhen Eis 
nigung. Diefe Taufhung ijt erfannt worden. Belgien wird von Frankreich nicht 
auf dem Buße der Gleichheit behandelt, man fordert von ihm Bergünftigungen mit 
Hinweiſung auf frühere demüthigende Dienflleiltungen, aber Belgien kann Frankreich 
für feine Zeinenproduftion nicht entbehren und würde ſich lieber an dieſen Nachbar 
anfhliefen, ald an uns, wenn die politifhen Bedenken nicht wären. Dem deuts 
ſchen Vertrage mit Belgien war die Abbrehung der Verhandlungen mit Hannover 
vorangegangen. Seiner eigenen Mordfeebäfen beraubt, fah ſich der Zollverein ges 
jwungen, die belgifchen zu benugen. Die in bdiefer Sache gewechſelten Staats: 
fhriften bemeifen ziemlich Elar, daß das Unrecht auf Seiten Hannovers war. Es 
temporifirte fo lange als möglih, um das Herzogthum Braunſchweig bei feinem 
Steuerverein zu erhalten, gab Verfprehungen, deren Erfüllung dann durch eine ges 
jwungene Auslegung vermieden wurde, und ftellte endlich Bedingungen, deren Uns 
zuläffigkeit es felbit einfehen mußte. War es fchon fchlimm, daß der Zollverein 
duch diefes undeutfche Verfahren Hannovers von der Mordfeeküfte auf lange Jahre 
hinaus abgefperrt wurde und fo der hödhften Erfüllung feiner Zwecke durch die Ent» 
widlung der nationalen Schifffahrt abermals verluftig ging, fo war noch ſchlimmer, 
daß die Empfindlichkeit über einen foldhen Ausgang der Verhandlungen zu Reprefjas 
alien ſich fteigerte, wie fie fonft nur das Vorfpiel zu einem Kriege zu bilden pfles 
gen. Braunſchweig benugte einen Streifen Landes, der die füdlihe Hälfte Hannos 
vers von der nördlichen fcheidet, zu vielfachen Hemmungen des hannöverfchen Ver: 
kehtes, Hannover vergalt Gleiches mit Gleichem. Den Hoͤhepunkt erreichte dieſer 
atgetliche Streit, als Hannover jeden Verkehr mit einer braunſchweigiſchen Enklave 
abſchnitt, eine braunſchweigiſche Behoͤrde, die Kreisdirektion zu Holzminden, eine 
Sammlung für das abgebrannte Klausthal unterfagte. Preußifher Vermittlung 
gelang es endlih, den drüdenden Mafregeln der beiden Megierungen ein Ende zu 
machen, und 1845 war das gute Vernehmen fo weit bergeftellt, daß die alten Vers 
träge gegen das Schmuggelwelen erneuert wurden. Noch wurden mit Sardinien und 
Portugal Handelsverträge abgefchlofien, deren Einwirkung auf den deutfhen Handel 
faum eine große fein wird. Die Unterhandlungen mit Brafilien fcheiterten gänzlich. 
Brafilien fhmollt mit England, weil diefes feinen Sklavenzuder ausſchließt, Eonnte 
aber dem Begehren des Zollvereins, zu Gunften deutfcher Waaren Differentialzölle 
einzuführen, nicht entfprehen, da, während die Verhandlungen geführt wurden, 
bereits eine Abaͤnderung des englifchen Syftems in Ausfiht ftand. Die Einnahmen 
des Zollvereins vermehrten ſich fortwährend. Die Brutto-Einnahmen beliefen fich, 
ald blos Preußen, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Kurheffen, Großherzogthum 
Heffen und die thüringiſchen Länder mit einer damaligen Bevölkerung von 
23.478.120 Menfchen dem Verein angehörten 
1834 auf 14,515,722 Thaler 
1835 » 16,580,180 

Nach dem ferneren Zutritt des Großherzogthums Baden, Herzogtums Naffau und 
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ber freien Stadt Frankfurt mit einer damaligen Bendlkerung von 1,674,509 
Menſchen betrugen fie 

1836: 18,162,874 Thaler 

1837; 17,697,296 = 
Nach dem Zutritt einiger hannöverfchen und braunfchmweigifchen Enklaven und Halb: 
entlaven mit einer bamaligen Bevölkerung von 39,997 Menfchen wurde eingenommen : 

1838: 20,119,288 Xhaler 

1839: 20,569,488 — 

1840: 21,306,191 P 

1841: 21,955,204 > 
Als das Herzogthum Braunfchweig, das Großherzogthum Luremburg, die Fürften 
thümer Lippe und Pyrmont und die Eurheffifche Graffhaft Schaumburg mit einer 
Bevölkerung von 475,252 Menfchen beigetreten waren, erhöhten fih die Ein» 
nahmen zu folgenden Ziffern: 

1842: 23,410,503 Thaler 

1843: 25,365,770 


Eine weitere Vermehrung des Vereinsgebiets erfolgte 1844 durch den Beitritt des 
draunfchmeigifhen Harz⸗ und Meferdiftritts mit einer Bevoͤlkerung von 89,791 
Menfhen. Die Einnahmen waren 
1844: 26,471,591 Thaler. 

Segen den Beltand des Vereins im Jahre 1834 hat fi die Bevoͤlkerung durch 
geographifche Erweiterungen gefteigert um 2,279,549 Menfhen, d. h. um etwa 
9'/, Prozent. Die Einnahmen dagegen find gefliegen 

von 14,515,722 Thaler im Jahre 1834 

auf 26,471,591 # ⸗ ⸗ 1844 

um 11,955,869 Thaler, d. h. um 82'/, Prozent. 
Am erften Quartal 1845 war der Bruttoertrag um 832,460 Thlr. niedriger, ale 
im Jahr 1844, ein Umftand, der unftreitig in der alle Verbindung hemmenden 
firengen Kälte feinen Grund hatte. Dagegen überftieg derfelbe im zweiten und 
dritten Quartal das vorige Jahr um 1,036,782 und 535,006 Thaler, und es 
zeigte fih in der ganzen Periode ein Einkommen von 19,628,870 Thaler, während 
die gleiche Zeit im vorigen Jahre nur 18,989,542 Thlr. eraeben hatte. Mettos 
einfommen waren davon im Jahre 1845 17,935,129 Thlr., 1844 nur 17,194,791 
Thlr,, mithin war dag Reineintommen des Zollvereins während jener drei Quartale 
um 740,338 Thlr. höher. Beweiſen diefe Zahlen, daß der Verbrauh im Zu: 
nehmen begriffen ift, was unter Verhältniffen wie die jegigen einen fihern Schluf 
auf Vermehrung des Wohlftandes ziehen laßt, fo zeigen die zahlreichen Gewerbe: 
ausftellungen, daß der Fortfchritt zugleich ein qualitativer if. 1844 und 1845 
finden die zmei größten Gewerbeausftellungen in Berlin und Wien flat. Die 
Berliner Ausſtellung wurde am 15. Auguft 1844 eröffnet und von nahe an 3000 
Ausitellern befucht, von denen Preußen angehörten 1866, Baiern 192, den fächfifchen 
Herzoatbümern 133, Wirrtemberg 111, Sachſen 103, den Hanfeftädten 71, Defter: 
reich 65, Kurheſſen 53, Hannover 43, Rheinpreußen 40, den Anhaltifhen Staaten 
29, Medtenbura 27, Braunfhmeig 17, Baden 13, Naffau 13, Lippe⸗Detmold 13, 
Frankfurt am Main 11, Oldenburg 9, Birkenfeld 6, Luremburg 5, Limburg 2 und 
Lippe: Schaumburg 1. Mac den übereinflimmenden Berichten der Handels: und 
Gewerbzeitungen Eonnte diefe Ausflellung in fehr vielen Erzeugniffen mit der Parifer 
in die Schranken tret:n. In Defterreich hatten fhon 1835 und 1839 allgemeine 
Gewerbeprodußtenausftellungen flattgefunden, die erfte beſchickt von 594, die zweite 
von 732 Kabrifanten und Gemerbtreibenden. Die am 15. Mai 1845 eröffnete 
Ausftellung zählte 1865 Theilnehmer, die fich auf die einzelnen Staaten Dejterreichs 
in folgender Weiſe vertheilen: Miederöfterreih 1062, davon Wien 834, Oberdfter: 
reich 140, Böhmen 223, davon Prag 59, Mähren und Schlefien 119, Steiermarf 68, 
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Kiroi 57, Illyrien 36, Lombardei und Venedig 68, Ungarn 39, Siebenbürgen 15, 
Dalmatien 5, Mititairgrenze 3, Galizien 15. Es wurden 109 goldene, 188 filberne, 
270 bronzene Medaillen vertheilt, 263 weitere Ausfteller erhielten Belobungsfchreiben. 
Der Glanzpunfe der Ausftellung waren die Shawls, von denen Wien jährlich für 
etwa 3,400,000 Gulden fertige und zu drei Viertheilen in das Ausland ausführt. 
Die Seidenwaaren, für deren Fabrikation die Verbältniffe in Oeſterreich fo günftig 
find, waren troßdem mittelmäßig, eben fo die Leinen und der größere Theil der 
Baummollenwaaren, die Twifte ausgenommen. Böhmen bewährte feinen alten Ruhm 
in Berfertigung geprefter und gefchliffener Gläfer, Fiume beachte das befte Papier, 
Steiermark vortrefflibe Eifenarbeiten. Die Maſchinenfabrikation war verhältniß: 
mäßig ſchwach vertreten; überhaupt ift Defterreich im diefem Zweige noch zurück, 
ebaleich es 1905 Mafchinenfabriten und mechaniſche Werkftätten befigt. — Die erfreus 
lichſte Erfcheinung auf materiellem Gebiet, das bier mit dem geiftigen nahe zufams 
mengrenzt, war der gewaltige Auffhmwung, den Deutfchland im Eifenbahnmwefen 
nahm. Im Sabre 1833 wurde von Nürnberg nad Fürth die erfte deutfche Eifen: 
bahn gebaut, und 1844 befaß Deutfchland ſchon 326 Meilen fahrbarer Eifenbahnen, 
die mit den im Bau begriffenen oder aeficherten ein Ne von 964 Meilen bilden 
werden. Defterreih gab 1842 den Impuls zum Bau von Staatebahnen. Sein 
Beifpiel fand in Preußen, Baden, Würtemberg, Baiern, Hannover, Braunſchweig 
Nahahmung, nur daß Preußen den Bau Aktiengefellfchaften überließ und blos die 
Garantie der Zinfen übernahm. Von den 964 Meiten werden 538, alfo mebr als 
die Hälfte, auf Staatskoften gebaut, im Betreff der übrigen Eifenbahnen beftehen 
faft durchgängig Verträge mit dem Staat, wodurch die Aktiengefellfchaften nad 
einer beftimmten Zeit zur Abtretung gegen angemeffene Entfhädigung verpflichtet 
find. Bis dahin wird der Aktienſchwindel fortdauern, der fhon mehrmals eine 
Krifis hervorgerufen bat. Das preußifche Gefeg vom 24. Mai 1844 „über bie 
Eröffnung von Aftienzeihnungen und den Verkehr mit den dafür ausgegebenen Pas 
pieren“, das dieſem Schwindel dur firenge Beſtimmungen fleuern wollte, rief 
jmar einen panifhen Schreden hervor und verurfachte bedeutende Berlufte, vers 
mochte aber das Unmefen auf die Länge nicht zu hemmen. Andere Uebelftände, die 
fi) bei unferm Eifenbahnmefen zeigen, haben ihren Grund in der Rivalität der ein: 
genen Staaten. So werden unter Anderm vom Morden nah dem Bodenfee vier 
Eifenbahnen gebaut, weil jeder der betreffenden deutfchen Staaten den Tranfithandel 
der Schweiz an fich ziehen möchte. Die militairifhe Wichtigkeit der Eifenbahnen 
für die Kandesvertheidigung ift dadurch weſentlich beeinträchtigt worden, daß es Baden 
beliebt hat, von der allgemein angenommenen englifhen Epurweite abzugehen, wos - 
durch alle andere Lokomotiven und Magen auf diefer Bahn unbrauchbar werden. 

Die Literatur hatte fih mander Begünftigung zu erfreuen. Der Nahdrud, 
noch vor wenigen “Jahren ein einträgliches Gefhäft mwürtembergifher und anderer 
Buchhändler, bat den gefeglichen Verfügungen des deutfchen Bundes weichen müffen, 
und im neuefter Zeit ift felbft mit einem internationalen Verlagsrecht ein Anfang 
gemacht worden durch den zwiſchen Preußen und England abgefchloffenen Vertrag. 
Nah dem Inhalt diefed Vertrags haben alle in dem einen Rande erfchienenen Werke 
der Literatur und fchönen Kuͤnſte überhaupt in dem andern Lande ganz biefelben 
Verlagsrechte, welche fie genießen würden, wenn das Werk in diefem Rande an das 
Licht getreten wäre. Die Ausdehnung auf die ‘„fhönen Künfte Überhaupt” hat 
Bedenklichkeiten erregt, denn man fürchtet, wie es fcheint nicht ohne Grund, daß 
diefer Zufas die Nachbildung jeder in einem englifhen Werke enthaltenen Original: 
jeihnung, wenn fie auch nur zur Erläuterung des Textes dient, ausfchlieft. Da: 
mit wäre die Möglichkeit von Uebertragungen ber großen Zahl wiſſenſchaftlicher 
Werke, deren Text Holzfchnitte u. f. w. als unentbehrlihe Erklärung beigegeben 
werden mirffen, völlig abgefchnitten, und es würden auch für beutfche Driginalwerke 
engliſche Quellen häufig nicht mehr benußt, in England erfundene neue Mafchis 
sen nice mehr befchrieben werden können, weil eine Beihreibung ohne Zeichnung 
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unverſtaͤndlich iſt, letztere aber eine unerlaubte Nachbildung waͤre. Ohne dieſen, 
wohl noch einer authentiſchen Interpretation, fähigen Zuſatz würden wir den Vertrag 
mit England, wie jeden Fortfchritt im internationalen Recht, mit Freuden begrüßen. 
Noch wuͤnſchenswerther wären freilich Verträge mit der Schweiz, mit Belgien und 
Srankreih, von mo man uns mit Nahdrüden deutfcher Werke häufig uͤberſchwemmt. 

In diefem Jahre wurden zwei neue Akademien der MWiffenfchaften errichtet, 
in Wien und in Leipzig. Die Wiener Akademie zerfällt in mehre Sektionen, Philos 
logie und Gefhichte, Maturmwiffenfhaften und fchöne Wiffenfchaften. Die Philofophie 
fheint ausgefchloffen zu fein, wie ſchon Littrow beantragt hatte. Die Statuten 
werden von dem fFreiheren von Pillersdorf, den Dofräthen Baumgärtner 
und v. Hammer: Purgftall, dem Regierungsrath [von Ertingshbaufen und 
dem Profeffor von Endliher ausgearbeitet. Zwölf der vierundzwanzig Akademiker 
find mit 1200 — 1500 befoldet, zwölf beziehen einen Gehalt. Für ſtreng wiffen: 
ſchaftliche Iwede, für Preife, für Derausgabe von Werken, Drud der Verhandlun⸗ 
gen u. f. mw. ift eine bedeutende Summe ausgefegt. Der Zufchnitt der Leipziger 
Akademie ift begreiflicher Weiſe Eleiner. Der König von Preußen ehrte die Wiffen- 
fchaften und Künfte durch die Stiftung einer Friedensklaffe ded Ordens pour le 
merite. Nad dem Ordensftatut follen die Ritter immer aus dreißig, um Wiffen- 
fhaft und Kuhft befonders verdienten Männern deutfcher Nation beftehen, außerdem 
aus Ausländern als Ehrenmitgliedern. Die erften deutfhen Mitglieder waren 
Beffel, Boͤekh, Bopp, 8. von Bud, Dieffenbad, Eichhorn, Ehren: 
berg, Ente, Gauf, $. Grimm, U. von Humboldt, J. Jakobi, Fürft 
Metternih, Mitfherlih, J. Müller, Ritter, Rüdert, v. Savigny, 
v. Schelling, ®. von Schlegel, Schönlein, Zied, v. Cornelius, 
Leffing, Menbdelsfohbn: Bartholdy, Meverbeer, Raud, G. Schadow, 
Schnorr v. Carolsfeld und Schwanthaler. Der periodifhen Preffe, der 
eigentlichen Zagesliteratur, wurde fpärlichere Gunft zu Theil. Die einzige nahme 
hafte Konzeffion ift die Errichtung eines Genfurkollegiums in Berlin, das, unab⸗ 
bängig von der Verwaltung, aus einem Präfidenten und act Mitgliedern beftehend, 
für Befchwerden gegen Genforen die oberite Behörde bildet, für den Ausfprud von 
Debitverboten zuftändig ift, für die Ertheilung oder Entziehung der Debiterlaubnig 
für folhe Schriften, welche außerhalb der Staaten des deutfhen Bundes in deut— 
fher Sprache gedrudt find, für die Entfcheidung über den Verluft von Privilegien oder 
Konzeffionen zu Zeitungen oder andern Zeitfchriften, für die Zurudnahme der dem 
Redakteur einer politifhen Zeitung ertheilten Betätigung, ingleihen für die Ent— 
fernung des Redakteurs einer Eonzeffionieten Zeitſchrift, für die Entfcheidung über ben 
Berluft des Rechts zum Gewerbe des Buchhandels, fuͤr das Verbot des Debits ſaͤmmt⸗ 
licher Verlags: und Kommiffionsartitel einer ausländifhen Buchhandlung u. f. mw. 
Diefe Behörde bat fidy in dreijähriger Thätigkeit bewährt und in mehren deutfchen 
Staaten den Wunfd nad einer aͤhnlichen Einrichtung hervorgerufen, namentlich 
in Defterreich, wo über hundert Schriftfteller, unter ihnen Männer wie Erzbiſchof 
Ladislaus Pyrker, Hammer, Endliher, Baumgärtner, Littrom, 
Ettinghaufen, Kudler, Fürſt Friedrich Schwarzenberg, Grill: 
parzer, Graf Auersperg, Zedlig, Mündh:Bellinghaufen, Feuch— 
tersieben, Gaftelli u. f. w., auf eine Milderung der bejtehenden Genfurvers 
haltniffe antrugen. Die Bittfteller baten unter Darftellung, wie wenig die Hands 
babung der Genfur dem Gefeg entſpreche, um Erlaſſung eines Genfurgefeged auf 
Grundlage der Inftruktion von 1810 und öffentlihe Kundmahung diefes Geſetzes, 
um Verleihung ‚einer unabhängigen Stellung der Genforen und Gründung eines 
wirkfamen Rekurszugs in Genfurangelegenheiten. Cine Entſcheidung fcheint auf diefe 
Vorlage noch nicht erfolgt zu fein. Es ift übrigens unverkennbar, daß bie Preß— 
angelegenheiten einer enticheidenden Wendung entgegengehben. Das Urtheil der Re: 
gierungen und der Konfervativen über die Prejje dürfte daffelbe geblieben fein. Man 
Elagt dort — und vielen Drganen der Prefje gegenüber mit Grund — über offene 
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oder verſteckte Boͤswilligkeit bei Beurtheilung einheimifcher Zuftände und Begeben⸗ 
beiten, über leichtfinniges Verbreiten lügenhafter Gerüchte, fobald fie auf hochgeſtellte 
Derlönlichkeiten ein unglnftiges Licht zu werfen geeignet find, über fpäte oder ent⸗ 
feltende Aufnahme von Berichtigungen u. f. w. Dagegen ift man nach der langs 
jährigen Erfahrung, die feit der Zeit der Karlsbader Belchlüffe gemacht wurde, zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß Genfur und Praventivmaßregeln überhaupt aegen 
diefe Uebelftände unwirffam find, daß Preffreiheit mit einem Prebftrafgefeg viel nach⸗ 
baltigeren Schug gegen Verunglimpfungen aller Art gewährt. Diefelbe Ueberzeugung 
druͤckt fi in den einftimmigen Erklärungen mehrer deutſchen Kammern für 
Pteßfreiheit aus. Bei der vorlegten Sitzung der badifhen Kammern ging der Ans 
trag auf ein Preßgeſetz von einem Eonfervariven Mitgliede aus. Unter diefen Ums 
fänden ift «8 von Bedeutung, daß aud die firengkatholifhe, um nicht zu fagen 
ultramontane, Partei für Preffreibeit in die Schranken tritt. Wird die Buns 
deögefeßgebung,, wie zu erwarten ſteht, den Gegenftand aufnehmen, fo begen wir 
nur den Wunſch, daß man das Kautionswefen Frankreichs nicht nachahmen ober 
wenigftens den deutſchen Bermögensverhältniffen anpaffen möge. Ein entgegenges 
ſetztes Verfahren würde die große Zahl der Kleinen Blätter vernichten, was auf die 
Bildung der unteren Klaffen immerhin nachtheilig einwirken müßte, wenn ſchon eine 
fehr große Zahl diefer Eleinen Blätter durch Journalnachdruck ihe Leben friftet und 
ein anderer Theil durch einen biffigen Raditalismus die Luft des großen Haufens 
am Skandal ausbeutet. So lange die gegenwärtige Lage dee Preffe fortbefteht, iſt 
die ſchon oft vorgefchlagene Gründung von Megierungsblättern als beftes Gegen« 
mittel gegen die radikalen Urbertreibungen fehr wuͤnſchenswerth. Bisher fcheinen 
dieſelben Bedenken, welche die Preußifche Staatszeitung und andere Organe derfelben 
Art auf das Anhäufen ftatiftifher Notizen anmweifen, entgegengeflanden zu haben, 
über kürzlich ift endlich im Berlin ein Regierungsblatt hervorgetreten, eine „Deutfche 
Beitung”, unter deren Redaktoren Perg genannt wird, der in früheren Jahren bie 
„Hanndverfche Zeitung‘ mit großer Auszeichnung redigirte. Einer künftigen Statiſtik 
der Preſſe mag e8 vorbehalten bleiben, die in den letzten Jahren erfolgten Berbote 
von Zeitungen aufjuzählen. Sie waren in ganz Deutfdyland zahlreih, am zahls 
reichſten in dem vielfach angefeindeten Preußen, in Baiern und Kurheſſen. Berbote 
eines ganzen Verlags kamen in Preufen und Defterreih vor So viel dem Vers 
fafler diefer Zeilen bekannt ift, find diefe Verbote bis auf eins wieder aufgehoben. 
Mit gleicher Strenge, wie die Bundesbefchlüffe über die Preffe, wurden die Beftims 
mungen über die Univerfitäten gehandhabt. Wifcher (f. d.) in Zübingen und 
Bruno Bauer in Berlin wurden wegen Hinneigung zum Junghegelthum von 
ihren Rehrftühlen entfernt, Hoffmann v. Fallersleben und Mohl (f. d.) aus 
Rückſichten der Politik. Die beiden Preußen haben die öffentliche Meinung feitdem 
fih gänzlich entfremdet, Bruno Bauer durch Selbitanbetung und eine Art von 
Kritik, die Das gerade Gegentheil von Wiffenfchaftlichkeit bildet, Hoffmann von Fals 
lersleben durrch Kreuz: und Querzüge, die er im eigenen Intereſſe beffer unterlaffen 
hätte, Mit derfelben Einftimmigkeit, welche die Preffreiheit für fi gewann, ges 
faltete ſich eine öffentliche Meinung über die Reform des Strafprozeffes. Preußen 
räumte einen Theil der Befchränfungen hinweg, mit denen die Kabinetsbefehle von 
1821 und 1834 die Kompetenz der Gefchworenengerichte in den Rheinpropinzen 
umgaben, indem durch die königliche Verordnung vom 18. Februar 1842 alle Vers 
brechen außer Hochverrath, Majeitätsbeleidigungen und Münzfälfhungen den Schwur: 
gerichten wieder zugemwiefen wurden. Das wiederholt auftauchende Gerücht, daß 
Preußen, wenn auch nicht Schwurgerichte, doc Öffentliches umd mündliches Vers 
fahren in feinen fämmelihen Staaten einführen wolle, beftätigte ſich bisher nicht. 
Ünter den übrigen deutfhen Staaten hat Würtemberg ein öffentliches Schlußver⸗ 
fahren eintreten laffen, Baiern in Ausficht geſtellt, daß bei der Abfaffung der neuen 
Geſetbbücher auf Deffentlicykeit und Münbdlichkeit werde Nüdfiht genommen werben. 
In Baden lag den Ständen der Entwurf eines Strafgefenes vor, der an bie Stelle 
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bes feitherigen fchriftlichen Unterfuchungsverfahrens und der Erfenntniffe auf fchrifts 
lihe Relationen ein auf protofollarifhe Worunterfuhung gegründetes mündliches 
Verfahren vor dem unterfuchenden Richter fegt. Der Angeklagte, die Dauptzeugen, 
die Sachverftändigen nebft dem Sachwalter des erfteren und dem Staatsanwalt als 
Anttäger follen perfönlich vernommen werden, fo daf die Richter die Gefammtheit 
ber Eindrücde empfangen, welche der mündliche, perfönliche Verkehr vor der Dar: 
ftellung durch Mittelsperfonen voraus bat. Meben dem früheren ausfchließlich bes 
ftandenen Unterfuhungsverfahren fol künftig der Anklageprozeß durch Anftellung 
eines Staatsanwalts für jeden Gerichtsbezirk eingeführt und der vorberrfchende werden. 
Ale Verhandlungen, mit Ausnahme der Vorunterfuhung, werden öffentlich fein, 
infofern nicht Schidtichkeit oder das Begehren des Angeklagten eine Aenderung herr 
beiführt. In Sachſen fagte die Regierung Mündlichkeit und eine befchränkte Deffent: 
lichkeit zu. Defterreich, deffen Joſephiniſche Strafgefeßgebung und Strafgefeg von 
1803 vielen andern Staaten als Vorbild dienten, befdyäftigte fi mit der Ein: 
ziehung der bisher den Derrfchaften oder Gemeinen zuftändigen, jedodh von geprüften 
Zuftitiarien ausgeuͤbten Griminalgerichtsbarfeit und der Ueberweifung berfelben an 
unmittelbare landesfürftlihe Juftizbebörden. In Preußen konnte der neue Strafs 
gefegentwurf nicht in das Leben treten, da die Provinziallandtage von 1843 ſich 
theild gegen den ganzen Entwurf, theils gegen einzelne Beſtimmungen bdeffelben 
ausfprahen. In die erſte Kategorie gehörten die Landtage von Brandenburg, 
Preußen und der Mheinprovinz. Die Brandenburger hielten „den Zeitpuntt für 
Erlaffung eines Kriminalgefeges nicht geeignet, indem diejenigen andermweitig gele 
tenden Geſetze, melde die Handhabung des neuen Gefeges bedingen müßten, ſich 
nicht in der Lage befanden, dab das neue Geſetz auf zweckmaͤßige und organifche 
Weiſe nun aud ohne Meiteres in das Leben treten könne; man finde es daher 
beffer, die Mängel des Landrechts noch eine Furze Zeit hindurch und bis eine, dem 
neuen Strafrecht entfprechende Kriminalordnung der ftändifhen Berathung würde 
vorgelegen haben, fortbeftehen zu laffen, als Uebelftänden entgegen zu gehen, deren 
Bedeutung man gar nicht Eenne, welche aber voransfichtlih ſehr erheblich fein 
dürften, weil ihr Urfprung nicht in Aeußerlichkeiten, fondern im Prinzip zu finden 
fei.” Der preußiſche Landtag batte andere Motive. „Aus den dem Strafgefeg: 
buche beigelegten Motiven‘, heißt es in feiner Erklärung, „it leider die vorberr: 
fehende Annahme zu erfehen, daß die fittlihe Kultur des Volks feit 50 Fahren 
nicht nur feine Kortfchritte gemacht, vielmehr im Abnehmen begriffen fei. Diefe 
Anfiht Eonnte der Landtag nicht theilen, er glaubt vielmehr, daß namentlich die 
in dem Titel Hochverrath, Majeftärsbeleidigung u. f. w. begriffenen Verbrechen 
feltener, die Sitten reiner geworden, die Bildung geftiegen fei.  Kapitalverbrechen 
haben erheblid abgenommen, und eben fo gewiß ift die Abnahme der übrigen Vers 
brechen. Eine auf die gefliegene Bevölkerung, auf die Verbeſſerung der Rechts: 
und Polizeipflege, auf die Umgeftaltung älterer und die Einführung geuerer Ver: 
bältniffe Ruͤckſicht nehmende Kriminalftatiftit wird dies beftätinen müffen. Es 
fchien daher eine Verihärfung der Strafe gegen die bisherige Gefeggebung nicht 
gerechtfertigt.” Die entſchiedenſte Misbilligung fand der Entwurf bei dem rheinis 
fchen Landtage. Die am Rhein herrſchende Meinung ift in dem Gutachten des 
Ausfhufjes enthalten, dem der Landtag mit 68 gegen 4 Stimmen beitrat. „In 
bem allgemeinen Theile des Entwurfs”, wird darin gefagt, „iſt die theoretifche 
Michtung vorberrfhend und das praftifche Beduͤrfniß weniger berudiichtigt, als es 
von einem Geſetze zu erwarten gewefen wäre. Die allgemeinen Lehren nehmen einen 
weit größeren Raum ein, als in dem rheinifchen Geſetzbuche; #8 muß hiecnach be- 
zweifelt werden, daß ein praftifches Beduͤrfniß daflır vorhanden fei, die Aufftellung 
allgemeiner Geſetze, die Begriffsbeſtimmungen, die Entwidlung mannigfaher Ent« 
fheidungen in einem fo reichen Maße zu geben, als foldyes in dem Entwurfe ges 
ſchehen iſt. In dem Strafſyſteme des Entwurfs wird der Grundfag der Gleichheit 
vor dem Gefo verlegt, indem die Berudfihtigung der perfönlihen und bürgerlichen 
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Verhättniffe des Beſchuldigten, wie fie der Entwurf will, die größte Ungleichföre 
migkeit in Zufuͤgung des Strafübels zur Folge haben würde. Die Vervielfältigung 
der Strafen muß nicht minder bedenklich erfcheinen. Das Maß der entehrenden 
Strafen, d. h. der Strafarbeit und Zuchthausſtrafe, meldes der Entwurf annimmt, 
erfcheint zu gering, wenn bie erftere mit drei Monaten, die legtere mit einem Jahr 
beginnen fol. — Eine fernere Eigenthümtichkeit des Entwurfs befteht darin, daß 
derſelbe nicht felten ganz allgemeine Definitionen firafbarer Handlungen aufitellt, 
welche der richterlihen Wihkür ein fehr weites Feld gemähren. Der Grundfag, 
daß Beine Strafe ohne ein entfprechendes Strafgefeg verhängt werden foll, fcheint 
jwar dem &. 8. des Entwurfs zur Grundlage zu dienen, er wird aber durch die 
fragliche Tendenz des Entwurfs erfchüttert und feiner Bedeutung beraubt. Es 
innen hiernach Handlungen, melde dem Gebiet des Strafrechts eigentlich nicht 
angehören, folchen allgemeinen Gefegen untergeorbnet werden. Der Richter kann 
nicht leicht in den Fall kommen, ein Strafgefeg zu vermifjen, wenn er eine Schuld 
anzunehmen geneigt ift, die Stellung des Unterthanen wird aber dadurd gefährdet 
und der Garantie, welche der Grundfag: ‚Keine Strafe ohne Geſetz“ darbietet, 
beraubt. — Die $ 286, 366— 370 würden ein Recht der Zucht und Züchtigung 
einführen, wie es dermalen (wenn etwa von dem Verhältniffe zwifchen Lehrern und 
Schülern abgefehen wird) nicht beſteht.“ Werbefjerungen des Gefängnifmwefens fanden 
in allen Staaten flatt. Wie in Amerita, fo kämpft auch bei uns das Syſtem 
der Einzelhaft und das Auburnfhe um den Vorrang, und der Sieg hat ſich bis 
jegt leider auf die Seite des erfleren geneigt. i 

Die bedeutendften Erfheinungen auf dem religiöfen Gebiet, Lichtfreunde 
und Deutſchkatholiken wurden bereits in befondern Auffägen befprodhen. Beide 
wurden veranlaßt duch den Fanatismus einer byperorthodoren Partei, durch den 
die Befürchtung entſtand, daß eine ertreme Partei die Herrſchaft erringen und zur 
Knechtung der freieren Richtungen misbrauden werde. Die Ernennung Dengften: 
betgs zum Eraminator der jungen Kandidaten der Theologie, die Begünftigung 
des ftudentifchen Vereins des „hiltorifhen Chriftus”, das Gebahren eines Hävers 
nid, Gueride u. A., die Verfolgungen freifinniger Pfarrer durch Zeloten, das 
Urderhandnehmen des Konventikels- und Miffionswefens, das Uebergreifen des Pie— 
tismus felbft in die Gefeggebung, wie es ſich in dem projektirten Ehefcheidungsgefeg 
tundgab, das offene Berufen auf den Schuß, den die Kirche in den hoͤchſten 
Kreifen finde — dies Alles mußte felbft Gemäßigte mit Beforgniß erfüllen. Das 
Öffentliche Auftreten der Lichtfreunde hat im vorigen Sahre mit dem Verbot ihrer 
Berfammlungen fein Ende erreiht. Im Ganzen fheint die Thaͤtigkeit zu ruhen, 
da man gewiß den Erfolg der Reformen abwarten will, auf welche die evangeliſche 
Konferenz (f. d.) und die jegt in Berlin verfammelte Synode preußiſcher Geiftlichen 
und Laien Hoffnung machen. Sn Königsberg haben fich inzwifchen freie proteftane 
tiſche Gemeinen gebildet. Dort war im vermwichenen Jahre ebenfalls ein Verein 
proteftantifcher Freunde aufgetreten, aber durch einen Minifteriatbefehl aufgelöft 
worden. Einer der Theilnehmer, Doktor Rupp, Garnifonsprediger, wurde bald 
darauf von dem Konfiftorium feines Amts entfegt, weil er vor feiner militairifchen 
Gemeine gegen den Eingang des athanafianifhen Symbols gepredigt hatte. Um 
diefen Mann fchanrte fih eine Anzahl proteftantifher Freunde und bildete am 
1. Januar 1846 mit ihm eine freie Kirche. Die Gemeine nennt fich ſelbſt eine 
freie evangelifche und geftattet jedem ihrer Mitglieder unbedingte Glaubensfreiheit, 
duldet fein dogmatiſches Syſtem. Der heilige Geift, Iautet ihre Hauptſatz, lebt 
noch jegt in der Menfchheit, wie zur Zeit des Erlöfers und fchafft ſtets neue Fors 
men, unter denen er ſich kundgiebt. Worte und Begriffe veralten, nur der menſch⸗ 
lie Geift allein bleibt ewig neu. Jedes Zeitalter fand für fidy) die Wahrheit, bie 
es darum nicht einer fpäteren Zeit aufdrängen darf. Die Bibel und die Symbole 
find hochwichtig als Zeugniffe der Wahrheit, die damals in den Menfchen lebte; 
tine andere Bedeutung haben fie nicht, Gott has ſich nicht in einem beſtimmten 
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Buche offenbart; Vergötterung der Bibel ift unftatthaft, mit Erbauung wird fie 
Jeder lefen, aber auch Feder hat das Recht, fie nach feinem fittlichen und vernunft: 
gemäßen Bewußtſein auszulegen. Der Glaube des Einzelnen bleibt fein Geheimniß, 
in das Niemand ſich einzudrangen befugt ift. Die höchfte Aufgabe des Menfchen ift 
die Verwirklichung der Idee der Sittlichkeit. Die Liebe führt zu diefem Ideal der 
Sittlichkeit. Iſt das Chriſtenthum vorzugsmweife die Religion der Armen und Lei: 
denden, fo muß die Gemeine fie thatfächlih dazu machen, indem fie die Hüuͤlfe— 
fuchenden ſchon hieniden glüdlid zu machen ftrebt. Die Gegenwart ift die Zeit, 
in der wir wirken follen, die Erde der einzige Ort dafür. Jedem Einzelnen gebührt 
ein gleiches Recht und ein gleicher Anſpruch an das Leben, weil Jeder die Be: 
fähigung in ſich trägt, dem fittlichen Zweck deffelben zu erfüllen. Nach diefen Grund: 
fägen ift die BVerfaffung der Gemeine geordnet. Jedes erwachſene Mitglied der- 
felben, männlid oder weiblih, hat ein Stimmredht; das Presbpterium, ebenfalls 
aus freier Wahl der (Gemeine hervorgegangen, hält nur Vorberathungen, der Vor: 
ftand vollzirht die Beſchluͤſſe. Der Prediger ift Lehrer der Jugend und der einzige 
Kanzelredner, befigt aber vor den anderen Gemeinegliedern weiter fein Vorrecht. 
Er figt im Presbuterium, bat aber feine Stimme. Die Gemeine erließ nad ihrer 
Bildung enen Aufruf an die Proteftanten, dem gegebenen Beifpiel zu folgen, der 
gaͤnzlich unbeachter blieb. Aus dieſer ihrer Iſolirung erklärt fich, daß die Staatsgewalt, 
obgleich fie die Anerkennung verfagte, doch Feine weiteren Schritte that. Eine zweite 
freie Gemeine Königsbergs, die franzöfifchreformirte Gemeine, deren Leiter der 
Pfarer Detroit ift, fcheint mit der deutfchen Genofjenihaft in gar feiner Ver— 
bindung zu fliehen. Sie bildete fi früher denn jene. Der Deucſchkatholizismus 
ift nach anfänglid raſchen Fortfchritten in eine Periode des Stillftandes eingetreten. 
Er befam nur in folhen Gegenden Anhänger, wo Katholiken und Proteftanten 
gemifcht leben, die meiften in Schlefien. In den ſtreng Eatholifchen Gebieten Alt 
baierns, der Oberpfalz, des unteren Rheins u. f. w. ließ er bisher keine Spur 
feines Auftretens zurüd. Die Regierungen verfolgten in ihren Maßregeln fehr 
verfchiedene Wege. Deſterreich drohte den Anhängern der neuen Lehre mit Kriminal: 
ftrafen und verbot allen Deutfchkatholifen den Eintritt in feine Staaten, Baiern 
unterfagte die Doktrin als radital und fommuniftifh, Würtemberg nahm die früher 
zugeftandenen Vergünftigungen wieder zurüd, Hannover geftattete den Gottesdienft . 
nur unter der Bedingung, daß die Diffidenten das Schneidemühler Bekenntniß an: 
nähmen, Preußen erklärte die Sache noch nicht reif genug, um einen definitiven 
Entfhluß zu faffen, nahm fpäter aber die Deutfchkatholiten in die Reihe der ge: 
duldeten Kirchengemeinfchaften auf. Sachſen behandelte die Diffidenten am güns 
ftigften (f. den Art.: Die fächftfhen Stände von 1845—46). Dort hatte die reli« 
giöfe Aufregung, das alberne Jeſuitengeſchrei, das fih über eine Infchrift am 
Annaberger Altare erhob, zu einem Unfuge geführt, wie er in dem gefegestreuen 
Sachſen feit langen Jahren nicht vorgefommen war. Als am 12. Auguſt 1845 bie 
Kommunalgarde in Leipzig von dem Prinzen Johann, dem Chef ſaͤmmtlicher Bürger: 
wehren bes Landes, gemuftert worden war, erhob fid am Abend unter der Menge, die 
dem Bapfenftreich nach dem Hotel de Pruffe, der Wohnung des Prinzen, nachfolgte, 
wüftes Gefchrei, das fi) bis zu furchtbarem Toben jteigerte und zulegt in Thaͤt— 
lichkeiten gegen das Hotel überging. Da die Bürgergarde, die zur Stillung von 
Boltstumulten am beften geeignet ift, nicht fchnell genug eintraf, fo wurde Militair 
requirirt, vor deſſen fharfem Feuer die Maffen zerftoben. Zum Glüd gelang es 
in den folgenden Zagen dem allgemein geachteten R. Blum, die Aufregung der 
Einwohner, die in dem Verhalten des Militairs eine entfchiedene Geſeßwidrigkeit 
erblidten, zu befchwichtigen, und andere Bürger vereinten fid mit ihm, die zahle 
reich befuchten Volksverſammlungen, die täglich auf einander folgten, im gefeglichen 
Geleife zu erhalten. So ſchwankend die Angaben über die Thatſachen, die Beur: 
theilungen des rechtlichen Charakters des Gefchehenen auch find, fo bleibt doch das 
gewiß, daß man die Bürger Leipzigs für den Tumult nicht verantwortlich machen 
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kann. In den gebildetftien Staaten kann es gefchehen und gefchieht es, daß die 
Reidenfchaft der Maffe für Augenblide die Schranfen des Gefeges duchbriht. Die 
Maßregeln, die nah dem 12. Auguft in Sachſen gegen Bolksverfammlungen er: 
griffen wurden, wiederholten fi im übrigen Deutſchiand. Das meilte Auffehen 
erregte die Unterfagung der Bürgerverfammlungen in Königsberg, die unter der 
keitung von Jacoby, Walesrode, Ballo u. X. im Boͤttchershoͤfchen ftatt ge: 
funden hatten. 

Die foziale Frage, in Frankreich und England das Schredbild aller auf ge: 
feplihen Boden ftehenden Parteien, tauchte auh in Deutſchland plöglich drohend 
auf, In Schlefien herrſchte unter den Webern feit längerer Zeit ein großer Noth⸗ 
ftand, den die Habſucht der Fabrikheren faft ausfchließlich herbeigeführt hatte. Am 
traurigften war der Zuftand in den großen Dörfern Peterswalde und Langenbielau. 
Dort hatten mehre Fabrikherrn die Arbeitslöhne fo unverhältnißmäßig herabgedrüdt, 
daß die armen Weber felbft bei der angeftrengteften Arbeit nicht das Nothdürftige 
gewinnen konnten. Der Hohn eines diefer Menſchen, man werde es no dahin 
bringen, daß die Arbeiter das Stud um einen Quarkkäfe weben müßten, hatte zu 
Peterswalde am A. Juni 1844 den Ausbruch der Wuth zur Folge. Hier wie in 
Zangenbielau wurden die Haͤuſer der Fabrikheren angegriffen, in den erftürmten 
aber Alles vernichtet, fogar die Bücher, Quittungen und Wechſel zerpflüdt, jedoch 
kein Feuer angelegt, weil die Gebäude verfichert feien. Angriffe des Militairs, bei 
denen es mehre Todte und viele Verwundete gab, hatten kein anderes Ergebniß, 
als daß die Truppen zurüdgefchlagen wurden, und erft als Verftärfungen eintrafen, 
fonnte die Ruhe äußerlich hergeftellt werden. Die Behörde glaubte annehmen zu 
müfjen, daß Einflüfterungen politifher Aufwiegler ftattgefunden hätten, und in 
diefem Sinne erfolgte die Verhaftung des Buchhändiers Pelz, des Fabrikanten 
Schloͤffel und des Schullehrers Wander. Bei allen dreien beftätigte fich die 
Annahme nicht; gegen die betheiligten Weber wurden zum Theil fehr ftrenge Strafen 
ausgefprochen. In Böhmen führten gleihe Urſachen zu aͤhnlichen Auftritten. Die 
Derabfegung ber Arbeitslöhne rief einen Aufftand der Druder hervor, die in Prag 
und Smichow eine Menge Maſchinen zertörten. Mit diefer aufgeregten Maſſe 
verbanden fih am 8. Juli mehre hundert Eifenbahnarbeiter, die gleichfalls über 
ſchlechte Löhnung zu lagen hatten. Diefer Aufftand muß ein fehr bedrohlicher ge: 
weien fein, da amtlid die Nothwendigkeit einer Verſtaͤrkung der Befagung einge: 
geräumt wurde. Aus den Zeitungen erfuhr man nur, daß die Arbeiter eine Strede 
der Eifenbahn und ein Bollgebäude zerftörten, den Doppeladler mit Füßen traten, ein 
Stadtthor angriffen und nur duch fcharfes Feuern zerftreut werden konnten. Der 
fait gleichzeitige Aufftand der Arbeiter von Reichenberg, bei dem mehre Fabriken 
fehr befhädigt wurden, fand fein Ende duch die Bürgerfhaft, die ſich bewaffnete 
und die Angreifenden zurüdihlug. Es ift keine Frage, daß durch diefe Vorgänge 
der Kommunismus uns näher getreten ift. Auch in Deutfchland giebt es bereits 
Beitungen und Monatsfchriften, die fozialiftifhe Ideen verbreiten, eine Organifation 
der Arbeit fordern und auf die Maffen einzumwirken ſuchen. Diefe Theoretiker ver: 
dienen als bloße Nahahmer der Franzofen Leine Aufmerkfamteit; von den praftifchen 
Borfhlägen und Bemühungen für eine Verbefferung des Zuftandes der arbeitenden 
Klaſſen wird in einem befondern Artikel die Rede fein. Wie die kommuniſtiſchen 
Zendenzen vorzugsmeife in Preußen fich äußerten, fo kam eben daher der meilte po: 
litiſche und religiöfe Gährungsftof. Es hat ſich in Preußen der Gemüther ein 
Unbehagen bemächtigt, das in dem zu langen Verharren des Staats in einer Ueber: 
gangeperiode feine Nahrung findet und fo lange andauern wird, bis die Entfheidung 
erfolgt it. Die Art der Entfcheidung wird aud für Deutſchland maßgebend fein. 
Giebt Preußen die Verfaffung, die nicht mehr zu vermeiden ift, fo wird die öffent: 
liche Debatte in ruhigere Bahnen einlenken; enden dagegen die langen Schwankungen, 
die au in dem häufigen in Deutfchland bisher beifpiellofen Miniſterwechſel ſich 
embaren, mit einer Reaktion, fo wird die Misſtimmung, die hier und da bereits 
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bedenklich fteigt, ſich meiter verbreiten und das Band zwiſchen Fürften und Voͤl⸗ 
fern lockern. Maͤßigung wird uns am erften befähigen, dieſe Gefaht zu befiegen. 
Namentlich die liberale Partei möge fich erinnern, daß noch feinem Lande ein un: 
unterbrochener Fortſchritt vergönnt geweſen ift, daß alle um Reformen haben 
fämpfen müffen und daß nur diejenigen Völker diefen Kampf fiegreih ſchloſſen, die 
die Bahn des Gefeges nicht verliefen. Unfere Berfaffung als Bundesijtaat hemmt 
uns in Manchem, fo fehr fie vor einer Gentralifation fonft den Vorzug verdient. 
Nicht alle Regierungen find durch den Stand der Voldsbildung berechtigt, gewiſſe 
Reformen eintreten zu laſſen, die in andern beutfchen Staaten unbedenklich find. 
Auf diefe Staaten muß Rüdfiht genommen werden, wenn die Einheit, die wir 
doc; alle erfireben, nicht gefährdet werden fol. In bdiefer Rüdficht finden manche 
Regierungsmaßregeln ihre Berechtigung, die im Eonftitutionellen Sinne zu beflagen 
fein würden. Es ift bier befonders das Verbod der Verſammlungen der Lichte 
freunde gemeint. Geſtatteten Sachſen und Preußen diefe Berfammlungen, fo könnte 
man nichts dagegen haben, wenn auch die andere Partei ſich regte, in der Ober: 
pfalz und Altbaiern Eatholifche Maffen unter der Leitung von Redemptoriften tagten 
— und ſolche VBerfammlungen dürften denn doc etwas Bedenkliches haben. 

Carlo de Guaita, der Sohn eines öfterreichiihen Beamten, geboren im 
Sabre 1813 am Komer See, widmete fih den Studien, erhielt feine erite Aus: 
bildung in einem Seminar und ſtudirte in Pavia ein Jahr lang die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft. Ein ungeflümer Drang nad) einem thatenreichen Xeben ließ ihn diefe Studien 
aufgeben und entführte ihn der ruhigen Heimath. Er verweilte längere Zeit in 
der Schweiz und in Frankreich, befuchte Spanien und Portugal und fhiffte fpäter 
nach den Azoren, fiedelte fih vorübergehend auf" Madeira an und erforfchte dem 
Pik von Teneriffa. Seine Wanderluft, noch nicht gefättige, führte ihn in der 
nähften Zeit nah Schottland, England und Irland, wo aber den Sohn des 
Südens das Heimweh ergriff und nah Italien zurüdtrie. In Verona traf er 
feinen Bater, fiedelte aber nad Wien über, wo er ein fleifiger Mitarbeiter an ber 
Rivista Viennese wurde und nebenbei Unterricht in mehren Sprachen ertheilte. 
Wien wurde fein bleibender Aufenthalt, denn er verließ e8 nur einmal wieder, um 
in Petersburg Ausfichten zu verfolgen, die ſich nicht realifirten. Seit feiner Rüds 
ehr von feinen Reifen verfuchte er fi mehrfach als Dichter und verrieth eine ent: 
ſchiedene Befähigung. Stalien bat von ihm drei Dramen geſchenkt erhalten: 
„Elena“ — ‚‚Clarice Visconti‘‘ — und „L'ultimo Camposampiero“. Die beiden 
erften wurden auf mehren italienifhen Bühnen aufgeführte und erhielten ungetheilten 
Beifall, harten aber noch des Druds. 1844 erfchien ein Kleiner Band Gedichte 
von ihm, dem Bildhauer Marchefi gewidmet, unter dem befcjeidenen Titel: „Versi 
giovanili.“. Seine gelungenfte Arbeit dürfte eine Ueberfegung der Sonnette Platens 
auf Venedig fein, die er in der Zeitfchrift Fama veröffentlichte. In der legten Zeit 
ging in ihm eine traurige Veränderung vor, die feine Freunde mit Iebhafter Beforgs 
nif erfüllte. Die hohe Geſtalt ſank zufammen, die Geſichtszüge erfchlafften, er 
führte zuweilen wunderliche Reden, ſprach von großen Entwürfen und wurde mehr 
und mehr Allen unverftändiid. Er mußte in das Krankenhaus geführt werden, 
und dort bemädhtigte fi feiner der Wahn, daß er Taſſo fei. Leider war er dem 
unglüdlichen Dichter des befreiten Serufalems nur zu ähnlich, denn er ftarb im 
Wahnfinn, am 23. März 1846, 
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Die franzöfifche Kriegsmarine, Es vergeht immer eine längere Zeit, ehe 
es den Völkern gelingt, von vorgefaßten Meinungen fich zu trennen und eine fehler 
bafte Politik zu verlaffen. So erging es auch den Franzofen. Nachdem Napo— 
kon längst geftürze worden war und der intelligentere Theil des Volks das Heil: 
loſe des früheren Eroberungsfpftems erkannt hatte, blidten die Maffen doch immer 
no lüfternen Blids nach dem Rhein, und es kamen felbft Tage der Aufregung, 
in denen das ganze Volk von napoleonifchen Ideen entzündet zu werden fchien. 
Die Forderung der „natürlichen Grenzen,’ bes Rheins und der Alpen, trat in 
felhen Zeiten in den Vordergrund, und es waren nur Wenige, bie, wie famats 
tine und Louis Blanc, warnend mahnten, daß eine Eroberungspotitit Franks 
reich abermals an den Rand des Abgrunds bringen müffe, wie vordem unter Lud—⸗ 
wig XIV. und unter Napoleon. Erſt in der jüngften Zeit ift die öffentliche Mei: 
nung wenn aud nicht befebrt, doch auf einen andern Punft abgelenkt worden 
dur den neu ermachenden Metteifer, England in der Beherrfhung der Meere 
und im Einfluß auf die andern Welttheile es gleih zu thun. Ein fehr großer 
Theil der Bevölkerung lenkt jest feine Blide auf den Ocean und fucht dort ben 
Ruhm, dem man bis dahin auf dem Kontinent nachjagte. Daß »eine weit ver: 
breitete Meinung fagt, der Franzoſe tauge nur zum Kriegsdienft auf dem Lande, 
ſtachelt den Eifer der Marinefreunde.. Man will beweifen, daß der „großen 
Nation‘ Alles möglich ift, daß fie ihre Söhne nady Belieben zu Soldaten oder 
Matrofen machen kann. Zum Beweife beruft man fih auf die Marine, mie die 
Bourbons der älteren Linie fie gefhaffen hatten, auf Serhelden, wie Jean Bart, 
Eftaing, Graffe und erwede durch den Hinweis auf die großen, oft glüdtichen 
Kimpfe mit den Engländern in der Nationaleiferfudt einen mächtigen Bundes: 
genofien. Es wäre zu viel behauptet, wenn man fagen wollte, daß das Eriegerifche 
Gelüften der Franzofen den Rhein ganz aus den Augen verloren habe, fo viel iſt 
aber gewiß, daß ein Umſchwung der Öffentlihen Meinung ftattfindet, der dieſes 
Mal einer Veränderung der Politit nicht vorangeht, fondern nachfolgt. Es ift 
allgemein befannt, daß die immuable pensee die Erhaltung des europäifchen Friedens 
zu ihrer Dauptaufgabe gemacht hat. Diefem Streben bient die Ableitung der 
Aufmerkfamkeit auf die Marine und auf die fernen Unternehmungen in Merito, 
Dreanien, Marokko, auf dem Plataftrom. Die Gefahr eines großen Zufammen: 
ſtoßes wird dadurch hinausgefhoben, wenn aud nicht verfannt werden darf, daß 
die Kriegsfrage auf einem Ummege wiederkehrt. Diefe Frage, die man doch fo 
gern vermeiden möchte, wird ſich ftetd zeigen, fobald es fih um den Orient und 
die Herrfchaft des Mittelmeeres handelt. Aber aud bier ift die Friedenspolitik, 
im Vergleich zu den Kontinentalfragen, in einem großen Vortheil. Sie kann bie 
Öffentliche Meinung, die in Frankreich bei jeder wahren oder vermeintlichen Belei— 
digung den Kriegsruf erhebt, befhwichtigen, indem fie fi darauf Käse, daf die 
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franzöfifhe Marine, wenn fie fiegen fol, noch Tangiähriger Vorbereitungen bedarf. 
Mir wollen ein fchlagendes Beifpiel anführen. Wenn es fi 13840 um eine Kon: 
tinentalfrage gehandelt hätte, bei deren Ausfechtung dem Yandheere die Hauptrolle 
zugefallen wäre, fo ift aufer allem Bmeifel, daß die Friedenspolitik hätte losſchlagen 
müffen. So war e8 aber ein Streit, bei dem die Seemacht in erfter Linie auf: 
treten mußte, und deshalb gelang eine Beichwichtigung der Gemüther, weil man 
dem Verlangen nad Krieg entgegenhalten konnte, daß die franzöfifhe Marine zur 
Zeit mit England noch nicht kämpfen koͤnne. Damit foll keineswegs gefagt fein, 
daß die Hebung der franzöfifhen Marine bios ein Deckmantel für friedliche Ge: 
finnungen fei. Frankreich hat aud ein wahres, fehr ftarkes Intereſſe, eine tüchtige 
Marine zu befigen, denn es hat außer feinen Kolonien einen über alle Meere aus: 
gebreiteten Handel zu fhügen, und kann nur dann Algier behaupten, wenn es bie 
Verbindung mit der afrikanifhen Küfte im Krieg wie im Frieden zu erhalten ver: 
mag. Beide Motive, die Friebenspolitit und die materiellen ntereffen, treten 
verbündet auf in der Förderung der Marine, wie fie Überhaupt ſich ſtets gegenfeitig 
fiügen, fobald es auf Befeitigung einer Kriegsgefahr ankommt. 

Die große Ueberlegenheit der Engländer zur See datirt erſt von der Zeit ber 
franzöfifhen Revolution. Während des fiebenjährigen Kriegs hatten die Engländer 
zur See die Uebermadht, aber im nordbamerikanifhen Freiheitstampfe hielten die 
Sranzofen ihnen das Gleihgewicht und erfochten unter d' Eſtaing mehre glänzende 
Siege. Die Revolution zerftörte die franzöfifhe Marine. Faſt alle Seeoffiziere 
wanderten aus, ein unerfeglicher Verluft, da die Führung eines Schiffs theoretifche 
und praftifche Kenntniffe vorausfegt, die nur durd langes Studium und vieljährige 
Uebung im Dienft erworben werden können. Der Berluft der Flotte von Toulon, 
die Wegnahme vieler einzelner Schiffe durch die Engländer fleigerten den Verfall. 
Alle fpäteren Bemühungen Eonnten der Flotte nicht mehr aufhelfen. Die Fran: 
zofen hatten nichts als junge Offiziere und unerfahrene Mannfcaften, die auf den 
Schiffen in den blodirten Häfen eingefchlofjen blieben und daher gegen die geübten, 
durch lange Bahrten mit einander vertraut gervordenen Mannfhaften der Engländer 
im größten Nachtheil fanden. Die Schlachten von Abufir und Trafalgar vers 
nichteten die neue, eben im Entſtehen begriffene Marine. Im den legten funfzehn 
Kriegsjahren, von 1800 — 1815, verlor Frankreich 43 Linienfhiffe, 82 Fregatten, 
26 Korvetten und 50 Briggs, deren Werth auf 202 Millionen Franken geſchaͤtzt 
wurde. Dogleidy aber Napoleon von der Flotte, die feine Hoffnungen fo oft ge: 
täufche hatte, gar nichts erwartete, fo ließ er doch in feiner Thärigkeit für die 
Marine nie nah. In den vielen Häfen, über die Frankreich damals verfügen 
fonnte, wurde unnusgefegt gebaut, fo daß jedes Jahr mehre Linienfhiffe die Werften 
verließen. Diefe Schiffe blieben im Hafen, wo man die Mannfchaften einhbte 
und fo gut ausbildete, als fid ohne lange Fahrten thun lief. In der ESchelde, 
auf den Nheden von Breft und Toulon lagen zahlreiche Geſchwader. Kinige Fre: 
atten ließ man von Zeit zu Zeit Ereuzen, und die glänzenden Gefechte, die diefe 
En den Feinden lieferten, hatten den Muth der Flotte wieder etwas gehoben, 
als das Kaiferreih zufammendrah. Im Sanuar 1814 befanden fih in den 
Häfen von Dünfirhen bis Toulon 29 Linienfhiffe und 17 Fregatten, die jeden 
Augenblid in See ftehen Eonnten, 10 Linienfchiffe und 4 Fregatten in Antwerpen, 
2 Linienfhiffe und I Fregatte in Venedig und Genua. Außerdem waren in Bau 
oder Ausbefferung 31 Linienfhiffe und 24 Fregatten in den franzöfifhen Häfen, 
25 Linienfhiffe und 8 Fregatten in Antwerpen, 6 Linienfhiffe und 3 Fregatten 
in den Häfen von Korfu und Stalien, fo daß die franzöfifhe Seemacht, die 1792 
aus 80 Linienfchiffen und 78 Fregarten beftanden hatte, jegt 103 Linienfhiffe und 
55 Fregatten zählte. Der Parifer Friede ſprach Frankreich blos zwei Drittel der 
im Hafen von Antwerpen befindlichen Schiffe zu und überwies die Fahrzeuge in 
Genua und Venedig den Siegern. Died mar jedoch der geringfte Verlufl. Die 
tiefſte Wunde ſchlugen die Bourbons der Flotte. Sie entfernten alle Offiziere 
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die ſich durch Anhanglichkeit an Napoleon bemerklich gemacht hatten, d. 5. die 
überwiegende Mehrzahl, und erfesten fie durch Moyaliften und alte Seeoffiziere von 
1789, die feit beinahe dreißig Jahren keinen Dienft gethan und ihren ſchweren 
Beruf mithin ganz verlernt hatten. Die Mannfhaften wurden aufgelöft, die 
dienftthuenden Schiffe bis zu einer Zahl vermindert, die heut zu Tage felbft See— 
mächte dritten und vierten Ranges, wie Neapel und Sardinien, nicht für zureis 
hend halten würden. Diefer Zuftand hörte indeffen bald auf. Schon das Streben 
der Reftauration nach Bündniffen mußte zu einer "Vermehrung der Seemacht auf: 
fordern, ünd als weiteres Motiv trat hinzu, daß fih zur See ein Ruhm ernten 
lieh, den Napoleon nie zu erreichen gewußt hatte. Im Monat März 1817 zeigte 
der Minifter der Marine und der Kolonien, Graf Dubouchage, den Kammern 
an, daß Frankreich noch 68 Linienfchiffe, 38 Fregatten und 271 Bleinere Fahrzeuge 
befige. Fünf Jahre fpäter, 1822, gab der fpanifche Krieg Gelegenheit zu der Bil: 
dung von zwei Gefchwadern, die zur Blodade “der Küften von Katalonien und 
Andalufien beſtimmt waren. Die Flotte leiftete bei dieſer Gelegenheit wichtige 
Dienfle, wenn fie au feine Schlacht liefern Eonnte, die das Gedaͤchtniß von 
Zrafalgar ausloͤſchte. Einen wichtigen Wendepunkt bildete die Seeſchlacht von 
Navarin. Frankreih trat mit dieſer Schlaht für eine unermeßlich populaire 
Sache, für die Sache der unterdruͤckten Griechen, in die Schranken und focht 
slerreih in einer Schlacht, die fich den wichtigften in der Geſchichte beizählen Läßt. 
Die bald darauf ausbrechende Julirevolution machte eine Ausnahme von der ge: 
wöhnlihen Wirkung der Ummälzungen, die Marine aufzulöfen, und erwies fich 
derſelben vielmehr förderlih. Abfegungen von Offizieren, Auflöfungen von Schiffs: 
mannfhaften fanden nicht flatt, an die Spitze der Marineverwaltung trat Ad 
miral Rignp, der Held von Navarin. Diefem Manne verdankt Frankreich eine 
wichtige Meform. Bis zu feinem Eintritt in das Minifterium hatte man bie 
Gewohnheit, die Schiffe fo lange im Hafen liegen zu laffen, bis man fie ge 
brauchte, und fie dann eilfertig auszjurüften und zu bemannen. Daraus entftanden 
zwei gleich große Nachtheile, einmal, daß man nie gerüftet war, plöglichen Ereigs 
niffen entgegenzutreten, dann, daß die fchnell zufammenberufene Mannſchaft ſich 
nicht Eannte und der nöthigen Uebung entbehrte. Rigny führte dagegen von 1831 
an das Spitem eines fortdauernden Dienftes, einer beſtimmten Anzabl von Linien: 
Mbiffen ein. Der Erfolg zeigte ſich noch in demfelben Jahre bei der berühmten 
Erpedition nach dem Tajo. Frankreich Eonnte für die Beleidigung Dom Miguels 
auf der Stelle feine Genugthuung nehmen, und die Erpedition war beendet in 
einem Zeitraume, der bei dem früheren Syſtem kaum hingereicht haben würde, die 
Schiffe im Hafen auszurüften und zu bemannen. Die Beſetzung von Antona 
wurde mit gleicher Schnelligkeit ausgeführte. Später zeigte fich die Trefflichkeit der 
neuen Marine wieder bei der Einnahme von San Juan d’Ulloa, der Gitadelle 
von Veracruz, und bei der Beſchießung von Tanger und Mogador. Hatte Frank- 
ih in diefen Kämpfen Feinde gegen ſich, die ihm in allen militairifhen Eigens 
haften, namentlich in der Kenntniß und Anwendung der Kriegswiſſenſchaften weit 
untergeordnet waren, fo zeigte fid) 1840 die Ausfiht auf einen Kampf mit der 
ſurchtbatſten Seemaht, mit England, dem außerdem nod Rußland und Defter: 
wich zur Seite geftanden haben würden. Als der Knoten ſich fchürzte, war Frank: 
ei im Mittelmeer den Engländern momentan überlegen. Es hatte in diefem 
Meere 20 Linienfchiffe, 22 Fregatten, 21 Korvetten, 20 große Briggs, 16 Avifofchiffe 
und 29 Dampffciffe, eine Streitkraft, welche die der Engländer an Zahl weit über- 
ſtieg. Außerdem hatten die Franzoſen eine Flotte von 11 Linienfchiffen vereinigt, während 
die englifchen Fahrzeuge bei Malta, Thaſos und an der forifchen Küfte zerftreut 
maren. Das damalige Geſchwader der Franzofen im Mittelmeer war unftreitig 
das befte, das fie im neuefter Zeit jemals befaßen. Der Befehlehaber, Admiral 
kalande, hatte feine Offiziere und Mannfchaften mit dem beften Geifte befeelt 
und trefflich eingeuͤbt. Auf den wuͤſten Infeln, welche bie — von Durlac 
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Öftlich begrenzen, fanden feit längerer Zeit Schiegübungen ftatt, bei denen bie Ma: 
trofen geübt wurden, auf Gebäude von lofen Steinen zu hießen, die in Schiffs: 
form aufgeführt waren. Lalande hatte auch das fchnelle Laden der Ameritaner 
eingeführt, wobei Stüdpatrone und Kugel zugleih in das Rohr gefhoben werden. 
Das Vertrauen der Matrofen und Offiziere zu ihm konnte nicht größer fein, und 
der Schmerz war daher allgemein, als diefes fchöne Geſchwader plöglich nach Toulon 
zurüdgerufen wurde. Die berühmte Note des Prinzen Joinville (Note sur l’tat 
des forces navales de la France) hat diefes Geheimniß entfchleiert. „Nehmen wir 
an, fagt der Prinz, „daß der Streit damals entbrannt wäre, daß der Gott ber 
Schlachten Frankreich feine Gunft erwiefen hätte, man würde in diefem Falle durch 
das ganze Königreich ein Freudengefchrei ausgeftoßen haben, hätte aber gewiß nicht 
geahnt, wie kurz der Triumph fein würde. Bei einem Zufammentreffen zwifchen 
einem englifhen und einem franzöfifhen Geſchwader wird der Sieg gewiß lebhaft 
befteitten werden. Er wird dem Gefchidteften, dem Ausdauerndften gehören, gewiß 
aber theuer erfauft werden. Auf beiden Seiten wird der Verluſt ein ungeheurer 
fein, werden mehre Linienſchiffe zeritört oder fampfunfähig gemacht werden. Daraus 
folgt, daß jeder Theil mit einem zerfchoffenen Gefhwader in den Hafen heimkehren 
wird, feiner beften Offiziere und Matrofen beraubt. — Ich mill etwas voraus: 
fegen, was ohne Beifpiel ift, indem ich annehme, daß zwanzig englifche Linienſchiffe 
und 15,000 gefangene Matrofen von unferm triumphirenden Geſchwader nad 
Zoulon geführt werden könnten. Wird der Sieg darum ein entfcheidender fein? 
Haben wir einen Feind befiegt, den der erſte Schlag darniederfiredt, dem die Huͤlfs— 
quellen fehlen, um eine Scharte auszumegen, der feine Opfer abzumägen pflegt, 
wenn es gilt einen Schimpf wieder gut zu machen? Mer das englifche Volk 
kennt, der weiß, daß es in einer folchen Lage vor Begier brennen wird, eine in 
feinen Annalen unerhörte Niederlage zu rächen, eine Niederlage, die fogar feine 
Eriftenz in Frage fell. Man wird feben, daß alle Hülfsquellen diefes ungeheuren 
Landes, fein zahlreiches Perfonal, feine materiellen Reichthuͤmer aufgeboten werden, 
um die Ehre der englifhen Marine wieder herzuftellen. Im Berlaufe eines Monats 
werden zwei, drei Gefhmwader eben fo Eräftig organifirt fein, als dasjenige, das 
wir zeritört hatten. Was haben wir diefen Streitkräften entgegenzufegen? Nichts 
als Trümmer. Hier ift der Drt, den Schleier zu zerreißen, der unfern Augen 
das Geheimniß unferer Schwäche verhuͤllt. Sagen wir es laut, ein Sieg mie 
jener, der 1840 uns zu winken fchien, wäre für die franzöfifhe Marine der An: 
fang eines neuen Ruins geweien. Wir waren mit unfern Hülfsquellen zu Ende. 
Unfer Material war nicht reih genug, um fogleid die Befchädigungen unferer 
Schiffe auszubeffern, und unfer Perfonat würde das Schaufpiel einer noch betrü= 
benderen Schwäche dargeboten haben. Man ift nicht hinreichend unterrichtet, wie 
viel Anftrengungen es Eoftete, damals jene zwanzig Linienfchiffe zu bewaffnen, bie 
Srankreih fo viel Vertrauen und Stolz einflößten, man weiß namentlid nicht, 
daß die erfhöpften Cadres der Infkription Beine Matrofen mehr zu liefern vers 
modten. Ich muß noch hinzufegen, daß beim erften Kriegsgeruͤcht die fo dürftige 
Pflanzſchule unferer Handelsmarine auf nichts herabgefunten fein würde, daß die 
wenigen Arme, die ihr noch blieben, ſich fogleih dem einträglihen Gefchäft des 
Kaperns dargeboten hätten. — Im Laufe der Gefchichte ift es mehrmals gefchehen, 
daß Frankreih, wenn es fih ohne Soldaten glaubte, plöglic wie durch Zauberei 
taufende aus feinem Schooße hervorgehen fab. Das geht bei einer Flotte aber 
niht. Ein Matrofe kann nicht improvifirt werden, er ift ein Arbeiter von Fach, 
ber ſtets erbärmlicy bleibt, wenn er nicht von Jugend auf an das Seehandwerk 
gewöhnt wurde. Seit der Zeit, daß wir Matrofen zu bilden fuchen, find mir 
dahin gelangt, Leute zu haben, die nicht an der Seekrankheit leiden, aber fo leichten 
Kaufs wird der Name eines Matrofen nicht errungen. — So mwären denn alfo die 
Reite unferd triumphirenden Geſchwaders entweder in einen Hafen eingefchloffen, 
oder von zahlreichen Streitkräften angegriffen worden. Die Frucht des Siege, des 
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vergoffenen Bluts märe verloren geweſen. Sieg darf man nicht einen Erfolg 
nennen, der nichts gewährte, als die Gewißheit einer baldigen Niederlage, und zwar 
deshalb, weil wir ohne Vorausſicht auf das Morgen, alle unfere Hülfsquellen auf 
einmal auf das Spiel gefegt hatten. Nein, man muß das Land nit daran ges 
wöhnen, in Friedenszeiten mit Gefdywadern zu fpielen und ſich in der falfchen Idee 
einzumwiegen, daß fie ihm Macht verleihen. Wergeffen wir nie die Wirkung, bie 
1840 die Zurücdberufung der Flotte hervorbrachte. Dennoch geſchah nur, was 
gefchehen mußte und mas bei der erften Kriegsdrohung wieder geſchehen müßte.“ 
Auf die Vorfchläge, die der Prinz an diefe Darftellung knuͤpft, kommen wir ſpaͤter 
jurüd. 

Bon 1840 an befchäftigte ſich die öffentliche Meinung in Frankreich lebhafter 
denn je mit der Marine. Die Seemaht und die Politit Frankreichs gegenüber 
von England find die Hauptwaffen der Oppofition gegen die Negierung geworben. 
„Pritchardiſt“ ift der Schimpfnahme, den man den Minifteriellen anheftet. In 
den Kammern findet bei der Berathung des Marinebudgers flets ein wahres Sturm« 
laufen gegen die Regierungspolitit ftatt, der man alle möglichen Misgriffe und in 
Summa ein fhmähliches Vernadhläffigen der Marine und der Kandesintereffen nach: 
fügt. Eine Wahrheit ftellt fih aus allen diefen Verhandlungen und Angriffen uns 
widerleglich heraus, die nämlih, daß die Regierung bis auf die neuelte Zeit die 
Marine im Vergleih zur Landmacht ftiefmütterli behandelte. Diefe Xhatfache 
verleiht den Beſchuldigungen der Oppofition ein gewifjes Gewicht, um fo mehr, als 
man fi) darauf berufen kann, daß Frankreich dem englifhen Bündnif, der entente 
cordiale, ein größeres Gewicht beilegte, als ein ſolches vorübergehend freundſchaft⸗ 
liches Verhaͤltniß zu einem natürlichen Mebenbuhler verdient. Eine auch nur ans 
nähernde Gleichheit der franzöfifchen und enslifhen Marine ift bis jest nicht ers 
reiht. Frankreich hatte im Jahre 1845 23 Linienfchiffe, 30 Fregatten und 246 
andere Kriegsfahrzeuge, England 50 Linienfchiffe, eine entiprechende Anzahl von 
Ftegatten und über 700 Kleinere Fahrzeuge. Auf allen entlegenen Stationen ift 
England jtärker. So bat z. B. Frankreih auf den Stationen Bourbon und Mada— 
gaskar 1 Korvette von 22 Kanonen, 1 Briag von 20, 1 Gabarre, die ald Trans—⸗ 
portihiff dient und ein Dampfboot von 160 Pferdefraft, während die englifhe Stas 
tion auf dem Kap zähle 1 Fregatte von 50 Kanonen, 1 Fregatte von A4, 2 Kor» 
vetten von 26, 2 Briggs von 16, 1 Dampfboot von 320 Pferdekraft. Die Zahl 
der eingefchriebenen Matrofen wird in den offiziellen Matriteln zu 122,000 ange: 
geben. Diefe Leute find jedody lange nicht alle für die Kriegsmarine verfügbar. 
Man muß davon abziehen 11,000 Schiffsführer von langer Fahrt, die nur als 
Offiziere angeftellt werden könnten, 20,000 Neulinge, 15,000 Schiffsjungen, ferner 
10,000 Arbeiter und 2000 Arbeiter:Xehrlinge, die den Arfenalen nicht entzogen wers 
den dürfen, fo daß die wirklich verfügbare Zahl aus 57,518 Matrofen und 5293 Mas 
tineoffizieren befteht, die das zwanzigfte Jahr überfchritten und das funfzigfte noch 
nicht erreicht haben. Frankreich braucht aber, um dem von dem Marineminifter 
Macau vorgefchlagenen Effektivbeftand zu genügen, 98,553 Matrojen. Die Hoffe 
nung, daß der Handel um fo mehr Matrofen bilden werde, als die koͤnigliche Ma— 
tine deren verlange, dürfte ſich als trügerifch erweifen. Der franzöfifhe Handel 
beihäftigt 5591 Schiffe von 647,000 Zonnengehalt, mit 35,000 Seeleuten. Die 
Befammtzabl aller Matrofen, ausfhließlih der auf der Königlichen Marine 
beihäftigten,, beträgt 63,000. In England verwenden allein die 27,895 Schiffe 
von langer Fahrt mit einem Gehalt von 3,347,400 Tonnen 121,642 Matrofen. 
Die Geſammtzahl aller englifchen Seeleute wird auf 250,000 gefhägt. Diefe Un: 
julänglichkeit der Bemannung der Handelsflotte ift das größte Hinderniß für Schaf: 
fung einer nachhaltigen Kriegsmarine. So lange diefes Verhältniß fortdauert, wird 
Ftankteich wie 1840 immer nür eine einzige Flotte einzufegen haben, während 
England und Nordamerika für eine erfte, für eine zweite und dritte Flotte in ihrer 
unermeßlihen Kauffahrteifchifffahrt augenblicklich Erfag finden können. Es ift kaum 
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zu hoffen, daß ſich dies ändern werde. Kaum eim anderer Staat bringt feiner 
Seeſchifffahrt fo viele Opfer als Frankreih, und doch liegt fein Seeverkehr dar: 
nieder. Frankreich giebt feiner Schifffahrt das einträglihe Monopol des Verkehrs 
mit den Kolonien, Frankreich begünftige feine Schifffahrt durch bedeutende Diffe- 
rentialzölle, Frankreich zahlt alljährlich Millionen über Millionen als Prämien an 
Wallſiſch- und Häringsfänger, Frankreich unterhält überall Konfuln, felbft in den 
entfernteften Winkeln der Melt, mo die franzöfifche Flagge vielleicht faum einmal 
im Jahre ſich zeigt, kurz, die Negierung giebt dem Seehandel allen nur möglichen 
Beiftand, der ſich durch Geld, Diplomatie und im Nothfall durch Kanonen nur 
gewähren läßt, und doch ift das Mefultat Bein befriedigendes. Die Zahl und der 
Tonnengehalt der franzöfifchen Handelsmarine ift feit vielen Jahren in fortwähren- 
dem Abnehmen begriffen, die Werften feiern, die Rheder Elagen über das Stoden 
der Gefhäfte und die Unzulaͤnglichkeit der Frachtpreife, die feefahrende Bevölkerung 
ſchmilzt ſichtlich zuſammen und e8 zeigt fich im ihr ein fo ſchlechter Geift, daß 5.8. 
die franzöfifhen Schiffer es feit langer Zeit bequemer und einträglicher finden, die 
Fiſche in den englifhen Häfen einzukaufen, als felbft auf den Fang auszugehen. 
Die Häfen des Landes endlich fehen durchfchnittlich doppelt fo viel fremde als eins 
beimifche Segel einlaufen, mit Ausnahme des einzigen Marfeille, wo der afrika— 
nifhe Krieg der Mationalflagge ein Lünftlihes und dabei Außerft Loftfpieliges Ge: 
deihen verleiht. Unter ſolchen Umftänden ift fehr zu bezweifeln, daß Frankreich feine 
Seemacht auf die gewuͤnſchte Stufe wird heben Eönnen, und verdoppelte es felbft 
fein Marinebudget. 

In der diesjährigen Kammerfigung legte die Regierung den Plan einer durch⸗ 
greifenden Organifation der Marine vor, weldhe in einem Zeitraume von fieben 
Fahren ins Werk gefegt werden fol. Der Normaljtand wird 290 Segelfchiffe be: 
tragen, nämlid 44 von der Linie (20 zur See, 20 auf den Werften zu 22/24 Thei: 
len fertig, außerdem 4 zu 14/24 Theilen), 66 Sregatten (40 zur See, 10 auf den 
Werften zu 22/24 Theilen und 16 zu 14/24 Theilen ausgebaut), 60 Korvetten, 
60 Briggs, AO Leichte Fahrzeuge und 20 Frachtſchiffe. Dampffchiffe follen 100 in 
See gehalten werden, 30 eigentliche Kriegsfhiffe, die ftärkften von 600 Pferdetraft 
und darüber, Fregatten mit 380 Mann Befagung und einer mächtigen Artillerie, 
die andern von etwa 400 Pferdekräften, Korvetten mit 6 — 8 Feuerfhlünden und 
180 Mann Beſatzung, der Reſt 70 Leichte Fahrzeuge von 90 — 300 Pferdeträften, 
10 Dampffhiffe für den Hafendienft ungerechne. Da der Dienft für 1847 
216 Fahrzeuge erfordert, fo bleibt dann noch eine Referve von 174 Schiffen. Damit 
diefer Zweck erreicht werde und zugleich die Arfenale die nöthigen Vorräthe erhielten, 
votirte die Kammer aufer der jährlichen ordentlidyen Verwendung von 6 Millionen 
für neue Bauten auf die nächlten fieben Jahre je 13 Millionen Franten. Dod 
foll die Zahl der Arbeiter in den Arfenalen 15,800 nicht überfchreiten. Die Oppo: 
fition, welche diefen WVorfchlägen erfolglos entgegentrat, Enüpfte ihre Einwendungen 
an ein Syſtem, das an dem Prinzen von Soinville feinen beredteften WVertheidiger 
gefunden hat. Da der Gegenftand aud für Deutſchland, das ja ebenfalls an Her: 
ftellung einer Kriegsmarine denkt, von Intereſſe ift, fo werden mir bei demfelben 
etwas länger verweilen. 

Das Spftem des Prinzen befteht in der Anfhaffung einer ſtarken Marine 
von Kriegsdampfichiffen. England, fo wird ausgeführt, ift ſtark durch feine infu: 
lariiche Lage und durch das Vertrauen, welches diefe einflößt. Hat Frankreich eine 
ſtark organificte Dampfmarine, fo befigt es alle Mittel, den feindlichen Küften Vers 
lufte und Leiden zuzufügen, die der Nation bisher unbekannt waren. In Folge 
diefer Leiden würde dann auch das Vertrauen verloren gehen. Die auf den Küften 
und in den Häfen aufgehäuften Reihthümer wären nicht mehr ficher. Außerdem 
würben franzöfifhe Kreuzer, nach einem richtigen Plane vertheilt, dem englifchen 
Handel auf allen Meeren unermeßlihen Schaden zufügen. Die Dampfmarine 
würde zwei Haupttheater ihrer Thätigkeit haben, zuerft den Kanal, deſſen franzoͤ⸗ 


Die franzöfifche Kriegsmarine. 108 


fiihe Häfen einer großen Seemacht Schug gewähren könnten, die in der Nacht 
einzeln ausliefe und der Wachſamkeit des ftärkften Gefchwaders trotzte, am Tage 
aber an einem voraus bezeichneten Punkte ſich vereinigte und die englifchen Küften 
ungefteaft verwüftete. Auf dem zweiten Kriegsfchauplage, dem Mittelmeer, würde 
Frankreich gebieten und feine wichtige Eroberung Algier fihern. Das Mittelmeer 
it von England zu weit entfernt. Die Arfenale von Malta und Gibraltar können 
eine Dampfflotte nicht erhalten, die fo ſchwer und Poftfpielig zu verforgen ift und 
Rets fürchten muß, aus Mangel an Brennmaterial zur Unthätigkeit verurtheilt zu 
fein. Auf diefem Meere. kann Frankreich daher gebietend auftreten und alle feine 
Pläne vollführen, ungehindert durch die Segelfchiffe, deren Wachſamkeit leicht ges 
täufht, deren Schnelligkeit ftetS überholt werden kann. Der Dampfmarine ift auch 
die Thatigkeit vorbehalten, die franzöfifchen Küften zu bewachen und das Derans 
nahen des Beindes zu fignalifiren, die Küftenfchifffahre zu deden und allen Lans 
dungen, Bombarbements und fonftigen Angriffen zu begegnen. Diefer Dienft iſt 
ein fehr wichtiger, denn daffelbe Angriffsmittel, das den Franzofen zu Gebote ſteht, 
kann auch gegen fie felbft in Anwendung kommen. Mehr als die Hälfte der Gren— 
zen befteht in Küften. Früher Eonnte diefer lange Strid durch Landtruppen ges 
dedt werden, da die Küften für Eegelfchiffe ſchwer oder gar nicht zugänglich find, 
die wichtigften Punkte, die von der Natur nicht gedede find, kuͤnſtliche Vertheidi— 
gungsmittel erhalten hatten. Dies hat fich jest fehr geändert. Mit Dampficiffen 
kann man auf allen Küftenpunften von Bayonne bis Dümkirchen landen. Im 
wenigen Stunden kann eine auf Dampffahrzeugen eingefchiffte Armee von Ports: 
mouth oder von der Themfe aus das franzöfifchye Ufer erreichen, in die Flüffe eins 
dringen, landen oder eine Stadt bombardiren. Die Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
fihert ihren Erfolg. Wenn heute eine Kriegserklärung erfolgte, fo könnte vielleicht 
fhon morgen die Nachricht eintreffen, daß Dünkichen, Havre, Boulogne u. f. w. 
jerftört feien. Der Plan, den Joinville vorfhlägt, ift folgender: Frankteich muß 
auf allen Punkten des Erdballs geſchickt vertheilte Gefchwader aufſtellen. Im Kas 
nal und im Mittelmeer find Dampffchiffe zu gebrauchen. Die jesigen Padetboote 
würden im Fall eines Kriegs wegen ihrer Schnelligkeit vortrefflihe Kaper abgeben. 
Sie konnen fehr leicht ein Handelsfhiff nehmen, plündern, anzuͤnden, und vermögen 
etbft Krieasdampfichiffen zu entgehen, da diefelben einen viel ſchwereren Bau haben. 
Auf den fernen Meeren dürfte man dagegen blos Fregatten verwenden, deren Zahl 
zu diefem Behuf bedeutend vermehrt werden müßte. Die Pregatte allein kann 
Srankreich in der Ferne reprafentiren, und zwar nur die Fregatte von der allers 
größten Dimenfion. Sie allein kann nebft den erforderlichen Gefchügen und einer 
jahlreichen Mannfchaft (500 Mann) die nöthigen Lebensmittel führen, die auf einer 
langen Fahrt gebraucht werden. Die zahlreihen Anhänger diefes Plans, der die 
Linienfhiffe als überlebt, „als Trümmer, die gleich den Maftodonten und andern 
vorfündfluthigen Ungebeuern blos ein wiffenfchaftliches Interefje haben,‘ verbannt 
wiffen will, berufen ſich vorzüglich auf das Beiſpiel Nordamerika's im Kriege von 
1812. Als die Kriegserflärung erfolgte, ftand England auf dem Gipfelpunkte feiner 
Seemacht und beherrfchte alle Meere mit feinen Flotten, während Amerika bios 
ſechs Fregatten und eine unbedeutende Zahl Eleinerer Fahrzeuge befaß. Und gerade 
diefer Krieg war es, der die ameritanifhe Seemacht unter die übrigen Marinen 
chtenvoll einführte und ihr den größten Ruf verſchaffte. In den Einzelnkaͤmpfen 
fiegten die Amerikaner regelmäßig, einen einzigen Fall ausgenommen. Die Eng: 
länder verloren nach einander fünf ihrer Fregatten gegen amerikaniſche Schiffe von 
gleicher Stärke. Dies geben die Gegner der Reform vermittelft des Dampfes zu, 
berufen ſich aber auf denfelben amerikanifhen Krieg, um die Vorzüge des altem 
Soſtems zu bemeifen. Hätte Amerika eine Flotte von Linienfchiffen gehabt, fagen 
fie, fo wäre e8 den Engländern unmöglicy geweſen, bei New-Drlvans zu landen, 
Bafhington nieder zu brennen, Baltimore zu bedrohen umd auf hundert Kuͤſten⸗ 
punkten ben größten Schaden zu ftiften. Der Koftenpunte it nah Joinville's 
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Behauptung unerbeblih. Im Budget von 1845 figurirt die Krieggmarine mit 
24,070,620 Fr. Eine Flotte von Dampfern und Fregatten, von deren Wirkſam⸗ 
feit man ſich viel mehr verfpricht, werde aber Eoften 24,135,672 Fr., alfo blos 
65,052 Fr. mehr. Die Einwürfe der Gegner gegen das ganze Syſtem find fols 
gende: Der Dampf bat nur den Vorzug der Schnelligkeit, dagegen die ungeheuere 
Snferiorität der Maffe, der Feuerfchlünde, der Zahl der Matrofen und Truppen. 
Ein weiterer Nachtheil ift der, daß er flets fein Brennmaterial mit fi führen und 
fi) oft dem Ufer nähern muß, wo er fein Material ergänzen Eann. Nelſon kam 
auf feinen großen Seefahrten oft 9, 10 ja 14 Monate nit an das and, weil 
er die DObliegenheit hatte, gewiffe Pofitionen des Mittelmeers und des Oceans zu 
behaupten. Was mwäre e8 in einem folchen Falle mit Dampfbooten, die jeden 
Augenblick Kohlen laden müffen? Dampfboote können den Linienfchiffen, den Citas 
beilen des Oceans, nicht trogen. Mit diefen Eleinen beweglichen Kräften, mit diefen 
ſchwimmenden Batterien kann man hoͤchſtens den Eingang der Flüffe fperren und 
bie Kuͤſtenſchifffahrt fhüsen. Das Spftem ift nicht neu, es ſtammt aus den leß: 
ten Zeiten des Kaiferreihse. Auch das Kaiferreihh hatte feine Zuflucht zu diefen 
Moriaden kleiner Fahrzeuge genommen, aber was hat fich begeben? Als Napos 
leon felbft, vom Glüd verlaffen, entthront, der Chef des Reichs, der diefe Art der 
Vertheidigung für fein Landgebiet gewählt hatte, fi einige Stunden von dem 
franzöfifhen Ufer entfernen mwollte, um in Amerita eine Freiftätte zu ſuchen, da 
wurde er von eben jenen großen Fahrzeugen am Ausgang ber Rhede von Roche— 
fort gefaßt und war das erfie unglüdliche Opfer feines eigenen Syſtems, Frankreich 
in eine enge Vertheidigungslinie einzukerkern. Ohne Linienfchiffe kann man nur 
einen Piratenkrieg führen, der jedes Landes unwuͤrdig if. Bis jegt haben, feit 
der Dampf eine Rolle in der Marine fpielt, bei allen großen Deerfahrten die Segel: 
fchiffe das Uebergewicht behauptet, fo vor San Juan de Ulloa, wie vor Zanger 
und Mogador. Eben fo hat England im Jahre 1840 an der Küfte von Sprien 
hauptſaͤchlich Pinienfchiffe verwendet, Dampffhiffe nur als Zugabe, und jest, wo 
eds dem Bau von Dampffhiffen alle Entwidelung giebt, allen Fortfchritten der 
Wiſſenſchaft folgt und ihnen durch einen fruchtbaren Forfhungsdrang noch zuvor» 
zukommen ſucht, erhält es feinen Effektivbeftand aufrecht, vergrößert ihn noch, baut 
gegen ein Dampfihiff zwei Linienfhiffe.e Das für Eventualitäten in Reſerve ges 
baltene englifhe Evolutionsgeſchwader zählt unter 43 Fahrzeugen blos 7 Dampf: 
fregatten. So lauten die Argumente beider Parteien. Das Dauptargument ver: 
Schweigen die Freunde des Dampfes aus Rüdfichten der Politik. Es befteht darin, 
daß Frankreih, wenn es in den Häfen des Kanals ein ſtarkes Geſchwader von 
Kriegs» und Zransportdampffchiffen hat, mit Benugung feiner Eifenbahnen ein 
ſtarkes Truppenkorps an der Kuͤſte verfammeln und in menigen Stunden nad) 
England überfchiffen kann. 

Die franzöfifhe Dampfmarine ift gegen die anderer Ränder verhältnifmäßig 
zurüdgeblieben. Sie datiert von 1829, von der Erpedition nad Algier, bei ber 
zuerft franzöfifche Kriegsdampffchiffe mitwirkten. Man fab die bedeutenden Vor: 
theile, die folche Schiffe gewährten, und beeilte fih, nad einem und demfelben 
Modell eine größere Anzahl bauen zu laffen. Der Dienft für Algier wurde ins 
deſſen fo wichtig, daß alle diefe Schiffe, kaum gebaut, auch fhon in Anſpruch 
genommen wurden, ohne daß oft Zeit blieb, vorgefommene Schäden auszubeffern. 
Was ihnen hauptfächlic fehlte, war, daß fie nie auf Stationen verwendet wurden, 
wo man einen Vergleich mit andern Schiffen hätte machen fünnen. Diefer Uebels 
fand, in Verbindung mit der Vorliebe, die man 1830—1840 für Segelfchiffe 
hatte, bewirkte, daß die Fortfchritte der Dampfmarine fo gut wie null waren. 
1840 wurde man auf die großen Verbefferungen aufmerffam, die inzwiſchen bei 
ber englifhen Dampfmarine gemadjt worden waren, und Thiers ordnete nun 
ben Bau Eoloffaler atlantifcher Padetboote an, die im Frieden ald Transportſchiffe 
dienen, im Kriege der Marine übergeben werden follten. Ein Entſcheid vom März 


Die franzöfifche Kriegsmarine, 105 


1842 fegten bie effektive Stärke der Dampfflotte auf 70 Fahrzeuge feſt. Diefe 
Zahl fol nun nad den neueften Beſchluͤſſen auf 100 erhöht werden, die zufammen 
eine Stärke von 28,128 Pferden darftellen. Der wirkliche Beftand der Dampfflotte 
war Anfang 1845: 43 Dampfichiffe in See, 

18 im Bau begriffen, 

18 transatlantifhe Padetboote, 

2A Paderboote der Poftverwaltung, 


103, 


Drei diefer Dampffchiffe haben 450 Pferdefraft, eins 320, eins 220, die meilten 
160, die Eleinften 60 und 30. England hat dagegen allein auf feinen Stationen 
48 Dampfer, für welchen Dienft Frankreih nur 3 entbehren kann. Schiff gegen 
Shiff verglichen, verdienen die Engländer weit den Vorzug. 1822, als Frank: 
reich noch Fein Kriegedampffchiff beſaß, lief in England die Medea von 220 Pferde: 
kraft vom Stapel. Diefes Schiff blieb das Modell bis 1838, in welhem Jahre 
die „Gorgone” und der „Cyklop“ die Reihe der Schiffe von 320 Pferdekraft 
eröffneten. Seitdem ift die Größe ſtets gewachſen und hat eben jegt mit dem 
„Watt“ und dem „Zerrible” 800 Pferdekraft erreicht. Wie groß die Thätigkeit auf 
den englifchen Merften fortwährend ift, das bemeifen die Beftellungen von Dampf: 
maſchinen, die bei der Induftrie gemacht werden. England brauchte Maſchinen: 

1839 von 1565 ——— 

1840 = 2100 

1841 = 1626 ⸗ 

1842 = 5445 ⸗ 


Alle in England gebauten Dampfſchiffe find vollklkommen brauchbar, da man bie 
Modelle erſt forgfältig prüft und wiederholt Wettfahrten veranflaltet, ehe man 
einen neuen Typus in die Marine einführt, In Frankreich erperimentirt man 
im großartigften Maßſtabe und hat auf diefe Weife, da man nicht forglich genug 
prüfte, eine Menge unbraudbarer Schiffe erhalten. So mufte, um ein Beifpiel 
für alle anzuführen, der „Gomer,’”’ der zu 20 Gefchügen berechnet war, der Hälfte 
feiner Feuerfchlünde wieder entlaftet werden, weil er unter dem fchweren Gewicht 
das Meer nicht halten konnte. ine große Machtentwidlung kann England da- 
durch erzielen, daß es im Fall eines Kriegs feine Dandelsdampfmarine benugt. 
Das Land befist 906 Dampfſchiffe mit einem Gefammtgebalt von 118,930 Tonnen. 
500 diefer Schiffe müfjen bei dem Ausbruch eines Kriegs der Krone zur Ver— 
fügung geftellt werden. Die franzöfifhe Dampfmarine ift dagegen auf das traurigfte 
beſtellt. Havre befigt nicht über 10 Seedampffhiffe von mehr als 100 Pferde: 
kraft, überdies die meiften nur für Küftenfahrt geeignet. In Bordeaur hat der 
ztͤßte Dampfer 80 Mferdefraft und kann nur der Flußfchifffahet dienen. Im. 
Baponne ift ein Schleppboot, Marfeille befigt 10 tüchtige Fahrzeuge. Sollte daher 
der Plan des Prinzen von Soinville, der Dampffhifffahrt die größte Entwicklung 
zu geben, ausgeführt werden, fo müßte Frankreich riefenmäßige Anftrengungen machen. 
Bis jegt hat England in der Dampfſchifffahrt ein ganz unverhältnifmäßiges Uebergemicht. 

Aus dem bisher Gefagten ergiebt fich das Refultat, daß Frankreich allein einen 
Kampf mit England nicht aufnehmen könnte. Nur durdy ein Bündnif mit einer an: 
dern feefabrenden Nation erften Ranges würde e8 dazu befähigt werden, und diefes 
it es, was die Politiker des Landes erftreben. Die Staaten, die Frankreich bisher 
in feine Politik hineinzuziehen verftland, Spanien und Aegypten, können nicht in 
Betracht kommen, eben fo wenig Dänemark, das neuerdings mit dem Kabinet der 
Auilerien enge Verbindungen angefnüpft zu haben fcheint. Mordamerifa und 
Ruftand find die einzigen Mächte, die zur See wirklichen Nugen für ein Bündniß 
darbieten. Rußland würde noch nüglicher fein, als das zu mweitgelegene Amerika, 
namentlich bei einem Kampfe auf dem Mittelmeere, zu dem Rußlands Flotte auf 
dem ſchwarzen Meere ſtets den Zugang frei hat. Sind die Angaben, die bei den 
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legten franzöfifchen Kammerverhandlungen gemacht wurden, richtig, fo befist Ruß— 
land im ſchwarzen Meere eine Flotte von 54 Kriegsfchiffen erften Ranges, deren 
Material vortrefflih ift, mogegen die Mannſchaft viel zu wünfden übrig läßt. 
In der Kammer wurde auf ein Bündnif mit Rußland wiederholt bingemwiefen, 
am offenften von Lamartine: „Ein Zag fann und muß kommen, wo zwiſchen 
Rußland und uns nichts mehr ift, was uns trennt, und wo unfere Slotten, 
indem fie ſich vereinigen, 120 Schiffe bilden werden und die Meere in das Gleiche 
gewicht fegen können.” Ein folches Buͤndniß würde früher oder fpäter aud zu 
einem Landkriege führen und Frankreich in die alte Lage zurüdverfegen, wo es dem 
Landarmeen den Vorzug gab. Wielleicht iſt diefe Zeit noch fern, aber e8 würde 
mehr als Leichtſinn verrathen, wenn wir uns verhehlen wollten, daß fie jedenfalls 
kommen wird. 

Friedrich Auguſt Elſaſſer, einer unſerer beſten Landſchaftsmaler, gehoͤrte 
zu der großen Zahl jener Kuͤnſtler, die in ihrem ſchoͤnen Beruf fortwaͤhrend mit 
Muͤhen und Sorgen zu kaͤmpfen haben und des Lebens nie oder doch erſt im 
ſpaͤten Alter froh werden. Am 24. Juli 1810 in Berlin von frommen, armen 
Eltern geboren, zeigte er früb eine fo Leidenfchaftliche Vorliebe für die Kunft, daß 
der Beſuch einer Kunftausftellung ein heftiges Fieber in ihm erregte. Gönner 
mußten zu ‚vermitteln, daß er freien Unterricht in der Akademie erhielt. Der Land: 
fhaftsmalerei und Architektur, denen er fein ganzes Leben lang nie untreu wurde, 
gab er vor allen andern Fachern den Vorzug. Die Noth, in der die Armuth 
feiner Eltern ihn erhielt, konnte nicht verhindern, daß er mit einem Ernſt arbeitete, 
der bald die fchönften Reſultate lieferte. Das Lob, das fein väterlicher Freund, 
der Landfchaftsmaler Blecher, ihm fpendete, fpornte ihn noch mehr an, und nicht 
Lange, fo bildete ſich ein Eleiner Kreis um den jungen firebfamen Mann, der feinen 
Beftrebungen mit liebevoller Theilnahme folgte. Einige landfcaftlihe Gemälde 
von geringerem Umfange wurden vollendet und erregten Aufmerkſamkeit. Es fand 
ſich ein freigebiger Gönner, und Eifaffer wurde zu feiner größten Freude in ben 
Stand gefegt, den Lieblingswunſch aller Kuͤnſtler, die italienifche Reife, auszuführen. 
1832 erfchien er in Rom, wo er fechs Jahre verweilte, die glüdlichften feines 
Lebens, gefun?, heiteren Sinns, gegen Sorgen fo ziemlich gefichert. Das gefellige 
Leben der Deutfchen in Rom bat ihm viel zu verdanken, denn der Gefangverein, 
der jegt dort einen geiftigen Mittelpunkt bildet, ift von ihm gefliftet worden. Seine 
Arbeiten waren gefhäßt, aber man erbob doch manchen Tadel, deffen Berechtigung 
er zum Theil felbft anerkannte. Die Farbengluth, die Poefie feiner Bilder lobten 
Ale, aber Viele meinten, daf die Durdführung zu fhwäclid fe. Um dieſen 
Tadlern entgegen zu treten, führte Elſaſſer eine großartige Kompofition aus, eine 
Waldlandſchaft Kalabrien. Er hatte bei feinen Studien weder Mühe noch Gefahr 
gefheut, die unfihern Waldungen und Schluchten Kalabriens wiederholt durch⸗ 
wandert. Das dortige Klima iſt aefährlih und wurde «8 boppelt für Eifaffer, 
teilen Konftitution von jeher nicht die ftärffte war. Er legte bei diefen Streifereien 
den Grund zu einem ſchlimmen Bruftübel, das durd die Anftrengung, mit ber er 
an der Ausführung feines Gemäldes arbeitete, ſich verfhlimmerte. Für alles diefes 
hoffte der Künftier in dem Erfolge feiner Arbeit lohnenden Erfa zu finden und 
fah fich bitter geräufht. Das Bid kam nad Berlin auf die Ausftellung und 
hatte das Schickſal fo mander Erftlingsarbeit. Da der Künftler unbekannt, duch 
Niemand empfohlen war, fo gab man feinem Bilde einen der fchlechteften Pläge 
und damit der Lieblofen Kritit halbwiffender Dilettanten Veranlaffung und Aufs 
munterung, Mängel aufzuſuchen und höhmend darzulegen. Es bildete fih eine 
ungünftige Stimmung, und der Ausihuß verwarf den Ankauf, auf den Elſaſſer 
doch fo ficher gerechnet hatte. Der Kummer warf ihn auf das Krankenlager, das 
Bruftübel entwidelte fi) zu einer Lungenfhwindfuht. Der Nichtverkauf bes 
Bildes Hatte zugleich Nahrungsforgen zur Folge, die Lage konnte kaum ſchlimmer 
gedacht werden. Gerade in dieſem Uebermaß des Elends richtete der Geiſt des 
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Künfklerd ſich Bräftig empor. Mitten unter Nahrungsforgen und Koͤrperleiden ſchuf 
er die fchönften Bilder, vervolllommnete ſich mit jedem folgenden und gewann 
einen weitverbreiteten Ruf. Aus diefer legten Lebensepoche ftammen feine berühm- 
teften Bilder: Palermo, die Rogerkapelle dafelbft, der Eee von Nemi, das Gam: 
pofanto von Pifa vom Monde beleuchtet, die Eirenengrotte in Zivoli, der ver— 
fallene Kloftergang in Gefalu, das Theater von Taormina mit dem Aetna. Bon 
andern Landfchaften waren bereits die Entwürfe fertig, die recht deutlich zeigen, 
wie viel die deutfche Kunft an Elfaffer verloren hat. Diefe Entwürfe beziehen 
ſich fämmtlih auf die Nordkuͤſte von Sizilien und auf die apulifhen Gebirge. 
In beiden Gegenden hatte Elfaffer früher längere Zeit gelebt und den Charakter 
der Landfchaft genau ſtudirt &o vielen Anftrengungen wurde ein fpäter Kohn. 
Den legten vollendeten Produktionen gegenüber mußte die Stimme der Mifgunft 
verflummen, man erfannte ihn an und aus der früberen Gleichgültigkeit wurde 
Begeifterung. Hohe Gönner nahmen ſich des Hinfiechenden an, unter ihnen der 
König von Preußen felbft, der auf den Künftler nicht fobald aufmerkſam gemacht 
worden war, als er ihn auch durch Verleihung des rothen Adlerordens ehrte und 
durch eine Lebenslängliche Penfion gegen Nahrungsforgen ficherte. Leider kam dieſes 
Alles zu ſpaͤt. Elſaſſer war unheilbar erkrankt, und die Theilnahme für ihn konnte 
ihm nur die legten Lebensjahre verfüßen, nicht ihn retten. Seine legten Tage 
waren die ſchmerzlichſten. Am 1. September 1845 befreite ihm endlich der Tod 
von feinen Leiden. 

Johann Franz Willems, der Vater der vlämifchen Sprachbewegung, wurde 
am 11, März 1793 zu Bouchoute geboren, einem Dorfe unweit von Antwerpen. 
Er follte dem Vater in deffen Doppelpoften als Küfter und Landmeffer nach— 
folgen, als ein glüdlicher Zufall es fügte, daß ein gebildeter Advofat aus dem 
nabgelegnen Städtchen Lier den Knaben Eennen lernte, feine großen natürlichen 
Anlagen bemerkte und ihn mit Bewilligung des Waters zu fih nahm. Jener 
Avokat war WVorfteher der Rederykkammer, eines Literaturvereind, und ermuns- 
terte Willens, auf diefem Felde feine Kräfte zu verfuhen. Es gefhah, und wie 
der glänzende Erfolg, den der gelehrige Schüler in der Darftellung von Schaufpiels 
tollen errang, den Gönner aufforderte, in feinen Bemühungen für den Schüsling 
niht lau zu werden, fo war er für ihm felbft eine Ermunterung, ſich in kuͤnſt⸗ 
leeifhen und Literarifchen Leiftungen zu vervolllommmen. In Antwerpen, wohin 
kin Befhüger zu befferer Ausbildung ihn ſchickte, wurde die Neigung zur Dicht: 
funft in ihm vorherrſchend. Sein größter Kummer war, daß er kein Vermögen 
beſaß und daher Leine Bibliothek haben konnte. Um diefen Mangel wenigitens 
etwas zu erfegen, fchrieb er alle guten niederländifchhen Gedichte ab, deren er nur 
babhaft werden fonnte, und gelangte auf diefe Weiſe zu einem Bleinen Schabe 
niederländifcher, namentlich älterer Dichtungen. Er dichtete aber auch feldft, natürs 
lich in niederdeutfcher Sprache, der er den Vorzug vor allen Zungen der Welt gab. 
Seinen Pandsleuten machte er ſich zuerft 1812 bemerklich in einem poetifchen 
Wettkampf, den die Rederykkammer von Gent ausgefchrieben hatte, und in dem er 
den Preis gewann. Mit dem Sturze der franzöfifchen Herrſchaft begann für feine 
BVirkfamkeit eine fchöne Zeit. Das fprachvermandte Holland gewährte ben litera- 
tiſchen Verſuchen der Flamländer einen mächtigen Schutz, der Willems und alle 
Ihm Gleichgeſinnte ermunterte. Zunaͤchſt, im Jahr 1818, trat er mit einem wiffen- 
Ihaftlihen Werke hervor, mit einer „Geſchichte der niederländifchen Literatur in 
Belgien,” die mit fichtlicher Vorliebe, aber mit Eritifcher Sichtung Altes fammelte, 
was von ben früheften Zeiten an literarifch Bedeutendes hervorgetreten war. Ganz 
konnte ſich der Dichter indeffen nicht verleugnen, denn die Vorrede des Werks 
bilder. ein „Aufruf an die Belgen,” ein wahrhaft dichterifher Erguß der feurigiten 
Baterlandsliebe. Diefes Feuer Eonnte damals nicht zünden, da der politifche Haß 
ju übermächtig war, die modernen liberalen Ideen, die religiöfen Antipathien, die 
Yen Holland mit Wuth ankaͤmpften, auch unter den Flamländern die Mehrheit 
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für fich gewonnen hatten. Die fehlerhafte Politik des font wohlmollenden Königs 
Wilhelm, dem nur das Eine zur Laft zu legen ift, daß er feinen einfeitig holläns 
difh:proteftantifhen Standpunkt mit mehr denn niederländifcher Zähigkeit behauptete, 
entzog der Sprahbewegung allen Boden. So ging die Gefcichte der nieberlän: 
difchen Literatur, von der 1824 ein zweiter Band erfchien, faſt fpurlos vorüber 
und erwedte ihrem Verfaſſer mehr Feinde als Freunde. Unter den mandherlei 
unnatürlichen Erſcheinungen, in denen der Parteihaß feine Intenfität manifeflirte, 
berührte Willems Eeine fhmerzliher, als die, daß feine Landsleute die Kenntniß 
der niederdeutfhen Sprache meiltens verleugneten, als ob fie ſich ihrer ſchaͤmten. 
Ein niederdeutfhes Buch konnte darauf rechnen, mit vornehmer Geringfhägung 
bei Seite gefchoben zu werden. So mußte denn unfer edler Freund, wollte er in 
dem Kampfe anders Gehör finden, fih zum Gebrauch der franzöfifhen Sprache 
bequemen. So hemmend die fremde Mundart ihm fein mochte, er handhabte fie 
mit Meifterfchaft, wie feine beiden franzöfifch gefchriebenen Sendfchreiben an de 
Staffart und Ban de Weyer beweifen. Bon einem Erfolge bei feinen Lands: 
leuten war wieder feine Rede; man wollte nicht hören, was er mit beredtem 
Munde über die Mechte der Sprache fagte. Die Ummwälzung von 1830 gab dem 
franzöfirenden Element eine Herrfchaft, die anfangs unbedingt war. MWillems war 
einer der erften, deren fih die neuen Machthaber erinnerten. Außer feinen Send: 
fchreiben hatte vorzüglich eine Abhandlung, „die holländifhe und vlämifcde Schreib» 
weife des Miederdeutichen” gegen ihn erbittert, weil man darin die Tendenz erblickte, 
die beiden feindfeligen Stämme durch Kinheit der Literatur nad) und nah zu 
Einem Volke zu verfhmelzen. Diejes fein Streben follte Willems jegt entgelten. 
Er hatte in Antwerpen eine vortheilhafte Anftellung befommen, die man ihm jegt 
nahm und ihn zugleich nach einem kleinen Städtchen, Encloo, verfegte. Wollte 
man ihn damit einfhüchtern oder zur Unthätigkeit verdammen, fo verfehlte man 
diefen Zweck vollkommen. Willems ließ die Fluth der Anfhuldigungen über fein 
Haupt hinmwegrollen und bereitete inzwifchen neue Angriffswaffen gegen feine ſchmaͤh— 
füchtigen Gegner. Seine Verbannung war ihm darin förderlih. Sein wichtigeres 
Amt in Antwerpen batte einen großen Theil feiner Zeit in Anfpruh genommen, 
der Eleinere Poften in Encloo, mit dem man ihn hoͤhnen und ſtrafen wollte, ließ 
ibm Muße, feine alte Literarifche Thätigkeit fortzufegen, niederdeutfhe Handfhriften 
zu fammeln und abzufchreiben, die Schäge der beflaubten Archive zu heben und 
neue Werke vorzubereiten. Die Arbeit eines deutfhen Gelehrten, Grimms Aus: 
gabe des Meinaert de Voß (Meinede Fuchs), lenkte feine Aufmerkfamkeit auf das 
meifterhafte niederdeutſche Thierepos. Er befchloß, eine Ueberfegung in das jeßt 
gefprochene Vlaͤmiſche zu veranftalten. Er unternahm mithin für Belgien daffelbe, 
was Göthe für Deutſchland getban hat, aber feine Arbeit ift zugleih von einer 
politifchen Bedeutfamkeit, die der Produktion unfers deutfchen Landsmannes gänz- 
lich abging. Mir der Herausgabe des Werks verband ſich wieder ein Aufruf an 
die Flamländer, für ihre heilige Sprachſache unausgefegt thätig zu fein und feine 
Ungunft der Mächtigen des Tags zu ſcheuen. Diefer Aufruf hatte einen ganz 
andern Erfolg als der frühere: ‚‚An die Belgen,’ denn von ihm datirt eigentlich 
der Aufihwung der Sprahbewegung Man befand ſich jegt nicht mehr in ber 
fhiefen Stellung, die jedes Bemühen für vaterländifhe Sprache als holländifche 
Parteigängerri erfcheinen lieh, obgleich es auch jegt noch Stimmen gab, die Willems 
und defjen Freunde als Drangiiten bezeichneten. Aus den bedeutendften Städten 
des Landes antworteten begeifterte Literaturfreunde auf den Aufruf, es bildeten ſich 
Vereine in großer Zahl, die Bewegung organifirte fih. Den weiteren Verlauf der 
für Deutichland fo wichtigen Angelegenheit übergehen wir bier, da bderfelbe in 
diefen Blättern bereits "einen Berichterftatter gefunden hat. (S. den Artikel: Die 
vlämifhe Sprahbewegung und Literatur in B. I. ©. 401 fig.) Dort wurde 
auch bereits gefagt, dab MWillems von den Flamländern als ihre Hauptführer ans 
erkannt wurde und diefer Stellung durch unausgefegte Thätigkeit entfprah. Die 
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in den Hauptorten abmwechfelnd zufammentretenden Verfammlungen der Literaturs 
freunde ernannten ihn jedesmal einftimmig zum Vorſitzenden; wo ein neues Unter— 
nehmen zur Verbreitung der flamländifhen Sprache, zur Wahrung der vater« 
laͤndiſchen Intereffen auftaucdte, da fand man Willens gewiß unter den Begruͤn— 
dern oder Mitarbeitern. Selbſt die Regierung, die dem franzöfiihen Element vor: 
mwiegend zugethan blieb, erkannte den tuͤchtigen Mann an und machte früheres 
Unrecht gut, indem fie ihn aus feiner Verbannung nad Gent berief und dort mit 
einer wichtigen Stelle betrauete. Auch die Brüffeler Akademie, die ihm unter 
hollaͤndiſcher Derrfhaft ihre Thür verfchloffen hatte, ehrte fich jest felbit, indem fie 
ihn zu ihrem Mitgliede ernannte. As wichtige fchriftftelerifche Arbeiten dieſer 
legten Lebensperiode find zu nennen: die Ausgabe des Reinaert in der alten Mund: 
art mit Gloffen, ferner zwei brabantifhe Reimchronifen, die „brabandſche Meeſten““ 
(forrumpirt aus gestae res) und die „Slag (Schlaht) van Woeringen.“ Andere 
gleich wichtige Schriften von ihm find niedergelegt in dem belgifhen Mufeum, das 
er 1837 begründete und bis an feinen Tod fortfegte. Mit diefen rein geledrten, 
den Gebieten der Geſchichte, Sprachkunde, "Alterthumsmiffenfchaft, Kunft u. f. w. 
angebörenden Arbeiten, gab er mehre Gedichte, Reden, Komödien und andere fchön: 
geiftige Werke heraus. Am bedeutendften darunter ift das längere Gedicht „Marie 
von Brabant.” Eine Sammlung der Eleineren Gedichte und Auffäge wird dem 
Bernehmen nad) gegenwärtig vorbereitet. In den beiden legten Jahren bemächtigte 
fih feiner eine Kränklichkeit, die beunruhigend wurde, da einzelne Schlaganfälle 
vorfamen. Im Frühjahr 1846 ſchien eine entfchiedene Befferung eingetreten zu 
fin; die Kräfte nahmen zu, fein ganzes Weſen durchdrang eine neue Friſche, die 
dem angehenden Funfziger noh ein langes Wirken für fein Vaterland verfprad). 
Er ſelbſt hoffte das zuverfichtlih und bereitete fich mit jugendlicher Freude, der 
Einladung Grimms zu der nah Frankfurt am Main anberaumten Berfammlung 
der Germaniften zu folgen. Noch feine legte Thätigkeit galt Deutſchland. Wei 
der bevorfiehenden Stadtkirmeß follte aud ein deutfhes Schaufpiel zur Aufführung 
fommen, und Willems hatte die Leitung übernommen. Diefer Sache galt fein 
legter Gang, nad) defjen Beendigung den ins Haus Tretenden ein Schlagfluß traf, 
der noch am demfelben Tage (24. Juni 1846) tödtlih wurde. Die vlämifche 
kiteratur hat durch feinen Tod einen fucchtbaren Verluſt erlitten, denn Willems 
war unftreitig der hervorragendfte Gelehrte und Literator der Flamländer, für den 
unter der jüngeren Generation faum ein Erſatz zu finden fein dürfte. Seine Pers 
fönlichkeit war Die liebenswürdigfte, feine Unterhaltung anregend und anziehend. 
Im häuslichen Leben fand er als Gatte und Vater das Gluͤck, das er in reichem 
Mafe verdiente. 

Ludwig Schaller, geboren am 13. Dftober 1804 in Wien, wo fein Vater, 
Anton Schaller, Profefjor der Anatomie und Hiftorienmaler war, zeigte fih fhon 
in frühefter Jugend für Kunfteindrüde hoͤchſt empfänglih. Der Vater hatte ihn 
indeffen für die geiftliche Laufbahn beftimmt und ſchickte ihn in feinem achtzehnten 
Jahre in das Piariftenklofter in Wien. Hier entdedten feine Lehrer, wie wenig 
er ih zu einem folhen Berufe eigne, und erwirkten bei dem Vater, daß er das 
Klofter verlaffen und in die Eaiferliche Akademie eintreten durfte. Charaktere, wie 
der feinige, bedürfen des wirklichen Schaffens, wenn fie aufgemuntert werden follen. 
Dazu war die Zeit nicht günftig, denn die Aufmerkfamkeit, die von den politifchen 
Stürmen nicht abforbirt wurde, wandte fich ausfchließli dem Theater oder der 
Mufit zu, jenen althergebrachten Zerfireuungen der Wiener. So große Fortfchritte 
Schaller inzwifchen auch gemacht hatte, fo fühlte er ſich doch von einer Kunſt 
abgezogen, in der ihm größere Schöpfungen verfagt zu fein fchienen, und ließ den 
Meiffel ruhen, um fich der Dichtkunft, den ewigen Werken der deutſchen, fpanifchen 
und englifchen Meifter zuzumenden. Er glaubte ſich felbft berufen, Dichter zu 
werden, als eine Preisaufgabe der Akademie ihn plöglic zur Bildhauerei zurüd- 
führte — beiläufig bemerkt, ein Beweis, wie fehr diejenigen irren, melde von 
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Aufmunterungen der Regierungen für die Kunſt nichts Erfprießliches erwarten. 
Schaller, der jüngfte unter allen Schülern, meldete fih mit zur Preisaufgabe und 
befam den zweiten Preis. Hätte man ihm niht Mängel in der technifchen Aus: 
führung vorwerfen können, fo würde er alle feine Mitbewerber geſchlagen haben. 
Es traf ſich fehr glüdlih, daß man in Münden einen Mobdellirer brauchte und 
fi nad) Wien wandte. Schaller wurde aufgefordert, erklärte fich bereit und ſah 
fi) mit einem Male auf den wahren Boden verfegt. In München, von fo vielen 
Kunftkennern umgeben, im Kreife fo vieler befähigter Genoffen, flieg fein Selbft- 
bewußifein. So kam 8, daß der junge Künftler, nachdem er anderthalb Sabre 
bei Schwanthaler gearbeitet hatte, ſich fein eigenes Atelier gründete, ohne übrigens 
Vermögen, Verbindungen oder Aufträge zu haben. Zwei Schriftfteller, Eduard 
Dulfer und Karl Spindler, waren ed, die ihn zuerft befchäftigten, indem fie ihre 
Büften von ihm anfertigen ließen. Die fehr gelungene Ausführung machte ihn 
befannt und verfchaffte ihm viele Aufträge, zunähft von Wien, Karlsruhe und 
Münden. Er hat feitdem Statuetten, Basreliefs und Eoloffale Monumente in 
großer Zahl geliefert und bei allen feinen Arbeiten reinen Geſchmack und technifche 
Vollendung bewährt. Von Statuetten — zwei Fuß body mit Konfolen von einem 
Fuß Höhe — lieferte er bisher: Göthe, Schiller, Herder, Wieland, Leffing, Jean 
Paul, Hans Sachs, Dante, Petrarca, Arioft, Taſſo, Calderon und Shaffpeare. 
Milton, Byron, Lopez de Vega, Cervantes, Camoens, Guarini, Moliere, Racine, 
Klopftod, Walter von der WVogelweide, DOfterdingen, Wolfram von Efchenbadh, 
Sottfried von Straßburg, Balde und Spee werden ſich anfchliefen. Die Pina= 
kothek in Münden befist von ihm eine Reihe größerer Neliefs, Szenen aus van 
Eyk's, Dürer’s und Holbein’s Leben darftellend, die Glyptothek Phidias mit dem 
olympifchen Zeus. Im Karlsruher Kunftgebäude find von ihm Basrelief: Me: 
daillons, vier Sternbilder darftellend, Pandora und Epimetheus, in der koͤniglichen 
Biblioched in München die Eoloffalen Büften von vier baieriſchen Herrfchern, in 
der Ruhmeshalle die Büften von Veit Stoß, Ganifius, Burgkmayer und Sandwith. 
Außerdem hat Schaller mehre Grabmonumente und Skizzen für öffentliche Denk: 
mäler geliefert. Seine naͤchſte Arbeit wird die Ausführung der Herderftatue in 
Weimar (Statue mit vier Basrelicfs) fein. 

von der Planitz, ritterfchaftliher Abgeordneter. Wenn man auf der, dem im 
Mr. 57. gefchilderten Abgeordneten Schaffrath entgegengefegten &eite der zweiten 
fähfiihen Kammer, unter der minifteriellen Partei nad dem Angefehenften und Ein— 
flußreichften derfelben fucht, fo darf man zwar nicht den Maßſtab einer tiefen Rechts: 
Eenntniß und fcharfen Logik, wie beim radikalen Abgeordneten aus Neuftadt faft im jeder 
Debatte zu finden, anlegen, wird ſich aber auch nicht auf den einer großen und glänzen- 
den Beredtfamkeit, wie fie neben lebhafter Theilnahme an den Discuffionen diefer 
Seite nicht fehlte, zu befhränten brauchen, fondern diefem Landtage die erneute Be: 
Eräftigung einer alten Erfahrung danken, daß zur politifchen Lebensfähigkeit mehr 
als die Gewalt und der Raufh der Worte gehört. von der Planig trägt fchon 
mehrere Ständeverfammlungen die Ehre, einer der Vertreter des fächfifchen Volkes 
in der Gefesgebung und Gontrole der Regierung zu fein, aber er ift derfelbe ge— 
blieben, feine potitifchen Anfichten haben fich nicht geändert, er hat Miemand über: 
raſcht und fi in der Öffentlihen Meinung nicht befchädiger, keine Hoffnungen 
Anderer getäufcht, fi nicht den Vorwurf der Inconfequenz zugezogen, der oft 
gemacht wird häufig mit Unrecht. Unter politifcher Conſequenz ift überhaupt 
nichts zu verftehen als ein ehrlicher Befig von Grundfägen ; der Abgeordnete 
oder Staatsmann überhaupt, der eine Meinung ändert, ift der öffentlichen 
Mißachtung der Anconfequenz deshalb noch nicht verfallen, er foll und kann 
feine ftarre Theſenmumie fein, die dem lebendigen Fortfchritie im Gebiete des 
Geiftes abgefchloffen ift, nur jedes Wechfeln der Meinung ohne Bewußtſein 
des Mechfels ift von der Memefis, die folchen Worten, wären fie aud ins 
Ihönfte Gewand menſchlicher Redekunſt eingekleidet, die moralifhe Kraft und 
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den Nachhalt der Wirkung nimmt, verfolgt; mer oft die Meinung wechfelt, 
wird eben kein großer Denker, aber er fann dabei ein treuer, ehrliher Mann fein; 
wer aus Ueberzeugung feiner Meinung Valet fagt, dem hört man ed an, daf er 
es aus Ueberzeugung thut. Die Achtung der Männlichkeit des Charakters, das 
in Vielen bis zu einer, wenn auch nicht durchweg ſich klaren Sehnfucht ermachfene 
Bedurfniß nach Gonfequenz im männlichen Charakter erhob auf diefem Landtage 
den Deren v. d. Planig auf die erſte Stufe der minifteriellen Seite der Kammer 
und machte früher leuchtende Größen zu feinen Trabanten. v. d. Planig ift ein 
von dem Borwurf der Inconfequenz freier Mann, deſſen Eoftbare, vor Allem zu 
nennende igenfchaften die Befonnenheit und Ruhe find. Mitten unter den 
Etürmen der Debatte, welche diefen Landtag von feinen Vorgängern unterfchieden, 
bewegte ſich v. d. Planig in feinen Reden fo ruhig und gemeffen, als ob jene 
ihn nicht anfechten könnten; und wenn er feine Worte gegen feine Geguer perföns 
lich zu richten fcheint, fo vermeidet er doc, jedes WVerlegende, ja wagt er ſich mit: 
unter zu weit ins Gebiet des Perfönlihen, fo tritt ein Anflug von Humor zur 
Abwehr der Empfindlichkeit dazwiſchen. Er ftüßt fi immer auf recht praktifche 
Gründe und trägt diefe faßlich und einleuchtend vor. Sonft in der Ferne find 
feine Reden etwas eintönig, langfam und ohne dauernden Fluß, feine Stimme 
aber dbeutlih und ohne für das Ohr verlegende Beiſaͤtze. Etwas zurüdhal: 
tend zeigte fih v. d. Planis bei Beginn des Landtags; vielleicht bielt er den 
Zeitpunkt, welcher dann eintritt, wenn die Keute dasjenige, „was fie auf dem 
Herzen haben,’ um mit dem Vater der Adreffe zu reden, vom Herzen gelöft 
haben, für einen glüdlicheren zum Kampfe. Er war mit in die Deputation für 
die Adreffe gewählt worden, hatte die von Todt entworfene mit unterfchrieben, fagte 
ih jedoch von dem, bie Statthaftigkeit der Wolksverfammlungen betreffenden Pa: 
sagraphen derfelben (06, da ihm dies zu bedenklich fchien. Eine ganz andere und 
beflimmtere Stellung nahm er ein, als bie Adreffrage zum zweiten Male vor der 
Kammer erfchien. Hier zeigte er ſich ganz lebendig, dahin zu wirken, daß die eins 
fache Beilegung ber Adreffe, wohin Todts Vorfchlag ging, und wogegen v. Thielau 
diesmal die ganze Kraft feiner Beredtfamkeit aufbot, verhindert werde. Diesmal 
jebody blieb Todts Antrag Sieger über alle Anftrengungen der Gegner. Welche 
Wichtigkeit gerade diefer Berathung beigelegt wurde, zeigt außer der angelegentlichen 
Bemühung einzelner Mitglieder in und außer der Kammer auch die ununter- 
btochene Anweſenheit des größten Theil der Mitglieder der erften Kammer, ins: 
befondere des Prinzen Johann. Man kann durchaus nicht eben fagen, daß v. d. 
Panik, was die politifhe Schule „Führer der Partei’ nennt, bei der minifteriellen 
oder confervativen Seite des Hauſes gemefen; diefer Begriff und das Syſtem ift 
auf diefer Seite noch unbefannt, auch würde es, mollte man diefen Begriff auch 
bierder von den großen fremden konſtitutionellen Staaten entiehnen, ihm an 
manchem Talente dazu fehlen; aber es läßt fi von ihm fagen, daß er die Seele 
und der Eluge Rathgeber feiner politifchen Freunde war. Ruͤhrig und anziehend 
im Umgange mit denen, deren Stimmen für die Entſcheidung einer Debatte von 
ſchlüßlichem Werthe find, in anderer Hinficht aber, fo ſcheint e8 uns menigftens, 
zur Mäßigung und Befonnenbeit ermahnend, das Gemwonnene auch außer der Kammer 
fefihaltend, nüste er in aller Ruhe mehr, als durch öfteres Reden in der Kammer. 

Mehr noch hat er als Redner ſich auf der Meferentenbühne gezeigt. v. d. 
Panitz iſt naͤmlich von jeher Mitglied der Finanzdeputation gewefen. Diefe ift 
mit den wichtigften Angelegenheiten, deren die fächfiihe Ständeverfammlung 
mädhtig ift, betraut, mit der Verwilligung der Steuern und Prüfung der Aus: 
gaben. In ihr hat er diesmal die Berichte Über das Budget des Kriege und 
das der auswärtigen Angelegenheiten gefertiget, fo mie zufegt noch dem über die 
zu errichtende Aderbaufhule in Hennersdorf; wie er überhaupt naͤchſt Georgi und 
Sachße das fleißigfte Mitglied der Deputation zu fein fcheint; auc trug er den 
Bericht über das neue Maaßſyſtem vor, und vertheidigte ihn mit befonderer Bors 
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liebe; er bielt der von vielen Seiten der, übrigens als ausgezeichnete Arbeit allſeits 
anerkannten Vorlage des Minifterium des Innern entgegentretenden Abneigung das 
fchlagende Beifpiel des Zollverein entgegen. Vom Anſchluß Sahfens hatte man 
früher in ganz gleiher MWeife den Ruin der Leipziger Meſſe gefürchtet und gleich 
wohl ift diefe immer blübender geworden. Er bradıte feinen Bericht auch troß 
der Oppofition Todts und vieler Redner durch, eben fo mußte er recht gewandt 
feine anderen Berichte zu vertheidigen. 

Trog dem, daß er für das Minifterium bei allen wichtigen politifhen Fragen 
flimmt, weiß er doch, nicht ald unbedingter Anhänger deſſelben zu erfcheinen. 
Mehrmals entwidelte er fein Bedenken gegen Vermehrung der Laften des Budgets, 
und irren wir nicht, geſchah dies fogar bei dem Vorſchlage, einen Neubau des 
Ständehaufes in Erwägung zu ziehen. — So jparfam er auch fonft mit Reden 
ift, fo glaubt er doc, wenn Ideen zu neuen Staatsausgaben auftauchen, zu deren 
Bekämpfung als Mitglied der Finanzdeputation fogleih das Wort nehmen zu 
müffen, wie dies auch bei einigen andern Mitgliedern diefer Deputation der Fall 
it. Bei der Forderung zur Gründung einer Ackerbauſchule trat er entfchieden der 
Negierung und zwar meiltens aus finanziellen Gründen entgegen, obſchon er im 
Grundfage mit der Forderung einverftanden war und trug auch hier den Sieg davon. 
Einige Mat ließ er ſich fogar trog der bedeutenden Stellung, die er in der Kammer 
einnimmt, herab, auf Schluß der Debatte anzutragen, was ihm die Liberalen fo: 
bald nicht vergeffen werden. Als 3. B. die VBevorwortung ber Beſchwerden über 
die Vaterlandsblätter zu einer Discuffion führte, was gegen die Landtagsordnung 
war, aber auf v. d. Planig’s eigenen Antrag verftattet wurde, und diefe Discuffion 
etwas und vielleicht fehr ftürmifdy werden wollte, verlangte er, feinen Antrag bes 
reuend, nun Schluß der Debatte, und erftidte fo manchen ſchweren Vorwurf, der 
damals unter dem erften Eindrude jener Mafregel gefallen fein würde. Mit 
großer Klugheit verteidigte er aud den erbländifchen Greditverein, das Schooßkind 
der Nitterfchaft, gegen die heftigen Angriffe, die er gegen Schluß des Landtags erfuhr, 

Als Referent des Budget der auswärtigen Angelegenheiten fcheint er einiges 
von der darin bezahlten Kunft erlernt zu haben, denn er wußte immer Elug fein 
Verhalten einzurichten und führte die Rolle des Diplomaten mit großem Geſchicke 
durch. Keiner feiner Gegner wirft einen Groll auf diefen Mann, er bat die 
Achtung derfelben ſich erworben, wie er fie aud Seiten der Regierung und feiner 
politifhen Freunde in hohem Grade befigt. 

v. d. Planis ift ein Eleiner unterfegter Mann mit etwas wohlhabenden 
Wangen, rein militairifher Haltung, früher war er auch ale Offizier bei irgend 
einer Armee Deutfchlands; in feinem Geſichte liege Ernſt und Strenge und der 
Ausdruck der Kaltblütigkeit; er ift einer der wohlhabendſten Rittergutsbefiger 
Sachſens, nahe bei Oſchatz in Naundorff wohnhaft und wird vielleicht mit der 
Beit der zweiten von der erſten Kammer geraubt werden. 
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Der Altai (geologifh und ftatiftifh). Die VBegrenzungen des Altai werden 
von den Geographen fehr verfchieden angegeben. inige, wie Balbi, begreifen 
unter dem Namen des großen und Eleinen Altai die ſaͤmmtlichen Gebirgskerten 
Sibiriens, die hohe und lange Kette von Kamtſchatka mit ihren furchtbaren Vul— 
tanen eingefchloffen, und wollen aud den chineſiſchen Thian-ſchan mit zum Altai 
technen. Tchihatheff, deffen jüngft erfchienenes Reiſewerk: Voyage scientifique 
dans l’Altai oriental, ein neues Licht über jene fernen Gegenden verbreitet bat, 
giebt dem Altai folgende Grenzen: Im Weiten die Choulba, den Alei und Tome, 
in Nordoft und Nord die Alabou:Kette, im Süden die Tchouya: Quellen und die 
Steppen der Kirgifen. Der Gebirgsftod bilder einen regellofen Halbkreis, ber 
nah Weſten bin eingebogen ift und zerfällt nad orographifchen Beziehungen in 
mei Hälften. Die wefllihe Hälfte, den Raum zwifhen dem Obftrom "und ber 
nördlihen Zone des KatounesUfers umfaffend, ſtreicht vorherrfhend aus Mordweiten 
nah Südoften. Die zweite Hälfte, der Öftlihe Alta, den Raum zwifchen den 
Sapanen: Bergen und dem mittleren und füdlihen Gebiete des Katoune : Fluffes 
begreifend, ftreicht theild dem Meridian ungefähr gleicylaufend, theild aus Nord⸗ 
often nah Suͤdweſten. Die Maffen beider Gebirgsftöde erfcheinen ftufenartig ges 
ordnet. Beſonders merkwürdig ift die Gebirgsgegend, mo beide einander berühren. 
Hier finden fich haibPreisförmige Umriffe vorherrſchend, und die Berge find au 
die fonderbarfte Weiſe gewunden und gedreht, fo daß z. B. lange und hohe Kämme 
ſich auf fich felbft zurüdbiegen, halbe Monde bilden oder einen länglichen, beinahe 
geſchloſſenen Kreis, deſſen Deffnung fo ausfieht, als fei fie verfchüttet und zu einer 
mehr oder weniger ebenen Dberflähe umgewandelt. Diefelbe kraterartige Bildung 
ericheint bei den Hochebenen und Steppen auf dem dyinefifhen Gebiet, die uners 
meßlichen Amphitheatern gleichen, auf allen Seiten von gerundeten, nadten Maffen 
umgeben. Der vulfanifhe Urfprung, auf den diefe Bildungen fo entſchieden bin: 
meifen, iſt indeffen nicht vorhanden, denn die vermeintlichen erlofchenen Vulkane 
find nichts als regelmäßige Ablagerungen von Thonſchiefer. Eine Einwirkung von 
Beuer hat ftattgefunden, jedoch nicht oberflächlich, fondern von ber Tiefe aus, wos 
duch; größere und Kleinere Anſchwellungen entftanden, welche die neptunifche Gebirge: 
tinde emporhoben, ohne daß Störungen oder gewaltfame Durchbrechungen der 
Rinde ſtattfanden. Merkwürdig, jedoch nicht ohne Beiſpiel ift, daß ganz in der 
Nähe der bideutendften Auffhmwellungen ganz horizontale Schihtungen vorkommen. 
Jehnliches ſieht man an den Seen des Salzkammerguts und beim Königsfee in 
Berhtolsgaden. Der pittoresten Schönheit des Gebirge thun diefe Schichtungs⸗ 
verhältniffe großen Abbruh. Die Gebirge bilden endlofe, ermüdende Linien, die 
keistunden Umriſſe verhindern jede kühne Gebirgsform, In diefer Beziehung 
erinnert der Altai an die Sierra Nevada in Spanien, die wahrſcheinlich unter 
ganz gleichen Verhaͤltniſſen entitanden it. Die Bildung ber —— entſpricht 
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dem Ziehen der Ketten. Im weftlichen Altai ziehen die Schichten vorherrſchend 
von Mordweften nad Süboften, im öfttichen ziemlich entgegengefegt. Das Durdy: 
Ereuzen der Erhebungsaren bezeichnet gewöhnlich das DVorhandenfein großer Boden⸗ 
erhöhungen und die Gegenwart vom Seen. Unter der großen Anzahl von Binnen: 
beden zeichnet ſich der See von Teletzk aus durch den Gürtel fchroffer Felſen, der 
ihn von allen Seiten umgiebt. Der öftliche Aktai hat die meiften Seen, viele von 
bedeutendem Umfange und fehr großer Ziefe, im weſtlichen Altai finden fid) außer 
dem berühmten Kolyvane: See nur einzelne, durch nichts ausgezeichnete Becken. 
Hier beginneri dagegen am weftlichen Ende des Gebirge merkwürdige Salzfeen, bie 
fowohl in ihrer Entftehungsart, wie in ihrem Alter mit den Süfmwafferfeen nichts 
gemein zu haben fheinen. Der größte und ergiebigfte diefer Seen, wenn man 
ihm anders diefen Namen geben kann, liegt 80 Werſte von Anadyinskoi entfernt. 
Er ift rings von einer ganz ebenen Steppe eingefchloffen, die Eeinen Baum und 
feine Spur irgend einer Vegetation aufzumweifen hat. Das Beden füllt eine Salz: 
maffe aus, die unten auf Mergel fteht und kein Waffer in ſich trägt, außer auf 
der Oberfläche, wo das Fluidum wohl durd die Einwirkung der Atmoſphaͤre ent» 
ftanden fein dürfte. Die Oberfläche befigt fo viel Feftigkeit, daß beladene Wagen 
darüber hinwegfahren, das Salz ift fo zerreiblih, daß es mit Schaufeln gegraben 
wird, wie Sand, übrigens von auffallender Reinheit, fo daß es ohne alle Vorbe— 
reitung verbraucht wird. Wie die tiefen Seen, fo haben auch wohl die höchften 
Gipfel, die ſich fämmtlih im öftlichen Altai vorfinden, der Durchkreuzung ber 
Erhebungsare ihre Entftehung zu verdanken. Das Erhebungsſyſtem des Altar ift 
nad den gründlichen Forfchungen, die Tchihatcheff über diefen Gegenfland ange- 
ftelle hat, jenem der europäifchen Gebirge durchaus nicht vergleichbar und läßt * 
in keins der von Elie de Beaumont angenommenen dreizehn Syſteme ein: 
reihen. Dagegen laffen ſich zwifchen dem Altai und dem Ural viele Analogien 
auffinden. Das Streihen des meftlihen Altai von Nordmweiten nah Südoften 
flimmt mit der Ridytung der Hauptare des Urals ziemlich überein, und biefe Ueber: 
einftimmung tritt am auffallendften an den einander nächft liegenden Stellen beider 
Gebirge hervor. Eben fo find die Gefteine der gegenüberliegenden Ketten einander 
fehr ähnlich. Wie die Granitgebilde der KolyvanesKette des Altar mit Porphyren 
wechfeln, fo ift e8 auch im Ural, und dem Reifenden, der Zmeef im Altai verließ, 
begegnen im Ural diefelben Chlorit: und Talkfchiefer, die er dort fand. Beide Grbirge 
enden audy in alten Ablagerungen, die derfelben Zeit angehören. Charakteriftifh für 
den Altar ift, daß man Sekundairgebilde und Erzeugniffe vulkaniſcher Ausbrüche vers 
mift. Ablagerungen, die jünger wären als die Alteften neptunifhen Bildungen, 
haben ſich bisher nicht gefunden, Trachyte, Bafalte, Obſidiane, Laven, überhaupt 
fämmtliche Gebilde, die auf eine neuere Entftehung binmeifen, fehlen gänzlich. 
Der Altar unterfcheidet fi) dadurch nicht allein von amerifanifhen und europäifchen 
Gebirgen, fondern felbft von Oftfibirien. In den unermeflichen Gebieten jenfeits 
des DMenifer finden ſich Zrachpte, Obfidiane, Perifteine, Bafalte und Phonolithe in 
Maffe, Kamtſchatka hat Ströme von Laven. Mit diefen Beweifen neuerer Eruption 
verbinden ſich häufig vortommende Sekundairgebilde. Wie Kamtſchatka die meiften 
Laven befigt, fo hat es auch neptunifche Formation von jüngftem Datum in der 
größten Menge. Erman fand an den Hüften Kreidegebilde, die ein breiter Streifen 
tertiärer Ablagerungen begleitete. Daraus ließe fich ſchließen, daß Dftfibirien, vor: 
zuͤglich das Gebiet der Lena von Yakutsk bis zur Mündung, fpäter entflanden 
"wäre als Meftfibirien, mwenigftens als der Altar. Dies ift jedoh nur eine Ver—⸗ 
muthung. Beſtimmter zu reden, geftattet der jegige Stand ber geologifchen 
Forfhungen in jenen Gegenden nidt. Zur Aufhellung der nord= und mittelafias 
tifhen Gebitgsſyſteme fehlt noch eine Erforfhung der rirfigen Thians fchan = Kette, 
welche die chinefifche Negierung, argwoͤhniſch im Uebermaß wie fie ift, unter den 
jeßigen Berhältniffen nie geftatten wird. Auch in den vorfündfluthlichen Ueberreften 
"der Thier- und Pflanzenwelt bewahrt der Altar eine gewiſſe Eigenthuͤmlichteit. 
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Nautiliten, Gemiatiten und Pofidonomyen ſcheinen gänzlich zu fehlen, von 
Btrygocephalas, Murchisonia und Gypsidia zeigte ſich bisher keine Spur. Eben 
fo wenig ift die Klaffe der Fifche vertreten. Gephalopoden find noch feltener als 
im Amerika, das darin Europa fo bedeutend nachſteht. Die in Nordamerika, 
Europa, Oftindien, felbft im Ural weit verbreiteten Arten Goniatites, Henslovii, 
Listeri, carbonarius und sphaericus fand man im Altai nicht, Drthoceratiten nur 
ſpaͤtlich. War das Meer, das dem Altai feine Fifche gab, etwa von allen andern 
gleichzeitigen Meeren verfchieden? Die vorfündfluthlihe Flora, wie fie im Altar 
schalten iſt, zeigt manche Eigenthuͤmlichkeit. Die foffilen Bäume und zahlreichen 
Pflanzenabdruͤcke, die Ichihatcheff in dem Kohlenbeden von Kouznetzk fammelte, 
verrathen, was generifhe und fpecififche Typen betrifft, eine gewiffe Armuth und 
emsbehren der tropifhen Merkmale, welche die vorfündfluchlihen Pflangenreite fonft 
befigen. Die foſſile Altai: Flora ſchließt ſich mehr dem jebigen Charakter der 
Pfanzenwelt an. Die Araucaria, die in Neu:Holland gegemwärtig große Wal- 
dungen bildet, in Chile und auf der Morfolds Infel Riefengröße erreicht, findet fic) 
im Altar haͤufig. Es kommen auch ganz neue Gattungen vor, die weder in den 
ans andern Ländern ftammenden foffiten Reſten noch in der jegigen Begetation 
dne Analogie finder. Die Goniferen herrſchen vor in Formen, die den gegen« 
märtigern fehr aͤhneln. Aus diefem Alten geht hervor, daß der Altar in jeder Bes 
jiehung ein eigenes Syſtem bildet, das außerhalb der geognoftifhen Verhaͤltniſſe 
Europas und der Heuen Welt einzig in feiner Art daſteht. Es ift zu wünfchen, 
daß diefe merkwuͤrdige Abweichung ſtets erneuerte Forfchumgen veranlaffen möge. 
Die plutonifhen Felsgebitde des Altai find Gneif und Syenit, bdioritifche 
Geſteine, Quarz führende Porphyre, Eurite, Melaphyte und Serpentin, der nur 
bier und dba vorkommt. Tchihatcheff rechnet zu diefer Klaffe aud Granit. Die 
Eruptiv⸗Natur des Geſteins erfcheint ihm als unzweifelhaft. Ganze große Granits 
paethiers ſtellen ſich nach feiner Schilderung als gewaltige Streifen dar, als Er: 
wugniffe der Ausbrüce vorn halbfluͤſſigen Laven. Die Oberfläche iſt vielartig ges 
wunden und gedreht, nach allen Ridytungen zerfpalten und zerriffen, die Maſſen 
find wunderlich, oft wahrhaft abenteuerlicdy geſtaltet, große Bloͤcke in mächtigen 
Haufen: aufgeſchichtet. Im oͤſtlichen Altai haben die meiften Graniteruptionen 
ſtattgefunden, dort finder man viele Rinden neptunifcher Gebilde, die der Granit 
durchbrochen hat. Die Graumwades und Thonfcieferberge find im ihren unteren 
Häufig vor Granit umguͤrtet. Im Sogra und andern Gegenden ift 
Serimmtaörgeftein von. Granit⸗Syenit umfcloffen. Die neptunifchen Gebilde des 
Mtar gehören theils der Zeit vor der großem Fluth an, theils find fie Ablagerungen 
diefer letzteren. Unter ihmem- heben wir die Steinarten hervor, die Tchihatcheff 
unbeitimmte ältere Gebilde nennt. Ihr Weſen iſt fehr einfach, denn bie herr: 
enden Typen find Thonſchiefer, Kalt und Quarz, vermifcht mit Glimmerſchiefer, 
Domitein, Chloritfciefer und Grauwacke. Diefe weit verbreiteten Ablagerungen 
biete dem Studium große Schwierigkeiten dar, denn viele von ihnen haben fo 
abweichende, fo undeutlic ausgeprägte Eigenfchaften und gehen fo in einander über, 
daß Tchihatcheff fir nicht anders: zu bezeichnen: weiß, als unter dem Namen meta- 
morphofifcher Gebilde. Berfteinerungen fehlen in ihnen faft gänzlich; wo fie vor 
kommen, find fie vereinzelt. Kohlen führender Kalt kommt fehr häufig vor, über: 
haupt befigt ber Altar einem fo ungeheuern Steinkohlenvorrath, wie fein anderes 
bekanntes: Land der Welt. Im Gartzen erfcheint der Altai im Vergleich zu dem 
ihn umgebenden: Diluvialgebiete wie eim riefenmäßiges Vorgebirge, das im Süden 
an die Urgebirge Mittel: Wfiens angrenzt und den Diluvialformationen mur an 
Ämelnen: Punkten, die gleihfam wie Meerbufen ſich barflellen, den Eingang in fein 
Inneres verftattete. Diefe Dieerbufen, deren man zwei größere unterfcheider, haben 
fietd eine mehr oder weniger gewundene Form. Die Gerölle, die den Diluvials 
bilden angehören, kommen oft in fehr beträchtlichen Höhen vor, find aber dem 
Anſchein nach durch Feine. fehr zerflörenden Umwaͤlzungen dorthin gefüher worden, 
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An andern Orten, wo man folhe Gerölle findet, 3. B. in Xhüringen an den 
Saalufern, ſtehen damit erratifche Blöde (f. d. in dem Artikel: Gletſcher, ihre 
Bildung und Bewegung in B. I. S. 49 flg.) in Verbindung. Diefe fcheinen 
im Altar gänzlich zu fehlen. Daffelbe gilt von den geftreiften, geglätteten oder 
gefurchten Steinoberflähen, die in den europäifchen Gebirgen Zeugniß von alten, 
gewaltigen Erdummälzungen ablegen. 

Der Metallreihthum des Gebirgs verleiht dem Altar feine größte Michtigkeit, 
Es finder fih Kupfer, Eifen, Sitber und Gold. Das Metall findet fih an den 
Stellen, die wir oben mit Meerbufen verglihen, wo die Diluvialfttömungen in 
den Altai eindrangen und ihre Ablagerungen abfegten. Die Stellen beftehen aus 
Steintrümmern, welche die Ummälzung von der ſchweren Maffe des Gefteins abrig 
und zerbrödelte. In diefen Lagern finden fi die Mineralfhäge des Altar, und 
bier fommt auch der Sand vor, von dem man dur bloßes Waſchen Gold ge: 
winnt. Das Eoftdbare Metall fcheint faſt im ganzen Gebiete diefer Ablagerungen 
vertbeilt zu fein. Tchihatcheff nennt fiebenzehn verfchiedene Rofalitäten, wo bie 
Ausbeutung des Goldes thätigft betrieben wird; er felbft entdedte mehre Orte, wo 
fih der Sand durch Goldgehalt auszeichnete. Die Wiffenfhaft vermag noch nicht 
zu fagen, mie fich der Goldfand im Allgemeinen und im Altar insbefondere bildet. 
&o viel weiß man jedoh, und Toihatcheffs Beobachtungen beftätigen diefe Wahre 
nebmung , daß das Gold von einzelnen Feldarten angezogen, von andern abge: 
flogen wird, obgleih die einen wie die andern benfelben Urfprung haben und 
der Gruppe der plutonifhen Gebilde angehören. Im Altaf wie im Ural ers 
fheint der Goldfand flets in der Nähe von Diorit, während das Vorkommen 
von Granit für den Goldwälher ein ſchlechtes Zeichen if. Die goldführenden 
Lagen, aus zahllofen, gewöhnlih edigen Trümmern von Thon» und Dioritfchiefer 
oder Syenit beftehend, ruhen häufig unmittelbar auf Dioritſchiefer. Diefelbe Vor⸗ 
liebe des Goldes für Diorit beobachtete man anderwärtd. Auf Haiti zermalmte 
man Diorit und fand zahlreiche Goldtheilchen in die Maffe eingeftreut, jedoch nie 
in eigentlihen Gängen. Nah Horner’s Bericht zeigt ſich auf Borneo das 
Bord, auch ſtets in der Nahbarfhaft von Felsarten, die dem Diorit nahe ver— 
wandt find. Im Ural ift das Platina auf diefe Meife vertheilt und erfcheint 
immer in Gemeinfhaft mit Serpentin. Die Goldfhüppchen und Blättchen bes 
Altar zeigen ſich meiſtens fehr Elein. Meuerdings wurden, im Gemenge mit ihnen, 
Heine Körner von Zinnober und Platin gefunden, fo wie Blättchen von Osmium⸗ 
Iridium. Höchft merkwürdig find zwei Fälle vom Vorkommen des Goldes. In 
einem engen Thale nahe bei der Mündung der Kenturepe in die Souenga, findet 
ſich das Metall nicht wie gewöhnlih in Sandmaffen vertheilt, fondern abgelagert 
in Klüften eines fchieferigen Kalte, wo baffelbe aͤußerſt leicht gewonnen werden 
kann. Der zweite noch merkwirdigere Fall gehöre nicht dem eigentlichen Gebiet 
des Altar an, fondern dem Öftlihen Sibirien; dort, am Ufer des Oktalik, zeigt 
ſich im metallhaltigen Geröll ein Gang von mäßiger Mächtigkeit, der die Maſſe 
keilfoͤrmig durchzieht und bald keilförmig endet. Diefer Gang ift außerordentlich 
metallreich, denn er giebt auf 100 Pud Sand 4 Pud Gold. Hauptort der Gold⸗ 
waͤſcherei iſt Krasnohark. Die Ausbeute iſt mie gefagt fehr beträdhtlihd. Im 
Jahre 1842 lieferten die einzigen Diſtrikte Kainst und Venifeist 500 Pud oder 
8186 Kilogramm reines Gold. Die Ausbeutung des Altar ift von neueftem 
Datum. Während die Goldwaͤſcherelen des Ural fhon eine bedeutende Entwidlung 
gewonnen hatten und fih nah Morden zu in die entfernteften Gegenden verbreis 
teten, fannte man im Altat noch feinen Metallfand. 1830 wurde im Kolyvan’fchen 
Bezirke das erfte Goldlager aufgefchüreft, nud an diefe erfte Entdeckung reihten 
fih bald viele andere. Die Minenbefiser nennen einen Ertrag von 100 Prozent 
das Minimum. Ein Gewinn von 800 bis 850 Prozent gilt als der gewöhnliche 
Ertrag, und oft wird nod mehr erzielt. Tchihatcheff führt das Beiſpiel eines 
gewiffen Miasnikoff an, deffen Etabliſſement erſt feit drei Jahren im Gang war. 
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Im erften Jahre gewann er blos 10 Pud oder 163 Kilogramm reines Gold, 
im zweiten 36, im dritten (zur Zeit von T.'s Beſuch, wo die Arbeiten noch nicht 
deendigt waren) 80 Pud. Diefe letztjaͤhrige Ausbeute lieferte 4,500,000 Franten. 
Die Ausbeutungskoften betrugen 2,400,000 Fr., die Abgaben an die Regierung 
480,000 Fr., fo daß ein Nettoertrag von 1,920,000 Fr. übrig blieb. Solche 
Erfolge reizen natürlich zur Nachahmung, und wirklich ift die Minenbearbeitung 
in vierzehn Jahren in einem Verhaͤltniß von 1 zu 20 voruefchritten. 1830 Lieferte 
fie nur 95 Kilogramm zu einem Werth von 3,230,000 Fr., jet ergiebt fie 
18,000 Kilogramm oder 61,200,000 Fr. Die Zahlen find enorm, aber fie werden 
noch beträchtlicher werden in demfelben Mafe, als die Arbeitstiäfte zunehmen. 
Alte Minenbefiger verfiherten Ichihatcheff, daß blos der Mangel an Arbeitern 
fie hindere, ihren Gewinn zu verdoppeln und verdreifahen Die Vermehrung der 
Bevölkerung wird daher ein Anfchmwellen diefer Induſtrie ficher herbeiführen, wenn 
fie fidy felbft auf die bisher bekannten Lokalitaͤten beſchraͤnkt. Da aber die Grenzen 
des goldführenden Gebiets mit jedem Jahr ſich größer ausmweifen, fo ift unmöglich 
vorherzufehen, mo die riefenhafte Entwidlung diefer Golderndte innehalten wird. 
Die Bedeutung des Altai tritt noch mehr hervor, wenn man das Verhalten feiner 
Goldproduktien mit der Ausbeute der ganzen Erde vergleiht. Der jährliche Golds 
ertrag aller Goldbergwerke und Wäfchereien des ganzen Erdballs belief ſich bisher 
auf 24,000 Kilogramm zu einem Werth von 82? Millionen Franken. Bei diefer 
Eumme figurirte das füdliche Amerifa mit 64 Millionen, Sibirien blos mit 8, 
Bir haben aber gefehen, daß ber jegige Ertrag bereits 61 Millionen erreicht, alfo 
jmem Sübdamerika’s fehr nahe kommt. In zwanzig Jahren wird der Altal das 
Doppelte hervorbringen. Daß der Geldwerth dadurch eine folhe Veränderung 
erleiden könnte, wie fie der Entdeckung von Amerika folgte, ift nicht zu befürchten, 
Die Verhältniffe find jest ganz anders, Steinkohlen und Eifen wichtiger als Gold 
und Diamanten. Die Steinkohlen fegen jäbrli 180 Mitiionen in Umlauf, das 
Eifen mehr denn 500 Millionen. Rußland begünftige die Minen-Induſtrie aufere 
ordentlich. Mit Ausnabme der Diftrikte von Kolyvane und Mertfchinsf, bie ber 
Krone gehören, find die Reichthuͤmer des Altal allen Nationen geöffnet. Es genügt, 
daß man fih an den Finanzminifter mit einem förmlihen Bittgeſuch wendet, um 
die Erlaubniß zu erhalten, ein goldhaltiges Terrain in Angriff zu nehmen. Diefe 
Erlaubniß wird jedoh nur auf zwölf Jahre ertheilt und jedem Unternehmer nur 
ein Terrain von etwa 5 Kilometer Länge und 250 Meter Breite zugemiefen, 
Das Goldwafchen gefhieht unter der Auffiht von Regierungsbeamten, welche 
Streitigkeiten zwifchen den verfchiedenen Befigern zu verhüten oder zu ſchlichten 
baden, die DVerhältniffe zwiſchen Herrn und Arbeitern regeln und den Staatsantheil 
erheben. In Folge diefer Maßregeln hertſcht in diefen fernen Gegenden eine volls 
kommene Sicherheit. Die Arbeiter, fat lauter Verbannte, häufen auf Rechnung 
ihrer Herrn, ohne etwas zu veruntreuen, große Soldhaufen auf, die fpäter, blos 
son einem einzigen Koſaken geleitet, hunderte von Meilen weit transportirt werden. 
Die Ausbeutung des goldhaltigen Sandes ift gewöhnlich ſehr leiht. In der 
Regel liegen die Lager offen da, oder find hoͤchſtens von einer dünnen Schicht vege: 
tabitifcher Erde bededt. Iſt diefe obere Schicht zu did, fo zieht man einen Stolln, 
der felten bedeutende unterirdifche Arbeiten verurfacht, da die goldhaltigen Schichten 
nie fehr tief abwärts reihen. An einigen Rokalitäten wird ein abweichendes Vers 
fahren erforderlich. So entdedte man an den Ufern der Biruffa ein Lager, das 
achtzehn Fuß mächtig war, aber nicht ausgebeutet werden konnte, da das Waſſer 
des hochliegenden Fluffes flets eindrang und die Arbeiten unmöglich machte. Diefes 
Hinderniß hat man auf eine finnreihe Weile befeitig. Man arbeitet nur im 
Winter, wo der Fluß ganz ausgefroren ift, fo daß man das Eis heraushauen 
und trodenen Fußes zu dem Lager gelangen kann. Am Kurduftupul, wo Graf 
Popoff ausgedehnte Minen befist, findet ein wahrhaft bergmännifdher Betrieb 
flott. Dort,erhätt man das Gold zuweilen in Klumpen, von denen einer, in 
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ber Sammlung des Eigenthüämers der Merke aufbewahrt, 13 Pfund 24 Lorh 
wiegt. Die Silberausbeute, obgleich minder ergiebig, ift ebenfalls bedeutend. In 
den Bergwerken der Krone wurden gewonnen: 

1813 — 1823: 212,535 Kilogramm. 

1823 — 1833: 200,842 ; 

1833 — 1843: 199,210 ⸗ 
Das aͤlteſte Silberbergwerk, Zmeenogorsk (Schlangenberg), gewoͤhnlich zuſammen⸗ 
gezogen Zmeeff genannt, vor etwa funfzig Jahren gegruͤndet, iſt jetzt verlaffen. 
Der Gefammtertrag aller Eifenminen ift nidyt befannt; die Bergwerke von Tomsk 
und Salarr liefern jährlich über 500,000 Kilogramm reines Eifen. 

Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß die Mineralreihthämer des Altai vom 
graueften Altertum her befannt waren. Man trifft in diefen unermeßlichen Ges 
bieten überall auf die Spuren eines geheimnißvollen Volkes, das die Tradition 
Tſchudi nenn. Suͤdlich am Altar liegen die Truͤmmer eines alten Baues, der 
vielleicht diefen Tſchudi zuzufchreiben fein duͤrfte. Sie find den Kirgifen unser 
dem Namen des Ablaikite: Palaftes bekannt. „Man erblidt ein gleichlaufendes 
Biered, berichtet Tchihatcheff, „aufgeführt mit Thonfcieferplatten, verbunden 
duch Kalkmoͤrtel. Hin und wieder finden fich zerjtreute ZBiegelfteine und Werk— 
ftüde aus Granit, alle zlemlidy gut gearbeitet und ohne Zweifel früher zum Haupt: 
gebäude gehörig. Die unermeflihe Menge Materialien, welche jene Ruine den 
Ruffen wie den Kirgifen geliefert hat, fprechen für die bedeutende Ausdehnung des 
Baues. Nicht allein die fehr zahlreichen Kirgifen: Begräbnißdenfmale der naͤchſten 
Umgegend wurden mit Steinen aus bdiefem Bau errichtet, fondern es holen fich 
auch die KofatensPoften Steine für ihren Hausbau. Unter dem Schutt trifft 
man zumeilen verfchiebenartig gefärbte StuccosArbeiten, Badfteine mit einer Glafur 
überzogen und plump gearbeitete Meliefverzierungen. Man finder auch Granit: 
trümmer, die an die dorifhe Säulenordnung erinnern. Rings umber 309 ſich 
eine Mauer, die zur Befeftigung diente und den Granitfelfen auf und abfleigend 
folgt.” Herodot kannte die Reichthuͤmer diefes fernen Dftens, denn er ſpricht von 
einer Völkerfchaft, den Arimaspen, die den Greifen das von benfelben gehütete 
Gold abkämpften. Die Griechen am [hwarzen Meer bekamen diefe Schäge durch 
Bermittlung der Iſſedonen. A. von Humboldt fegt dieſe legtern im bie Kir: 
gifen-Steppe zwifchen Kartarali und Semipalatinst, Die ehemaligen griechifchen 
Kolonien am Pontus Eurinus bewahren noh Spuren der alten Schäge Die 
auf Befehl der ruffifhen Regierung unternommenen Nachgrabungen bringen in 
den Gräbern des alten Tauris Reichthuͤmer zu Tage, die mit der fonftigen Aerm— 
lichkeit der griechifchen Grabftätten auffallend Eontraftiren. In dem alten Phana= 
goria, Albia, Tynas ift das Gold zahlreicher vorhanden, als in allen andern 
durchforſchten Lokalitäten Afiens oder Europa’d. Die Hälfte aller Gegenftände, 
die man dort findet, ift aus Bold oder Electrum (eine Mifhung von Gold und 
Silber) gearbeitet. Hier erfcheint das Gold, wie in Peru, oft zu untergeordneten 
Zweden verwendet. Häufig ift eine Kamee oder ein unbedeutender Stein in maf: 
ſives Gold eingefaßt, deffen Werth viel größer if. Man muß daher fchließen, daß 
die Griechen am fchwarzen Meer, die ſelbſt gar Eein Gold erzeugten, dieſe 
Menge edlen Metalls aus dem fernen Afien bezogen. Das Zeugniß Herodets von 
dem Handel der Iſſedonen jteht befräftigend zur Seite. 

Der Atai befigt einen großen Reichthum an Waffe. Der vielen Seen 
geſchah bereits Erwähnung. Die fließenden Waffer find zahllos und unter ihnen 
befinden fich Ströme, die unvergleicybar größer find, ale die bedeutendftien Europa’s, 
ja felbft Afiens. Hauptſtroͤme find der Denifei und der Ob, deffen unermefliche 
Berzweigungen einem labyrinthifhen Mete glei das ganze Altaigebiet umfaſſen, 
mit Nebenflüffen wie ber Irtiſch, Tſchumiſch, Tom Inia, Mei u f.w. Die 
Flora des Gebirge ift nicht reich und zähle nur ungefähr 320 Arten. Mehre 
derfelben finden fih in den europäifchen Alpen wieder, namentlich Nadelhoͤlzer. 
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Die Kälte bat hier wie überall die Wirkung, daß fie die Varietaͤt der Lebens⸗ 
manifeftationen der thieriſchen wie der vegetabiliſchen Welt beſchraͤnkt. In allen 
kalten Gegenden findet man viel weniger Species der Thier- und Pflanzenwelt, 
doch wird diefe Armuch gewöhnlich durch die größere Menge der Individuen aus: 
geglihen. Die Fauna und Flora der Borealgegenden find monotoner wie in ben 
beifen Gebieten, aber darum nicht weniger zahlreih. Ganz Eibirien hat nur 
92 Säugethier:, 323 Voͤgel- und 21 Reptilien » Arten. 

Das Klima des Landes wird nicht blos durch die nördliche Lage, fondern 
auch durch die Struktur defjelben beftimmt. Tief in das Feſtland eingefenkt, von 
den gemäßigteren Regionen durch hohe Bergketten gefchieden, nördlih von Bloͤcken 
ewigen Eifes umgeben, jteht Sibirien den Oſt- und Nordwinden offen, mährend 
es den Süd: und Weftwinden verfcloffen if. Es kann daher nicht auffallen, 
daß die Kälte viel firenger ift, als in gleichen Breiten Europa’s oder Amerika's. 
Der Ftoſt beginnt im Detober und hält bis tief in den Juni hinein an. Am 
11, Juli fand Tchihatcheff in den Ebenen am Altar noh Schnee. Der Sommer 
ift dagegen fehr heiß. Der hoͤchſte Thermometerftand, den der eben genannte Reis 
fende erlebte, war + 33" im Schatten nach dem hunbderttheiligen Thermometer. 
In Folge diefer großen Hige herrſchen am Altai diefelben Krankheiten wie in den 
beißen Ländern, Ophthalmien, der Typhus, Viehſeuchen. Auch die große Plage 
der heißen Länder, die Moskitos, finden fih am Altai. In den erſten Tagen bes 
Fruͤhjahrs, fo wie die Zemperatur milder wird, verdunkeln fie in Myriaden die 
kuft und greifen den Menfhen mie Wuth an. Tchihatſcheff wurde von ihnen 
angefallen, während noch Schnee und Eis unter feinen Zußtritten fnirfchten. Diefe 
Plage finder ſich noch viel nördlicher. Admiral Wrangel, der die nörbliden 
Küften Sibiriens unterfuchte, erzählt, dak in Nisni-Kolninsk, drei Grade jenfeits 
des Polarkreifes, Wolken von Moskitos in der Luft ſchwebten. Man kann fi 
dort nicht anders gegen fie fchügen, als indem man euer anzündet und in dem 
erſtickenden Rauche lebt. 

Die einheimiſche Bevölkerung des Altar beſteht faſt ausſchließlich aus Wander⸗ 
ſtammen mongoliſchen Geſchlechts, die man mit dem gemeinſamen Namen der 
Kalmücken bezeichnet. Sie theilt ſich in zwei große Staͤmme, zwiſchen denen die 
Katoune, einer der bedeutendſten Nebenfluͤſſe des Ob, die Grenze bildet. Südlich 
dom Altai, nach dem chineſiſchen Gebiet zu, haben die Kalmuͤcken den mongoliſchen 
Typus am treueflen bewahrt, mehr nördlidy erfcheinen fie mit Stämmen türfifcher 
Abſtammung vermifht. Die Kalmüden gehören entichieden zu den Nomadenvölkern. 
Sie wohnen in Zelten, die fie zumeilen mit Baumrinde deden, und ziehen mit 
ibeen Deerden von Drt zu Dre. uropäifche Gebräuche, felbft den Gebraud von 
Wagen, kennen fie nicht. Die riegerifhe Gluth, die ihre Vorfahren, jene furcht« 
baren Horden eines Dſchingischan, auszeichnete, ift bei ihnen verſchwunden. Rufe 
land bat keine ungefährlichern, furdtfamern Unterthbanen als die Kalmüden. Die 
Mehrzahl von ihnen befennt ein Heidenthum, in dem dualiſtiſche Ideen vorberefchen. 
Sir find in Glaubensfahen fehr gleihgültig und wechfeln leicht ihre Religion, fo 
meit fie fie ſich materielle Vortheile davon verfprehen. Den zweiten, weniger zahl: 
reichen Stamm der einheimifchen Bewohner bilden die Kirgifen, türkifchen Urs 
fprungs mit Andeutungen einer Beimifhung indorgermanifcher Elemente, und über 
die Kalmüden weit hervorragend. Sie find viel unruhiger ald jene und zu Räus 
bereien geneigt, To daß Rußland, um die Sicherheit ihrer Steppen zu erhalten, 
ſuͤdweſtlich vom Altai, mo der große Handelsweg nah China führt, zahlreiche und 
ſtatke Kofakenpoften unterhalten muß, Auf der andern Seite find fie mehr zur 
Civiliſation geneigt, der die Kalmüden völlig unzugänglich find. Wiele von ihnen 
baben ſich neben den Militairpoften der Koſaken angefiedelt. Die Zahl der nomas 
difirenden Horden nimmt unter ihnen von Jahr zu Jahr ab. Rußland behandelt 
dieſe Bölkorfchaften mit großer Milde. Alte Stämme nicht flawifcher Mage, die 
in Sibirien leben, werden unter dem gemeinfamen Namen der heterogenen Völker 
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ober Yaſſak⸗ (Zribut) Zahlenden begriffen. Sie find in drei Kategorien getheilt: 
Völker mit feſtem Sig, Nomadenvoͤlker und umherziehbende Stämme, letztere die 
roheſten Völkerfhaften begreifend. ine befondere Kategorie bilden noch die Stämme 
mit doppeltem Tribut, die an der chineſiſchen Grenze leben und fowohl nach Peking 
wie nah St. Petersburg zahlen. Die Voͤlker mit feſtem Sig haben alle Bors 
rechte der Kuffen und find außerdem von der Mekrutirung befreit. Jedes Dorf 
von funfzehn Familien darf ſich felbft eine Verwaltung von Volksangehoͤrigen 
waͤhlen, einen Xelteften und zwei Gehülfen. Eine gewiffe Zahl von Dörfern bildet 
einen Bezirk, mehre Bezirke einen Kreis. In diefen verfciedenen Stufen ift die 
Verwaltung eine nationale und wird von der Bevölkerung felbft gewählt. Die ad» 
miniftrative Organifation der Nomadenvölker ift ähnlich, nur einfacher. Die um: 
herziebenden Voͤlker find beinahe ganz ſich ſelbſt überlaffen. Bei ihnen befchräntt 
fi die Ihätigkeit der ruffifhen Behörden darauf, zu fehen, daß die Grenzen ges 
achtet werden. Alte Stämme fremden Urfprungs werden nad) ihren Gefrgen und 
Gebraͤuchen gerichtet; die ruffiihen Beftimmungen greifen nur bei Kapitalverbredyen 
Pak. Die anfäffigen und die Nomadenvölker zahlen einen [wachen Zribut, in 
Natur oder in Geld, je nach ihrer Wahl, die umber ziebenden Stämme find von 
jeder Abgabe frei. Jedem Stamm ift ein Zerrain angewiefen, auf dem den nuf: 
fiihen Anfiedlern jeder Anbau unterfagt if. Die Kalmüden und Kirgifen ihrer 
Seits haben volle Freiheit, mit den ruffifchen Anfiedlungen Verbindungen zu unters 
halten. ine fehr mweife und menfcenfreundlihe Beftimmung der ruffiihen Regie— 
rung verbietet den Verkauf geiftiger Getränke an die einbeimifhen Voͤlker bei 
firengen Strafen. Diefe rohen Völker neigen ſich ſaͤmmtlich entfchieden zur Trunk⸗ 
ſucht, und das Einführen von Branntwein würde bei ihnen dieſelben furchtbaren 
Folgen haben, mie bei den Wilden Amerika's. Die gefellfchaftliche Drganifation 
Sibiriens zeichnet fi durch die Abweſenheit alfer Leibeigenfhaft aus. In Sibirien 
find alle Landleute Kronbauern und zahlen ein Kopfgeld von jährlih 11 Papier: 
rubel, ohne an die Scholle gefeffelt zu fein. Die Gewerbtreibenden find in drei 
Gilden eingerheilt und zahlen höhere Abgaben. 

Die ruffifhe Bevölkerung des Altal's gehört fehr verfchiedenen Kategorien an. 
Die Minenbefiger, die Beamten, überhaupt die gebildeten Klafjen können hier 
Üübergangen werden, ba fie fi durch nichts von dem allgemeinen ruffifhen Typus 
unterfheiden. Unter den arbeitenden Klaffen befänden fih die Minenarbeiter und 
Soldwäfher in der glüllichiten Lage, wenn fie nur von ihren Einnahmen den 
richtigen Gebrauch zu machen verftänden. Dies ift jedoch im Allgemeinen nicht 
der Fall, vielmehr verfchlingen Wirchshäufer und andere Orte der Ausfchweifung 
ben Berdienft der Arbeiter ziemlich regelmäßig. Ungleidy moraliſcher ift die Lebens: 
meife der Aderbauer, die ſich daher in der Regel aucd viel beſſer befinden. Die 
Gewerbtreibenden halten zwiſchen diefen beiden Klaffen gewöhnlich die Mitte. Die 
Kofaken bilden in Sibirien eine Bevölkerung für fih. Sie find alle Soldaten 
und nad ihrem Dienft in drei Kategorien getheilt, Kofaten von der Pinie, ftädtifche 
Kofaken und Militairkoloniften. Die erjten werden in jeder Beziehung wie Sol: 
daten behandelt, die zweiten bilden bie eigentliche Polizei der Städte und Det: 
[haften und fieben unter den bürgerlichen Behörden. Beide Klaffen find befoldet, 
die zweite erhält aber auch Land und bildet fo den Uebergang zu den Militairs 
Poloniften, die gar keine baare Bezahlung befommen und von den ihnen anges 
wiefenen Ländereien leben müffen. Die legtern bilden zugleich die Grenzwache, 
mas übrigens ein friedlicher Poften ift, da die angrenzenden hinefifchen Völkerfchaften 
geiftig wie Eörperlich zu untergeordnet find, um jemals gefährlich werden zu £önnen. 

Die Berbannten bilden in Sibirien die größere Mebrzahl der ruffiihen Bes 
völferung. Die Zahl finder ſich nirgends genau angegeben, nur von der am wenigften 
fompromittirten und wohl zahlreichiten Klaffe, von den „verbannten Pflanzern” 
bemerkt Tchihatcheff, daß ihrer im Jahre 1840 154,630 gewelen feien; 70,290 
wurden im Altat in den Goldwäfchereien verwendet, Alle Verbannte find in bes 
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flimmte Klaffen getheilt. Die erſte enthält diejenigen, bie einer Kapitalftrafe vers 
fallen find, zu Zwangsarbeiten in den Bergwerken gebraucht werden und etwa den 
europäifchen Galrerenftlaven entiprehen. Zu ber zweiten Klaffe gehören Alle, die 
eine Peitichenftrafe erlitten haben. Man fchidt fie unter dem Namen proviforifche 
Arbeiter in die Fabriken und Staatswerkitätten, wo ihnen die ſchwerſten Arbeiten 
verbehalten find. Die Sträflinge der dritten Klaffe dienen bei ſolchen Gewerben, 
die einen ſtarken Körperbau erfordern, die der vierten werden als Dienftboten ver: 
wendet. Die fünfte Klaffe, die der verbannten Pflanzer, umfaßt die wegen ge= 
ringerer Vergehen DBerurtheilten, die fi) zum Aderbau eignen. ine fechste Klaffe 
enthält endlich die Schwachen und Alten, die auf Staatskoften unterhalten werden 
müffen. Feder Berbannte kann, wenn er ſich angemeffen beträgt, aus einer Klaffe 
in die andere übergehen und fo zulegt zu einem verbannten Pflanzer aufrüden. 
Während der Zeit, die er in den früheren Klaffen zubrachte, wird ihm ein Arbeitss 
lohn angerechnet. Ein Theil diefes Lohns dient zu feinem Unterhalt, der Reft 
bildet ein Bleines Kapital, das ihm ausgezahlt wird, wenn er fih als Aderbauer 
anfiedelt und fortan auf eigene Rechnung arbeitet. Die Regierung weiſt ihm Land 
an und erläßt ihm in den erften drei Jahren alle Abgaben. In den folgenden 
fieben Jahren erlegt er die Hälfte der öffentlichen Laſten, nad diefer Zeit theilt 
er alle Rechte und Pflichten des unbefcholtenen Landmanns. 

Richard Eobden, der Kattunfabrifant von Manchefter, gehört in die 
Reihe jener Männer aus dem gewerblichen Mittelftande, die mit gefundem Menfchen: 
verftande und durchdringendem Blide begabt in der Schule des Gefchäftslebens und der 
Erfahrung jene ungetrühte und vorurtheilslofe Einfiht in die gegenwärtige Lage der 
faatlihen und gefeufhaftlihen Dinge erlangten, ohne deren Anwendung bei Leitung 
der Staatögefchäfte fortan kein dauerhafter Erfolg für die Wohlfahrt des Ganzen 
und die Beflerung des Schlimmgewordenen mehr erzielt werden kann. — Die 
großen Veränderungen, welche die neuere Mafchineninduftrie in allen Verhaͤltniſſen 
hervorgebracht, haben zulegt alle Vorausfegungen, auf welchen der Staat und die 
Gefelihaft in früheren Jahrhunderten ſich gründeten, mehr oder weniger unhaltbar 
gemacht; der Schwerpunft diefer Geftaltungen ift dur die Aufhäufung der uners 
meflihen Hülfsmittel daher nah einer ganz andern Seite hin verrüdt worden 
und die Schwankungen, welche diefe Verruͤckung hervorgebracht, müffen um fo 
nachtheiliger wirken und um fo länger dauern, ald man den Sit diefes Schwer: 
punktes nicht ermittelt oder zögert, die Stellung des organifchen Lebens des Staats 
danach einzurichten. In diefem Verhältniffe liegt das ganze Geheimnif der Schä: 
den, welche mit dem neueren Induſtrieweſen an das Tageslicht getreten, die Deils 
mittel, die allein im Stande find, zu Abſtellung diefer Gebrechen beizutragen. 

Das Vorurtheil, welches in der fchnellen und unbegränzten Entwidelung des 
neueren Gewerbweſens ein Unglüd erblidt und deshalb dafjelbe zu hemmen fudht, 
it in den Kreifen, wovon oben die Rede war, längft in feiner völligen Nichrigkest 
und Schädlichkeit erfannt worden und man iſt an der Hand der Erfahrung und 
der alle Tage mafjenmweis ſich aufdrängenden Thatfachen zu der Ueberzeugung ges 
langt, daß man nur durd eine unaufhaltfame und allfeitige Börderung und Aus 
dehnung des Gewerb- und Fabrikweſens, durch Entfernung alles deſſen, was eine 
folhe Entwidlung aufhalten Eönnte, die Uebel hinwegzuräumen vermöge, welche bei 
der durch die Induſtrie felbjt bewirkten Umwandlung des ganzen Organismus ber 
Ürbeit, dem Anſcheine nad), als wären fie früher nie dagewefen, und wie durch 
einen böfen Geift hervorgerufen, aus dem Boden gefprungen find. — Alle Schritte, 
die in England feit Jahren gefhehen, ja man fann fagen, die ganze innre und 
äufre Politit Großbritanniens ift darauf berechnet oder wird von den Einſichts— 
vollen darauf hinzulenken getrachter, dieſe Förderung des Gewerbweſens herbeizus 
führen. In folder Anficht wurden Peels wichtigfte Maßregeln feit Beginn feiner 
keöten Verwaltung, in foldyer Ueberzeugung wurden die Zarifermäßigungen, die 
Bankreform, die Abſchaffung der Korngefege betrieben und durchgeſetzt. In ſolchem 
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Geifte entfaltete und führte Richard Cobden feit fieben Jahren als Leiter bes großen 
Gegenkorngefegbundes unnachgiebig die Fehde gegen das Vorrecht des Grundadels; 
in folhem Sinne fleuerten die gemwerbtreibenden Klaffen während diefer Zeit Mils 
lionen von Thalern zur Präftigften Fortführung diefes Kampfs, mit folder Ge: 
finnung erftattet jegt fein erfenntliches Waterland an den Leiter diefer Bewegung 
den Dank für feine aufopfernde Thatigkeit und eritaunenswerthe Umſicht in einem 
Ehrengeſchenk oder freiwilligen Entihädigung von anderthalb Millionen XThalern ! 

Es würde zu weit führen, bier dasjenige zu wiederholen, was über den Zwed und 
die Einrichtung des Gegenkorngefegvereins, der Anticornlarleague, bereits im erften 
Bande diefer Blätter (S. 185 flg.) einem frühern Hefte gefagt worden ift. Es genügt 
bier, wo in kurzen Umriffen ein Bild des Wirkens und des öffentlichen Charakters des 
an feiner Spige ftehenden Leiters geliefert werden foll, auf jene Schilderung zu verweifen. 

Cobden ſtammt aus einer Aderbaugraffhaft und gehört einer aderbautreiben- 
ben $amilie an; denn fein Vater ijt ein Pächter auf den Gütern des Herzogs von 
NRihmond, eines bekannten WBertheidigers der Kornzölle. Diefer Umſtand giebt 
feinem Uetheil, da er aus eignem Anfchauen die Verhältniffe in den Aderbaubes 
zirken Eennt, ein um fo größeres Gewicht, und fein verum censeo, die Behauptung, 
daß die Bevölkerung in den Fabrikbezirken und namentlich die Bevölkerung der ge: 
werbreichen Städte in jeder Hinficht weit über der der aderbautreibenden Gegenden 
jtehe, eine Behauptung, die man ihm fo feht zum Vorwurf gemacht, erhält da⸗ 
durch gewiffermaßen moralifche Beftätigung. Seines Gefhäftes it Cobden Cali— 
kodruder, was bekanntlich auch der Großvater Peel’s war, der merkwürdigerweife 
auch aus einer Landbauerfamilie in der Nähe von Bladburn entfproffen war *). 
Bezeichnend ift e8 jedenfalls in mehr als einer Hinfiht und kann als ein Fingers 
zeig betrachtet werden, in welcher Richtung die fiaatlihe Entwidlung Englands 
binftrebt, daß ein Kattundruder und der Enkel eines Kattundruders eine Mafregel 
entfchieden haben, welche von weit größern politifchen und-gefellfchaftlichen Folgen 
fi) erweifen möchte, als die frühere Reformbill. 

Obwohl Gobden, ein Mann in den Eraftigften Mannesjahren, früher kaum 
die Abficht gehabt zu haben fcheint, eine ausſchließlich potitifche Wirkfamkeit zu feinem 
Beruf zu machen, fo bat er fih doch fhon früh nicht nur mit Fragen der innern 
Politik befchäftigt, fondern fein Augenmerk auch auf allgemeine politifche Angelegen» 
beiten gerichtet. So nahm er vor zehn bis zwölf Jahren ſchon in der tuͤrkiſch⸗ 
orientalifhen Frage das Wort und trat gegen den befannten Urqubart und deſſen 
Anhang, die fogenannten „Philotuͤrken““ auf, welche von den durch Sultan Mahmud 
bewerkftelligten Reformen in dem Zuſtand feines Volks nit Rühmens genug machen 
Eonnten. Gobdens Auftreten gegen diefe Anfichten fegte ihn den Angriffen feiner 
Gegner aus und einer derfelben, Gargill, beſchuldigte ihn fogar öffentlih, daß er 
im Auftrage des Minifteriums gefchrieben habe. Der geführte Federkrieg beflimmte 
ifn, an Drt und Stelle durch eigene Anſchauung ſich über die Verhältniffe im Mor: 
genlande zu unterrichten und er befuchte im Fruͤhjahr 1837 die Türkei, Aegypten 
und Griechenland. 

Die Ergebniffe feiner Beobachtungen in diefen Ländern veröffentlichte er im Anfang 
des Jahres 1841 im einer fehottifchen Zeitfchrift, zu einer Zeit, wo das englifche 
Minifterium die Aufrehthaltung der Unverfehrtbeit und Unabhängigkeit de osmani⸗ 
fchen Reichs zu feinem Wahlfprudy gemadyt hatte und es dadurch zum ernſtlichen 


*) Baines in feiner History of the Cotton-Manufactare erzählt, daf jener Robert Peel, 
der Großvater des jeßigen Baronets, die erften Verfuche mit dem Kattundruck geheimerweife 
in feiner Wohnung machte und in Ermangelung von eifernen Mangeln die fertige Waare von 
einem weiblichen Mitgliede der Kamilie mit dem Bügeleifen plätten lieg. — Er und jeine 
Söhne dehnten die Gefchäfte dann nach allen Zweigen der Baumwollenmanufaftur bin aus 
und erwarben dadurch umermeßliche Neichtbümer. „Die Geſchichte der Perls“ — bemerkt 
Baines — „iſt wirklich für lange Jahre die Gefchichte des Spinnens, Webens und Druckens 
in Lamcafhire. ’ 
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kriegdrohenden Zerwuͤrfniß mit Frankreich gelommen war, Jene Abhandlung vers 
räth überall den fcharfen durchdringenden Beobachtungsgeift Cobdens. Er zeigt 
darin, wie Alles, was man von den großen politifchen und fozialen Reformen in 
der türkifchen Bevoͤlkerung gefabelt, rein aus ber Luft gegriffen fei und daß die eins 
zige große von Mahmud durchgefepte Mafregel, die Aufhebung der Janitſcharen, bie 
Dinge noch viel ſchlimmer gemadyt habe, als fie vorher gewefen, da diefer Gewaltfchritt 
nicht von andern Maßregein begleitet worden wäre, die an die Stelle diefer Art 
Mationalgarde, welche ſich oft der Willkür des Padifchah gegen das Volk widerfeste, 
andere Finrichtungen getroffen hätten, die als gefeglicye Buͤrgſchaften gegen Gewaltherr⸗ 
ſchaft hätten dienen und eine wahrhafte MWidergeburt des osmanifchen Volks vorbereiten 
fünnen. Mit der Gründung des Gegenkorngefegvereind, die am 24, Sept 1838 
in Manchefter flattfand, und an der Gobden als einer der urfprünglichen fieben 
Gründer Theil nahm, beginnt die hervortretende öffentliche Wirkfamkeit diefes Mannes ; 
von diefer Stunde an ift fein Name aud mit dem Streben und den Erfolgen diefes 
einflußreichen Bundes auf das unzertrennlichfte verknüpft, ja die Gefchichte des 
Mannes ift die der League felbfl. Sein Auftreten im Parlamente, in das er bei 
der Parlamentswahl im Jahre 1841, wodurd die Tories mit ihrem Führer Sir No: 
bert Perl ans Ruder gelangten, gewählt wurde, war nur der Widerhall deffen, was 
er in den zahllofen Verſammlungen des Vereins zu Manchefter, Liverpool, Bir— 
mingham, Leeds und am hundert andern Orten dem Molke eindringlich machte. 
Führte er in jenen Berfammlungen eine kuͤhne, rüdfichtslofe Sprache, die zumeilen 
an das Aufreizende ftreifte, fo zeichneten jich feine Parlamentsreden zwar aud durch 
Entfyiedenheit und Entfchloffenheit des Ausdruds aus, aber fie trugen ſchon um 
des Charakters willen derer, an die fie gerichtet, ein weit verfchiedenes Gepräge; 
denn während er im Kreife feiner Gefinnungsgenoffen in der League nur allgemeiner 
Zuſtimmung begegnete und es darin nur galt, ihren Muth aufrecht zu erhalten 
und zu erhöhen durch Entwidlung immer neuer Gründe, wie fie aus den Tageser⸗ 
eigniffen ſich ergaben, fo hatte er es im Parlamente mit einer an Zahl und Eins 
Auf unermeßlich überlegnen Gegnerfchaft zu thun, welche zwar das Gewicht eines 
Meinungsausdrudes würdigen konnte, das ſich auf eine gewaltige Affociation aufer: 
halb der gefeggebenden Gewalten ftügte, der aber doch nur durch gemeffene und 
würdige Beweisführung und überzeugende Gegengründe beizutommen war. Wir 
ſeht aber Gobden feine Stellung ald Vertreter feiner Partei in einer, in ihrer 
großen Mehrheit entfchieden feindfeligen Verſammlung begriff, wie gründlich er, um 
zum Ziele zu gelangen, feine zu beobadhtende Haltung verfiand, geht daraus hervor, 
daf er beimahe ausfchließlih, und felbft nur in entfcheidenden Augenbliden, in der 
fpeciellen Frage des freien Handels und namentlich der Aufhebung der Kornzölle das 
Wort ergriff, wodurd er ſich auffallend von denjenigen feiner Anhänger, die Sig im 
Parlamente hatten, von Dr. Bowring, Billiers, Bright u. A. unterfchied. Seine 
Stellung als Leiter der League, die moralifche Kraft, welche er daraus herleitete, ver: 
fich feinen Worten ein um fo ftärkeres Gewicht, als feine Stimme, feine entfchie: 
dene und feſte Sprache, ſich mit unnachgiebiger Forderung nicht allyuhäufig erhob 
dann aber mit um fo größerer Beſtimmtheit den Sieg feiner Grundfäge in der 
naͤchſten Zufunft vorausfagte. Go in feiner Rede am 26. Aug. 1841 über die 
Übreffe und das von den Tories beantragte Miftrauensvotum gegen das Whigmi: 
nifterium Lord Sohn Ruſſels, welches in Folge dev Abftimmung geflürzt ward; fo 
in der Seſſion von 1843 glei nad Eröffnung des Parlaments im Februar bei 
dem Antrag auf Unterfuhung über den Nothftand des Landes, wo er in meifterhafter 
Rede, die ihren Eindrud eben fo wenig im Saale der privilegirten Gefeggeber ver: 
fehlte, al8 fie umter der aderbautreibenden Bevölferung ihm und feinen Grundfägen 
Anhang verfchaffte, die Werfchiedenheit des Intereſſes der Bodenariftofratie von dem 
dis eigentlichen Randmannes hervorzuheben wußte. 

Welch gefährlichen Gegner die durch die Korngeſetzgebung bevorrechtete Klaffe 
des großen Grundbefiges in Cobden erbliden mußte, zeigte ſich ihr bereits nach dem 
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Schluſſe der Parlamentsfeffion von 1841, nachdem der and Ruder gelangte Peel 
ohne irgend einen der von ihm erwarteten Schritte gethan zu haben, die Seffion 
gefchloffen hatte. In den Berfammlungen der League, welche in den Fabrikdiftrikten 
in Zancafhire beinahe Zag für Zag flattfanden, drang er in ber rüdfichtstofeften 
Spradye nicht nur auf Abfhaffung aller Kornzölle, fondern forderte auch eine ent: 
fprechende direkte Beſteurung des großen Grundbefiged. — Als fpäter zu Ende und 
nad dem Schlufje der Seffion von 1842 der Chartismus drohend fein Haupt erhob, 
wies er in den Berfammlungen zu Manchefler warnend darauf hin, andeutend, daf 
wenn den Forderungen der an Aufrechthaltung der Drdnung geketteten Mittelklaffen 
nicht bald Recht geſchehe, das Verhaͤngniß eines Volksaufftandes und mit ihm uns 
fägliches Unglüd über das Land hereinbrechen, deffen Untergang befiegelt fein werde. 
Mit unverfchleierten Worten machte er die Machthaber für einen folhen Ausgang 
verantwortlich, wenn fie nicht bald den Weg energifcherer Neformen betreten wuͤr— 
den, als die Peel bis dahin unternommen. 

Selbft die Befferung der Lage des Landes und namentlich der arbeitenden Klaffen, 
die durch den Aufſchwung des Handels und der Gefchäfte im Jahre 1843 eintrat, 
hemmte die Thätigkeit der League und ihres raftlofen Führers nicht einen Augen⸗ 
blid; ja in dem Maße, als bei jener günftigen Wendung der Chartismus unter der 
Leitung ehrgeiziger und zum Theil anrüchiger Demagogen feinen Einfluß verlor und 
in fich zerfiel, in dem Maße bob ſich die Thätigkeit und die Ausbreitung der League ; 
fie drang von den Fabrikbezirfen in die rein aderbautreibenden Gegenden vor und 
gewann fih unter dem Stande der abhängigen Pächter Anhänger um Anhänger. 
Keiner verſtand es wie Cobden, diefer Klaffe die Frage in Reden und Volksſchriften 
flar zu maden, ihre gefaßten Vorurtheile zu befeitigen, die ihr aus einer Aufbe: 
bung der Kornzölle jedenfalls ermwachfenden Vortheile zur Erkennlniß zu bringen. 

Fruͤh im Jahre 1844 ftellte ſich Miſtreß Gobden mit andern Frauen angefehener 
Mitglieder der League an die Spige eines Vereins, welcher die Gründung eines Frei: 
bandelsbazar unternahm, aus deſſen bedeutenden Erträgniffen man die wachfenden 
Koften der Agitation zur Aufhebung der Kornzölle beftritt. 

Die ganze Gewalt diefe® mächtigen Bundes und der überlegene, den Umftän- 
den gebietende Geift und die hohe Befähigung und Umficht feines Leiters Cobden 
traten aber in ihrem völligen Umfange hervor, als in der zweiten Hälfte des Jahres 
1845 fich die Anzeichen einer unzulänglichen Erndte in England und mit der weit: 
verbreiteten Kartoffelfäule die troftlofe Ausfiht auf fehredliche Theurung und wirk 
liche Dungersnoth kundgaben. Bon da an wurde der Andrang der Mittelklaffen 
gegen die in den Korngefegen aufgerichteten Schanzen des Vorrechts fo gewaltig, daß 
der Sieg diefer Partei nicht länger zweifelhaft fcheinen konnte, und die Vorausſicht 
bed begabtefien Staatsmannes der Gegenfeite die Mothwendigkeit erkannte, dem ge: 
waltigen Drude von Außen nachzugeben und das große Palladium der Vorrechte des 
Adels zu opfern auf dem Altare des Gemeinweſens. Mit Seherblid rief damals 
Cobden in der Verfammlung des Gegenkorngefegvereind im Goventgardentheater in 
London vom 17. Dechr., nahdem es Peel nicht gelungen war, feine Amtögenoffen 
zu entfcheidenden Schritten zu vermögen: „Noch ſechs Monate und unfer Bund 
kann fid nad) gewonnenem Sieg feiner Grundfäge wieder ins Volk auflöfen, aus dem er 
hervorgegangen.‘ Aus diefen Morten ſprach das Bewußtfein, daß der Augenblick 
nicht mehr fern fein werde, wo die vermögende und aufgeklärte Mittelklaffe den ihr 
gebührenden Antheil an der Gewalt erlangen und daß das bis dahin thatfächlich 
unbeftrittene Vorrecht der beiden großen Adelsparteien, die Keitung der Geſchicke des 
mächtigften Reiches der Erde zu führen, unmiderruflih und für immer dahin fei, 
und ein vollgultige® Anrecht daran demjenigen Theil des Volkes zufallen müffe, in 
welchem fich ein viel größerer Vorrath von Kenntniß und Einfiht über die Verhält: 
niffe und Bedürfniffe der Gegenwart aufgehäuft hatte, als in den Kreifen der 
Adelöparteien je vorhanden gewefen. 
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Damals ſchon, ald die Whigpartei nach der Abdankung Peeld von der Königin 
zue Bildung einer neuen volksthuͤmlichen Verwaltung berufen, rathlos nah Eli: 
menten umher gefucht hatte, ein der Eritifchen Lage und den Forderungen des Volks 
entfprechendes Minifterium zu bilden — damals fhon ward von dem einflußreichiten 
Organ der Prefje, Cobden als der Mann bezeichnet, deffen Name in der neuen Re: 
gierung nicht vermißt werden dürfe. Das Gerücht, die Bildung des Minifteriums 
Ruffel fei an der Frage gefcheitert, ob der Plebejer im Kreife der hervorragendften 
Namen des Älteften Adels einen Plas erhalten follte, obwohl die Thatſache fpäter 
von diefer Seite in Abrede geftellt wurde, bewies, welchen Rang das Volk für feinen 
Mann anfprah, und welche Gefinnung in diefer Beziehung man dem Liberalen 
Whigadel beimaf! 

Während aber die Hochtories voll bittern Ingrimms, von dem Manne des 
Volks übermannt und mit dem gewiffen Berlufte ihrer heiligiten Vorrechte bedroht 
worden zu fein, ihrem Grolle in lautem Hohne über den „Ealicodruder‘ Luft 
machten, indem fie fpotteten, „das wäre freilich ein treffliher Minifter dieſer 
Richard Cobden, um ihn der Königin zu präfentircen und es müffe erbaulicy fein, 
anzufehen, wie Here Richard Cobden der Königin die Hand küſſe,“ während diefer 
und ähnliche Hohn von den erbitterten Zories ſich ergoß, donnerten die Times: 
„wenn die Whigs fich herabließen, fich der ihnen vom Wolke geöffneten Breſche zu 
bedienen, fo müßten fie ſich auch herablaffen, der Leitung des Volks flattzugeben; 
denn fie feien doch nun nichts mehr, als die Stellvertreter des Volkswillens. Die 
Zerwürfniffe würden und könnten nicht aufhören, bis auch der Mann aus dem 
Volke zum geheimen Rathe des Souverains ebenfo zugelaffen werde, wie zu ben 
Berathungen der Gefeggebung !”’ 

Das MWhigminifterium kam nicht zu Stande und Peel, der einzige Mann, 
welcher mit dem vorhandenen Parlamente, wenn irgend einer, die große, nothwendig 
gewordene Mafregel durchführen konnte, zwang die vorausfichtigen Mitglieder feiner 
Partei mit ihm felbjt das Mothmwendige durchzufegen, defjen Zuftandefommen nicht 
aufzuhalten war, und deſſen Verwirklichung fonft in viel rudfihts> und ſchonungs⸗ 
lofere Hände gefallen wäre. — Gobden aber hatte während dieſer ganzen Zeit 
der Minifterkrifis, wo das Buͤndniß zmifhen Peel und ibm und ein Minifterium 
Peel:Cobden von den Times offen bevorwortet worden war, in dem felbftbewußten 
Wiegen eigner Kraft und dem gewiffen Vorgefühl feiner Zukunft, fern von den 
Rinten der Bewerber um Portefeuilles feinen Weg unmandelbar fortgefegt und 
war in feinen Angriffen gegen die Zories und namentlich Peel eher heftiger geworben. 

Auch erklärte ſich Cobden, als Peel kurz nah Eröffnung des Parlaments im 
Anfange des Jahres 1846 feinen Plan in Bezug auf die Abichaffung der Korn: 
jölle vorgelegt hatte, gegen die darin für diefe Mafregel feftgefegte dreijährige Frift 
und drang in feinem gegen Ende Januar d. J. erlaffenen Umlauffchreiben an die 
englifhen Pächter auf unverweilte vollftändige Aufhebung der Getreidezölle, wobei 
et bemerkte, man müffe den einmal für unumftößlih richtig erfannten Grundfag 
nicht furchtſam wie Kinder, fondern wie es Männern und Briten zieme, kuͤhn und 
ganz zu- Ausführung bringen. Ermftlihe Erkrankung bielt ihn lange Zeit aus 
dem Parlamente fern, und erft in den legten Sigungen der fogenannten „Monſter⸗ 
Debatte” Über die Peel'ſche Bill und den von der Torifeite geftellten Antrag auf 
Verwerfung derfelben, war er im Stande, feinen Sig wieder einzunehmen. So 
Ihidte es fich, daß er, welcher am meiften beigetragen hatte, der öffentlichen Meis 
nung die Stärke zu verleihen, allem mächtigen MWiderftand zum Trog, die Auf: 
bebung der Getreidezölle zu Stande zu bringen, einer der Legten in diefer wichtigen 
Angelegenheit im Unterhaufe das Wort ergreifen mußte. In diefer merkwürdigen 
Rede zollte er dem Manne, den er jahrelang fo heftig und bitter angegriffen, der 
aber nun der Gegenftand der Schmähung, der Verdächtigung, der Verwünfhungen 
für feine eigene Partei geworden, Sir Robert Peel, öffentlih den Dank und bie 
Anerkennung, die ihm das Land wegen feiner Meinungsänderung und der Offenheit, 
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womit er fie eingeftanden und darnach gehandelt, ſchulde. Den perföntichen An- 
griffen, deren Zielfcheibe der Minifter während einer dreimöchentlichen Debatte von 
Seiten feiner einftigen Anhänger gewefen war und die dem Geift der miderlichften 
Gehäffigkeit und bitterften Feindfhaft athmeten, mies er ihren Charakter und 
Zweck mit den Worten an: ‚Die öffentlihe Meinung ſpricht fih in Bezug 
darauf dahin aus, daß man diefes Geifern nur deshalb aufs Tapet gebracht, um 
der wirklichen Frage zu entfchlüpfen und der allgemeinen Kundwerdung die That: 
ſache zu verheimlihen, daß eine Rechtfertigung der Kormgefege mun unmöglich if. 
. Aber ich kann es den Herren auf der Gegenfeite verfihern, daß, je mehr fie ben 
Minifter mit Haß und Schmah zu bebeden fuchen, deſto mehr Englands Volk 
ihm feine Theilnahme ſchenken wird, und daß eigentli fie es find, welche aus 
den Miniftern die im Wolke beliebteften Männer des Landes gemacht haben, Würde 
Sir Robert Peel jest die Fabrikbezirke befuchen, feine Reife durch diefelben würde 
ein fortdauernder Triumphzug fein.” — Die Mafregel, welche die League auf 
Eobdens Vorfhlag feit einiger Zeit ins Merk gefegt hatte, um den Nachtheil der im 
die Reformbill eingefchobenen ſogenannten Chandosklauſel, wodurch die Grafſchaftswah⸗ 
len, d. h. die des offenen Landes, mittelbar in die Haͤnde der Ariſtokratie gelegt 
wurden, für die liberale Partei auszugleichen, berührte er darauf gleichfalls umd 
zeigte, wie es möglich fei, diefer Maßregel eine folhe Ausdehnung zu geben, daf 
das Wahlrecht einer Menge unabhängiger Eleiner Grumdbefiger aus dem Volke zus 
fallen würde. „Die League beadfichtigt” — bemerkte er Über dieſen Puntt — „bie 
Neuerung der 50 Pf.:Ctaufel und den Einfluß der nach Willkür fortfagbaren Paͤch⸗ 
ter (der fogenannten tenants at will), durch die in der alten engliſchen Berfaffung 
wurzelnde Einrichtung der 40 Schilling » Freifaffen zu bekämpfen. Sat wohl die 
Partei gegenüber je erwogen, daß die Hälfte des im den Sparkaffen angelegten Kas 
pital®, wenn man es in 40 Schilling - Freigütern anlegte, mehr Zinfen ats im den 
Banken tragen, zugleich aber jene tenants at will befeitigen würde, die feine unab⸗ 
hängige Stimme bei den Wahlen abgeben? Sollte der Kampf um Aufhebung 
der Korngefege ſich unglüdfeligerweife noch länger binziehen, dann werben wir den 
— in dieſer Weiſe entgegentreten, und auf dieſe Weiſe werden wir ſie 
egen.“ 

Als gegen Mitte dieſes Jahres mit der Annahme der Peel'ſchen Korngeſetzbill 
in beiden Haͤuſern des Parlaments der Sieg der League in ihrer Sache entſchieden 
war, beantragte Cobden in einer großen Verſammlung des Gegenkorngeſetzbundes 
deſſen unverweilte Aufloͤſung, was auch inſoweit beſchloſſen wurde, daß er alle ſeine 
Funktionen einſtellen, aber formell bis zum Eintritt voͤllig freier Korneinfuhr im 
Febr. 1849 beſtehen bleiben folle. — Das neue Whigminiſterium, welches zu dieſer 
Zeit am die Stelle der Verwaltung Peels trat, bildete fi, ohme daß ein Mitglied 
der League, namentlich Gobden, darin Plab genommen hätte, obwohl man foldhes 
erwartete, Lord John Ruſſel beſchraͤnkte fich, wie es hieß, darauf, dem Leiter der 
League die Ausfiht auf einen Sitz im Cabinet zu eröffnen, fobald feine leidenden 
Gefundpeitsumftände und feine Gefiäftsverhältmiffe ihm dies geftatten würden. 
Denn die fiebenjährigm Anfteengungen der Korngefegagitation hattem nicht nur die 
Gefundheit des Mannes beeinträchtigt, fondern aud) feinem Vermögen und Haus⸗ 
wefen große Nachtheile zugefügt. Die Erkenntlichkeit feines Volkes fuchte ihn wenig⸗ 
fiens etwas dafür zu entſchaͤdigen durch Eröffnung einer Subſkription von 200, 000 Pf. 
St., d. i. beinahe ein und eine halbe Million Thaler, eine Summe, die zu dieſer 
Stunde ziemlich bei einander iſt. Es ſcheint, als wenn Cobden, wenn auch dies 
Hinderniß nicht beſtanden haͤtte, kaum ſich dazu verſtanden haben würde, ander Ver⸗ 
waltung der Whigs im ihrer neuen Zufannmenfegung Theil zu nehmen. Der flolze 
Whigadel wuͤrde den Pächterfohn und Kattundruder Gobden, den Plebejer vom 
Schyeitel bis zur Zehe, immer nur geduldet haben, wie die Tories e8 mit dem Sohne 
des Baummollenfpinmers, Peel, gemacht, bis er ihmen, das Volt „die Millionen‘‘ 
mit ihrem „ſanften Drude” Hinter fih, den Kappzaum überwarf und fir, wenn 
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auch wiberbaͤumend und ins Gebiß geifernd, feine Bahn zu gehen zwang. Das 
Beifplel Peel's, den fein ftödifches Streitroß doch endlich aus dem Sattel warf, 
ſcheint Cobden als Lehre gedient zu haben, ſich nicht der neuen Mhigregierung ans 
zuſchließen. Verligia terrent. Er mochte vorausfehen, daß ihm über kurz oder 
lang, fobald er in ihre Meihen getreten, eine ähnliche Aufgabe zufallen würde, die 
Peel an feinem Toryanhang zu vollenden befchieden war. Er wartet feiner Zeit. — 
Wenn mit dem neuen Parlamente, das durd die Wahlen im Jahre 1848 ins 
Leben treten wird, wie vorauszufehen, die Peeliten und die öfonomifchen Freifinnigen 
unter Cobden die Majorität erhalten, dann wird zur Durchführung der großen im 
Intereffe der Gefiteung und Macht Englands notwendigen Reformen, die ber 
ſtaatsmaͤnniſchen Meifterhand Peel's noch warten, 2ebterer im Verein mit dem 
Calico· Orucker aus Mancyefter an’s Ruder gelangen und derfelbe Gelegenheit finden, 
in Leitung der Staatsgeſchaͤfte die Zunerficht zu feiner Befähigung zu rechtfertigen; 
welche ihm fein Bolt nach der Umſicht und dem Takt beimift, womit er eine der 
größten frieblichen Bewegungen, die die Welt je gefehen, geleitet umd gluͤcklich zum 
Ziele geführt hat. Es wird fi) dann zeigen, ob der Mann, aus dem Mittelftande 
bervorgegangen, und durch die innigen Beziehungen und Berührungen mit dem 
Bolke in feinen weiteſten Schichten und beffen Bedürfniffen vertraut, der großen 
Aufgabe gewachfen ift, die Vermittelung zmifchen den dringenden umd fleigenden 
Anforderungen aus jenen unzählbaren Maffen und dem von dem Gemeinwefen ge: 
botenen friedlichen und gemeffenen Entwidelungsgange der Nation und Geſellſchaft 
in einer Weife zu übernehmen, daß beiden Verhältniffen Rechnung getragen und 
genug gethan wird. Es wird fid darum handeln, durdy große, von aufgeklaͤrtem, 
hechherzigem Geift eingegebene Maßregeln das Volk zu Überzeugen, daß die Mittel: 
klaſſe dem Haß nicht verdiene, der von den Zoried auf einer Seite, von erbitterten 
und leidenfchaftlichen Volksfuͤhrern andererfeitd unabläffig gegen fie angef[hürt worden 
iſt und noch wird; daß fie, wie Einſicht genug, fo feſten Wilten befige, fih an die 
Spitze durchgreifender Umgeflaltungen in Staat, Kirche und Gefelifchaft zu ftellen, 
die ſchließlich nur im eigenen wohlverftandenen Intereſſe jener Klaffen felbft Liegen 
tönnen, welche Freiheit der Bewegung jeder individuellen Kraft und Fähigkeit, Bil: 
dung in geifliger und fittlicher Hinfiht und die daraus entfpriefenden Eigenfchaften, 
Selbſtbehertſchung, Thaͤtigkeit, Fleiß, unausgefegtes Vorwaͤrtsſtreben, Milde der 
Sitten und Gefege al& das Ziel ihrer politifchen Strebungen in Anfprud nehmen. 
Mit der Gelangung eines Minifteriums Prel:Gobden zur Leitung der Staats— 
gefhäfte in Großbritannien werden die englifchen Mitteltlaffen den Beweis zu führen 
haben, ob fie auf der Höhe ihrer Zeit ſtehen und den ihnen zugewiefenen Beruf, 
die annoch im ihren Händen liegende Aufgabe erkennen, oder ob die umerbittliche 
Richterin Gefchichte diefelde Schmach auf fie zu häufen haben wird, womit fie un- 
ausweichlic in gerechtem Berdammungsurtheil die jegige Plutokratie Frankreichs 
bedecken wird, die ham: und ehrlos, verbündet mit einem ftellen: und geldgierigen 
Beamtenheer, kein Gedächtnig hat für die Fortentwidelung dee Freiheiten des Volks 
und für die Ausdehnung der von ihr bisher ausfchließlich in Beſchlag genommenen 
politifhen Gerechtfame auf den weitern Kreis der duch Bildung und bürgerliche 
Zugenden dazu Befähigten; fondern die den Volksgeiſt von Grund aus verderbt 
in Aufmäftung der ſchmutzigſten Leidenfhaften und in ihm dadurch den üppigen 
Boden fpäterer verhängnißvoller Erſchuͤtterungen ſchafft. 

Es bleibt am Schluffe diefer Umriffe der Wirkſamkeit Cobdens noch Eini— 
ges über die perfönlihen Eigenfchaften deſſelben mitzutheilen. In diefer Beziehung, 
wie in feinem öffentlihen Wirken, erfcheint er ald treues Grund» und Abbild feines 
Volks und der Klaſſe, aus der er zu folcher Bedeutung emporgeftiegen: felbft im 
feiner äußern Erſcheinung trägt er, den gegebenen Schilderungen zu Folge, das prakt: 
tiih-verftändige, erfahrungssgewiegte, klar durchdringende, klug berechnende, trodene 
profaifche Gepräge, welches das Grundweſen des englifchen Volksthums bildet. Die 
Philoſophie Jeremias Benthams, diefes fo vecht eigentlichen und eigenthuͤmlichen 
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englifchen MWeltweifen, hat in Cobden ihren praftifchen Ausdrud erhalten, ift in 
ihm vollkommen in Fleiſch und Blut umgefegt worden; jene Philofopbie, welcher 
das britifche Volk, von angebornem Scharffinn geleitet, feit Jahrhunderten gefolgt 
ift und die es zu dem gemacht, deſſen ſich Cobden in feiner erwähnten Rede vom 
27. Febr. rühmte, als er rief: „Unfer Volk ift die Nriftokratie des Menfchenge: 
ſchlechts!“ — Diefer nüchterne, Alles genaueft abwägende, überall das Nuͤtzliche 
und Zwedgemäße erfpähende, in feiner verftändigen Berechnung entfchloffene und 
ausdauernde Volkscharakter ift es, der das Zeug zu jener Nation geliefert hat, die in 
allen Meltcheilen und auf allen Meeren gebietet und die, während fie an ihrer 
innern Größe und Tüchtigkeit unausgefegt fortarbeitee, nad Außen der Welt mit 
ihrem Machtanfehen Ehrfurcht gebietet. Cobden ift, wie gefagt, nad den Schil⸗ 
derungen, die von ihm gemacht werben, felbft im Aeußern ein wuͤrdiger Vertreter 
diefer Volkseigenthuͤmlichkeit: lang, hager, fehnicht, wettergebräunt, mit durchdrin⸗ 
genden, Elugem Blide, mit der von Selbfigefühl und Mannsfinn emporgeworfenen 
Lippe, worauf zwar nicht die Donner der Pitts und Gannings zürnen, auf der 
nicht die blühende Beredfamkeit der For und Burke thront, aber von ber jegt ernite 
enticheidende Beweisführung, jert ſchlagender Wig in reicher Fülle rollt, wovon das 
Ohr des Zuhörers weniger beitochen und überredet, als durch, auch dem fchlichteften 
Verftande einleuchtende Gründe ebenfofehr, als durch die darin ausgefprodene Kühn: 
beit und Selbflzuverficht delehrt und überzeugt wird. — „Cobden hat vielleicht” — 
bemerkt einer feiner Zeitgenoffen über diefe feine Rednergabe — „nicht eine ber ber: 
vorragendften Eigenthuͤmlichkeiten eines Redners, aber die meiften der Eigenfhaften, 
die einen eindrudvollen Streitrebner bilden; er ift jederzeit eindrudsvoll, nicht häufig 
überwältigend, vielleicht nie großartig; auch bört man von feinen Lippen nie jene 
Kernfprühe, die fo bedeutungsvoll eine ganze Gedankenkaffe in fih faffen — ein 
Vorrecht der großen Meifter der Redekunſt. In Ermangelung diefer feltenen Bor: 
züge giebt es aber viel zu beroundern in Gobdens Reden. Sie befigen Kraft und 
breite Grundlage, eine ſehr deutliche Bezeichnung der Grundfäge, große Schnellig: 
keit im Entgegnen und eine gewandte Aufreihung des Thatfächlichen, die in we— 
niger meifterlichen Händen eine traurige Reihe von trodenen ftatiftiihen Angaben 
oder vereinzelter und unerheblicher Beweisgrüunde bilden würden.” — „Man kann 
nicht umhin“ — dußert diefer Schriftfteller an einem andern Orte — „die fühne 
und zuverfichtliche Ader zu bewundern, die durch alle feine Reden über den Frei: 
handel firömt; eine Zuverficht, welche, wie die Ereigniffe dargethan, durchaus wohl⸗ 
begründet ift. Viele feiner Meinungen, die der Begeifterung feines Anhangs oder 
als Anfeuerungen dev Standesinterefjen dargeboten wurden, find nun an dem Rande 
ihrer Verwirklichung; während Andere ſchuͤchtern und zweifelerfüllt waren und nur 
unten am politifhen Horizonte die Anzeichen des Freihandels erblidten, behauptete 
Gobden allein fein Eintreten in nicht ferner Zeit.” — 
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Die mikroskopiſche Thierwelt. Die thierifche Welt hat in den größten 
Meer: und Landfäugerhieren eine feſt beftimmte obere Grenze, über die hinaus e6 
nihts mehr giebt. Um fo unbeftimmter ift die niedere, die Eleinften Gebilde um- 
faffende Grenze, die von ber Wiffenfhaft bald enger bald weiter geſteckt worden ift. 
Die Erfindung des Mikroskops fchloß eine neue Welt auf. Siebenzig Jahre nach 
diefer wichtigen Entdeckung, die von Einigen dem Niederländer Janffen, von 
Andern dem Neapolitaner Fontana zugefchrieben wird, fand Leuwenhoek die 
Infuforien, dur Zufall, muß man fagerf, denn er ſuchte etwas ganz Anderes, 
naͤmlich die materiellen Atome, von denen Descartes in feinen Werken gefprochen 
date. Schon er überzeugte fi von der unermeflihen Zahl diefer kleinſten Bes 
mwohner des Waſſers und machte feinen flaunenden Zeitgenoffen befannt, daß ein 
einziger Waflertropfen an zwei Millionen lebender Infuſorien enthalten könne. 
Eden fo erkannte er das Vorhandenſein Eörperlicher Organe und beobachtete das 
Verfhlingen von Nahrung, das Legen von Eiern. Mac Leuwenhoeks, dur die 
ſchlechtere Beſchaffenheit des Mikroskops begrenzten Beobachtungen, gab es zwei 
Atten von Infuforien, einmal wirkliche Thiere, dann belebte Punkte, an denen 
fi fein Organ wahrnehmen ließ, die ploͤtzlich hervortraten und eben fo plöglich 
wieder verfchwanden. Die Wiffenfchaft bemächtigte fich diefes anfcheinenden Unter: 
fhiedes, um ihn zu Spekulationen zu benugen. In den nur als beliebte Atome 
erfheinenden Infuſorien erblidte man mirklihe Atome, Bläshen und Kügelchen 
des Urftoffes, welche die Natur aus dem Nichts entwicle und in daffelbe zurüd: 
treten laffe. Dies bob befonders Buffon hervor in feinen fo beredten Ergie— 
fungen über das Geheimniß alles Lebens. Weitere Entdedungen machte man eine 
lange Zeit hindurd nicht. Im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert lieferte 
die Infuforienwelt im Grunde nur Argumente zu dem berühmten Streit über 
den Boerhaave'ſchen Grundfaß: Omne vivum ex ovo. Sowohl diejenigen, die 
außer der Bildung aus dem Ei feine Zeugung annahmen, als die Gegner, die an 
eine generatio aequivoca, spontanea, primaria glaubten, beriefen fi auf die In: 
fuforien, die erfien, indem fie geltend machten, daß man bei der Mehrzahl d efer 
Thiere das Legen von Eiern wahrnehme, die zweiten, indem fie das wirkliche Vor: 
handenfein einer generatio aequivoca durch die belebten Atome, die aus dem Nichts 
hervorgerufen wuͤrden, bewiefen. Die legtere Partei machte mit befonderm Rache 
druck ein Erperiment geltend, das noch heut zu Tage von Jedermann im Sommer 
abfihtslos angeftellt wird. Wenn man Blumen in Waffer ftellt, fo bemerkt man 
nad kurzer Zeit in dem Waſſer Thierhen, die früher nicht darin waren. Diefe 
Nannte man eine generatio aequivoca, die freilih nit vorhanden ift, da bie 
Eier entweder im Waſſer oder an den Blumen früher vorhanden waren, und nur 
die Entwicklung der Thiere durch das Zuführen von reichlicherem Nahrungsftoff 
befördert wurde. So ftand die Sache im Wefentlichen noch, als Die weine naturs 
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pbilofopbifhe Schule auftauchte. Im Folge der Verbefferungen am Mikroskop 
hatte man wohl Pleinere Arten von Infuforien unterfcheiden gelernt, die ebenfalls 
Eier abfegten, aber es blieb doc immer noch eine Mehrzahl folder zurüd, bei 
denen man Beinen eigentlichen Bau entdeden konnte. Im diefen fand die Natur: 
philofophie den Beginn und die untere Grenze alles organischen Lebens, das Band, 
das von der unbelebten elementarifhen Materie zu dem organifirten Stoffe hinübers 
führe. Dieſe Eleinften Infuforien follten belebter, firufturlofer Stoff fein, belebte, 
bewegliche Ureier, thierifhe Pflangenzellen u. dgl. Man fegte diefe Erfheinungen 
in Verbindung mit den Eleinen fugelförmigen Körpern, Die in allen thierifchen 
Flüffigkeiten vorfommen, namentlihd im Blut, und glaubte in biefen Formen das 
Subſtrat alles belebten Stoffs entdedt zu haben. Am weiteften wagte der geniale 
Oken fid vor, wenn er fagte, die Natur fege alle, auch die verwideltiten Orga: 
nismen aus ſolchen einfachen Urtheilen, aus Infuforien, zufammen; das Wache: 
thum fei nichts als eine Zunahme an Infuforien, der Tod ein Auseinanderfallen 
berfelben. s 

Alten diefen Spekulationen haben die großartigen Entdedungen Ehrenberg’s 
ein Ende gemacht. Unfer berühmter Landsmann hat auf eine unzweifelhafte Weife 
dargethan, daß alle Infuforien, die Eleinften nidyt ausgenommen, wirkliche Thiere 
find, die mindeftens einen Mund und Verdauungswerkzjeuge befigen, woraus auf 
das Vorhandenfein anderer Organe gefchloffen werden muß. Bei vielen der Eleinften 
Arten hat er auch das Vorhandenfein von Eiern bewiefen. Alle diefe intereffanten 
Entdelungen verdankte Ehrenberg mehr der glüdlihen Methode feiner Forſchungen 
als den Verbeſſerungen am Mikroskop. Um die inneren Körpertheile mehr hervor: 
treten zu laffen, brachte er in die MWaflertropfen, die er mikroskopiſch unterfuchte, 
gefärbte Nahrung, fein vertheilten vegetabiliihen Bärbeftoffl. Der Erfolg war der 
glüdklichfte, denn Magen und Darmkanal traten daduch in gefärbten Umriſſen 
hervor. Die Beflimmung diefer beiden wichtigen Organe bot der Forſchung einen 
Anhaltpunft dar, und auch die übrigen Organe traten nunmehr deutlicher hervor. 
Die Entdedungen Ehrenbergs binfichtlich des Körperbaues der Thiere lafjen ſich in 
Folgendem zufammenfaffen: Die größten Arten find etwa eine Linie groß, die 
Eleinften, immer nody erfennbaren, halten zu Linie im Durchmeffer. Der Körper: 
bau ift fehr verfchieden, jedoch herrfchen rundliche Formen vor und gemeinhin kann 
man Kopf, Rumpf und Schwanz unterfcheiden. Aeufere Glieder, Arme, Füße 
fehlen, dagegen finden ſich bei einigen Arten Körperanhänge, die zum Greifen, 
Kriehen u. f. w. dienen, der verfchiedenften Art, Hörner, Haken, Rüffel, Saug⸗ 
näpfe u. f. w., und oft in phantaftifhen Formen. Allen Infuforien find eigen: 
thuͤmlich Haare oder Wimpern, die fi) an verfchiedenen Körpertheilen befinden. 
Nah der Art der Vertheilung unterfcheidet Ehrenberg zwei Gruppen von Infu— 
forien, Räderthiere (Rotatoria) und Magenthiere (Polygastrica). Bei den 
Näverthieren ſtehen die Wimpern oder Daare auf befondern Organen am Vorder: 
Eörper, und zwar im Kteife, bei den Magenthieren find fie unregelmäßig am Körper 
vertheilt. Der Zweck diefer Wimpern ift, dem Thiere zur Fortbewegung und zur 
Herbeifhaffung feiner Nahrung zu dienen. Sie fegen diefelben in eine wirbelnde 
Bewegung, wodurch im Waffer Strudel entfliehen, die dem Munde des Thieres 
die Nahrung zuführen. Cine intereffante Erfheinung, die fi bei allen Räder: 
thieren und einigen andern Arten zeigt, ift ein farbiger Punkt vorn am Kopfe, 
ber das Auge zu fein fcheint. So viel iſt wenigftens gewiß, daß die Infuforien 
ſehen können, das beweilt die Sicherheit, mit der fie auf ein beſtimmtes Ziel los⸗ 
ſteuern. in fernerer Unterfchied zwiſchen Näderthierhen und Magenthierchen wird 
bedingte durch die Struktur des Innern. Bei den Mäderthieren ift der Magen 
einfach, jenem der Inſekten ähnlich, bei den Magenthiereh zeigen ſich viele Mägen, 
oft nur als Darmfade erfcheinend, ohne erkennbare Verbindung duch einen ge: 
meinfhaftlihen Kanal. Kierftod und Samengefäße wies. Ehrenberg an Räder: 
wie an Magenthieren nadx Die Drgane der Empfindung, der Bewegung, des 
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Blutumlaufs fand er anfangs blos bei den Näderthieren, fpäter aber auch bei 
mehren Arten von Magenthieren. Bei den erftern laufen die Muskeln bald länge 
des Körpers, bald find fie quergeftellt, das Gefaͤßſyſtem ift Ahnlid wie bei dem 
Infekten und entbehrt des Herzens, am Schlundfnopf finden ſich mebre in Fäden 
auslaufende Knoten, die an Gehirn und Merven ber Inſekten erinnern und mit 
dem gefärbten Punkte vom am Kopfe, dem Auge, in nahem Zufammenhang 
ſtehen. Kiemen glaubte Ehrenberg bei einzelnen Gefchlechtern zu entdeden. Eine 
merfwürdige und anfangs lange bezmweifelte Entdeckung Ehrenbergs ift die, daß die 
Infuforien auch wirkliche Zähne haben. Er machte diefe Entdeckung, indem er 
Infuforien zwiſchen Glasplatten zerquetichte. Der ganze Körper wurde dadurd) 
eine formlofe Maffe, die aus härterer Subſtanz beftehenden Zähne erhielten ſich 
und wurden volllommen erkennbar. Bei den Mäbderthieren treten drei Typen der 
Zahnbildung hervor. Bei dem einen find die Zähne in zwei Reihen über einander 
geftellt. Die Thiere diefer Art nähren fih von Pflanzentheilhen, man fieht fie 
aber nie etwas abbeißen und fie nähren ſich ausfchlieflih mit dem, mas fie durch 
das oben erwähnte Wirbeln der Wimpern ſich zuführen. Andere beißen Pflanzen: 
theilhen ab und kauen wirklih. Die dritte Art befteht aus Naubthieren, die man 
unaufhörlich auf Eleinere und ſchwaͤchere Thiere Jagd machen ficht. Diefe Raub: 
thiere haben zwei fpige Zähne, eine Zange vorftellend, womit fie ihre Beute faſſen 
und ausfaugen. Kinige Arten verfchluden ihren Raub ganz. Es iſt noch ein 
lehter Unterfchied zwifchen Mäderthieren und Magenthieren zu efwähnen. Die 
erfleren find nadt oder haben nur eine dünne häutige Schale, die legteren find 
gewöhnlich mit Panzern verfehen, die aus Kiefelerde beftehen. Die Mannigfaltigkeit 
diefer fhüsenden Hüllen ift fehr groß. Einige Arten find oben und unten be: 
panzert, wie die Schildkröten, andere nur auf dem Rüden, bei einigen ift der 
Panzer eine Hülfe, aus der das Thier zeitweilig beraustritt. Die Form der 
Panzer ift eben fo mannigfaltig, denn fie ſtellen ſich als Prismen dar, als Keile, 
Scheiben, ganze und halbe Hohlkugeln, Sterne, Negwerk u. f. w. Die Schalen 
find unduchfichtig und zugleich unzerftörbar, worauf wir fpäter zuruͤckkommen, 
wenn von der geologifhen Bedeutfamkeit der Infuforien die Rede fein wird. Weber 
die Art der Fortpflanzung ftellte Ehrenberg die genaueften Forfhungen an. Alle 
bisher beobachteten Infuforien find Zwitter und befruchten ſich felbfl. Die Räder: 
thiere vermehren ſich nur auf eine Art, durch Eier, deren Junges zum Ausſchluͤpfen 
fehsunddreifig Stunden braucht. Dennoch ift die Vermehrung eine ungeheure, 
denn ein Individuum diefer Gattung kann fih in zehn Tagen auf eine Million 
vermehren, in elf Tagen auf vier, in zwölf Tagen auf fechszehn, und fo fort in 
ſteigenden Progreffionen. Auch die Magentbiere legen Eier und zwar viel mehr 
als die Räderthiere, vermehren fich aber auch noch auf zwei andere Arten, durch 
Knospenanfegung und Selbſttheilung. Bei der erften zeigt fih an dem Thier ein 
Anwachs, der fich vergrößert, hinausgefchoben wird und als wirkliches Thier von 
dem Mutterthier fich abfcheidet. Die Selbfttheilung gefchieht fo, daß im Xhier, 
bald der Länge bald der Quere des Körpers nad, ein Einfchnitt ſich bilder, der 
ch vertieft, bis die beiden Hälften als felbftjtändige Thiere auseinander fallen. 
Diefer eigenthümliche Prozeß erſtreckt ſich ſogar auf die Panzer, die mit den Körs 
pen zugleih ſich fpalten. Die Selbfizertheilung vollendet ſich immer in einer 
Stunde, und eben fo viel Zeit vergeht, ehe das Thier ſich fo weit erholt hat, um 
die Prozedur wiederholen zu können. Es folgt daraus, dag aus einem Thier nad) 
einer Stunde zwei, nach zwei Stunden vier, nad vier Stunden acht Thiere werden. 
Verfolgt man diefe Progreffion bis zu achtundvierzig Stundin, fo erhält man als 
Refultat eine Vermehrung von einer Million. Dabei legen die Magenthiere noch 
Eier, und diefes Alles fteigert die Vermehrung in das Fabelbafte. Die Infuforiene 
welt ſtellt ſich als die reichfte von allen dar. Won den Eleinften Arten, deren 
Größe 00 Linie nicht überfteigt, können in einem Waffertropfen mehr eben, 
ag bie Erde Menfchen beherbergt. Ein Kubikzoll Wafler gr Raum für 
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800,000 Millionen, ſechs Kubikzoll faſſen 9000 Billionen. Nun ſind aber zwei 
Drittheile der Erde mit Waſſer bedeckt, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
uͤberall in dieſer Waſſermaſſe, in den Tiefen, wie an der Oberfläche, im fuͤßen 
Flußwaſſer wie im Meer, Infuforien leben. Wie neuere, an vielen Punkten der 
Erde vorgenommene Unterfuchungen beweifen, find manche Infuſorienatten gleich: 
mäßig über alle Klimate vertheilt und leben in füßem Maffer wie im Meere. 
Im Allgemeinen zeigen fi die im Meer lebenden Arten größer als die im füßen 
MWaffer lebenden. In den Niederfchlägen der Luft hat man bisher nie Infuforien 
gefunden. Diefe unermeßlihe Maffe von Thieren muß auf das Maturleben noth— 
mendig einen bedeutenden Einfluß üben. Myriaden von ihnen zerfegen durch ihren 
Lebensprozeß das Waſſer aller Drten und unausgefegt und verarbeiten Maſſen 
organiſchen Stoffes, die gewaltig find, wenn auch das einzelne Thierchen feinen 
Antheil nur in den allerleinften, häufig felbft der Wahrnehmung des Mikroskops 
entzogenen Portionen zu fih nimmt. Wir tönnen aber nur fo viel fagen, daß 
diefe Aktion vor ſich geht; die beftimmte Art ihrer Aeußerung, ihre Wirkung vor: 
nehmlich Läße fi bei dem gegenwärtigen Stande der Naturmwiffenfhaften nicht 
angeben. Phyſik und Phyfiologie haben hier ein weites Feld zu Forfhungen, bie 
uns das Mäthfel des Mikrokosmus aufſchließen müffen. 

Eine gewaltige und überrafhende Thätigfeit der mikroskopiſchen Thierwelt 
können wir nady den neueren Entdedungen Ehrenbergs bereits beurtheilen. Wie 
aligemein bekannt ift, entitand alles gefchichtete Geftein im Waffer und umſchließt 
in verfteinerter Korm Ueberrefte von Thieren und Pflanzen. Bis auf die neuefte 
Zeit erregten dieſe Thierrefte nur durch ihre Eoloffale Größe oder ihre abenteuerliche 
Form die Aufmerkſamkeit des nicht wiffenfhaftlihen Publitums, wie des, feine 
Schluͤſſe daraus ableitenden, Forſchers. So viel aber auh Blumenbach, Eu— 
vier u. A. m. für eine Naturriffenfchaft der untergegangenen Welten thaten, fo 
entging ihnen doch einer der mächtigften Faktoren bei der Bildung der alten Fels- 
ſchichten, und diefen Faktor bilden die Infuſorien. Auch diefe hochwichtige Ent: 
defung machte der unermüdliche Ehrenberg. Einzelne Erfheinungen wurden ſchon 
früh bemerkt, jedoch falfh gedeutet. So wußte fhon Strabo, daß der Kalkſtein 
der Adpptifchen Pyramiden organifche Ueberrefte enthalte, deutete dies aber falfch. 
Er befchreibe fie an Größe und Geſtalt den Kinfen ähnlich und fegt hinzu: „Man 
fagt, dies feien verfteinerte Ueberbleibfel von der Speife der Bauleute.“ Biel 
fpäter, in einer den Naturwifjenfhaften günftigeren Zeit entdeckte Linns mit Er: 
ftaunen, daß alle Kalkberge zahllofe DVerfteinerungen enthalten, und baute darauf 
den Schluß, daß die Korallen und Scyalthiere fih nicht aus dem Kalk gebildet 
hätten, fondern daß im Gegentbeil Ddiefer ihnen das Dafein verdanke. Nachdem 
der ſchwediſche Naturforfcher dies 1745 ausgefprochen hatte, nahm Buffon 1749 
die neue Idee auf und führte fie weiter, indem er behauptete, daß Kreide, Mergel 
und überhaupt jede Balkige Bildung aus den erhaltenen Thiergehäufen und ben 
feinen Abfällen derfelben beftänden. Dies war damals jedoch keineswegs erwieſene 
Thatfahe, fondern nur geiftreihe Vermuthung. Erſt Ehrenberg erhob die Ver: 
mutbung zur Gewißheit. Er wurde dadurch zu einer näheren Prüfung der Ge- 
fteine bingeführt, daß er einmal eine größere Menge gefammelter und getrodneter 
Panzer von lebenden Infuforien vor das Loͤthrohr nahm. Die Infuforien ſchmolzen 
zu einer Glasperle zufammen, und es wurde dadurch klar, daß fie aus Kiefelerde 
beftanden. Hierzu gefellte fi die Entdedung, daß der an Kiefelerde reiche Boden⸗ 
fa geroiffer Mineralwäffer, den man gewoͤhnlich Eifenroft nennt, ebenfalls eine 
Menge foldyer Panzer enthalte. Ehrenberg prüfte nun Mineralien, die Fiefelerde: 
haltig find. Die erften Prüfungen fanden ftatt mit dem böhmifchen Kieſelguhr, 
mit dem fogenannten Bergmehl, dem Biliner Polirfchiefer oder Blättertrippel, und 
bei allen war das Reſultat ein uͤberraſchendes. In allen Erdarten waren bicht 
über einander liegende Panzermaffen vorhanden und von andern Beſtandtheilen 
fanden fih nur Pflanzenrefte und Flußſchwaͤmme in unbedeutender Menge. Als 
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Ehrenberg dieſe Entdeckungen befannt machte, wurden von vielen Naturforſchern 
an den verfchiedenften Punkten der Erde gleiche Unterfuhungen angeftellt, und das 
Refultat blieb immer daffelbe. Diefe Unterfuhungen fanden flatt in den meiſten 
Ländern Deutfchlands, in Krankreih, Sizilien, Ungarn, Griechenland, in den ſkan— 
dinavifhen Reichen, in Süd: und Nordamerika, auf den Philippinen, auf Jsle 
de France und Bourbon. Ueberall fand man Lager von todten Infuforien. Das 
mächtigfte, das man bisher auffand, hat die Lüneburger Haide aufzumeifen. Man 
grub dort 28 Fuß tief und hatte das Ende der Schicht noch nicht erreicht. Dben 
fanden fich blos Kiefelpanzer der Infuforien, in den unteren Schichten war damit 
eine unendliche Menge Bluͤthenſtaub der Fichten vermifht. Die hier gefundenen 
Infuforien gehören fammtlich zu den Arten, die blos im füßen Waffer anzutreffen 
find, fo daß an jener Stelle früher ein großer Süßwafferfee vorhanden gemefen 
fein dürfte, den die Infuforien mit ihren Panzern nah und nad ausfüllten. Diefe 
erften Entdefungen bezogen ſich auf folhe Erdarten, die wahrſcheinlich als neuefte 
Schöpfungen, d. b. als Gebilde der jegigen Epoche des Erdlebens anzufehen find. 
Die Forfhungen wandten ſich bald aber auch den tertiären Gebilden zu, die ſich 
von den älteren fetundairen weſentlich unterfcheiden, wie diefe, die eigentlichen Floͤtz⸗ 
gebirge, wieder von den primitiven Gebirgsarten gefondert find. In allen diefen 
fandigen, kalkigen und thonigen Maffen fanden fi Infuforienlager. Die Interefs 
fanteften Refultate ergaben die Beobachtungen, denen die Kreide unterworfen wurde, 
jene fefundaiıe Gebirgsart, welche die obere Grenze diefer Klaffe bildet. Die Kreide 
tritt in vielen Ländern der Erde in großen Maffen auf, bald hügeliges Land, bald 
ſteile Felfen bitdend. In Europa ift fie hie und da die herrichende Gebirgsart 
und kommt am meiften vor in Rußland, Polen, Mähren, auf Rügen, den dänifchen 
Jaſeln und Schonen, in der Normandie und im innern Frantreih, im Süden 
von England und im nördlihen Irland. Die englifhe Kuͤſte kennt Kreidelager 
von mehr denn taufend Fuß Mächtigkeit. Mit der Kreide verbinden ſich überall 
kiefelige Mineralien, namentlich Feuerftein, der in Eugelartigen Maffen bald einzeln 
vorkommt, bald die Kreide fchichtenweife durchzieht. Die Geologie konnte diefes 
Zufammenfein bisher nicht erklären. Mit Ehrenbergs Unterfuchungen hat fih ein 
beileres Licht über die Frage verbreitet, wenn damit audy das eigentliche Räthfel 
noch nicht gelöft wurde. Der Zeuerftein wurde von ihm in dünn gefhliffenen 
Blätthen und in feinen Splittern mikroskopiſch unterfuht. Da zeigten fih denn 
wieder die Panzer der Infuforien, oft in Maffen deutlich unterfcheidbar neben 
einander, an andern Punkten halb zerftört und daher weniger kennılih. Ehren: 
berg ſchritt mit feinen Forfchungen nun auch zu dem Ueberzuge über, der, halb 
aus Falkigen und halb aus kieſeligen Subjtanzen beftehend, die Feuerfteine ums 
giebt, und machte hier eine neue unerwartete Entdedung, welche die Forſchungen 
über die Infuforienwelt erganzt. Er fand nämlid im der nächften Umgebung der 
Seuerfteine, wo er ebenfall® Infuforien vermuthete, die Schalen von Thieren, die 
er nah den Eigenheiten ihres Baues als Korallenthierhen erkannte. In ihrer 
Kleinheit, in ihrer Fruchtbarkeit find dieſe Schnedenthiere, die Ehrenberg Poly: 
thalamien nennt, ben Infuſorien aͤhnlich, fonft aber unterfcheiden fie fih von 
ihnen, namentlih durd den Stoff ihres Gehäufes, der Kalk ift, während die 
Panzer der Infuforien, mie fchon bemerkt, aus Kiefelerde gebildet find. Daraus 
erklärt fih die Sonderung der Feuerfteine von der Kreide. Die erftern find Kiefels 
panzer von Infuſorien, die letztere befteht aus den Schalen der Polythalamien, 
Dies zeigte ſich im der Kreide der verfchiedenften Länder, die Ehrenberg zufammens 
bolen ließ, um feinen Forſchungen die breitefte Bafis zu geben. Alle diefe Proben 
beftanden ausfchlichlih aus Kalkgehäufen der Polytbalamien oder Mooskorallen, 
die fi in mächtigen Schichten unverfehrt zeigten, mit zerriebenen oder zerfeßten 
Ueberreften anderer Schalen vermifht. Diefe Schalen varlirten in ihrer Größe 
von bis Yagı, Linie, in einem Kubikzoll war oft eine Million enthalten, Cine 
annäbernde Aufklärung, wie diefe Mooskorallen und die Infuforien in Feuerfteinen 
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und Kreide fich abfonderten, geben die Lagen von Kreidemergel, bie in ben füb:- 
europdifchen Kreiden, wo ſich kein Feuerftein vorfindet, enthalten find. Diefe 
Mergel beitehen zum Theil aus Kiefelthieren (Infuforien), zum Theil aus Kalk: 
thieren oder Mooskorallen, und beide Beftandtheile fondern ſich ſtets in größeren 
Mafjen von einander ab. Der bebingende Impuls ift gewiß in der Verfchieden- 
heit des fpesififchen Gewichts zu fuchen. Die Kreidelager des nördlichen Europa’s, 
in denen die Feuerfteine fi finden, haben keine Mergelfchichten, und es läßt fich 
daher vermuthen, daß die Feuerfteine urſpruͤnglich ebenfalls Mergelfhichten waren, 
die dann durch einen chemifchen oder galvanifchen Prozeß zufammengeballt und zu 
dem Glasfluß ber Feuerfteine umgefhmolzen wurden. Diefelben XThierrefte, Die 
nach diefen Unterfuhungen alle Kreidegebirge gebildet haben, kannte man fchon 
früher, ohne ihnen eine fo große Michtigkeit beizulegen. Es ift dies die Gattung 
fehr Eleiner, dem bloßen Auge gewöhnlich entgehender Kalkgehäufe, die man Miliola 
nennt. Aller Kalkftein, der zu den Parifer Bauten von jeher das Material ges 
liefert hat, befteht aus Miliola, und es giebt ganze Ketten von Kalkiteinhügeln, 
die nichts find, al® Über einander gehäufte Lager diefer Mufcheln. An den Küjften 
des mittelländifchen Meeres kommen die Mufcheln in der Form loſen Sandes vor, 
der oft zu Hügeln aufgethürmt if. Mit dem bloßen Auge betrachtet, unterfcheidet 
fi diefer Sand kaum von dem unorganifchen, aber unter dem Mikroskop ver: 
wandelt er fich plöglich in eine Muſcheln, von denen die größten 3/, Linien im 
Durchmeſſer haben. Am befannteften waren im vorigen Jahrhundert die Mufcheln, 
damals Ammonshörnhen genannt, die fih im Meerfande von Rimini und bei Bo: 
logna finden. Die italienifhen Naturforfcher verwandten große Aufmerkfamkeit 
auf fie und murden wenigſtens mit ihren Größenverhältniffen genau bekannt. 
Bianchi zählte in fechs Unzen des Meerfandes von Rimini 6700 Ammons: 
hoͤrnchen, Beccari im Sande von Bologna in zwei Unzen 1500. Ihr Bau hat 
mit jenem der Mooskorallen, die Ehrenberg in der Kreide entdedte, die allergrößte 
Aehnlichkeit, nur find die legtern noch Eleiner. Folgerungen zog man bis auf die 
neuefte Zeit aus dem Vorkommen der Ammonshörnhen nicht und begnügte fich 
damit, an ihnen die Unerfchöpflichkeit der Natur zu demonitriren, die felbft in 
biefem kleinſten Mikrokosmus noch fo ausgebildete Geftaltungen ſchaffe. Man 
fannte damals die große Verbreitung der Ammonshoͤrnchen noch nicht, und es 
entging namentlih dem Forfcherblid, daß nicht aller Sand, der fo mweitgedehnte 
Streden der Erdoberfläche einnimmt, unorganifchen Urfprungs iſt. Ein Theil ift 
dies allerdings. So hat man die Sandlager des nördlichen Europa's, die von 
Morddeutfchland bis an das Dflfeebeden und von da bis zur Newa reichen, neuer: 
dings unterfucht und beftätigt gefunden, daß fie nichts find als Trümmer granis 
tifcher Gefteine.. Auf der andern Seite hat fid) die unermeflihe Sandmenge der 
libyſchen MWüfte als Gehäufe von Mooskorallen gezeigt, deren Spuren bis nad 
Affuan in Nubien verfolgt werden konnten. Aus demfelben Material befteht ber 
Sand vieler Dünen, den man fo lange für unorganifh bielt. Das Thier, von 
dem alle dieſe Maffen herrühren, kannte man bisher nicht und hielt es für aus: 
geftorben. Erft neuerdings ift e8 Ehrenberg, deſſen Name bei den Entdeckungen 
diefer Art ſtets wiederkehrt, gelungen, in der Mordfee mehre lebende Arten von 
Mooskorallen zu entdeden, die mit jenen, aus denen ganze Kreidegebirge befteben, 
die größte Achnlichkeit haben. Da man nun weiß, daß die Dünen vieler Küften 
fortwährend im Zunehmen beariffen find, daß das Becken des Mittelmerred an 
manden Stellen fortwährend ſich verengt, fo liegt der Schluß nahe, daß wir hier 
der fortdauernden Thaͤtigkeit deffelben unſichtbaren Baumeifters begegnen, dem 
mächtige Kreidegebirge ihre Entftchung verdanken. Was zu diefem Schluß nod 
mehr berechtigt, ift der Umftand, daß diejenigen Theile der italienifchen Küften, auf 
denen die Ammonshörndhen in Maffe fich vorfinden, folche find, an denen fich, wie 
man bas früher nannte, ein Zurüdweichen des Meeres bemerflih madte. Die 
Erfcheinung ift die alt beobachtete, nur den Grund muß man jept anders faffen. 
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Was man früher einer aus irgend welchen Urſachen hervorgehenden Abnahme ber 
MWaffermenge oder aud dem Anfpülen unorganiſcher Stoffe zufhrieb, das muß 
man jest auf Regnung belebter Geſchoͤpfe ſetzen, die durch ihre ungeheure Zahl 
reichlich) erjegen, was ihnen an Größe abgeht. In diefer Beziehung bietet der 
jüngft entdeckte MWelttheil, Oceanien, ein weites Feld für Borfchungen dar. Bis 
jest nahm man an, daß die Korallenriffe, die dort in unzählbarer Menge unter 
dem Waſſer gelagert find, bei der Entftehung diefer Inſelwelt eine Hauptrolle 
fpielten. Weitere Forfhungen dürften ergeben, daß noch weit Eleinere Korallens 
tbiere, die mitroskopiihen Mooskorallen, dabei im ausgedehnteften Sinne thätig waren. 

Man bat die Mooskorallen auch noch in andern Gebilden entdedt, die theils 
der Kreide nabe verwandt, theils älteren Urfprungs find. In Vorderafien, in Sie 
jilien, in Griechenland und an der ganzen Mordfüfte Afrita’s bis zum oberen 
Nil und bis tief in die Sahara hinein finden fi Höhenzüge von Kalkgebirgen, die ber 
Kreide nahe verwandt find, aber eine dichtere Fuͤgung haben und nicht abfärben. 
Auch diefe Gebirge beftehen aus Korallenthierchen derfelben Art, welche die Kreides 
felfen gebilder hat. Ebenfo zeigten fih Spuren von Mooskorallen im Jurakalk, 
ber aller Drten unmittelbar unter der Kreide liegt und den älteren Formationen 
ſich anſchließt. Schon nah diefen Nefultaten ftellt fih die Theilnahme der ne 
fuforien an der Bildung des Erdkoͤrpers als eine ſehr bedeutende dar. Mir fahen, 
daß die Kreide: und Kalkformationen aus Mooskorallen beftehen, daß die Kiefelerde 
den Infuforien ihre Entjtehen zu verdanken hat. Nun bilden aber die Kiefel: und 
Kalkerden reichlih die Hälfte aller bekannten Erdſchichten, und menigitens von 
dieſet Hälfte können wir fat mit Beftimmtheit fagen, daß fie die mikroskopiſche 
Thietwelt zu ihren Architekten hat. Die Forfhungen find aber noch nicht abges 
Ihloffen. Wenn bisher in anderm Geftein, namentlich in den vulkaniſchen und 
Primitivgebilden überhaupt noch feine Spuren von nfuforien entdedt wurden, 
fo folgt daraus noch nicht, daß diefe Thierchen darin nicht vorhanden find. Mas 
insbefondere die vulkanifchen Gebilde betrifft, fo liegt auf der Hand, daß biefe 
Beiteine durch chemiſche Einflüffe und unterirdifche Feuer fo mannigfaltig zerfegt 
und-umgefchmolzen wurden, daß dadurch die Spuren von Infuſorien leicht zerftört 
werden konnten, wenn aud die ganze Maffe urfprünglih nur aus Panzern ders 
ſtlben beftanden haben follte.e Auf der andern Seite laſſen ſich mikroskopiſche 
Thiere in feſtem Geftein ungleich fchmwerer erkennen als im durchſichtigen Waffer. 
Giebt es nun in dem legtern, wie fehr wahrfcheinlicy ift, noch Thiere, die dem 
ftart bewaffneten Auge entgehen, fo kann man nody eher annehmen, daß daffelbe 
im Geſtein der Fall if. Es giebt einen flarfen Grund für die Annahme, daß 
Infuforien und Mooskorallen in allem neptunifchen Geftein, die älteften Schichten 
niht ausgenommen, fi finden müffen. Es fieht nad allen Beobahtungen und 
Erfahrungen feft, daß das Meer von den hiſtoriſchen Zeiten an ſtets diefelbe uns 
veranderliche Blüffigkeit geblieben ift. Daffelbe gilt aber auch von den vorhiftos 
tifhen Zeiten der Schichtenbildung der Erde, denn Alles, was wir an diefer wahre 
nehmen, beweilt und, daß die jesigen Maturgefege auch damals geltend waren. 
Die Bedingungen der damaligen Erdbildung dauern noch heute fort, wenn ſchon 
in einem Eleineren Maßſtabe. Die Verwitterung, die den Fuß unferer Gebirge 
mit Truͤmmern bededt, die Ummälzungen im Kleinen und Großen, durch unfere 
Blüffe bewirkt, das Treibholz der großen Ströme, die Korallenbildungen des Meeres, 
die Zorfbiloungen des feiten Landes, die Erdbeben und Eruptionen, die unters 
keifhen Vulkane, die Inſeln emporbeben — dies Alles zeigt uns das fortdauernde 
Balten derfelben Kräfte, die bei dem Geftalten der Erdrinde thätig waren. Iſt 
num dieſes ſtets fich gleich bleibende Meer in unferer Zeit in feinen Mooskorallen ꝛc. 
unausgefegt thätig, läßt ſich dieſelbe Thätigkeit nicht blos in den jüngeren Xertiär» 
gebilden, fondern fogar im dem aͤlteſten Floͤtzgebirgen nachweiſen, fo müffen wir 
annehmen, daß fie aud bei der Bildung der Primitivgebirge diefelbe gemefen if. 
Es wäre ein fonderbarer Widerſpruch, wie er in der Natur nie ſich findet, wenn 


136 Die mikroskopiſche Thierwelt. 


bie großen Thiere, deren Reſte in den aͤlteſten Gebirgsarten vorkommen, fruͤher 
vorhanden geweſen ſein ſollten, als die mikroskopiſchen Geſchoͤpfe. Nach dieſen 
Vorausſetzungen wird die Vermuthung, daß der ganze Erdball vielleicht als der 
Bau mikroskopiſcher Thiere erſcheint, nicht als vermeſſen erſchelnen. Allerdings iſt 
dies nur eine Vermuthung, aber eine ſolche, auf die Ruͤckſicht zu nehmen die 
Wiſſenſchaft nicht umhin kann. Mag ſich zuletzt auch ein anderes Reſultat 
ergeben, ſo viel ſteht feſt, daß die Geologie kuͤnftig die genaueſten mikroskopiſchen 
Unterſuchungen nicht vernachlaͤſſigen darf. Unſere Leſer werden daher gewiß ent— 
ſchuldigen, wenn wir die Hypotheſe mit den Worten eines begeiſterten Freundes 
des Mikrokosmus, deſſen geiſtreiche Ideen in dieſem Auffage ſchon mehrfach zum 
Anhaltpunkte dienten, weiter verfolgen. „Angenommen einmal, der ganze Erdball 
ſei das Werk kleiner Schal» und Panzerthiere, was wäre die Erde beim Anbeginn 
gewefen? Ganz einfah und natürlich ein gewaltiger MWaffertropfen, in dem un: 
endlich Eleine thierifche Wefen lebten, nady ungeheurer Progrefiion ſich fortpflangten 
und nad demſelben Mafftab vom Leben fchieden. Die erfte Zufammenhäufung 
ihrer todten Leiber wurde zum urfprünglichen Erdkern, zum Anfagpuntt, um den 
der Zod in jedem Augenbiid fort und fort Millionen organifcher Mineraltörner 
niederf[hlug. Wie der Durchmeffer der Kugel zunahm, traten nad und nach die 
Lebensbedingungen fir immer größere und höhere Thiere ein, eine Phrafe, deren 
feine Theorie entbehren kann, und folglich auch diefe nicht. Man fieht gleich, wie 
der alte Streit, ob die Erde eine todte unorganifhe Maffe, eine Schlade fei, oder 
aber ein Weſen mit eigenem Leben, eine Art Thier, auf dieſe Weiſe fich trefflich 
entfcheidet. Die Erde ift kein Thier, fie ift ein thierifches Produkt; fie ſelbſt lebe 
nicht, aber fie ift aus lebendigem Keim entfprungen. Ihre Maffe hat fi dadurd) 
gebildet, daß fi, die Thierwelt in der Kugel des umbüllenden Waſſers ftets felbft 
begrub, und der Boden, auf dem das peripherifche Leben in feiner Entwidiung 
Fuß fafte, war von jeher die Schäbelftätte des verfhwundenen. So ftellt die Erde 
gleihfam einen thierifchen Torf vor, in dem organifche Stoffe ſich beftändig zu: 
fammenhäufen, in einander fchlingen und zerfegen, und der nur an der fortwachfenden 
Oberfläche lebt und grünt, und fo ginge die breite, mächtige Grundlage mikroskopiſcher 
Wefen, in melde das Thierreih nah unten verläuft, in ihrer Entwidlung, in ihrer 
Geſchichte mit der Subſtanz des Erdballs gleich auf. Die Phyſiologen haben fich 
immer gewundert, wie die Matur es anfange, um im lebendigen Gewebe ihrer 
meiften Geſchoͤpfe vermeintlich unorganiiche Materie, Kalk, anſchießen zu laffen. Wenn 
bei fo vielen niedrigen Thieren die harten Körperhüllen aus diefem Stoff gebildet 
find, fo haben dagegen die höheren ein inneres feſtes Gerüfte, ein Skelett, das größe 
tentheild auch wieder aus Kalk befteht. Nach der eben angebeuteten Vorftellung ift 
die Sache Far, d. h. man hört freilich nicht auf fi zu wundern, aber man braucht 
doc nicht mehr zu fragen, wo die Thiere ihren Kalk hernehmen, wenn Kalt an ſich 
organifcher Natur ift und der ganze Körper der Erde aus urfprünglih Organiſchem 
beſteht. Es leuchtet ein, daß die mit der Ziefe zunehmende Temperatur der Erde, 
bie alten und neuen vulkanifchen Ausbrühe und Hebungen, alles was im Innern 
auf feurig flüffige Maffen hindeutet, ſich nad diefer Vorftellung fo gut deuten ließe 
ald nad) einer andern. Die wechfelnden Schichten von Kalk: und Kiefelerde in der 
Kreide mögen im Allgemeinen ein Bild davon geben, wie fih vom Mittelpunkt ber 
Erde an die verfchiedenen Schwärme der verfchiedenen Thiere, welche mit ihren Hüllen 
die Reihe der verfchiedenen Mineralien repräfentiren, im Tode zu Lagern gruppirten 
und über einander fchichteten. Aus der breiten Berührung der verfchiedenen Mines 
ralfubftanzen entftand beim zunehmenden Drude der Maffen durch galvanifche Pro- 
zeffe Zerfegung, Reduktion, Schmelzung, und damit alle die Erfcheinungen, die ſich 
mehr oder minder leicht begreifen, wenn man einmal fo oder anders das Innere 
der Erde in feurigen Fluß gebracht hat. Kann man Neptuniften und Plutoniften 
einfacher verföhnen? Der Gott des Meeres ift wieder der große Zaufpathe der Erde. 
Ja, was die frühere einflußreiche deutfche Schule vorausfagte, was man aber in 
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neueſter Zeit nicht mehr glauben konnte, iſt richtig: die Erde iſt aus Waſſer ge— 
bildet, aber wie ganz anders als nach dem chemiſchen Begriff der Neptuniſten! Ja, 
alles Gebirge hat ſich urſpruͤnglich aus dem Meere niedergeſchlagen, aber nicht in 
kleinſten Theilen unorganiſchen Stoffes; es hat allerdings dabei eine Fuͤllung ſtatt— 
gefunden, ein Schneegeſtoͤber von Atomen, aber jeder dieſer Atome war ein vollkom— 
mened Thier, und fo war die fertige Bildung immer zugleich organifcher und mes 
hanifher Natur, und dev zerftörende, auflöfende, ummandelnde Chemismus kam 
erft hinterher. Erft aus den gedrängten Gebilden des Waſſers entftand das Feuer, 
und Pluto ift nicht Neptuns Bruder, fondern fein rebellifher Sohn. Diefes Bild 
einer modernen Kosmogonie, von der übrigens Ehrenberg, ber befonnene Beobachter, 
wenn er auch etwas davon glaubt, nicht ein Wort fagt, mag nun jeder nad) feinem 
wiffenfchaftlihen Vermögen und Gefhmad ausbilden und prüfen. Mit folchen 
Theorien geht es aber, wie mit dem Glauben an Ahnungen und Vorbedeutungen ; 
wie der Gläubige von ſelbſt nur die Fälle beachtet, wo die Mahnung eingetroffen, 
und die andern ohne weiteres ignorirt, fo fallen dem, der Gott die Erde nachmacht, 
nur die Erfcheinungen bei, die in die Richtungen feiner Ideen einfchlagen, die wi: 
derftrebenden, läftigen ſchiebt er vorläufig bei Seite und fieht an feinem Machwerk 
fo wenig einen Makel als an der Geftalt der Geliebten. Aber mie vielerlei ift 
die Erde beim Beginn der Dinge fhon geweſen! Meiltens ein Zodtes, Starres, 
und fo mag fie auf einen Augenblid aucd einmal aus einem lebendigen Punkte 
entiprungen fein, aus einem empfindenden Geſchoͤpf im Urwaſſer. Diefe Borftels 
lung bat vor fo vielen Spekulationen der Art den Vortheil voraus, daf fie ſich 
auf einfache Nechenerempel fügen Eann.” Gehen mir auf den felten Boden der 
erwiefenen Thatſachen zurüd, fo ftellt fich die Gewißheit heraus, daß die fo lange 
überfehenen mikroskopiſchen Thierreſte an der Bildung der Erde mindeftens einen 
gewaltigen Antheil genommen haben müffen. Nimmt man die unftreitig von ihnen 
berrührenden Bildungen hinweg, fo wird z. B. ein fehr großer Theil von Ruf: 
land und Polen zum Binnenfee, fo verfhwinden Rügen mit einem großen Theil 
von Pommern und Medtenburg, Dänemark, Sizilien, Südengland, Nordfrankreich, 
Yrgppten mit einem langen Streif der Nordküfte, ein bedeutender Strich des nord: 
weſtlichen Afiens, während Griechenland eine durchaus veränderte Geftalt befommt. 
Haft alle Küften des Mittelmeeres find anders geworden, als fie zur Zeit des tro: 
janifhen Kriege waren. Selbſt im Binnenlande fanden fich viele tief eingehende 
Buchten, die feitdem ausgefüllt worden find. Eben fo war die Maffe des fühen 
Baffers früher viel bedeutender als jegt. Die Minderung diefes Elements ift un: 
zweifelhaft das Werk der mikroskopiſchen Thiere. Die Mooskoralle hat mit ihren 
Ablagerungen die Buchten und ſalzigen Binnenſeen ausgefuͤllt, die Infuſorien 
haben die füßen Gewaͤſſer bemältigt. Als ein Beifpiel für alle diene jenes mehr 
als 28 Fuß maͤchtige Infuforienlager in der Lüneburger Haide, das ein großes 
Suͤßwaſſerbecken ausfüllte. Was jeden Zweifel niederfhlägt, ift die Thatſache, daf 
Ehrenberg in jüngfter Zeit glüdlich genug war, die Infuforien in einem Prozeß des 
Ausfüllen von Waflerbeden zu belaufhen. Der Schauplag diefer Entdeckung ift 
eine allbefannte moderne Kofalität: der Berliner IThiergarten. Als Ehrenberg einige 
der dortigen Teiche mikroskopiſch unterfuchte, fand er am Boden derfelben Maffen 
von Kiefelthierchen, aus denen ſich in einem Tage ein halber Gentner Kiefelerde bes 
reiten lief. Die imtereffante Entdeckung wurde meiter verfolgt und lieferte noch 
großartigere Refultate. Die Dammerde eines Teiches, der behufs der Vertiefung 
ausgeftochen wurde, erwies ſich als ein Lager lebender Infuforien, zu zwei Drit: 
theilen rein aus Thierchen beftehend, die ducchfchnittlich zwifchen */;, und !/,; Linie 
maßen. Diefe Thiere vwerriethen eine unerwartete Lebenszähigkeit. Nachdem der 
Schlamm einen ganzen Sommer über an der Luft gelegen hatte, lebten die Thiere 
neh. Danah muß man ihnen eine ampbhibifche Natur zufchreiben, denn an Feuch— 
tigkeit erhielten fie während dieſer ganzen Zeit nichts, als was ihnen durch die At: 
mofphäre zugeführt wurde. Der Berlauf diefes Zufhlämmens der ftehenden Ge- 
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waͤſſer durch organiſche Weſen iſt folgender. Anfangs bildet ſich an der Oberflaͤche 
ein ſchleimiger Ueberzug, der bis zu Handdicke anwaͤchſt. Entfernt man denſelben, 
fo wird er in wenigen Tagen erſetzt, ſowohl durch die beiſpiellos raſche Vermehrung 
der Thiere, wie durch das Auffteigen neuer Infuforien vem Boden des Teichs. 
Entfernt man den Ueberzug nicht, fo finten die Panzer der abterbenden Thiere zu 
Boden, und es bilder fih Lage über Page. Bu diefen Leichen gefellen fi aber 
ganze Schichten lebender Thiere, die von den oberen Maffen berabgedrüdt werden. 
&o lange oben noch Waffer befindlich ift, dauert das Leben diefer Thiermaffen fort, 
wenn auch in geringerem Grade. Wenn dann das Ganze troden ift, fo ftirbt die 
Maffe ab und verhärtet, woraus mürberes oder fefteres Geftein entiteht. Auf diefe 
Art mögen unendlich viele Teiche zugefchlämmt morden fein, wenn auch nicht ge 
leugnet werden kann, daß die Infuſorien, wie alle andern Thiere, nicht überall in 
gleihher Menge vorhanden fein werden, vielmehr manche Lofalitäten, wie jene im 
Berliner Thiergarten, als befonders begünftigt erfcheinen. Die eben erwähnten 
Wahrnehmungen haben in einer nody nmierfwürdigern Entdedung ihre Beftätigung 
gefunden. Ein Theil von Berlin ift auf einem ſehr unſichern Boden erbaut, der 
unten aus einem Thonlager, in den oberen Schichten aus Torf befteht. Die Mächs 
tigkeit beider Lager ift fehr verfchieden, denn wenn fie an einzelnen Stellen nur 
fünf Fuß beträgt, fo ift fie an andern hundert. Bei mikroskopiſchen Unterfuchun: 
gen erwies ſich der Thon als eine Snfuforienmaffe, der Torf als ein Gemiſch von 
Dilanzenreften und Kiefelthieren. Viele diefer Ihiere behaupteten noch in der Tiefe 
eine abgejtumpfte Lebensehätigkeit, und es zeigten ſich felbit mangelhafte Eierbils 
dungen. Daher fommt es, daß die ganze Maffe in einer Bewegung begriffen ift, 
die fhon manchem Haufe ſtarke Beſchaͤdigungen und felbft den Einfturz zugezogen 
hat. Natürlih kann bier von einer Bewegung nach einer beflimmten Richtung 
feine Rede fein, fondern nur von einem ſchwankenden, faum merklichen Hin= und 
Herfchieben. Die Beftimmung diefer Infuforien, die feit Sahrhunderten unter die 
Oberflaͤche eingefunfen find, ergab noch eine intereffante Thatſache. Unter den Ins 
fuforien befanden ſich viele Arten, die in der Spree und den andern Berliner 
Waſſern nicht vortommen, wohl aber in brafigem Waffer und in der See gefun: 
den werden. Ehrenberg fuchte gleiche Geſchlechter natürlid am Ausfluß der Eibe 
in die Mordfee, fand fie aber nicht dort, fondern am Ausfluß der Oder in die Oſt— 
fee. Man follte daraus beinahe fliehen, daß die Spree in vorbiftorifhen Zeiten 
dem Flußgebiet der Ditfee angehört hätte. 

Us eine legte Aeußerung im Gebiete der Natur, zu der die Infuforien ihren 
Beitrag geben, muß nody das Leuchten des Meeres und anderer Waffermaffen ge: 
rechnet werden. Wenn in einem früheren Auffage diefer Blätter (Bd. 1. S. 238 fig.) 
das befenders ftarke Leuchten des Merres unter den Wendekreifen dem mafjenhaften 
Abſterben der Infuſorien bei Windſtillen zugefchrieben wurde, fo ift dies richtig, 
aber nicht ausreichend, das Leuchten unter andern Umitänden zu erklären, bei denen 
ein ſolches ploͤtzliches und maffenhaftes Adfterben, ein fürmliches Faulen der ganzen 
Meeroberfläche nicht angenommen werden kann. Diefes Leuchten bat Ehrenberg 
auf einer Seereife auf dem mittellandifhen Meere genau beobadjtet und außer 
Zweifel gefegt, daß es größtentheild von lebenden Infuſorien herrührt, wenn auch 
größere Thiere daran Theil nehmen. Seitdem find über hundert Arten mifroskopifcher 
Seethiere beftimmt worden, die ſaͤmmtlich mehr oder mindır-flark leuchten. Ob 
diefe Eigenfchaft an beftimmte Organe gebunden ift, ob fie vielleicht, wie bei mans 
chen größeren Thieren, mit dem Geſchlechtstrieb in Verbindung fteht, hat bisher 
nicht ermittelt werden koͤnnen. 

So nahe ein Vergleich zwifchen dem Makrokosmus und Mikrofosmus Liegt, 
fo nabe berühren fih die großen Entdeckungen in beiden Reihen der Zeit nad). 
1610 fand Galilei die Trabanten des Qupiter, 1680 Leuwenhoek die Infuforien, 
Seitdem find beide Welten uns weit näher gerüdt, die unendlich Eleine wie die 
unendlich große, und doch verweigern fie uns noc beide den Schlüffel zu ihren 
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Geheimniffen, twelche feine andern find, als die Geheimniffe alles Dafeins. Aber 
auf diefe MWiffensdämmerung wird und muß der Tag folgen. 

Heinrich Franz Brandt. Unter den Künftlern, welche in der neueren Zeit 
die Stempelfchneiderei zu ihrem jesigen Standpunkte erheben halfen, nimmt ber 
Mann, dem diefe wenigen Zeilen gewidmet find, eine hervorragende Stelle ein. Er 
wurde am 13. Zanuar 1789 in La Chaur de Fonds geboren, wo fein Vater das 
dort mweitverbreitete Gewerbe der Uhrmacherei betrieb. Der Sohn follte den Bater 
in deffen fpäteren Jahren unterftügen und wurde daher in eine Merkitatt geſchickt, 
um das Graviren auf Uhren zu erlernen. Er beftand dort eine fiebenjährige Lehr: 
zeit und zeichnete ſich während derfelben fo fehr aus, daß ber Water ihn ganz ber 
Gravirkunft zu widmen beſchloß. Paris war in jener Zeit der vorzüglichite Ort 
für diefen Kunftzweig, und eine Reife dorthin lag für Brandt um fo näher, als 
ein Landsmann von ibm, Droz, in der franzöfifchen Hauptſtadt als anerkannt 
tüchtiger Gravirer lebte. Brandt trat 1806 bei Droz ein und arbeitete außerdem 
bei Bridan, um fih im Modelliren zu üben. Bei einem diefer Männer lernte ihn 
dee Maler David kennen und nahm fich feiner feitdem an. Die erfte Preisauf: 
gabe, bei der er Eonkurtirte, war: „Herkules, den König von Rom in feinen Ars 
men baltend, und Roma als Wölfin zu feinen Füßen.” Die Preisrichter hielten 
keine der eingefandten Arbeiten des erften Preifes würdig, den zweiten befam Mi: 
haud, Brandt ging leer aus. Gluͤcklicher war cr bei der zweiten Preisbemerbung, 
bei der die Aufgabe war: „Theſeus, der die Waffen feines Vaters entdeckt.“ Diefes 
Mal trug Brandt, damals vierundzwanzig Jahre alt, dem erfien Preis davon. 
Seine zweite Arbeit, eine Allegorie, ‚der franzöfifche Adler am Dniepr,” fertigte er im 
Auftrage des befannten Archäologen Denon. 1814 verließ er Paris, das feiner 
Thätigkeit keinen angemeffenen Spielraum mehr zu verfprechen fehien, und wandte 
fi, nach einem kurzen Verweilen in feiner Heimath, nah Rom. Der Papft 
Pins VII. wurde auf ihn aufmerkfam und. beauftragte ihn mit einer Denkmünze, 
‚Die Zuruͤckgabe der römifchen Provinzen an den päpftlihen Stuhl,” die in dreitaus 
fend Eremplaren vertheilt wurde. . Zu feinen übrigen Arbeiten während feines drei: 
jährigen Aufenthalts in ber ewigen Stadt gehörten das Bildniß des Geſchichts— 
malers Lethierre, eine Medaille auf Ludwig XVII, als Erhalter der franzöfifchen 
Aademie in Rom u. a. m. 1816 lebte Brandt meiftens in Neapel, mit einer 
Dentmünze auf den Neubau des abgebrannten S. Garlo:Theaters befchäftigt. Im 
folgenden Fahre machte ihm der preußifche Finanzminifter Graf v. Bülow den Ans 
trag, als erfter Medailleur der königlichen Münze in Berlin einzutreten, und Brandt 
folgte diefem ebrenvollen Rufe, der ihn in fein neues Vaterland führte, da Neuen: 
burg bekanntlich an Preußen zurhdgefallen war. Er vermweilte die übrige Zeit feines 
Lebens in Berlin, abgefehen von einzelnen, längeren und kürzeren Reifen nad ber 
Schweiz, Stalien und dem Norden. Der Katalog feiner Arbeiten zählt bis 1837 
ſechsundfunfzig Medaillen auf, deren vortreffliche Ausführung feinem Namen in 
ganz Europa Anerkennung verſchaffte. Außer mehren Souverains zeichneten ihn 
die Akademien von Berlin, Kopenhagen, ©. Luca in Nom, Neapel, durch Auf: 
nahme unter ihre Mitglieder aus. Ebenfo glüdlih war er in feinem häuslichen 
&ben, dem ibn am I Mai 1845 der Tod entrif. 

Chemitypie. So nennt C. Piil aus Kopenhagen feine Erfindung, Radi: 
tungen und Aetzungen oder Gravirungen in Metall durch chemiſche Hülfsmittel in 
erhabene Stempel (Typen) für den Drud unter der Buchdruderpreffe zu verwandeln. 
Das Grundprincip hiervon beruht auf der Pofitivität und Megativität der Metalle, 
und die Art der Ausführung ift ungefähr folgende: Wenn man eine Gravüre auf 
einer Metallplatte mit Schwärze einreibt und dann die Oberfläche der Platte rei: 
nigt, fo befommt man, wie befannt, einen Abdrud der Gravüre unter der Kupfer: 
deuderpreffe, indem das Papier etwas in jene eingedrüdt wird und dadurch die 
Schwaͤtze auf feiner Fläche annimmt. Denkt man fi nun eine folche Gravüre, 
anftatt mit Schwärze eingerieben, mit einem Metall eingefhmolzen, und die Ober: 
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flaͤche der urſpruͤnglichen Platte rings um dieſe Gravuͤre bis zu einer ſolchen Tiefe 
weggeaͤtzt, daß die nachher durch eine Walze auf die Oberflaͤche des eingeſchmolzenen 
Metalls, welches nun an der Stelle der fruͤhern vertieften Gravuͤre erhaben ſteht, 
aufgetragene Schwaͤrze unter der Buchdruckerpreſſe einen reinen Abdruck herſtellt, ſo 
wird man natürlich ganz daſſelbe Bild erhalten, welches die bloße Gravuͤre unter der 
Kupferdeuderpreffe giebt, indem bei Beiden das Bild nur durch die Oberfläche, 
entweder der Gravüre oder des in diefe eingefhmolzenen Metalld, gewonnen wird, 
und fi genau nad derfelben richtet. Nimmt man 5.3. eine Zinkplatte, macht 
auf derfelben auf gewöhnliche Weife eine Gravüre, ſchmilzt diefe mit einer fehr 
negativen Metallcompofition ein, und reinigt dann die Zinkplatte fo weit, daß das 
eingefhmolzene Metall fih nur noch in der Gravüre befindet und von der übrigen 
Flaͤche entfernt ift, fo läßt fich das pofitive Metall, nämlich das Zink, durch eine 
gewiſſe Säure in die Tiefe dgen, ohne daß das in die Gravüre eingefchmolzene 
negative Metall dadurch im mindeften angegriffen wird, und in Folge deffen bleibt 
Lesteres erhaben ſtehen und giebt natürlich, unter der Buchdruderpreffe abgedrudt, 
genau daffelde Bild, was die vertiefte Gravüre früher unter der Kupferdruderpreffe 
gegeben haben würde. Der Erfinder hat zum gewöhnlichen Gebrauh Zink gewählt, 
als ein fehr pofitives und dabei billiges Metall, welches Überdies den Vorzug bat, 
daß es ſich durch die meiften befannten Säuren und in Waſſer aufgelöften Mes 
tallfalze ägen läßt, und fomit die größte Auswahl bietet, um das zwedmäßigfte 
Aetzmittel zu finden. Daffelbe Princip laͤßt ſich auch auf andere Metalle anwens 
den; fo kann man 3.3. eine Kupfer- oder Goldplatte mit einer Gilberlegirung 
einfhmelzen, und jene duch Koͤnigswaſſer wegägen, oder eine Silberplatte mit 
einer Goldlegirung und eine Stahlplatte mit Gold einfchmelzen, und Silber und 
Stahl durdy gereinigtes und verbünntes Scheidewaffer wegägen. 

Die Vorzlige, welche die Chemitypie vor den früher angewendeten Manieren, 
namentlid der Hohägung in Kupfer und dem Holzfchnitt hat, find wefentlich fol⸗ 
gende: Zeichnet man auf eine polirte Metallplatte mit einer Fettigkeit, welche durch 
das fpäter angewandte Aegmittel nicht angegriffen wird, fo befommt man dadurch, 
daß Lesteres die von der Bettigkeit oder vom Firniß freien Stellen angreift und 
auflöft, an den davon bededten eine Erhöhung, melde den Anfang zu einem er« 
habenen Stempel bildet; könnte man nun mit Säure gerade in die Ziefe ägen, 
fo würde man allerdings fogleih auf diefe Weife einen vollkommenen erhabenen 
Stempel herftellenz; dies ift aber nicht moͤglich, denn die Säure wirkt ebenfo ſehr 
in die Breite als in die Tiefe, und die bei der Aetzung jedesmal entftehende Gas: 
entwidelung fucht ganz befonders alle hervorftehenden Kanten und Eden und macht 
duch diefe Wirkung jede mit Firnif gemachte Zeihnung augenblidlid unrein, und 
feine, ifolirt ftehende Strihe und Punkte verfhwinden in Folge des eben Gefagten 
früher, als das vom Firnif freigebliebene Metall fo weit in die Ziefe geägt werden 
kann, daf die Platte einen reinen Drud Liefert. An diefer Schwierigkeit ſcheiterten 
noch alle in folcher Weife mit der Hochaͤtzung gemachten Verſuche, und eben diefe 
Schwierigkeit vermeidet Pill dur die Verbindung zweier Metalle, indem das in 
die Gravüre eingefchmolzene negativfte Metall von der Säure nicht angegriffen wird, 
und fomit die die Gravüre bildenden Strihe und Punkte ſtets ganz in ihrer ur: 
fprünglichen Geftalt und Reinheit beibehalten werden. Durch eine gewiffe Behand» 
lungsweiſe, welche noch Piil's Geheimniß ift, wird das pofitive Metall leicht bis 
zur nöthigen Tiefe entfernt. 

Der Vorzug vor dem Holzfchnitte in den meiſten Fällen befteht darin, daß 
man befanntlic durch eine Radirung oder Gravirung in eine Metallplatte ein ges 
fälligeres, wärmeres und kuͤnſtleriſch vollendeteres Bild darzuftellen vermag, als es 
fi in Holz fehneiden läßt; und wenn der bildende Künftler feine Zeichnung felbft 
graviren kann, bekommt er, wie aus dem oben Gefagten hervorgeht, durch die 
Chemitypie ein treueres Facsimile feiner urfprünglichen dee, als es fih im Holz⸗ 
ſchnitt wiedergeben läßt. Doch darf man nicht glauben, daß die Chemitnpie den 
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Holzſchnitt zu verdraͤngen fuchtz jede Meife hat ihre Wortheile für gewiſſe Imede, 
wie fi dies mit der Zeit in der Praris herausftellen wird. Auch das begünftigt 
bie Chemitypie fehr, daß man duch einen Gypsabguß von der gravirten Platte im 
Stande if, das Bild fo lange zu corrigiren, bis e8 den Anforderungen volllommen 
emtipricht, und es dann erft durch Piil's Verfahren in den erhabenen Stempel vers 
wandeln läßt. 

Bei den Fortichritten, die fortwährend in allen Künften und namentlich aud 
in bee Buchdruckerkunſt gemacht werden, läßt ſich noch gar nicht abfehen, zu wel: 
hen Zwecken diefe Erfindung noch dienen wird; durch die, von der unter Piil’s 
keitung ſtehenden „Graphiſchen Anftalt von G. H. Friedlein’’ ausgegebenen, Probe: 
blätter ift der Beweis geführt, daß fich jede beliebige Manier, fey es in Linien oder 
Punkten, befonders aber auch Landkarten, durch die Chemitppie, zum Drud unter der 
Buchdtuckerpreſſe vollkommen geeignet, herftellen läßt. Es dürften auch die der: 
felben zu Grunde liegenden Principien gewiß in vielen Fällen von Metallarbeitern 
bei Herfiellung von Verzierungen ıc. mit Vortheil angewendet werden können. 

Sir George Murray, geboren am 6. Februar 1772, der Sproß einer ſchot⸗ 
tiihen Baronetsfamilie, trat 1789 als fiebenzehnjähriger Jüngling in das 7 Iſte In— 
fanterieregiment als Fähnrih, nachdem er zuvor in Edinburg frine Schul: und 
Univerfitätsbildung vollendet hatte. Diefes frühe Verlaſſen der wiſſenſchaftlichen 
Studien that feinen Kenntniffen feinen Eintrag, denn feine fpäteren Reden und 
Schriften beweifen eine kritiſche Durchbildung, die er nur einem eifernen Fleiß in 
früher Jugend hat zu verdanken haben können, da fein fpäteres Leben in Biwachten 
und Feldlagern zu Studien Beine Gelegenheit bot. Mur fehr wenige Offiziere der 
englifhen Armee haben einen fo firengen Dienft durchgemacht wie Murray. Bon 
dem eriten Augenblide an, da er zuerft die Fahne trug, bis zum Frieden von Paris 
waren heiße Gefechte und militairifhe Strapazen fein Loos. Er war auf jedem 
Kriegsſchauplatze der brittifchen Deere gegenwärtig, Oftindien allein ausgenommen. 
Brantreih, England, Schweden, Portugal, Spanien, Weftindien, Dänemark und 
Aegypten fahen die Thaten des tapfern Mannes. Schon im Jahre 1795 wurde 
er Adjutant des Generals Campbell und befand ſich im diefer Eigenfchaft bei der 
Erpedition von Quiberon, bei der kein emglifches Blut, „aber die englifhe Ehre 
aus allen Poren floß.” Auch feine zweite Erpedition war wieder eine hoͤchſt uns 
glückliche, denn e8 war jener berüchtigte Zug nad der Inſel Walchern, der Niemand 
fhädlich wurde als England allein. Murray wurde bei diefer Expedition, der er 
als Dbriftlieutenant beimohnte, im Helder ſchwer verwundet, konnte aber doch zu 
feinem Regiment nad) Cork und von da nad Gibraltar ſich einſchiffen. Won dort 
ging er als Generalquartiermeifter nad Aegypten, um Vorkehrungen zu der großen 
Erpedition gegen die Franzofen zu treffen. Dort zeigte er ſich fo nuͤtzlich und focht 
fo tapfer, daß der Sultan ihm den Drden des Halbmonds verlieh, Obgleich er 
in allen Gefechten anmwefend war, bei Marmorice und Abufir, bei Roſette und 
Rhamoine, bei Kairo und Alerandria focht, blieb er hier unverlegt. Nach Meft: 
indien als Generaladjutant verfegt, blieb er dort ein Jahr und ging dann als Vices 
Generatquartiermeifter nach Irland Über. Er war dort kaum eingetroffen, als eine 
Armee in Hannover verſammelt werden follte, um die Ruffen und Defterreiher zu 
unterflügen, zu der die Regierung aud ihn beftimmte. Aus der ganzen Erpedition 
wurde jedoch nichts, da England abermals mit der alten Langſamkeit ruͤſtete. Im 
Jahre 1806 befand er ſich bei der nuslofen Erpedition nad Stralfund und ging 
zwei Jahre ſpaͤter mit einer diplomatifhen Sendung nad) Schweden, wo er außer 
dem, als Sir John Moore mit feinen Zruppen in das Land kam, als Generals 
quartiermeifter fungirte. Seine glänzendfte Zeit begann, als er mit diefem Heer 
nah Portugal zu Wellington ging, der damals noh Sir Arthur Wellesiey war. 
Er begleitete den ausgezeichneten Beldheren auf dem ganzen Feldzuͤgen von den Li— 
nien von Torres Vedras bis nah Paris. Man hat oft rühmend erwähnt, mie 
Vellington mit untrüglihem Scharfblid für jeden Dienftzweig den geeignetiten 
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Mann herauszufinden wußte. Sein großer Divifionsgeneral war Lord Hill, fein 
Reitergeneral Lord Anglefey, fein NRekruten »Organifator Lord Beresford und fein 
befter aller Quartiermeifter Sir George Murray. Diefer war jest zum General 
aufgeftiegen und trug den Thurm: und Schwert-Drden, den ihm der Prinz Regent 
von Portugal verlieben hatte. 1813 wurde er noch Ritter des Bathordens. Nach 
dem erflen Parifer Frieden ging er als Generalftatthalter nah Kanada, wo bie 
Nachricht von der Entweihung Napoleons nicht fobald eintraf, als er fi mit 
größter Eile auf den Weg machte, um an dem Kampfe Theil nehmen zu können. 
Trotz diefer Eile kam er zu ſpaͤt umd erreichte das Heer erft unter den Mauern 
von Paris, nachdem die Schlacht von Waterloo längft gefhlagen war. Während 
ded Aufenthalts der brittifchen Dccupationsarmee in Franfreih blieb er mit dem 
Rang eines Generallieutenants bei derfelben und erhielt in diefer Periode noch fieben 
fremde Drden, gewiß ein ausgezeichneter Beweis, in weldyer Hochachtung er bei den 
Monarchen des Fefllandes fand. Nach der Ruͤckkehr der Truppen wurde er zum 
Gouverneur von Edinburg ernannt, bekleidete diefes Amt aber nur ein Jahr lang. 
Sm Juni 1820 ernannte ihn die Univerfität Orford zum Doktor der Rechte, 1823 
erhielt er das Commando des A2ften Infanterieregiments, im folgenden Jahre 
wurde er zum Generallieutenant des Feldzeugmeifteramts und zum Mitglied der 
königlichen Geſellſchaft der Wifjenfchaften ernannt. Wahrend diefer. Zeit faß er als 
Mitglied für die ſchottiſche Grafſchaft Pertſhire im Parlament, machte fidy aber 
wenig bemerklih, weil feine militairifhe Stellung ihn zu fehr in Anfprud nahm. 
1826 verheirathete er fih in dem vorgerüdten Alter von 54 Jahren mit einer 
Adjährigen Wittwe, die ihm noch eine Tochter ſchenkte. 1828 trat er als Kolos 
nialminifter in das Wellington’fhe Minifterium, eine Stellung, zu der ihn fein 
damaliger parlamentarifher Ruf keineswegs berechtigte. Indeſſen flieg er von jept 
an raſch in der Achtung des Unterhaufes, dat ihn bald zu feinen beften Rednern 
zählte. Die Kraft logifher Ordnung befaß er in hohem Grade und zeichnete fich 
durch energifche und angemefjene Diktion, durch Eleganz und Fülle des Ausdruds 
wie duch einen anmuthigen perfönlihen Vortrag aus. Als Kolonialminifter erns 
tete er ebenfalls vieles Lob. Die Emancipation der Katholiten im Jahre 1829 
unterftügte er mit Gluͤck. Als bald darauf die Whigs an das Ruder gelangten, 
widerfeßte er fich der Reform, jedoch nicht fo ſtarr wie fein Vorbild, der Herzog 
von Wellington, der von gar feiner Reform des Unterhaufes wiſſen wollte. Bei 
der allgemeinen Wahl des Jahres 1830 war feine heimathliche Grafſchaft ihm treu 
geblieben, nad dem Siege der Reformbill unterlag er aber gegen feinen liberalen 
Mitbewerber Lord Ormelie. Nach deffen Ernennung zum Pair im Jahre 1834 
erlangte Murray feinen Parlamentsfig wieder, obgleich fein whiggiſcher Nebenbuhler 
Graham viele Stimmen befam. In dem Minifterium Sir Robert Peel’d von 
1834 bekleidete er das Amt des GeneralsFeldzeugmeifters, fiel aber in Pertibire 
gegen For Maule, den jesigen Kriegsminifter, duch. Won diefer Zeit an war er 
bei den Wahlen ſtets unglüdlih. Bei der allgemeinen Wahl nach der Thronbes 
fteigung der Königin Viktoria bewarb er fi in Weftminfter, unterlag jedody gegen 
die Whigradikalen Evans und Leaders. Daſſelbe Schickſal hatte er zwei Jahre 
fpäter in Mancheſter. Nachdem die Whigs 1841 abgetreten waren und Murray 
feine alte Stelle in dem neuem Minifterium Peel's befommen hatte, machte er 
wieder den hoffnungslofen Verſuch, die liberalen Einwohner Mancheſters für ſich 
zu gewinnen, und fcheiterte abermals. Dennoch blieb er im Minifterium, obgleich 
fonft Herkommen ift, daß nur Parlamentsmitglieder die hoͤchſten Stellen einnehmen. 
In dem letzten Jahre wankte feine Gefundheit fo fehr, daß er das Zimmer nicht 
mehr verlaffen konnte. Am 29. Zuli 1846 erfolgte fein Tod. Murray bat ſich 
auch als Schriftftellee ausgezeichnet durch die Marlborough’s Dispatches, ein fünf: 
bandiges Merk. 

Kaspar Marimilian Drofte zu Vifchering wurde am 9. Julius 1770 
auf dem väterlihen Schloſſe Borhelm im Kreife Bodum geboren, Einer der ans 
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gefehenften Familien des Adels von Münfter angehörend, erhielt er nach dama⸗ 
liger Sitte im neunten Jahre die Dompropftei von Minden und befuchte fpäter, 
nahdem er durch Privatlehrer forgfältig vorbereitet worden war, die vom Mi: 
nifter Fürftenberg gegründete Univerfität zu Münfter. Mit feinem Austritt aus dem 
Kreife der Lernenden wurde er unter die Domberren des Kapitels zu Münfter aufge» 
nommen. Der wirkliche Eintritt in den geiftlihen Beruf verzögerte fih noch, da 
der junge Domherr zu feiner Ausbildung noch erft eine Reife nad Italien unter 
nehmen wollte. In Neapel traf er mit dem Örafen Friedrich Leopold von Stol: 
berg zufammen und ſchloß mit ihm einen Freundfchaftsbund, der erjt durch den 
Tod des Grafen (1819) aufgelöft wurde. Das fhöne Land machte ihn feinem 
Beruf nie untreu. 1791 in die Heimath zurudgekehrt, nahm er die Weihe dee 
Subdiafonus und zwei Jahre fpÄäter des Diakonus. Am 13. Juli 1793 falbte 
ihn der Münfterfche Bifhof Ahlhaus zum Priefler, und am folgenden Tage las 
ee bie erſte Meſſe im Kreife feiner Familie. Bald darauf fprach der regierende 
Fürftbifhof Marimilian Franz, Erzherzog von Defterreih, den Wunfd) aus, Droite: 
Bifhering als Weihbifhof an feiner Seite zu haben, und erlangte die Genehmi— 
gung des Papftes, obgleich der junge Mann das fanonifche Alter noch nicht erreicht 
hatte. Die Konfekration erfolgte am 6. September 1795, der Papit erfor den 
Zitel eines Bifhofs von Zeriho aus. 1801 ftarb der Fürſtbiſchof plöslih, und 
der Stuhl blieb unbefegt bis 1821. In diefen zwanzig Jahren verwaltete Drojte 
die ganze Didcefe, unbeiret durch die vielfachen Hinderniffe, welhe die Kriegswirren 
bie 1815 ihm in den Weg legten. 1811 wurde er mit allen andern Biſchoͤfen 
aus den Mapoleon unterworfenen Ländern nad Paris berufen zu dem großen Nas 
tionalkonzil, von dem der Gemwaltherrfcher eine Billigung feiner Maßregeln erwartete. 
Drofte: VBifchering zeichnete ſich hier unter denjenigen aus, die ihren Naden unter 
das Joch nicht beugten. Er war der Erfte, der verlangte, daß der Papſt aus dem 
unmwürdigen Eril befreit werde, in dem er zu Savona ſchmachtete. Pius VI. 
erkannte diefe Thaͤtigkeit fpäter in einem eigenen Breve dankend an. Bon 1821-1825 
faß der Freiherr von Lüning auf dem bifhöflihen Stuhle. Nach defjen Tode ers 
wählte das Domkapitel den langbewährten Weihbifchof, und die Krone Preußen bes 
Kätigte die Wahl, die in der That keinen Beſſeren hätte treffen koͤnnen, denn 
Drofte- Vifchering war ein Oberhirt feinee Diöcefe im wahren Sinne des Worts. 
Sittenrein und fromm im hoͤchſten Grade, mild und gütig, wurde er der Wohl— 
thäter unzähliger Armen. Um ihnen mit vollen Händen geben zu können, bes 
Ihränkte er feinen eignen Haushalt auf das Nothwendigſte. Wie gut er From: 
migkeit und Toleranz zu vereinigen wußte, beweift, daß unter feine Dienerſchaft zu 
wiederholten Malen auch Proteftanten Aufnahme fanden. Den Schulen, naments 
ih denen auf dem Lande, widmete er ftetö eine befondere Aufmerkiamkeit, und 
forgte für die Erziehung verwaifter Kinder mit aufopfernder Liebe. Es war daber 
ein glüdlicher Gedanke, daß man bei feinem funfzigjährigen Bifhofsjubilaum zum 
Andenken an ihn ein Collegium Ludgerianum gründete, fo benannt nad) Ludgerus, 
dem Apoftel der Weftphalen, und dazu beilimmt, armen und befähigten Jüng: 
lingen die Mittel zur Ausbildung für den Priefterberuf zu gewähren. Dieſes 
Jubiläum felbft, das im verwichenen Jahre ftattfand, gab den deutlichiten Beweis, 
meldyer Liebe und Achtung der Jubelgreis unter feinen Standesgenoffen wie unter 
den Bürgern fich erfreute. Zwölf Biſchoͤfe geleiteten ihm in die ehrwürdigen Dallen 
des Domes, und während der achttägigen Dauer des Felles ermüdete die Bürgers 
ſchaft keinen Augenblid, ihm die rührendften Beweife einer begeifterten Liebe zu 
geben. Es war Ddiefes Heft ein Lichtblid in trüben Zagen. Das Schidfal des 
vielgenannten Erzbifhofs von Köln mußte ihn, den Bruder, nahe und hart be: 
rühren. Dazu kamen fchmerzhafte Körperleiden, wie fie das hohe Lebensalter zu 
begleiten pflegen, die den frommen Sinn des ſchwer heimgefuchten Greifes aber 
nicht zu erfhüttern vermochteen. In den legten Jahren war er erblindet und 
etlahmt. Sein Tod erfolgte in der Nacht des 3, Auguſt 1846, 
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Jakob Gensler, geboren am 21. Januar 1808 zu Hamburg, tar der 
mittlere von drei Brüdern, die ſich ſaͤmmtlich der Malerei widmeten und Erfolg 
hatten. Günther, der ältere, Lebt gegenwärtig in Rom, Martin, der jüngere, in 
Hamburg. Jakob Gensler machte feine erften Studien in der Vaterſtadt bei Gerdt 
Hardorff dem Vater, bis er 1824 nah Eutin zu Wilhelm Tiſchbein ging, bei 
dem er zwei Jahre blieb. Nach einem eben fo langen Verweilen in der Heimath 
reifte er 1828 nad) Dresden und von da nah Münden, um in die dortige Aka— 
demie einzutreten. Abermals nach einem zweijährigen Aufenthalte, der nur durch 


kurze Gebirgsreifen nah Salzburg und Zirol unterbrochen worden war, ging er 


nad Wien, befuchte die dortige Akademie und kehrte 1831 nah Hamburg zurüd. 
Eine lärmende, von materiellen Intereffen erfüllte Handelsſtadt pflegt dem künft: 
lerifchen Streben wenig hold zu fein. Das hatte Jakob Gensler nicht zu erfahren, 
vielmehr fanden feine Bilder von vorn herein Anklang. Er war Genremaler und 
wählte überdies Volksſcenen aus der nächften Umgegend Hamburgs zum Vorwurfe, 
fo daß der Provinzialpatriotismus ſich geſchmeichelt fühlte, und auch diejenigen, 
die für den Kunftwerth in Gensler's Gemälden kein Auge hatten, angezogen wurden. 
Seine Vorzüge waren indeffen mannigfaltig. Vor allen Dingen muß ihm bie 
größte Wahrheit nachgerühmt werden. Im diefer Beziehung war er fo gemwifjenhaft, 
daß er nur ſolche Gegenden Holfteins und der Unterelbe zu feinen Darftellungen 
wählte, die er aus eigener Anfhauung genau kannte. Die „Entdeckungsreiſen,“ 
bie er alljährlich zu wiederholten Malen in diefe Gegenden machte, lieferten ihm 
ftets neuen Stoff. Bei der Ausführung portraitirte er nicht allein die landſchaft⸗ 
lihen Umgebungen, fondern auch das Kojtume, das Hausgeraͤth. Nur in einer 
Beziehung blieb er der Wahrheit nicht getreu, in der Darftellung, dem Aus 
drud des menſchlichen Antlitzes. Seine menfhliden Figuren, namentlidy die 
weiblichen, find ſaͤmmtlich idealifirt, was allerdings ein Fehler genannt werden 
müßte, wenn ed dem Maler nicht erlaubt wäre, von dem herfömmlichen Begriff 
der Genremalerei fi zu entfernen. In diefer Weife find alle feine Bilder gehalten, 
nur daß der idealifirende Zug bei dem fpäteren noch mehr hervortritt, wie bei ben 
früheren. Drei feiner beften Bilder fanden leider bei dem großen Hamburger Brande 
den Untergang. Unter den noch vorhandenen zeichnen fih aus: Der Marftplag zu 
Luͤbeck, große Tuſchzeichnung, im Beſitz des Königs von Preußen; Vierlander 
Fiſchzug, im Befig des Herrn Schemmann; Blankenefer Spinnerinnen, im Befig 
des Archivars Lappenberg; Blankeneferinnen, Eigenthum des Senators Jeniſch; der 
Kirchhof, im Befig des Herrn Nik, Hudtwalker; Probfteier Obſterndte, im Beſitz 
des Heren Rittler, das lebte Bild, das er vollendete. Unverkauft blieb feine feiner 
Arbeiten, vielmehr waren feine Bilder immer diejenigen, die auf den Hamburger 
Kunftausftellungen die erften Käufer fanden. Won den geästen Bildern, die er aus⸗ 
führte, fanden den meiften Beifall, ‚die Matrofen,’ erfchienen in dem Album 
deutfcher Künftler von Buddeus, ferner die Randzeihnungen zu der Ballade: Der 
Edelfnabe und die Müllerin. Einen ganz neuen Kunftzweig begann er zu ?ultie 
viren, als ihm der Auftrag wurde, zu den hamburgifchen Danfurkunden für Preußen, 
Sahfens Meiningen, Bremen, Naffau, die Niederlande und England, die kuͤnſt⸗ 
lerifchen Verzierungen zu fertigen. Er erfüllte diefe Aufgabe mit Meifterfchaft. 
Seine Miniaturmaterei, feine Behandlung des Pergaments und Auftragung des 
Goldes erinnern an die beften Arbeiten, die wir von den Künftlern des Mittelalters 
befigen. Es erfcheint hier plöglich in altem Glanze eine Kunft, die man beinahe 
verloren glaubte, da fie nur in Paris noch von Einigen ausgeübt wird, die ihr 
Geheimniß eifrig hüten. Gensler follte der Kunft nicht lange mehr huldigen. Am 
26, Januar 1845 farb er nach kurzer Krankheit an einer Bruftentzundung. 
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Der Libanon (Statiftit und neuefte Gefhichte). Won den taufend Wunden, 
an denen das Reich der Osmanli's langfam und hoffnungslos verblutet, klaffen 
einige weiter auf als die andern, und laffen einen tieferen Blick in diefen hin: 
Herbenden Staatskörper thun, deffen endliches Auseinanderfallen allgemein als das 
Zeichen zu einem großen europäifchen VWölkerkriege angefehen wird. Solche befonders 
wunde Stellen find es denn auch, an denen die europäifche Diplomatie ihre in 
unferm Welttheil feit 1815 bewährt gefundene Kunft verſucht, unficher umber: 
tappend und doch intriguirend, oft bis zum offenen Bruch fich anfeindend, immer 
uneinig — ein Borfpiel defjen, was da kommen wird, wenn der längft vorber: 
gefehene Einfturz erfolgt. An einem Punkte verrannte ſich diefe europdifche Di: 
plomatie einmal ſchon fo entfchieden, daß ohne die unerwartete Umkehr des einen 
Theils der Kriegslaͤrm fofort ausgebrochen fein würde. Es war bei ber forifchen 
Frage, die feitdem unter der einen oder ber andern Form ſtets wiedergekehrt iſt 
und in den ſechs Jahren, die fie nun in der Schwebe begriffen ift, in Konftan- 
tinopel faft mehr Konferenzen der Diplomaten hervorgerufen hat, als weiland bei 
der belgiſch-hollaͤndiſchen Verwidlung in London ftattfanden. In der europäifchen 
Frage trug die Diplomatie zulegt einen wohlverdienten Sieg davon, im der oriens 
taliihen Angelegenheit fteht fie nad fauren Mühen noch immer am Ausgangs» 
punkte und erblickt felbjt in weiter Ferne kein Ziel, wenn man unter Ziel nicht 
etwa die Verödung Syriens und eine tödtlihe Lähmung der türkifchen Streitkräfte 
verſteht. Die Theilnahme des größeren Publitums an diefen fo wichtigen und 
erniten Angelegenheiten, an diefen diplomatifchen Vorpoftengefechten eines fünftigen 
Weltkriegs muß man im Allgemeinen eine geringe nennen. Abgefehen von einigen 
bisigen Debatten in den franzöfifchen Kammern, die nur eine etwas modifizirte 
Schauſtellung der Nationaleitelkeit enthalten, abgefehen von einer gelegentlichen Anfrage 
im Parlament, womit irgend ein ehrenwerthes Mitglied feinem Drange, die Re: 
gierung zu Eontroliren, ein Genüge leijtet, hört man felten eine Aeußerung der 
Öffentlichen Meinung über die Vorgänge im Libanon. Sogar die Preffe verhält 
fi) im Ganzen ftill und begnügt fid) damit, die vielen Gewaltthaͤtigkeiten, die im 
ſytiſchen Gebirg begangen werden, eine nach der andern zu regiftriren. Won einer 
Aufregung in der öffentlihen Meinung für die Maroniten, wie fie früher zu 
„Sunften der Griechen fo allgemein und fo Eräftig ſich zeigte, iſt vollends Keine 
Rede. Ob dies erfreulich, ob unerfreulih, mögen Andere entfcheiden: fo viel ift 
gewiß, daß diefe Kälte ber unparteiifchen Beurtheilung nur günftig if. Nur fo 
weit darf die Gleichgültigkeit ſich nicht vergeffen, daß fie den Drient etwa aus dem 
Auge verlöre. Es ift für uns nicht mehr gleichviel, „wenn hinten, weit in der Türkei, 
die Völker auf einander ſchlagen,“ am wenigften, wenn ein Land in Frage fteht, das 
für das Mittelmeer eine ſolche Wichtigkeit hat wie Syrien. Hinter * Namen der 
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Drufen und Maroniten verfieden ſich die europäifchen Intereffen und bie Daupt- 
gruppen der Parteien. 

Die Darftellung des Streits zwifchen den Drufen und Maroniten wird ver: 
ftändlicher werden, wenn wir einige ftatiflifche und ethnographifche Notizen voraus 
fhiden. Der Libanon, dem der Antilibanon parallel läuft, wird von den Reifenden 
fehr verfchieden begrenzt. Mac den gewöhnlichen Angaben beginnt die Gebirgskette 
in der Gegend von Zripoli und flreift in gleicher Nichtung mit der, Küfte mit 
einer hoͤchſten Erhebung von 10,200 Fuß bis einige Meilen öftlih von Saida. 
Das ganze Gebirge ift fteil und furchtbar zerkluͤftet, der oͤſtliche Rand gänzlih uns 
frudtbar, der weftliche der Kultur zugänglih. Umgekehrt ift es mit dem Anti— 
Libanon, defjen öftlidher Abhang fruchtbar, der weftliche öde ift. Beide Gebirge 
ehren diefe unfruchtbaren Seiten einander zu, fo daß das zwifchen ihnen ein= 
gefchloffene Coͤle-Syrien auf beiden Seiten an öde Abhänge angrenzt. Die ein- 
zigen größeren Flüffe find der Jordan und der Drontes. Im Ganzen iſt der 
Libanon, mit andern Gebirgen verglichen, waſſerarm, was freilich nicht zu vers 
wundern ift, da große Gletfcher fehlen und adt bis neun Monate im Jahr fein 
Regen fallt. Die legte Erfheinung hat wieder ihren Grund in der Entblößung 
der Berge von Bäumen. Bon dem alten Gedern:Reihthum des Libanon ift längft 
das Meifte verfchwunden, den ganzen Ueberreft bilder ein Wäldchen von !/, deutfcher 
Meile im Umfang, das unfern der Strafe von Bfchirrai nah dem Thal von 
Baalbed liegt. Die vornehmften Produkte des Gebirge find Seide, Tabak, Del, 
Baumwolle und etwas Wein. Eine Art des legtern, der Goldwein, ift unter den 
Ghriften Syriens fehr berühmt, verträgt aber in Folge der mangelhaften Behand: 
lung das Berfchiffen nit. Der Seidenbau liegt in der Kindheit, mehr Sorgfalt 
verwendet man auf den Tabak, deſſen befte Sorte, der Tabak von Latakieh, die 
gefhästefte Art des ganzen Drients if. Der Verkehr leidet im Innern durdy die 
beifpiellos ſchlechten Wege, an den Küften durd den gänzlihen Mangel ficherer 
Häfen. Sprien befigt nichts als mehr oder weniger offene Rheden. Die Bevöl: 
ferung des Gebirgs wird zu 1,400,000 Seelen angegeben *). Die Hauptftämme 
des Fibanons find die Anfarier (Anfeiris), Drufen und Maroniten. Die 
Zahl der Anfarier giebt Nobinfon (Voyage en Palestine et en Syrie, 2 Vols. 
Paris 1838) zu 60,000 an. Sie find benannt nad) ihren Wohnfigen im äußerften 
Morden des Libanon auf einer weiten, nad) Welten gegen das Meer geöffneten 
Ebene, die im Diten von den Anfeiri:Bergen begrenzt wird. Unbezwungen von 
den türkifchen Paſcha's zahlen fie blos einen Tribut, der von ber Pforte an einen 
der Ihrigen gegen eine gewiffe Summe verpacdhtet wird. Ihre Abftammung iſt 
ungewiß, über der Art ihrer Glaubensübung ruht ein tiefes Dunkel. Burdardt 
nennt fie eine mohamedanifhe Sekte, die im Die drei Unterfeften der Kelbye, 
Schamfye und Mokladſchye getheilt fe. Wie diefe Unterfekten fi) von einander 
unterfcheiden, giebt er nit an. Nach andern übereinftimmenden Nachrichten 
giebt es unter ihnen nur eine Eleine Anzahl von Wiffenden, die mit den Religions: 
geheimniffen bekannt find, während die große Maſſe mit den aͤußeren Gebraͤuchen 
ſich begnuͤgt Ihre auffallende Gleichguͤltigkeit in Religionsſachen ſchildert Ma un— 
drell mit nn Morten: „Ihr Grundfag ift, ſich zu keiner beftimmten Religion 
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*) In ganz Enrien leben, nady den en ae gefondert : 
565,000. 


Mohamedaner . 

Orthodore Griechen . . . 240,000. 
Maroniten . . : - . .. 180,000. 
Römische Katholiten. 40,000, 
Drufen . » » - „100,000. 
Juden . oe 30,000 
Armenier Eee |? 
Andere Selten , -» » 2» =». 225,000. 
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zu bekennen, fondern wie das Chamäleon die Farbe von ber Sekte derjenigen Per: 
fonen anzunehmen, mit welchen fie eben verkehren. Bei den Chriften heudyeln fie 
hriftliche Gefinnungen, bei den Türken find fie gute Mohamedaner, in Gefellfchaft 
von Juden befennen fie ſich zur mofaifchen Religion. So weit geht die Gefchmei: 
digkeit ihres Gewiſſens in religiöfen Dingen, daß bis jegt nod Niemand hat 
ergründen Eönnen, woran fie eigentlih glauben. Nur fo viel weiß man mit 
Sicherheit von den Anfariern, daß fie trefflihen Wein bauen und große WVerehrer 
diefes Getraͤnks, folglich keine aufrihtigen Mohamedaner find.” Diefe Ungewißheit 
mag den Marfchall Marmont entfhuldigen, wenn er fie in feinem befannten 
Reifeberichte geradezu Gögendiener nennt, „die theils die Eonne, theils den Hund (!) 
anbeten.” Die Drufen bewohnen theild den Süden des Libanon, wo ihre Zahl 
70,000 betragen mag, worunter ?/; waffenfähige Männer, theils den Hauran, 
füdöftlih von Damaskus. Auch ihre Abftammung ift fehr zweifelhaft. In diefer 
North hat man fie wohl für Franken erklärt, die von zuruͤckgebliebenen Kreuzfahrern 
abftammten, wofür kein Beweis beigebracht werden kann. Ohne eine Bermuthung 
auszufprechen, müffen wir darauf hinweifen, daß zwifchen den Drufen und Affaffinen 
des Mittelalters (den Affaffinen, welche die Geſchichte Eennt, nicht die Sage) eine 
große Aehnlichkeit befteht. Beide haben Geheimlehren, beide Eennen eine Klaffe 
von Wiffenden, beide find gleichgültig gegen die geoffenbarten Religionen. Auch 
die Mohnfige ſtimmen überein, denn die meiften Burgen der Affaffinen lagen im 
Antilibanon. Die Affaffinen verfhtwinden in dem Mongolenfturm, der über Afien 
dabindraufte; daß fie, die ein Wolf von 60,000 ftreitbaren Männern bildeten, das 
mals ganz vernichtet worden fein follten, ift nicht anzunehmen, und es wäre daher 
feiht denkbar, daß die Drufen aus Reften von ihnen ſich gebildet hätten. Daffelbe 
gilt von den Anfariern. Nah einer andern Meinung wären die Drufen Sama— 
titer. Diefe Behauptung ftügt fih auf die Angabe der Mohamedaner, daf die 
Drufen, gleich den alten Samaritern, ein Kalb anbeten. Was wahres daran ift, 
läßt ſich nicht entfcheiden. Der Catöchisme des doctrines de la religion des 
Druses, par Basile, evöque de Sidon theilt über die Religion der Drufen Bols 
gendes mit: „Sie beruht auf einer Geheimlehre, welche unnüs fcheint, fofern fie 
nit dazu dient, eine grobe Taͤuſchung zu verbergen. Die Drufen glauben an 
die Seelenwanderung, halten fie aber eher für eine Strafe in diefer wie in der 
andern Welt. Sie glauben, daß die Propheten des alten Zeflaments nur eine 
Aufeinanderfolge von Verförperungen bderfelben Geifter gemwefen fein. Ihr heiliges 
Buch enthält die Namen David, Abraham, Ismael und Pythagoras (?), aber 
ohne Beziehung auf unfere Zeitrechnung Hamſa ift der Name ihres Gottes und 
oberften Beherrſchers der Melt, den fie au für den wahren Chriftus anfehen. 
Den Mohamedanern fcheinen die Drufen eben fo entgegengefegt zu fein wie den 
Chriften. Den Koran gebrauchen fie als Maske, um die Türken zu betrügen. 
Die vier Evangelien aber betrachten fie als nothwendig zur Religion. Sie glauben, 
dab Hamfa feit Adam fieben Mal auf der Erde erfchienen iſt; das legte Mal 
geſchah es 400 Jahr nah Mohamed. Sn fpäterer Zeit, wenn die Chriften mächtiger 
fein werden als die Türken, wird er noch einmal in fehr furchtbarer Weiſe erfcheinen 
und dann durch fein göttliches Anfehn die Neligion der Drufen überall verbreiten. 
Diefe Religion verlangt blinden Gehorfam und verwirft das Faften, das Gebet, 
den Zehnten und den Genuß des Thierfleiſches.“ Aehnlich lauten die Angaben 
des Marſchalls Marmont. Mit Gewißheit weiß man, daß die Drufen ſich in 
jwei große Klaffen abtheilen, die der Akul oder Verftändigen und die der Dfchahel 
oder Unmwiffenden. Die Akul, deren Zahl zehntaufend betragen mag, bilden eine 
Art von geiftlihem Stand; man erkennt fie an ihren weißen Zurbans, dem Symbol 
der Reinheit, und an der Art, wie fie Ddiefelben zufammenfalten. Sie dürfen 
keinen Tabak rauchen, fluchen nie und find überhaupt in ihren Reden und in 
ihrem ganzen Betragen fehr zurüdhaltend. Werheirathen dürfen fie fih. Die 
Titel und Vorrechte der Akut gehen nicht nothwendig vom — — den Sohn 
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uͤber. Jeder Druſe kann in den Orden eintreten, wenn er ein gewiſſes Alter 
erreicht hat, in einem guten Rufe ſteht und ſich gewiſſen Feiergebraͤuchen unter: 
wirft. Die Dſchahel oder Uneingeweihten bilden die bei weitem zahlreichfte Klaffe 
des Volks. Sie beobadyten gar eine religiöfen Gebräuche, ausgenommen wenn 
die Umftände fie dazu nöthigen, fid) für Mohamedaner auszugeben. Dann bes 
fuchen fie ohne Anftand die Mofcheen und beten mit den Türken. Es giebt unter 
den Drufen eine ziemlich große Anzahl öffentliher Schulen, in denen die Kinder 
leſen und fhreiben lernen. Die Lehrer find in der Regel Akul. In mohamedas 
nifhen Dörfern befuchen die Kinder die mohamedanifhen Schulen, in chriſtlichen 
die chriftlichen. Im erſten Falle lernen fie im Koran lefen, im zweiten aus den 
Pfalmen Davids in arabifcher Ueberfegung. Die Refidenz des Emirs der Drufen 
war früher eine Zeitlang Beyrut, jetzt ift fie in Deir el Kamar (Kloſter des 
Mondes) auf der Meftfeite des Libanon, das eine gemifchte Bevölkerung hat. 
Emir Belhir wohnte gewöhnlich in dem benachbarten Beteddein, wo er fidy einen 
Palaſt halb in orientalifhem, halb in europäifhem Gefhmad erbaut hatte. Die 
Maroniten verdanken ihren Namen zwei Mönchen, beide Maron geheifen, von 
denen der eine im fünften, der andere im fiebenten Jahrhundert lebte. Sie bes 
haupteten, daß Chriftus zwar eine göttlihe und menſchliche Natur in fid ver: 
einige, aber nur mit einem Willen gewirkt habe (Monotheletismus), und wurden 
deshalb von den Rechtglaͤubigen wuͤthend verfolgte. Sie vertheidigten ſich aber im 
Libanon fo tapfer, daß fie religiöfe und politifce Unabhängigkeit erfohten Seit 
1736 haben fie fih dem Papft unterworfen, die Priefterehe und den Gebraud 
der arabifhen Sprache beim Gottesdienft aber beibehalten. Auch andere Eigen: 
thümlichkeiten zeichnen fie aus, 3. B. dab es den Monnen ber zahlreichen Klöfter 
freifteht, in das weltliche Leben nah Belieben zuruͤckzukehren und ſich zu ver: 
heirathen. Sie haben einen eigenen Patriarchen, der in dem Klofter Kanobia am 
Libanon refidire und den Titel eines Patriarchen von Antiodhien führe. Die 
Metamwelis oder Mutualis, die hier noch zu nennen find, befennen fi zum Mo: 
hamedanismus und find Schiiten, weshalb fie von den in Syrien vorherrfchenden 
Sunniten hoͤchlich veradhtet werden. Früher waren fie fehr zahlreih und nahmen 
an den unaufbörlichen Aufitänden ſtets einen lebhaften Antheil. In Folge davon 
ſchmolz ihre Zahl fo fehr zufammen, daß fie gegenwärtig blos noch einige Dörfer 
in Coͤle-Syrien bewohnen und wahrſcheinlich bald ausfterben werden. 

In politifher Beziehung Eönnen von den fprifhen Bevoͤlkerungen nur bie 
Drufen und Maroniten in Betracht Eommen. Die Pforte übt nur eine Art von 
Dberherrfchaft über fie aus, die nicht felten beftritten wurde und ſelbſt in fried- 
lichen Zeiten wenig mehr als nominell war. Der mächtige Amurath HI. konnte 
nur fo viel erreichen, daß der Emir der Drufen, Fahreddin, die Beitätigung ber 
Dforte nachſuchte. Nachdem er in einem fpäteren Aufitande gefangen und hin: 
gerichtet worden war, blieb die Würde des Emirs doch im feiner Familie erblich. 
In diefer Zeit erfcheinen die Maroniten als die eigentlichen Arbeiter des Gebirge 
und als die Diener der Drufen, von denen fie die Felder pachteten und zugleich 
gefhügt wurden. Im Laufe der Zeit breiteten fie fich über den ganzen Libanon 
aus und bildeten einen beträchtlichen Theil der Städtebevölkerung, in welcher leßteren 
Eigenfchaft fie unter dem Schuß des Drufen: Emirs blieben. Die türkifchen Be: 
hörden erkannten dieſes Verhaͤltniß an, denn auch fie bedurften haufig der Unter: 
flügung der Eräftigen Gebirgsbewohne.. Durch ihren Fleiß erhoben ſich die Ma: 
roniten an wirklicher Bedentung nach und nad über die Drufen, und die richtige 
Würdigung diefer Thatſache war es allein, die im Anfange diefes Jahrhunderts 
den Drufenhäuptling Emir Befhir bemog, zur Eatholifchen Religion uͤberzu⸗ 
treten. Sein Anfehn bei feinem eigenen Volke litt dadurch nicht; er hatte Bor: 
theil von feinem Religionsmwechfel, das rechtfertigte ihn in den Augen der Drufen 
volllommen. Emir Beſchir gehört der Familie Schehab oder Schahab an, in ber 
bie Emirs Würde während des ganzen vergangenen Jahrhunderts erblih war, 
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Nach Einigen ftammen die Schehabs aus Bagdad, Andere nennen fie Edle von 
Damaskus, bei den Türken machen fie felbft eine angebliche Abjftammung aus 
Mekka geltend. Emir Beſchir herrfchte bereits, als die Franzoſen unter Bonaparte 
in Syrien einfielen. Die Maroniten wurden befhuldigt, mit ihren Glaubens» 
genoffen geheime Verbindungen angelnüpft zu haben, und es traf fie eine grau« 
fame Verfolgung, der fie indeffen muthig mwiderftanden. In diefer Zeit trat Emir 
Befchir zu ihrem Glauben über, um fie für feine Zwede zu benugen. Seine 
Abſicht ging dahin, die Arijtokratie der Drufen unfhädlih zu madhen, um bie 
unumfchränkte Herrfchaft über das Gebirg zu gewinnen, Durd die Maroniten, 
die in dieſen mittelalterlihen Zuftänden gleichfam den dritten Stand baritellen, 
gelang ihm dies, aber erſt nah und nah. Die großen Familien der Drufen, 
Reslan, Belemma, Dfhanbulat, Abu Neked, Amad, Talhuk und Abdelmalet 
widerftanden lange. Als der Engländer Burdarde im Jahre 1811 Syrien be: 
fuchte, hatten die Dfchanbulat die Oberhand. Ihr Stammhäuptling, Scheich 
Beſchir, verfügte über ein Jahreseintommen von 600,000 Gulden, befaß faft 
den ganzen Bezirk Dſcheſin und ließ im Gebirg keine Steuern eintreiben, die er 
nicht zuvor genehmigt hatte. Um diefen Mann zu flürzen, verbündete ſich der 
Emir Beſchir mit dem Paſcha von St. Jean d'Acre, begann einen Krieg und 
vertrieb ihn in den Hauran, wo er bald darauf gefangen genommen und hin« 
gerichtet wurde. Won diefer Zeit an war der Emir allmächtig. Die große Familie 
Belemma war auf feine Veranlaffung ebenfalls zum Chriftenthum übergetreten, 
die Talhuf, Abdelmalet und Amad ließen ſich durch Ländereien gewinnen, die andern 
Kriftofraten-Familien wurden, wenn fie ſich nicht unterwarfen, vertrieben. Diefes 
legte Schickſal traf die meiften Dſchanbulat. Die Güter der Befiegten wurden 
eingezogen und an die Getreuen vertheilt. Die Aehnlichkeit mit en europäifchen 
Zuftänden des Mittelalters ift ſchlagend. Ganz fo ftügten fih die europäifchen 
Fürſten auf Städte und niederen Adel, um die Macht der hohen Lehnsträger zu 
brechen, ächteten die Befiegten und vertheilten den Theil ihrer Güter, den fie nicht 
für fih nahmen, unter ihre Getreuen. Man muß auf diefe Verwandfchaft türkifcher 
und mittelalterlicher Zuftände immer wieder aufmerffam machen, da unter uns 
leider die Tendenz vorherrfchend ift, bei der Beurtheilung des Orients moberne 
Verhältniffe, wie fie in Europa nah jahrhundertlangen Kämpfen ſich gebildet 
haben, zum Maßſtab zu nehmen. Von diefem Kampfe des Emirs mit der Drufens 
Atiſtokratie fchreiben fi) die jegigen verwicelten Befigverhältniffe im Libanon ber, 
die den wahren Kern der ewigen Streitigkeiten ausmahen. Die vergabten Bes 
fisungen befanden. fid oft fhon in der dritten und vierten Hand, während bie 
Ausgetriebenen noch immer ihre Nechte darauf geltend machten. Häufige Aufs 
fände, denen dann wieder Gütereinziehungen und Vergabungen folgten, ſchuͤrzten 
den Knoten immer unauflösliher. So blieben die Verhältniffe bis zum aͤgyptiſchen 
Einfau 1832, Der Emir hatte dazu feine Hand geboten, weil ibm Hoffnung 
gemacht worden war, daß die Aegypter mit dem Blachlande ſich begnügen und 
ihm die Herrſchaft des Gebirgs überlaffen würden. Seine Hülfe machte die Ers 
oberung des Bandes zu einem bloßen Spiel. Die Maroniten und Drufen machten 
den Bortrab des Agpptifchen Heeres und deckten Ibrahim Pafcha fpäter den Rüden, 
ald er nach Kleinafien vorruͤckte. Natürlich hielt Mehemed Ali, fobald er Herr 
von Syrien geworden war, feine Berfprechungen nicht. Ibrahim Paſcha mit 
feinem mwohlgeordneten Herr war ein ganz anderer Gegner, als früher die Pafcha’s 
von Saida und Acre, und der Emir Beſchir mußte fi fügen, da man ihm 
drohte, man werde bie feindfeligen Häuptlinge der Drufen gegen ihn benugen. 
Auch die beiden in Syrien zunaͤchſt betheiligten Mächte, England und Frankreich, 
nahmen gegen ihn Partei, England, weil e8 einen geheimen Feind und Verbündeten 
der Franzoſen in ihm vermuthete, Frankreich, weil es feinem wirklichen Alliirten 
Mehemed Ali die Herrſchaft über das Gebirg zu verſchaffen wuͤnſchte. Inzwiſchen 
untergrub der Emir die ägpptifche Herrfchaft in der wirkfamften Weife. Unter 
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dem Borwande, daß die Ruhe wiederhergeftellt fei, z0g er feine Truppen in das 
Gebirge. zurüd und gab dadurh das Signal zu Aufftänden, die bald da bald 
dort ausbradhen und die für die Befegung des ganzen Landes nicht ausreichenden 
Aegypter unaufhörlic in Athem erhielten. Die Einführung der Konfkription machte 
das Uebel noch ſchlimmer. Die Aufitände nahmen fein Ende mehr, die Moha: 
medaner, die Chriften, die Mutualis, Anfarier und Drufen erhoben wechfelsweife 
die Waffen, allein im Hauran fanden nad) und nach mehr als 15,000 Aegypter 
den Zod. Sultan Mahmud erneuerte im Vertrauen auf dieſe Verhaͤltniſſe den 
Krieg. Der Emir benahm ſich während dieſes emtfcheidenden Wendepunkts hoͤchſt 
zweideutig. Die Zaghaftigkeit des Alters fcheint über ihn gefommen zu fein, daß 
er fih für Niemand zu erklären wagte und unthätig den Ausgang abwarten wollte. 
Er beleidigte dadurch beide Theile, die es an Eröffnungen nicht fehlen ließen. 
England fandte den Dragoman Wood, konnte aber Eeine beftimmte Antwort erlangen, 
Mehemed Ali forderte unausgefegt ſtarke Truppenfendungen und erhielt ftatt deren 
Eleine Abtheilungen, die von gar feinem Nuten waren. Nach den damaligen 
Zeitungsnachrichten ift der Emir in diefer Krifis nur infofern thätig gewefen, als 
er die Unruhen benugte, um feine alten Feinde unter den Drufen nody mehr zu 
ſchwaͤchen. Dies war der größte feiner Fehler. Auf die ungetheilte Macht der 
Drufen und Maroniten geftügt, hätte er nach wie vor dem Sieger trogen Eönnen, 
mochte diefer nun Mahmud oder Mehemed Ali fein, mit Feinden im eigenen 
Lager mußte er erliegen. In der Stunde der Gefahr von feinen Anhängern vers 
laffen, begab er fi in englifhen Schug und wurde anfangs nad) Malta geihafft, 
dann nach Kleinafien. Er lebt dort gegenwärtig noch, bis auf die jüngfte Zeit, 
wo man feine Lage etwas verbefferte, zu ‚den härteften Entbehrungen verurtheilt. 
Seine Verbannuflg hatte für Syrien die nachtheiligften Folgen. Die Pforte glaubte 
die Zeit geeignet, das Gebirg zu unterwerfen und wollte ein Pafchalit daraus 
machen, wie es heißt, auf Rußlands Rath. England unterflügte fie darin, weil 
in dem Kabinet von St. James die Furcht überwog, daß die Franzofen durch Die 
Maroniten wieder das Uebergewicht in Syrien gewinnen fönnten. In Beider 
Intereſſe lag, die Macht der Maroniten zu brechen und die bis dahin ſchwaͤchere 
Partei, die Drufen, zu heben. Der Divan verfuhr ganz machiaveliftifh, indem 
er die Parteien an einander beste, damit fie ſich aufreiben möchten, bis endlidy 
beide oder doc der unterliegende Theil den türkifhen Schug felbft anriefen. Die 
Parteien unter den Drufen und Maroniten waren diefelben, die der Emir Befchir 
vor vierzig Jahren vorgetfunden hatte. Auf der einen Seite die ariflofrarifchen 
Häuptlinge, Drufen und Maroniten gemifht, mit einem weit überwiegenden An: 
hange unter den Drufen, auf der andern „der dritte Stand,” wenn diefer Ausdrud 
erlaubt ift, d. h. die Maffe der Maroniten, geftügt auf den Patriarchen Juſef 
Abeiſch und die Geiftlichkeit, im Bunde mit der Minderzahl der maronitifhen Edlen 
und mit jenen DrufensHäuptlingen der Familien Talhuk, Abdelmalek u. f. w., die 
den Anhang Beſchir's gebildet hatten. Im Anfange gelang es dem englifchen Ein 
fluffe, die Pforte zu einer verföhnenden Politik zu beftimmen. Man berief einen 
Meffen des alten Emirs, Emir Beſchir Saghir (der Kleine) genannt, und über: 
trug ihm die Würde feines Oheims. Zum Ungluͤck entſprach diefer Mann in geis 
ſtiger Beziehung dem Beinamen, den er feiner Körpergeitalt verdankte, beging 
Fehler über Fehler und verrieth eine Schwäche, welche die wilde Bevölkerung fich 
zu Nugen machte. Die feiner Macht feindlichften Elemente waren in den drei Söhnen 
Scheich Beſchir's aus der Familie Dſchanbulat repräfentirt, die nad dem Sturze 
des alten Feindes ihres Hauſes nah dem Libanon zurädkehrten, ihre Güter in 
andern Händen fanden und für die Misvergnügten einen natürlihen Mittelpunkt 
abgaben. Der Krieg begann auf eine eigenthümlicde Weife mit Zraktäthen und 
Bibeln. Obrift Rofe, der englifhe Bevollmaͤchtigte im Libanon, empfand es übel, 
daß der maronitiſche Patriach+für Emir Beſchir offen arbeitete, und griff ihn auf 
geiftlihem Gebiet an mit dem Ruͤſtzeug von Ereter Hall. Zahlreiche englifche 
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Miffionaire durchzogen den Libanon, predigten in den maronitifchen Dörfern und 
vertheilten Bibeln und Traktaͤtchen. Der Patriarch geriety darüber fo ſehr im 
3orn, daß er Jeden in den Bann that, der mit den Glaubensboten verfehre oder 
ihnen Lebensmittel und Obdach gebe, die vertheilten Bücher in den Ortſchaften 
fammeln ließ und in einem Haufen feierlich verbrannte.. Dies gemahrten bie 
Drufen nicht fobald, als fie in ihrer fchlauen MWeife der Miffionaire fid annahmen 
und dadurch ein neues Anrecht auf englifhen Schuß gewannen. So war das 
BVorfpiel zu langen Wirren. Auf einer allgemeinen VBerfammlung der Maroniten« 
und DrufensHäuptlinge, die der arglofe Beldie Saghir felbft nad Beyrut aus— 
ſchrieb, enthüllte fich die Politik der Türken. Hier tauchte der Vorfchlag auf, zu 
Gunften Naman Dſchanbulat's die Würde eines Scheichs der Scheihen (Adels— 
marfchalls, läßt es fich überfegen) herzufiellen, und gewann die Zuftimmung der mei> 
fin Drufen und Maroniten. Der Patriarch, der einzige Eräftige und ſelbſtbewußte 
Mann feiner Partei, widerſprach heftig, die größere Zahl der Maroniten wurde 
eingefhüchtert,, doch folgten Viele ihrem Führer, als er die Verfammlung verlief. 
Die Würde des Scheichs der Scheichen wurde neu eingeführt. Die um ihn ge— 
fhaarte Partei vermehrte fih von Tag zu Tage und arbeitete offen auf Wieder: 
berftellung der alten Lehnsverhältniffe hin. Aber auch der Patriardy gewann viele 
Anhänger, da er die Forderung voranftelite, daß die Pforte ihr Verſprechen eines 
vierjäbrigen Steuernachlaffes erfüllen folle. Eine zweite Verſammlung, auf den 
14. Dftober 1841 nach Beyrut berufen, war eine Schlinge. Die mit den Drufen 
einverftandenen Maroniten-Häuptlinge erfchienen nicht, mit den gefommenen fingen 
die Drufen Streit an, machten viele nieder und fprachen dann die Abfesung Beſchir 
Saghir's aus. Wieder war der Patriardy der Mittelpunkt feiner Partei. Er 
rief das ganze Volk zu den Waffen und fprach gegen die Feigen den Bann aus, 
fand aber nicht den fo nörhigen Gehorfam, da der Verrath vieler Maronitens 
Häuptlinge jeden kräftigen Auffhwung laͤhmte. Deir el Kamar, die Hauptſtadt 
des Gebirgs, wo Beſchir Saghir ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte, ging im erſten 
Anlaufe verloren, Schuf und die meiften andern Provinzen mußten geräumt werben. 
Die Sieger verriethen gleih das wahre Motiv ihres Handelns, indem fie ihre 
themaligen Güter wieder in Befig nahmen und mande andere dazu. Erſt diefer 
empfindliche Verluſt erwedte die Thatkraft der Maroniten. Bei ihrem Waffenplage 
Zahle erfochten fie mehre Siege und ſchickten ſich eben an, ihre Erfolge weiter zu 
führen, als die Pforte einfchritt und den Drufen die Miederlegung der Waffen 
gebot. Diele Beſchuͤtzung der Maroniten, die jene, allzugläubig, für aufrichtig 
bieften, follte fie nur ficher madhen. In dem Augenblide, als die Maroniten die 
Waffen niederlegten, bereitete man einen neuen Schlag gegen fie vor. Beſchir 
Saghir ließ ſich überliften und gerieth in Gefangenfhaft, der Patriarch dagegen 
füchtere zeitig in das hoͤchſte Gebirg, wo die Feinde ihm nichts anhaben konnten. 
Die Pforte glaubte ihren Zwed erreicht zu haben. Die Maroniten waren ihrer 
Hührer beraubt, die Drufen baten felbft um die Einfegung eines Paſcha's, um in 
ihtem neuen Güterbefig gefichert zu fein. So ernannte denn die Pforte den Mes 
negaten Dmar zum Pafcha des Libanon und zeigte den europäifchen Großmaͤchten 
die gänzliche Unterwerfung des Gebirgs an. Der Anſchein dazu war vorhanden. 
Omar Paſcha refidirte ruhig zu Beiteddin, dem alten Schloß Emir Beſchirs, von 
Drufen- und Maroniten : Häuptlingen umgeben, und ernannte ohne Widerfpruch 
alle Beamte für die Bezirke und die Drrfchaften. Won einer" Entfchädigung der 
vertriebenen Maroniten, von einer Steuerherabfegung war keine Mede mehr. Das 
Misvergnügen, das dadurch unter den Beſiegten entftand, pflanzte fi auf die 
Sieger fort. Diefe murrten, daß der Pafcha regelmäßige und unregelmäßige 
Ttuppen um fid) verfammte, und ihre Mißtrauen erfchien gerechtfertigt, ald Omar 
eine Anzahl ihrer Häuptlinge zu einer Unterredung nad) Beiteddin befchied und 
gefangen nahm. Beide Parteien des Gebirge näherten fidy einander, und es fam 
zu einer formlichen Verbindung. Die Waffen entfchieden für die Unzufriedenen, 
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In einer Schlacht bei Ehden am 13, Dftober 1842 toͤdteten fie ben Tuͤrken 
800 Mann und nahmen eben fo viele gefangen, eine Erpedition nach dem Anti: 
libanon zur Entwaffnung des Gebirgs fiel hoͤchſt unglüdlih aus. Unter diefen 
Umftänden zeigte ſich die Pforte den Vorftellungen der Mächte geneigt und rief 
Dmar Pafha mit feinen Truppen aus dem Libanon ab. Die Klagen der Mas 
roniten ſchienen endlich durchdringen zu müffen, da die Großmächte günftig für fie 
geffimmt maren und auf beffere Verwaltungsformen drangen. Das Gefes vom 
7, December 1842, das den Vorftellungen der Großmaͤchte feine Entftehung ver- 
dankt, erfcheint auf den eriten Blid als weile und gereht. Die Drufen und 
Maroniten follen, jeder Volksſtamm da, wo er feine Wohnfige hat, fich felbft 
regieren. Der Libanon erhält mithin einen chriftlihen und einen mohamedaniſchen 
Kaimakam. Der erfte refidirt im Norden, wo die Chriften ihre MWohnfige haben, 
der zweite im Süden. Diefe geographifhe Abgrenzung der Macht rührte von 
Obriſt Roſe ber, der für geometrifche Linien eine befondere Vorliebe haben foll. 
Für die Verhältniffe paßte fie durchaus nicht, ‚denn die drufifche und maronitifche 
Bevölkerung lebt keineswegs abgefondert, die eine im Norden, die andere im Süden, 
fondern hat ſich mehr oder weniger mit einander gemifht. Die armen Maroniten 
waren wieder am übelften daran, denn ein großer, in unverhältnißmäßiger Mehrzahl 
von Maroniten bewohnter Bezirt kam nah Dbrift Roſe's Eintheilung unter bie 
Botmäßigkeit der Drufen. Die Reform war nicht etwa ernfllid gemeint. Die 
beiden Kaimakams follten bloße Unterbeamte der Pforte fein, und bei ihrer Ein: 
fegung herrfchte die geheime Abſicht vor, die beiden Volksſtaͤmme feindlih an 
einander zu hegen. Beide wurden, um ftets abhängig zu bleiben, von Said Pafcha 
befotdet, die 3500 Beutel (1200 als Tribut, 2300 für die Verwaltungstoften), 
die der Libanon jährlich zu bezahlen hatte, wanderten in die türkifchen Kaffen. 
As Emir Roflan, der druſiſche Kaimakam, die Breilaffung der verrätherifich ges 
fangenen DrufensHäuptlinge forderte, wurde er ſelbſt in dem Kerker geworfen. Die 
Unordnung flieg fortwährend, denn um die in den Händen der Beamten raſch 
verfchwindenden Einkünfte zu erfegen, erptefte man von Drufen und Maroniten 
meit über die feftgefegte Summe und erlaubte den erfteren, fih an den Maroniten 
zu erholen. Obriſt Roſe wird befchuldigt, diefe fchreienden Mißbraͤuche beguͤnſtigt 
zu haben. Die Drufen geftatteten den von den Maroniten vertriebenen Miffionaiven 
den Zutritt und begehrten fogar Bibeln, was allerdings bei ihrer Sinnesart gar 
nichts bedeutete, aber doch hinreichte, den bigotten Engländer für fie zu gewinnen. 
Die Klagen der Maroniten drangen bis nah Konftantinopel und veranlaften neue 
Konferenzen der Großmaͤchte. Da keine Einigkeit flattfand, konnte auch Kein 
günftiges Mefultat erzielt werden. Frankteich verlangte Meformen in der Verwal: 
tung und Zurüdberufung der Familie Schehab, die allein der Aufgabe der Friedens 
ftiftung gewachfen fei, Oeſterreich war ebenfalls für Verbefferungen, aber gegen die 
Schehab, England, Preufen und Rußland flimmten für den status quo, und 
ihnen trat die Pforte bei. Es ift unverkennbar, daß das Refultat ganz anders 
ausgefallen fein würde, wenn nicht im Libanon die Partei, die für die Schehabs 
ift, daß Uebergewicht gewonnen hätte. Die Schehabs find Schüglinge Frankreichs 
oder gelten wenigftens dafür, und eben darum find alle andern Mächte gegen fie. 
Frankreichs Schus bat ſich feit der Julirevolution kaum anders als unheilvoll 
erwiefen. So viel war indeffen erreicht worden, daß die Pforte die beſtimmte Zus 
fiherung gegeben hatte, fie werde die aus dem Befig vertriebenen Maroniten ent» 
ſchaͤdigen. Um bdiefen Punkte drehten ſich die Verhandlungen in der nächften Zeit. 
Die Pforte ſchickte Kommiffaire auf Kommiffaire, um den Rechtspunkt feitzuftellen, 
erft Selim Paſcha, dann Effaad Paſcha, endlih Halil Paſcha. Die Hartnädigkeit 
der Drufen vereitelte lange jede Verſtaͤndigung. Sie wollten die geraubten Güter 
nicht herausgeben und brauchten als Vorwand ihrer Weigerung, daß fih die Ma: 
eoniten ihnen noch nicht unterworfen hätten, wie doc Befehl wäre. Auf der 
andern Seite verriethen die Maroniten eben fo wenig Verſoͤhnlichkeit, weil fie 
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vielleicht von den diplomatifchen Schritten, die fie in Konftantinopel, Wien und 
Paris für die Familie Schehab gethan hatten, Erfolg hofften. Um ben allfeitigen 
Widerftand zu brechen, fandte die Pforte Halil Pafha mit 1000 Mann. Welchen 
Zeind fie am meiften fürchtete, beweiſt das Befehlfchreiben, das Halil am 1. Juli 
1844 veröffentlichte. Es wird darin gefagt, „daß unter Drufen und Ehriften man 
damit umgehe, Bittgeſuche zu verfaffen, mittelft weldyer man die Zur&dberufung 
des Emir Beſchir aus der Kamilie Schehab zur Regierung des Libanon zu bewerk— 
ftelligen gedenke,“ und dann folgt das echt orientalifche Gebot, daß Niemand mehr 
den Mamen des Emir Beſchir noch der Familie Schehab ausſpreche. Nachdem 
die Wünfche der Mehrzahl der Bevölkerung auf diefe Weife ſchroff zuruͤckgewieſen 
waren, verfammelte der Paſcha eine neue Junta der Gebirgsbewohner, an der 
außer Effaad Paſcha der hriftlihe Kaimafam Tobiaͤ, die Vertreter der chriftlichen 
und drufifchen Bezirke, der Kaimakam und die Häuptlinge der Drufen Theil 
nahmen. Es kam zu einem Beſchluß, der definitiv fein follte. Man beflimmte, 
dab die Drufen den vertriebenen Maroniten 3000 Beutel zu zablen hätten, 
10,000 Beutel mollte die Pforte auf die Einkünfte des Paſchaliks Saida übers 
nehmen. Die Beftimmungen von 1842 wurden aufrecht erhalten, aber neue, 
auf kraͤftigeren Schug der Chriften hinausgehende Zufäge gemadt. Die gemifchten 
Bezirke unter drufifchen Lehnsheren befamen chriftlihe Sachwalter (Wekile), den 
Maroniten, die unter andersglaubenden Oberen nicht leben wollten, wurde freigeftellt, 
ausjumandern und ihr ganzes Vermögen frei zu verkaufen. Gegen Ende des 
Jahres machte man den Maroniten, die über neue Bedruͤckungen Elagten, noch 
andere Zugeftändniffe. Ihre Wekile follten allein über fie richten, von dieſen an 
den Kaimakam, vom Kaimafam an den Paſcha Berufung flattfinden In dem 
Augenblide, als Halil Paſcha, über die Beendigung feines Friedenswerks hoch 
erfreut, mit der Flotte Syrien verließ, brachen neue Unruhen aus. Kämpfe unter 
den Maroniten felbft bildeten das unerfreuliche Worfpie. Die chriftliche Geiftlichs 
keit hatte fich in zwei Parteien gefpalten, die ſich gegenfeitig mit glühendem Haf 
anfeindeten.. An der Spige der mächtigeren Partei fand der greife Patriarch, 
der bald darauf vom Tode abgerufen wurde, die fchmächere folgte dem Prior des 
Kofters zu Kefchhein, Reissel-Am. Gegenftand des Streits waren die Kirchen: 
Pfründen, von denen die ſchwaͤchere Partei, die miedere Geifttichkeit umfaffend, be: 
bauptete, daß fie ftets im Befig bevorzugter Familien blieben. Der Zufammenftoß 
der beiden Parteien fand in Kesruam und deffen Nachbarfchaft flat. Die zus 
fammengerotteten Bauern griffen den Patriarchen in deffen eigener Reſidenz an, 
und diefer murde nach heftigem MWiderftand von Seiten feiner Anhänger zur Flucht 
genöthigt, worauf das empörte Volk, von ber niedern Geiftlichkeit angeführt, ſich 
in Kanobia, dem Sig des Patriarchen, feftfegte und an die Pafcha’s die Erfläs 
tung einfandte, daß es die Waffen nicht eher niederlegen würde, als bis feinen 
sahlreichen Beſchwerden Abhüife verfchafft fei. Diefer Argerliche Streit verlor ſich 
bald im ernfteren Kämpfen. Die Drufen, wüthend über die neuen Gefege, fchaarten 
fi) allenthalben bemwaffnet zufammen. Die Chriften fahen fi durch die Page der 
Dinge auf Nothwehr und Selbftvertheidigung angewieſen. Einzelne Mordthaten, 
Räubereien und Ueberfälle dauerten von dem Amtsantritte Wedſchihi Pafcha’s bis 
zum 29, Aprit 1845 fort. An diefem Tage brach die Fehde offen aus durch 
einen HDandftreich, den die Drufen vom Bezirk Schahar auf das Maronitenklofter 
Name auszuführen verfuchten. Sie plünderten daſſelbe wirklich, aber die Chriſten 
dee Dörfer Moallafa und Damur machten ſich gegen fie auf, jagten ihnen die 
ganze Beute ab und verfolgten fie bis meit in die drufifchen Bezirke. Diefer 
Vorfall war das Zeihen zum allgemeinen Kampfe, der von beiden Seiten mit 
gleicher Erbitterung und mit getheiltem Erfolge geführt wurde. Im Metten wurden 
die Drufen volllommen gefchlagen, in Brummana, el:Mettein, Solima und Schuf 
el Heite mußten fie die Waffen fireden. Eben fo errangen die Chriften in Nifa, 
Mrefte u. f. w. Vottheile und fchloffen Moktara ein. Dagegen hatten die Drufen 
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den ganzen Bezirk Sahel in ihrer Gewalt. Die Maroniten ftanden im Begriff 
Die Ueberhand zu gewinnen, als die Zruppen des Pafcha’s offen gegen fie Partei 
ergriffen. Die unglüdlichen Chriften kamen nun in den entfchiedenften Machtheit. 
Die fpezielle Aufzählung der Kämpfe wird man uns erlaffen. Genug, daf nad) 
zwei Monaten 170 Dörfer niedergebrannt, 12,000 Menfcyen jeden Alters, jeden 
Geſchlechts getödtet waren, eine gleihe Zahl vertriebener Maroniten in Saida, 
Beyrut, Zripoli umherirrte. Diefes Mal kam die Pforte den Borftellungen der 
Großmaͤchte mit auffallender Bereitwilligteit entgegen. Sie verfammelte ziemlich 
fchnell ein Heer von 12,000 Mann im Libanon und ſchritt, als fie diefe Macht 
beifammen batte, zwifhen den Parteien ein. Das Drama begann mit der Felt: 
nehmung von 40 Deufen: und Maronitenhäuptlingen, die man in's Hauptquartier, 
angeblich zu Berathfchlagung und Unterhandlung, geladen hatte. Unter ihnen be— 
fand ſich Schech Hamud, der bewährtefte Anführer der Drufen. Indem man fi) 
fo einer guten Anzahl der nationalen Anführer bemädhtigte, konnte man getroft 
weitere, längft vorbereitete Schritte vorwärts thun. Ploͤhlich ward die Entwaffnung 
ber Bewohner Zahle's, eines Hauptfiges der Maroniten, vorgenommen. Diefer 
Streich wurde am 16. Dftober 1845 in aller Frühe ausgeführt, nachdem man 
die Stadt in der vorhergehenden Nacht mit Truppen umftellt hatte. Mach diefem 
erften Erfolg unternahm man bdaffelbe in allen bedeutenden Ortfchaften; die Ent: 
waffnung wurde bis Dasbeya und Raſcheya ausgedehnt. Die Trophaͤen, beftehend 
in Waffen aller Art, befonders Flinten, wurden in Beyrut und Damaskus nieder 
gelegt. Im Ganzen ging die Entwaffnung leichter vor fih, als man irgend ans 
nehmen durfte, und nur an manchen Eleinen Orten gab ſich ein partieller Wider: 
ſtand fund, der dann mit türkifcher Brutalität, unter den fchändlichiten Mißhand⸗ 
lungen gegen Frauen und Kinder, niedergefchlagen wurde. Die Drufen mußten 
der Entwaffnung zum Theil zu entgehen. Man begünftigte fie dadurch, daß man 
dem Einzelnen nur eine Waffe abverlangte, während die meiften Drufen deren mehre 
befigen. Selbſt diefe Mafregel war einer großen Anzahl Drufen fo unerträglicd,, 
daß fie ſich mit Familie und Waffen in die Gebirge des Hauran und Hedſchas 
zurüdzogen, wohin die Türken ihnen nicht zu folgen wagten. 

Im Frühling diefes Jahres bat die Pforte eine neue Ordnung der Verwal: 
tung vorgenommen. Es find zwei Rathsverfammlungen errichtet, deren eine dem 
riftlichen, die andere dem drufifchen Kaimakam beigegeben wurde. Diefelben find 
für bleibend erklärt, beitehen aus Glaubensgenofjen aller im Libanon wohnenden 
Sekten, und ihre Mitglieder erhalten - durch den betreffenden Kaimakam, ihren 
natürlihen Präfidenten, eine aus dem Öteuerertrag des Berges zu befireitende 
regelmäßige Befoldung von 500 Piaſtern für den Monat. In jedem diefer bera— 
thenden und entfcheidenden Kollegien befinden fich zwei Maroniten, zwei Drufen, zwei 
unirte und zwei nicht unirte Griechen, zwei Zürken und ein Mutuali. Unter den 
erjteren zehn Individuen find fünf Richter und fünf Nähe. Die Mutualis find 
nur durch einen Rath ihres Stammes vertreten, da der türkifche Nichter aud in 
ihren Angelegenheiten Recht fpricht. Hinzukommen nody in jeder der beiden Raths—⸗ 
verfammiungen ein Schreiber und im Fall der Verhinderung des Kaimakams fein 
Stellvertreter. Mit der Wahl der chrifilichen Rathsmitglieder wurde es zum erften 
Male fo gehalten, daß durd vie Biſchoͤfe der verfchiedenen Religionsparteien dem 
Kaimakam drei Individuen in Vorfchlag gebracht wurden. Es wäre zu wünfchen, 
daß hierüber gleich anfangs gentgende organifche Beſtimmungen ergingen. Unfähig, 
zu Rathsmitgliedern ernannt zu werden, find alle, die je bei auswärtigen Agenten 
dienten, die je fremden Schutz, fei es auch nur wegen ihrer Gefchäftsgemeinfchaft 
mit fremden Unterthanen oder Schüslingen anfprachen, endlih alle, die nicht im 
Libanon geboren oder anfäffig find. Die beiden Ratheverfammlungen dürfen ſich 
nur mit Geſchaͤften befaffen, die ihnen vom Kaimalam zugewiefen werden. Dis 
rekte Eingaben an fie find nicht zuläfjig. Als ihre Hauptaufgabe werden Steuer: 
vertheilung, Schlichtung von Civilprozeffen, Einleitung Eriminalgerichtlicher Unter: 
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fuhungen u. f. m. bezeichnet. In Steuerfahen muß der Rath vollzählig verfam- 
melt werden. In diefen fo wie in allen Gegenftänden allgemeinen Belangs ftimmen 
Richter und Rath jeder einzelnen Religionspartei nicht einzeln, fondern haben fich 
über ihre Votum zu vereinigen. In Fällen, wo diefe Vereinigung nicht zu Stande 
kommt, überwiegt, wenn es fih um Prozeffe handelt, die Stimme des Richters 
jene des Raths, und umgekehrte in Steuerangelegenheiten die des Raths jene des 
Richters. Berufungen nad) gefälltem Urtheil finden ftatt, wenn fih die Parteien 
beeinträchtigt glauben, von der Entfcheidung einzelner Räthe und Richter an den 
Kaimakam oder Borfigenden derfelben Rathsverfammlung, von diefer in gemifchten 
Streitfahen an eine Revifion des andern Kaimatam, in legter Inſtanz an den 
Paſcha von Saida. Die Steuereinnahme der Regierung im ganzen Libanon ift 
auf 3500 Beutel feftgefegt, von weldher Summe der chriftlihe Kaimakam, 1980, 
der deufiihe 1520 Beutel einzutreiven bat. Die Verwaltungstoften find auf 
2400 Beutel angefchlagen. (U. U. 3. v. 18. Juni 1846). Vermift wird die von 
den europäifchen Konfuln beantragte Beſtimmung, jene Prozeffe abweifen zu laffen, 
die auf Erpropriation der im Jahre 1840 unter der Aguptifhen Derrfhaft im un: 
befteittenen Beſitz ihrer Greundftüde befindlid; geweſenen Parteien abzielen. Die 
Zahl der ſchwebenden Prozeffe diefer Art beträgt über 2000. — Ueber den Erfolg 
diefer neuen Gefeggebung muß die Zeit entfcheiden. Bedenken drängen fich im 
Maffe auf. Die allgemeine Entwaffnung ift am bedenklichften. Daß die beiden 
feindlihen Stämme auf andere Art nicht in Ruhe gehalten werden konnten, ift 
Mar. Eben fo gewiß ift aber auch, daß diefe Mafregel die Stämme des Libanon 
in Zukunft gegen alle Willkürlichkeiten der türkifchen Behörden machtlos läßt, Wird 
die neue papierne Verfaſſung dagegen ſchuͤtzen? Gewiß nicht; find dody gerade nach 
dem humanen Hattiſcherif von Gülhane in Bosnien, Albanien, Trebifonde, im 
Paſchalik von Baffora die Argften Bedruͤckungen gegen die Chriften vorgekommen. 
So könnte es leicht fein, daß die gepriefene Entwaffnung dem Gebirg zwar Ruhe 
brächte, aber die Grabeseuhe einer rafcy zunehmenden Armuth und Entvoͤlkerung, 
wie in fo vielen andern Provinzen der Türkei. Der Gährungsftoff ift nicht ent: 
fernt, und von qufen wird fortwährend das glimmende Feuer gefchürt. Faſt jedes 
Dampffhiff, das nach den forifchen Küften fegelt, bringt einen oder mehrere jener 
Razariften, die Frankreichs Propaganda im Orient bilden. Die jüngften Kammer: 
verhandlungen in Paris- beweifen, daß Pairs wie Deputirte die Idee eines franzoͤ— 
ſiſchen Protektorats der levantinifchen Chrilten nicht aufgegeben haben. Allerdings 
war das alte Bündnif der allecchriftlichften Könige mit den Sultanen nicht ohne 
Einfluß auf beffere Behandlung der Katholiken in Syrien, aber ein förmliches Necht 
Frankreichs, bei der betreffenden Gefeggebung eine Stimme zu führen; dürfte fich 
ſchwer nadyweifen laſſen. Darum kümmert man fih in Paris. auch nicht. Was 
man will, ift eine Partei zu haben, die erforderlihen Falls mitwirken ann, das 
Mittelmeer zu einem franzöfifchen Binnenfee zu machen. Mögen die Maroniten 
darlıber zu Grunde gehen, die hohe Politik darf folche Kleinigkeiten in ihren Ber 
tehnungen nicht veranfchlagen. 

Konrad, Graf von Blücher : Altona. Graf Konrad, deſſen Geſchicke mit 
der durch ihn geretteten Stadt Altona länger als ein Menſchenalter hindurch eng 
verfnüpfe blieben, ſtammte mit dem Marfchall Vorwärts aus einer und derfelben 
Familie. Sein Vater, Obrift eines dänifhen Negiments und Generaladjutant des 
Königs, und Fürft Blücer waren Brüder. Der Graf wurde am 29. Febr. 1764 
geboren, nicht auf dem väterlichen Stammgute, fondern in dem Städtchen Penzlin 
in Medienburg:Strelig, wo feine Mutter, eben auf einer Reiſe begriffen, von den 
Wehen überrafht wurde. Nachdem er feine juriftifhen Studien vollendet hatte, 
trat er in eine Hofftelle ein und ftieg raſch zum Kammerberen und Hofmarfhall 
empor, Der für Biele fo verhängnifvolle Hofhalt Julianen Mariens brachte 
ihm ein noch größeres Glüd, die Verbindung mit Manone d’Abertee, der Tochter 
des damaligen Generalgouverneurs der dänifhen Befisungen in Djtindien, einer 
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ber fchönften Hofdamen, bie ihrem Gemahl in einem langjährigen Ehebunde ſtets 
mit treuer Liebe zugethan blieb. 1802 fchied Bluͤcher vom Hofe, indem ihm der 
König, um feine Dienfte zu belohnen, die Verwaltung der Aemter Apenrade und 
Luͤqumkloſter übertrug. Er bewährte ſich im dieſer Stelle fo glänzend, daß er 
1808 auf den damals wichtigſten Poften als Chef der Verwaltung von Altona 
aeftellt wurde. Die Nachbarſchaft der Franzofen in Hamburg machte diefe Stellung 
zu der allerfchwierigften. Konnte Napoleon feinem Hange, bie Grenzen immer 
weiter auszudehnen, bei der Stadt eines Bundsgenoflen, des einzigen wirklich auf: 
richtigen und ausdauernden in Europa, aud nicht Raum geben, fo liefen e8 doch 
die franzöfifchen Behörden, des Beifalls ihres Herrn gewiß, an Uebergriffen nicht 
fehlen, denen gewoͤhnlich wirkliche oder angebliche Vergehen der Altonaer gegen die 
zur Aufrechthaltung der Kontinentalfperre erlaffenen Gefege zum Grunde lagen. 
Die Abwehr wurde dadurch um fo fchmieriger, daß die Bürger in ihrem Unmuth 
gegen die Handelsbedrüfungen den nöthigiten Verfügungen ungern ſich fügten und 
fo ihrem eiftigen Befhüger die Sorge für fie aͤußerſt erfchwerten. 1813 geftalteten 
ſich diefe Berhältniffe zu einer Keifis. Im Anfang des Kriegs war die Stellung 
Dänemarks zu den Berbündeten zweifelhaft und faft eine freundliche zu nennen. 
Erft als die Abfiht Schwedens auf Normegen unverkennbar hervortrat und zus 
gleich fich zeigte, daß Bernadotte bei den verbündeten Großmaͤchten Unterftügung 
finde, kam es zu neuen Feindfeligkeiten. Ueber Altona zogen finftere Wolken zus 
fammen, und auf Blücer, ald dem Oberhaupt der Verwaltung, laftete die ganze 
Wucht eines faſt unerträglihen Verhaͤltniſſes. Schon in der vergleihungsweife 
guten Zeit, als das ſchwaͤchere Walmoden’fche Korps von Davouft fern gehalten 
wurde, war der Kriegsdeud arg, da die Franzofen von der Bevölkerung, deren 
feindfelige Gefinnungen fie Fannten, ſchonungslos Beifteuern aller Art erhoben. 
Nach der Schlacht bei Leipzig waͤlzte fich das Kriegsgewitter näher heran. Die 
meiften Einwohner Altona's batten ihre werthvollften Sachen in das Innere von 
Holitein geflüchter, aber Blücher, der-die Gefahr beffer wie irgend Jemand kannte, 
glaubte es feiner Stellung fhuldig zu fein, mit dieſer Maßregel fo lange als 
möglih zu zögern, um die Beforgniß der Einwohner nicht zu vermehren. Als 
er endlich dazu fchritt, war e8 zu fpät. Die erſten verbündeten Truppen, die in 
der Mähe von Altona erfchienen, waren Ruffen, und die leichten Truppen bderfelben, 
die Kofaten, hatten in dem jest zweijährigen Kriege eine zu gute Schule gemacht, 
um fi sine fo werthvolle Beute entgehen zu laffen. Blücer ſah von feinem 
Eigenthum nie etwas wieder. Dies war feine Sorge nicht, feine Gedanken galten 
nur der Rettung von Altona, das von drei Seiten bedroht war, von den Ver— 
bündeten, von Davouft und von den eigenen, mit den deutfchen und ruſſiſchen 
Truppen fompathifirenden Bewohnern. Bernadotte, der in diefer Zeit ald Ober: 
befehlshaber erſchien, zeigte fih auf Bluͤchers Bitten mild und fagte alle nur 
möglihe Schonung zu. Der Kronprinz von Schweden rüdte aber bald weiter in 
das Holfteinifhe vor, und die ihn erfegenden Generale verriethen andere Gefin: 
nungen. So forderte MWoronzom im December 1813 vom Pinneberg aus 
eine unerfhmingliche Kriegsfteuer, deren Bezahlung Altona im vollften Sinne des 
Worts zu Grunde gerichtet haben mürde, da Davouſt's Kanonen gewiß nicht 
ermangelt hätten, einen ſolchen „Verrath“ an der großen Nation ‘mit der ſchweren 
Münze ihrer Feuerfchlünde zu bezahlen. Glüdliher Weife begnügte ſich Woronzom 
mit einer mäßigen Leitung, und diefe erfte Gefahr ging vorüber. Eckmuͤhl hatte 
aber troß aller Vorſicht von den MWerhandlungen gehört und Iegte Altona als 
Strafe eine doppelt fo ſtarke Steuer auf, als an die Ruffen entrichtet worden war, 
Kaum hatte Blücher dur feine wiederholten Vorftellungen erreicht, daß Davouft 
feine $orderung aufgab, fo drohte von diefer Seite eine neue Gefahr. Aus dem 
biodirten Hamburg flüchteten viele Einwohner nad) Altona, fo daß Seuchen aus: 
brachen und eine HDungersnoth drohte. Der legteren Gefahr ſteuerte Blücher, ins 
dem er im Mebereinftimmung mit dem Magiftrat die Ausfuhr von Lebensmitteln 
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verbot. Davouft drohte, aber VBlücher blieb feft. „Auf eine Art Eönnen wir 
nur ſterben,“ antwortete er dem franzöfifhen Marichall; „ob e8 nun durch Hunger 
oder durch das Schwert gefchieht, iſt gleichgültig; das Dekret muß in Kraft bleiben.‘ 
Diefelbe Antwort wurde Woronzow, als biefer eine neue Lieferung verlangte und 
drohte, daß er im MWeigerungsfalle Geifeln aus Altona holen werde. „So möge 
man mit mir den Anfang machen,‘ entgegnete Bluͤcher. As die Nachricht von 
dem zwifchen Dänemark und Schweden abgefchloffenen Waffenſtillſtand eintraf, 
wurde Davouft rüdfichtslofer denn je. Bei einem Gefeht am 25. Januar 1814 
brannten mehre Häufer Altona’s ab, und daher nahm der franzöfiihe Marfchall 
den Borwand zu dem Befehl, daß alle in jener Gegend befindlichen Gebäude 
Altona's niedergebrannt werden follten. Blücher eilte auf der Stelle nah) Ham: 
burg, ohne die Zuruͤcknahme des eben fo widerfinnigen als graufamen Befehls 
erwirfen zu können. Bald nachdem er in finfterer Naht, unter Gefahr, in den 
frifch gezogenen Gräben und dem haushohen Schnee zu verfinten, nad Altona 
zuruͤckgekehrt war, loderten funfzig Däufer in Flammen auf. Auch dies genügte 
den Franzofen noh nit, am Mittag follte die ganze Gärtnerftraße in Brand 
gefteddt werden. Die in Maffen herzueilenden Bürger fanden bei ihrem Vorgefegten 
die Eräftigfte Unterflügung. Blücher fagte offen, daß er Gewalt mit Gewalt ver: 
treiben werde, und darauf wagte der Feind es denn doc nicht ankommen zu 
laſſen. Immerhin hatte Altona einen Berluft von 800,000 Mark erlitten. Um 
bie Wiederkehr ähnlicher Szenen zu vermeiden, ließ Blücher diefe Seite der Stadt 
mit Pallifaden abfperren, fo daß nur ein ſchmaler Weg von Dttenfen nach Bahren- 
felds offen blieb. Später wollte Davouft wieder wegbrennen laffen, und ber 
Schusgeift Altona's mußte zwifchen dem ruffifchen und dem franzöjifchen Haupt: 
quartier bin und her eilen, ehe es ihm gelang, die Gefahr durch den Vertrag 
abzuwenden, daß von biefer Seite kein Angriff auf Hamburg ftattfinden folle. 
Die Sorge, die eigene Bevölkerung im Baum zu erhalten, war nicht minder 
fhwer zu erfüllen. Wenn auf der zugefrorenen Elbe oder auf den Inſeln Gefechte 
vorfielen, pflegten die Altonaer fich zu verfammeln, um die Kampfrichter zu fpielen 
und die Franzoſen zu verhöhnen. Bluͤcher mußte in folchen Fällen Alles aufbieten, 
ein foldyes Beginnen zu verbieten, das nicht wenig gefährlich war, da Davouft in 
Altona Spione unterhielt, die ihm nad der Art folhen Gefindels am liebſten das 
binterbradpten, was feinen Zorn zu reizen geeignet war. Die Kriegserflärung 
Dänemarks an Napoleon fteigerte die Gefahr wo möglich noch höher. Davouſt 
wurde dadurch fo gereizt, daß er Altona bei dem geringften Anlaß, z. B. wenn 
deutfche Zeitungen eingefhmuggelt würden, zu bombardiren drohte. init, als 
wieder die Nachricht von einem Siege der Verbündeten verbreitet war, konnte ber 
Marſchall ſich nicht enthalten, felbft Blücher nach dem Grund oder Ungrund des 
Gerüchts zu befragen. Diefer theilte ihm Alles mit und machte feinen Gegner 
dadurch wüthend. „Ich laſſe Sie erfchießen,’ rief Davouft aus, „wenn Sie 
diefe Nachricht nur einem einzigen frangöfifchen Soldaten mittheilen.” — „Dann 
laffen Sie mich nur gleich "erfchießen,” antwortete Blücher unerfhroden, ohne nur 
eine Minute zu zögern, „denn id habe meine Nachticht ja fo eben einem frans 
zöfifchen Soldaten mitgetheilt.” Noch bei feinem Abzuge gedachte Davouft Bluͤchers. 
Die Galle des brutalen Soldaten war wieder einmal durch irgend etwas erregt 
worden, fo daß er abermals Altona bombardiren wollte. „Ihnen ſelbſt,“ fagte er 
zu Blücher, „werde ich ſechs Bomben gerade auf Ihe Haus fhiden, damit Sie 
fehen, daß meine Mörfer nicht von Holz find, wie Ihre Bürger glauben, und 
wenn diefe micht genug find, nod fünfhundert andere Bomben.” Am 18. April 
1814 erfolgte endlich der Einzug der Ruffen in Altona, und die Schredendtage 
hatten ein Ende. Bluͤcher's Verdienfte wurden von allen Seiten anerkannt. Der 
König von Dänemark ernannte ihn zum Grafen Blücher- Altona, mehre Fürften 
überfandten ihm Orden, in Altona und Hamburg wurden Dentmünzen zu feinen 
Ehren gefchlagen. Sein fpäteres Wirken war minder gefährlich und geraͤuſchvoll, 


158 Johann Kinfer, 


aber eben fo fegensreih. Die Unparteilichkeit, mit der er fein Amt verwaltete, 
erwarb ihm eben fo viele Achtung, als er fich durch fein freundlich volksthuͤmliches 
Weſen Liebe gewann. Als fpäter für eine kurze Zeit neue ftürmifche Tage ein— 
traten, bewährte ſich fein altes Anfehn. Mac der Julirevolution fanden auch in 
Altona Volksaufläufe ftatt, nicht durch lokale Mißbraͤuche, fondern durch allgemeine 
Landesbefchwerden hervorgerufen. Die Maffe tobte eben am lauteften, als ber 
Graf erfchien, mitten in die dichteften Haufen hineinritt und den ganzen Tumult 
duch ein Paar gütige Worte fchnell befchwichtigte. Weber fein ipäteres Leben 
haben wir wenig hinzuzufügen. Es war die Laufbahn des thätigen Beamten, der 
in der Stille und im Einzelnen fhafft und im rubigen Verlauf der Geichäfte faft 
nie Gelegenheit hat, in die Deffentlichkeit hinauszutreten. 1844 hatte er das 
feltene Gtüd, feine goldene Hochzeit zu feiern. Die Altonaer hatten fih auf biefes 
Feft lange gefreut, und Monate zuvor war Alles thätig, dem verehrten reife 
irgend eine Freude oder Ueberrafhung zu bereiten. Ein Sturz des Grafen mit 
dem Pferde ließ fchon die Befürchtung auflommen, daß das Scidfal fein Veto 
gegen die Feſtfreuden einlegen werde, aber der Unfall ging ohne ernftliche Folgen 
vorüber, und das Feft wurde nur um fo berzlicher und glängender gefeiert. Der 
Lieblingsluft der Jagd mußte der Greis indeffen entfagen, eben fo dem Reiten, 
und dieſes plöglihe Aufhören langgemwohnter Bewegungen mag doch nicht ohne 
Einfluß auf feine Gefundheit geblieben fein. Am 1. Auguft 1845 erfolgte fein 
Tod. — Graf Blücer:Altona erinnerte in feinem Aeußern an feinen Oheim, den 
berühmten Helden der Freiheitskriege. Auch an ritterlihem Sinn, an Popularität 
£onnte er mit feinem Blutsverwandten wetteifern. Eine befondere Gabe war fein 
ungemein ſtarkes Gedaͤchtniß. Kannte er in einem noch fo verwidelten Rechts— 
handel oder Verwaltungsgefhäft einmal den Xhatbeftand, fo entging ihm gewiß 
die geringfügigfte Thatſache nie wieder, 

Johann Kinfer, Im vorigen Jahre verlor Holland an dem gelehrten So: 
hann Kinker einen jener Männer, auf die ein Volk mit vollem Recht ſtolz fein 
kann. Mit allen Gaben des Geiftes ausgeftattet, rei an Verftand und Urtheils- 
£raft, feiner Sprache auch in den feinften Wendungen derfelben volllommen 
Meifter, war Kinker zu gleicher Zeit ein gründlicher Denker und ein glüdlicher 
Dichter. Bei folhen Gaben mußte er in jedem Kreife, in den er eintrat, Anklang 
finden, und felbjt Feinde, deren er in feiner fpäteren Lebenszeit in den wallonifchen 
Landestheilen der Niederlande viele fand, erfannten die große Tüchtigkeit des Man - 
nes an. Johann Kinker wurde geboren am 1. Januar 1764 in Neu⸗Amſtel in 
der Nahbarfhaft von Amfterdam. Seine Eltern gehörten dem wohlhabenden Bür: 
gerftande an, und obfchon er in feiner Jugend den Vater verlor, fo geflatteten 
dody die Mittel der Mutter, daß er fi für den gelehrten Stand beflimmen 
konnte. Bon feiner frübeften Jugend an zeigte er eine große Anlage für wiffen- 
fhaftliche und poetifche Beichäftigung. Seine erften Gedichte, die früh gefammelt 
erſchienen, pflegte er ſelbſt Jugendfünden (de zonden zijner-jeugd) zu nennen. 
Kurz darauf veröffentlichte er zwei Tragoͤdien, „Wan Mobs‘ und „Selia, die um 
fo mehr Auffehn erregten, als er bei Ddiefer Gelegenheit die alte fleife Haltung 
der holländifchen Klaſſiker aufgegeben hatte, um durch größere Lebendigkeit und 
Natürlichkeit einer freieren Bewegung zu folgen. Während er fich diefer literarifchen 
Wirkfamkeit widmete, ftudirte er eine Zeitlang die Heilkunde, aber da fein gefühl- 
volles Herz duch das anhaltende Anfhauen menſchlichen Elends zu ſchmerzlich bes 
rührt wurde, fah er fich gezwungen, dieſe Laufbahn zu verlaffen, und mählte das 
Studium der Rechte. Nachdem er fi den Doktorgrad erworben, wählte er Gra— 
venhagen zu feinem Wohnfig und wurde bald den bedeutendften Advokaten des Orts 
zugezäblt. Um diefe Zeit begann die Philofophie von Kant in Holland einzus 
dringen, und Kinker, obfhon ununterbrochen als Dichter thätig, trug durch feine 
Schriften fehr viel zur Verbreitung der deutfchen MWeisheitslehren bei, wobei ihn 
fein Freund van Hemert thätig umterftügte. Die Schwigrigkeiten waren für den 
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des Hochdeurfchen noc wenig kundigen Holländer nicht gering. Zweimal las er 
Kants ſaͤmmtliche Schriften und noch war er nicht zu einem volllommenen Ber: 
ſtandniß durchgedrungen. Erft bei dem dritten Lefen gluͤckte «8 ihm damit. Nun 
verfland er die neue Philofophie, die ihm um fo beffer gefiel, als fie mit feiner 
eigenen Geiftesrichtung uͤbereinſtimmte. Er gab nun in dem Magazin für Eritifche 
Wiſſenſchaft eine Ueberficht des Eantianifchen Syſtems. Diefe gründliche und aus: 
führliche Arbeit, von Lefeure unter dem Zitel: Precis historique de la philosophie 
de Kant in das Franzöfifche überfegt, wurde der Grundftein, auf dem Deſtutt be 
Trach feine Kritik der Doktrin Kants auferbaute. Sachkundige Franzofen geftehen 
felbft, daß ihnen das erfte Verftändnif der deutſchen MWiffenfhaft durch hollaͤndiſche 
Vermittlung geworden fei. Kinker machte ſich die deutſche Philofopbie fo fehr zu 
‚eigen, er verſchmolz bis zu dem Grade mit ihr, daß feine fpätern, felbit poetifchen 
Produkte deutliche Spuren davon tragen. Duch die Vermittlung der Dichtkunſt 
verbreitete ſich die Wiffenfchaft im Kreife, die fonft philofophifhen Anſchauungen 
wenig zugänglich find. Den philofophifchen Charakter trugen feine drei folgenden 
Lehrgedichte, die einen ungewöhnlichen Beifall fanden und denfelben durch den 
feurigen, dichterifchen Vortrag der erhabenjten Wahrheiten in jeder Beziehung ver: 
dienten. Diefe Gedichte find: God en Vrijheid; Wilskracht en Deugd und 
Gedachten bij het graf van Kant. Diefe ernfte Befchäftigung mit abftrafter 
Phitofophie that der eigentlichen literarifhen Wirkſamkeit Kinkers keinen Abbruch. 
Bor Allem zog das vaterländiihe Schaufpiel feine Aufmerkfamteit auf fih. Er 
ſtedte fich mit Borliebe das Ziel, es von den verwelkten, fteifen, lebloſen Regeln 
der alten Tragödie frei zu machen. Er fuchte der niederländifhen Bühne ein neues 
Leben einzuhauchen theils durch eigene Erzeugniffe voll Bewegung und Wärme im 
Vortrag, voll Abwechslung und belangreiher Schilderung in Charakteren und Si: 
tuationen, theils durch Ueberfegungen aus der damals fo mädtig und blühend 
fih entwickelnden dramatifchen Literatur der Deutfhen. Holland befist von Kinker 
mehre ſehr gelungene Ueberfegungen deutſcher Theaterſtuͤcke, darunter Schillers 
Maria Stuart und Jungfrau von Orleans. Seine Bemühungen, die kantiſche 
Phitofophie in Holland einzuführen, fanden indeffen eine lebhafte Oppofition, und 
namentlich erklärte fich der damals in hohem Anſehn ftehende Feith dugegen. Kin: 
fer mußte deshalb von dem Scaufpieldichten abfehen, um fidy ganz und mit 
voller Seele der VBertheidigung diefer Philofophie und der Verbreitung derfelben 
über Holland zu widmen. Don nun an fiehen Kinkers dichterifche Exrzeugniffe im 
genaueften Zufammenhang mit feinen pbilofophifhen Beſtrebungen und find mei- 
ſtens ſchoͤne Einkleidungen abftrafter Wahrheiten. Feiths Angriffe wurden in einer 
Reihe von poetiſchen Briefen abgefertigt, und Kinkers eigene Eritifhe Abhandlungen 
formten fidy au größeren didaktiſchen Gedichten, worunter vor Allem: Het ware der 
Schoonheid, Het Alleven of de werldziel und De Toekomst die Aufmerkfamteit der 
Denker auf fich zogen. Auf jeder Blattfeite diefer herrlichen Gedichte glüht und funkelt 
der geoße, vielumfaffende Geift, und kein Lefer kann unempfindlich bleiben gegen Die 
großen Wahrheiten, die barin entwidelt werden, kein Leſer bleibt kalt und unbemwegt bei 
diefer felbftweredeinden Anſchauung von der Unendlichkeit des höchften Wefens, von der 
Mürdigkeit des Menfchen und der Erhabenheit feiner Beſtimmung. Indeſſen war 
Kinker keineswegs ausfchlieflih ein befchaulicher Weiſer. Während der Einver: 
leibung Mordniederlands in das franzöfifhe Kaiferreich entwarf er mit Eraftvollem 
Pinfel ein Gemälde von der verlorenen Größe und Selbftftändigkeit des Landes 
und fuchte in den Gemüthern feiner Landsleute das Vertrauen auf eine fchönere 
Zukunft zu erweden. In ein Paar Oden, Stille bemoediging und Weeklagt ge: 
nannt, machte fein edler Haß gegen fremde Oberherrfhaft fi Luft. Die pros 
phetiichen Worte des Mannes erflangen laut und kühn über ganz Niederland, und 
es verfloß keine lange Zeit, fo wurden feine Vorherfagungen mit dem Falle ber 
franzöfifhen Herrfchaft zur Wahrheit. Ein Paar Jahre nad) der Stiftung des 
Königreichs der Niederlande, bei der neuen Einrichtung der Hochſchulen, wurde 
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Kinter von der Megierung auf den Lehrſtuhl der niederdeutſchen Literatur nad) 
Lüctich berufen und mufte von feinem geliebten Gravenhagen Abfchied nehmen. 
Die gemüthliche Klage, die er an fein Vaterland richtete, ließ faum erwarten, daß 
er fi) in das fremde Weſen würde fchiden können. Das Holländifhe ift Kontres 
bande, klagt er, den Dolländern gebietet man Stillfhweigen, nur vom Nibelungen- 
Liede faͤngt man bie und da einige wenige Worte auf; müßte er fi nicht fagen, 
daß die Maas ein niederländifcher Fluß ift, der fih durch Holland in das Meer 
entleeren muß, fo würde er fid ganz und gar wie ein auf den Strand gemworfener 
Stodfifdh vorfommen. Doch er Eennt eine Aushülfe, fügt er ironiſch hinzu, er 
wird in fremden Zungen lehren, provengalifh, in wallonifhem Patois, oder fonft 
wie, und ift dann des Beifalls ficher: 

„Nun, fo will ich anders lehren: 

Ginn so nen cial pon fe’ rin; 

Lige, mi deuzieme patreie ! 

Fa ben kig’ kuire on pastin.“ 
Er fand ſich bald in das Leben, das gar nicht fo fremdartig war, als er fich 
daffelbe gedacht hatte. Seiner Anfhmieglihkeit und vor allen Dingen der fteten 
Heiterkeit feines Charakters hatte er die zahlreichen Freunde zu verdanken, die er 
in Lüttich theils ſich felbft, theild dem Studium der niederdeutfchen Literatur ge- 
wann, Sammer genug, daß die Mehrzahl von Kinkers Landsleuten die Handels: 
weife ihres Volksgenoſſen nicht nachzuahmen verftanden und ihre unldugbaren 
swiffenfchaftlichen Verdienfte durch fleife Pedanterie und einen den Belgien uners 
träglihen Hochmuth verdunfelten! Wer weiß, was gekommen wäre, wenn König 
Wilhelm mehr Männer von der Art Kinkerd nah Sübdniederland gefhidt hätte. 
Es war eben von den zahlreihen Feunden die Rede, die der gelehrte Profefjor in 
Luͤttich fi) zu erwerben wußte. Unter diefe gehörten ohne Ausnahme die Studenten, 
die feinen Kurfus hörten und fi allmöcentlih in feinem Haufe verfammelten, 
um fid) in niederbeutfher Sprache über Gegenftände der Literatur und der Phi- 
lofophie zu unterhalten. . Diefen Kraͤnzchen hatte er felbft den Namen: Tandem 
gegeben, wahrfheinlid um anzudeuten, daß fie nicht ohne große Mühe in ber 
wallonifhen Hauptftadt hatten eingerichtet werden können. Viele Männer, die ſich 
feitdem in Belgien durch Literarifche Leiſtungen oder ald Staatsmänner auszeichneten, 
nahmen an diefen Kranzchen Theil, und für alle find die harmlofen Zufammen- 
fünfte eine angenehme Erinnerung geblieben. Alle diefe Namen bier aufjuzählen, 
wäre unmöglich, und wir beſchraͤnken uns daher darauf, die Herren Nothomb, 
Jottrand, Van Haffelt, Weufenradt, Würth und Stas zu nennen. inige von 
ihnen haben fpäter mit dem Profeffor bis 1830 einen lebhaften Briefwechfel unter: 
halten. Kinkers akademifche Wirkfamkeit befchräntte ſich nicht allein auf die nieder: 
deutfche Literatur, denn er las aud über Naturreht nad Kants Leitfaden und 
gab feine: „Briefe über Naturreht, an P. Dan Demert” heraus. Seine fpäteren 
Werke bewegen ſich wieder im Gebiet der Sprachkunde. Es find: Allgemeine 
Sprachkunſt; eine Einleitung zu einer allgemeinen Theorie der Spraden, und: 
Proben einer niederländifhen Profodie. Dies legte Werk ift das Handbuch ber 
vlämifhen Dichter geworden, — Mad der Revolution begab fi Kinker nad 
Amfterdam, wo er die übrige Zeit feines Lebens verbrachte. Ueber diefe funfzehn 
legten Jahre feines Lebens fehlen genauere Nachrichten. Gewiß fühlte Kinker den 
großen Riß zwifchen Nord» und Sübdniederland um fo tiefer, als er fi fagen 
mußte, daß hier keine Ausgleihung mehr möglich fei. Amfterdam blieb fein Aſyl. 
Dort ftarb er im Sommer 1845. 
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Italien. Seit der Thronbefteigung des neuen Papftes Pius IX. geht eine 
freudige Bewegung dur die Völker. Hat fih aud das EvvivasRufen, das 
Tuͤcher⸗Schwenken, die frenesia der Nömer nicht in die Gebiete ausgedehnt, die 
der Italiener in feinem Sinne bie ultramontanen nennt, fo ijt doch die Theil: 
nahme darum nicht minder groß, die Aufmerkfamkeit auf die Dinge, die da 
kommen werden, nicht minder gefpannt, denn Jeder, ber den italienifchen Ange: 
legenheiten mit Nachdenken gefolgt ift, muß fich fagen, daß jegt ein Wendepunkt 
eingetreten ift, daß der italienifhen Bevölkerung eine Aufmunterung geboten wird, 
in den Gang einer gedeihlihen Entwidlung einzulenten und die alten, lodenden 
Traͤume der Karbonaria durch ein Lohnenderes, praktiſches Wirken zu erfegen. 
Zugleich zeigt fich die Ausfiht, daß wieder einmal ein Heerd der Revolution ſich 
ſchließen, daß die Friedenspolitif die Freude erleben wird, einen anfcheinend un: 
entwirrbar gefchürzten Knoten auf naturgemäße Weife ſich löfen zu fehben. Die 
neuerlihe Wendung der Dinge verfpriht die völlige Beruhigung der Legationen, 
und Friede im Mittelpunkte Jtaliens heißt unter den gegenwärtigen Verhältniffen 
Friede über die ganze Halbinfel. Unglüdspropheten wollen freilid Geftaltungen 
keine Dauer weiſſagen, die auf der Perfönlichkeit eines einzigen Mannes beruhten. 
Allein diefe Auffaffung ift eine falfhe. Der Kardinal Maftai Ferretti ift nicht 
durch feine Geburt auf feine hohe Stelle emporgehoben, er verdankt feine Er: 
nennung, einer Wahl, der überwiegenden Stimmung der Kardinaͤle. Er ftellt 
daher nicht blos die Grundfäge feiner Perfönlichkeit dar, fondern zugleich die Ans 
fihten. des heiligen Kollegiums oder, nad der Art der Gliederung der Hierarchie 
des Kirchenftaats, die Meinung des ganzen vornehmeren und gebildeteren Klerus. 
Dies ift e8, was der neuen Wahl eine Bedeutſamkeit beilegt, die ſich nicht auf 
die Grenzen des Kirchenftaats oder der Halbinfel befchräntt. Wann und wo bie 
Konzeffionen des heiligen Stuhls ihre Grenze finden werden, kann vorläufig außer 
grage bleiben, die Hauptfache ift, daß ein Geift der Verföhnung auf Petri Stuhl 
Mag gefunden, daß zwifchen die dußerften Parteien ein Banner des Verftändniffes 
gepflanzt ift, um das ſich Alles fchaaren muß, was in Italien gefunden Sinnes 
geblieben iſt. 

Die früheren BVerhältniffe Italiens von der MWiedereinfegung feiner recht: 
mäßigen Fürften bis 1846 laſſen fid mit kurzen Zügen ſtizziren. Bei der Ver: 
treibung der Franzofen hatten unheimliche Elemente mitgewirkt, eben jene räthfel: 
haften Karbonari, die fi auf die verfchiedenfte Art zu verfappen mußten, bald 
um Murat, bald um die fanatifhe Karoline von Neapel ſich drängten und durch 
taufendfahe Intriguen ſich ihres Urhebers, des neapolitanifchen Polizeiminifters 
Maghela, würdig erwiefen. Während der Kämpfe gegen die Franzofen waren 
der Bevölkerung Freiheitsverfprehungen gemacht worden, fhon 1809 vom Erz: 
herzog Johann (Invito del archiduca Giovanni al popolo d’Italia), 1813 durch die 
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Proflamation des Generald Nugent vom 10. December 1813. Noch weiter war 
England gegangen, indem es der italifchen Legion nicht allein Fahnen mit der 
Inſchrift: Liberta e independenza italica gegeben, fondern durch Lord Bentind Si: 
zilien die fpanifche Verfaffung von 1812 verliehen hatte. Es lag in den Uni: 
ftänden, daß die Hoffnungen, die fih an diefe allgemeinen Verheißungen Enüpften, 
nicht in Erfüllung gehen konnten. _ Die Einheit Italiens, wie die Jugend und 
die nationale Partei fie verftanden, würde die Vertreibung alter einheimifcher 
Fürftenhäufer, der fardinifchen, der neapolitanifhen Fürften bedingt haben, und 
außerdem hätte man für Defterreih eine Entfhädigung haben ſuchen müffen, 
die fich jedenfalls nirgends gezeigt haben würde. Der ungeftümen Forderung ließ 
fih außerdem entgegenhalten, daß im italienifhen Wolksgeift das Beduͤrfniß Ddiefer 
Einheit nie ficy gezeigt habe. Der Beweis lag nahe, er lag in jener Zeit, da 
Italien aufgefordert worden war, über fich felbft zu entfcheiden, und nicht zu 
einem italienifhen Frei- oder Bundesftaat gekommen war, fondern nur zu einer 
Reihe von Republifen, zu einer parthenopeifchen, römifchen, cisalpinifhen, cis— 
padanifchen, transpadanifchen, ligurifchen und venetianifchen Republik. Der Kon: 
greß von Wien erhob Defterreih zur Schugmaht Italiens. Der Kaiferftaat gab 
feinem’ lombardifch = venetianifchen Königreihe eine Verfaffung, nach der Mailand 
und Venedig jedes eine Gentral:Kongregation erhielten, zufammengefegt aus adeligen 
und bürgerlichen Gutsbefigern nebft Vertretern der Städte, und mit der Befugniß, 
die außerordentlihen Steuern und Kriegsleiftungen zu vertheilen, die Gemeine: 
ausgaben zu unterfuchen, die Damme, Brüden und Straßen zu beauffichtigen, 
endlich die Bedürfniffe und Wünfche des Volks vorzutragen. Die Verwaltung 
war gut, der Aderbau, der Handel erhielten forgliche Pflege, die Gerichte befeitigten 
die Selbftrache und hielten das Land von NRäubern rein, der Drud der Abgaben 
verminderte fich gegen früher bedeutend. So weit biefes Alles von der fpanifchen 
Verfaffung von 1812 auch entfernt war, fo würde doch die Ruhe Italiens nicht 
geftört worden fein, wenn die andern Staaten Oeſterreichs Beifpiel nachgeahmt 
hätten. Statt dies zu thun, gefielen ſich die wichtigeren derfelben in Reaktionen. 
Wenn Victor Emanuel von Savoyen die Zeit von 1770 zurüdzuführen verhieß, 
den botanifchen Garten in Zurin als ein Werk der Franzofen vernichten ließ, mit 
der Zerftörung der Simplonftraße drohte und die Verfolgungen gegen die Waldenfer 
erneute, fo Eehrten in Rom die Priefter und Mönche in alle Gerichts: und Ber: 
waltungsftellen, die Räuber auf alle Straßen zurüd, fo hob Ferdinand von Neapel 
die fizitifche Verfaffung auf, ohne der Infel ihr altes Parlament zurüdzugeben, 
verfolgte die Bonapartiften auf das aͤußerſte und fchloß mit der Räuberbande 
Verdarelli Frieden. Gegen noch ärgere Verirrungen erhob Defterreich feine Stimme 
und bewirkte in Neapel wenigftens die Abfegung des Minifters Canofa. Kaum 
hatten die öfterreihifchen Zruppen aber jenen Staat verlaffen, fo brachen neue 
und fchlimmere Verfolgungen aus. Die allgemeine Unzufriedenheit gab der na= 
tionalen Partei großen Zuwachs. Nach ihren eigenen Eröffnungen ſtammt dieſe 
Partei, die fich die Erreihung der Einheit und Freiheit Italiens zum Ziel gefegt 
hat, von der „fchwarzen Liga,” die fih 1796 von Bologna aus über Stalien 
verbreitete. Meben ihr entftand 1798 der Strahlenbund, der, ebenfalld von Bo— 
logna ausgehend, die demokratifhen Tendenzen der Liga zu mäßigen ftrebte und 
mit ihr zulegt in den Karbonari's verſchmolz. Die Verbreitung, welche die leßt: 
genannte Verbindung feit 1815 fand, grenzt an das Fabelhafte. Im Koͤnigreich 
Meapel umfaßte der Bund in mehren Städten die gefammte männliche Bevöl: 
ferung; die Zahl feiner Theilnehmer foll zulegt bis zu 800,000 betragen haben. 
In Ober: und Mittel: Stalien traten an die Stelle der Karbonari die Adelchi 
und Adelfi, aus dem bonapartiftifchen Liberalismus hervorgegangen, ferner die 
Freimaurer, die gegen den Ultrafatholizismus anfämpften. Die von Canofa in 
das Leben gerufenen calderari (Kupferfchmiede), eine Sekte der eifrigften Royaliften, 
vermochten gegen die Maffen ihrer Gegner nichts, Die ephemere Berfaffung 
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Siziliens vereinigte bie verfchiedenen Sekten der revolutionairen Verſchworenen 
und bildete zugleich ein Band, das nad Spanien hinüberleitete. Man fand diefe 
Verfaffung gleich fertig vor und wählte fie zum Feldgefchrei, obgleich fie die ver- 
ihiedenen Parteien keineswegs befriedigt haben würde und von den Maffen nicht 
einmal verftanden wurde, ja felbft nicht gekannt war. Der Sieg der Verfaffung 
von 1812 in Spanien führte denn aud zu dem Aufftande Italiens. Die Ein: 
jeinheiten der Empörung find zu bekannt, um hier wiederholt zu werden. Die 
Revolutionairs hätten fih aus den Ereigniffen eine ernſte Lehre ziehen Eönnen. 
Der Ausbruh in Neapel blieb lange ohne Nahahmung. Der Kirchenftaat, die 
Lombardei blieben ruhig, Piemont, am entgegengefegten Ende Staliens, erhob fich 
erft, als die Defterreicher bereits auf dem Marſche nad Neapel begriffen waren. 
Somit ließ fi von der gerühmten Einigkeit, auf die man die Einheit Staliens 
aufbauen wollte, nichts fehen. Widerftreitende Intereſſen traten deutlih genug 
hervor. Im Süden erhob das revolutionaire Sizilien gegen das revolutionaire 
Neapel die Fahne des Aufruhrs, im Morden trennte fih Genua von dem übrigen 
Sande in der Abficht, für fich allein eine Republik zu bilden. Ein zweites Symptom 
mar für die WVerfchworenen noch unbheilvoller. Ihre Deere — Soldaten in Na: 
poleons Schule gebildet und von dem großen Kriegstenner wegen ihrer Tapferkeit 
und Kriegszucht oft belobt! — fanden nicht dem erften Anlaufe der Defterreicher, 
die Benölkerungen, anfcheinend für die Freiheit interefjirt, fielen plöglich ab. 
Feigheit oder Verrath hatten an diefen Erfcheinungen feinen, oder nur unter: 
geordneten Antheil, der Grund der allgemeinen Feldflüchtigkeit lag vielmehr darin, 
daß die neuen Freiheitsgedanken im Volk keine Wurzeln gefchlagen hatten. In 
dem Aufftande war Allen Eines Elar zur Ueberzeugung gekommen, daß Defter- 
reich in Italien den Schwerpunft der Macht und die einzige Schugwace des 
Friedens bilde. Im lombardifch = venetianifhen Königreihe war nicht ein Dorf 
aufgeftanden, hatten Unterfuhung und Beftrafung nur auf 34 Verſchworene ſich 
ausgedehnt, eine Folge der Mäfigung, mit der die Regierung verfuhr, der Energie, 
mit der fie den Anmafungen des Adeld und der Geiftlichkeit entgegentrat. In 
den übrigen italienifhen Staaten gewann die Reaktion die Oberhand, Toskana 
ausgenommen, deſſen Großherzog vielen Flüchtlingen, die zu den weniger Be: 
tbeifigten gehört hatten, ein Aſyl gewährte. In Savoven fhloß man die Hoch— 
hulen zu Turin und Genua, fäuberte das Heer und den Beamtenftand im aus: 
gebehnteften Mafftabe und erließ eine Menge von Todesurtheilen, deren große 
Mehrzahl zum Gluͤck nicht vollzogen werden konnte, weil die Verurtheilten durch 
die Flucht fich gerettet hatten. Schlimmer erging es Neapel. Das ganze Heer 
wurde aufgelöft und zum Theil durch Schweizertruppen erſetzt; alle Verfolgungen 
gegen Karbonari waren erlaubt, Sizilien wie Neapel fahen zahlreiche Hinrihtungen, 
die Gefängniffe blieben ftets gefüllt, da auch die Rachſucht ſich einmifchen durfte, 
Denunciationen, gefchärfte Maßregeln gegen Bücher, gegen die Wiffenfchaft über: 
haupt famen an die Tagesordnung, die Zerrüttung der Finanzen, der man durch 
Erhöhung der Abgaben nicht abhelfen konnte, führte zu Staatsanleihen bei Roth: 
bild, die erfte zu 51, die zweite zu 71, die dritte zu 75 Prozent abgefchloffen. 
Als die Defterreicher 1827 das Königreih räumten, war die Staatsfhuld auf 
mehr denn 5 Millionen Ducati jährlicher Zinfen geftiegen, von denen 31/, Mil. 
durch die Revolution entftanden waren. Nicht beffer fah es im SKirchenftaate 
aus. Da Pius VI, Leo XI. und Pius VII. bei dem unzuverläffigen Heere 
keine Stüge finden Eonnten, bei Defterreicy Feine Hülfe fuchen mochten, fo fchufen 
fie ſich in den unteren Ständen des Kirchenftaats ein eigenes Heer. Den Kern 
deffelben bildeten die Sanfediften, eine Art moderner Guelphen, die vielleicht 
noch höher hinaufreihen, als in die napoleonifche Zeit, wo fie ſich bei den Auf: 
fänden des Landvolks bemerklidh machten. Nah den dürftigen Nachrichten, die 
über diefe Sekte vorliegen, beftand fie bis 1821 aus ariftofratifchen Elementen, 
aus Kardinäten, Bilhöfen, italieniſchen Gefandten, Jeſuiten BE INNEN, 
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1821 durch das maſſenhafte Auftreten der Karbonaria erſchreckt, oͤffnete fie num 
den unteren Ständen ihre Meihen und gewann im Kirchenjtaate eine große Ber: 
breitung. Die Stände trennten fi förmlich: die Geiftlichfeit und die niederen 
Klaffen ſtanden als Saufediften auf der einen Seite, die Adpligen, Gutsbefiger, 
Gelehrten und Kaufleute als Liberale oder Karbonari auf der andern. Die San: 
fediften fanden jede mögliche Ermunterung, die planmäßige Bedrädung der Gegen- 
partei erregte neue Unzufriedenheit, es kam zu Kämpfen, namentlih in Faenza, 
wo Sanfediſten und Liberale in den Strafen aufeinander (hoffen, in Froſinone, 
wo ſich Räuberbanden einmifhten und den Streit für fi) ausbeuteten, und in 
andern Orten mehr. Die Strenge des Legaten Rivarola trug in ihrer einfeitigen 
Richtung gegen die Liberalen die meifte Schuld an den Unordnungen. Wie man 
verfuhr, mag das Beifpiel von Ravenna zeigen, wo Rivarola im Jahre 1825 
ein Verfahren einleitete, das mit der Verurtheilung von 30 Adeligen, 156 Grund: 
eigenthümern und Kaufleuten, 2 Prieftern, 74 Beamten, 38 Mititairs, 62 Aerzten 
und Advofaten und 246 Handwerkern endete. Zwei dieſer Unglüdlihen wurden 
hingerichtet, einige hundert auf die Galeeren gefhidt, die andern unter die ſtrengſte 

polizeiliche Aufſicht geftellt, mit der Verpflichtung, der Polizei monatlih einen 
Beichtzettel abzuliefern. In der ganzen Romagna nahmen die Verhaftungen in 
einem Grade zu, daß man alte Klöfter und [eerftehende Schlöffer zu Gefängniffen 
umwandeln mußte. Die Amneftien, die während diefer Zeit auf Defterreihs Anz 
dringen erlaffen wurden, waren rein illuforifh. Die römifche Amneftie bezog fich 
nur auf diejenigen Karbonari, welche nicht bemerkbar geworden wären, und nahm 
aud von bdiefer Kategorie alle aus, die zu den noch ſchwebenden Prozefjen in 
Defaro und Rom Anlaß gegeben hätten. Die fardinifche Amneftie enthielt fo 
viele Ausnahmen, daß dieſe die Regel bildeten. Meapel volljog gar feinen Gnaden= 
akt. Trotz der Gegenvorftellungen Defterreihs durfte Canoſa fein altes Schredens- 
ſyſtem fortfegen und in dem einzigen Jahre 1822 16,000 Perfonen in das Ge— 
fängniß werfen laffen. Nach dem Abzuge der Defterreicher fegten ſich diefe Szenen 
fort, die politifchen Prozeffe hatten im Jahre 1828 ihr Ende noch nicht erreicht. 
Die mobdenefifhe Amneftie hüllte fih in das Gewand des Fanatismus. 1825 
war das religiöfe Jubilaͤum gewefen, und nad diefem Mujter feierte man in 
Modena folgenden Jahres ein politifches Jubildum. Den Karbonari und Frei: 
maurern wurde unter der Bedingung Gnade zugefagt, daß fie die Gefege der 
Logen, die Namen der Mitglieder angäben und eine Generalbeichte von ihren 
eigenen und den Sünden ihrer Freunde ablegten. Don ber Kanzel, im Beichtſtuhl 
wurde Öffentlich dazu aufgefordert, den Schweigenden drohten harte Strafen. Die 
Umtriebe der Revolutionairs hörten nicht auf. Es ift möglih, daß der füdliche 
Leichtſinn, der dur die Reaktion zum Wahnfinn aufgeftachelte politifche Fana— 
tiömug zu unfinnigen Verfuchen trieben, aber immer bleibt der Verdacht, daß fchon 
damals eine hoͤlliſche Politit wirkte, die fpater offen ihre Grundfäge dahin aus: 
fprah, man müffe, ohne fih um die Opfer weiter zu fümmern, mit Verſchwoͤ— 
rungen und Einzelaufftänden nie innehalten, damit einmal die Bevölkerung nicht in 
träge Unterwürfigfeit verfinke, dann die auswärtigen Regierungen nicht etwa zu dem 
Glauben gelangten, als billige die Bevölkerung Jtaliens die Regierungsgrundfäge ihrer 
Beherrſcher. Gänzlih hoffnungslos waren alle diefe Unternehmungen gewiß, ja 
fie rechtfertigten fogar manche Maßregeln der Regierungen. 1822 enthüllte in 
Modena die Ermordung des Polizeidireftors Befini eine weitverzweigte Verſchwoͤ— 
rung, 1825 waren mehre Ortfchaften der Romagna im Begriff aufzuftehen, 1827 
begannen Unruhen in Kalabrien, 1828 erhob in Salerno der Kanonifus de Luca 
offenen Aufftand. Jedes folder Unterfangen gab Veranlaffung zu neuen Ber: 
folgungen, die neben den Schuldigen viele Unfhuldige trafen und eben darum den 
Zweden der Verſchworenen trefflid dienten. in größerer Ausbruch erfolgte nach 
der Julirevolution. Auch bier übergehen wir die Einzelnheiten als befannt, um 
nur das Refultat zu ziehen. Don einer Einigkeit der Italiener. war wieder keine 
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Rede. Der Aufſtand Überfchritt die Grenzen von Mittelitalien nicht, die Lom— 
Bardei und Venedig, Piemont, Neapel, Sizilien blieben ruhig. In der Romagna 
felbft hatte man den Aufftand nur begonnen, weil man feft auf franzöfifche Huͤlfe 
rechnete. Bon dem angeblihen Marfche franzöfifcher Truppen wurden foͤrmliche 
Bulletins ausgegeben. Test waren fie in yon, jegt am Fuße der Alpen, nun 
hatten fie die Päffe überfchritten, drangen in Piemont vor u. f. w. Das in 
diefer Zeit fchon ziemlich ſchadhaft gewordene Prinzip der Nichtintervention ver: 
führte die Infurgenten zu den größten Fehlern. Man meinte die Einmiſchung 
Defterreich® abwenden zu koͤnnen, wenn man den Aufftand eine „innere Ange: 
(egenheit der Legationen‘ bleiben laffe. Man ging darin fo weit, daß man felbft 
die Hauptftadt nicht angriff, „weil Rom einen von der alten Republik Bologna 
abgefonderten Staat bilde.” In demfelben Sinne wies man den General Zuchi 
jurkd, der mit 700 bewaffneten Modenefen feine Hülfe anbot, und entwaffnete 
die zuftrömenden Bauern. Man fieht, die Einheitsidee wurde von ihren eigenen 
Anhängern aufgegeben. Daß Defterreich wieder der einzige Retter war, verſteht 
fih von ſelbſt. Eine wichtige Erfcheinung diefes Aufftandes müffen wir noch 
hervorheben. 1821 hatte man fidy für unbeftimmte Ideen, für die Ideale der 
Einheit umd Freiheit gefchlagen, in dem Aufftande von 1831 erfcheint neben der 
eigentlich revolutionairen Partei eine andere, die beflimmte und zwar fehr mäßige 
Reformen verlangt. Nach dem Abzuge der Defterreicher ift diefe praktiſche Partei 
bei Dem neu ausbrechenden Aufftande überwiegend. Sie fieht von einer Verfaffung 
ab und will fi mit Verwaltungsreformen begnügen, mit einer befferen Ordnung 
des Gerichtswefens, mit der Zulaffung der Laien zu den Beamtenftellen. Diefer 
Partei hätte ſich die Regierung leicht nähern können, und dennoch geſchah es 
nicht. Rom ftüste fih auf feine Sanfediften, die in Bataillons von Freiwilligen 
organifirt wurden und in Faenza, Imola, Lugo ungeftraft plündern und morden 
durften. Denfelben grimmigen Charakter nahm die Reaktion in Modena an. 
Die Blutgerüfte trieften von Blut — ob blos der Schuldigen? In diefer Zeit 
taucht der Name des Mannes auf, der feit funfjehn Jahren die, Leitung der 
revolutionairen Partei Italiens übernommen hat. Giufeppe Mazzini, der 
Sohn eines geachteten Profeffors in Genua, nahm nah einigen literarifchen 
Jugendbefhäftigungen an den Berfhwörungen Theil, verbrachte einige Monate 
im Gefängniß und ergriff dann die Flucht, um vom Auslande aus neue Angriffe 
auf die italienifhen Machthaber zu machen. Gleich bei feinem erften Auftreten 
wirkte er zerfegend auf die Maffe feiner Partei, indem er die Gemäßigten mit 
leidenſchaftlicher Heftigkeit zurudftieß und von keinem Vertrage, keiner langfamen 
Reform etwas mwiffen wollte. Die erfte Nummer feiner Zeitfchrift: Giovane Italia, 
Marsiglia 1832 ftellt das Programm des ‚‚jungen Italiens‘ auf, wie Mazzini 
feine Partei nannte, obgleich fie nur eine Erneuerung der ſchlimmſten Fraktionen 
der Karbonaria if. Das junge Stalien foll die Aufgabe der Männer von 1798 
fortfegen, mit dem jungen Franfreih, dem jungen Polen, dem jungen Deutfd: 
fand fih einigen, die Ariftofratie, das Königthum, das Papftthbum vernichten, 
mit der Vergangenheit ein für alle Mal brechen. Ueber die Thätigkeit Mazzini's 
mag eine frarnzöfifche, gut unterrichtete Quelle fprehen: „Das junge Italien,” 
heißt e8 in einem Auffage der Revue de deux Mondes, ‚‚gewann in dem Maße 
Raum, als die Veröffentlichung von Mazzini's Journal fortfchritt. in thätiger 
Briefwechſel verfchaffte demi jungen Schriftftellee immer eine genaue UWeberficht 
über die Lage der Halbinfel. Mazzini übergab der Deffentlichkeit ſchreckliche Ein: 
jeinheiten über die Gerichtshöfe der Romagna, über die Regierung von Modena, 
über die Polizei von Meapel, welche die Republifaner (Ricciardi) in das Narren: 
hats fpertte. — Die italienifhen Provinzen wiſſen Feine etwas von der andern, 
die VBerfolgungen in der Romagna und in Neapel blieben in Oberitalien fo gut 
wie unbekannt. Man kann fi daher den Haf denken, der durch ein Brand» 
jeutnal gefchütt wurde, das taufend Thatſachen fo gehäffiger Art enthülfte, daß 
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dem Gleichgültigften die Waffen in die Hand. gedrüdt wurden. Es ift unnöthig 
zu bemerken, daß die Zeitfchrift verboten wurde. ine Nummer derfelben zu 
befigen war ein Verbrehen, das in Piemont für ſich allein mit drei Jahren 
Galeeren beftraft wurde und überdies als vollgültiger Beweis galt, daß der Be: 
fiser zum jungen Stalien gehöre. Die Schmuggler weigerten fih, die Zeitung 
über die Grenze zu fchaffen, aber ungeachtet diefer Hinderniffe wußten die Ber: 
fhwörer die Verbreitung zu beforgen. Die Eremplare gingen von Marfeille ab 
in Padeten, die an Perfonen adreffirt waren, welche fih an einem zuvor verab— 
redeten Drte einfinden mußten. So gelangte das Journal an das Komite jeder 
Stadt und wurde von demfelben an die Abonnenten, d. b. an die Mitglieder des 
jungen Italiens vertheilt. Diefe kannten fih unter einander nicht, und die ver: 
fchiedenen Direktionen ftanden nicht unter fich, fondern nur mit der Hauptdireftion 
in Marfeille in Verbindung. In Folge diefer Mafregel blieb die Gefellfchaft 
verborgen, das Blatt ging von Hand zu Hand und wurde überall gelefen. In 
gewiffen Städten gingen die Sendlinge des jungen Italiens Abends in den 
Straßen umher und warfen die Nummern des Journals auf die Schwellen der 
Gewölbe, an die Thüren der Theater und auf die befuchteften Pläge. Nie wurde 
eine Zeitfchrift mit mehr Thätigkeit redigirt, mit mehr Muth verbreitet; die Ver: 
ſchwoͤrer wagten ihren Kopf, und Niemand zauderte. Das junge Italien bildete 
die öffentliche Meinung (?). ine demokratiſche Verfhwörung follte nah und 
nad) die ganze Halbinfel umfaffen. Genua und Aleffandria waren die glühendften 
Heerde des Nepublifanismus, dann kamen Zurin, Chambern und die Lombardei (?). 
Mittelitalien, für den Augenblid erdrüdt, blieb außerhalb der Berechnung. Ein 
Theil der neapolitanifchen Karbonari:VBenten vereinigte ſich durch die Vermittlung 
einiger Ausgewanderten von 1821 mit Mazzini. Die jungen Leute, noch erhigt 
von der Julirevolution, fehaarten fih um den demofratifhen Schriftteller.” Der 
Ausbruch erfolgte in der berüchtigten Erpedition nady Savoyen. ine Handvoll 
Abenteurer aus allen Ländern, nit die Hälfte Italiener, deutſche Studenten 
und Handwerker, flüchtige Polen, franzöfifche Republitaner brachen aus dem 
Genfer Gebiet in Savoyen ein. Die ganze bunt zufammengewürfelte Schaar 
mochte 500 Mann betragen, aber bdiefes Häuflein fchien Mazzini völlig aus: 
reichend, denn nach feiner Meinung mußte die ganze Halbinfel ſich erheben, fobald 
nur die Fahnen des jungen Staliens ſich zeigten. Die Rechnung trog gemaltig. 
Von den einheimifhen Verſchworenen eilten blos zerfprengte Haufen herbei, da— 
gegen zogen die Truppen in Maffe heran. Die Wegnahme eines Zollhaufes war 
die einzige That der Inſurgenten; ihre Anführer Ramorino hatte fich verftedt, 
die Menge flüchtete über die Grenze zurüd. Die bejte Kritit des Unternehmens 
giebt die oben angezogene Revue mit den kurzen Worten: „An wen wendete fic) 
Mazzini? An das Volt; und doc, ftüste fi) feine That auf die geheimen Ge: 
ſellſchaften. Wem mißtrauete er? Den Anführern; und body ließ er fi einen 
Polen aufdrangen, den General Ramorino, um ihn an die Spige der Erpedition 
zu ftellen. Wie mußte die Revolution ausbrehen? Duch die Maffen, durch 
das Land, und man brady von Genf mit einer Handvoll Leute auf, die Ramorino 
leitete wie ein großes Heer. Das junge Italien verfegte fich durch fein Ber 
ginnen felbft den Todesſtoß. Die Schweiz entfernte die WVerfchwörer, die das 
Aſylrecht fo arg gemißbrauht hatten, Frankreich fing an feine Grenzen ftreng zu 
beauffichtigen, vom feften Lande aus war kein Einfall mehr zu befürchten. In 
Stalien felbft brach man die Kraft des jungen Italiens durch zahlreihe Ber: 
urtheilungen. In Modena wurde der Kavaliere Ricci, in den fardinifchen 
Staaten wurden dreizehn Individuen hingerichtet, eben fo viele in Palermo. Ber: 
urtheilungen zu langem Gefängnig fanden überall ftatt, felbft in Toskana und 
der Lombardei. Die unermüdlihe Verſchwoͤrung fuchte fih ein anderes Haupt: 
quartier und fand es auf den Inſeln, die unter englifher Hoheit fiehen, auf 
Korfu, Malta u. few. Mazzini felbft wurde von dort entfernt, feine minder 
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fompromittirten Genoffen zu verweifen, verbot der Geift der englifchen Gefege. 
1837 machte die italienifche Polizei neue Entdeckungen, worauf in Modena 29, 
ja Penne in den Abruzzen 8, in Catania 8, auf andern Punkten Siziliens 12 
Peſſonen zum Tode verurtheilt wurden. Bier Jahre fpäter, 1841, trafen die 
Stadt Aquila 4 Verurtheifungen zur Arbeitöftrafe, AL zu den Galeeren auf 25 
oder 30 Jahre, 9 zum Tode. 1844 erfolgte der Angriff der Brüder Bandiera, 
der nah Mazzini's eigenen Geftändniffen von dem jungen Jtalien veranlaßt wurde. 
Neunzehn Mann fandeten in Kalabrien, wurden unter theilnahmlofem Zus 
ſchauen des Volks verhaftet und am 25. Juli 1844 in Coſenza hingerichtet. 
Die Macplofigkeit der Verſchworenen tonnte nicht deutlicher offenbart werden. 
Weiher Gewiffenlofigkeit fie fähig feien, bewiefen fie durch den Verfuh, für ihr 
Unternehmen Räuber von der albanefifchen Küfte anzumerben. Der legte Aufftand 
in der Romasna wurde in bdiefen Blättern bereits gefchildert (f. dem Artikel 
Gregor XVI. in Mr. 53 zweiten Bandes 1. Heft S. 19). Die einheimifchen 
Truppen genügten, die Ordnung wiederherzuftellen. Mac den Geftändniffen ber 
Verfhworenen in den öffentlichen Blättern war es Plan gemefen, einen Guerillas 
krieg zu führen und nad und nad über ganz Stalien auszubreiten. Ein Anfang 
dazu war fhon im Jahre vorher durch die Guerilla der Brüder Muratori im 
Gebiet von Bologna gemacht worden. Man rechnete mit ziemlicher Gemwißheit 
darauf, daß Defterreih den andern italienifchen Regierungen fchmolle und fie nicht 
unterftügen werde. 

Es ift gewiß, daß die Thätigkeit der Regierungen duch die unaufhörlichen 
Verihwörungen nur gehemmt werden konnte. Die verfchiedenen Parteien der 
vorwärts Strebenden verſchmolzen fo fehr mit einander, es traf ſich fo häufig, daß 
Reformfreunde plöglich in Verſchwoͤrer fich verwandelten, daß das Miftrauen im- 
mer wach blieb und eine Abneigung gegen alle Reformen überhaupt erzeugte. In 
Modena und dem Kirchenftaat fteigerte fich diefes entfchuldbare Miftrauen bis zu 
einem finftern Reaktionsſyſtem. Der Herzog von Modena, ein Herr, dem fonft 
Sinn für Gerechtigkeit und Sparfamkeit nachgeruͤhmt werden, bielt das Prinzip 
der Pegitimität mit einer folchen Folgerichtigkeit aufrecht, daß er bis an feinen Tod 
dem König Ludwig Philipp die Anerkennung verfagte und lieber den Strand mit 
großen Koften gegen einen franzöfifchen Einfall befeftigen ließ, als daß er um ein 
Paar breit nachgegeben hätte. Modena vergalt Frankreich deffen anfängliche Duld- 
famfeit gegen die italienifchen Revolutionairs, denn hier war lange Zeit ein Haupt: 
quartier der franzöfifhen Karliften. . In Sardinien und Neapel befferten bie 
Ihronmwechfel (1831 und 1830) Manches, in der Lombardei gewann fich Kaifer 
Ferdinand durch eine hochherzige Amneftie viele Herzen. Auf die einzelnen Maß: 
regeln kommen wird fpäter zuruͤck, um nod einen Augenblid bei .dem Allgemeinen 
ju verweilen. In dem Benehmen der einheimifchen italienifhen Kürften tritt un— 
verfennbar eine Abneigung gegen Defterreich hervor, die zugleich Undankbarkeit ift, 
da fie diefem Staate allein ihre Erhaltung verdanken. Es ift der alte nationale 
Widerwille gegen die Fremden, der fich dadurch Luft macht. Selbſt eine Hinnei- 
gung zu Frankreich, um Defterreich das Gleichgewicht zu halten, hat ſich bemerktich 
gemacht, 3. B. in Neapel, deffen Bourbons der Familie Orleans kaum freundlich 
gefinnt fein können. Modena, Parma, Neapel, Sardinien, Rom fchliefen fich 
eng aneinander und bilden eine guelphiſche Partei, wie man 'F in Italien nad 
einer alten Reminiscenz zu nennen pflegt. Ihren Stüspuntt ſucht diefe Partei in 
den religiöfen und nationalen Sympathien des Volks, in dem Sanfedismus. Sogar 
ſolche Staaten, die wie Piemont auf andern Gebieten reformiren, verrathen in Re: 
ligionsfahen eine Starcheit, die man felbft in Stalien auffallend findet. Die 
guelphifche Partei miderftrebt einer vertragsmäßigen Einigung Italiens aus allen 
Kräften. Defterreich hat eine ſolche Einigung, deren Modalitäten man fidy nach 
Urt des deutfchen Bundes denken müßte, zu drei wiederholten Malen vorgefchlagen, 
1819, 1825 und 1839, zuletzt in Verbindung mit einem Zollverein, wie es heißt, 
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aber immer vergebens. Und doch ift nicht zu verfennen, daß ein italieniſcher Bund 
dem Volksdrange nach Einheit eine Genüge thun, ein Zollverein die materiellen In— 
tereffen mehr fördern würde, als alle Einzelnmaßregeln bisher gethan haben. 

In der neueren publiziftifchen Literatur der Italiener find einige Erfcheinungen 
aufgetaucht, die auf die Stimmung des Landes einen Schluß ziehen laffen, wenn 
fhon die italienische Preffe zu Angftlich überwacht ift, um die wahre Meinung der 
Bevölkerung vertreten zu fönnen. Der bedeutendfte politifche Schriftftellm vor 
1830 war Ugo Foscolo. Mit allen Parteien ohne Ausnahme unzufrieen, bie 
Melt nach den Regungen feines poetifchen Herzens beurtheilend , verzweifelte er an 
Stalien, an Europa, an dem Jahrhundert. „Was könnte ich heutzutage thun 
fhreibt er im Jahre 1826. „Europa ift gefnechtet durch den Handel, und ich 
kann an die Ausbreitung von Licht und Freiheit, an den Fortfchritt dee Intelligenz 
nicht glauben, fo lange ich Landwirthe, Adelige, Krieger mit dem Handel befchäftigt, 
alle großmüthigen Neigungen ben Verechnungen der Spekulanten uncergeordnet und 
fie um fo glüdticher fehe, je mehr fie ihr eigenes Vaterland und das Anderer zu 
Grunde richten. — Wird man der Natur mehr entreißen, als fie giebt? Nein, 
die Zäufchung des Handels wird vorlbergehen, wie die andern, und durch neue 
Zäufhungen erfegt werden. Inzwiſchen find alle Revolutionen nur Erinnerungen, 
das Herz erkaltet, Europa macht fich über die Enthufiaften luſtig. Was Stalien 
betrifft, fo ift e6 eim Leichnam.” Foscolo's politifhe Werke find 1844 gefammelt 
erfchienen unter dem Zitel: Seritti politici inediti di Ugo Foscolo, raccolti a do- 
cumentarne la vita ei tempi. Botta's auch in Deutfchland bekanntes Gefchichte: 
werk: Italien vom Jahre 1789-—1814 übergehen wir, da es auf das Land felbft 
ohne Einfluß blieb, eben fo den nur bie 1819 wirkfamen Gonciliatore der vefor: 
mirenden Karbonari Gonfaloniere, Silvio Pellico u.f.w. Die Giovane 
Italia Mazzini’s wurde ſchon erwähnt und .aus dem Gefagten wird man fchließen 
können, welcher Tendenz das neue Journal deffelben Verfaſſers, Apostolato popo- 
lare ift. Als eine Merkwürdigkeit mag mitgetheilt werden, daß in Montevideo 
ein italienifches Journal, Italiano, in fünftaufend Abdrüden erfcheint, ganz von den 
Ideen der Karbonaria erfüllt. Die jüngfte Literatur, mit der wir es hier zu thun 
haben, ift ganz im Befig der Reformfreunde. Die einzige bedeutfame Erſcheinung 
mit revolutionairen Anklängen ift Niccolini's Zrauerfpiel, Arnoldo da Brescia, 
das wegen feiner Ausfälle gegen Papftthum und Kaifertbum in Florenz verboten 
wurde. Der guelphifhen Richtung fchließt fi) das Merk eines Verbannten an, 
Gioberti's: Del primato morale e eivile dell’ Italia. Der Verfaffer fchildert mit 
glühender Liebe die glänzende Zeit Italiens, den Bund des Papftthums mit dem 
lombardifchen Freiheitsbunde, und fieht hier den Weg angedeutet, den Italien wie— 
der betreten muß. in ideales Papftthum, kann Stalien allein vereinigen, dann 
wird aber auch bie dritte große Epoche der Halbinfel anbrechen, dann wird das 
Land des Apennin wieder für die ganze Welt die Wiege einer neuen Kultur. Die 
Schrift des Grafen Ceſare Balbo: Delle speranze dItalia fchlieft fi in der 
Tendenz der vorigen an, gebehrdet ſich aber praftifher. Die Summe von Balbo’s 
Ueberzeugung Läßt fi in dem kurzen Sage zufammenfaffen: Für Italien ift kein 
Heil möglich, fo lange Oeſterreich eine italieniſche Macht if. Ein Bund, der Sta: 
lien nöthig ift, bleibt fo lange unmöglich, als diefes Verhaͤltniß andauert. Wie 
aber Defterreich entfernen? Es ift eine Möglichkeit dazu da — der Sturz des tür- 
tifhen Reihe. An der Donau ift Defterreichs Zukunft. Dorthin ift es vom Ge— 
[hi gemwiefen, um die Bildung der flavifch = romanifchen Voͤlkerſchaften zu über: 
nehmen, um gegen Rußland im Südoften ein Damm zu fein, wie Preußen es im 
Mordweiten if. Wir haben bier alfo die alte dee jener preußifchen Patrioten 
von 1819, die für ihre Vaterland ganz Deutfchland, die öfterreichifchen Gebietstheile 
mit einbegriffen, forderten und den Kaiferftaat gutmüthig genug an ber untern 
Donau entfhädigen wollten. Der italienifche Politiker meint, die Bewegung Defter: 
reichs fei eine langfame, doch würden England und Frankreich fie ſchon befdhleiint: 
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gen, auch Deutſchland, das die Lebensader feines ſuüͤdoͤſtlichen Verkehrs ſich ſichern 
wolle. Auch die Italiener koͤnnten dazu helfen: „Einige der Unſern ſind Oeſterreichs 
tdefſte Wunden, Andere feine gefaͤhrlichſten Nachbarn. Unſere Aufgabe iſt, Oeſterreich 
den Schmerz dieſer Wunden empfinden zu laſſen, damit es auf Heilmittel ſinne, 
unſete Aufgabe iſt, Defterreich die wachſende Gefahr der Nachbarſchaft ermeſſen zu 
laſſen, auf daß es Anftalten zum Wechſel treffe. Die lombardifc : venetianifche 
Krone ift eine zu fchöne Krone, um fie ganz aus freien Stücken zu vertaufhen 
oder niederzufegen. in bischen äußere Anregung ift dazu nöthig,einige Thatfachen, 
weiche beweifen, daß der Tauſch nicht völlig dem Gutduͤnken überlaffen bleibt, daß 
es ſich Hier nicht um die Alternative handelt, den Po zu behalten und die Donau 
za nehmen, fondern um die Entſcheidung, die Donau zu nehmen oder nicht, als 
Erfag für den Po, der auf jede Weife heute oder morgen aufgegeben werden muß.” 

Defterreichs Stellung in Italien ift unftreitig die ſchwierigſte. Auch die befte 
Fremdherrfchaft wird Feinde finden, beftinde fie auch, wie jene Defterreihs, feit 
Beinahe anderthalb Jahrhunderten. Meformen Eönnen in einer foldhen Lage nur 
langſam vorgenommen werden, mit möglichfter Schonung aller beftchenden Inte: 
veffen. Daß Defterreich von feinen erbittertften Feinden in Stalien die beſte Regie: 
rung der Halbinfel genannt wird (f. Mazzini: L’Italie, L’Autriche et le Pape, Revue 
independante, livr. 10. 28, Septembre 1845), ift das hödhfte Lob. Die Lombardei ift 
blühender, als fie feit dem ſechzehnten Jahrhundert je gemwefen, Venedig, am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts und mehr noch 1814 dem Berfall beinahe er: 
liegend, hat ſich wetteifernd mit Zrieft erhoben, die Landwirthſchaft, die Induſtrie, 
dee Handel empfangen alle mögliche Aufmunterung, für Kommunitationsmittel wird 
eifrig geſorgt. Das lombardifch:venetianifche Königreich hat eine Dampffchifffahrt 
und Eifenbahnen mit den kühnften Bauanlagen, 5. B. mit der Riefenbrüde von Meftre 
nah Wenedig, der mit dem Simplonwege wetteifernden Strafen über Splügen und 
Stilfſer Joch nicht zu gedenken. Die Verwaltung ift geregelt, wenn auch Eoftfpie: 
lig, die Abgaben betragen etwas über 7 Gulden auf den Kopf (in Niederöfterreich 
14 ©.) Der Bolksunterricht Bann ganz Jtalien zum Mufter dienen, die Hochſchulen 
verttagen den deutichen Maßſtab allerdings nicht, find aber doch die beiten in ta: 
lim. Bon der Lombardei gingen auch die Kindermwartefchulen (Asili d’infanzia) aus, 
die feitdem in Stalien Nachahmung gefunden haben. Mehr find die höheren gei= 
ſtigen Intereffen vernachläfligt. Die Genfur foll für einheimifche Schriften in der 
jüngften Zeit etwas milder geworden fein, gegen im (italienifchen) Ausland ge: 
druckte Sachen verfährt fie mit der alten Strenge. Es ift mehrfach vorgefommen, 
daß Werke aus dem Verlag von Florenz oder Turin weggenommen worden find. 
Die italienifche Bevölkerung klagt außerdem, daß in allen wichtigeren Angelegen: 
beiten die Entfcheidung nicht von der Lofalregierung ausgehe, fondern von Wien, 
ferner, daß man die höheren Stellen vorwiegend mit Deutfchen befege. In der 
legtern Beziehung folgt Defterreih nur dem Gebot der Nothwendigkeit, da bie Ita— 
liener abſichtlich von der Verwaltung ſich fern halten. Piemont hat feit der Thron: 
befteigumg des jegigen Königs manche Berbefferungen vorgenommen. Die Ber: 
waltung ift geregelt, im Staatshaushalt findet firenge Ordnung ſtatt, die Wiffen- 
ſchaften finden vielfach Unterftügung. Genua bat fi bedeutend gehoben, dem fo 
lange vernachläffigten Sardinien fchenft man eine andauernde Kürforge durch An: 
legung guter Straßen, Vermehrung der Verbindungen mitsdem Feftlande, Ordnen 
der Befigverhältniffe. Das Heer ift im beiten Zuftande und eim Gegenftand be: 
fonderer Vorliebe. Sardinien möchte gern ein italienifches Preußen werden und 
eifert feinem Borbilde in Pflege für die Wiffenfhaften und das Heerweſen nad). 
Toskana wird in alter guter Weiſe verwaltet. In der Meform der Kriminalrechts— 
pflege ift ein großer Fortfchritt gemacht worden, die Univerfitäten find beffer denn 
je. Unter den zahlreichen Arbeiten, welche die Minifter Foffombroni und Neri 
Corfino zur Hebung des MWohlftandes aufgenommen haben, verdient die größte 
Aufmerkfamkeit, was in den Maremmen gefchieht. Die Entwäfferung fchreitet raſch 





170 Italien, 


vorwärts, bie Entwaldung und Eindämmung wird ttoß der großen Koften nicht 
einen Augenblid ausgefegt, Gefellfhaften kaufen große Landftreden an, um fie in 
Eleineren Theilen zu verwerthen, der Preis bes Ackers Land ift fchon jegt auf das 
Dreifache geftiegen. Won den unterirdifhen Schägen, welche die Maremmen ent: 
halten, ift fchon viel blosgelegt, und Alles verfpricht, daß diefer früher ödefte Lan 
destheil in der Zukunft der gewinnbringendfte werden wird. Die Verbefferungen 
Neapels umfaffen Gefeggebung und Adminiftration, wie alle Zweige des öffentlichen 
Lebens und der MWiffenfchaft. Vieles bleibt noch zu thun übrig, das Meifte in 
Sizilien, deffen mittelalterliche Zuftände unter allem Wechſel von abfoluter Regie: 
rung, Priefterherrfchaft und Eonftitutionellem Weſen ſich erhalten haben. Der 
Preffe ift Neapel wenig hold; Amari mufte wegen einer Geſchichte der fizilia- 
nifhen Vesper, in der man eine verfappte Gefchichte der Gegenwart mitterte, aus 
den Sande flüchten. Die Einführung der Deffentlichkeit und] Mündlichkeit hat 
wie in Zoskana die beiten Folgen gehabt und ift ein Fortfchritt, um den manches 
deutfche Land das verfchrieene Neapel beneiden kann. Für ganz Stalien ift fehr 
erfreulich, daß die Verfammlungen der italienifchen Gelehrten nach einigen Schwie- 
rigkeiten geftattet wurden. Urfprünglich blos für die Naturwiffenfhaften beftimmt, 
haben die Berfammlungen der Gelehrten nad) und nah alle Zweige der Wiffenfchaft 
in fi) aufgenommen und find zu einem Sammelpunkte der italienifchen Reform: 
freunde geworden. Alle italienifchen Regierungen fördern diefe Verfammlungen, 
deren legtjährige in Neapel 1700 Mitglieder zählte, nur Rom nicht, das feinen 
Beamten jede Theilmahme unterfagte, gewiß weniger aus dem vorgefchügten 
Grunde, weil ein römifcher Verbannter, Drioli, am Kongreß Theil genommen, 
als deshalb, weil die Verfammlungen die Neformbeftrebungen fördern. Die jegige 
Papftwahl wird hierin, wie in fo vielem Andern noch eine Aenderung hervor— 
bringen. Die jüngft verfündete Amneftie, die Art der Befegung der Stellen, die 
ganze Perfönlicykeit des Papftes bürgen dafür, daß eine gänzlihe Ummwandlung 
des Syſtems ftattfinden wird. Mom fchlieft fich den reformirenden Staaten an, 
darüber iſt fein Zweifel. Die warmblütigen Italiener irren fich freilich, wenn fie 
von der Verwirklichung weitfliegender Entwürfe träumen, ganz Stalien unter dem 
Schatten der dreifachen Krone erbliden oder doch ein Principat des heiligen 
Stuhles in der nächften Zukunft durchgeführt fehen. Die Zeiten find nicht mehr, 
da ein Guelphenthbum mit VBerfchmelzung religiöfer und demokratiſcher Ideen 
möglich wäre. Diefen Traum fönnen wir unberührt laffen, wenn aud durchaus 
nicht geleugnet werden foll, daß er in der neueren Entwidlung Italiens eine be- 
deutende Rolle fpielen kann und vielleiht den alten Traum der Karbonaria zu 
erfegen beftimmt ift. Die Abfiht des jegigen Papftes geht unverkennbar dahin, 
die früher verfprochenen Meformen in der Verwaltung und Gefeggebung nunmehr 
wirklich durchzuführen und die materiellen Verbefferungen eintreten zu laffen, deren 
der Kirchenftaat fo dringend bedarf. Die Ernennung einer Kommiffion zur Prü- 
fung der Eifenbahnbauprojekte ift ein erfter Schritt, für ganz Stalien fchon 
darum wichtig, weil ohne Theilnahme des Kirchenftaates ein allgemeines Eifen- 
bahnneg unmöglich ift. 

Die materiellen Intereſſen treten in ber italienifchen Gegenwart fo fehr 
hervor, daß dem Lefer einige ftatijtifhe Motizen über die Induſtrie und den 
Handel Ftaliens vielleigt nicht unmwilltommen fein werden. 

Mir beginnen unfere Ueberfiht mit dem Süden. Nah der in Neapel 
erfcheinenden Biblioteca di commercio geftaltete ſich die Schifffahrtsbewegung in 
ſaͤmmtlichen Häfen des eigentlichen Königreichs Neapel (Domini al di qua del Faro) 
in den Jahren 1839, 1840 und 1841 in folgender Weife. Angelommen waren: 

1839. 1840. 1841. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Shife. Tonnen. 
2407. 212,948. 2625. 214,827. 2279. 230,207. 
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Abgegangen waren in denfelben Jahren: 
1839. 1840. 1841. 

Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

2372, 209,048. 2057. 192,451. 2256. 214,988. 


Die Ausfuhr betrug während der benannten Zeit: 1839 10,853,496 Ducati 
— 18,089,160 Gulden Konventions: Münze), 1840 11,728,112 D., 1841 
13,607,046 D., die Einfuhr 1839 11,015,974 D., 1840 15,804,067 D., 1841 
14254,902 D. Der Landverkehr, der allein mit dem Kirchenftaate ftattfindet, 
ift hoͤchſt unbedeutend und figurirte 1841 in der Ausfuhr mit 726,337 D., 
in der Einfuhr mit 54,398 D. Der Seeverkehr wurde überwiegend durch bie 
Nationalflagge vermittelt, zu der fich 1841 die fremde bei der Einfuhr wie 47 
zu 53, bei der Ausfuhr wie 43 zu 57 verhielt. Die Zolleinnahme von 1841 
betrug 3,487,285 D. Mad) den Gegenftänden wurde in demfelben Jahre eingeführt: 


Natur: und —— — . 2,409,765 D. 


Induftriegegenftände . j 4.576,309 : 
DNDEERGE = u: 5 0a, oa ra na a DET 
Gemuͤnzte Metalle» > 2 2 2 2 0m 72,361 : 
Berfchiedene Artill -. » .» . 2. 1,436, 7 : 


Unverhältnifmäßig gering ift die Einfuhr von 1 Kaffee und Zuder, die von 1839 
bis 1841 bei erfterem Artikel ducchfchnittlih 7261, Zentner, bei legterem 36,360 3. 
jährlich betrug. Die übermäßigen Zölle, die auf diefen Waaren laften, beiwicken, 
daß fie gefhmuggelt werden. Aus den amtlichen Ausweifen geht hervor, daß die 
400,000 Einwohner der Hauptſtadt von dem eingeführten Kaffee *,, von dem 
Zuder 6/7 verzehrten, fo daß für die 5,600,000 Einwohner des übrigen Landes 
nur '/, des Kaffees und 1/, des Zudkers blieb. Unter den für die Induſtrie 
nöthigen Gegenftänden zeigt fich eine befonders ſtarke Vermehrung der Einfuhr 
von Baummollengarn, die von 1 Million Ducati auf 1,600,000 ſtieg. Noch 
flärker flieg die Einfuhr von Slaswaaren aus Oeſterreich, nämlich um mehr als 
das Doppelte. Die ftärkften Ausfuhrartitel waren Olivenoͤl, Seide, Delfämereien, 
Hanf, Gremor tartari, Mandeln, Apfelfinen und Citronen. Die Ausfuhr des 
Dels ſank von 5 Millionen Ducati (1839) im Jahre 1841 auf 22/, Millionen, 
woran die fchlechte Ernte Schuld war, dagegen flieg die Seidenausfuhr von 
1,932,467 auf 6,259,190. Gin ferneres, auf Hebung der Induftrie deutendes 
Steigen machte fich bemerklich bei den Artikeln Faͤrberroͤthe, Branntwein, Wolle, 
Effenzen ; die Gerberei, die Reinenmweberei fanten. Dem natürlichen Reichtum des 
Landes entſprach die Produktion bei weitem nicht. Die Biblioteca di commercio 
fuht den Grund in den mangelnden Kommunifationsmitteln und in den großen 
Hemmungen, die der äußere Verkehr troß der neuerdings abgefchloffenen Handels: 
und Schifffahrtsverträge noch immer findet. Die ftärkften Einfuhren hatten 
1841 England mit 5,744,994 D., Frankreih mit 4,121,048 und Defterreich mit 
1281,619, die (hwächfte die Hanfeftädte mit 5312 D. und die jonifhen Inſeln 
mit 5223, Defterreihifche Schiffe kamen im Jahre 1841 104 von 4695 Tonnen: 
gehalt, abfegelten 99 von 4891 Tonnengehalt. Die Schifffahrtsbewegung in den 
Häfen Siziliens geftaltete fi in folgender Weife: 
Angefommen. Abgegangen. 

Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

1839 . 1007. 149,000. . . 943. 107,400. 

1840 . 1401. 214 600, . „ 1237. 222,700, 

1841 . 1090. 178,000. . . 978. 191,000. 

1842 .„ 1174. 201,000. . . 1120. 209,000, 

1843 1435. 211,000. 1427. 256 ‘000. 


An diefer — waren betheiligt England mit 172,000, Frankreich und 
Algerien mit 79,000, Defterreih mit 57,000, Sardinien mit 39, 000, die nord: 
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amerikaniſchen Freiſtaaten mit 25,000 Tonnen. 


Der Gefammtverkehr bir Inſel 


betrug: 
Einfuhr. Ausfuhr. Zufammen. 
1839 5,684,800. 13,615,200. 19,300,000 Gulden G.:M. 
1840 6,892,800. 13,092,800. 20, 985, 600 = s 
1841 T 447 ‚>00, 10,010,000. 17, 457. 200 - 
1842 . 8447200. . 12,715.200. . 21.162400 - ; 
1843 8 "945 209. 13, 289. 600. 22 234, 800 - - 





Im — zum — hatte ſich der —— im Jahre 1843 um mehr als 
eine Million Gulden gehoben, und bei dieſer Vermehrung iſt ſowohl die Einfuhr 
wie die Ausfuhr betheiligt. Die Hauptgegenſtaͤnde der Einfuhr bildeten Zucker, 
Baumwollengarn, Baumwolle, Wollenwaaren, Baumwollenwaaren, ſeidene Fabrikate, 
Glaswaaren, Bau: und Tiſchlerholz, Kaffee, geſalzene Fifhe; ausgeführt wurden 
bauptfählih Dlivenöl für 2,230,000 G., Schwefel für 2,167,000, Wein und 
Branntwein für 1,476,000, Apfelfinen und Citronen für 1,140,000, rohe Seide 
für 898,000, Sumad für 854,000, Getreide für 724,000, getrodnete Früchte 
für 465,000 ©. Diefe Ueberficht der vorzüglichiten Ausfuhrartikel beweift fchon, 
daß Sizilien im eigentlihen Sinne fein Induftrieland if. Der Handel wird 
hauptfählid durch die Erzeugniffe des Aderbaues und der Bergwerke befebt. 
Die geringfügige Induftrie, welche in mehren Städten der Inſel betrieben wird, 
namentlic in Gatania und Meffina, befchräntt ſich größtentheild auf den eigenen 
Bedarf, doch haben die Seiden:, Band:, Kattuns und Lederfabriken einige Wich: 
tigkeit. Letztere find befonders in Meffina von Bedeutung, doch fteht das Fabrikat 
den ausländifchen Arbeiten nah. Die beftehenden Fabriken verdanken ihre Er: 
haltung nur dem übertriebenen Zoll (20 Ducati pr. Cantar), womit ausländifches 
Leder belaftet if. Im Jahre 1844 beftanden in Meffina 8 Gerbereien mit 
302 Arbeitern, die jährlih 65,500 Stüd Leder lieferten. Die Seidenfabritation 
befchränkt fih auf Meſſina und Catania, und wird auf ungefähr 1170 Stühlen 
betrieben. Außerdem produziren Catania und Meffina ungefähr 90,000 Stüd 
Baumwollenzeuge. Die hemifhen Produkte Gatania’s find ohne Belang. Si: 
zilien erzeugt felbft eine kurzhaarige Baummolle, die bis zum Jahre 1842 regel: 
mäßig nad dem Auslande (England) verfhidt wurde, um dort verarbeitet zu 
werden. ine große Thätigkeit im DBergwefen rief die am 5. November 1842 
befchloffene Herabfegung des Zolls für Schwefel auf 2 Garlini pr. Cantar hervor. 
1843 ftieg die Ausfuhr um das Doppelte. Die Fifcherei, eine der Hauptbe— 
fhäftigungen der Infel, gewann dadurch, daß die Ausbeutungsgebühren des Salzes 
fehr ermäßigt wurden. Jeder Eigenthümer oder Unternehmer kann Salz gewinnen 
und entrichtet dafür feinen Zoll; die Ausfuhr iſt völlig frei. Die Gefammtpro: 
duftion beträgt in günftigen Jahren 1,440,000 Wiener Zentner; der durch— 
fhnittlihe Gewinn ift 1,080,000 Zentner. 


Die Verhältniffe des Verkehrs im Kirchenftaate gejtalteten fi im Ganzen 
ungünftig. Die Kapitalien wandten fih von dem Handel ab, der Kredit fant 
immer mehr. Die ungünftige Handelslage verurfachte viele Fallimente, und die 
Unredlichkeit benuste dies in fo hohem Grade zu betrüglichen Bankbruͤchen, daß 
die Dandelstammer von Ankona die päpftliche Regierung ſchon mehre Male um 
ftrengere Maßregeln anging. Der Mangel an Eifenbahnen und guten Straßen 
machte ſich nicht minder fühlbar. An einzelnen Uebelftänden trägt der Handels: 
ftand felbft die Schuld. So hat 3. B. Ankona nur eine einzige Seeverficherungs: 
gefelfhaft, deren Mitglieder meift Schiffscheder find und die ein fo geringes 
Kapital befigt, daß fie genoͤthigt ift, die affekurirte Summe in Trieſt wieder ver: 
fihern zu laffen. Diefe Umftände madten die Errihtung einer zweiten Ber: 
ſicherungsanſtait, wie früher deren mehre beftanden, zum VBedtitfnif: Die Wieher 
Hauptderficjerungsgefellfhaft übertrug deminach einem Kaufmann’ in Ankona ihre 
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Agentſchaft, allein die Eröffnung einer ſolchen Anftalt wurde von ber Handels 
fommer ohne Angabe eines Grundes verweigert. Die Scifffahrtsbewegung der 
Haupthäfen des Kirchenftaats betrug im Jahre 1844: . 


Angefommen. Abgegangen. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen, 
Anlona » » 2 2 2 000000. 1458. 97,649. . „ 1,456. 96,739. 
Binigslia ſ 453. 21,821. 
HR 2 ee 2 123817 
re 52. 2,341. 
Rimini > = = 2 2. 408. 16,061. 
Ueknnilen 570% 00 138. 4,952. 


Cerviaa..... 21. 8431. 
Porto⸗Corſini (Hafen von Ravenna) 510. 18,138. 
Magnarocca (Hafen von Commachio) 194. 5,561. 
Dim « - 20. R 161. 3,887. 
Pontelagofeuro (am Po) . -» . 896. 28,853. 
J... 71. 2,801. 
Civita Vecchia.... 1,818. 148,301. 


In ſaͤmmtlichen 25 paͤpſtlichen Häfen der adriatiſchen Küfte liefen 1844 ein 
5435 Schiffe von 245,669 Tonnen, darunter 1461 öfterreihifhe von 67,913 T., 
3572 päpftliihe Schiffe von 155,475 &. und 195 fizilianifche von 7073 &. 
Ferrara, für den öfterreichifhen Handel befonders wichtig, führte ein für 1,479,140 G., 
aus für 1,193,180, Rimini nur für 162,870 und 213,413 Gulden. Das 
Darniederliegen des Verkehrs offenbarte ſich hier daran, daß in diefem Dauptrhede: 
plage des Kirchenftaats, was guten Bau der Schiffe betrifft, im ganzen Jahre 
1844 fein einziges Fahrzeug vom Stapel gelaffen wurde. In Antona nahm die 
Einfuhr gegen 1843 ab um 2,442,731 Gulden, dagegen die Ausfuhr zu um 
1,114,434 ©. Die Einfuhr auf der Achfe betrug 383,900 ©. weniger als im 
Jahre 1843. Das legte Schiff, das die Mheder von Ankona,bauten, ein Schooner 
von 119 Zonnen, wurde im Dftober 1843 vom Stapel gelaffen. Viele Häfen 
verfandeten, da man feine oder völlig unzureichende Arbeiten an ihnen vornehmen 
lieb. HDauptgegenftände der Ausfuhr waren Salz, Schwefel und Schwefelfäure, 
Mais, Reis, Hanf und Wein. ingeführt wurden Mehl und Getreide (in An: 
fona für mehr denn eine halde Million ©.), Holz und Kohlen (in Antona für 
876,770 G.), Baumwolle und Garne, Häute und Felle (in A. für mehr denn 
eine Million), Gewebe (in A. für 2/, Million Gulden), Glas: und Xöpfer; 
waaren. Die Ausfuhren ergaben in den meiften Häfen gegen 1843 einen Auss 
fall von etwa ber Hälfte. 


Toskana zählte 1841 1,263,007 beim Aderbau und 150,000 beim Handel 
befchäftigte Einwohner. Die Ausfuhr wurde auf 42 Millionen Lire gefchägt, 
über die Einfuhr fehlen zuverläffige Nachrichten. Der Handel hat feit 30 oder 
40 Jahren ein ganz anderes Gepräge angenommen. Fruͤher war er weſentlich 
vom FTranfito bedingt, g\ befteht er faft ganz aus Binnenverkehr. Livorno, 
früher eine fortwährende Meffe - Austauſch abendländifher gegen morgen: 
andiſche Waaren, hat aufgehört ein Zwiſchenplatz zu fein. Unter den Einfuhren 
ift ganz neu Getreide, das früher gar nicht, jegt im Betrage von 10 Millionen 
Fire jährlich importirt wird. Unter den Ausfuhren find die früher wichtigen 
Attikel Strohhuͤte und Alabafterarbeiten verfhwunden, dagegen ganz neue auf: 
etreten, Borarfäure, Steinkohlen, Kupfer, Bleiglätte, Marmor (Pietra santa), 
apier, Pottafche u. f. w. Modena ift für den Handel unwichtig. Das aus: 
gedehnte Küftengebiet befigt keinen Hafen, fondern nur zwei erträgliche Landunges 
pläge, Avenza und St. Giufeppe. Die Heine Marine eignet fih nur zur Küftens 
ſchifffahtt. Eingefuͤhrt wird viel Getreide, Vieh (aus Sardinien und Parıng 
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für 225,000 Lire jaͤhrlich), Kolonial- und Manufakturwaaren. Die Ausfuhren 
beftehen in Marmor (von Garrara) für 1,430,000 Lire, Pomeranzen und Gitronen 
für 8000, Knoblauh und Zwiebeln für 40,000. Lucca leidet an einer noch 
größeren Uebervölferung ald Modena, doc gleicht ſich der Nachteil durd die 
größere Betriebfamkeit der Bevölkerung mehr aus. Das im Lande erzeugte Ge— 
treide genügt für den Bedarf nicht, Hauptprodufte find Del, das beite in Stalien, 
und Seide. Die Seidenfpinnereien befhäftigen 2500 Arbeiter, die Wollmanu= 
fatturen 800. In dem einzigen Hafen von Lucca, Viareggio, liefen 1844 etwa 
120 einheimifche und fremde Küftenfahrzeuge ein. Ausgeführt werden für 
800,000 Lire Del, für 200,000 Lire orientalifhe Mügen (Feb), die in ber 
Levante weit verbreitet find, für 100,000 Lire Wollen: und Baummollengewebe. 
In der Seiden- und MWolleninduftrie giebt ſich ein erfreulicher Fortſchritt fund. 
Für das Königreich Sardinien ift Genua der wichtigſte Hafen. Die offiziellen 
Liften geben für 1843 einen Gefammtverfehr von 111,200,000 Gulden an, wo— 
von auf die Einfuhr 61,600,000, auf die Ausfuhr 49,600,000 G. kommen. 
Defterreih war bei diefem Umfag von allen Staaten am ftärkften betheiligt mit 
21,200,000 G., England mit 14 M., Toskana mit 112; M., Frankreich mit 
10%/,, M. Angelommen waren in Genua 2232 Schiffe von 288,121 Tonnen, 
ausgelaufen 2359 Schiffe mit 379,240 &. Im Jahre 1844 fand in den wid): 
tigften Artikeln ein Ausfall ftatt; den Grund fuchen die Genuefen darin, daß 
Nizza zu einem Freihafen erklärt wurde. Im Getreide: und Hanfhandel ift 
Livorno an die Stelle von Genua getreten. Die Schifffahrtsbewegung der Häfen 
der Infel Sardinien ftellte eine Zahl von 1120 angefommenen und abgegangenen 
Schiffen mit einem Gehalt von 63,000 Zonnen dar. Haupterzeugniffe der Infel 
find nad wie vor Getreide und Schlachtvieh, welches letztere befonders nach 
Algerien verführt wird. In Folge von Mißernten fant die Ausfuhr 1843 von 
3,691,300 auf 2,038,400 &., die Einfuhr von 3,415,600 auf 3,100,800. 
Manufakturwaaren bildeten mehr als die Hälfte der Einfuhren, 1,600,000 ©. 
Die Ausfuhr beftand in 3,650,000 Kilogramm Getreide, 571,000 8. Dlivenöf, 
1,777,000 K. Käfe, 19,000 K. Korallen, 80,000 8. Bleiglanz, 210,000 K. 
Thunfifche u. f. w. Den bedeutendften Induftriesweig der Inſel bildet die Leder: 
fabrifation, die in 31 Gerbereien 600,000 K. Leder im Werthe von 400,000 ©. 
liefert. Die ganze übrige Induſtrie der Inſel repräfentiren 1 Eöniglihe Tuch: 
manufaktur, 5 Seifenfabriten, 4 Wollenfpinnereien, 4 Wollenwaarenfabrifen, 1 Baum: 
wollenfpinnerei, 1 Baummollenwaaren:, 1 Bandfabrit und 3 Färbereien, deren Ge— 
fammterzeugniffe auf einen Werth von ungefähr 450,000 Gulden angefchlagen 
werden können. Diefe Induftrie befchäftigte 1843 nur 1210 Arbeiter. Der 
Dlivenbau nimmt einen gewiffen Auffhwung, die Salinen wurden anfehnlid ver: 
mehrt und verbeffert. Ueber die Induſtrie des fardinifchen Feftlandes geben die 
1845 in Turin erfchienenen Notizie sull’ industria patria di M. Giulio Aufſchluß. 
Porzellanfabriten hat das Land nur eine, die fih in Zurin befindet, die Thon— 
mwaarenfabrifation ift ganz in den Händen der Bauern und daher fehr zurüd, 
dagegen werden Mauerfteine, Ziegel und Backſteine in großer Menge erzeugt und 
etwa 10 Millionen Stud ausgeführt. Die Glaswaarenfabrikation befchränkt fich 
ausfchließlih auf Flafhen und Glaͤſer, die Kriftallwaarenfabrifen in Therens und 
ler find im traurigften Verfall. Die Fabrikation chemifcher Produkte ftellt jährs 
lid einen Werth von 120,000 Gulden dar. Die Papierfabritation Genua’s hat 
dur die Erfindung des Mafchinenpapiers einen gewaltigen Stoß erlitten und 
hielt fi) nur durch einen unmäßigen Schugzoll. Im der neueften Zeit fchloffen 
fid) die Genuefen den gemachten Fortfhritten an, der Induſtriezweig begann ſich 
zu heben, und 1845 wurden von Genua 16,993 Zentner weißes und farbiges 
Papier ausgeführt. Die Gerberei, auch auf dem Feſtlande ein wichtiger Erwerbs: 
zweig, liefert jährlich 8 bis 9 Millionen bereiteter Häute. Seide wird jährlich 
600,000 8. im Werthe von 15 Millionen Gulden gewonnen. Die Seiden: 
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fpinnerei, die in 982 Anftalten 65,000 Arbeiter befchäftigt, ift fehr zuruͤck, die 
Seidenwaarenfabrifatton hat einen folhen Auffhwung genommen, daß fie mit 
Lyon mwetteifern fann. Die MWollenmanufattur leidet dadurch, daß Sardinien zu 
wenig Schafe befist (800,000 Stüd im ganzen Lande), die Baummolleninduftrie 
macht feit 1842 Fortfchritte. In diefem Jahre wurden die Schußzölle ermäßigt 
und die tragen Fabrikanten dadurd gezwungen, die neueften induftriellen Wervoll: 
fommnungen zu Hülfe zu rufen. 

Im Öfterreihifchen Italien betrug die Summe ber in fämmtlichen Häfen 
eingelaufenen Schiffe: 

Angetommen. Zuſammen. 
Oeſterr. Sch. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

1839 . 31,919. 881,009. . 2231. 195,633. . 34,150. 1,076,642. 
1840. . 31,242. 900,248. . 2449. 221,566. . 33,691. 1,121,814. 
1841 . 25,164. 874,903. . 2176. 175,199. . 27,340. 1,050,102, 


Abgegangen. Zuſammen. 
Defterr. Sch. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
1839 32,1 102. 891,155. . 2233. 212,037. . 34,335. 1,103,192. 
1840 . 31.239. 909 ‚263. . 2445. 236,139. . 33,684. 1,145,402., 
1841 . 25,426. 853 ‚861. . 2181. 193, 175. 27, ‚607. 1,047,037. 


Die Zahl der öfterreichifchen Schiffe betrug mithin etwa 82, die der fremden 
18 Prozent. Der Handel von Xrieft (worüber man das jährlich erfcheinende 
Regifter Jeſſenko's: Prospetto commerciale del Porto-Franco di Trieste vergleichen 
möge) blieb feit 1835, obgleich bedeutende Schwankungen vorfamen, im Ganzen 
fih gleih. Im jehnjährigen Durchſchnitt betrug der mittlere Seeverkehr 1031/,, 
Milionen Gulden, welher 1836 um 28, 1839 um 8 Millionen Überfchritten 
wurde, wogegen das unheilvolle Jahr 1841 einen Ausfall von 161/, M. brachte. 
Es liefen im Hafen von Trieſt ein: 


1835. 1844. 

Schiffe von langer Fahrt . . . 1072. . .„ 1316. 
Defterreichifche — —F 110. . . 310. 
Küftenfahrr . . .» . TA54. . . 6619. 
— 8636. 8245. 


Venedig führte 1844 für 15,816,452 Gulden ein * für 10,092,710 aus. 
Die Einfuhr hatte ſich gegen 1843 um 427,753 ©. vermindert, die Ausfuhr 
um 2,248,570 ©. vermehrt. Der Seeverkehr, hat fih in den festen Fahren 
fufenmweife gehoben. 1836 liefen ein 3249 Schiffe von 219,482 Tonnen, 1844 
4779 Schiffe von 366,191 Tonnen. Die Induftrie ift überall in erfreulicher 
Zunahme begriffen, namentlic im ilfyrifchen Küftenlande. 


Die Handeldmarine Italiens umfaßte nach Serriftori am Schluſſe des 
Jahres 1843 20,246 Schiffe von 626,545 Tonnen mit einer Bemannung von 
102,978 Mann. Unter die einzelnen Staaten vertheilten fich diefe fo: 

Schiffe. Tonnen. Mannfcaft. 
Neapel . . 6803. . .„ 166,523. . . 40,308. 
Sizilien. . 371. . .„ .4A6,67A. . . 12, ‚206. 
Sardinien . 3609. . . 167,762. . . 17,925. 
Defterrih . 5723. . . 215,598. . .„ 26,184.. 
Toskana. . 7A... 235665. . . 5,301. 
Kirchenftaat 763... ? u ? 
Ruca . . .» 948 .. 3,936. . . 754. 
Monaco . 78... 387... 300. 


Wie fehr Handel und Induſtrie Italiens ſich heben muͤßten, wenn eine Eini— 
nigung der verſchiedenen Staaten im Zollweſen ſtattfaͤnde, bedarf keiner Ver⸗ 
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fiherung. Die äußerfte Partei der Nevolutionairs nimmt aus der gegenmärtigen 
Serfplitterung den Stoff zu den meiften Angriffen her. „Wir haben Eeine Fahne,” 
klagt Mazzini, „keinen politifhen Namen, feinen Rang unter den europäifhen 
Völkern. Wir haben kein gemeinfhaftliches Centrum, feinen gemeinfchaftlihen Ver: 
trag, feinen gemeinfhaftlihen Markt. Wir find zerftüdelt in acht Staaten: Rom: 
bardei, Parma, Toskana, Modena, Lucca, Kirdyenftaat, Piemont, Neapel, die alle von 
einander unabhängig find, ohne Buͤndniß, ohne gemeinfames Ziel, ohne organiftrte 
Verbindung unter fih. Act Zolllinien, ohne die Pladereien im Innern zu rechnen, 
beſchaͤdigen unfere materiellen Intereffen, befchränten unfern Markt und unterfagen 
uns die große Induftrie, die große Handelsthaͤtigkeit. Verbote oder ungeheure 
Steuern laften auf der Einfuhr und Ausfuhr der nothwendigften Artikel. In der 
einen Provinz find gewiffe Erzeugniffe des Bodens und der Induftrie in Maffe 
vorhanden, in der andern fehlen fie, und es ift uns nicht geflattet, unfern Ueber: 
fluß frei auszutaufchen. Acht verfchiedene Spfteme in den Münzen, Maf und 
Gewicht, in der bürgerlichen, peinlihen und Handels:Gefeggebung, der abminiftra= 
tiven Organifation, der Polizei, trennen uns und machen uns einander fremd.’ 
Da helfen allerdings keine Dandelsverträge mit fremden Staaten, wie fie in 
Italien jegt an der Tagesordnung find. Ein Zollverein würde in Italien uns 
zweifelhaft eben fo wirken, wie in Deutfchland, die Kraft der revolutionairen Partei 
brechen und die Einigkeit zwifchen Fürften und Völkern berftellen. Wollen die 
italienifhen Fürften ihre Krone ſich fihern, fo müffen fie vor allen Dingen bie 
Handelsintereffen für ſich gewinnen. 

5. Galy Knight, geboren im Jahre 1787, machte feine Studien auf 
der Hochſchule von Cambridge und befuchte fodann Griechenland. Lord Bpron’s 
Ruf verleitete ihn, als Nachahmer des großen Dichters mit Eastern Tales aufzus 
treten, die aber wenig Beifall fanden und jest längft vergeffen find. Es war 
ihm ein anderes Feld zugemwiefen, das ber Alterthumskunde und Architektur, fr 
die er eine außerordentliche Befähigung beſaß. Er betrat diefes Feld zuerft 1831, 
in welhem Jahre er einen Bericht über feine Reife nad) der Normandie in Bezug 
auf Architektur veröffentlichte. Diefer Reife waren zwei Abhandlungen beigefügt, 
über die normannifhe Baukunſt in der Normandie felbft und über den normans 
nifhen Bauſtyl in England. Beide Abhandlungen enthalten dag Gediegenfte, 
was über diefen Kunftzweig no gefagt wurde. Der normannifche Bauftyl war 
dem gelehrten Kunftkenner durch feine Beſchaͤftigung damit fo lieb geworden, da 
er die Spuren beffelben im füdlichen Europa aufzufuchen beſchloß. Seine Reife 
führte ihn im Jahre 1836 bis nach Sizilien, wo bekanntlich herrliche Momumente 
normännifhen Styls enthalten find, über die Knight 1838 in feinem Werte: 
„Die Normannen in Sizilien” Bericht erftattete. Diefes Merk verfchaffte feinem 
Verfaffer einen europäifhen Ruf. Baumont Üiberfegte es in das Franzöfifche, 
Lepfius ins Deutfche. Von großer Wichtigkeit ift das Werk, das Knight gleich 
nah dem Erfcheinen feiner „Normannen“ vorbereitete und bald darauf an das 
Licht treten ließ: „Die kirhlihe Baufunft in Italien von der Zeit Konftantins 
"bis zum 15. Jahrhundert.‘ Owen Jones und andere engliſche Künfkler fieferten 
Driginalzeihnungen zu den 80 Lithographirten Anfichten, wodurd die Koftfpieligkeit 
des Werks nicht wenig vermehrt wurde. Es ift gewiß felten, daß ein Privatmann 
aus eigenen Mitteln für die Kunft fo große Opfer bringt, als Knight dies that. 
Seine vielfältigen Verdienſte machten die Nachricht von feinem Tode, der am 
9. Februar 1846 im London erfolgte, zu einer Zrauerbotfhaft für alle Kunft: 
freunde. Knight war auch Parlamentsmitglied für die Graffhaft Mord : Nottings 
ham und faß in der Kommiffion für Belebung der fchönen Künfte in England. 


Unter der Berautwortlichteit der Berlagshandlung, Medakteur Dr. Br. Steget. Gehrudt bei @, Pol. 
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Inbalt: 


Karl Bernhard König, Pfarrer zu Anderbeck bei Halberftadt, einer der 
genannteiten und befannteften Männer unferer Zeit, ward geboren am 19. October 
1797 in der damaligen freien Reichsſtadt Mühlhaufen und ftarb, entfernt von 
den Seinen, zu Halle am 23. März 1846 in einem Alter von nur AB Jahren 
5 Monaten 5 Zagen. Er war einer der rüftigften, thätigften und tapferften 
Borfechter der „proteſtantiſchen“ oder fogenannten „Lichtfreunde“ (f. diefen Artikel 
im erſten Bande d. BL. Nr. 19, S.289-— 302). „Uhlih, König und Wislicenus,“ 
fo lautete die Zufammenftellung der Namen in taufend Zeitungsartiteln, in allen 
Kirhenzeitungen und in unzähligen Brofhüren und bidleibigern Schriften, und 
jovialifh, wie er war, pflegte er über diefe Dreiheit höchlich zu fcherzen, indem 
er oft fagte, es komme damit ibm vor, wie mit ben drei Erjvätern, Abraham, 
Saat und Jakob, die man auch allezeit in Einem Zuge zu nennen pflege. Sein 
früher Tod war feinen Freunden ein harter und überaus beffagenswerther Schlag, 
feinen Feinden und Widerfahern hingegen vielleiht ein nicht unwillkommenes 
Ereigniß. Die Freunde trauerten als über einen in vieler Hinficht unerfeglichen 
Verluſt. Der Feinde mandye mochten, im Stillen wenigftens, froh fein, eines 
Mannes erledigt zu fein, der in hohem Maße ihnen widerwärtig war. — Der 
Bater unfers König war Oberprediger, Kirchen: und Schulen:nfpektor (Super: 
intendent) und geiftliches Mitglied des Konfiftoriums zu Mühlhaufen, ein eben 
fo biederer Gatte und Hausvater, als kenntnifreiher und gewiffenhafter Prediger 
und Ephorus, eim geehrter Freund von Salzmann, Beder, Demme, Günther, 
Marezoll, Löffler u. f. w., und von bdiefem genoß er fammt zwei Brüdern und 
mei Schweitern, zu welchen er als Juͤngſter hinzugekommen war, eine fehr liebe: 
volle, aber doc ernfie und weiſe befchränkende Erziehung. Fünf Jahr alt, ward 
er in die dem Elternhauſe nachbarlich belegene Küfterfhule gefhidt. Doch nad) 
einem Jahre, während welcher Zeit es mehr auf das Stillfigen, als auf das 

en des muntern Knaben abgefehen gewefen war, ward er nebft mehrern 
andern Kindern der Donoratioren des Ortes und der Umgegend einem wadern 
Lehrer übergeben, der, bei Salzmann geweien, nad Schnepfenthaler Grundfägen 
ein Privatinſtitut in Mühlhaufen eingerichtet hatte und mit gutem Gefhid und 
Erfolg leitete. Im zwölften Lebensjahre verließ er diefes Inſtitut, dem er eine 
zweckmaͤßige philantropifche Vorbildung zu danken hatte, und ward Schüler ber 
dritten Klaſſe des vaterftäbtifhen Gpmnafiums, einer Anftalt, die zwar damals 
mit den ausgezeichnetiten Gelchrtenfchulen Deutfchlands ſich nicht meffen Eonnte, 
aber doch auch fo, wie fie war, eine nicht geringe Anzahl von Männern gebildet 
bat, die machmals in dem verfchtedenften Aemtern und Verhältniffen ſich als tüchtig 
ausgewiefen haben und zum Theil ſich noch bewegen. Unter väterlicher Aufficht, 
jedoch ohne ausdruͤckliche väterlihe Nachhülfe, wie feine beiden älteren Brüder 
fie genoſſen hatten, machte der Scholar angemeffene Fortfchritte. Dat Jahr 1813 
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gefellte ihn fehon den Primanern zu. Aber diefe Zeit war für alle Deutfchen, 
befonders für die muthig und Eräftig aufblühende Jugend zu erhebend und be- 
geifternd, als daß unfer König bei der Lebhaftigkeit feines Charakters und Beweg- 
lichkeit feines Wefens hätte unberührt bleiben können. Mit feurigem Patriotismus 
ſah er die Kataftrophe, mie der Übermüthigen Fremdherrfhaft ein Ende ward, 
und ald, wie überall, fo aud in Mühlhaufen, die Jünglinge aller Stände mit 
brennendem Eifer, die gehaßten Ausländer von dem entweiheten deutfhen Boden 
zu vertreiben, fih aufmadhten, da war es auc fein glühendes Verlangen, mit 
unter die Banner der unvergleichlid) großartigen Schaaren der Freiwilligen zu 
treten und in Gemeinfchaft mit feinen gereifteren Jugendgenoffen die fiebenjährige 
Schmach des Waterlandes zu fühnen. Die Buͤchſe und der Hirfchfänger waren 
fhon angefhafft und in Bereitfchaft gefegt und der junge Kampfluftige hätte 
bei den zurüdhaltenden Einreden der Eltern und feiner Schweftern die Abficht, 
wie viele Andere damals thaten, das elterlihe Haus heimlich zu verlaffen. Nur 
den ruhigen und ernten VBorftellungen des Waters gelang es, dies Vorhaben zu 
unterdrüden, wie viel e8 auch Thraͤnen der Ueberwindung dem Sohne koſtete. 
Der ältefte Bruder war in feinem zwanzigften Lebensjahre als talentvoller und zu 
vielen Hoffnungen berechtigender Leipziger Studiofus geftorben. Der andere, da— 
mals neunzehnjährige Bruder hatte, eben bei bevorftehender akademifcher Laufbahn, 
ber wejtphälifhen Gonfeription zu Folge in Militairdienft treten müffen und bes 
fand ſich jegt als Offizier unter den preufifchen Fahnen. Dies, und daß unfer 
Bernhard König noch fo jugendlih, erjt 16 Jahr alt, war und man ihm zu 
bedenken gab, daß er die Sehkraft des rechten Auges duch einen unglüdlichen 
Zufall fhon in feinem dritten Lebensjahre verloren hatte, waren die hauptſaͤch— 
lichften Gründe, daß Vater, Mutter und Schwefter den noch übrigen einzigen 
heimifhen Sohn und Bruder nicht entlaften mochten. Wie fehr aber der Juͤng⸗ 
ling dem militairifchen Wefen zugethan war, und dabei die Aufmerkfamteit feiner 
Ortsgenoffen auf ſich gezogen hatte, das geht daraus hervor, daß eine fich errich- 
tende Kompagnie Bürgergarde ihn zum Unteroffizier machte und bald zum Feld: 
webel erhob. Im März des Jahres 1815 beendigte er durch eine wohl beftandene 
Abiturienten-Prüfung feine Schulzeit. Die Univerfität Halle follte bezogen werden. 
Schon war die Wohnung beforgt und der Koffer zur Abreife gepackt. Da erfchien 
eine überrafchende Aenderung. Napoleon hatte fein Ehrenwort gebrochen, war von 
Elba entwihen und auf dem Zuge nah Paris. Die Kunde hiervon alarmirte 
ganz Europa, befonders aber Deutfchland, das am meiften zu befürchten hatte. 
Und was damals gefhah, — es ift bekannt. Wiederum beeiferten ſich die Jüng- 
linge, fi freiwillig beim Kampf gegen den Ufurpator zu betheiligen. Die Zurüd- 
gekehrten von 1813 und 1814 kamen zum zweiten Male und zu ihnen gefellten 
ſich oder es eilten ihnen voran Neue, die damals noch hatten zurüdbleiben müffen. 
Bu legteren gehörte auch unfer König. Jetzt ertheilten feine Eltern ohne Wider: 
ftreben ihre Einwilligung und ihren Segen zum Kriegszuge. Bald gefchah ber 
Ausmarfh aus der Heimath, und die vierzig und einige Mann, welche von Mühl: 
haufen zuerft binforteilten, nachdem fie am 18. Aprit 1815 mit Eicchlicher Feier 
von dem Vater unfers König waren geweihet und gefegnet worden, und das 
ermunternde Beiſpiel gaben, daß bald über hundert folgten, waren in dieſem 
Feldzuge die Erften, die als ein Corps Freiwilliger bei dem nahe vor dem Feinde 
fiehenden zweiten Armee:Gorps und deffen neunten (Golberg’fhen) Infanterie Re: 
gimente eintrafen. Das Erercitium, fo viel irgend gefchehen Eonnte, war bald 
erlernt. Am 16. Juni gefhab die blutige Schlacht bei Ligny. Unfer König 
gehörte zu den Gombattanten. Er ftand muthig und unerfchroden an dem gefähr- 
dichten Stellen, wo hartnädiges, unaufhörliches Feuer von grobem Gefhüs und 
Eleinen Gewehren ihn umfaufte und feine Kameraden rechts und links, theils 
verwundet, theils todt zu Boden ſanken. Endlich, da es franzöfifcherfeits um die 
Behauptung und preußifcherfeits um die Eroberung des Dorfes Ligny ſich handelte 
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und er über einen mörberifch beftrichenen Hohlweg mit den Seinen vorgedbrungen 
war und als Zirailleur kuͤhn agirte, ward er von einer Flintenfugel unter dem 
linken Knie, dicht am Knochen des Schenkeld, verwundet. Heftiges Verbluten, 
dee Rüdzug der‘ Seinen und Mangel an jegliher Erguidung machten feinen 
Buftand zu dem Eläglichften. Er lag verlaffen zwifchen Leihen auf der Wahlſtatt 
und war durch Blutverluft zu fehr ermattet, um felbft fich irgend fortfchleppen 
zu können. Nur die zufällige Annäherung einiger Leute von der Mannfcaft 
feines Bruders, mit dem er einige Tage zuvor auf franzöfifhem Boden zuſammen— 
getroffen war, errettete ihn nach einer fchauervollen Naht am 17. Juni vom Ber: 
ſchmachten im Fieber, Hunger und Durſt. Mit rührendfter Zärtlichkeit und 
Fürforglichkeit nahm der Bruder des Bruders fih an. Während Alles zur Er: 
neuerung der Schlacht ſich vorbereitete, ward unfer König mit andern Verwundeten 
im verfchiedenften Gewirr und drangſalvollſten Mißgeſchick zuerſt nach Brüffel, 
dann nach Antwerpen, dann nach Breda, dann nad Derzogenbufh und zuleßt, 
am fehsten Zage, nad Cleve gebracht, wo endlich den Leidenden die nöthige 
Pflege und Abwartung zu Theil ward. Aber die Statt gehabte Verblutung, die 
Strapazen bed Transports, der Mangel an einem zwedmäßigen Verbande, die 
große Hige, vor Allem die Dertlichkeit der Schußwunde verhinderten anfänglic 
eine glüdtihe Kur, und da die Faͤulniß mit ihren Kindern fidy einjtellte, fo ver: 
frih geraume Zeit, bis er e8 wagen fonnte, zuerft wieder an der Krüde zu gehen. 
Nah ſechswoͤchentlichem Aufenthalt in Cleve meinte er jedoch zur Fortfegung 
feines Kriegsdienftes genügend wieder hergeftellt zu fein und er hegte das fehnlicye 
Verlangen, zu feinem Regimente wieder zuruͤckzukehren. Ueber Grefeld, Aachen, 
Lüttich und Namur langte er bei demfelben wieder an. Indeſſen diefer Truppen: 
theil war nicht, wie König wünfchte, auf dem Marfche nah Paris, fondern vor 
den Feftungen auf der niederländifch=frangöfifhen Grenze. Vor Philippeville ver: 
richtete er in der Nacht vom 5. auf den 6. Auguft wieder feinen Dienft, der in 
einer Vorpoſtenwacht beftand. Doc von heftigem Regen durchnäßt, hatte er fchon 
am andern Morgen den Berbruß und Schmerz, die Narben feiner Bleffur wieder 
geöffnet zu fehen. Die Wunde gerieth bei der fortwährenden Hige bald in die 
übelfte Berfaffung und auch an mehrern andern Orten des Beines entitanden 
Ihmerzende Deffnungen und machten eine hirurgifche Operation nöthig. Der 
Bruder aber, der wiederum wie ein Engel erfchien, ald am 20. Auguft der Leidens: 
zuftand den hoͤchſten Grad erreicht hatte, nahm mit Gefahr feines Lebens den 
Bruder mit fi) und forgte nachmals auf das Treueſte für die Verhütung einer 
Amputation und für moͤglichſt gänzliche SHerftellung. Er behielt denfelben bei 
feinen fernern Märfchen in feinem Geleite und forgte überall auf das Liebevolifte 
für die Pflege und Wartung des Meconvalescenten. Endlich, in der erften Hälfte 
des Septemberd, war das Befinden deffelben fo weit wieder hergeftellt, daß diefer 
fih verpflichtet fühlte, aufs Meue zu feinem Regimente zuruͤckzukehren. Im 
Lager zu Thionville ftieß er zu den Truppen, zu welchen er gehörte, und ber 
Dienft nahm wieder feinen Anfang. Den Oktober und November hindurch gab es 
mancherlei Beichwerlichkeiten auf Hin: und Hermärfhen. Doc jest glaubten die 
Freiwilligen, nichts mehr zu leiften zu haben, und es entftand und belebte ſich 
immer mehr die Sehnſucht nad) der Heimath und das Verlangen nad) den verlaffenen 
Studien. Mit einem Invaliden:Attefte verfehen kehrte unfer König im December 
1815 auf feine Koften nach feiner Vaterſtadt zurüd und langte ohne Aufenthalt 
auch glücklich dafelbft wieder an. Aber die Erinnerung an diefe Kriegszeit und an 
manche theure Kampfgefährten, die nachmals in Berlin, Breslau, Danzig, Stettin, 
Mühfhaufen, u. f. w. als geehrte Männer wirkten und noch wirken, blieb ihm 
allegeit befonders lieb und werth, daß er gern in ihr lebte und ihrer Erwähnung that. 
Die Zeit von jegt bis zu Oſtern 1816 benugte König mit regem Fleiß und Eifer 
theils zur Wiederholung des in neun mechfelvollen und den Wiffenfchaften ent: 
fremdeten Monaten etwa Bergeffenen, theils zur forgfältigen TE auf die 
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akademifchen Studien. Mit frommerem Sinn, als folder vieleicht früher in ihm 
gewefen mar, mit größerem Ernft und geftärkt im Glauben durch mande denk⸗ 
würdige Lebenserfabrung, befonders durch die Hülfe, die, da er biutend und ver: 
laffen auf dem Schlachtfelde lag, ihm zu Theil geworden war, hatte er für die 
Theologie ſich beſtimmt. Neben täglicher Lefung eines Abfchnitts des alten und 
neuen Teftaments in der Urfprache, ftudirte er, auf Empfehlung feines Vaters, für 
fih Plank's Einleitung in die theologifhen MWiffenfchaften, und in Anertennung, 
daß die vorhergegangene Zerftreuung zu groß gewefen war, ala daß nicht eine allmälige 
Sammlung gar zwedmäßig hätte erfcheinen follen, wufte er den Zeitraum zwifchen 
feiner Rüdkehr aus dem Feldlager und dem Hingange zur Univerfität als etwas 
befonders Heilfames zu rühmen. Von Oftern 1816 bis dahin 1817 ftudirte er 
in Halle und hörte da hauptfächlih Knapp, Niemeyer und Gefenius, doch auch 
Hoffbauer, Maaß, Lange, Mare und Wagnig. Er führte bier ein ftilles und ein- 
gezogenes Leben, das an den damaligen feandaläfen Händeln der Teutoniften und 
Sulfuriften Eeinen Antheil nahm. Ihm genügte der trauliche Umgang mit einigen 
Landsleuten und gewefenen Kampfgenoffen. Im Mai 1817 begab ex fich zur Fort: 
fesung feiner Studien nach Jena, welhem Mufenfige er der Dertlichkeit nach bei 
weiten den Vorzug vor dem frühern beimaß. Hier in Jena wurden Gabler, Schott, 
Baumgarten: Crufius, Danz, Kofegarten, Eichftädt, Fries und Luden feine Lehrer, 
von denen jedoch Schott und Luden den vorzüglichften Einfluß auf feine Ausbildung 
gewannen. Aber die vernarbten Wunden von Ligny fingen auf's Neue an, ihr 
Dafein empfindlicd zu vermelden. Die Derbitferien des Jahres 1817 wurden zu 
einer Kurreife nach Karlsbad benugt, und diefe gewährte, wie viele fchöne erheiternde 
Naturgenuͤſſe und einige angenehme Bekanntfhaften, fo aud eine erwuͤnſchte Mil- 
derung der neuentftandenen Schmerzen. Gänzlich gehoben und für immer verbannt 
wurden fie jedoch nie. Zwei Jahre währte fein Studien-Aufenthalt in Jene, und 
obwohl er von den damaligen Umftänden unausweichlic) genäthigt war, fich den 
fogenannten Burfchenfchaftern anzufchließen: fo ließ er fih doch in feinem Fleiß 
dadurch nicht allein nicht ftören, fondern er benuste, mit in den Ausfchuß gewählt, 
auch das bei feinen Commilitonen erlangte Anfehen, manche jugendliche Thorheiten 
derfelben zu mindern oder zu verhüten, und blieb frei von allen Belaftungen, deren 
damals Biele fih fhuldig machten. Sein bei Knapp und Niemeyer in Halle zu 
Kobe beftandenes Eramen lieferte den Beweis für nügliche Anwendung feiner Zeit. 
Zunaͤchſt wünfchte er nun, eine Hauslehrerftelle zu übernehmen. Doch die Heine 
Gemeinde zu Görmar bei Mühlhaufen begehrte den eben von der Univerfität Zurück 
gekehrten zu ihrem Pfarrer und Seelſorger. Mit Mißtrauen gegen feine Jugend 
und praftifche Unerfabrenheit, aber doch auch mit dem ernfteften guten Willen 
und gottvertrauenden Muthe übernahm er im Jahre 1820 diefe Stelle. Der 
66. Geburtstag feines Vaters war fein Cinführungstag. Sieben Jahre ver: 
waltete er bei fortwährender Befchäftigung mit den Wiffenfchaften und bei zuneh— 
mender Gewandtheit und Tüchtigkeit dies fein Amt in Görmar. Seine Predigten 
wurden auf das Erfreulichfte und Ermunterndfte von den Gemeindegliedern und 
oft in großer Zahl von Fremden aus dem nahen Mühlbaufen und der übrigen 
Umgegend befuht, fo daß die Altarftufen und die Kanzeltveppe als Zuhörerpläße 
dienen mußten. Mit feinen Gemeindeangehörigen jung und alt, veich und arm, 
fand er in dem heiten Vernehmen, und mit feiner Seelforger: Erfahrung und 
Treue wuchs auch das Vertrauen und die Liebe Aller zu ihm. Seinem Vater 
Teiftete er vermöge der Nähe einen willkommenen Beiftand bei feinen Ephoral- 
arbeiten und dies befonders da, als diefer, von einem Schlagfluffe getwoffen, zu 
denfelben unfähig wurde. Doc die Stelle zu Görmar war kaͤrglich. Sie trug 
nicht viel über 200 Thlr., und da eine ungewöhnliche Niedrigkeit der Getreibe- 
preife das Einkommen no verminderte und im drei Jahren Dagelfchlag die felbit: 
bewirtbfchafteten Felder vermüftet hatte und fein Kamilienkreis zur Zahl von fünf 
Perfonen ſich mehrte: fo ſtellten Sorgen, und mit den Sosgen, auch der Wunſch 
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nach einer Verbefferung ficy ein. in befonderer Umftand beförderte noch mehr 
fein Verlangen und fein Bemühen um eine einträglichete Stelle. Am 12. April 
1825 murde fein liebe® Goͤrmar bei heftigem Sturm von einer verheerenden 
Feuersbrunſt heimgefucht, fo daß in Zeit von Einer Stunde 33 Mohn: und 
Stallgebaͤude in Afche gelegt wurden. Die an andern Orten fchon oft mit ruͤhm— 
lichſtet Selbftverleugnung und zu günftigftem Erfolge don unferm König perſoͤnlich 
geleiteten Löfchanftalten waren im eigenen Drte vergeblih. Zwar jegt hatte fein 
Herz und fein Amt die Gelegenheit zu der menfchenfreundlichften IThätigkeit, bie 
er denn unermüdet auch aufbot. Er theilte feine unverlegt gebliebene Pfarrwoh— 
nung mit einer obdachlo8 gewordenen Familie, bis fie ihre neuen Bauten vollendet 
hätte, und forgte mit Math und That für die Verunglüdten insgefammt fo gut 
und fo welt er itgend vermochte. Aber nachdem da8 verrüftete Dorf wieder neu 
aus der Afche erftanden war, ward doch feitte Rage keineswegs beffer, fondern 
immer bebdrängter. Und das Erfchütterndfte bei jenem Zrübfal war, daß ber 
Schre über die Gluth, die heil nah Muͤhlhauſen hineinleuchtete, die Beforgnif um 
feinen Sohn und feine Enkel und endlich die Ankunft der geflüchteten hoch: 
ſchwangern Schmwiegertochter die Veranlaffung zu dem erwähnten Schlagfluffe des 
Baterd wurde, in beffen Folge bderfelbe bald darauf auch ſtarb. Im Jahre 1827 
verließ König das Thüringifhe und bezog die ihm gemordene Pfarrftelle zu 
Danftedt am Harz in der Nachbarfchaft von Halberfiadt und nahm feine ver 
wittwete Mutter mit fich, die er, da fie ohne Mittwengehalt war, mit Eindlichfter 
Liebe und Dankbarkeit bis zu ihrem im Jahre 1836 erfolgten Tode auch bei ſich 
unterhielt. Er hatte die Freude, Bier eine fehr gebildete und wohlhabende Ges: 
meinde zu finden und mit einet Menge junger und fehr wiffenfchaftlicher Amts: 
brüber in Verbindung zu kommen, mit deren er fogleich in einen tegen wiſſen— 
fhaftlichen Verkehr trat und fortwährend das freundfchaftlichite Verhaͤltniß unter: 
biet. „Um ganz feinem Amte und ben Wiffenfchaften zu leben, war ihm bie 
Gelegenheit willtommen, feine Pfarräder an Pächter zu übergeben. So ward er 
denn bier auch zum Schriftfteller. Im vierten Jahre feiner für Kirche und 
Schule gleich umfichtigen und eifrigen Amtsführung in Danftedt fchrieb er, doch 
ohne feinen Namen zu nennen, feine „Wanderung durch WBaterhaus,- Schule, 
Kriegslager und Akademie zur Kicche. Mittheilungen aus dem bewegten Leben 
eines evangelifhen Geiftlihen. Magdeburg, in Commiffion bei Wilh. Heinrichs: 
bofen 1832; 244 Seiten. Dieſe hoͤchſt gemuͤthlich, frifch und anziehend abge: 
faßte Selbftbiographie, aus welcher die vorliegend bisher gelieferten Motizen ent: 
nommen find, erwarb ihm, wenn auch nicht einen Elingenden Gewinn, doc eine 
fehr günftige Aufmerkſamkeit in vielen weiteren, höheren und felbft höchften Kreifen. 
Die Eremplare fanden gleih von Anfang an einen guten Abgang, da in allen 
keitifchen Blättern der Erfheinung fehr lobend und empfehlend Erwähnung geſchah. 
Und je genannter nachmals unfer König durch fein ferneres Öffentliches Auftreten 
und Wirken ward, und je mehr Viele eine nähere Bekanntfchaft mit dem ſich 
bemerkenswerth hervorthuenden und von Tauſenden gefeierten Manne zu erlangen 
wuͤnſchten, defto meht wurden fie geſucht und gelefen. est, da der Verfaſſer 
entfchlafen ift, ift feines mehr im Buchhandel zu haben. Sie find alle vergriffen. 
Da aber die Nachfrage und das deingende Verlangen eben jest in befonderm 
Maße ſich Häuft: fo wird eine nette und bis zum Lebensende fortgefeste Auflage, 
wozu der Entfchlafene felbft ein gutes Material hinterlaffen hat, von einigen feiner 
Fteunde redigiet Werden und bei Emil Baenfh in Magdeburg, auf welchen der 
Verlag übergegangen ift, binnen Kurzem herauskommen, und wir machen im 
Boraus auf diefe gewiß allgemein willkommene Erfcheinung aufmerkfam. — 
Ermuntert durch diefe glnftige Aufnahme feiner „Wanderung, fuhr unſer König 
Kun fort, feine bei allem Eifer für fein Amt und feinen Beruf ihm noch blei— 
bende Muße zu fernern fehrifeftelerifchen Arbeiten zu benusen. Sein Herz fchlug 
mit allein für die geiftigen und religiöfen, fondern auch für die aͤußeren bürgers 


— m - 


182 Karl Bernhard König. 


lichen Intereffen feiner Gemeinde und der Landbewohner überhaupt. So verfaßte 
er benn das, zwar nur 39 Seiten ftarke, aber höchit beherzigungsmwerthe Schriftchen: 
„Bon den nothwendigen Eigenfchaften eines tüchtigen Schulzen oder erften Drts- 
vorſtehers,“ welches, wiederum ohne feinen Namen, mit dem Motto: ‚Vorwärts, 
Kinder! wir find Preußen!” 1831 in Halberftadt bei Wilh. Delius gebrudt 
ward, und 6000 Eremplare gingen raſch in das Publitum und gewannen ihm 
eine gemwogentliche Anerkennung bei unteren und oberen Behörden. Nicht minder 
erregte er eine allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih durch ein anderes Schriftchen, 
das er unter dem Titel: „Ueber politifche Gefprädhe in unferer bewegten Zeit. Eine 
Andeutung. Quedlinburg, bei Hanewald; 16 Seiten,‘ ausgehen lief. Im Jahre, 
1835 gab er bei Helm in Halberftadt heraus: „Die Pfarrmatritel nad) ihrer Geltung 
und Anlage” und nannte fich dabei zugleich auf dem Titel als „den Verfaſſer 
der Wanderung.” Diefe 145 Seiten umfaffende Schrift war in befonderer Weife 
dazu geeignet, die Blide aller feiner Amtsgenoffen und Vorgefegten auf ihn zu 
ziehen und ihn als 'einen fehr umfichtigen und die pfarramtlichen Berhältniffe 
wahrenden und fchüsenden Mann zu befunden. Im Jahre 1837 empfing er 
eine noch einträglichere Stelle in Anderbed bei Halberftadt, und wie feine Bor: 
gänger dafelbft ald Superintendenten die Ephorie verwaltet hatten: fo wurben auch 
ihm diefe Gefchäfte Übertragen. Indeſſen mit wie großer Gewandtheit und Sad: 
kenntniß, mit wie großer Anerkennung feitens feiner Amtsgefährten und felbft der 
Königl. Regierung er gegen zwei Jahre lang die Superintendentur verwaltete: 
dennoch wandten die Umftände fich fo, daß die völlige Inftallirung zum Ephorate 
ihm nicht zu Theil ward. Das dazu übliche Colloquium gab die Beranlaffung. 
Es meinte König, daß nad bereits faft zweijähriger Bewährung feiner Qualifi— 
cation und felbft verfchiedentlih empfangenen ausdrüdlihen Beweifen der Zuftie: 
benheit der Königl. Negierung mit feinen Leiftungen es einer bloßen Foͤrmlichkeit, 
wofür er das erwähnte Golloquium glaubte halten zu müffen, nicht weiter be: 
dürfen möchte. Er hatte darauf hingewiefen, daß in mehreren andern jüngft vor: 
gefommenen Fällen das Ephoral:Colloquium nicht verlangt worden war, und wie 
es ihm denn wirklich an mündlichen Zufagen nicht gefehlt hatte, daß bei ihm ein 
Gleiches auch gefchehen werde: fo vechnete er darauf, daß er hinter Andern, minder 
Erprobten, nicht würde zurüdgefegt werden. Doc dies fein Erwarten fand feine 
Erfüllung und die Ephorie ging auf einen feiner naͤchſten Amtsnachbarn über. 
Da befürchteten nun Viele, daß dies zu mancherlei Mißhelligkeiten VBeranlaffung 
geben würde; aber in falfchen Annahmen und VBorausfegungen. König ſchied 
mit edler Refignation aus dem bisherigen Verhältnif zu den Predigern und 
Schullehrern feiner Didzes, die beiderfeits beim Minifterio und bei dem Könige 
felbft um feine Beltätigung fuppliziet hatten. Er fchloß mit dem neuen Ephorus 
eine aufrichtige Freundfchaft und dieſe hat er bewahrt und erwiefen bis an fein 
Ende. Seine nunmehr erlangte mehrere Gefchäftsfreiheit ließ er nicht unbenugt. 
Er verwendete fie wie zu vielfeitigem Lefen, fo auch zu mannigfachen literärifchen 
Productionen. Zurtächft ließ er erfcheinen fein Buch ‚Ueber Miffionsvereine, oder: 
über die Erziehung des Landvolks zur Sittlichkeit. Halberftadt 1840, bei Helm; 
109 Seiten; eine trefflihe Schrift. — Sept aber begarın eine Zeit, die unfern 
König, der überall an allen politifhen und religidfen Vorfallenheiten den lebhaf- 
teften Antheil nahm, in noch regere Thätigkeit feste. In Magdeburg -war im 
Februar 1840 auf Anregen des dortigen Paftors Sintenis der gerechte Streit 
gegen die Überhandnehmende Ghriftolatrie entftanden. Das Königl. Confiftorium, 
oder vielmehr deffen Direktor, der Biſchof D. Draͤſeke, hatte diefen Streit in einer 
Art und Weife aufgenommen, geführt, ab und zur Ruhe verwiefen, daß dadurch 
alle freifinnigen Theologen auf das Heftigfte beunruhigt werden muften. Es 
gewann den Anfchein, als ob der rationalen Auffaffung des Chriftentbums ein 
Platz in der Kicche durchaus nicht mehr vergönnt fein folle. Und Bifchof Dräfeke, 
der es an mancher Verkennung feiner amtlihen Stellung, an vielen Mißgriffen 
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in feinen Anordnungen und Rathgebungen, fo wie an vielen Anftößigkeiten in 
feinem ganzen, demüthig fcheinenden und doch pretiöfen Benehmen nicht hatte 
fehlen Taffen, hatte dabei eine Spmbolgläubigkeit angenommen, die mit feiner 
neuerdings (fünf Jahre nachher) geleifteten Proteft -Unterfchrift im offenbarfter 
Widerſpruch ſteht. Das Verfahren Dräfeke’s gegen Sintenis fann am umftänbd- 
lichſten und genaueften erfehen werden aus D. Paulus’s „neuem Sophronizon,“ 
Band 2, Mittheilung 2 und 3. Darmftadt, bei Leste, 1842. — Im November 
des Jahres 1840 nun war es, daß die bekannte Schrift: „Der Biſchof Draͤſeke 
und fein achtjähriges Wirken im preußifchen Staate, von ©. v. C.“ hei Campe 
in Hamburg erfchien, von welcher in fürzefter Zeit über 20,000 Eremplare vers 
geiffen gewefen fein follen. Der Verfaffer war unbekannt; indeffen jegt möchte 
es wohl eingeräumt werden dürfen, daß, tie man faft allgemein ſogleich muth— 
mafte, derfelbe Fein Anderer, als unfer König war, da man manche feiner gethanen 
Yeuferungen für ſich hatte. Diefe Schrift erwarb ihm bei dem ungeheuern 
Leferkreis, den fie, wie ein Pauffeuer, gewann, in der ganzen Provinz Sachſen 
und weit über deren Grenzen hinaus die allerlebhaftefte Theilnahme. Viele, die 
Altermeiften begrüßten fie als ein wahres Wort zu rechter Zeit und bedauerten 
nur, daß fie nicht hatten behülflich fein Eönnen, aus ihrer Erfahrung, die fie 
als Augen= und Ohrenzeugen da und dort gemacht hatten, nody mehr Data zu 
der gegebenen Schilderung zu liefern. Bei Andern freilich war das aud andere. 
Es erfolgten eine Menge von Vertheidigungsfchriften für den Biſchof Dräfeke, 
doch die meiften derfelben betrieben ihre beabfichtigte Entfehuldigung und Recht: 
fertigung fo ungefchict, daß mit Sicherheit zu fagen ift, daß fie den Angefochtenen 
mehr fchadeten, als nüsten. Die Schrift: „Auch eine und zwar die allernoth- 
wendigfte Vertheidigung für den Biſchof Dräfeke, Leipzig, bei Otto MWigand, 
1841 ,*° war in meifterhaft angelegter und durchgeführter Ironie eine Schuldbes 
laftung für Drafete aus feinem Verfahren gegen Sintenis, wie er wahrer und 
beißender derfelben nicht hätte überführt werden koͤnnen. Unfer König fecundirte 
diefer Schrift in farkaftifcher Weife mit „G. v. E., dreißig Fragen, gerichtet an 
alle theologifche Facultäten, Gonfiftorien und proteftantifche Geiftliche Deutfchlands, 
um deren ruhige und baldige Beantwortung gehorfamft gebeten wird. Leipzig, in 
Commiſſion bei 8. Schred 1841; 16 Seiten. Am intereffanteften aber war 
in diefer famofen Angelegenheit eine bald folgende dritte Schrift von König: 
„Der Bifhof, feine Freunde und Ih. Ein Büchlein für Proteftanten. Mit 
einem Inhaltsverzeichniſſe. Won G. v. E. Leipzig 1841, bei Schred;” 76 
Seiten, — in welcher der von feinen Gegnern auf das Altergehäffigfte und Nie: 
deigfte Befudelte diefe der Neihe nad) vornahm und höchft humoriftifch und ſchlagend 
zugleich abfertigte. Hierbei dürfte es aber nothmendig fein, zu verfihern, Daß 
unfer König das, was er in Anfehung des Biſchofs Drafeke that, Eeineswegs aus 
böstichen, wohl gar heimtüdifchen Abfichten und perfönlicher Gereiztheit that, fon= 
dern aus dem Acht patriotifchen Drange, den Schaden möglichft zu mindern oder 
abzuwenden, den ein wirklich oft taktlofes und verkehrtes Wirken diefes Kirchen: 
oberen vielfach verurfachte. Den fonitigen Verdienſten Draͤſeke's und befonders 
dem früher bewährten ausnehmenden Mednertalente deffelben, das nur fpäter meift 
allgemein, in Sonderheit aber bei den Vifitationsreifen in eitler und felbftgefälliger 
Weiſe zu Elingelnder MWortfpielerei haufig gemißbraucht wurde, — ließ er alle Ge: 
rechtigkeit widerfahren. — Im Jahre 1841 bildete fich, ebenfalls in Folge des 
Verfahrens Draͤſeke's gegen Sintenis, der Zufammentritt der fogenannten pro= 
teftantifchen Freunde, und daß dabei unfer König nicht unbetheiligt bleiben würde, 
das lag in der Natur der Sache. Gr wohnte den meiften der immer wachfenden 
Berfammlungen derfelben bei, doch vermied er es, fich als Sprecher viel aufzu— 
werfen, denn obwohl er mit dem Sinn und Streben der Wadern volllommen 
einverftanden war: fo beforgte er theils, daß die Verfammlungen mit ihrer ſtei— 
genden Frequenz in etwas Ungebührliches umfchlagen möchten, theils fchienen ihm 
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bie Verhandlungen nicht entfchieden und Eräftig genug herauszutreten und vorzu⸗ 
fhreiten. Er pflegte daher zu den MWortführenden zu fagen: „Wirket Ihr, wie 
Ihr es für gut findet; ich werde auch wirken, wie ich es für gut finde.” Das 
Jahr 1843 brachte nach gehaltener Paufe wieder ein öffentliches Zeichen feiner 
Regfamkeit. Es erfchien von ihm in Braunfchweig bei Vieweg als „ein praktifcher 
Verſuch“ und mit Nennung feines Namens, 93 Seiten ftark: „Die neuefte Zeit 
in der evangelifchen Kirche des Preußifhen Staates. Motto: Melius est, ut 
scandalum oriatur, quam veritas relinquatur. St. Bernhardus.” Diefe Schrift 
brachte hoͤchſt intereffante Gegenftände zur Sprache und wies auf manche Mängel 
und Gebrehen ohne alle Verſchleierung muthig und Eräftig bin. Sie mehrte 
abermals die Zahl feiner Freunde. Selbft Über das Meer hinüber, nach England, 
gingen Eremplare, und von London aus wurde fie als eine hoͤchſt beachtenswerthe 
Erfheinung der deutſchen Tagespreſſe rühmend befprohen. Doch auch feiner 
MWiderfacher wurden wiederum mehr, indem Viele die Freifinnigkeit und Ruͤck— 
fihtslofigkeit feiner Darftellungen nicht ertragen Eonnten -und bald mehr bald 
weniger fich verwundet erachteten. Und fo ging es unferm König bei allen feinen 
von jest ab ſchnell auf einander folgenden fchriftjtellerifchen Leiftungen. Es wuchs 
fein Ruhm und feine Beliebtheit bei einem ungemein ausgedehnten Publitum 
mit jeder neuen Brofhüre, die er lieferte. Es mehrten ſich aber auch feine Feinde, 
die mit einander wetteiferten, in unzähligen, den politifchen und KirchensZeitungen 
einverleibten Artikeln und in ausdrüdlichen Gegenfchriften ihr Gift Aber ihn aus: 
zufhütten. Die folgenden Jahre 1844 und 1845 murden befonders reich an 
Bekundungen feiner literärifchen Productivität. Zuvoͤrderſt erfchien: „Der Schade 
Joſephs an unfern Landgemeinden. Gefinnungsvoll aber freimüthig aufgededt 
durh C. B. König. Motto: Vorwärts! Magdeburg 1844, bei Emil Baenfch ;’ 
66 Seiten. Und diefes Schriftchen erlebte in kürzefter Friſt zwei ftarke Auflagen. 
Ferner ließ im Intereffe der Guftav-Adolf-Stiftung er ausgehen „ein Volksbuch“ 
von 43 Seiten, mit dem XZitel: „Guftav Adolf, König von Schweden. Magde— 
burg, bei Emil Baenſch;“ — und in acht Monaten wurden 12,000 Erempfare 
verfauft. Eben fo erfchien von ihm 1844 in Braunſchweig bei Vieweg das 
Schrifthen: „Ueber das Volksfchriftwefen der Gegenwart, ein Sendfchreiben an 
den Profeffor Gersdorf in Altenburg,” und wie er denn felbit als einer der 
gewandteften und beliebteften WBolksfchriftfteller anerkannt war, der es verftand, 
auf das Anziehendfte für Jedermann zu fchreiben: fo hatte er Zug und Recht, 
über den Mißbrauch zu fprechen, der jegt fo häufig getrieben wird, auch die aller: 
matteften und unfruchtbarften Erzeugniffe für Volksfchriften auszugeben und unter 
die Leute zu bringen. Noch erfchien von ihm, in demfelben Jahre: „Fortſchritt 
unfrer Zeit. Von D. Reckum. Eine Ertrabeilage zu den Blättern für den Harz. 
Halberftadt, bei Lindequift und Schönrod;‘ 16 Seiten; eine Erpectoration, mit 
welcher er die kraſſe Uebergläubigkeit und die pädagogifche Taktloſigkeit eines 
Katehismus von D. Harnifh, der aller Wahrſcheinlichkeit nach dazu beftimmt 
war, ein allgemeiner Landeskatechismus zu werden, offen zu Zage ftellte. In 
Folge der Löthenfhen Pfingftverfammlung der proteftantifhen Freunde und der 
erhobenen befannten Denunciation des Prof. Guerike in Halle ließ er endlich 
noch in eben dieſem Jahre erfcheinen: „Der rechte Standpunkt. Ein ruhiges 
Wort in Sachen der proteftantifchen Freunde in Köthen gegen die Berunglimpfung 
derfelben duch die fogenannte evangelifche Kirchenzeitung und ihren Anhang. 
Motto: Vorwärts! Nicht Luther, nicht Papft. Evangelifche Freiheit. Magdeburg, 
bei Emil Baenſch,“ 73 Seiten, und eben fo auch ein zweites Heft von 37 Seiten 
dafelbjt mit demfelben Zitel, doc mit dem Motto: Vorwärts! Ohne Kampf kein 
Sieg! Ein drittes, viertes und fünftes Heft ließ er 1845 nachfolgen; erfteres 
bei Emil Baenſch in Magdeburg, die beiden andern, Genfurverhältniffe wegen, 
bei Helbig in Altenburg. Doc, dies fein Auftreten für die Sache der proteftan- 
tifhen Freunde, mit welchem er diefe höchlich erfreute und ihnen beim großen 


Karl Bernhard König. 185 


Yublitum die wefentlichften Dienfte leiftete, bewirkte, daß alte und neue Wider: 
facher ſich wider ihn erhoben und in maflofem Grimm wider ihn losbrachen. 
Die Rheinwaldfche allgemeine und mehr noch die Hengſtenberg'ſche evangelifche 
Kirhenzeitung wurden die Organe der giftigften Ausfchuttungen wider ihn, und 
gegen acht bis zehn befondere Brofchüren fuchten mit den gemeinften Ausfällen 
und Schimpfreden ihn ganz und gar ehrlos zu machen. Indeſſen dieſe Abficht 
gelang nicht, fie gelang um fo weniger, als die Bekämpfer allen und jedweden 
literärifhen Anftand verlegten, und mit der Weife, wie fie ald Amtsgenoffen über 
den Amtsgenofjen herfielen, ſich allgemein felbft verächtlich machten. ine befondere 
Birtuofität im Schimpfen und Kothmwerfen, wie etwa auf den Gaffen gehört und 
gefehen werden Bann, bewährten die Herren Paftoren (!) John in Ampfurth, Pi: 
forius in Süplingen und Müller in Irxleben, und Zitel, wie folgende: — „Der 
Paftor König in Anderbed oder der neue Marfchall „Vorwaͤrts,“ beleuchtet in 
„gefinnungsvollen” Anmerkungen über feinen ‚‚vechten Standpunkt.” in Volks— 
buh(!) von ©. A. John;“ — ‚Karl Bernhard König, unlutherifcher Paftor zu 
Anderbeck, gefchlagen mit feinen eigenen Waffen, von H. U. Piſtorius;“ — 
„Biffenfchaftliches Armuthszeugniß des umlutherifhen Paftors König, des Vor: 
kaͤmpfers der proteftantifchen Freunde zu Köthen, ausgefertigt von ihm felbft. 
Gründlih und mit einigem Humor beftätigt von H. A. Piftorius;‘ — „Der 
Anti: König, oder: Feuer, Feuer!! zwifchen der Vernunft und der Offenbarung. 
Eine geiftliche Medizin wider den Vernunft: Koller. Vom Verfaffer des Anti: 
Bretfchneider. (J. N. Müller in Irxleben) Erſte Doſis;“ — „Saulus fchnaubt 
noch,“ oder: er ſetzt ſeinen „rechten Standpunkt“ fort. Eine geiſtliche Medizin wider 
den Vernunft⸗Koller. Von demſelben. Zweite, etwas verſtaͤrkte Doſis,“ — waren 
allein ſchon hinreichend, die Sprache und Sinnesart dieſer geiſtlichen Herren, die 
dem geiſtlichen Stande dergeſtalt wahrhaftig keine Ehre bereitet haben, zu charakte— 
tifiren. Gluͤcklicherweiſe fehlte e8 dem mwadern König nicht an tüchtigen Ver: 
theidigern, die denn auch wirklich eben fo zahlreich fich erhoben und in viel wür: 
digerer Weife feine perfönlihe Sache und die Sache der proteftantifchen Freunde 
führten. Er felbft aber hielt es unter feiner Würde, mit Gegnern auf den 
literärifchen Kampfplag zu treten, die theils fich felbft genug richteten, theils von 
Andern binlänglicy zurechtgewiefen waren. Von jest an und ferner immer weiter 
mehtte ſich oder fein koͤrperliches UWebelbefinden. Die in fo jugendlichem Alter 
übernommenen Kriegsftrapazen, die erlittene Verwundung und hauptfächlich das 
Berbiuten dabei, indem er nicht allein mehrere Nächte und Tage unter freiem 
Himmel lag, fondern gegen ſechs Tage ohne Verband blieb, und daf bie endlich 
erlangte ärztliche Behandlung theild zu mangelhaft, theils ohne die nöthige Ruhe 
war, dies Alles harte feine Gefundheit fo zerrüttet, daß er nie ohne empfindliche 
Nachwehen verblieb. Ein fortwährender Andrang des Blutes zum Herzen bereitete 
ihm eine befchwerliche Vollheit feiner Bruft, und bderfelbe Andrang des Blutes 
sum Kopfe bewirkte ihm nicht allein oft Schwindel und Ohnmacht, fondern gab 
ihm im Allgemeinen ein Anfehen, das von Denen, die ihn nicht näher kannten 
oder ihm übel wollten, gar leicht und gern, ohne allen wahren Grund, gemißdeutet 
wurde. Seit vielen Jahren litt er an Schlaflofigkeit und nur fein ftarker, reger 
Geiſt wußte diefen Umftand zu benugen, daß er oft kurz nach der Mitternacht, 
in der Regel aber um drei oder vier Uhr, am feinen Arbeitstifch ging und ba, 
leſend oder fchreibend, rezipirend oder produzirend, fidy befchäftigte..e Im Sommer 
des Jahres 1845 überfiel ihn noch eine Heiſerkeit, die es ihm unmöglich machte, 
feine kirchlichen Amtsgefchäfte zu verrichten. Seine allefammt ihn hoch fchäßenden 
näheren und felbft entfernteren Amtsbruͤder vereinigten fich gern, feine Stellvertreter 
zu werden, und daß diefe feine Amtsgenoffen ihm fo freundlich gefinnt waren, 
war feinem Herzen eben fo mwohlthuend, als es die fchönfte und fprechendfte Recht— 
fertigung hinſichtlich der feindlichen Angriffe Derer abgiebt, die, ohne ihn näher 
oder irgend zu kennen, alle mögliche Schmad, über ihn zu bringen ſich bemüheten. 


186 Karl Bernhard König. 


Die leidige Muße, — denn er betrieb feine Amtsgefchäfte ftets mit treuem Eifer 
und zu erfreulihem Segen, — benuste er zu vielem Lefen und Schreiben, und 
daß die erwähnten Hefte feines „rechten Standpunftes‘ fo rafh auf einander 
folgen Eonnten, war eine Sucht davon. So ließ er denn auch erfcheinen bei 
Dieweg in Braunfhweig: „Herr Hengftenberg, Anno 1845. Motto: Wenn das 
Maß voll ift, fo läuft es über; 72 Seiten, und diefe Brofhüre bezüchtigte, wie 
Prof. D. Dav. Schulz in Breslau fhon früher, 1839, in der befannten Schrift: 
„Das Wefen und Zreiben der Berliner evangelifchen Kirchenzeitung,” auch Eräftigft 
gethan hatte, auf eine furchtlofe, fchlagende und, man hätte meinen follen, ver- 
nichtende Weiſe das empörende Unmefen diefer fogenannten SKirchenzeitung, bie 
eher für eine Höllenzeitung gelten kann. ber vergebens. Es find Hengftenberg 
und Gonforten unverbefferlih. Vergebens feift und wäfcht man Mohren. Der 
gerechte Unwille darüber mochte ihn veranlaffen, pſeudonym aud noch folgen zu 
laffen: „Bitterwaffer, verordnet dem nur zu treuen Dengftenberg von D. Redum, 
Altenburg 1846, bei Jul. Helbig.“ — Zu Ende des Jahres 1845, am 8. De: 
cember, begab er fi, berzlihft und dringendft gemahnt von vielen treumeinenden 
Freunden, nad Halle, um bafelbft in dem Klinitum des Geh. Medizinalraths 
Prof. D. Krufenberg die bisher vergebens gefuchte Befreiung von feinem über: 
bandnehmenden Schwindel, feiner Bruftbeflemmung und Heiſerkeit zu erlangen. 
Es gewann auch den Anfchein, als ob es beffer mit ihm werden würde. Doch 
am 21. März übermannte ihn ein zum zweiten Male und heftiger, als zuvor, fich 
einftellender bruftentzüundender Anfall, der am 23. März feinem thätigen Leben höchft 
beflagenswerth ein Ende machte, nachdem er noch während feines Patienten + Auf: 
enthalts in Halle das Manufeript zu dem Eleinen, 68 Seiten ftarken Heftchen, 
das nun nach feinem Tode erfchienen ift: „Zeitbilder in kleinen Rahmen von 
Karl Bernhard König. Motto: Dem Freunde das Herz, dem Feinde die Stirn! 
Atenburg 1846, bei Jul. Helbig,“ zufammengeftellt und an den Verleger ab: 
gegeben hatte. Sein früher HDintritt von der Schaubühne diefes Lebens, auf 
welcher er fo thatkraftig und fruchtbar gewirkt hatte, gereichte, wie bereits Ein- 
gangs diefes gefagt worden ift, feinen nicht nad Tauſenden, fondern nad Millionen 
zu berechnenden Freunden zur fehmerzlichften Erfhütterung, denn Alte, Alte hätten 
wohl gewünfcht, daß er mit feinem, Beine Furcht Eennenden Muthe, mit feinem ſchla⸗ 
genden Wige, mit feiner unwiderftehlihen Gewandtheit und mit feiner fieghaften Kraft 
noch Länger für die Sache des zeitgemäßen ‚Vorwärts‘ in religiöfen, kirchlichen, 
bürgerlihen und reinmenſchlichen Angelegenheiten hätte thätig fein können. An 
Luft und Eifer dazu fehlte es ihm nicht. Seine entfeelte Hülle ward unter der 
allgemeinften Theilnahme und, troß behindernden Megenwetters, in einem wahrhaft 
impofanten Geleite von Bürgern, Predigern, Studenten und Profefforen am Orte 
feines Hinſcheidens zur Ruhe gebracht und) der dafige Oberprediger Prof. D. Franke 
weihete ihm im Namen aller feiner Freunde und Verehrer nah und fern einen 
eben fo bewegenden als bewegten Nachruf, der demnaͤchſt bei Schwetſchke in Halle 
auch im Drud erfhhienen ift. Cine Gattin, mit der er am 30. April 1820 fich 
verheirathet hatte, und vier Kinder, nämlich zwei Söhne und zwei Töchter, in 
zwar nicht Eindhaften, aber doch noch minorennen Jahren, bemweinen den ſchweren 
Verluft eines liebevollen, zärtlihen Gatten und eines treumwaltenden Vaters. Die 
Magdeburgifche Zeitung und der Hallifche Courier fäumten nicht, ihm auch mehrere 
poetifche Nachrufe zu bringen; und wir wollen es uns nicht verfagen, hier wenigftens 
einen berfelben mitzutheilen, den der obenerwähnte Paftor Sintenis, der ihm ein 
dankbarer Freund geworden war, und der kurz zuvor, noch in feinen legten Lebens— 
tagen, ihn mit dem Schriftchen erfreute: ‚„„Derr Prediger Guftav Adolph Kämpfe 
in Magdeburg und die Kirchenlehre, oder die Kirchliche Nechtgläubigkeit des „Ant— 
wortgebers“ auf Uhlich's Bekenntniffe, dargeftellt in Briefen an den Paftor 8.8. 
König in Anderbed. Leipzig 1846, bei Otto Wigand,” — ihm augenblicklich 
auf die erfie Kunde von feinem Werfcheiden widmete. „Mann des Freimuths, 
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Mann der Wahrheit, hingefchieden bift denn Du! Dort zu ſchauen vollfte 
Klarheit, ſchloß Dein Auge bier fi zu. O! wir trauern, weinen, Hagen, daß 
Dein Lauf fo früh ſich ſchloß! Tauſende tief Leide tragen, daß Dich traf des 
Tod's Geſchoß. Schnell und weit von Mund zu Munde, über Land und Strom 
und Meer fliegt die herbe Zrauerkunde: „König, — König ift nit mehr!” 
Manche zwar fich deff’ auch freuen, daß der Tod Dich hingerafft; denn fie hatten ftets 
zu fheuen Deines Wortes Schärf!' und Kraft. Dod nicht mögen triumphiren 
fie in lofem Uebermuth: noch das Wort auch Andre führen; Gottes Geift nicht 
träge ruht!” — Und, wie feine Gemeinde in Anderbef ihre Trauergefühle öffent: 
lid in der Magdeburger Zeitung über den Verluſt ihres treuen Seelforgers und 
väterlichen Freundes ausſprach, den fie nicht zu feiner Ruheſtaätte hatte begleiten 
können, weil er diefe nicht in ihrer Mitte gefunden hatte: fo war es feinen Amts: 
gefährten und den Schullehrern im gemeinfamen Didzesverbande eine innige Herzens: 
fache, ihm in feiner Kirche eine ausdrüdliche Zodtenfeier zu halten. Doch, wie 
aufrichtig der wadere König alfo von feinen Freunden in der Nähe und in ber 
Ferne betrauert ward: fo fehlte, das war vorauszufehen, es von Seiten feiner 
Feinde und Gegner nicht an mehrern Stimmen, die, noch im Tode ihm Unehre 
und Schmad zu bereiten, fich amgelegen fein ließen. Das Schamtofefte und 
Berabfheuungswürdigfte aber war, daß einige Breslauer und Berliner Zeitungs: 
artiel fich fogar unterfingen, feinen Krankheitszuftand und die Urfadhe, warum er 
fi) nady Halle in das genannte Klinikum begeben hatte, zu verbächtigen. Der 
Geh. Med.:Rath Prof. D. Krufenberg nahm daher Gelegenheit, in der Magde: 
burger Zeitung den gehäffigen Hindeutungen zu miderfprechen und den haͤmiſch 
Verdächtigten zu rechtfertigen, indem er den Krankheite:Beftand und Verlauf, fo 
wie auch den Sections» Befund öffentlih zur Kenntniß gab und zugleich Bericht 
erftattete von dem ruhigen und gelaffenen Hinfcheiden des organiſch unheilbar 
Geführdeten, der feinen Tod mit Beſtimmtheit heranruͤcken ſah. 

So haben wir denn bisher in chronologifcher Reihenfolge von unferm König 
erzählt. Es ift aber noch übrig, daß wir auch Einiges hinzufügen, was zur Schil: 
derung feiner Perfönlichkeit und feines Charakters gehört. — König war von 
mittlerer Statur, robuft und corpulent. Ein kurzer Hals aber gab feiner Figur 
das Anfehen der Gedruͤcktheit. Seine Gefichtszlge waren fcharf marfirt, voll Aus: 
drud und Leben. Befonders um feinen Mund fpielte der Ausdrud des Humors 
und des Wiges. Die Lippen waren etwas aufgeworfen; die gebogene Nafe etwas 
berabhängend ; die Augen groß und weit aufgethan. Das rechte Auge aber, das, 
wie wir erwähnt haben, in feiner frühen Kindheit verlegt worden war, ermangelte 
gänziih der Sehkraft, weshalb er denn feherzend auf etwa die Mede, daß er zu 
diefem ober jenem doc ein Auge zumachen folle, wohl zu erwiedern pflegte: „Mit 
dem Augeverfchließen ift e8 bei mir fo eine Sache; wenn ich Ein Auge zumache, 
dann bin ich blind.” Diefer Mangel kündigte fich zwar nicht durch die Farbe des 
Augapfels viel auffallend an, aber doch, ohne ihm zu entſtellen, durch eine nicht 
genug correfpondirende Richtung mit dem andern Auge. Seine Stirn und fein 
kurz und ſchlicht getragenes dunkles Haar war faft immer mit Schweiftropfen be: 
nest, denn er tranfpirirte heftig bei dem erwähnten fortwährenden Wallen feines 
Blutes. In den legten Jahren feines Lebens ward bei zunehmender Gorpulenz 
ibm jede Leibesbewegung zur Laft, und daher kam es, daß er foldhe vermied und 
immer lieber faß. Und wenn er allein war, und er es fich befonders bequem zu 
machen fuchte, hatte er die Eigenthuͤmlichkeit, den einft verwundet gewefenen Fuß 
unterzufchlagen und ſich darauf zu fegen. — Das Uebrige betreffend, fagen zu 
wollen, daß König ohne alle Schwächen und Fehler und Mängel gewefen fei, das 
füllt uns nicht ein, und würde er felbft von fich feineswegs gelten Laffen. Er 
theilte das gemeinfame Loos menfchlicher Unvolltommenheit, indem nun einmal fein 
Reiner da zu finden ift, wo Alle unrein find; indem wir Alle mannigfaltig fehlen 
und mangeln des Ruhms, den wir haben follten. Aber das dürfen wir breift be: 
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baupten, baf er detroft mit allen Denen fich meſſen konnte, die in allerhand Bei: 
tungsartifeln und Schmähfchriften über ihn herfielen, ihn verdächtigten und bes 
fchuldigten, und des Balkens im eigenen Auge vergaßen, während fie den Splitter 
in des Bruders Auge gewahrten. Die Gründe, die ihn bewogen, fowohl in feinen 
angeführten zahlreichen Schriften, als aud in vielen Tageblättern und fonftigen 
periodifchen Heften meift eine ſcharfe Geißel bald Über Perfonen, bald über Bor: 
fallenheiten zu ſchwingen und die Verkehrtheiten und Mifgeftalten der Zeit ins 
rechte Licht zu ftellen, waren jedenfalls. edler, ald die Beweggründe Vieler, die als 
feine Gegner auftraten und agirten. Er liebte fein Vaterland, für das er ale 
Knabe gefchwärmt und als Juͤngling fein Blut verfprigt hatte und Iebenslang einen 
zetruͤtteten Körper mit fi herumtrug. Er liebte fein angeftammtes Koͤnigshaus, 
und liebte feine Waterlandsgenoffen auf das Treuſte. Nach beftem Ermeſſen ſtets 
gemeinnüsig zu fein, das mar fein raftlofes und unermüdetes Streben. Froͤmmelei 
aber und Heuchelei hafte er. Ya, das Pharifderthfum unfter Zeit, das Müden 
feiget und Kameele verfchludt, das viel Demuth vorgiebt, aber ſtolzer Selbftver- 
meffenheit fröhnt, war ihm ein Gräuel. Er wollte ein lichtvolles, Bares, allge: 
mein verftändliches und, was die Hauptſache ift, ein thätiges Chriftenthum. Darum 
glühete in ihm ein lebendiges Mechtsgefühl und er war inniaft bereit, einem Jeden 
mit Rath und That behülflich zu fein, der irgend in Werlegenheit an ihn füch 
wendete, Und mit vafcher Umficht traf er leicht, was, den Umftänden gemäß, das 
jederzeit Ducchgreifendfte und Förderlichfte war. Eigennutz und Selbſtſucht kannte 
er nicht. Ja, des irdifchen Beſitzthums achtete er fo wenig, daß ihm dies geteif: 
fermaßen als Fehler angerechnet werden muß. Seine erfte Pfarrftelle in Görmar 
hatte ihn in Schulden gebracht, melche die Uebernahme der zweiten in Danftedt 
und der dritten in Anderbeck noch bedeutend vermehrte, und da bei aller Einfachheit 
feiner Lebensweife die Ausgaben für feine Familie, namentlich durd die Penfionen 
für feine Söhne, die er auf den Gymnaͤſien zu Halberftadt und Quedlinburg zu 
unterhalten hatte, fich mehrten: fo war felbft das anfehnliche jährliche Eintommen 
in Anderbeck nicht im Stande, ihn fehuldenfrei zu machen. Diefe feine finanziel: 
len Berhältniffe find ihm von feinen Widerfachern auch mit nicht geringer Lieblo- 
fig£eit verfchiedentlich zum Vorwurf gemacht worden ; indeffen diefe haben entmweber 
die Umftände nicht gekannt oder nicht kennen mollen, oder fie haben es ihm zu 
hoch angefchlagen, daß er für's Schägefammeln allerdings zu wenig Sinn hatte. 
Er war wohlthätig gegen die Armen und honett bei Ehrenausgaben. In feinem 
Familienleben war er hoͤchſt gemuͤthlich, obgleich einzuräumen ift, daß befonders in 
den legten Jahren feines Eörperlihen Leidens ihn oft ein gemwiffer Eigenfinn be- 
ſchlich, der ihn fogar konnte heftig werden laffen. Doc die Angriffe und Laͤſte— 
rungen feiner Feinde verftimmten ihn nie, am menigften ließ er einen Unwillen 
darüber den Seinen entgelten. Die heftigften Ausfälle wider ihn hatten fogar die 
Wirkung, daß er fie Höchlich belachte, und daß er über fie feinen Wig reichlich 
fprudeln lief. Wie treu und zärtlich fein Familienſinn und die Erkenntlichkeit für 
erfahrenes Wohlthun in ihm war, davon gab aud Verweis die fortwährende Une 
terhaltung des innigften Werhäleniffes mit feinem einzigen Bruder, der einft fein 
Lebensretter gewefen war, und als Major in Mühlhaufen wohnte, und die ſchmerz⸗ 
liche Trauer, mit welcher er den im Auguft 1843 erfolgten Tod defjelben beklagte. 
Im gefelligen Leben war unfer König fehr heiter und jovial, doch war es ihm 
auch Gewohnheit, oft fill, in einen Winkel zuruͤckgezogen, den Beobachter abzu⸗ 
geben und fb lange in diefer fcheinbaren Abgefchloffenheit zu verbleiben, bis irgend 
ein befonderer Umftand ihn veranlafte, vielleicht mit einem lakoniſchen Worte oder 
Sarkasmus hervorzubrechen, und damit zu zeigen, wie aufmerffam und theilneh- 
mend er dennoch gefchaut und gehört hatte. Er war zugänglich für Jeden, 
und er wußte einen Jeden mit feiner Unterhaltung zu feffeln; doc feine Freund: 
fhaft und fein Vertrauen verfchenkte er nicht ohne Behutfamkeit. Denen aber, 
denen et feine Freundfchaft und fein Wohlmwollen einmal zugewandt hatte, war er 
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ein treuer und beharrlicher Freund. Er unterhielt gern einen lebhaften Briefwech- 
fit und feine Briefe waren allezeit im höchften Maße intereffant. Sie waren in 
der Megel der Erguf der heiterften Laune, und felbit da, wo Ernſtes zu verhan- 
dein war, konnte er es ſelten unterlaffen, einen überrafchenden und erfchlitternden 
Scherz mit einzuftreuen. Die Gedanken combinirten fich bei ihm auf das Mans 
nigfaltigfte und Leichtefte. Ja, feine Briefe werden feinen Freunden ein theures 
Vermaͤchtniß bleiben. Die ihn je befuchten, — und die gewonnene und immer 
zunahmende Gelebrität feines Namens verurfachte ed, daß Viele von nah und fern 
feine perfönlihe Bekanntſchaft zu erlangen wünfchten und zu ihm famen, — 
werben feine Gaftfreundfchaft zu rühmen wiſſen und ſich mit Freuden der Stun: 
den oder Tage erinnern, bie fie mit ihm und den Seinen verlebten. Für em: 
pfangene Mittheilungen, fo wie für Alles, was er in den Zeitungen und fonftigen 
Scheiften Ind, hatte er ein bewunderungswiürdiges Gedaͤchtniß und es fpeicherte fich 
eben dadurch der Stoff zu feinen fiterarifchen Belprechungen zu immer neuem 
Reichthum bei ihm auf. Im feinem manufcriptlihen Nachlaß befinden ſich noch 
viele Dinge, die er zu behandeln den Anfang gemacht, und die er nur darum ums 
vollendet gelaffen hat, weil immer wieder andere Gegenftände feine Aufmerkfamteit 
und Thaͤtigkeit in Anfpruch nahmen, die ihm augenblicklich noch wichtiger ſchienen. 
Wahrſcheinlich wird von feinen Freunden noch eim zweites Deft von „Zeitbildern 
in Meinen Rahmen‘ aus diefem Machlaß redigirt werden, und wir verfprechen uns 
auch vom diefen noch viel Interefjantes. Im Ganzen aber gilt von unferm König 
das Wort: „Das Gebächtnif des Gerechten bleibt im Segen.” Sa, bie Nach: 
welt wird vielleicht noch mehr, als die Beitgenoffenfchaft, erfennen, wer und was 
König geweien if, was er gewollt und was er geleiftet hat. 

er von Arno wurde im Jahre 1777 geboren zu Donaus 
eſchingen, wo fein Water ass fürfilich Fürftenbergifcher Beamte diente. Der 
Kuabe follte zu derfelben Laufbahn vorbereitet werden, aber feine Neigung z09 ihn 
anderswohin. In der Schule Läffig, war er immer in der Kaferne und bei dem 
Waſſenuͤbungen anzutreffen. Die Eltern wehrten indeffen der wachfenden Neigung 
und ſchickten den Sohn, ald er eben das vierzehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte, nad 
Salzburg auf die Univerfität. Dier wurde es das alte Spiel. Die Borlefungen 
wurden die Mebenfache, die meiften Stunden des Tags füllte der Umgang mit 
Heichgefinnten Freunden aus. In dieſer Weife verfloffen zwei Jahre, als plöglic) 
der Krieg mit Frankreich ausbrah. Nun war kein Halten mehr. In Schaff: 
haufen waren favopifche Werber für das Megiment Royal allemand, und dorthin 
wanderte Schneider mit mehren Freunden, um ſich anmwerben zu laſſen. Er war 
fechözehn Jahre alt, als er dem Fahmeneib Leiftete. Die Träume von der Derr: 
lichkeit des neuen Lebens verflogen ſchnell. Der größte Theil der Angeworbenen 
beſtand aus Lumpengefindel, aus Menfchen, die wiederholt defertirt waren. Zur 
Berhütung des Ausreifens mußten daher Mittel angewendet werden, die den ehe: 
liehenden Schneider nicht wenig Erändten. Auf dem ganzen Marfche, der über den 
Gotthard, Bellinzona und Lago maggiore nach Arona ging, marfchirten die Wer- 
bee mis großen Fanghunden vorn und hinten am Zug. Wer nur die leiſeſte 
Miene machte, aus Reihe und Glied zu treten, wurde durch die Bullenbeißer ge 
best. Diefe Strenge verhinderte nicht, baf ein Kompfott zur Befreiung geſchmie⸗ 
det wurde. Die Sache fam aber heraus, und die Strenge verdoppelte ſich. Won 
num am wurden die Rekruten zwei und zmei zufammengefnebelt, und in diefem 
Aufzuge erreichte Schneider feine erfte Garnifon. In Fenefirelle traf er zum 
Gluͤck einen Univerfitätäfreund, den Freiheren von Lafberg, der fich feiner annahm. 
Schneider ruͤckte dadurch zum Kadet vor und erhielt bei dem Beginn des Feldzugs 
die Auszeichnung, zu einer Jägerfompagnie verfegt zu werden. Nach damaliger 
Sitte bildeten alle Jaͤgerkompagnien der Armee im Kriege ein befonderes Korps, 
dad zu den gefährlichften Unternehmungen verwendet wurde und ſtets den Vortrab 
bildete. Der Dienfh in diefem Korps war für Schneider die befte Vorſchule. Die 
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Feldzuͤge von 1794— 1796 bewegten fich ausfchließlih in den Alpen, und für bie 


Jäger fand auch im Winter keine Unterbrehung des Dienftes ftatt, da fie auf 
Borpoften im Gebirge blieben, während die Armee unten die Winterquartiere bezog. 
Im Winter von 1795 hielt die Abtheilung, zu der Schneider gehörte, den Alpen: 
übergang über den Eleinen St. Bernhard befegt, auf Kaftanien als einzige Nah— 
rung befchräntt. Das Erfcheinen Bonaparte's machte diefer erften Kriegsthätigkeit 
des jungen Soldaten ein Ende. Savoyen machte nad den Miederlagen von 
Millefimo, Dego u. f. w. feinen Sonderfrieden mit der Republik, die Armee wurde 
vermindert und der Ausländer Schneider, der es ſchon bis zum Lieutenant gebracht 
hatte, einer der Erften verabfchiedet. Won allen Geldmitteln entblößt, wanderte 
er durch die Schweiz der Heimath zu und fand auch dort die fiegreihen Franzoſen. 
Sogleih trat er wieder in Dienft, bei den Defterreichern, deren Zähigkeit im Be: 
kämpfen der Revolution feiner Sinnesart trefflih zufagte. Seine Dienitleiftungen 
bei dem Heinen Kriege im Schwarzwalde empfahlen ihn, fo daß er eine Anftellung 
als Kadet im niedercheinifchen Freikorps Grün: Loudon erhielt und bald darauf 
zum Fähnrich aufrüdte. Seine erſte Waffenthat im Feldzuge 1799 war die Weg: 
nahme einer franzöfifhen Kanonierfhaluppe auf dem Po. Er hatte dazu bios 
dreißig Soldaten und mußte fein Schiff, da es firomaufwärts ging, ziehen laffen. 
Die Bewegung ging fo langfam von ftatten, daß bie Franzofen mit ihren ſechs 
Geihügen das feindliche Boot eine volle Stunde befchießen konnten. Zum Gtüd 
imponirte sihnen die Feftigkeit ihrer Gegner fo fehr, daß fie in der Verwirrung zu 
hoch fchoffen und ihr Fahrzeug räumten, ehe Schneider mit feiner Handvoll Leute 
ganz heran war. leihen Muth verrieth Schneider bei mehren Ueberfällen. Die 
Eroberung des Kanonenbootes war unter den Augen des Befehlshabers Grafen Klenau 
geſchehen und hatte die Aufmerkſamkeit auf den jugendlichen Helden gelenkt. Schneider 
diente von nun an in der Mähe des Generald und wurde zu wichtigen Aufträgen ver: 
wendet, namentlich zu gefährlichen Kourierritten. Die Kuͤhnheit und die Gefchicklichkeit, 
die er in diefem Dienfte entwidelte, empfahlen ihn zu mwichtigeren Dingen. Die Er: 
folge der Defterreicher und der Ruffen hatten die italienifche Bevölkerung ermuthigt. 
Mittelitalien wurde unruhig, Toskana bereitete einen Aufftand vor. Soldaten fanden 
fih in Maffe, Offiziere weniger, und ein Oberbefehlshaber fehlte gänzlich. Ein 
Abgefandter der Stadt Arezzo bat eben den Feldzeugmeifter Baron Kray, den Auf: 
ftändifchen einen Anführer zu geben, als Schneider, von einem Kourierritte heim— 
Eehrend, in das Zimmer trat. „Das ift ganz Ihr Mann,” rief der General aus, 
„und er geht gewiß „mit. Schneider dachte nicht daran, ſich zu weigern, und die 
Reife wurde fofort angetreten. Don der Mitgabe von Truppen Eonnte feine Rede 
fein, da man ſich durdy den Feind zu fchleihen hatte, und Schneider mußte daher 
allein gehen. Meunzig Gulden, eine Legitimation für feine Sendung und eine 
Anzahl von Manifeften und Proklamationen, das waren die Waffen, die man ihm 
mitgab, um Toskana von den Franzofen zu befreien. Es war für die Reife mit 
Vorſicht Alles geordnet, fo daß Schneider gluͤcklich durch die feindlichen Linien kam. 
Auf toskanifhem Boden fammelte ſich fogleicdy ein Eleines Heer Kampfluftiger, unter 
das fi) manches Gefindel mifcyte, wie bei „Olaubensarmeen“ immer. Dem Ober- 
befehlshaber in Hoffnung begegnete es daher, in Bibbiena als Abenteurer ange: 
halten zu werden, und ohne die Öfterreichifch® Xegitimation dürfte der Feldzug bier 
ein Elägliches Ende genommen haben. Diefe Unannehmlicykeit gab Schneider die 
ſtaͤrkſte Aufforderung, vor allen Dingen auf Säuberung des Heeres und auf 
firenge Mannszucht bedacht zu fein. Das aufgeftandene Arezzo nahm ihn mit 
offenen Armen auf. Er hielt einen völligen Einzug, unter Glodengeläute und 
Kanonendonner, an der Spige einer Schwadron Dragoner, die er bereits leidlich 
eingelibt hatte. Die Drganifation des Heeres, die Vefeftigung der Stadt Arezzo, 
die Vereitlung der feindlichen Intriguen, das Alles gab im Anfang vollauf zu 
thun. As Fahnenzeihen wurde ein Muttergottesbild gewählt, mit den Wappen 
von Defterreih und Toskana darunter. Der erſte Angriff galt dem wichtigen 
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Siena, wo eine Befagung von 400 Franzofen lag. "Schneider nahm die Stabt 
durch Ueberrumpelung mit feinen Dragonern, die Citabelle ergab ſich fpäter, ob: 
glei fie gar nicht bedrängt worden war. Die Aufftändifchen fanden bort bie 
erften eigentlich brauchbaren Geſchuͤtze; bis dahin hatten fie fich hölzerner Kanonen 
bedient, mit eifernen Reifen ummwunden. Florenz erhob fidy um dieſe Zeit felbft. 
Schneider konnte dort fhon mit 12,000 volltommen geübten Soldaten einziehen 
und fand eine reihe Beute vor. Die Eroberung von Livorno folgte nah. Man 
nahm dort 50 Kanonen von ſchwerem Kaliber, 10 Mörfer, 2000 Flinten und an: 
dere Kriegsvorräthe. Ein reicher Fang wurde noch nad der Einnahme gemacht. 
Fünf franzöfifhe Fahrzeuge, mit 800 Mann und 50 Kanonen, liefen in ben 
Hafen von Livorno ein, von deſſen Belegung durch die Feinde fie nichts mußten. 
Sie fielen ohne Widerftand in Schneiders Hände. Eins dieſer Fahrzeuge hatte 
eine Ladung Eoftbarer Gemälde, welche die Franzofen im Römifchen und Neapo: 
Iitanifhen zufammengeraubt hatten. Das ganze Herzogthum war binnen vier 
Boden befreit worden, und jegt war eine Maffe von 30,000 Streitern beifam: 
men. Diefer Erfolg brachte dem General Schneider die fchmeichelhaftefte Aner: 
fennung von Seiten der Oberbefehlshaber Kray und Suwarow. Seine Gefund: 
beit hatte indefjen fehr gelitten. Tag und Nacht befhäftigt, faft immer zu Pferde 
in größter Eile von Drt zu Ort fich begebend, dabei unaufhörlich in einer großen 
geiftigen Spannung, fchwoll er am ganzen Körper auf und warf Blut aus. 
Diefer Körperzuftand hielt den unermüdlichen Offizier nicht ab, feine Pflichten im 
ausgebehnteften Maßftabe zu erfüllen. Nachdem Toskana befreit war, ‚galt es dem 
Kichenftaat. Perugia, der Dauptfig des italienifhen Jakobinismus, follte zuerft 
erobert werben, und Schneider war es, dem man diefe Aufgabe zuwies. Noch 
immer krank, eilte er mit Kourierpferden nach Arezzo, um die Vorbereitungen zu 
leiten. Dort fammelte er in kurzer Zeit 12,000 Mann, Milizen aus Areszo, Gor: 
tona, dem Chiana-Thal und einige kaiferliche Truppen, nebſt zwolf Gefchügen. 
Am 28. Juli 1799 war Perugia von 6000 Mann eingefchloffen. Auf die Ar: 
tillerie, die bei Belagerungen in der Regel die Hauptwaffe bildet, war wenig zu 
zählen, denn es fehlte fehr an Munition. Man mußte daher ftürmen, eine 
ſchwierige Aufgabe gegenüber einer feiten, mit Ringmauern und Gitadelle verfehenen 
und von 3600 Mann vertheidigten Stadt. Der Sturm, der am 1. Auguſt 
unternommen wurde, mißlang. Die Xretiner, von Schneider perfönlicy geleitet, 
drangen zwar bis zum Rathhaufe vor, wurden nun aber, von den Dächern herab, 
aus allen Fenftern und Kellerlöchern von einem fo wüthenden Feuer begrüßt, daf 
fie nach ſtarkem Verluft die Stadt räumen mußten. Dennoch ergab ſich die Stadt 
ſchen zwei Tage fpäter, da die Konfervativen, wie man jet fagen würde, die 
Oberhand gewonnen hatten. Später ftredte auch die franzöfifche Befagung im 
dort die Waffen. Ein Entfagheerr war während der Belagerung zuruͤckgeſchlagen 
worden. Im Auguft erfolgte noch die Einnahme von Civita Gaftellana. Die 
Dprrationen ber Aretiner unter Schneider fallen mit den großen Truppenbewegungen 
jufammen. Bom Süden nahten die aufgeftandenen Neapolitaner, von Engländern, 
Ruſſen und Türken unterftüst, vom Norden zogen die Defterreicher und Schneiders 
Mannfhaften herbei. Das gemeinfchaftlihe Ziet war Rom, wo General Garnier 
mit einer angemefjenen Befagung ſich noch hielt. Die Uebermacht der Verbündeten 
war indeffen fo groß, daß der tapfere Franzofe nach einigen ungünftigen Gefechten 
fapitulirte. Am 4. Dktober war der ganze Kirchenftaat von den Franzofen ge: 
tiumt, und man fonnte zur Entwaffnung der Eleinen Städte und des flachen 
Landes jchreiten. Inzwiſchen hatten die Schlachten von Piacenza und Novi das 
Schickſal Italiens entfchieden. Die Aretiner waren nun nicht mehr nöthig, und 
Schneider erhielt Befehl, fein Deer auseinander gehen zu laffen. Er hatte im vier 
Monaten fehs Städte und Feftungen erobert, mehre Batterien hergeftellt, 1200 
Reiter, A000 Mann Fußvolk neu gekleidet und bewaffnet, im Ganzen 45,000 
Millzen befehligt. Und im diefer rohen, fanatifhen Menge hatte er nicht allein 
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die Mannszucht erhalten, er hatte fie auch zur Menfchlichkeit, zur Schonung gegen 
überwundene Feinde vermodht. Der General der Aretiner trat wieder als 
Faͤhnrich zur Arme. Die Dienftrüdfihten durften nicht vernachläffigt werden, 
und die ganze Belohnung, die Schneider zu Theil wurde, befchränkte fih daher 
darauf, daß man ihn zum Kapitainkieutenant ernannte. Nach Deutjcpland ver: 
fest, war er nicht fo gluͤcklich. Allerdings ordnete er den Landſturm des Breis— 
gaues und befehligte fpäter ein Streiflorps in Baiern, aber bei dem rafchen Bor: 
rüden der Franzofen unter Morenu vermochte er nichts Großes auszurichten. 
1805 wurde ihm der Auftrag, in Kaͤrnthen den Rüdzug der Defterreichee mit 
300 Mann zu beden, und er zeigte hier eben fo viel Ausdauer, ald Muth und 
Geſchicklichkeit. Sein größter Dienft befand darin, daß er einen Geſchuͤtzpark 
von 52 Kanonen, der vergeffen geweſen zu fein fcheint, befpannte und glüdlich 
vettete. Mach dem Frieden wurde er zum Major im Xiroler s Jäger : Regiment 
ernannt, erhielt das Mitterkreuz des Maria : Therefien : Ordens und den Adelsrang 
mit dem Prädikat von Arno, zur Erinnerung an feine Thätigkeit im Toskaniſchen. 
Im Feldzuge von 1809 wirkte er mit zu dem glorreichen Erfolge bei Aspern. 
Als Deſterreich 1813 den Krieg erklärte, war Schneider zum Obriftlieutenant auf: 
gerüdt. In ber Schlaht bei Dresden erbat er fih mit feinem Bataillon Die 
Ehre, die vor dem Moſchinsky'ſchen Garten Fliegende Verfhanzung flürmen zu 
dürfen. „Kaum batte er die Bewilligung des Fürften Lichtenfiein erhalten, als 
er fih an die Spige feines Bataillons fegte und daſſelbe unter dem heftigiten 
Kartätfchens und Kleingewehrfeuer der Vertheidiger raſch und muthig vorführte. 
Ehe man ſich's verfab, waren die Pallifaden umgehauen oder weggeriffen, und bie 
Bruftwehr im erfien Anlauf erftürmt. Schneider, von vier feiner Jäger gefolgt, 
war der Erfte auf dem Parapet, als er dort eine Kartätfchenfugel in den Ober— 
fhenkel erhielt und in die Arme der Umftehenden fan. Aber die Stimme ihres 
ſchwer verwundeten Befehlshabers munterte die tapfern Jäger unaufhoͤrlich und 
in hohem Grade auf. Die Befagung der Schanze wurde theils niedergemacht, 
theils verjagt, und die ſechs Gefhüge waren erobert. Unter dem heftigiten Feuer 
aus dem nahen Garten und den mehrmaligen Verſuchen des Feindes um den 
Wiederbefig der Verfchanzung behauptete ſich Schneider drei Stunden lang mit 
einer Geiftesgegenwart, die um fo höhere Anerkennung verdient, ald ihm feine 
fhwere Wund unfäglihde Schmerzen verurfachte und er fi durchaus nicht zu 
erheben vermochte, fomit während diefer ganzen Zeit auf dem Banker lag, ober, 
von einigen Leuten unterfiügt, an der innern Brufiwehrböfhung lehnte” (Deiter. 
milit. Zeitfchrift, Jahrgang 1846, Heft 6). Die bei Dresden erhaltene Wunde 
binderte ihn, an den Feldgügen von 1813, 1814 und 1815 ferner Theil zu nehmen. 
Im Jahre 1821, bei dem kurzen Feldzuge nach Neapel, befehligte er den Vortrab 
der Divifion Walmoden, die den linken Flügel des Heeres bildete. Heldenthaten 
gab es bier nicht zu verrichten, doch wußte fih Schneider auf andere Art verdient 
zu machen, durch die Milde, die er in der Provinz Salerno als Militairbefehlshaber 
walten lief. Er trug dadurch zur Beſchwichtigung der Gährung nicht wenig bei. 
Sein Übriges Leben verfloß im der Einförmigkeit des Friedens, 1823 rüdte ex 
zum Generalmajor auf, 1832 zum Feldmarfchalllieutenant und Divifionaie in Prag, 
1834 wurde er zweiter Inhaber des Megiments Erzherzog Ludwig, 1836 General- 
fommandant von Linz, 1838 Geheimer Rath. Im Linz verfloffen ihm die letzten 
Jahre feines Lebens, und er ftarb eben da am 16. Januar 1846. — Schneider 
von Arno war feit 1805 verheirathet und bhinterläßt drei Söhne, die ſaͤmmtlich 
dem öfterreichifchen Heer angehören. Er bat in zehn Feldzügen gefochten, fieben 
zum Theil fchwere Wunden empfangen und ſtets die unzmeideutigiten Proben 
Ealter Befonnenheit und muthvoller Ausdauer gegeben. Für die Ausbildung der 
Truppen im Frieden ift durd ihn viel gefchehen. 
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Schleswig-Holftein und Lauenburg *). 1. Gefhihte. Schleswig: 
Holftein wird der Länge nach gegen DOften und Weften vom Meer begrenzt. Die 
füblihe Grenze bilden Elbe und Bille, die nördliche nach Juͤtland zu Königsau 
und Schottburgau. Das ganze Gebiet hat 317 Geviertmeilen, wovon 164 auf 
Schleswig, 158 auf Holftein kommen. Die Bevölkerung, Sachſen, riefen, 
Dittmarfer und im noͤrdlichen Schleswig Dänen, betrug nach der im Jahre 1835 
vorgenommenen Zählung 773,788 Einwohner, in Holftein 435,596, in Schleswig 
338,192. Der bei weitem größte Theil des Gebiets liegt auf dem Feftlande, nur 
Schleswig hat einige Infeln. Das Land ift eben, an der Nordfee am niedrigften, 
an der Dftfee hügelig. Die beiden Küften, die aus fettem Marfchland beftehen, 
find fruchtbar, im Innern herrſchen Haideftrihe vor. In Zahlen beredynet bes 
trägt in Schleswig das Marfchland 18 Geviertmeilen, das angebaute Geeft: 
(Haide:) Land 89, die Haide 28, der Holzgrund 71/,, das Moorland 14. In 
Holftein nimmt das Marſchland 20/, Geviertmeilen ein, die Haide 14, der Holzs 
geund 8, das Aderland 85. Große Städte fehlen den Herzogthuͤmern, Kleinere 
Ottſchaften mit Stadtrechten hat Schleswig 13, Holftein 14. Dafür giebt «6 
viele Flecken von beträchtlicher Größe, einige mit 8000 und mehr Einwohnern. 
Fruͤher vermittelte Lübe den Verkehr, jest ift Hamburg an deffen Stelle getreten. 

In den früheften Zeiten der Gefchichte bildeten Angeln und Sachſen bie 
Bevölkerung Schleswig = Holfteins und wahrſcheinlich aud der ganzen Halbinfel. 
Nach der Ueberfiedlung der Hauptftämme nad England wanderten Dänen in 
Schleswig ein, und es entitand dort eine gemifchte Bevölkerung, während die 
Sachſen in Holftein ungeftört blieben. Diefe erlagen mit ihrem ganzen Stamm 
dem Schwerte Karls des Großen, wurden duch Anfchar bekehrt und von Ludwig 
dem Frommen dem Erzbisthbum Hamburg beigegeben. Heinrich 1. ftedte bie 
Grenze weiter, von der Eider bis zur Schlei, indem er die Markgrafichaft 
Schleswig gründete. In der Folgezeit ging die Markgraffchaft während ber 
wüiten Kämpfe mit den Slawen dem Reich wieder verloren und wurde ein daͤ— 
niſches Lehn. Schleswig und Holftein waren nun längere Zeit getrennt. In 
Holſtein herrſchten bis 1106 die fächfifchen Herzöge aus dem Haufe der Billungen. 
As im genannten Jahre das beriihmte Gefchlecht ausftarb, trat der fpätere Kaifer 
Lothar von Süpplingenburg in deffen Rechte. Diefer belehnte den Grafen Adolf 
von Schauenburg damit, deſſen Gefchleht mährend des ganzen Mittelalters in 
Holftein herrfchend blieb. Der Sohn des erften Schauenburgers eroberte das 


*) Gine Erörterung über das Recht der Erbfolge in den deutfchen Herzogthümern Däne- 
marfs fand bereits im dieſen Blättern Aufnahme Pa Band I. ©. 138 fig.). Inzwiſchen iſt 
die Frage durch den ‚, offenen Brief‘ in eine neue Phaje getreten, die wichtig genug ift, um 
ermit ind Auge gi werben zu müflen. Zum befieren Berftänpniß wurde ber Dar egung ber 
gegenwärtigen Sachlage ein geſchichtlicher Ueberblick vorangeftellt. ——— db. Red 
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ſlawiſche Wagrien, empfing es in Lehn und germanifirte es durch Anbauer, bie 
zum Theil aus Holftein, zum Theil aus Holland und Flamland kamen. In 
Wagrien bildete ſich aud die erfte Lehnsherrſchaft aus, die für die Hinterfaffen 
zur Hörigkeit wurde. Der dritte Graf, Adolf IV., führte Krieg mit Dänemark, 
ſtritt unglüdlihd und kam in die Gefangenfhaft, fein Land in den Befig der 
Dänen. Sechs und zwanzig Jahre dauerte diefe Herrfhaft. Die Befreiung 
erfolgte durch die große Schlaht von Bornhöved (23. Juni 1227), in der Graf 
Adolf IV. von Holftein, Graf Heinrih von Schwerin, Herzog Albert von Sachſen, 
der Erzbifhof von Bremen und die Lübeder unter Alerander Salzwedel König 
Waldemar II. von Dänemark gänzlich fehlugen. Die Schauenburger kamen nun 
wieder in den Befig des Landes und behaupteten fih. Die Gefchichte der nächften 
Zeit ift ohne Intereffe. Mit den Söhnen Adolfs IV. begannen die Theilungen 
und wurden bis zu dem Grade fortgefegt, daß es im vierzehnten Jahrhundert 
Mebenlinien gab, die nicht mehr befaßen, als eine Stadt oder ein Dorf. — 
Schleswig war in der früheften Zeit ein perfönliches Lehn, das nur darum eine 
gewiffe Selbftftändigkeit behauptete, weil die Kämpfe mit den Slawen und Sachſen 
einen eigenen Herrfcher nöthig machten. Nach dem. Tode König Abels (1252) 
wurde Schleswig als wirkliches Fahnenlehn feldftftändig, da der ältefte Sohn des 
Erfchlagenen, von den Dänen bei der Königswahl Übergangen, in Schleswig fi) 
behauptete und von König Chriftoph 1. die Belehnung mit der Fahne ertroßte. 
Unter den vielen Verfuhen der dänifchen Könige, das Land einzuziehen, wurde 
einer durch feine Folgen fehr wichtig. Als König Chriftoph II. dem unmündigen 
Waldemar V. Schleswig zu entreifen ftrebte, nahm ſich Graf Gerhard der Große 
von Holftein des Bedrohten an, befiegte die Dänen und gewann zulegt das ganze 
Reih. Durch Graf Gerhard auf den Thron gefegt, ftellte Waldemar die berühmte 
constitutio Waldemariana aus, eine Urkunde, in der gefagt ift, Schleswig folle 
nie wieder mit der Krone Dänemark fo vereinigt werden, daß ein Herr fei über 
beide. 1330 mußte Waldemar der Krone entfagen und übernahm das Herzogs 
tbum Schleswig, allein das rechtliche Verhältnig wurde dadurd nicht geändert. 
Nach dem Ausfterben der Linie Waldemars fiel Schleswig vertragsmäßig an die 
Söhne des Grafen Gerhard zurüd (1375). Die Dänen machten Schwierigkeiten 
mit der Belehnung, konnten ſich aber zulegt nicht weigern. Königin Margaretha 
ertheilte im Jahre 1386 die Belehnung, wodurch Schleswig = Holftein neuerdings 
zu einem Ganzen wurde. König Erich wollte dann wieder Schleswig abreißen 
und erregte blutige Kriege, in denen den Deutfchen der Sieg blieb. Graf 
Adolf VII., der aus diefem Kampfe ald Sieger hervorging, war der legte feiner 
Linie. Bon dem Stamm waren noch Abtömmlinge da, und an diefe hätte 
Schleswig: Holftein rechtlicher Weiſe fallen follen. Graf Adolf felbft hatte dem 
in feinen legten Jahren entgegen gewirkt. Fuͤr feinen Neffen Chriftian von 
Didenburg eingenommen, hatte er diefem die dänifche Königskrone verfchafft und 
gänzlich verfäumt, die Rechte feiner Stammgenoffen auf Schleswig-Holſtein ſichern 
zu laſſen. Nach feinem Tode bildete fi in den Herzogthuͤmern eine Partei für 
den dänifchen König, Diefe machte geltend, daß von König Chriftian neue An: 
fprüche auf Schleswig erhoben werden würden, daß abermals ein Krieg in Aus: 
fidht ftehe, daß man diefen vermeiden könne, wenn man den König zum Herzog 
wähle. Auf diefe Weife bleibe die Vereinigung Schleswig: Holfteing gefichert, die 
Serbftftändigkeit der Herzogthuͤmer laſſe fih dur Verträge wahren. König 
Chriftian erhob wirklich als Schwefterfohn des legten Herzogs Erbanfprüche auf 
Schleswig, eine Theilung des Landes ſchien nur um den Preis eines Kriegs ver- 
mieden werden zu können, und fo wuchs denn bie dänifche Partei immer mehr 
an. Die Warnung der Hanfeftädte, die Stimme der Patrioten blieb unbeachtet. 
Man übereilte die Wahl, ließ fie vornehmen, ehe die Landſtaͤnde vollzählig ver: 
fammelt waren, und gewann auf diefe Weife die Stimmen für Chrijtian I. 
(März 1460), Man opferte, um mit Dahlmanns Worten, zu reden, den alt= 
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gewohnten Segen eines fichtbaren Fürften gegen einen feltenen Befucher auf, der 
mit leeren Zafchen kam, um mit vollen davonzugehen, verwandelte einen fich 
genügenden unabhängigen Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus 
dem Herzen von Deurfchland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein Opfer 
fremdartiger Strebungen. Man drängte Hamburg, die wichtigfte Stadt des 
Landes, welche während des legten Kampfes ein lebendiges Gemeingefühl für 
Schleswig:Holftein aus freier Wahl mit dem Blute feiner Bürger bethätigt hatte, 
jegt dahin, diefelben Wege zur Meichsfreiheit wie Lübel zu fuchen; das zweite 
Auge des Landes ſchloß ſich zu. Uebrigens geftand König Chriftian alle For: 
derungen feiner deutfchen Landestheile zu. Schleswig : Holftein follte auf immer 
vereint und von Dänemark unabhängig bleiben. - Der König erkannte an, er ver: 
danke die Herzogskrone nicht feiner Eigenfchaft als König von Dänemark, fondern 
der freien Wahl der Stände, er verzichtete auf alle perfönlichen Erbrechte, fo daß 
die Stände nach feinem Tode unter feinen Kindern und Nachkommen frei wählen 
könnten, und gab das wichtige Verfprehen, daß die beiden Herzogthuͤmer ewig 
beifammen bleiben follten ungetheilt (dat fe bliven ewich tofamende ungedelt). 
In Folge der Unabhängigkeit von Dänemark wurde beftimmt, daß die Deutfchen 
an den auswärtigen Kriegen Dänemarks nicht Theil nehmen, vor kein auswärtiges 
Gericht geftellt werden follten, daß die Megierung nur ingebornen anvertraut 
werden würde. Die Vereinigung Schleswig=Holfteins und Dänemarks unter dem= 
felben Herrfcher gründet fi) mithin auf einen Staatsvertrag, von einer Inkor— 
poration Holfteins und Scleswigs kann feine Nede fein. Das den Ständen 
Schleswig = Holfteins eingeraumte Wahlrecht giebt diefer Verbindung unter dem= 
felben Derrfcher fogar eine fehr miflihe Natur. Die Stände brauchten nur einen 
andern Nachkommen des Königs zu wählen, als denjenigen, der auf dem dänifchen 
Throne faß, und die Verbindung war von felbft gelöft. Um dies wo möglich 
zu verhüten, fchloß im Jahre 1466 der dänifche Reichsrath mit dem Landrath 
von Schleswig: Holftein einen Vergleih: „Wenn König Chriftian nur einen Sohn 
binterließe, würden beide Theile, Dänemark und die Herzogthümer, denfelben zu 
ihrem Megenten wählen; ftürbe dagegen der König Finderlos oder mit Hinter: 
lafung mehrer Söhne, dann follten die Räthe beider Länder, Dänemarks und 
Schleswig:Holfteins, fi gemeinfam berathen, ob es beffer fei, einen gemeinfamen 
Herrn zu wählen oder jedes Land einen befondern; jedenfalls aber folle Eeines 
von beiden Landen einfeitig zur Wahl fihreiten. Die Verfaffungen beider Länder 
follten befhmworen und verbürgt fein, Streitigkeiten, und Fehden derfelben durch 
Verftändigung der Näthe friedlich gefchlichtet werden König Chriftian hinterließ 
zwei Söhne, und Schleswig: Holftein konnte nun von Dänemark fi trennen, 
wenn es einen Andern wählte, als das Infelreih. So war audy die Abficht, 
denn man hatte mit dem dänifchen Königshaufe ſchlechte Erfahrungen gemacht, 
namentlih mit König Chriftian, deffen Berfaffungsverlegungen, Bedrüdungen und 
Erpreffungen über alles Maß binausgegangen waren. Man war in den Herzogs 
thümern feſt entfchloffen, einen andern Prinzen zu wählen, als die Dänen, und 
wollte fi für den jüngeren Bruder entfcheiden, da in Dänemark der ältere Prinz 
die meifte Ausficht hatte. In Dänemark fuchte man die Trennung nad Kräften 
zu verhindern und Enüpfte Unterhandlungen an, die anderthalb Jahre erfolglos 
fortdauerten.. Endlih nahmen die Stände Schleswig: Holfteins den Vorſchlag 
der Dänen an und mäÄhlten beide Prinzen. Das Vorhandenfein von zwei 
Herrfchern that der Einheit Schleswig-Holfteins nicht etwa Eintrag. Die Theilung 
geihah nicht fo, daß Schleswig dem einen Bruder zugewiefen wäre und Holftein 
dem andern, fondern nad) dem Ertrage der Städte und Aemter. Die Landtage 
blieben gemeinfchaftlih. Der despotifche Chriftian II. machte den Verſuch, bie 
Nebenlinie in ein Vafallenverhältniß zu fich zu bringen. Er hatte wirklich von 
Kart V. das Recht zugefprochen erhalten, die NMebenlinie mit ihrem Antheil zu 
beiehnen, als in Dänemark der Aufſtand ausbrach, durch den er er „Krone verlor, 


196 Schleswig · Bolftein und Lauenburg. 


Unter feinem Nachfolger Friedrich I. kamen die Herzogthuͤmer wieder ungetheilt 
zuſammen. Wie Chriſtian II. auf die unteren Stände ſich geftirgt hatte, fo be: 
günftigte Friedrich I. Prälaten und Ritterfchaft, deren Privilegien auf Koften des 
Landes vermehrt wurden. Während der fonft Löblichen Regierung breitete fich die 
Reformation im Lande aus, und es verfchwanden bie Kiöfter bis auf Hier Nonnen: 
öfter (drei in Holftein, eins in Schleswig), die fich der Adel zur Verſorgung 
unverehlidhter Toͤchter vorbehielt und bis auf den heutigen Tag behauptet hat. 
Ehriftian III. Enüpfte das Band zwifchen Dinemarf und den Herzogthuͤmern wieder 
enger, indem er einen Vertrag zu Stande brachte, durch den die beiden Landes: 
theile fi verfprachen, daß fie ihre Streitigkeiten duch Schiedsrichter ſchlichten 
und fi in Kriegen gegenfeitig unterftügen wollten. Ungluͤcklicher Weife theilte 
König Friedrich I. wieder, und e8 entjtanden durch ihn drei Randestheile, der Königliche 
oder fonderburgifche, der haderslebenſche und der gottorpifche. Auch jegt blieb 
e8 dabei, daß die Landtage Schleswig» Holfteins von allen drei Fürften gemein: 
fhaftlih berufen wurden, wie eben fo einige Hoheitsrechte ungetheilt ausgeuͤbt 
werden follten. In die Megierungszeit des Nachfolgers Friedrichs II. fällt die 
Eroberung des bäuerlichen Freiſtaats Dittmarfchen. Bis dahin hatten ſich bie 
freien Bauern der Ritterfchaft der Machbarländer erwehrt, felbft Graf Gerhard 
den Großen abgewehrt und im Jahre 1500 bei Heminingftedt einen großen Sieg 
gewonnen. Im Sommer von 1559 unterlagen fie aber den meit überlegenen 
Streitkräften, die der holfteinifhe Keldmarfhall Johann Ranzau herbeiführte und 
wurden mit Beibehaltung ihrer meiften Freiheiten und ihrer Gemeineverfaffung 
Holftein einverleibt. Fünf Jahre nah diefem Siege einigten ſich die drei hol: 
fteinifchen Fürften über eine beffere Orbnung der Landesregierung und ſetzten feft, 
daß jeder ein Fahr lang nad) der Meiherifolge, über die das 2608 entfchied, die 
hoͤchſte Regierung führen folle. Durch das Ausfterben des Haderslebenſchen 
Stammes wurden die regierenden Linien auf zwei beſchraͤnkt, die koͤnigliche und 
gottorpifche. Beide ftrebten danah, das Wahlrecht abzufhaffen und die Krone 
erblicy zu machen. Der Herzog Johann Adolf von Bottorp erreichte biefes Ziel 
zuerft mit Zuftimmung der Landftände, die Eönigliche Linie etwas fpäter. Beide 
Linien lebten fehr häufig in Unfrieden. Die Eleineren faft unaufhörlichen Zwiſtig— 
keiten können ald unerheblich übergangen werden. rnftere Kämpfe erfolgten im 
fiebzehnten Jahrhundert, zuerft im dreißigjährigen Kriege, als Herzog Friedrich IM. 
von Gottorp nah der Schladht von Lutter am Barenberge mit dem koͤniglichen 
Antheil fid) belehnen ließ und deswegen von Chriftian IV. befehder wurde. Bei 
den fpäteren Kämpfen zwiſchen Schweden und Dänemark ftellte fih das Haus 
Gottorp fietd auf die Seite des erfteren und erlahgte große Vortheile. Der 
Friedensſchluß von 1660 brachte eine Vermehrung des gottorpifchen Antheils in 
Schleswig, und bei dem Regierungsantritt Ehriftian Albrechts wurde durch ſchwe— 
difche Unterftüguitg erreicht, daß das Lehnsverhältnig Schleswigs nunmehr auch 
rechtlich aufhörte, nachdem es thatfächlich längft nicht mehr beftanden hatte. Die 
Randesverfaffung verkuͤmmerte in diefer Zeit unter den fortwährenden Kämpfe 
der Fürften, die bis in die zwanziger Jahre des nächften Sahrhunderts hinauf: 
reichen. 1711 wurden die Landftände der Hetzogthuͤmer, Prälaten und Mitter 
allein, zum lebten Male berufen, und zwar von Görz, dem talentvollen Minifter 
des Koadjutors Chriftian Auguft. Die Parteinahme diefes Mannes für Katl XII. 
wurde Unglüd des Landes. Der Schwede Steenbod flüdjtete, nachdem er Altona 
chaͤndlicher Weiſe niedergebrannt hatte, nach Zönning und mußte ſich dort ergeben. 
us feinen Papieren ergab ſich, daß ber Koadjutor ihn insgeheim unterftügt hatte, 
und dies benugte der dänifche König als Vorwand, den Herzog zu verjagen und 
Schleswig wie ein verwirktes Lehn zu betrachten. Frankreich und England ge— 
währteifteren im Frieden von Friedrichsburg diefen Beſitz. Die ftantsrechtliche 
Bedeutung diefer angeblichen dahifchen Inkorporation wurde bereits in diefen Blaͤttern 
gewürdigt (f. den Art.: Die Erbfolge in Schleswig-Holſtein, B.1. S. 140 fig.). 
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Um in diefer für uns fo hochwichtigen Sache auch noch ein anderes, fompetenteres 
Urtheil zu geben, möge bier die Darftelung des Profeffors Ludwig Häußer folgen, 
die auf den umfaffenden Deduktionen eines Lornfen, Fol, Dahlmann und Sammer 
beruht (Schleswig: Holftein, Dänemark und Deutfchland. Kurze Darftellung ihres 
gefhichtlichen Verhäktniffes. Won Ludwig Häufer. Heidelberg 1846). „Ein Patent 
vom 22. Auguſt 172% forderte die Huldigung von den Bewohnern des gottorpfchen 
Antheild; „denn,“ hieß es, „im Folge der Verträge mit Schweden und ber Bürgs 
(daft der vermittelnden Mächte ift uns die ewige und ruhige Befigung und Be: 
berrfhung des ganzen Herzogthums Schleswig und folglih auch ded zuvor ges 
wefenen fürftlihen Antheils verfichert worden und wir find ſolchem nad ent: 
fhloffen, felbigen Autheit mit dem unfrigen zu vereinigen.’ Das Patent forderte 
die Einwohner auf, ſich des Eides der Treue gegen das gottorpfche Haus zu 
mtfchlagen und ftatt deſſen ſich unter die Eönigliche „‚fouveraine und alleinige 
Erb: und Landesregierung‘ Friedrich zu bringen. Es follte, wie es hieß, ber 
„gewöhnliche Erbhuldigungseid im behöriger Form geleiftet werden’ und die Eins 
wohner ſchwoͤren: „dem König und feinen Erbnachfolgern nah der Richtſchnur 
des Königsgefeged treu und gehorfam fein zu mollen.” Go fuchte Dänemard 
mit einem Federſtrich die rechtmäßige Regierung, die Erbfolgeordnung, die Landes: 
verfaffung umzuftoßen, das dänifche Königsgefes einzudrängen, Schleswig von 
Holftein loszureißen und die männlichen Linien des oldenburgifhen Daufes ihres 
Erbrechts zu berauben. Es mar ber Verſuch eined Gewaltſtreichs, der nur ale 
Gewaltftreich etwas galt, der vehtlih nie anerkannt ward. Denn felbft 
wenn es zugeftanden werden könnte, dad gottorpfche Schleswig fei als erobertes 
fand von Dänemark einverleibt und nach dänifhem Koͤnigsrecht befegt worden, 
felbft dann gälte dies Fauftrecht nur für das gottorpfche Schleswig, der koͤnigliche 
Antheil an Schleswig bliebe davon immer unberührt; denn der König konnte 
doh nicht fein eignes Beſitzthum erobern und nad dem Rechte der Eroberung 
behandeln. Allein an ein ſolches Zugeftändniß ift auch nicht einmal entfernt zu 
denken; denn die ftaatsrechtliche Verbindung von Dänemark und Schleswig: 
Holftein war fo befhaffen, daß feiner von beiden Theilen in irgend einer Weiſe 
an dem andern auf dem Wege der Gewalt eine Aenderung vornehmen konnte; 
was irgend geändert ward, konnte nur auf dem Wege der gegenfeitigen Vereini— 
gung, des rechtlichen Vertrages gefchehen. infeitig konnte eine ſolche Weräns 
derung nimmermehr erfolgen ; e8 bedurfte des Einverftändniffes mit den vereinigten 
hleswig =hoffteinifhen Kandftänden, es bedurfte der freimilligen und unbedingten 
3uftimmung der Verwandten des Föniglihen Haufes, die niemals ein folches 
Patent ihres wohlbegründeten Rechtes berauben konnte. Beide Bedingungen 
find nie erfüllt worden. Die Bertreter des Landes haben niemals die Auf: 
bebung der Rechte von 1460 und die Einführung des dänifchen Königsgefekes 
in Schleswig anerfannt, vielmehr haben am Tage der Huldigung von 1721 
Prälaten und Ritter ſich ausdrücklich auf das alte Recht berufen; niemals haben 
die Verwandten des Hauſes auf ihr Recht an Schleswig verzichtet, vielmehr pros 
teftiren fie noch in dieſem Augenblid gegen jeden Verſuch es anzutaften. Nicht 
einmal thatfächlich, geſchweige denn rechtlich ift diefe Ufurpation beftätigt worden ; 
es blieb höchftens ein Verſuch, eine Abficht, etwas durchzuſetzen, was auf diefem 
Wege nimmermehr durchgefegt werden Eonnte. Die Huldigung felbft gefhah in 
einem einen Theile Schleswigs von den Prälaten, der Ritterfhaft und ben 
Befigern adeliger Güter; fie erfolgte nicht, wie es hätte fein müffen, von bem 
gemeinfamen Ständen Schleswig: Holfteins, fie erfolgte nicht einmal von den 
fhleswigfhen Ständen, ja nicht einmal im ganzen Lande Schleswig, konnte alfo 
in keiner Weiſe eine rechtliche Veränderung in dem verbürgten Nechtszuftande der 
Herzogthuͤmer hervorbringen. Zum Ueberfluß beriefen ſich bie Huldigenden aud) 
noch auf die Verträge von 1460, an eine rechtliche Aufhebung derfelben war alfo 
auch nicht entfernt zu denken. Noch beftehen die alten Grundverträge, 
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bie Schleswig und Holftein unzertrennlich mit einander verbinden, bie ihm feine 
ftändifhen Einrichtungen , feine Unabhängigkeit von Dänemark zufichern und die 
männliche Erbfolgeordnung verbürgen. Nocd vor wenig Jahren hat König Chri: 
ſtian VII. diefe Verträge als beftehend anerkannt. Die Zuftimmung der Ber: 
wandten zu dem Staatsftreih von 1721 wäre vielleicht in einem Angenblid zu 
erlangen gemwefen; aber gerade diefen Eoftbaren Augenblid hat man von dänifcher 
Seite verfäumt. Im Jahre 1773 nämlich wurde der lange Zwift der Eöniglichen 
und gottorpfchen Linie endlich beigelegt; Die gottorpfche war indeffen auf ben 
ruſſiſchen Thron gelangt und ließ fih dazu beftimmen, der Doppelherrfchaft in 
Schleswig: Holftein zu entfagen. Katharina I. und ihr Sohn Paul ftimmten 
zu, daß die alte einige Megierung nad einer Unterbrehung von 283 Jahren 
wieder hergeftellt ward. Damals hätte man die Gelegenheit benugen müffen, durch 
Rußlands mächtige Fürfprache die Zuftimmung aller erbberechtigten Verwandten des 
Haufes Didenburg zu erlangen; man hat es aber verfäumt, und die alten Rechtsver— 
hältniffe find noch heute fo unantaftbar, wie fie es vor dem Jahre 1721 waren.‘ 

Der dänifche König herrſchte in Dänemark kraft eines Geſetzes (lex regia 
von 1665) unumfchräntt, in Schleswig: Holftein kamen die verfaffungsmäßigen 
Rechte des Landes nur in Vergeſſenheit, beftanden aber rechtlih gültig fort. 
1721, nad) der dänifchen Befignahme des gottorpifchen Antheils von Schleswig, 
wurde den Rittern und Prälaten auf eine Eingabe der Eönigliche Beſcheid, „daß 
Ihro königliche Majeftät, wann Sie die Gonjuncturen von der Beſchaffenheit 
finden follten, daß einen Landtag in den Herzogthümern auszufchreiben die Noth— 
wendigfeit erfordern würde, Sie alsdann fernerweit Dero allergnädigfte Refolution 
dieferwegen tundthun und folhen Falls das Benöthigte verfügen wollten.” Im 
biefem Berfprechen liegt eine unzweifelhafte Anerktnnung, daß die Ungültigkeit des 
jede Landftändifhe Wirkſamkeit ausfchliefenden Königsgefeges in den Herzog: 
thümern nicht bezweifelt werden könne. Daß die wirkliche Berufung der Stände 
nicht erfolgte, ändert daran nichts. Die VBerfaffungsfrage tauchte zum erften 
Male auf, als die Regierung am 1. Oktober 1802 die neue Grundfteuer auf 
den Adel und die Prälaten ausdehnte. Beide Stände waren verfaffungsmäßig 
fteuerfrei, und die Befteuerung derfelben enthielt mithin eine Verlegung der Ver: 
faffung, wenn diefelbe zu Recht nody beftand. Die Erörterungen, die über diefe 
Frage zwifchen der Regierung und den Benachtheiligten geführt wurden, hatten 
fein Refultat. Der König hatte unzweifelhaft diefes Verhaͤltniß im Auge, ale 
er nad der Auflöfung des deutfchen Neihs am 9. September 1806 eine Er: 
Härung ergehen lief, des Inhalte, „daß das Herzogthum Holftein, die Herrfchaft 
Pinneberg, Graffhaft Ranzau und Stadt Altona fortan unter der gemeinfamen 
Benennung des Herzogthums Holftein mit dem gefammten Staatstörper der dem 
föniglihen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung völlig 


ungetrennter Theil derfelben der alleinigen und unumfchränften Botmäßigkeit 


des Königs unterworfen fein ſolle.“ Rechtliche Folgen laffen ſich aud von diefer 
Erklärung nicht herleiten, fo wenig wie aus der Auflöfung des Neichsverbandes, 
denn diefe Berfaffungsveränderung traf nur das Verhaͤltniß des holfteinifchen 
Herzogs zum Reich und ließ die Beziehungen zwifchen Herrfcher und Unterthanen 
unberührt *). In den Kriegsunruhen dachte Niemand an die Wahrung der 


« *) As Gewährsmann führen wir den Grafen Münſter an, ber in einer oft erwähnten 
Note an den Wiener Kongreß vom 21. DOftober 1814 jagt: „Seine königliche Hoheit der 
Prinzregent von Großbritannien und Hannover fönnen den Sag nicht anerkennen, daß ſelbſt 
nach den Beränderungen, die in Deutfchland vorgegangen find, den Fürften ganz unbedingte 
und rein despotiiche Rechte über ihre Unterthanen zuftehen. Der Grundfag, daß der Verfall 
der deutichen Reichsverfaflung auch den Umfturz der Territorialverfaflung der deutjchen Staaten 
— infofern diefe nicht Punfte betraf, die ausschließlich ihr Verhältniß mit dem Meiche be 
weten — im rechtlichen Sinne nach fich ziehn, läßt ſich keineswegs zugeben. Gin Reprä- 
Tentativfoem it in Deutichland von den älteften Zeiten ber Mechtens geweien. In vielen 
Staaten beruhten beffen näbere Beſtimmungen auf fürmlichen Berträgen zwifchen ven Landes: 
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Landesrechte. Nach dem Frieden verfammelten fit) am 19. Januar 1815 Prä- 
laten und Ritter mit den nichtrecipirten Gutsbefigern und beriethen eine Vor: 
ftellung an den König um Berufung der Landftände, die Graf Moltke übergab. 
Die Beichwerdeführer erreichten aber nichts weiter, als daß der Nexus socialis 
der fchleswig =holfteinifhen „Ritterfchaft beftätigt wurde und wandten ſich daher an 
die deutfhe Bundesverfammliung. Dahlmann urd Schloffer führten ihre 
Sadye, leider ohne Erfolg. Die Bevölkerung betheiligte fih aus Mißtrauen gegen 
die Ritterfhaft wenig bei der Sache, denn im Lande war die Anſicht vorherrfchend, 
daß der Adel bei feinen Bemühungen nur die verlorene Steuerfrage im Auge 
babe. Die Julirevolution übte aud auf Schleswig:Holftein ihre Rüdwirkungen. 
Das Berdienft, die Verfaffungsfrage dem Volksbewußtſein Elar gemacht zu haben, 
gebührt dem Friefen Jens Ume Lornfen, der 1830 eine Brofhüre: „Das Ver: 
faffungswerk in Schleswig: Holftein‘’ fchrieb, die in zehntaufend Eremplaren abge= 
fest wurde. Bon der Regierung „wegen Handlungen, die hätten gefährlidy werden 
können,” zu einjährigem Gefängniß verurtheilt, verließ er nad) der Beendigung 
der Daft fein Baterland und fchrieb in der Selpftverbannung fein großes Werk 
über Schleswig Holftein, das Epoche machend wurde. Die Preffe bemädhtigte 
ſich der Verfaffungsfrage immer mehr. Es erfchienen über vierzig Flugfchriften, 
und in dem Kieler Korrefpondenzblatt für die Derzogthümer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, redigirt von dem Advokaten Dishaufen, erftand ein eigenes 
Organ der Verfaffungsfreunde. Inzwiſchen war in Kopenhagen die Einführung 
berathender Provinzialftände für das ganze Königreich befchloffen worden. Auf 
die Nachricht davon verfammelten ſich Prälaten und Ritter in Kiel und erließen 
eine Denkfchrift an den König, in der das Mecht beider Herzogthlimer, einen ges 
meinfhaftlihen Landtag zu haben, bargethan wurde. In dem Berfaffungsgefeg 
vom 28. Mai 1831 ift darauf keine Rüdfiht genommen worden. Jedes Herzog: 
thum bat feine eigenen, abgefondert berathenden Provinzialftände, die theils aus 
gewählten, theil® aus vom König ernannten Abgeordneten beftehen. Die Stände 
entf&heiden unter £öniglicher Auffiht-und Genehmigung über die Gemeincanges 
legenheiten und vertheilen die in jedem Herzogthum neu zu entrichtenden Steuern, 
fie haben eine berathende Stimme bei den Entwürfen allgemeiner Gefege, 
welche Beränderungen in den Perfonen= und Eigenthumsrechten und in den 
Steuern und öffentlichen LKaften zum Gegenftande haben, fie befigen außerdem das 
Recht, in Beziehung auf die zu ihrer MWirkfamkeit gehörigen Gegenftände Vor: 
fhläge und Anträge, Bitten und Befchwerden anzubringen. Deffentlichkeit der 
Berhandlungen findet nicht ſtatt und ift von der Regierung ſtets verfagt worden, 
fo oft auch Anträge darauf erfolgt find. Es fehlt der Raum, auf die Arbeiten 
der beiden ftändifhen Verfammlungen näher einzugehen. Die beiden Hauptfor: 
derungen, WBerfchmelzung der beiden Korporationen und Xrennung ber Finanzen 
der Derzogthümer von den dänifchen, wurden nie gewährt. Der deutfchen Na: 
tionalität in Dolftein wurden wohl einige Konzeffionen gemacht duch die Befehle, 
bie Gefege allein in deutfcher Sprache zu veröffentlichen, die holfteinifchen Soldaten 
nicht mehr den in Dänemark garnifonirenden Regimentern einzuverleiben u. f. w., 
dagegen hielt man um fo beftimmter den ganz unbiftorifhen Standpunkt feft, 
dat Schleswig ein integrirender Theil von Dänemark fei. Die Einführung des 
dänifchen Reichsbankgeldes ſuchte man fonfequent durchzufegen, das Kommando 
ber Bundestruppen blieb dänifh, und als Dänen die fchleswig = holfteinifchen 
Farben und Fahnen beleidigten, wurden diefe Zeichen der Volksthuͤmlichkeit verboten. 

Lauenburg wurde bisher nicht erwähnt. Das kleine Land (19 Geviertmeilen) 
war urfprünglich ein fächfifches Zehn, blieb längere Zeit zwifchen den Askaniern 


berrn und ihren Unterthanen, und felbft in benjenigen Ländern, wo feine ftändifche Ver⸗ 
faflungen erhalten waren, hatten die Unterthanen gewiſſe und wichtige Rechte, welche die Reichs—⸗ 
geiege nicht allein darlegten, fondern auch ſchützten.“ 
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und Welfen fireitig und fiel 1689 nad) dem Ausfterben des lauenburgifchen 
Stammes an Hannover. 1803 fiel es, wie ganz Dannover, der franzöfifchen 
Herrfchaft anheim, wurde 1813 befreit und nach längeren Verhandlungen 1816 
an Preußen abgetreten, um von diefem wieder an Dänemark abgegeben zu werden. 
Diefer Staat übernahm die Verpflichtung, alle Rechte und Gerechtfame des Landes 
zu achten, und fo gefhah es, daß hier die alte Landesverfaffung aufrecht erhalten 
blieb. Diefes uralt deutfche Land, deffen Fürften im Reichsfürftenrathe Sig und 
Stimme hatten, ift natürlih auch am Bundestage vertreten. 

1. Die gegenwärtige Lage Die Erbfolgefrage wurde zuerft in ber 
holfteinifchen Ständeverfammlung angeregt. Ein Mitglied beantragte, den König 
zu bitten, daß er durch unzweifelhafte Feftftelung der Thronfolge für beide Herzog— 
thuͤmer das Wohl der Unterthanen und die fchlesrwig = holfteinifche Staatseinheit 
fihern möge. Die Anfichten des Antragftellers über das Erbfolgerecht fanden in 
der Berfammlung allgemeine Anerkennung, doch ſah man davon ab, einen be= 
fondern Antrag zu ftellen, einmal aus einer gewiffen Pietät, in einer Eingabe an 
den Landesheren den Fall des Ausfterbens des Mannsftamms zu erwähnen, dann 
weil der Eönigliche Bevollmächtigte die Verſicherung gab, daß er den König mit 
den Anfihten und? Wünfhen der Berfammlung befannt machen werde. Die 
Frage ruhte nun zwei Jahre, bis fie 1844 in der Rothfchilder (Moeftilder) Stände: 
verfammlung aufs Neue durch den Juſtizrath und Bürgermeifter Uffing ange: 
regt wurde. Das Refultat der längeren Verhandlungen war, daß die Verſamm—⸗ 
fung mit 59 gegen 2 Stimmen befchloß, den König zu bitten, „daß Se. Majeftät 
auf eine feierliche MWeife zur Kunde der Unterthanen bringen wolle, daß bie 
dänifhe Monarchie, das Königreih Dänemark, die Herzogthuͤmer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg, zu ungetheiltem Erbe nad den Beftimmungen des Königs: 
gefeges liber die Erbfolge gehe.” Daß die Regierung felbft diefe Verhandlungen 
hervorgerufen hatte, ift wohl außer Zweifel. Der Staatsminifter Derfted mun— 
terte fogar zu einem noch Eräftigeren Auftreten auf, indem er äußerte, „daß die 
bloße Erklärung darüber, welche Erbfolge als die richtige angefehen werden follte, 
eben keine Wirkung haben würde, wogegen fie wohl eine Bedeutung erhalten 
tönnte, wenn fie von einer fo energifhen Maßregel begleitet würde, als die, welche 
hier in der Verſammlung in Vorfchlag gebracht worden fei, nämlich einem Verbot 
gegen alle Aeußerungen in der entgegengefesten Richtung ; e8 werde in diefer Din 
fiht ein wichtiges Motiv für die Regierung fein, wenn die Ständeverfammlung 
ſich dafür ausfpräcde. ine folhe Sprache konnte nicht ohne Erwiderung bleiben. 
Die Bewegung, die fih in den Herzogthuͤmern Eundgab, war tiefer und allge: 
meiner denn je zuvor. Bei der nächften hoffteinifhen Ständeverfammlung liefen 
bis zur Eröffnung der Verhandlungen 75 Bittfchriften um eine nationale Er: 
ledigung der Erbfolgefrage ein, darunter 38 aus Holftein, 37 aus Schleswig und 
zwar 10 von den Städten Schleswig, Flendsburg, Edernförde, Hufum, Friedrich: 
ftadt, Tondern, Apenrade, Sonderburg und Habdersleben, 27 von den Kicchfpiels- 
vögten und Gevollmächtigten der Ländlichen Bezirke. Der Antragfteller in der 
Ständefammer mar der Kirchenpropft Graf Neventlomw auf Press. Der An 
trag, in einer Vorftellung an den König die Rechte des Landes darzulegen, wurde 
von allen Mitgliedern unterftügt und nad einer ruhigen und gründlichen Be— 
rathung einftimmig angenommen. Die Adreffe felbft ift vom 21. Dechr. 1844 
datirt und von Wiefe und Balemann unterzeichnet. Nachdem die Vorgänge 
in Rothſchild gewürdigt, die Bewegungen in Schleswig: Holftein gefchildert find, 
wird die Rechtsfrage erörtert und das Reſultat in folgenden drei Sägen gezogen: 

Die Herzogthbümer find felbfiftändige Staaten. 

Der Mannsftamm herrſcht in den Herzogthbümern. 

Die Herzogthbümer Schleswig und Holftein find feſt mit ein: 

ander verbundene Staaten. 
„Wie behaupten,’ beginnt die mähere Begründung, „die Herzogthümer, find ſelbſt⸗ 
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fländige Staaten. Das Herzogthum Holftein ift felbftftändig geworden durch bie 
Auflöfung des deutfchen Reichs am 6. Auguft 1806, als felbftftändiger deutſcher 
Bundesftaat anerkannt durch die Wiener Schlufafte vom 15. Mai 1820, Art. 1 
und 2. Das Herzogthum Schleswig ift felbftftändig geworden durch den Kopens 
bagener Vertrag vom 12. Mai und das Souverainetätsdiplom vom 13. Mai 
1658, als felbitftändiges Derzogthum anerkannt im Jahre 1679 durch den Fon: 
tainebleauer Frieden, im Jahre 1689 durch den Altonaer Vergleich, im Jahre 1700 
duch den Traventhaler Frieden. Die Selbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig 
ift außer Zweifel gefegt durch die von Ew. Majeftät den Ständen des Herzogthums 
Schleswig im Jahre 1842 ertheilte Zuficherung, „daß die faatsrechtlihen Ver— 
hältniffe, auf denen die Selbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig begründet 
ift, werden erhalten werden.“ Mir behaupten ferner: der Mannsſtamm herrfcht 
in den Herzogthuͤmern. Holſtein ift in allen Eaiferlichen Lehnsbriefen ein bloßes 
Mamnslehn genannt, und daß der Wegfall des Lehnsverhältniffes in den beftehenden 
Erbverhältniffen Eeine Aenderung bewirkt, ift anerkannten Rechtes. In dem Herzog— 
tum Schleswig ift bei der Wahl des Stammvaters Ew. Majeftät, Chriftians 1., 
mit dem Erbfolgerecht feines Daufes der Vorzug des Mannsftamms anerkannt. 
Das Recht der Erftgeburt im Mannsflamme ward in den regierenden Linien eins 
führt, für die Ältere Fönigliche durch das Statut vom 27. Juli 1650, für die 
jüngere önigliche durch den Familienvertrag vom 17. September 1633, für die 
bergoglühh Gottorpifche durch die Erbdispofition vom 9. Januar 1607, Wir 
behaupen endlih: die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find feft mit eins 
ander yerbundene Staaten. Der Stammvater Ew. Maj., Chriftian I., bat bei 
feiner Wahl für fich und feine Nachfolger den Ständen befchworen: dat fe bliven 
ewich vſamende ungedelt. Was er damals gelobte, daran haben ſich alle feine Nach— 
folger u8 oldenburgifchem Stamm gehalten, denn die Vereinigung der Herzogthuͤmer 
beiteht feit jenem Worte in rechtlicher wie in abminiftrativer Hinfiht. Auch diefe Ver: 
binding haben Ew. Maj. noch im Jahre 1842 den Ständen des Herzogthums Scyles: 
wig agefichert durch die ihnen ertheilte Erklärung, „daß die bisherige Verbindung 
des Ferzogthums Schleswig mit dem Herzogthum Holftein werde erhalten werden.” 
Diefe den Herzogthuͤmern zuftehenden Landesrechte beftehen noch heute ungekraͤnkt. 
Das Patent vom 9. September 1806 hatte nur den Zweck, die Befreiung Hol: 
feim von der bisherigen Neichsgewalt und den Beginn der Souverainetät des 
Köngs als Herzogs von Holftein zu erklären. Es wurde nicht beabfichtigt, durch 
dieſs Patent das Herzogthum Holftein dem Königreiche einzuverleiben, denn bie 
in em erften Entwurf gebrauchten Worte: ‚ungertrennlicher Theil’ wurden auf 
eimelegten Proteft des Herzogs Chriftian von Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Au— 
gutenburg geftrihen und dafür die Worte ‚„‚ungetrennter Theil” geſetzt“. In Bes 
zu, auf Schleswig wird ausgeführt, daß der Friedensfhluß von 1720 und bie 
drauf gefolgte Huldigung das MRechtsverhältnig nicht habe ändern können. Auf 
des, was in Bezug auf die Garantien Englands und Frankreichs gefagt mird, 
dmmen wir fpäter zurüd. Am Schluß wendet ſich die Adreffe wieder zu dem 
erfahren der Rothſchilder Ständeverfammlung: „Jener Antrag verlegt nicht nur 
Ne Setbftftändigkeit der Herzogthuͤmer, er bedroht auch das Gut der Landbewohner 
mit Schaden und unfere Gemwiffen mit Befchwerde. Selbft der uneingefchränktefte 
Monarch kann die Succeffionsordnung nicht einfeitig verändern. Meineid und 
Bürgerkrieg waren ftetd die unausbleibliche Folge davon; dies [ehrt die Gefchichte 
In unzähligen Fällen, zeigt fidy noch heute in dem Unglüde Spaniens. — Ver: 
legend wie der Antrag felbft, ift auch das dabei ftattgehabte Verfahren. Ew. Ma: 
ieftät Staatsminifter, das Mitglied des gemeinfchaftlihen Stantsrath® des König: 
reichs und der Herzogthuͤmer, fordert eine däAnifche Provinzialftändeverfammlung 
auf, die Anträge gegen die Selbftftändigkeit der Herzogthuͤmer zu unterftügen, ver: 
fiert ihr, daß die Megierung gerade von ihrem Rath ein befonderes Motiv für 
ihre Beſchlußnahme Über diefelden hernehmen werde. Was kann entfchiedener im 





202 Schleswig · Holftein und Lauenburg. 


Widerſpruch mit der uns eben jest von Ew. Mai. gegebenen Zufage ſtehen, daß 
Ew. Mai. ftetes Bemühen darauf gerichtet fei, der verfchiedenen Nationalität Ihrer 
getreuen Unterthanen und deren Rechten eine befondere Fürforge angebeihen zu 
laffen! Was kann der Nationalität Ihrer deutfchen Unterthanen mehr entgegen, 
für ihre Rechte Eränkender fein! Mehr als verlegend erfcheint aber das in Vor: 
fhlag gebrachte Mittel, daß Ew. Maj. jede Discuffion über die dur ein Macht: 
wort feftzufegende Staatsvereinigung verbieten follen. Eine Mafregel, bie in die: 
fer Weife das Bewußtfein des gethanen Unrechts Elar bezeugte, die den Untertha= 
nen verböte, fi mündlid oder fchriftlih zu Außern, wie das Gemwiffen und bie 
Ueberzeugung von ihnen fordern, waͤre ein Akt der Willkür, wäre Gewalt. Nie 
möge ed dahin kommen, daß unfer Landesherr zu einer folhen feine Zuflucht neh: 
men müffe. Die in Antrag gebrachten Mittel find aber auch unzureihend: In 
einem Falle, wo das Recht zu Frage fteht, kann ein Machtwort fi zwar für 
den Augenblid Gehorfam erzwingen, kann es den MWiderfpruh der Berechtigten, 
die Öffentlihe Meinung niederdrüden; das Recht kann dadurch gebeugt, aber nicht 
verändert oder gar vernichtet werden. Wir erachten dieſe Mittel aber auch fü: 
gefährlih. Auf das Recht ift Ew. Maj. Thron gegründet, wie der Thron Ihrer 
töniglihen Vorfahren, das Recht allein, nicht ein Eöniglihes Machtgebo: müfle 
der künftigen Thronfolge zur Seite ftehn, dies verlangt die Gegenwart, wie es 
Forderung der Vergangenheit war. Was unrecht ift, kann nicht befteher. Die 
Gewalt kann die dadurch erregten Gefühle des Schmerzes und des Unmwillms nie: 
berhalten. Sie werden um fo heftiger früher oder fpäter zum Ausbruch Emmen, 
die Ruhe des Staats gefährden.” Auch Ritterfchaft und Landſchaft des Derzosthums 
Lauenburg erhoben einen Proteft gegen den Uffingfchen Antrag, ohne denfelben übrigens 
zu veröffentlichen. „Faͤdrelandet“ in feiner Weife fand es unverfhämt, daf der „klate 
und einfache” Antrag Uffings auf eine fo unbegreiflihe Art mißverftanden nerde. 
Es verging eine längere Zeit, ehe ausgeführt wurde, was in ber Rothkhilder 
Verſammlung vorbereitet war. Es verlautete nur, daß der bänifche Hof mt den 
Großmähten verbandle und die Nicht: Deutfchen unter ihnen, England, Rıfland 
und Frankreich fär feine Auffaffung gewonnen habe. Um fo mehr ftieg die Auf: 
regung in den Herzogthuͤmern, die einen hartnädigen Feind im Stillen virken 
fahen, gegen ihre Nationalität den entſcheidenden Schlag vorzubereiten, und jegen 
ein folches Beginnen keine Waffen befaßen. Zugleich ſprach ſich die öffertliche 
Meinung in Deutfchland mit gleicher Einftimmigkeit wie Entfchiedenheit fir die 
Aufrehthaltung des Verbands mit den deutfchen Landfchaften an der Elbe aus 
und fand ihren Ausdrud in allen Ständeverfammlungen, die im Laufe diefes und 
des nächften Jahres ftattfanden. Hatte man noch Hoffnung gehabt, daf Dänenark 
durch die Einflüfterungen der Ultradänen ſich nicht werde vom Wege des Rehts 
abdrängen laffen, fo verſchwand diefe gänzlich, als der „offene Brief‘ erfchen. 
Derfelbe ift von Kopenhagen, v. 11. Juli datirt, vom König, zwei Eöniglihen Prinzın, 
den Miniftern und Räthen Stemann, Moltke, Derfted und Reventlow-Crimitil 
unterzeichnet und lautet feinem ganzen Inhalte nad, wie folgt: „Wir Chriftian 
der Achte, von Gottes Gnaden König zu Dänemark, der Wenden und Gothen 
Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, Ditmarfchen, Lauenburg und Olden— 
burg ꝛc. ıc. Thun fund: Auf vielfältige Weiſe ift e8 zu Unferer Kenntniß gefom: 
men, daß bei vielen Unferer Unterthanen unklare und unrichtige Vorſtellungen 
über die Succeffionsverhältniffe in der Monarchie obmwalten und daß diefe Vor: 
ftellungen benugt werben, Unruhe und Bekuͤmmerniß um die Zukunft des gemein: 
fhaftlihen Waterlands, wenn einmal nah dem Willen der Vorfehung ber Manns: 
ftamm Unferes 8. Haufes ausfterben würde, hervorzurufen, mwodurd zugleich eine 
bittere Stimmung unter den Bewohnern der verfchiedenen Landestheile bewirkt 
wird. Mir haben es demnach als Unfere landesväterliche Pfliht angefehen, durch 
eine dazu nad Unferm allerh. Befehl zufammengetretene Commiffion alle biefe 
Erbverhältniffe betreffenden Acten und Documente, welche haben zumegegebracdht 
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werden Eönnen, durchgehen und im Uebrigen eine genaue und grümbdliche Unterfu: 
hung fämmtlicher dahin gehörenden Verhältniffe vornehmen zu laffen. Nachdem 
diefe Unterfuchung beendigt, Uns darauf in unferem geh. Staatsrathe vorgetragen, 
und von Uns erwogen worden, haben Wir es vollkommen beftätigt gefunden, daß, 
gleichwie die Erbfolge in dem für die dänifhe Krone durch Tractate erworbenen 
Herzogthume Lauenburg unzweifelhaft ift, fo auch diefelbe Erbfolge des Königsge: 
feße8 (samme Kongelovens Arveföülge) für das Herzogthum Schleswig zufolge des 
Patentes vom 22. Auguft 1721 und der darauf gefolgten Erbhuldigung, gleich: 
wie endlih auch zufolge der von England und Frankreih unterm 14. Juni und 
23. Juli 1721 ausgeftelten Garantien und der mit Rußland abgefchloffenen 
Xractate vom 22. Aprit 1767 und 1. Juni 1773 in voller Kraft und Gültigkeit 
ift. Unfere feſte DVergewifferung davon, daß dieſes in Recht und Wahrheit ge: 
gründet ift, und Unfere Ueberzeugung darüber, daß Wir e8 nicht auffchieben duͤr— 
fen, den fchädlichen Folgen der unrichtigen und falfhen Anfichten, die in folcher 
Beziehung innerhalb der Gränzen der Monarchie felbit beitändig verbreitet wer: 
„den, entgegen zu wirken, haben Uns bewogen, durch diefen Unfern offenen Brief 
fimmtlihen Unfern treuen Unterthanen diefe Unfere Vergewifferung von dem Erb— 
rechte fämmtlicher Unferer Eöniglichen Erbfuccefforen an das Herzogthum Schlee: 
wig, das Wir und Unfere Nachfolger auf dem bdanifchen Throne aufrecht zu er— 
halten, ald Pflicht und Beruf anfehen werden, kundzumachen. Dahingegen ift aus 
der vorbenannten Unterfuchung hervorgegangen, daß in Hinficht einzelner Theile 
des Herzogthums Holftein Verhältniffe vorhanden find, die Uns hindern, mit der: 
felben Beftimmtheit Uns über das Erbrecht ſaͤmmtlich Unferer königlichen Erbfuc: 
cefforen an biefes Herzogthum auszufprehen. Indem Wir jedoch allergnädigft 
alfen unfern getreuen Unterthanen, und namentlih den Bewohnern des Herzog: 
thums Holftein, verfichern, daß Unſre Beſtrebungen unabläffig dahin gerichtet ge: 
weſen find und bleiben werden, gedachte Hinderniffe zu entfernen, und eine voll: 
ftändige Anerkennung der Integrität ded gefammten bdänifchen Staats zuwege— 
zubringen, fo daß die unter Unferm Scepter geſammelten Randestheile nicht auf 
irgend eine Weiſe getrennt werden, fondern beftändig in ihren gegenwärtigen Ver: 
hältmiffen und mit den, jedem für ſich zuftehenden Rechten verbleiben, fo wollen 
wir namentlich hierdurch Unſre getreuen Unterthbanen in dem Herzogthume Schles: 
wig vergemiffern, daß es mit diefem offenen Briefe in Eeiner! Weiſe darauf 
abgefehen fei, der Selbftftändigkeit dieſes Derzogthums, fo wie diefe bisher von 
Uns anerkannt worden, zu nahe zu treten, oder irgend eine Aenderung in den 
übrigen Verhältniffen, welche felbige zur Zeit mit dem Herzogthume Holftein ver: 
binden, zu machen, dem entgegen Wir um fo mehr hiermit Unfre Zufage wieder: 
holen, in Zukunft wie bisher Unfer Herzogthum Schleswig im Befig der demfelben, 
als einem, zwar mit Unfrer Monarchie unzertrennlich verbundenen, aber zugleich 
felbftftändigen Landestheile, zuftehenden Rechte zu ſchuͤtzen.“ 

Fragt man, was diefer offene Brief eigentlich fei, fo ift die Antwort ſchwer. 
Ein Geſetz iſt derfelbe entfchieden nicht, hat mithin Feine Gefegeskraft und kann 
das beftehende Recht nicht ändern. Eben fo wenig ift er eine amtliche Auslegung, 
denn er erklärt fich nicht als eine folhe und legt auch wirklich nichts aus. So 
ift er denn nichts, als der Ausdrucd der Eöniglichen Ueber:eugung von dem Inhalt 
geroiffer Dokumente. Des wirklichen rechtlichen Fundaments der Vereinigung der 
Herzogthüimer mit Dänemark, der Verträge von 1326 und 1460, des Erbftatuts 
von 1650, gefchieht mit Eeinem Worte Erwähnung, die nöthige Beiftimmung ber 
Agnaten wird als Mebenfache uͤbergangen. ine fpäter erfchienene Erläuterung 
der Mechtsgrundfäge, die den offenen Brief motivirt haben, bringt außer den fchon 
oben widerlegten fogenannten Beweisgruͤnden noch einige dänifche Aktenftüde, die 
aber ebenfalls ohne Gewicht find. Es geht aus bdenfelben nichts weiter hervor, 
als dab König Friedrich IV. die Abficht gehabt hat, Schleswig dem dänifchen 
Staate einzuverleiben. Thatſaͤchlich ift eine ſolche Einverleibung nie erfolgt, und 
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gefegt auch, fie wäre gefchehen, fo hätte eine folche einfeitige Handlung durchaus 
keine rechtliche Gültigkeit. Worauf fügt ſich nun der offene Brief? Zunaͤchſt 
auf den töniglichen Willen und auf Verträge und Garantien. Wir faffen zuerft 
diefe legtern ind Auge. Die gemeinten Garantien find jene Englands und Frank: 
veichs von 1720. Die franzöfifche Inutet: „Le Roi trös-ehretien a bien vouhr pour 
toutes ces considörations et sur les instances des Rois de la Grande-Bretagme et du 
Danemare, accorder ä cette derniöre couronne, comme lui donne par ces pre- 
sentes, la garantie du Duch® de Schleswick, promettant en consideration des sus- 
dites restilutions stipuldes dans le Trait# sign6 ce jourdhui & Stockholm par les 
Plenipotentiaires de Suede, de maintenir le Roi de Danemarc dans la possession 
paisible de la partie ducale du dit Duche.“ Und die englifche: „Sa Majests 
Britläanique promet et soblige pour lui, ses Heritiers et Successeurs, de lui garantir 
el conserver dans une possession continuelle et paisible la partie du Duch& de 
Schleswick, la quelle Sa Majest# Danoise a entre ses mains.“ 
Die Garantien gelten mithin nur einem Theil von Schleswig, dem herzoglichen. 
Sie garantiren den faktifchen Beſitzſtand und Finnen fidy unmöglich auf das in 
ben Derzogthlimern geltende Recht und die dadurch normirte Erbfolge beziehen. 
Daraus folgt, daß die Garanten von 1720, England und Frankreich, gegenwärtig 
zu einer Intervention berechtigt find, follten fie auch, wie vielfach behauptet wird, 
neuerdings Staatsverträge mit Dänemark abgefchloffen haben. Wie fteht es num 
aber mit dem legten Stüspunfte des offenen Briefs, mit dem Willen des Königs? 
Kann Chriftian VII. einfeitig, ohne Einwilligung der Agnaten, ohne Zuftimmung 
des Landes die in den Derzogthümern geltende Erbfolgeordnung abändern? Mit 
diefer Frage find mir bei dem Standpunkte der Legitimität angelangt, der bei den 
Entfchließungen der deutſchen Großmähte und des Bundes den größten Einfluß 
üben muß und wird, Mir werden daher bei diefem Punkte etwas länger vers 
weilen und glauben den Dank ber Lefer zu verdienen, wenn wir fie mit den Ber: 
bandlungen befannt machen, die 1844 in der holfteinifchen Ständefammer über 
die Legitimitätsfrage fattfanden. In der Rothſchilder Ständeverfammlung war 
unter andern Wunberlichkeiten auch die Behauptung aufgeitellt worden, daß das 
Lehn nur in abfteigender Linie vererbe, ein Erbrecht der Seitenverwandten gar 
nicht eriftire, weshalb man, um die [eßteren nur zulaffen zu können, das künftliche 
Inſtitut der Belehnung zur gefammten Hand erfunden habe. Dem murde in 
Itzehoe entgegnet, daß hier das deutiche Staatsreht und Fürftenprivatrecht ent- 
fheide, welches das falifche Gefeb zum Grunde lege, wie dies auch durch die vom 
deutfchen Kaifer beftätigten Erbftatuten der Eöniglichen und gottorpifchen Linie 
vom 9, Januar 1608 und 15. Juli 1639 gefchehe. Die leitenden Grundſaͤtze 
erörterte am gründlichften der Abgeordnete Juſtizrath Klenze: „In jeder Erb: 
monarchie erfcheint die Krone nicht nur in dem Befige der Souverainetät dem Volke 
gegenüber, fondern aud als ein Patrimonium, erbliches Befigrecht. Die Legitimitdt 
ift hier alfo das Kronbefigrecht, welches auf rechtlicher Abftammung aus dem Fürften: 
haufe beruht. Diefes Kronbefigrecht nimmt unbefchadet der eigentlichen Staatsfouves 
rainetät die Natur eines Majorats der Familie des Herrfcherhaufes an, wenn bie Be: 
rufung zur Theonfolge duch das Herkommen oder Dausgefeg oder eine legtwillige 
Dispofition des Souverains, alfo durch eine Succeffionsordnung begründet ift, und 
dies bildet daher den hiftorifchen und rechtlichen Titel für die Ergreifung des Befiges 
der Souverainetät. Dies ift der Grund der Legitimität der Familie des Herrſcher⸗ 
haufes, jede andere Erwerbung ber Souverninetät in Erbmonarchien ift illegitim. 
Ein bis zum Majorat gefteigertes Patrimonium der Souverainetät ift in allen 
Fürftenhäufern Deutfchlands anerkanntes Gewohnheits- und größtentheils pofitives 
Privatrecht. Es ift zugleich eine Inteſtaterbfolge bei den deutfchen Fürftenhäufern 
nad) dem Nechte der Franken (lex Salica, tit. 62) dahin beftimmt, daß der Manns 
ftamm unbedingten Vorzug vor dem Meiberftamm genießt, und gilt aus demſelben 
Grunde aud in Frankreich, entgegen dem fächfifhen Volksrechte, welches in Eng: 
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land erhalten iſt. Die urſpruͤngliche privatrechtliche Qualitaͤt der Inteſtaterbfolge 
der Souverainetaͤt führte anfangs conſequent zur Landestheilung, ſpaͤterhin wurde 
durch die goldene Bulle Karls IV. vom Jahre 1356 bdiefelbe für die Landesherrn 
mobdifieiet Auf Untheilbarkeit ded Landes und den Vorzug des Erftgeborenen, und 
dadurch der Staatsfouverainetät entgegengeführt. Aus dem altnationalen Stamm: 
gutſoſtem ift das Herkommen abzuleiten, daß der Immobiliarbeifg der Souveraine- 
tät ein Majorat und Familienfideicommiß iſt, und wenn daher ein Souverain ein 
ſolches dutch Gefeg, Erbvertrag oder letztwillige Verfügung befonders eingeführt 
bat, die Primögenitur, das Succeffionsrecht feiner Defcendenten in infinitum be: 
flimmt und ein Verbot anderweitiger Dispofition der Nachfolger in der Krone 
gegeben, mithin dem Thronfolgerechte den Charakter eined jus quaesitum für feine 
ganze Nachkommenſchaft beigelegt hat, To gilt die Wermuthung, daß er das feft: 
gefeht habe, was Recht und Gewohnheit im Volke fei. Es ift eine Jllegitimität 
in der Souberainetät, wenn ein Mitglied der Herrfherfamilie felbft, mit Der: 
drängung det beffer beredytigten Erben, fich die Souverainetät anmaft. Es ift 
Ufurpation, und der vertriebene Souverain kann fein Recht auf den Thron fort: 
während geltend machen, fo lange nicht förmlich abdicirt if, oder der Ausgang des 
Kampfes ein Gottesurtheil fpricht, oder die europäifchen Großmächte den Beſitz 
der Krone verbürgen, oder fonft auf verfaffungsmäßige Weife die Thronfolge ges 
ändert wird. Wenn die Legitimität zur Souverainetät zwifchen zwei Kronpräten: 
denten ftreitig ift, fo fol nad Art. 12 der deutfchen Bundesakte ein Kompromiß— 
gericht ein rechtliches Urtheil fällen, und Art. 23 der Wiener Schlußakte betätigt 
dies. Der Territorial- und Kronbefig des verftorbenen Souverains geht ohne Un: 
terbrehung auf den legitimen Nachfolger über, ipso jure, de plein droit, weil der 
Staat feinen Augenblid ohne Souverain gedacht werden kann. Es gilt die Pa 
römie: Der Todte ergreift den Lebendigen. Wenn ber Befig der Souverainetät 
ein Majorat, Stammgut oder Familienfideicommiß ift, feidet die einfeitige Verän- 
derung der Thronfolge durch den jeweiligen Beſitzer an einer mwefentlichen Nullität, 
wenn er diefes ohne Zuftimmung der beeinträchtigten regierungsfähigen Samilien- 
glieder thut, weil er Über Rechtsverhältniffe verfüge, welche nad) dem Begriff der 
majoratiſchen Erbmonarchie außer den Dispofitionsbefugniffen des jeweiligen Thron: 
inhabers ſtehen.“ Diefe Grundfäge müffen auch in den Herzogthümern gelten, 
denn beide flehen unter dem pofitiden deutfhen Staatsrecht, welches für Schleswig 
und Holſtein durch die bereits erwähnten Erbftatuten noch befonders betätigt 
wurde. Hinfichelich Lauenburgs fteht dies eben fo wenig in Frage, da der König 
von Daͤnemark auch fit diefed Gebiet dem deutfchen Bunde beigetreten ift. Der 
dänifche Gefandte am Bundestage machte am 5. November 1816 die herkömmliche 
Anzeige und fügte In Namen feines Souverains hinzu: „Allerhoͤchſt Diefelben be: 
trachteten diefes feit den aͤlteſten Zeiten zu dem deutfchen Meichsverband gehörende 
Land auch Fortdauernd ald ein eigenes deutfches Herzogtum, und hätten daher 
befchlöffen, mit demſelben gleich ihrem Herzogthume Holftein dem deutfchen Bunde 
ſich anzufchließen, beide Herzogthuͤmer mithin an allen Rechten und Vortheilen, fo 
wie an allen Raften und Pflichten, die aus diefer Verbindung hervorgehen könnten, 
gleichen Antheil nehmen zu laffen.” 

Der öffene Brief war kaum erlaffen, als dieDerzogthümer auch ſchon Proteft 
gegen die datin Ausgefprochenen Grundfäge einlegten. ine erfte Bolksverfamm- 
lung in Neumünfter war von mehr ald zweitaufend Theilnehmern befucht, obgleich 
bie Erndtearbeiten die Landleute vielfach abhielten; die von ihr befchloffene Adreffe 
an die Holſteiniſche Ständeverfammlung befam an fiebentaufend Unterfchriften. 
Den Ständen wurde nach Eröffnung der Sigungen ein Eönigliches Dekret vorges 
legt, das jede Bitte oder Beſchwerde an den Thron wegen des offenen Briefs uns 
terſagte. MWegen diefer offenen Verfaffungsverlegung (in $. 5. des Grundgefeges 
von 1831 ift den Ständen das Recht der Bitte und Beſchwerde ausdrüdlicdy zu: 
erfannt,) wollten die ritterſchaftlichen Mitglieder die Verſammlung ſogleich ver- 
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laffen, traten aber fpäter dem Vorfchlage der Übrigen Abgeordneten bei, die Be: 
ſchwerden des Landes in einer Adreffe vor den Thron zu bringen. Die Adreffe, am 
24. Zuli 1846 erlaffen, ift in ernfter und würdiger Weife gehalten. Die frühere Er: 
Elärung von 1844 wird wiederholt, von dem offenen Briefe ift in gehaltenen Ausdrüden 
gefagt, daß demfelbeneine rechtliche Wirkung nicht beizulegen fei. Die dänifhe An— 
mafung wird unverholen angeklagt: „Immerhin mag der Gedanke dem Nationalftolze 
des dänifchen Volks mwohlthun, die Grenzen des dänifchen Reichs bis an die Elbe 
binausgerucdt zu fehen. Dem Holfteiner liegt die dänifche Gefammtmonacdjie nicht 
zunaͤchſt am Herzen, er fühlt ſich als Deutſcher und will vor Allem erfi die Integrität 
feines Landes als Theil des deutſchen Waterlandes gefichert wiffen.” Schön ift der 
Schluß: „In die Haͤnde Ew. Maj. glorreiher Vorfahren haben unfere Väter die 
Serbfiftändigkeit des Landes, das Erbrecht des oldenburgifchen Stammes auf die 
Herzogthuͤmer niedergelegt; eidlich haben diefe für fi und ihre Nachfolger in der 
Regierung die Erhaltung des anvertrauten Guts angelobt. Treu hat der Holſte 
ftets die Pflicht gegen feine Fürften erfüllt. Wir wiffen von feinen verlorenen 
Schlachten oder von Staatsverträgen, wodurch dem Lande feine Selbftftändigkeit 
genommen, das damit eng verbundene Erbrecht des Regentenftammes verändert, 
von feinem Verbrechen des Volkes, womit fie verwirft worden. Geduldig, ſchwei— 
gend haben wir die Laften getragen, welche die Hand unfers Fürften in trüber 
Zeit uns auferlegt hat. Wir können nicht annehmen, daß eben diefer Gehorfam, 
diefes Stillfhweigen das Land um feine theuerften Rechte gebracht, daß Ihre ge: 
treuen Unterthanen fih in dem Ew. Majeftät und Allerhoͤchſt Ihro Vorfahren 
bewiefenen Vertrauen follten getäufcht haben.’ Der Eöniglihe Commiſſair verwei— 
gerte die Annahme diefer Adreffe. Konnten die Stände nun, nahdem man fie 
mundtodt gemacht hatte, Berathungen fortfegen, die unter ſolchen Umftänden nug: 
108 geworden waren? Gewiß nicht. Sie faßten den einzigen Entfchluß, der noch) 
möglich) war, indem fie fih, nachdem fie nod eine Adreffe an den deutfchen 
Bundestag entworfen hatten, trennten, ernft und fchweigend, von der Wichtigkeit 
des Moments tief ergriffen. Sechs Abgeordnete blieben. Die Regierung glaubte 
mit Hülfe diefer Kleinen Zahl, wenn fie die Stellvertreter einberief, eine neue 
Verſammlung bilden zu können, Bon allen Berufenen ftellten ſich nur fieben ein, 
und als auch von diefen nad abgegebener Erklärung über die Unrechtmäßigkeit 
des Verfahrens ſechs den Ständefaal wieder verließen, mußte das Rumpf-Parla: 
ment aufgelöft werden. Die andern bisher genommenen Mafregeln der dänifchen 
Regierung athmen denfelben Geift, der das Verbot der Bitte eingab. Alle Ber: 
fammlungen, die den offenen Brief zum Gegenftande haben, alle Petitionen an den 
König find unterfagt, die auf Lebenslang ernannten adeligen Mitglieder des 
Ständehaufes haben ihre Entlaffjung befommen, Olshauſen, einer der geach— 
tetften Männer des Landes, ift gefangen abgeführt worden, weil er ſich weigerte, 
das Verfprechen zu geben, daß er an feiner Berfammlung mehr Theil nehmen wolle. 
Sudht man in der Gefhichte nad einer Analogie eines folchen Verfahrens, fo 
begegnet man jenem fpanifhen Philipp V., der von feinem Präfidenten Arias mit 
Wohlgefallen die Worte hörte: „Sire, vergeffen Sie nicht, daß Gott Sie an die 
Spitze eines nicht blos monarchifchen, fondern despotifhen Staats geftellt hat, ja eines 
Staats, der despotifcher ift als irgend ein anderer der Chriftenheit, dergeftalt, daß 
felbft der Weg der VBorftellung nur auf Ihren Befehl erlaubt iſt.“ 

Schleswig = Holftein täufchte fih nicht, als es bei feinem Kampfe um bie 
Boltsthümlichkeit auf Deutfchlands Beiſtand rechnete. Der offene Brief hat bei 
uns eine Bewegung hervorgerufen, jener ähnlich, die 1840 auf das Begehren ber 
Kranzofen antwortete. Gelehrte Gefellfchaften, Bürger und Landleute haben aus 
allen Theilen des Vaterlandes Adreffen an die wadern Landsleute an der Elbe 
erlaffen, voran die Hochſchulen Heidelberg und Zübingen, die Städte Berlin, 
Breslau, Braunfchweig, Leipzig, Halle, Stuttgart, Frankfurt, Detmold, Augsburg, 
Dinkelsbühl, Waffertrüdingen, Um, Regensburg, Bamberg, Würzburg, Nürnberg, 


Schleswig · Holſtein und Lauenburg. 207 


Fürth, Darmſtadt, Karlsruhe, Mannheim, faſt alle Städte des badiſchen Landes 
und „ville Dörfer, denen Muggenhof bei Nürnberg das Beifpiel gab. Wie alle 
Parteien in diefer Nationalfahe zufammenftehen, zeigt das VBeifpiel von Heidel: 
berg, wo die Adreffe Männer aller Farben vereinigt hat, Mittermaier, Ban: 
gerow, Ziedemann, Gmelin, Pfeufer, Denle, Greuzer, Paulus, 
Schloffer, Kortüm, Hagen, Däußer, Gervinus. Millionen ift aus 
der Seele gefprochen, was diefe Männer der Wiffenfchaft fagen: „Von eurem 
großen Rüdhalte, unferer deutfchen Nation, erwarten wir, daß fie gleich jetzt von 
allen Seiten her ihre Theilnahme und unferen Fürften ihre Bereitwilligkeit Eund- 
giebt, gegen jede ausländifhe Macination in diefer Sache, gegen jede unbefugte 
alte und neue Garantie und Einmifhung jede Anftrengung zu fegen. Wir er: 
warten von ihr, daß in dem dußerften Sal ihre Außerfte Hülfsteiftung in den 
böhften und unterften Regionen euch nicht abgehen wird; wir Wenigen wenigftens 
madhen uns anheifchig, jeder nad, feiner Lage, mit geiftigen oder phufifchen Kräften, 
mit Perfon oder Habe, jegt und fpäter, in guten und ſchlimmen Zeiten, für dieſe 
ehrenhafte Sache unverrüdbar zu ftehen, und wir haben das Vertrauen, daß dies 
Kleine befcheidene Anerbieten in allen Theilen des Waterlandes fein Echo finden 
wird.” Die nächte Entfcheidung liegt in den Händen des deutfchen Bundes. 
Bon vorn herein konnte nicht zweifelhaft fein, wie die Fürften in diefer National: 
fahe handeln würden, und es liegen bereits erfreuliche Beweiſe vor, daß die Auf: 
faffung der höchften Kreife eine rein deutfche if. Der öfterreichifche Beobachter, 
fonft fo fhweigfam, hat die Adreffe der holfteinifchen Stände ihrem ganzen Um: 
fange nady gebracht. Die preußifche Staatszeitung erklärt, daß die Angaben übel: 
mwollender Korrefpondenten, als fei Preußen das Hinderniß einer Eräftigen und 
deutfchen Behandlung der hoffteinifhen Angelegenheit bei dem deutfchen Bundes, in 
direftem Widerſpruch ftehen mit der Richtung der preußifchen Regierung, der König 
von Baiern giebt in feiner Antwort auf die Adreffe von Dinkelsbühl einen neuen 
Beweis feiner echt deutfchen Geſinnung, in der badifchen Volkskammer ertheilte 
der Staatsrath Foly die Verficherung, daß die Regierung die Gefühle, welche der 
Antrag Heckers auf Wahrung der Nationalität Schleswig = Holfteins hervor: 
gerufen, ehre und theile. Die nichtdeutfhen Großmächte fcheinen ſich ſaͤmmtlich 
auf Dänemarks Seite zu ftellen. Die Zimes, das halboffizielle Organ Lord 
Palmerfton’s, hat eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, die eine Fluth von Schmäbh: 
worten über bie deutfchen Beftrebungen, die Raferei der Deutfchen, ausgießen. 
England hat in diefer Sache wie immer nur fein merkantiles Intereffe im Auge, 
und weiß zu gut, welche Wichtigkeit die Herzogthümer vermöge ihrer Lage für 
Deutſchland haben, um gern zu fehen, daß fie von dänifchen in deutfche Hände 
übergehen. Wenn die Zimes nebenbei eine pathetifche Anklage gegen das deutfche 
Gelüft, Dänemark zu ſchwaͤchen, erhebt, fo haben wir nur zu erinnern, daß nicht 
Deutſchland Dänemark in feinen jegigen Zuftand der Schwäche verfegt hat, fon: 
den England, daß England buch die Wegführung der dänifchen Flotte, durch 
die Beſchießung der dänifchen Hauptftadt Dänemark zu jener Politit zwang, die 
mit dem Verluſt von Norwegen beftraft wurde, abermals unter thätigfter Mit- 
hülfe Englands. So zornig die englifche Politik fich aber auch gebehrdet, fo if 
doh kaum zu glauben, daß diefe Stimmung anhalten wird. Die Staatsmänner 
jenfeit8 des Kanals müßten den legten Reit von Verftand verloren haben, wenn 
fie mit Rußland und Frankreich, den natürlichen Feinden Englands, gegen Deutfch- 
land, den natürlichen Verbündeten Englands, gemeinfame Sache machen wollten. 
Es wäre eine Faſchingsidee, Deutfchland wegen der gar nicht eriftirenden deutſchen 
Flotte bekriegen zu wollen, und in der Politik fol nie Faſching fein. Ernſter 
find die Verhättniffe Frankreih und Rußland gegenüber. In Frankreich führt 
das Hofjournal la Preffe eine ähnliche Sprache wie die Times und überbietet 
feinen englifchen Kollegen noch an Unwiſſenheit. Das bdiplomatifhe Journal 
Portefeuilte erklärt den bdeutfchen Bund inkompetent, in dem Streite zwifchen 


Dänemark und den Herzogthümern zu- entfcheiden, da die Erbfolgefrage das polis 
tifche Intereffe Europa’s berühre und daher nur auf dem Wege bes Zufammens 
wirtens aller verbündeten Großmaͤchte in Ordnung gebracht werden könne; das 
Königreih Dänemark müfje ganz fo erhalten werden, wie die europdifchen Vers 
träge es gefchaffen. Die Oppofitionspreffe nimmt faft insgefammt für Deutſch⸗ 
land Partei. Bon Rufland wird gefagt, daß es die danifche Politik durchaus 
billige, und dies kann nicht anders fein. Rußland wird Alles begünftigen, mas 
Deutfchland ſchwaͤcht, es will Dänemark zum Verbündeten oder Vafallen, was 
hier gleichbedeutend ift, und muß. fich daher auf jene Seite ftellen. Es fcheint 
noch ein geheimes Intereffe vorhanden zu fein. Man wird fich erinnern, daß ber 
offene Brief das Exrbfolgerecht als in einzelnen Theilen Holfteins zweifelhaft dar: 
ftent. Nun hat Rußland wirklich Erbanfprücde auf Holftein, freilich erſt nach den 
andern Linien, und es waͤre daher ns daß Dänemark diefe Erbanfprüche mit 
der Abtretung eines Landestheils, 3. B. Kiels, abkaufte. Dann hätte Rußland 
den beiten Hafen der Oſtſee und Hank diefes Meer zu einem ruffifchen Binnenfee 
machen, wie es das fchwarze Meer bereits ift. 

Die für die deutſche Sache gefährlichjte Politik iſt diejenige, welche die in 
Dänemark vorwiegende ffandinavifche Partei gegenwärtig einfchlägt. Diefe Partei 
will der neuen Kalmarifchen Union, die fie erfirebt, Schleswig als „Brautgabe“ 
zubeingen. Dem Grundfage treu: divide et impera, gefteht fie zu, daß SHolftein 
ein deutfches Land ift, und frebt nach Kräften, die neu=holfteinifhe Partei wieder 
zu erweden. Den Widerftand der Schleswiger hofft fie zu brechen, indem fie eine 
liberale Verfaffung für das vereinte Dänemark-Schleswig in Ausſicht ſtellt. Diefe 
Taktik entwicelte fich auf der jüngften Rothfchilder Ständeverfammlung. Dort 
ftellte Orla⸗Lehmann, einer der Stimmführer der UltrasDänen, die Anträge: 1. Der 
König möge die unzertrennlide Verbindung zwifchen Schlesrig und dem übrigen 
dbänifchen Reiche duch Entwidlung der ihm zugefagten Provinzialſelbſtſtaͤndigkeit 
und Einführung der dazu erforderlihen Inftitutionen befräftigen. 2. Er möge 
eine Eonftituirende Verſammlung für die Infelftifte, Juͤtland und Schleswig in 
Kopenhagen berufen und ihr eine freie Verfaffung mit Minifterverantwortlichkeit, 
einem liberalen Wahlgefege und Steuerbewilligungsrechte vorlegen, endlich 3. nad) 
Drdnung der Succeffionsverhältniffe in Holftein ſich wegen dieſes Herzogthums 
und Lauenburgs mit dem deutfchen Bunde wegen der Art und Weiſe einigen, wie 
diefe beiden Bundesländer ſich der dänifhen Staatsverfaffung und Staatsverwal: 
tung anfchließen Eönnten, woruͤber ein organifches Gefeg dem daͤniſchen Parlamente 
vorzulegen wäre. Warf die Verſammlung diefe Anträge auch mit ſchwacher Mehr: 
beit (34 gegen 29 Stimmen) ab, fo geſchah dies doch nur, weil man feine un- 
mittelbare Wirkung davon erwartete. Haß gegen bie Deutfchen trat bei allen Red⸗ 
nern hervor. Strefeldt verlangte, jede Aeußerung oder Beftrebung gegen die Ten: 
benz des offenen Briefs folle als Staatsverbrechen beftraft werden, Etatsrath Bank 
forderte die firemgften Maßregeln, und fo die übrigen. 

Die Protefte der Agnaten, des Grofherzogs von Oldenburg und ber Herzöge 
von Glücksburg und Auguftendburg haben die Adreffe der holfteinifchen Stände vor 
den deutfchen Bund gebracht. Won dort dürfte für den Augenblid meiter nichts 
ausgehen, als eine Mechtsverwahrung. Es giebt nämlich der Austunftswege noch 
viele, einen Zufammenftoß zu verhindern. Die, Frage kommt Überhaupt nidyt zur 
praktiſchen Entfcheidung, fo lange der König und der nächfte Thronfolger leben, denn 
beide find auch in Schleswig: Holftein berechtigt. Erſt der zweite Nachfolger hat blos 
cognatifche Erbrechte und wird dadurch von Schleswig-Holſtein ausgefchloffen. Eine 
zweite Heirath des Kronprinzen nad Auflöfung der jegigen, ein Verzicht der cogna⸗ 
tifchen Erben würde friedliche Löfung bringen. Immer bleibt aber Deutfchland bie 
Pflicht, wachfam zu fein. Es darf fich nie wiederholen, was in den Zeiten des fchwärzeften 
Ungluͤcks gefchehen ift, nicht ein Dorf mehr darf von Deutfchland abgeriffen werben. 


Unter der Berantwortlihteit der Berlagshandlung. Webaktenr De. Gr. Eteger. Gedrudt bei E. Polz. 
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Spanien feit Espartero’3 Sturz. Spanien, feit 1808 in Kriegen bes 
geiffen, die felten und auf Eurze Zeit von einem trüglichen Friedenszuftande unter: 
beohen wurden, Spanien, nah und nach Eigenthbum oder Beute der entgegenges 
fegtejten Parteien, von den Abfolutiften und Apoftolifhen plöglih an die Radi— 
kalten, von den Eraltados eben fo plöglich an die Moderados übergehend, Spanien, 
das Land, wo man mit allen möglichen Arten von Verfaffungsformen und Pe: 
gterumgsgrundfägen erperimentirend verfahren hat, Spanien ſcheint endlich nad fo 
langen Zudungen in einen Zuftand von Ruhe übergegangen zu fein. Die Auf: 
ftände, die vereinzelt ausbrechen, find wie Wetterleuchten nad) vorübergezogenem 
Gewitter, anf die Mehrheiten der parlamentarifhehn Berfammlungen, die heute 
für das Estatato real. und. morgen für die Verfaffung von 1812 ftimmten, ift 
endlich eine kompakte, einem beftimmten Ziele zufteuernde Majorität gefolgt, bie 
Oppofition der Preffe verftummt oder nimmt ftatt des früheren revolutionairen 
einen Eonftitutionellen Charakter an. Iſt es fo gekommen, weil die jebige Ge: 
faltung der Dinge der Stimmung des größten Theils der Nation entipricht, oder 
trat dieſer Zuſtand der Ruhe nur ein, weil auf die langen Stürme eine tödtliche 
Erfhlaffung folgte, oder ift es endlich die Gewaltherrfchaft, die diefes Schweigen 
hervorgerufen hat? Es ift von dem allen etwas, eine Mifchung guter und 
ſchlechter, legaler und ungefeglicher Dinge und Verhältniffe, was die Bafis des 
iesigen Zuftandes bildet. Und verfpricht diefer Zuftand Dauer? Das laßt ſich 
am mwenigiten beftimmen. Spanien ift das Land, das von je den Voraus: 
fagungen der Politiker Hohn gefprochen, das felbft die Weisheit eines Talleyrand 
wu Schanden gemaht hat, das Land, wo fih Manches umgekehrt begiebt, als 
nad logifchen Regeln zu erwarten ſteht. Das mögen Diejenigen bedenken, die den 
Janustempel gefchloffen fehen und das fpanifche Staatsfhiff in fiherem Hafen 
vor Anker meinen. Allerdings herrſcht Ruhe, und die nahe bedorftchende Ber: 
mählung der Königin und der Infantin ift eine neue Buͤrgſchaft, fagt man. 
Dennoch ift das Jubelgefchrei, womit das Journal des Debatd die präfumtive 
Thronbefteigung eines franzöfifchen Prinzen begrüßt, eine voreilige. Eben diefes 
Kufgehen der fpanifchen Politik in die franzöfifche kann den Schlund der Revo: 
Intion neu öffnen und wird es wahrfcheinlid. Darum rieth jüngft ein beutfcher 
Polititer aus der Schule Machiavells unfern Fürften, die Vermaͤhlung Mont: 
penfierd mit ber fpanifchen Infantin nad Kräften zu fördern, damit Spanien 
wieder jener Bampyr an franzöfifchem Blut werde, wie zu Napoleons Zeiten. 

+ Die Zeit ift noch ganz nahe, da Spanien unter andern Feldzeichen eben fo 
einträchtig verfammelt war, wie jest unter den Fahnen der Moderados. Es war 
die Zeit, als Marie Chriftine durch Volkstumulte über die Pyrenden gefcheucht 
mar und Espartero, ber glüdlichfte Soldat der Halbinfel, ald Regent im Namen 
der unfchuldigen Iſabella waltete. Die Waffen ruhten, das — in die 
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Zukunft war zuruͤckgekehrt, die Zeiten ſchienen fo gümftig zu fein, daf nun an 
die Reformen gedacht werden konnte, die, feit 1812 bei jeder Revolution ver: 
fprochen, doch nie zur Ausführung gekommen waren. Wirklich fchritt die Regie: 
rung dazu. Im Heerweſen traten große Erfparungen ein, die Finanzen wurden 
geordnet, die Verwaltung geregelt, für die wichtigften Nationalintereffen, für den 
Straßenbau, die Forftlultur, die Marine gefhah, fo viel die befchränkten Mittel 
geftatteten. Die alten Richter, welche die Juſtiz nach der im Gil Blas gefchilderten 
MWeife, zu Nug und Frommen der Räuber und zur unfäglichften Bedrüdung der 
Unfhuldigen ausübten, die Verwaltungsbeamten, welche die öffentlichen Kaffen 
mehr plünderten als verwalteten, wurden in Maffe abgefegt. Im Deere fanden 
bedeutende Reduktionen ftatt, indem Espartero die Freiwilligen entließ, das Offizier: 
forps auf den Normalftand zurüdbrachte, die Ueberzähligen auf Halbfold feste. 
Diefes Heer, bis dahin der Heerd aller Aufftände, follte fortan feinem wahren 
Bwede dienen, der Erhaltung der öffentlichen Ordnung. Um nichts hat Espartero 
fi) mehr bemüht, als um Ginführung der Disciplin. Wie er früher die Mörder 
Escalera’s und Saarsfield’s felbft aus den Reihen riß und in Gegenwart ihrer 
Mitfhuldigen dem Henker übergab, fo verfuhr er fpäter mit heilfamer Strenge 
gegen alle Oberoffiziere, die fi aufrührerifche Handlungen oder Ungehorfam zu 
Schulden kommen liefen. Zugleich ftügte er fi auf die bewaffneten Bürger, auf 
die Milizen, um gegen den Korpsgeift des Heeres, Über den er fich feine Iluſionen 
machte, eine Stüge zu haben. In Allem, was damals gefhah, lagen die Keime 
einer befferen Zukunft. Der Parteihaß, die Berderbtheit der höheren Klaffen, 
das Geld Chriftinens, die Raͤnke Frankreichs verfchworen ſich gegen Spaniens 
Gluͤck. Espartero hatte der natürlichen Feinde viele, die abgefegten Offiziere und 
Beamten, die Mehrheit des Heeres, das fein altes Uebergewicht im Frieden be- 
haupten wollte, Alle, welche von den alten Mißbräuchen gelebt hatten, die Kauf: 
leute und Fabrikanten. Die legten erbitterte, daß Espartero das Prohibitivfpftem, 
die Amme eines beifpiellofen Schmuggeld, zu einem vernünftigen Schutzſyſtem 
ermäßigen wollte. In diefer Beziehung ließ ſich Espartero die einzige Ungerechtig— 
keit zu Schulden fommen, die man ihm mit Recht vorwerfen kann, denn duch 
das Derlegen der Zolllinie an die Pprendengrenze verlegte er die Rechte der Basen, 
die im Vertrage von Bergara ausdrüdlich gewährleiftet waren. Alle 'diefe Maß: 
tegeln waren indeſſen fo fehr im Intereſſe des Landes, daß die Dppofition aus 
ihnen Eeine Waffen gegen den Regenten machen fonnte. Gie nahm zur Lüge 
ihre Zufluht und befchuldigte ihn, daß er nach der Krone jirebe, in englifchemn 


Solde ftehe, die Philippinen, Cuba an England verkaufen, eine Militaicherrfchaft 


gründen wolle u. ſ. w. Das franzöfifhe Gold übte feine Wirkung auf die eigene 
Partei Espartero’s, die überdies wegen des Vorzugs erbittert war, den der Regent 
feinen thätigften Freunden Zurbano, Linage, Seoane zu Theil werden ließ. 
Am thätigften zeigten fic) die Moderados, um durch die gehäffigften Verleum—⸗ 
dungen immer mehr Anhänger zu werben und Gemäßigte wie Karliften zu einer 
gemeinfchaftlihen Scilderhebung zu vermögen. Der Ausbrudy ber lange vor— 
bereiteten Bewegung fand in dem republifanifhen Barcelona flat. Am Abend 
des 13. Movembers 1842 brach eine Schmugglerbande in die Stadt und begann 
ein Gefecht, das nach und nad duch die Theilnahme der Arbeiter wie duch die 
firengen Maßregeln, welche die Regierung nehmen zu müffen glaubte, ein allge 
meines wurde. Der mwiüthendfte Kampf entbrannte am 15. in den Hauptjtraßen 
der Stadt, Rambla und Plateria. Steine, Kugeln und Hausgeräth aller Art 
vegneten aus den HDäufern auf die Soldaten, die 500 Todte hatten und in ber 
haldzerftörten Citadelle eine Zuflucht fuchen muften. Die Befchiefung aus diefer 
Fefte und aus dem Monjuich beugte den Trotz der Städter nicht. Auch an 
Espartero, der mit einem weit überlegenen Deere herbeitam, wollten fie ſich nicht 
ergeben. Erſt eine neue, ftärkere Beſchießung der Stadt brachte fie zur Unter: 
würfigkeit. An diefem Bürgerkriege fcheiterte Espartero' 8 Macht. Die Eraltados, 


Spanien feit Espartero's Sturz 211 


die zum heil gegen ihn gekämpft hatten, vergaßen ihm das vergoffene Blut 
nicht, faft die ganze Partei trennte fih von ihm und ſchrie laut über feine Ty⸗ 
tannei gegen Barcelona. Die am 3. April 1843 eröffneten Kortes machten fic) 
zum Widerhall der grundlofeften Beſchwerden, gingen auf die von Espartero vors 
gelegten Gefege nicht ein und verfolgten Perfönlichkeiten. Der Regent biieb der 
tonftitutionellen Regierungsmweife treu. Als fein Minifterium in der Kammer der 
Abgeorbneten in die Minderheit kam, löfte er es auf und berief die beiden Führer 
der DOppofition, Cortina und Dlozaga, an bie Spige ber Gefchäfte. Beide 
fonnten ſich nicht verftändigen, und Espartero madte nun nod einen neuen 
Verſuch, indem er einen andern Oppofitionsmanth, Lopez, mit der Bildung eines 
neuen Minifteriums beauftragte. Lopez hatte ſich mit der gemäßigten Partei ver: 
fändigt und verlangte die Annahme eines unmöglichen Programms: Amneftie für 
die bei dem Empörungsverfuche im Jahre 1841 gegen die Regentfhaft Espartero's 
Betheiligten; Abfegung in Form einer Beltallungszurüudgabe der Generale Linage 
und Zurbano, Auflöfung des Infanterieregiments der Jäger von Luchana und des 
Eskortereiterregiments und inreihung diefer Soldaten unter die übrigen Beftand- 
theile des Heeres. In diefem Programm verriethen fidy die Raͤnke der Gemäßigten. 
Die Empörer von 1841, D’Donnel u. A., waren eben die Generale, die unter 
dem unmittelbarften Einfluffe Marien Chriftinens und Frankreihs ftanden, Zur: 
bano und Linage hatten ihren Rang ihrer Thätigkeit gegen die Aufftändifchen und 
gegen das franzöfifche Uebergemwicht zu danken, die beiden MRegimenter, deren Auf: 
löfung man verlangte, waren Elitenkorps, die auf die Haltung ber übrigen Armee 
Einfluß üben folten. Mit andern Worten, man verlangte von Espartero, daß er 
feine gefährlichften Feinde zuruͤckrufen, feine erprobteften Freunde ungerechter Meife 
entlaffen und dem Aufftande durch die Auflöfung feiner Kerntruppen freies Spiel 
bereiten folle. Als der Kongreß auf diefen Forderungen beftand, Löfte Espartero 
ihn auf, ein Eonftitutionelles Recht benugend, das aller Orten in Gebraud) ift. 
Ihm machte man daraus den Vorwurf, daß er nad der Krone ftrebe, und ver: 
einigte durch dieſes alberne Gefchrei wirklich die entgegengefegten Parteien, Karliften, 
Moderados, Eraltados und Republikaner. Barcelona, der Brennpunkt der Handels: 
oppofition, wie der Hauptfig der Kommuniften und Republikaner, gab das Zeichen 
zum Aufftande. Gleichzeitig von den reichen Kaufleuten und den „Raͤchern Wi: 
bauds“ aufgehest, erhob fich die entzündliche Bevölkerung gegen den „Tyrannen.“ 
Gortinez, der Generalkapitain von Gatalonien, verhielt ſich mit feinen Truppen 
unthätig, bis die Bewegung die ganze Landfhaft gewonnen hatte, und trat dann 
zu den Aufftändifchen über. Daſſelbe fhimpflihe Berhalten der Oberoffiziere 
wiederholte fich ziemlich aller Orten. Sie hielten ſich anfangs neutral, „um nicht 
Bürgerblut zu vergießen,” ermunterten dadurch zum Aufftande und traten fchlieflich 
felbft über, „weil fie der lauten Stimme der Nation nicht widerftreben dürften.‘ 
Reus, Malaga, Valencia traten dem Aufftande zuerft bei. Espartero marſchirte 
fogleih mit allen verfügbaren Truppen auf der Straße nah der Mancha gegen 
Valencia, während Seoane und Zurbano die Armee von Aragonien nach Cata— 
Isnien führten. Beide Erpeditionen verfehlten ihren Zweck. spartero mußte in 
Albaceta anhalten, weil in feinem eigenen Korps die höchfte Unzuverläffigkeit vor- 
mwaltete, Seoane und Zurbano wurden im Engpafje von Bruch zurüdgefchlagen. 
Diefes doppelte Mißlingen entfchied. Bis zum Juli waren zwei Drittheile Spa: 
niens in Aufftand, von den Städten bielten blos noch Cadiz, Saragoffa und 
Madrid zum Regenten. Die beiden größten Deere, Seoane's auf der einen und 
Narvaez' auf der andern Seite, ſtießen am 22. Juli in der Mähe von Madrid 
bei Zorrejon auf einander. Hier waren kaum die erſten Flintenſchuͤſſe ge— 
wechſelt, als Narvasz an die Gegner hinanfprengte und fie in einer feurigen Nede 
zur Vereinigung mit den Seinigen aufforderte. Die Bethörten folgten feinem 

e trotz allen Bemühungen des tapfern Seoane. Bon achtzehn Bataillons 
blieben bios zwei freu, die übrigen gingen Über, Seoane gerieth — — 

* 


212 Epanien feit Espartero's Sturz, 


Eapartero verharrte während diefer Zeit in einer Unthätigkeit, die ihm oft zum 
Vorwurf gemacht worden, aber Leicht erflärlich ift, da er die Unzuverlaͤſſigkeit feiner 
Zruppen kannte. Vielleicht rechnete er daraaf, daß feine alte Politik des Zauderns, 
die ihm fo oft zum Glüd ausgefchlagen war, ſich abermals bewähren merde. 
Sevilla, das er endlih angriff und bombardirte, leiftete Widerftand, feine Truppen 
verminderten fich durch Ausreißen. Als die feindlichen Deere heranzogen, blieben 
dem noch eben fo Mächtigen ein Paar Eleine Reitertrupps, die ihn nach Puerto 
Santa:Maria begleiteten und feine Einfhiffung auf eine englifche Fregatte dediten. 
In Folge einer graufamen Ironie mußte diefer Aufftand alle gegen Espartero 
erhobenen Anklagen glänzend widerlegen. Man befchuldigte ihn, daß er auf das 
Heer geftügt, nach der Krone ftrebe, und das Heer verließ ihn in Maffe. Selbft 
feine Elitenkorps, feine Prätorianer, machten davon, keine Ausnahme, denn gleich 
unter den erften aufftändifchen Truppen befanden fich - zehn Kompagnien von 
Luchana. Man befchuldigte ihn, daß er die Freiheit, das Bürgertum vernichten 
wolle, und gerade die gebildeten Mittelklaſſen erwieſen fich als feine einzigen An- 
hänge. Cadiz, Madrid, Saragoffa, die drei aufgeklärteftien Städte des Reichs 
hielten bis zu Ende zu ihm, Cadiz und Saragoffa felbft noch nach feiner Flucht. 
Man befchuldigte ihn, daß er an England verkauft fei, und das britifche Kabinet 
unterftügte ihn weder direft noch imdireft — weil er den verlangten Handelsvertrag 
nicht unterzeichnet, alfo Spaniens Intereſſen nicht preisgegeben, fondern gewahrt 
hatte. Diejenigen, die ihm Feindfchaft gegen Frankreich vorwarfen, fagten allein 
die Wahrheit. „Die maßlofe Feindfeligkeit Espartero’8 gegen Frankreich gereichte 
ihm zum Verderben,“ geftand damals das Journal des Debats ein. 

Das Minifterium Lopez, das zur Auflöfung der Korted und mithin zum 
Ausbruch des Aufitandes die nächfte Veranlaffung gegeben hatte, war kaum ein: 
gefegt, ald eine neue Empörung ausbrach. Barcelona, bei dem Sturze Espartero’s 
am thätigften, war der Schauplag dieſer neuen Schilderhebung, die von ben 
reinen Eraltados und den Republifanern ausging. Barcelona verlangte eine kon— 
ftituirende Gentraljunta, oder mit andern Worten, daß die während des Auf: 
ftandes im den einzelnen Provinzen entftandenen Junten eine gefeggebende Wer: 
fammlung bilden und die für Spanien nöthig erfcheinenden organiſchen Gefege 
erlaffen follten. Die Nichtgewährung dieſes Antrages, deſſen Verwirklichung der 
Einführung republitanifcher Formen ziemlich gleichbedeutend gewefen fein tolıcde, 
tief den Aufftand hervor, dem ſich in den naͤchſten Tagen Reus, Taragona und 
Gerona anfchloffen, etwas fpäter Saragoffa und Figueras. Aufftandsverfuche 
fanden in allen Theilen Spaniens ftatt, felbft in Sevilla und Granada, den 
beiden Städten, bie fih ein Paar Monate zuvor am eifrigften gegen Espartero 
gezeigt hatten und jest den Namen des Megenten auf ihre Fahnen fchrieben. 
In Galicien landete General Jriarte, in Catalonien trat Ametler zu den 
Aufitändifchen Über, doch gelang es nie, die vereinzelten Heereshaufen in Zufammen- 
bang zu bringen, und damit verlor die Empörung ihre Bedeutung. Der Sieg, 
den General Prim am 22, September bei San Andrea de Palomar über bie 
Barcelonefen erfocht, machte die Sache des Aufſtands hoffnungsios. Die einzelnen 
Städte mochten ſich kürzer oder länger halten, fiegen Eonnten fie nicht mehr. 
Eine ergab ſich nad der andern, zulest Figueras, wo Ametler befehligte. Während 
diefer Kampf noch fortdauerte, traten in Madrid die Kortes zufammen. Die 
geößere Zahl der Abgeordneten gehörte dem fogenannten jungen Spanien an, einer 
Partei, aus jungen Leuten beftehend, die meift in London oder Paris in ber 
Berbannung gelebt, dort ihre Studien gemacht hatten und nun vor Begierde 
brannten, ihre völferbeglüdenden Theorien, fei e8 auch mit Gewalt, auszuführen. 
Der mwichtigfte, alles Andere in den Hintergrund drängende Gegenftand der Bes 
rathung war die Volljährigkeit der Königin. Won biefer Mafregel verfprach man 
ſich mit füdlicher Lebhaftigkeit das größte Heil, die Verſchmelzung aller Parteien 
zu einem,, allein auf das Volkswohl bebachten Ganzen, die Verwirklichung ber 
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fonflitutionelen Ideen, Ordnung und Frieden bis auf die fernfte Zukunft hinaus. 
In Folge dieſer Traͤume arbeiteten die verſchiedenſten Parteien an der Volljaͤhrig⸗ 
keitserklaͤrung, ausgenommen eine kleine Anzahl Ultraprogreſſiſten, die den Wort⸗ 
laut von $. 58 der Verfaſſung für ſich anfuͤhrten. Für dieſe Anſicht entſchieden 
ſich nur 16 Mitglieder, 193 Stimmen des Senats und der Abgeordnetenkammer 
fprahen die Voljährigkeit der Königin aus (8. November 1843). Die nächte 
Folge war, daß das Minifterium Lopez, das nur als proviforifche Regierung aufs 
getreten war, feine Entlaffung gab. Nach dem parlamentarifchen Gebraud anderer 
Länder hätte nun die Majorität die Bildung eines neuen Minifteriums übers 
nehmen müſſen, alfo in diefem Falle die Moderados, die bei den Wahlen einen 
glänzenden Sieg erfochten und alle ihre Däupter in die Kortes gebracht hatten, 
während von den Progreffiften gerade die .befannteften unterlegen waren. Diefem 
Gebtauch ganz entgegen, drang die Partei des jungen Spaniens darauf, daß 
Diozaga, der entfchiedene Progreffift, an die Spige des neuen Minifteriums trete, 
und fo gefhah es. Der Minifterpräfident gefellte fih nur Männer feiner Partei 
zu, Luzuriaga und Gantero, vertraute Freunde Espartero''s, Domencd, 
einen Führer der Radikalen, u. U. Bon Dauer konnte diefes Minifterium uns 
möglich fein. Im Senat, in der Abgeordnetenkammer hatten die Moderados die 
Majorität und benugten fie auf eine feindfelige Weife, indem fie Pidal, einen 
politiichen Gegner Olozaga's zum Präfidenten wählten und über Nationalgardens 
und Städtegefege in reaktionairem Sinne Berathungen pflogen. Dlozaga ließ ſich 
durch diefe Feindfeligkeit zu dem Entfchluffe drängen, die Kortes aufzulöfen, und 
erhielt die Genehmigung der Königin dazu. In diefem Augenblide wurde fein 
Sturz bewirkt durch eine Palaftintrigue, die nicht unmiürdiger hätte fein können. 
Es verbreitete fi) aus dem Palaft das Gerücht, daß Olozaga die dreizehnjährige 
Königin zur Unterzeihnung des Dekrets, wodurch die Kortesauflöfung anbefohlen 
wurde, gezwungen habe. Narvaez war der Bürge der Wahrheit, feine Freundin, 
die Marguifin von Santa-CEruz, Aya und erfte Kammerdame, hatte ihm das 
Unerhörte erzählt, Ifabella II. auf Befragen Alles beftätige. War es nun ganz 
unwahrſcheinlich, daß ein vierzigjähriger Mann von Bildung eines folhen Be: 
nehmens, deffen Folgen leicht vorausgefehen werden Eonnten, fähig fei, fo mußte 
das Verfahren, das man gegen den angeblihen Majeftätsbeleidiger einfchlug, den 
Argwohn erhöhen, daß hier eine vorher verabredete Komödie gefpielt werde. Es 
lag in der Hand der Konigin, Diozaga einfach zu entlaffen und ihn dann ent: 
weder von Madrid zu vermweifen oder vor Gericht zu fiellen. Auf diefe Meife 
wurde bie Würde der Krone gewahrt. Die herrfchende Partei wählte aber das 
entgegengefeste Verfahren, fie 309, um ihre Gegner vollftändig zu Grunde richten 
zu Eönnen, die Perfönlichkeit der Königin in den parlamentarifchen Streit und 
veranfaßte Debatten, deren Skandal den monachifhen Tendenzen nicht anders 
als gefährlich werden Eonnte. Zuerſt wurde die Königin veranlaft, vor einer 
Kommiffion, die aus den hoͤchſten Beamten zufammengefegt war, ihre Erklärung 
abzugeben. Diefe lautete wörtlich: „Um Abend des 28. diefes Monats (November) 
kam Olozaga zu mir, Er ſchlug mir vor, ein Dekret zur Auflöfung der Kortes 
zu unterzeichnen, und id) ermwiderte, ich wolle es nicht unterzeichnen, indem id 
als einen Grund meiner Weigerung auch anführte, daß dieſe nämlichen Kortes 
meine VBoljährigkeit ausgefprochen hätten. Dlozaga drang von Neuem in mid). 
Ih fand auf und ging nad der Thür links vom Tiſche; Dfozaga ſtellte fich 
wiſchen die Thür und mid und drehte den Schlüffel um. Sch wendete mic) 
nad; der Thür gegenüber; Diozaga ftellte fich wieder dazwifchen und fchloß fie 
wie die andere. Er faßte mich am Kleide und nöthigte mich zum Sigen; dann 
nahm er meine Hand und zwang mid, meine Unterfchrift beizufegen. Ich zog 
mid; fogleich auf mein Zimmer zurück.“ Diefe Erklärung wurde den Kortes vor: 
gelegt, um über Olozaga Beſchluß zu faffen.. Daß Diozaga Altes in Abrede 
fellen, daß feine ganze Partei ihn unterftügen würde, wußte man, und eben 
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darauf war der Plan gebaut, bie Progreffiften bei den Spaniern, die allen ihren 
Revolutionen zum Trotz fehr monarchiſch gefinnt find, in Mißeredit zu bringen. 
Diefe monarchiſche Gefinnung beutete man bei den Debatten nach Möglichkeit 
aus. Die Theaterfcene wurde herrlich gefpiet. Wir entlehnen die Schilderung 
dem Journal des Debats. „Herr Gonzalez Bravo,‘ erzählt das franzöfifche 
Hofjournal, „begann damit, daß er zuerft dem Senat und dann dem Kongreß 
die Akte mittheilte, wodurch die Königin erflärte, die Unterfchrift des Auflöfungs: 
defrets fei ihr von Deren Dlozaga mit Gewalt abgeswungen worden. In beiden 
Kammern erreichte die Aufregung den Gipfelpuntt. Der Senat hörte mit Ent: 
rüftung und unter dem Rufe: „Es lebe die Königin!” die Stellen an, wo die - 
von Herren Dlozaga gebrauchten Imwangsmittel erwähnt werden. Im Kongreß gab 
die Gegenwart des Herrn Dlozaga und feine drohende Haltung zu ſtuͤrmiſchen 
Scenen Anlaß; man rief muera und viva durcheinander,“ man hörte ſchiuchzen — 
Frauen fielen in Ohnmacht bei dem Gedanken, daß die junge Königin von Spa— 
nien befhimpft worden fei; viele Abgeordnete verließen wie verwirrt und in Ber: 
zweiflung den Saal, die Sigung wurde auf lange Zeit unterbrochen.” Der 
eigentliche Zweck, Diozaga einzufchüchtern, wurde nicht fogleich erreiht. Man 
mußte noch zu andern Mitteln feine Zufluht nehmen, SHerausforderungen junger 
Dffiziere an ihn zu Dusenden hervorrufen, mit Erftürmung feines Haufes, mit 
Mordanfällen drohen, eine förmliche Anklage auf Hochverrath formuliren laſſen, 
ehe der von ‚allen Seiten bedrohte, parteiifchen Richtern blosgeftellte Mann den 
Wunſch feiner Feinde erfüllte und als Maulthiertreiber verkleidet nad) Portugal 
flüchtete. Die Flucht ließ ihn als fchuldig erfcheinen, er und alle, die ihn ver: 
theidigt hatten, waren fompromittirt. Nachdem man dies glüdlich erreicht hatte, 
trat die Partei hervor, die von Anfang an die Mehrheit des Kongreffes ausge: 
macht hatte, und bildete aus ihrer Mitte ein Minifterium, aber immer noch mit 
Hinzuziehung untergeordneter progrefiftiicher Elemente, um die Zäufhung aufrecht 
zu erhalten, als beitehe noch die Einigkeit der alten Koalition. Gonzalez 
Bravo (oder Brabo, wie auch gefchrieben wird), ein früherer Radikaler und 
mwütbender Feind Chriftinens, jet Daupt des jungen Spaniens, übernahm 
den Vorfis; neben ihm fungirten zwei gemäßigte Progreffiften, der Marquis von 
Pena:Florida und der General Portillo, und zwei Gemäßigte, Mayans, 
Rath am Eöniglichen Gerichtshofe von Saragoffa, und General Mazaredo. 
Olozaga war geftürzt worden, weil er die Kortes hatte auflöfen wollen, und das 
neue Minifterium ergriff ſogleich dieſelbe Mafregel, nur in einer milderen Form, 
28 löfte die Kortes nicht auf, aber es vertagte fie auf unbeftimmte Zeit. „Nach 
ben ftürmifchen Debatten der legten Tage, nad) dem Zerfall der Koalition und 
der Leidenfchaftlichen Seindfeligkeit der Parteien gegen einander, wurde ed unmöglich, 
mit den verfammelten Kortes zu regieren, da die Wuthausbrühe der Minderheit 
die öffentliche Ruhe täglicd gefährdet haben würden. Die verftändigen Politiker 
waren der Anficht, man müffe Zeit gewinnen, für die Gemüther, um fich zu be: 
ruhigen, für die Ordnung, damit fie ſich befeftige, für das Minifterium, damit 
es die Öffentliche Verwaltung Eräftige, ehe man den Schauplag der parlamenta= 
rifchen Debatten wieder eröffne.” (Journal des Debats, das deshalb fo oft angeführt 
wird, weil es die franzöfifhen Fäden zeigt, an denen die fpanifhen Minifterpuppen 
gezogen werden.) Der ganze Gang des Minifteriums Bravo wurde durch Diefe 
erfte Mafregel gekennzeichnet. Seine offene Abfiht ging dahin, ohne Kortes zu 
regieren, die für nöthig eradjteten Meformen duch Ordonnanzen einzuführen und 
dann nachträglich, wenn das Gefchehene eine vollendete Thatfache fei, die Geneh— 
migung der gefeggebenden Verſammlung einzuhofen. Den Anfang diefes Wer: 
fahrens bildete die Veröffentlichung des Anyuntamiento: (Municipal:) Gefeges, 
das 1840 durch beide Kammern gegangen war, aber den Aufftand, der mit ber 
Bertreibung Chriftinens endete, herbeigerufen hatte und ſeitdem von allen Parteien 
als befeitigt betrachtet worden war. Um dieſes Gefes würdigen zu Eönnen, müffen 
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wir zu ber früheren ftäbdtifchen Geſetzgebung zurüdkehren. Die Municipalver: 
faffung Spaniens entfprang aus den alten Einrichtungen der Römer und befeftigte 
fih in den langen Kämpfen mit den Mauren. Die Ayuntamiento’s erlangten 
in biefer Zeit einen politifchen Einfluß und um fo größere Macht, als der Adel 
fi in ihnen aufnehmen lief. Der Aufftand Juan de Padilla’s (1521) machte 
biefem Zuftande der Dinge ein Ende, und unter den fpäteren Bourbons ging der 
legte Schatten der ftädtifchen Freiheit verloren. Die Erinnerung an fie blieb, 
denn die Municipalverfaffung der alten Monarchie war mit dem Föderativfpftem, 
das in Spanien bie tiefften Wurzeln gefchlagen hat, fo eng verwachſen, daß fie 
nie vergeffen werden konnte. Die Eonftituirenden Kortes von Cadiz nahmen daher 
die Grundzüge des früheren Spftems wieder auf und paßten fie durch mehr demo: 
kratiſche Einrihtungen dem Zeitbedürfniffe an. Das Schidfal der ftädtifchen 
Berfaffung wurde durch den allgemeinen Wechfel in der fpanifchen Politik mit 
bedingt. Von Ferdinand VII. nad feiner Nüdkehr aus Frankreich abgefhafft, 
durch die Kortes von 1823 wieder hergeftellt, wurde fie nach der franzöfifchen In— 
vafion abermals befeitigt und von dem König befohlen, „bei den Anuntamiento’s 
Alles zu vermeiden, was eine volksthuͤmliche Tendenz habe, damit die entferntefte 
Idee, daß die Souverainetät ſich anderswo befinde als in der Eöniglichen Perfon, 
vom fpanifchen Boden auf immer verfchwinde.” Während des Bürgerkriegs 
kamen mehre Vorfchläge in Beziehung auf die Ayuntamiento’s vor, bis nad) der 
Revolution von la Granja die VBerfaffung von 1837 die 1812 getroffenen Be: 
fimmungen definitiv beftätigte. Nach diefem Gefeg gehen die Anuntamiento’s 
wie der Vorfigende derfelben, der Alkalde, aus der Volkswahl hervor und üben in 
ihrem Kreife die wichtigften Funktionen aus. Nur die verfammelten Kortes können 
ein Ayuntamiento auflöfen, die Regierung kann nur die Verrihtungen bdeffelben 
proviforifch einftellen und muß fpäter die Genehmigung der Kortes einholen. Die 
Rechte der Ayuntamiento's beftehen darin, daß fie die Wähler: und Geſchworenen— 
Liften entwerfen, die Nationalgarden organifiren, im Umfange ihres Gebiets die 
Polizei verwalten, die Abgaben vertheilen wie erheben und das Vermögen ber 
Gemeine adminiftriren. Gemäßigt wurde diefe faft fouveraine Gewalt durch das 
Auffihtsrecht der Provinzialdeputationen, bei denen die Ayuntamiento's indeffen 
ſtets Unterftügung fanden, fobald Konflikte mit der Gentralgewalt entftanden. 
Das von Gonzalez Bravo neu promulgirte Gefeg von 1840 entEleidete die Ayun— 
tamiento’8 aller politifhen Gewalt und befchränkte ihre Thätigkeit auf rein ftädtifche 
Angelegenheiten, auf die ötonomifche Verwaltung, das Gefundheitswefen, die Sorge 
für Verfhönerungen der Stadt u. dal. m. Das Wahlrecht wurde auf die Höchft: 
befteuerten befchräntt; die Alkalden follten nad dem urfprünglihen Entwurfe von 
der Regierung ernannt werden, doc ließ man es zulegt bei der Wahl durch die 
Höhftbefteuerten. Die Provinzen nahmen däs neue Gefeß mit großer Unzufrieden= 
heit auf. Sevilla, Granada, Alicante, DOrenfe, Valladolid, Ferida, Haro, Coruna, 
Malaga, Logrono, die Städte der baskifhen Provinzen insgefammt proteftirten, 
in Saragoffa führte die Erbitterung zu einem Straßengefeht zwifchen National: 
garden und Soldaten, Madrid felbft wurde unruhig. Der Gang des Minifteriums 
blieb unverändert. Mit der Zuruͤckberufung Marien Chriftinens befchäftigt, wozu 
die MWiederausbezahlung der Penfion der Königin Mutter das Vorfpiel war, ftüste 
es fih auf Narvaez und den Schreden. Gegen die oppofitionelle Preffe erfand 
man ein neues Mittel, das zuerft gegen das Eco del Comercio in Anwendung 
kam, deffen Gefchäftszimmer am 20. Januar 1844 von Offizieren und Soldaten 
der Mabdrider Befagung erftürmt und gänzlich verwüftet wurden. Die durch dies 
Alles hervorgerufene Unzufriedenheit ermuthigte die progrefjiftifche Partei zu einem 
neuen Aufftandsverfuche. Am 28. Januar 1844 feste ſich Bonet, Obrift des 
ollmilitairs, durch Verrat, in den Befig von Nlicante, am 1. Februar fhloß ſich 
Carthagena der Bewegung an. Die erften Fortfchritte des Aufftandes Eonnten 
Beforgniß erregen, denn die Aufftändifchen verfügten fhon nad wenigen Tagen 
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über 3000 Mann, hatten bie ganze Küfte für fih und nahmen Murcia mit 
bewaffneter Hand. Die bewegenden Kräfte beftanden außer den überfpannteften 
politifchen Ideen nebenbei in fehr materiellen Intereffen, deren Tendenz fid) deutlich 
genug verrieth, als die Aufftändifchen ſogleich die Zollſchranken niederriffen, Bonet 
felbft auf feine Rechnung eine große Menge MWaaren zollfrei landen lief. Die 
Regierung ergriff die aͤußerſten Mafregein. Sie ließ das furdtbare Geſetz vom 
16. April 1821 über den Belagerungsftand in Kraft treten und gab den bie 
Dperationskorps befehligenden Generalen den Befehl, alle Offiziere und Unter: 
offiziere der Mebellen ohne weiteren Proceß, nah Herftellung der Sdentität der 
Perfonen, erfchießen zu laffen, die gemeinen Soldaten zu becimiren. Ließ fich 
diefe gefitteten Zeiten unmürdige Strenge vielleicht duch das im Dekret der Re: 
gierung angegebene Motiv entfchuldigen, „daß das wenige Blut, welches vergoffen 
werde, bevor der Bürgerkrieg feine ganze Ausdehnung gewonnen habe, eine Eoftbare 
Buͤrgſchaft dafür fei, daß in Zukunft feines mehr fließe,“ fo überfchritt die Ne: 
gierung zweifelsohne alle gefeglichen Schranten, als fie das Kriegsrecht über ganz 
Spanien ausdehnte und von dem Aufftande einen Vorwand hernahm, eine Anzahl 
progreffiftifcher Kortesabgeordneter, die Herren Pasqual Madoz, Cortina, 
Garnica, Verdu, Garrido und Benedicto zu verbaften. Selbſt Lopez, 
unter deffen Minifterium die Volljährigkeitserflärung der Königin flattgefunden 
hatte, war von demfelben Schidfal bedroht geweſen und ihm nur durch Zufall 
entgangen. Daß die Preffe ebenfalls dem Kriegsgefes unterworfen, jedes Preß— 
vergehen an die militairifchen Gerichte verwiefen wurde, konnte unter folhen Um: 
ftänden fein Befremden erregen. Natürlich ftellten alle Blätter der Dppofition 
fofort ihe Erfcheinen ein. Gegen Alicante und Garthagena rüdten nidyt weniger 
als vier Korps vor unter Pardo, Roncali, Cordova und Concha. Trotz 
der Uebermacht der Feinde ergriff Bonet die Offenfive, erlitt aber auf den Höhen 
beim Dorfe Patrel eine Niederlage, mußte Murcia und Drihuela räumen und 
fih nach Micante zurüdziehen. In die beiden Feſtungen eingefchloffen, war der 
Aufftand hoffnungslos geworden. Alicante ergab fih am 6., Carthagena am 
25. März. Bonet, die Offiziere und Unteroffiziere, die fich ibm angefchloffen 
hatten, wurden nach der Ubergabe von Alicante erfchoffen; die Einnahme von 
Garthagena befledte fein Blut. Das ganze Mefultat des Aufftandes, der ſich 
als die Befreiung Spaniens angekündigt hatte, beftand darin, daß Gonzalez Bravo 
zu neuen proviforifchen Gefegen Veranlaffung erhielt. Er erließ deren eine ganze 
Neihe der mwichtigften Art. Das erfte befahl die Auflöfung der Nationalgarden 
(Milicianos) in allen Theilen des Königreichs, damit die Herrſchaft des Säbels in 
feinem bewaffneten Bürgerforps fürder ein Hindernif finde. Das zweite betraf 
die Preffe. Daß die bisherige Preßgefeggebung unzureichend fei, mußten die wohl: 
denfenden Männer aller Parteien zugeftehen. Vom Beginn der Revolution an 
ift die Preffreiheit in Spanien nie etwas Anderes gewefen als Preffrechheit; fie 
ift gelbt worden unter fortwährenden Beihimpfungen und Berleumdungen der 
Gegenpartei, unter Aufreizungen aller Art und mit offenen Aufforderungen zum 
Aufftande. Diefem Unfug zu fleuern, war ftets unmöglih, da die Gefeggebung 
das Urtheilfprehen über Prefvergehen den Gefchworenen zumies, bei denen jeder, 
noch fo heftige Angriff auf die beftehende Ordnung der Dinge Verzeihbung fand. 
Diefen großen Uebelftänden trat das Gefeg entgegen. Es ftügt fih, wie der von 
Frankreich ausgehende Impuls es will, auf das Geld, als das konſervativſte 
Element diefer Zeit. Mur wer eine fehr bedeutende Kaution ftellt, darf ein Jour— 
nal unternehmen, nur wer eine fehr hohe direkte Steuer zahlt (in Madrid 
1000 Realen jährlih, in den Provinzialftädten weniger), kann eine Redaktion 
führen. Die Gefängnifftrafen fallen weg und werden durch entfprechende Geld- 
bußen erfeßt. Die Jury bleibt, wird aber nur aus den Höchftbefteuerten zufammen: 
sefegt; ihre Berathungen find geheim. Bei Ehrenkrankungen oder Verleumdungen 
kann ber Veleidigte verlangen, daß die Sache vor den gewöhnlichen Gerichten 
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verhandelt werde. Ganz im franzöfifhen Sinne ift die Beſtimmung getroffen, _ 
daß nicht nur die Geranten der periodifchen Blätter, fondern auch die Druder zur 
Strafe gezogen werden können. Jede fubverfive, aufrührerifche, obfeöne und uns 
fittlihe Schrift ift ein Preßvergehen. Subverfiv find alle Schriften, die der 
tömifch = fatholifch = apoftolifchen Religion entgegen find oder zum Zweck haben, 
ihre Glaubenslehren oder ihren Gottesdienft ins Lächerliche zu ziehen; jene, bie 
das Grundgefeg des Staats zu zerftören beabfichtigen; jene, welche die geheiligte 
Derfon des Königs, feine Würde oder feine verfaffungsmäßigen Prärogativen an: 
greifen; jene, welche die Legitimität der gefeggebenden Körper anfeinden, fie 
ſchmaͤhen oder die Freiheit ihrer Berathbungen zu hemmen fuhen. Aufruͤhreriſch 
find alle Drudfchriften, welche Grundfäge oder Kehren enthalten, deren Zweck ift, 
die Öffentlihe Ruhe und Ordnung zu ftören, alle, die zum Ungehorfam gegen die 
Gefege oder die Behörden auffordern. Ein drittes Gefeß befahl die Errichtung 
von Guardias eiviles, einer Gensdarmerie nad franzöfiihem Mufter, die aus der 
Elite des Heeres gebildet wurde. Diefe Mafregel würde überaus loͤblich geweſen 
fin, wenn die Guardias eiviles nicht eine neue Dermandad gegen alle Oppofitionellen 
hätten bilden follen. Die Räuber hatten die neue Gensdarmerie wenig zu fürchten ; 
ihe altes Privilegium, von den Reiſenden auf den SHeeritraßen Zoll zu erheben, 
blieb unangetaftet.. Noch mehre Monate nach der Errichtung der neuen Sicher: 
beitswache mußte die Megierung auf der Hauptſtraße von Madrid nad Bayonne 
Reiterpoften aufftellen und die wichtigeren Sendungen von Reiterabtheilungen be: 
gleiten laffen, was nicht hinderte, daß mehre Poften angefallen und geplündert 
wurden. Offenen Widerftand riefen Bravo's Mafregeln nicht hervor, ausgenommen 
in Malaga, wo nah ber Bekanntmachung des Geſetzes uͤber die Auflöfung der 
Bürgergarden 300 Milicianos im ehemaligen Ktofter de los Angelos fich ver: 
fhanzten und erft nad) längerem Kampf bezwungen werden konnten. Die Ab: 
fegungen in Maffe, die auch viele Richter trafen, fchüchterten die Parteien ein. 
Bei der herefchenden Ruhe konnte man jest daran denken, die vermwittwete Königin 
zuruͤckzurufen. Welche Bedeutung diefer Schritt hatte, wie mit Marie Chriftine, 
der Vertrauten des Königs der Kranzofen, die im Palaft der Zuilerien eine 
ergiebige Kernzeit durchgemacht hatte, der franzöfifche Einfluß unmittelbar neben 
den Thron trat, braucht nicht bemerkt zu werden. Spanien jubelte bei der Rüde: 
kehr der ränkevollen Frau, deren Entfernung vier Jahre früher das Ziel des 
ganzen Landes gewefen war. hr Einzug in Madrid erinnerte an den Roccoco— 
gelhmad des vorigen Jahrhunderts. „Die Stadt Madrid bot einen prachtvollen 
Anblick darz alle Strafen waren mit reihen Stoffen behängt und mit Blumen 
wie befäet. Ein Zug von Zänzern und Xänzerinnen in malerifchen Trachten 
tanzte dem Magen der Königin voraus, und in ihrem Gefolge fuhr ein großer 
Wagen vol Nomphen, die Blumen ftreuten‘‘ (Rournal des Debats). Barcelona 
umd Valencia, 1840 bei den Aufftänden gegen Marie Chriftine voran, bereiteten 
ähnliche Fefte. In dem allgemeinen Taumel blieb unbeachtet, daß an demfelben 
Tage, an dem die Königin Mutter in Madrid einzog, Arguelles ftarb, einft 
von feinen Landsleuten der göttliche genannt, jest einfam und vergeffen, in einen 
Winkel der Hauptftadt gebannt. Am 23. März 1844 war Marie Chriftine in 
Madrid erfchienen, und fhon im Anfang April wankte das Minifterium Gonzalez 
Bravo feinem Sturze entgegen, der am 1. Mai erfolgte. Die Bluͤthezeit der 
Dofränke war gefommen, und der eigentliche Grund des Minifterwechfels läßt ſich 
daher kaum angeben. Es werden verfchiedene Gruͤnde angegeben: die Ungeduld 
des Generals Narvaez, die Allgewalt, die er thatfächlich befaß, auch offenkundig 
an den Tag zu legen, ein angeblicher Miderftand des Minifterd gegen die Nüd: 
gabe der noch nicht verkauften Güter an die Geiftlichkeit, eine Boͤrſenſpekulation, 
um eine beabfichtigte Anleihe zu vereiteln, u. f. w. u. f. w. Ernte Gründe, 
die in andern Ländern den Ruͤcktritt von Minifterien hervorrufen, wird man bier 
nicht ſuchen duͤrfen. Marie Chriftine folgte ihrem alten Groll gegen Bravo, der 
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fie als Redakteur des Guirigat mehr tie jeder Andere mit Koth beworfen hatte, 
Ludwig Philipp flüfterte ihr die Politik ein, den allmaͤchtigen Narvaez abzunugen, 
indem fie ihn an einen Platz ftelle, wo feine vielen Bloͤßen bald offenbar werden 
müßten. Die neuen Machthaber waren: Narvaez als Kriegsminifter und Präfident, 
der Marquis von Biluma für die auswärtigen Angelegenheiten, Don Pedro 
Pidal für das Innere, Don Alexandro Mon für bie Finanzen, General 
Arnrero für das Seewefen, Don Louis Mapans, der aus dem früheren 
Kabinet blieb, für die Juſtiz. Alle mit Ausnahme von Viluma gehörten der 
Fraction der fogenannten ‚gemäßigten Gemäßigten” an, von denen man — fo 
weit war die Zerfegung der Partei fchon vorwärts gefchritten — Ultra-Moderados 
und aufgeklärte Gemäßigte unterfhied. Die Ultra’s verlangten Aufhebung ber 
Verfoffung und Rüdkehr zum, Eftatuto real Ferdinands VII.; die Gemäßigten 
waren eine Kortjegung der Partei des jungen Spaniens, mit der fie das Ber 
fireben theilten, fich über die Eonftitutionellen Formen hinwegzuſetzen und nament: 
lich die unfruchtbaren Debatten der Kortes zu vermeiden, um die neue Ordnung 
der Dinge zu befeftigen; die Aufgeklärten ftellten die Eonftitutionelle Partei dar, 
indem fie keine Gefege verlegen, aber auch Keine neuen Zugeftändniffe machen 
wollten. Der Eintritt Narvaez's kündigte fich durch Eriegerifhe Mafregein gegen 
Marokko an. VBeranlaffung des Streits war die Ermordung des fpanifchen Kon: 
fuls in Mazigan, Darmon, wofür die Genugthuung verweigert wurde, und andere 
Beleidigungen, 3. DB. die Wegnahme einer fpanifhen Schebede. Der Plan eines 
Kriegszugs wurde anfangs mit YLebhaftigkeit befprohen. Die Journale theilten 
Feldzugspläne mit, e8 erfchien ein „Handbuch für Offiziere in Marokko, an ber 
fpanifchen Küfte zogen Truppen zufammen. Es ift nicht zu leugnen, daß ber 
Krieg im ntereffe Spaniens war. Man lenkte die öffentlihe Aufmerkſamkeit 
von den innern Angelegenheiten ab, man befchäftigte das Heer, deffen Muße ſchon 
fo viele Verfhwörungen ausgebrütet hatte, man umgab den Thron der jungen 
Königin mit einem Strahlenfchein von Ruhm. Aber ein unüberwindliches Hinder- 
niß ftelfte fid) entgegen: es fehlte an Geld, die Truppen mobil zu machen, die 
nöthigen Vorräthe und Zransportmittel herbeizufhaffen, und an ein nachhaltiges 
Kriegsführen auf der fernen, unwirthlichen Küfte konnte nicht gedacht werden. Man 
ließ daher den Prinzen Joinville die maroffanifchen Lorbeern allein pflüden und 
nahm die englifhe Vermittlung an, durch die der Streit beigelegt wurde. Hatte 
Gonzalez Bravo die Zurüdgabe der Güter der Geiftlichkeit verweigert, fo machten 
feine Nachfolger diefe Ungerechtigkeit gut. In Beziehung auf die kirchlichen An: 
gelegenheiten geiff ein Geift der DVerföhnlichkeit Plag, der nur auf das politifche 
Gebiet ausgedehnt zu werden brauchte, um die gänzliche Beruhigung des Landes 
zu bewirken. Die Erzbifhöfe von Sevilla und Santjago wurden zurüdberufen, 
die Kirchenzehnten, das Rotagericht bergeftellt, die Nunciatur in ihre alten Rechte 
eingefest, der Verkauf der Kirchengüter fiftirt. Die fortgefegten Berfolgungen der 
Progrefiften erhielten die Hoffnung der Partei, daß die Unzufriedenheit des Landes 
ihren Plänen förderlich fein werde. Die Aufftände und Verſchwoͤrungen brachen 
niht ab. Im Anfang Auguft wurde durch Unteroffiziere, die ſich als Polizei: 
fpione gebrauchen ließen, in Madrid eine Verſchwoͤrung entdedt, im September 
kam in Mataro in Gatalonien ein Komplott zu Tage, das falt in allen Städten 
Spaniens feine Verzweigungen hatte, im Oktober war wieder Madrid an ber 
Reihe. In diefe Verſchwoͤrung, gegen deren Dafein viele Zweifel laut wurden, 
war au n General Prim verwidelt, der Held von Reus, der nun durch die Ge: 
mwaltthätigkeit feiner eigenen Partei in die Fremde getrieben wurde. Der Muth 
der Progreffiiten war durch diefe häufigen Unfälle fo wenig niedergebeugt, daß Zur: 
bano in der Nacht vom 13. auf den 14. November in Logrono in der Rioja 
einen neuen Verſuch machte. Anfangs glüdlih, mußte er den überlegenen Truppen 
maffen der Regierung weichen. Er felbft entkam glüdlich, zwei feiner naͤchſten 
Verwandten wurden ergriffen, vor ein Kriegsgericht geftellt und erfchoffen. Einen 
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Barliftifchen Aufftand erregte Ende April der Bandenführer Ei Groc in den Ge: 
biegen des Maeſtrazzo, ebenfalls ohne Erfolg. Seine Bande wurde nad) kurzer 
Zeit zerfprengt, mehre Earliftifche Anführer, die von Frankreich aus in Obercata: 
lonien einfielen, geriethen in die Hände der Behörden und wurden erfchoffen. Im 
Juli fand ein neuer, nur theilweifer Minifterwechfel flat. Der Marquis von 
Viluma trat zurüd, weil er feine Anſicht nicht durchzuſetzen vermochte, die dabin 
ging, daß ein neues MWahlgefeg durch Drdonnanz zu veröffentlichen und der Kon: 
greß aufzulöfen fei, um die gefeggebende Berfammlung nad) dem neuen Spftem 
zufammenzufegen. Die leere Stelle blieb bis zum Oktober unbefegt, wo Mar: 
tinez de la Roſa eintrat. Sein Programm lautete: Errichtung eines Ober: 
baufes mit auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern, ein ftrenges Prefgefeg, ein Na— 
tionalgardengefeg, Tilgung des Grundfages der Bolksfouverainetät aus der Ber: 
faffung. Die im Spaätherbft 1844 zufammentretenden Kortes rechtfertigten das 
Vertrauen, das die Minifter in fie gefegt hatten. Feder minifterielle Vorfchlag 
wurde angenommen, oder, wenn je, in Eonfervativem Sinne abgeändert. So erging 
es namentli mit dem oben mitgetheilten Prefgefege, aus dem die Kortes die 
Ueberweifung der Prefvergehen an eine Jury als revolutionair ftrihen. Die neue 
Berfaffung ftieß in der Verfammlung auf wenig Schwierigkeiten, fo durcchgreifende 
Veränderungen auc gemacht worden waren. Gleich der Eingang, der die Volks: 
fouverainetät erläutert, kam in Wegfall. Die übrigen wichtigften Veränderungen 
5 folgende: Die Nationalgarde hört auf, eine der beftehenden Gewalten zu fein. 

Es hängt von dem Ermeffen der Regierung ab, in folhen Lokalitäten, wo ein 
Beduͤrfniß dazu vorhanden ift, die Mationalgarde zu organifiren. Die Kortes 
können fich nicht mehr alljährlih im December ohne befondere Berufung verfam: 
meln. Die Jury wird nur für nicht politifche Verbrechen beibehalten. Der Senat 
wird von dem Könige auf Lebenszeit ernannt und hat ähnliche richterliche Funktio— 
nen wie in Frankreich. Der Antrag des Marquis v. Virgen, die Senatoren: 
würde erblich zu machen, wurde verworfen. Der König oder die Königin bedürfen 
zu ihrer Vermählung nicht mehr der Einwilligung der Kortes, fondern eine bloße 
Anzeige genügt. Den Geiftlihen und den Militairs werden ihre Privilegien und 
Votrechte gemwährleiftet. Der Wahlmodus wurde gänzlidy verändert. Mach der 
Verfaffung von 1837 koͤnnte Jedermann zum Abgeordneten ernannt werden, 
der fünfundzwanzig Jahre alt war und fein Verbrechen begangen hatte. Um 
Wähler zu fein, mußte man entweder eine Rente von 1500 Realen (etwa 
100 Thaler) haben, oder 200 Realen direkte Steuern zahlen, oder einen gewiffen 
Miethzins entrichten, in den Eleineren Städten nur 25 Thaler. Jede Provinz, 
deren es neumundvierzig giebt, bildere eine Wahleinheit und zerfiel wieder in mehr 
oder weniger Wahlkollegien. Die Wähler ſtimmten in ihrem Kollegium, aber jeder 
fhrieb fo viele Namen auf, als die Provinz Abgeordnete zu ernennen hatte. Die 
Stimmzettel der einzelnen Kollegien wurden dann in die Hauptftadt der Provinz 
geſchickt, wo die Provinzialdeputation das Reſultat auszog. Die Wahlart hatte den 
großen Nachtheil, daß der einzelne Wähler die Namen von zwanzig bis dreißig 
Kandidaten aufichreiben mußte, die ihm felten perſoͤnlich befannt waren, über deren 
Bähigkeit er in den meiften Fällen Eein Urtheil befaß, fo daß der Parteigeift den 
weiteften Spielraum hatte. Dies galt für die Abgeordnetenfammer. Der Senat 
(die erſte Kammer) ging auf aͤhnliche Weile aus den Wahlen hervor, indem die 
Wähler eine dreifache Kandidatenlifte aufftellten, aus der die Krone die Wahlen 
treffen mußte. Diefes Wahlgefeg wurde fehr bedeutend verändert; der Senat wird 
von nun an von der Krone ernannt, der Wahlcenfus ift erhöht, die Ernennung 
geichieht nicht mehr in Provinzen, fondern in 306 Bezirken, deren jeder einen Ab: 
geordneten ernennt. Ein ganz neues Inſtitut wurde durch Errichtung eines 
Staatsraths begruͤndet, deffen Kompetenz das Gefes dahin beftimmte, daß fie fich 
auf die Berichterftattung über neue Geſetze an die Minifter erftredt, auf die Be: 
rathung von Staatsverträgen mit auswärtigen Staaten, auf Beurtheilung zweifel: 
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hafter Verwaltungs: und Kompetenzfragen ber Gerichte und Verwaltungsbehörden, 
auf Entfcheidung über Misbräuche der Amtsgewalt u. f. w. Die Ruͤckgabe der 
noch nicht verkauften Kirchengüter an den Klerus wurde von den Kortes beftätigt, 
zugleich aber die Klaufel hinzugefügt, daß die Käufer des bereits veräußerten Theile 
nie beläftigt werden follten. Der tirchlichen Partei genügte dieſe einzig mögliche 
Beltimmung fo wenig, daß fiebzehn Mitglieder derfelben aus den Kortes ausſchie— 
den. Das Budget wurde wie immer nidyt vollftändig berathen, obgleich vier Jahre 
verfloffen waren, feitdem die Auflagen zum legten Male bewilligt worden waren. 
Espartero hatte es dem Ermeffen jedes Einzelnen anbeimgeftellt, ob er die nicht 
bewilligten Abgaben bezahlen wolle, von den folgenden Minifterien waren die 
Steuern ohngeachtet der Nichtbetheiligung der Korte zwangsweiſe eingetrieben 
worden. Ueber die Staatsfchuld wurde beflimmt, daß diefelbe binnen acht 
Jahren ohne Bevorzugung irgend einer Klaffe derfelden umgewandelt fein müffe. 
Die innere Schuld betrug Anfang 1845 mehr als 8000 Mittionen Realen, 
die Außere über 7000 Millionen und beide zufammen genau 15,526 Millionen, 
wozu noch die neuen drei procentigen Staatsfchuldfcheine und ähnliche Poften im 
Belange von 5419 Millionen Realen tommen, ein riefiger Schlund, der das De: 
ficit in erfchredendem Verhaͤltniß fteigen läßt und außerdem durch die Boͤrſenſpiel⸗ 
wuth, die alle Stände ergriffen hat, entſetzlich entfittlihend wirkt. Das Eine 
hatte man erreicht, daß die Aufftände und Verfchwörungen abnahmen. Die pro= 
greffiftifchen Umtriebe in Madrid, Valencia und Vittoria, die Earliftifche Verſchwoͤ—⸗ 
rung in Burgos und Gatalonien waren ohne Bedeutung, wenn die Minifter fie 
auch ſelbſt übertrieben, um zu Mafregeln der Strenge einen Vorwand zu erhalten. 
Die Karliften fhöpften neue Hoffnungen, als Don Karlos entfagte und feine 
Rechte auf den jugendlichen Grafen von Montemolin, feinen älteften Sohn 
übertrug. Der Vater war der Nation aͤußerſt verhaft, an dem Namen des jungen 
Prinzen haftete Eeine gehäffige Erinnerung des Bürgerkriegs. Der Prinz wußte 
diefe glüdtiche Rage in dem Manifeſt, das er an die Spanier richtete, geſchickt 
hervorzuheben, fcheiterte aber an einer andern Klippe, an der Unmöglichkeit, ein 
Programm aufzjuftellen, das einer politifchen Partei genügen fonnte, ohne die ans 
dern zurüdzuftoßen. Es ift unmöglih, in dem ganzen Manifefte einen Anhalte: 
punft zu finden, nad dem fich die Fünftige Politik des Prinzen beftimmen läßt. 
Es ift ein Rabyrinth von Worten, dem der Faden fehlt. Man kann fich eines 
peinlihen Gefühls nicht erwehren, wenn man die Zidzadwendungen verfolgt, mit 
denen der Prinz von einer zur andern Partei fteuert, wenn man Phrafen Tieft wie 
folgende: „Unter den verfchtedenen Phafen der Revolution find ernfte Veränderungen 
in der politifchen und focialen Drganifation Spaniens vorgegangen. Darunter 
find allerdings folche, welche ich beklagt habe, wie einem chriftlichen und fpanifchen 
Zürften ziemt. Doc täufchen fi die, welche glauben, ich fei ohne Begriff von 
der wahren Lage der Dinge, daß fie bei mir die Abſicht annehmen, daß ich das 
Unmögliche wolle. Ich weiß es, das befte Mittel, die Ruͤckkehr von Revolutionen 
zu vermeiden, befteht nicht darin, daß man den Kopf darauf fegt, Altes zu zerftö- 
ren, was fie gebaut, und Altes aufzurichten, was fie zerftört haben. Gerechtigkeit 
ohne Gewaltſamkeit, Meparation ohne Reaktion, eine Eluge und billige Transaktion 
zwifchen allen Intereſſen mit nüslihem Gebrauch fo vieler guten Dinge, welche 
uns unfere Väter vermacht haben, ohne jedoch dem Geift der Epoche in dem, was 
feine Eingebungen Heilfames haben, Gewalt anzuthun — das ift meine Politik.” 
Die einflufreichiten Karliften proteflirten gegen die Thronentfanung. In einem 
merkwürdigen Schreiben, das von R. Salvador, einem der Näthe des Don 
Karlos, unterzeichnet ift, erklärten fie unter Hinweifung auf die Ereigniffe, welche 
bie Vertreibung des Prätendenten aus Spanien zur Folge hatten, daß der Geift 
Sr. Majeftät nicht frei fei, und beriefen fi zur Erhärtung der Wahrheit auf 
das eigene Gewiffen des Gefangenen von Bourges. „An der Seite Em. Majeſtaͤt“ 
wird direkt gefagt, „in Eurem Palafte, gegenwärtigem Gefängniffe, befanden und 
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befinden fich einige Eurer Minifter, unwiſſende und fchlimme Näthe, verantwortlic) 
vor Gott für fo viele und nie gefehene Ungerechtigkeiten. Einer von ihnen, gerade 
der Berfaffer mit den übrigen Theilnehmern an dem Komplot jener ungebührlichen 
föniglichen Proflamation, war und ift Lehrer und Leiter (Maestro y Director) des 
Prinzen von Afturien. Dat man nidyt Grund zu argwöhnen, daß berfelbe ſich 
für Se. königliche Hoheit mehr intereffirt, als für feinen Gebieter und Herrn? 
und da er früher Lift oder Gewalt gebraudte, um Ew. Majeftät zu vermögen, 
gegen ihe Gemiffen zu handeln, kann man da nicht aud glauben, daß er fie jegt 
gleichfalls gebraucht hat, um denfelben Zweck rüdfichtlih der Abdanfung zu erreis 
hen?’ Die Abdanktung war das legte wichtige Ereigniß des Jahres 1845. Das 
neue Fahr begann mit einem geheimnifvollen Minifterwechfel, indem Narvaez mit 
feinen Amtsgenoſſen abtrat, einem Minifterium Miraflores Plag machte und 
gleich darauf wieder die Bügel ergriff. Jetzt loͤſte fich das Räthfel, denn ſtatt feiner 
früheren Amtsgenoffen umgab fi Narvaez mit lauter gewaltthätigen Männern, 
dem. Abfolutiften Pezuela, dem General Balboa, der 1836 in der Mancha fünf: 
jährige Kinder erfchießen ließ, den Obriften Galonge und Ortega, die in den Kortes 
durch ihren Ungeftüm bemerklich geworden waren. Die erfte Maßregel der neuen 
Minifter war die Vertagung der Kortes auf unbeftimmte Zeit. Ein zweites Des 
feat traf die Preffe, „die eine tägliche Quelle des Skandals, eine unter die Geſell— 
ſchaft gefchleuderte Brandfadel, eine offene Verſchwoͤtung gegen Alles, was Ehrs 
furcht und Gehorſam heifche, ein Rüftzeug der Verleumdung, der Züge, der Kor: 
ruption und fomit eine dringende Gefahr fei, aus welcher nur der Degen und bie 
Staatskunſt des Generals Narvaez den Thron und die Verfaffung erretten koͤnnten.“ 
Jedes Journal, das die Königin, die Verfaffung und die Gefege des Landes ans 
greife, die Öffentlichen Beamten in Beziehung auf ihr Privatleben fchmähe oder 
ihnen fchlechte Motive unterfchiebe, zum Ungeborfam und zur Verachtung der Re— 
gierung aufreize, wurde mit unmittelbarer Unterdrüdung bedroht. Man beflicchtete 
noch; ferengere Maßregeln, fogar eine Aufhebung der Verfaffung, und von Narvaez 
hätten ſolche Dinge wirklich; erwartet werden können, wenn nicht die Königin eins 
geſchritten wäre. Sie gab dem gewaltthätigen Minifter feine Entlaffjung und bes 
rief Iſturiz in das Kabinet, der ſogleich mit verföhnenden Mafregeln begann, die 
Kortes einberief, die Mafregein gegen die Preffe zurädnahm und die Anhänger 
Narvaez' aus den hoͤchſten Aemtern entfernte. Narvaez verließ in feinem Unmuth 
Spanien und ging nad Paris. Er hinterließ ein fchlimmes Vermaͤchtniß, einen 
Aufftand in. Galicien, der das ganze Küftengebiet, Vigo und Santjago umfafte 
md nur mit großer Anftrengung bezwungen werden konnte. Weniger ernjt war 
ein im Gatalonien ausbrechender Aufftand, dagegen entftand neue Gefahr, als in 
Portugal das Minifterium Cabral geftürzt wurde. Man mußte mit Grund be: 
fürdten, daß der Aufftand über die Grenze verpflangt werden würde, um fo mehr, 
als die newe portugiefifche Megterung die fpanifhen Flüchtlinge offen begünftigte 
und die Werbungen ausländifcher Söldlinge geftattete. Iſturiz jtellte daher an der 
portugiefifchen Grenze ein Beobachtungstorps auf, deſſen Stärke zu 30,000 Mann 
angegeben wird. 

Die Hauptfrage des Tags ift die Vermählung der Königin. In Spanien 
hat die Wahl eines koͤniglichen Gemahls bei weitem mehr Wichtigkeit als anders: 
wo, da die Eonftitutionellen Gewohnheiten fich noch nicht befejtigt haben und der 
Einfluß des Hofs meiftens überwiegend ift. Hieraus erklärt fich, daß die Verhei— 
rathung der Königin nicht allein im Lande ſelbſt leidenſchaftlich debattirt wird, 
fondeen auch für die europdifchen Kabinette ein Gegenftand ernfter Sorge ift. Die 
vorzüiglichiten Heirathskandidaten waren der Graf von Trapani, ein meapolita= 
niſcher Prinz, ein Koburg, die beiden Söhne des Infanten Don Francisco de 
Paulı, Don Enrique und Don Francisco de Affis, der Herzog von 
Montpenfier und der Graf von Montemolin. Einen oͤſterreichiſchen Erz: 
bezog hatte fruͤher Espartero gewünfcht und Unterhandlungen angelnüpft, um 
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vorläufig bie Anerkennung Sfabellens II. bei den norbdifhen Höfen zu bewirken. 
Er hatte, wie es heißt, darauf hingewiefen, daß die Kabinette von Wien und Ber: 
lin, indem fie fich fern hielten, den franzöfifchen Einfluß förderten, der im Gegen 
theil leicht gebrochen werden könnte, wenn eine nationale Regierung Spaniens auf 
die großen Höfe des Nordens rechnen dürfe. Die Unterhandlungen hatten jedoch 
keinen Erfolg, zum Theil durch Espartero's Schuld, der einen ehemaligen Karbo— 
naro zum Vermittler gewählt hatte. Der Graf von Montemolin konnte der An: 
erfennung ber nordifchen Mächte gewiß fein und hatte in Spanien felbft eine, wenn 
auch nicht zahlreiche Partei. Die alten Karliften tadelten jede Bewerbung um bie 
Hand einer Thronufurpatorin. In der fhon erwähnten Proteftation gegen Don 
Karlos Thronentfagung weifen die Unterzeichner jeden Gedanten an eine Vermaͤh⸗ 
lung zurüd: „Bon einer Vermählung des Prinzen mit der Königin Sfabella kann 
nimmermebr die Rede fein. Aus der VBermählung des durch die Abdankung er= 
nannten Nachfolgers Ew. Majeftät könnten keine gefeglichen, rechtmäßigen Nach— 
folger hervorgehen, und welche reihe Quelle unaufhoͤrlicher Bürgerzwietracht läge 
darin.” Am meijten fchadete der Graf von Montemolin ſich ſelbſt. So unklar 
fein Manifeft auch gehalten ift, fo geht doch das Eine deutlich daraus hervor, daß 
er feinem XThronrechte Eeineswegs entfagt und bei einer etwaigen Vermaͤhlung fich 
kraft eigenen Rechts auf den Thron gehoben betrachten würde. Diefes hartnädige 
Seithalten an wahren oder vermeintlichen Rechten ift es aber, was die Spanier an 
dem vertriebenen Stamm der Königsfamilie am meiften fürchten, denn fie fchliefen 
daraus, daß alle andern flreitigen Punkte, die Landesverfaffung, die Klofterfrage u. f. w. 
wieder aufgenommen und in abfolutiftifch = apoftolifhem Sinn entfchieden werden 
würden. Die Progreffiften wie Moderados, die alte Earliftifche Partei der Ueber: 
einkunft von Bergara, die Weltgeiftlichkeit, der Adel, der ſich nach Hinwegräumung 
der Feudalcechte freier bewegen kann, die Käufer der Nationalgüter — diefe Alle 
find dabei betheilige, daß der Graf von Montemolin den Thron nicht befteige. Nach 
den neueften Zeitungsnachrichten wäre der Prätendent entfchloffen, fein Recht mit 
dem Schwerte in der Hand geltend zu machen. Die franzöfifchen Zeitungen mel: 
den, daß er, Gabrera und andere Generale heimlich entwichen feien, und bringen 
ein Manifeft des Prinzen, in dem er alle wahren Spanier zu fih „auf das Schlacht: 
feld” ruft. So ftände denn Spanien wieder an dem Vorabend eines Barliftifchen 
Bürgerkriegs. Der zweite Bewerber um die Hand Sfabellens, ein Koburger, 
konnte deshalb nicht auf Erfolg hoffen, weil er der Kandidat Englands ift, deffen 
Einfluß dem franzöfifhen hat weichen müffen. Frankreich begünftigte längere Zeit 
heinbar den Grafen von Zrapani. Im ganzen verfloffenen ahre und bis zur 
Mitte des gegenwärtigen wurde die Kandidatur Trapani's gefliffentlich vorangefteltt. 
Don Marien Chriftinen hieß es, daß fie von keinem anderen Bewerber hören wolle, 
wenn ein Minifterwechfel ftattfand, wurde gewiß gefagt, daß Widerftand gegen den 
Lieblingsplan der Königin Mutter die Urfache geweſen fei. Alles war Berehnung 
und Schein. Man erreichte damit, daß die Öffentlihe Stimme gegen Trapani, 
bei dem man abfolutiftifche Tendenzen vorausfegte, mit Entrüftung ſich ausfprach, 
daß das Volk gegen eine Puppe fi abmühte. Je heftiger der MWiderwille gegen 
Zrapani war, um fo eher ließ fich hoffen, daß die wahre Kandidatur, wenn man 
mit 'ihe hervortrat, ald das mindere Uebel Aufnahme finden werde. In der Zwi— 
fhenzeit mußte ein anderer Bewerber entfernt werden, der Infant Don Enrique, 
der auf die Zuneigung der Königin und auf den Beiftand der progreffiftifhen Par- 
tei ſich fügte. Ein Manifeft des jungen Mannes, worin „deitruktive Tendenzen” 
zu Zage kamen, und Hofintriguen entfchieden die Frage. Don Enrique wurde 
außer Landes gefchict, und hat feitdem duch enges Anfchließen an die Progreffiften, 
mit deren Führern er in Oſtende eine Art von Kongreß gehalten haben foll, feine 
Sadje verloren gemadht. Die fchlaue Politik der Tuilerien rüdte ihrem Ziele vor: 
fihtig näher. Es gelang ihr, fi für einige Zeit mit der öffentlichen Meinung 
Spaniens zu identificiren. Indem fie duch die officiele Preffe gegen Narvaez 
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Partei nahm, vor allen Uebertreibungen warnte und Iſturiz als ben beften, ver: 
ſoͤhnlichſten Minifter empfahl, gewann fie wirklich die Billigung des aufgeklärten 
Theils der Nation! Die Kortes, in denen nur ein einziger progreffiftifcher Abgeord- 
neter faß, hatten ihrer Vorliebe für Frankreich ‚kein Hehl. Man konnte mehrmals 
hören, daß die fonft fo ftolzen Spanier mit Selbftgefälligkeit ein lobendes Wort 
Ludwig Philipps anführten, Guizot wurde der befte Minifter von ganz Europa 
genannt. Nun war 6 Zeit, die eigentlihen Kandidaten auf die Bühne vorzu— 
führen: den Infanten Don Francisco de Affis für die Königin, den Herzog von 
Montpenfier für die jüngere Schwefter, Donna Luifa. Werabredet war diefe Koms 
bination ſchon viel früher gewefen, zu der Zeit, ald Marie Chriftine ald Verbannte 
am Hofe der Zuilerien lebte. Das Meiſterſtück diefer Politik ift, daß man Mont: 
penfieer als Bräutigam der jüngeren Schwefter gleihfam die zweite Rolle fpielen 
lift. Im Grunde ift er der Mann der Situation, denn die Königin Iſabella II. 
iſt kraͤnklich und darf nach der Ausfage der Aerzte auf keine Nachkommen hoffen. 
Mithin wird die Krone früher oder fpäter an Donna Luifa und deren Leibeserben 
fallen. Die officielle Zeitung von Madrid hat jegt die beiden Vermählungen als 
nahe bevorftehend angezeigt, obgleidy die Nation keineswegs die vorausgefegte Zu: 
feiedenheit zeigt, vielmehr eine Frankreich gänzlich feindfelige Stimmung an den 
Zag legt. Im Auslande ftellt fih England dem Plane am offenften entgegen. 
England fieht in der Heirath des Herzogs von Montpenfier eine Verlegung des 
Friedensvertrags von Utrecht, durch den die Beſtimmung getroffen wurde, daß Spas 
nien und Frankreich ſtets getrennt bleiben follen, und eine Erneuerung des berüch: 
tigten Samilienvertrags, abgefchloffen am 18. Auguft 1761 zwifhen Frankreich, 
Spanien, Neapel und Parma, um alle von Bourbons beherrfchte Länder auf ewige 
Zeit zu verbinden, namentlich Frankreich und Spanien in der Weife, „daß bie 
beiden Zweige der Familie für ein Haus gelten, die Eroberungen und Berlufte ge: 
meinfhaftlic fein follen, fo daß das eine Reich mit feinen Erwerbungen das an: 
dere für feine Einbuße entfchädige.” Nah den Behauptungen englifher Blätter 
beftände noch ein neuerer Vertrag, deffen Inhalt gegen die Vermählung zu benugen 
fi, da Spanien 1814 gegen England die Verpflichtung übernommen habe, den 
Samilienvertrag nicht zu erneuern, auch fonjt feine Verbindung einzugehen, die 
Spaniens Unabhängigkeit beeinträchtigen, oder dem engen Buͤndniß zwifchen beiden 
vertragenden Mächten zumiderlaufen könnte. Nicht weniger wie England find die 
Mächte des Kontinents betheiligt, namentlich die deutfchen. Kann Frankreich wirk: 
ih in Madrid feften Fuß faffen, fo gewinnt e8 freie Hand gegen Deutfchland und 
drüdt mit doppelter Wucht auf den Rhein. Nun ift die Frage, ob Ludwig Phi: 
lipp durch feine Politik fich nicht felbft fchadet. Bisher modelte er Spanien nad) 
feinem Willen. Die ganze neuere Gefeggebung ift nah franzöfifchem Zuſchnitt, 
das Preßgeſetz, das Wahlgeſetz, die Gensdarmerie, das Heerweſen franzöfifchen 
Muftern nachgeahmt. So lange hat der ſpaniſche Nationalftolz gefchwiegen, wird 
er ſich nicht aber mit verftärkter Macht auflehnen, nun Frankreich fi neben den 
Thron ſtellt mit der ficheren Ausficht, ihn bald ganz zu befteigen? Spuren davon 
baben ſich gezeigt, und England wird nicht verfehlen, das glimmende Feuer zu 

Daß Spanien eine der Klippen ift, an denen die entente cordiale zer: 
ſchellt, ift fchon jegt außer Frage. Die Folge muß zeigen, ob Montpenfier dazu 
Verurtheile ift, auf dem fpanifchen Thron die unglüdfelige Rolle Joſeph Bona— 
parte'8 weiter zu fpielen. 

+ Die äußeren Scidfale Spaniens feit Espartero’8 Sturz find jest erzählt. 
Bir haben gefehen, daß das Land feitdem eine förmliche, halb gefegliche, halb un: 
geſetzliche Gegenummälzung durchgemacht hat, daß alle ftaatlihen Verhältniffe eine 
veränderte Grundlage bekommen haben. In jedem andern Staate würde eine 
ſolche Ummwälzung auf die Verwaltung, das Gerichtswefen, die ganzen gewerblichen 
und gefelligen Verhältniffe einen bedeutenden Einfluß üben. Nicht fo in Spanien. 
Die dortigen politifhen Sthrme berühren nur die politifhen Kreife, die höheren 
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Gefetfhaftsihichten, infofern fie vedend oder handelnd an den ftaatlichen Verhält- 
niffen Antheil nehmen, das eigentliche Wolksleben, die beftehenden Verhaͤltniſſe 
außerhalb der Kortesverfammlungen und der Preffe bleiben unverändert. Nament: 
lich alle Misbraͤuche Eonferviren fi unter der Herrfchaft der Eonfervativen wie der 
deſtruktiven Grundfäge. Alle Verbefferungsvorfhläge, die feit 1812 für die Ver: 
twaltung, die Juftiz gemacht worden find, haben fein Nefultat gehabt. Die Spa- 
nier pflegen zu fagen, daß man in feinem Lande fo gut befiehlt und fo fchlecht 
gehorcht, wie in dem ihrigen. Einzelne Gefchäftsordnungen, verfuchsweife erlaffen, 
find in den Kanzleien entweder umbeachtet liegen geblieben, oder haben die Unord— 
nung nur vermehrt. Die Eonftitutionelle Sitte, ein Budget vorzulegen, ift in 
Spanien illuforifhy, dern eine wirkliche Nechnungsablage findet nie flat. Wenn 
ja einmal die Ausfhäffe der Kammern oder einzelne Mitglieder des Senats oder 
des Kongreffes fpecielle Nachweiſe verlangen, fo verweift man fie an die Kanzleien, 
wo fie eine folche Unordnung treffen, daß ihnen die Luft zu weiteren Nachforfhungen 
vergeht. „Die Haupturfache der finanziellen Klemme ift der fortwährende Anwachs 
des Beamtenheeres und die Unehrlichkeit der Angeftellten, welche übrigens nicht 
vermieden werden ann, denn da die Leute nicht hinlänglich und oft gar nicht be— 
zahlt werden, fo halten fie fih zur Erhebung von Sporteln berechtigt, und die 
Regierung ficht bei ihren Erpreffungen faft immer durd die Finger. Selbft die 
Öffentliche Meinung brandmarkt feinen pflichtvergeffenen Beamten; ein Mann, ber 
ſich auf Koften des Staats bereichert hat, wird im Gegentheile gerade wegen der 
Quelle geachtet, aus der feine Schäge floffen. Den Staat beftehlen ift in Spa: 
nien kein Verbrechen, fondern ein Beweis von Gefchidlichkeit und Intelligenz. Es 
gefchieht oft, und Beifpiele fehlen nicht, daß die Junten, die Generale, die Offi: 
ziere, wenn Unruhen ausgebrochen find, ſich der öffentlichen Kaffen bemaͤchtigen und 
damit fliehen. Nach ihrer Rüdkehr zieht fie Niemand darüber zur Rechenſchaft.“ 
(Tansky, fpanifhe Zuftände) Spanien hat viermal fo viele Beamte, als es 
braucht; im Heere allein fehshundert und dreißig Generale und für fechszig Regi— 
menter achthundert Obriften. Am traurigften wirkt die Beſtechlichkeit bei den Ge: 
richten. Zwiſchen den Räubern und den Richtern beftehen freundfchaftliche Wer: 
hältniffe, und daher kommt es, daß das flache Land von Banden wimmelt, die 
ungefcheut die Provinzen durchziehen, die Dörfer brandfhagen, die Poftwagen an: 
halten und die Reifenden plündern. Um ſich vor ihnen zu fichern, müffen die 
Eilwagenunternehmer, die Kaufleute u. f. w. förmliche Verträge mit ihnen fchließen. 
Diefelde Anarchie und Beftehlichkeit fommt dem Schmuggel zu gut, der nirgends 
fo im Schwunge ift. Die traurige Lage des Volksunterrichts laͤßt für langehin 
feine Aenderung diefer Zuftände hoffen. Spanien ift in ähnlicher Lage wie etwa 
Aegnpten. Um Schulen anlegen zu können, muß es erft Lehrer haben, an deren 
Bildung man feit 1834 denkt. 1843 gab es in Madrid nur fehs Elementar: 
fhulen mit 800 Zöglingen. 
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Die Eentralfonne; eine Entdedung von Mädler. Das Weltall 
umfaßt alle Gejtirnfpfteme und ein jeder Firftern ift hoͤchſt wahrfcheinlich eine, 
mie unfere Sonne, von Planeten, Monden und Kometen umgebene Sonne, melde 
Licht und Wärme verbreitet, alfo hat jeder Firftern fein eigenes Sonnenfpftem, 
aber die Menge der Sterne ift für uns unzählbar. — Da der menſchliche Geift 
in der ganzen Natur Ordnung und Regelmäßigkeit zu erbliden gewohnt ift, fo 
bat er fih auch bemüht, die wahre Anordnung der Firfterne, die am ganzen 
Himmel unregelmäßig vertheilt zu fein fcheinen, zu erforfhen. Nach Lambert 
biden alle außerhalb der Milchſtraße ftehenden Sterne zufammen ein einziges Fir: 
fernfoftem, zu dem auch unfere Sonne gehört; Lambert fest den Mittelpunkt 
diefes Spftems in die Nähe des Drions oder großen Hundes, und behauptet von 
der Milchſtraße, daß fie aus lauter folhen Firfternfoftemen zufammengefegt fei. 
Bis faft auf die neuefte Zeit ſah man den Nebelfled im Drion oder den Sirius 
ald den Gentralförper in unferm Firfternfofteme an. Um jedoch hierüber zu 
einiger Gewißheit zu gelangen, mar es erft nothwendig, Näheres über die Ent: 
ſernungen der Firfterne zu erfahren, fo wie die Befchaffenheit der eigenen Bewes 
gungen derfeldben genauer zu unterfuhen.. Man mußte alfo erft beftimmen, in 
welcher fcheinbaren Größe die Erdbahn, von irgend einem Firfterne aus gefehen, 
fi darftelle.. Diefe fcheinbare Größe ift gleich dem Winkel, welchen die, von dem 
Firfterne aus nach den beiden Endpunkten des Erdbahn: Durchmefferg gezogenen, 
jwei geraden Linien am Sterne mit einander bilden. Diefer Winkel ift nun das, 
was man bie Parallare des Firfterns nennt. Alſo drüdt die Parallare der 
Sirfterne den, von ihnen aus wahrgenommenen, fheinbaren Durchmeſſer der 
Erdbahn aus. Mun ift aber befannt, daß, je geringer die fcheinbare Größe eines 
Gegenftandes gegen deffen wahre Größe ift, defto entfernter von uns der Gegen: 
fand felbft fein muß. Man kann daher mitteld der Geometrie die Entfernung diefes 
Begenftandes ermitteln, fobald nur deffen wahre Größe und Parallare bekannt ift. — 
Um demnach die Entfernung der Firfterne erforfchen zu innen, mußte haupt: 
fihlih — da der Erdbahn: Durchmeffer bekannt ift — die Parallare beobachtet 
werden, was jedoch faft bis auf die neueſte Zeit gänzlich mißlang, bis man ge— 
funden hatte, daß die Doppelfterne vermöge ihrer eigenen Bewegungen das ficherfte 
Mittel zur Beſtimmung der Entfernungen der Firfterne abgäben. Auch behauptete 
Beflel, daß die Sterne von größerer eigener Bewegung hoͤchſt wahrſcheinlich zu 
den, unferer Sonne näher ftehenden, Firfternen gezählt und alfo vorzüglich beobachtet 
werden müßten. Auf diefe Weife hat Beffel 3. B. die Entfernung des Doppel: 
ſterns Nr. 61 im Schwane beftimmt. — Da in der ganzen Natur nichts ohne 
Bewegung beftehen kann, fo wird fich auch jedes, zu unferm Fixſternſyſteme ges 
birige, Sonnenfoftem um die Gentralfonne diefes Firfternfoftems drehen müffen. 
Wirklich hat Argelander gefunden, daß unfer Sonnenfoftem — ſolchen Lauf 
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habe, deffen Richtung in jegiger Zeit auf den Stern u im Herkules geht. Nun 
blieb nur noch die wichtige Frage zu beantworten übrig, ob für unfer Fir: 
fternfpftem blos ein gemeinfamer Schwerpunft als Mittelpunkt 
ftattfinde, oder ob diefer Mittelpunkt duch eine Gentralfonne 
eingenommen werde. — Die nidt leichte Beantwortung diefer Frage ift 
jest, im Jahre 1846, duch Mädter in einer „Die Gentralfonne’’ betitelten, ge: 
lehrten Abhandlung gegeben worden, aus der wir hier das Wichtigfte, was allge: 
meines Intereſſe haben wird, mittheilen wollen. — Die Wahrnehmung, daß, wie 
in der Planetenwelt, fo auch in der Firfternenmwelt ein Anziehungsgefeg, nämlich 
das von Newton entdedte, wirkfam fei, kann jest als beftimmte Thatſache ange: 
fehen werden, meil es ſich namentlih in den Bahnberehnungen der Doppelfterne 
volltommen bewährt; doch ift freilich hierdurch blos erft die Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Schwerpunttes erwiefen, und ob derfelbe mit Materie erfüllt, d. h. 
ein wirklicher Körper fei, mußte alfo no unterfuht werden, was Mäbdler auf 
folgende Art gethan hat. Bekanntlich hat in unferm Sonnenfpfteme jeder von 
Monden umgebene Planet mehr Maffe als diefe, und die Sonne, ald Daupt: 
Eörper, ebenfalls mehr Maffe als alle ihr zugehörigen Planeten, Monde und Ko: 
meten. Nun ließ man bisher das für unfer Sonnenfoftem gültige Kepler'fche 
Gefeg: „Die Quadratzahlen der Umlaufszeiten je zweier Planeten verhalten fich 
wie die Gubifzahlen ihrer mittlern Entfernungen von der Sonne” aud für jedes 
Sirfternfoftem gelten, und die Idee von einer Gentralfonne, die ihrer Maſſe nad 
zur Gefammtheit der Firfterne alfo in ähnlihem Berhältniffe ftehe, wie unfere 
Sonne zu ihren Planeten, hat lange ihr Anfehen behalten, aber ohne der Wiffen: 
[haft zu nügen. Daß ferner der Stern Sirius nur ein untergeordnetes Glied 
eines Partialfpftems, keineswegs jedody eine Gentralfonne fein Eönne, haben Beſſel 
und Argelander nachgemwiefen, und die Thatſache, daß befonderd bei den Doppel: 
fternen ein fehr ftarkes Uebergewicht der einen Maffe über der andern nicht oder 
wenigftens nur bei einigen Doppelfternen ftattfindet, mußte an ber Eriftenz eines 
Gentralförpers in dem oben angedeuteten Sinne ftark zweifeln laffen, zumal wenn 
man auch die eigenen Bewegungen unfer® Sonnenfoftems und der Firfterne berück— 
fihtigt. Denn wäre irgendwo fo ein Alles beherrfchender Gentralkörper von großem 
Maffenübergewicht vorhanden, fo müßten ſich nahe bei ihm die fchnellften allge: 
meinen Bewegungen zeigen. Denn weil überall Firfterne zu fehen find, fo müßten 
doch natürlich nad einer Seite hin diefe fhnellern Bewegungen fih häufen und 
von da aus überall hin die Gefchwindigkeit der Bewegungen abnehmen. Daß 
aber eine ſcheinbar noch färkere Bewegung als in diefer Gentralgegend ftattfindet, 
würde blos an den wenigen unferer Sonne bedeutend nahe fichenden Firfternen 
wahrgenommen werden Eönnen. Jedoch weder unter diefen, noch unter den 4000 
Doppeliternen, die man bis jegt aufgefunden, bat Maͤdler einen maffenhaften 
Gentralförper angetroffen, und dies, ald aud die obigen Betrachtungen überhaupt, 
laſſen Mädler nun behaupten, daß man feine eigentlich überwiegende 
Gentralmaffe der Firfternwelt zu fuhen habe, weil keine folde 
Maffe vorhanden fei. Aber hiermit ift noch keineswegs die vorliegende 
Frage erledigt, vielmehr ihre Beantwortung nur fchwieriger geworden. Zwar hielt 
man die wahrgenommenen Eigenbewegungen hauptſaͤchlich durch die gegenfeitigen 
Anziehungen der einander zunächft befindlichen Sterne erzeugt, welche Anficht 
jedoh durch den allgemeinen Ueberblid des ganzen geftirnten Himmels, fo wie 
duch nähere Unterfuchungen hinreichend widerlegt wird. Auch ift es wohl ber 
Natur der Dinge entgegen, _unfihtbare Körper von großer Maſſe anzunehmen. 
Maͤdler fühlte fi deshalb veranlaßt, für die Eigenbewegungen der Firfterne ein 
weit allgemeineres Band aufzufuhen. Er nahm nun erſtlich die Maffen um den 
gemeinfchaftlihen Bewegungs: Mittelpunkt herum im fugelförmigen Raume fo 
vertheilt an, daß von legterm jede Region gleich dicht befegt fei, und fand nachher, 
daß die Umlaufszeiten aller Zirfterne einander gleih und die Bewegungen felbft 
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im geraden Verhältniffe der Entfernungen fchnelfer werden. Später nahm aber 
Mädler eine fogenannte Sternfhicht von geringer Die an, und vertheilte in ihe 
die Maffe auf gleihförmige Art. Er fand nun, daß ſich die Umlaufszeiten wie 
die Quadratwurzeln aus den Entfernungen direct und die Gefchwindigkeiten der 
Bewegungen fich wie dieſe Quadratwurzeln verhalten. Hiernach macht der Dors 
pater Aſtronom folgende Schlüffe: In der Gegend des Gentralpunftes werden 
blos geringe Eigenbewegungen zu fuchen fein, ftärkere Eönnen ſich nad bdiefer 
Richtung hin nur bei den Sternen zeigen, deren größere Nähe zu unferer Sonne 
fie ſcheinbar vergrößert, fobald ihre Bewegung gegen die unferer Sonne ftarf ge: 
neigt ift. Die jenfeit des Gentralpunftes in diefer Richtung befindlichen Firfterne 
werden gleichfalls nur ſchwache Bewegungen zeigen, weil ihre größere Entfernung 
der zunehmenden wirklichen Gefchtwindigkeit entgegenwirkt; nur erjt in viel bedeu— 
tenderer Diftanz von dem Gentralpunfte werden große eigene Bewegungen der 
Sisfterne fihtbar werden. An der Ebene der Milchfiraße hat der Dorpater Aftro: 
nom den gefuchten Gentralpunft C angenommen, und offenbar iſt von den beiden 
Hälften, in die der Himmel durch die Mitchftraße getheilt wird, diejenige, in 
welher das Frühlingsäquinoetium liegt, die Eleinere und für uns entferntere 
Hälfte, fo daß alfo unfere Sonne außerhalb der Ebene der Mitchftraße ſteht. In 
jener kleinern Dimmelshälfte nun fuchte Mädler den Punkt C; Argelander hat 
ihn zwar im Sternbilde Perfeus vermuthet, allein jener bewies, daß man ihn 
dort nicht, wohl aber in den Plejaden fuchen müffe, weil befonders die Bewegung 
der Plejaden durch die unſerer Sonne genügend erklärt werde. Indem alfo ber 
Dorpater Aftronom fortwährend behauptete, daß die Bewegungen ber Firfterne in 
größerer Entfernung vom Punkte C gefchwinder werden, fuchte er zugleich als 
pofitive Thatſache nachzuweiſen, daß in einer gewiffen Gegend des Himmels, aber 
auch blos im diefer, die geringen Bewegungen ohne Ausnahme fo gefunden 
werden, wie fie nad) feiner eben aufgeftellten Hppothefe im Allgemeinen ftatt: 
finden müffe. Auch hat er zugleich erklärt, daß er feine Hypotheſe ald ungenügend 
fallen laffen wolle, fobald in den Regionen, die den in den Plejaden ftehenden 
Stern Alchone bis zu 20 oder 25 Grad Diftanz umgeben, auch nur ein Stern 
gefunden werden follte, welcher eine bemerkbare Bewegung nach Morden zeige. 
Denn von 12 Sternen innerhalb 5° Abftand von Alcyone zeigen 6 gewiß blos 
eine füdlihe Bewegung; in 5° bis 10% Abftand haben unter 30 Firfternen 24 
ebenfalls nur eine Eigenbewegung nad) Süden; von 57 Sternen in 10% bis 15° 
Diftanz fand Mädter 17, die völlig zweifellos eine füdliche Bewegung zu erkennen 
geben, für die Übrigen 40 doc wenigſtens keine einzige Eigenbewegung nad) 
Norden. Die noch ftärkern Bewegungen wurden in den Sternbildern Gaffiopeja, 
Perfeus, Walfifh und Eridanus, die ftärkften endlich nahe bei dem um Alcyone 
als Pol conftruirten größten Kreife gefunden, in welchem wirklich auch der weiter 
oben erwähnte Stern Nr. 61 des Schwans ſich befindet. Nachdem Maͤdler alle 
diefe Sterne nochmals forfältigft nach ihren eigenen Bewegungen unterſucht hatte, 
gelangte er endlich zu dem hoͤchſt überrafchenden Refultate: daß die Plejaden 
al$ die Gentralgruppe des gefammten Firfternfpftems bis in 
feine entfernteften, durch die Milhftraße gegebenen Grenzen 
bin, und Alcyone als derjenige Firftern diefer Gruppe zu be 
traten fei, der von allen übrigen die höchſte Wahrfheinlidhkeit 
für fich befige, die wahre Gentralfonne zu fein. — Mit diefer Ent— 
dekung wird es num künftig möglich fein, die Größe, Geftalt und Lage der Bahn 
ju beftimmen, die unfere Sonne während ihres Umlaufs um Alcyone beſchreibt. 
Mädler hat dies zuerft verfucht, und jwar mittel des, feiner Parallare und 
eigenen Bewegung nach bekannten, Doppelfterns Nr. 61 im Schwan. Nah 
Mädler beträgt naͤmlich die Parallare von Alcyone vos Secunde, alfo feine 
Entfernung von unferer Sonne 712'/, Billionen geographifhe Meilen, welche 
ungeheuere Diftanz das Licht erft in 537 Jahren zuruͤcklegen wi, Bere beträgt 
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die Zeit des Umlaufs unferer Sonne um Alcyone 18 Millionen 200 Tauſend 
Fahre und die Neigung ihrer Bahn gegen die Efliptit 84 Grad; den aufftei- 
genden Knoten ihrer ungeheuern Bahn wird unfere Sonne im Jahre 154500 der 
gegenwärtigen Zeitrechnung paffiren. Endlich foll die Summe der Maffen aller 
Sirfterne, welche in der Kugel ftehen, die zum Durchmeſſer den der Bahn 
unferer Sonne hat, 117 Millionen 400 Tauſend Mal größer ald die Sonnen: 
maffe fein. Maͤdler bemerkt ausdruͤcklich, daß diefe Refultate naturlih nur erfte 
Mäherungen fein könnten, um eine allgemeine Vorftellung von der Bahn unferer 
Sonne zu gewähren, doc habe er feine Unterfuhungen mit dem Bewußtſein 
vollendet, ein mwürdiges Biel auf dem von der Wiffenfchaft gebotenen Wege verfolgt 
zu haben. Er fordert zugleich die Aftronomen vom Fady auf, den Gegenftand 
einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen; dann werde auch ein wirklicher Gewinn 
für die wahre Kenntniß des Weltgebäudes nicht ausbleiben. 

Die prenfifche Generalfynode, Seit der Xhronbefteigung des jegigen 
Königs war es deſſen hoͤchſter Wunſch, das Regiment der Kirche den Händen 
zurücdzugeben, denen es gebührt. Die häufig wiederkehrenden Anklagen, daß man 
von oben her eine gewiffe kirchliche Richtung einfeitig begünftige und die daraus 
entftehende Berftimmung und Aufregung, wodurch unter Anderm das Auftreten 
der Lichtfreunde motivirt wurde, konnten dieſen Wunfh nur verftärfen. Die 
erften Vorbereitungen wurden 1843 durch die Berufung der Kreisfpnoden getroffen. 
Diefe Mafregel entfprang, wie es in dem Dekret vom 10, Zuni 1843 heißt, 
der Ueberzeugung,, „daß die evangelifche Kirche, wenn ihr wahrhaft und dauernd 
geholfen werden folle, nicht nur von Seiten des Kirdyenregiments geleitet, fondern 
vornehmlich aus eigenem, innerem Leben und Antrieb erbaut fein wolle, und daß 
mithin eine gründliche Abhülfe der ihr inwohnenden Mängel nicht fowohl durch 
die Darreihung von Staatsmitteln und durch die anordnende XThätigkeit Seitens 
der Kirchenbehörden erwartet werden könne, als vielmehr von der allgemeinen An: 
erfennung des Uebels und von der Bereinigung gemeinfamer Kräfte, befonders 
aber von den Gemeinden ausgehen muͤſſe.“ Die Synoden traten im Laufe des 
Jahres 1844 zufammen und pflogen Verhandlungen, über deren Ergebnig nur 
Vermuthungen laut werden konnten, da den Mitgliedern das firengfte Still: 
fhweigen auferlegt war, felbft gegen Amtebrüder. Der legte Landtagsabfchied gab 
die Zuficherung, daß eine Generalfpmode mit Buziehung von Latenmitgliedern be- 
rufen werden würde. Ueber die Theilnehmer feste eine Bönigliche Verordnung 
fchließlich Folgendes feft: An der Generalfpnode werden Theil nehmen 1. Geiftliche 
Mitglieder. Saͤmmtliche Generalfuperintendenten, der Vice: Generalfuperintendent 
ber Rheinprovinz und ber ftellvertretende Generalfuperintendent des Markgrafthums 
Miederlaufig; der Biſchof Dr. Eylert, die vier Hof» und Domprediger und der 
Feldpropft ; ferner bie ſechs Affefforen und die ſechs Scribae der legten Provinzial: 
fonoden in den öftlichen Provinzen, die beiden Präfides und die beiden Affefforen 
der rheinifchen und ber weftphälifchen Provinzialfpnode, endlich fechs Profefforen 
der Theologie von den ſechs Landesuniverfitäten, die durch die theologifchen Fa— 
Eultäten erwählt werden. 2. Weltlihe Mitglieder. Die acht Präfidenten der 
Provinzialkonfiftorien, ſechs evangelifche Profefforen des Rechts von den ſechs 
Landesımiverfitäten, welde von den evangeliichen Mitgliedern , der juriftifchen 
Fakultäten gewählt werden, endlih aus jeder der acht Provinzen der Monarchie 
noch drei Laienmitglieder, deren Wahl in folgender Weife zu veranlaffen if. Im 
jeder der ſechs oͤſtlichen Provinzen der Monarchie werden ber Oberpräfident und 
der Generalfuperintendent gemeinfam 18 Perfonen bezeichnen, welche, als gotted= 
fuͤrchtige und kirchlich gefinnte Männer bekannt, eines befondern Vertrauens als 
folhe in der Provinz genießen. Diefes Verzeichniß wird jedem Mitgliede der 
legten Provinzialfpnede mitgetheilt, um duch Stimmzettel diejenigen Mitglieder 
daraus zu wählen, welche es für die geeignetiten zur Theilnahme an der General- 
fpnode erachtet. Der Dberpräfident und der Oeneralfuperintendent haben nach 
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den eingefendeten Stimmzetteln diejenigen drei Perfonen zu bezeichnen, welche die 
relative Stimmenmehrheit für ſich haben, nöthigenfalls aber aus denjenigen, für 
welche hiebei etwa eine gleiche Stimmzahl ſich ergeben follte, die zu wählen, Welche 
ihnen felbft als die geeignetften erfcheinen. In den beiden weſtlichen Provinzen 
find die Männer des öffentlichen Vertrauens bereits in denjenigen Gemeindeälteften 
gefunden, welche in Folge der auf fie gefallenen Wahl an der legten Provinzials 
fonode Theil genommen haben. Es wird daher das Moderamen jeder der beiden 
Provinzialfpnoden aus diefen Männern drei Perfonen zur Generalfynode berufen, 
welche nad feinem Ermefjen dazu volllommen geeignet find. Die Wahl der 
Baienmitglieder gefhab nad diefen Vorfchriften, wogegen ſich ein ziemlich allge 
meiner und gewiß nicht unbegründeter Zadel erhob. Kine lange Reihe von Adreffen, 
ausgegangen von den proteftantifchen Hauptſtaͤdten bes Landes, von Berlin, 
Breslau, Königsberg, Magdeburg, Merfeburg, Nordhaufen, Halle u. f. w. u. f. w. 
forderte die Laienabgeordneten auf, fi jedem Verſuche zu widerſetzen, ber diefe 
Generalfpnode etwa zu einer Eonftituirenden machen wolle. Die Anfiht, daß bie 
Berfammlung dazu feine Berechtigung habe, wiederholte ſich bald in fchrofferer, 
bald in milderer Weiſe. Am geündlichften Außerte ſich darüber die Adreffe des 
Magiftrats und der Stadtverordneten von Königsberg: „Mit wie großer Spannung 
auch das preußifhe Volk auf die Berathungen und Befchlüffe diefer Synode fieht, 
fo fehlt dody das unbedingte Vertrauen zu ihr, macht fich die Furcht geltend, die 
Verſammlung könne ſich als eine fonftituirende betradhten. Dazu fehlt ihr die 
unerläßliche Bedingung, daß fie aus dem Vertrauen und der Wahl der intereffirten 
Gemeinden hervorgegangen. Erfreulich ift es allerdings, daß der Grundfag der 
Aulaffigkeit von Laien zu den kirchlichen Berathungen Anerkennung gefunden hat, 
aber die zeitweilige Ausübung diefes Prinzips und die nunmebrige Zufammens 
fesung der Generalfpnode gefährden das Intereffe der Gemeinden und leiften feine 
Garantie für die Zukunft. Die von der Staatsgewalt defignirten, von der Geift: 
lichkeit gewählten Laien haben keine Berührung mit den Gemeinden, deren Intereffe 
fie wahrzunehmen haben, und leiden an dem numerifchen Uebergewichte, das den 
Staatsbeamten und Geiftlichen zugefallen. Es hat an halboffiziellen Artikeln in 
den öffentlichen Blättern nicht gefehlt, welche die gefchehene Einberufung ber Laien 
ald die gefegmäßige und in der Natur der Dinge begründete anpreifen; eine folche 
Sophiftit indeffen, die nur darauf hinausläuft, daß die Geiftlichkeit mit der Kirche 
identifh fei und die Kirchengemeinden in dem Kicchenregiment ganz aufgehen, 
bringt weder der Staatsgewalt noch weniger der Sahe Gewinn und wird von 
dem gefunden Sinne des preußifchen Volks mit Ernſt zurüdgemwiefen. Sonach 
können wir — und wir haben die begründete Ueberzeugung, daß die Mehrzahl 
des preußifchen Volks mit uns übereinftimmt — die Generalfpnode nicht als 
eine Verſammlung anfehen, welche unter Leitung des Landesheren die religiöfen 
und kirchlichen Angelegenheiten des evangelifhen Preußens feftftellt, fondern wir 
betrachten die zur Synode Verfammelten ald NRäthe der Krone, die der Landesherr 
als summus episcopus der evangelifchen Landeskirche um ſich vereinigt, um von 
ihnen die Bedürfniffe der Kirche fo wie die Vorfchläge zu deren Befriedigung 
ju vernehmen.‘ Auf Presbpterialverfaffung wurde in allen Adreffen angetragen. 
In den meiften erfcheint auch die Forderung, daß der Spmbolzwang abgefchafft 
werden möge. Am weiteften geht hierin die Adreffe aus Halle. Sie fordert nicht 
allein den Wegfall der Verpflichtung der Geiftlihen auf die fombolifchen Bücher, 
fondern auch die Aufhebung jeder den Glauben der Gemeine irgend wie bindenden 
oder vertretenden Eigenfchaft der Pfarrer, und zieht dann die Folgerung, „daß 
hierdurch eine völlig freie Korfhung und Auslegung der Bibel mit allen berech— 
fisten Konfequenzen einer folhen, namentlich die freie Anfiht von natürlicher und 
übernatürlicher Offenbarung Gottes in der Scheift felbft wie in der Perfon Jeſu 
vorausgeſetzt ſei.“ 
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Die feierliche Eröffnung der Generalfpnode fand am 2. Juni 1846 in 
Berlin ftatt. Der Minifter Eihhorn fprad in der Eröffnungsrede die leitenden 
Gedfinten aus, welche die Generalfpnode in das Leben gerufen hätten. Man 
habe in der evangelifhen Kirche Spuren der Auflöfung wahrgenommen, denn 
wie auf der einen Seite ein Streben nad) Vereinzelung und Abfonderung be: 
merklich geworden fei, fo auf der andern ein Drangen nad) einer halt: und be— 
deutungslofen Gemeinfhaft. est feien aus allen Theilen des Landes, aus allen 
Drdnungen und Verbindungen, aus allen Kreifen des kirchlichen Gemeinlebens 
Männer, Geiftlihe und Meltliche, zufammenberufen, um gegen einander aus: 
zufprehen, was ihnen in Beziehung auf die evangelifche Kirche am Herzen Liege, 
um Gedanken und Anfihten, wie fie die Einen aus der Tiefe der Wiffenfchaft, 
die Andern aus den Erfahrungen bes Lebens gefchöpft hätten, ſich gegenfeitig mit: 
zutheilen und ein gemeinfames, Eräftiges und lebendiges Bemwußtfein darüber zu 
gewinnen, was die Kirche anzuftreben habe und was ihr Heil bringe. Als den 
Geift, der bei den Verhandlungen leitend fein möge, glaube er mit Zuftimmung 
der Verfammlung den Geift wahrer Freiheit und der Liebe bezeichnen zu müffen. 
Der Geift der Freiheit fei der Geift der evangelifchen Kirche felbft, aber frei'ich 
eine Freiheit, die nur auf dem Grunde fich bewege, welcher nach den Worten des 
Apoftels als der alleinige gelegt fei. Mit diefem Geifte habe man fi nicht zu 
fcheuen, jede Frage aufzunehmen, welche die Zeit für die Kirche darbiete, weil er 
des Maßes ficher fei, welches Befonnenheit und Weisheit fordern. Nicht auf alle 
Kragen möge eine Antwort zu geben fein, um fogleich das Leben danach zu ge: 
ftalten. Bon dem Goeifte der eben bezeichneten Freiheit fei unzertrennlich der Geift 
ber Liebe. In den Berathungen werde er ſich auf zweifache Weife bethätigen, in der 
Liebe für die gemeinfame Sache der Kirche felbft und in der für ihre Glieder, 
welche die gemeinfame Sache in verfchiedenen Auffaffungsweifen fuchten oder be: 
fäßen. Die erfte Frage, die fi der Verſammlung darbot, war die, ob die zahl: 
reichen Adreffen Beachtung finden follten. Man entfchied bejahend, daß bie 
Spnode von allen Eingaben Kenntniß nehmen werde, und -fegte fi fo mit der 
Volksmeinung in eine glüdlihe Verbindung, deren Wirkung auf die Beruhigung 
ber Gemüther nicht ausblieb. Der Berathungsftoff, mit dem die Berfammlung 
fih zu befchäftigen hatte, war den Verhandlungen der Provinzialfpnoden des 
Sahres 1844 entnommen. Zur Erleichterung der Ueberfiht war fchon vor dem 
Zufammentritte der Synode eine Anzahl von Denkfchriften ausgearbeitet morden, 
welche, nach den Gegenftänden geordnet, die Ergebniffe der auf den Provinzial: 
fonoden ftattgehabten Verhandlungen zufammenfaßten. Diefer Berathungsitoff 
mar acht Kommiffionen zugetheilt worden. Er umfaßte die Lehre und das Be: 
fenntniß mit Inbegriff der Frage wegen der ordinatorifchen Verpflichtung der 
Geijtlichkeit, die Kirchenverfaffung und die damit in Verbindung ftehende Kirchen: 
ordnung, die Vorbildung für den geiftlihen Beruf, die Beförderung der pfarr: 
amtlichen Wirkfamkeit, die Feier des öffentlichen Gottesdienftes und die Privat: 
erbauung, das Verhältniß der Kirche. zur Schule, die Beziehungen zu andern 
Kirchen und Religionsgefellfchaften, endlih das Verhaͤltniß der Kirche zu gewiſſen, 
unter dem Einfluffe der bürgerlichen Gefeggebung ftehenden VBerhäftniffen, nament- 
lich zu dem Eherecht und der Eidesleiftung. Den Anfang der Verhandlung machte 
die Berathung über Beförderung der Heilighaltung des Eides. In der Anficht, 
baß gegenwärtig zu viele Eide gefordert würden, herrſchte Einftimmigfeit und 
man fchloß ſich daher gern dem von der Kommiffion (Berichterftatter D. Goͤſchel) 
geftellten Antrage an, daß bei Revifion der Gefeggebung und namentlich bes 
Gerichtsverfahrens die Nothmwendigkeit eines jeden bisher geforderten Eides noch 
einmal gründlicher Prüfung unterworfen werden moͤchte. In Beziehung auf bie 
Eidesverwaltung ſprach die Mehrheit den Wunſch aus, daß ftatt der jegigen, fehr 
mangelhaften Eidesvermahnung eine erwedende und mahnende Belehrung über 
den Eid, nach ben Lehren und mit den Worten der Schrift, verfaßt werden folle, 
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eben fo, daß ein befonderes Eideszimmer eingerichtet und eine gewiffe Theilnahme 
aller darin Anmwefenden an dem Eide eingeführt werden möge. Die Anträge der 
firengficchlichen Richtung, daß man zu jeder Eidesteiftung einen Geiftlidhen hin: 
zuziehen, die Advokaten dagegen entfernen, daß man jeden Eid in der Kirche ab— 
nehmen, irreligiöfe Perfonen, die fid) bei dem Kirchenbefuh und dem Nehmen des 
Abendmahls nicht betheiligten, zuruͤckweiſen möge, fanden nicht die Billigung der 
Berfammlung. Die Vorberathungen über die Ausbildung der evangelifchen Pre: 
digtamtsEandidaten waren von mehren ausgezeichneten Theologen, von Dahn, 
weten, Dörner, Sad und Heubner gepflogen morden. Der Bericht: 
erftatter (Meferent D. Sad von Bonn) hatte die Vorbildung der künftigen Getft 
fihen nach vier Epochen, Gymnaſium, Hochſchule, Prüfung und eigentliches Kan- 
didatenleben, in das Auge gefaßt. In Beziehung auf die erfte Epoche war man 
einig, daß der dem geiftlichen Stand beftimmte Gymnaftaft in nichts von dem 
übrigen Schülern unterfchieden werden dürfe. Für die Studienzeit machte bie 
Kommiffion mehre Vorfchläge, die im Weſentlichen dahin zielten, den Profefforen 
der Theologie eine vÄterliche Aufficht Uber die Studirenden einzuräumen, Repetenten 
einzuführen, die auf eine freiere, gewiffermaßen geſellſchaftliche Weife die theolo: 
aifche Gefinnung in den Theologen zu erweden im Stande wären, endlich Uni: 
verfitätsprediger anzuftellen, welche vorzugsweife als Seelforger der Studenten 
wirkten. Ueber diefe Vorfchläge entfpann ſich eine lebhafte Debatte. Es erhoben 
fi) mehre Stimmen, die warnend mahnten, man gerathe in eine römifche 
Aumnatsdisciplin. ine vermittelnde Anfiht wuͤnſchte Aufficht, aber freifinnig 
ausgeübt. „Im Allgemeinen ift kein Unterfchied zwifchen den Fakultäten,‘ ſprach 
der Redner, der diefe Anfıcht verfocht, „dennoch ift auch eine befondere Rüdficht 
auf die Theologen etwas ganz Matürlichee. Der, welcher vermöge feines Berufs 
ganz befonders in feinem fittlihen Leben die Kraft des Chriſtenthums darftellen 
fol, muß auch früh dazu gewöhnt werden. Dazu kommt, daß die Studirenden 
[bon die Kanzel betreten; junge Männer aber, welche die Ehre haben, fchon in 
der Kirche zu dienen, müffen auch mander an ſich nicht unfittlihen Studenten=" 
weife entſagen.“ Die Stellung der Repetenten erregte manche Zweifel. Die 
Kommiffion, welche die in Tübingen, Erlangen und Marburg gemadten Erfahrungen 
für fih anführte, fprach fih auf Verlangen näher dahin aus, daß ihr Vorſchlag 
das allgemein gefühlte Bedürfniß befriedigen folle, einen wiffenfhaftlihen Verkehr 
berzuftellen, durch; Konverfation, Befprehung mit Kundigen fi auszubilden ; 
bloße Repetitorien hülfen zu nichts, die Mepetenten follten junge Männer fein, 
die anregten, fortbildeten, in den Sinn der Vorträge tiefer einführten. Nach 
diefen Erläuterungen fand das Mepetenten = Inftitut mit 48 gegen 22 Stimmen 
Biligung. Auch für die Anftellung von Univerfitätspfarrern mit dem Rechte 
der Seelforge, der Beichtvorbereitung und der Kommunion für die Studirenden 
entfchied die Berfammlung. in Mitglied brachte fodann das Berbindungswefen 
auf den Hochfchulen zur Sprahe. ine uralte Nationalfitte der Deutſchen, die 
ſich trog aller Hemmniffe erhalten, fpreche dafür, daß Eorporative Vereinigung ein 
Bedürfniß fe. Mer Eönne zweifeln, daß diefer Korporationsgeift, wenn er eine 
zweckmaͤßige Leitung und eine legale Befriedigung finde, fehr heilfam wirken könne, 
dab er einen feifhen Gemeingeift wecke und gegenfeitig fittlihe Wahrung und 
Stärkung fördere? Die Möglichkeit ſolcher heilfamen Entwicklung fei gefchichtlich 
erwiefen, auch durch die Erfahrungen der neueren Zeit beftätigt. Die Burfchen: 
haft, urfprünglich auf reinen Abfichten beruhend, habe, felbft verfümmert und 
entftellt, vielen Segen geftiftet und fei auch häufig ein Zuchtmeifter auf Chriftum 
geworden. Aber unter den gegenwärtigen Verhältniffen erzeuge jener urfprüngliche, 
in der Natur liegende Affociationsgeift große Mifverhältniffe; entweder er bleibe 
undefriedigt, und dann entftehe Vereinſamung, oder er werde befriedigt, aber auf 
legale Meife, das erzeuge Zmweideutigkeit des Charakters und die Gewöhnung zu 
leichtfettigem Verhalten gegen das Gefes und gegen fein gegebenes Wort. Andere 
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Redner nannten das Verbindungsweſen unfittlih, weil es auf Zweikampf und 
Berruf berube, allein dem wurde entgegnet, daß es auch Verbindungen ohne folche 
Unfitten gebe. Schließlich erklärte die Verſammlung einmüthig, die Regierung 
fei zu bitten, daß fie das Verbindungswefen im Auge behalte. Der Dauptpunft 
der ganzen Verhandlung war die Beauffihtigung der Kandidaten bis zum Eintritt 
ins Pfarramt. Ein Mitglied der Kommiffion eröffnete die Berathung mit einem 
Hinweiſe auf die jegige Stellung der Kandidaten und das Nachtheilige derfelben. 
„Die Verfüngung ber Kirche wird vorzüglic” davon abhängen, ob mir tüchtige 
Drgane haben, die die Lehre recht zu verwalten und die neue Verfaffung ins Leben 
einzuführen im Stande find, Sol dies fein, fo muß die jeßige, fo traurige Lage 
der Geiſtlichen in der langen Zeit, wo fie auf feſte Anftellung warten müffen, 
gründlih ind Auge gefaßt werden, damit bie Hülfe nicht Stuͤck- und Flickwerk 
bleibe. Jetzt leider die Kirche, die mit ihren Fünftigen Dienern zehn Jahre lang 
faft ohne Verbindung bleibt und bei ihrer Anftelung feine Kenntnif von ihnen 
hat, die herrliche Kräfte müßig am Markte ſtehen fieht, ohne fie zu nugen, während 
in ihr eine Menge Bedürfniffe eben fo nah Stillung, als die Kräfte nad Thätig- 
keit hungern. Uber noch mehr leiden die Kandidaten. Sie fliehen ohne Halt, 
ohne Leitung, von jeder Zeitftrömung ergriffen; ihre Kraft und ihr Muth erfchlafft, 
nicht ein gereifter, durdy Erfahrungen gebildeter, nein, ein mübder Geift fommt ins 
Amt; eine untheoretifhe Praris oder eine unpraktifche Theorie ift es, was fie zu 
ihrem Berufe mitbringen. Bei den Einen tritt unter den Mühen und Bitter 
Beiten des langen Harrens Gleihgältigkeit ein gegen das, was fie auf der Univers 
fität gewonnen, gleihfam ein Abfall von der MWiffenfhaft, und die Folge ift ein 
Mechanismus des Amtslebens, eine Art von Routine, zu deren Erlangung man 
wahrlich nicht der deutfchen Univerfitäten bedürfte, für die man diefe weit tiefer 
berabfegen fönnte, für die eine Abrichtung genügte, wie fie in Amerika ftattfindet. 
Andere behalten die Liebe zur Wiffenfhaft, aber der Uebergang in die Praris ift 
zu fohroff und unvermittelt, daher geben fich gerade oft die Begabteren unpraftifchen 
Idealen bin, werden unbefriedigt vom Amt in falle Thätigkeiten hineingetrieben, 
wenden fi zu unberufener Schriftftellerei, ja blutige Wunden werden der Kirche 
von ihren Söhnen gefchlagen, aber fie felbft ift mit daran ſchuld.“ Zur Abhülfe 
des Nothftandes empfahl der Medbner zwei Inſtitute: das Seminar für die Zeit 
zunächft nad der Prüfung und weiterhin das Vikatiat. Ueber die Seminare 
wurde ein langer Kampf geführt. Das ganze Inſtitut begegnete bei Vielen ber 
Verfammlung einem gewiffen Mißtrauen. Wozu folle eine praftifhe Ausbildung 
in einem abgefchloffenen Gemeindeleben unter der Leitung von einem, höchitens 
zwei Lehrern? wurde gefragt. ine ſolche flille Abgefchiedenheit werde am leichteften 
zu unreifen Sdealen führen. Wer fhüge vor Mißgriffen, die einem Seminar fo 
leicht eine einfeitige Richtung geben könnten, ja, mer ſchuͤtze das Kirchenregiment 
fetbft davor, daß es nicht einmal eine einfeitige Richtung verfolge und, im diefer 
begriffen, den Stempel derfelben auch jenen Bildungsanftalten aufdrüde? Es fei 
doch gar zu bedenklich, die künftigen Geiftlihen gerade in der Zeit der Entfcheidung 
dem Einfluffe beftimmter Männer von Einer Richtung hinzugeben. Gerade ent» 
gegengefegt pries ein anderer Redner die Abgeſchiedenheit der Seminare als allein 
geeignet, die Eindrüde der Hochſchule, wo Alles geleugnet werde, felbft das Dafein 
Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, zu verwiſchen und in den geängftigten 
Gemüthern Frieden und Ruhe herzuftellen. Die Abgefhloffenheit der Seminare 
fei zu rechtfertigen aus der ganzen Geſchichte der chriftlihen Kirche, die ſchon im 
vierten und fünften Jahrhundert ihre größten Lehrer aus der Stille der Wuͤſte 
gezogen hätte; die Kloͤſter und Moͤnchsorden bätten die größten Dienfte geleiftet, 
felbft die Wiege der Reformation wäre in einem Klofter zu Erfurt zu fuchen. 
Die Errihtung großer Seminare nah dem Mufter des zu Mittenberg fand viele 
Gegner, die verſuchsweiſe Errihtung einiger Eleiner Seminare empfahl die Ber: 
fammlung mit 40 Stimmen. Daß es wünfcenswerth fei, die jungen Kandidaten 
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mindeftens ein Jahr lang bei einem Pfarrer als deffen Stellvertreter zubringen zu 
laffen, erkannte die Synode einmüthig an. Damit war diefer Gegenftand erledigt. 
Man war erjt jest zu den Haupt: und Lebensfragen gelangt über Fortdauer und 
Gürtigkeit der fombolifchen Schriften und über die Verpflichtung der Geiſtlichen 
auf Ddiefelbenr Es waren der Synode viele Bittfchriften der verfchiedenften Art 
jugegangen, melche alle die Symbole betrafen. Die meiften weltlichen Korporas 
tionen und Individuen, die bei diefen Adreffen betheiligt waren, wuͤnſchten ben 
Wegfall der Verpflichtung, andere Bittfteller, meift geiftlihen Standes, trugen auf 
Beibehaltung der Symbole an, viele, ohne Rüdfiht auf die Union, auf reformirte 
oder Iutherifche Symbole je nah dem Glauben der einzelnen Gemeinen. Diefem 
Zwieſpalt gegenüber rieth die Kommilfion, auf den Weg der Verftändigung hinzu: 
lenken. „Die Einheit und Reinheit der Lehre,‘ fagt ihre Meferent, „wird nicht 
durch Anordnungen und Verpflichtungsakte der Behörden erzeugt, fondern durch 
Glauben, Leben und Liebe. Wo recht geglaubt, gelebt, geliebt, tüchtig gepredigt 
und katechiſirt, recht tüchtig ſtudirt und geforfht wird, da kommt Einheit und 
Reinheit der Lehre, und fie fehlt eben im unferer Zeit, weil ed an Glauben fehlt. 
Aber dennoch ift e8 nöthig, daß, wenn die Kirche ein Lehramt giebt, fie auch wiffen 
muß, daß die Perfon, der die Zukunft einer Gemeine anvertraut wird, das But 
ber Kirche, die Einheit und Reinheit ihrer Lehre anerkennt und mit anftrebt; dafuͤr 
muß es eine feierliche Verpflichtung geben. — Wenn man in neuerer Zeit fo oft 
gefagt, der Proteftantismus fordere ja freie Schriftforfhung, fo-ijt doch zu bedenken, 
daß diefe nicht fo ins Vage hinein, fondern in einem fachlichen Intereſſe gefordert 
wird, nämlih in dem, das der Kirche ſchon Gegebene, ihr Lehrgut, immer zu 
erneuern, zu reproduciren. Das Vertrauen: Gott hat ein Lehrgut gegeben ; fordert 
eben: ihr müßt felbft danach forſchen; aber daraus folgt doch nicht, daß es keine 
Lehrordnung geben inne, die ein Element der allgemeinen kirchlichen Ordnung 
ft. Man ſagt aud wohl, die Kirche fei wohl eine allgemein befennende, aber 
fie bebürfe darum fein Erkennungszeichen, Symbol; aber obgleich daſſelbe als 
zeitlich Begrenztes und als Buchſtabe geringer und unvolllommner ift, als das 
durch die meiter entwidelte Denk» und Sprachform fich hindurch arbeitende lebens 
dige Bekenntniß, fo muß doch diefe Lebensftrömung eine Richtung haben und der 
Geiftlihe zumal einen Leitftern, der ihn vor völligem Abirren von der Gemeinde: 
wahrheit ſchuͤzt, ja es ift ein Gluͤck, eine Freude für eine Gemeinde, einen Auss 
drud für ihre Uebergeugung gefunden zu haben. Die Formel bleibt immer elaftifch, 
aber fie ift doch ein Zeugniß, an dem ber Lehrer feine ganze Thätigkeit prüfen 
kann. Darum darf man aud nicht fagen, es fei nicht ſittlich, fih auf eine von 
Menfhen erfundene Formel verpflichten zu laffen, denn jeder kann diefe Formel 
beleben und fi aneignen. Unfittli wird «8 nur, wenn Jemand fih durch dufere 
Reize zur Annahme dringen läßt. So ift es ja auch bei dem gemeinfamen Gottes: 
dient unmöglich, jedes Geber, jedes Lied fich ganz anzueignen, als wenn es ein 
indivibuelles wäre, das man für fi anſtimmt; aber man flimmt doch ein und 
empfängt in dem Gemeinfamen Befriedigung für das perfönliche Beduͤrfniß; ohne 
foiches Eingehen des Einzelnen in das Gemeinfame giebt es kein Gemeinfchafte: 
alfo auch kein Licchliches Leben. Worauf fol nun aber verpflichtet werden, auf 
das Wort Gottes allein? Das Wort Gottes kann verhüllt nie Objekt des Glaus 
bens werden, das Wort muß gleihfam gebrochen werden, um zum Bewußtſein der 
Kirche zu kommen. Sie kann alfo nicht auf das bloße Schriftdafein ſich gründen, 
fie muß eine ausgelegte Schrift haben und eine gemeinfame Schriftausfegung, und 
die muß ich anerkennen, wenn ich ins Amt trete, befonder® da der Mißbrauch der 
Appellation an die Schrift fo groß iſt. Jede Kirche muß daher von Geburt an 
eine Tradition haben, und auch die evangelifche hat fie; nur ift es ein großer 
Unterfhied, ob fie fich felbftitändig hinftellt und mir fagen will, was in Gottes 
Bort ſteht — wie in der Eatholifchen Kirche — oder ob fie felbft ſich immer 
wieder an dem göttlichen Urbilde, an Gottes Wort, gereinigt und berichtigt wiſſen 
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will, wie die evangelifche Tradition. . Schrift und Symbol, Eins belebt das Andere.“ 
Was die Kommilfion beantragte, war ein Bermittlungsweg. Gemeinden und Pa: 
trone, bei denen die Berufung des Geiftlihen auf ein beftimmtes lutheriſches ober 
reformirtes Bekenntnißbuch Sitte und Recht ift, oder ein ausdrüdliches ordnungs: 
mäßiges Verlangen danach geltend gemacht wird, follen auch ferner in die Vokation 
die Verpflihtung, nad) dem Sonderfgmbole zu ehren, aufnehmen dürfen. Da: 
gegen foll in dem Drdinationsformulare der Landeskirche, mit welchem jeder neue 
Beiftliche zum Lehramte geweiht wird, naͤchſt Erinnerung an die heilige Schrift als 
Quelle und Richtfehnur der Lehre, eine Hinweiſung auf die Belenntniffe der all, 
geme nen Ghriftenheit und die Lehrzeugniffe der Reformation flattfinden, dann aber 
das Formular zu einem materiellen Bekenntniß in Urmworten der heiligen Schrift 
und nah Analogie der Apoftellehre übergehen, das ſich der Ordinande ohne Eid 
durch ein bloßes Ja anzueignen hat. Zugleich foll in eine zu erzielende Kirchen⸗ 
ordnung auch eine Lehrordnung der evangelifhen Union als fombolifhe Grundlage 
alter kirchlichen Ihätigkeiten und ald Auszug des prinzipiellen Inhalts aller ber 
reformatorifhen Belenntniffe, welche Geltung in der Landeskirche haben, als ein 
einfacher Ausdrud des evangelifhen Lehrbegriffs aufzunehmen fein. Hinſichtlich 
der Wirkungen einer folhen Berpflibtung auf den Lehrbegriff der evangelifchen 
Kirche fpriht das Gutachten die Grundfäge aus: das Minus und Plus in ber 
pofitiven Erfüllung der Lehramtspflicht fann die Kirche und fol fie in ihrem Rechts: 
gebiet nicht kognosciren und richten. Dagegen ift offenbare Verleugnung der Lehr: 
amtspflicht, aggreffive Polemik gegen den Kern des Evangeliums, gegen die heilige 
Schrift und gegen die Symbole der Kirche auf der Kanzel, in ber Katechefe und 
in der Seelforge nicht zu dulden. Ein Separatgutachten des Hofpredigers Sydo w 
lief im Wefentlihen auf daffelbe hinaus, Gegner fanden fih viele. Bon ben 
äußerten Parteien, zroifhen denen die Kommiffion fi in die Mitte geftellt hatte, 
wollte die eine Wegfall jeder Verpflihtung, die andere das ſtrengſte Beibehalten 
ber alten Spmbole, namentlich des Augsburger Bekenntniſſes. Ein Redner ber 
eriten Partei machte geltend, daß Symbole ihren Zweck nicht erfüllen koͤnnten, daß 
geſchichtlich feftftände, wie die Zeiten der Kirche die unerquidlichften geweſen feien, 
wo fie an den Symbolen am fefteften gehalten habe. „Es iſt vielfach erinnert 
worden, der heilige Geift bedürfe der Mittel, um zu wirken. Nun, fein Haupt: 
mittel ift und bleibt die heilige Schrift. Hat er einmal durch ihre Kraft einen 
Menſchen gefaßt und geweiht, fo läßt er ihn nicht wieder. Darum bedarf er auch 
feiner Barritaden, um die Kirche zu umfchanzen, bedarf feiner Schnürftirfeln auf 
feinem Wege, denn er hat Beine Achillesferfe, bedarf keines MWaffenrods aus dem 
17. Zahrhunderte, wo die lichtenfleiner Dragoner aud zu Belenntniffen verpflich— 
teten. Darum mag aus dem Orbinationsformulare jede Hinweiſung auf formulirte 
Bekenntniſſe weichen. Sollen damit nun aber etwa die Bekenntniffe als etwas 
Vergangenes auf ben Ausfterbeetat gefegt werden? Mein, die Kirche muß ihre 
Bergangenheit ehren und bewahren, und darum auch die Symbole; fie muß zeugen 
von den Bekenntniffen der Väter, daß fie fie werth halte, nicht als Antiquitäten, 
fondern als Produkte des heiligen Geiftes, der auch in ihnen gewaltet. Und das 
kann fie dadurd erreichen, daß fie es kirchenregimentlich veranlaßt, daß die Kandi: 
daten im Cramen pro munere aufs ftrengfte in den Symbolen der evangelifchen - 
Kirche geprüft werden und felbft der Ausfall des Eramens davon abhängig ges 
macht wird. So werden die Theologen genöthigt werden, ſich anhaltend damit zu 
befhyäftigen und zu befreunden. Dafür zeugt mir meine eigene Erfahrung, denn 
auch ich habe, nach der Meife jener Zeit, in meinen Univerfitäts: und Kandidaten: 
jahren aud herzlich wenig von den fpmbolifhen Büchern gelernt und erfahren, 
als ih nun aber ins Amt gefommen, die Pfliht erkannt, fie genauer zu fludiren, 
da find fie mir fo lieb und werth geworden, daß ih mid nun innig zu ihnen zu 
befennen vermag.” Ein anderer Gegner der Spmbole ging von abmeidyenden An- 
fihten aus. „Es müßte ein Bekenntniß aufgeftellt werden,’ fagte derfelbe unter 
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Anderem, „das die chriſtlichen Lehren auf das vollftändigfte umfaßt und die Haupt- 
beftandtheile aller Spmbole vereint. Dann würde auch namentlih den Irrungen 
in den Gemeinen vorgebeugt, welche die MWeglaffung des apoftolifhen Symbole 
veranlaffen könnte. Mit folhem Belenntniffe gefhieht dem einen Theile fein 
Recht. Dem andern aber muß es gefchehen durdy die Erklärung, die evangelifche 
Kirche verpflichte auf diefes Bekenntniß keines ihrer Glieder, weder Laien noch 
Beiftliche, fondern ftelle es Jedem anheim, wie er feinen Glauben vor feinem Ges 
wiffen vertreten möge. Nicht daß jeder Lehrer lehren kann was er will, nur iſt 
zwifchen der Perfon und dem Amte zu unterfcheiden, und in Hinfiht auf das 
legtere genügt eine Verpflichtung auf das evangelifhe Princip, das, wie Schleier 
macher fo trefflich gezeigt und zur Anerkennung gebracht, nichts Anderes ift ale 
der Glaube an den biftorifchen Chriſtus. Diefes, aber nicht ein Glaubensbes 
Eenntniß, ift dem Ordinanden vorzulegen. Man fagt wohl, wer von dem Be: 
kenntniß abweiche, möge austreten und eine neue Kirche gründen, aber man ift ja 
gegen Laien nicht fo fireng, und wird keinen berfelben um ber Leugnung einer 
chriftlihen Lehre wegen aus der Kicche ſtoßen. Wer von jich felbit fagen kann: 
Ich war mweiland Finfterniß, aber nun bin ich ein Licht in dem Herrn; wer fich 
geftehen muß: Hätte man mid damals ausgeftoßen, fo wäre ich untergegangen, 
aber die Duldung hat mich gerettet — der kann kein Verdammungsurtheil aus: 
fprehen. Das ift aber das Unrecht, das gegen die Lichtfreunde begangen worden 
it. Das kirchliche Gebiet leidet keinen Zwang, und es ift ein Vorzug der evans 
gelifhen Kirche und namentlich unferer Zeit, daß fie alles Erzwungene zurüdweift. 
Wenn demnah fein Laie verpflichtet, au nicht ausgeftoßen werden darf, fo barf 
es auch dem Beiftlichen als Perfon nicht gefhehen, und es darf feiner nach feinem 
Glauben gefragt werden, fonft müßte man ihn noch viel mehr fragen, ob er 
wiedergeboren wäre; er Eann vielmehr mit Recht das Zutrauen verlangen, daß er 
das Amt aus reinen Beweggründen begehrt. Die evangelifche Kirche ift auch nicht 
blos Rehrgemeinfchaft, fondern, wie auch das hervorgehoben zu haben Schleier: 
machers unvergängliches Verdienſt ift, Lebensgemeinfchaft; in dieſer muß der Geift- 
liche ftehn und bleiben, dafür giebt es aber Eeine aͤußere Verpflichtung.“ Die 
Gegner der Kommilffion von der orthodoren Seite erhoben alle den Vorwurf, daf 
das Gutachten Abfhaffung der alten Symbole und Aufftellung neuer wolle. Ob: 
gleih von dem Referenten wiederholt betheuert wurde, dies fei nicht der Fall, man 
gedenke vielmehr alle Symbole beizubehalten, fo kam man auf biefen Vorwurf 
doch immer wieder zurüd, Auh Heubner ftellte fih auf diefen Standpuntft. 
„Man erwartet wohl,‘ waren feine Worte, „aus Wittenberg kein anderes Bes 
kenntniß, als das zu den Symbolen, die von dort ausgegangen. Ich habe es oft 
auf der Kanzel bekannt, daß ich lieber die niedrigite Handarbeit thun wollte, als 
ein Predigtamt in diefer Stadt beffeiden, wenn ich nicht von ganzem Herzen den 
Glauben zu bekennen vermöcdte, der einft von dieſer Stadt ausgegangen iſt. 
Darum halte ih für das dringendfte Beduͤrfniß, daß unfere Kirche zu diefem 
Glauben zurüdkehre. ine Verpflihtung muß fein; die Kirche muß doch, wie 
jeder Vater und jede Mutter in Beziehung auf den Unterricht ihrer Kinder, das 
Recht haben, fich zu überzeugen, wen fie ihre Glieder zu Lehre und Zucht übers 
giebt. Ohne Berpflihtung wird die Kirche allen Irrlehtern preisgegeben, und es 
fann in ihr fort und fort begegnen, daß Socinianer und Arianer, ja daß Katho: 
liken in ihre Lehrämter kommen, wie im vorigen Jahrhundert der Dberhofprediger 
Stark, der lutheriſcher Prediger bis an feinen Tod geblieben und dann auf dem 
Eatholifchen Gottesader begraben worden iſt. (Diefes Beifpiel konnte nicht unglüd: 
licher gewählt wirden, denn Stark ift vielmehr ein Beweis für die Unzulänglichkeit 
der Verpflichtung, da er auf die fombolifhen Bücher verpflichtet worden war.) 
Aber die Verpflihtung muß auch gefhehen auf beftimmte Symbole, namentlich 
der evangelifchen Kirche. Wenn man nun fragt, was habt Ihr denn eigentlich 
gegen die Symbole, fo hoͤrt man wohl, man habe nichts gegen den Inhalt, aber 
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gegen die Faſſung. Das it aber auch eins von ben verfänglihen Worten ber 
neuen Zeit; an der Faffung liegt nichts, fondern an dem Inhalte, der immer 
berfelbe bleibt: die ewige Wahrheit. Auch bei dem Kleide kommt es nicht darauf 
an, welhen Schnitt es hat, fondern aus was für Stoff es if. Es wird fich 
Niemand ein Kleid aus Spinnengewebe machen Laffen, aber die falfchen Lehren 
find nad den Worten der Propheten Spinnengewebe. Unfere Kirche ift fort und 
fort des Glaubens gewefen, daß in den Spmbolen ein beftimmter Irrthum gegen 
die Schrift fei; werden alfo die Spmbole abgefchafft, fo wird das chriftliche Wort 
glauben, daß ihm der ganze alte Glauben genommen werden fol, Wer von ber 
Mahrheit des Inhalts der fombolifchen Bücher überzeugt ift, der kann ihre Ab⸗ 
ſchaffung nicht wollen. Und es liegt ja auch ein fo feliges Gefühl darin, nicht 
blos im Glaubensbunde mit der Gegenwart zu fliehen, fondern fih in Gemein» 
haft zu wiffen mit allen $rommen der vergangenen Zeit und ber unfichtbaren 
Gemeinde im Himmel, wie dort in der Antigone, die ja neulich die weltlichen 
Mitglieder aufs Meue haben an fi) vorübergeben fehen, ausgefprochen ift: es Liege 
ihr mehr an Denen dort oben ald an Denen bier unem! Uebrigens hat bet 
Stifter der Union ausdrüdtic erklärt, daß fie die Symbole nicht antaften wolle; 
Alles alfo, was darauf hinausgeht, widerfirebt der Union, und fo ift denn mein 
Antrag, nichts an den Symbolen zu ändern und die Verpflihtung darauf forte 
dauern zu laſſen.“ Der Raum verbietet, tiefer in das Einzelne der intereffanten 
und wichtigen Verhandlung einzugehen, fo daß wir uns gleih zu den Refultaten 
wenden. Die Generalfpnode hat befchloffen: 1. Es finder eine Lehrverpflichtung 
ber Geiftlihen flat. 2. Der Drdinande übernimmt diefelbe mittelft eines ein- 
fahen Ja. 3. Mas die offenbare Verleugnung der 2ehramtspflicht anlangt oder 
ihre negative Wirkung, fo ift, wenn irgend eine Aufſicht über die Lehre zuläffig 
und berechtigt ift, ſich wirkſam zu dußern, feine aggreffive Polemik gegen den 
Kern des Evangeliums, gegen die heilige Schrift und gegen die Symbole ber 
Kirche auf der Kanzel, in der Katecyefe oder in der Seelforge zu dulden. Deteros 
dorieen und Angriffe auf den evangelifhen Glaubensgrund find überall zu unters 
fheiden. Auch in Bezug auf jene iſt der öffentliche Lehrer verpflichtet, theils von 
den Amtsgenoffen Erinnerungen anzunehmen, melde in den Grenzen der brübders 
lihen Befcheidenheit bleiben, theils eigentlih amtlide von feinen Borgeſetzten. 
Beſchwerden des Presbpteriums oder der Gemeindemitglieder uber Mißbrauch der 
Lehrfreiheie find in der Regel an die Behörde der Kirchenvifitation zu richten, 
oder wenn diefe Vifitarion nicht abgemwartet werden kann, jedenfalls zunaͤchſt an 
die Kreisfpnode, welche ſich der gütlichen Ausgleihung und Verftändigung zu bes 
fleißigen und beide Seiten nach Befinden gegen einander zu vertreten oder an 
höhere Stellen zu berichten hat: Die Auffichtsbehörde kann nah Umſtaͤnden and) 
ohne Aufforderung der Zwifhenbehörde die Initiative gegen dergleichen Mißbraͤuche 
ergreifen, nur muß fie bei weiterem Verfahren die Minifterien, Kreisfynoden, Pres: 
buterien ins Mittel ziehen und deren Meinung fo wie das Berhälmiß des ſittlichen 
Anfehns und Wandels zu den Beſchwerden -über die Lehre in Betracht nehmen. 
Iſt es irgendwie ftreitig, ob der Mißbrauch der Lehre, der als Thatbeſtand 
erkannt, aber- durch keine Verftändigung oder Beſſerung erledigt worden ift, wirk⸗ 
lichen ärgerlihen Widerſpruch gegen die Lehren der Kirche enthalte, fo ift das 
Gutachten einer theologifhen Fakultät zu fordern. Ein disciplinarifches Erfenntnif 
kann nie erlaffen werden, ohne daß der Angefchuldigte gehört worden ift und Zeit 
zur Bertheidigung oder Zurüdnahme erhalten bat. Suspenfionen können nad 
dem Grade der Aergerlichkeit des Falls fofort eintreten. Ein legter, auf die recht- 
liche Wirkung der Verpflihtung bezüglicher Punkt wurde bis zur Berathung über 
die Verfaſſung verfchoden. 4. Die evangelifche Kircheneinigung kann nit durch 
bloße Konformirung des Kultus oder der Verfaſſung vollzogen werden, fondern es 
bedarf dazu vornehmlich einer beftimmten Glaubens: und Belenntnifgrundlage, 
Die zur vollen Verwirklichung der Union erforderlihe Darſtellung diefer Grundlage 
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kann nicht im einer Lehrformel, welche die bisherigen Differenzen dogmatiſch aus— 
zugleihen beftimmt wäre, fondern nur in einem angemefjenen Ausdrude des ge 
meinfamen und über jene Lehrdifferenzen erhabenen evangelifhen Glaubens beftehen. 
Die fo unirte Landeskirche gewährt innerhalb ihres Gebiets der Anhänglichkeit von 
Individuen und Gemeinden an ben lutherifchen oder reformirten Typus der Lehre 
und des Kultus volle Freiheit, nur mit Ausſchließung aller die Kirchengemeinfhaft 
gegenfeitig aufhebenden Handlungen, hat aber eine fortfchreitende Ausgleihung und 
Berfhmelzung der beftehenden Differenzen als ihre Aufgabe zu betrachten. 5. Wer 
zum Lehramte der evangelifchen Kirche gefegmäßig berufen ift und durch Gebet und 
Handauflegung dazu eingefegnet werden fol, hat öffentlich zu bezeugen, daß er im 
evangelifhen Gemeindeglauben ſtehe, demnadh zum Erften weder feine eigenen 
Meinungen noch irgend welche menfchliche Sagungen, fondern das Wort Gottes 
in den prophetifchen und apoftolifhen Schriften zum Richtmaße feiner Lehre nehme, 
zum Andern, daß er in derjenigen Auslegung der heiligen Schrift, welche nad 
dem Geſetze der Sprachen durch den beiligen Geift gefchieht, unter Gottes Bei- 
fand fleißig und treulich fortfahren wolle, in Einigkeit mit den Bekenntniſſen alls 
gemeiner Chriftenheit und mit den Belenntnißfchriften der evangelifhen Kirche als 
Beugniffen von den Grundthatfahen und Grundwahrheiten des Heild und Vor—⸗ 
bildern gefunder Lehre. 

Der legte wichtige Berathungsgegenftand war die Verfafjung der Kirche. Die 
betreffende Kommiſſion, als deren Berichterftatter Profeffor D. Stahl auftrat, 
hatte fi) zur Aufgabe gemacht, die Presbpterial: und Konfiftorialverfaffung mit 
einander zu verfchmelzen. Daß fie dabei die legtere mehr als nöthig bevorzugt 
babe, murde ihr von mehren Mitgliedern zum Borwurf gemadt. In diefem 
Sinne war gleih im Anfange des Gutachtens gefagt, daf „mit Beibehaltung der 
Konfiftorialverfafjung presbpteriale und fonodale Einrichtungen ausgebildet werden 
ſollten.“ Dagegen traten faft alle Medner auf. Einer derfelben rügte, daß in 
dem Gutachten die zwei Faktoren der Eirchlihen Gemeinfhaft, Gemeinde und 
Landesherr, immer nur neben, ja gegen einander geftellt wären, obne fie zuſammen⸗ 
zufaffen und in eine lebendige Einheit zu bilden, und daß der Gemeinde viel zu 
wenig Rechte eingerdumt wären. „Viel zu viel fällt auf den andern Faktor, den 
Landesherrn. Es ift ein weltgefchichtliches WVerdienft der Reformation, daß fie die 
Berföhnung der Kirche und des Staats vollbracht und den Fürften zum vor— 
nehmften Gliede der Kirche gemacht hat. Aber daraus folgt nicht, daß der Landess 
herr etwas Anderes fei als eben das erfte Glied der Kirche, daß er als alleiniger 
Inhaber der Kirchenmacht erfheine.. In dem Entwurfe aber, der nicht einmal 
davon redet, ob dabei der Landesherr als evangeliſch vorauszufegen fei, gehen von 
biefem Faktor alle Verwaltungsbeamten aus, über deren Anitellung er die Gemeinde 
nur anhört, alfo concentrirt ficy die ganze Verwaltung in dem Yandesherrn. Ber- 
mwaltung aber ift weit wichtiger ald Gefeßgebung; da pulfirt das tägliche Leben 
und zieht die Gefeggebung nah. Auch bei Entfheidung aller wichtigen Fragen, 
felbit Über die Lehre, ruht immer das Gewicht auf diefem einen Faktor, und er 
bat eim foldyes Uebergewicht, daß offenbar eine Hypertrophie diefes Gliedes der 
Kirche ftattfinder, welche, befonders wenn man ſich denkt, daß einmal der Landes: 
here ganz außerhalb der Kirche und des kirchlichen Lebens ſteht, wofür es doch 
auch Beifpiele giebt, um fo gefährlicher fcheint. Eine Stelle des Gutachtens fpricyt 
in Bezug auf ein dur Kooptation fich fort und fort ergänzendes Presbyterium: 
„Ein foldyes Häuflein, das ſich der Kirchenregierung bemädhtigt, hat feine geringere 
Berfuhung, ſich profanen und unkichlihen Motiven hinzugeben, als die Gefammt: 
beit der Gemeinde.” Das ift gewiß fehr wahr, gilt aber nach allen Seiten hin. 
CEhriſtus ſelbſt bezeichnet als das Hoͤchſte die Gemeinde, indem er fpriht (Matth. 
18, 17): „Hoͤret er die nicht, fo fage es der Gemeinde,’ und in der Apoftels 
geſchichte erfcheinen überall die Gemeinden mit den Apofteln und Xelteften als 
beſchließend und entfcheidend.” Andere Redner fprachen ſich noch entfchiedener aus, 
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während die Konfiftorialverfaffung im Ganzen wenige Freunde fand. Die fragliche 
Stelle wurde geändert. Das Presbpterium jeder Kirchengemeinde wird in Zus 
kunft beftehen aus dem Pfarrer und einer Anzahl weltlicher Mitglieder, mindeftens 
vier. Ein Antrag, daß aud der Schullehrer Antheil nehmen folle, wurde ver: 
worfen, meil die Befürchtung entftehe, daß Pfarrer und Schullehrer durch Ber: 
fländigung unter einander die Freiheit des Presbpteriums beeinträchtigen Eönnten. 
Die Wahlart fegte das Gutachten fo feft, daß das Presbpterium der Gemeinde 
die Kandidaten vorfchlage. Dagegen war die Mehrzahl, deren Gründe ein Redner 
in Folgendem ausfprah: „Der Vorfchlag der Kommilfion hebt das ganze Press 
byterialfpftem auf, meldes eine Vertretung der Pfarrgemeindegenoffen fein foll, 
wozu deren Wahl umerläßlich iftz er erklärt die Gemeinde für unmuͤndig. Dafür 
zeugt das Gutachten felbft, indem es die frühere Kooptation befämpft, denn diefe 
ift, in großen Gemeinden vorzüglich, durch das hier beftimmte Verfahren zurüds 
geführt, indem das Presbpterium nur Solche bezeichnen wird, die ihm ganz 
genehm find, fo daß es zu einem römifchen Senate, zu einem Kardinalstollegium 
würde. Iſt folhe Einfegung einer Korporation, die ihren eigenthümlichen Geift, 
ihre einfeitigen Abjichten fort und fort vererbt, fchon im bürgerlichen Leben fehr 
gefährlih, fo ift fie e8 noch mehr im kirchlichen, wo die böfen Geifter des Ehr— 
geizes, der Herrſchſucht uns fo Leicht als Engel des Lichts erſcheinen. Das Syſtem 
der Kooptation kam ohne Zweifel auf, weil man die große Wahrheit von dem 
allgemeineren Prieftertbum der Chriften in den großen gemifhten Gemeinden nicht 
verwirklicht zu fehen fürdptite, und daſſelbe feheint die Kommiffion beforgt zu 
haben. Allerdings find nun viele unferer Gemeindeglieder nicht Priefter des Allere 
hoͤchſten, fondern Gleichguͤltige, vielleicht Ungläubige, und darum fragt man, wie 
wird es der Kirche gehen, wenn diefe in die Presbpterien kommen? Allein wäre 
ſolche Beforgniß gegründet, fo müßte man cher das ganze Syſtem aufgeben als 
es fo alterirenz aber fie ift e8 auch nit, denn die Mitglieder des Presbpteriums 
werden meiftens eben im Schooße dejjelben bei der ernften Beſchaͤftigung mit 
kirchlichen Dingen gläubiger werden; ferner muß die ganze Organifation die Gefahr 
befeitigen, was eine reine Presbpterialverfaffung allerdings nicht fo gut vermag, 
wohl aber in der Verbindung mit der Konfiftorialverfaffung, und wenn ja ein 
unchriſtliches Presbpterium irgendwo entiteht, fo kann e8 doch nur Belchlüffe über 
Angelegenheiten der Ortsgemeinde faffen und kann andern Gemeinden nicht fhäds 
li werden.” 35 gegen 24 Mitglieder traten diefer Anficht bei, fo daß die Ges 
meinde die Mitglieder des Presbyteriums nach abfoluter Stimmenmehrheit wählen 
wird, während dem Presbpterium freifteht, leitende Vorfchläge ohne verbindende 
Kraft zu machen. Wähler find alle chriftlihen Hausväter, welche nicht von 
Almofen leben und unbeicholtenen Rufes find, wählbar diejenigen, deren Wandel 
ünftraflih ift und die durch Theilnahme am Gottesdienft und heiligen Abendmahl 
ihre kirchliche Gefinnung bewähren. Der Wirkungskreis fol fein Erhaltung von 
Zucht und Sitte, Erweckung riftlihen Sinne durch Auffihe, Mahnung und die 
gefeglihen Zuchtmittel, Sorge für die äußere Ordnung beim Gottesdienft und die 
Heilighaltung des Sonntags, Mitwirkung bei der Auffiht auf die Schule, Bes 
rufung der niederen Rirchendiener u. f. w. Der Pfarrer führt den Vorſitz. Die Ein— 
raͤumung einer Kirche zu andern Handlungen, als denen des evangelifchen Gottes— 
dienftes kann nur duch Presbyterium und Konfiftorium gemeinfchaftlich gefchehen. 
Daß diefe Beſtimmung gegen die Deutſchkatholiken gerichtet ift, möchte nad den 
neueften Vorgängen nicht bezweifelt werden können. Die Kreisfpnode beftcht aus 
dem Superintendenten, den ſaͤmmtlichen Geiftlihen des Kreifes und einem Ab» 
geordneten aus jeder Gemeinde. Dagegen erhoben ſich Bedenken, indem man bes 
merkte, baß in jedem Kreife mehr Gemeinden als Pfarrer befindlich wären, fo daß 
die Laien das Uebergewicht befommen mürden. Diefer Einwurf wurde indeffen 
bald befeitigt duch die Berufung auf die alte Erfahrung am Mhein und in 
Weftphalen, daß nie Spaltungen entflanden zwifchen Laien und Geiftlichen. Auch 
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bie Schullehrer des Kreifes werden Abgeordnete zur Kreisfpnode fenden. Den 
Borfig führt der Superintendent, vom König auf Lebenszeit ernannt aus drei 
Kandidaten, die das Moderamen der Kreisfpnoden dem Landesherrn vorſchlaͤgt. 
Die nähft höhere Stufe, die Provinzialfynode, befteht aus dem Generalfuperins 
tendenten, allen Superintendenten, je einem geiftlihen und weltlihen Mitgliede 
jeder Kreisfpynode, dem Militairoberprediger, einem theologifhen und juriftifchen 
Profefjor der Provinzialuniverfität, dem Direktor des theologifhen Seminars, 
einem Direktor eines Schulſeminars und einem evangelifhen Gymnaſialdirektor. 
Den Borfig führt der Generalfuperintendent, den der König nad freier Wahl 
ernennt. in koͤniglicher Bevollmädhtigter ift befugt, der Spnode beizumohnen, 
um die landesherrlihen Rechte zu wahren. Die Provinzialfpnode überwacht den 
firhlihen Zuftand und macht bei wahrgenommenen Gebrehen Anzeige an das 
Konfiftorium. Einrichtungen, welche die befondern Beranlaffungen u. f. w. der 
Provinz betreffen, können nicht ohne Einwilligung der Provinzialfpnode abgeändert 
werden. Menn gegen einen Geiftlihen wegen der Lehre oder wegen eines Vers 
baltens, das ſich auf feine Anficht von der Lehre gründet, ein Disciplinarverfahren 
eingeleitet wird, fo kann das Konfiftorium allein nicht das Enburtheil fällen, ſon— 
dern es treten für foldye Fälle mit den Gliedern des Konfiftoriums eine gleiche 
Anzahl von Gliedern der Provinzialfpnode, zur Hälfte Geiftliche, zur Hälfte Laien, 
welche auf drei Jahre gewählt find, zu einer Kommiffion zufammen, die das 
Urtheil zu fprechen hat, welches das Konfiftorium vollzieht. Diefer Kommiſſion 
treten noch zwei theologifhe Profefforen von der Univerjität der Provinz bei. An 
der Prüfung der Kandidaten nehmen Abgeordnete der Provinzialfynode Antheil. 
Mitglieder der Landesfpnode find die Präfidenten der Konfiftorien, die Generals 
fapetintendenten und der Feldpropft, die vier Dofprediger (diefer Punkt wurde der 
Entfchliefung des Königs anheim geftellt), drei geiftliche und drei weltliche Mit: 
glieder jeder Provinz, von der Spnode gewählt, ein juriftifcher und ein theolos 
gifcher Profeffor von jeder Univerfität. Die Landesfpnode tritt mwenigftens alle 
neun Jahre zufammen. Als ergänzendes Glied der Verfaffung wird ein Ober: 
Eonfiftorium errichtet, welches fürs Erfte als Rekursinftanz, fürs Zweite als bes 
gutachtende und zugleid mit den geeigneten Attributionen der Verwaltung ausges 
ftattete oberfte Eollegialifhe Behörde dienen fol. Die Aufgabe des Oberkonfiltoriums 
it: 1. In den Angelegenheiten der Kirchendisciplin, in melden die Konſiſtorien in 
erfter Inſtanz erkannt haben, als Nekursinftanz zu enticheiden. 2. In Angelegen: 
beiten der inneren Kirchenzudyt, die Profefforen der Theologie auf den Univerfitäten 
betreffend, dem Minifter der geiftlihen Angelegenheiten ein Gutachten zu ertheilen, 
ohne deffen Zugrundlegung ein Disciplinarverfahren nicht eingeleitet werden kann. 
3, Die Befcheide auf die Verhandlungen der Provinzialfpnoden auszuarbeiten, , 
welche die Betätigung des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten bedürfen, 

A, Ueber die an die Provinzialfpnoden zu richtenden Vorlagen, fodann alle allges 
mteinen Anordnungen, insbefondere in Dingen der Liturgie, Disciplin und Ber: 
faffung der Kirche, Gutachten zu ertheilen, ohne welche der Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten in folhen Dingen nicht verfahren kann. 5. Eidy über die Bes 
fegung der in den Konfiftorien und theologifchen Fakultäten erledigten Aemter gut- 
achtlih zu aͤußern. 6. Etwa eintretende Konflikte zwifchen den kirchlichen Behörden 
zu regeln, unter dem Worbehalte ber minifteriellen Beftätigung. 7. Die ihm 
befonders überwiefenen Angelegenheiten zu bearbeiten und zu erledigen. Die legte 
Debatte erregte Sag 36, welcher beitimmte: „Für die ſaͤmmtlichen Mitglieder der 
Konfiftorien und des Oberkonfiftoriums wird eine ſolche Verpflihtungsform einge: 
führt, aus welcher deutlich erhellt, daß fie Firchliche Behörden find, den Normen 
und Zwecken der Kirche gebunden.” Dem widerſprachen theils Solche, die das 
Konfiftorialelement ganz nad feiner flaatlihen Seite auffaßten, theils Solche, 
melde die Kirche ganz felbftftändig wollten und in den Konfiftorien, weil ihre 
Mitglieder vom König ernannt werden, bloße Staatsbehörden fahen. Die erfte 
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Partei drang menigftens fo weit dur, daß ber Schluffag: ‚‚den Normen und 
Zwecken der Kirche gebunden,” bei der Abftimmung abgemworfen wurde. Für bie 
erfte Einführung der Verfaffung die nöthigen Maßregeln zu treffen, überließ bie 
Synode den Behörden. Sie bat fhlieflih, die Verfaffung fo bald als möglich 
und ausführbar in das Leben treten zu laffen. Nah mehr als dreimonatlicher 
Vereinigung trennte fie fih am 29. Auguft 1846, 

Karl Ludwig Maria Bourbon, Graf von Montemolin, deſſen jüngft 
von den Zeitungen gemeldete Entweihung aus Fraukteich Spanien mit einem neuen 
Bürgerkriege zu bedrohen fcheint, wurde geboren zu Madrid am 31. Januar 1818, 
und ift jegt mithin 29 Jahre alt. Sein Leben war fchon bis jegt ein vielfach bewegtes. 
1822, bei dem Einchden der Sranzofen in Spanien, mußte er mit feinen Eltern 
den Kortes nach Kadiz folgen, wo freilich die Befreiung nicht lange auf fidy warten 
lief. Der Prinz blieb nun in Mapdrid, bis Don Karlos nad dem Tode Ferdi: 
nands VII. nad) Portugal ging, um feine Erbanfprüdhe beffer durchſetzen zu fönnen. 
Aber Don Miguels Stern war fhon dem Erbleihen nahe, 1834 erfolgte Die 
Kapitulation von Evora, und Don Karlos mußte mit feinem Sohne abermals 
das Land meiden. Der Prinz folgte ihm nad England und blieb dort bei der 
Mutter zuruͤck, als Don Karlos felbft verkleidet duch Frankreich nah Navarra 
ging. 1835 begab fich die übrige Familie, jedoch ohne die Mutter, die inzwifchen 
geftorben war, zuerft nady Piemont und von da nah Ealzburg. 1838 glüdte es 
dem Sohne, mit der Prinzeffin von Beira, die bald darauf feine zweite Mutter 
wurde, die Wachfamkeit der franzöfifchen Polizei mit Hülfe franzöfifcher Legitimiften 
zu täufchen und zu Don Karlos auf den Kriegsfhauplag zu gelangen. Es wurde 
noch gefämpft, aber der Prinz trat nicht in die Eriegerifchen Reihen ein und .war 
alfo, wie feine ganze Familie, eigentlih nur ein Hemmniß, da bie tarliſtiſchen 
Befehlshaber bei ihren Operationen ſtets auf die Sicherheit der koͤniglichen Familie 
Ruͤckſicht nehmen und uͤberdies eine beſondere Leibwache fuͤr ſie abgeben mußten. 
Ein Jahr fpäter befand ſich der Prinz in Folge des bekannten Vertrags von Vers 
gara ſchon wieder auf franzöftfhem Boden, wo ihm wie feinem Bater Bourges 
als Aufenthalt angewiefen wurde. Daß er in jüngfter Zeit feine Flucht bewerk— 
fteiligte, ift bekannt, doch fehlen über die Einzelnheiten diefes wichtigen Ereigniffes 
zuverläffige Nachrichten. Der Prinz wird als eine nicht gewöhnliche Perſoͤnlichkeit 
geſchildett. Er ift in mehren Wiffenfhaften gut unterrichtet, befigt von der Kriegs: 
kunſt theoretifhe und praktiſche Kenntniffe und fpricht mit einem gewiffen Grade 
von Fertigkeit deutfch, italienifh, franzöfifh und englifh. Während feines Auf: 
enthalts in Bourges ſah man ihn häufig in der Bibliothek und im Verkehr mit 
Gelehrten. Gegen das weibliche Geſchlecht fehr galant, wie gewoͤhnlich alle Spanier, 
ift er gegen Männer mißtrauifh, wenigftens zurüdhaltend, abgefehen von einzelnen 
Aufwallungen, in denen ſich feine Lebhaftigkeit verrät. Der Eindrud, den fein 
Aeußeres macht, ift kein umgünftiger. Die Züge find mohlgeformt, die Stirn ift 
frei, und nur der Ausdrud des Auges wirft über diefes Ganze etwas Düfteres, 
während der Eleine zufammengepreßte Mundo auf Entfchiedenheit des Charakters 
deutet. Die Gefchiclichkeit des Prinzen in allen Eörperlihen Uebungen wird fehe 
gerühmt; namentlich foll er ein ausgezeichneter Reiter fein. 
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Neu - Seeland, Man verfteht unter diefem Namen mehre Infeln, die fich 
von 34% 25° bis 470 20° füdlicher Breite und von 167" bis 1789 oͤſtlicher 
Länge von Greenwich erftreden. Die beiden größten Infeln werden die nördliche 
und die mittlere genannt. Mit der legtern fteht eine dritte in Verbindung, die 
füdliche Infel, die früher für eine Halbinfel galt, bis man entdedte, daß fie durch 
die Foveaur:Straße abgefchieden wird. Mehre Eleinere Infeln, die mit zu dem 
Archipel von Neufeeland gehören, find unbedeutend und haben darum wenig Be: 
achtung gefunden. Der erfte Entdeder Neufeelands war der Holländer Zasman, 
der feiner Entdedung anfänglih den Namen Staatenland beilegte und fie erſt 
fpater Neufeeland taufte. Die Holländer legten indeffen dem Lande eine fo geringe 
Wichtigkeit bei, daß es fo gut wie in Vergeffenheit gerathen war, als Cook auf 
feiner erften Reife um die Welt (1768-—— 1771) landete. Der große Seefahrer 
nahm die Küften mit einer ſolchen Sorgfalt auf, daß feine Karten nod heute 
die beiten find. Mit derfelden Zuverläffigkeit find auch feine Angaben über die 
phyſiſche Beichaffenheit der Infel, ihre Einwohner u. f. w. gemadt. Um fo 
mißtrauifcher muß man die neueren Befchreibungen der Inſel aufnehmen, die fehr 
häufig von Parteiintereffe eingegeben find und ſich daher in Gegenfägen bewegen. 
Darin flimmen alle diefe Darftellungen überein, MNeufeeland als ein pittoresf 
ſchoͤnes Land zu fhildern. „An der Dftfeite vier bis fünf hinter einander auffteigende 
Bergreiben, in ihrem Hintergrunde noch von erftaunlic hohen Schneegipfeln über: 
ragt, Überall gewaltige Zertrimmerungen, fteile Vorgebirge, weite Landfpigen, 
Klippenvorfprünge, häufig von Wogen durchbrochene Felfenthore, lieblich bebufchte 
SInfeln, in Buchten an Buchten unabfehbar, und Baien an Baien gereiht. An 
deren inneren Halbkreifen nur ſchmaler, nadter Seeftrand, nur geringere, grünende 
Ebenen, dahinter aber der auffteigende Fuß der Berge und Vorgebirge mit fchwarz- 
grünen Urwaldungen überzogen. Durch den Namen der Armuthsbai charakterifirte 
Cook den erfien Eindrud, den diefe Landungsftelle auf den Seefahrer gemacht. 
Das Nordgeftade der Inſel zeigt fi mannigfaltiger, milder, reicher an tief ein- 
fhneidenden Baien, die fhiffbare Flüffe mit weiten Mündungen aus dem Innern 
der Thallandfhaften hervorlodten. — In allen diefen Formen, die auch an ben 
Südenden der Inſel vorherefchen, ift die Fiordenbildung Norwegens und Schott: 
lands unverkennbar. Die ganze MWeftfeite der Inſel ift einförmigeres, wegen vor— 
herrſchender Weftftürme noch wenig befuchtes Küftenland, in deſſen Mitte aber, 
am trichterförmigen Eingange der Gookftraße die hohe Pyramide des Berges 
Egmont majeftätifh bis zu einer Höhe von 10,000 Fuß ihr ſtets von Wolken 
umfpieltes kuͤhnes Schneehaupt erhebt. — Suͤdwaͤrts von der Cookſtraße erſtreckt 
fidy die große Südinfel noch an 100 geographifche Meilen weiter gegen die Polar: 
feite der Erde hinab, mit noch höheren, kuͤhner emporgehobenen, zufammenhän: 
genden Bergketten längs ihrer ganzen Mitte. Schneefelder RER einzelnen 
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Rieſenpicks, die aus dem langgeſtreckten, ganz nackten Felsruͤcken emporragen. 
Ihre mannigfach abſtufenden Vorberge find bis zum zerriffenen Geſtade mit dem 
grünen, dichteften Mantel Eoloffaler Urwaldungen überlagert, ein Schag von vielen 
Millionen für kuͤnftige Jahrhunderte, der aber wegen ber ungemeinen Steilheit 
der Formen nur fchwer zu heben ift. Ueberall zwar zahllofe Buchten und Baien, 
aber nirgends weite Thalbildungen, jedoch noch ungezählte, unbeſuchte Engklüfte 
und Felsfpalten, von tofenden Gebirgsftrömen durchrauſcht und. von den pradıt- 
vollften Wafferfällen ducchftürzt, eine hochnormwegifhe Gebirgsnatur, gegen welche 
ſelbſt die fchottifhe und fo gepriefene von Wales und Cumberland zurüdweichen 
muß. Dod hat das Auferfte Südende der Infel noch immer den Vorzug eines 
fehr milden, füdenglifchen Klima’s.”’ (Ritter) Das Land ift vulfanifchen Ur- 
ſprungs, die fpeziellen geognoftifhen Verhältniffe find jedoch noch nicht erforfcht. 
Der vultanifhen Befchaffenheit haben auch die vielen warmen und fchwefelfauren 
Quellen ihren Urfprung zu verdanken. Bei Rotorua findet fih ein ganzer See 
von mehr als drei deutfchen Meilen Umfang, deffen Waffer durch zahlreiche heiße 
Quellen eine erhöhte Temperatur befommt. Die Eingeborenen pflegen im Winter 
ganze Stunden darin zuzubringen, um fich zu erwärmen. Erloſchene Vulkane giebt 
es viele; einer, der Zongariro, ift noch in XThätigkeit. Ein anderer, der Putahi, 
ift durch eine Menge tiefer Höhlen. mertwürdig. Der größte Fluß des Landes ift 
die Themfe, von den Engländern fo genannt, weil ihre lieblichen, wiefenreichen 
Ufergelände jenen ihres heimathlihen Fluffes gleichen. . Sie ift eine ziemlich weite 
Strede aufwärts für Fahrzeuge von 100 bis 150 Tonnen ſchiffbar. Die hbrigen 
Flüffe find nicht fehr bedeutend oder wegen ihrer Wafferfälle für die Schifffahrt 
untauglid. Im Innern des Landes finden fich fehr viele Suͤmpfe, einige von 
unergruͤndlicher Ziefe und alle für den Reifenden höchft unangenehm, wenn nicht 
gefährlich. Die Vegetation giebt dem Lande ein eigenthümliches Gepräge. Alte 
Stellen, die nicht mit Wald oder Eahlen Felfen bededt find, fallen dem Farrnkraut 
anheim, einige Wiefengrunde ausgenommen. Man zählt auf Neufeeland 57 Gat: 
tungen Farrnkraut, und e8 mwuchert überall auf das Ueppigfte. Auf gutem Boden 
erreicht e8 eine Höhe von 9 bis 10 Fuß und verflicht feine Stengel fo dicht in 
einander, daß man ſich mit dem Beile einen Weg bahnen muf. In den Sümpfen 
gedeiht der neufeeländifche Flachs (Phormium tenax), von dem noch meiter Die 
Mede fein wird, und Rohr, das die Eingeborenen bei dem Bau ihrer Häufer 
benugen. Die ausgedehnten MWaldungen werden durch Unterholz und Scling: 
pflanzen faft undurchdringlich gemacht. Erft in der neueren Zeit haben die Ein- 
geborenen angefangen, einzelne Wege zu bahnen. Unter den Holzgattungen nimmt 
der Kauri (Dammnari australis) die erfte Stelle ein. An befonders fruchtbaren 
Stellen erreicht der Baum, von der Wurzel bis zur Krone gerechnet, eine Höhe 
von I0 Fuß und einen Durchmeffer von 10 bis 12 Fuß. Aus dem Stamme 
fließt ein Gummi, das felbft im ftärkften Weingeiſt unauflöstih fein fol, und 
Harz, das fih beim Schiffsbau gut verwenden läßt. Das Holz hat eine helle 
Farbe, ift huͤbſch geädert und Läßt fi gut hobeln oder fonft bearbeiten. Man 
benugt den Baum zu Maften für die größten Schiffe. Mur halb fo hoch wie 
der Kauri wird der Tanekaha (Podocarpus asplenifolius), mit glatter, hellfarbiger 
Rinde, Heinen, fhirmförmigen Blättern, dunkelm Holz, das einen Terpenthin— 
geruch befigt und ſich in der Naͤſſe vortrefflidh hält, weshalb die Schiffer gern 
Verdecke daraus machen. Minder wichtig ift der Zotara (Taxus), ein hoher 
Baum mit einer prächtigen Krone, der befonders auf hochliegenden trodenen Stellen 
waͤchſt und als Brennholz benugt wird. Der Puriri (Vitex littoralis) heißt bie 
neufeeländifche Eiche, weil er jener an Härte und Dauerhaftigkeit gleichkommt. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß fein Holz nie fault, wenn es auch im Erdboden 
befindlich oder fonft jteter Naͤſſe ausgefegt if. Man verwendet e8 daher zum 
Schiffsbau, zu Häufern, Einzäunungen u. f. w. Außerdem giebt ed noch funf: 
zehn Arten von Nugholz, von denen einige noch nicht beitimmt find. In ber 
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Xhierwelt fällt der faſt gänzliche Mangel einheimifcher Vierfüßler auf. Neufeeland 
hatte urfprünglich nur ein einziges vierfüßiges Thier, eine Eidechfe von ſechs Zoll 
Länge, alle andern Vierfüßler, die ſich jest heimifch gemacht haben, fogar bie 
Ratten, braten die Europäer mit. Dagegen giebt es zahlreiche einheimifche 
Bögel. Der Tui oder Pfarrervogel, von feinem glänzend fchwarzen Gefieder fo 
genannt, ift der Spottvogel Neuferlands und ahmt, gleich feinem ameritanifchen 
Namensvetter, die Stimmen ber meiften Thiere, felbft der Hunde, Kagen, Enten 
und Gänfe, täufchend nah. Der Pomateire und Kaka gehören zum Papageien: 
gefchlecht und leben beide Heerdenweiſe. Der Kokomirako, Zataioto, Tiaki und 
Tirakaraka entfprehen unfern Gefchlechtern der Sperlinge, Zaunfönige, Lerchen 
und Gimpel. Der Parera unterfcheidet fih durch nichts von der europdifchen 
Wildente. Der Kiwi ift unter den neufieländifhen Voͤgeln der merkwuͤrdigſte. 
Er gleicht dem Emu von Neuholland, menigftens mit feinen langen und groben 
Federn, nifter in Erdhöhlen und jagt nur Nachts. Sein Wild befteht in allerlei 
Gewürm, das er entweder aus der Erde heraustreibt, indem er mit feinen kurzen, 
karten Beinen aufftampft, oder mit dem Schnabel aushadt. Er fliegt nicht, 
läuft aber fo fchnell wie ein Hund. An dem Eleinen Kopfe figen Haare, lang 
und ſtark wie der Bart der Kate, die Augen blinzeln unaufhörlih, fein einziger 
Laut iſt ein zifchendes Geräufh. Der Mangel der Flügel wiederholt ſich bei 
mehren Vogelarten, fo bei dem Huia, der im Farrnkraut von Inſekten ſich nährt, 
in geroiffer Beziehung auch bei dem Pukeko, deſſen Außerft ſchwache Flügel nur 
zu ganz kurzen Flügen fi eignen. Don Seevögeln giebt es Feine Art, die Neu— 
feeland eigenthlimfich wäre. Die fehr zahlreichen Thiere diefer Art gehören fammt: 
(ih bekannten Geſchlechtern an, den Albatroffen, Fettgänfen u. f. wm. Von Suͤß— 
wafferfifchen finden ſich blos Aale vor. Seefifche giebt es in Menge, darunter 
Zungen, Makrelen, Lachfe, Weißfiſche, Meeräfchen, Braffen, Seehähne, eben fo eine 
Fülle von Krebfen, Garnelen, Krabben, Mufcheln und Auftern. Diefe Thiere 
liefern einen unerfhöpflihen WVorrath von Lebensmitteln. Gefährliche Thiere hat 
man bis jest nicht entdeckt, weder reißende Vierfüßler, noch Krofodile, Schlangen 
oder fonft giftige Thiere. Laͤſtige Thiere eriftiren dagegen in Maffe, Sandfliegen, 
die an den Ufern der Flüffe eine wahre Randplage find, Muskiten, von denen die 
Eingeborenen behaupten, daß fie erft mit den Europäern in das Land gefommen 
fin, Stechfliegen, Skorpionfliegen, Heufchreden, Spinnen, die unter dem Farrn: 
fraute in ungeheuren Maffen leben und Nahts häufig in die Betten £riechen. 
Schalthiere fand der Engländer Yates 29 Arten, worunter 10 neue fein follen. 

Das Klima von Neufeeland ift ein gemäßigtes. Die Sommerbhige ift erträg- 
(ih, die Winterfälte fteigt felten bis zu einem gelinden Nachtfroft, Schnee ift 
nördfih von der Themſe ganz unbekannt. Die Zeit, in welche die einzelnen 
Jahreszeiten fallen, ift der unfrigen ſchnurſtracks entgegengefegt, denn der Sommer 
beginnt im December, der Winter im Juli, der Herbft im März und der Frühling 
im September. Sechs Monate lang mehen heftige Winde, die von Oft und 
Mordoft kommen und allmälig, mit einem Orkane endend, nad) Nordweiten über: 
gehen. Im Minter herrfcht faft bei jedem Mondwechfel Sturm, und wenn die 
Wahrnehmungen unferes eben genannten Gewährmannes richtig find, fo tritt 
aud in den andern Sjahreszeiten felten Boll: und Neumond ein, ohne von einem 
heftigen Oftwinde begleitet zu werden. Wegen fällt zu allen Jahreszeiten reichlich, 
was theild dem rings umgebenden Meere zuzufchreiben ift, theil® den vielen 
dichten Wäldern. 

Die Eingeborenen merden von Balbi dem in ganz Polynefien weit ver: 
beeiteten Stamme der Malaien” zugezählt und haben mit den Stämmen Auſtra— 
llens eine unverkennbare Aehnlichkeit. Sie find Menfchenfreffer und roher, wie 
alle andern Stämme ihres Welttheils, mit denen Europäer bisher in Berührung 
kamen. Bei der Art von Taufe, die fie fchon vor ihrer Bekanntſchaft mit dem 
Chriſtenthum auszufiben pflegten, betet der Priefter, daß der Neugeborene nicht 
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blos tapfer und Eriegerifch, fondern auch graufam, luͤgneriſch, kurz fo lafterhaft 
als möglich werden möge. Mit diefer Schilderung, die von Miffionairen her- 
rührt, fteht denn freilidy in Widerfpruh, was diefelben Glaubensboten ausfagen, 
daß die Meufeeländer ein fehr mildes Strafreht üben und nur das einzige Ver: 
brechen des Ehebruchs mit dem Tode beftrafen. Die Strafarten der Europäer, 
fagt Dates, erfcheinen ihnen als graufam, und namentlid tadeln fie ald un— 
menfhlih, daß man den Verbrecher mehre Tage zuvor mit dem ihm drohenden 
Tode bekannt macht. Sie felbft pflegen verurtheilte Ehebrecher unvermuthet zu 
überfallen und zu erfchlagen. Dagegen kommt aud wieder vor, daß fie das 
verbrecherifche Paar freilich nicht tödten, aber fo graufam fchlagen, daß Verkruͤp— 
pelung und Siechthum für das ganze Leben die Folgen find. Ihre Kriegsluft 
ift fehr groß. Ihre Eriegerifchen Unternehmungen find in der Regel Raubzüge, 
um einen benadhbarten Stamm auszuplündern oder im glüdlichften Fall ganz 
von feinem Eigenthum zu verjagen. Nach dem Siege faugt man das Blut aus 
den noch warmen Körpern, fchneidet die Köpfe ab und frift den Leichnam. Die 
Köpfe werden forgfältig zubereitet, gereinigt, getrodinet und aufbewahrt, um bei 
feftlihen Gelegenheiten oben auf den Hütten ald Trophäen zu prangen. Eben 
fo bewahrt man die Köpfe der eigenen Häuptlinge auf und erzeigt ihnen alle 
möglichen Ehren. Manche Kriege entftehen aus Rachfucht, der herrfchenden Leiden 
fchaft der Neufeeländer. Nie wird eine Beleidigung vergeffen oder bleibt unver— 
golten. Selbft auf das kommende Gefchleht erbt die Rache fort und wird bei 
jedem dienlihen Borfalle zu einem Angriffe benugt. Die Kriege find indeffen 
auch vortheilhaft, denn außer der gewöhnlichen Beute macht man Gefangene, die 
fortan in härtefter SHaverei gehalten werden. Ihre Kampfesart ift durch die 
Einführung von Feuerwarfen begreiflicher Weife fehr verändert worden. Früher 
beitanden die Waffen in der Schleuder, dem Wurffpieß, der Keule und dem 
Meri, einem Meffer aus Zalkftein von der Form eines Biberfhwanzes, und das 
Handgemenge mußte die Entfcheidung bringen. est beginnen, die Neufeeländer 
das Gefecht mit einem Angriff in Maffe und flüchten, wenn der Feind ſich da= 
duch nicht fehreden läßt, hinter Bäume, Häufer, Kähne, Überhaupt hinter jeden 
eine Dedung bietenden Gegenftand, von wo aus ein Lauffeuer unterhalten wird. 
Auch Feftungen roher Art, in ihrer Sprahe Pa's genannt, Eennen fie. Das Pa 
liegt immer an einer feften Stelle, in Sümpfen eder auf Felfen, wo ‚zugleid) 
Waſſer vorhanden ift. Jede angreifbare Seite hat eine doppelte Einzäunung, aus 
ftarken, 20 bis 30 Fuß hohen Pfählen errichtet, die durch die ftridartigen Wurzeln 
des Torotoro, einer häufig vorkommenden Waldpflanze, verbunden find. Won 
Zwifchenraum zu Zwifchenraum find vieredige Baftionen mit Schieflöchern ange: 
bracht, aus denen man die Einzäunung beftreichen kann. Wenn nicht Gefhüsg 
angewendet wird, ift ein foldhes Pa fat uneinnehmbar, wenn e8 nicht gelingt, 
die im Innern ſtehenden Häufer in-Brand zu fchiefen. Es find Fälle vorge: 
fommen, daß ein Pa fehs Monate lang gegen überlegene Feinde fich gehalten 
hat. Inſofern weichen die Neufeeländer von den Sitten anderer rohen Völker ab, 
daß fie im Frieden nicht müßig gehen. Schon die Natur ihres Landes zwingt 
fie zur IThätigkeit, denn es giebt Eeine efbaren Früchte, und der Brotbaum der 
mehr nördlichen Inſeln Polpnefiens fehlt. Ehe die Europäer neue Lebensmittel 
einführten, beftand die Nahrung der Infelbewohner in füßen Kartoffeln, Farrnkraut— 
Wurzeln und Fifhen, wozu noch als Lederei der Stengel des Tawara (Astilia 
angustifolia) kam, eine Schlingpflanze, die in den hoͤchſten Baumgipfeln gefunden 
wird und einen füßen Saft enthält. Die Jagd ergab bei dem Mangel größerer 
Thiere geringen Ertrag, die andern Lebensmittl mußten mit Mühe errungen 
werden. Der Fleiß der Meufeeländer hat fich feitdem erhalten, denn auch die von 
den Europäern eingeführten Pflanzen Eönnen nur mit Mühe gewonnen werben, 
und bie geringe Anzahl der Sklaven reicht nicht aus, ihre Herren der Arbeit zu 
entheben. 3 
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Die Religion der ingeborenen ift eine Art von Dualismus. Es giebt 
einen böfen Geift, Wiro, der Vater der Füge und bes Verbrechens, der Die 
Menfchen zu Mord, Ehebruch, Diedftahl reizt, und nie fröhlicher ift, ald wenn es 
ihnen recht fchlecht geht. Wiro ift auch der Vorfigende der Hölle, wohin nad 
der Meinung vieler Seeländer alle Menfhen nad ihrem Tode kommen. Der 
Drt der Qual liegt auf der Inſel felbft, am Nordkap, und der Eingang befindet 
ſich in einer Klippe mit einer Höhle, in welche das Meer zur Fluthzeit mit furdht: 
barem Geraͤuſch einftrömt. Der gute Geift, Mame, hat Neufeeland erfchaffen. 
Die Genefis der Infulaner ift nicht unintereſſant. Mawe wohnte mit feinem 
Weibe, feinem Bruder und zwei Söhnen auf einem fahlen Felfen mitten im 
Meere. Um fifhen zu fönnen, tödtete er feine beiden Kinder und machte aus 
den Kinnbaden Angeln. Das rechte Auge eines jeden verfegte er an den Himmel 
und madhte Sterne daraus. Mawe fifchte darauf, aber der Fang war zu ſchwer, 
um fih hinaufziehen zu laffen. Es vergingen drei Monate über der Arbeit, und 
der Verfuch hätte aufgegeben werden müffen, wenn dem Gott nicht der gluͤckliche 
Gedanke gefommen wäre, eine Taube zu fangen, ihr feinen Geift einzuhauden 
und fie mit der Angelfhnur gen Himmel fliegen zu laffen. Diefe heilige Taube 
brachte den Fang, die Inſel Neufeeland, an die Oberflähe des Waſſers. Am 
Abend diefes glüdlihen Tages hatte der arme Mawe einen neuen Verdruß: bie 
Sonne lief ihm davon. Erſt am Morgen fand er fie auf und zwang fie zu 
leuchten, aber am Abend war fie wieder fort. Wieder kam dem Gott ein glüd: 
licher Gedanke. Um während der Naht nicht im Finftern zu fißen, band er 
Sonne und Mond an die beiden Enden einer Schnur, fo daß die Sonne, wenn 
fie Abends unter die Fluthen flüchtete, den Mond aus feinem Schlupfwintel her: 
vorzog. Mawe hält auch die Winde in feiner Hand, doc den Weftwind Eonnte 
er nicht fangen, und baher kommt es, daß diefer Wind auf Neufeeland fo mild 
ift. Uebrigens glauben nicht alle Neufeeländer an diefe ihre Genefis, und aud) 
das Dafein eines in fernen Gegenden liegenden Paradiefes findet viele Zweifler. 
Nach der Darftellung der Miffionaire ift überhaupt Gleichgültigkeit in religiöfen 
Dingen auf der Infel vorherrfhend. Die Thatfache, daß ſich nirgends ein Goͤtzen— 
bild vorfindet, dient diefer Angabe zur Betätigung. Der Gebrauh des Tabu, 
d. b. des HDeiligfprehens einer Perfon oder Sache, der fih auf allm Suͤdſee— 
infeln findet, ift nirgends fo ausgedehnt wie in Neuſeeland. Diefes Tabu fhüst 
das Eigenthum wie es die Herrfchaft der Häuptlinge und oberen Klaffen fichert. 
Wie man die Stelle, wo der Fifcher feine Makrelen niederlegt, durch das Tabu 
für unantaftbar erklärt, fo erhebt man den Häuptling durch diefe Heiligfprechung 
body über alle gewöhnliche Menfchen. Die große Achtung, welche die Eingeborenen 
den Eigenthumsrechten beweifen, hat in dem Tabu ihren Urfprung. Dies ift 
jedenfalls die befte Seite in dem Charakter der Inſulaner, die fchlechtefte da— 
gegen ihr Hang zum Kindermord. Die Miffionaire fahen häufig mit eigenen 
Augen, wie Mütter ihre Kinder ermordeten. Man fast, daß die Vielweiberei, die 
in Neufeeland gebraͤuchlich ift, die Quelle diefer Verbrechen fei, was wohl nur 
infofern richtig ift, daß duch dieſe Sitte die Verwandtenliebe gefchwächt wird. 
Die Verahtung alles Menfchenlebens, die dem Meufeeländer von Jugend an 
grundfäglich eingeprägt wird, mag ein meiteres Motiv fein. Den häufigen Kinder: 
morden fchreibt man aud das Abnehmen der Bevölkerung zu, das befonders in 
ben von Europäern bewohnten Bezirken auffallend ftark if. Die Inſel wird als 
fehr gefund gefchildert, und doch hört man, daß Leute von 50 Jahren ſehr felten 
gefunden werden. Ob die vielen Kämpfe alleinige Urfache find, ob nicht auch 
‚der Mangel an thierifcher Nahrung mit einwirkt, mag dahin geftellt bleiben. 
Die Einwohnerzahl der nördlichen Infel wird ausfchließfid der Europäer auf 
160,000 Seelen gefhäst. Streitbare Männer giebt es nad) Yates ungefähr 40,000. 

Der erfte Plan, auf Neufeeland eine Miffion zu gründen, entftar® zur Zeit 
bes legten großen Wölkerkriegs. Samuel Marsden, Seniorkaplarn der Miffion 
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von Neufüdwales war es, ber die Idee zuerft anregte. Die anglitanifche Mifjions- 
gefellfhaft (Church missionary society) ging längere Zeit nicht darauf ein, da es 
an Männern fehlte, die Neigung oder Beruf gehabt hätten, in einer fo fernen 
Gegend unter Wilden zu leben. Endlich erklärten ſich drei Miffionaire zur Ueber: 
nahme des Bekehrungsgeſchaͤfts bereit, mußten aber vorläufig in Neuſuͤdwales 
bleiben, da die Eingeborenen von Wangaroa inzwifchen das englifhe Schiff Bond 
zerftört und die Mannfchaft deffelben ermordet hatten. Erſt 1814 betraten die 
drei Glaubensboten Neufeeland. Ihre erſte Niederlaffung nahmen fie auf der 
nördlichen Infel, an der nordweftlichen Seite der Infelbai, in dem Dorfe Ran 
gihoun. Die erften Jahre verfloffen ohne allen Erfolg für die Belehrung. Die 
Miffionaire hatten die größte Mühe, fih nur auf ihren Wohnplägen zu behaupten 
und die Zeindfeligfeiten zu vermeiden, mit denen bie Eingeborenen unabläffig 
drohten. Dazu kamen Entbehrungen aller Art, Mangel an Obdach, an Nahrung, 
Kleidungsmitteln und gebildetem Umgang. Die Geduld der Miffionaire uͤberwand 
alle diefe Schwierigkeiten. Die Einwohner wurden friedlicher geftimmt, es trafen 
Gelbmittel ein, von denen der Ankauf eines Schooners beftritten werden Eonnte, 
man baute Häufer und beftellte Land. Sträflinge von Auftralien, die man mit 
zu großem Vertrauen angeworben hatte, brachten die legte Störung. Die Mif: 
fionaire hatten nun bie Sitten der Einwohner fo weit Eennen gelernt, daß fie 
nicht mehr gegen die Gebräuche derfelben verftießen, und ſich zugleid mit der 
Sprache ziemlich vertraut gemacht. Einen entfcheidenden Triumph errangen fie, 
als fie die Häuptlinge Hongi und Waikato bewogen, eine Reife nah England 
zu machen. Namentlid) wurde Hongi eine fefte Stüge der Niederlaffung. In 
England fehr zuvorfammend behandelt und felbft bei dem damaligen Prinzregenten 
eingeführt, befreundete er fich mit europaifchen Gebraͤuchen und ließ den Miffio: 
nairen bei feiner Ruͤckkehr allen möglichen Schug angedeihen. Diefe fliegen jest 
in der Achtung der Eingeborenen, obgleich noch immer viele fich nicht überzeugen 
konnten, daß die Miffionaire zu andern Zweden gekommen feien, als um fich 
auf Koften der Inſulaner zu bereihern. Nah Hongi's Nüdkehr wurde in Keri: 
keri eine zweite Miffion gegründet, der 1823 die dritte zu Paihia folgte. Ueberall 
begann man verftändiger Weife mit der Errihtung von Schulen, die indeffen 
längere Zeit ohne Einfluß blieben. Da man die Kinder zuerft, um fie heranzu— 
loden, reichlich befchenkte, fo gewoͤhnte man fie an das Empfangen von Gaben 
fo fehr, daß fie wegblieben, als die Miffionaire die Schenkungen einftellten. Mit 
dem Gottesdienfte ging es noch fchlechter. Die Eingeborenen kamen entweder gar 
nicht, oder fanden ſich lärmend ein, unterbrachen den Prediger und liefen mitten 
im Vortrag davon. In Paihia zeigte fi) ein anderer Uebeljtand. Die Einge: 
borenen befuchten die Miffion eine Zeit lang eifrig, ftahlen dann Kleidungsftücde 
oder Werkzeuge und verfhwanden. Won 1824, wo bie Niederlaffung begründet 
wurde, bis 1831 hatte man dort erft 30 Milde getauft, worunter zehn Kinder. 
Mit dem Anfang der dreißiger Jahre trat eine merkwürdige Veränderung in dem 
Benehmen der Eingeborenen ein. Sie beſuchten alle Miffionen regelmäßig, 
fhidten ihre Kinder zur Schule und wohnten dem Gottesdienfte mit dem beften 
Anftande bei. In Paihia gab e8 1832 zwei Schulen für Cingeborene, in denen 
472 Kinder unterrichtet wurden. Die Miffionaire hatten zu derfelben Zeit brei 
Kapitel der Genefis, das Evangelium Matthäi, die Apoftelgefchichte, den angli— 
kaniſchen Katechismus und die meiften Gebete der Liturgie in das Meufeeländifche 
überfegt. Ihre Niederlaffungen waren jest wohnlich eingerichtet, mit Aedern, 
Gärten und Weiden verfehen. Durch diefe Kultivirung des Bodens wirkten fie 
am erfolgreichften auf die Eingeborenen ein, die nun zu ihrer früheren bürftigen 
Nahrung mehre Kornarten und die europdifchen Gemüfe befamen und mit den 
nüglichften Adermwerkzeugen befannt wurden. Das- wachfende Vertrauen der In— 
fulaner äußerte ſich nod in einer andern, für die Miffionaire hoͤchſt erfreulichen 
Weiſe. Diefe maren bisher nur auf die Küften befchräntt gewefen, wo fie viele 
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Meilen zurücktegen mußten, ehe fie ein Dorf der Eingeborenen erreihten. Die 
ſtarke Bevölkerung des Innern kam nur zeitweilig mit dem Ghriftenthume in 
Berührung, auf Reifen an die Küften zum Fiſchfang, die von den Miffionairen 
zum Abhalten von Gottesdienften benugt wurden. Die oft nachgeſuchte Erlaubnif, 
im Innern ber Inſel Niederlaffungen zu gründen, war von den Däuptlingen ftets 
abgefhlagen worden. Plögli kamen fie von felbft, die Miffionaire einzuladen, 
dag fie fih im Innern anfiedeln möchten. So entftand im Jahre 1830 die 
Miederlaffung Waimate, die wichtigſte von allen. Ihre Lage eignet fi voll: 
fommen zu den Bmweden der Miffion. Sie liegt mitten zwifchen zahlreichen 
Dörfern der Eingeborenen und bat hinlängliches zum Aderbau geeignetes Land. 
Bon dort aus hat man zu vielen Dörfern Wege durch die Mälder gebahnt und ' 
in den Dörfern felbft Kapellen angelegt. Später find im Innern noch zwei 
fernere Miffionen entftanden. Eine Sittigung der Einwohner fcheint aus allen 
diefen Anftalten noch nicht hervorgegangen zu fein. Die materiellen Berhältniffe 
der Miffionaire werden als günftig, felbft allzuglänzend gefchildert. Ein Deutfcher, 
Flatt mit Namen, machte ſchon vor fieben Jahren bekannt, daß die Miffionaire 
Zaufende von Adern in Neufeefand um Kleinigkeiten fauften und einen wahr: 
haft levitiſchen Adel im Lande zu gründen fuchten. Sept ergiebt ſich aus einer 
Bekanntmachung der Audland Gazette, der neufeeländifchen Regierungszeitung, 
dag 25 Mitglieder der Kirchenmiffionsgefellfihaft zufammen 196,840 Ader Land 
anfprehen. Die andern Anfprüche find noch nicht genau erhoben, nad) diefer 
Probe zu urtheilen, muß man fie ſich aber ald bedeutend vorftellen, denn nach 
jener Analogie kämen auf einen Miffionair durhfchnittlid 8 bis 9000 Ader. 
Nachdem die Miffionaire fich bereits feftgefegt hatten, bildete fi in London 
eine Neufeeland = Gefellfchaft zu dem Zwede einer planmäßigen Kolonifirung des 
Landes. Man bob die treffliche Lage der Doppelinfel hervor, die fi zu dem 
Feſtlande von Auftralien eben fo verbalte, wie England felbft zu dem europdifchen 
Kontinent, wies auf den Reihthum an guten Häfen, auf die Wichtigkeit des 
Landes für den großen Fiſchfang bin und gewann dadurch viele angefehene Theil: 
nehmer. England follte die Kapitälien liefern, einen Theil der Arbeiter Auftralien, 
mit den noch fehlenden Händen aber Deutfchland aushelfen. Es traf fih fo, 
dat im Hamburg eine ‚‚deutfche Kolonifationsgefellfhaft” zufammengetreten war, 
die urfprünglic ihre Abfiht auf die Chathamsinſeln (Warifauri) gerichtet, aber 
diefes Unternehmen in Folge der von der englifchen Regierung geftellten Bedingungen 
wieder aufgegeben hatte. Die glänzenden Schilderungen, welche die englifhe Neu— 
feelandsgefellfhaft von den Kofalitäten entwarf, lenkte die Blide des deutichen 
Vereins nach jener Inſel, und fo bildete fi eine Generalagentur für Deutfchland. 
Eine Flugſchrift, deren Verfaſſer ein gewiffer Beit ift, forderte zur Auswanderung 
nad dem neuen Eldorado auf, und die deutfche Leichtgläubigkeit ging fogleich in 
bie Falle. 1843 ging die erfte Erpedition, 90 Perfonen, ab, im Frühjahr 1844 
folgten mehr als hundert andere nah. Der legten Erpedition lag eine menſchen— 
freundliche Abfiht zum Grunde. Die meiften Auswanderer waren gänzlich befig: 
fofe Tagelöhner aus Medtenburg, für die der Gmf von Rankau in Neufeeland 
- Grundftüde kaufte, um ihnen ein befferes Loos zu bereiten. D. 8. B. Braun 
bat in der A. A. 3. vom vorigen Jahr (f. die Beilage zu Nr. 200 und 262) 
über beide Reifen berichtet. Auf der erften war die Page der Auswanderer die 
traurigfte, denn man forgte für Meinlichkeit gar nicht und lief die armen Leute 
im woörtlihjten Sinne des Worts hungern; Herr Beit, der diefe Fahrt leitete, 
erklärte, er befolge damit nur den Ausfpruch des berühmten Arztes Abernethy, 
„ſich zu fättigen fei der" Gefundheit nicht zuträglih:” Die zweite Meife ließ in 
dieſer Beziehung nichts zu wünfchen übrig. Für alle Vebürfniffe der Auswan— 
derer war mit großer Umficht geforgt, und fie lebten in einem Ueberfluffe, den 
daheim nicht einer von ihnen gekannt hatte. Das Refultat beider Erpeditionen 
war daſſelbe. Die Geſellſchaft hatte Allen, die eine beftimmte Summe hinterlegen 
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würden, Land verfprochen, aber ald man in ber Kolonie anlangte, fand fi, baf 
feine Ländereien vorhanden waren, weil die Wilden das Vermeſſen derfelben 
mit Gewalt verhindert hatten. ine Eleine Anzahl Einwanderer fiebelte fih nun 
auf eigene Fauft an, auf Land, das dicht mit Farrnkraut bewachfen und den Ueber: 
fhwemmungen reißender Ströme ausgefegt war, unter fteter Gefahr, von den 
Wilden aus dem angemaften Befige vertrieben zu werden. Die bei weitem größere 
Anzahl, die ganz Unbemittelten umfaffend, mußte englifhen Grundbefigern dienen, 
unter Bedingungen, durch die fie immer tiefer in Schulden geriethen. Die Gefell- 
ſchaft ordnete anfangs öffentliche Arbeiten an, bei denen bie Deutfchen mit dem 
halben Lohn ihrer englifhen Genoffen zufrieden fein mußten. Später wurden 
diefe Arbeiten aus Mangel an Kapitalien eingeftellt, die Deutfchen entlaffen. Die 
meiften gingen, fobald fie Mittel dazu fanden, nad Port Adelaide auf Auftralien. 
Bon der erften Auswanderung fand D. Braun, ald er im September 1844 in 
Neufeeland ankam, nur noch fümmerliche Reſte vor, blos vier Auswanderer lebten 
in günftigen VBerhältniffen. Seine eigene Geſellſchaft zerftreute fich in kuͤrzeſter Frift. 

Das Grundübel, mit dem die neufeeländifhe Laiengefellfchaft zu kaͤmpfen 
hatte, lag in ihrem Berhältniffe zu der Miffionsgefelifchaft. Als die erftere fich 
bildete, zeigte fie dies der Alteren Schwefter an und fuchte ſich mit ihr in ein 
freundliches Einvernehmen zu feßen. Der Sekretair berfelben erklärte aber der 
an ihn abgefandten Abordnung ganz einfah, daß er ihren Plan nicht billigen 
tönne und fich ihm aus allen Kräften widerfehen werde. Derfelben Ungunft" 
begegnete die Raiengefellfchaft bei der Regierung. Lord Glenelg, damals Kolonial: 
minifter, und der erfte Sefretair der Kolonien waren felbft Mitglieder der Kirchen: 
geſellſchaft und hanbdelten ganz in deren ntereffe. Der Lord fchlug der Geſell— 
fchaft die nachgefuchte Erlaubniß zur Gründung derfelben ab, indem er fich darauf 
ftüste, daß die Megierung kein Recht auf Neufeeland habe, daß eine geordnete 
Regierung der einheimifchen Häuptlinge beftehe u. f. w. In Wahrheit gab es 
feine ſolche ftaatliche Ordnung, obgleich die Regierung die Unabhängigkeit Neu: 
feelands zu Gunften der Miffion gewiffermaßen anerkannt hatte. Es gab eine 
eigene neufeeländifche. Flagge, die in den britifchen Häfen unter denfelben Bedin— 
gungen wie die eigene Flagge zugelaffen wurde. Auch befand fih auf Neufeeland 
ein englifcher Mefident, der nur kein Foreign ofice der Wilden vorfand, mit dem 
ſich hätten Unterhandlungen pflegen laffen. Diefe Einrichtungen, die den Schein 
der Unabhängigkeit aufrecht erhielten, tamen einzig den Miffionairen zu gut, die 
unter dem englifhen Schug ihre Macht ficher begründen konnten. Auf der an: 
dern Seite zeigten fih Symptome, daß die Kranzofen die Unabhängigkeit eben fo 
für fi benugen würden, wie auf Tahiti. In Kororarika ließ ſich ein Eatholifcher 
Biſchof (Pomparlier) bäusfich nieder, andere  Glaubensboten diefer Religionsges 
noffenfhaft folgten nah, und es gelang ihnen, großen Einfluß auf die Einge- 
borenen zu geminnen, wie die neueften Ereigniffe bemiefen haben. Inzwiſchen 
feste die Laiengefellfhaft ihre Sache in London nad hartem Kampfe durch. Sie 
erhielt ihren Freibrief, allein die Regierung weigerte ſich auch jegt noch, ein Ober: 
hoheitörecht der Krone auf die von den Eingeborenen nicht bebauten Ländereien 
auszufprechen, fo daß der Gefellfchaft Eein anderer Weg blieb, als ſolche von ben 
Wilden anzukaufen. In der Folge ging man einen Schritt weiter, indem man 
ein Befigreht Englands auf Neufeeland, geftüst auf das Recht der Entdedung 
und auf Verträge mit den Häuptlingen, proffamirte, einen Gouverneur nad) 
Audland ſchickte und eben da einen legislativen Nath der Kolonie gründete. Mit 
det wirklichen Befignahme des müften Landes zögerte man, mas um fo unbe: 
greiflicher ift, da man alle dazu gehörigen Ländereien fo weit als thunlich regi: 
ftrirte und, fobald ein Kolonift feinen Wohnſitz darauf nahm, befteuerte. Mir 
fürchten, daß nicht die Achtung der Mechte der Eingeborenen diefe Scheu moti: 
virte, fondern Rüdfihtsnahme auf die Miffionaire, deren 196,840 Ader zum 
guten Theil unter den unangebauten Ländereien begriffen waren. Es ift gewiß, 
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daß die halben Mafregein der Regierung eine unbefchreibliche Verwirrung hervor: 
riefen. Den Miffionairen wird von ihren nichtgeiftlichen Kandsleuten auf Neu: 
feeland der Vorwurf gemacht, bdiefe Verwirrung nad Kräften gejteigert zu haben. 
Es heißt, daß fie die Feftfegung der Landanfprüche gehindert und indirekt die Ein— 
geborenen aufgereizt haben. Die Regierung trifft der Vorwurf, diefe Raͤnke nicht 
verhindert, vielleicht wohl gar begünftigt su haben. Viele ihrer Maßregeln find 
unbegreiflih, wenn man nicht Feindfchaft gegen die Neufeelandgefellfchaft als 
Motiv annimmt. Gleich der erfte Gouverneur, Kapitain Hobfon, verlegte feinen 
Sig nad) Auckland, ganz im Norden der Inſel, wo die Hauptniederlaffungen der 
Miffionaire find, fern von den Städten der Gefellfchaft, die ſich an der wichtigen 
Cookſtraße angefiedelt hatte. Er verweigerte ihren Städten die nachgefuchten 
Municipalrechte und unterfagte die Errichtung einer Miliz, die den Anfiedlern zum 
Schutz gegen die Eingeborenen doch fo nöthig war. Die öffentlichen Gelder 
famen nur Audland und der nächften Umgegend zu gut, für die Bebürfniffe der 
Gefelfhaft wurde gar nicht geforgt. Die nächften Gouverneure traten in bie 
Fußtapfen Hobfon’s, namentlidy Kapitain Fisron, den die Negierung zuletzt felbft 
aufgeben mußte. Die Verwirrung wurde unauflöslih. Verkaufte die Gefellfchaft 
an Auswanderer Ländereien, fo verbot die Regierung die Ueberweifung der Grund: 
flüde, weil diefelben erft vermeffen werden müßten. Mit den Eingeborenen hörten 
die Händel nicht auf. Längft verkaufte Ländereien wurden von den Wilden wie: 
derholt in Anfpruch genommen, um Gefchenke zu erpreffen, und die daraus ent: 
fiehenden Streitigkeiten ließen ernftere Kämpfe befürchten. Der erfte größere Konflikt 
fand in Nelfon ftatt. Als die Eingeborenen dort das Vermeſſen von Ländereien 
hindern wollten, erfchoß ein Engländer, in Folge eines unglüdlihen Zufalls, wie 
es heißt, eine Meufeeländerin, worauf ein Kampf entftand, in dem die Engländer 
mit Hinterlaffung von 27 Todten das Feld räumen mußten. Unter den Ein: 
geborenen zeigten ſich deutliche Zeichen eines Einverftändniffes, aber troßdem mollte 
Kapitain Fitzroy den Anfiedlern jede Rüftung unterfagen. Es würde ein Auf: 
fand und ein Kampf unter den Europäern felbft ausgebrochen fein, wenn die 
Regierung ihren Gouverneur nicht abberufen hätte. Die Vernachlaͤſſigung der 
Kolonie hörte nicht auf. Zu einer Zeit, als die Eriegerifchen Bewegungen unter 
den Eingeborenen den unzweideutigften Charakter angenommen hatten, bielt man 
100 Mann britifcher Truppen für hinreichend, die zahlreichen Niederlaffungen 
gegen 40,000 bewaffnete Eingeborene zu fhüsen. Als endlich von London der 
Befehl nach Auftralien gelangte, 200 Mann Verſtaͤrkung abzufenden, glaubte der 
Gouverneur Sir Georg Gipps erft eine wohlfeile Schiffsgelegenheit abwarten zu 
müffen. Auf diefe Art verzögerte ſich das Abfegeln der Truppen bis zu dem 
Tage, an dem in Neufeeland der Kampf ausbrah. Der Häuptling Heki, den 
mehre enalifhe Blätter einen Srländer nennen, der als Knabe von einem Schiff 
entlaufen fei, machte am 11. März 1845 einen Angriff auf Kororarifa, den er 
ritterlicher Weife Tags vorher hatte anfagen faffen. Die Engländer verfügten 
über die Mannfchaft von zwei Schiffen, über eine Handvoll Kandfoldaten und 
über 110 Mitizen, die e8 aber größten Theils vorzogen, ihre Familien an Bord 
der Schiffe zu bringen und zu deren beſſerer Berubigung nicht wieder ans Land 
wu gehen. Kin arger Fehler eines engliſchen Offiziers verfchuldete, daß gleich im 
‘Anfang die wichtigfte Befeftigung der Stadt, ein Blockhaus, verloren ging. Die 
Klage, daß die Meufeeländer durch ihre Kampfesweife, die Engländer in das Freie 
zu Yoden und aus Buͤſchen unausgefegt zu befchießen, in Vortheil gekommen 
feien, läßt auf weitere Fehler der Europder ſchließen. Daß endlich während des 
Kampfes ein feindlicher Trupp in die Stadt fchlih und das Pulverhaus in die 
Luft fprengte, konnte abermals nicht ohne eine grobe Fahrläffigkeit englifcher Seits 
geſchehen. Der Verluſt des Blodhaufes und der Pulvervorräthe entfchied das 
Schikfat der Stadt. Sie muhte geräumt werden, nachdem die Einbufe der 
Truppen und Matrofen auf 36 Mann geftiegen war. Heki warf Feuer ein und 
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legte die ganze Stadt in Afche, mit alleiniger Ausnahme bes Haufes des fran- 
zöfifchen Bifhofs. Die große Beute, die er machte (fie wird auf 300,000 Gulden 
gefhägt), war ganz geeignet, feine Kriegsluft zu erhöhen. Es fand indeffen kein 
bedeutender neuer Angriff ftatt, wenn auch die Eingeborenen, wie die Auckland 
Gazette Eagte, um Audland fehwärmten, wie Fliegen um eine Fleiſcherbude. Die 
allgemeine Bewaffnung der Koloniften, die Landung: der erwarteten Verſtaͤrkung 
und, mehr als das Alles, die englifche Politik, unter den einheimifhen Häuptlingen 
Spaltungen zu erregen, erhielten die Ruhe nothdürftig. Um die gänzliche Unter: 
werfung der Eingeborenen zu bemerkitelligen, unternahmen die Engländer gegen 
Ende des vorigen Jahres einen Kriegszug in das Innere. Sie hatten zwei 
32 Pfünder und vier 5"/,zÖllige Mörfer mit fih, eine Artillerie, der fein Pa 
der Eingeborenen Widerftand zu leijten vermochte. Die ganze Schwierigkeit be> 
fand darin, dieſe Gefchüge durch das dichtverfchlungene Farrnkraut und die Ur: 
wälder vorwärts zu bringen. - Als diefe Schwierigkeit überwunden war, ließ fich 
der Kampf raſch zur Entfcheidung führen. Der Pa Kawiri's, des naͤchſt Heli 
mächtigften Häuptlings, wurde mit den Gefchügen befchoffen und dann erftürmt. 
Der Verluſt der für unüberwindlic gehaltenen Feftung machte auf die Wilden 
einen fo mächtigen Eindrud, daß fie zu unterhandeln begehen. Nach den neueften 
Zeitungen hat denn auch Heki feine Unterwerfung erklärt, und damit ift der Kampf 
vorläufig zu Ende. Daß er fi immer mieder erneuern wird, bis die Einge— 
borenen zum Heinften Theil civilifirt und zum größten Theil vertilgt find, lehrt 
die Erfahrung, die noch bei jeder europäifchen Kolonifation gemacht wurde, und 
liegt audy in der Natur der Sache. Jede Berührung gebildeter und roher Völker 
bedingt auf die Länge ein Aufgeben der legteren in die erfteren, wie dies heut zu 
Zage fogar die Türken erfahren, die, als rohes Element einem befiegten £ultivirten 
beigemifcht, ihre Volksthuͤmlichkeit noch am längften bewahrt haben. Wo da: 
gegen, wie in Amerika und MNeufeeland, das gebildete Element zugleich das fieg- 
teiche ift, muß der Zerfegungsprozeß viel rafher und, kann man hinzufügen, 
gewaltfamer vor fich gehen. 

Daß Neufeeland, diefes neuefte in den Kreis der Kultur gezogene Land, kolo— 
nifationsfäbig ift, unterliegt felbft nach den ungünftigften Berichten keinem Zweifel. 
Eben fo gewiß fcheint zu fein, daß die Freunde einer rafchen und foftematifchen 
Kolonifation die Vorzüge des Landes übertrieben haben. Die Wichtigkeit Neu: 
feelands für den Seeverkehr kann nicht beftritten werden. Die Infel ift als 
Station für den Wallfiſchfang von der größten Bedeutung und wird dies fo lange 
bleiben, als der Wallfiihfang in diefen Breiten überhaupt betrieben wird, was 
nicht lange mehr fein kann, wenn man nicht die jegige Weiſe aufgiebt, die Fifche 
zu erfchlagen, wenn fie zum Kalben an die Küfte fommen. Sest ift die Bai von 
Arkarana an der Banks Peninfula die Hauptitation der Wallfifchfänger. Nicht min- 
der einträglich als der Waltfifchfang ift der Robbenfchlag, dem man leicht eine noch 
größere Ausdehnung geben kann, wenn die Küften erft mit Anfiedlern befegt find. 
Das jesige Verfahren, eine Anzahl Matrofen mit den erforderlichen Lebensmitteln 
auszufegen und nach Verlauf von Monaten wieder abzuholen, hat mande Nach— 
theile. Gute Häfen, diefes Daupterforderniß für die Schifffahrt, find in Menge 
vorhanden. Die Goofftraße, die mitten durch die Doppelinfel führt, hat mehre 
der trefflichften Buchten. Der befte Hafen der ganzen Inſel ift die Inſelbai, 
die deshalb den zahlreichften Befuch bat. Es kommt häufig vor, daß 30 Wall: 
fiihfänger, von 300 Tonnen und mehr, zu gleicher Zeit dort ankern. Schlechter 
ift der Hafen an der Mündung des Dokianga, der trokdem von den Schiffen 
viel befucht wird, weil man in den naben Bergen das fchönfte Bauholz fällen 
und auf dem Fluffe in das Meer flößen kann. Schon der Dandel mit den 
MWalfifchfängern bringt der Inſel vielen Nugen. Diefe nehmen bis jegt dort 
nur Fiſche, Kartoffeln, etwas frifches Schweinefleifh und namentlich viel Bauholz 
ein. Durch befferen Anbau ließe fich diefer Verkehr verzehnfahen. Dies führt 
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uns auf bie Frage ber Kolonifation zuruͤck. Hier beginnt nun der Streit. Die 
Schriften, auf deren Abfaffung die Neufeelandgefellfhaft Einfluß übte, wiſſen 
nicht genug zu rühmen, welch einen Weberfluß an :fruchtbarem Boden der mannig= 
faltigften Art die Inſel befige. Auf der andern Seite wird behauptet, daß unter 
den 80 Millionen Adern der Infel fo wenig fruchtbare feien, daß eine Kolonie 
hoͤchſtens fich ſelbſt ernähren, jedenfalls an fremde Schiffe nichts abgeben könnte. 
Die Wahrheit dürfte, wie fo oft, in der Mitte liegen. Nach Dates (An account 
of New Zealand and of the formation and progress of Church Missionary Society's 
Mission in the Northern Island) giebt es faft alle Arten von Boden auf Neu: 
feeland, einerfeits große Streden guten Aderlandes zum Anbau von Weizen, 
Serfte, Mais, Bohnen, Erbſen u. f. w. geeignet, andrerfeits weitläuftige Thäler 
mit dem trefflihften, von den Bergen herabgefhwemmten Erdreich, welches das 
ganze Jahr mit der Uppigften Vegetation bededt if. An manden Stellen. ift 
unter ber Dammerde ein fefter Mergel, der fich aber duch Farrnkrautaſche lodern 
und auflöfen läßt. Nach dem Grade der Ueppigkeit, mit der das Farrnkraut 
waͤchſt, läßt ſich die Kruchtbarkeit des Bodens unfchwer bemeffen. Diefe Pflanze 
fest aber der Kultivirung des Bodens das größte Hinderniß entgegen, denn ihre 
durch einander gewirrten Wurzeln find fo ftark, daß fie die Pflugfchar umbiegen 
oder brechen. In der Miffionsanftalt Waimate mußte man die ftärkftien Pflüge 
zur Ucbarmahung anwenden. Was bderfelbe Verfaffer über die fo üppige Vege— 
tation der Wälder fagt, läßt Über die große Fruchtbarkeit des MWaldbodens keinem 
Zweifel Raum. Dafür zeugt ferner der ungeheuere Länderbefig der Miffionaire, 
denn mit fo großen Maffen unfruchtbaren Landes würden die frommen Herren 
ſich Eeinesfalls befaßt haben. Bon der Auswanderung Deutfcher nach Neufeeland 
ift indeffen nad) den oben mitgetheilten Schickſalen der erften Expeditionen dringend 
abzurathen. England hat ein politifches Intereffe an der Kolonifation, wir nicht. 
Leider läßt fi das Gleiche von allen andern Punkten des Erdballs fagen; in 
der Zeit unſeres politifhen Stillftandes haben wir uns überall Andere zuvor: 
kommen laffen. 

Die faufmännifchen Engländer, die überall nad Produkten fuchen, die im 
Welthandel Geltung haben, ſahen fih auch auf Neufeeland danah um. Sie 
glauben bdiefes Produkt in dem inheimifchen Flachſe (Phormium tenax) entdedt 
zu haben. Man fand bei den Eingeborenen große Vorräthe davon, man fah, 
daß unermefliche Felder mit der mildwachfenden, unferer Schwertlilie gleichenden 
Pflanze bedeckt waren, und folgerte, daß man eine unerfchöpfliche Fundgrube ent: 
bedt habe. „Nimmt man an,’ rechnet ein Engländer, „jede Pflanze erfordere 
zwei Geviertellen, fo fönnen auf einem englifchen Morgen 2420 Pflanzen ftehen. 
Wenn jede Pflanze zwei Pfund Blätter liefert, fo geben 100 Morgen 1,900,000 
Pfund oder etwa 1296 Tonnen. Davon wird ungefähr der fünfte Theil an 
brauchbarem Flahs gewonnen, während auch 600 Tonnen Werg übrig bleiben. 
Mit dem Erlöfe diefes MWerges, welches auf drei Pfund Sterling die Tonne ge: 
fhägt wird, kann man alle Auslagen beftreiten, und die gute Sorte zu 15 Pfund 
Sterling gefchäst, ergiebt fich noch ein reicher Gewinn. Mit einem Kapital von 
5000 Pfund Sterling ift ein Gut einzurichten, dus jährlich 600 bis 700 Tonnen 
Flachs Liefert, und jedenfalls dürften 80 Prozent bei diefer Unternehmung ge: 
mwonnen werden.‘ Die ſeitdem gemachte Erfahrung bat gezeigt, daß die Erwar— 
tungen, die durch diefe und ähnliche Schilderungen hervorgerufen wurden, über: 
teiebene waren. Die Vorräthe, die man bei den Cingeborenen fand, find nahezu 
erfhöpft, und für fernere Produktionen müßte man europäifche Arbeitskräfte ver: 
menden. Das größte Hinderniß liegt in der Schwierigkeit, eine Mafchine zur 
vortheilhaften Entfleifhung der Fafern zu erfinden. D. Braun, der aus eigener 
Anfhauung urtheilt, fagt über diefen Punkt: „Die Methode, den fleifchigen Theil 
bes Blattes von den Kafern zu trennen, ift fehe fchwitrig. Das fchöne feiden- 
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diefes Flachfe® gezeigt wird, bereiten die Eingeborenen in ber Art, daß fie das 
Blatt mit einer ſcharfen Mufchel der Quere nad einfchneiden, die grüne Materie, 
das Blatt zwifchen einer Mufchel und dem Finger hindurchziehend, abſchaben, 
wodurd der Flachs in den Händen der Arbeiter, meiftens Krauen, zuruͤckbleibt. 
Nun wird derfelbe, um ihn vollftändig von den noch anhängenden Blatttheilen zu 
befreien, in Waffer gelegt, getrodnet und gerieben. Um dieſe mühevolle und 
wenig Ausbeute gemwährende Manipulation zu vereinfachen, hat eine Gefellfhaft 
begüterter Koloniften einen Preis für die zwedmäßigfte, einfachite und wohlfeilſte 
Flachsbereitungsmafchine ausgefegt. — Bis jekt wurde biefer Flachs nur zu 
Tauen verwandt, und wegen feiner Brüchigkeit ann er nur zu folhen Tauen 
dienen, die etwas tragen oder halten müffen, deren Kraft alfo nur auf der Zaͤhig— 
keit der Fafern beruht.‘ Außer dem Flachſe hat man auch auf angeblichen 
Metallreihthum der Inſel fpekulirt. Es follen fih Spuren von dem Vorhanden- 
fein von Steinfohlenlagern gezeigt haben. Man hat aud Kupfererze gefunden, 
die aber nicht baumürdig find, und etwas Zinn. 

Agnes Franz, geboren am 8. März 1794 in der Stadt Mitiefh in Schle: 
fin, verlor ihren Vater, den Regierungsrath Franz, in früher Jugend. Die 
Mutter verlies nun das freundliche Städtchen, deffen herrlicher Park bei der 
Eleinen Agnes eine Liebe zur Natur erwedt hatte, der fie ihr ganzes Leben lang 
treu blieb, und fiedelte nad Steinau Über, wo die Kinder in der dortigen Ele: 
mentarfchule ihre erfte Bildung erhielten. Im dreizehnten Jahre traf das arme 
Mädchen ein ſchweres Unglüd. Auf einer Reife begriffen, wurde fie mit dem 
Magen umgeworfen und trug eine Verlegung davon, “in deren Folge ihr Wuchs 
verfruppelte. Zu den Eörperlichen Leiden gefellte ſich ein herberer Seelenfchmerz, 
da die Unglüdtiche nur zu gut fühlte, daß fie mit dem Verluſte ihrer Schönheit 
und Gefundheit fo vielen Freuden des Daſeins entfagen müffe und nie an der 
Seite eines Gatten haͤusliches Gluͤck finden könne. Lange blieb ihre Seele ge: 
trübt, doc als fie dann erkannte, dab die Schwermuth eine gefährliche Krankheit 
der Seele, die Heiterkeit dagegen deren Gefundheit fei, hatte fie Kraft genug, ſich 
zu bezwingen. Ihre Umgebungen in Ober:Arnsdorf bei Schweidnig, mo fie das 
mals mit der Mutter und den beiden Gefchwiftern weilte, erleichterten ihr den 
Kampf. Sie felbft hat diefe Zeit die glüdtichfte ihres Pebens genannt. Die 
fhöne Natur, der Umgang mit guten und gebildeten Menfchen ließen fie ihr 
Leiden ganz vergeffen. Damals entftanden ihre fchönften Parabeln und Gedichte, 
denen früher andere Arbeiten, im fiebenten Jahre ein Gedicht: „Das Feft Au: 
rorens,“ vorangegangen waren. Die gewöhnliche Vorausfegung, daß dichtende 
Frauen für die häuslichen Arbeiten keinen Sinn haben, traf bei ihr nicht zu. 
Im Gegentheil erhöhte die Befhäftigung mit der geiftigen Welt ihre Freude an 
der materiellen Mirklichkeit. In beiden Gegenfägen bewegte ſich Agnes Franz 
mit gleicher Anmuth. Das große Jahr 1813 entriß fie ihrem idollifchen Leben. 
Sie flüchtete mit der Mutter nach Lande im Gebirge, wo eine Menge F$amilien 
eine Zuflucht fuchten und eine Art von friedlihem, ziemlich geräufchvollen Lager 
bildeten. Mitten in der Unruhe und Angſt bewahrte die Eränkelnde Jungfrau 
der Sache ihres Volks eine warme Liebe. Da fie Geld nicht opfern konnte, fo 
fpendete fie ein Gedicht, einen Aufruf an die Schlefierinnen, ihren Schmud auf 
dem Altar des Waterlandes niederzulegen, und erreichte ihren Zweck in einem 
kaum gehofften Grade. Ihre Erfahrung bereicherte fie in dem bewegten Leben in 
Lande bedeutend. Sie kam da in Berührung mit den verfchiedenften Ständen 
und Charakteren und gewann eine Menſchenkenntniß, die ihre zu ihrem fpäteren 
Lebenszwede, die zarte Jugend zu erziehen, außerordentlich förderlich wurde. Nach 
ber Beendigung des Feldzugs begann für fie wieder das ruhig heitere Leben, das 
fie fih in allen Schidfalen bis an ihre Lebensende zu fichern wußte. Ihte ein: 
zeln erfcheinenden Gedichte erwarben ihr nach und nad einen größeren Kreis von 
Sreunden und Freundinnen, mit dem ein forglich unterhaltener Briefwechſel fie 
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in fteter Verbindung bleiben lief. Auf den Rath diefes befreundeten Kreifes ver: 
anftaltete fie eine Sammlung ihrer Gedichte, die den verdienten Beifall fand. 
Auf einen längeren Aufenthalt in Dresden, der zugleich ihre weitere Ausbildung 
ſehr förderte, folgten Zage des Kummers. Die Mutter erkrankte und verfcied 
nah langem Siechthum, aller Anftrengung zum XTrog, welche die befümmerte 
Zochter für ihre Erhaltung machte. Ihre eigene Gefundheit war dabei fo ange: 
griffen worden, daß fie bei den Najaden des Niefengebirgs, in Warmbrunn und 
Salzbrunn, Stärkung fuhen mußte. Kaum hergeftellt, reifte fie zu ihrer Schwefter, 
bie am Rhein verheirathet war, um ihr in häuslichen Leiden zur Seite zu ftehen. 
Dort führte fie zugleich eine Lieblingsidee aus, die Gründung einer Arbeitsfchule 
für Mädchen aus den niederen Klaffen, womit fie fi lange getragen hatte. 
Seitdem ſuchte fie an allen Orten, wo fie längere Zeit weilte, ähnliche Anftalten 
in das Leben zu rufen und hatte oft die Freude, ihre Bemühungen von dem 
fhönften Erfolge gekrönt zu fehen. In der legten Zeit lebte fie in Breslau, mit 
der Erziehung befhäftigt, ein Schugengel der Jugend, eine unermüdlihe Wohl: 
thäterin der Armen. Bor diefer Wirkfamkeit trat ihr rein dichterifches Wirken in 
den Hintergrund, das fich früher in zwei Gedichtfammlungen, Erzählungen und 
dem Roman: Angela geäußert hatte, in deffen Heldin Agnes Franz ſich felbft 
geſchildert hat. Ihr ſpaͤteres literariſches Wirken galt mehr der Kinderwelt, die 
fie duͤrch trefflich gewählte, mit dem ganzen Reiz ihrer geiſtigen Perföntichkeit 
ausgeftattete Erzählungen, Idyllen, Mährhen, Legenden zu bilden und zu ver: 
edeln ftrebte. Diefer Kinderwelt war noch ihr Geift zugewendet, als der Tod ihr 
nahte. Sich über ihren wahren Zuftand nicht täufchend, fo fehr wohlwollende 
Freunde fie auch tröften wollten, fchrieb fie ihre legte Jugendfchrift und gab ihr 
ahnungsvoll den Titel: Mein Vermähtnig an die Jugend. Ihre Auflöfung 
erfolgte in Breslau am 13. Mai 1843, Ihre Jugendfchriften, die unter der 
Fluth merthlofer Arbeiten verwandter Tendenz ſich gewiß erhalten werden, find 
folgende: Buch für Kinder, zwei Theile. — Daraus befonders abgedrudt: Kinder: 
fhag. — Kinderluft. — Kindertheater. — Endlih: Mein Vermaͤchtniß an die 
Jugend. Alle diefe Werke hat Hirt in Breslau verlegt. Eben dafelbft erfchien 
auch: Agnes Franz; eine Lebensfkizze. (Die Verfafferin ift Julie von Großmann.) 

Joſeph Wolf, Unter den Glaubensboten, welche die Ränder der minder ges 
bildeten Völker mit dem Evangelium in der Hand durchziehen, ftößt man hie und 
da auf Perfönlichkeiten, bei denen man, wie bei fo manchem irrenden und aben: 
teuernden Ritter des Mittelalters, ungewiß ift, ob man fie dem Achtungswerthen 
zureihen darf, oder in das Gebiet des Rächerlihen vermweifen muß. Bu diefen Karis 
katuren ihrer felbft, mie ich fie nennen möchte, gehört auch unfer oft genannter 
Landsmann Dr. Wolf, der ſich jüngft durch feine muthige Pilgerreife nady Bochara 
einen großen Ruf erworben hat, aber auch gleich darauf wieder bedacht geweſen ift, 
dur eine unmwürdige Verleumdung des konftantinopolitanifhen Generald Jochmus, 
wodurch ein Argerlicher Streit hervorgerufen wurde, ſelbſt zu zerftören, was er unter 
Mühen und mit Todesgefahr gewonnen hatte. Joſeph Wolf ift deutfcher Geburt 
und war jüdifhen Glaubens, bis ihn Graf Stolberg und Sailer für das Chriften- 
tbum gewannen. In Rom, wohin ihn diefe beiden Männer zu feiner Ausbildung 
ſchickten, entdedte man ohne Zweifel große Fähigkeiten an ihm, denn Papit Pius VII. 
und ber Kardinal Litta nahmen ſich feiner lebhaft an. Er trat dort zuerjt im 
Collegium romanum ein, aus dem er fpäter in die Propaganda überging, um für 
ben Miffionsberuf die nöthige Vorbereitung zu empfangen. In den ftillen Studien 
flörte ihn feine angeborene Lebendigkeit, die ihn fhon vom Judenthum zum Chris 
ſtenthum geführt hatte und fpäter, feinen eigenen Geftändniffen nad), mit den mei— 
ſten chriftlichen Sekten in eine vorübergehende Glaubensgenoffenfhaft brachte. Er 
mil in Rom Manches bemerkt haben, was ſein Gewiſſen empoͤrte, gerieth daruͤber 
mit ſeinen Oberen in Streit und wurde endlich aus der ewigen Stadt verbannt. 
In dem Ligorianerkloſter Val: Saint in der Schweiz, wo er eine neue Zufluch 
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fand, entdeckte er einen unheilbaren Zwieſpalt zwiſchen feiner Webergeugumg und ben 
Lehren des Katholizismus, ſtreifte die Moͤnchskutte mit rafhem Entfhluß ab und 
pilgerte nach dem ultrapreteftantifhen England. 1819 fehen wir ihn in Cam: 
bridge als proteftantifchen Kandidaten, zugleich mit dem Studium des Urabifchen 
und Perſiſchen eifrig befchäftigt, immer noch zu dem Zwecke, das Evangelium in 
undpeiftlichen Gebieten zu predigen. 1821 mar er für diefen Beruf fertig und bes 
fuchte zumächft nähere und fernere Gegenden des Morgenlandes, die Krim, Geors 
gien, die europdifche Türkei, Palaftina, Aegypten, Mefopotamien und Perfien. Ueber 
den Erfolg diefer Züge hat er fich nicht geäußert, nur wiffen mir aus der Selbſt⸗ 
biographie, die er feinem Meifebericht über Bochara voranitellt, daß er bereits auf 
diefer erften Meife zwei befondere Zwecke verfolgte, einmal, die Juden zu überzeugen, 
daß der Triumph des Chriſtenthums und Die zmeite Ankunft Ehrifti auf Erden 
nahe fei, dann aber, die zehn verlorenen Stämme aufzufuhen. Diefe zehn Stämme, 
um die fih Wolf eine undenklihe Mühe gegeben bat, find diejenigen, die nad) der 
babplonifhen Gefangenfhaft nicht mit nah Serufalem zurückkehrten und feitbem 
ſpurlos verfhhwanden. Bon 1826 — 1830 ſcheint Wolf die zehn Stämme ſich 
aus dem Sinn gefhlagen zu haben, denn feine Belchrungsreifen in biefen 
Jahren befchränten fi auf Gegenden, in denen diefelben unzweifelhaft nicht anzu= 
treffen find, auf England, Schottland, Irland, Holland u. ſ. w., wo er aller Orten 
die Juden zu befehren ſuchte. 1831 fiel ihm diefe Verfaumniß fo ſchwer auf das 
Herz, daß er fofort nad; dem Orient aufbrach, Armenien, Kleinafien, Perfien durch⸗ 
ftreifie, mit Feuer: und Xeufelsanbetern verkehrte, eifrig und erfolglos nach den 
zehn Stämmen forfchend. Afghanen, die er in perfilhen Städten einzeln antraf, 
rühmten ſich der Abkunft von Israel, und dies führte den Miffionair zu dem 
Schluſſe, daß der Gegenftand feiner Sehnfuht im fernften Oſten anzutreffen fein 
dürfte, vielleiht in Bohara, Balk oder Afghaniftan. Eine Reife nach Chorafan 
follte fernere Auffchlüffe geroähren. Wolf ſchloß fi daher der naͤchſten Karawane 
an und theilte das Schickſal derfelben, von Räubern überfallen und gänzlidy ges 
plündert zu werden. Auf Befehl des Vicekoͤnigs Abbas Mitza erhielt er die Frei⸗ 
heit wieder, auch fein Geld mußten die Räuber erftatten, aber das kam ihm nicht 
zu gut, denn es wanderte fogleich in die Taſche des Befehlshaber, der die vice 
königliche Weifung auszuführen hatte. Eine gemijfe Entſchaͤdigung bdiefer Leiden 
wurde dadurch gegeben, daß fih Spuren von den zehn Stämmen zeigten. Die 
Juden in Torbad hatten noch nie etwas vom Chriftenthum, der Geſchichte Chrifti sc. 
erfahren, und bdiefe Unkenntniß nahm Wolf für ein ficheres Zeichen, daß fie von 
den in Babylon gebliebenen Jsraeliten abſtammten. Durch die turkomaniſche 
Wuͤſte glüdtich hindurch und in Bochara angefommen, hörte Wolf zu feinem großen 
Verdruſſe, daß es hier feine zehn Stämme gebe, wohl aber in China. Die Reife 
durch die MWüfte Gobi war dem uneemüdlihen Manne denn doch zu viel und er 
wandte fich daher füdlich nad Peſchawer am Indus, das er nah manden Fähr- 
lichkeiten erreichte, von da in das Land der fünf Ströme, nach Kafbmir, nach dem 
englifchen Bengalen. Da es einmal fein Schickſal war, ſtets zwifhen einer Scylla 
und Charybdis zu fchiffen, fo fiel er in den englifchen Befisungen, wo von Räubern 
nichts zu fehen war, der eben fo gefährlichen Cholera in die Hände und entging 
der afiatifhen Würgerin mit genauer Norh. 1834 reifte er nah Malta zurüd, 
wo er feine Reife im Drud erfcyeinen ließ, ruhte in England: eine kurze Zeit aus 
und rüftete fi abermals zu neuer Fahrt. Die zehn Stämme ließen ihn nicht. 
Da fie in Afien nicht aufzufinden waren, fo vermuthete er fie im öftlichen Afrika, 
wo fih im Falaſchalande ein mofaifcher Staat erhalten bat. Diefe Reife fiel hoͤchſt 
unglücklich aus, Krankheiten und böfe Menfchen hatten ſich in eine foͤrmliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen den armen Pilger eingelaffen. Fieber, der Typhus, die Waha- 
biten, Gebirgsräuber bemächtigten fich feiner mechfelsweife, fo daß er nothgedrungen 
mit gänzlich leeren Taſchen von feinem Unternehmen abftehen und in Bombay 
‚Herftellung feiner zerruͤtteten Gefundheit fuchen mußte. Bon feiner Zehn⸗Staͤmme⸗ 
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Manie war er noch immer nicht Eurirt, vielmehr reifte der Gedanke in ihm, bie 
erfehnten auf der andern Seite bed Oceans aufzufuchen. Wie immer bei ihm 
-folgte die That dem Entfchluffe auf dem Fuße. in ſchwediſches Schiff lag zur 
Abreife bereit, und mit diefem traf er im Auguft 1837 in Newyork ein. Eben 
fo raſch begannen die Nachforſchungen nah den zehn Stämmen, und diefes Mal 
fhien das Ziel wirklich erreicht zu fein. Mohikaner antworteten auf feine Fragen, 
daß fie Abkoͤmmlinge der Kinder Israels fein. Leider biieb der hinkende Bote 
nicht ans, denn auf die weitere Frage, woher fie das wüßten, erfolgte die nieder: 
ſchmetternde Antwort: „Herr und Frau Simons aus Schottland haben es ung 
geſagt.“ Diefe Enttäufhung ſcheint Wolf geheilt zu haben, denn wir hören von 
nun an nichts mehr von den zehn Stämmen. Man kann es ihm nicht verdenten, 
daß er mach fo vielen Prüfungen und Wanderungen endlich nach einem feften 
Mohnfige und nad Ruhe ſtrebte. Nachdem er es mit allen chriftlichen Sekten 
verſucht, hatte er erkannt, „die englifche Kirche fei die Preisperle und das Erd: 
jumel und das gemwaltigfte Meifterftüd der Bibelerleuchtung, fo die Welt je gefehen 
habe feit dem Sündenfall.” Diefer Ueberzeugung folgend, trat er als Geiſtlicher 
in die anglifanifhe Kirche, predigte bis zum Januar 1838 in Nordamerika und 
wurde bald darauf in Dublin zum Priefter ordinirt. In den naͤchſten Jahren bis 
1843 verlebte er ein flilles Leben als Pfarrer einer Dorfkirche in Vorkfhire an der 
Seite feiner neuen Gattin. Da kam die Nachricht von dem Schickſal Stoddarts 
und Conolly's in Bochara und es bildete ſich der befannte Verein, die Unglüdlichen 
zw befreien oder ſich wenigſtens Nachricht über ihre Loos zu verfchaffen. In Wolf 
erwachte wieder der abenteuernde Sinn, daß er fi anbot, nach Bochara zu gehen, 
obgleich die Erlebniffe feiner erfien Reife wahrlich nicht geeignet waren, ihn zu 
einem zweiten Berfuche zu ermuntern. Am 14, Oktober 1844 fchiffte er fi nad) 
Gibraltar ein, von da nach Malta, Athen und Konftantinopel. Sein bekannter 
menfhenfreundliher Zweck verfhaffte ihm überall die befte Aufnahme, ſelbſt beim 
Sultan, der ihm Briefe nah Bochara gab. Won Erzerum aus erließ der Reis 
fende eine Adreſſe an alle Belenner des mohamedanifhen Glaubens, in denen ee. 
feine Abſicht auseinanderfegte und fi gleihfam unter ihren Schug ftellte. Die 
Adreffe wurde vorausgefhiht, um in allen Karawanſerais angeſchlagen zu werden, 
und gelangte felbft nad; Bochara, Khiwa und Kokand. In Erzerum hörte Wolf 
auch zum erften Male von durchreifenden Einwohnern aus Bocdara, daß Stoddart 
und Gonoliy wirklich hingerichter fein, Diefe Erzählungen wiederholten fih in 
Teheran häufiger, allein es traten auch Andere mit der Behauptung auf, daß bie 
beiden Engländer noh am Leben fein. In Teheran, eben fo in Mefchid, ber 
Hauptftade von Chorafan, war die Aufnahme wieder die beſte. Sept begannen 
aber die Gefahren. Der eigene Bruder des Weziers von Bochara, Hadſchi Ibras 
bim, warnte den Doktor, weiter zu gehen, wenn er nicht Briefe der Königin von 
England an den Emir habe, was nicht der Fall war. Wolf erfuhr jetzt, der Groll 
bes Emirs gegen die Engländer rühre urfprünglich davon her, daß er auf ein Schrei: 
ben an die Königin nicht von diefer felbit, fondern vom Generalgouverneur von 
Indien Antwort erhalten babe. In der Dafe Merw hörte Wolf die Nachricht 
von dem Tode der Engländer abermals beftätigen. Man fagte ibm, dies fei der 
legte Drt, wo er noch umkehren könne, aber er beſtand mit ſeltenem Much auf 
feinem Vorhaben. So viel hatten die vielen Warnungen doc gewirkt, daß er 
mitten in der Wüfte an die Königin Viktoria fchrieb und dringend um ein Schreiben 
an den Emir von Bochara bat. Da fid in der Hauptſtadt des Emirs die Nach: 
richt, daß ein Mollah der Engländer im Anzuge fei, voraus verbreitet hatte, fo 
fand Wolf alle Strafen und die Däufer bis oben auf die Dächer dicht befegt, als 
er im Priejtergewande, die Bibel in der Hand, feinen feierlichen Einzug hielt. or 
den Emir geführt, unterwarf er ſich der ziemlich demüthigenden Begruͤßungsart 
umd erzielte dadurch einen leidlihen Empfang. Daß die beiden englifhen Dffiziere 
hingerichtet ſeien, beflätigte fi) nunmehr auf das Beſtimmteſte, und Wolf hätte 
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immerhin nad Erledigung feines Reiſezwecks zurüdkehren können, wenn man nur 
geneigt gemwefen wäre, ihn zu entlaffen. Oft herrſchte Neigung dazu, aber dann 
teat wieder das Bedenken ein, ob er nicht ein englifcher Spion fei, den man im 
Intereſſe des Reis zuruͤckhalten und hinrichten müffe. Drei Monate lang ſchwankte 
Wolf in der peinvolliten Ungewißheit. Der Wezier fuchte ihn unaufhoͤrlich durch) 
Raͤnke zu verftriden, man fandte ihm einmal fhon den Henker in das Haus, um 
ihn zur Hinrichtung vorzubereiten, und wäre nicht zur gelegenften Zeit ein drohen: 
des Schreiben des Schah von Perfien eingetroffen, fo würde fih auh an Wolf 
das Schickſal erfüllt haben, das in der neueften Zeit alle Engländer in Bochara 
getroffen hat. Als man ibn endlich entließ, ſchickte man ihm nody in die Wuͤſte 
Mörder nach, denen er nur durd) einen Zufall entging. Außer dem Schickſal Co» 
nolly's und Stoddarts hat Dr. Wolf aud die Motive der That aufgeklärt. Sie 
find allein in der Habſucht des MWeziers Abdul: Samed zu fuhen, der nach dem 
Golde der Engländer ftrebte und ihnen außerdem noch bedeutende Vorfhüffe auf: 
gedrungen hatte, für die er Mechfel im Tauſch erhielt, fo daß er durch das Wie— 
deranfichnehmen feines Geldes und die Einkaffirung der Mechfel einen neuen Ge: 
winn machte. Wolf hat nad) feiner Ruͤckkehr eine Kaplanftelle erhalten, die ihm 
indejfen fo wenig zuzjufagen ſcheint, daß wir vielleicht- bald von neuen MWeltreifen 
des abenteuernden Mannes hören werden. 

Johann Wilhelm Gertner, geboren im Jahre 1818 zu Kopenhagen, ift 
der Sohn eines dort anfäffigen Drechslermeifters, der außer ihm noch zwölf andere 
Kinder hatte. Der Vater beftimmte ibn zu einem gewöhnlihen Stubenmaler, 
befaß aber doch Einfiht genug, den hoffnungsvollen Knaben zur Vorbildung die 
Lehrftunden der Kunjtfchule benugen zu laffen. Nachdem diefe Studien durch 
zwei Fahre fortgefegt worden waren, hatte ſich ſchon ein fo bedeutendes Zalent 
bei dem jungen Künjtler gezeigt, daß man ihn mit dazu verwenden Eonnte, folche 
Gegenftände des Mufeums der Alterthuͤmer, die in Kupfer geftochen werden follten, 
abzuzeichnen. Durch diefe Befhäftigung, die ihn allerdings in die höheren Re— 
gionen der Kunft nicht einweihen konnte, gemwöhnte er fich zu der Überrafchenden 
Treue, die feinen fpäteren Keiftungen im Portraitfache eigen if. Er war 19 Jahr 
alt, als er fein erftes Delbild malte. Die Veranlaffung dazu gab ein Abend— 
fpaziergang am Meere, bei dem er am Ufer eine malerifche Gruppe von Kindern 
figen fab, denen ein anderer Knabe etwas erzählte. Diefe Scene gab er in einem 
Eleinen Delbild wieder, bei dem ibm nicht allein die Gruppirung, fondern auch 
namentlih die Beleuchtung volllommen gelang. Gertner bot diefes Bild dem 
Kopenhagener Kunftverein an, doch machte man ihm anfangs große Schwierig 
keiten, weil er einen zu hohen Preis (160 Thaler unferes Geldes) gefordert habe. 
Bei der Ausftellung änderte ſich die Anficht der Kunftkenner, das Bild wurde an= 
gekauft, und Gertner, der fhon wegen feiner zu hohen Forderung allgemeinen 
Zadel befürchtet hatte, fah ſich zu feiner größten Freude als viel verfprechenden 
Künftler begrüßt und von den geachtetften Männern aufgefordert, auf feiner aufs 
bahn fo fortzufahren. Thorwaldſen, der ihn 1838 Eennen lernte, erklärte fi ſo— 


gleich für feinen Gönner. in Bild des großen Künftlers, von Gertner mit Blei— 
ftift auf Papier gezeichnet, erklärte dieſer felbit für das gelungenfte, das er jemals gejchen 
habe. Ginen größeren Auftrag erhielt er nach dem Tode Friedridhs VI. von Dänemark, wo 
ihm die Aufgabe zufiel, die Krönungsfeterlichfeiten, die Figuren in Lebensgröße, darzuitellen. 
Diefe Arbeit beichaftigt ihm noch gegenwärtig.: Seine Portraits in Del, Thorwaldien, Pros 
feffor Dahl u. f. w. find mit bewunderungswürdiger Sauberfeit ausgeführt, und die Aehn— 
lichkeit ift überraſchend. Das Bild von Thorwaldfen — in ganzer Figur, in einem Lehnſtuhle 
figend, das Geficht zur Rechten gewendet — erinnert in feiner Ausführung an die Arbeiten 
der Niederländer. Nach alter guter Weiſe ift nicht blos auf Geſicht und Körperhaltung, fon 
bern auch auf Nebendinge, auf den filbergrauen Schlafrod mit gelblidem Sammetfragen sr., 
die größte Aufmerkfamfeit verwendet. Im Sommer 1544 beſuchte der junge Künfller auch) 
Deutjchland, wo ihm bdiefelbe Anerkennung zu Theil wurde, wie in feinem Baterlande. 


Unter der Berantwortlidtelt der Verlagsbandlung, Uedalteur Dr. Br, Eleger. Gedruct bei &, Poly. 
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Die beiden Kalifornien (ftariftifh und gefchichtlich). Diefe beiden Länder, 
um deren Befig gegenwärtig von den Vereinigten Staaten und von Meriko ge: 
ſtritten wird, erſtrecken fi auf der MWeftküfte Nordamerika's von 220 52’ 23” 
bis 420 nördlicher Breite, oder, wenn man Oberkalifornien nicht bis zum Kap 
Drford ausdehnt, fondern da begrenzt, wo es feinen Namen zu führen aufhört, 
bis zu 400 29° nördlicher Breite. Alt: oder Miederkalifornien ift eine lange 
Halbinfel, begrenzt im Weften von dem ftillen Meere, im Often von dem kalifor—⸗ 
nifhen Meerbufen, im Norden von Öberkalifornien und den Indianerländern auf 
dem rechten Ufer des Rio Colorado, im Süden vom Meer. In früheren Zeiten 
bing die Halbinfel wahrfcheinfih mit dem Feftlande zufammen, bis einft der 
Ocean einbrah und nad und nad den Ealifornifhen Meerbufen auswufh. Die 
vielen und großen Inſeln im Meerbufen zeugen für diefe Vermuthung. Die 
ganze HDalbinfel wird ihrer Länge nach von einer Kette fchroffer Gebirge durch: 
zogen, die zuweilen, namentlid im Süden, fo dicht an das Meer tritt, daß die 
Berge unmittelbar aus den Fluthen emporfteigen. Die Höhe der Berge ſchwankt 
zwifchen 2500 und 4000 Fuß (ob englifhe, franzöfifche oder fpanifche, giebt 
Mühlenpfordt nicht an, dem wir bei diefer Befchreibung folgen); der bedeutendfte 
Berg, emphatiſch Gero de la Giganta genannt, fteigt bis zu 4900 Fuß. Die 
meiften Berge ftellen fi als ungeheure Felsblöde dar, ohne alle Vegetation. 
Die Spigen bilden bald hunderte von Kegeln der abenteuerlichften Geftalt, bald 
Zafelflähen mit fanften Abdahungen. Der vulkanifche Urſprung ift bei allen 
unverkennbar. 1746 fand no cin Ausbruch des Vulkans de las Virgenes ſtatt; 
feitdem erlofc die Thätigkeit des unterirdifhen Feuers. Die Länge der Erdzunge 
beträgt etwa 350 Leguas, die Breite ift auffallend gering und ſchwankt zwifchen 
10 und 40 Leguas. Die allgemein herrfchende Unfruchtbarkeit ift am größten 
in ber unmittelbaren Nähe des Gebirgs, we nur in einzelnen Risen und Spalten 
eine duͤrftige Vegetation von Stengelcacteen und Apuntien ſich zeigt. Der dußerfte 
Süden und der Strich zunähft an den Küften haben noch die günftigften Ver: 
hältniffe, vom 24% bis zum 28" n.B. herrſcht gänzliche Unfruchtbarkeit. Ueberall 
finden ſich Felfen, fteinige Hügel und Sandflähen. Die Vertheilung der geringen 
Waffermenge ift eine eigenthumliche. Wo fi Quellen finden, da ift Felſenboden, 
ben Streden guten Bodens fehlt es meiftens an Waſſer. Nur wenige Ebenen 
und Thaͤler giebt es, die fruchtbaren Boden haben und zugleich von höher lie: 
genden Felfenbergen Waffer empfangen. Die Geftade find meiftens flah und 
fandig, dabei fehr zetriffen, namentlih im Dften, mit vielen Buchten und Bor: 
fprüngen ausgeftattet. Die vorzüglichften Bufen der Oftküfte find: San Bernabe, 
Las Palmas, Gerralvo, mit einer gegenüber liegenden Infel gleichen Namens, 
Bahia de la Paz, Los Pichilingues, Bahia de los Dolores, Igavio, San Luis 
Gonzaga, San Carlos, Puerto escondido, Loreto oder Concho, — Bahia 


258 Die beiden Kalifornien, 


de Comondu, bie tiefe Bahia de la Concepcion, Santa Ana, La Trinidad, noch 
ein San Bernabe, die drei Baien San Rafael, Las Animas und Los Angeles 
in einer fur die Schifffahrt fehr gefahrlihen Gegend, wo zwiſchen den vielen 
Snfeln eine ftarte Strömung ftattfindet, Santa Ifabel und San Fermin. Diefe 
zerriffene Geftalt der Oftküfte entftand wohl durch die Wechſelwirkung, welche die 
Strömung der Flüffe und der Gegenftrom des Meeres hervorbrachten. Die Weit: 
füfte ift weit weniger zerriffen. Dort finden fih an Buchten und Häfen die 
Bahia de la Magdalena, der Puerto del Marquez, dei Año nuevo, Bahia de San 
Chriftophal, Bahia de San Francisco, de las Virgenes, de Todos Santos und San 
Diego. — Das Klima ift gefund und mild, doch zeigt ſich während des kurzen Win: 
ters zumeilen Froft und Reif, während im Sommer die Hige an einzelnen Tagen bis 
zur Unerträglichkeit feige. Weftwinde herrfhen vor, Regen kennt man in ber 
Regel nur im Juli und Auguft, durd das übrige Jahr ift der Himmel wolken— 
los. Die Urbewohner beftehen aus den verfciedenften Stämmen, jeder mit einer 
eigenen Sprache, die auf dem Kleinen Raume merkwürdig zjufammengewürfelt find. 
Die Körperform ift bei allen gleihmäßig, der Wuchs mehr Elein als groß, die 
Farbe ein dunkles Kupferroth, das Haar ftraff und ſtark, die Augen nad der Nafe 
zu nicht zugefpigt, fondern abgerundet. Die Geiftesträfte diefer Indianer find 
ſehr befchräntt, weshalb fie durch Unterricht wenig gewinnen. Heiße Dampfbäder, 
nad) denen man fich in kaltem Waffer, oder, wo diefes fehlt, im Sand abkuͤhlt, 
find, wie überall in Meriko, Lieblingserholung. Die Zahl der Bevölkerung ift im 
Abnehmen begriffen. 1803 fchägte fie Alerander von Humboldt, dem offizielle 
Nachweiſe zu Gebote ftanden, noch auf 9000, und ber ftatiftifche Kalender von 
1833 giebt nur noch 600) an. Die unter den Indianern graffirenden Haut: 
Erankheiten, Kubpoden und fpphilitifhen Uebel erklären diefe Abnahme. Einhei— 
mifche nugbare Vegetabilien giebt e8 wenige. Die Pflanzen aus der Zamilie ber 
Gacteen find die häufigften. Won einigen derfelben, welche efbare Früchte tragen, 
nährten fi die Indianer vor dem Erfcheinen der Europäer, die fie mit befferen 
Nahrungsmitteln bekannt machten. Der nüglichfte Baum ift eine einheimifche 
Pflaume, die außer ihren wohlfchmedenden Früchten ein Harz liefert, das mit 
Talg vermifht zum Verpichen der Barken gebraucht wird. Außer den Pflaumen: 
baumen gedeihen, zumeift am Kap San Lukas, um Guadelupe und an ber Bai 
von San Bernabe Eichen und Tannen, am Colorado Maftirbaume und Ma: 
meyes, an den Küften, in Schludhten und Sümpfen niedrige Fächerpalmen, 
Meiden und Manglebaume, auf den Gebirgen Gebüfhe von Brombeeren und 
Mimofen, nebft Agaven und Gacteen. Nimmt man no einige Pflanzen und 
Graͤſer, Mofe und Flechten hinzu, fo kennt man den ganzen Pflanzenreihthum 
der Halbinfel. An fruchtbaren Stellen, deren es freilich wenige giebt, hat der Fleiß 
der Europäer ausländifche Pflanzengattungen eingeführt. Man baut an foldhen 
Stellen Mais, Weizen, Maniot, Yams, Bataten, Bohnen, Hanf, Dliven, Feigen, 
Neben, an fumpfigen Stellen Reis, die meiften europäifhen Gemüfe. Ebenſo 
haben die Europäer ihre Hausthiere eingeführt. Kinheimifh ift das Bergſchaf, 
von den Spaniern Carnero eimarron genannt, das außer feinem wohlfhmedenden 
Fleiſch eine Wolle liefert, die fi) fehr gut zum Spinnen eignet. Diefes Thier 
bedarf noch einer wiffenfhaftlihen Beſchreibung, eben fo ein anderes, Kalifornien 
eigenthuͤmliches, von dem wir nur den indifchen Namen: Tayé, kennen. Rebe, 
Hafen, Kaninhen, Fuͤchſe, Kuguare, wilde Kagen, Seeottern und Biber kommen 
ebenfalls vor. Spärlicher ift die geflügelte Welt vertreten, denn außer den gewöhn: 
lichen Waffer: und Sumpfvögeln kommen nur einige Eleinere Arten Kolibri's, 
Fafanen und wilde Tauben vor. Die Bäche beherbergen einige Fifcharten und 
Krebſe, die Küften werden von Seewölfen und Seekälbern, Wallfifhen verfchie: 
dener Gattung, Rochen, Boniten und Thunfifchen u. f. w. befucht. Die Daliotis, 
eine prachtvolle Mufchelart, bildet einen einträglihen Handelsartikel. Niederkali— 
fornien befigt auch Perlenmufcheln. Die Bänke derfelben, Placeres de Perlas 
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genannt, find am häufigften im kaliforniſchen Meerbufen, in der Bai von Ger: 
ralvo und bei den Inſeln Espiritu: Santo, San Jofe und Santa Cruz. Die 
Mufcheln, hier Hostias genannt, liegen in einer Tiefe von drei bis vier Klaftern 
und werden von Tauchern emporgeholt. Die Perlen find vom fchönften Waſſer 
und oft fehr groß — die umfangreichjten Perlen im Befig der Krone Spanien 
ftammen von Niederkalifornien — aber unfhon von Form und unregelmäßig. 
In der legten Zeit war die Perlenfifcherei verfallen, neuere Verſuche, fie wieder 
in Gang zu bringen, find mißglüdt. Amphibien finden fih in großer Menge 
und Berfchiedenheit, allein zwanzig Schlangenarten, die meiften giftig, was aber 
die Indianer nicht abhält, fie ald Nahrungsmittel zu betrachten. Das Mineral: 
reich hat noch wenig Beachtung gefunden. In den Gebirgen foll es einige bau— 
würdige Silbererzlager geben, allein dem widerfpricht die Thatfache, daß alle früher 
in Angriff genommene Gruben fpäter wieder aufgegeben worden find. Der wirks 
liche bisher bekannte Mineralreihthum befteht in Steinfalz ; man hat im Innern große 
ebene Streden gefunden, die mit dem fchönften kryſtalliſirten Salze bededt waren. 

Meu: oder Dberkalifornien begreift den Küftenftrih, der vom Hafen San 
Diego in 32V 39° 30” n.B. bis zum Kap Orford in 42" n.B. reiht. Auch 
biefes Gebiet ift im Verhältniß zu feiner Länge außerordentlicy fchmal, denn wenn 
die erftere 210 Leguas beträgt, fo ift die legtere nur 10 bis 11. Die Grenzen 
bilden im Weſten das ftille Meer, im Süden Niederkalifornien, im Oſten bie 
Gebiete der freien Indianer, im Morden das Dregongebiet. Die Gebirge des 
Landes erheben ſich im Oſten, wo fie die Grenze gegen das Jndianerland bilden ; 
fie find noch fo gut wie gar nicht durchforſcht und nicht einmal vermeffen. Unter 
den Flüffen find die bedeutendften der Rio de San Felipe, der bei Monterey 
mündet, und der San Francisco, der fih in die gleihnamige Bucht ergieft. 
Beide find im Ganzen nody wenig bekannt. Hat Oberkalifornien auch nicht eine 
folhe Maffe von Buchten, wie die Halbinfel, fo befigt es doch herrliche Häfen, 
von denen einige zu den beiten der Welt gehören. Vom Süden nah dem 
Morden folgen auf einander der San Diego, die Bahia de San Pedro, gegen 
alle Winde außer gegen den Suͤd gefhüst, die Rhede von Santa Barbara, die 
Bai dei Garmelo, die große Bucht von Monteren, der unvergleihliche Hafen San 
Francisco, durd einen Kanal mit der weiten Bahia del agua fresca verbunden, 
der Puerto de la Bodega, von.den Engländern Sir Francis Drake's Port genannt, 
endlich die nördlichfte von allen, die Bahia de la Trinidad. Es wiederholt fih in 
dem Klima von Meukalifornien die bei allen Kontinenten gemachte Erfahrung, 
daß die MWeftküfte milder ift als der öftlihe Saum. Kalifornien ift viel milder 
als der gerade gegenüber liegende Theil der amerikanifchen Oftküfte. Einen eigent: 
lichen Winter kennt man nicht, fondern blos eine Negenzeit, die um die Mitte 
des Oktobers beginnt und einige Monate dauert, längftens bis Anfang April. 
In diefer Zeit bedecken ſich die öftlihen Gebirge mit Schnee, und aud in ben 
Ebenen herrſcht ein niedriger Wärmegrad, der jedoch nicht fo tief ift, daß man 
ber. Heizung bedürfte.. Kapitain Beechey, der Kaliförnien in den Jahren 1826 
und 1827 befuchte, fand in San Francisco die mittlere Temperatur im December 
530 2° Fahrenheit, die hoͤchſte 60" und die niedrigfte 46". Nach der Regen: 
zeit treten häufige Nebel ein, welche die Sommerwärme mildern, den Pflanzenwuchs 
Eräftigen und nur den einzigen Nachtheil haben, daß fie den Schiffern das Landen 
erſchweren. Suͤdlich von Monterey herrfhen diefe Nebel weniger, als nördlich. 
Ale Schriftfteler flimmen in dem Lobe Kaliforniens überein. Mühlenpfordt 
nennt e3 einen der reizendften Landftriche Mexiko's. Die Schilderung des Natur: 
reihthums, die der deutfhe, aus eigener Anfhauung urtheilende Schriftfteller in 
Band II. ©. 452 — 459 feines trefflihen Werkes über Mexiko, mit ftatiftifchen, 
ethnographifhen und gefchichtlihen Notizen untermifcht, giebt, faffen wir, mit 
Ausfheidung jener Beftandtheile, in Folgendem zufammen: „Ein majeftätifches, 
felten ruhiges Meer umfluthet die hohen Küften. Riffe und nlebeige, fladye, aber 
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ſchoͤn bewaldete Infeln umgürten fi. Den Küftenfaum fehmüden niedrige Bor: 
berge, ‚bewaldet mit den fhönften Laub: und Nadelhölzern. Eine unzählige Menge 
einer Flüffe und Bäche winden fi an ihnen herab, dem Deean zu. Im In: 
nern des Landes wechleln reiche Weiden mit fchön bewaldeten Hügeln ab. Der 
Meg von Miffion zu Miffion führt durch weite Ebenen, hie und da mit Eichen: 
wäldern bededt. Je weiter landeinmwärts, deſto fruchtbarer wirb der Boden, defto 
fräftiger die Vegetation. So ftiefmütterlic die Natur die Halbinfel von Nieder: 
Ealifornien bedacht hat, fo reich ift dagegen Oberkalifornien von ihr ausgeftattet 
worden. Mirgends fieht man eine fräftigere und fehönere Flora, nirgends einen 
herrliheren Baumwuchs. Steineihen, Tannen, weiße und ſchwarze Efchen bilden, 
nebft mancherlei andern Bäumen, die Waldungen. Der nüsglihe Maguey und 
andere Agavenarten fehlen nicht. Aus den Blättern gewiffer Sträuhe ſchwitzt 
im April, Mai und Juni eine Art Manna, füß wie Zucker. Der Aderbau 
bat raſche Fortfchritte gemadt. Die Franciscaner haben in den Mifjionen den 
Anbau nicht nur der Gerealien, namentlich des MWeizens, des Mais und ber 
Gerfte, fondern aucd anderer Feld» und Gartenfrücte und der vornehmften Obſt— 
forten eingeführt. Weizen trägt etwa 16 für 1. An Mais werden etwa 60,000 
Fanegas jahrli geerndtet. Witsbohnen, Linfen, Erbfen, Kichererbfen, Garten: 
bohnen (Vicia faba) gedeihen fehr gut im freien Felde. Die Gärten liefern alle 
Arten von Gemüfe. Reben mit großen, aber fauern Trauben wachſen wild. 
Europäifche Neben find mit Nugen eingeführt worden, und werden bis zum 
87. Breitengrade hinauf far angebaut. Obgleich man in der Kunft des Wein: 
baues noch fehr zurüd ift, das Erdreich nicht gehörig aufgelodert wird, die Neben 
fchlecht gefchnitten find und, ohne Pfähle gelaffen, am Boden kriechen, die Trauben⸗ 
gährung in offenen Gefäßen gefchieht, keine Sortenfonderung weder der Trauben 
noch des Moftes auf der Kelter ftattfindet, fo ift der Wein doch nicht nur teinkbar, 
fondern gut und müßte bei angemeffener Behandlung vortrefflic; werden. Um den 
Kanal von Santa Barbara und um San Diego baut man Oliven und bereitet daraus 
ein vortreffliches Del, doc hindern in diefen Ealten Gegenden die Ealten Mord: 
und Nordweitwinde häufig das Reifen der Frucht. Beſſer gedeiht die Diive bei 
dem kleinen, durch eine Bergkette gefhüsten Dorfe Santa Clara, 9 Leguas von 
Santa Eruz. Im Allgemeinen erzeugt Oberkalifornien einen viel größeren Vorrath 
von Lebensmitteln, als es bedarf.” Die Niederbalifornien eigenthämliche Thier— 
gattung, den Tayé, befigt Oberkalifornien ebenfalls. Er findet fich bier fogar 
noch häufiger, befonders in den Gegenden der Sierra de Santa Lucia bei Mon: 
tery. In den Waldungen und gräferreichen Ebenen des Küftenlandes fchweifen 
Heerden von Hirſchen, oft 40 bis 50 Stüd, die der Kolonift mit dem Laſſo 
erlegt. Wehe, Hafen und Kaninchen find feltener, wovon der Grund in den zahl: 
reihen wilden Thieren zu ſuchen if. Von folchen giebt es, Bären, der größten 
und furchtbarften Gattung angehörig, Kuguare und wilde Kagen, ferner Mölfe 
und Fücjfe in ungeheurer Menge. Der Bär wird ohne Feuerwaffen gejagt, bios 
mit dem Laffo, die Wölfe und Füchfe pflegt man mit vergifteter Aefung zu 
toͤdten. Wie viel diefer Thiere es giebt, geht daraus hervor, daß man jährlich 
1500 bis 2000 Fuchsbaͤlge ausführt. Vom Norden her ftreifen zuweilen Büffel 
herüber, im Lande felbft leben viele Stintthiere und Seeottern heerdenweife.. Die 
Boͤgel find zahlreicher als die Vierfüßler, weil ihnen von wilden Thieren nicht 
in dem Maße nachgeftellt wird. Oberkalifornien nährt eine Menge Singvögel 
von dem fchönften Gefieder, darunter den Kardinal, den Genfontli und verfchiedene 
andere Droffelarten, weiter Papageien und Urras, welche größer aber nicht fo 
fhön gefiedert wie in den Tropen find, wilde Zruthühner, Trappen, Bafanen, 
Wachteln, Rebhühner, Dolztauben, Turteltauben, Maisdiebe, verfchiedene Raub: 
dögel und eine Menge Waſſer- und Sumpfoögel, wie Möven und Albatroffe. 
In der Regenzeit erfcheinen ungeheure Schwärme wilder Enten, Gänfe und 
„Kraniche, welche legtere vorzüglich von den wildwachfenden Senftörnern angelotkt 
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werben. An den Küften leben die fchon bei Niederkalifornien angeführten See: 
thiere, auch Haliotismufcheln von derfelben ausgezeichneten Schönheit. Amphibien 
und Inſekten giebt es wie dort im läftiger Menge. Die Europäer haben die 
nusbarften Glieder der Thierwelt hinzugebracht. Durch das Klima und den 
Weidenreihthbum begünftigt, hat fich die Viehzucht mit großer Schnelligkeit aus— 
gebreitet. Die Zahl des jegt vorhandenen Rindviehs fhäst man auf 200,000 
Stüd. Die Thiere leben volllommen frei; will man eins fchlachten, fo ftelit 
man eine förmlihe Jagd an. Aehnlich ift es mit den zahfreihen Pferden, die 
man frei weiden läßt und nad Bedarf einfängt. Die Race ift eine edle und 
zeichnet fich vorzüglich durch Dauerhaftigkeit aus. Der Kalifornier läßt ein eins 
gefangenes Pferd gefattelt und gezäumt 24 — 48 Stunden lang ohne alle Nah— 
rung ftehen und legt dann auf ihm eine Strede von 16 Leguas in 4 Stunden 
geftredten Laufes zurüd. Der Reiter ermattet in der Regel eher als das Xhier. 
Die Urbewohner des Küftenlandes gehören verfchiedenen Stämmen an, von denen 
die Matalanes, Salfes und Quirotes einen gemeinfchaftlihen Urfprung haben. 
Geftalt, Sitte und Sprache gleichen jenen der Indianer Niederkaliforniens. An den 
Grenzen der Niederlaffungen ſchwaͤrmen ftarke Haufen wilder Indianer umber, die den 
Koloniften durch Pferdediebjtähle fehr befchwerlich fallen. Es kamen daher zwifchen 
beiden Theilen haufig Zwiftigkeiten und Kämpfe vor; Reifende, die von Nordamerika 
aus zu Lande durch das Gebiet der Indianer reiften, fanden fie freundlicd und gaſtfrei. 

Die Entdeder Niederkaliforniens waren fchon die erften Gonquiftadores. 
1534 fandete bier Grijalva, der auf Kortez Befehl mit einem Gefchmwader 
auf Entdefungen ausgegangen war. Von den Indianern feindfelig empfangen, 
fonnte er feine ausreihenden Erkundigungen einziehen, und fein Bericht fiel daher 
fo dürftig aus, daß Kortez die Entdeckung felbit zu verfolgen beihloß. Diefe 
zweite, größere Erpedition, aus drei Schiffen mit Negerftlaven, Truppen, Anfied: 
lern und Geiftlihen an Bord, beftehend, fegelte im nächften Jahre ab und erreichte 
ohne Gefahr den Hafen La Paz, damals Santa Gruz genannt. Man fand das 
Land fo unwirthlich, daß fofort zwei der Schiffe zurüdgefchidt wurden, um Lebens— 
mittel nachzuholen. Es ift fireitig, ob Kortez Miederkalifornien wirklich als Halb: 
infel erkannte. In den Ealifornifchen Meerbufen, der nah ihm Ei Mar de Kortez 
benannt wurde und bei fpäteren Schriftftelleen unter der Bezeichnung des Mar 
Rojo (rothen Meeres) vorkommt, drang er ein. Raͤnke feiner vielen Feinde in 
Meriko nöthigten ihn zur Ruͤckkehr, che er feine Entdeckungen vervoliftändigt hatte. 
Indeffen verlor er Kalifornien nicht aus den Augen und veranftaltete von Zeit 
zu Zeit Reifen dahin, wenn er auch felbft nicht wiederfam. Am beften beobachtete 
von allen feinen Unterfeldherrn Francisco de Ulloa, der 1537 Acapulco mit 
drei Schiffen verließ und zwei Jahre mit der Unterfuhung des Ealifornifchen 
Meerbufens bis beinahe zum nördlichften Ende deffelben zubrachte. Manche feiner 
Angaben haben fich richtiger erwiefen, als jene viel fpäterer Reifender. Nach Kortez 
rüfteten mehre Vicekoͤnige und auch Privatmänner wiederholt Erpeditionen aus. 
Die Unfruchtbarkeit des Landes fchredte die Spanier nicht ab und war vielmehr 
ein Reiz, denn man fagte fih, daß ein. Land, das an vegetabilifhen Schägen fo _ 
arm fei, zum Erfag gewiß große mineralifche Reichthumer in feinem Schoße berge. 
Nachdem alle diefe Reifen faft ein Jahrhundert lang ohne Erfolg geblieben waren, 
fiahelte Juan Jturbi, der 1615 Kalifornien auf eigene Koften befuchte, dem 
Unternehmungsgeift neu auf. Er brachte naͤmlich eine große Anzahl fhöner Perlen 
mit, non denen eine einzige nach Pater Venegas Bericht einen Werth von 4500 
Kronen hatte. Jetzt nahm fich die Regierung der Sache Eräftigft an und verans 
flaltete von 1632 — 1694 act Ausrhfiungen. Bei allen waren die Koften größer 
als die Ausbeute. Die größte Schuld trugen die Spanier felbft, indem fie ihre 
Aufmerkſamkeit ausfchließlih auf die Perlenfchäge des Meeres mwendeten und bie 
Indianer durch Mifhandlungen fi entfremdeten, ftatt fie zu friedlicher Kolonis 
fation zu benugen. Im Anfange hatte jedes Schiff, wie es bief, für ungefähr 
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60,000 Piafter Perlen heimgebracht, fpäter ſank der Ertrag bedeutend, da man 
die Bänke zu fehr erfchöpfte. Der Zweck der Belehrung zum Chriftenthum , den 
die Spanier nie bei einer ihrer Niederlaffungen aus den Augen verloren, erzeugte 
ben Entfhluß, Kalifornien einer geiftlihen Brüderfchaft zu übergeben. Die Re: 
gierung mählte dazu die Jeſuiten. Sie follten das Land im Namen bes Königs 
in Befig nehmen, doc mollte die Regierung die erwachienden Koften durchaus 
nicht tragen. Der erfte Miffionair Kaliforniens war ein Deutfcher, Kühn — bie 
Spanier haben den Namen in Kino verwandelt — früher Profeffor der Mathe— 
matit zu Ingolftade in Baiern. Mit ihm kamen andere talentvolle Jeſuiten, 
Salvatierra, Ugarte und Piccolo. Die erfte Niederlaffung wurde in der Bai von 
San Dionifio errichtet (25. Dktober 1697). Wie gut die Väter den eigentlichen 
Krebsſchaden der Kolonie erkannten, beweift ihre Verordnung über den Perlenhandel, 
die allen Einwohnern Kaliforniens ftreng verbot, Perlen zu fifchen oder Handel 
bamit zu treiben. Die Perlenfifcherei hörte niht auf, aber fie durfte nur von 
fremden Unternehmern betrieben werden, die von der gegenüber liegenden Küjte 
Taucher mit fich brachten. Die Bekehrungsverſuche fanden viele Dinderniffe zu 
bekämpfen. Die Indianer waren noch über das frühere Unterdruͤckungsſyſtem der 
Europäer erbittert und ließen fih daher von ihren Zauberern (Hechiceros) leicht 
zu Angriffen bereden. Waren folche Ueberfälle in Folge der untriegerifchen Ges: 
mwohnheiten der Angreifenden auch wenig zu fürchten, fo erhielten fie doc das 
Mißtrauen und bildeten eine Kluft zwilchen den Bekehrern und den Ungläubigen. 
Pater Ugarte, der 1701 eintraf, überwand diefe Schwierigkeiten durch eine 
feltene Willenskraft und eine Begabung, wie fie wenigen Menfchen zugetbeitt ift. 
Noch bedeutendere Verdienſte erwarb fih Pater Salvatierra, ein wahrhaft 
großer Mann, der es verftand, auf einfachen, aber naturgemäßen, nad dem 
genauejten Studium der Menfhen und der Verhältniffe berechneten Grundlagen 
ein ſtolzes Gebäude geiftliher Herrſchaft aufzurichten. Sein Syſtem war ein 
dreifaches: religiöfe Kolonifation duch die Miffionen, bürgerliche durch die Pueblos 
und militaivifche ducd die Prefidios. Die Miffion, gewoͤhnlich von zwei Mönchen 
geleitet, einem für die innere Verwaltung und den religiöfen Unterricht, einem für 
die Aderbauarbeiten, hatte den Zweck, die Indianer zu befehren und gleichzeitig 
mit den Vortheilen europaifcher Givilifation befannt zu machen. In dem geoßen 
Gebäude der Miffion, deffen einen Flügel regelmäßig die Kirche bildete, fanden 
‘ Indianer Aufnahme, theils Kranke, in einem befondern Hospital abgefondert, theils 
junge Mädchen, vor den Indianern ſorglich gehütet und bis zu ihrer Verheirathung 
außer im Chriftenthum auch in allen weiblichen Arbeiten unterrichtet, theild Knaben, 
in der Schule mit weißen Kindern untermifcht. Diefem Theile ihrer Wirkfamkeit 
widmeten die Jefuiten eine befondere Sorgfalt. Mit jener Menfchenkenntniß, die 
nur ihnen in diefem Grade eigen war, erjpähten fie, zu welcher Thätigkeit der 
einzelne Knabe am beiten fi) eigne und erzogen ihn für diefen befonderen Beruf. 
Befähigte wurden dadurch ermuntert, daß man ihnen den Titel Alkalde gab und 
ihnen eine Anzahl Knaben unterordnete. Die Mufit erhielt eine ausgezeichnete 
Pflege, und damald mag der Grund zu der mufitalifhen Ausbildung gelegt 
worden fein, welche die Indianer noch heute auszeichnet. Den legten Punkt be: 
zeugt Mühlenpfordt, wenn er fagt: „Jeden Sonntag ward in der Miffionskirche 
ein muſikaliſches Hochamt gehalten, bei denen DOrchefter und Sängerhor aus Ins 
dianern beftand. Diefe befigen ein ausgezeichnetes Talent für Mufit und beban: 
bein mehre Saiten: und Blasinftrumente ganz erträglich. Meifende find erflaunt, 
bier in der Wildniß haufig volksthuͤmlichen Melodien der alten Welt, ja ganzen 
Dpernouverturen zu begegnen.” Hauptgrundfag der Miffionen war, die Meißen 
von den Indianern möglichft fern zu halten, um jeden entjittlichenden Einfluß 
ber erfteren zu verhüten. Bei den Arbeiten gingen die Mifftonaire ſtets ſelbſt mit 
ihrem Beifpiel voran. Die erwachfenen Indianer fuchte man bei den Miffionen 
feftzuhalten. Man erbaute ihnen eigene Wohnhaͤuſer und theilte fie in Arbeiter: 


* 


Die beiden Kalifornien. 263 


Eolonien ein. Die Arbeit der Einzelnen wär genau geregelt und im jeder Bes 
ziehbung eine unfelbftftändige. Bon Sonnenaufgang bis zum Angelus des Abends 
gehörte der Indianer ganz der Miffion, die ihn dafür Eleidete und reichlich nährte, 
ihm auch, wenn die Erzeugniffe ſich gut verkauften, Schmuckſachen, Tabak u. U. 
ſchenkte. Zum Lobe der Jefuiten muf man fagen, daß fie fih auf Koften der 
Indianer nicht bereicherten, fondern den Grundfag: Pater est tutor ad bona In- 
diorum , getreulich beobachteten. Daß die Miffionen nie, die erfte Zeit ausges 
nommen, Zufhüffe nöthig hatten, lag theils in der mufterhaften Verwaltung, 
theild in den bedeutenden Schenkungen, welche die Sefuiten fih zu verfchaffen 
wußten. Die Pueblos waren die Kolonien der Meißen. Jeder Anfiedler befam 
eine beftimmte Anzahl Ader, bei feiner Ankunft Vieh, Adergeräthe, Waffen, auf 
zwei Jahre Nationen und 120 Piafter jaͤhrlich. Ehe er nicht 15 Kühe, 15 
Stuten, 12 Schafe und 10 Ziegen befaß, durfte er kein Stud Vieh ſchlachten; 
fein Landgut vererbte, war jedoch unveräußerlih. Die nächfte Miffion hatte die 
Dberauffiht. Die Prefivios endlich waren Eleine Feftungen, gewoͤhnlich mit acht 
Geihüsen ausgerüuftee und mit einer geringen Mannfchaft beſetzt. Auch bier 
hatten die Mifjionaire den Dberbefehl, rein militairiſche Angelegenheiten ausges 
nommen. Alle drei Anftalten, Miffionen, Pueblos und Prefidios, griffen genau 
in einander, wie man fieht, und erfüllten ihren Zweck, Indianern wie Europäern 
materielles Wohlfein zu fichern und nebenbei fo viel geiftige Bildung, aber aud) 
genau nur fo viel, um diefes aͤußere Behagen erringen und behaupten zu Eönnen. 
Ein Mehr würde die geiftliche Herrſchaft der Jeſuiten gefährdet haben. Mit der 
Aufhebung der Jefuiten im ganzen fpanifhen Neihe nahm auc ihre Derrfchaft 
in Kalifornien ein Ende. Ihre Einrichtungen blieben als bewährt beftehen, und 
es mechfelte nichts als die Orden; die Jefuiten wurden durch Francisktaner erfegt, 
fpäter duch Dominikaner. Auch die Einkünfte floffen nach wie vor aus Schen: 
kungen, die unter dem Namen der „frommen Stiftung” in Meriko gemeinfchafts 
lich für beide Kalifornien verwaltet wurden. Unter der fpanifhen Regierung 
betrugen die Einkünfte der frommen Stiftung 50,000 Piafter. Der apoftolifche 
Präfekt oder Prafekt des Gollegiums von San Fernando in Merito hatte die 
oberite Aufſicht über alle Miffionaire. Unter der jegigen republitanifchen Ver: 
mwaltung bat fid) dies durd das Aufheben der frommen Stiftung geändert, wie 
bei Oberkalifornien berichtet werden wird. Welche Veränderungen in neuefter 
Zeit, zumal feit Merito das Gentralfpftem bei fich eingeführt, in der bürgerlichen 
Berwaltung Niederkaliforniens ftattgefunden haben mögen, darüber fehlen alle 
zuverläffigen Nachrichten. Das Land bat in demfelben Grade an Bedeutung 
abgenommen, als Oberkalifornien ſich geboben bat. Die Perlenfifcherei ift null, 
wenn auch 1831 vier Fahrzeuge 88 Unzen Perlen im Werth von 13,300 Piaftern 
erbeutet haben follen, und andere Ausfuhrartitel hat die Halbinfel gegenwärtig 
nit. Der ganze Außenverkehr befteht in Küftenfchifffahrt, die ein Paar Eleine 
Fahrzeuge von Sonora und Ginaloa kuͤmmerlich unterhalten. Loreto, in einer 
fruchtbaren Gegend an einer ficheren Bucht gelegen, ift noch jest Hauptort und 
Sig eines Mititairfommandanten. Die übrigen Ortfchaften find unbedeutende Dörfer. 

Der Entdeder Oberkaliforniens ift Iuan Rodrigue% Gabrillo, der 
1542 an der weſtlichen Küfte bis zum 63° n. B. vordrang. Ihm folgte 1578 
ber Engländer Sir Francis Drake, der im Hafen San Francisco einige Zeit 
verweilte und aud in das Innere des Landes vordrang. Mit Gabrillo’8 früherer 
Entdeckung unbekannt, nannte er das Land Neu-Albion und nahm es für Eng: 
land in Befis. Die nächften Befuher waren Francisco Gali, 1578, und 
Sebaftian Viscayna, 1603, die neueften La Peroufe 1786, Vancou: 
ver 1792, Langsdorf 1805 und Beechey 1826. Man mar dur See: 
fahrten längft auf die Wichtigkeit Oberkaliforniens aufmerffam gemacht worden, 
ebe man die Kolonifation wirklih unternahm. Die Aufhebung des Sefuiten- 
Drdens fcheint den nächften Anftoß dazu gegeben zu haben. Der Marquis von - 
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Croix, Vicekoͤnig von Mexiko, und der Viſitator Don Joſe de Galvez, 
welche dieſe Maßregel ausgeführt hatten, erhielten nun Befehl, an den Endpunkten 
des Landes, bei Monterey und San Diego, wie im Mittelpunfte bei San Buena- 
ventura, Miffionen anzulegen. 1769 fegelten zwei Korvetten, mit Mönden, Ins 
genieuren, Chirurgen und Zruppen ab, während fich gleichzeitig eine Landerpe 
dition, aus einer Kompagnie Pederpanzerreiter (Compania de Ja Cuera) beftehend, 
in Bewegung feste. Geiftliches Oberhaupt der Unternehmung war ber Pater 


" Zunipero, ber fi felbft in feinen Briefen den „Anführer der feraphifchen und 
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apoſtoliſchen Schwadron, beauftragt mit der Eroberung der Seelen der armen 
Indianer“ nennt. Den Hafen von San Diego erreichte man glücklich am 
14. Dat 1769, Monterey wurde dagegen anfangs verfehlt und erſt nah langem 
Suchen entdedt. Die Anfiedler brachten etwa 300 Pferde nebft 200 Stüden 
Hornvieh mit, und von diefen Thieren ſtammen die fo zahlreichen Heerden des 
Landes ab. Pater Junipero gründete bis 1784, in welchem Jahre er ſtarb, 
funfzehn Miffionen, die fich fpäter bis auf 21 hoben. Das Spftem war ganz 
baffelbe wie in Niederkalifornien, nur daß die Miffionaire fih auf die Miffionen 
befchränten und den Gouverneuren die Sorge für die Pueblos und Prefidios über: 
laffen mußten. Zur Vertheidigung errichtete man von 1769— 1780 vier Küften: 
batterien und Prefidios: San Diego, Monterey, San Francisco und Santa 
Darbara. Die Zruppen waren bie ſchon erwahnten Lederpanzerreiter, die ihren 
Namen in der That verdienten, da fie einen bis an die Füße reichenden Rod 
von Dambhirfhfel und einen Lederfchild trugen. Die friedfertige Gefinnung der 
Indianer bewirkte, daß eine fehr geringe Truppenmacht ausreichte. In der Haupt- 
ftation befanden fich nicht mehr als 70 Reiter, in jedem Pueblo 4 bis 5 Mann. 
Diefe Truppen Eofteten jährlich 55,000 Piafter. Ungeberdiger zeigten ſich die 
wilden Indianer jenfeits der Gebirge, die zwei Miffionen am Rio Colorado, zur 
Beförderung des Verkehrs zu Lande beftimmt, gänzlich zerftörten, fo daß die Me: 
gierung den Landweg aufgeben mußte. Nach manden Einzelnheiten zu fchließen, 
erlahmte der urfprüngliche Kolonifationseifer fehr bad. So führte man in den 
erften Zeiten eine bedeutende Menge bereiteten Hanf aus, der dann in den Seilereien 
von San Blas, das als Hafen und Arſenal eine große Bedeutung gewonnen 
hatte, zu Striden verfponnen wurde. Diefe fehr einträglihe Induftrie ift laͤngſt 
in Verfall gefommen, fo daß diefer ferne Meften kaum andere Stride Eennt, 
ald in den Vereinigten Staaten oder in Europa gearbeitete. Die Verwirrung, 
die in Merito mit 1811 ausbrad und im Grunde bis zu diefem Augenblide- 
nie aufgehört hat, flürzte die Miffionen in unabfehbare Verlegenheiten. Die in 
Meriko einander befämpfenden Parteien, mochten fie nun Royaliſten oder Re: 
publitaner, Anhänger der Gentralregierung oder des Föderativftaats fein, befolgten 
den Miffionen gegenüber ein und daffelbe Spftem, die aus Merito fließenden 
Einkünfte zurüdzuhalten und den Franciskanern außerdem noch die Erhaltung 
ihrer eigenen Truppen aufjubürden. Bis 1831 betrugen die Befoldungsrudftände 
192,000 Piafter, 80,000 hatte man gewaltfam genommen, 272,000 blieb man 
für Lieferungen fchuldig, mas, die der frommen Stiftung zehn Jahre lang 
entzogenen Güter nfitgerechnet, eine Summe von mehr als einer Million Piafter 
ausmadht. Am 25. Mai 1832 verfügte ein Gebot des Kongreffes, daß die 
Güter der frommen Stiftung auf Rehnung des Nationalfhages für fieben Jahre 
zu verpachten frien. Eine Berfügung vom 17. Auguft des folgenden Jahres 
vervollftändigte dies dahin, daß die Miffionen gänzlich aufgehoben, die Sorgen der 
Erziehung u. f. w. von der Regierung befoldeten Pfarren übertragen, die dazu 
nöthigen Summen aus der erwähnten Stiftung beftritten werden follten. Beſſeres 
hatte der Kongreß von 1835 im Sinn, indem er wollte, daß die fromme Stif: 
tung dem Bifhof von Kalifornien und defjen Nachfolgern zugeftellt werde, „damit 
diefe Prälaten dieſelbe zur Befoͤrderung der Miffionen und ähnlicher Anftalten, 
mit fteter Berudfihtigung des Willens der Stifter, verwenden möchten.” Auf 
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diefe Verfuͤgung hatten unzweifelhaft die mit Papft Gregor XVI. fehmebenden 
Unterhandlungen eingewirkt, in deren Folge der heilige Stuhl am 27. April das 
Bisthum Kalifornien errichtete und einem ehemaligen Miffionair übertrug. In 
dee Hauptfache änderte diefe Einigung mit Rom nit das Geringfte, denn nicht 
zwei Fahre fpäter, durch Verfügung vom 8. Februar 1842, entriß Santa Ana 
dem Bifhof von Kalifornien die fromme Stiftung und übergab fie dem General 
Balencia, daß er fie vermwalte. Dem Vernehmen nad) ift feitdem zu Nug und 
Frommen des ſtets leeren meritanifchen Staatsfhages der wirkliche Verkauf der 
Güter jener Stiftung erfolgt. Der Bevölkerung Kaliforniens war diefes Ver: 
fahren gegen die Mifftonen immer noch zu langfam gemefen. Sobald 1822 die 
Nahriht von dem Siege der Revolution eintraf, erhoben fih Stimmen, melde 
die Säkularifation der geiftlihen Güter forderten. Der MWiderftand der Francis: 
faner gegen die neue Ordnung der Dinge fhadete ihnen noch mehr. Es ift eine 
eigene Erfcheinung, daß die royaliftifch gefinnten Soldaten mit dem Gouverneur 
Don Pablo de Sola widerftandslos abzogen, die Mönche dagegen den Kampf 
gegen die Republik von 1822 — 1830 muthig fortfegten, wenn aud nur negativ, 
ohne meltlihe Waffen. Die Verbannung der Patres Martinez und Sanchez, die 
jeden Eid auf die Verfaffung verweigert hatten, entfernte endlich die Däupter, 
mit denen die meiften Mönche ab ogen. Die bereits erwähnten Verfügungen 
der Regierung und des Kongreffes wurden nur infofern beachtet, als fie den 
Miffionen ungünftig waren. So redlih mar man indeffen, den noch im 
Lande gebliebenen Mönchen Beine Penfionen auszufegen und möglichft zu bezahlen. 
Die vom Kongreß angeordnete Säkularifation der Miffionen wurde fchnell voll: 
zogen. Ein Mares Bild von der wirkfihen Befchaffenheit der meritanifhen Zus 
fiände gewährt die Bildung einer den pomphaften Namen: Compania cosmopo- 
litana führenden Gefellfchaft der Hauptftadt, die 1834 zu dem Zwecke ftattfand, 
Kalifornien zu folonifiren. Die Expedition, die man zu bdiefem Behuf ausrüftete, 
beftand aus Muſikern, Yänzern und Abenteurern aller Art und hatte nur das 
eine Gute, daß fie eine Druderpreffe mit nahm, die erfte, die man in Kalifornien 
noch gefehen. Die neuen Koloniften follten und wollten der Miffionen fich be: 
mädhtigen, aber während fie unterwegs waren, brach in Meriko eine der ewigen 
Revolutionen aus, es erfolgte Gegenbefehl hinfichtlih der Aufnahme, und die 
Abenteurer fahen fich in eine entlegene Bucht verwiefen, wo fie theil® im Elend 
verfamen, theild den Heimweg fuchten. Das Gegenftüd zu diefer Erpedition bildet 
die Sendung von 50 Galeerenfträflingen nach der Infel Santa Cruz, um diefelbe 
zu bebauen. Sic, felbit überlaffen, bauten diefe Menfchen ein Floß und landeten 
in Oberkalifornien, wo fie fih bald unter der Bevoͤlkerung zerftreut hatten. Sie 
fanden bier ein verwandtes Element in den Indianern vor, deren natürliche Mei: 
gungen hervorbrachen, fobald fie ſich felbit usrlaffen waren. Man hatte ihnen 
Ländereien und Vieh gegeben, aber das Land liefen fie unbebaut liegen und das 
Vieh tödteten fie, um gegen die Häute Branntwein einzutaufhen. Nimmt man 
nun noch hinzu, daß die Kalifornier jede Mevolution des Mutterlandes nad: 
ahmten, gleihfam Karrifaturen von Poffenfpielen aufführten,. daß auch hier, wie 
von felbft ſich verfteht, nie Grundfage fondern ſtets nur die Mebenbuhlereien von 
Derfönlichkeiten in Frage kamen, fo wird man ſich eine Vorftellung machen können 
von dem Zuſtande fogenannter Freiheit, der auf die fElnvifche Gewöhnung einer 
durch ein fonft patriarchalifches Moͤnchsregiment in Drdnung gehaltenen Bevoͤl— 
kerung folate. 

Unter diefen Spaniern und Indianern zeigten fi) vom Anfang der dreißiger 
Jahre an Fremde eines andern Stammes, englifche Matrofen und in noch größerer 
Zahl jenes Geſchlecht amerifanifcher Hinterwäldler, das feit noch nicht zwanzig 
Jahren vom Milfiffippt und Miffouri aus weftwarts gemwandert war und nun 
fhon die anßerften’ jenfeitigen Grenzen des amerifanifchen Feftlandes erreicht hatte. 
Diefelbe Politik, die in Texas feit längerer Zeit waltete, trieb auch bier dieſe 
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wilden Menfchen, die in einem untrüglihen Scharfblid und einer vor nichts 
zurüdichredenden Verwegenheit unfhäsbare Hülfsmittel befigen, fi in das Ge: 
triebe der politifhen Parteien zu mengen, um fchließlich alle zu eigenem Nupen 
auszubeuten. Wie in Zeras gab die Unterdrüdung der Federaliftas einen will: 
fommenen Vorwand. Im Ditober 1836 war der erfte Aufftand gluͤcklich fertig. 
Die Truppenmacht, weldye die „unüberwindliche Republik“ Meriko ihres kalifor— 
nifchen Befiges zu berauben unternahm, beftand im Ganzen aus dreißig amerika: 
niihen Schügen, denen fih als unnüses, lärmendes Beiwerk fechszig berittene 
Rancheros zugefellten. Diefe Macht begann frifhen Muthes die Belagerung der 
Feſtung Monterey. Sie bemädtigte fih in aller Stille einer Hafenbatterie, ame: 
rikaniſche Schiffe lieferten Pulver, zwei Kaufleute gleihen Stammes ſchoſſen 
etwas Geld her, und fo nahm die Belchiefung des Forts ihren Anfang. Der 
Einſturz einer Mauer durch eine Kugel machte dem Bürgerkriege ein Ende. Der 
Gouverneur Eapitulirte, die meritanifhen Offiziere wurden nad ihrer Heimath 
eingeihifft, und es hatte Niemand etwas dagegen, daß eine eigene Flagge ange: 
nommen wurde. Kalifornien erklärte fih für unabhängig auf fo Lange, als 
Meriko die Gentralregierung beibehalten würde. Alvarado; der dieſe Revolution 
dem Namen nach geleitet hatte, übernahm ald Gouverneur die Zügel der Regie: 
rung. Meriko, das an diefer Küfte weder Schiffe noch Soldaten befigt, erkannte 
das Gefchehene an, indem es Alvarado in feiner Würde beftätigte. Won diefer 
Zeit an nahm die Einwanderung aus den Vereinigten Staaten bedeutend zu. 
Die angefiedelten Amerikaner erließen Cinladungen auf Einladungen an „brave 
Kerls,“ die ein „maͤchtig fchönes’ Land in Befig nehmen wollten, und foldye 
Aufforderungen gehen bei Hinterwäldlern nie verloren. Aus dem nahen Dregon, 
aus Miffouri kamen viele herbei, unter den legteren au ein Deutfcher, Sutter, 
deffen Name fpäter mit unter den Anführern genannt wird. Won diefem Zu: 
ftcömen beunruhigt, entwarf die Regierung einen echt meritanifhen Plan, der 
Fremden los zu merden. Alvarado übernahm die Ausführung. Man fingirte 
eine Verſchwoͤrung, umzingelte Nachts die Hütte ded Hauptverfhworenen Graham, 
feuerte ohne Weiteres hinein und führte die verwundeten Amerikaner im Triumph 
ab. Die übrigen, entfernter wohnenden wurden am naͤchſten Morgen zu dem 
Gouverneur berufen, erfchienen arglos und fahen fich alsbald in das Schidfal 
ihrer Gefährten verwickelt. Die Abführung der Gefangenen nach Xepic unter 
fortwährenden Mißhandlungen £rönte diefe Heldenthat. Hier mifchten fi aber 
die Konfuln von England und Nordamerika ein und fegten es dur, daß man 
die Gefangenen auf freien Fuß feste, nah Kalifornien zuchdfchaffte und für alle 
ihre Verluſte entfchädigte. Zugleich Eamen mehre amerikaniſche Kriegsfchiffe und 
eine englifche Korverte nah Monteren, um zu wachen, daß die Anfprüche ihrer 
Staatsangebörigen ordnungsmäßig geregelt würden. Die Anfprüche der Engländer 
wurden Schnell feftgefegt, in der Regulirung der nordamerikanifchen trat dagegen 
eine große Verzögerung ein, wie es fcheint, nicht ohne Schuld der Vereinigten 
Staaten: Regierung, die mit Mexiko noch andere Rehnungen abzumachen hatte 
und das Schuldregifter zu einer folhen Höhe anwachſen laffen wollte, daß es fich 
nicht leicht anders ausgleichen ließ, als durd Abtretung von Ländergebiet. Bis 
Ende 1841 waren die nordamerifanifchen Einwanderer in folhen Maffen herbei: 
geftrömt, daß Alvarado in Befürchtung einer neuen Revolution dringend Ber: 
ftäarkungen verlangte. Santa Ana erfüllte diefe Forderung, indem er beflimmte 
(Dekret vom 21. Februar 1842), daß 300 Galeerenfträflinge (Prefidiarios) nach 
Kalifornien geſchafft werden follten. Man verfprad ihnen, wenn fie fich gut be— 
tragen und die Republik vertheidigen würden, Vieh und Ländereien. Am 25. Juli 
1842 wurden dieſe eigenthümtichen Zruppen in Mazatlan eingefchifft, zugleich 
mit dem neuen Dberanführer, VBrigadegeneral Micheltorena, einem zahlreichen Ge: 
neralftab und 150 Beamten aller Urt, welche die unzuverläffigen meritanifchen 
Staatsdiener zu erfegen beftimmt waren. Am 24. Auguft deffelben Jahres landete 
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biefe Ausruͤſtung. Etwa um biefelbe Zeit bemächtigte fi Commodore Gatesby 
Jones, Befehlähaber der amerikaniſchen Station in dee Südfee, des Hafens von 
Monterey. Ueber diefer Unternehmung fchwebt noc ein dichter Schleier, der ſich 
vielleicht Lüften wird, wenn die Vereinigten Staaten ihre Abfichten auf Kalifor: 
nien ducchgefegt haben. Das Ganze foll ein Verſehen geweien fein, indem Gas 
tesby Jones geglaubt habe, daß zwiſchen feinem Waterlande und Meriko ein Krieg 
ausgebrochen fei.- Der Irrthum Elärte fi bald auf, und der amerikaniſche Gom: 
modore gab Monterey zurüd. Bis zu Micheltorena’s Ankunft reihen die aus: 
führlihen Nachrichten, die Duflot de Mofras gegeben hat, der damals in einer 
biplomatifhen Sendung Merito und Kalifornien beſuchte, um, fügt man, ben 
Boden zu fondiren, ob er vielleicht für den Plan geeignet fei, unter englifchem, 
franzöfifhem und ſpaniſchem Proteftorat einen Bourbon nah dem alten Vice: 
königreich Neuipanien zu fenden, dab er dort das Banner der Monardie auf: 
pflanzge und das meitere Vordringen des republikaniſchen Nordamerika's hemme. 
Aus den mwiderfprechenden Nachrichten über die fpäteren Ereigniffe geht nur fo viel 
hervor, daß General Micheltorena mit feinen Galeerenſklaven das Land räumen 
mußte. Ob dann bie Mordamerilaner unter Sutter und Graham ſich wirklich 
unabhängig erklärt, oder ob fie nur die einheimifchen Parteien dazu benust haben, 
eine thatfächlihe Selbftftändigkeit zu erhalten, ift nicht ganz Mar. ben fo 
fhwanfen die Angaben über die Bevölkerung. Duflot de Mofras nimmt, offenbar 
zu gering, etwa 5000 Einwohner an, darunter 4000 Kreolen, 660 Nordameri: 
kaner und Engländer, 80 Spanier, eben fo viele Franzofen, 80 merikanifche Ko— 
foniften u. f. w. Nach den ftatiftifhen Angaben, die Muͤhlenpfordt über die Be— 
völferungsverhältniffe des Jahres 1833 erhielt, lebten in Kalifornien 30,000 an: 
gefeffene Einwohner; die Zahl der umberftreifenden Indianer war unbekannt. 
Danit ftimmt fo ziemlich die Angabe von Forbes, der 23,025 Einwohner zählt, 
10,272 Männer, 7632 Frauen, 2623 Knaben und 2493 Mädchen. 

In diefem Augenblide ift das Loos von Kalifornien wabrfcheinlich bereits 
entſchieden. Nach den ameritanifchen Zeitungen ift im Lande felbft ein neuer Auf: 
fand ausgebrochen, wie fi nicht anders erwarten ließ, und eine zu Santa Bar: 
bara zufammengetretene Junta hat die Unabhängigkeit proflamirt. Mad) derfelben 
Duelle hatte Commodore Stoat am 6. Juli diefes Jahres Monteren genommen. 
Auf der andern Seite follen etwa 4000 meritanifhe Soldaten, ſchlecht gekleidet 
und zerlumpt, unter General Mejia bei Monteren ftehen und noch Verſtaͤrkungen 
erwarten. Ameritanifcher Seits find zwei Hauptlorps nach Kalifornien in Marſch 
begriffen, eins unter Obrift Kearnen, das zweite unter dem Oberbefehlshaber Taylor 
felbfi. Bon Kearney heißt es, daß er’ in den unwirthbaren Gegenden, bie er 
zu durchziehen hatte, viele Pferde verloren habe. Taylor hatte bedächtiger gehan— 
beit und lange gezögert, namentlich eine beifere Jahreszeit abgemartet, ehe er ſich 
in Marſch feste. Als er am 5. September d. J. aufbrach, hatte er 200 Wagen, 
300 Maulthiere und 160,000 Rationen vorausgeihidt und das Land zu beiden 
Seiten der auserfehenen Marfchlinie durdy Adtheilungen von Scharffhügen fäubern 
laffen. Gelingt es diefen beiden Heeren, den Naturhinderniffen zu begegnen, fo 
ift kein Zweifel, daß der eigentlihe Kampf mit den merikanifhen Haufen bei 
Monteren nichts weiter ald ein unbedeutendes, bald beendigtes Nachfpiel fein wird. 

Die Vereinigten Staaten haben die Adfiht ausgefprohen, Kalifornien ihrem 
Gebiete einzuverleiben, und fih auch zu der Zeit nicht irre machen laffen, als ein 
engliſch⸗ franzoͤſiſch ſpaniſches Buͤndniß zur Erhaltung der Integrität des merikanifchen 
Reiches in Ausſicht ftand. War überhaupt von europäijcher Seite jemals ein Din: 
bernif zu befürchten, was wir ſehr in Zweifel ftellen möchten, fo iſt dieſes jeßt 
dur das Zerwürfniß zroifchen England und Frankreich gehoben. Mordamerika hat 
mithin gang freie Hand, da die Meritaner ſelbſt feiner Angriffe ſich nicht erwehren 
Eönnen. Mit der Erwerbung des herrlichen Küftenlandes fchreitet die jugendliche 
Republik ihrem riefenhaften Doppelziel näher entgegen. Cie bürgert in einem 
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neuen ſuͤdlichen Staate das germanifche Element neben dem romanifchen ein, was 
einer Vernichtung des legteren gleihfomme, rüdt damit ihrer Grenze, der Landenge 
von Panama näher und gewinnt endlih, was am ſchwerſten ins Gewicht fälle, 
an dem MWeftufer des Kontinents, China und Japan gegenüber, mittelft einer Adler 
baus und Handelskolonie feften Fuß. Schon jegt, in feinem zerrütteten Zuftande, 
treibt Kalifornien mit den ruffifhen Befigungen einen einträalihen Handel, der ſich 
auf die ganze Meftfüfte und das gegenüber liegende afiatifhe Rußland ausdehnen wird, 
wenn nordamerikaniſche Kolonifation Play gegriffen bat. Die ausgezeichneten Däs 
fon — San Francisco namentlih hat durch feine Geräumigfeit und Sicherheit die 
Seefahrer aller Nationen begeiftert — der Reichthum an Bauhölzern, das guͤnſtige 
Fortkommen von Hanf der beften Art, begünftigen eine ausgedehnte Schifffahrt in 
hohem Grade. Eine große ameritanifhe Kolonie wird auf dem flillen Meere den 
Handel bald beherrſchen. Die Konkurrenz der füdameritanifhen Republiken ift bei 
ber befannten Zerrüttung derfelben nichtig, Rußland ſieht ſich durch ungeheure 
Streden von feinen famtihadalifben und ameritanifhen Befigungen getrennt und 
it durch ein eifiges, ftürmifches Meer gehemmt, weshalb auch die große Thätigkeit, 
die jich dort eine Zeit lang entwickelte, bald wieder eingefhlummert if. Auch Eng 
land und Frankreich, die beide die große Zukunft des flillen Meeres richtig zu ſchaͤtzen 
wiſſen, haben den Nachtheil großer Entfernung vom Mutterlande, wenn auch das 
Inſelreich mehre wichtige Niederlaffungen an den Küften des umgeheuern Waf— 
ſerbeckens befigt und in Balparaifo eine Station gewonnen hat, die ed dazu benußt, 
feinen Sinfluß auf die füdameritanifhen Freiftaaten auszudehnen und zu befeſtigen. 
Daß in China fchon jegt amerikanifhe Schiffe häufig erfcheinen, ift befannt, das 
naͤchſte Ziel ift Japan, das für den Handel aufzufchließen Engländer wie Amerikaner 
gleich fehr bemüht find. England bat in neuefter Zeit die Bonin-Inſeln (ſ. d.) 
in Befis genommen, um in der Mähe von Japan eine Deimath zu haben, bie 
Vereinigten Staaten fenden feit zehn Jahren Gefandte auf Gefandte nad Jeddo, 
um Zuluffung zum Handel zu erwirken. Mod in diefem Jahre ıfl eine neue Ge: 
ſandtſchaft abargangen. Alle diefe Bemühungen werden zulegt zum Biele führen, 
und um fo fhneller, je mehr die Ufer des flillen Meeres mit Europäern ſich bevöl« 
fern, wie jeßt von allen Seiten der Fat if. Das die Durchſtechung der Landenge 
von Panama den Entwicklungsprozeß ungemein befchleünigen würde, bedarf friner 
Bemerkung. 

Der Hauptort Kaliforniens iſt gegenwärtig San Carlos Monterey, an der 
gleihbenannten Bucht gelegen, in einer flachen, aber fruchtbaren Gegend, in deren 
Hintergeunde ſich die bone, mit Eichen und Tannen bewachlene Sierra de Sunta 
Lucia erbebt. In der Bucht wird die fhöne Daliotis: Mufhel in großer Menge 
gefifht. Der zweite bedeutende Drt it San Francisco (370 48‘ 30°" n. B. u. 
124" 57° w. 8.) gegründet im Jahre 1770. Da der dortige Dafen unvergleich: 
Lich beſſer ift, als jener von Monterey, fo wird San Francisco vorausfihtlid bald 
Hauptort des Bandes werden. Santa Barbara, ebenfalld Hafen und dur ein 
Fort geſchuͤtzt, hat etwa eben fo viele Einwohner wie San Francisco (1300). Die 
übrigen Drefchaften, frühere Miflionen, find unbedeutender und feit den Mafregeln 
gegen die geiſtliche Kolonifation mehr oder weniger verfallen. Sie Tiegen meiftens 
am Meeresufer, in der Nähe von Buchten, die Aderpläge darbieten. Man vers 
gleiche über Kalifornien: Muͤhlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Re— 
publit Mejico. Zwei Theile, Dunnover 1844, Verlag von Kius. — Duflot de 
Mofras, Exploration du Territoire de l!Oregon, de la Galifornie etc. — Forbes, Cali- 
fornia, a history of Upper and Lower California, from their first discovery lo Ihe 
present time, eomprising an Account of the climate, soil, natural productions ete. 

Der Mona (Drnichotogie). As fidy die wifjenfchaftliche Forſchung den foſſilen 
Ueberreften mebr und mehr zumendete und aus dem Geftein eine Gefchichte der Erde 
herauszuleſen fuchte, wurde fange darüber geſtritten, ob es in den früheren Erdpe⸗ 
rioden Vögel gegeben habe oder nicht, Die diefe Frage verneinten, beriefen fich auf 
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die damals allgemein angenommene Thatſache, daß in den diteren und neueren 
Schichten keine Vogelrefte ſich vorfinden. Dagegen wurde aber erinnert, daß foffite 
Vogelknochen der Natur der Sache nad gar nicht oder doch fo felten vorkommen 
könnten, daß fie der Beachtung entgingen. Die Vögel, fagte man, konnten viel 
leichter als alle andern Thiere den gewaltigen Ummälsungen entgehen, die als lokale 
Ereigniffe die Oberfläche der Erde umgeftalteten; den großen Fluthen, die auf das 
Erheben oder Sinken von Kontinenten, auf den Duchbruh von Meeren folgten, 
entrannen fie unſchwer; die Dämpfe und giftigen Safe, die ſich bei der Entftehung 
neuer Vulkane entwidelten, denen fo viele andere Thiere zum Opfer fielen, trafen 
fie weniger. Wurden fie aber audy wirklich von ben Fluthen überrafcht, fo konnten 
fie fich vermöge ihrer fpecififchen Leichtigkeit längere Zeit auf der Oberfläche erhalten ; 
wurden fie getödtet, fo ſchwamm ihr Körper aus demfelben Grunde oben auf und 
verwefte oder fiel andern Thieren ald Raub anheim. Diefe fünftliche Beweisfüh: 
zung ift feitdem als falfc erkannt worden, indem man wirklich foſſile Knochen von 
Bögeln gefunden hat, zuerft in den tertiären Gebilden, wo fie unter denfelben Vers 
bältniffen vorkommen, wie die anderer Thiere, wenn fie auch ohne Vergleich feltener 
find. Jetzt ift es gelungen, auch in älteren Formationen, namentlich in einem 
bunten Sandfteine, der älter als der Jurakalk ift, Spuren von Vögeln zu entdeden. 
Einer der interefjanteften Funde wurde 1836 in dem Thale von Connecticut im 
Staate Maſſachuſetts gemacht. Nach den Mittheifungen, die Hitchcock im Jahr: 
gang 1836 des American Journal of Science and Art gemadt bat, hat der Ein: 
druck einer Klaue, der von dem größten diefer unbekannten Vögel, dem Ornithich- 
nites giganteus herrührt, eine Länge von 16 Zoll, fo daß der ganze Vogel viel 
geößer als der Strauß gewefen fein müßte. Der Widerfpruch gegen das Vorhan: 
denfein von Vögeln in einer fo frühen Zeit ließ fich indeffen nicht fo leicht beſchwich⸗ 
tigen. Man zweifelte, daß jene Spuren von Vögeln berrührten, und der Streit 
dauerte. Der legte Zweifel mußte verfchwinden, als in England das Skelett eines 
ziefenhaften Vogels ankam, den man Deinoruis giganteus (von dewog erftaunlicd und 
Sri Vogel) nannte. Das Skelett war in Neufeeland aufgefunden morden und 
es fehlte nicht an Spuren, die darauf hindeuteten, daß man es bier mit einer noch 
Lebenden Tbiergattung zu thun habe. Der Miffionair Williams in Zuranga auf 
Meufeeland verfolgte diefe Entdeckungen mit Eifer und fandte nah und nad eine 
Menge der verfchiedenften Knochen nady England, wo man fechs Arten dieſer Voͤgel⸗ 
gattung beftimmte. Die größte muß eine Höhe von 14— 16 Fuß erreicht haben, 
die Eleineren fommen in den Körperverhältniffen noch jest lebenden Arten aus dem 
Geflecht der Strauße gleih. Der Fundort der Knochen war das Bert des Fluffes 
Wairtoa und anderer Eleiner Gewäffer, die in einer niedrigen Hügelkette Neuſeelands 
entipringen und nad kurzem Lauf in die Armuthsbai fallen. Die Eingeborenen 
kennen den Vogel und nennen ihn Moa. Ein fait vollftändiges Skelett, dem nur 
der Kopf teblt, während die Bruſtknochen volltommen erhalten find, iſt jest im 
Mufeum der Eöniglihen Wundärzte in London aufgeftellt: Der Vogel gehört zu 
den Straußen und theilt mit ihnen die Eigenſchaft, daß der Laufknochen lange in 
verfchiedene Knochen gefchieden bleibt und erft dann verknoͤchert, wenn das Thier 
nahezu ausgewachfen if. Der Moa ift dreizehig, wie der Kafuar, der auftcalifche 
Emu und die ameritanifhe Nhea. Das Loh am obern Theile des Schenkelkno— 
chend, durch das beim Strauß, Kafuar u. f. w. die Luft in den Knochen tritt, 
fehlt. Flügellnochen fand man unter den zahlreichen Ueberreften gar nicht. Der 
ganze Bau, den Owen am beften analyfirt hat, liefert den Beweis, daß der Moa 
niedrige reptilartige Athmungsorgane befaß, fo daß er ſelbſt zu der Zeit gelebt haben 
tönnte, als die lausgedehnte Ablagerung der Steinkohlenflöge das Dafein höherer 
luftathmender Thiergattungen unmöglih machte. Daß er ein pflangenfreffendes 

Thier war, wie alle Strauße, beweift der ganze anatomifche Bau, und die Stärke 
der Halswirbel, die bedeutende Entwidlung des Beins deuten noch näher darauf 
‚hin, daß er auf Wurzeln zur Nahrung angewiefen war. Das Farrnkraut, das alle 
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nicht bewaldeten Theile Neufeelands überwuchert, bot ihm in feinen Wurzeln eine 
mehr als hinreichende Nahrung. Aus den Berichten der Mifjionäre geht hervor, 
daß man die Knochen de Mona bisher nur in der neueften Formation, im ange: 
ſchwemmten Boden fand. Sie hatten ganz das Anfehn friſcher Anohen, nur die 
der größten Art hatten ftärker gelitten, die der Eleineren Gattungen faft gar nicht. 
Die Eingeborenen verfertigen aus denfelben Angelhafen. Auf eine nicht unwichtige 
Spur leitet der Name Moa, den fie dem Vogel geben, denn Moa bedeutet auf 
mehren Gruppen des ftillen Dceans, auf den Sandwichs- und Markefas- Infeln 
zum Beifpiel, Hahn oder Truthahn, während in Meufeeland felbft nur diefe Ueber: 
tefte fo genannt werden. Man könnte daraus fließen, daß die Eingeborenn bei 
ihree Einwanderung den Vogel nody lebend vorfanden und wegen feiner Aehnlichkeit 
mit Eleineren Thiergattungen ihrer früheren Heimarh Moa nannten. Wirklich bes 
fhreiben fie ihn als einen riefengroßen Hahn, und die Sage fegt hinzu, daß er ein Men⸗ 
ſchengeſicht habe, am Abfturz eines Felfens in einer Höhle wohne und während feis 
nes Schlafes, wie der Greif, von wei drachenartigen Tuataras bewacht werde. 
Einem deutſchen Reifenden, der in den Beilagen zu Nr. 226 und 227 der A. A. 3- 
von diefem Jahr einen intereffanten Artitel über den Moa veröffentlicht bat, zeigte 
ein Eingeborener den Platz, wo einer feiner Borfahren den legten Moa nad ‚hartem 
Kampfe erlegt habe. Derfelbe Berichterftatter fand die Sage von dem Riefenvogel 
noch fo lebendig, daß die Eingeborenen ſich lange weigerten, ihn auf den Gipfel 
des Berges Egmond zu führen, weil dort Moa's haufen, die ihn unfehlbar freſſen 
würden. Als ſich endlich ein Haͤuptling zu dem gefährlichen Gange entſchloß, wollte 
er nicht weiter, weil auf der weißen Schneeflaͤche des Dochgebirgs zerftreute ſchwarze 
Punkte zu fehen waren, die Moa's jein follten. Es waren Lavatrümmer, vom 
Schnee nicht bededt. Die vielen Nachrichten von lebenden Moa's bejtimmten den 
Miffionair Golenfo, eine Rundreife durch die nördliche Infel zu machen, um ſich 
von dem Dafein des Thieres zu Überzeugen. Der Berg Wakapunaka, ein angebs 
liher Mohnfig des Thieres, follte zuerst befucht werden, aber aud bier weigerten 
fi) die Wilden, die Führer zu machen. Bei fpateren Beſuchen in den Jahren 1841 
und 1842 überzeugte ſich Golenfo, daß das Thier nicht vorhanden fein könne. Daf: 
felbe Refultat ergab fi an andern Punkten der Infel. Ueberall behaupteten die 
Einwohner, daß der Moa eriftire, aber gefehen hatte ihn feiner, und auf den Ber: 
gen, wo er baufen follte, fanden fid nur Knodyen vor, keine Spur von einem leben=- 
den Thiere. Daß der Moa auf der närdlichen Infel nicht mehr eriftirt, fann man 
ſonach annehmen, denn die Eingeborenen, die eine merkwürdig genaue Bekanntſchaft 
mit ihrem Lande verrathen, hätten ihn fonft gewiß gefehen. Daffelve gilt von der 
mittleren Inſel, wo man ebenfalls viele Knochen gefunden haben fol. Die einzige 
Möglichkeit wäre die, daß der Vogel in den dichten Urmäldern der füdlichen nel, 
die den Eingeborenen nur unvouftändig bekannt ift, fich erhalten hat. Daß der Moa 
zu der Zeit, als Neufeeland bevölkert wurde, noch lebte, dürfte faft unzweifelhaft 
fein. Hätten die @ingeborenen ihn nicht lebend gefehen, wären ihnen nut die ein- 
zelnen Knochen in dem angefhwemmten Lande befannt geworden, fo könnten fie 
gar nicht mwiffen, daß es ein Vogel mar, denn nur ein wiflenfchaftlidy gebildeter 
Mann vermag aus den feſten, fäugethierähnlichen Gebeinen zu erkennen, weldem 
Xhierreiche_|diefe koloſſalen Ueberrefte angehören. Die Sage, die ſich des Vogels 
bemächtigt bat, deutet darauf hin, daß er in frühen Zeiten unterging, und dafür 
fpredyen audy andere Gründe. Das ſcywerfaͤllige, flügellofe Thier mußte eine leichte 
Beute der erften Einwanderer werden, die felbft in ihren toben Waffen, in Schleus 
der, Pfeil und Wurfſpieß Mittel genug befaßen, es zu bekämpfen, und bei dem 
großen Mangel an Fleiſchkoſt (auc die gräßlice Sitte des Menfchenfreffens it wahr: 
fheinlid daraus entflanden), doppelte Aufforderung zur Jagd hatten. Ueberhaupt 
haben alle Straußarten durch die Menfchen fehr gelitten. Die Dronte der Infeln 
Bourbon und Mauritius, die Rhea Darwinii Patagoniens find verfhmwunden, der Emu 
Auftraliens, der Strauß des füdlihen Afrita’s, die Rhea der Plataprovinzen haben 
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fi überall zurüdgezogen, wo der Menfch erfhien, in Neuſeeland ſelbſt geht der 
Kiwi feiner Vernichtung entgegen, die eben fo dem Kafuar droht. Der Moa, 
fhmwerfälliger als diefe alle, mußte eben deshalb auch früher untergehen. Für die 
Maturgefchichte bleibt er immer fehr wichtig, da er feinem Bau nah aus der Pe: 
riode der legten Erdrevolution ftammt und nah begründeten Vermuthungen aud) 
in der biftorifchen Zeit noch gelebt hat. Mäheres Über den Moa enthält ein Auf: 
fag von Richard Owen in den Proceedings of the Zoolog. Society von 1839. 
Benjamin Robert Haydon, geboren zu Plymouth im Jahre 1786, widmete 
ſich der Malerei, der er mit glühender Begeifterung zugethan war. London, wo er 
im Sabre 1804 zum erjten Male erfchien, um fortan feinen Wohnſitz dort zu 
nebmen, empfing ihn mit Auszeihnung. Die langen Kriege mit Frankreich hatten 
das Nationalgefühl gefteigert, und die volksthuͤmliche Saite war es eben, die Haydon 
in feinen gefhichtlichen Bildern anfhlug. Der Mangel an tüchtigen, irgendwie die 
Grenze der Mittelmäßigkeit überragenden Hiftorienmalern ließ fein Verdienſt über: 
fhägen, und dieſes frühe Lob, das feine erjten Anfänge begrüßte, verwöhnte den 
Unglüdlihen und ließ ihn vielleicht auch vergeffen, daß der Künftler, will er anders 
feinem hohen Berufe genügen, unaufbörlih an feiner. eigenen Vervolllommnung 
arbeiten muß. Nah dem erften Parifer Frieden befuchte er mit Wilkie Paris, 
um die dort noch vereinigten Kunftwerde Spaniens, Italiens, Deutfchlands und der 
Miederlande zu fludiren. Mac feiner Ruͤckkehr mifchte er fih in den Streit, 
ber über die Eigin’fhen Marmordentmale entftanden war, und verfoht am 
eifrigften unter allen die Anfiht, daß der Staat fie ankaufen müffe.. Daß das 
britifhe Mufeum den Kauf 1816 wirklich ausführte, war hauptfächlic fein Vers 
bienft. Diefe Zeit war feine glaͤnzendſte. Im Umgange von der vornehmften Welt 
gefucht, mit den hervorragendften Staatsmännern, Rednern und Dichtern befreundet, 
konnte Haydon fi der Taͤuſchung hingeben, daß dieſe Stellung feine natürliche fei, 
daß er fo body über allen feinen Kunftgenoffen flehe, um vorzugsmeife der Liebling 
bes Glücks fein zu müffen. Aus diefem Selbftgefühl entfprang mandyes Verlegende, 
wodurch er fich eine große Zahl von Feinden machte. Selbſt Befreundete, wie 
Walter Scott, tadelten ihn, daß er zu enthufiaftifh und rudfichtslos fei. Ein 
anderer Nachtheil feiner Stellung war die fortdauernde Geldverlegenheit, in die fie 
ihn verfegte. Der arme, auf feinen Pinfel angewiefene Künftter follte e8 den un: 
ermeflich reichen Lords feiner Bekanntfchaft gleihthun, oder doch wenigftens in feis 
ner äußeren Einrichtung den Schein erhalten, als fei er auf gleihen Fuß geftellt. 
Diefe Prunkliebe, wie man das nennt, hat man ihm oft zum Vorwurf gemacht, 
ohne zu bedenken, daß diefer äußere Glanz feine Einnahme erhöhte, da er ihm ges 
flattete, Preife zu fordern, dit man einem Dürftigen nie bewilligt haben würde. 
Ungluͤcklicher Weife gelang es ihm nicht lange, die angenommene Stellung zu ber 
haupten. Drängende, unbefriedigte Gläubiger machten mehrmals die ganze Strenge 
des Gefeges gegen ihm geltend, indem fie ihn in das Schuldgrfängniß fegen liefen. 
Damals war der Künftler nody jung, und fein Humor wußte diefem Unglüd eine 
beitere Seite abzugewinnen. Er malte Genrebilder aus dem Gefängnißleben, die 
allgemeinen Beifall fanden. Georg IV. kaufte eines dieſer Bilder, eine Spottwahl 
(Mock-election) bdarftellend, für 500 Pfund. Mipgefhid, das ihn, aber nicht ohne 
eigenes Berfhulden, wiederholt traf, fand ihn nicht fo geruͤſtet gegen feine Schläge. 
Se Alter Haydon wurde, um fo mehr nahm feine Verſtimmung zu und feine Nei— 
gung, Andern fein Unglüd zuzufchpreiben und überall Feinde zu erbliden. Er haderte 
mit Sedermann, feine beiten Freunde zogen fi von ihm zurüuͤck, felbjt Wilkie, der 
noch am längften bei ihm ausgehalten hatte. Seine Bereingelung fteigerte das Uebel, 
Er überfchäste fi immer mehr, wollte die Hiftorienmalerei allein als die wahrhaft 
kuͤnſtleriſche gelten laffen, und erbitterte dadurch natürlich alle Künftler, die in - 
andern Fächern arbeiteten. Die Kritik, die er mit Verachtung herausforderte, ver: 
galt ihm feinen Haß reichli, indem fie auf das Haſchen nad gemwaltfamen 
Effekten, auf die mangelhafte Ausführung in feinen Bildern aufmerkfam machte 
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und ihm auf dieſe MWeife viele Gönner entzog. Hapdon felbft fand die Urfachen _ 
der abnehmenden Theilnahme in unmwürdigen Raͤnken und Elagte, daß man bei 
den Ausftellungen feine Bilder bald zu hoch, bald zu niedrig, bald in ein zu 
helles, bald in ein zu dunkles Licht hänge. Es wäre ihm leicht zu helfen ge: 
wefen, wenn man ihm an einer Akademie eine Lehrerftelle übertragen hätte. So— 
wohl ald Zeichenlehrer wie als Theoretifer würde Hapdon mit großem Nutzen 
haben wirken können. Dies beweifen einige in dieſem Jahr, bem legten feines 
Lebens, von ihm erfchienene Schriften: Lectures on painting and design: Fuseli 
(Fuͤßli) = Wilkie — Effeet of the socielies on taste. — A competent tribunal. — 
On frese. — Elgin marbles. — Beauty. Diefen Schriften find Holzfhnitte von ihm 
felbjt beigegeben, die feinen Anfichten zur Erläuterung und zum Beleg dienen. 
Greift fein Urtheil auch zumeilen fehl, fo ift es doch immer kräftig, ſcharf und 
originell. In der Schrift über die Frestomalerei beſchaͤftigt er ſich hauptfächlich 
mit den deutfchen Leiftungen. Er tadelt an den Deutfchen, daß fie fih von Ge: 
danken leiten ließen, die nicht einmal in Worte gefaßt werden Eönnten, fo fein 
wären fie, von phantaftifchen Vorftellungen, von fehnfüchtigen überirdifchen Wuͤnſchen, 
fo daß fie am meiften geeignet feien, eine Kunft, deren Weſenheit doch nur in greifbaren und 
pofitiven Realitäten und Formen beitehe, ins Unbeftimmte und Unendliche auszudehnen. Troßs 
dem erwartet er von dem beutichen Presfen den Beginn einer vierten großen Kunſtepoche. 
Haydon ſcheint eine ſolche Lehrerſtelle micht machgefucht zu haben. Was er von der Regierung 
verlangte, war eine Belohnung für feine Mitwirkung bei dem Ankauf der Elgin'ſchen Marmor» 
denfmale, umd dieſe verweigerte man ibm. Sein ganzer Lebenshorizont umzog fi mit den 
düſterſten Wolken. Bolitifcher Parteikampf ift für Künftler wie Haydon ein vernichtendes Ele— 
ment. Die Lords verfchwendeten an die Wahlen, die Kaufleute an den rag Sg 
Taufende über Taufende, klopfte Hayden an eine Thür, fo fand er fie verſchloſſen. In den 
legten Jahren fand ſich nicht ein Käufer mehr für ein Bild von ibm, wurden feine Ausitel- 
lungen neuer Gemälde fpärlich oder gar nicht befucht. Sein Tagebuch, das bie engliſchen 
Zeitungen theilweiſe veröffentlicht haben, legt ein Zeugniß ab von dem langen und ſchweren 
Kampfe, den er gegen eine büftere, feine beiten Kräfte aufzehrende Schmwermuth ftritt. Sagte 
er fih auch felbft, daß er die männliche Kraft in dem Ringen um feine Griftenz bethätigen 
müfle, jo ſchwand doc fein Muth mit jedem neuen Miflingen, und eben dieſe täglide Be— 
fhäftigung mit ſich ſelbſt in schriftlichen Miederlegungen mußte die Stimmung erhöhen, die an 
ibm nagte. In diefem Jahre hatte er fein letztes Bild vollendet, die Verbannung des Ariftides. 
Am 4. April ftellte er es aus, Ueber den Grfolg mag fein Tagebuch ſprechen: „A4. April. 
Der erſte Tag, am dem ich meine Ausitellung eröffnet habe. Den ganzen Tag liber regnete es, 
und es kam Niemand außer Jerrold, Bowring, For Maule und Hobhoufe. Wie gan ans 
ders würdr e8 vor 26 Jahren geweien fein. Damals würde fih Niemand durch den Regen 
haben abhalten laſſen. Einnahme des erften Tages 1820, Chriſti Einzug in Serufalem : 
19 Pfund 16 Schilling. Einnahme des eriten Tages 1846, Die Verbannung des NAriflides : 
1 Pfund 1 Schilling.‘ Am meiften fränfte ibn, daß die Londoner, während fie ihn in jeiner 
Ausstellung allein ließen, maſſenweiſe zu ben amerifanifichen Zwerg, General Däumling, 
ftrömten, der fidh damals feben lieh. Es fei ein baarer Wahnfinn, Hagt er, ein furor, eine 
rabies; er wiſſe nicht mehr, was er beginnen folle, denn trog feiner Ankündigung, die nicht 
ichöner habe fein können, zeige fidh Niemand. In feiner Noth fchrieb er an viele ehemalige 
Freunde und Gönner Briefe, in denen er ihnen Gemälde zum Kauf anbot. Bon Allen ant- 
wortete Niemand als der einzige Sir Mobert Peel, der cben am Borabend feines Sturzes 
fand und im Parlament giftige Anklagen wegen feiner angeblichen herzlofen Berfolgung des 
edlen Ganning zurückzuweiſen batte. aufte Veel auch Fein Gemälde, fo überfchidte er doch 
50 Pfund. aß man ihn, der fi den Beiten feiner Zeit gleichftellte, um eines Daͤumlings 
willen vergaß, brach dem ehrgeizigen Künftler das Herz. Am 22. Juni 1446 entleibte = 
ſelbſt in feinem Atelier, nachdem er feine Gattin unter einem Vorwande entfernt hatte. Er 
drückte fi, auf einem Stuhl figend, eine Piftole gegen den Kopf ab und fchleppte ſich, als er 
die Berlegung nicht zureichend fand, mit faum glaublicyer Entfchloffenheit an das andere Ende 
des Zimmers, wo er feine Raſirmeſſer verwahrte. Mit einem berfelben ſchnitt er ſich Die Kehle 
ab. Die Todtenſchau⸗Jury fällte den-Sprud: „Der Berfiorbene hat Hand an fi gelegt in 
momentaner Geiſtesverwirrung.““ Dabei bemerkte Wakley, der befannte radikale Goroner der 
Srafichaft Middleſer: „Sir Mobert Peels ſchöne Handlung wird die Herzen von Tauienden 
rühren. Gr felbft ward im der legten Zeit gehegt und gequält bis zu einem Grate, daß es 
fcheint, als habe man ihn zum Wahnfinn treiben wollen; dennoch, inmitten alles deſſen, vers 
gißt er die Leiden Anderer nicht.‘ Peel überfandte auch der Wittwe, fobald er von dem trans 
rigen Ende Haybons hörte, aus einer milden Stiftung 200 Pfund. 
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Die Schweiz, (Neuefte Gefchichte.) Die Außerften Parteien, die in den 
andern feftländiihen Staaten theild durch den gefunden Sinn der großen Mehr: 
zahl, theils durch meife Strenge der Regierungen niedergehalten werden, treiben 
in der Schweiz offen und ungefcheut ihr verderblihes Spiel. Durch die Ver: 
hältniffe darauf angewiefen, in einem Bleinen Raum neben einander zu wohnen, 
erbigen fie fih durch unaufbörlihen Streit bis zu einer Erbitterung, die bald 
bier bald da die Flammen des Bürgerkriegs emporfchlagen läßt. Zuͤrich, Wallis, 
das aargauifche Freienamt auf der Eonfervativen, Zeffin, Waadtland und in diefen 
Zagen Genf auf der liberalen Seite haben abmwechfelnd das Beifpiel verfaffungs: 
widriger Ummälzungen, Luzern, Schwyz, Zug der Knehtung der Minderzahl 
durch die Mehrheit gegeben, und felbft da, wo wie in Graubündten, Schaff: 
haufen u. f. w. Ruhe zu berrfchen fcheint, läßt ſich die Fortdauer des fried: 
lichen Zuftandes nicht für die nächften Jahre verbürgen. In diefen Wirren, die 
mit einem Streit um Volksrechte begannen, hat fidy mit der Zeit ein religiöfes 
Element geltend gemacht und die Oberhand gewonnen. Alle Ummälzungen ber 
legten Jahre, von dem Süricher Putſch bis zu dem Aufftande der Vorſtadt St. 
Gervais, find auf dem Glaubensgebiete entfprungen. Daher kommt wohl zum 
Theil die betrübende Erfcheinung, daß der Schweiz eine Mittelpartei faft gänzlich 
fehlt, denn religiöfe Erbitterung ift, wie die Geſchichte lehrt, am wenigften geneigt, 
befonnenen Borftellungen ihr Ohr zu leihen. . 

Wir beginnen unfere Darftellung der neueften Schweizer Gefchichte mit der 
BZüricher Septemberrevolution, die den Neigen der Ummälzungen religiöfen Cha— 
rakters eröffnet. Die damaligen Machthaber des Kantons, deren fonftige Ver: 
dienfte hier nicht verfannt werden follen, hatten vielfach Anftoß gegeben durch eine 
ins Große gehende Organifationg: und Erperimentirfucht, namentlich in pädagos 
gifher Richtung. Man machte ihnen fhon fange Abneigung gegen religiöfe 
Dinge zum Vorwurf, und die Berufung des Dr. Strauß durch den Erziehungs: 
rath, um an der Hochfchule Dogmatik zu lehren, mußte diefen Verdacht beftärken. 
Die Eonfervative Preffe machte diefen Beſchluß zum Gegenftand unaufhörlicher 
Angriffe, die Gährung verbreitete ſich bis im die fernften Landgemeinden. Daß 
ber Erziehungsrath die wirkliche Berufung des neuen Lehrers auffchob, befhwichtigte 
die Bolksftimmung nit. Es bildeten ſich Ausfhüffe zur Erhaltung des reinen 
Evangeliums, und ald die Regierung nun einfchritt, mehre Zeitungen mit Be: 
ſchlag belegte und gegen Einzelne gerichtliche Vernehmung anordnete, zogen am 
5. September 1839 über 15,000 Bauern in die Stadt, die von feiner ausreichenden 
Zruppenmacht befegt war. Die Uebermacht fiegte, ohne daß viel Blut vergoffen 
wäre. Die Regierung dankte ab, die Sieger befegten die oberften Stellen mit 
Mitgliedern ihrer Partei, eine Ausbeutung des Siege im Sinne der Reaktion, 
die man anfangs befürchtet hatte, erfolgte nicht. Die — Berufung 
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des Dr. Strauß, die Suspenfion des Seminardirektors Schere, weil feine Wirk: 
famteit in entfciedenem MWiderfpruche mit der öffentlihen Meinung und den 
Anfichten der großen Mehrheit des Volkes ftehe, genügten der zur Herrſchaft ge- 
langten Richtung. Diefe löblihe Maͤßigung charakterifirte die Regierung während 
ihrer ganzen Dauer von 1839 — 1845. Es mar erfichtlidp, daß fie ihren rechts= 
widrigen Urfprung in Bergeffenheit bringen wollte, und wenn ihr dies aud nicht 
gelang, fo erwarb fie fid) doch den Ruhm, die Zeit ihrer Macht nicht zur Unter: 
drüdung und Verfolgung benugt zu haben. Auch ihren Gegnern muß man bie 
Gerechtigkeit miderfahren laffen, daß fie ungefeglihe Mittel verfhmähten und 
ihren Erfolg den Wahlen anheimftellten, die erſt im vorigen Jahre eine radikale 
Mehrheit ergaben, worauf die bisherigen Führer der Konfervativen, Mouffon 
und Bluntfhli, ihren Nüdtritt nahmen. Nur ein Vierteljahr fpäter als ber 
Züricher Putſch erfolgte die Revolution im Kanten Teſſin, ebenfalls aus Relis 
gionsgezäne hervorgegangen. Die dortige Regierung huldigte einer ultramontanen 
Richtung, die im Geifte der Bevoͤlkerung nicht lag und um fo mehr Anftof 
erregte, ald man mußte, daß fie in den monardifchen Nachbarländern. höchlich 
gebilligt werde. Die Verhaftung eines angefehenen Bürgers von Lugano führte 
den Ausbruch herbei. Lugano erhob fich zuerft, Chiaffo, Mendrifio, Novazzano, 
das Maggiathal, Bellenz folgten der Bewegung, deren Anführer, General Luvini, 
am, 7. December in Locarno einzog und die Regierung abfegte. Die neuen Bes 
hörden erhielten fih, wenn auch mit Schwierigkeit, da Defterreih und Sardinien, 
um dem Cindringen des jungen Italiens Schranken zu fegen, den Verkehr mit 
Zeffin fehr hemmten, wodurch mandye Unzufriedene gemadht wurden. Nur ein 
Verſuch, den alten Zuftand der Dinge herzuftellen, fand ftatt, indem 1841 Fluͤcht— 
finge. von der Priefterpartei, mit fardinifhen Ausreißern und zweideutigem Volk 
vermifcht, in den Kanton drangen, aber verjagt und durch die Hinrichtung ihres 
Anführers, eines Advokaten Neffi, beftraft wurden. Das Jahr 1840 verfloß 
äußerlih im Ganzen ruhig, allein es zogen fich jegt die. Wolken zufammen, die 
ſich feitdem mehrmals entladen haben und noch immer verderbenfchwanger ben 
fhweizerifchen Horizont umgeben. Die Unruhen in Wallis, die Pöbelunfuge in 
Graubündten, veranlaßt dur die Aufhebung von zwanzig Feiertagen auf Befehl 
des Papftes, die Bewegungen im Jura, Anfhluß an Frankreich zu bewirken, die. 
Vorbereitungen zur Verfaffungsrevifion in Luzern, die Thätigkeit der Miffionen 
in Schwyz — alle diefe fo verfchiedenen Aeuferungen hatten. einen ultramontanen, 
jefuitifchen Kern und die Zendenz, dem unterdrüdten Glauben, mie. man ſich 
ausdrüdte, aller Orten, wo phofifhe Mittel zur Verfügung ftanden, den Sieg zu 
verfchaffen. Das näcfte Abfehen war auf die Kantone Solothurn und Yargau 
gerichtet. Beide befchäftigeen fih mit Verfaffungsrevifionen, in beiden herrfchte 
die, liberale. Richtung vor. Das rein katholiſche Solothurn befhäftigte fih mit 
dem Erziehungsmwefen, gründete höhere Volksſchulen und ein Lyceum, bei denen. 
nur. Katholiten, aber Eeine Geiftliche Anftellung fanden. Dies benugte man, ber 
Regierung den Vorwurf des Unglaubens und der Begünftigung der proteftantifchen 
Religion zu madhen. Der Heerd der Bewegung wurde in die wenigen, Klöfter. 
verlegt, die fih in Solothurn erhalten haben, die Bevölkerung verhielt. fih ins 
deffen mit wenigen Ausnahmen gleichgültig. Aargau ift ein gemifchter Kanton, 
die beiden Konfeffionen halten fih numerifh ziemlich die Wage. Die alten, 
Sebietstheile, die Bern mit dem Schwert eroberte, find proteftantifch, die neueren, 
ehemalige Voigteien oder oͤſterreichiſche Länder, Eatholifh. Aargau hatte acht 
Klöfter, von 116. Mönden und, 95 Nonnen. bewohnt, mit einem Gefammtvers 
mögen von 7,248,000 Schweizer Franken. Muri, von einem Abt:und 29. Mönchen . 
bewohnt, befaß allein 2,700,000 Schweizer Franken an Kapitalien: und. Gütern, 
das, uralte Gifterzienferklofter Wettingen 2,550,000, Zwifchen. den Kloͤſtern und 
der. Regierung gab es feit längerer Zeit Zwiftigkeiten, da. die letztere wegen der 
offenkundig ſchlechten Verwaltung ihrer Güter, ben Kloͤſtern Verwalter gefegt hatte, 
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worin die Mönche einen Eingriff in ihre Nechte und eine Bedruͤckung des Glau—⸗ 
bens fehen wollten. Die Erbitterung darüber führte fie fo meit, daß fie ihre 
heiligen Häufer zu Sammelplägen der gegen die Regierung VBerfchworenen hers 
gaben, Waffenvorräthe aufhäuften und mit ihrem Gelde Streiter für die beab⸗ 
fihtigte Ummälzung anmwarben. Ob und wann man losfchlagen wolle, follte die 
Volksabftimmung über die BVerfaffungsrevifion entfcheiden. Als dieſe erfolgte, 
flimmten 15,000 für die Annahme, 11,000 meift Eatholifhe Bürger für die 
Verwerfung. Eben fo nahm die Mehrheit der Bürger Solothurns die revidirte 
Verfaffung an. Auf dem Boden des Gefeged gefchlagen, verlegten die Ultra= 
miontanen den Kampf auf das Gebiet der rohen Gewalt. Solothurn wurde bes 
unfräftigen Aufftandes leicht Herr, ernfter geftaltete fich die Lage der Dinge im 
Aargau. In den erften Zagen des Januars 1841 läuteten die Klöfter der Freiens 
ämter Sturm, auf welches Zeichen bewaffnete Schaaren herbeiftrömten, die wenigen 
Landjäger entwaffneten, die Beamten in Gefängniffe warfen und ſich zum Zuge 
auf die Hauptftadt vorbereiteten. Die Regierung, im Augenblide überrafcht, fandte 
Eilboten nah Bern, wo der Eräftige Schultheiß Neuhaus fofort Truppen auf: 
bot. Schon am andern Tage brachen diefe nach den Freienämtern auf und ver— 
jagten die Freifhaaren mit wenigen Slintenfhüffen (10. Januar 1841). Die 
Mönche entflohen nach Luzern, ein Geftändniß ihrer Schuld, das nicht beredter 
hätte fein können. Drei Tage fpäter, am 13. Januar, trat der große Rath des 
Kantons Aargau zufammen. Die Unterfuhung hatte bereits ergeben, daß bie 
Moͤnche im Beichtftuhl, auf der Kanzel, mit ihren Perfonen und ihrem Geld 
für den Aufftand thätig gemwefen waren. Seminardireftor Keller, felbft ein Kas 
tholik, ftellte den Antrag auf Aufhebung der Klöfter, da fie nicht aufhören würden, 
die Katholiten gegen die Regierung zu hegen, wenn man fie fortbeftehen Laffe. 
Eine Vermehrung der Staatseinkünfte auf Koften der Klöfter bezwedte Keller 
nicht. Sein Antrag, der am 23. Januar durch Zuftimmung des großen Raths 
(auch Katholiken waren unter den Bejahenden) zum Gefeg erhoben wurde, ging 
vielmehr dahin, den Mönchen und Nonnen der aufgelöften Klöfter eine anftändige 
Penſion anzumeifen, das Vermögen derfelben ausfcließlih zum Vortheil des Eathos 
liſchen Landestheils zu verwenden, fo, daß ein Theil deffelben unter die Gemeinden 
vertheilt, bie Zinfen des andern Theils zur Gründung und Unterhaltung von 
Anftalten der Mohtthätigkeit, Erziehung und Bildung für die Katholiken ver: 
mendet werden follten. Indem ber große Rath diefem Antrag beiftimmte, konnte 
er viele frühere Vorgänge derfelben Art für fi anführen, namentlid das Bei: 
fptel des’ Kantons St. Gallen, der noch 1839 das Klofter Pfeffers aufgehoben 
und’ nachträglich die Billigung der Tagſatzung eingeholt hatte... Bei diefer früheren 
Verfügung hatten oͤkonomiſche Rüdfichten vorgewaltet, das Verfahren Aargau’s 
gaft als Parteimaftegel, als Verlegung der Eonfeffionellen Parität, fogar ald Bun—⸗ 
desbruch. Artikel 12° der Bundesakte von 1815 beftimmt: „Der Fortbeftand der 
Klöfter und Kapitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit es von dem 
Käntonsregierungen abhängt, ift gemährleiftet.” Die Aufregung der Eatholifchen 
Kimtone der Urſchweiz drohte alle Schranken zu überfchreiten. Man predigte 
von den Kanzeln, daß jeder Umgang mit den Proteftanten abgebrochen werden 
müffe, man’ ordnete außergewöhnliche Gebete an, ftellte das Allerheiligſte aus, und 
als die Tagfagung zufammentrat, wurden auf den Bergen Holzftöße aufgefchichtet 
— man weiß niht genau, ob um im Falle einer günftigen Abftimmung zu 
Sreudenfeuern, oder im Falle eines ablehnenden Beſcheids zu Laͤrmzeichen zu dienen. 
Einen nicht unwichtigen Vorſchub erhielt diefe Bewegung duch die Stellung, 
welhe die auswärtige Diplomatie in der Klofterfrage annahm. Defterreich pro= 
teftirte am entfchiedenften. In einer Note feines Gefandten v. Bombelles 
wurde dem Kaifer ein Recht vindicirt, in diefer Angelegenheit mit zu entfcheiden, 
da feine Vorfahren das Klofter Muri gegründet und reich ausgeftattet hätten. 
Der Kaiſer, hieß es weiter, fühle fih als Katholit in feinem ae Gefühl 


276 Die Schweiz. 


tief verlegt; die Verfügung enthalte zudem eine offenkundige materielle Verlegung 
des Bundesvertrags, den eine Partei in der Schweiz zerftören wolle, und fei ein 
entfchiedener Fortfchritt im Verfolge diefes Syſtems; würde der Grundvertrag 
aber dadurch vernichtet oder in Frage geftellt, fo könnte auch Defterreic ſich nicht 
verbunden halten, die Fahne der fchweizerifhen Unabhängigkeit in diefem oder 
jenem Theile anzuerkennen. Die Repräfentanten der andern Mächte fchloffen ſich 
diefer Erklärung an, Preußen ließ dem Vorort bemerklich machen, daß feine Anz 
ficht über diefe Frage keine andere fei, als die feiner Verbündeten. Die Gründe, 
die Aargau der sjterreichifchen Note entgegenfegte, liefen darauf hinaus, daß der 
Kaiferftaat Eeine Hoheitsrechte in der Schweiz mehr befige; habe man in Wien 
ein Intereffe an der Erhaltung von Familiendentmälern, fo adte Aargau eine 
ſolche Pietat viel zu fehr, um nicht für diefe Monumente die größte Sorge zu 
tragen. Zur Beruhigung der öffentlihen Meinung veröffentlichte die Regierung 
eine Dentfchrift, in der die Antheilnahme der Klöfter an dem Aufſtande akten— 
mäßig dargelegt und der Beweis geführt wurde, daß diefelben einen unausgefegten 
Krieg gegen Berfaffung, Gefeg, Behörden und Beamte unterhalten hätten (f. die 
Urkunde in Malten’s Weltkunde, Jahrgang 1841, B. II. Th. 1. ©. 108 flg.). 
Einen vielleicht unerwarteten Bundesgenoffen fand Aargau in dem Bilhof von 
Solothurn, der den Ultramontanen des Aargaues auf deren Anfuchen jede Ver: 
wendung verweigerte, da die Klöfter zur Erhaltung der Religion nichts beitrügen, 
wie er denn felbft, fo lange er Bifchof fei, die Erfahrung gemacht habe, daß ihm 
von dieſer Seite immer mehr Verdruß entftanden fei, ald von feiner ganzen 
Diöcefe. Die Tagfagung verfammelte fih am 2. April. Es lagen zwei entgegen= 
gefegte Anträge vor, der Urkantone, die MWiederherftellung der Klöfter anzubefehlen, 
Aargau's, die Aufhebung zu beftätigen. Die Annahme beider Anträge ſchien bes 
denklicdy zu fein. Zwang man Aargau, feinen Beſchluß zurüdzunehmen, fo war 
eine Trennung des Kantons durch Losfagung der Freienämter unter Luzerns 
Schuß zu befürchten, billige man die Aufhebung der Klöfter, fo reizte man bie 
Urkantone, Freiburg und Graubündten bis zum Xeußerften und gab dem alten 
Vorwurfe, daß die. reformierte Schweiz die Eatholifhe unterdrüden wolle, neue 
Nahrung. Beide Klippen vermied die Verfammlung duch den Beſchluß, Aargau 
fei einzuladen, in feinem Beſchluſſe eine Aenderung zu treffen. Auf der naͤchſten 
Zagfagung wurde der Streit neu angeregt. Die ertremen Anträge blieben wie 
auf der früheren Tagfahrt in der Minderheit und die Verfammlung begnügte fid) 
mit der Bitte, daß Aargau die Sache gütlich beilegen möge. In Folge diefer 
Aufforderung faßte der große Rath des Kantons den Beſchluß, drei Nonnenklöfter 
wieder berzuftellen (19. Juli 1841). 68 Mitglieder hatten dagegen geflimmt, 
108 dafür. Dem Vorort wurde die Mittheilung gemacht, dies fei das Aeußerfte, 
wozu Aargau fich verftehen könne; begnüge fih die Mehrheit der Stände damit 
nicht, fo nehme Aargau fein Erbieten zurüd. Auf der liberalen und proteſtan— 
tifhen Seite zeigte ſich jegt eine ähnliche Aufregung, wie fie im andern Lager 
fhon lange geherrfht hatte. Im Aargau baten 18,000 Bürger den großen Rath 
in einer gemeinfhaftlihen Eingabe, keinen Zoll breit mehr nachzugeben, in den 
proteftantifhen Kantonen faßten zahlreihe Wolksverfammlungen, deren eine im 
Kanton Züri von 30,000 Männern befucht wurde, energifche Beſchluͤſſe. Unter 
folhen Borbedeutungen trat am 25. Dftober die dritte Tagſatzung zufammen. 
Die Anweifungen der Gefandten lauteten fo verfchieden, daß feine Vereinbarung 
getroffen werden Eonnte, und die Verhandlungen endeten damit, daß man eine 
Beſchlußnahme auf unbeftimmte Zeit vertagte (2. November). Auf die Tag— 
fagungsverhandlungen der fpäteren Jahre kommen wir am geeigneten Orte zurüd. 
Die Jahre 1842 und 1843 verfloffen wieder mit Vorbereitungen zu neuen Kämpfen, 
die vorzüglih im Kanton Wallis thätigft betrieben wurden. Wallis zerfällt in 
zwei Gebiete, Oberland und Unterland, die fich, fowohl durch die Naturbefchaffenheit, 
wie bezüglich der Bevölkerung, merklich von einander unterfheiden. Im rauberen 


Die Schweiz. i 277 


Oberlande wohnen Deutfhe, im flacheren Unterlande Franzofen. Selbft die Ge: 
fchichte beider Landestheile war bis zu Ende des Mittelalters eine getrennte. 
Oberwallis fand mit dem bdeutfchen Reiche in derfelben lofen Verbindung, wie 
andere Theile der Schweiz, Unterwallis gehorchte dem Herzog von Savonen. Zur 
Zeit Karls des Kühnen ftritt Unterwallis mit Savoyen für den burgundifchen Herz 
309, Oberwallis mit der Eidgenoffenfhaft gegen ihn. Bekanntlich waren die Eid: 
genoffen in diefen Kriegen glüdlih, und einer ihrer Erfolge war auch die Eroberung 
von Unterwallis (1475). Diefes wurde ein Unterthanenland von Obermallis und 
blieb es bis zur franzöfifchen Nevolution. Nach 1815 ftrebte das Oberwallis, 
feine alte Herrfhaft neu zu befeftigen. Die großen Mächte verhinderten dieſe 
Ungerechtigkeit, thaten aber doch nicht genug für Unterwallis, Oberwallis befam 
für feine fieben Zehnten achtundzwanzig Stimmen, der Bifhof von Sitten vier, 
Unterwallis für feine fech® Zehnten nur vierundzwanzig, fo daß es ftetsin Minders 
heit blieb. Ein Verſuch zu einer Berfaffungsreform, den Unterwallis 1831 
machte, fcheiterte. Die 29,000 Einwohner des Oberwallis fuhren fort, den 
44,000 Seelen des Unterwallis Gefege vorzufchreiben, bis fich die Reformbeftres 
bungen 1838 in einer ernfteren und zugleich gefeglicheren Weife erneuerten. Die 
fortgefegten Bemühungen der Liberalen führten in dem genannten Jahre zu dem 
Erfolge, daß fie im Landrath eine Mehrheit erhielten und den Beſchluß durch— 
fegten, einen Ausfhuß aus je einem Mitgliede jedes Zehnten zu ernennen, der 
fi mit der Verfaffung befchäftigen follte. Da zu den Unterwallifer Mitgliedern 
der Abgeordnete des Oberwalliſer Zehntens Sitten übertrat, fo entwarf der Aus: 
ſchuß feinen Berfaffungsentwurf im Sinne der Liberalen. In dem nunmehr 
zufammentretenden WBerfaffungsrath vereinigten fich wieder zehn Gemeinden des 
Zehnten Siders mit den Unterwallifern, doch blieb der Kern des obern Landes, 
von Prieftern und Herren geleitet, bei der Verfaſſung von 1815 und ignorirte 
ben Berfaffungsrath bis zu dem Grade, daß er die gedrudten Berfaffungseremplare 
uneröffnet zurüdfchidte. ine Kommiffion, die der Vorort zur Wermittlung abs 
fandte, verfehlte ihren Zwmed. Bon der Tagfagung wurde darauf entfchieden, daß 
ein neuer Verfaffungsrath zufammentreten follez was die Mehrheit der anweſenden 
Mitglieder befchließe, das fei Gefes. Der BVerfaffungsrath hatte am 3. Auguft 
1859 feine Arbeit beendigt. Die Neform beftand hauptfächlich in der Einführung 
einer befjeren Volksvertretung; im Uebrigen fehonte man die Anfichten der Ober: 
mallifer und nahm nicht einmal den Grundfaß der Preßfreiheit in die Verfaffung 
auf. Die Protefte des Adels und der Geijtlichkeit dauerten fort, nachdem das 
Land die Verfaffung angenommen hatte. Man beantragte Trennung des Kantons, 
fprady von Anſchluß an Savoyen und ließ über Furka und Gemmi Munition in 
das Land Schaffen. Neue eidgenöffiihe Kommiffarien wurden in Unterwallis feindlich 
&mpfangen, da eine ertreme Partei ausgefprengt hatte, daß fie das Verfafjungs: 
wert umftoßen wollten. Es bildeten fich drei Parteien. Die Partei der Regie— 
tung, mit den Brüdern Morig und Joſeph Barman, Goris, Torrent 
u. %. an ber Spige, beftand aus Liberalen und konnte als richtige Mitte gelten, 
an den duferften Endpunkten ſchaarten fich hier die Jungfchmweizer oder Nadikalen 
unter Abbet, Gretter u. f. w., dort die Altfchmweizer oder Ultramontanen unter 
Adrian von Curten, Wilhelm von Kalbermatten, Allet, Ganioz. 
Drgan der Altfchweizer war die „Simplonzeitung,” die Juͤngſchweizer gründeten 
das „Echo von den Alpen.” Für die erften wirkten die Geiftlihen, am nad: 
haltigften und aufopferndften die beiden Abteien St. Bernhard und St. Maurice, 
deren erftere noch größere Reichthuͤmer befigt, als das obenerwähnte Klofter Muri. 
Noch waren die eidgenöffifchen Bevollmächtigten im Lande, als die Altfchweizer 
fhon an die Waffengewalt appellirten. Sie zogen in Maffe auf Sitten, wurden 
aber am 1. April 1840 zerfprengt, worauf auch die legten Zehnten des oberen 
Landes die Berfaffung annahmen und für den großen Nath mählten. In diefem 
hatten die Liberalen das Uebergewiht. Den Barman's und ihrer Partei iſt der 
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Vorwurf gemacht worden, daß fie nie eine eigentliche Regierung, ſondern nur eine 
gefeßgebende Verfammlung gebildet hätten. Es Liegt darin viel Wahres. Zur 
Regierung berufen, vernachläffigten diefe Liberalen die Sorgen der eigentlichen 
Verwaltung und Beauffihtigung und verfolgten den etwas kurioſen Zweck, ein 
leidenfhaftlich bewegtes Land durch Geſetze befchwichtigen zu wollen, melde bie 
Erbitterung fteigern mußten. Die beiden Gefege, mit denen fie fi) befchäftigten, 
betrafen das Steuerwelen und den Volksunterricht. Die reichbeguterte Geiftlichkeit 
bed Kantons genieht Steuerfreiheit. Diefe follte befchränft und eine annähernde 
Gleichheit der Befteuerung eingeführt werden. Das Gefes Über das Volksſchul⸗ 
weſen ‚zeichnete fih durch Mäfigung aus und würde unter allen andern Umftänden 
ein verbienftliches gemwefen fein. Die Kinder der unteren Volksklaſſen genoffen 
bisher gar feinen Unterricht, was die betheiligten Stände indeffen nit etwa für 
einen Nachtheil hielten, fondern im Gegentheil ald Vorzug priefen, da ihnen bie 
Arbeitskräfte ihrer Kinder dadurch erhalten wurden. Ueberhaupt ift der Aelpler kein 
Freund von Schulen und Stubenluftl. Das neue Gefeg beabfichtigte die Einführung 
von Elementarfchulen, die durch eine unter Mitwirkung des Bifhofs gewählte Kom⸗ 
miſſion beauffihtigt und von geiftlihen und weltlichen Lehrern geleitet werden 
follten. Der Klerus trat in bie lebhaftefte Oppofition, denn er fah ſich ‚plöglich 
von zwei Seiten angegriffen: durch die Aufhebung feiner Steuerfreiheit weltlich 
benachtheiligt, follte er auch feine unbedingte Herrſchaft über die unteren Klaffen 
mit Volksſchullehrern theilen oder vielleicht ganz verlieren. Die XThätigkeit im 
Beichtftuhl und auf der Kanzel fiegte Über die neuen Gefege, die Vetogemeinden bes 
Volks verwarfen beide. Mit dem Siege hörte die Aufwiegelung nicht etwa auf. 
Miffionaire — Sefuiten, wie d8 heißt — durchzogen von 1842 an häufig den Kanton 
und predigten dem hinzuftrömenden Volke Lehren des Ungehorfams gegen eine‘ 
gottlofe Megierung. Am Schluffe folher Verfammlungen foll man der Menge 
den Eid abgenommen haben, bei der eriten Aufforderung die Waffen gegen bie 
Regierung zu ergreifen. Die Regierung ließ gewähren, was fie nit hindern 
konnte, ohne ſich den Leidenfchaftlichiten Anklagen der Religionsunterdrüdung aus: 
zufegen. Um fo erbitterter kämpften bie Jungfchweizer gegen ihre ulttamontanen 
Gegner. Zu dem Zeitungskriege der Simplonzeitung und des Echo's der Alpen 
gefellten fih Gewaltthätigkeiten, und waren die Jungfchweizer auch nicht jedes 
Mal der angreifende Theil, fo nahmen fie doch den hingeworfenen Handſchuh 
immer mit Begier auf. Das Verfahren der Geiftlichkeit war ganz geeignet, den 
- Hab zu fhüren. Erſt erfommunizirte man einzelne Häupter der Bewegung, 
dann deren Anverwandte bis zu den unmündigen Kindern herab, endlich ganze 
Maffen, 3. B. Alle, weldye das Echo der Alpen oder die radikalen Flugfchriften 
leſen wuͤrden. Die Angegriffenen gaben fih ähnlichen und fchlimmeren Aus: 
fhreitungen bin. Sie tauften ihre Kinder felbft, veröffentlichten einen Plam, 
eine neue Kirche zu gründen und gaben damit den Gegnern nur neue Waffen 
in die Hände, Das erfle Blut, das floß, wurde duch die Hände von Alt: 
fhweizern vergoffen. Es war das des Jungfchweizers Codonnet, den Menfchen 
von der andern Partei in Monthen in Gegenwart eined Chorheren ermordeten. 
Die Unterfuhung mußte eingeftellt werden, weil jener Geiſtliche fi weigerte, vor 
einem weltlichen Gericht ald Zeuge aufzutreten. 

Die neuen Grofrathswahlen des Jahres 1843 waren von argen Ausfchwei: 
fungen begleitet. Dur die giftigen Angriffe der Simplonzeitung gereizt, ver— 
fammelten jih etwa 100 Jungſchweizer, zogen vermummt nah St. Moriz, be: 
mächtigten ſich der Druderei der Zeitung und ftürzten die Preffen von der Rhone: 
brüde in den Fluß. Die Wahlen gaben den Ultramontanen die Mehrheit im 
großen Nath, da zwei Zehnten des Unterwallis, St. Maurice und Entremont, 
Abgeordnete diefer Partei wählten. Bei der Wahl des Staatsraths oder ber 
Regierung zeigte fich indeffen das überrafchende Refultat, daß zu ben fünf Stellen 
drei Liberale und nur zwei Ulttamontane (Gurten und Conatrir) gewählt wurden. 
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Ungküdlicher Weife ließen fich die drei liberalen Staatgräthe vom Parteigeift ver: 
leiten, die auf fie gefallene Wahl abzulehnen unter dem fcheinbaren Vorwande, 
daß ihre Anficht im großen Rath das Stimmenmehr nicht habe. Das war der 
Zodesftoß des Liberalismus im Wallis. Für die Ausgetretenen wurden drei andere 
Staatsräthe gemählt, von denen zwei allerdings zur liberalen Partei ſich hinneigten, 
‚aber zu ſchwach waren, den Raͤnken ihrer Amtsgenoſſen kraͤftig entgegenzutreten. 
Moris Barman hat bdiefe Intriguen fpäter in feiner Schrift: La contrerevolution 
en Valais au mois de Mai 1844, enthüllt und mit Dokumenten belegt. Die alte 
Schmeiz, die ſich inzwiſchen förmlidy zu einem Bunde organifirt hatte und weit 
beffere Disciplin hielt, als der Gegenbund der Jungfchmweizer, hatte den Plan 
entworfen, entweder einen Aufftand der andern Partei hervorzurufen, oder das 
Gerücht eines folhen auszufprengen, in beiden Fällen aber mit Waffenmadit in 
Unterwallis einzufallen. Beide Theile ftreuten eine unheilvolle Saat Mit vollen 
Händen aus. Ermordungen von‘ Jungfchweizern, Angriffe auf Perfonen und 
Eigenthum von Altſchweizern löften einander ab, und die Preffe goß Del in das 
Feuer, indem fie hüben und drüben der Gefammtheit der Gegner zur Laft legte, 
was gewiß in faft allen Fallen nur das Verbrechen eines Einzelnen war. Am 
weiteften ging hierin das Echo der Alpen. Glaubt man diefem Blatt, fo beftand 
ein wahrer Blutbund unter den Prieftern, der ſich die Ermordung aller hervor: 
ragenden Mitglieder der Jungfchweiz zum Ziel gefegt hatte. Unter folhem MWirr: 
war reifte der Plan der Altſchweiz. Das von ihr ausgefprengte Gerücht, bie 
Jungſchweiz ziehe mafjenweife gegen Sitten heran, um die Regierung zu fprengen, 
fand im Staatsrath Glauben, und ed wurde ein auferordentlicher großer Rath 
berufen, ein Kriegsrath eingefegt. Die Partei war zu voreilig gewefen. Während 
der große Rath verwundert ſich fragte, wo die bewaffneten Jungſchweizer zu 
finden fein möchten, marſchirten in Sitten fünfhundert Altfhweizer ein, kam 
aus Brieg die Nachricht, daß taufend Freiwillige des Oberwallis zum Ausmarſch 
bereit ftänden. Erſt jest rüftete die Jungſchweiz, um nicht unbemwaffnet.überfallen 
zu werden. Der gefürdhtete Zufammenftoß ihrer Truppen mit den Altſchweizern 
wurde durch die Vermittlung der Großräthe Barman und Torrent gluͤcklich ver: 
mieden. Beide Theile legten die Waffen nieder. Wer der angreifende Theil 
gewefen mar, konnte diefes Mal durch Eeine künftlihe Taufhung bemäntelt werden, 
die Bereinigung von 1500 fchlagfertigen Altfchweizern, ehe von der andern Seite 
nur ein Mann im Felde ftand, fprad zu deutlih. Die Hffentlihe Meinung 
war fo entfchieden für die Liberalen, daß Freiherr von Cocatrix aus dem Staats: 
rath fcheiden mußte und durd einen Liberalen, Großrath Torrent, erfegt wurde. 
Die Berfhmorenen traten in ihr Dunkel zurüd; wer nicht zu ihnen gehörte, 
verlangte die Aufrechthaltung des Gefeges, die Handhabung der Ordnung. Ber: 
föhnung, Ausgleihung oder doch Milderung der fchroffen Gegenfäge war in Aller 
Munde. In diefem Sinne fprah Barman zum großen Rath unter allgemeinem 
Beifall. Man ftehe an einem Abgrund von Zertüttung und Demoralifation, der 
Altes zu verfchlingen drohe, die Ruhe, den Wohlſtand, die Ehre des MWallifer 
Volks; zwei Parteien rüttelten an den Grundfeften des Staats, die vorgeblichen 
Beichüger des Glaubens, die Verſchwoͤrungen gegen die Verfaſſung einfädelten, 
und die gewaltthätigen Freunde der Freiheit, die gerade durch fie gefährdet werde. 
Beiden Parteien müßten die guten Bürger mit Kraft entgegentreten. Dies Alles 
war gewiß wahr und richtig, aber nun ging Barman zu den Mitteln über, wie 
dem Uebel zu feuern fei, und bier verrieth er die ganze unheilbare Verblendung 
des Theoretilers. Die Heilmittel lagen feiner Anfiht nach in den beiden alten 
Gefegen über Beftenerung der Geiftlichkeit und Volksunterricht. Sehen wir 
davon ab, daß eben in diefen Gefegen eine Hauptquelle der Aufregung lag, die 
doch befchwichtigt werden follte, und fragen wir einfah: Wie war es möglih, 
einen Zuftand, der augenblidlihe Maßregeln erheifchte, durch eine Volksaufklaͤrung 
heilen zu tollen, die nicht dem lebenden, mit den Waffen in der Hand einander 
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gegenüberftehenden Gefchlecht, fondern erft der nächften Generation zu gut kommen, . 
mit andern Worten, früheftens in 16— 20 Jahren ihre Wirkungen äußern konnte? 
Die üblen Folgen einer fo verkehrten Politik zeigten fich in den naͤchſten Tagen. 
Die Verföhnung, die Barman bewirken wollte, wurde von beiden Parteien zurüd: 
gewiefen. Die Jungfchweizer warfen ihm Schwaͤche, ja Verrath vor und fegten 
ihre Syftem der Selbſthuͤlfe fort, die Altfchweizer benugten die in Ausficht ges 
ftellten Gefege, um mehr denn je aufzumiegein. Der Winter von 1843 auf 1844 
verfloß unter Rüftungen diefer Partei, die zulegt faft offen betrieben wurden. 
Don Lyon kamen bedeutende Geldfendungen der Eatholifchen Propaganda, die Abtei 
St. Maurice machte eine Anleihe von 100,000 Schweizer Franken und kaufte 
auf ſavoyiſchem, auf mwaadtländifhem Gebiet Pulver: und Waffenvorräthe. In 
Siders bildete ſich eine Militairtommiffion, die Eintheilung der Freiwilligen des 
DOberwallis in fogenannte Landfturmtompagnien, die Bewaffnung der Einwohner 
von Saviefe ging offen von ftatten. Der Staatsrath, durch die in feiner Mitte 
befindlichen Mitverfchworenen zur Unthätigkeit verurtheilt, fab dem ungefeglichen 
Treiben zu. Er fohritt fogar da nicht ein, als der gombfer Zehntrath eine Freis 
[haar von Münfter gewaltfam auflöfte, die unter der Genehmigung der Regierung 
zufammengetreten war, um dieſer gegen Jung- und Altfchweizer zum Schug zu 
dienen. Bon diefen Spmptomen, zu denen noch die Entdedung mehrer Pulver 
und Waffenvorräthe in Oberwallis kam, gefchredt, befchloffen die Liberalen, ſich 
mit den Jungfchmweizern zur Abwehr der gemeinfchaftlichen Gefahr zu vereinigen. 
Am 9. April 1844 kamen Abgeordnete von dreiunddreißig Gemeinden in Mar: 
tina) zufammen und vereinigten fih, „die fchnellften und wirkfamften Maßregeln 
zu ergreifen, um mit bewaffneter Hand, wenn es fein müffe, jeden Angriff auf 
die Unabhängigkeit und die Rechte des Volks zurüdzufchlagen, weſentlich auf die 
Miederherftellung des Vertrauens unter allen Bürgern bedacht zu fein und das 
Volt mit der Kenntnif und Ausübung der demofratifhen Grundfäge bekannt zu 
machen.” Die Zeit war gefommen, in Eintraht zu handeln, und doch brachen 
unter den Mitgliedern des Ausfhuffes Streitigkeiten aus, in deren Folge Joſeph 
Barman und Joris ausfchieden. Morig Barman blieb, um feinem Amt des 
Vermittlers bis zum Ende treu zu fein. Auf feinen Betrieb richtete der Ausſchuß 
einen Aufruf an das Volk, der alle Bürger aufforderte, dem Martinacher Verein 
ihre Wünfche vorzutragen, aber Eeinen Eindrud machen Eonnte, da er wieder eine 
lange Anpreifung der Barman’fhen Univerfalmittel: Befteuerung des Klerus und 
Sugendunterricht enthielt. Die Kataftrophe nahte mit rafhen Schritten heran. 
In der Nacht des 1. Mai wurde in Veroſſaz bei St. Maurice auf Herrn Mo: 
rifod gefchoffen, einen tauben reis, deffen drei Söhne Mitglieder der Jungſchweiz 
waren. Die andere Partei antwortete mit empörenden Gewaltthaten. Sie feuerte 
auf die Häufer ihrer Gegner und befchloß in einer Verſammlung zu Beroffaz, da 
die Staatsgewalt unthätig bleibe, die Schuldigen felbft aufzugreifen und den 
Gerichten auszuliefern. Mit einem Großrath machte man den Anfang, überfiel 
ihn, vollzog eine Prügelftrafe an ihm und warf ihn in das Gefängnif. Natürlich 
entlie$ ihn der Unterfuchungsrichter daraus, und nun richtete fi die Wuth gegen 
‚diefen Beamten, deſſen Haus erftürmt wurde. Jetzt endlich gab die Regierung 
Zeichen von Thätigkeit; daß fie die Bewaffnung von Mannfcaften unterfagte und 
vier Kompagnien Landwehr zur Bekaͤmpfung Uebelgefinnter nad) Sitten einberief, 
war pflichtgemäß; darin überfchritt fie ihre Vollmachten, daß fie den Vorort an— 
ging, eidgenöffifche Truppen zum Einmarfh in Wallis bereit zu halten. Der 
allgemeine Tadel, den diefe Mafregel fand, ließ fie ihr Gefuch felbft wieder zurüd- 
nehmen, und fie leugnete fogar, ein folches je geftellt zu haben, obgleich Bern, 
Freiburg, Waadt und Obwalden der Mahnung bereits Folge gegeben hatten. 
Die Doppelzüngigfeit fchlug in offenen Verrath um. Während man den großen 
Rath berief, um über die gegenwärtige Lage zu berathen, fhidte man zu 
gleicher Zeit nach dem Dberwallis Befehle, zu handeln. Morig Barman hat 
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mehre biefer Dokumente mitgetheilt. Das eine, von den Abgeorbneten des Zehnten 
Leuf unterzeichnet, lautet: „Aufruf zu den Waffen. In Kraft eines Bes 
fchluffes der höheren Behörden und der Majorität der Mitglieder des großen 
Raths wird, in Betracht der Dringlichkeit der Umftände, allen Kompagnien der 
organifirten (!) Freifchaaren der Befehl ertheilt, gehörig bewaffnet und mit Mu: 
nition verfehen nah Siders zu marfchiren, und zwar unverzüglich nah Empfang 
des gegenwärtigen Befehls. Die Truppe wird unter dem Oberbefehlshaber Wil: 
beim von Kalbermatten ftehen, um die öffentliche Ruhe wieder herzuftellen und 
die ferner noch nöthigen Befehle zu vollziehen.” Unter der obern Behörde, die 
das Schreiben erwähnt, follen drei Mitglieder des Staatsraths, der neue Bifhof 
von Sitten und der Chorhere von Rivaz verftanden gemwefen fein. Daß die Mehr: 
heit des großen Rathes um die Verfchwörung mußte, zeigte fich fogleih. In den 
erften Sigungen Elagte man mwohl über die verfchiedenen Gefellfchaften, die neben 
den Staatsbehörden beftänden, und verlangte die Auflöfung derfelben, befchäftigte 
ſich aber thatfächlich blos mit dem Martinacher Verein. Am 17. Mai kam bie 
Nachricht von dem Aufbruch der Obermwallifer. Der Staatsrath benugte nun eine 
von Liberalen erhobene Anklage, um die Sigung zu vertagen, weil er zu feiner 
BVertheidigung Dokumente herbeiholen müffe, behielt aber, während die Liberalen 
den Saal verließen, die ultramontanen Mitglieder des großen Raths zuruͤck, um 
mit benfelben zu einem geheimen Komite zufammenzutreten. Sobald dies ges 
ſchehen war, erhob fich der Chorherr von Rivaz mir den Worten: „Meine Herren, 
Sie haben unter den Freunden der Religion eine Erhebung in Maffe befohlen ; 
fie ift in das Werk gefegt. Sie haben befohlen, daß fie fi in Siders vereinige; 
ich benachrichtige Sie, daß fie bereits in Siders verfammelt ift und heute Nacht 
oder morgen früh ſich in Sitten befinden wird.” Die in diefer Sisung gefaßten 
Befchlüffe wurden dem ganzen großen Math Abends in Form einer Bittfchrift 
vorgelegt. Der Inhalt lautete, daß die aufrührerifchen Bezirke, d. h. Untermwallis, 
militairifch zu befegen feien, der Staatsrath auferordentlihe Vollmachten erhalte 
und duch Wilhelm von Kalbermatten, Adrian von Gurten und Lübder, d. h. die 
Anführer der Freifhaaren aus dem Oberwallis, verftärkt werde. Die Liberalen 
Mitglieder verliefen den Saal, Morig Barman rief zu den Waffen. Noch in 
derfelben Nacht ftanden 800 Unterwallifer unter Waffen und rüdten bis eine 
BViertelftunde von Sitten vor, während die Obermwallifer, 2— 3000 Mann, nod 
mehre Stunden weit entfernt waren. Es war von Michtigkeit, welcher Theil bie 
Hauptftadt zuerft befegen werde. Man hätte meinen follen, daß Barman nad 
fo manden Erfahrungen wiffen werde, mit wen er e8 zu thun habe, aber dod) 
ließ er ſich wieder durch trügliche Worfpiegelungen hinhalten, bis die Altfchweizer 
Sitten befesten. Die Lage der Liberalen war eine hoffnungslofe. Gegen ſich 
hatten fie Truppen, die bis auf 5800 Mann angewachſen waren, fie felbft zählten 
nur 1500 Mann, blos zur Hälfte bewaffnet, und waren von allen Seiten ein: 
geſchloſſen. Vor ſich hatten fie Sitten, von 5000 Feinden befegt, im Rüden 
ben Engpaß des Trient, von 800 Altſchweizern des Unterwallis gehütet, links 
das Hochgebirg, rechts die Rhone. Am 20. Mai begannen die Gefechte. Die 
Jungſchweizer zogen fi vor ihren in drei Heerfäulen vorrüdenden Gegnern in 
guter Ordnung zuruͤck und erreichten Abends Martinah. Zwiſchen diefem Orte 
und St. Moris Liegt der Engpaß des Trient, von deffen Belegung die Unter: 
mwallifer nichts erfahren hatten. Am 21. Morgens geriethen : fie hier in den 
Hinterhalt. Die Brüde des Trient war abgebrochen, die Feinde fchoffen hinter 
Mauern und Felfen völlig gedeckt auf die Jungfchmweizer, die auf der Strafe frei 
einherzogen. Die lestern wurden gänzlich zerfprengt. Ein Theil fchlug ſich durch, 
nachdem er den Trient durchwatet hatte, die Mehrzahl fiel oder mußte fich ergeben. 
Joſeph Barman erreichte mit feinem Haufen über den Gol de Balme Savopen, 
Morig Barman, Foris und die mit ihnen waren flüchteten nah Maadt hinüber. 
Am 22, Mai war Alles beendigt. Die ultramontane Partei hatte bei ihrem 
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Kampfe zu viel eingefegt, Würde und Ehre, um ben Sieg nicht nach Kräften 
auszubeuten. Unterwällis, durch den Tod fo vieler Männer, durch den Verluſt 
von 500 Flüchtlingen aͤußerſt gefhwächt, wurde zuvoͤrderſt vollftändig entwaffnet, 
das Gefhüs nad Leuk gefhafft. Eine neue DOrganifation der Gensdarmerie, das 
Bortbeftehen der Gefellfchaft der alten Schweiz Tieferten der fiegenden Partei die 
Mittel, ihre Herrfchaft zu behaupten. Im großen Rath blieben nur zwei Liberale 
Mitglieder, die Gemeindewahlen wurden im Intereſſe der Ultramontanen neu voll 
zogen. Damit die Preffe nicht etwa der Beſiegten fi annehme, wurde eine 
befondere Kommiffion niedergefegt mit der Aufgabe, die Drudfchriften und über: 
haupt Alles, was das Gebiet der Politik berühre, zu überwachen und Ausfchreis 
tungen zur Anzeige zu bringen. Diefer Verfügung ſchloß ſich gleichfam zum 
Hohn ein Volksfchulgefeg an, das dem Bifchof die Befugnig einräumte, jeden 
Lehrer und jedes Lehrbuch auszufchliefen. Konnte ja noch ein Zmeifel fein, 
weldyen Einflüffen die neue Regierung gehorche, fo wurde diefer gehoben durch 
die offizielle Erklärung, daß Wallis keine andere Religionsubung im Lande dulbe, 
als die katholiſche. 

Die Treulofigkeit, die das Verfahren der ulttamontanen Partei kennzeichnet, 
die Graufamfeit ihrer Streiter, die fogar noch an den leblofen Reichen der am Trient 
Gefallenen ſich vergriff, die fchonungslofe Benugung des Siegs erregten in der 
liberalen und proteftantifchen Schweiz eine grenzenlofe Erbitterung. Es kam in 
dem Jubel der Sieger bald zu Tage, daß der Sarner Bund, die Vereinigung 
der ultramontanen Kantone, bei dem Aufftande betheiligt geweſen ſei. Man erfuhr, 
dag Staatsfchreiber Bernhard Meyer von Luzern, als eidgenöffifcher Kom: 
miffair nah Wallis gefandt, die verſchworenen Großräthe mit Wort und That 
unterftügt und mehre Aufrufe der Aufftändifchen verfaßt habe. ben derfelbe 
machte fpäter in einer Sigung der Zagfagung das merkwürdige Geftändnif, daß 
der Aufftand feit Jahren vorbereitet gewefen fei._ Der Vorort berief eine außer: 
ordentliche Zagfagung, um über die Wallifer Ereigniffe zu beratben. Ein Erfolg 
fonnte davon nicht erwartet werden. Es murde die Frage geftellt: Iſt eidges 
nöffifche Dazwifchentunft im Kanton Wallis unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen 
noch nothwendig oder zuläffig? Die Mehrheit, beftehend aus Zürih, Uri, Freis 
burg, Unterwalden, Schwyz, Luzern, Zug, Wallis, Zeffin, Neuenburg, Appenzells 
Innerrhoden, Bafelftadt, St. Gallen und Waadt, verneint. Fünf Tage nad 
diefer Abftimmung wurde in Bafel das Schügenfeft der Schweiz begangen. Diefe 
jährlichen Fefte find der Sammelpunft der Jugend’, namentlidy der liberalen, und 
haben durch die Vereinigung einer Menge von Gleichgefinnten, die zu Beſprechungen 
und Berabredungen einen willtommenen Anlaß darbietet, eine ſolche Wichtigkeit 
erlangt, daß man fie die nicht offiziellen Zagfagungen der Schweizer gu nennen 
pflegt. Das Feft von 1844 war infofern noch von größerer Bedeutung, als ſich 
damit eine Feier des Heldenkampfes von St. Jakob an der Birs verband. Die 
früheren Befuher aus Wallis blieben aus, ftatt ihrer erfchien in ben letzten 
Tagen eine Abordnung der neuen Regierung mit einer Militairfahne, deren Redner 
den legten Kampf als einen ruhmvollen vaterländifhen Waffengriff pries, der 
Eroberung von 1475 vergleichbar. Auf diefem Schügenfefte entftand der unfelige 
Gedanke des Freifchaarenwefens. Auch das Spftem, den Namen der Jefuiten zur 
Aufregung der Maffen zu benugen, nahm bier feinen Urfprung. Die Anregung 
der Fefuitenfrage auf der Tagſatzung hatte Aargau ſchon früher, unmittelbar nach 
dem Kampfe am Trient, übernommen. Auf den Antrag Keller’ richtete die Re— 
gierung an die eidgenöffifhen Stände ein Kreisfchreiben, in dem die Mitwirkung 
derfelben zur Austreibung der Jeſuiten aus der Schweiz erbeten wurde. Diefes 
Schreiben, das eine längere und feheinbar gelehrte Begründung des Antrags ent- 
hält, trägt denfelben Charakter, der diefer fieberhaften Bewegung aufgeprägt ift, 
die Jefuiten als einen Popanz binzuftellen und blindlings auf fie loszuſchlagen. 
Noch fchlimmer ift, daß hier Manches, was zu den Eigenthümtichkeiten ber 
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Batholifchen Kirche gehört, ald ein Merk des Jeſuitismus dargeftellt wird, fo daf 
die Katholiken mit einem gewiffen Recht den Vorwurf erheben können, man wolle 
nicht den Sefuitismus, fondern ihre Kirche zerftören. Das Kreisfchreiben rief 
überall, wo es berathen wurde, lebhaften Streit hervor. In einer Beziehung 
erwies fih die Taktik der Radikalen, die Sefuiten : Ausweifung zum Feldgefchrei 
zu machen, vortrefflich, infofern nämlich in den proteftantifchen Kantons mit kon- 
fervativ:liberalen Regierungen, wie Genf, Waadt, Zürih, die Radikalen dadurch 
ein ımvergleichliches Angriffsmittel gegen die Regierungen erhielten. Der Sturm 
fleigerte fidy bis zu dem Grabe, daß nicht die Raths- fondern die Volksverfamm: 
Lungen bie Leitung der Angelegenheiten hatten, der Bürgerkrieg auf allen Gaffen 
gepredigt wurde. Die Gegner benahmen ſich nicht gemäßigter. Sie bedrüdten 
jeden Andersdenkenden in ihrem Bereich mit fteigender Härte, fhmähten und ver: 
Leumbdeten, drohten mit Angriffen und zogen ihren Sonderbund fo eng zufammen, 
daß fie einen Staat im Staate bildeten. Als die Aufregung wegen der Jefuiten 
ben hoͤchſten Grad erreicht hatte, als die wohlmeinendften Männer baten und 
warnten, den Zwiſt nicht durch Beharren auf dem ftarren Recht zu verfchlimmern, 
da gerade berief Luzern die Jeſuiten. Man bat oft gefagt, daß Luzern im Recht 
fei, doch entfcheidet diefer Geſichtspunkt nicht allein. In einem Staatenbunde, 
wie die Schweiz, der auf Einigung beruht, hat jeder einzelne Stand eine mora— 
Lifche Pflicht, Alles zu vermeiden, was diefer Einigung hinderlich ift. Aber das 
ift eben der Charakter der jegigen Schweizer Wirren, daß jede Partei ihr Princip 
ruͤckſichtslos bis zu den aͤußerſten Spigen verfolgt und einen Zufammenftoß mit 
den Gegnern nicht vermeidet, fondern fuht. Alle Verſuche, die Berufung der 
Sefuiten zu hintertreiben, fcheiterten. Die Radikalen Luzerns nahmen nun zu 
ungefeglichen Mitteln ihre Zufluht und erregten in der Macht des 7. Decembers 
1844 einen Aufftand, deffen Mißlingen ihre Lage fehr verfchlimmerte. (Das 
Nähere über die Luzerner Ereigniffe wurde bereitd mitgeteilt in dem Auffage: 
Seeifhaarenmwefen in der Schweiz, B.1. &. 792 flg., auf den wir daher verweifen.) 
Die Regierung benugte wie in Wallis ihren Sieg, um ihre Gegner auf lange 
bin unfhädlid zu machen. Zuletzt befanden - fih 2000 Luzerner Flüchtlinge in 
den benachbarten Kantons, wo ihre Elend nicht wenig dazu beitrug, den Haß 
gegen bie Ulteamontanen zu erhöhen und XTheilnehmer für den befchloffenen Frei: 
fhaarenzug gegen Luzern zu werben. Wie die liberalen Regierungen dem unge: 
feglihen Zreiben ruhig zufaben, oder, um den Schein zu bewahren, ein Pofjen- 
fpiel von Widerftand aufführten, ift noch im frifchen Andenken. Nachdem die 
Sreifhaaren vor den Thoren von Luzern felbft auseinander geftoben waren, lag 
es in der Macht der Urkantons, diefen Sieg zu einem definitiven zu machen. 
Uebten fie Großmuth gegen die Ueberwundenen, erließen fie jest, nun man Furcht 
nicht mehr ald Motiv nennen konnte, eine allgemeine Amneftie, welche die Tau: 
fende ihrer geflüchteten Mitbürger ihren Familien zurüdgab, fo war ein großer, 
entfcheidbender Schritt zur Beruhigung der Schlveiz gethan. Nicht blos die Moral, 
beren Geltung in Staatsangelegenheiten eine beftrittene ift, auch die Politik rieth 
zu einem folhen Schritt. Es war vorauszufehen, daß ein folches Verfahren den 
radikalen Andrang gegen die beftehenden Gewalten lähmen, daf es die Macht der 
fonfervativen Regierungen befoftigen, mithin den Verbündeten der Urſchweiz und 
biefer felbft zu gut kommen mußte. Luzern fchenkte den Rathgebern, die auf 
biefen Weg hindeuteten, kein Gehör. Es duldete die fchandlichiten Mißhandlungen 
der Gefangenen, es feilfchte Eleinfih um die Loskaufsfumme, es warf‘ in die über: 
füllten Gefängniffe, was feinem Arm nur irgend erreichbar war und vernichtete 
duch ein ungefegliches Konkursgefeg die Habe der Geflüchteten. ine Beſchaͤ— 
mung, die faum größer denkbar ift, wurde diefem Spftem zu Theil, als Luzern 
den deutfchen Flüchtling Georg Fein nad Mailand auslieferte, und bie öfters 
reichifche Regierung diefen Mann, der wegen fchwerer politifcher Verbrechen aus 
den Jahren 1830 — 1834 zur Verantwortung gezogen werden konnte — frei 
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nah Nordamerika entließ. Wie viel Unheil, unabfehbar in feinen Folgen, würde 
Luzern der Schweiz erfpart haben, wenn e8 eben fo edel gehandelt hätte, wie die große - 
fonfervative Monarchie! Sollten nicht auch Republiken Eöniglich handeln können? 

Die naͤchſte Ruͤckwirkung der Luzerner Ereigniffe äußerte fih in Zürih. Die 
Eonfervative Partei, die fih mit Mühe am Ruder erhielt, galt für eine Verbündete 
der Urſchweiz und theilte daher den Haß, den jene erregte. Die Wahlen wandten 
fi) daher auf Gegner der Regierung, und fchon ein Paar Tage nad dem Gefecht 
auf dem Emmenfelde mußten die Häupter der Konfervativen, Mouffeh und 
Bluntfchli, abtreten. An ihre Stelle kamen Mitglieder der gemäßigt radikalen 
Partei. Noch vor dem legten Freifchaarenzuge war eine zweite Eonfervativsliberale 
Regierung, die des MWaadtlandes, gefallen (f. den Auffag: Die mwaabtländifche 
Kirche in B. 1. ©. 689 flg.). Der Anftoß der Bewegung wurde dadurch ge: 
geben, daß der Staatsrath die zahlreihen Bittfchriften um Ausmeifung der Je— 
fuiten nicht berüdfichtigte und fih mit einer dringenden und freundfchaftlichen 
Einladung an Luzern begnügte, daß man der Berufung der Väter Jefu keine 
Folge geben möge. Am 14. Februar 1845 zogen Bolksmaffen nah Laufanne, 
und da die Milizen den Gehorfam verweigerten, mußte der Staatsrath abtreten. 
In dem oben angeführten Auffage diefer Blaͤtter ift näher erzählt, wie auf diefe 
Bewegung ein langer Streit der Staatsbehörden mit einer großen Anzahl metho= 
diftifcher Geiftlicher der Landeskirche folgte. Diefer Streit hinderte die Regierung, 
die verfprochenen Reformen, Ordnung der Juftiz, Werbefferung des Volksunter— 
richts, Herabfegung der Steuern u. f. w. in das Leben treten zu laffen. Der 
Zeitpunkt einer genauen Würdigung der dortigen Verhaͤltniſſe fcheint noch nicht 
gefommen zu fein. Unterrichtete wollen behaupten, daß der Kern bed Treibens 
ein tommuniftifcher, daß eben jegt unter den Megierenden ein Zmiefpalt ausge— 
brochen fei, indem die Entfchiedenften die fozialiftifhe Ummälzung beginnen laffen 
wollten. Die XThatfache ift richtig, daß das Waadtland (und die franzöfifche 
Schweiz überhaupt, fegen wir hinzu) einer der Hauptheerdbe des Eommuniftifchen 
Unfugs ift, womit jedoch nicht berwiefen wird, daß die Regierung die Grundfäße, 
deren Verbreitung fie zufieht, felbft theile. 

Die legte, vor dem großen Freifhaarenzuge zufammentretende Zagfakung bes 
vorigen Jahres hatte fih auch mit der Frage zu befchäftigen, ob die Geſandt— 
fhaft der revolutionairen Megierung des MWaadtlandes zugelaffen werden koͤnne. 
Von den liberalen Kantons erklärte fich nur ein Theil bejahend, die Stände der 
Sarner Konferenz alle," weil für das Kreditiv der mandtländifchen Abordnung die 
Präfumtion fpreche, die jeder formell richtigen Akte zur Seite ftehe. Derfelben 
Tagſatzung lag zu berathen ob, welche Beichlüffe gegen die Freifchaaren und in 
der Sefuitenfrage zu faffen fein. In beiden Sachen wurde nichts entfchieben, 
da feiner der verfchiedenen Anträge das gefeßliche Mehr von zwölf Stimmen 
erhielt. Nach dem Freifhanrenzuge einigte man fich über einzelne Punkte. Man 
empfahl Luzern eine allgemeine Amneftie, der Vorort erhielt ausgedehnte Voll: 
machten, dem Freifchaarenmwefen, wenn es wieder auftauchen follte, Eräftigft zu 
begegnen, die einzelnen Kantons verfprachen, Gefege gegen die Bildung bewaffneter 
Maffen zu geben. Unerledigt blieb die Jefuitenfrage. Nicht beffer ging es auf 
der dritten Tagſatzung des Jahres 1845. Man verhandelte zwei Tage lang 
(4. und 5. Auguft) und erzielte fein Nefultat. 10?/, Stände, Bern, Solothurn, 
Schaffhaufen, Aargau, Teffin, Waadt, Thurgau, Graubündten, Appenzell: Außer: 
thoden, Bafelland, Glarus und Zürich waren für Erkfärung der Sefuitenfrage als 
Bundesfahe und für ein Verbot von Bundeswegen, den Orden aufjunehmen; 
der Antrag auf Ausmweifung der Jefuiten fand nur 8%), Stimmen. Mit bdiefer 
Frage tauchte auch die aargauifche Klofteraufhebung wieder empor. Die Aebte 
von Muri und Mettingen hatten die Verwendung des Vororts beanfprudt, das 
Refultat blieb das alte — keine Einigung. War die Erbitterung der Parteien 
fhon auf diefer Verſammlung diplomatifhen Charakters hervorgetreten, fo zeigte 
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fie ſich außerhalb bderfelben, in den Vereinen, in der Preffe in grellfter Ber: 
zerrung. Nichts kann einen bdeutlicheren Begriff geben von der Ausdehnung 
und vom Charakter: des religiöfen Zwiefpalts in der Schweiz, ald die Erfchei: 
nungen, von denen die Bemühungen der Verehrer Peſtalozzi's für Gründung 
eined lebendigen Denkmals begleitet waren. Die Cinladung zu Beiträgen 
murde in Freiburg unter Dinweifung auf die daraus der Religion entflehenden 
Gefahren, in Nidwalden mit der Erklärung zurüdgewiefen, daß die Beförderer 
eines foldhen Unternehmens von der Volkswuth die ſchlimmſten Folgen zu ges 
wärtigen hätten. Der Urbote aus der Schweis machte fogar den Worfchlag, 
ftatt einer landwirtbfhaftlihen Armenfhule den Geift Peſtalozzi's duch ein Denk— 
mal unter dem Galgen von Stanz zu verewigen. Die Kirchenzeitung von Luzern 
warnte ebenfalls vor jegliher Theilnahme an der Stiftung eines Peſtalozzi-Denkmals 
und ftellte demfelben ein anderes lebendiges Denkmal für den „ſeligen Bater Leu‘ 
entgegen. Ueberhaupt wurde die Ermordung Leu's (f. d.) von der ultramontanen 
Partei gewiffenlos ausgebeutet. Die Rapdikalen hießen kurzweg die ‚Partei bes 
Meuchelmordes;“ daß fie ſich verfhmworen hätten, nach Leu aud die andern Anfuͤh— 
ver der „Kirchlichen“ umzubringen, galt in der Urfchweiz für. gewiß. Nach den : 
Kämpfen des Fruͤhjahrs, neben dem giftigen Parteigezänk, das ibnen folgte, konnte 
die Bewegung, die am 4. Auguft in Bafel ausbrach, faft. für komiſch gelten. Die 
Beranlaffung wurde dadurch gegeben, daß die Regierung ſich weigerte, den Artilles 
riften auf deren Begehren diefelbe Kopfbedeckung zu ertheilen, wie der andern Waf—⸗ 
fengattungen. Ein heftiger Ausfall der Bafeler Nationalzeitung gegen dieſen Beſchluß 
führte zur Verhaftung des Redakteurs, und nun rotteten die Artilleriften ſich zus 
fammen, erftürmten das Gefängnif und führten ihren befreiten Sachwalter trium- 
phitend durch die Strafen. Das Ernite diefer „Käppi: Revolution” Liegt darin, 
daf ein Theil der bewaffneten Macht der Regierung ungeſtraft trogen durfte und 
fein Begehren auf revolutionairem Wege durchſetzte. Denn die Zumultuanten beka⸗ 
men das Käppi und eine Amneftie obendrein. 

Das neue Jahr 1846 brachte gleih in feinem Beginn eine neue Bewegung, 
und zwar in dem wichtigitien Kanton der Schweiz, in Bern. Dort herrſchte feit 
längerer Zeit Schultheiß Neuhaus dur große Begabung und Energie des Charak— 
ters fo unumfchräntt, wie es in Republiten möglih if. Im Regierungsrath all: 
mächtig, 309 er aud den großen Rath nad), der theils mit abhängigen Beamten, 
theil$ mit reinen Nullen befigt war. Neuhaus galt als radikal, weil er auf den 
Fagfagungen und überhaupt in allgemein fchweizerifhen Angelegenheiten in diefem 
Sinne ftimmte und handelte, während er in Sachen des Kantons, meil er eine 
ſtatke Regierung wollte, konfervativen Grundfägen huldigte. Diefer Widerſpruch 
wurde lange nicht bemerkt oder doch ſtillſchweigend getragen, bis die Jefuitenfrage 
die Parteien ſchroffer einander gegenüberftellte. Der Sreifhaarenzug gab den Auss 
flag. Ein Berner Offizier, Ochfenbein, fand an der Spike des gefeßwidrigen 
Unternehmens, Berner Beamte und Bürger waren in Menge mitgezogen, von Bern 
kam das Geld, mit dem man ärmere Zuzüger anwarb. Daß die Regierung unter 
folhen Umftänden die Pflicht hatte, einzufchreiten und jede Wiederholung ähnlicher 
Scenen unmöglid zu machen, dürfte von Niemand bezweifelt werden, ausgenommen 
von den verfiocdteften Radikalen. Bon bdiefer Seite erfuhren denn aub die Maß: 
regeln, welche die Regierung traf, die Abfegung der bei dem Zuge betheiligten Be: 
amten, die fie verfügte, den härteflen Tadel, die Oppofition fuchte und fand einen 
Mittelpunkt in dem Volksverein, der auf dem Lande mehr Anklang fand als in 
den Städten, namentlid in Bern felbft uud in Burgdorf. Was fich diefer Verein 
zum Zweck feste, war nichts Geringeres, als eine totale Umgeftaltung der Verfaſ— 
fung und durchgreifende Reformen in allen Zweigen des Öffentlichen Lebens. In 
der erften Beziehung follte Bern von den Formen der repräfentativen Demokratie 
zue reinen Demokratie übergehen. Unmittelbare Betheiligung des Volks an der 
Gefeggebung durch Zutheilung eines Veto an die Volksgemeinden, Abfhaffung des 
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Genfus, Wahl der Großräthe auf eine kürzere Zeit, Ausfchliefung der Beamten 
aus dem großen Rathe wurde zu dem Zwecke verlangt, dem Willen des Volks einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Regierungshandlungen zu verfhaffen: Unter dem 
Neformen, die der Volksverein anftrebte, waren fehr viele durchaus loͤbliche. Statt 
der drüdenden Steuern, der Zehnten und Bodenzinfe, fchlug er eine Vermögens: 
und Einfommensiteuer vor, das Armenweſen wollte er centralifiren, um die armer 
Gemeinden zu erleichtern, das Finanzwefen neu ordnen‘, die Adminiftratioproceffe 
den ordentlichen Gerichten zumeifen, im Kriminalproceß eine Jury einführen, die 
Verwaltung vereinfahen. Die Regierung vernachläffigte, die am meiften praktiſchen 
diefer Vorſchlaͤge felbft zur Hand zu nehmen, mwodurd fie die Gegner überflügelt 
haben mürde, und 309 es vor, den Volksverein als eine illegale und aufrührerifche 
Faktion mit der Auflöfung zu bedrohen. Dies fchadete ihr fehr, denn die Lands 
bevölkerung billigte die meilten der vorgefchlagenen Reformen und ließ ſich durch 
der Tadel der Regierung nicht abhalten, den Radikalen feine Stimme zu geben. 
Diefe hatten im großen Rath bereits einen bedeutenden Anhang, als mit dem Jahre 
1846 der Zeitpunkt herannahte, in dem nach der gefeglichen Beftimmung eine Re: 
vifion der Verfaſſung ftattzufinden hatte. Nah $. 96 der Verfaffung ift der 
große Rath die für diefe Revifion kompetente Behörde. Vom großen Rath war 
aber feine Zotalrevifion, wie der Volksverein fie wünfchte, zu hoffen, und von dies 
fer Seite wurde daher Alles aufgeboten, den Ausgang von dem Volkswillen ab: 
hängig zu machen. Es begann eine Reihe von Volksverfammlungen, zum’ Theil 
von Zaufenden befucht; unter der Leitung der eifrigften Radikalen wie Och ſenbein, 
Kohler, Herzog, Sury, Stämpfli. Der große Rath und die Regierung, 
wo Neubaus, Tavel, Wyſt, v. Ziellier, das Eonfervative oder ariftofras 
tifche Element bildeten, gaben theilweife nah. Es wurde beftimmt, daß der große 
Rath nah $. 96 der Verfaffung die Revifion vornehmen, diefer Beſchluß aber den 
Voltsverfammlungen zur. Beftätigung vorgelegt werden follte. Diefe felbftmörderifche 
Entfcheidung erfolgte, wie es heißt, meil man wußte, daß andern Falls ein allge: 
meiner Aufftand ausbrehen würde. Das Refultat der Abſtimmung im den Landge⸗ 
meinden war das erwartete. ?/, der ftimmfähigen Bürger entfcjieden für Revifion 
durch einen Verfaffungsratb, unmittelbar vom Volk gewählt, !/, für Reviſion durdy‘ 
den großen Rath. Die Kommiffion zur Vorberathung der Verfaffung wurde Übers 
wiegend in radifalem Sinne gewählt, und fo fiel denn auch der Verfaffungsentwurf 
aus, der dem. Verfaffungsrath vorgelegt wurde; da bier die Mehrheit twieder eine 
radikale war, fo erlangten die meiften der vom Volksverein aufgeftellten Anſichten 
den Sieg. Die Annahme der dem Volk vorgelegten Berfaffung erfolgte mit‘ un: 
geheume Stimmenmehrheit, durd 34,000 Bürger gegen 12,000. Mit der Ber: 
faffung fiel die alte Regierung, triumphirend zogen die Radikalen im’ großen: Rath“ 
und Regierungsrarh ein. Während dieſes Verfaffungsftreites hatte die Tagſatzung 
wieder einmal eine ihrer unnügen, nur zur Erbitterung führenden Sitzungen ge: 
balten. Wie ſich ganz von ſelbſt veriteht, wurde jede- der weder zum Tod noch zu 
einem rechten Leben gelangen könnenden Zagesftagen verhandelt und keine abgemacht, 
wie ſich ebenfalls vom felbft verſteht. Da fehlte keiner der alten Bekannten, weder 
die Aargauer Klofter-, noch die, Jeſuiten-, weder die Sonderbunds:, noch die Bun— 
desreviſions⸗Frage. Was aber fters fehlte, das: war eine Einigung von zwoͤlf Stim⸗ 
men über irgend einen - diefer Punkte. Von beiden Seiten ftand ſich efne feſte 
Minderheit entgegen, eine dritte Partei, ebenfalls eine Minderheit, bildeten: bier 
jenigen Stände, die für Abfchied und Entfernung aus den Zraftanden, db. bi für 
Befeitigung des ewigen Gezänts, waren. Als ein bedrohliches Zeichen ber Zeit 
trat eine fteigende Erbitterung auf. Abpberg- von Schwyz erflärte, daß er’ neben 
Ochſenbein, dem Gefandten Berns, als- einem Hocverräther und Landfriedensbrecher 
nicht figen £önnte, ſchwieg aber, als Ochfenbein, der ſich bis dahin fern gehalten 
hatte, herbeieilte und feinen Sitz einnahm, andere Gefandte ſchickten ſich Derauss 
forderungen. zu. Unter fo trüben Anzeichen trennte ſich die Verſammlung. Es: 


ſollte nicht lange: währen, fo öffnete fih der Schlund der Revolution von neuem. 
Unter den Schweizer Kantons nimmt Genf eine Stellung ein, die meit über der 
Wichtigkeit des Kleinſtaats iff, wenn man nur die Zahlenverhältniffe der Bevoͤlke— 
rung zum. Mafftabe nimmt. As größte Stadt der franzoͤſiſchen Schweiz, als eine 
Metropolis. der Wiffenfhaft, die zu Zeiten felbft das flolje Paris an Glanz über« 
ragte, ald Mittelpunkt einer Induſtrie, die fih in keinem andern Orte der Schweiz 
in. folcyer. Zrefflicgkeie findet, als Wiege des Kalvinismus behauptet Genf eine Wich: 
tigkeit, die es, wenn nicht Über, doch neben die größten ſchweizeriſchen Kantons fteilt. 
Bis. 1842 waltete hier eine Regierung, die durch weiſe Mäfigung den Kanton vor 
den Ummälzungen der übrigen Schweiz bewahrte, umd der felbft die Gegner das 
Beugniß. ausftellen, daß fie nie in eine Koterie ausgenetet fei, fondern ſtets die beften 
Geiſteskraͤfte in fi aufgenommen habe. In dem Sinne Derer, die in unferer Zeit 
meder eine Ariftofratie der Geburt noch des Geldbefiges, fondern des Geifted am 
Staatsruder fehen wollen, muß. man das alte Genf einen Mufterftaat nennen. 
Sorgen. das. Ende der. dreißiger Jahre gewann eine raditale Minderheit Geltung. 
Der eigentliche Führer diefer Partei war ein Engländer, James Fazy, der früs 
ber in, Paris als republitanifher Journaliſt gewirkt hatte und in Genf die Revue 
Genevoise gründete. Die genannte Zeitung machte fich bald zum Organ der Wünfche, 
die. ein. Theil des Volks für Abänderung der Berfaffung hegte. Die Beſchwerden 
richteten fich gegen den Wahlcenſus, der dody bedeutend herabgefeht war, gegen die 
achtjährige- Amtsdauer der Staatsräthe, hauptfählih aber gegen die Eonfervative 
Politik, die Genf in allen. allgemein fchweizerifhen Angelegenheiten inne hielt. Mit 
ihren Forderungen zurüdgewiefen, erregte die radikale Partei im November 1841 
einen. Auffiand. Die einberufenen Milizen- zeigten damals fo wenig Neigung, ibre 
Waffen ernſtlich zu gebrauden, daß die Regierung nadgeben und die Volkswuͤnſche 
buch Berufung. eines Verfaſſungstaths befriedigen mußte. Die neue Verfafjung 
mußte alle Erwartungen befriedigen. Die Grundfäge der vepräfentativen Demos 
kratie, Gleichheit vor dem Gefeg, Preffreiheit, Gefhmornengerichte, Unterrichts⸗ und 
Gemerbefreiheit,. wurden gemwährleiftet, der Genfus abgeihafft, die Amtsdauer und 
MWahlart der Staatsräthe ganz nad den Forderungen der Radikalen geregelt. Den: 
noch brady 1843 ein neuer Aufftand aus, weil die Behörden in Eonfervativem 
Sinne zu regieren fortführen. Die Vorſtadt St. Gervais, die als Wohnort der 
Arbeiter gegen die „große Stadt” in Oppofition fleht, griff zu den Waffen, und 
ed würde ein blutiger Kampf flattgefunden haben, wenn die Regierung, aud in 
diefem Außerften Fall ihrer Maͤßigung getreu, den Aufrührern nicht Amneſtie bewilligt 
hätte. Die Sefuitenfrage erhielt die Gährung. Genf bewirkte vermöge feiner vers 
mittelnden Stellung auf der Zagfagung hauptlählih, daß feine Mehrheit gegen 
die efuiten und gegen den Sonderbund zu Stande fam, und feste ſich dadurch 
den heftigften Angriffen- dee Raditalen aus, In dem Kanton felbft mehrte ſich die 
Zahl der Gegner. In den Augen fonft porteilofer WBaterlandsfreunde ſchadete der 
Regierung, daß fie von Savoyen und Frankreich reichliches Lob erntete. Beide 
Nachbarſtaaten find in Genf wegen uralter Gelüften nad dem ſchoͤnen Lemanufer 
verhaßt, und ein Theil des aus nationalem Selbfigefühl entfpringenden Grolls fiel 
auf die Regierung zurüd, die im Schleppfeil der Kandesfeinde fei. Das Gewitter 
entlud ſich im diefen legten Zagen (3— 8 Dftober 1846). Der Großrath hatte 
am 3. über den Sonderbund der Fatholifhen Kantons zu berathen und entſchied, 
baß diefes Buͤndniß zwar zu den dur Art. 6. des Bundesvertrags bezeichneten 
gefährlichen und unftatthaften Verbindungen gehöre, aber in dem Freiſchaarenweſen 
eine gewiſſe Entfhuldigung finde, meshalb die Kantons erft gegen diefe alle Maß— 
regeln treffen müßten, worauf bann aud jener Bund für aufgelöft zu erklären fei. 
Auf die Nachricht von diefem Beſchluß verfammelten ſich die Rabdikalen unter Fazy⸗ 
Paſteur, James Fazy und Rillier-Conſtant in der Kirche von St. Ger- 
vais, proteflirten und ernannten eine Commission constitutionelle. Gleichzeitig waff⸗ 
mete das ganze Stadtviertel St. Gervais, und die Regierung berief die Milizen 
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ein. Am 7. Dktober begann der Kampf mit einem Angriffe der Regierungstrup: 
pen auf die verfchanzte Vorſtadt St. Gervais von zwei Seiten her, vorn von den 
Rhonebrüden und im Rüden von dem Cornavin-Thore ber. Die gut befehligten 
Aufrührer fchlugen fi mit der größten Tapferkeit. Obgleich fie den Gefchügen, 
aus denen man fie befchoß, nur Flinten entgegenzufegen hatten, vertheidigten fie doch 
die Brüden und fprengten das gegen das Cornavin-Thor heranziehende Bataillon 
in einem Ausfall aus einander. Der Beichluß der Regierung, St. Gervaid am 
naͤchſten Morgen mit Bomben und glühenden Kugeln zu befchießen, Eonnte nicht 
zur Ausführung gebracht werden, da in der großen Stadt eine Volksverſammlung 
erklärte, fie werde bdiefe Barbarei mit Gewalt verhindern. In Folge biefes 
Abfalls der eigenen Partei trat die Regierung ab und überließ den Radikalen 
ihre Stellen. 

Im Kanton Genf felbft kann diefe Ummälzung kaum bedeutende Folgen 
haben, da die abgetretene Regierung fo viel reformirt hat, daß die Radikalen — 
fie treten überdies fehr gemäßigt und verföhnlih auf — wenig zu thun finden 
werden. Deſto größer ift die Bedeutung des Ereigniffes für die ganze Schweiz. 
Zu den Stimmen gegen den Sonderbund und die Jefuiten kommt die Genf 
hinzu, und zu der befchlußfähigen Mehrheit von 12 Stimmen fehlt blos nod) 
eine halbe*). Diefe halbe Stimme dürfte ſich leicht gewinnen laffen, denn ih 
Bafelftade ift nach den neueften Nachrichten der Sieg der Radikalen gewig. Ein 
Beſchluß gegen den Senderbund oder die Jefutten ift aber der Bürgerfrieg, ba 
die Urkantons gewiß nicht nachgeben werden, wenn nicht die Großmädhte inter: 
veniren, wozu es fein Achter Schweizer fommen laffen follte. Daß die Parteien 
von fo furdtbaren Schredbildern fih zu einer Verftändigung follten beftimmen 
laffen, dazu ift mweniger Ausfiht denn je. Die Urfchweiz zieht Truppen zu— 
fammen, Freiburg wird mit einem Aufitand des proteftantifhen Bezirks Murten 
bedroht, Wallis muß fürchten, für alte Sünden beftraft zu werden, überall erfchallt 
wuͤſter Parteilärm, in dem ſich Waffengeklirr vernehmen laßt. Das find die 
Ausfihten, mit denen die Schweiz dem Schluſſe des Jahres 1846 entgegengeht. 


*) Die bisherige Stimmenzahl waren 10 ganze und zwei halbe Stimmen aus getheilten 
Kantons. Da nun diefe legteren Stimmen nicht zählen, wenn nicht beide Theile überein: 
flimmen, fo brauchen tie proteftantifchen Kantons außer Genf noch 1, oder, wenn fie einen 
getheilten Kanton, 3. B. Bafelftadt, gewinnen, noch 4 Stimme. 
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Julius Rupp wurde am 13, Auguft 1809 in Königsberg geboren, mo 
fein Bater Kalkulator beim Licenzamt war. Seine Schulbildung erhielt er auf 
dem dortigen Altftädtifchen Gpmnafium und wurde zu Dftern 1827 auf die Unis 
verfität entlaffen, wo er bis Dftern 1830 Theologie und Philofophie ftudirte. 
Seine Ausbildung war bis dahin ganz durch die geiftigen Mittel feiner Vater: 
ſtadt bewirkt worden. 4830 wurde er auf den Vorſchlag der theologifhen Kakultät 
Königsbergs auf das Predigerfeminarium zu Wittenberg gefhidt, um feine Aus: 
bildung zu vervollftändigen.. Die dort vorherrfohende wohlmeinende pietiftifche 
Richtung fcheint ihn nicht angezogen und noch weniger Einfluß auf ihn gewonnen 
zu haben. Er blieb bis 1832 und kehrte dann nad feiner Vaterſtadt zurüd, 
wo er im Sommer defjelben Jahres die Doktor: Prüfung in der pbilofophifchen 
Fakultät überftand, gleichzeitig die facultas legendi bei der Hochſchule erwarb und 
unmittelbar nachher von der wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffion das Prädikat 
ber unbedingten Lahrfähigkeit erhielt. Vom Herbſte 1832 an fungierte er als 
Lehrer in den oberen Klaffen des Altftädtifchen Gymnafiums und an einer höheren 
Buͤrgerſchule. Nachdem er 1834 von dem Eöniglihen Konfiftorium das Wahl: 
faͤhigkeits-Zeugniß mit dem Prädikat fehr gut erhalten hatte, vikariirte er kürzere 
Beit für den Prorektor Pudor in Marienburg und trat im Sommer 1835 als 
ordentlicher Lehrer der Gefhichte an dem mehrgedahten Gpmnafium ein. In 
demſelben Jahre verheirathete er fih und ift jegt Water von fünf lebenden Kindern. 
Am 22. Aprit 1842 empfing er die Berufung zum Divifionsprediger der erften 
Divifion. Seine Ernennung zum Direktor des Kneiphöffhen Gpmnafiums, die 
1843 dur den Magiftrat von Königsberg gefhah, wurde von der höheren Be: 
börde annulliet, da Rupp inzwifchen Zendenzen verrathen hatte, die ihn anftößig 
machten. Diefe Zendenzen bewirkten auch, daß feine Wahl zum Prediger ber 
zeformirten Gemeinde an die Stelle des Oberhofpredigers Roſenkranz nicht ohne 
heftige Anfechtung blieb. Der erfte Konflitt Dr. Rupp’s mit den Behörden ent= 
ftand durch eine ‚Rede über den chriftlichen Staat,’ die er am 15. Oktober 1842 
in der königlichen deutſchen Gefellihaft hielt und fpäter bei Voigt in Königsberg 
drucken ließ. Mehre Stellen diefer Rede erregten fo großen Anftoß, daß Rupp, 
nachdem ein längerer Briefwechfel mit dem Feldpropft, dem Generalfuperintendenten, 
dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten vorangegangen war, die Weifung 
erhielt, fi) zu einem Colloquium zu ftellen. Anmwefend waren der Generalfuper: 
intendbent Sartorius und der Superintendent und Oberprediger Confentius. Rupp 
wies das Anfinnen, eine allgemeine Unterhaltung über Chriftenthum und Kirchen: 
lehrte zu beginnen, zurüd, weil dies „ein Inquifitionsverfahren‘ fei, und verlangte, 
daß man beftimmte Anklagepunkte hervorhebe. Sein Wunfh wurde erfüllt und 
eine Rechtfertigung in Betreff zwölf folher Punkte gefordert. Die wichtigſten 
Antiagen bezogen fi) auf folgende Stellen der Rede: 4. Die Behr Sefu hatte 
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die beftimmte Aufgabe, jene Derrfhaft, welche das Prieſterthum unter dem israes 
litiſchen Wolke im Widerfprudh mit dem reinen Mofaismus erworben, zu zer: 
ftören; aber fie fcheint ihren Zweck vollftändiger bei den Nachkommen Derer 
erreicht zu haben, bie ihn als Srrlehrer verftiehen, als bei Denen, die ſich nad 
feinem Namen nennen, denn das Chriftentyum bat die Priefterherrfchaft, die es 
auflöfen follte, befeftigt. 6. Die Kirche Lehre zwar, es ift keine Obrigkeit ohne 
von Gott, aber damit lehrt fie zugleih, daß die Obrigkeit, welche Gott und der 
Wahrheit nicht dient, aufhört es zu fein. 8. Der Staat des 19. Jahrhunderts 
ift ein chriftlicher Staat; er wird Eeine Glaubensvorfchriften und feinen Symbol⸗ 
zwang kennen, er wird bei feinen Bürgern nicht nad der Taufe fragen, er wird 
mit der chriftlichen Kirche in feiner unmittelbaren Verbindung ftehen — und body 
‚wird er ein chriftlicher Staat fein. 11. Es ift dem chriftlihen Staate endlich) 
'wefentlih, daß er Vertrauen fest auf den Geift. Der Geift hat nody immer das 
‚geheimnißvolle Wefen, das der Stifter des Chriftenthbums im Gefpräh mit einem 
wohlmeinenden Gefegesmann und Buchitabengläubigen mit den Worten bezeichnete: 
er weht, wo er will; man weiß nicht, von wannen er fommt und wohin er geht. 
12. Der chriftliche Staat will nicht Herren und Knecht, fondern bürgerliche Gleich- 
beit. Die Antworten, die Dr. Rupp auf diefe Anlagen gab, legte das Konfi= 
forium dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten vor. Diefes erinnerte 
den Angeklagten an die Pflichten feines Amts und ſprach die Ueberzeugung zu 
feiner Gewiffenhaftigkeit aus, daß er daſſelbe gewiß niederlegen würde, fobald er 
-einfähe, daß er dem Forderungen beffelben zu genuͤgen außer Stande ſei. Damit 
ſchloß das erfte Verfahren. As im naächſten Jahre die deutfche Gefellfchaft den 
Krönungstag (18. Januar) durch eine Feftrede zu feiern befchloß, wurde Dr. Rupp 
wie Jahres zuvor damit beauftragt. Sein Thema war das alte, denn er fprady 
über „Theodor von Dippel und deffen Lehre vom chriftlichen Staat.’ Die Rebe 
ift abgedrudt in dem literarhiftorifhen Zafchenbude von R. E. Prug, Jahrgang 
1845, ©. 1 — 51, Die Mafregein in Beziehung auf diefe Rede veranlafte 
nicht eine geiftlihe Behörde, fondern der fommanbdirende General Graf Dohna, 
der fich in diefem Falle über feine Stellung zu Dr. Rupp jedenfalls einer Taͤu— 
ſchung hingab, da der Iegtere nicht als Divifionsprediger, fondern ald Mitglied 
der deutfchen Gefellihaft geredet hatte. In diefem Sinne foll audy das Kriegs 
minifterium, dem die Kompetenzfrage vorgelegt wurde, entfchieden haben, daß 
Reden, in der deutfchen Geſellſchaft gehalten, außer aller Beziehung fländen zu 
«dem zwifchen dem Divifionsprediger und feinen vorgefegten militairifhen Behörden 
beftehenden Verhältnif. Das Konfiftorium, dem Graf Dohna die Rede gleichzeitig 
eingereicht hatte, fand darin diefelbe Anfiht vom Chriftentbum, die in der erſten 
Rede enthalten gewefen war, auf eine praktiſch bedenklichere Weife hervorgetreten. Das 
Verfahren endete mit einem Befchluffe der geiftlichen Behörde, in dem Rupp wegen 
Nichtbeachtung der früheren Warnung, wegen der anftößigen Gedanken und Worte 
in der Rede vom 18. Januar 1844 ein .ernfter Verweis ertheilt und zugleich 
erklärt wurde, daß ein Beharren bei folchen Anfichten mit dem kirchlichen Amte 
unverträglih fei. Auch die Erklärungen, die Dr. Rupp im Laufe des Verfahrens 
abgegeben hatte, erfuhren die fcharfe Rüge, „daß fie hervorgegangen feien aus 
einer gewiſſen Unreife, Unficherheit und Verworrenheit der religiöfen und theolo= 
gifhen Erkenntniß, die nur fo lange verzeiblich, ald ſich damit fein eitles Hervor— 
drängen und feine paradorienfüchtige Effektmacherei verbinde.” Ein Bedenken 
drängt fich bei diefem Berfahren auf. Die Rede über Hippel kündigte fih als 
ein Beitrag zur Kiteraturgefhichte an und Rupp entwidelte in ihr nicht feine 
Gedanken, fondern die Anfıchten eines Mannes, der unter unfern Schriftitellern eine 
fo hervorragende Stellung einnimmt, daß jeder Beitrag, der über fein geiftiges Ver— 
halten gegen Staat und Kirche Licht verbreitet, mit Dank aufzunehmen ift. 
Wenn Rupp bei biefer Angelegenheit ein Vorwurf treffen kann, fo ift es der, 
buch nochmaliges Hervorholen eines früher getadelten Thema's den Handſchuh 
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zu neuem Streit hingeworfen zu haben. Es waren feitdem etwa vier Monate 
verfloffen, als Dr. Rupp dem Konfiftorium die Anzeige machte, daß er fich mit 
einem Theile der Bekenntnigfchriften in MWiderfpruch befinde und für feine Pflicht 
halte, dies zur Kenntniß feiner Gemeinde und der Behörde zu bringen. Er meinte 
die Eingangsworte des Athanafifhen Bekenntniſſes, die eine Verfluhung der Un— 
gläubigen enthalten, welche Rupp nad den Worten Chrifti: richtet nicht! ver— 
dammet nicht! für unchriftlich erklärte. Drei Tage nad) diefer Anzeige entwidelte 
er feine Anfihten über das athanafifhe Symbol vor feiner militairifchen Gemeinde 
in einer Predigt: Der chriftlihe Glaube ift der Glaube der Mündigen. Das 
Auffehen, das diefe Predigt erregte, war groß. Billigte ein Theil des Publitums 
diefelbe, fo fand fie bei einem andern Theile den größten Tadel, und es liefen 
bei dem Kommando fo viele Klagen ein, daß der Generallieutenant von Eſebeck 
ſich fchriftlih an Dr. Rupp wandte. Der Briefwechfel, der fih daraus entwickelte, 
ift charakteriftifch genug, um eine nähere Erwähnung zu verdienen. In dem erften 
Briefe erwähnt der General die Thatfache, daß Klagen eingelaufen feien, bemerkt, 
daß er die feitdem im Drud erfchienene Predigt gelefen habe, und fpricht bie 
Beſorgniß aus, daß die Abficht, die Rede in Drud zu geben, Dr. Rupp habe vergeffen 
laffen, welcher Gemeinde er angehöre, wie er Militairs chriftlih erbauen folle, 
deren Mehrzahl aus jungen ungebildeten Leuten beftehe.. Den Schluß madıt die 
Bitte, daß Dr. Rupp, fo lange er zur Militairgemeinde gehöre, fich zu derfelben 
herabftimmen und Vorträge vermeiden möge, die geeignet fein, dem Chriften 
feinen Frieden zu rauben. Auf diefe humane Warnung antwortet Dr. Rupp, er 
bitte um ein Verzeichniß Derjenigen, die ſich beunruhigt fühlten; es fei viel ges 
mwonnen, wenn das gedankenlofe Anhören der Predigt aufhöre; erhalte er das 
Verzeichniß, fo werde er Alles aufbieten, die Einzelnen zu belehren. Der General 
verweigert dieſes Verzeichniß als unnöthig, da gewiß alle Unteroffiziere und Sol: 
daten die Predigt nicht verftanden hätten, und wiederholt die Bitte, daß Rupp 
wieder in jener faßlichen und herzlichen Weife predigen möge wie früher, wodurch 
er jedem feiner Zuhörer verftändlicy geworden fei. Mit diefem Briefwechfel gleich- 
zeitig läuft ein anderer mit dem Konfiftorium, den Rupp durch feine Anzeige 
hervorgerufen hatte. Diefer Schriftwechfel nahm, da Rupp auf feiner Meinung 
beharrte und „‚‚ungeziemende und haltungslofe” Schreiben erließ, einen immer 
ernfteren Charakter, bis die geiftliche Behörde, welche die erwähnte Predigt als 
unchriftlich, widerkicchlih und der Stellung des Predigers zu einer militairifchen 
Gemeinde unangemefjen erklärte, Rupp eine Frift ftellte, binnen welcher er dar: 
zuthun habe, wie er den Anftoß heben wolle, den er der Gemeinde und der Kirche 
überhaupt ‚gegeben und damit aud Bedenken gegen feine bdienftliche Stellung 
erregt habe. Statt der Antwort reichte der Angefchuldigte eine Befchwerde beim 
Minifterium ein. Nachdem diefe Befchwerde zurüdgewiefen worden war, forderte 
das Konfiftorium, deffen Beurtheilung die Sache wieder anheim fiel, eine einfache, 
unummundene Zurudnahme des übereilten, die Ehre der Kirche antaftenden Aus: 
fpruches über das Athanafifhe Symbol. Rupp weigerte ſich unter nocdmaliger 
ausführlicher Darlegung feiner Anfichten, worauf das Disciplinarfahren eröffnet 
wurde. Die Einigung, die man nocd immer beabfichtigte, wurde nicht erreicht. 
Das Konfiftorium hielt den Standpunkt feft, daß der Geiftliche alle Erörterungen 
auf der Kanzel zu vermeiden habe, die mit den kirchlichen Symbolen in Wider: 
ſpruch träten, am allerwenigften aber auf eine die Andacht der Gemeinde ftörende 
oder anftößige Weife darüber veden dürfe, Rupp feinerfeits behauptete fein Recht, 
auf die von ihm angenommene Art zu predigen, und fuchte Alles auf ein Miß— 
verftändnig zurüdzuführen. Am 17. September 1845 wurde das Urtheil ges 
fprochen. Es lautete dahin, daß Dr. Rupp feines Amtes zu entfegen fei, „wegen 
wiederholter Berlegungen feiner Amtspfliht aus grober Fahrläffigkeit und wegen 
beharrliher Weigerungen, die ihm vorgehaltenen Wergehungen als ſolche zu 
‚erkennen und zu geloben, baß er fortan ähnliche Fehltritte zu — beſtrebt 
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fein werde.” Ein Geſuch von achtzehn Königsberger Geiſtlichen, der Kirche Rupps 
Wirkſamkeit zu erhalten,-da er fich durch Kenntniffe, Talent, einen unbeſcholtenen 
Wandel auszeichne, und es dem Geifte der evangelifchen Kirche, welche gar mancherlei 
Gaben bedürfe, nicht angemeffen fei, ſolch ein tüchtiges Ruͤſtzeug zu lähmen oder 
gar zu zerfchlagen, fand Beine Gewährung. Das Konfiftorium antwortete, es 
teile die Achtung der Bitrfteller für Rupps Charakter wie deren Wunſch, baf 
er der Kirche erhalten bleiben möge, habe zu diefem Zwecke auch Einleitung ges 
teoffen, daß ihm no für zwei Jahre ein Ruhegehalt gelaffen werde, damit er 
in der Zwiſchenzeit duch ernfte Selbftprüfung in Harmonie mit ſich felbft und 
in Frieden mit der Kirche komme, vermöge aber bis dahin nichts für ihn zu thun, 
da feine Stellung ihm gebiete, Lehrer nicht zu dulden, welche die Kirche, in der 
fie doch lehrten, für eine unchriſtliche erklärten. Die Theilnahme, die in dem 
Schritte der Geiftlihen für Rupp ſich ausfprah, fand ſich noch entfchledener bei 
einer größeren Anzahl von Laien vw. Schon bei dem Verbot der Verſammlungen 
der Kich’freunde waren Stimmen laut geworden, die unter den obwaltenden Vei— 
haltniffer eine Xosfagung von der Landeskirche in Vorfchlag brachten. Hatte man 
damals dieſen aͤußerſten Schritt vorzäglih um deswillen abgewiefen, weil es an 
einem Se lichen als Mitrelpunft der neuen Gemeinde fehle, fo mar dieſer jetzt 
ia Rupp gefunden und das Hauptbedenken kam in Wegfall. Am 16. December 
1845 trat mn eine Anzahl von Lichtfeeunden zufammen und bildete eine 
„freie evangeliihe Gemeinde,” zu deren Prediger Rupp einftimmig gewählt 
wurde. Er ertlarte fih zur Annahme bereit, jedoch unter Bedingungen, bie bei 
der Wicherabl Beventen erregten. Er verlangte naͤmlich, daß die Mitglieder ber 
Gemeinde ſich gegenfeitig „„ Du” nennen follten, ferner, daß Jeder berechtigt fei, 
Den, weldyer im Bertrauen auf fein Talent in einer Gemeindeverfammlung über 
den andern minder Gebildeten fich echebe, in der Verſammlung aoͤffentlich zu 
rügen. Beide Vorſchlage erregten Mißtrauen, denn wie man bei Rupp gewiſſe 
hierarchiſche Tendenzen vorausfegte, die ihm auch das Konfiftorium nicht undeutlich 
vorgeworfen hatte, fo fürcchtere man, daß kommuniſtiſche Antlänge, wenn fie au 
nicht vorhanden wären, von der Behörde vermuthet werden dürften. Rupp ſelbſt 
entfernte diefe Bedenken, indem er feine Borfchläge fallen lieh, worauf die Ger 
meinde mit allen gegen drei Stimmen ihn zu ihrem Prediger wählte. Der erſte 
Gottesdienft der neuen Gemeinde fand am 25. Januar 1846 unter Rupps Rei: 
tung ftatt. Die Glaubensartikel, die verfchiedenen Aufrufe der ‚freien Evange: 
liſchen“ find zufammengeftellt in der Flugſchrift: Rupp und Detroit n. f. w., 
auf Die wir verweifen. Cine Anerkennung ift bisher nicht erfolgt. Wie verlautet, 
befchäftigt fich das Konfiftorium von Königsberg mit der Frage, 0b die $. 2 und 
10, Tit. 1. Th. 2. des Allgem. Preuß. Landrechts: „Jedem Einwohner im 
Staate muß volle Glaubens und Gewiſſensfreiheit geftattet werden; amb: 
„Mehrere Einwohner im Staate können fi unter beffen Genehmigung zu Reli: 
gions uͤbungen verbinden ;” auf die freie evangelifhe Gemeinde Anwendung finden 
koͤnnen. Eine Ehe, die Dr. Rupp einfegnete, wurde für nichtig erklaͤrt. Die 
Aufforderung der Königsberger, ihr Beiſpiel nachzuahmen, war nirgends bendytet 
werden und die ganze Angelegenheit fchien ber Vergeſſenheit anheimgefalten gu 
fein, als die diesjährige Generalverſammlung des Guſtav-Adolf⸗-Vereins die Auf: 
merkſamkeit neuerdings auf die freie Gemeinde lenkte. Der Königsberger Zweig— 
verein hatte nämlich den Pr. Rupp nah Berlin abgeordnet, und mehre Zweig⸗ 
vereine proteftirten gegen deſſen Zulaſſung. Da alle Schritte, Rupp zum frei- 
willigen Ruͤcktritt zu bewegen, fruchtlos blieben, fo mußte eine Entfcheidung der 
Berfammlung Telbft erfolgen. Bei der fünfftündigen Debatte follen die Daupt: 
vebmer gegen Rupp der Biſchof Neander, Dr. Großmann aus Leipzig, Dr. Zimmer: 
mann aus Darmftadt, die waͤrmſten Sprecher für ihn Dr. Wechsler aus Königs- 
berg, Pfürrer Jonas aus Berlin und Pfarrer Uhlih aus Magdeburg gewefen fein. 
Die Abſtimmung ergab eine ſchwache Mehrheit gegen Rupp — 39 gegen 31 Stimmen. 
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Die Grlinde, die für und gegem geltend gemacht worben find, tieberholen fich 
jegt in allen Zeitungen, und es fcheint ein Langer Streit beworzuftehen. Der 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein, fagen die Gegner der Ausfchliefung, verleugnet feinen Zweck, 
wenn er über dbogmatifche Säge zu Gericht figt, wenn er etwas Anderes fein will, 
als eine Geſellſchaft zur Unterftügung armer evangelifcher Gemeinden, namentlich 
in Eatholifhen Landestheilen. Schon in Göttingen fuchte fi eine orthodore 
Richtung geltend zu r chen und ein bogmatifches Kriterium aufzuftellen, wurde 
aber damals noch glüdlih überwunden. Mill man Strenge anwenden gegen 
Gemeinden, die Unterftügung verlangen, fo ift doch eine ſolche fcharfe Prüfung 
unzuläffig gegen Genofienfhaften, die Spenden darbringen wollen. In dem foe 
zielen Falle des Dr. Rupp vermechfelt man die Landeskirche Preußens mit ber 
evangelifhen Kirche. Aus biefer Landeskiche, aus der Kirche des Konfiftoriumg, 
wie der genaue Ausdeud in der Erklärung ber freien Gemeinde lautet, ift Dr. Rupp 
ausgefhieden, in der evangelifhen Gemeinfchaft ift er geblieben. Die Verſamm— 
fung war auch zur Ausfchliefung nicht kompetent. Dr. Rupp kam im Xuftrage 
bes Königsberger Vereins, er vertrat biefen, und feine Ausfchliefung involvirt 
daher die Ausfchliefung eines ganzen Vereins, der viele unzweifelhaft proteftantifche 
Mitglieder zu feinen Genoſſen zähle. — Die entgegengefegte Meinung für die 
Ausichliefung ftügt fih auf $. 1 und 2. der Statuten, nah deren Inhalt der 
Verein aus Mitgliedern der „‚evangelifch = proteftantifhen Kirche” befichen und 
feine Wirkfamkeit nur auf lutherifche, reformirte, unirte und fold)e Gemeinden 
ausdehnen foll, die ihre Uebereinftimmung mit der evangelifchen Kirhe fonft glaub: 
haft nachweiſen. Nun ift Rupp aus der evangelifchen Kicche ungmweifeli,aft aus: 
getreten, fagt man, und bie Berfammlung durfte ihn daher als einen ihr 
Fremden nicht zulaffen. Bei der Unbeftimmtheit der beiden Paragraphen dürfte 
eine Entfheidung fo lange ſchwer werden, ald man das Wort „evangelifche Kirche‘ 
richt authentifh auslegt. Darauf ftellte Uhlih in der Verfammlung einen An: 
trag, fand aber keine Unterftügung. — Dr. Rupp hat außer den Predigten, die 
den ganzen Streit anfachten, auch: Chrifiliche Predigten, zwei Sammlungen, 
Königsberg 1845, herausgegeben. Auf feine Kontroverfe mit dem Konfiftorium 
beziehen fih: Ein Wort der Belehrung für Herrn Dr. Weiß und ein Wort ber 
Nothwehr gegen Herrn Dr. Seiffert. — Die Symbole oder Gottes Wort? in 
Sendfhreiben an die evangelifhe Kirche Deutfchlande. — Das Verfahren des 
Königsberger Konfiftoriums gegen den Divifionsprediger Dr. 3. Rupp. — (Ent: 
hält die gepflogene Korrefpondenz, die Urtheile und fonftige Aktenftüde nebft An- 
merkungen und „Ruͤckblicken“ des Verfaſſers. — Von anderer Hand erfchien: 
Rupp und Detreit. Beiträge zur Gefchichte der neueften religiöfen Bewegung 
in Königsberg. Leipzig 1846. 

Die Gomnafial-Neform, Das Bebürfnif, das in dem folgenden Zeilen 
näher gewürdigt werben foll, ift kein neues, obgleich es durch die Lirchlichen und 
politifhen Bewegungen ber jüngften Zeit mehr im dem Hintergrund gedrängt 
worden iſt. Es find fhon oft Stimmen laut geworden, die darauf bingemiefen 
haben, daß der weit verbreitete Stamm der Philologen wie eine fremde, ver: 
Enöcherte Pflanze auf deurfhem Boden dafteht; und eine Meform bes gelehrten 
Zugendunterrichts ift fehr häufig und in verfchiedenftem Sinne begehrt worden. 
Die große Wichtigkeit des Gegenftandes ift leicht nachzumeifen. Die Gpmnafials 
zeit umfaßt gemöhnlich die Tage von dem Bten bis 1d9ten Lebensjahre, fie bildet 
mit der ihr fi anfchließenden dreijährigen Univerfitätszeit die Periode, in welcher 
bie Erziehung des Knaben und Jünglings für das bürgerliche Leben vollendet 
wird. Was in diefer Zeit verfaumt wird, läßt fich fpäter vielleicht nie wieder 
nachholen, bekommt hier der Jüngling eine einfeitige oder falfche Richtung, fo 
wird der Mann lange kämpfen müffen, ehe er fi davon befreit. Benugt man 
nun, wie auch gewöhnlich gefchieht, bie nächfte Zeit nach dem Gymnafialleben, 
bie Studienzeit, als Prüfftein zur Beurtheilung des gelehrten Jugendunterrichts 
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nach der Regel: an ihren Früchten follft du fie erkennen, fo fällt das Reſultat 
keineswegs günftig aus. Auf allen Hochſchulen ohne Ausnahme wird geklagt, 
daß der wiſſenſchaftliche Sinn im Abnehmen begriffen ift, daß diejenigen Stu: 
benten, die wirklich ftudiren, in der Regel feine andern als ſolche Kollegien be— 
ſuchen, die fie zu Haufe teftirt haben müffen. Das Brotftudium wiegt fo fehr 
vor, hört man überall klagen, daß die Hörfäle der Gefchichte, der Literatur, ber 
Philofophie leer ftehen, felbft wenn eminente Perfönlichkeiten die Lehrftühle ein- 
nehmen. Diefelbe traurige Erfcheinung wiederholt ſich bei den einzelnen Fach: 
ftudien; mährend 3. B. der Panbdektift die Zuhörer maffenweife zu fich firömen 
fieht, zählt der Lehrer, der über innere Nechtsgefchichte, über römifhes Recht im 
Mittelalter Lieft, feine Befucher ohne Mühe an den Fingern ber. Die groben 
Auswüchfe des Studentenlebens kommen nicht minder in Betracht. Wie ift es 
möglich, muß man fragen, daß biefelbe Jugend, die noch eben die reine Luft des 
Alterthums getrunken, mit der attifhen Mufe und den Grazien Latiums in täg- 
lichem Verkehr gelebt hat, daß diefelbe Jugend vier Wochen fpäter in Rohheit 
und allerlei Ungebühr ſich überbietet, in ungefeglihem Gebahren ihre Aufgabe 
findet und Den am hoͤchſten achtet, der es darin am meiteften gebracht hat? 
Diefer unerquidlichften Seite des Bildes entfpricht eine andere, die im Grunde 
noch bebenklicher ift. in zweiter nicht minder zahlreicher Theil der Studenten 
erblict feine Aufgabe in politifchstheoretifhen Studien, die mit mehr oder weniger 
Oberflächlichkeit getrieben werden und immer zu Unzufriedenheit mit der Gegen: 
wart, zu apodiktifchem Abfprechen über die Mängel der Zeit führen. Diefe großen 
Uebelftände find fo allgemein anerkannt, daß fie nicht meiter nachgewiefen zu 
werden brauchen. Won den’ einzelnen Univerfitätsbehörden an bis zum beutfchen 
Bunde aufwärts haben ſich alle dem Unterrichtswefen vorgefegten Stellen damit 
befchäftigt, und nicht minder hat die gelehrte Welt Über die akademifche Freiheit, 
die man von einer Seite her für alle Sünden verantwortlich machen wollte, einen 
langen und erbitterten Streit geführt. Woher ftammt nun die betrübende Er: 
fheinung? Wir wollen Denen theilweife Recht geben, die den Geift der Zeit 
anklagen, daß er auf der einen Seite eine fchranfenlofe Genußſucht, eine Tochter 
des Unglaubens, fördere, auf der andern Seite eine unruhige Spekulationsluft, 
deren Hauptftärke im Negiren enthalten fei, begünftige. Aber, fügen wir hinzu, 
wenn die Erziehung ihrer Aufgabe gewachſen ift, wird fie ſolchen NRegungen der 
Zeit begegnen müffen, und fie kann es am wirkfamften, wenn fie in der empfäng- 
lihen Jugend Liebe für die Wiffenfchaften erweckt. Iſt diefe wirklich da, dann 
wird das Studiren um bes lieben Brots willen aufhören, dann mwirb der krie— 
gerifche Theil feine Kraft an der Wiffenfchaft verfuchen, dann wird die fpekulirende 
Partei einfehen, wie viel fie noch zu lernen bat, che fie fich erhaltend oder ver- 
beffernd an der Gegenwart betheiligen kann. Meithin ift wohl Ear, daß der Geift 
der Zeit nicht ald Hauptangeklagter, fondern nur als Mitfchuldiger erfcheint, daß 
im Erziehungsmefen felbft Manches liegt, was einer Verbefferung oder einer gänz- 
lihen Abhülfe bebürftig if. Won diefer Ueberzeugung gehen Alle aus, die eine 
Reform des Gpmnafialunterrichts fordern. Haft alle diefe Reformbeftrebungen 
laffen fih auf einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt zuruͤckfuͤhren. Sie wollen, 
bag man Theorie und Praris nicht mehr fo fchroff von einander trenne, wie bisher 
gefchehen if. Der Schüler foll wirklich für das Leben vorbereitet werden, man 
folt ihn bei dem Abftrakten, bei der allgemeinen Theorie nicht fo lange fefthalten, 
daß er die Luft an ihr und dem Lernen überhaupt verliert, weil er Beinen Zu: 
fammenhang mit dem Leben entdeden kann. Die Forderung ift unftreitig eine 
berechtigte. Der Geift der Zeit ift weſentlich auf das Praktifche gerichtet, ift ein 
geftaltender. Für die Schule genügt e8, fich auf das Beifpiel Derer zu berufen, 
die zu einer exakten MWiffenfchaft vorbereitet werden. Weil man fie früh auf das 
Praktifhe hinmweift, fie mit Auge und Hand felbft arbeiten läßt, lernen fie leicht 
und mit Luft. Man wird gewiß felten fehen, daß ein angehender Chemiker, ein 
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Student der Medicin (fobald er einmal "uber Dfteologie, Neurologie und Ver: 
wandtes hinweg ift) feine Studien fo vernachläffigt, wie von Juriften und Theo— 
logen gefchieht. Unter den verfchiedenen Plänen, deren Ausführung man in 
Vorſchlag gebracht hat, um dem unleugbaren Uebelftande abzuhelfen, hat einer 
die Billigung mehrer Regierungen erhalten. Wir meinen die Erridtung von 
Lycoen, Mittelanftalten zwifchen Gymnaſien und Univerfitäten und Vorſchulen für 
Die legteren. Man pflegt auf dieſen Lyceen die Elaffifhen Sprachen nicht mehr 
als Hauptſache zu betrachten, führt durch einleitende Vorlefungen in die Fach— 
ftudien ein, lehrt Realien, namentlid Naturwiffenfchaften, und neuere Sprachen. 
Die Realien haben auch in den Gymnafien mehr oder weniger Eingang gefunden, 
das Uebel jedoch nicht abgeftelt. Won Seiten der reinen Philologen wird viels 
mehr geklagt, daß die Einführung fo vieler neuer Unterrichtsgegenftände die Ju— 
gend nur vermwirre, einer gründlihen Bildung entgegentrete, Halbwifferei und 
Berflahung begünftige. Eine extreme Anficht fordert endlich, daß man die Elaffiihen 
Studien ganz über Bord werfe, um fie durch Realien oder durch moderne Ethik 
zu erfegen. Eine eigenthümliche Begründung bat diefer Forderung ein jetzt vers 
ftorbener Schrifefteller gegeben, Wilhelm Götte in feiner Schrift über bie 
Erziehung (Leipzig, bei Brodhaus). Götte weift darauf hin, daß man unferer 
Jugend, die doch in einem monarchiſchen Staate lebe und fpäter für einen 
ſolchen wirken folle, eine republitanifche Erziehung gebe. Man lieft mit der 
Jugend Schriften, fagt der Verfaffer, in denen der Tyrannenmord gelehrt iſt, 
interpretirt ihr den Humnus auf Harmodius und Ariftogiton, preift die Alten als 
freie Männer, fest in philologifcher Begeifterung die Gegenwart unter Sparta 
und Athen tief herab, und wundert fih dann nadhträglih, wenn aus folder 
Drachenſaat demagogifhe Umtriebe auffpriegen und die republikaniſch gefchulte 
Jugend ſich berufen glaubt, auch ihrer Seits in Rofen ein Schwert zu verbergen, 
Von andern Borausfegungen gehen Diejenigen aus, die wur Realien wollen. 
Die Unbeholfenheit der Deutfchen in praftifhen Dingen, heißt es auf diefer Seite, 
ift bekannt und für andere Völker längft Gegenftand des Spottes. Es ift eine 
Lächerlichkeit, daß unfere Jugend in Athen und Rom mehr heimifdh ift, als im 
eigenen Haufe, daß fie auf Schule und Univerfität nur den theoretifchen Rahmen 
kennen lernt, aber nicht das Leben, das ihn ausfüllt. Zeigt der Jugend bie 
Natur in ihrer Herrlichkeit, macht fie mit den gemöhnlichften Fertigkeiten des 
menſchlichen Lebens zuerft vertraut, fo wird fie fpäter leichter und lieber zu den 
allgemeinen Regeln der Theorie binauffteigen und aud glei die praßtifche Ans 
wendbarkeit finden. Diefer Partei ift mit der Errichtung von Realſchulen ihr 
Recht gefhehen. In diefen herrfht das Praktifche vor, bei den Gymnaſien darf 
man nicht aus den Augen verlieren, daß fie für die hiftorifchen (oder ethifchen) 
MWiffenfhaften vorbereiten follen. Für diefe find die Elaffifchen Studien, wenn 
fie anders richtig betrieben werden, das befte und umentbehrlichfte Hülfsmittel. 
Dagegen ift von anderer Seite eingewendet worden, daß das Alterthum uns zu 
fern ftehe, um felbft von den Lehrern, gefchweige denn von den Schülern ganz 
verftanden zu werden, daß es vom Mittelalter an aüf alle Zuftände nur eine 
mittelbare Wirkung geäußert habe, die mit der vorfchreitenden Zeit ſtets abnehme 
und eben jest im Verſchwinden begriffen fei. Die am meiteften gehen, wollen 
nun aus biefen Gründen die alten Sprahen ganz vom Unterriht ausfchließen 
und durch die neueren erfegen, namentlich duch das gründlichfte grammatikaliſche 
und gefchichtlihe Studium des Deutfchen. Statt der Odyſſee vermweift man auf 
die Nibelungen, ſtatt der alten Lyriker auf die Minnefänger, die griehifche und 
roͤmiſche Gefchichte wird ber vaterländifchen Pla machen. Das Studium der 
alten Sprachen und Piteraturen würde fonadh dem Privatfleiß oder der Univer: 
fitätszeit überlaffen werden, für die große Mehrzahl würden gute Ueberfegungen 
der alten Klaffiter genügen. Die Freunde dieſer Anficht berufen ſich unter Anderm 
auch auf den geringen Nugen, ben die Meiften aus ihrer Haffifhen Ausbildung 
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zu ziehen müßten. Selbſt Philologen müſſen die Unfruchtbarkeit ihter Bemuͤ⸗ 
hungen eingeſtehen. So ſagt Mager, indem er Koͤchly's Vorſchlag, bie 
Mediciner an die Realſchulen zu verweiſen, beſpricht (Paͤdagogiſche Revue, Juli— 
heft 1846, ©. 56.): „Viel unwiſſender in literis, als unſete Mathematiker, 
Naturforſcher und Aerzte heutzutage ſchon find, trogdem daß bie meiften von 
ihnen durch die gelehrte Schule gelaufen, können fie nicht twerden, wenn fie auch 
in Zukunft auf dem projektirten Realgymnaſium ihre Schulbildung ſuchen follten.” 
Achnliches Tiefe fih von der großen Mehrzahl der Juriften fagen, die nad abfol- 
pirter Studienzeit fo viel mit Prozeßordnungen, Landrecht u. f. w. zu thün haben, 
daß für Elaffifhe Studien kein Raum bleibt. Wie viele Pfarrer es endlich giebt, 
die nach zehnjähriger Amtsführung die Klaffiker bis auf die Sprache vergeffen 
haben, braucht nicht gefagt zu werden. Daraus den Schluß zu ziehen, daf 
allen diefen Leuten die Blaffifche Ausbildung nichts genugt habe, waͤre vordlig. 
Sie haben doch einmal mit dem Geifte Noms und Griechenlands Belanntfchaft 
gemacht, und es ift ihnen von daher fo mancher geiftige Erwerb gefommen, in 
deffen Beſitz fie find, wenn fie ſich auch der Quelle vielleicht nicht mehr erinnern. 
Überhaupt läßt fich der ganze Uebelftand abftellen, wenn man, ftatt das Haffifche 
Alterthum zu verbannen, das Studium bdeffelben auf den Schulen wuͤrdiger und 
deiftiger betreibt. 

Mir find jest bei dem Punkte angelangt, den bie jegigen Neformbeftrebungen 
einnehmen. Man beginnt einzufehen, daß ber Fehler in der Methode bes 
Gymnaſialunterrichts ſteckt, daß diefe eine veraltete und Heinliche if. Den Stoff 
des Unterrichts, die Sprache und Literatur des Elaffiihen Altertbums, will man 
mit Recht beibehalten mwiffen. Zu dem MWortführer diefer Reformfreunde hat ſich 
gegenwärtig Dr. Hermann Koͤchly, Oberlehrer an der Kreuzfchule in Dresden, 
gemacht. Andere, wie Graffunder (Bemerkungen über die Behandlung des 
Öffentlichen Unterrichts, herausgegeben von Dtto, Mühlhaufen 1843), Beger 
(Die Idee des Nealgumnafiums, u. f. mw. Leipzig 1845), Kern (Mie könnte das 
Studium der alten Klaffiter genufreicher für die Jugend werben? erfhienen in 
ber Zeitfchrift von Schniger und Kapff: Die Mittelfchule, 1845, Heft 4.), 
Heffter (Der rechte Begriff von Philologie, abgedrudt in den Jahrblichern der 
Gegenwart, Maiheft 1846) ftimmen in den Refultaten mit ihm überein, während 
fie im Einzelnen von ihm abweichen. Koͤchly felbft hat feine Anfichten näher 
entwidelt in zwei Schriften (Ueber das Princip des Gymnaſialunterrichts der 
Gegenwart und bdeffen Anwendung auf die Behandlung der griechifhen und 
tömifchen Schriftfteller, Dresden und Leipzig 1845. Zur Gpmnafialreform. Theo: 
retifches und Praktiſches. Ebendaſelbſt 1846) und ift auch in den allgemeinen 
Philologenverſammlungen für fie aufgetreten, zuerft in Darmftadt, fpäter auf ber 
biesjährigen Zufammentunft in Jena. Koͤchly's Plan umfaßt Alles, was in dem 
jegigen Spfteme als fehlerhaft erfcheint, die allgemeine Methodik des Unterrichts, 
die Behandlungsart der alten Klaffiter, das Lateinifchreben und Lateiniſchſprechen, 
bas Vorherrſchen der fchriftlichen Uebungen, das Dintanfegen der Gefchichte, ber 
deutfchen Literatur, der Naturmiffenfhaften. Die von ihm vorgefchlagene Reform 
empfiehlt ſich dadurch, daß fie alle Worzlige des jetzigen Gpmnafialunterrichts beis 
behält, dagegen die Mängel gründlich befeitigt. In dem Folgenden merben mie 
uns daher vorzugsmeife mit der Entwicklung der Anfichten Koͤchly's befchäftigen. 

Die Gymnaſien haben ben Zweck, zu ben bijtorifchen Studien ( Philologie, 
Phitofophie, Gefchichte, Theologie und Rechtswiſſenſchaft) vorzubereiten. Zu biefem 
Zweck können fie das Stubium des klaſſiſchen Alterthums’nicht emtbehren, biefes 
muß vielmehr die Grundlage der Gymnaſialbildung bleiben, wenn es anders noch 
eine mirkfiche Wiffenfchaft geben, bie bewußte Kunft nicht in eine handwerks— 
mäßige Routine umfchlagen fol. Die Haffifhen Studien föllten ihrer Beftimmung 
nad in Gemäßheit des hiftorifchen Princips betrieben werden, aber man ee 
fie philologiſch oder noch einſeitiger grammatifch-tritifih. Daß dieſe letztere Methode 
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weit vothettſcht, iſt das Hauptgebrechen des jetzigen Gymmafialunterrichte. Der 
klaſſiſche Unterricht laͤuft faſt ganz auf die Sprache hinaus, der Schriftſteller gilt 
als Mittel, alle moͤgliche Einzelnheiten der Grammatik einzupraͤgen. enn der 
Schüler nur eine moͤglichſt große Anzahl ſchulgerechter Wendungen und eine 
copia verborum miafchinenmäßig ſich aneignet, fo gilt es gleichviel, aus welchem 
Schriftſteller er dieſes Material gewonnen hat. Der „reine Philolog” plagt feine 
Klaffe mit einer Menge unnüser Einzelnheiten, er verfolgt alfe Vermuthungen, 
die über den Sinn oder bie herzuftellende Mortfaffung einer Stelle aufgefteltt 
find, vom fechözehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart, fehleppt aus allen Manu: 
feripten Barianten herbei und läßt fo den Schuͤler denſelben miühevollen und 
langweiligen Weg zuruͤcklegen, den bie Philologie machte, ehe fie zu einem oft 
ſehr einfachen Refultat gelangte. ine Folgerung diefes philologifchen Principe 
ift die Willkür, die in der Auswahl der zu leferiden Schriftfteller herrſcht. Dem 
Stodphilolögen kann es ganz gleichgültig fein, 06 er am Phädrus oder an Horaz, 
an Cornelius oder an Tacitus die lateinifchen Formen einübt, ob feine Schüler 
aus den Gatilinarien ober aus einem ber philofophifchen Werke ciceronianifches 
Latein erlernen. Im Folge dieſer Willkür fieht man auf den Schulm oft bie 
unpaffendften Bücher in den Händen der jungen Leute, 3. B. Ovids Klagelieder, 
Gicero’8 Cato und Lälius, Lucians Götter: und Todtengeſpraͤche. Won der Eigen: 
thümtlichkeit eines Schriftftellers, von den Vorzuͤgen oder Gebrechen feiner Zeit 
bekommt der Schüler auf diefe Weiſe keinen Begriff. Selbft ein einzelnes Werk 
bleibt ihm unverftändfih, dent nach der ftatarifchen Methode vergehen uber dem 
Lefen einer Rede, eirter Tragödie nicht felten ein Paar Jahre und länger. Die 
Schüler, die inzwifchen in die Klaffe nachrüden, fangen in der Mitte oder am 
Ende eines Buches an. „Das heißt man grimdlih, ganz recht: man taucht in 
ben Grund nieder, um Sand und Schlamm heraufzuholen, flatt mit fcharfem 
Auge ben glänzenden Wafferfpiegel bis zu den blühenden Ufern hin zu über: 
fhauen und zugleich durch ihn bis auf den hellen Grund zu dringen! Ganz 
befonders übel kommen dabei die Gefchichtsfchreiber, mie 3. B. Pivius und Thu— 
kydides, weg; da merden auf die bekannte langſame gleichförmige Art ein Paar 
Bücher, wenn es hochkommt, gelefen, Wichtiges und Unmichtiges ohne Umterfchied ; 
eine Ahnung vom Sanzen erhält der Schüler nirgends. So gewähren die Aus: 
gaben und namentlich auch die Schulausgaben der griechifhen Tragiker Alles, 
was zur grammatifhen Erklärung und kritiſchen Feftftellung des Einzelnen 
noͤthig und nicht nöthig ift, Gitate aus Grammatifen nicht nur, fondern auch 
aus andern Büchern, die der Schüler nicht dem Namen nach Eennt, der Lehrer 
ſeibſt oft nicht einmal befist, die natuͤrlich kein Menfch jemals nachſchlaͤgt, Pa: 
ralfetftellen u. f. w., aber in wie höchft wenigen findet man eine Entwidtung 
des Kunſtwerks in feiner Totalität, und feldit dann, mie felten fann man bei: 
firmen! Andere berufen fich, wenn fie ja an fo etwas denken, etwa auf Sulzer 
und andere ganz veraltete Bücher. Die Aufführung der Antigone hat im bdiefer 
Hinſicht wirklich Epoche gemaht und manche Leute daran erinnert, daß es doch 
noch Mehr in einer griechiſchen Tragoͤdie zu erklären giebt, als MWortformen und 
Konſttuktionen!“ (Uebet das Princip u. f. w.) Der Verfaffer hätte noch hinzu: 
ſetzen können, wie mande Schüler duch die ftatarifche Methode einen fo gelind: 
lichen Widerwillen gegen bie beften Schriftftellee des Aiterthums befommen, daf 
fie ſich fpäter nie entfchließen können, fie mwieber in die Hand zu nehmen. Mie 
wüurden fi die Herren Philologen über die Barbarei ereifern, wenn 08 z. B. 
einem Profeffor der Anatomie einfiele, an einer mebiceifchen Venus oder an 
einem Apoll vom Belvedere die aͤußere Vertheilung dee Muskeln und Bänder zu 
dociren, mit gelegentlichen Erfurfen uͤbet die Fertbildung, bie Abfonderung des 
Schweißes und dergleichen verbunden, und doch verfahren fie felbft genau fo. 
An einem Meifterwerke antiker Poeſte erponicen fie eine duͤrre Megel der Syntax, 
diefe oder jerie Ode ift ihnen nur darum intereffant, teil ein codex reseriptus 
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merkwürdige Varianten enthält, ein tiefpoetifcher Chor des Debipus auf Kolonos 
giebt ihnen erwünfchte Gelegenheit, in die Geheimniffe des Gebrauchs der parti- 
cula av einzumeiben. Das Treiben der Alerandriner fiel in eine Zeit, die für 
fholaftifhe Spielereien Mufe vollauf hatte und felbft feine lebendige Poefie mehr 
befaß, wir müffen aber eine endlofe Kortfegung des Alerandrinerthums erleben in 
einer Zeit, die geiftigen Reichthum maffenbaft zu Zage fördert und trog allem 
materiellen Streben an Poefie reih ift. Die Anklage gegen diefes ganze Weſen 
läßt fi dahin zufammenfaffen, daß die jegige Gpmnafialbildung dahin ftrebt, 
lauter Philologen zu erziehen. Diefer Klaffe gehört aber die weitaus Eleinfte 
Zahl der Schüler an, den übrigen raubt man die fchönfte Zeit ihres Lebens und 
plagt fie mit Dingen, die fie im Leben nie gebrauchen fönnen. Daher kommt 
es, daß die Leiftungen der Schüler auf den Gpmnafien für ihre Befähigung in 
wiffenfchaftlicher Beziehung gar feinen Maßftab abgeben. Der befte Schüler wird 
der fchlechtefte Gelehrte, der fchlechtefte glänzt fpäter unter den Korpphäen ber 
Wiſſenſchaft. 

Die Methode, die ſtatt dieſer fehlerhaft philologiſchen ſchon von Mehren 
vorgeſchlagen wurde, geſtaltet ſich bei Koͤchly ſpeziell in folgender Weiſe. Der 
Elementarunterricht muß in den unteren Klaſſen gruͤndlich erledigt werden. Der 
Quarta iſt die Formenlehre zuzuweiſen, der Tertia die Syntax, und zwar in 
beiden Sprachen, im Griechiſchen wie im Lateiniſchen. Man wird durch Ver— 
einfachung leicht zum Ziel gelangen, wenn man nur feſthaͤlt, daß ja nicht Gram: 
matifer gebildet werden follen, fondern daß man ben Zweck fchon erreicht, wenn 
man die Schüler zum fichern Verftändniß der alten Schriftfteller befähigt. Mit 
diefen Lehrgegenftänden verbindet ſich das ftatarifche Lefen einzelner Schriftfteller, 
etwa derfelben, die bereits jegt dazu dienen. In den untern Klaffen ift mithin 
der Zweck auf die Erlernung der Sprache befchräntt, d. h. der Schüler erhält 
das Mittel, mit deffen Hülfe er zur biftorifhen Auffaffung des Alterthums gelangt. 
Unter einer biftorifchen Auffaffung ift zu verftehen, daß dem Schüler durdy das 
Lefen der griehifhen und römifhen Schriftfteller zugleich dieſe felbft in ihrer 
individuellen Gefammtheit und die ganze Entwidlung jener beiden Völker in 
ihren Hauptmomenten nahe gebracht werden. Zum beffern Verftändniß, mie diefe 
Aufgabe praftifch durchzuführen wäre, theilen wir Koͤchly's Lehrplan im Auszuge 
mit. Er umfaßt bei den Griechen nur die Zeit der Nationalliteratur, alfo bie 
Schriftiteller von Homer bis zu Demofthenes einfchließlih, bei den Römern bie 
legte Periode der Mepublit und das erfte Jahrhundert der Kaiferzeit, alfo bie 
Schriftfteller von Plautus, Salluft und Cicero an bis zu Plinius einfhhließlich. 
Der ganze Kurfus würde ein dreijähriger fein, die Zahl der Stunden wöchentlich 
fiebenzehn, zehn für das Lateinifhe und fieben für das Griecchifche. Jedem 
Schriftfteller wird eine inleitung vorangefhidt, nicht blos Biographiſches ent: 
haltend, fondern auch die Stellung des Autors zu feiner Zeit und zu feinen Vor— 
gängern fchildernd, in allgemeinen Umriffen die Individualität umfaffend. Das 
Leſen felbft, Eurforifch vorfchreitend, würde manche Gelegenheit barbieten, dieſe 
allgemeinen Schilderungen im Einzelnen zu ergänzen. Die Aufgabe des Lefens 
felbft ift, die vorliegende Schrift als ein Ganzes, als ein Kunſtwerk aufzuzeigen. 
Stellen, welche befonders wichtig, für den Schriftfteller und bie Zeit charakte— 
eiftifch find, 3. B. die Reden im Thukydides. Ueber das Gelefene könnten 
geübtere Schüler einen freien bdeutfchen Vortrag halten, deſſen Ergän'ung und 
Berichtigung Sache des Lehrers wäre. Am Schluffe würde endlid dem 
Schüler das Gelefene noch einmal uͤberſichtlich vorgeführt werden. Spezieller 
ift der Plan für Secunda (die Schüler unter dem funfzehnten Jahre nicht 
aufnehmen follte) und für Prima folgender. In Secunda würden gelefen 
Homer, die Lyriker — einige Stüde von Hefiod, die Bruchftüde von Altäos und 
Sappho, einige Epigramme des Simonides, die Leichteften Siegeslieder des Pindar, 
mit Erläuterungen über die Elegie der Jonier, das Melos der Aeolier, den Chor: 
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gefang der Dorier — Einzelnes von XZenophon oder Lyſias, hauptfächlic aber 
Herodot. An dieſem letztern läßt fich die Art und Weiſe der Alteften Gefchicht: 
fhreibung der Logographen erläutern und der große Kortfchritt, der mit Herodot 
beginnt. ‚Natürlich find vorzugsmeife die Perferkriege felbft zu lefen. Sit es 
nicht eine Schande, daß jährlih Hunderte die Gpmnafien verlaffen, ohne bie 
Schlachten bei Marathon, Thermopplä, Salamis und Platda in der unbefangenen 
göttlichen Einfalt des Altvaters der Geſchichte gelefen zu haben? jener Einfachheit, 
bie fo wohlthuend von den rhetorifchen Floskeln abftiht, mit denen Spätere, bie 
Gleiches nicht zu vollbringen vermochten, jene bewußtvollen Grofthaten zu be— 
hängen pflegten.”‘ Unter den Lateinern ift vorzüglich Gicero zu berüudfichtigen. 
An diefem Schriftfteller hat Koͤchly feine Methode beifpieldweife gezeigt, und mir 
theilen daher die betreffende Stelle mit: „Es ift fhon oben angedeutet worden, 
daß die Reden Cicero's in chronologifcher Ordnung zu leſen find, und zugleich 
mit den Wandelungen feiner politifhen Laufbahn die Gefhichte des Untergangs 
der Republik aus ihnen lebendig erkannt werden muf. Zu diefem Behufe wählt 
man die hauptfächlichften Reden der verfchiedenen Perioden aus. In der Ein: 
leitung wird Gicero’8 Jugend und Bildung bis zu Sulla's Diktatur erzählt; 
in allgemeiner Schilderung wird jene Zeit — der Kampf der Optimaten mit ben 
Popularen feit den Grachen — mit Hinmweifung auf die Einleitung zu Salluft 
und deffen Lektüre felbft ganz kurz charakterifirt. Won da an muß Cicero vor: 
zugsmeife felbft fprechen, und der Vortrag des Lehrers muß die Luͤcken ausfüllen, 
die zwifchen den einzelnen Reden liegen. Beifpielsweife würde ich etwa folgende 
Auswahl vorfchlagen: I. Cicero, durch Demagogie auffteigend 80 — 63 v. Ch. 
1. Oratio pro Roscio Amerino. Erſte Oppofition gegen die fo eben von Sulla 
eingerichtete Optimatenrepublit; wegen der blutigen Antecedentien troß ihrer noth— 
gedrungenen Schüchternheit verdienftliih. 2. Cine Verrina. Cicero befämpft in 
der Anklage des Verres zugleich die fämmtlichen Optimaten als beftechliche Richter 
und räuberifhe Statthalter, in bdemfelben Jahre, wo Pompejus und Graffus 
die fullanifche Verfaſſung umftoßen. 3. Oratio pro Lege Manilia. Cicero in 
feiner foreirten Begeifterung für Pompejus fpricht zugleih die Grundfäge der 
ertremften Demagogie aus; die Optimaten werden in Baufh und Bogen, wie 
in ihren bedeutendften Vertretern aufs SHeftigfte angegriffen; die ſchrankenloſe 
Souverainetät des Volkes proflamirt, das Anfehen des Senates herabgefest. 
N. Gicero auf feinem Gipfelpunfte als Conſul fchlägt um; fein Uebermuth und 
feine Demüthigung, 63 — 57. 1. Catilinariae. Sie find fchon ganz oder zum 
Theil in Tertia gelefen worden und werden ganz kurz refapitulirt; daran mird 
die Gefchichte von Gicero’8 Gonfulat mit Hinweifung auf Salluft geknüpft. 
2. Oratio pro Sestio. Cicero vor, in und nad ber Verbannung. IN. Gicero als 
DOptimat in feinem Schwanfen und feiner Halbheit bis zum Bürgerkrieg, 57 
bis 49. Oratio pro Milone. Sie ift aleihfam der Mittelpunft, von dem aus 
man ein Bild jener traurigen Verhältniffe entwirft, durch welche die Ariftokratie 
ihren Untergang vorbereitete. WBerhältniß zu Milo und Glodius, zu Pompejus 
und Gäfar. Er geht in die Provinz. IV. Cicero unter Caͤſar's Dominat, fchmeis 
chelnd und heuchelnd, aber tief erbittert und verlegt, 49-— 44. Oratio pro Ligario 
und pro Dejotaro. V. Gicero nad Gäfar's Tode im Kampfe mit Antonius, 
44— 43, Cine oder zwei Philippieae. Aus ihnen begreift man feinen Unter 
gang.” In ähnlicher Weife find die andern römifchen Schriftfteller zu leſen, 
Saltuft, Livius, Virgil und die Elegiker. „Auf diefe Weife lernt der Schüler 
in Secunda aus und mit den Quellen felbft bei den Griechen die Periode der 
Epik und Lyrik, ihre nationale Einigung in Herodot, ihr Zerfallen in Xenophon, 
bei den Römern die Größe und Entwidelung der Republik in Livius, ihren Wer: 
fall in Salluft, ihren Uebergang in die Monarchie in Virgil und den Elegikern, 
in Gicero und Salluft kennen.“ In Prima reihen fidy diefen Schriftftellern die 
griehifhen Dramatiker an, Aeſchylos, Euripides, Sophofles, der ganz zu lefen 
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ift, Thukydides und Demofthenes, unter den Römern wieder Cicero, deffen Briefe 
nebſt einigen phifofophifhen Werken vorgetragen werden, Tacitus, namentlich die 
Germania, die unbegreiflicher Weife fo fehr vernachläffigt wird, Horaz, Plautus 
und Terenz. Man bat gegen dieſes Syſtem den Einwand gemacht, daß es ben 
Standpunkt des Gymnaſialſchuͤlers viel zu hoch ftelle und ihm Dinge zumuthe, 
die er nicht leiften könne. Derfelde Vorwurf ift ſtets gemacht worden, fo oft es 
ſich darum hardelte, die Methode des Unterrichts den wiffenfchaftlichen Fortfchricten 
der Zeit anzupaffen. Daß er in diefem Falle begründet fei, kann nicht zugegeben 
werden. Die Zuftände der alten Welt waren viel einfacher und naturgernäßer 
wie die unfrigen, die Individualität, dem Knaben und SFüngling ganz andere 
faklich als unfere modernen Parteigruppen und Spfteme, wog vor, die Schris 
fteifer ſelbſt verſſtanden die Kunſt des plaftifchen Geftaltens in einem bewunderungs⸗ 
würdigen Stade. Gerade deshalb empfiehlt ſich die Elaffifche Literatur für dem 
Jugendunterricht wie keine andere, und beobachtet der Lehrer nur die gehörige 
Folge, läßt er 3. B. den fchlichten Patrioten Herodot die Reihe der Gefchichts- 
fhreiber beginnen und den Staatsmann Thukddides fie ſchließen, fo wird fich ber 
Gymnaſiaſt im Alterthum gewiß zureht finden und nah und nah zu einem 
Verſtaͤndniß deffelben gelangen, das für fein ganzes Leben nur heifbeingend fein 
fan. Koͤchly übertreibt nicht, wenn er fagt: „Min öffne nur wirklich der fo 
keicht zu begeifternden, für alles Große, Wahre und Schöne noch warmen Jugend 
die Pforte zu dem Alterthume, man erhelle ihnen nur feine dunfeln Räume, daß 
fie felbft weiter vordringen und mit eigenem Lichte weiter ſich zurecht finden 
können, und wie viele Juͤnglinge werden in ihren Mufeftunden zu Griechen und 
Nömern mit freiwilliger Liebe und frifcher Thatkraft im die Schule fürs Leben 
gehen, und gerade diejenigen, welche jegt aus Mangel an richtiger Anregung und 
Anleitung außer der Schule der Wielleferei, namentlidy von feichten oder gar 
ſchlechten Romanen und Poefien oder von Zeitungen und Brofhüren über relis 
giöfe und politifche Tagesfragen, oder wohl gar dem Müfiggange und fogar Aus: 
fchmweifungen anheimfalten. Daß der jegige Gnmmafiatunterricht zum größten 
Theile ein mirkliches matiliches Intereffe der obern Schüler nicht ertegen kann, 
daß die Erweckung der nothdürftigften Kenntniffe darin ihnen nur als Zwangspaß 
erfcheint, mit welchem fie endlich die erfehnte und fo oft mißbrauchte Ungebunden⸗ 
heit des akademiſchen Lebens fich Öffnen — das ift mit ein Hauptgrund für die 
moralifchen und intelteftuellen WVerirrungen der Jugend, für die vorzeitige und 
unreife Betheiligung an den religiöfen Parteifragen der Gegenwart, für die lands⸗ 
mannſchaftlichen und burfdyenfchaftlichen Verbindungen.‘ 

An einzelnen Staaten, 3. B. in Sachfen, ift bereits von der Regierung ein 
wichtiger Fortſchritt eingeführt worden, melcher der neuen Methode ihre Aufgabe 
weſentlich erleichtert. Man hat die fchriftlichen Ausarbeitungen mehr befchranft und das 
für freie Redeuͤbungen eingeführt. Was man gegen das Dictiren auf den Univer— 
fitäten mit fo gutem Erfolg eingewendet hat, daffelbe gilt aud von ben unnüßen 
Schreibereien auf den Gymnaſien. Sie uͤberladen den Schüler mit mechanifchen 
Arbeiten, ſchwaͤchen das ntereffe, ertödten den Geift und leiten doch nicht zur 
Grimdlichkeit an. Daß Uebungen in fhriftlihen Auffägen in deutſcher Sprache 
beibehalten twerden müffen, veriteht fih von felbfl. In der Schule ſelbſt ſollte 
nichts aefchrieben werden. Mündliche Vorbereitungen, mündlide Rekapitulationen 
und freie Vorträge über das Gelefene bilden den Verſtand des Schülers und 
ſchaͤrfen zugleich fein Gedaͤchtniß. „Da, im der Lektion, foll fortan, wie im ben 
modernen Gerichtshöfen, die Mündlichkeit ausfchließtich herrſchen, da foll der Geift, 
nicht die Hand, in Bersegung gefest werben, da foll ununterbrochen, Schlag auf 
Schlag, Frage und Antwort auf einander folgen. Was im Commentar ſteht, 
wird alsdann nur abgehört, dabei kommt man vom Fled, ba giebts ein Stud 
und eine freude. Mas dagegen der Lehrer noch hinzuzufügen hat, über den Geift 
des Schriftſtellers, über die Schönheit der Darflellung, über Sinn und Zufam: 
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menhang, das foll gar nicht auswendig gelernt, braucht folglich auch nicht geſchrie⸗ 
ben zu werben, das foll nur, während es gefchrieben wird, aufklären und den 
Geiſt zum eignen Nachdenken anregen. Ein gelerntes Urtheil ift keines.“ (Kern; 
Wie könnte das Studium der alten Klaffiter für die Jugend genufßreicher werden?) 

Der lebhafteſte Streit wird gegenwärtig darüber geführt, vo das Lateinifche 
fprechen und Lateiniſchſchreiben auch ferner noc) beizubehalten fei, oder niht. Man 
erleichtert ſich die Entſcheidung, wenn man die Herrſchaft des Lateiniſchen ges 
ſchichtlich überblidt. In den frühejten Zeiten des Mittelalters nahmen die eroberns 
ben Germanen die Sprache der Überwundenen Romanen an. Die alten Bolts— 
vechte der Longobarden, Weftgothen, Allemannen u. f. w., die Bertrage, die Ger 
ſchichtsbuͤcher find Iateiniih abgefaßt. Die Kirche, der Staat brauchten keine 
andere Speahe. Nur in der Poefie erhielt fih das Deutihe, fonit war das 
Rateinifche die Sprache der Gebildeten. Man geftaltete das alte Latein nach dem 
Bedürfniffe um, und fo entitand jenes berüdhptigte, aber nochwendige Kücyen oder 
Moͤnchslatein, das fih am langjten, bis auf unjere Tage, in Ungarn erhalten 
bat. Die Reformation emancipirte die deutfche Sprache, das Latein blieb fortan 
auf die Gelehrten beihräntt. Mit dem Ende des 17. Jahrhunders drangte ſich 
die frangöfiihe Sprache ein und Fewann ihren erfien Sieg auf dem Gebiete der 
Diplomatie. Thomafius und Chriſtian Wolf fchrieben meiftens deutſch, auch der 
große Leibnig ſuchte der Mutterfprache zu ihrem Recht zu verhelfen, die Philoſophen 
mieden mad) und nach das Latein, ebenfo feit Leſſing die fogenannten Schongeifter. 
Theologie und Rechtswiſſenſchaft ftreiften ebenfalls Die Feffeln ab, wenn auch von 
den Neueren mehre lateiniſch geſchrieben haben, und lateiniſche Kompendien, Eſels—⸗ 
bruͤcken für das Examen, im Anfange dieſes Jahrhunderts nichts ſeltenes find. 
Mit dieſem Jahrhundert find emdlidy aud die Naturwiſſenſchaften abgefällen. Die 
Botanik hat nichts als eine duͤrre Momenclatur beibehalten, zu deren Verſtaͤndniß 
Bekanntſchaft mit der lateinischen Sprache nicht erforderlich ift, und die feit ges 
zaumer Zeit ftatsfindenden Bemühungen, allgemein geltende wiſſenſchaftliche deutſche 
Namen für die einzelnen Pflanzen aufzufinden, werden in kurzer Zeit dahin führen, 
daß aud, hier das todie Jdiom weichen muß. Das Latein ift mithin gegenwärtig 
bios noh Sprache ber Philologen und mird felbft von diefen mit Einſchraͤnkung 
gehandhabt. Die beruͤhmteſten Philologen der Neuzeit, ein D. Müler, C. Zr. 
Dermann, Drumann, Bernbardy, Buttmann, Boeckh, Welder, Niebuhr, Wachs: 
muth haben alle oder doch die wichtigften ihrer Werke deutſch gefchrieben; in den 
Anmerkungen zu den Ausgaben der Alten, in den Programmen der Schulen und 
Hochſchulen, in den Differtationen zur Erlangung der Doktorwürde behauptet ſich 
noch «im ſehr zweideutiges Latein. Wie Lönnte da für den Schüler eine Noth: 
wenbigfeit vorliegen, fih im Lateinifchipeehen und Lateinifchichreiben zu üben, 
zwei Fertigkeiten fid) anzueignen, die er nur mit großer Mühe und doch nie voll: 
ſtaͤndig erlernt? Was die Staatsprüfungen betrifft, die man gewöhnlich entgegen: 
hält, fo ift bereits in vielen Staaten dabei die deutſche Sprache eingeführt oder 
geftattet, die Kenntniß des Lateinifhen auf andere Weife zu belegen. Auch bie 
Univerfitäten denken an Abfchaffung des Zwangs, mie denn jüngfthin Breslau 
darauf angetragen hat, Bonn und Berlin in ihren Gutachten fich beifällig geäußert 
haben. Wie es mit dem Lateinifchfpuechen und Lateiniſchſchreiben auf den Schulen 
amd bei den Dhilologen felbft beftelle ift, darüber mag das Urtheil von Sachver⸗ 
ftändigen reden. So fagt Freeſe (Das deutihe Gymnafium nad den Bebuͤrf⸗ 
niffen der Gegenwart dargefiellt. Dresden und Leipzig, 1845.): „Nur allgemeine 
und feichte Gedanken können, wenigſtens von Schülern, verfchiedentlich geftaltet 
und daher nur folche in ihren Arbeiten gewählt werden; fpezielle verallgemeinern 
fih, tiefe verflachen fih bei mannigfaher Umwandlung unwillkuͤrlich; ſtatt ber 
eigenen werden gern Keruſpruͤche der Alten oder freie Jmitationen herbeigezogen. 
So firogen die Schriften der beruͤhmteſten Latiniften von Sentenzen und Gemeir- 
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plägen, fo verſteckt ſich Gedankenarmuth oft genug hinter gewähltes Latein, und 
mancher fchreibt in mwohlgefesten lateinifchen Perioden Vieles, deffen er fi, Läfe 
er es in der Mutterfprache, fhämen würde. Der Jüngling vollends kann nur in 
trivialem Denken gewandt fein; dazu und zu geborgten Phrafen hält ihn das Las 
teinfchreiben an, es entwöhnt ihn des Selbſtdenkens. — Die lateinifhe Interpre: 
tation der Alten ift den Meiften fo anziehend, weil die durch den fremden Aus: 
druck bedingte geiftige Anftrengung der häufigen Wiederholung gewöhnlicher Ge: 
danken einen Reiz giebt. Unerörtert aber bleibe, ob der tiefe Kenner der menſch— 
lihen Seele, Goethe, mit Recht fagt, daß der Schullehrer, wenn er lateinifch 
vedet, fi) vornehmer vorkommt. — Schwerli kann alfo wohl noch ein Zweifel 
obwalten, daß das Leben, die Wiffenfchaft und ferbft die Mehrzahl der Pädagogen 
ſich gegen das Lateinfchreiben ausfprechen. Die Zeit ift nahe, wo es aus den Ge: 
lehrtenſchulen verbannt wird, aber gleichzeitig muß es in den Staatsprüfungen 
aufgegeben werden. Fertigkeit im lateinifchen Ausdrud, im fchriftlihen wie muͤnd⸗ 
lichen, ift ein verdächtiger Zufag in der Charakteriftit eines Jünglings und Mannes. 
Denn fein Geift fügt ſich leicht einer ftarren Form, mag daher nicht fonderlich 
tief fein; vielen Fleiß hat er ernfteren und nüslicheren Studien entzogen und auf: 
geopfert einem Refte mittelalterliher Barbarei.’ Aehnlich aͤußert fih Schleiden 
Jenaiſche Literaturzeitung, 1845, Nr. 163.): „Ich glaube, es könnte nicht leicht 
Jemand unferer zünftigen Wiffenfchaft einen empfindlicheren Schlag verfegen, als 
wenn er fich die freilich fehr übel angewendete Mühe machte, unfere fämmtlidyen 
lateinifchen Feſt- und Dffizialreden in das Deutfche zu Überfegen. Man würde 
erjtaunen, welche Menge ganz trivialen und geiftlofen Gemwäfches unfere armen 
deutſchen Gelehrten auszuhecken gezwungen find, wenn fie ſich verpflichtet haben, 
für beftimmte Zeiten die Affen eines gewiſſen römifchen Advokaten zu fein.” 

Es ift natürlih, daß die Stunden, die man durch den Wegfall der fateini- 
fhen Uebungen gewänne, der deutihen Sprache zu gut kommen würde. Wie 
außerordentlich wünfchenswerth dies ift, braucht nicht dargethan zu werden. Die 
geftiegenen Anforderungen des Lebens verlangen, daß der Schüler nicht nur korrekt 
und fließend zu fchreiben lerne, fondern ſich auch einen guten mündlichen Vortrag 
aneigne. Fortlaufende Vorträge über deutfche Literatur von Anfang an bis auf 
unfere Zeiten, mit dem Leſen auserwählter Stellen oder der beften und hiſtoriſch 
wichtigften Schriften verbunden, find nicht minder Beduͤrfniß. Iſt es aud nicht 
rathſam, Homer duch die Nibelungen zu erfegen, fo follte doch Fein Schüler das 
Gymnaſium verlaffen, ohne mit diefem herrlichen Riede und den daran fich knuͤpfen⸗ 
den Sagen genau bekannt zu fein. Man fhäst den Werth der Poefie ganz 
richtig, und lehrt doch nur die antike Richtung kennen, vernachläffigt das min= 
deſtens eben fo wichtige romantifhe Element des Mittelalters. Der gemüthliche 
Kern unferes Volkslebens hat uns vor einer Elaffifchen Literatur im Sinne der 
franzöfifhen glüdlih bewahrt, aber die Schulen können diefes Verdienſt nicht 
beanſpruchen. Hätten die Philologen, unbeiret von den nicht zünftigen Schrift: 
ftellern und Dichtern, frei fchalten dürfen, fo würde „die Zeit gepuderter Perrüden, 
drauf Pfalzgrafen Lorbeern drüden,” für alle Zukunft verewigt worden fein. Daß 
das Studium des Mittelhochdeutfchen auf Gymnaſien mit Erfolg betrieben werden 
kann, beweift das Beifpiel von Meiningen, Nürnberg, Halle, wo e6 eingeführt iſt. 
Der jüngften Entwidlung von Leffing bis auf unfere Tage muf natürlich die 
meifte Beachtung gefchenet werden. Auch in biefer Beziehung liegt das jetzige 
Gpmnafialwefen, von ehrenmwerthen Ausnahmen abgefehen, im Argen. Statt die 
Schüler mit den Meifterwerken unferer Literatur befannt zu machen, tragen fehr 
viele Philologen eine gewiffe Verachtung gegen alles Moderne zur Schau und ge= 
fallen ſich darin, an einzelnen vergriffenen Stellen, an profodifchen Verftößen u.f. w. 
-nachzumweifen, wie tief doch diefe fchlotterige Poefie der Neueren unter ber tadel- 
loſen Rhytmik der Alten ſtehe. So kennen gewiß die Meiften von der Schule 
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her das beißende Diftichon *) gegen die Kenien Schiller’ und Goethes, ob aber 
von eben daher auch nur einen Vers der beiden großen Dichter, ift fehr die Frage. 
kaͤßt man auch die jegige nationale Entwidelung ganz außer Frage, fo ift doch 
Bar, daß ein folches planmäßiges Ignoriren der vaterländifchen Literatur felbft für 
ein Volk von Kosmopoliten fchimpflidy fein wuͤrde. 

Die Beſchraͤnkung der Eaffifhen Studien auf 17 Stunden wöchentlich ge— 
währt endlih auch Raum für die „Huͤlfswiſſenſchaften,“ Gefhichte, Geographie 
u. f. w., wie für die neueren Sprachen. Die theilweife Aufnahme der Natur: 
wiflenfchaften ijt bereit8 auf vielen Gpmnafien vor fi gegangen, nur daß man 
gewoͤhnlich Phyſik und Chemie ausgefchloffen hat. Worträge über die Haupt: 
lehren beider, mit Erperimenten verbunden, gehören aber offenbar in den Lektions— 
katalog eines guten Gymnaſiums, denn welche lächerlihe Rolle fpielt ein Gelehrter 
unferer Zage, ber mit den mwicdhtigften Erfcheinungen der Chemie und Phyſik uns 
befannt ift! Das bequeme Verweiſen auf die Hochſchule reicht hier eben fo menig 
aus, wie bei andern Lehrgegenftänden. 

Der wirklihen Einführung der Gymnaſialreform ftehen Schwierigkeiten ent: 
gegen, die für die nächfte Zeit unüberwindlich fein dürften. Der Gegenftand ift 
indefjen fo wichtig, daß auch in diefen Blättern, die fi fonft nur mit dem Fer: 
tigen, den vollendeten Thatfachen befchäftigen, darauf hingemwiefen werden mußte, 
Wo ein Uebergang vom Alten zum Neuen fo allmälig und naturgemäß fich ge: 
ftaltet hat, wie in der Philologie, da ift es vollkommen ungefährlih, nun auch 
die legte Dand anzulegen und die nöthige Reform in das Leben treten zu laffen. 
Ein Borfchlag, den Köchly macht, verdient Beachtung. Es foll naͤmlich mit 
einem oder mit ein Paar Gpmnafien ein Verſuch gemacht werden, über deſſen 
Erfolg kompetente Richter urtheilen würden. Zu diefem Zwecke beantragt Koͤchly 
die Gründung eines Gymnaſialvereins, wozu er vorläufig die Sachſen und noch 
fpezieller feine Dresdner Mitbürger einladet. Es wäre erfreulich, wenn diefer Verein 
bald zu Stande käme. 

Rudolph Töpffer, geboren zu Genf im Jahre 1799, führte ein jtilles 
Leben, das durch Feine Auferen Begebenheiten dem Biographen Stoff zu Schi: 
derungen Liefert. Nachdem er feine wiffenfchaftliche Ausbildung vollendet hatte, 
trat er als’ Profeffor der Aeſthetik an der Genfer Akademie ein und blieb in diefer 
Stellung bis an das Ende feines Lebens. Die erften Eünftlerifchen Verſuche, mit 
denen er vor das Publitum trat, waren ganz eigenthümlicher Natur. Es find 
Romane in Bildern, denen zur Erläuterung kurze Unterfchriften beigegeben werden. 
Ein flüchtiges Anfchauen läßt diefe Federzeihnungen als unbedeutend, ja als 
fchülerhaft erfcheinen, aber bei näherer Betrachtung entdedt man die Eöftliche Laune, 
die hier fprudelt, die joviale Auffaffung des menſchlichen Lebens, die da waltet, 
und je weiter man in dem Studium der Kleinen Blättchen gelangt, um fo mehr 
fühlt man ſich gefeffelt durch die Genialität der Erfindung, durch die Treue, mit 
welcher die einzelnen Charaktere in den wunderlichften Verſchlingungen feitgehalten 
werden. Schon Göthe wurde auf diefe Bilderromane aufmerkſam und ließ ſich 
von ihnen feine legten Lebenstage erheitern. Es find im Ganzen ſechs, von denen 
zwei — Histoire de Mr. Jabot und Histoire de Mr. Cr&pin gegenwärtig in zweiter 
Auflage erfchienen ſind. Diefen Arbeiten folgten die Voyages en Zig-Zag, eben: 
falls mit Zeichnungen verfehen, theild Landfchaften, theild Scenen aus dem Leben 
darftellend.. Das Zach der Novelle behandelte Zöpffer in feinem: Le Presbytöre, 
einer meifterhaften Schöpfung, die aud wegen der überrafchenden Kenntniß der 
franzöfifhen Mundarten, die der Berfaffer an den Tag legt, bemerkenswerth ift. 
Diefe Kenntnig beftimmte Sainte-Beuve, das Werk des Genfer Profefjors der 


*) In Jena und Weimar macht man Herameter wieder, 
Aber der Pentameter ift noch viel abjcheulicher. 
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—— Akademie zu empfehlen, damit fie es bei ihrer Geſchichte ber franzoͤſiſchen 
Sprache beruchfichtige. Xöpffer hatte bereits viel gefchrieben, und mar doch erſt 
in feinem näheren Umkreiſe bekannt. Die beutfchen Ueberfeger kannten feine 
Arbeiten nicht oder ſchreckten vor der Schwierigkeit der Mebertragung zuruͤck, Frank⸗ 
reich ignorirte ihn, weil er fein Parifer war. Graf Zavier de Maiftre, Verfaffer 
der geiftreichen „Voyage autour de ma chambre“ führte ihn in bie Jiterarifche 
Melt ein. Durd feine Vermittlung gefhah es, daß der Herausgeber einer Parifer 
— Toͤpffer um Novellen fuͤr ſein Feuilleton bat. Der Dichter ſchickte die 
ouvelles genevoises und wurde ploͤtzlich bekannt und berühmt. Auch in Deutſch⸗ 
land haben diefe Schilderungen, von Zſchokke eingeführt, zahlreiche Freunde ges 
funden. Dem Vernehmen nad wird eine Usberfegung der andern Werke Toͤpffers, 
der „Bibliotheque de mon once“ u. f. w. gegenwärtig vorbereitet. In dem 
fpäteren Arbeiten des gemüthlihen Schriftſtellers macht fih eine allmälige Um: 
wandlung bemerflih. Hatte Zöpffer in feinen erften Schilderungen durch jopiale Laung, 
durch die heiterfte und gutmüthigfte Geißelung menfhliher Schwächen und Thor: 
heiten, den Namen des Genfer Demofrit verdient und erworben, fo verſchwand dieſer 
ug fpäter mehr und mehr, um einer ernfteren Stimmung Plag zu machen. 

amentlih machte ſich ein religiöfes Element überwiegend geltend. Dies gilt 
vorzüglih von feiner Novelle Rose et Gertrude, feiner legten, wenn wir nicht 
ircen, die den Gegenfag rifllich> moralifchen und modern: frivofen Lebens in den 
Scidfalen eines Genfer Geiftlihen und zweier jungen Mädchen ſchildert. Das 
herannahende Alter dürfte diefe auch bei unferm Claudius, dem gemuͤthlichen 
Wandsbecker Boten, bemerkbar gewordene Erfcheinung motiviren. Daß Toͤpffer 
in Diefer Beziehung als Schriftfteller ein ganz anderer geworden war, laͤßt fich 
nicht leugnen, doch verloren feine Schriften keineswegs an Intereffe. Die joviale 
Raune hatte fi in ein warmes Mitgefühl für die Leidende Menſchheit umgeftalter. 
Wie die erflere nie in Spott und Hohn umsgefchlagen war, fo fteigerte fich der 
- höhere Ernſt nie zu einer ſchwarzgallichten Anfhauung des Lebens, felbft die 
büfterften Farben waren auf einen heilen Grund aufgetragen. Am 8. Juni 1846 
Farb Xöpffer in Genf, von feinen Mitbürgern und vielen Freunden aus der 
Berne lebhaft beklagt. In bdeutfcher gelungener Ueberfegung erſchien feine Movelke : 
Rofa und Gertrud (Berlin 1846, bei Springer). ⸗ 


Unter der Berantworilichteit der Verlagahaudlung. Medakteur Dr. Gr. Steget. Gedrudt bei E. Polz. 
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Haiti, Der Staat, ben die Schwarzen mitten unter den Stürmen ber 
franzöfifhen Ummälzung auf der einft reichften Inſel Weftindens gründeten, hat 
die Aufmerkfamkeit der Europder ftetd in einem vorzliglichen Grade befchäftigt. 
Man erwartete von ihm die Loͤſung einer Frage, die feit Las Gafas im verfchie- 
denften Sinne beantwortet wurde, ber Frage, ob die Meger wirklich zu einer 
höheren Bildung und zur Begründung eines geordneten Staatslebens befähigt 
feien. Anfangs überwogen die Stimmen, die Haiti einen glänzenden Beweis von 
ber Befähigung der ſchwarzen Race nannten; jegt, nad einer mehr denn fünfjigs 
jährigen Entwidlung des Freiftaats, müffen felbft die Freunde der Schwarzen 
eingeftehen, daß Haiti keine der Hoffnungen erfüllt hat, die e8 erregte. Die erfte 
Generation, die mit Dolch und Brandfadel gegen die Weißen kämpfte, ift längft 
ausgeftorben, auf die Unruhen unter Deffalines und Chriftoph ift die lange Fries 
denszeit unter Boyer gefolgt, und doch hat fich der fittliche Zuftand Haiti's gegen 
früher nicht gebeffert. Die gänzlihe Bernadhläffigung des Unterrichts und mehr 
noch das Fortdauern der Urſachen, die den traurigen Zuftand herbeigeführt haben, 
laffen auf lange hin kein Befferwerden erwarten. Diefe Urſachen find die rohe 
Demokratie und der Haß der Farben. Petion mar es, der bei feinem Kampfe 
gegen Ehriftoph den demokratiſchen Geift zuerft erweckte. Seine fpäteren Verfuche, 
ihn zu bändigen, mißlangen, und eben fo fheiterte Boyer nach langer Herrfchaft 
zulegt an dem demoktatiſchen Widerftreben. Bei den jegigen Bürgerkriegen hans 
beit es ſich allerdings nicht mehr um Grunbfäge, body ift gewiß, daf das demos 
Pratifche Fieber jede Konfolidirung einer geordneten Gewalt unmoͤglich machen 
wird. Der Daß ber Farben hat die meiften Kämpfe herbeigeführt, die auf Haiti 
flattgefunden haben. Die Farbigen bilden ben intelligenten Theil der Bevölkerung, 
fie glauben fih zur Herrfchaft berufen, und biefer Ehrgeiz verlegt bie eiteln 
Schwarzen empfindlih. Gegenwärtig find die legteren am Ruder. 

Die alte Trennung der Inſel in zwei Theile, früher einen fpanifchen und 
franzöfifhen, hat ſich auch jegt noch erhalten, wenn aud mit Unterbrehungen. 
Die Urfache liegt in den Bevölkerungsverhältniffen. In dem ehemals franzöfifchen 
Antheil befteht die Maffe des Volks aus Schwarzen. Weiße mögen dort einige 
Hundert leben, Farbige giebt es etwa 60,000, die Zahl der Schwarzen wird auf 
700,000 geſchaͤtzt. In dem ehemals ſpaniſchen Antheil giebt es noch viele Weiße. 
Ihr⸗ Baht — man giebt fie zu 50,000 an — hält jener der Mulatten die 
Wage und überfteigt die der Schwarzen um das Doppelte. Die großen weißen 
Eigenthümer dieſes Infeltheild haben ihren alten Einfluß bewahrt. Ihre Heerden, 
worin ihr hauptfächlichfter Reihthum befteht, werden von Hirten gehütet, die 
eben fo mild und kraͤftig find, als bie Gaudos und Rancheros Suͤdamerika's und 
ein ſtets fehlagfertiges Heer bilden. Man nennt biefe Menfchen von der Provinz 
Seybo, mo ſich die meiften Heerden befinden, Sepbanos. Auch a Schwarzen, 
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deren Anzahl auf 25,000 angegeben wird, erkennen die Obmacht ihrer alten 
Herren an, wenn fie fchon von der Sklaverei befreit find. 

Die Kämpfe zwifchen den Farben begannen mit dem erften Tage ber Um: 
mwälzung. Touſſaint war der Führer der Schwarzen, NRigaud der Farbigen. Als 
beide von ben Franzofen überliftet und nah Fort Joux gefhafft worden waren, 
traten an ihre Stelle der Schwarze Deffalines und der Farbige Petion. Deffa- 
lines fiel bald duch Mörderhand, fein Nachfolger Chriftioph nahm den Kampf 
wieder auf. Nicht das Unterliegen eines Theils, fondern gegenfeitige Ermüdung 
beendigte die wilden Gefechte. Es bildeten fich zwei unabhängige Staaten, der 
eine im Norden und Mordweiten unter Chriftoph, der andere im Süden und 
Südweften unter Petion. Beide trennte ein zehn Stunden breiter Landſtrich, 
den man gefliffentlih unbebaut lief, und der in kurzer Frift, von Lianen und 
Dorngefträuh überdedt, eine natürliche Scheidemauer bildete. Der füdlidhe Lanz 
destheil wurde republifanifch, der nördliche monarchiſch regiert. Chriftophs Regie— 
rung ift in Europa häufig überfchägt worden und man hat für Wahrheit ge: 
nommen, was haiti’fche Zeitungen über Ordnung der Regierung und Heerweſen, 
über große Bauten, Beförderung des Handels u. dgl. fagten. Von bem Allen 
war mehr der Schein vorhanden, als das Weſen. Das Gute hatte aber Chri— 
ftophs wie Defjalines Regierung, daß fie die Meger zur Arbeit anbielt, freilich 
durch Mittel, welche die Freunde der Emancipation nicht billigen können. Die 
Sklaverei blieb im Grunde die alte, an die Stelle der Peitfche trat der Sabel. 
Die Unzufriedenheit der Schwarzen mit einem folhen Regiment würde demfelben 
längft ein Ende gemacht haben, wenn nicht die härteften Streiche der Thrannei 
immer auf die republifanifhen Mulatten gefallen wären, die ber Neger haft. 
As aber Chriftoph einen einflußreihen Schwarzen in Fefjeln werfen ließ, empörte 
fi) das Heer, fogar die Leibwace ging über, und ber „Kaiſer“ ſchoß fid eine 
Kugel duch das Herz (8. Ditober 1820). Zwei Jahre früher war ihm fein 
alter Feind vorangegangen, Petion, ber freiwillig Hungers ftarb, weil er jede 
Hoffnung verloren hatte, der gährenden Parteien feines Staats Herr zu werden. 
Sein Nachfolger, General Boyer, ein Farbiger wie er, vereinigte alle Theile der 
Inſel zu einer Republik. Um die Regierung diefes Mannes ift ein gewiſſer 
Glanz verbreitet, da er außer der Einigung der Infel auch die Anerkennung ber 
haiti'ſchen Unabhängigkeit bei den europäifhen Mächten bewirkte. Mit Frankreich 
einigte man ſich 1825 dahin, daß Haiti die Zahlung von hundertundfunfzig Mil: 
lionen Franken als Entfhädigung für die ehemaligen Pflanzer gelobte, alle Schiffe 
in feine Häfen zuließ und die Abgaben für franzöfifche Fahrzeuge auf die Hälfte 
herabfegte. Der Ruhm nügliher IThätigkeit, der ſich wegen dieſer diplomatifchen 
Verhandlungen über Boyer's Negierung verbreitete, war ein unverdienter. Die 
Ruhe, die unter ihm auf Haiti herrfchte, war nicht von der Art, daß fie das 
Gedeihen der Infel fördern konnte. „Die Verwaltung des Generals Boper war 
ein langer Schlummer, den kaum die dürftigen inneren Creigniffe und die Unter: 
bandlungen mit Frankreich unterbrachen. Diefer Eräftige Mann, der fo Vieles 
unternehmen konnte, hatte nicht fobald feine Macht befeftigt und mit Gemalt- 
thaten befiegeft, als er fich felbft vergeffen zu machen fuchte, von einem Tag zum 
andern regierte und nur dann Nachdrud zeigte, wenn es galt, diejenigen zu flrafen, 
deren vorlaute Reden feine Lethargie beunruhigen Eonnten. Er fuchte in den ſelt— 
famjten finanziellen Operationen Hülfsmittel und lief fein Rand nad fünfund- 
zwanzig Sriedensjahren in der traurigften sfonomifchen Lage zurüd. Das Alter 
und der entnervende Einfluß des Klima’s verwandelten diefe berechnete Erihlaffung 
in eine Art von Krankheit, die unglüclicherweife eine anftedende Wirkung hatte 
und von oben herab bis zu dem unterften Dienern der Regierung ſich verbreitete.‘ 
(Lepelletier de St. Remy in der Revue de Deux Mondes, Lieferung vom 15. No— 
vember 1845.) Das ficherfte Mittel, die Bevölkerung längere Zeit von Unruben 
abzuhalten, war gewiß, wenn man fie ihrer Neigung zur Unthätigkeit überließ, 
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zulegt mußte bdiefer Zuftand aber in eine dumpfe Faͤulniß übergehen, und dies 
war die Lage ber Inſel gegen das Ende von Boyer's Präfidentfchaft. Ein furdht: 
bares Ereigniß zerriß den Schleier, der die wahre Belchaffenheit der Dinge ver: 
hüllte. As die Kapftadt von einem Erdbeben halb zerftört wurde, eilten bie 
Meger von nah und fern herbei, nicht, um ihren unglüdlicdyen Brüdern zu helfen, 
fondern um ihnen das Wenige zu entreißen, was ihnen noch geblieben war. Die 
Plünderung, bei der auch der öffentliche Schatz verſchwand, dauerte vierzehn Tage, 
und die eriten Beamten der Kapftadt nahmen felbft an den Schändlichkeiten 
Antheil. Um diefe Zeit war bereitd eine Oppofition hervorgetreten, die Farbige 
und Schwarze in ihren Reihen vereinigte. Politifhe Grundfäge waren nicht im 
Spiel; daß man Boyer anfeindete, gefchah nur deshalb, um ihn und feine An 
hänger von den Stellen zu verdrängen, die man felbft einnehmen wollte. Der 
Streit begann in den Zeitungen und pflanzte fih von da in die Deputirtens 
kammer über. Auf diefem Boden fiegte Boyer duch Staatsftreihe, indem er 
das Haus der Bolksvertreter mehrmals reinigte, d. h. die Oppofition von ben 
Sigungen ausfhloß. Diefes ungefeglihe Verfahren hatte die fchlimmften Folgen. 
An die Stelle der parlamentarifhen Erörterungen traten VBerfhwörungen, denen 
Doper unthätig zufah. Die Häupter der ſich vorbereitenden Bewegung waren zwei 
Farbige, Derard Dumesle, einer ber wenigen befähigten Schriftjteller, die der 
Freiſtaat befigt, und Herard Riviere, Major beim Geſchützweſen. Der Heerd ber 
Verſchwoͤrung war ein Landgut Herard Rivieres, Praslin bei der Stadt Cayes. 
Bon bier ging das „Manifeft von Praslin“ aus, das Programm der Ber: 
fhworenen. Die Schrift ift vom 1. September 1842 datirt und verkuͤndigt die 
Abſetzung Boyer's, die Bildung einer vorläufigen Regierung, die Berufung eines 
Berfaffungsraths und die Niederlegung der Gewalt in die Hände eines Vaterlands— 
freundes, deffen Ergebenheit hefannt fei. Die 200 Verfchworenen hatten volle 
Zeit, ihre Entwürfe reifen zu laffen. Bon der Erfaffung ihres Manifeftes bis 
zu dem erften Zufammenftoß mit den Waffen in der Hand verftrichen beinahe 
ſechs Monate, in denen Boyer weiter nichts that, ald Aufrufe über Aufrufe 
ergehen zu laffen. Inzwiſchen gewannen die Verſchworenen immer mehr An: 
haͤnger und zogen einen Theil der Regierungstruppen zu ſich herüber. Die Ges 
fechte, zu denen es endlih am 21, Februar bei Peftal und am 12. März in 
der Ebene von Leogane kam, fielen für Boyer unglüdtih aus. Er erließ nun 
einen legten Aufruf und fchiffte fih dann auf der englifchen Korvette Splla nad) 
Jamaika ein. Es ift nad jeder gluͤcklich vollbrachten Ummälzung gebraͤuchlich, 
dag die Sieger die Stellen unter ſich theilen. Die fiegreihen Farbigen vollzogen 
diefes Gefhäft in der Lächerlichiten Weife. Herard Riviere rüdte fogleih zum 
Divifionsgeneral auf, bdesgleihen fein Vetter, der Schriftftellee Herard Dumeste, 
alle Häupter der Partei, Advokaten, Deputirte, Pflanzer, prangten plöglid mit 
fhweren Epauletten und wallenden Federhüten. Widerftand zeigte fih nur in 
dem fpanifchen Antheil, weshalb Herard Riviere eilig mit Zruppen dahin abging, 
die vornehmften Einwohner von Santo Domingo gefangen fegte und feinen Bruder, 
den Dbrift Leo Herard, mit einer Befagung zurüdließ. Drohender mar die 
Stellung, welde die Schwarzen einnahmen. Man entdedte Militairverfhmwörungen, 
es kam zu Gefechten, mehre Dinrihtungen fanden flat. Das in einen Ber: 
faffungsrath verwandelte Parlament berieth mit unerfchütterliher Ruhe. Die neue 
Berfaffung kam endlih nad wiederholten Mahnungen der Militairpartei zu 
Stande, Herard Riviere trat als Präfident an das Staatsruder. Die erfte Hand» 
lung des Staatsoberhaupts war: gegen bie Verfaffung in derſelben Sitzung des 
Parlaments, wo er den Eid der Treue auf fie ablegte, zu proteftiren. Daraus 
entitand ein bitterer Streit zwifchen ber ausübenden Gewalt, die fih auf das 
Heer ftügte, und der gefeßgebenden Macht, welche die Schriftfteller und Advokaten 
für fih hatte. Man hatte ſich fhon auf den Straßen gefhlagen, als fchlimme 
Nachrichten aus dem Oſten kamen. Der ehemals fpanifche a in offenem 
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Aufftande begriffen. Trotz aller offiziellen Ableugnungen fcheint Frankreich bes 
theiligt gemweien zu fein. Gewiß ift, daß die Dominicanos mit der Bitte um 
Beiftand an Frankreih fi wendeten, daß der franzöfifhe Gegenabmiral Graf 
Moges lebhaft mit ihnen verkehrte, daß ein franzöfifcher Konful, Juchereau de 
St. Denis in Santo Domingo feinen Wohnfig nahm, wo nie vorher ein Res 
präfentant feines Volks gewefen war, daß endlich, als es zum Kampfe fam, ein 
Sranzofe Pimentel die Aufftändifchen befehligte. Micht minder gewiß ift, daß 
die Ankunft des franzöfifhen Konfuls in Domingo die Veranlaffung gab, daß 
der Aufſtand am 27, Februar 1844 ausbrah. In der Nähe war eine frans 
zöfifche Fregatte, die eine Abzahlung an der franzöfifhen Entfchädigungsfumme 
bewirken follte. Die Befagung wurde in die Feftungswerke eingefchloffen, bis der 
franzöfifhe Konful freien Abzug für fie vermittelte. Pedro Santana, einer ber 
reichften Heerdenbefiger, wurde Präfident der bominicanifchen Republik, welche die 
haiti'fchen Farben duch ein weißes Kreuz erfegte. Herard ergriff Eräftige Maßregeln, 
ſprach über den Dften den Blofadezuftand aus, rief die Nationalgarde auf, bewaffnete 
das Heer und erklärte Jeden für einen Ausreifer, der nicht eine Stunde nach 
bem Aufbruch bei den Fahnen fein würde. Am 10. März bran das Heer auf, 
„30,000 Mann ftarf, wie ein Aufruf befagte, „mit einem beträchtlichen Artillerie: 
part, aus Haubigen und ſchwerem Gefhüs beftehend, um das Banner der Un: 
abhängigkeit auf die Hauptkirche der Alteften Stadt in der neuen Welt aufzu: 
pflanzen.” Die wahre Stärke beftand in 20,000 Mann, theils „alte Soldaten‘ 
Boyer's, theild Truppen der neuen Aushebung. Man 309 in zwei Heerfäulen, 
die in Azua, einer Stadt der Südküfte, unfern von Santo Domingo, zuſammen⸗ 
treffen follten. Die eine Kolonne wurde von Pimentel bei Seybo gefchlagen, 
die zweite unter Herard felbft erreichte Azua, obgleich fie zuerft eine Schlappe 
erlitten hatte. Die Lage wurde bedentlih, da in Portsaus Prince felbft die 
feindlichen Parteien ſich regten, wodurch Herard Dumesle zu dem heroifchen Ent— 
ſchluß veranlaßt wurde, alle Volksabgeordneten und hoͤchſten Beamten zum Heer 
zu ſchicken, die Ungehorſamen in das Gefaͤngniß zu werfen. Der Zwieſpalt unter 
den Farbigen begünftigte die Pläne der Schwarzen. Pierrot, der mit feinen 
10,000 Mann von den Dominicanos gefchlagen war, lehnte fih am 26. April 
1844 auf und erklärte den Norden der Inſel für unabhängig. Daffelde that im 
Süden Acaau, ebenfalls ein Schwarzer. In bdiefer zweiten Bewegung trat ber 
Haß gegen die Farbigen am entfchiedenften hervor, denn Acaau erklärte aus— 
druͤcklich, daß er für die Anſpruͤche feiner fehwarzen Mitbürger aufftehe und von 
den Mulatten Rechenfchaft fordern werde, was fie flr die Meger gethan hätten. 
Herard nahm auf der Höhe von Lescaobas eine beherrfchende Stellung ein, als 
er dieſe Vorgänge vernahm. Leider kann ſich aber der befte Strateg ohne Sol: 
daten nicht ſchlagen, und bdiefe fingen dem halti’fchen Präfidenten fehr zu fehlen 
an, da feine Truppen haufenweife ausriffen. Seine eigenen Anhänger in Port: 
ausPrince fielen von ihm ab. Um für die Karbigen zu retten, was noch zu 
retten war, ſchickten fie fi darein, einen Schwarzen zum Präfidenten zu nehmen 
und mählten dazu Guerrier, der wegen feines Alters und feiner unmäßigen Nei— 
gung zum Trunk Hoffnung gab, daß die wahre Leitung der Gefchäfte nach wie 
vor in den Händen der Farbigen bleiben werde. Die Artı feiner Erhebung erzählt 
eine Zeitung von Portsaus Prince auf folgende Weife: „Man befchloß, ihn auf der 
Parade zu ernennen. Der Ausruf der Volkswahl follte von den Linientruppen 
tiederholt werden, aber durch diefe Art der Ernennung hätte Streit entjtehen 
koͤnnen. Dies mußte um jeden Preis vermieden werden. Am Morgen des 3. Mai 
überbrachte eine Bürgerabordnung der Stadt dem General Buerrier den Ausdruck 
ihrer Wünfche. Nah und nad vereinigten ſich mehre andere Bürger mit den 
Beauftragten. Sie fanden im Palafte mehre Offiziere, welche aus dem Norden 
gefommen waren, um dem General Guerrier die Einftimmigkeit der Wuͤnſche des 
Volks zu bezeugen, Diefe Offiziere fehloffen fi der Abordnung an. Um 9 Uhr 
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überwand ber befcheidene Guerrier feine Bebenklichkeiten und milligte ein. Um 
Mittag vereinigten fi die Nationalgarde und das Heer und proffamirten den 
neuen Präfidenten.” Herard empfing die Anzeige von dem Gefchehenen nebft 
dem Befehl, in Azua zu bleiben, und gehorchte. Kurze Zeit fpäter fchiffte er ſich 
nach Jamaika ein, wo er in Kingston mit Boyer zufammentraf, den er felbft 
ein Jahr zuvor abgefegt und verjagt hatte. Die Republik des Dftens behauptete 
ihre Unabhängigkeit. Am 24. November 1844 wurde dort die neue Verfaffung 
feierlich ausgerufen. Sie ift im Allgemeinen in einem freieren Sinne abgefaßt, 
wie jene der meftlihen Republit, macht Leinen Unterfchied zwifhen den Farben 
und verleiht durch Artikel 13. ausdrüdlic die bürgerlichen Rechte in ihrem ganzen 
Umfang allen in der Republik ſich niederlaffenden Ausländern, die nicht einer 
feindlichen Nation angehören und einer Kunft, Wiffenfhaft oder einem nüglichen 
Gewerbe fidy widmen. Zur gänzlihen Naturalifirtung wird jedoch ein Aufenthalt 
von fünf Jahren verlangt. Die in diefer Verfaffung zugeficherten wefentlichften 
Punkte find: Gleichheit vor dem Gefeg, Unverleglichkeit des Hausrechts und des 
Briefgeheimniffes, Hreiheit der Perfonen, Freiheit der Preffe mit Gefchworenens 
gerichten zur Aburtheilung der Preßvergehen, Erleichterung und Beförderung des 
Öffentlichen Unterrichts, Affociations: und Peritionsreht u. f. w. Der neue Prä- 
fidvent von Haiti genoß feiner Würde nicht lange, da er fhon im Anfang bes 
Jahtes 1845 als ein Opfer feiner Lieblingsneigung fiel. Unter feinem Nachfolger 
Pierrot machten die Mulatten einen Verſuch, ihren alten Einfluß wieder zu 
gewinnen. Am-25. September 1845 erhob Reogane, von Bürger” aus Portzaus 
Printe aufgehegt, einen Aufftand, um die Zurudberufung Herard's zu bewirken, 
Herard felbft fol fi auf einem Dampfboote von Jamaika befunden haben, das 
am Tage des Ausbruchs vor Portsau: Prince erfhien und ohne das Land berührt 
zu haben davonfuhr, als das Scheitern des Aufftandes bekannt wurde. Die 
Mulatten verfchlimmerten durch diefen Aufruf ihre Lage fehr und fahen ſich blus 
tigen Verfolgungen ausgefegt. Der Haß der Schwarzen äußerte fich unter Anderm 
in einem Gefege, das jede Ehe zwifchen Weißen und Schwarzen verbot. Im 
Anfange diefes Jahres wandte ſich der Volksunwille gegen den armen Pierrot. 
Ueber die Motive diefer legten glorreihen Ummälzung Haiti's ift Dunkel gebreitet. 
Die Blätter der Aufftändifchen machen Piercot den Vorwurf, daß er eine gänzliche 
Unfähigkeit verrathen habe, namentlih „dem franzöfifhen Konful Lavaffeur gegens 
über.” Diefer legte Vorwurf ift begeichnend. Der Präfident hatte fih nämlich 
geweigert, von ber franzöfifchen Entfhädigungsfumme einen Sou zu zahlen, bevor 
der dominicanifche Antheil mit Haiti vereinigt fei, und der Konful hatte darauf 
feine Päffe verlangt. Da nun nad Pierrot's Entfegung die Verhandlungen 
wegen ber Entfhädigung fofort begannen, fo ift die Vermuthung wohl nicht zu 
gewagt, daß Frankreich bei dem Aufftande betheiligt gerwefen fei. Ein zweites, 
mächtigeres Gährungsmittel war unftreitig die Luft der Schwarzen an Aufftänden, 
die in Haiti ſtets willkommene Gelegenheit bieten, die Güter ber Farbigen zu 
plündern. Außer diefer „Tendenz“ trat bei dem Aufftande keine hervor. Pierrot 
gab feine Sache am früheften auf und trat in den Privarftand zurüd, einige 
feiner Anhänger, unter ihnen Acaau, kaͤmpften noch eine Zeit lang fort, bis aud) 
fie unterlagen. Acaau gab ſich felbft den Tod. Der dur diefe Ummälzung 
auf den Stuhl gehobene Präfident ijt General Ride (Reſha nennen ihn die 
Engländer). Er wurde am 28. Februar 1846 ernannt. Die Mafregeln, die er 
feitbem genommen hat, werden als liberal gelobt. Die Verfaffung von 1843 ift 
entfernt, und durch jene von 1816 erfegt, eine allgemeine Amneftie begnadigt 
alle Staatsverbreher mit Ausnahme von Boyer, Derard und Herard Dumeste, 
das Fällen von Mahagenibäumen ift wieder freigegeben, der Kleine Verkehr hat 
durch die Prägung von Scheidemünzen aus gemifchtem Metall Erleichterung erhalten. 

Ueber den Zuftand der dominicanifhen Republik fehlen neuere Nachrichten. 
Ueber Haiti liegt der Bericht eines deutfchen eifenden vor, der aus dem 
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r Ausland” in die A. A. 3. überging (Jahrgang 1845, Nr. 161, 162 und 191 
in den Beilagen). Diefer Bericht betätigt die Älteren Angaben über den mate: 
riellen und fittlihen Zuftand der Einwohner. Die „große Kultur” (Zuder, Kaffee, 
Baumwolle u. f. w.) liegt Elaglich darnieder, die ſchoͤnſten Pflanzungen find 
unbebaut, das Zuderrohr wuchert wild in den Feldern. Die Ausfuhr der Infel, 
welche in den franzöfifcdyen Zeiten 180 Millionen Piund Zuder und 80 Millionen 
Pfund Kaffee, Indigo und Kochenille betrug, iſt jegt auf 40 Millionen Pfund Kaffee 
und etwas Tabak und Baummolle gefunten, während Zuder fogar noch eingeführt 
wird. Induſtrie und Handel eriftiren kaum, die Häufer verfallen und haufige 
Erdbeben und Feuersbrünfte, Plünderungen und Revolutionen tragen auch das 
Ihrige bei. Die Landgüter find in Kleine Parzellen getheilt und meift „ver: 
pachtet,“ d. h. fie befinden fih im Beſitz von Megern, die diefen Rechtstitel vor: 
fhügen aber nie einen Heller Pacht bezahlen. Direkte Steuern giebt es nicht, 
die Ausgaben werden von den Ein= und Ausfuhrzöllen und von dem Kopfgeld 
der Weißen (100 Gulden jährlich auf den Kopf) beftritten. Die Geldarmuth ift 
allgemein, ungeheure Summen find aus dem Verkehr verfhmwunden, weil frühere 
Machthaber fie aus dem Lande gefchleppt oder — wie Zouffaint Louverture — 
vergraben haben. Die Thätigkeit der Negierung befchränkt fih auf die Polizei, 
zu deren Dandhabung zahlreihe Soldatenpoften ber das Land zerftreut find. 
Verwaltungsbeamte giebt es blos nominell, die Juftiz hat außerhalb der Städte 
keine Macht. Am traurigften ift der Zuſtand' des Heeres. Won militairifcher 
Züchtigkeit, von Drdnung und Disciplin ift keine Spur, die Offiziere find zahl: 
reicher, als die Soldaten. Sorge für den Unterricht ift in allen Verfaffungen an- 
geordnet, aber in Wirklichkeit gefchieht faft nichts. lementarfchulen giebt es 
wenige, für ben höheren Unterricht befteht in Portzaus Prince ein Lycde national, 
das 1845 zwölf Lehrer und etwa 200 Schüler hatte, darunter fehr yjele Weiße 
und Farbige. Die Lehrgegenftände find: Franzöfifh, Engliſch, Spaniſch, Latein, 
Sriehifh, Gefhichte und Erdkunde, die Anfangsgründe von Mathematik, Phyſik 
und Chemie, endlich Rhetorik. Es fehlt aber an Lehrbüchern, an Karten und 
an. allem Apparat. Für angehende Aerzte exiftirt noch eine Ecole de medicine, 
bei der zwei Profefforen angeftellt find. Die Ausftattung ift ebenfalls erbärmlich. 
Die Präparatenfammlung befchränft fi) auf zwei Papiermachömobdelle des menfch: 
lien Körpers und auf eine Anzahl von Embryonen beffelben Stoffe. Wer 
eine bejjere Ausbildung zu erhalten mwünfcht, fucht fie in Europa, meiftens in 
Frankreich. Dem Bedürfniß wird dadurch fo wenig genügt, daß bie Dauptpraris 
in den Händen von alten Weibern liegt, die fih auf die Behandlung der Fieber 
viel beffer verftehen follen, als die wirklichen Aerzte. Die weitere Ausbildung der 
Theologen fällt der Kirche anheim, die Juriſten begnügen fi mit dem Befuchen 
der Gerichtehöfe, wo fie die traditionellen Mechtskniffe Eennen lernen. Daß es 
fo bald beffer werden follte, ift wicht zu hoffen, da auf ber einen Seite die Un 
wiffenheit der Schwarzen, auf der andern Seite die Unfittlichkeit der Mulatten 
zu groß if. Wilde Ehen bilden die Regel, Ausfchweifungen aller Art find an 
der Tagesordnung. Die Kirche ift wegen ber vorherrfchenden Gleichgültigkeit 
machtlos. Portzau: Prince mit 22,000 Einwohnern hat nur eine Keine Kirche, 
die blos ein mweibliches Publikum befigt. ö 
Das Hülfsmittel, das man für Haiti vorgefchlagen hat — freie Zulaffung 
ber Weißen — kommt gegenwärtig in der Republik des Dftens zur Anwendung. 
Nach Franzöfifhen Berichten hat fi) dadurch der Wohlſtand Santo Domingos 
fhon jegt bedeutend gehoben. In Haiti ift bei dem Haß der Schwarzen an 
Anfiedlung von Meißen vor der Hand nicht zu denken. In Zukunft dürften die 
Berhältniffe günftiger werden. Frankreich lodert den Boden allmälig auf und 
hat in den Farbigen, die ihre Ausbildung im ehemaligen Mutterlande empfangen, 
in ben Ränkefhmieden, die nach franzöfifchen Orden und Franken Lüftern find, 
brauchbare Bundesgenoſſen. Ob die langjährigen Bemühungen der Franzofen die 
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Ausdauer, die auf fie verwendet wurde, belohnen werden, ift eine ganz andere 
Frage. Ein einziger Wuthausbruch der rohen Bevölkerung kann das Werk von 
Fahren zerftören. 

Die zweite badifche Kammerfigung von 1846, Die am Ende des 
vergangenen Jahres zufammengetretenen Stände Badens (f. d. Artikel: Die 
Sitzung der badifhen Stände von 1845— 1846 in B. I. S. 545 flg.) waren 
aufgelöjt worden, nachdem ihre Sigungen vom 24. November 1845 bis zum 
9, Februar 1846 gedauert hatten. Die Motive diefer Maßregel find theils in 
der gereizten Stimmuug zu fuchen, die beide Parteien der Kammer von vorm 
herein verriethen, theils in der Aufregung, welche die Bittel’fche Motion auf Ge: 
währleiftung völliger Gewiſſensfreiheit unter den Katholiken des Landes hervors 
gerufen hatte. Es kam in Frage, ob mehre der Mitglieder, die Zittel unterftügt 
hatten, aud wirklich im Sinne ihrer Auftraggeber handelten, und die Regierung 
alaubte ihrer Stellung um fo mehr fhuldig zu fein, die Meinung bes Landes 
duch neue Wahlen zu erforfhen, als ſich hoffen ließ, daß die neuen Landftände 
einen verföhnlicheren Sinn mitbringen würden. Die neuen Wahlen gingen unter 
der größten Aufregung vor fih. Im mehren Wahlbezirken ergaben ſich über: 
rafchende Meinungswechfel, indem radikale Wahlverfammlungen plöglih einen 
tonfervativen, konſervative einen radikalen Abgeordneten wählten. Die Hoffnungen 
ber Katholiken, eine ftarke frengsficchlihe Partei in die Kammer zu bringen, 
wurden gänzlih getäufht. Mur ein einziger Ultramontane, Hofraty Buß, murde 
gewählt, die übrigen Kandidaten der Partei traten freiwillig zuruͤck, weil, wie bie 
füddeutfche Zeitung klagte, die Regierung und bie onfervativen Proteftanten mit 
den Radikalen gegen bie Ultramontanen ſich einigten. Die Oppofition fegte alle 
ihre Führer duch, v. Itzſtein, Baffermann, Matthy, v. Soiron, 
Zittel, Brentano, Biffing, Welder, Heder, Rindeſchwenderz von 
minifterieller Seite traten wieder ein Trefurtb, Knittel, Schmidt (aus Wert: 
beim), Martin, Nombride, Knapp, Rettig, Junghbanns sen, Schaaf; 
eine Mittelpartei bildeten Mittermaier, Chrift, Bader u. A. Nah Ständen 
gefondert nahmen in der zweiten Kammer Play 17 aktive Staatsdiener, 5 pen= 
fionirte Beamte, 1 Kirchendiener, 9 Advokaten, 12 Bürgermeifter und Altbürger: 
meifter, 13 Fabrifanten und Kaufleute, 3 Gutsbeſitzer. Die Präfidentenwahl 
fiel mit 44 Stimmen auf Mittermaier; v. Itzſtein hatte 36 erhalten, Welder 32. 
Mittermaier, vom Großherzog beftätigt, mahnte zur Mäfigung *). „Meine 
Herren,” ſprach er zur zweiten Kammer, als er ben Präfidentenftuhl einnahm, 
„in unfere Hände ift gerade in jegiger Zeit unendlich viel gegeben. Von uns 
hängt es ab, die Zahl der Freunde des Eonftitutionellen Lebens zu vermehren, den 
Gegnern mwenigftens Achtung einzuflößen. Von uns hängt es ab, zu zeigen, daf 
eine Ständeverfammlung mit aller Kraft, mit allem Freimuth und aller Beharr: 
lichkeit die Intereffen des Vaterlands, die Intereffen des Volks berathen, Unrecht 
angreifen, Mißbraͤuche ruͤgen, Gebrechen beftehender Zuftände hervorheben und für 
Veredlung bderfelben beitragen kann, aber dennoch überall, geleitet von dem poliz 
tifhen Takt, der den Verhaͤltniſſen Rechnung trägt, die Regierung und ihre 
Energie, ohne die fie nicht Negierung fein kann, nicht fähmt, ihr nothwendiges 
Anfehn nicht ſchwaͤcht, auch die Würde und den Anftand der Berathungen, die 
edle Gefinnung der Abgeordneten bemeift. Gewiß ſtimmen Sie alle in der Ueber: 
zeugung überein: unter der Aegide des Eonftitutionellen Lebens ift die Regierung, 
wenn fie, belehrt durch die Kammer von den wahren Wünfhen und Bedürfniffen 
des Volks, den billigen Wünfchen des Volks Gehör giebt, wenn fie felbft, die 
wahren Bedürfniffe des Landes weiſe prüfend, an der Spige des Fortfchritts fteht, 
wenn fie vertreten wird durch ihre Organe, durch Beamte, die ftreng und unbeugfam 


*) Die Verhandlungen der Kammer, namentlich die Reden, find babifchen Blättern ent 
nommen, | D. Red. 
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bie Gefege vollziehen, die mit dem verfafjungsmäßigen Gehorfam aber überalf 
das Selbftgefühl des Bürgers bewahren, die Regierung, die von einem freien, 
einträchtigen, intelligenten Bürgerthum gefräftigt — und unterftügt wird von den 
Kammern, die fi zur freudigen Aufgabe machen, beizutragen, daß die Liebe zu 
der Regierung und zu dem Regenten befeftigt werde, und das Vertrauen wachfe 
und daß jene Einrihtungen im WVaterlande Wurzel faffen und Liebe allgemein 
im Volke finden — o, meine Herren, eine folhe Regierung ift eine unüber: 
windliche Macht, an welcher alle Waffen der Störer der Ordnung im Snnern, 
wie die Angriffe neidifcher, äußerer Feinde des Eonftitutionellen Lebens abprallen.’ 
Bei dem erften Antrage, der zur Beratung kam, dem des Abgeordneten Peter 
auf Herjtellung der verfaffungsmäßigen Preßfreiheit, bewährten die Redner mit 
geringen Ausnahmen die von Mittermaier empfohlene Maͤßigung. Die Regie: 
rungsbank trat dem Grundſatze der Preßfreiheit felbft nicht entgegen, verwies aber 
auf die Bundesgefeggebung, der fich kein deutfcher Staat entziehen könne. Daß 
von Frankfurt aus in Bälde eine Aenderung des jegigen Syſtems zu erwarten 
fei, verneinte Staatsminifter v. Dufd. „Wenn nun aud die großherzogliche 
Megierung fi) von ber Zweckmaͤßigkeit einer Abänderung der beftehenden Bundes: 
prefbeflimmungen in der angegebenen Richtung überzeugen follte, fo koͤnnte fie 
doch nad ihrer Kenntniß aller hier in Betracht kommenden Verhältniffe nicht 
errvarten, daß die Bundesverfammlung auf einen derartigen Vorfchlag eingehen 
werde, und müßte es deshalb jedenfalld ganz für verkehrt halten, einen offenbar 
erfolglofen Schritt deshalb zur verfuchen. Der Herr Antragfteller felbft ſcheint 
bies wohl vorausgefehen zu haben, denn fein zweiter Vorfchla® geht dahin, der 
Bundesverfammlung einen Termin zu fegen und ihr zu drohen, daß nad frucht: 
lofem Umfluß deffelben die badifche Regierung mit einem Preßgefeg allein voran= 
geben werde. ie wollen Sie nicht fragen, was Sie von einem ſolchen Antrag 
halten, was für eim befonderes Heil Sie von einem folhen Auskunftsmittel 
erwarten, aber erflären müffen wir, daß die Regierung Anträge folher Art nur 
mit Mißbilligung zuruͤckweiſen könnte, daß fie, wie Sie wohl von ihr nicht anders 
erwarten werden, treu und feit an ihren übernommenen Bundespflichten halten, 
und wir, als treue Rathgeber der Krone, die Regierung, Sie und das Land vor 
einer unerfreulihen und befhämenden Antwort bewahren werden, mie fie bie - 
Bundesverfammlung in ihrem vollen Recht darauf zu geben veranlaßt fein würde.” 
Die naͤchſte Motion des Abgeordneten Welder, die Kammer möge ihr Recht 
wahren zu einer Antwortsadreffe auf die Eröffnungsrede des Landtags, auch für 
den Fall, daß die Eröffnung durch einen’ großherzoglichen Bevollmaͤchtigten erfolge, 
berührte eine ftreitige Frage. Auf die wirkliche Erlaffung der Adreffe wollte 
Melder verzichten, denn fein Wunfch fei, fagte er, daß diefe neuermwählte Kammer 
vorerſt — wie es dem Bewußtfein der Kraft und des im Kampfe gewonnenen 
Siege wohl anftehe — den Verſuch mache, mit gemäßigter verföhnlicher Gefinnung 
dem Minifterium zu begegnen, damit diefer Landtag dem Lande das Bild eines 
harmonifhen, von treuer Vaterlandsliebe und gewiffenhafter Achtung für Recht 
und Wahrheit geleiteten Zufammenmwirkens der Kammer mit den Organen der 
Regierung geben könne. Mit diefer Verſoͤhnlichkeit ſtimmte denn freilich nicht, 
daß der Abgeordnete im Verlauf feiner Rede mit fleigender Bitterkeit Vorwürfe 
auf Vorwürfe häufte. In feiner Entgegnung wies der Minifter Nebenius auf 
Alles das hin, was feit dem Regierungsantritte des jegigen Großherzogs gefchehen 
Mi auf die Abfchaffung der Frohnden, Zehnten und einer ganzen Reihe ähnlicher 
alten ded Grundbefiges, auf die Fortfchritte der Gewerbe und des Handels, auf 
viele große Unternehmungen, auf die Hafen: und Straßenbauten, auf den rafchen 
Vollzug der Eifenbahnen, auf die Verbefferung der Lehranftalten, auf die Grün 
bung der polptechnifhen Schule und zahlreicher Gewerb: und bürgerlicher Schulen, 
auf die Ausdehnung der Garantien, welche die Dienftpragmatit nur einer Klaffe 
von Öffentlichen Dienern gewährt, auf eine größere Zahl von andern Klaffen, auf 
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die Beſchraͤnkung, melde die Regierung ihrer eigenen Macht angethan, indem fie 
in den Beflimmungen über die Wahl der Gemeindebeamten eine beifpielfofe Selbft: 
verleugnung gezeigt, auf die zeitgemäßen Aenderungen im Gebiete der Gefeggebung, 
auf die Wiltfährigfeit, womit man dem Rufe nad Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
möglichft zu entfprechen fich beftrebt habe. Baden fei in Deutfhland auf ber 
Bahn der Reformen am weiteften vorgefchritten, und die Oppoſition fege ja felbjt 
ihren Stolz darein, im Worfchreiten auf diefem Wege zu glänzen. Man folle 
daher auch Ruhepunkte finden und die Regierung nicht unabläffig beflürmen, weil 
man fonft eine Warnungsfäule gegen alles dasjenige aufrichten werde, was die 
Dppofition Fortfchritt heiße. Die Reformen hätten ihre Gegner, fo aber werde 
man fidy auch die befonnenen Freunde des Fortfchritts entfremden. Diefe Worte 
folle man jedoch nicht fo aufnehmen, ald empfände die Negierung Reue über bag, 
was fie geleiftet habe, vielmehr werde fie nie aufhören, nad Vervollkommnung 
zu fireben duch Alles, was fie nad reifliher Erwägung aller Verhältniffe als 
wahrhaft heilfam und nüglidy erkenne. Der humane Geift, der aus diefer Rede 
athmete, der ernft mahnende Ton, mit dem fie gefprochen wurde, brachten fofort 
die fihtbarfte Wirkung hervor, wie ſich in allen folgenden Reden äußerte. Der 
Erfolg glich einer Art DBertrauensvotum nad englifher Sitte in die jegige Ver: 
mwaltung. Die Kammer entfchied mit allen gegen acht Stimmen, daß fie fi mit 
einer Wahrung zu Protokoll begnüge. Auf dem Landtage von 1844 hatte 
Baffermann den Antrag auf eine Kapitalfteuer geftellt und die Kammer war 
mit 29 gegen 27 Stimmen beigetreten, ber betreffende Beſchluß aber durd die 
Bermwerfung der erften Kammer unmirkfam geworden. An diefem Landtage wieder: 
holte Junghanns I., Mitglied des Juftizminifteriums, den Antrag, der am 
22. Juni zur Berathung kam. Die Kommiffion, deren Berichterftatter Matthy 
war, hatte drei Fragen geftellt und geprüft: 1. Soll überhaupt um Einführung 
einer Kapitalfteuer gebeten werden, und im Fall der Bejahung: 2. Soll die Be: 
bingung der gleichzeitigen Aufhebung oder Ermäßigung einer minder gerechten und 
zweckmaͤßigen Steuer in die Adreffe aufgenommen werden; 3. Sollen Vorfchläge 
bezuͤglich auf die Art und Weife der Umlage und Erhebung, fo wie auf den 
Steuerfuß an die Bitte geknüpft werden? Kine allgemeine VBermögenfteuer, 
fagt die Kommiffion, würde dem Grundfage einer möglichft gerechten und gleich: 
mäßigen Befteuerung näher kommen, als eine Kapitalfteuer, allein mit einer folchen 
müßte fi eine allgemeine Umgeftaltung des Steuerwefens verbinden, und diefe 
würde zu fchwierig fein. Die Nothwendigkeit, den Aermeren den größten Theil 
ber Öffentlichen Laften abzunehmen und auf die Wohlhabenden zu übertragen, wird 
zwar allgemein gefühlt, allein im gegenwärtigen Augenblide ift nicht mehr erreich— 
bar, als ein einer, vorbereitender Schritt zu einer gerechteren Vertheilung der 
Steuerlaft duch die unmittelbare Befteuerung dee Geldfapitalien oder des Ein: 
fommens an Zinsrente. Bei der Verhandlung, an der nicht weniger ald 27 Redner 
Theil nahmen, machte ſich eine dreifache Richtung geltend. Der eine Theil, 
Knapp, Boll u. f. w., wollte von einer Kapitalfteuer ganz abfehen, dba das 
Ergebniß bderfelben in Baden vorausfichtlich höchft gering fein würde; eine zweite 
Partei, von Weller vertreten, beantragte eine Kapitalfteuer von höchftens 6 Kreuzern 
auf 300 Gulden und gleichzeitig das MWegfallen einer andern drüdenden Steuer; 
eine dritte Abtheilung endlih, Helmreih, Buhl u. f. w., forderte gleich eine 
Vermoͤgen- und Einkommenfteuer, wobei alle indirekten Abgaben in Wegfall 
fommen follten, diejenigen ausgenommen, die als Differentialzöllfe u. f. w. der 
Induſtrie zu gut kommen. Die Kammer trat mit Überwiegender Mehrheit dem 
Gutachten der Kommiffion bei. Das höchfte Intereffe bot die Kammerfigung dar, 
in der über die Verhältniffe zum deutfhen Wunde verhandelt wurde. Won ber 
linken Seite fprahen Baffermann und Welder, von der Regierungsbant 
Staatsminifter v. Duſch und Geheimerath Bekk. ‚Nicht die verfchiedenen 
beutfchen Stämme,’ heißt es in Baflermann’s Rede, „hoͤchſtens die deutfchen 
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Souveraine werden vom Bund zufammengehalten. Denn ich frage 5. B., ift es 
der deutiche Bund, der die braven Stämme in Schleswig und Holftein noch in 
ihren Spmpathien an Deutichland feffelt? Nein. Jeder, der, wie ich, fhrift: 
liche und mündliche Mittheilungen aus jenen Provinzen hat, weiß, daß in Schless 
wig und Holftein ein Vertrauen auf die deutfchen Mächte nicht beſteht. Von 
diefen verlaffen zu werden, darauf find fie fhon gefaßt, und woher aud Ber: 
trauen? Laßt es doch der Bund gefchehen, daß die holfteinifchen Regimenter ſo— 
gar ihre Namen verloren haben und, ftatt einen Theil des Bundesheeres auszu— 
machen, nun blos als fo und fo viele Megimenter der dänifchen Armee bezeichnet 
werden. Won dänifhen Offizieren werden fie befehligt und in dänifcher Sprache, 
gleihfam in der feindlihen Spradhe. Die Sprache ift ein Band unferer Natios 
nalität, und darum aud giebt es Provinzen, die, obfhon nicht zum deutfchen 
Bunde gehörend, doch zu den beften Deutichen zählen, ich meine die deutfchen 
Ditfeeprovinzen. Außer der Sprache giebt es aber auh noch ein Band der Na: 
tionalität, und das noch ftärker ift, ald das der Sprache: die Freiheit. Die freien 
Staatsverfaffungen Frantreihs und der Schweiz haben über die fprachlichen Sym— 
pathien deutſch vedender Stämme geſiegt. Mit Schmerz muß man es fagen: 
weder Lothringer, noch Elſaͤſſer, noch Schweizer wollen zum deutfchen Bunde ge: 
hören. Wer kann ihnen auch zumutbhen, ihre freie Preffe, ihre Gefchworenen: 
gerichte, ihr volksthüumliches Leben, ihre freie Vertretung gegen die Herrfchaft eines 
Bundesftaatsrehts zu vertaufchen, mit welchem der Bund dem Umfturze einer 
befehworenen Verfaffung zufah, die Hannoveraner abwies, die michtigften Artikel 
der Bundesakte unerfüllt bleiben, Ausnahmegefege verewigt werden, die Genfur 
fortbefteht, Wiener Befchlüffe verabredet werden und die Einführung von Ge: 
f[hworenen in Bann und Acht liegt. Mer kann es namentlih den Schweizern 
zumuthen, da fie zufehn mußten, daß die Iuzerner Regierung in ihrem Beginnen 
von bdeutfchen Mächten begluͤckwuͤnſcht und unterftügt worden ift? — Doch ift 
vielleicht der deutfche Bund ein gemeinfames Band für die deutfchen materiellen 
Sntereffen? Wir kennen nichts gemeinfam Materielles, als daß wir nad einer 
gemeinfchaftlihen Matrikel Truppen ftellen und Bundeskoſten bezahlen müffen. 
Sit der Zollverein duch den deutfchen Bund zu Stande gefommen? Nein. Diefer 
Verein, von dem alle Einfichtsvollen fagen, daß er der wahre Träger deutfcher 
Einheit fei, an den deshalb auch der Abgeordnete Chrift fich in feiner Motion 
für eine gemeinfame Gefeggebung gewendet, von dem, und nicht von dem deutichen 
Bunde, der Here Juftizminifter neulich felbft fagte, daß er Hoffnung zur Ber: 
wirklihung biete — er ift mit Umgehung des deutfchen Bundes entftanden, auf 
dem Wege des Konkordats, und hieran zeigt e8 fih, wie wenig Grund unfere 
deutfhen Hofjournale haben, vornehm auf die ſchweizeriſchen Einrichtungen herab: 
zufehen und es fpottend zu tadeln, daß auf der fchweizerifchen Zagfagung nichts 
Gemeinfames zu Stande kommen kann. Es ift in Deutfchland leider ganz eben 
fo, ja noch fehlimmer, denn betrachten wir die Bundestagsbefchlüffe von 1819, 
1820 und 1832, die Wiener Belhlüffe, fo muß man wünfhen, ed wäre an 
der deutfchen Bundesverfammlung nie etwas zu Stande gefommen, und mir 
Eönnen keck den eifrigften Diplomaten auffordern, -in irgend einem Xheil von 
Deutfchland über die Stimmung und Erwartung zu berichten, wenn verlautet, 
es werde nächitens ein Bundesbefchluß erfolgen. Nein, eine Behörde, bie die 
Stüse deuticher Nationalität, die der Ring fein foll, der die verfchiedenen deutſchen 
Stämme zufammenbält, muß vor Allem das Vertrauen der Nation genießen. 
Unfere Nationalität fucht ihre Stüse in andern Vereinigungen. Die Männer 
der Wiffenfchaft, der Kunft und des Gefanges treten aus den entfernteften Theilen 
des Waterlandes in Vereinen zufammen, wo der Königsberger fidy neben dem 
Badenfer und der Holfteiner neben dem Defterreicher ald Bruder fühlt. Wohl: 
thätiger Drang der menfchlichen. Natur, für jeden Mangel einen Erfag, wenn 
auch einen dürftigen, zu fuchen! Ja, dürftig find diefe Bande der Einheit, denn 
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was hilfe eine Einigung in Wiffenfchaft und Kunft, in Paͤdagogik und Gefang, 
wo die politifche Vereinigung fehlt! - Soll unfer großes Waterland ein flarker, 
einiger, politifcher Körper fein, fo muß das deutiche Volk auch in einer politifchen 
Berfammlung ſich vereinigen. Wenn ich die deutfche Geſchichte, namentlich des 
legten Jahrhunderts und bis zu den Befreiungskriegen durchgehe und darin finde, 
dag nur das völlige Erxfterben des deutſchen Nationalgefühls den Verfall des 
deutihen Reichs herbeiführte, fo wird es mir immer Elarer, daß ed nur einer 
politifhen Bereinigung des deutfchen Volks, einer politifchen Wirkfamkeit deffelben, 
eines Einfluffes auf die Gefchide des Vaterlandes — freilich dag Gegentheil der 
beutihen Reichsverſammlung — kurz, daß es nur eines deutfhen Parla= 
ments bedurft hätte, um das Nationalgefühl rege und damit die Größe des 
deutſchen Vaterlandes aufrecht zu erhalten, einen Bafeler Frieden und einen Rhein: 
bund zu verhindern. Und wenn ich nun auch nicht die Hoffnung habe, daf 
Diejenigen, in deren Hände die Vorfehung das Geſchick des Volks gelegt, dem 
Baterlande freiwillig diefe politifhe Vereinigung gönnen werden, wenn ich aud) 
fürdten muß, daß eine neue Krifis, neue Schmach nöthig fein wird, um unſerm 
Volke das zu verfchaffen, was den Kämpfern der Freiheitskriege ſchon als Kampf: 
preis vorgefchwebt und wofür fie ihr Blut vergoffen, fo mag es doch hier wieder: 
holt ausgefprochen werden, daß nur ein deutfches Parlament, öffentlich vor den 
Blicken der Nation berathend, dadurch im Beſitze des allgemeinen Vertrauens, 
der Brennpunkt der deutfchen Sinnesart, die Buͤrgſchaft der Einheit, daß dieſes 
allein wäre: die Stüge der Nationalität, allein der Ring, der die deutfchen 
Stämme zufammenhielte.” In ähnlicher Weife, nur ungleich heftiger, ſprach 
fih Welder aus. Beiden antwortete v. Dufch: „Bei dem Tadel, der über 
den beutfchen Bund ausgefprohen wurde, muß ih Ihnen wiederholt zurufen: 
Halten Sie den deutihen Bun) in Ehren! Wenn Sie au durd die Wer: 
faffung und durd die als Landesgefeg publicirten Bundesbefhlüffe nicht dazu 
verpflichtet wären, fo würden Sie doc gerade mit Nüdfiht auf das Wohl Ihres 
BVaterlandes fich dazu aufgefordert fühlen müffen. Der Bund ift und bleibt der 
politifche Boden, auf dem wir ſtehen; er ift der Anker, den Sie auswerfen müffen, 
wenn unfer Schifflein einmal in den Stürmen treibt, von denen der Herr Ab: 
geordnete gefprochen hatz in ihm liegen endlich alle Keime zu einer fchönen und 
großen Entwidlung Deutfhlande. Daß in manden Dingen noch nicht mehr 
geſchehen ift, mag in großen MWeltverhältniffen, in Umftänden und Hinderniffen 
fiegen, die Sie wohl nicht alle zu beurtheilen im Stande find und die wir Alle 
nicht vollftändig überfchauen können. Es mag zugegeben werden, daß eine 
größere IThätigkeit des Bundes wünfchenswerth wäre, allein wir müffen dabei 
auch bedenken, daf die Mechte des Bundes durch die Souverainetät der ver: 
fchiedenen einzelnen Staaten befchränft find, und daf in einem Foͤderativſyſteme 
bedeutende Eollidirende Intereffen häufig eine Verftändigung erfchweren. — Täufchen 
Sie fih nicht, die Welt kann überhaupt nur langfam aus gegebenen Zuftänden 
fortfchreiten, meil es in der mohlthätigen Einrichtung der Natur liegt, daß 
niht blos von einer Seite getrieben, fondern von der andern gehalten wird. 
Auch ift es ein vergebliches Beginnen, zu fordern, daß alle Staaten und Völker 
einander blindlings nachahmen follen. Jeder hat andere Bedingungen feiner Eri- 
ſtenz, feiner Entwidlnng; der Eine fchreitet langfamer, aber defto tiefer in feiner 
Entwidlung fort, der Andere hat eine fchnellere Blüthe, aber die Entwidlung tft 
weniger tief, nicht fo mannichfaltig, nicht fo gegliedert. Bedenken Sie dabei, 
daß Ihren Anfichten und Wünfchen, felbft wenn fie alle vollkommen begründet 
wären, andere mächtig wirkende Anfichten und Wünfche entgegen ftehen, denen 
Sie Achtung zollen, denen Sie gebührende Nechnung tragen müffen, wenn Sie 
auf eine mwohlthätige Weife für Ihr Vaterland wirken wollen. Ihre Ueberzeugung 
mag fein, welche ‚fie wolle, fo haben Sie doch ein größtes, unverantwortliches 
Unrecht, welches darin befteht, daß Sie mit Fanatismus Ihre politifche Schulz, 
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Ihre Parteianficht der ganzen Welt als das allein Beglüdende aufdringen 
wollen und Diejenigen, welche eine entgegengefegte Anficht hegen, verdächtigen und 
verdammen. Sie haben Unrecht, daß Sie die Dauer einer Volksentwidlung nad 
der eines kurzen Menfchenlebens bemeffen, daß Sie der allmächtigen Zeit nicht 
Zeit laffen wollen, manches gefährlid Scheinende aufzuheben, manches anſchei⸗ 
nend Unverföhnliche zu verföhnen. — Ihr großes Unrecht ift ferner, daß Sie alle 
Ihre Prineipien einfeitig auf die Spige treiben und oft Waffen in den Kampf 
führen, wie eben heute, die dahin gar nicht gehören. — Darum laffen Sie mid) 
immer und immer wieder warnen, aud auf die Gefahr hin, daß Sie meine 
Worte eine Moralpredigt, eine Friedenspredigt nennen, laffen Sie mich warnen 
alle Diejenigen, die überhaupt Partei nehmen auf die eine oder auf die andere Seite, 
daß Sie die Folgen wohl erwägen, vor Allem aber die Verdächtigung, diefes haͤßliche 
fchleihende Gift, diefe fchlechtefte aller Waffen, verbannen und die höhere Eintracht, 
die auch über dem Streite unfer Aller Palladium fein muß, nie aus den Augen verlieren. 
Mennen Sie nun immerhin meine Worte Worte des Juftemilieu, ich habe nichts dage- 
gen einzuwenden. In allen Zeiten fchroffer Parteiung hat es Männer im öffentlichen 
Leben gegeben, die vom Parteigeift nicht geblendet, aber doch nicht minder von 
warmer Liebe für das Vaterland, für alles Gute und Schöne durchdrungen, ihre 
Stimme erhoben und ihre Bemühung dahin gerichtet haben, ein gemäßigtes, ein 
ausgleichendes Spftem zu erhalten und daduch den Frieden im Großen und Klei: 
nen zu fichern, der allein erft die Menfchen zu Menfchen werden läßt. Das aber 
eben ift die große Bedeutung, der wahre Sinn des fo oft verfannten neuen Worte 
für eine alte Sache — zwifchen zwei Unrechten das Rechte, zwifchen zwei Ertres 
men das Maß, zwifchen zwei Unmöglichkeiten das Mögliche, Vernuͤnftige in der 
Mitte.’ Standen fid hier die Anfichten unvermittelt entgegen, fo herrſchte bei 
einer Angelegenheit, die fich ebenfalls auf die Nationalität bezieht, bei der Bes 
rathung über v. Itzſtein's und Hecker's Ausweifung aus den preußifhen Staaten, 
größere Einigkeit. Der Unterfchied der Parteien trat in den Hintergrund, felbjt 
fehr entfchiedene politifhe Gegner der Ausgewiefenen fprachen ſich mit Wärme ge: 
gen die Beleidigung aus, die damit einem deutfchen mit Preußen engverbundenen 
Staate widerfahren fei, und die Megierung zeigte wenig Neigung, die Mafregel 
zu rechtfertigen. Der badifhe Gefandte, gegen den früher fo viele Anklagen laut 
geworden waren, ging aus den Verhandlungen völlig gerechtfertigt hervor, ſelbſt 
Welcker gab ihm das Zeugniß, daß er wie ein Ehrenmann gehandelt habe. Im 


"Lauf der Debatte wurde eine Erklärung verlefen, worin die preußifche Regierung 


den Ausgewiefenen die Verficherung gab, daß durch die „von den Berhältniffen 
gebotene Ausweifung eine Ehrenkränkung in keiner Weife beabfichtigt worden fei.’’ 
Auch das ergab fih, daß die Verhandlungen noch keineswegs zu einem beftiedis 
genden Refultat gediehen feien *). — Die längeren Verhandlungen über den Zoll: 
verein Eönnen wir kurz berühren, da die Argumente der Kammer für Schuß der 
materiellen Intereffen die bekannten waren. Daran reihten fih Wuͤnſche und 
Anträge über die Geftaltung des Zollvereins, namentlich) daß bei allen Zollfragen 
die Meinung der Kammer gehört werde, daß man einen direkten Scifffahrts- 
verkehr des Zollvereins mit den aufßereuropdifhen Ländern herftelle und durch 
Verträge mit Defterreich deffen Beitritt zum Zollverein herbeiführe. Ein fernerer 
Antrag erfuchte die Regierung, dahin zu wirken, daß die Schifffahrtsabgaben auf 
Elbe, Wefer und Rhein, fo wie auf den Nebenflüffen, fo weit thunlich aufgehoben 
werden. Chrift regte zwei Fragen verwandter Natur an, die Leitung des 
deutſchen Auswanderungsweſens und die Einführung eines allgemeinen deutfchen 
MWechfelrehts. Bei der erften Angelegenheit entfpann ſich eine längere und in= 


*) Sie find es noch nicht. Wie die Zeitungen melden, wurde v. Ipftein neuerdings, als 
er eine Gefdäftsreife mach Mheinpreußen beabfichtigte, der Paß verweigert und als Motiv der 
Ton ber Berhandlungen in ber zweiten badiſchen Kammer angeführt. Anm. d. Red, 
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tereffante Debatte über die Auswanderungen, bei der die deutiche Adelskolonie 
in Texas, die Vereinigten Staaten, der Orient und die Gegenden der untern 
Donau befprohen wurden. Die Mehrheit gab Morbamerita den Vorzug; ber 
Beſchluß lautete: „die Regierung möge in Erwägung ziehen, wie auf die zweck— 
mäßigfte Weife die Auswanderer in Schug genommen werden koͤnnten; fie möge 
zu diefem Zweck mit den andern Regierungen der Zollvereinsftaaten in Verbindung 
treten, durch Anftellung von Zollvereinskonfuln die Auswanderung fihern und über 
den Erfolg ihrer Erörterungen und Bemühungen der naͤchſten Kammer eine Vor: 
tage maden.” Die Einführung eines allgemeinen deutfhen Wechfelrechts bevor: 
mwortete Mittermaier als Berichterftatter. Der vielfach bewährte Rechtsgelehrte 
hob befonders hervor, daß man in der Vermirklihung jenes Antrags den Anfang 
eines gemeinfamen nationalen Rechts überhaupt fehen müffe, und die erfte Begruͤn— 
dung eines folhen um fo mehr thunlich fei, weil ein einheitliches Handels- und 
MWechfelreht dringend geboten und am leichteften ausführbar fei. Die bisherigen 
Leiftungen der neueren deutfchen Gefeggebung in diefem Fach feien ſchon Vorarbeiten 
für eine Gemeinfamkeit und aus diefem Gefichtspunft befonders anerkennenswerth. 
Uebrigens könne ein allgemeines MWechfelreht allein nicht zureichen, es komme 
auf Einheit im Handelsrecht im Ganzen an *). Hauptfächlic verlangt Mitter: 
maier gemeinfchaftlihe Beftimmungen: 1. Ueber die Beweiskraft der Handels: 
bücher; 2) in Bezug auf den Gontocurrent, fowohl in feiner Anwendung zwifchen 
Kaufleuten unter einander ald mit Nichtlaufleuten; 3. über Handelsgefellfchaften ; 
4. über die Wirkungen, welche es hat, wenn der Kommiffionair den Waaren- 
verkauf für einen Andern übernimmt. Der Antrag, die Kammer möge deshalb an 
den Großherzog die Bitte ftellen, Einleitungen treffen zu mwollen, damit durch Ver: 
einbarung eine gemeinfame Handels» oder wenigſtens MWechfelgefeggebung für alle 
deutfchen oder doch für alle Zollvereinsftaaten aufgeftellt werde, wurde mit allen 
gegen eine Stimme angenommen. Der ‚offene Brief,‘ der während ber dies» 
jährigen Sigung erfhien, blieb von der Kammer natürlich nicht unbeacdhtet. Am 
11. Auguft begründete Heder in feuriger Rede eine Motion auf Wahrung der 
Fntegrität der deutfchen Lande Schleswig »Holftein und Lauenburg. Alle Redner 
nad ihm ftimmten in diefe Gefühle der Vaterlandsliebe ein, für die Regierung 
gab Staatsrath Jolly die Erklärung, daß fie die Gefühle, melde die Motion 
hervorgerufen, ehre und theile, daß eine nähere Würdigung der Verhältniffe nicht 
unterbleiben werde; handle es ſich auch vorerft nur um eine einfeitige Erklärung, 
fo fei doch in öffentlichen Verhältniffen ein gegründeter Widerfpruch um fo mehr 
geboten, als aus gänzlihem Schweigen leicht Folgerungen gezogen würden. Man 
möge übrigens den bdeutfchen Regierungen vertrauen. In der erften Kammer 
zeigte fich derfelbe vaterländifhe Sinn. Alle Redner — Staatsminifter v. Türk: 
heim, Freiherr v. Andlau, Geheimerath Klüber, Prälat Hüffel, Geheime: 
rath Jolly — begrüßten freudig die lauten Zeichen erwachter Nationaleinheit 
in Deutfchland, und als die Kammer einjtimmig den Beitritt zu der Adreffe der 
zweiten Kammer erklärt hatte, erhob ſich auch der Vicepräfident Fürft von Fürs 
ftenberg vom Präfidentenftuhle und bezeichnete es als eine Ehrenfache für ſich, 
in diefer volksthuͤmlichen Angelegenheit feine Zuftimmung ausdrüdlic darzulegen. 
— Eine der naͤchſten Diskuffionen der zweiten Kammer ſchien zu einer Kammer: 
auflöfung führen zu wollen. Die Regierung hatte einen Staatsrath eingeführt, 
ohne die Stände um deren Einwilligung zu fragen. Daß dies ungefeglich fei, 
geftanden die Minifter felbft zu, gaben aber das DVerfprehen, daß dem nächiten 
Zandtage ein Gefeg Über den Staatsrath vorgelegt werden folle. Gegen die pro= 
viforifhe Bewilligung der erforderlichen Gelder waren alle Diejenigen, die das 


*) Gine nähere Begründung ber Nothwendigkeit und Ausführbarfeit eines allgemeinen 
beutichen Wechielrechts ift enthalten in dem Artikel: Das deutfche Werhfelrecht, B. I. ©. 385 
bis biefer Blätter. Anm, d. Red. 
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Inſtitut entfernt wiffen wollten. Der neue Staatsrath fteht unmittelbar unter 
dem Großherzog, hieß es von bdiefer Seite, ift dem Staatsminifterium als ber 
oberften vollziehenden Staatsbehörde Eoordinirt, die Werantwortlichkeit der Mit: 
glieder ift nicht ausgefprochen und doh muß das Staatsminifterium die Bes 
fhlüffe des Staatsraths vollziehen laffen. Dagegen führte Geheimerath Bett 
aus, die Verantwortfichkeit fei vorhanden, denn fo wenig einen Minifter füge, 
daß er fih auf die Uebereinftimmung feiner Amtsgenoffen berufen Eönne, eben 
fo wenig helfe ihm, wenn er einen Beichluß des Staatsraths für ſich geltend 
made. Sobald er feine Unterfchrift hergebe, übernehme er die WVerantwortlichkeit. 
Die Verhandlungen dauerten zwei Tage, zulegt wurde Zittel's Antrag, die 
Koften proviforiih auf das außerordentliche Budget zu bemilligen mit 35 gegen 
24 Stimmen angenommen. Dies Refultat bildete fi dadurch, daß 11 Ab: 
geordnete von der Oppofition abfielen, um das Beltehen des Minifteriums nicht 
zu gefährden. 

Auf dem religiöfen Gebiet lagen zwei Fragen vor, die Berufung ber barmher— 
zigen Schweſtern und die Stellung der Deurfch: Katholiken. Die Regierung hatte 
durch Dekret die Berufung der barmherzigen Schweftern zur Krankenpflege verfügt, 
fußend auf früheren Vorgängen, welche diefe Maßregel faft als Pflicht erfcheinen 
liefen. Die Berufung war naͤmlich dur den vorlegten Biſchof von Speier, Fürft 
Stirum, verfügt worden, und als darauf die dieffeitigen ‚Theile des Bisthums an 
Baden fielen, gab Karl Friedrich im Sabre 1803 das MVerfprechen, den Orden zu: 
laffen zu wollen. Die Mittel fanden ſich dur ein Legat von 25,000 Gulden, 
das Erzbifhof Demeter von Freiburg den barmherzigen Schweſtern hinterließ. Die 
Regierung vindicirte die Befugniß, dem Otden die Krankenpflege anzuvertrauen, 
als ein HDobeitsredyt der Krone, die große Mehrzahl der Abgeordneten verlangte aber 
die Zuftimmung der Stände. Auch in materieller Beziehung erregte die Verord— 
nung der Regierung mannigfade Bedenken. „In der Wiedereinführung geiftlicher 
Orden“, führte der Berichterftatter v. Soiron aus, „erblidt das Volk den Geift 
kirchlicher und politifher Reaktion und in dem angegebenen mildthätigen Zwecke 
einen Verfuch, hinter dem andere Abfichten liegen. Mit Recht befürchtet man die 
Einführung nody anderer, viel gefährlicherer Orden, da alle geiftliche Orden bekannt: 
lich auswärtige Verbindungen haben. Diefe Beforgniffe werden auch durd Die 
vom Etaatsminifterium genehmigten Ordensſtatuten beftärkt. Die Aufſicht foll in 
kirchlicher Beziehung dem Erzbiſchof von Freiburg, in politifher und bürgerlicher 
Hinſicht der Megierung zufteben, wer aber Kompetenzftreitigkeiten entfcheide und wie 
man ſich gegen etwaige geiftliche Miderfpenftigkeit [hüge, das ift nicht gefagt. Die 
wefentlihe Beflimmung des Drdens ift die Krankenpflege, allein abgefehen. davon, 
daß derfelbe noch fehr verfängliche Zwecke haben kann, ift in den Statuten nirgends 
für die Seibftftändigkeit der Krankenhausdireftion und für das Wohl der armen 
Kranken geforgt. Die Oberin des Drdens führt die Hauptpolizei und die Aufficht 
über alle im Haufe befindlichen Perfonen mit Ausnahme des Arztlichen und Ber: 
mwaltungsperionals; alfo flehen die Kranken unter der Oberin. In dem Kanten: 
dienſte haben die Schwellen vom Arzte blos die Vorfchrift zu empfangen, welche 
Medicin gereicht und welde Diät befolgt werden foll, welcher Spielraum bleibe 
ihnen hiernach felbft für die nachtheiligſte Cinwirfung auf Geift und Gemüth! 
Die Anftatten, wie die Kranken erfheinen fonady offenbar gefährdet. Befonders auf: 
fallend iſt es endlich, daß die Ernennung des Drdensfuperiors und der Oberin zwar 
der Genehmigung des Staatsoberhaupts unterliegt, aber ohne erhebliche Gründe 
nicht verfagt werden ſoll.“ Die Vertheidigung des Ordens führten Kern, Fauth, 
Bus und Minifterialdireftor Nettig. Der Drden habe nichts mit den ultramon⸗ 
tanen Uebergriffen, mit den Sefuiten zu fhaffen, kenne eine andern Zwecke. als 
Krankenpflege, und befolge die Megel des edein Vincenz von Paula. „Nein, ent- 
gegnete Buhl, „dem ift nicht fo, die Schweftern ftchen in genauet Verbindung mit 
den Jefuiten, deren Vorläufer fie find. Ueberall, wo ber Orden aufkam, folgten 
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bie Sefuiten bald nad, und deshalb haben ſich auch viele Eatholifche Familien von 
ihm losgefagt, die ihn noch vor zehn Jahren unterftügten”. Trefurth empfahl 
einen Mittelweg; man folle dem Arzt und dem SKranfenhausdireftor die höchite 
Gewalt übertragen, namentlih auch das Recht, jede Schwefter fogleich zu entfernen, 
fobald der Argwohn wegen Profelytenmacherei entftehe. Die Kammer entfchied 
indeffen gegen die barmherzigen Schweftern. Gab die Regierung in diefem Falle 
den proteftantifhen Befürchtungen nad, fo machte fie in der erfien Kammer dem 
£atholifhen Theil eine Konzeffion. Dort rügte Freiherr von Andlau die Verwals 
tung des milden Stiftungs: Fonds in Mannheim, und tadelte namentlich, daß aus 
befjen Geldern eine Zeitung, das Mannheimer Journal, erhalten werde, die fich 
gegen den Katholicismus feindlich verhalte. Die Negierung verſprach Abhülfe. Die 
Berathung über die Deutfh: Katholiken follte am 30. Juli erfolgen, Eonnte aber 
nicht flattfinden, da die ganze rechte Seite fich entfernt hatte und Geheimerath 
Bekk wegen Kränklichkeit ausblied. Am 12, Auguft begannen die Berathungen 
unter einem außerordentlihen Andrange von Zuhörern, die nicht blos die Gallerien, 
fondern auch alle Zugänge füllten. Beranlaffung der Debatte gaben Bittfchriften 
von Diffidenten:Gemeinden, in denen um Zuruͤcknahme des großherzoglichen Reſkripts 
vom 26, April 1846 gebeten wurde. Diefes Gefeg geftattet den Deutſch-Katholiken 
blo8 einen gemeinfamen Privatgottesdienft ohne forporative Rechte, macht ihre Re— 
ligionsübung von einer Menge von Beſchraͤnkungen abhängig und verfügt in. Ars 
titel 14: ‚Die kirchlichen Diffidenten find hierbei zugleih aufmerffam zu machen, 
daß, da fie aus der Eatholifhen, beziehungsweife aus der vereinigten evangelifch: 
proteftantifhen Kiche der ehemaligen Reformirten und der Augsburger Gonfefjions: 
verwandten ausgetreten find, ihnen nunmehr diejenigen ftaatsbürgerlihen Rechte 
nicht zutommen, welche die Gefege (Verfaflungsurkunde $. 9 und $. 37 und Wahl: 
ordnung $. 65) den Angehörigen der drei recipirten chriftlichen Konfeffionen befon= 
ders zumeifen.” Mir können die überdies bekannten Argumente, die bei ber 
Debatte für und wider vorgebracht wurden, nicht mittheilen und begnügen uns mit 
einigen Worten des Abgeordneten Zittel: „Es Eann ſich unmöglid mehr darum 
handeln, diefes oder jenes Glaubensfpftem auf den Thron zu fegen; wir find über 
die theoretifhen Kämpfe hinaus und das Chriſtenthum will jegt praftifch 
werden, das it die Bewegung ber Zeit. Die Wiffenfchaft hat die verfchiedenen 
religiöfen Anfhauungsweifen nad allen Richtungen hin bis an die Endpunfte ges 
trieben. Hier ſtehen nun die Parteien weithin aus einander geriffen und fuchen, 
wie und wo fie zufammenfommen £önnen; wo anders, als mit gegenfeitiger Aner: 
tennung der Berechtigung Aller auf dem praftifhen Boden des Chriftenthums. 
Meine Herren, wir können die Melt nicht anders machen, als fie ift, mag fie uns 
nun gefallen oder nit. Es iſt darum die Haupifrage für uns: Wie flehen wir 
in unferer Zeit? Die Kritif hat "uns nad einem 300jährigen Kampfe frei hinge— 
ſtellt auf den Boden der Eubjektivität. Es giebt keine Autorität mehr, melde 
einen unbedingten Anſpruch auf Geltung machen könnte, «8 giebt Eein Heiligtum, 
in welches man der prüfenden Vernunft heutzutage noch den Eingang ftreitig machen 
tönnte. — Das Gottesreich ift inwendig in Euch, fagte Chriftus, aber die Leute 
wollten Elüger fein, fie drechfelten Formen, und in diefe follte nun durchaus der 
Glaube hineinwahfen. Wohin haben fie es damit gebraht? Die veralteten 
befommen NRigen und Löcher, und aus diefen treiben Wild» und Mafferfchoffe 
hervor, bald mit den unfruchtbaren Blüthen eines atheiftifhen Unfinns, bald mit 
den Giftblumen einer fommuniftifhen Entfittlihung. Frei will der Baum des 
Chriftenthums fich entfalten nach allen Richtungen hin, Eeinen Zwang, fein ges 
mwaltfames Zuftugen will er mehr dulden, in feine Form fich drüden laffen. So 
denken die Menfchen unferer Zeit und aus biefer Denkweife ift der Deutſch-Ka— 
tholicismus erwachſen. Das ift das eigentliche Bekenntniß deffelben, daß fein 
Menſch mehr richten folle über den Glauben feiner Brüder, daß wir Niemand 
mehr verdbammen, Niemanden mehr die Seligkeit abfprechen follen wegen feiner 
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religiöfen Auffaffungsweife; Duldung jedem redlihen Streben nad) Wahrheit, nur 
nicht der Unduldfamkeit, Beine Kegerei mehr, als nur die Kegermacherei.. Wir wollen 
ja Alle nur ein Biel, wollen ja Alle die Wahrheit, weshalb uns anfeinden und 
bedrüden, weil nicht Einer die Vorftellungsmweife des Andern ſich aneignen kann? 
Lieber doch einander helfen, lieber doch Einer dem Andern mittheilen von der 
geiftigen Gabe, die ihm verliehen, lieber doh im Frieden nehmen, Einer vom 
Andern, was ihm fehlt. Das, meine Herren, ift der Deutſch-Katholicismus.“ 
Das Kommiffionsgutachten, auf Abhülfe der Beſchwerden der Diffidenten gerichtet, 
fand mit 36 Stimmen gegen 26 Annahme. Einen zweiten glänzenden Zriumph 
errang der Grundfag der Duldung bei der Berathung über die Emancipation 
der Juden, die 1831 von der Kammer abgemiefen und ſeitdem' immer befeitigt 
worden war. Diefes Mal erklärte fich die Kammer mit 36 gegen 20 Stimmen 
für die Emancipation. Die ftreng Eatholifche Partei unterlag noch bei zwei andern 
Gelegenheiten, in ber erften Kammer bei der Berathung bes von v. Anblau 
geftellten Antrags, die Regierung zu bitten, daß fie den Sektirern, die ſich den 
riftlihen Namen blos anmaßten, keine Rechte meiter bemwillige, in ber zweiten 
Kammer bei der Motion von Buß, die Rechte der Katholiken dadurch zu fichern, 
daß die Regierung unter Aufhebung der früheren für dieſelben erlaffenen Gefege 
eine neue Uebereinfunft mit dem Erzbifchof von Freiburg abſchließe. Diefer An: 
trag gewann nur zwei Stimmen. j 

Die Kammerfigung neigte fih fhon ſtark zu Ende, als noch mehre der wich: 
tigften Angelegenheiten unerledigt waren. Man mußte fid) daher mit boppelten 
Sigungen und flühtiger Behandlung der Geſchaͤfte helfen. Für Gefchworenen: 
gerichte ſprach fich die zweite Kammer mit großer Mehrheit aus. Bei der Be: 
tathung über die Eifenbahnen verrieth fi, und am ftärkften auf der linken Seite, 
ein Partitularpatriotismus, der bei einer für die deutfchen allgemeinen Intereſſen 
fonft fo empfänglihen Kammer fhmerzlih auffällt. Um nur die Kinzigbahn 
tafh und ohne Konkurrenz bauen zu können, war die Kammer drauf und dran, 
fih von Würtemberg abzufchliegen und billigte erft bei einer zweiten Abftimmung 
den Bau einer Bahn über Pforzheim nad der Grenze, jedoch mit der Bes 
fhräntung, daß das badiſche, von allen andern abweichende Geleis beibehalten 
werde. Die Spielbank von Baden-Baden fam in beiden Kammern zur Sprache, 
in der erften durch Sreiheren v. Andlau. Das Xergernif, das durd das Treiben 
eines in feinem Baterland nicht mehr gebuldeten franzöfifchen Spielers gegeben 
wird, fand in beiden Kammern gebührenden Zabel. Sonderbar anzufehen war, 
daß Redner der Regierung bei diefer Angelegenheit, wo es fih um Einkünfte 
handelt, in den von ihnen fo oft getadelten Fehler der linken Seite verfielen, ein= 
feitigen Theorien das Wort zu reden. ‚‚Sie befchränten die perfönliche Freiheit,“ 
hieß es da plöglih, „Sie find gegen natürliche Nechte des Menfchen.” Aber 
wie reimt fi) denn eine folche Anfidyt mit der Maffe von Präventivmaßregeln, 
die von berfelben Seite, bie hier mit der natürlichen Freiheit liebäugelte, fo fehr 
gepriefen werden? Bei diefer Berathung kam aud ein auffallender Regierungsetlaß 
zur Sprache, der Handwerksburfchen und andere Perfonen derfelben Kategorie von 
dem freien Plage vor dem Kurhaufe in Baden-Baden verweift. Die Regierung 
gab die Verfiherung, daß die frühere Ausdehnung dieſer Mafregel auf Landleute 
zurüdgenommen fei. Die Abftimmung über das Budget bildete den Schluß. Nach 
dem bisherigen Gange der Berhandlungen mar vorauszufehen, daß die Liberale 
Meehrheit dem Minifterium ihre Unterftügung nicht verfagen merde, und ber Erfolg 
rechtfertigte diefe Hoffnung, indem nur 19 Mitglieder gegen das Budget flimmten. 
Am 17. September erfolgte der Schluß bes Landtags. 


Unter der Berantwortliäfeit der Berlagshandiung. Mebaltenr Dr, Er. Steger. Gedrudt bei @, Poly. 
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Die erſte Germaniften - Berfammlung in Frankfurt am Main, Im 
Spätfommer und Herbft, in der Zeit, welche die Natur und nad ihrem Vorgange 
der Menfch zu einer kurzen Ruhe wie zur Vorbereitung für den Winter beftimmt 
hat, pflegen in unferm Baterlande Verfammlungen von Fachgenoſſen aller Art 
flattzufinden. Die Naturforfher machten auf Oken's Veranlaffung den Anfang, 
und ihnen folgten in bunter Reihe die Land» und Forftwirthe, die Apotheker, die 
Obſt- und Weinproducenten, die Architekten, die Philologen und Drientaliften, die 
Realfchullehrer, denen ſich noch Schriftfteller und Advokaten mit befondern Ver: 
fammlungen,, die aber mancherlei Hinderniffe finden, anzufchließen ftreben. Die 
jüngfte Zeit hat auf deutfhem Boden fogar einen wiffenfhaftlihen Kongreß von 
Repräfentanten verfchiedener Nationen gefehen, eine Berfammlung von Freunden 
der Gefängnißreform, die im September diefes Jahres in Frankfurt am Main 
abgehalten und außer Deutfchen von Stalienern, Schweizern, Franzofen, Belgiern, 
Engländern, Schweden, Ruffen und Nordameritanern befucht wurde. Der Nusen, 
den ſolche Verfammlungen gewähren, ift anfangs vielfach verfannt worden. Iſt 
doch Oken felbft, der erfte Anreger zu folhen Vereinigungen, grollend und vor: 
ſchnell zurüdgetreten, weil e8 ihm fcheinen wollte, als ob man den wiffenfchaft: 
lihen Zweck über finnlihen Freuden und gefelligen Vergnügungen aus den Augen 
verliere. Allein der von ihm geftiftete Verein hat feine anregende und fördernde 
Kraft fo fehr bewährt, daß gerade nad) feinem Vorbilde die andern Vereinigungen 
ſich gebildet haben, von deren Mehrzahl jest ebenfalls fchöne Nefultate vorliegen. 
Schon diefe Vereine haben auf Erſtarkung des vaterländifchen Sinne, auf Er: 
haltung des Bewußtſeins deutfcher Einheit bedeutend hingemwirkt, obgleih ihnen 
eine eigentlich nationale Bedeutung kaum beizulegen ift, aufer in dem Sinne, 
daß fie eben von Deutfchen befucht werden. Denn die Naturwiffenfchaften find 
Eosmopolitifch, ebenfo die Architektur, wie fie bei uns mit Herbeiholung römifcher, 
etruskifcher, altgriechifcher, byzantinifcher, normännifcher, italienifcher, franzöfifcher 
Formen geübt wird, nicht minder die Philologie, wenn man die eigentliche Pädagogik 
ausfchließt, wie bisher geſchah; und auch von einer beutfchen Landwirthfchaft, einer 
deutfchen Apothekerkunft gegenüber einer englifchen oder franzöfifhen kann nicht 
bie Rede fein, da auf diefem Gebiet das Nehmen und Geben zwiſchen Volk und 
Bolt von Alters her üblich und neuerdings zu einem wahren internationalen 
Verkehr gefleigert worden if. Ganz deutſch, ſowohl was die Perfonen als die 
Sachen betrifft, ift erft die Germaniften -Verfammlung, die ſich in diefem Jahre 
zu Frankfurt am Main zum erften Male verfammelte. Die erfte Anregung dazu 
gab Profefjor Dr. Reyſcher aus Tübingen, und ihm fchloffen fih zu Anfang 
diefes Jahres die ausgezeichnetften Germaniften an, Ernſt Morig Arndt, 
Befeler, Dahlmann, Zalt, Gervinus, 9. Grimm, F Grimm, 


\ 


322 Die erſte Germaniften-Berfammlung in Frankfurt a M. 


Haupt, Lachmann, Lappenberg, Mittermaier, Perg, Ranke, 
Runde, Schmidt, Uhland und Wilda, indem fie folgende Einladung 
ergehen ließen: „Naturforfhung und Eaffifhe Philologie haben es eine Reihe von 
Sahren her empfunden, wie großer Gewinn aus Zufammenktünften, wo Bekannt: 
fchaften geknuͤpft, Gedanken gefammelt werden, zu ziehen if. Drei Willen: 
fhaften, auf's innigfte unter ſich felbft zufammenhängend und im legten Menſchen— 
alter wechfelfeitig durch einander erſtatkt und getragen, wollen jener Vortheile 
gleichfalls theilhaft zu werden fuchen. Allem innern Gehalt, deſſen fie fähig 
erfcheinen, tritt noch ein eigenthuͤmlicher vaterländifcher Reiz hinzu. Männer, die 
fih der Pflege deutfchen Nechts, deutfcher Sprache und Gefhichte ergeben, nehmen 
fih vor, in ‚einer der ehewürdigften Städte des Vaterlandes, zu Frankfurt am 
Main, vom 24. September 1846 an einige Tage mit einander zu verkehren, und 
da fie wünfchen, mit andern Gleichftrebenden dort zufammenzutreffen, fo wählen 
fie diefen öffentlihen Weg, um ihr Vorhaben zur Kunde Aller zu bringen. 
Wiſſenſchaftliches Anregen, perfönliches Kennenlernen und Ausgleihen der Gegen: 
fäge, fo weit dieſe nicht innerhalb der Forfhung Bedürfnif find, werden Zweck 
unferer Berfammlung fein; ein Ziel, worin fih auch fonft abweichende Beſtre— 
bungen vereinigen können, vorausgefegt nur, daf es ihnen um Wahrheit zu thun 
iſt.“ Hinzugefügt war, daß die Verfammlung zwar öffentlich fein, die thätige 
Theilnahme aber auf folhe Männer eingefchränkt werden folle, welche ihre Be— 
theiligung am Fortfchritt der deutfchen Wiffenfchaften durch ihre Arbeiten oder im 
Amte dargelegt hätten. Wünfchenswerth fei, daß freie Vorträge und Gefpräche 
überwiegen, abgelefene Reden in der Regel ausgefchloffen bleiben möchten, über 
Sonderung in mehre Abtheilungen, über die Wiederholung der Zufammenkünfte 
werde die Gefellfhaft felbjt entfcheiden. Die freie Stadt Frankfurt leiftete dem 
Verein allen möglichen Vorfhub und es bildete fich dort ein Ausfhuß, beftehend 
aus den Herren Souchay, Euler, Scharf, Braunfels, Krieg und 
Roth. Den Verhandlungen ſchicken wir im Intereſſe folcher Lefer, denen bie 
Sachlage nicht ganz gegenwärtig fein dürfte, einige kurze Bemerkungen über die 
Beitrebungen der Germaniften voraus. Als die Bemühungen für deutfches Alter: 
thum begannen, erhob man nicht felten den Vorwurf, daß es auf eine Wieder: 
befebung mittelalterlicher Zuftände abgefehen fei._ Der lange Streit zwifchen der 
pbilofophifchen und der hiſtoriſchen Rechtsſchule gab diefem Vorwurf neue Nahrung. 
Die auf dem Vernunftreht und den Bedürfniffen der Gegenwart fußenden Phi: 
lofophen überfahen in thörichter Einfeitigkeit, wie manches ihren eigenen Anfichten 
Günftiges und einer Wiederbelebung volllommen Würdiges gerade die deutiche 
Vorzeit enthalte. Wir erinnern nur an das altdeutfche Gemeindeleben, an die 
alte Gerichtsverfaffung mit Deffentlichkeit und Münbdlichkeit, an die landftändifchen 
Einrichtungen. As es der Wiffenfhaft gelang, die ftärkften Wurzeln der jegigen 
freieren Richtung in der deutfchen Worzeit nachzuweiſen, verlor der Streit zwifchen 
Philoſophen und Hiftorikern feine alte Bedeutung. Es bildete fih nun unter 
den Germaniften felbft eine neuere Richtung aus, bie eine Zurüdführung des 
Nechts auf nationale Grundlagen anzubahnen ſtrebt. Diefe Richtung erkennt 
fein doppeltes Recht — ein bdeutfches und ein römifhes — an und behauptet 
vielmehr, daß auch das Iegtere ein einheimifches geworden fei, da e8 nicht im 
Ganzen gelte, fondern nur infoweit, ald es unfern Gewohnheiten und Bedürfniffen 
ſich anpaffe. Daß dieſe Verfchmelzung des Fremden und Cinheimifchen nicht 
vollkommen durchgeführt ift, daß namentlich unfere Romaniften mandyes Fremdartige 
unter Niederhaltung des Eräftig emporftrebenden Eigenen fefthalten wollen, ift 
gewiß, und als letztes Ziel ftellt fi) daher heraus, das gefammte Rechtswefen 
organifch und auf vollsthümlichen Grundlagen zu ordnen. Mit diefen Beſtre— 
bungen auf dem Rechtsgebiet, deren fich befonders Reyſcher und Wilda in 
der von ihnen 1839 gegründeten Zeitfchrift für deutfches Necht annehmen, gehen 
die iprachlicen und gefhichtlihen Zorfhungen Hand in Hand. Auch fie wollen 
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das BVaterländifche dem Fremden gegenüber nach Gebühr verherrlichen und geltend 
machen, die Sprache philofophifh und biftoriih begründen, durch Forfhungen 
Einzelner oder hiftorifcher Vereine unfere Gefchichte vollftändig aufhellen, durch 
Veröffentlihung der alten Gefchichtswerke, der fchönften Poefien, der Gegenwart 
die gefundefte Nahrung zuführen, endlih auf Schule und Univerfität dem Studium 
bes Vaterländifchen den Boden gewinnen, der ihm trauriger Weife bald ganz ver— 
weigert, bald fehr verfümmert wird. Diefe Einheit der Beftrebungen, welche die 
getrennten Gebiete der Sprache, der Gefchichte und des Mechts nur durchwandern, 
um an einem gemeinfhaftlihen nationalen Ziele zufammenzutreffen, rechtfertigt 
zugleich die Vereinigung der drei wiffenfchaftlichen Richtungen auf einer gemeins 
fchaftlichen Verfammlung in Frankfurt. 

Der Senat der freien Stadt Frankfurt hatte den ehrwuͤrdigen Kaiferfaal 
auf dem Römer zur Berfügung geftellt. Bon den zur Theilnahme berufenen 
Gelehrten trafen etwa zmweihundert ein, unter ihnen auch Ausländer, Elfäffer und 
Schweizer, Holländer, Engländer und : Schweden, auch ein Däne Von den 
Gründern des Bereins felbft waren mehre ausgeblieben, Arndt und Runde, Fald, 
ben höhere Pflichten in Holfteim fefthielten, Haupt und Lachmann, welcher letztere, 
obgleih er zu den Einladenden gehörte, es vorgezogen hatte, nach Jena zu der 
Berfammlung der Philologen zu reifen. Am 24. September, früh 9 Uhr, wurde 
die Verfammlung im Kaiferfaal des Römers eröffnet. Profeffor Reyſcher, als 
derjenige, der zuerft zur Bildung des Vereins aufgemuntert hatte, ſprach einige 
einleitende Worte, worauf Dr. Smidt aus Bremen die Gefchäftsordnung vorlag, 
die fofort genehmigt wurde. As zur Wahl eines Präfidenten gefchritten werden 
follte, erhob fih Ludwig Uhbland: „Der Blid aller Verfammelten ift ohne 
Zweifel auf den Mann gerichtet, in deffen Hand feit Jahren die Fäden deutfcher 
Spread: und Geſchichtforſchung vereinigt’ find, der namentlich den goldenen Faden 
der Poefie hält. Jakob Grimm fei Präfident, wenn es noch nöthig ift, den 
Mamen zu nennen!” Die Berfammelten begrüßten diefen Antrag einftimmig 
mit jubelndem Zuruf, und Jakob Grimm nahm den Stuhl des Vorfigenden ein. 
In feiner Rede beantwortete er zuerft die Frage: Was ift ein Volt? Es ift ein 
Inbegriff von Menfhen, welche diefelbe Sprache reden. Dies ift für uns Deutfche 
die unfchuldigfte und zugleich ftolzefte Erklärung, denn fie führt mit untrüglicher 
Sicyerheit dahin, daß die Sprachgrenze Über die willkuͤrlichen Abfcheidungen nad) 
Bergen und Flüffen den Sieg davonträgt. Die Sprache felbft follen wir rein 
halten, ohne einmal Eingebürgertes gewaltfam auszuftoßen. Wie lebendig Feft: 
halten an der Sprache und ihrer Reinheit auf die VBaterlandsliebe einwirfe, haben 
fhon die bisherigen unvollendeten Arbeiten bewiefen. Der Redner wies dann ben 
innigen Bufammenhang zwifhen Sprahe, Gefchichte und Reht nah. „Sprach— 
forfhung ift zugleich Gefchichtsforfhung, und je weiter zurüd in’s Alterthum 
unfere Gefhichte greift, bedarf fie zahllofer, nur aus der Sprache geminnbarer 
Auffchlüffe. Aber auch das deutfche Mecht, welches nicht mehr gleich der Sprache 
ein Ganzes bildet, fondern durch Einführung des römifchen größtentheils zurüd: 
gedrängt wurde, ift der Gefchichte anheimgefallen und in feinem Zufammenhang 
erft durch fie und die Sprache vollftändig erkennbar, auf welche beide es feinerfeits 
ein Licht wirft, deffen fie nicht entrathen können. Aus vielen Mundarten hat 
fih nah und nah eine edle Geſammtſprache emporgewunden, die Gefammt: 
gefhichte Deutfchlands hat alle Einzelngeſchichten anerkennend und verföhnend in 
fit) aufgenommen. So möge denn audy jener thörichte Unterfchied zwiſchen Nord- 
und Süddeutfchen befeitigt werden, der die Gemüther verlegt, jener Glaubenshaber, 
der fie verwirrt und einander entfremdet. Unfere Borfahren waren fchon als 
Heiden Germanen, e8 giebt mithin ein Älteres Band, welches fie einigt, als das 
Chriſtenthum. Gott will die Menſchen nicht einander gegenüber ftellen, wie von 
den Verkündern feiner Lehre fo oft gefchieht. Was die eigentliche Politik betrifft, 
fo muß fie den Verhandlungen fremd bleiben, fo natürlih es " * ſo unver⸗ 
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meidlih, auf dem Boden der Gefchichte, des Rechts und felbft der Sprache auf: 
fteigende Fragen, die an das politifche Gebiet ftreifen, mit wiffenfchaftlicher 
Strenge aufzunehmen und zu behandeln. Erfreulich- ift e8, daß die erſte Ber: 
fammlung in einer Stadt abgehalten wird, die fo große Erinnerungen in fi) 
fchließt. Frankfurt ift das Herz der deutfhen Geſchichte, in diefen Räumen ift 
fhon oft über Deufhlands Gefchide berathen worden. In folhen Räumen darf 
nur Deutfches, nichts Undeutfches gefcheben.” — Nach dieſer einleitenden Rede 
und nahdem J. Grimm die Herren Mittermaier, Reyſcher, Pers, 
Lappenberg, Souchay und Euler zu feinen Beiftänden, Smibt und 
Riſch zu Protofollführern ernannt hatte, begannen die Vorträge. Die Sache 
Schleswig: Holfteins nahm diefe ganze erfte Sigung in Anfpruh. Den erften 
Vortrag hielt Oberjuftizraty Befeler aus Greifswalde, unvorbereitet, weil er nur 
zufällig anmwefend fei. Der Medner fahte kurz die Rechtsgründe zufammen, die 
für Schleswig-Holſtein fprehen. Weder die angebliche Garantie Franfreihs und 
Englands, nody die Entfagungsatte des Großfürften Paul von 1773 Eonnten die 
Landesverfaffung und die Rechte der Agnaten rechtsgultig verändern. Eben fo 
wenig fonnte Friedrich IV. Schleswig dem Königreih Dänemark einverleiben, denn 
es handelte fih nur um Bereinigung des königlichen Antheils mit dem herzoglichen. 
Als Beleg dienen die Erbhuldigung vom 22, Auguft 1721 und die Beltätigung 
der fchleswigfchen Pandesrechte von 1460 durch Friedrich IV. Ohne Zuftimmung 
der vollzählig verfammelten Stände und der Agnaten hätte das Landesrecht über- 
haupt nicht verändert werden Eönnen. In dem königlichen Theile hat nicht ein= 
mal eine Erbhuldigung ftattgefunden. Berjährung kann in folhen Dingen fein 
Recht geben. — Hofrath Welder beleuchtete das Rechtsverhaͤltniß Lauenburgs. 
Lauenburg ift ein Theil des deutfhen Bundes und Landes, ift ein deutiches 
Mannslehn, alfo nur im Mannsftamme vererblih. Jede andere Vererbung wäre 
eine Veräußerung deutfchen Eigenthums an Fremde. Auch find unter andern 
Hannover und Sachſen bei der Erbfolge in Lauenburg betheiligt. Deutfchland 
iſt ſchon genug zerfplittert, die weibliche Erbfolge würde diefe Zertheilung in’s 
Unendliche vervielfältigen. Die Lauenburger find feine willenlofe Deerde. Die 
Erbfolgeordnung ruht vor allem auf der Verfaffung und ift nur gültig mit diefer. 
Deutfchland ift alle feine Kinder zu befchügen berechtigt und verpflichte. Es bes 
darf diefes Schuses, damit nicht im Morden Deutfchlands fich ermeuere, was zur 
ewigen Schmad des Baterlandes an einigen andern Punkten ſich ereignete. — 
Abweichend äußerte fih Staatsrat) Ja upp, indem er die Erbfolgefrage in Lauen— 
burg ftreitig nannte. Lauenburg fam an Dänemark zur Entihädigung für Nor: 
wegen, dort aber galt die lex regia. Mo find aud die Agnaten, die auf Lauen- 
burg Erbrechte haben? Deutſch muß das Land allerdings bfeiben, möge nun ber 
Mannsftamm oder der Frauenftamm Erbrechte haben. Welder: Die Agnaten 
find in Hannover. Die Lauenburger haben die danifche Erbfolge nur durch 
freien Vertrag anerkannt und nach ihrer Landesverfaffung. — Dahlmann wies 
nah, daß Schleswig:Holftein 1000 Jahre alt, mithin fein Machwerk moderner 
Politiker. fei. Die Sprache, die Reformation einigten das Land. Dänemark fah 
Schleswig nicht immer als fein rechtmäßiges Eigentbum an. Go fragte König 
Friedrich IV. auf dem Xobbette feinen Beichtvater, ob er Schleswig mit gutem 
Gewiffen behalten Eönne, und erhielt die vorfichtige Antwort, wenn er es mit 
gutem Gewiffen genommen, könne er ed aud mit gutem Gewiffen behalten. Wird 
erreicht, was wir Alle wünfdhen und erftreben, fo wird auch Dänemark nicht ger 
fährdet, vielmehr in ſich felbjt bewußter werden. Wie der Königsftuhl im alten 
Dänenpalaft nad) Norden gerichtet fei, fo folle auch der Blick der Dänen eben 
dahinfchauen und ſich von der lex regia nicht verwirren laffen. Die Skandinavier 
follten fi vereinigen, fowohl gegen Handelsdespotie von Weften als gegen Länder: 
gier von DOften. Sie bedürfen der Hülfe Deutfchlands gegen ruffifche Uebermacht, 
können aber auch uns Hülfe leiften mit einer noch immer bedeutenden Seemacht. 
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Jeder Verfuch, unfer deutfches Vaterland zu entkräften, mag auf feine Urheber 
zurüdfallen und wird gewiß nur dazu dienen, unfer deutfches Herz zu Eräftigen. 
— In gleihem Sinne fprah Reyſcher und beantragte fchließlid, daß die Vers 
fammlung duch Erhebung von den Sigen, für das Recht Schleswig = Holfteins 
fi) ausfpreehe. Dem miderfprahen aber Perg und Mittermaier, da die 
Berfammlung feine Jury zur Entfheidung ftaatsrechtlicher Fragen fei. Daß 
man hier die Gefühle aller Deutfchen theile, fegte Mittermaier hinzu, ftehe fo feft, 
daß es gar keiner Abftimmung beduͤrfe. Hofrath Michelfen aus Jena ent: 
gegnete Dahlmann, daß Schleswig: Holftein nicht erft durch die Reformation in 
das Leben getreten fei, fondern fchon im 14. Jahrhundert dur Einheit des 
Rechts, der Sprache und des Fürftenhaufes beftanden habe. In jüngfter Zeit 
Eonnte Holftein damals, ald Dahlmann mit fo bewunderungswerther Beredfamkeit 
für fein Recht feine Feder führte, eine Verfaffung erhalten, allein es wollte feine, 
wenn nicht Schleswig mit eingefchloffen wurde. Diefe Rede fchloß die Berathung 
über Schleswig⸗Holſtein und zugleich die erfte Sigung. 

Die zweite Sigung eröffnete 3. Grimm mit einem Vortrage über die Wiffen- 
fhaften im Allgemeinen. Lichtenberg pflegte fie fo zu ordnen: 1. Solche, die 
Ehre, 2. die Brod, 3. die Ehre und Brod, A. die weder Ehre noch Brod bringen. 
Der Redner erklärte, er wolle fich lieber an die franzöfifhe Eintheilung in erafte 
und nicht exakte Wiffenfchaften halten. „Wenn die erakten Wiffenfchaften haar— 
Scharfe Beweife, allgemein ergreifende und anmwendbare Ergebniffe für fi haben, 
die nicht erakten gegen fie an augenblidlicher Wirkung zuruͤckſtehen, fo haben diefe 
dafuͤr den unfhägbaren Vortheil, ſich inniger und dauernder an die Heimath ans 
zufchmiegen. Duch Dichter und Gefchichtichreiber ift Deutfchlands Ehre ganz 
anders erhöht worden, als durch Chemiker und Phyſiker, und felbft die Sprach— 
forfhung, die verfhollene Wunder der heimifhen Laute, Wörter und Rede wieder 
aufführt, betrachtet und zergliedert, übt ftärkere Gewalt auf uns, als die ſcharf— 
finnigfte Entdedung von neuen Arten der Polythalamien und VBacillarien. Das 
Menſchliche in Sprahe, Dichtung, Recht und Gefchichte tritt uns doc näher zu 
Herzen, als alle Erfcheinungen der Thier- und Pflanzenwelt oder der Elemente; 
mit denſelben Waffen fiegt das Nationale Über das Fremde. Hierin liegt zugleich) 
der einfache Schlüffel, weshalb, ohne den glänzenden Erfolgen der tonangebenden 
Berfammlungen deutfcher Naturforfcher und Elaffiiher Philologen im geringften 
zu nahe zu treten, unfern Zufammentünften vorbehalten und verliehen fein dürfte, 
freitih fait blos in Gegenwart eines deutfchen Publitums, anhaltendere Theil— 
nahme und Befriedigung hervorzurufen. Damit gefchieht der exakten Wiffenfhaft 
fein Eintrag, die ihren Erfolg weit über die Grenzen des Waterlandes hinaus 
findet und der ohnehin der Zeitgeift entfchieden huldigt, während wir nur langfam 
neue, wenn auch mwärmere Anhänger gewinnen.’ Diefer Rede folgte ein aus— 
führliher Vortrag Mittermaier's über die Rechtspflege in Deutfchland. „Je 
nachdem an einem Drte römifches oder deutfches Recht gilt, je nad) der verfchies 
denartigen Zufammenfegung der Gerichte werden die Nechtsanfprüce verfchieden 
beurtheilt, und es entfteht daraus eine beffagenswerthe Nechtsunficherheit. Die 
Auguren Roms konnten einander nicht begegnen, ohne zu lachen; auch unfere 
Juriſten müffen laden, wenn fie einander begegnen. Sie follten aber nicht lachen! 
Leider ift unfer Rechtskleid nicht gemacht für das arme Voll, unfere Sasungen 
fiehen in Widerfprudy mit dem Leben, mit dem Bolksbewußtfein, mit den Sitten 
und Bedürfniffen. Auf unfere Erbfolge, Gütergemeinfhaft, Hypotheken, Ver: 
träge u. f. w. wird das römifche Recht wohl oder übel angewandt. Einem 
Kläger, der vertragsmäßig ein Stüdfaß alten NRüdesheimer zu fordern hatte, 
wurde vorjähriger zuerkannt, weil nad dem römifchen Recht unter altem Wein 
ein Jahr alter verftanden wird. Diefes fremde Recht dem Volke aufbringen, 
heißt das Volk täufchen, ein Unrecht am Volk begehen. Wir fprechen fo viel 
vom Deutfhthum und glauben Wunder, was wir thun, wenn wir bei Champagner 
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das Lied vom bdeutfchen Rhein fingen, aber ein bdeutfches Necht haben wir nicht. 
Eine eigene Bedeutung hat es, daß diefer Stuhl (des Präfidenten) unter dem 
Bilde von Kaifer Marimilian 1. ſteht. Er, den man den legten Ritter genannt, 
der das römifche Recht 1495 als Subfidiarquelle beim Reichskammergericht 
eingeführt, wenn er heute wieder erftände, wie würde er unfere Juriſten zerzaufen, 
wie ihren Hochmuth heilen! Es ift Zeit, den Geift des deutfchen Rechts, den 
Mationalgeift heraufzubefchwören, damit er unfer deutfches Recht ducchdringe. Meine 
Herren, Sie Eennen ihn, er wird Ihnen Rede ftehen und Sie werden Früchte 
ernten von Ihrer Arbeit.” Denfelben Gegenftand behandelte die Rede des Mini: 
fterialrath8 Chrift aus Karlsruhe. „Das roͤmiſche Recht zerfällt in feine Infti- 
tutionen und feine formelle oder wiffenfchaftliche Seite. -Die erfteren, das Produkt 
von Sitten und Zuftänden, die längft untergegangen find, haben für uns eine 
Bedeutung mehr, wenn auch die moiffenfchaftlihe Seite das Gemeingut ber 
Menfchen bleibt. Die Verfammlung mag mit dahin wirken, daß das deutfche 
Recht wird, was es fein fol, Quelle und Fundgrube der deutfchen Gefeßgebung ; 
fie kann dies durch wifjenfchaftlihe Durcharbeitung des deutfchen Rechts. Dem 
deutfchen Volk das Corpus juris anbieten, ift der bitterfte Hohn für bdaffelbe. 
Der fchlichte Bürger hat in verwidelten Rechtsfragen oft ein befferes Urtheil als 
der Gelehrte. Unfer Recht muß aber fprachlich von dem Roͤmiſchen frei gemacht 
werden. Wenn man dem Landmann ein mit lateinifhen Floskeln geipidtes Er: 
fenntniß vorlieft, fo muß er glauben, er hört eine Schöpfungsgefhichte. Darum 
muß unfere Forderung fein: Deutfches Recht in deutfcher Sprache.” Die nächften 
Redner fuchten zu vermitteln, zuerft der Borfigende Jakob Grimm felbft mit den 
Morten: die Stunde für gänzliche Befeitigung des römifhen Rechts habe noch 
nicht gefchlagen, man dürfe die Individualifirtung auch micht zu weit treiben; 
fiher habe unfere Sprache durch Vorwalten der römifchen Terminologie in den 
Gerichten manch ſchoͤnes Wort und manche Eräftige Formel eingebüfßt, das richtige 
Verſtaͤndniß abgeftorbener altdeutfher Rechtsausdruͤcke unterliege aber größeren 
Schwierigkeiten, als daß ihre Anwendung auf heutige Rechtsbegriffe fofort thunlich 
erfcheine. Auch Profeffor Heffter aus Berlin trat gegen Mittermaier und 
Ehrift auf. ,„Germanismus und Romanismus ftehen einander nicht feindlic) 
gegenüber. Wir können die Wurzeln des römifchen Rechts nicht entbehren. 
Darum darf zwifchen Germaniften und Romaniften Eeine feindlihe Stimmung 
herrfhen, denn fie find Brüder auf dem Felde der Wiffenfchaft, und die Roma: 
niften follten in die Berfammlung aufgenommen werden.” ‚Wer hat die Roma- 
niften ausgefchloffen?” antwortete Mittermaier. „Sie find nit gefommen. 
Sind die Romaniften nicht ebenfalls deutſche Auriften? Traurig genug, daf 
fie e8 nicht fein wollen.” Dr. v. Warnkönig ftellte den förmlichen Antrag, die 
MRomaniften zur nächften Verſammlung einzuladen. „Da man ihnen hier den 
Krieg erklärt, fo ift es billig, daß das audiatur et altera pars befolgt wird.“ 
Reyſcher widerſprach. „Wenn man die Romaniften als foldye einladen mollte, 
würden fie die Mehrheit bilden, und unfere Intereffen gingen dann hier gerade 
fo verloren, wie bisher in der Wiſſenſchaft.“ Der Redner wollte ſich nody weiter 
über römifches und deutiches Recht verbreiten, wurde aber von dem Vorfigenden 
mit der Bemerkung unterbrochen, daß die Juriften auch die fprady und geſchichts— 
forfchende Abtheilung zu Wort kommen laffen müßten. Nun kündigte Dahl— 
mann einen Vortrag uͤber Gefchwornengerihte an. ‚Nachdem geitern gegen 
Dänemark geredet wurde,” begann er unter allgemeiner Aufmerkfamteit, „fühle 
ic mid) gedrungen, das wieder im fich auszugleichen und anzuerkennen, daß das 
Geſchwornengericht hauptfählic in Skandinavien gegründet wurde und von dort mit 
den Danen nad England kam, wo die Normannen es weiter ausbildeten, während 
es in der eigenen Heimath verkiimmerte.” Indem er die Ausbildung des Inftituts 
in Dänemark und Norwegen entwidelte, nahm er Gelegenheit, manche intereffante 
Einzelnheit einzuftrenen, Große Heiterkeit erregte feine Erzählung, daß König 
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Olaf einft, um dem Haffe des Volks gegen die Eöniglichen Beamten zu begegnen, 
ſich genöthigt gefehen habe, ein Gefeg zu erlaffen, daf, wer einen Beamten tödte, 
genöthigt fein follte, felbft deffen Stelle zu Übernehmen. Die weitere Schilderung, 
wie das Gefchmworenengeriht in England fortgebildet worden fei, führte zu dem 
Schluſſe, daß ohme politifch freie Verfaffung keine freie volksthuͤmliche Gerechtig⸗ 
feitspflege denkbar fei. Die Deilighaltung der Zmölfzahl und die Einftimmigkeit 
der Entfcheidung nennt Dahlmann die Grundpfeiler des englifchen Schwurgerichts. 
In Deutfchland müffe man, follten hier Geſchworenengerichte eingeführt werden, 
von ber Civiljury abfehen, die aud in England Beſchraͤnkungen erlitten habe. 
Die Eriminaljury fei dagegen die feitefte Stüge ber politifchen Freiheit und der 
Gerechtigkeit, das befte VBildungsmittel für das Volk; ob die Zwoͤlfzahl und bie 
Einftimmigkeit auch für Deutfchland wuͤnſchenswerth fei, möge unentfchieden bleiben. 
Zum Schluß legte Dahlmann perfönliches Zeuanig ab von der befannten That: 
fache, daß die 1815 an den Rhein gefandte Kommilfion altpreußifcher Nichter, 
welche die Gefchworenengerichte zu prüfen hatte, troß vorgefaßter Meinung für fie 
gewonnen wurde. Ein Mitglied der Kommilfion, Sethe, fagte dem Redner das 
mals in Köln, daß die Gefchworenen in vielen Rechtsſachen richtiger urtheilten, 
als die gelehrten Richter. Michelfen, der einen Vortrag über Gefchworene 
angekündigt hatte, nahm benfelben nah Dahlmanns Rede zurück und erklärte 
nur feine Nichtübereinftimmung mit einzelnen Punkten. Mittermaier ftellte den 
Antrag, daß die VBerfammlung eine Kommiffion wählen möge, welche den Auf: 
trag erhalte, bis zur nächftjährigen Zuſammenkunft den Werth der Gefchworenen: 
gerichte, die Bedeutung der englifchen Jury im Gegenfas zur franzöfifchen und 
die zweckmaͤßigſte Art der Einführung zu unterfuchen. Diefer Antrag wurde an 
die Abtheilung für Recht verwiefen. Die dritte und legte Sitzung eröffneten Be— 
richte über bie Thätigkeit der Sektionen. Den erften eigentlihen Vortrag bielt 
Staatsrath Jaup über die Dringlichkeit eines gemeinfamen deutfchen Gefesbuchs. 
„Die großen Vortheile, die Frankreich von feinem Code Napoleon hat, follten uns 
ermuntern, dem gegebenen Beifpiel zu folgen. Unmöglich, wie man die Aus- 
führung wohl hat darftellen wollen, ift fie nicht. In der Mothwendigkeit ftäns 
difcher Zuftimmung zu neuen Geſetzbuͤchern liegt fein ermftliches Hindernit. Auch 
der Zollverein bedurfte im manchen Punkten der fländifhen Zuftimmung, und 
dieſe ift erfolgt. Wer ließ fih noch vor 30 Jahren träumen, dab Muͤndlichkeit 
und Deffentlichkeit des Gerichtsverfahrens in Deutfchland eingeführt werden würde 
und doc giebt es jest kaum eine Regierung in Deutfchland, die nicht ernftlich 
an diefe Reform denkt. Wie lange fehnte man fich vergebens nach Preffreibeit, 
und num erflärt eine erſte Kammer, daß die Genfur ihrem Zweck nicht genüge, 
daß die Bundesafte fie nicht fordere und daß alle Deutfcyen ein Recht auf Preß— 
freiheit haben. Die Wiffenfchaften find des Volks wegen da, und ihren böchften 
Ruhm können fie nur dann erreichen, wenn fie zur Verbefferung der Lage des 
Volks wirken. Wenigſtens follten fi die fonftitutionellen Staaten Deutichlands 
zu einer gemeinfamen Gefeggebung einigen. Hier blicke ich zunaͤchſt auf einen 
Fürften, auf den mächtigften der Könige, die blos über deutfches Bundesland 
berrfhen, auf den Monarchen, der feit einem Bierteljahrhundert fo unendlich viel 
für die Kunft gethan, der fhon im Jahre 1831 feinen Ständen Preffreiheit mit 
Geſchworenengerichten anbot, ber noch jüngft, als Deutfchlands Ehre und In— 
tereffien vom Norden her bedroht waren, gezeigt hat, daß nichts ihm fremd fei, 
was Deutſchlands Ehre und Intereffen berühre. Bon den Anmwefenden aber möge 
Jeder in feinem Kreife für Deutfchlands Recht, Eintracht und geiftige Einheit 
wirken.” Der folgende Redner, Lappenberg, entwidelte feine Gedanken über die 
Gründung eines Mationalvereins zur Erhaltung beutfcher Nationalität auf wiffens 
ſchaftlichem Wege. Nicht blos inmerhatb der deutfchen Grenzen müffe das Deutfche 
gervahrt werden, aud die außerhalb zerſtreuten Kräfte feien zufammenzuhalten und 
zu fördern, Die Wichtigkeit des Gegenſtandes bervog die VBerfammlung, eine 
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Kommiffion niederzufegen, die im naͤchſten Jahre Bericht erftatten wird. Es folgte 
Wilhelm Grimm mit einem Vortrage über das große deutfhe Wörterbuch, 
an dem er in Gemeinfhaft mit feinem älteren Bruder arbeitet. An den Rechen 
fchaftsberiht über das fchwierige Werk Enüpfte der Redner Bemerkungen über 
Sprahbildung überhaupt und über Sprachreinheit, die ftreng feftzuhalten fei, 
freilich nicht im einen fchalen Purismus ausarten dürfe. Der legte Redner, Pro: 
feffor Gaupp aus Breslau, ſprach über die Verhältniffe zwifhen Romanen und 
Germanen. Wie ſich Belgier, Franzofen und Italiener mit dem germanifchen 
Urfprung neuerdings viel befchäftigten, fo fei auch zu hoffen, daß unfer Volt mit 
den romanifhen Nachbarn ſich mehr und mehr verbinden und die legtern uns 
bruͤderlich umarmen würden. Das legte Gefchäft der Verfammlung war die Bes 
ffimmung eines Orts für die naͤchſte Zuſammenkunft. Jakob Grimm bradte 
Luͤbeck in Vorfchlag, ‚„‚eine an Thaten wie an Gefinnung reiche Stadt, die, dem 
Meere nahegelegen, mädhtig an Vergangenheit und Zukunft des Baterlandes mahne 
und der es fhon um ihrer in der legten Zeit unverfchuldet erfahrenen Bedrängniffe 
willen wohlthun werde, ein foldyes Zeichen öffentlicher Theilnahme zu vernehmen.” 
Diefem Vorſchlage fchloß fih Smidt aus Bremen an; Lübed verdiene eben fo 
Spmpathie wie Schleswig : Holftein, denn es fei von allen Seiten eingefhnürt. 
Luͤbeck ſelbſt habe die Schnürbruft, die alte Verfaffung, die es an freier Bewegung 
hinderte, von fich geworfen und verdiene darum doppelte Theilnahme. Aehnlich 
ſprach Reyſcher, worauf der Vorſchlag einftimmig angenommen wurde. Der 
Dank Grimm’s an Reyſcher, daß er die Verfammlung veranlaft, an Frankfurt, 
daß es die Gäfte fo freundlich aufgenommen, ſchloß die Verhandlungen. 

Die BVBerhandlungen in den einzelnen Abtheilungen waren mitunter nicht 
minder wichtig, wie jene der Gefammtverfammlung. Die meifte Aufmerkfamteit 
im Publitum erregte die juriftifhe Abtheilung. Der Zudrang mar fo groß, daß 
die Sigungen am zweiten und dritten Tage in den Kaiferfaal des Römers ver: 
legt werden mußten. Bon den einzelnen Vorträgen nennen wir jene Warn 
koͤnig's über franzöfifche Rechtsgefchichte, Michelſen's über Gefchworene, 
Reyſcher's Über Schiedsgerichte. Ueber die Gefchworenengerichte wird naͤchſtes 
Jahr eine niedergefegte Kommiffion Bericht erftatten. Won befonderer Wichtigkeit 
ift Heffter's Vorfchlag, ein Zeitblatt, fei es nun Tageblatt oder Wochenſchtift, 
zu gründen, um darin in allgemein faßlicher Weife die Anliegen des deutſchen 
Rechts zu befprehen. Es ſprach fich fofort allgemeine Theilnahme aus. Dem 
wiffenfhaftlihen Beduͤrfniß fuchte Befeler mit dem Antrage zu begegnen, ein 
allgemeines deutfches Geſetzesblatt zu fchaffen, im weiches die wichtigften Gefege, 
Verordnungen und Gerichtsentfcheidungen aus allen deutfhen Bundesftaaten auf: 
genommen würden. Nah dem Entwurfe Beſeler's würde das Blatt jährlich 
nicht mehr als einen Oktavband von 800 Seiten bilden, wobei nod) die ältere 
Gefeggebung von 1815 an Berüdfichtigung finden koͤnnte. Die älteren Statute 
herauszugeben, wurde im Namen des abwefenden Oberappellationsratb8 Pauli 
in Luͤbeck beantragt. Beide Vorfchläge Überwies man einer Kommifjion. In 
der gefchichtlichen Abtheilung wurde die Herausgabe eines Berzeichniffes geo— 
graphifcher Eigennamen beantragt. Längere Debatten erregte ein Antrag des 
Hofrath8 Pers, des hochverdienten Herausgebers der Monumenta Germaniae 
historica. Perg wollte naͤmlich, daß die biftorifche Abtheilung fi zu einem ge: 
ſchichtlichen Verein Eonftituire, deſſen Hauptzweck in der Herausgabe wichtiger 
Dokumente vom Anfang des 15. Jahrhunderts an, insbefondere der Reichsakten, 
befteben follte. Mit dem Plane felbft war man einverftanden, nur verlangten 
Gervinus, Dahlmann u. %., daf diefer hiftorifche Verein von der gefchicht: 
lichen Sektion der Germaniften getrennt bleibe. Nach einigem Zwiſt erklärte fich 
Pers damit einverftanden. In der fprachforfchenden Abtheilung berichteten Hals 
bertsma und Cleasby über ein friefifches und ein altnordifches Gloffar, das 
fie unternommen, womit Vorträge über altdeutfhe Metrik und die Lautverhältniffe 
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einiger nordifcher Mundarten wechfelten. Vorgezeigt wurden Schmeller’s Abfchrift 
bes noch ungedrucdten Aleranders von Maerdant, ein bis dahin unbekanntes Ge— 
dicht Albrechts von Kemnate aus dem Dietrichskreis, fowie ein in Mainz aufge: 
fundener, mehre mittelhochdeutſche Dichtungen enthaltender Koder mit Bildern. 
Unter den Vorträgen zeichnete fi der aus, den Uhland über das Spielmanns= 
Epos, über die Wolfdietrihsfage und deren merkwürdige Uebereinftimmung mit 
dem perfifchen Koͤnigsbuch hielt. Die Dringlichkeit der Fortdauer einer altdeutfchen 
Beitfchrift, falls Haupt die feinige eingehen laſſen follte, wurde allgemein anerkannt. 

Die Germaniften:Berfammlung ift unter allen deutfhen Wandervereinen der— 
jenige, für den ſich die öffentlihe Meinung am meiften ausfpriht. Dies zeigte 
fi fhon bei der erften Zufammenfunft in Frankfurt am Main in der Theil: 
nahme, in dem Jubel, welche die Germaniften überall hin begleiteten. Die alte 
Klage über den zünftigen, pedantifhen Sinn ber Gelehrten ift jegt erledigt, denn 
der Verein der Germaniften ift, um mit Jakob Grimm's Worten zu reden, „ein 
frifch wiederholter Verſuch, von der Wiffenfchaft den Schulftaub abzufhütteln und 
unfern Sinn auf alles MWefentlihe zu fchärfen, damit wir Deutfche endlich des 
Vorwurfs ledig gehen, im Kleinen fchwierig, bei großen Gütern leichtfinnig zu 
verfahren.” Der nahe Bezug, den die Verhandlungen der Germaniften zu dem 
Öffentlichen Leben haben, verdient nicht minder Berudfihtigung. Nationalität, 
deutſche Geſetzgebung, Spracdreinigung, Gefhworenengerichte, Schiedsgerichte, dieſe 
und andere Gegenjtände der Germaniften:Berhandlungen, bilden zugleid den Kern 
defien, was uns im öffentlichen Leben beſchaͤftigt. Bon den öffentlihen Be— 
rathungen, die unfere bewährteften Gelehrten über diefe Gegenftände pflegen, 
erwarten wir zunächft, daß fie auf Ton und Inhalt anderer Berathungen zurüd: 
wirken werden. Das einträchtige Zufammenmwirken von Männern fo verfchiedener 
Parteiftelung, wie Welder und Warnkönig, Jaup und Ranke, beweift, daß unfere 
politifhen Beftrebungen, fo weit fie auseinanderfahren mögen, doch einen gemeins 
fhaftlihen Mittelpunkt haben und daß die Verftändigung gar nicht fo ſchwer ift, 
wenn man fie nur vedlich ſucht. Noch höher fchlagen wir den Gewinn an, ben 
die Germaniften durch Belebung des Sinns für vaterländifhe Kunft und Wiffen: 
fhaft uns bringen werden. Mamentlidy begrüßen wir mit Freude die Unter: 
nehmungen der juriftifhen Abtheilung, die Herausgabe eines populären Gefeg: 
blattes, eines Repertoriums für deutfche Gefeggebung der Gegenwart und einer 
Sammlung der älteren Statute, 

Victor Guy Duperre, geboren am 20. Februar 1775 zu La Rochelle, 
hegte fchon als Knabe eine entichiedene Vorliebe für den Beruf des Seemanns 
und trat daher in die Marine ein, fobald er im Kollegium von Juilly feine Aus: 
bildung vollendet hatte. Sechszehn Jahre alt machte er auf einem Handelsſchiffe 
feine erfte Seereife nad) Indien. Bei feiner Rüdkehr, die 1793 ftatthatte, fand 
er fein Baterland in der furchtbarſten Krifis der Revolution begriffen. Auf ber 
andern Seite war die Marine duch die Auswanderung der tüchtigften Offiziere 
dem Untergang nahe gebracht, und dies beftimmte den patriotifchen Duperre, ſich 
dem Kriegsdienft zur See zu widmen. In's erite Feuer kam er bei einem Kampfe, 
der zu den fchönften jener Zeit gehört. Am 22. April 1796 wurde die Fregatte 
Birginie, auf der er als Schiffsfähnrich diente, im Kanal von fechs englifchen 
Fregatten und Linienfchiffen angegriffen. In diefem ungleihen Kampf wurde das 
englifhe Admiralfchiff dienftunfähig gemacht, zwei Fregatten mußten ſich zurüd: 
ziehen, aber auch die Virginie erlitt folhe Schäden, daß fie zulegt, ganz durchs 
löchert, der Masten beraubt und mit demontirten Kanonen, die Flagge ftrid). 
Duperr& kam mit feinen überlebenden Gefährten in Kriegsgefangenfhaft und ver: 
lebte vier traurige Jahre auf den englifhen Pontons. Der Friede von Amiens 
gab ihn feinem Vaterlande zurüd, und nun erfolgte bald feine Ernennung zum 
Fregattenkapitain. Die Beichaffenheit der franzöfifhen Flotte entmuthigte bie 
‚meiften Seeleute, Duperré fah in der faft hoffnungslofen Lage nur eine Auf: 
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forderung, feine Anftrengungen zu verdoppeln. Bei feiner Ruͤckkehr von ben 
Antillen, bei der ihn die Fregatte Italienne begleitete, gerieth er mitten unter das 
englifhe Blockadegeſchwader vor Lorient. Die Stalienne flüchtete, Duperré nahm 
den Kampf gegen zwei englifche Linienfchiffe und drei Fregatten auf. Mach mehr: 
ſtuͤndigem Kampfe forderte ihn der fuͤnffach überlegene Feind wiederholt zum 
Streihen der Flagge auf, wenn er nit in Grund gebohrt fein’ wolle, aber 
Duperrö hatte immer nur die eine Antwort: „Feuer aus allen Gefchüsen.” 
Es gelang ihm, dem Feinde dadurch zu entkommen, daß er fi auf den Strand 
laufen ließ, wo er an ber Ausbefferung feines Schiffs fo thätig arbeitete, daß er 
es fchon nad drei Tagen flott machen konnte. Das Glüd begünftigte den tapfern 
Mann, daß er, unbehindert von den englifchen Blodadefchiffen, den Hafen von 
Lorient erreichte. Der Oberbefehl auf der fchönen Fregatte Bellona wurde fein 
Lohn. Zur Station wurde ihm das indifhe Meer angewiefen. Sein Eintreffen 
auf Isle de France war ein Triumph für die Bevölkerung, denn Duperrs kam 
nicht allein, er hatte unterwegs zwei englifche Kriegsfchiffe genommen, die er auf 
der Stelle ausrüftete, um mit feiner Eleinen Ffotille gegen die Engländer zu 
freuzen. Auf diefer Fahrt nahm er mehre englifche Schiffe, die mit 800 Mann 
Sandtruppen am Bord vom Kap der guten Hoffnung nah Kalkutta fegeln wollten. 
As er mit feinem Fang in Isle de France einlaufen wollte, fand er das Hafens 
fort im Befig der Engländer und im Hafen ſelbſt fünf englifche Fregatten. Der 
Kampf dauerte vier Tage, Am zweiten Tage ergab fich die größte englifche Fre: 
gatte, die Mereide, eine zweite flog in die Luft, eine dritte hatte am folgenden 
Tage das gleihe Schickſal, die vierte, beinahe ganz entmaftet, und die fünfte 
zogen ſich zurüd. Auch diefe ftrichen mit dem Fort die Flagge, ald zwei franz 
zöfifche Fregatten unter dem jesigen Admiral Hamelin eintrafen. Duperré feldft 
hatte den Kampf nicht zu Ende führen fönnen, da er am vierten Tage von einer 
zerfpringenden Granate im Geficht fo ſchwer verlegt wurde, daß er bemußtlos an 
das Land getragen werben mußte. Bleibende Früchte trug diefer ſchoͤne Sieg nicht. 
Wenige Wochen fpäter erfchien eine ganze englifche Flotte, die mit der Infel auch 
die Kriegsschiffe im Hafen nahm. Duperre mußte eine Kapitulation eingehen, 
nad deren Bedingungen englifhe Schiffe ihn mit feiner Mannfchaft nad Frank: 
reich Überführten. Während der Dauer des Kaiferreich® wurde er fehr geehrt, 
zum Offizier der Ehrenlegion, zum Baron des Neichs, zum Gegenabmital erhoben 
und im innen Dienft befchäftigt. Als der Parifer Friede gefchloffen wurde, war 
es Duperre eben gelungen, die im Hafen von Venedig liegenden Schiffe dienft: 
fähig herzuftellen, und er hatte nun den Schmerz, feine mühevolle Schöpfung 
ben Feinden überliefern zu müffen. Die Reftauration ſah ungern Leute tie 
Duperre, die dem Kaiſerthum mit Eifer gedient und der breifarbigen Flagge Ehre 
gebracht hatten. Für Duperrt, der überdies in den hundert Tagen die Stelle 
eines Seepräfekten von Toulon übernommen hatte, geſchah daher in den erften 
Fahren nichts. Erſt die befhämende Ueberzeugung, daß man mit ben zur Zeit 
der Revolution ausgetretenen Seeoffizieren, die ſeitdem im Auslande in gar mannig= 
fahen und eigenthümlichen Beihäftigungen ihr Brod gefunden hatten, für die Ma: 
rine nichts ausrichten Eönne, ließ an Duperre und Leute gleichen Schlags denken. 
1818 erhielt der in Ungnade Gefallene wieder eine Anftelung auf der Flotte, deren 
weftindifcher Station er zugewiefen wurde. In gar nicht langer Zeit hatte er Ge: 
legenheit, die alte Entfchloffenheit feines Charakters zu zeigen. Während er zugleich 
mit der englifhen Fregatte Eurvalus auf der Rhede von St. Thomas lag, feierte 
jene den Geburtstag Georgs IV. durch Entfalten aller ihrer Wimpel und zog dabei 
aud die dreifarbige Flagge auf, aber an einer Stelle, die hei den Seeleuten für 
befchimpfend gilt. Duperrs, jest unter der weißen Flagge dienend, konnte in feiner 
offiziellen Stellung keine Genugthuung fordern, machte aber bie Sache zu feiner per: 
ſoͤnlichen und trat fo energifch auf, daß der englifche Kapitain eine Ehrenerflärung 
gab. Er felbft meldete den Vorgang nad Paris und ſprach zugleich unverholen von 
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feiner Liebe zu dem drei Farben, unter denen er tapfere Franzoſen befehligt und 
fchöne Erfolge errungen habe. Am Hofe wollte man eine folche revolutionaire 
Vorliebe tadein, aber Ludwig XVII. dachte hochherziger als feine Höflinge und 
belohnte Duperee mit dem Großkreuz der Ehrenlegion. 1823 befehligte er bie 
franzöfifche Flotte gegen Spanien. Zum mirklihen Kampf gelangte er nur eins 
mal, am Schluffe des Feldzugs, wo er mit feinen Schiffen Kadiz biodirte und 
befhoß und dadurch zur fehnelleren Uebergabe des Platzes weſentlich beitrug. Der 
König ernannte ihn daflr zum Viceadmiral. Als der Streit mit Algier begann, 
ſprach ſich Duperre gegen die Landung aus, weil fie zu gefährlich fei. Die ent: 
gegengefegte Meinung trug befanntlicy den Sieg davon, und Duperrs erhielt den 
Dberbefehl über die Flotte. In diefer Stellung verhalf er den Landungstruppen 
durch das Mitwirken feiner Schiffe zu dem Sieg bei Torre chica (Sidi-Ferruch) und 
machte mehre Angriffe auf den Hafen. Bald nah dem Siege kam die Nachricht 
von der AJulirevolution. Das Landheer zauderte, aber Duperre zog die dreifarbige 
Fahne auf und zerftörte dadurch die legte Hoffnung Derer, die noch für möglich 
gehalten hatten, daß die fiegreihen Truppen von Algier den Thron der Bourbon 
wieder aufrichten könnten. Die Julidpnaftie wußte diefen Dienft zu fehägen. In 
Folge des Befchluffes, daß die Pairsernennungen aus Karls X. letzter Zeit un— 
gültig fein follten, hatte man aud ihm diefe Würde genommen. Er mar jedod) 
unter den erften neu ernannten Pairs und wurde bald darauf zu der höchften 
MWürde feines Standes, zum Admiral von Frankreich, erhoben. Marineminifter 
war er mehre Mate, blieb aber im Ganzen unbeachtet, da er fih nur mit feinen 
fpeziellen Gefchäften befaßte und die Politik feinen Amtsgenoffen überließ. Daß 
er die Meinung von der Unwirkſamkeit der Flotte den englifhen Schiffen gegen: 
über keineswegs theile, verriethen die lakoniſchen Worte, die er 1840 nad ben 
Ereigniffen in Syrien in den langen Streit über die Marine warf: „Wenn man 
fid) mit dem Oberbefehl und mit der Verwendung diefer Flotte geehrt fähe, fo 
würde man wohl wiffen, was damit anfangen.’ 1842 309 er fi) von den öffent: 
lichen Gefchäften ganz zuruͤck, dazu genöthigt durch ein Rüdenmarksleiden, das 
ihn in den legten Jahren beftändig an das Bett feſſelte. Am 2, November 1846 
machte der Tod feinen Leiden ein Ende. 

Ungarns dramatische Literatur, Der eigentliche Aufſchwung der ungarifchen 
Schaufpielfunft und Dramaturgie ift neueren und neueften Datums. Die Epoche 
der guten Dramendichter Ungarns hebt fpäter an, als die unfrige, wie diefe wieder 
von den Engländern, Spaniern, Franzofen und Stalienern fich hat zuvorkommen 
laffen. Mehre Gründe erklären diefe Erfcheinung, die übrigens mit dem allmäligen 
Borfchreiten der Künfte und der Civilifation von Welten nah Oſten zufammen: 
fällt. Zu einer Zeit, als man in Deutfchland gegen die Türken nur noch betete 
(in den fogenannten Türkengebeten, die an manchen Orten noch in diefem Jahr: 
hundert fortdauerten), hatte Ungarn mit diefen Erbfeinden der Chriftenheit fehr 
materichhe Kämpfe zu beftehen. Der lange Streit mit dem Haufe Habsburg über 
die religiöfen und pofitifchen Freiheiten des Landes gefellte feine zerftörenden Wir: 
tungen dazu, und mo ber vergleihungsweife ruhige Zuſtand des Landes das 
Emporkommen eines ungarifchen Drama’s hätte begünftigen Eönnen, da ftellte fich 
das in den Städten vorherrfchende deutfche Element hemmend entgegen. Aus der 
Zeit des Mittelalters haben fih ungeachtet aller Bemühungen der ungarifchen 
Literarhiftoriker Mailath, Toldi, Endrödi nur undeutlihe Spuren von un: 
gariſchem Theaterwefen auffinden laffen. So wird von Ladislam IV. (+ 1290) 
erzählt, daß er Mimen gehabt habe, von einem Peſther Mönd, der am Ende bes 
funfzehnten Jahrhunderts gegen theatrafifche Gefänge predigte, und weiter heißt es, 
dag die Türken nur deshalb gegen Ludwig I. nah Mohacs gezogen feien, weil 
fie gehöre hätten, daß die Ungarn durch Theater und Gaftmähler verweichlicht 
wären. Brucftüde der thentralifchen Gefänge und Stuͤcke haben fich nicht erhalten, 
und man ift auf Vermuthungen beſchraͤnkt. Das Wahrfheinlichfte ift, daß das 
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Drama in Ungarn wie auch anderswo von der Darftellung der Mofterien feinen 
Ausgangspunft nahm und fpäter, vielleicht um die Mitte des funfzehnten Jahr: 
hunderts, abwechſelnd auch weltlichen Gegenftänden fi zumwandte.. Die erften 
erhaltenen Dramen in ungarifher Sprache ftammen aus der zweiten Hälfte des 
fecdyszehnten Jahrhunderts. Das eine ift ein von Paul Karadi verfaftes 
Nationalfhaufpiel, Melchior Balaffa, das zweite eine Nahbildung der altgriechifchen 
Elektra von Bornemisza, Klytemneftra betitelt. Das erfte ift von 1569, das 
zweite von 1580, dichterifchen Werth befigen fie beide nicht. Aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert find wieder nur zwei Stüde da, ebenfalls bloße Guriofa ohne inneren 
Gehalt. Das eine, deſſen Verfaſſer nicht genannt, führt den Titel Comico- 
Tragoedia und ift eine jener gefchmadlofen Allegorien, die auch unter den Sachen 
von Dans Sachs vorkommen. Die Perfonen find, den Tod und den Höllen: 
gott Pluto ausgenommen, bloße VBerkörperungen böfer oder guter Eigenfhaften. 
Die Handlung befteht in dem Kampf der guten Eigenfhaften mit den böfen. 
Anfangs fiegen die legteren, bis der Tod hinzukommt und fie dem Pluto über: 
liefert. Ueber den einzelnen Strophen, aus denen das Stud zufammengefegt ift, 
befinden fich die Angaben der Melodien nad) befannten Volks- und Kriegsliedern, 
fo daß die Comico-Tragoedia eine Art von Singfpiel gemwefen fein muß. Das 
zweite Stud ift eine „Tragoͤdie von dem Hader Jupiters und Pluto's,“ verfaßt 
von Georg Felvinczi. In Molnar finden ſich noch andere verloren gegangene 
‘ Komödien patriotifher Tendenz erwähnt, welche die Kämpfe mit den Türken 
feierten. Einiges Licht auf die damaligen Theaterzuftände wirft ein Erlaß Kaifer 
Leopolds I. von 1692, ein Privilegium für einen Bürger aus Klaufenburg ent: 
baltend, bei Gelegenheit der Landtage, Märkte u. f. w. in den Städten, Fleden 
und Burgen Siebenbürgens Spiele und Komödien in ungarifher und Lateinifcher 
Sprache aufführen zu dürfen. Der Privilegirte fol aber nichts auf die Bühne 
bringen, was wider die Sittlichkeit fkreitet, und gehalten fein, den Vorſtehern der 
Städte, Fleden und Burgen feine Spiele vorzulegen, damit fie beliebig daran 
ändern £önnen. Alſo führte gleich das erfte Privilegium eine Bühnencenfur in 
beiter Korm ein. Im vorigen Jahrhundert vernichtete eine Konkurrenz eigener 
Art, die der Sefuiteninftitute, das wandernde Schaufpiel fat ganz. Die Sefuiten 
waren die Schaufpieldichter, die Zöglinge die Darfteller, Ton und Inhalt der 
Stüde kann man ſich denken. Zu jener Zeit fanden Kunics, Faludi, Illoi 
und Kerestenpi einen Beifall, den ihnen heute die fchonendite Kritik gänzlich 
verfagen müßte. Mit 1790 begann eine neue Periode, der erfte Anfang ber 
jegigen Entwidlung. Ungarn erhielt jegt mehre Theaterdichter, deren Leiftungen dem 
geläuterten Gefhmad geniefbar waren, Simai, Sos, Endrödi, Szentjobi, 
Dugonics u. A. Die Palme trug Beffenpyei davon, das Haupt der frans 
zoͤſiſch-klaſſiſchen Schule in Ungarn; der mehre Tragödien in Alerandrinern vers 
faßte. Es erfchienen nad) und nah über hundert Stüde im Drud, zum kleineren 
Theil Original, zum größeren Ueberfegungen aus dem Deutfchen, Englifchen und 
Franzoͤſiſchen. Daß nit blos Schiller, Göthe, Shakſpeare, Corneille überfegt 
wurden, fondern auch Schikaneder und Kogebue, lag in der Natur der Sache und 
fhadete im Grunde wenig. Die Ungarn wurden doch mit dem Bellen bekannt 
und Eonnten fih an bdiefen Muftern heranbilden. 1790 entitand in Dfen, wo 
eben der Reichstag gehalten wurde, eine neue ungarifche Theatergeſellſchaft unter 
Graf Raday und dem Schriftftellee Kazinczy, 1792 in Klaufenburg, eben- 
faus bei Gelegenheit des Landtags, eine zweite unter Baron Weffelenpi. Die 
erite gab drei Jahre nad einander in den bdeutfchen Theatern der Haupfftadt Gaft: 
rollen, ohne bei der Theilnahmlofigkeit des Publitums zu einem befriedigenden 
Gedeihen gelangen zu können. Das Eunftgebildete Publitum zog die völlig aus— 
gebildete deutſche dramatifche Literatur der eben erſt erflehenden ungarifchen vor, 
eine nationale Begeifterung, die über diefe gefährliche Konkurrenz hätte hinweg⸗ 
heifen Eönnen, fehlte bei der Mehrzahl, 4793 Löfte ſich die Pefther Gefellihaft 
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auf, um ſich mit der Klaufenburger zu vereinigen. In diefem Jahrhundert wurden 
bis 1820 wiederholt Verſuche gemacht, das ungarifche Drama neben dem deutfchen 
einzubürgern. In der Hauptftadt fcheiterten diefe Verſuche ftets, im übrigen 
Lande erhielten fi etwa zwanzig ungarifhe Gefellichaften, freilih oft in den 
traurigften Verhältniffen. Was einzelne Fteunde der einheimifchen Literatur und 
die Stände des Peſther Komitats für das Theater thaten, geſchah nicht plans 
mäßig und nachhaltig genug. Der Sinn für das Vaterländifhe entwidelte ſich 
inzwifchen mehr und mehr und fand Nahrung an manchen tüchtigen Pros 
duftionen. Unter den Schriftftellern, die in diefer Epocdye genannt wurden, zeich: 
neten fih am meiften aus Adam Horvath, Ladislaus Toth, Aloys 
Szenmikloſy, Sebeftyen, Fay und Alerander Kisfaludy. Mit dem 
jüngeren Bruder des letzteren, Karl Kisfaludy, beginnt die jekige Aera 
des ungarifhen Theaters. Die erjten Bühnenftüde Kisfaludy's find etwas 
flüchtig gearbeitet, wofür mancher geniale Zug nicht entfchädigen ann. Es 
fam ihm vor allen Dingen darauf an, einer ungarifchen Gefellfhaft, die eben 
in Pefth fpielte, fo fchnell als möglich ein Repertoire zu fchaffen, damit die Theil: 
nahme der Ungarn nicht wieder wie früher erkalte. Diefen Zweck erreichte er, denn 
in kurzer Zeit waren zehn Zrauerfpiele und Luftfpiele „fertig.“ Eins diefer Stüde, 
ein fünfaktiges Zrauerfpiel in Jamben, foll in weniger als einer Woche entftanden 
fein. Da brauchte Göthe zu feinem Fauft etwas mehr Zeit. In feinen fpäteren 
Arbeiten, unter denen die Luftfpiele den Vorzug verdienen, hat Kisfaludy den Fehler 
der Flüchtigkeit glüdlic abgelegt. Zu dem großen Beifall, den er errungen bat, 
trägt auch die Wahl des Stoffs das Ihrige bei. Er bewegt ſich in allen feinen 
Arbeiten ernfter wie heiterer Natur ftets in den heimifchen Grenzen. Seine Trauer: 
fpiele behandeln Epifoden aus der ungarifchen Gefcyichte, feine Luftfpiele haben alle 
das ungarifhe Volksleben zum Vorwurf. Seine leicht errungene Popularität war 
es vorzüglich, die die aufftrebenden Dichter zur Nahahmung ermunterte und der 
Bühne manches jugendlihe Talent zuführte. Die Errichtung der ungarifchen Aka— 
demie im Jahre 1830 kam dem Drama fehr zu ftatten. Die neue Akademie lief 
es ſich angelegen fein, für Bühnendichter fogleih einen Preis von 100 Dukaten 
auszufchreiben, der abmwechfelnd einem Drama und einem Luftfpiele zuerkannt wer: 
den ſollte. Es entitand ein reger Wetteifer, und manche der eingefandten Arbeiten 
fielen weht wader aus. Nur den einen Nachtheil hatten dieſe Ausfchreibungen 
von Preifen, daß die Bewerber ausfchließlich die frenger Afthetifchen Anforderungen 
der Kritiker zu befriedigen ftrebten und das größere Publitum ganz unbeachtet lie: 
fen. Von diefer Zeit an machte ſich das Bedürfniß, in der Hauptitadt des Reichs 
eine ftehende Bühne zu haben, ftärker geltend. Die Kafchauer Gefellfchaft, damals 
die vorzüglichite in Ungarn, bot fidy zu diefem Zwecke an. Als fie 1835 im deut: 
fheh Theater von Ofen Borftellungen gab, gefiel fie fo fehr, daß die Stände des 
Peſther Komitats fie vorläufig für anderthalb Sahre annahmen. Dies ift der Ur: 
fprung der jegigen ungarifhen Nationalbühne. Die erften Vorſtaͤnde waren ber 
Schriftftellee Andreas Fay und der Hofrath Döbentrei. Als die Probezeit der 
anderthalb Jahre vorbei war, verfügten die Peſther Stände den Bau eines Natio— 
naltheaters, der bis zum Herbſt des Jahres 1837 vollendet war. Um biefes In— 
ftitut zu fichern, machte man es auf dem Reichstage von 1839 zu einer National: 
angelegenheit und feste ihm einen Grundftod von 400,000 Gulden aus. Die 
Wahl des erften Pächters Dartay war eine unglüdliche., Er erklärte fih nad 
wenigen Jahren für zahlungsunfähig, obgleich, wie die MWortführer der Magvaren 
behaupten, der Beſuch ein glänzender gewefen war, die Einnahmen die Ausgaben 
ftets übertroffen hatten. Nach diefen Behauptungen follen die perfönlichen Geld— 
verhältniffe des Pächters fehr mißlich gemwefen fein. Das Einfchreiten der Reichs: 
fände hob das Theater über diefe Krifis gluͤcklich hinweg. Die Oberleitung über: 
nahm Graf Gedeon Raday, Abgeordneter des Pefther Komitats, unter deſſen 
einfichtsvoller Leitung der Stand der Finanzen ein fehr günftiger geworden ift, 
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ohne daß die Fünftlerifchen Leiftungen duch übel angebrachte Sparfamkeit gelitten 
hätten. Bon den zahlreihen ungarifchen Dramatikern der Gegenwart — faft in 
jedem Jahre tauchen ein Paar neue Namen auf — können wir nur die vorzüg- 
lihften nennen. Den Beifall der Kenner erwirbt fid®befonders Voͤroͤsmarty, 
der zugleich ald Lyriker einen ausgezekhneten Ruf befist. Man wirft ihm vor, 
bag er das Lyriſche in feinen Dramen zu fehr vorwalten laffe, und ift diefer Tadel 
gerecht, fo erklärt fih unfchwer, weshalb er kein Liebling der auf Bühneneffekte 
erpichten Zufchauer ift. Kaffenftüde fchreibt hauptfählid Szigligeti, der als 
Scaufpieleer Bühne und Publitum genau kennt. Tiefere Charakteriftit fehlt bei 
ihm, aud) die Anlage läßt Mandyes zu wünfchen übrig, der größte Vorzug liegt 
in dem rafchen und fpannenden Vorfchreiten der Handlung. Seine Luftfpiele, dem 
Gebiet des Volkslebens entnommen, find heiter und lebendig. Am naͤchſten fteht 
ibm Czako, ebenfalls Schaufpieler an der Bühne, für die er feine Stüde fchreibt. 
Sünger als die Genannten und mit ihren Erfolgen meift noch auf die Zukunft 
angerwiefen find Baron Joſika, Graf Ladislaus Tekeli, Baron Eötvös, 
Saal, Nagy, Garay, Kuthi, Gyurman, Obernyik, Kovan, Bahott, 
Lorenz Zoth, Dioſy, Degree u. f. w. Mehre von ihnen find bei den poli= 
tifhen Parteitämpfen Ungarns ſtark betheilige und es bleibt daher nicht aus, daß 
die Schlagwörter der Partei auf der Bühne eine große Rolle fpielen. Daß die 
Theilnahme dadurch fich fteigert, ift gewiß, ob aber Poefie und gefchichtlihe Wahr 
beit gleihen Nugen davon tragen, möchte bezweifelt werden. Die Akademie hat 
in neuerer Zeit einen befondern Ausfhuß ernannt, deſſen Gefhäft es ift, zu 
prüfen, melde Meifterwerke der ausländifchen Literatur wohl zu überfegen ſeien, 
zu Uebertragungen aufzufordern und die eingegangenen Arbeiten zu beurtheilen und 
anftändig zu honoriren. Diefes lobenswürdige Verfahren hat viele Ueberſetzungen 
Älterer und neuerer Bühnenftüde veranlaßt. Calderon, Göthe, Schiller find den 
Ungarn durch mehre Ueberfegungen bekannt geworden, eine Dame, Emilie Le— 
mouton, hat Shakfpeare's fammtlihe Werke überfegt. Die Zahl derjegt bereits 
vorhandenen Bühnenftüde foll fih auf taufend belaufen, nur mögen die Ungarn, 
wenn fie diefes Refultat wohlgefällig aufführen, den alten ungarifchen Grundfag : 
non numerantur, sed ponderantur nicht vergeffen. — So fehr man ſich im allge= 
meinen und namentlicd im deutfchen Intereffe jedes Aufihwungs der mit uns durch 
politifhe Banden eng verknüpften Ungarn erfreuen muß, fo läßt fih doch der 
Wunſch nicht unterdrüden, daß die deutihe Bühne Ungarns mit der jüngeren 
Schwefter ruͤhmlich wetteifern möchte. Dies ift nun leider fo wenig der Fall, daß 
man ſich der Leiftungen der dortigen bdeutfchen Theater eher fhämen muß. Die 
Wiener Poffe der niedrigften Gattung macht ſich ungebuͤhrlich breit, klaſſiſche Stüde 
oder auch nur gute neuere Sachen kommen felten auf die Bretter. Die Vorliebe 
für die neue franzöfifche Poefie eines Victor Hugo, Alerander Dumas, Scribe 
u. f. mw. haftet den Ungarn noch mehr an, als den unter ihnen wohnenden Deut 
fhen. Süngft haben deutſche Blätter auch eines deutſchen Dichters in Ungarn, 
Börnftein, mit Lob gedacht. 

Giuſeppe Girometti wurde im Jahre 1780 zu Nom geboren, wo er die 
gewöhnliche Erziehung erhielt, um fpäter in den geiftlichen oder in den Advokaten— 
ftand einzutreten, für welchen von beiden er fich entfcheiden würde. Er entichied 
ſich aber für keinen von beiden und verrieth dagegen ein fo unverfennbares Talent 
für die Zeichenkunft, daß fein Lehrer dringend rieth, ihn ausſchließlich für diefes 
Fach zu beftimmen. Zum Glüd gaben die Angehörigen diefen Vorftellungen nach 
und brachten den Knaben in die Akademie von ©. Xuca, wo er fihon im funf— 
zehnten Jahre einen Preis erhielt. Zwei Jahre fpäter trat er in die MWerkftart des 
Bildhauers Pacetti, der zugleich Präfident der Kunftalademie des Papftes war, 
und fertigte als erfte Arbeit mehrere Statuen in Marmor für die Kathedrale von 
Foligno. Die Vortrefflichkeit diefer Arbeiten fand die Anerkennung aller Kunſt— 
freunde, und Giufeppe Girometti hätte zu jeder andern Zeit der reichlichiten Unter- 
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ftügung ficher fein können. Ungluͤcklicher Weife hatte aber eben Napoleon, damals 
nod Bonaparte genannt, feine fiegreihen Waffen über die Alpen getragen, und 
es begannen für den päpftlihen Stuhl böfe Zeiten, die erft mit 1815 endeten. 
Der Abfall der Legationen raubte reihe Einkünfte, und was man aus dem Ver: 
kauf der Schäge von Loretto und den Subfidien der Engländer zog, das wurde 
von politifchen Bedürfniffen fo vielfach in Anfprud genommen, daß zur Unter: 
ftügung eines firebenden Künftlers nichts Übrig blieb. Girometti wurde dadurd) 
verhindert, feine Kunft fortzufegen und entfchloß fi, einen verwandten Zweig zu 
pflegen, der unmittelbaren Gewinn verfprahd. Das von ihm gewählte Fach war 
das Steinfchneiden in Eünftlerifcher Bedeutung (intaglio in pietra dura). Die außers 
ordentliche Leichtigkeit, mit der er diefe fchwere Kunft ſich aneignete und gleich nach 
ben erften Verfuchen die Meifterfchaft erreichte, zeugt dafür daß er feinen eigentlichen 
Beruf gefunden hatte. Seine fehr zahlreichen Arbeiten fanden bald Käufer und find 
gegenwärtig über ganz Europa verbreitet. Die bedeutendjten find folgende: Zwei 
große Kameen im Grabmale Clemens XL, die eine mit dem Kopfe von Ganova’s 
Perſeus, die andere mit dem Haupte eines Genius; Canova's Terpſichore und 
Magdalena, Zenerani’s Pfyche, das Portrait des Grafen Sommariva, ſaͤmmtlich 
im Befig des legteren; Hebe, die dem Vater der Götter den Trank der Unfterb: 
lichkeit Eredenzt, eigene Erfindung und Anordnung, in einem orientalifhen Onpr 
ausgeführt; Portraits nah Antiken von Lykurg, Aefhines, Plato, Demofthenes, 
Sokrates, Archimedes, Scipio Africanus, Terenz, Virgil, nad andern Originalen 
von Rafael di Urbino, Leonardo da Vinci, Richelieu, Conde, Boſſuet, Lafontaine, 
Golbert, Racine, Nicolaus Pouffin und Lefueur, ſaͤmmtlich für den Derzog von 
Blacas; zwei große Kameen mit dem Bildniffe Georges IV. von England, für die: 
fen felbft; das Portrait des Kaifers Alerander von Rußland, des Grafen Demidoff, 
des Großherzogs von Toskana, des Prinzen Vidoni; für Pius den VII. deffen 
Portrait und einen Kopf des Phocion nad der Antike; Bildniffe Napoleons, 
Mashingtons, des Herzogs von Hamilton, des Herzogs und der Herzogin Devon: 
fhire, der Herzogin Southerland. Bewunderungswürdig find zwei große Kameen, 
im Privatkabinet des Großherzogs von Toskana befindlih, Perfeus und Andromeda, 
ferner Jupiter, wie er die Giganten mit dem Blige erſchlaͤgt. Uebertroffen werden 
diefe Darftellungen noh von den zehn Gemmen, die Girometti für das Profan: 
mufeum der vatikaniſchen Bibliothek lieferte: Jupiter im Kampf mit den Titanen, 
Phöbus Apollo, Jupiter, Derkules, Minerva, Paris, Antinous, Arethufa, eine 
Bachantin und eine Medufe. Diefe Werke Eönnen ſich den fchönften Arbeiten 
des Alterthums kuͤhn an die Seite ftellen. Ueberhaupt theilt Girometti mit den 
Alten ein auch bei ihnen feltenes Verdienſt, daß er nämlidy die farbigen Schichten 
und Lagen in den edeln Steinen gefchidt zu benugen weiß. In feinem 42, Les 
bensjahre verfuchte er fih, von Canova und Thorwaldfen dazu aufgefordert, auch 
in der Stempelfchneidetunft.. So rafh wie im Steinſchnitt vervolllommnete er 
ſich auch hier und nahm bald die erfte Stelle unter den römifhen Künftlern ein, 
was der Papft öffentlich anerkannte, indem er ihm an Mercandetti’S Stelle das 
Direktorium der römifhen Münze übertrug. Die beſten Stempel aus der Zeit 
von Pius VII. bis auf Pius IX. find von ihm gefertigt. Für Pius VII. lieferte 
er: Die Piazza del Popolo nebft Umgebungen und die Wiederauffindung der Ge: 
beine des heiligen Franciscus; für Leo XI. die Eröffnung des Jubeljahrs und der 
neuen von Valardier gebauten Springbrunnen; für Pius VII. und den legt verf 
ftorbenen Papft außer mehrern fombolifhen Werken die Heiligfprehung von fün: 
Heiligen, das eteuskifhe Mufeum, die Reftauration der Aqua Claudia, die neue 
Brüde von Genzano und den Neubau des Hafens von Xerracina. Diefen Ar— 
beiten reihen fi noch viele andere an, von denen wir nennen: Confalvi, gefertigt 
im Auftrage des diplomatifchen Korps, Ganova, für die Akademie von ©. Luca; 
eine Ehrenmünze für den Dichter Niccolini; Dom von Drvieto; eine Gedächtniß: 
münze für die Propaganda von Lyon; eine Erinnerungsmedaille an den Gelehrten= 
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kongreß des Jahres 1843, für die Stadt Lucca. Außerdem hat er gemeinſchaftlich 
mit Gerbara eine Sammlung von Medaillen mit den Bildniffen berühmter Staliener 
aller Zeiten herausgegeben. In Italien ift Girometti unbeftritten der erfte Stem: 
pelfchneider, in England, Deutfhland und Frankreich möchten ihn Einige übers 
treffen, namentlich was die Technik angeht. 

Francesco Ingbirami wurde geboren zu Volterra im Jahre 1772, be: 
fuchte die dortigen scuole pie bis zu feinem 13. Jahre und trat dann in den 
Malteferorden. Kriegerifche Abenteuer beftand er in diefer Eigenfchaft nicht, denn 
feine ganzen Thaten beftanden in der Begleitung des Königs von Neapel auf 
einer Seereife, die 1785 ftattfand. Er verließ dann den Orden und trat für 
kurze Zeit als Kadet in nenpolitanifhe Dienfte. Sein wiffenfhaftliher Sinn 
duldete ihn dort nicht lange. Mach Toskana zurückgekehrt, gründete er ein polys 
graphifches Inftitut, das bald einen folhen Ruf gewann, daß ſich zahlreiche 
Böglinge um ihn fammelten. Seine Thärigkeit war jener der älteften Druder 
gleich. Wie jene fchrieb er die Werke felbft, die er dann mit eigenen Typen 
herausgab. Für die Kenntnif der etruskiſchen Kunftwerke wie für die Geſchichte 
Italiens hat Inghirami fehr viel gethban. Sein Hauptwerk im hiftorifchen Fach 
ift eine Gefchichte Zoskana’s in fechszehn Bänden, durch biftorifche Treue aus: 
gezeichnet und mande von den Vorgängern gelaffene Luͤcke ausfüllend. Seine 
Suftrationen der Monumenti etruschi und der pitture dei vasi fittili mie feine 
Galeria Omerica haben ihm unter den Kunftkennern einen großen Namen gemacht. 
Er war auch felbft ausübender Künftler, geſchickter Landfchaftsmaler und Kupfers 
fteher. Am 17. Mai 1846 ftarb er in Florenz, von ganz Stalien betrauert. 

Kallifthenie ift die auf Grundfäge der menfhlihen Anatomie und Phyſio— 
logie gebaute Lehre von der harmonifhen Entwidlung und Stärkung der Glied: 
maßen und Bewegungsorgane des weiblichen Körpers, zur Eörperlichen wie geiftigen 
Kräftigung und zur Verfchönerung des ganzen Menfhen. Die Gefundheit und 
die Kräftigung des weiblichen Körpers ift die wichtigfte, ja eine unbedingte Grunds 
lage lebenskräftiger, ausdauernder und den großartigen Fragen und Beſchaͤftigungen 
unferes Zeitalters gewachfener Generationen, und eine der Körperbildung des weib— 
lichen Körpers angemeffene Zurnmethode ift das ficherfte und heilfamfte Gegengift 
gegen jene Unzahl von feinen und unheilvollen Beihäftigungen, wodurd die blühenden 
Wangen fo vieler Mädchen gebleiht, ihr Rüden gefrümmt und ihre Gefundheit 
langfam untergraben wird. Man hat dies allgemein erkannt und verfchiedene 
Methoden vorgefhlagen, unter denen ſich die von Clias am meiften empfiehlt. 
Clias hat von 1810 an Ekallifthenifhe Uebungen empfohlen und veranlaßt, er ift 
als Heranbildner der für das franzöfifche Heer beftimmten Turnlehrer mit dem 
Zurnwefen genau bekannt und hat durch feine einfache Methode fogar viele glückliche 
Heilungen von Körperfehlern bewirkt. Sein Syſtem macht nur menige Geräth- 
fchaften nöthig. Sie beftehen in einem Zriangel, d. h. einem an zwei Seilen 
frei ſchwebenden cylindriſchen Stabe, und aus einer von ihm erfundenen Rolls 
mafchine, einer Reihe von Beinen hölzernen Roͤllchen, bie fi zwifchen den Armen 
einer hölzernen und mit einer Handhabe verfehenen Gabel leicht und frei neben 
einander bewegen koͤnnen und beftimmt find, die Arme und Beine, fo wie leidende 
Theile des menſchlichen Körpers nad Umftänden ftärker oder ſchwaͤcher zu frottiren. 
Bahlreihe Prüfungen, die von den verfchiedenften Kommilfionen vorgenommen 
wurden, haben dargethan, daß die nach diefem Syſtem gebildeten Mädchen zwar 
eine große Körperkraft befigen, daß aber die Muskeln nicht unweiblich hervor— 
treten. Bol. Clias, Callisthenie, ou somascötique naturelle appropride a ledu- 
cation physique des jeunes filles, Besancon 1843, 
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Der englifche Lloyd, Der Name diefes berühmten Seehandelsinftituts, 
das feinen Sig in der Börfe von London hat, flammt von einem gewiffen Lloyd, 
Befiper eines Kleinen Kaffechaufes in der Lombardftraße, wo ſich Rheder, Schiffs: 
mallee und DBerficherer zu verfammeln pflegten, angelodt von der Nähe der Börfe. 
In einem alten Gedicht von 1700: The wealthy Shopkeeper wird das Kaffee 
haus zum erften Male erwähnt, Auch bei Steele und Addifon ift von Lloyd's 
die Rede. Später, wahrfcheinlich 1727, verlegten die Verſicherer, die eine eigene 
Gefelifchaft gebildet hatten, ihr Lokal in ein anderes Kaffeehaus und fiedelten 1771 
in die Boͤrſe über, wo ihnen die englifche Haͤringsgeſellſchaft ihre Räumlichkeiten 
überließ. Dort befindet fi das Lokal noch jegt, denn der Boͤrſenbrand von 1838 
bat nur eine momentane Störung hervorgebraht. Lloyd's ift fchöner denn je 
wieber erftanden. Der Verein, der in diefen Räumen feine Verfammiungen hält, 
befteht aus drei Klaffen von Mitgliedern, aus WVerficherern auf eigenen Namen 
und Gefahr (englifch: underwriters, Unterzeichner), aus Agenten der verfchievenen 
Seeverfiherungsgefellfchaften und aus Schiffsmaklern. Zweck des Vereins ift 
Berfiperung gegen Seeg.fahr und Einziehung von Schiffsnachrichten aus allen 
Theilen ber Welt, Zu beiden Zwecken werden an alten irgend bedeutenden Hafen: 
orten Ugenten umterhalten. Die Zahl der Mitglieder beträgt zmifchen 1000 und 
1100. Jeder zahlt einen jährlichen Beitrag von 4 Pfund Sterling und außerdem 
25 Pfund Eintrittsgeld, wovon nur die Schiffsmakter befreit find. Won bdiefen 
Einkünften werden die Ausgaben der Gefellfchaft befteitten, unter denen die milden 
Gaben eine große Rolle fpielen. So zahlte Lloyd's z.B. für die bei Bewachung 
bee englifchen Küften gegen Napoleon Befchädigten 35,000 Pfund, bei der Waterloo: 
Unterzeichnung 10,000, für den Bau von Rettungsbooten 2000. Die Gefchäfte 
verwaltet ein Ausfhuß von 25 Perfonen, bei dem von Alters her die ftrenge 
Regel gilt, daß Alles, was am Tage vorkommt, im Laufe des Tags erledigt 
werden muß. Die Verfiherungen werden in der Regel duch Schiffsmakler ver: 
mittelt, da diefe am beften unterri ttet find, welche Unterzeichner für eine beftimmte 
Fahrt oder Waare um bie niedrigfte Prämie verfichern. Nachverfiherungen, 3. B. 
wern das Schiff über bie beftimmte Zeit ausgeblieben ift, oder Ddiefelbe Linie 
fegelnde Fahrzeuge keine Nachricht von ihm geben, kommen häufig vor, natürlich 
gegen höhere Prämien. Die Einrihtung der Verwaltung, um alle Nachrichten 
mit möglichfter Gefhwindigkeit und Regelmäßigkeit zu erhalten, ift bewunderungs: 
werth. Lloyd's ſteht mit allen Häfen unmittelbar oder mittelbar im Verkehr und 
erhält über alle Ereigniffe fofort Beriht. Diefe Schreiben gehen an ben Auss 
ſchuß und werden ihm von ber Poft eine Stunde früher überliefert, als die andern 
Driefe ausgehändigt werben. Die betreffenden Sekretaire tragen dann die Mach: 
richten im Lloyd's Bücher ein, die in einem ber Lokale des Vereins für alle 
Betheiligten aufliegen. Um das Nachſchlagen zu erleichtern, find zugleich kurze 
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Verzeichniffe angefertigt, welche die Namen der Schiffe enthalten, von denen Nach⸗ 
richt eingetroffen ift, und die Seitenzahl im großen Buch, wo die näheren Angaben 
ftehen. Hier wird Alles angemerkt, ob bdiefes oder jenes beftimmte Schiff in 
einem Hafen eingetroffen oder nur vorbeigefegelt ift, ob ein anderes Fahrzeug mit 
ihm gefprochen hat u. f. w. u. f. w. Iſt ein Unglüd begegnet, das Schiff ver: 
brannt oder gefcheitert, fo wird dies im Megifter hinter dem Namen des Schiffs 
mit großen Buchftaben in zwei Zeilen eingetragen. Die Pünktlichkeit des Vereins 
begnügt fi damit noch nit. Der Sciffsverfiherer fol auch das muthmaßliche 
Schickſal folher Schiffe, von denen keine Nachricht eingetroffen ift, berechnen 
können, und man giebt ihm deshalb Kunde von jeder MWetterveränderung,, "die 
während der Nacht, als er fchlief, vorgefallen if. Zu dieſem Zweck ift im Lokal 
ein Windmeffer aufgeftellt. Eine intereffante Mittheilung im Morgenblatt giebt 
davon folgende Beſchreibung: „Das Dach des Börfengebäudes überragt eine Art 
Maft, an deffen Spige ein Fächer ift, dergleichen man bisweilen auf Windmühlen 
fieht, wo er den Zweck hat, durch die dem Winde zugekehrte Fläche einer Metall: 
platte die Richtung deſſelben anzuzeigen. Eine Metallplatte der Art ift jener 
Fächer, und daran find Springfedern befeftigt, die in einer Röhre hinab in ben 
Sanl und bier auf einen an der Wand eingerahmten Papierbogen auslaufen. Das 
Ende der Röhre hält eine DBleifeder, die mittelft eines Uhrmwerks langfam und 
horizontal über‘ das Papier ftreif. If nun der Wind heftig, fo drüdt er ſtark 
gegen die Platte, diefe gegen die Feder, die Feder gegen die Röhre. Die Röhre 
drängt niederwärtsd und demgemäß zieht die Bleifeder einen vertifalen Strich, der 
je nad feiner Länge oder Kürze die größere oder mindere Heftigkeit des Windes 
bezeichnet. Am Fuße des Bogens bewegt ſich eine zweite, von einer Wetterfahne 
gelenkte Bleifeder, deren horizontale Striche die Gegend andeuten, aus. ber ber 
Mind weht. Das Papier ift in 24 Quadrate getheilt, die nah den Tag- und 
Nachtſtunden numerirt find, und das Uhrwerk läßt die Bleifedern genau in einer 
Stunde über ein Quadrat fortrüden. Außerdem ift noch ein Regenmefjer mit 
dem Mechanismus verbunden.” Lloyd's Kaffeehaus hat den Zweck, ein Ber: 
einigungspunft zu fein für Alle, die mit Schifffahrt und Berfiherungswefen zu 
thun haben. Danach iſt die Einrihtung bemefim. Das erfte der drei Haupt: 
zimmer ift für die Wereinsmitglieder beftimmt, die hier außer ben erwähnten 
Anzeigen und Regiftern Seekarten von allen Theilen der Welt finden. Das zweite 
Zimmer ift das Kaufmannszimmer, wo ſich Diejenigen einfinden, die mit Maklern 
und Sciffsverfiherern Geſchaͤfte machen wollen. Hier liegen die widhtigften 
europdifhen, afrifanifhen, afiatifhen, amerifanifhen Zeitungen auf, ebenfo Ab: 
fhriften von Lloyd's Büchern. Für das größere Publitum giebt das Inſtitut 
Lloyd's Lifte heraus. Der Brand der Börfe von 1838 hat in bdiefem Zimmer 
‚ einen unerfeglihen Verluſt zur Folge gehabt, denn es fanden fich hier die älteften 
Zeitungen, von deren mancher vielleicht fonft kein Eremplar vorhanden ift, in 
regelmäßigen Fortfegungen. Das dritte Zimmer endlidy ift das Kapitainszimmer. 
Diefes erfüllt feinen Zweck am wenigften. Der Seeverkehr London’s ift ein fo 
ungeheurer, daß ein gemeinfamer Sammelpuntt für die Seefapitains zur Unmög- 
Sichkeit wird. Für die Oftindienfahrer, für die mit Weftindien, mit Nordamerika, 
mit der DOftfee Verkehrenden beftehen befondere Vereinigungspunkte, und Lloyd's 
Kapitainszimmer ift daher gewöhnlich ziemlich Teer. Daß Lloyd's trog allen 
MWechfelfällen der Kriege von 1700 an ſich unerfchüttert erhalten hat, ift eine 
Frucht der Pünktlichkeit und Medlichkeit, durch welche die Mitglieder ſtets fich 
auszeichneten. Diefe Eigenfchaften find ihnen auch heute noch in gleichem „Grabe 
geblieben. So wie die Papiere Über den VBerluft eines Schiffs vorliegen, ſchreibt 
der Schiffsverficherer ab, und ein folher Schein gilt für fo ficher, daß er gleiche 
Geltung mit den Banknoten hat. 

Deutſches Nationalrecht, Die erfte Verfammlung der Germaniften zu Frank⸗ 
furt a/M. (f. die vorige Nummer) hat fich das Verdienſt erworben, die alte Klage über 
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ben Zuftand unferes Rechts neu erhoben und ebenfo wiffenfchaftlidy als kraͤftig bes 
gründet zu haben. Wir nannten die Klage eine alte, und fie ift es, fie ift fo alt wie 
der Zuftand, gegen den fie fich feit Jahrhunderten vergebens abmüht. In bdiefer 
langen Zeit hat zulegt nur der MWiderftand aufgehört, nicht der Groll. Die Ein: 
ſpruͤche der alten Schöffen gegen das römifche Recht find freilich längft verftummt, 
aber diefes felbft hat außer den zünftigen Kreifen der Rechtsgelehrten nirgends 
Aufnahme gefunden. Daß es von diefen feinen Verfechtern auf Berhältniffe aus: 
gedehnt worden, für die es nicht paßt, mag als ein duferer Sieg gelten, von 
einem inneren Aneignen, von einem Romanifiren deutfcher Elemente hat ſich nichts 
fpüren laffen. Unfer Kaufmann, unfer Landwirth handelt bei feinen Gefchäften 
nad) beutfcher, vom Großvater auf den Enkel überfommener Rechtsgewohnheit, 
wenn er aud bei Prozeffen oft die überrafchende Entdedung machen muß, daß 
für diefe Dinge Sagungen gelten, die ihm völlig fremd und unverftändlid find. 
Das allgemeinfte und betrübendfte Refultat des Zwieſpalts zwifchen unfern Ein 
richtungen und unfern fremden Gefegen ift bei den minder Gebildeten ein ent: 
fchiedener Daß gegen alle Menfhen und Inftitute, die mit dem Recht und bdeffen 
Ausübung in Verbindung ftehen, bei den höheren Klaffen eine große Scheu, 
Rechtsanſpruͤche auf dem Rechtswege zu verfolgen. Will man diefe bedenkliche 
Stimmung ändern, fo muß man die Uebelftände entfernen, muß ein bdeutfches 
Recht an die Stelle des römifchen fegen, und, fügen die achtbarften Stimmen 
hinzu, ein allgemeines an die Stelle der vielen befonderen. Hieraus ergiebt fich, 
daß die Frage eine doppelte if. Es handelt fi einmal um die Entfernung des 
römifchen Rechts als folches, zweitens um die Verfchmelzung der deutſchen Pars 
titularrechte in ein gemeinfam deutfhes. Die erfte Aufgabe kann aud ohne die 
legte durchgeführt mwerden, wahrer Segen ift jedoh nur dann zu hoffen, wenn 
man beide vereint zur Hand nimmt. Unfere Erörterung wird ſich zuvörderft mit 
der erften Frage befchäftigen. 

Die definitive Einführung des römifhen Rechts erfolgte am Schluffe des 
funfzehnten Jahrhunderts. Den Recdytsgelehrten ift bekannt, daß diefe Maßregel 
von fehr langer Zeit her vorbereitet war, daß das römifche Recht, feit es im 
zwölften Jahrhundert durch die Gloffatoren Italiens eine neue Belebung erhielt, 
duch Zaufende von Schülern aud in Deutfchland verbreitet wurde. Welche 
Urfahen zufammentwirkten, diefem fremden Recht den Sieg in Deutfchland zu 
verfhaffen, ift nicht minder befannt. Die Annahme, daß die deutfchen Kaifer die 
Nachfolger der römifhen Gäfaren, alfo auch der Theodofius, Juftinian u. f. m. 
feien, die Vortheile, die das römifhe Recht dem Fiscus und der Geiftlichkeit 
gewährt, die allgemeine Verbreitung des Lateins als Sprache der Gelehrten und 
der Gebildeten überhaupt — dies Alles wirkte zufammen. Ob Kaifer Marimilian, 
als er dem Reihstammergeriht Rüdfihtnahme auf das Corpus juris anbefahl, 
diefem letztern blos fubfidiare Geltung einräumen wollte, fo daß feine Sagungen 
nur dann anwendbar gewefen wären, wenn es an einheimifchen Gefegen fehlte, 
oder ob er das römifche Recht dem deutfchen nebenorbnen eder felbft uͤberordnen 
wollte, ift freitig, Bann aber als unwichtig bei Seite gelaffen werden. Die That 
fahen haben entfchieden; faktifh hat das römifche Recht ſich nicht blos neben 
dem bdeutfchen behauptet, fondern Über daffelbe den Sieg davon getragen. Es ift, 
dem entfchiedenften Widerfprud einzelner Schöppenftühle zum Trotz, immer mehr 
Sitte geworden, das fremde Recht auf unftreitig deutfche Inftitute überzutragen, 
bie ganze Auffaffungsmeife der Rechtsverhältniffe ift römifh geworden. Diefe 
Thatſache, diefe durd eine Klaffe von Gelehrten vollzogene Unterwerfung eines 
ganzen Volks unter ein fremdes Recht fteht beifpiellos da in der Gefchichte. Die 
herrlichen Eigenfhaften des römifhen Rechts follen keineswegs verfannt werden. 
Es ift das Vermaͤchtniß der größten Denker des Altertbums, es ift in ihm eine 
Berftandesfchärfe, eine Kolgerichtigkeit entwidelt, die Staunen und Bewunderung 
erregen muß, und es nähert fi dem allgemeinen Vernunftrechte '. — man ſich 
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daſſelbe auf die verſchiedenen Verhaͤltniſſe von Staat und Familie angewendet 
denkt, oft big zur Uebereinſtimmung. Dieſe Vorzüge haben denn auch bewirkt, 
daß diefes Necht jenen Umzug um die bewohnte Erde, den Lafayette der drei—⸗ 
farbigen Kokarde prophezeiete, in Wahrheit gemacht hat. Kein gebildetes Volk 
der Welt hat ſich feines Einfluffes erwehren können, die Rechtseinrichtungen aller 
Nationen haben Grundlagen, die man von Gajus, von Ulpian, von Tribonian 
und andern großen Lehrern des römifchen Rechts erborgte, und die Namen, bie 
Suftinian zum Schmud feines Rechtsbuchs verfammelte, haben nod) jetzt guten 
Klang auf beiden Halbkugeln. Aber während andere Völker ſich aus den römifchen 
Gräbern einzelne Kleinodien holten, die durch alle Zeiten ihren Werth behalten 
werden, haben wir jene Gräber mit allem Schutt und Moder, der ihnen anklebt, 
auf deutfche Erde verfegt, während andere Nationen, an Kenntniffen und Einſicht 
uns weit untergeordnet, von dem Mechte des todten Volks das Befte, das Paffendfte 
fi aneigneten und in Fleifh und Blut des Rechtslebens verarbeiteten, daß man 
das Fremde kaum wieder herausfinder, haben wir uns felbft den Beruf zur Gefeg: 
gebung abgeſprochen und ein todtes Recht in deſſen Gefammtheit für alle Zeiten 
unferd Dafeing angenommen, das Gute mit dem Schlechten, das Beraltete mit 
dem ewig Jungen, das Zufällige, oder auf befondern nationalen Eigenthumlich 
keiten Beruhende mit dem Ewigen, aus der innerften Wefenheit des Rechtsbegriffs 
felbft Entfprungenen. Selbft der eifrigfte Nomanift follte anerkennen, daß viele 
Beftimmungen des römifhen Rechts auf unfere Verhältniffe gar nicht, viele 
andere nur gewaltfam angewendet werben können, felbft davon abgefehen, daß ber 
ganze Weg des Prozeffes, der doch auf das Recht felbft den größten Einfluß übe, 
ein anderer geworden iſt. Eben fo wenig follten unfere Romaniften ſich verhehlen, 
daß alle ihre Bemühungen um ihr Lieblingsrecht der Natur der Sache nach taube 
Scüchte tragen muͤſſen. Wir haben biefes Recht ale ein todtes empfangen und 
konnten ihm kein neues Leben einhaudhen. Die Jahrhunderte von Fleiß, die wir 
darauf verwandten, haben diefes Recht als folches um Seinen Schritt weiter ge: 
bracht. Ale Lehren ftehen noch heute, wo Suftinian fie ließ, und der größte 
Juriſt unferer Zeit muß fi gluͤcklich fhägen, wenn er die Summe von Kennt 
niffen fein nennen kann, bie der legte Schreiber Papinians fi fpielend zu 
erwerben vermochte. Uber weit gefehlt, daß mir das beneidenswerthe Ziel, ben 
Bozantinern des fechsten Jahrhunderts n. Chr. an juriftifchen Keuneniffen gleich 

ftehen, erreicht hätten. Die vielen wiffenfhaftlichen Schriften über roͤmiſche 
as. bie jedes Jahr erfcheinen, die unaufbörlichen Streitigkeiten unter 
ben Romaniften fprechen deutlich genug aus, daß das Verftändniß des Corpus juris 
noch fein volllommenes ift. Ein völliges Eindringen in den Geift der römifchen 
Geſetze ift überhaupt geradezu unmoͤglich. Das Volk iſt todt, die Erinnerung 
an feine Inftitutionen dahin, feine Literatur nur in Bruchſtuͤcken auf uns ge 
fommen, wie follte da denkbar fein, daß wir die Geſetze biefer ftummen Vergangen- 
beit, fo weit fie nicht auf dem Vernunftrecht, fondern auf den Verhaͤltniſſen 
beruhen, Mar aufjufaffen vermöhten? Diefes unnatürliche Verhaͤltniß hat für 
ung die bitterften Früchte getragen, fo in moralifcher wie in materieller Beziehung. 
Ein flühtiger Bli in die Tafeln der deutſchen Geſchichte zeigt die tiefen Wunden, 
bie uns das fremde Recht gefchlagen hat. Es war ein furchtbares Verhaͤngniß, 
daß der Untergang des deutſches Rechts mit dem geiftigen Aufſchwunge des Volks 
im fechszehnten Jahrhundert zufammenfiel. Diefem wurde dadurch der beſte 
Theil feiner Kraft entzogen, er erlahmte, fanf zu Boden, Nachdem das öffentliche 
und das Privatrecht zugleich verſchwunden warm, mußte der Staat zu einem 
todten Leichnam merden, den Kremde und Ginheimifche, Schweren und Franzofen, 
nah Gutdünken plündern Eonnten. Es würde einfeitig fein, wollten wir alles 
Unglüd, das Deutfchland von den Bauernkriegen bis zum Utrechter Frieden traf, 
bem rechtloſen Zuſtande bed Vaterlandes zuſchreiben, gewiß iſt aber, dieſes Ueber⸗ 
maß yon Elend, das im dreißigjaͤhrigen Kriege und traf, dieſe Tage der tiefſten 
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Erntedrigung, die auf den weſtphaͤliſchen Frieden folgten — dies Alles wuͤrde nie eins 
getreten fein, hätte Deutfchland noch fein altes Recht gehabt und mit ihm Bürger, 
ftolz auf ihe Vaterland und feine Einrichtungen und ſtimmberechtigt in allen 
BVerhältniffen des Staats und der Gemeinde. Das Ueberweifen der ſaͤmmtlichen 
Rechtöverhältniffe an eine gelehere, hinter undurchdringliches Geheimniß verfchanzte 
Zunft trug die Früchte, die an folhen Bäumen immer reifen. Es bot fich der 
Zunft in einer Menge verfchiedener Lesarten und abweichender Gefege die fchönfte 
Gelegenheit, durh Scharffinn und Gelehrfamkeit zu glänzen, und man kann nicht 
fagen, daß diefe Gewohnheit verfaumt wäre. Es mag übertrieben Elingen, aber 
es iſt buchſtaͤblich wahr: Es giebt kaum eine wichtige Gefegbeftimmung, bie 
nicht durch die Bemühungen ber NRechtsgelehrten zweifelhaft geworden oder mins 
deftens beftritten wäre. Um fi davon zu überzeugen, braucht man nur eine 
der zahlreichen Kontroverfenfammlungen oder Glüds bändereihen Pandektenkom⸗ 
mentar zur Hand zu nehmen. Eben fo lag es in ber Natur der jegt maltenden 
Richter und Rechtsverftändigen, daß bie todte Form über das Weſen den Sieg 
gewann. Das fogenannte „artitulirte‘ Verfahren, bei dem Über die Form einer 
Prozeßſchrift oft zehn, zwanzig Jahre geftritten wurde, ift die hoͤchſte Steigerung 
jenes Formelwefend. Hand in Hand damit ging eine Verwilderung der Sprache, 
die nur hinter verſchloſſenen Thuͤren möglih war, und in jerem ſcheußlichen 
Gemeng von barbarifchem Latein und barbarifchem Deutſch — ber deutfche Kanzlels 
ſtol genannt — ihren Ausdrud fand. Beifpiellofe Verfchleppung und Vertheuetung 
bee Prozeffe, Unficherheit des Rechts und damit Mißtrauen bes Volks gegen 
Richter und Geſetz überhaupt, das waren bie legten Folgen eines Syſtems, daß 
mehr noch als die franzöfifchen Hülfsquellen dazu beigetragen hat, ben vaters 
laͤndiſchen Sinn zu ertödten. Manche biefer Uebeiftände find gehoben, aber gerade 
die verberblichften beftehen noch. Mad mie vor iſt unſer Mecht Fein lebendiges, 
mit und aus dem Volle erwachfendes, fondern eine tobte Satzung, duch gelehrte - 
Streitigkeiten und Klopffechtereien bald hierhin bald borthin gezerrt, dem Wolke 
unverftändlih, dem Volke unzugänglic, und doch Wohl und Wehe des Volkes 
im letzter Inſtanz entfcheidend. Nach wie vor vertritt unſet Recht nicht das Bes 
mwußtfein des Volks, das Beduͤrfniß der Zeit, fondern die Einzelnanſicht biefes 
ober jenes Minijters, die Liebhaberei diefed oder jenes ausgezeichneten Juriſten; 
nicht was im Volke lebt, fondern was in alten Rechtsbüchern, in Gloſſatoren 
und Praktikanten bes dreizehnten oder fechszehnten Jahrhunderts Geltung hat, 
findet darin Eingang. Späteren Zeiten wird ed unglaublich fein, welchen Aufs 
ruhe vor etwa dreißig Jahren bie Auffindung der Inftitutionen des Gajus unter 
den beutfchen Juriften erregte. Es war keineswegs ein blos wiſſenſchaftliches 
Interefje, was damals rege wurde — dagegen hätten mir nichts — nein, man 
erwartete von bdiefem Pergament, das im Staube des Vatikans halb vwermobert 
war, Auffchlüffe über mande dunkle römifche Beftimmungen und Gefege, bie 
noch heute fir die Rechtsftreitigkeiten von U. und B. bie entfcheidende Norm abs 
geben. Diefetbe Erfheinung wiederholt ſich im Kleinen täglich: heute ober morgen 
kann ein Stubengelehrter eine neue Erklärung einer ftreitigen Stelle in oder 
oder Pandeiten ausfindig machen, und in Lirzefter Friſt geht die große Ents 
deckung dur; ganz Deutfhland, und abermald nad kurzem Zeitverlauf verliert 
ein deutſcher Bürger im Prozeß fein ganzes Wermögen, weil nunmehr feftfteht, 
dag in L. 4. $. 3. D. De rei vindicatione ftatt nom vielmehr mee zu leſen iſt. 
Ein Beifpiel der Act verdient angeführt zu werden. Im mehren beutfchen Staaten 
wird feit einigen Jahren, wenn Erbanfprüche von Geſchwiſtern, Geſchwiſterkindern 
und Afcendenten tollidiren, anders denn früher entſchieden, weil ein gelehrter Juriſt 
nachgewieſen hat, daß bie Novelle im Corpus juris biöher falfch verfianden worden 
ik. Wir verlangen vom Recht keinen Stillftand, es foll vielmehr der Wolke: 
bildung fo nahe nadhfolgen, mie dem Menfchen fein Schatten, aber iſt es wohl 
natuͤtlich, daß die beffere Kenntniß, die wir von feit Jahrtaufenden verfcholtenen 
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Rechts zuſtaͤnden gewinnen, auf uns in ber Gegenwart noch entſcheidenden Einfluf 
übt? Man hat diefen unleugbaren Mifftänden wohl die großen Vortheile ents 
gegengeftellt, die das römifhe Recht für die Ausbildung unferer Juriften gemähre, 
man hat darauf hingemwiefen, daß es nad) Leibnig'’s Ausfprud den Verftand eben 
fo fhärfe wie die Mathematit und firenge Wiffenfchaftlichkeit begünftige. Diefelben 
Vortheile wären aber auch erreicht worden, wenn man nur die mwiffenfchaftlichen 
Grundlagen des römifchen Rechts herübergenommen und die einheimifchen Rechts— 
inftitute folgerichtig fortgebildet hatte. Außerdem dürfte die Wiffenfchnftlichkeit 
ber jegigen Juriſten fehr überfhägt werden. Man muß feinen ganz günftigen 
Begriff davon befommen, wenn man den großen Abfag erwägt, den die beutfchen 
Ueberfegungen des Corpus juris, die vielen „WBorbereitungen zum Examen“ u. f. w. 
finden, während rein wiffenfchaftliche Werke und Zeitfchriften von der großen 
Mehrzahl unbeachtet bleiben. ft die legte Staatsprüfung überftanden, fo denken 
die Meiften an die Wiffenfhaft nicht mehr und berufen fich ſtolz auf ihre jegige 
Aufgabe, „Praktiker“ zu fein. Sehr, fehr viele Streitfchriften der Rechtsanwälte 
tönnten von deren Schreibern eben fo gut abgefaßt werden. Und doc werden 
gerade foldhe Advofaten von dem Publitum am meiften gefhägt. Die Klienten 
verftehen diefe feichten Schriften wenigftens, waͤhrend ihnen die Ausführungen 
gelehrter Advokaten, von lateinifchen Beweisftellen wimmelnd, böhmifche Dörfer 
find. Wo die MWiffenfchaftlichkeit dagegen vorhanden ift, aͤußert fie ſich häufig 
auf unerquidtice Weife. in gelehrtes Urtheil nimmt auf die praßtifchen Ver— 
hältniffe wenig Rüdfiht;z es fpinnt feine Theorien aus, unbelümmert, ob in 
biefem Netz ein Leben oder ein Vermögen unverfchuldeter Meife gefangen wird. 
Mie ganz anders, wenn man den nationalen Weg der Ausbildung des eigenen 
Rechts gegangen wäre. Chrift (Ueber deutfche Gefeggebung, S. 75 flg.) fagt 
mit Recht: „Die Grundlage des deutſchen Rechts war gut, fie war deutſch, aus 
uns erftanden und erwacfen, und wir fonnten mit dem Geifte, der noch unent« 
wickelt in unferm Rechte fchlummerte, dem römifchen Rechte Fühn entgegentreten. 
Es herrfcht in unfern germanifhen Sitten milder Sinn und Billigkeit, Treu und 
Glaube, Manneswort und Ehre, Heiligkeit des Familienlebens, Ehre der Frauen, 
Dffenheit, keine Schroffheit, feine Kälte, kein flarres Formelweſen. Diefen Geift 
feftzubalten, die darauf gebauten Inſtitute zu entwideln und mit dem Fortfchritte 
der Zeit und des Lebens gleihmäßig in Uebereinftimmung zu erhalten, dies war 
ber wahre, der einzige Beruf jener Zeit und des Volle. Wir wären, wenn wir 
diefen Weg eingefchlagen hätten, wo wir heut zu Zage find, und feine Spanne 
weiter zurüd, denn das Volksrecht fteht immer auf jener Bildungsftufe, auf der 
das Volk felbft fteht. Es folgt uns wie unfer Schatten nah. Die Entwidlung 
unſers Rechts aus fich heraus hätte um fo fehneller vor fich gehen können und 
müffen, als mir in dem römifchen Rechte ein großes Bild der Anfchauung gehabt 
hätten. Diefes Recht hätte uns werden follen, was uns zu eben jener Zeit bie 
klaſſiſchen Schriftfteller der Griechen und Römer überhaupt wurden und noch find, 
nämlich bloße Mufter für unfere eigene Ausbildung.” Wie die Sachen jegt ftehen, 
ift an eine Wiederbelebung des alten beutfchen Rechts nicht zu denken. Wenn 
man jest ein beutfches Recht fordert, fo kann man barunter weiter nichts ver: 
ftehen ‚ als folhe Sagungen, wie fie unfere jesigen DVerhältniffe erheifchen, im 
Gegenfage zu Nechtsregeln, die zu Rom und Byzanz aus bortigem, feit anderthalb 
Sahrtaufenden todtem Leben erwuchſen. Der bekannte Streit, der fi bald nad) 
dem Kriege über Kodifitation entfpann, db. h. über Zufammenfaffen des jegt 
geltenden Rechts in ein foftematifch geordnetes Geſetzbuch nah Art des Code 
Napoleon, berührte die hier in Frage kommenden Berhältniffe nur nebenbei. Die 
Meiften, die fih für Kodifitation ausfprachen, hatten eine Bearbeitung der Gefege 
nach römifchen Grundfägen im Auge, und aud unter den Gegnern ber Kodififation 
bildeten die Romaniften die Mehrzahl. Der ausgezeichnetfte von ihnen, ber 
fpätere preußifche Minifter v. Savigny, begte für die Römer eine folhe Hoch» 
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ahtung, daß er umfere Zeit nicht wuͤrdig hielt, in ihre Fußtapfen zu treten, und 
ihr den Beruf für Gefeggebung kurzweg abfprach. 

Ein allgemeines deutfhes Recht im Gegenfag zu ben Partikulargefegs 
gebungen ift die zweite Forderung, bie gegenwärtig laut wird. Die ungemeine 
Wichtigkeit des Gegenftandes wird gewiß Miemand vertennen. Es ift gewiß 
traurig, daß es in Deutfchland eben fo viele Rechte giebt als Staaten, daß oft 
im Umtreife weniger Stunden drei, vier gänzlich abweichende Gefege zur Anwendung 
kommen. Der daraus entftehende moralifhe Nachtheil ift noch größer als ber 
materielle. Daß Deutfchlands Einheit nicht allein in der Verbündung der deutfchen 
Fürftenhäufer und im Bundestag zu fuchen ift, daß diefe Einheit vielmehr in 
der Einheit des Volks, der Sprache und ber Literatur begründet ift, wiſſen wir 
Ale. Leider mwiffen mir aber auch, daß diefe Bande nicht immer ſtark genug 
waren, um uns zufammenzuhalten, daß e6 Zeiten gab, in denen von unferm 
gemeinfamen Vaterland nichts mehr übrig geblieben war, als nur der bloße Name 
allein, in denen Preußen, Defterreiher, Baiern, Sachſen ſich mit rafender Wuth 
befämpften. Die Wiederkehr folder Tage ift unmöglich, aber Zeiten der Prüfung 
koͤnnen und werden fommen. Dann thut uns ein wirklich einiges Deutfchland 
North, in allen feinen einzelnen Gliedern zu Schug und Trug verbunden. Zu 
diefer Einigung führt aber eine Geſetzgebung für das eine Vaterland am ficherften. 
Das Recht ift die Grundlage des ganzen Staats, das Recht ift auch die ficherfte 
Grundlage der Nationalität. In ihm ergiebt ſich der Ausdrud des rechtlichen 
Bewußtſeins eines ganzen Volks, es enthält den Kern der Sitten und Gemwohns 
heiten, es fpricht fi in ihm der Charakter des gefammten Staats: und $amiliens 
lebens aus. Darum muß das Recht eines Volks gelten, fo meit das Volk feine 
Grenzen ausgedehnt hat. So erfordert e8 die innerfte MWefenheit von Staat und 
Volk, fo ift es auch bei allen großen Nationen gemefen, fo ift e8 noch bei ben 
Bölkern, die in den Kämpfen ber Gefchichte ihren Organismus rein und unges 
trennt erhalten haben. Nur in Deutfchland ift e8 anders. Hier hat jeder Staat 
feine Sonbdergefeggebung, die ohne ein längeres, oft Jahre in Anfpruch nehmendes 
Studium nicht zugänglih if. Sa, noch mehr, dem Deutfhen ſteht in diefer 
Beziehung das nichtdeutfche Ausland jenfeits des Rheins und des Meeres näher, 
als das deutfche Ausland, denn der Didenburger, der Babdenfer u. f. w. wird fich, 
fobald er nur der Sprahe kundig ift, in das Recht Englands und Frankreichs 
leicht finden, da jene Länder gemeinverftändliche, klare Gefegbücher befigen und 
außerdem durch die Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen Jedem das Ber: 
ftändnig des einheimifchen Rechts ungemein erleichtern, während berfelbe Olden⸗ 
burger, Badenſer u. f. w. in einem andern beutfchen Lande Jahre lang meilen 
kann, ehe es ihm gelingt, fich mit den Rechtsverhältniffen vertraut zu machen. 
Dies gilt natürlich nur von den Nichtjuriften, denn der wiſſenſchaftlich gebildete 
Rechtsgelehrte wird das Gemeinfame, das ſich in dem verfchiedenen Ländern erhalten 
hat, als Grundlage überall erkennen und die unzähligen Heinen Abweichungen 
leichter verftehen. Die Nechtsunmindigkeit des Volks ift das Mefultat diefer 
Zerriffenheit fo gut tie des Vorwaltens des fremden Rechts. Abhülfe hat man 
vielfach verfucht, aber nie erzielt. Man hat Unterricht in den nothmwendigften Rechts— 
fenntniffen in den Schulen vorgefchlagen oder felbft eingeführt und — Belehrung 
über Polizeivorfchriften, tie Verbote gegen das Tabakrauchen, Einfchärfung ber 
nöthigen Vorficht mit Feuer und Licht, darunter verftanden; man hat volksthuͤmliche 
Abhandlungen, „‚unentbehrlihe Rathgeber bei der Abfaffung von Verträgen aller 
Art“ u. f. mw. veröffentlicht, aber damit, wie ja auch mit den volfsfaßlichen medi⸗ 
zinifchen Schriften, gleichviel geſchadet als genuͤtzt, indem folhe Werke ein halbes 
Wiffen begünftigen, das durch die Selbftüberfhägung, die es erwedt, mehr ver: 
leitet als richtig führt. Die materiellen Nachtheile eines folhen Zuftandes liegen 
auf der Hand. Feder Verkehr, der ſich über die Grenzen bes eigenen Staates 
hinaus bewegt, leidet unter der Rechtsungleichheit. Eine Waare, die von Ham⸗ 
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burg nad Frankfurt am Main verführt wird, paſſirt vieleicht zwoͤlf Rechtsgebiete 
mit den verfchiedenften Detailsbeftimmungen. Je nachdem in dem einen oder in 
dem andern diefer Staaten ein Prozeß über diefe Waare entftcht, wird der Aus: 
gang in vielen Fällen ein ganz verfchiedener fein. Ein Staat läßt eine beftimmte 
Schäbdenklage zu, ein anderer weift fie ab, der eine hat diefe, ber andere jene 
Beweistheorie, die Prozefformen, die Präjubicialfriften weichen von einander ab ıc. 
Der Kaufmann wird daher die ihm jegt gebotenen Verkehrsvortheile nur dann 
gebeihlich verfolgen können, wenn er weiß, welche Gefege bei den Streitigkeiten, 
die ihm in andern Plägen erwachfen, zur Anwendung kommen werden. Bei der 
gegenwärtigen Sachlage läßt Mancher die beftbegrundeten Anfprüche fallen, wenn 
er fie nicht im Inlande verfolgen kann. „Es ift im Auslandel” hört man 
täglich ald Grund nennen, weshalb ein Rechtsftreit nicht verfolgt wird. Daß fich 
ſchlechte Schuldner dies zu Nugen mahen, um jeder Verfolgung zu entgehen, ift 
befannt, Es entftehen in dem für dem Kläger glüdtichften Fall große Weitläufigs 
keiten, die dem Beklagten Zeit laffen, inmitten des Prozeffes abermals über eine 
der fiebenunddreifig Grenzen zu wandern. Da die Gerichte einzelner beutfcher 
Staaten die Bollziehung ausländifcher Urtheile verweigern, wenn fie nicht in dem 
Stand gefegt werden, die Sachlage aus eigener Kenntniß zu beurtheilen, fo wird 
die Möglichkeit, unangenehmen Erkenntniffen zu entgehen, fehr erleichtert. Selbſt 
das iſt vorgefommen, daß die Gerichte eines beutfchen Staats den richterlichen 
Behörden des Nahbarlandes jede Rechtshuͤlfe verfagt haben. Bon diefem äußerten 
Hall abgefehen, denke man ſich nur einen Konkurs, wie er häufig genug vorkommt, 
bei dem die Gütermaffe in verfchiedenen deutfchen Staaten befindiih if. Welche 
Anhäufung der Koften, welche Beitverfchleppung, oft bis zum zweiten und britten 
Geſchlecht! 

Denjenigen, die ſich für ein gemeinfames deutſches Recht bemühen, wird von 
den Gegnern oft hoͤhniſch entgegengehalten, daß ein ſolches nicht exiſtire, nie exiſtirt 
habe. Es ift lange Streit gewefen, ob man von einem deutſchen Privatrecht im 
wiffenfchaftlicher Bedeutung überhaupt reden koͤnne. Man ift bis auf bie alten 
Volksrechte zuruckgegangen, um abweichende Rechtsnormen als altgeſchichtlich dars 
zuftellen, wobei man den allgemeinen Charakter der beutfchen Gefeßgebung, dem 
fie von Anfang an trägt, gefliffentlih überfehen hat. Diefe Uebereinftimmung 
ift unzweifelhaft, fie läßt ſich nachweiſen in den Stadtrechten, in dem Sachſen⸗ 
fpiegel und deffen zahleeihen Nahahmungen, wie fogar in den fpäteren Bandes: 
gefegen, bie in ber Reichstammergerichtsorbnung, in der Karolina und andern 
Reichögefegen ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben. So haben fid) die einzelnen 
Rechtsinftitute auf gefhichtlihem Wege ziemlich gleihmäßig ausgebildet und bieten 
nur folche provinzielle Eigenthumlichkeiten dar, tie alle Staaten fie haben. Die 
Gleichheit der deutfchen Rechtsanfichten ift ſtets fo vorherrfchend geblieben, daß bie 
Einzeingefeggebungen der beutfchen Staaten im Ganzen benfelben Weg einges 
ſchlagen haben. So find, um nur Eins anzuführen, die Gerichtsorbnungen aus 
dem fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert in dem wefentlihen Grundzügen 
gleichlautend, und mo eben eine WBerfchiedenheit ſich hat geltend machen mollen, 
da iſt meiftens die Praxis ausgleihend einnefchritten, die fih durch den Einfluß 
der Univerfitäten, der Spruchkollegien und Scheiftfteller flets in ganz Deutfchland 
in das Gleichgewicht zu fegen ſuchte. Die Einheit der oberftien Geſetzgebung, bie 
erft mit dem Aufbören des Reichstags verſchwand, hat in diefer Beziehung eben⸗ 
falls bedeutend eingewirkt, wie nicht minder der Einfluß des Reichögerichts zu 
MWeglar hervorgehoben werden muß, Diefe beiden Iesten Einwirkungen haben 
nun freilich in der neueften Zeit aufgehört, da am bie Stelle des Reichsoberhaupts 
und bes Reichötages die Souverainetät ber FKürften und der Bundestag getreten, 
ſtatt des Meichsgerichtd aber zahlreiche Appellationsgerichte eingeführt find, aber 
dennoch hat die deutfche Gefeggebung auch in der meueften Zeit einen ziemlich 
gleichmäßigen Gang eingehalten. Go war bie preußifche Stäbteorduung das 
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Mufter aller anderen Geſetze derfelben Art, das baierifche Kriminalgefegbudh lieferte 
die Grundlage zu allen Ahmlichen Arbeiten, und auf gleiche Weiſe erging es mit 
andern Gefegen, z. B. den Ablöfungs: und Gemeinheitstheilungs:Orbnungen, bie 
oft von Regierung zu Regierung die Runde durch ganz Deutfchland machten. 
Bor Allem find in diefer Beziehung die fegensreichen Folgen der Ständeverfamms 
lungen hervorzuheben, denn die Arbeiten diefer ehrenmwerthen Körperfchaften haben 
immer im ganzen VBaterlande die größte Aufmerkſamkeit gefunden, und was bie 
eine Berfammlung gefchaffen, daran hat die andere angelnüpft, fo daß die Volks: 
vertreter eines Landes oft die Vertreter ber Rechtsanficht des Gefammtvaterlandes 
geroorden find. Leider muß bier aber au auf eine Schattenfeite aufmerkfam 
gemacht werden. Es hat fi nämlich hin und wieder ein Beftreben der einzelnen 
Staaten offenbart, die Autonomie dadurd zu wahren, daß man bie im Bann 
berrfchende Gleichförmigkeit durch Meine, unmotivirte Abweichungen unterbrad). 
Am auffallendften hat ſich dies im den Gefegen zum Schug bes literarifchen Eigen: 
thums gezeigt. Die desfallſigen Beſtimmungen, die nach Beſchluß des Bundes⸗ 
tags getroffen wurden, lauten in allen Staaten etwas verfchieden, und doch läßt 
ſich annehmen, daß die durchlauchtige Verfammlung zu Frankfurt über die Grunds 
lagen des Geſetzes übereinftimmend gemwefen fein wird. 

Von den Rechtötheilen, bie gemeinfam von allen deutfchen Regierungen ges 
pflegt und durch übereinftimmende Gefege ausgebildet werden follten, ift das 
Staatsreht ber einzige, bei dem diefes wirklich gefchieht. Wir haben wirklich ein 
beutiches Staatsrecht (Bundesftaatsrecht), auf gemeinfamen deutfchen Urkunden 
berubend, durch Beichlüffe der Bundesverfammlung vermehrt und erweitert. Boll: 
ſtaͤndig iſt diefes Staatsrecht bei weitem nicht. Die Xhätigkeit der deutfchen 
Ständeverfammlungen hat bereits ein Staatsrecht der einzelnen Staaten gefchaffen, 
beffien Grundzüge durch ganz Deutfchland ziemlich biefelben find, das nur der 
Ausdehnung bedarf, um ein deutſches Stantsrecht zu werden. Die abfoluten 
Staaten Deutfchlands, Preußen zumal, tönnen ſich der Annahme diefes Staats: 
vechts auf die Länge nicht erwehren. Wenn Berfaffungen, wie faft das ganze 
mweftliche Deutfchland fie befigt, dort Über kurz oder lang eingeführt werden, dann 
ergiebt ſich eine Ergänzung und Erweiterung der Bundesakte von ſelbſt. in 
frommer Bunfh, dem Maſſenbach zuerft Worte verlieh, richtet fih auf Ein: 
führung eimer zweiten Kammer am Bundestage, gebildet aus dem Vertretern ber 
einzelnen deutfhen Volksſtaͤmme. In der zweiten badifhen Kammer ift derfelbe 
Wunſch miederhoit laut geworben und es ift dort mit Eräftigen Worten hervor: 
gehoben, wie Deutfchlands Einheit durch eine foldhe Kammer ungleidy mehr ges 
fihert werden würde, als durd den jegigen Bundestag. — in bdeutfches Kirchen: 
vecht giebt es fait nicht mehr. Die Konkordate der einzelnen Staaten find an 
die Stelle der alten kirchlichen Meichsverfaffung getreten, und daß die Hoheitsrechte 
dadurch nicht gewonnen haben, hat der Ausgang des Kölner Streits deutlich 
genug gezeigt. Bei jener Gelegenheit hat fich aber auch erwiefen, daß die Sagungen 
bes Kirchenrechts über alle Gebühr ſchwankend und unficher find, daß die Grenzen 
zwiſchen Staats: und Kirchengewalt noch immer nicht gezogen wurden, vielmehr 
Altes auch nach den Konkordaten noch auf Verhandlungen geftellt ift, in denen 
Rom bekanntlich die Meifterfchaft zuerkannt werden muß. Man kann mit 
Wahrheit fagen, daß wir im Kirchenrecht Rüdfchritte gemacht haben. Der alte 
nationale Widerftand der Deutfchen gegen die päpftliche Gewalt, der fid noch zu 
Koftnig und Zrient geltend machte, ift verfchwunden, die Sprache eines Febronius 
würde jegt nur Miffallen erregen, und an den in der Bad = Eimfer : Punktation 
enthaltenen Beſchluß, gegen die Anmaßung Roms ein Nationaleoncilium zu bes 
rufen, denkt Niemand mehr. Hier ift aber gerade der Punkt, mo bie deutfchen 
Regierungen am leichteften Über eine gemeinfame Geſetzgebung fich einigen könnten. 
Die Feftftellung der Doheitsrechte und der Geltung des kanoniſchen Rechts Liegt 
im ihrer aller Intereffe. Wäre einmal diefes Biel erreicht, fo würde felbft ber 


316 Deutfches Nationalrecht. 


teifefte Verſuch, unfere Ruhe zu ftören, wegfallen, denn Rom ift von je zu Mus 
gewefen, um den Stärkeren anzugreifen. — Die Kriminalgefeggebung hat feit 
1815 die Aufmerkfamkeit der Regierungen, ber Gelehrten und des Volks am 
meiften auf fi gezogen. ine Befeitigung der im Laufe von Sahrhunderten 
aufgehäuften Mängel war aber auch nirgends dringender als eben bier. In 
den meijten Xheilen von Deutihland galt noch die Kriminalordnung Kaifer 
Karls V., die bekannte Karolina, die für ihre Zeit ein großer Fortfchritt war, aber 
mit ihren harten, oft graufamen Beftimmungen nicht mehr in die Zeit paßte, 
wie denn auch der Gerichtsgebrauch zulegt wenig mehr davon übrig gelaffen hatte. 
Die große Unbeftimmtheit der Strafgefege, die auf dieſe Weife entftanden war, 
machte Berbefferungen noͤthig. Baiern gab dazu unter Feuerbachs Leitung das 
Signal, und der neue Kriminalloder diefes Staates fand fo allgemeinen Beifall, 
daß er faft duch ganz Deutfchland die Runde machte. Leider zogen es aber die 
einzelnen Staaten vor — mit alleiniger Ausnahme Dldenburgs, fo viel uns bes 
kannt ift — felbftftändige Kriminalordnungen zu erlaffen, ftatt das baierifche 
Geſetzbuch anzunehmen, und fo ift denn auch bier wieder die alte Zerfplitterung 
abermals herrfchend, und wir haben kein deutfches Strafrecht, fondern baierifche, 
wiürtembergifche, hannoverfche, fächfifche, braunſchweigiſche Strafgefege. Dies ift 
geradezu ein unnöthiger Lurus von Buntfchedigkeit, denn der Zuftand der Bildung 
ift überall in Deutfchland in den Beziehungen, die hier in Betracht kommen, fo 
gleih, dag man für Diebftahl, Raub, Mord u. f. w. aller Orten diefelben Strafen 
annehmen könnte. Die verfchiedenen Strafordnungen weichen in Wahrheit auch 
nur in unbedeutenden Nebenpunften von einander ab, find dagegen in den Haupt: 
fahhen fo übereinftimmend, daß 3. B. das Verbrechen des gemeinfamen Diebftahle 
überall mit derfelben Strafe bedroht ift, was auch in Beziehung auf Mord, 
Raub und die fogenannten politifhen Verbrechen gilt. Diefe Gteichförmigkeit, 
die ein allgemeines bdeutfches Kriminalrecht fehr erleichtert, ift bei dem Strafprozeß 
noch nicht zu bemerken. Diefes Nechtsverfahren, wie es in den einzelnen Staaten 
immer anders fich geftaltet, bietet ein wahres Mufter von Buntfchedigkeit. Hier 
volle Deffentlichkeit mit Gefchmworenen, dort ein öffentliches Schlußverfahren, an 
einem andern Drte die Deffentlichkeit auf ein Publitum von Juriſten befchräntt, 
anderswo wieder eine Staatsanwaltfhaft, auf die alten Formen gepfropft, in ben 
Staaten endlih, wo die Thuͤren der Gerichtsfäle noch hermetiſch verfchloffen find, 
die abweichendften Beftimmungen über Entfhädigung wegen unrechtmäßiger Ein: 
fperrung (Sacfenbufe), Unterfuhungshaft, die Rechte des BVertheidigers, Vor: 
und Specialunterfuchung, poena extraordinaria, Fndicienbeweis, u. f. w. u. f. m. — 
Das ift unfer jeßiger deutfcher (2!) Kriminalprozef. Eine Verminderung bdiefer 
BVielfeitigkeit fteht allerdings bevor. Die Mothmwendigkeit, das geheime und fchrift: 
liche Verfahren durch Deffentlichkeit und Mündlichkeit zu erfegen, ift fo allgemein 
anerkannt, daß es fich blos noch um ein Früher oder Später, um ein Mehr 
oder Weniger des zu Gebenden handelt. Aber die Gefeggebung wird barum nicht 
minder in diefem Punkte noch lange eine abweichende fein. Wie die Sache jest 
fteht, werden Baiern, Sahfen und Baden dem von Würtemberg und Preußen 
gegebenen Beifpiel am früheften nachfolgen. Dagegen läßt fi) kaum zweifeln, 
daß Hannover und Kurheſſen — von Defterreih nicht zu reden — ihre Bedenk⸗ 
lichkeiten fo bald nicht befiegen werden. Dann haben wir drei Gruppen von 
Staaten: Länder mit voller Deffentlichkeit und mit Gefchworenengerichten ( die 
Rheinlande preußifchen, baierifhen und heffifchen Antheils), Länder mit Muͤnd⸗ 
lichkeit und befchränfter Deffentlichkeit, endlidy Länder mit dem alten ober doch 
unweſentlich veränderten Inquiſitionsprozeß. Das legte Biel, dem alle diefe Zus 
ftände zufteuern, ift das Gefchworenengeriht. Nur Laffe man nit aus ben 
Augen, welche weſentlich verfchiedene Bildungsftufen in den einzelnen Ländern 
ſich feftftellen oder neu bilden werden, wenn man bier die alten Formen früher 
aufgiebt, dort fpäter. Nicht blos der duch Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
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gefhulte Stand der Richter und Advolaten, auch das Volt wird ſich in Gebieten 
bes neuen Berfahrens voller, freier und rafcher entwideln, als wo das alte Recht 
unangetaftet bleibt. Beim Givilprozeß macht ſich daffelbe Verlangen nach öffent: 
licher und mündlicher Verhandlung geltend, wie beim Kriminalverfahren. In 
diefer Beziehung hat fich eine größere Gleichförmigkeit geltend gemacht, wenigfteng, 
was das mündliche Verhandeln betrifft. Diefes ift bei Prozeffen von geringerem 
Belang (fogenannten Bagatellfahen) fo gut wie überall eingeführt und hat fich 
fo ſehr bewährt, daß felbft einige der bedächtigften Staaten (3. B. Ofterreich) eine 
größere Ausdehnung deffelben befchloffen haben. Die Abkürzung und mindere 
Koftfpieligkeit der Prozeffe, die man dadurch erreicht hat, ift dantend anzuerkennen. 
Leider haben die wichtigeren : Streitigkeiten an dieſer Wohlthat Leinen Antheil. 
Bei diefen herrſcht noch die alte Langſamkeit, die zum größten Theil durch das 
leidige Formelweſen herbeigeführt wird. Man kann nod heutigen Tages in ben 
deutfchen Zeitungen Proflamata finden, die fih auf Streitigkeiten beziehen, feit 
1740 anhängig, und Prozeffe, die ihren breißigften, vierzigften Geburtstag feiern 
könnten, find keineswegs felten. UWeberhaupt find die Prozeßformen fo geftellt, daß 
geſchickte Sachwalter die einfachfte Sache Jahre lang der endlichen Entfcheidung 
entziehen und dem Gegner zulegt durch Erfchöpfung befiegen können. Gegen ſolche 
Chitanen, deren ſich ihre Urheber nicht felten laut rühmen, gegen bie endlofe 
Berfchleppung der Nechtsftreitigkeiten würde die Deffentlichkeit die befte Schugmwehr 
bilden. Selbſt der verhärtetfie Advokat wird Anftand nehmen, fein Netz von 
Ränten in dem vollen Licht der Deffentlichkeit auszulegen, und bie öffentliche 
Verhandlung von Prozeffen, deren Urfprung nur zehn Jahre ruͤckwaͤrts läge, 
‚ würde einen ſolchen Eindrud machen, daß Gefeggebung und Praris beifend ein= 
fheeiten müßten. Es giebt noch einen ftärkeren Grund für die Deffentlichkeit 
ber Civilprozeſſe. Mit dem fo ſtark vermehrten Verkehr hat ſich auch der Schwindel 
eingeftellt, und Unrechtfertigkeiten aller Art, dem Kriminalgefeg unerreihbar, vers 
wirren den redlichen Gefchäftsmann und zerftören das Vertrauen. Die Klagen 
find allgemein, aber man täufcht fih, wenn man meint, daß Strafgefege irgend 
beifen können. Die Deffentlichkeit ift das befte Gegenmittel gegen diefes Uebel. ° 
Wird fie für Civilprozeſſe eingeführt, fo werden die verdediten Gänge der unred⸗ 
lihen Gefhäftsmänner bald blosgelegt werden, fo wird ſich der ordentliche Kauf: 
mann ohne alle Beihülfe der Staatsbehörben felbft hinreichend ſchuͤtzen koͤnnen. 
BVorbereitende Schritte für die Deffentlichkeit der Givilrechtspflege find von den 
Regierungen bisher nicht getban, wohl aber von Privaten. Das in Stuttgart 
beftehende Schiedsgericht urtheilt in öffentlihen Sigungen, und daffelbe bezwedt 
ber deutfche Schriftftellerverein, der fi zur Einführung von Schiedsgerichten zur 
Entfcheidung Literarifcher Streitigkeiten gebildet hat. 

Das Privatrecht mit den mannigfachen Nechtsanftalten, die es umfaßt, fest 
einer Einheit unferee Gefeßgebung wohl die meiften Schwierigkeiten entgegen. 
Dies gilt namentlih von dem Bauernrechte. Hier hat fi von je die provinzielle 
Eigenthümlichkeit, die fi oft fogar bis zu den Gemarkungen einzelner Dörfer 
binabfchattete, geltend gemacht und eine Berfchiedenheit erzeugt, die nicht bunt: 
fhediger fein fann. Ein Ducrchgreifen der Gefeßgebung, um Gfleichförmigkeit 
berzuftellen, würde hier zu den fchreiendften Ungerechtigkeiten führen. Um eine 
ſolche Gleichfoͤrmigkeit handelt es fich aber auch gar nicht, denn die Tendenz 
eines allgemeinen Gefegbuches bedingt keineswegs, daß dadurch die Rechtsgewohn⸗ 
heiten einzelner Provinzen aufgehoben werden. Selbft der Code Napoleon achtet 
diefe, nur zeichnet er ſich dadurch vor manchen bdeutfchen Gefegen, 3. B. dem 
preußifchen Landrecht, aus, daß er die allgemeinen Satzungen vorangehen und bie 
Gewohnheiten nur als Ausnahmen gelten läßt. Dazu kommt, daß gerade das 
Bauernreeht am dringendftien der Verbefferung bedarf. Die Verachtung der ges 
leheten Richter gegen das ihnen unverftändliche deutfche Recht, das ſich bei den 
bäuerlichen Werhältniffen ganz rein bewahrt hat, und das Streben, roͤmiſche 


318 Deutſches Rationalrecht. 


Satzungen auf deutſche Einrichtungen aufzupfeopfen, haben in dieſem Rechte eine 
wahrhaft babyloniſche Verwirrung erzeugt, die natuͤrlich noch heute zu einer 
Menge theurer und langwieriger Prozeſſe führt. Eine vorläufige Sammlung und 
Feftftellung der in den einzelnen bdeutfchen Ländern geltenden bäuerlichen Rechte 

rde ſchon zu erfprießfichen Ergebniffen führen und die befte Vorarbeit zu ber 
fünftigen allgemeinen Geſetzgebung fein. Es wuͤrde uns viel zu weit führen, 
wollten wie bie einzelnen Einrichtungen des Privatrechts einzeln durchgehen und 
den heilfamen Einfluß nachweifen, den Einheit der Gefepgebung auf biefelben 
außern würde. Mir befchränten uns daher auf bas wichtigſte Necht, das Handels: 
recht, deffen Einheit immer lauter gefordert wird und auch wirklich zur unab⸗ 
weisfihen Nothwendigkeit geworden if. Die Demmungen, welche der Handel bei 
dem jegigen Zuftande erleidet, wurden fchon oben nachgewieſen. Es kommen hier 
außerdem noch eigenthuͤmliche, dem Handel befonders nachtheilige VBerhätmiffe in 
Berraht. Das Handelsrecht beruht feinen Haupttheilen nah theil® in den 
römifchen Gefegen, theils in den Handelsgewohnheiten. Bon diefen beiden We- 
ftandtheilen ift der wichtigſte — das Gemohnheitsreht — unſern Juriſten fo 
gut wie unbefannt. Den Verhältniffen nah kann dies auch niche anders fein. 
Die Handelsgewohnheiten beziehen fih fo wefentlih auf den eigenthuͤmlichen Ges 
fchäftsbetrieb des Kaufmanns, fie beruhen fo häufig auf Beinen Einzelnhelten des 
Verkehrs, daß nur der Mann von Fach fie zu verfichen und richtig anzuwenden 
vermag. Der zweite Beſtandtheil der Dandelsgefege — das römifhe Recht — 
dem die Juriſten wegen ihrer Unbefanntfhaft mit den Handelsgewohnheiten 
ftets den Vorzug ammweifen, ift dem Handel aber im Ganzen unguͤnſtig. Man 
bedenke nur, daß die Römer ein Aderbau treibendes Volk waren, daß faft alle 
Handelseinrichtungen, die jegt herrſchen, erſt lange nach der römifchen Zeit ent⸗ 
fanden find, und man wird leicht begreifen, welche Verwirrung dadurch entſteht, 
dag man die dürftigen Beſtimmungen des alten Rechts auf die manniafaltigen 
neuen Verhältniffe anwendet. Unfer Groß: und Detaithandel, unfer Spedition = 
und Kommiffionsgefhäft werben von den Juriften uͤber eine Kappe gefchoren, denn 
für alle gelten gleichmäßig die römifchen Gefege über das Obligationenrecht, unter 
deren emtio venditio, locatio conduetio, mutuum und mandatum eine befonbers 
große Rolle fpielen. Diefe Nachtheile haben die fo nöthige Beruͤckſichtigung gefun⸗ 
den, und es giebt heut zu Tage wohl Wenige mehr, die nicht von der Nothwen⸗ 
digkeit der Errichtung befonderer Handelsgerichte überzeugt wären. Im mehren 
deutfchen Staaten ift die Einführung von Dandelsgerichten bereits bewirkt, in an⸗ 
dern bereitet man fie vor. ine umfaffende Wirkſamkeit laͤßt fich von diefen Be: 
richten jedoch nur dann erwarten, wenn man ein allgemeines deutſches Handels = 
und MWechfelrecht aufftellt. (Vergl. den Auffag: Das deutfche Wechſelrecht in B. 1. 
&. 385—400 der Ergänzungsblätter, in dem fowohl die jegt beftehenden Berhält: 
niffe gefehildert, als auc die Vortheile eines allgemeinen deutſchen Wechſelrechts 
nachgetviefen wurden.) Die Grundlagen diefes Rechts find in den Hanbelsgemohn: 
heiten gegeben. Wie der deutfche Handel von Köln bis Hamburg, von Wien bis 
Lübe im Ganzen ftets derfelbe war, fo find auch diefe Gewohnheiten, die ja auf 
Gteichheit der Intereffen und Verhältniffe beruhen, im Norden und im Süden bie: 
ſelben. Man hoffte vom Zollverein bereits ein allgemeines Wechfelrecht, daB ſchon 
der Stuttgarter Kongreß erlaffen würde — möge diefe Hoffnung, die bisher ge 
täufht wurde, bald fich bewähren. Dier ließe fi der Anfang zu einer allgemel: 
nen deutfchen Gefeggebung am leichteftien machen. Schloͤſſe fih an das Wechſel⸗ 
recht dann ein allgemeines Handelsrecht an, gleichlautende Beſtimmungen über 
Falliffements,Konkursprogeffe, Hypothekenweſen und Pfandrecht enthaltend, fo wäre 
ſchon ein bedeutender Theil des Rechtsgebiets in nationalen, beutfchen Sinne aus: 
gebaut. Der Handel würde dann abermal® um einen großen Scheitt gefördert, 
und die Hunderttaufende, die gegenwärtig in Mechtsftreitigkeiten, namentlich in Kon: 
fursprogeffen verloren gehen, kaͤmen dem Verkehr felbft zu gut. 


Deutiched Nationalrecht. 349 


Seit 1815 ift in der Geſetzgebung ber beutfchen Staaten eine erhöhte Thaͤ— 
tigkeit bemerkbar geworden, die zumeift durch die neuen Verfaffungen angeregt 
wurde. Diele Thaͤtigkeit hat fhöne Früchte getragen: die Ausbildung ded öffent: 
lichen Rechts durch die Verfaffungen und andere organifche Gelege, die Um: 
fhaffung der Gemeindeverfaffung, die faft überall eingeführten Ablöfungsordnun: 
gen, die vielen Gefege über einzelne wichtige Inftitute, 3. B. über das Poftwefen, 
ben Fiscus u, f. w., die wefentlichen Verbefferungen des Pfand: und Hypotheken⸗ 
weſens, einige neue Wechſelordnungen u, 4. m. Ein allgemeines Gefegbuc galt 
bie dahin nur in zwei Staaten: Defterceihh und Preußen. Das Beduͤrfniß danach 
hat ſich inzwifchen in den übrigen Ländern ebenfalls geäußert. Preußen beichäf: 
tige fih mit einer Revifion feiner Gefege, Baiern und Sachſen haben Kommiſſionen 
für Entwerfung von Rechtsbüchern gebildet, in Deffen = Darmitadt wird in diefem 
Augenblide von den Ständen ein Koder berathen, dem das vortreffliche öfterreichifche 
Peivatrochtsgeſetzbuch vom 4. Juli 1811 zu Grunde liegt, und theilweife Kodifi— 
tation nimmt man ebenfalls jegt in Hannover mit bem Civilprozeß vor. Bleibt 
es bei diefer Ihätigkeit, wofhr mande Gründe ſprechen, fo haben wir in Deutſch— 
fand im nicht fermer Zeit das roͤmiſche Recht glüͤcklich befeitigt, aber auch die legte 
Spur eines deutichen allgemeinen Rechts verloren, am deſſen Stelle die badiichen, 
preußifchen, baierifchen Gefegbücher treten werben. Gewiß wird diefe Kodifikation, 
wenn auch das öfterreichifche Geſetzbuch nicht überall zum Mufter genommen wer: 
ben follte, fehr viel Uebereinftimmendes aufweilen, denn bie Grundlage des Rechts 
iſt ja überall diefelbe, aber Über dieſe wird fich fo viel verfchiedenes Beiwerk aus: 
breiten, daß ber geübte Blick des Juriften erforderlich fein wird, um das gemein« 
ſam Deutiche herauszufinden. Eine allgemeine Kobdifitation wird daher die ſchon 
angeführten meralifhen und materiellen Nachtheile der jegigen Gefeggebung wenig 
vermindern. Die moralifhen nicht, weil das Gefühl der gemeinfchaftlihen Ab: 
ſtammung fih abftumpfen muß, wenn das Recht einen rein provinziellen Chas 
roßter annimmt, die materiellen nicht, weil der Deutfche mit dem Rechte des Nach: 
barſtaats unbekannt bleiben, der Handel nach wie vor unter fiebenunddreifig Ge: 
fengebungen zu leiden‘ haben wird. 

Daß die deutichen Regierungen ſchon jegt eine gemeinfchaftliche Kobifikation 
bes gefammten Rechts vornehmen follten, wiürbe eine unmöglicye Forderung fein. 
Das Beifpiel Frankreichs, das man wohl angeführt hat, paßt niht. Dort wurde 
allerdings in ſechszehn Jahren, von 1791 — 1807, eine völlige Umarbeitung des 
Mechts vorgenommen, aber unter Verhältniffen, die in Deutſchland nicht vorhanden 
find. In Deusfchland würde die Maſſe des Stoffs von keiner Kommiffion bewäl: 
tige werben fönnen. Eine folche gleichzeitige Kodiſikation ijt aber nicht nothwendig. 
Die Gefege über dingliches Recht könnten ohne großen Schaden in ihren provin= 
ziellen Abfonderungen beharren. Der Grundbefig wird nicht, gleich andern Werthen, 
son Land zu Land verfahren, er wird felten Gegenftand eines Rechtshandels. In 
ben Gefegen, die ben lebhafteften Verkehr angehen, ftellt fih das Bedürfniß der 
Rechtdeinheit am naͤchſten heraus, alfo im Handels: und Überhaupt im Obligatio: 
nenrecht. Der Zollverein hat natürlich den naͤchſten Beruf, mit einem Handelsrecht 
voranzugehen. Entitanden durch eine freie Bereinbarung deutfcher Staaten zu dem 
Zweck, die Handelsſchranken aus dem Wege zu räumen, thut er auf biefer Bahn 
nur einen zweiten, duch ben erſten bedingten Schritt, wenn er ein allgemeines 
Handelsrecht erläßt, denn bie jegigen ungleihmäßigen Beitimmungen find für den 
Kaufmann eben fo laͤſtig, wie die Zollichranten. Das Verfahren hat Hofrath De: 
betind in feiner trefflihen Schrift: Vergangenheit und Gegenwart des deutfchen 
Wechſelrechts angebeutet. Beriefe man zu dem Kongreffen der Bollvereinsftaaten, 
wie fie jährlich fattfinden, Induſtrielle und eine angemeffene Anzahl praftifcher 
Yuriften, fo erhielte man eine geeignete Kommiſſion, deren Arbeiten natürlich der 
Billigung der einzelnen Regierungen unterliegen würden. Um ben Fortbeftand bes 
fo erzielten Handels⸗ und. Wechſelrechts zu fichern, ſchlaͤgt Dedelind weiter vor: 
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1. Anordnung von Schiedsgerichten in Handelsſachen an allen bedeutenderen Han⸗ 
delsplaͤtzen und alleinige Beſetzung derſelben mit Kaufleuten. 2. Die Einfuͤhrung 
von beſtaͤndigen Handelsgerichten an allen bedeutenderen Handelsplaͤtzen und deren 
Beſetzung mit Kaufleuten und Juriſten. 3. Die Einſetzung eines einzigen oberſten 
Gerichtshofes in Handels: und Wechfelfachen für ganz Deutfchland, mit den Attri: 
buten eines Oberappellationsgerihts. 4. Die Erlaffung einer gemeinfchaftlichen 
Schiedsgerihts> und Handelögerichtsordnung. 5. Bekanntmachung der von den 
SHandelsgerichten und dem oberften Appellationshofe abgegebenen Erkenntniffe, in⸗ 
fofern fie für die Feſtſtellung des Dandelsrechts folgenreiche Präjudicien enthalten, 
in den Gefesfammiungen der einzelnen Staaten. 6. Jedesmalige Revifion der 
allgemeinen Dandelsorbnung nad einem Zeitraume von fünf oder zehn Jahren. — 
Die Erwartung ift gewiß nicht zu kuͤhn, daß ein allgemeines Handelsrecht der 
Znlivereinsftaaten, hätten wir es nur erſt wirklich, fo fegensreiche Folgen haben 
würde, daß ſchon dieſe zu einer Fortfegung bes ſchwierigen Werks auffordern 
müßten. As naͤchſte Arbeit möchte eine allgemeine Prozefordnung zu bezeichnen 
fein. Das rechtliche Verfahren in feinen allgemeinen Zügen wie in feinen bes 
fondern Beftimmungen über Zeugen, Beweis überhaupt, Beweiskraft der Handels: 
bücher, Sriften, Berufung u. f. w. u. f. w. follte ein übereinftimmendes fein und 
kann es leicht werden. Die meiften der jegt geltenden Beftimmungen find aus 
der Natur der Sache geihöpft und haben zudem, wie bereits bemerkt wurde, in 
ber Neihstammergerihtsordnung eine gemeinfame Quelle. Das Übrige Rechts: 
gebiet möchte vor ber Hand noch den gelehrten Beſtrebungen überlaffen bleiben 
müffen. Hier können die Germaniften ſich trefflich bewähren. Was fie bereits 
über Herausgabe der älteren Statute wie der neueren Gefege, Über ein populaires 
Rechtsblatt befchloffen haben, konnte nicht beffer angeordnet werden, um ben Zweck 
zu erreichen. 

Attilio Zuccagni»Drlandini, einer der thätigften Beförderer einer höheren 
Kultur in Italien, wurde in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Fiefole geboren. Sein urfprüngliher Name war Orlandini, den Namen Zuccagni 
nahm er an nah dem Erloͤſchen dieſer Familie, der feine Mutter angehörte. 
Seine Studien machte er hauptfählid auf der Hochſchule von Pifa, wo er die 
Doktorwürde der medicinifhen und chirurgifchen Fakultät erhielt. Später befuchte 
er noch die Hochfchulen von Bologna, Padua, Pavia, Zurin und Genua. Die 
naͤchſte Zeit füllten Reifen aus. Paris befuchte er im legten Jahre von Napoleons 
Herrfhaft und wandte fid) dann, im Baterlande nur kurze Zeit raftend, nach 
Portugal und Spanien. In Liffabon feffelte ihn vor allem die Luifiade von 
Camoens, von der er eine italienifche Weberfegung verfaßte, die jeboch nie im 
Druck erfchienen ift, da der Verfaſſer duch andere Beihäftigungen gehindert 
wurde, an feine Arbeit die legte Dand zu legen. Er ging nämlich gleich nad 
feiner Ruͤckkehr in das Vaterland an die Ausführung feines Lieblingspland, eine 
Socielä Polimatica zu bilden, eine Gefellihaft, aus Fachmaͤnnern aller Art beftehend. 
Es gelang ihm wirklich, eine Gefelfchaft, wie er fie wünfchte, zu gründen. Ein 
Phyſiker und Mathematiker, ein Chemiker, ein Arzt, ein Chirurg, ein Jurift und 
Kameralift, ein Profeffor der Literatur, ein Philolog, ein Archäolog, ein Hiſtoriker 
und Geograph, ein Mechaniker, ein Profeffor der fhönen Künfte und ein Phil: 
harmoniker wereinigten ſich mit ihm zu gefeufchaftlihen Zufammenkünften, die. von 
Zeit zu Zeit in feinem Haufe flattfanden, bei denen Feder über die neueften Fort: 
fhritte in feinem Fach Bericht erflattete. Diefe Zuſammenkuͤnfte hatten die 
Ihönfte Wirkung, indem "fie ben wiffenfchaftlihen Sinn außerordentlich belebten, 
hörten aber leider fhon im britten Jahre auf. Um diefe Zeit machte Zuccagni 
eine zweite Reife nah Spanien, und während feiner Abmefenheit Löfte ſich die 
Geſellſchaft auf, deren Seele er geweſen war. Zuccagni unterließ es, den Verein 
wieder herzuftellen und verfolgte lieber einen Entwurf, zu dem ihm jener nur den 
‚Weg hatte bahnen follen. Der traurige Zuſtand des Zugendunterrichts in Italien 
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war ihm nicht entgangen, und alle zu erreichenden Verbeſſerungen erfchienen ihm 
gering, wenn man nicht hier erft reformire. Um zu diefem Zwei nad Kräften 
mitzuwirken, fuchte und erhielt er von der toskaniſchen Regierung die Erlaubniß, 
eine Privatfchule zu errichten. Die Eröffnung dieſes Privato Instituto Fiorentino 
fand im Jahre 1818 ftatt. Der Erfolg fchien günftig fein zu müffen, denn die 
Regierung förderte das Unternehmen, Zuccagni ftand felbft als Leiter an der Spitze, 
die Lehrerftellen waren mit den tüchtigften Männern befest. In der That gewann 
die Privarfchule anfangs die XTheilnahme der beften Familien und der Beſuch 
geftaltete fich fo gut, daß mehrmals über achtzig Knaben anmefend waren. Aber 
nun regte fich der Neid, nun Eroch der Obfceurantismus aus feinem Winkel hervor 
und fpähte, wie er fchaden könne. In Stalien pflegt in den höheren Schulen 
nichts als Latein gelehrt zu werden. Man will Männer ziehen, die fi mit dem 
Anſchein von Gelehrfamkeit begnügen und nad dem Kern der Dinge nicht fragen. 
Bon diefer Methode wich nun Zuccagni bedeutend ab, denn in feiner Privatſchule 
fand man auch die Naturwiffenfhaften, Erdkunde und Gefchichte unter den Lehr: 
gegenftänden. Das ärgerte die „Frommen,“ und es entfpann fich ein heftiger 
beimlicher Krieg, der mit allen Waffen, felbft dem fchlechteften, durchgefochten 
wurde. Die Regierung erwies fich den Verleumdungen unzugänglich, ja, nachdem 
der Erbgroßherzog von der Güte der Methode durch perfönlichen Beſuch der Schule 
fi) überzeugt hatte, wurden Zuccagni 5000 Lire jährlich zur Unterftügung ange 
wiefen. Man wandte ſich daher an die Eltern der Schüler, deren Argwohn durd) 
Einflüfterungen, daß ihre Kinder zu Atheiften erzogen werden follten, aufgeftachelt 
wurde. Diefes Mittel wirkte. Der Argwohn griff wie ein wucherndes Gift um 
fih, die meiften Eltern zogen ihre Kinder zuruͤck, zulegt fanden ſich blos noch 
zwanzig Knaben ein, und nun fchloß Buccagni feine Schule. Solche Vorgänge 
verdienen aufgezeichnet zu werben, denn fie werfen ein helles Licht auf die italienifchen 
Buftände. Wie muß es in geiftiger Beziehung ausfehen in einem Lande, deſſen 
gebildetfte Stadt, denn das ift Florenz ohne Zweifel, ein von der Regierung unter: 
flügtes Erziehungsinftitut deshalb untergehen laͤßt, weil daſſelbe die Verbreitung 
nüglicher Kenntniffe fi zum Biel gefegt hat! Zuccagni hatte an fein Unter: 
nehmen acht Jahre feines Lebens gefest, und war doc) gleich wieder bereit, eine 
neue gemeinnügige Arbeit zu beginnen. Es war dies eine phufifche, bürgerliche 
und politifche Gefhichte Toskana's, duch Karten und Tabellen erläutert. Um 
etwas ganz Züchtiges zu liefern, ducchreifte Zuccagni das Land nad allen Richtungen 
und ließ felbft den kleinſten Ort nicht unbeſucht und unduchforfht. Auf diefe 
Weife vergingen fieben Jahre, ehe die zwanzig Karten und Tabellen fertig waren, 
aus denen das Werk beſteht. Die Zoskaner hatten feine Thaͤtigkeit mit Jubel 
begrüßt, aber ihre Zheilnahme war nicht fo nadhaltig, daß fie ihn für feine 
Opfer entfchädige hätte. Im Gegentheil zeigte fih ein fo ftarker Ausfall, daß 
Buccagni genöthigt wurde, feinen fchönen Landfig zu Fiefole zu verkaufen. An 
das Kartenwerk reihte ſich gleich ein neues Unternehmen. An der Küjte von 
Toskana liegt die Eleine Infel Pianofa, die feit dem legten Einfall der Türken 
von 1530 nicht wieder angebaut worden if. Bei der Befchreibung diefer Inſel 
hatte Zuccagni den Wunſch ausgefprohen, daß ſich doc eine Gefellfchaft patrio: 
tifher Männer zur Urbarmahung des einft fo fruchtbaren Landes bilden möchte. 
Mehre Kaufleute von Livorno gingen auf diefe Idee ein, erbaten ſich von Zuccagni 
nähere Auffhlüffe und vermochten ihn, daß er die Verhandlungen bei der Regie: 
rung für fie führte. Auch diefes dritte gemeinnügige Unternehmen wurde für 
Buccagni ein Quell bitterer Qualen. Die Regierung entfchied fich erft nach zwei 
Jahren, der Gefellfhaft die Infel in Pacht zu geben, und während diefer lang⸗ 
wierigen Unterhandlungen, die Zuccagni mit unverdroffener Ausdauer führte, hatte 
der größere Theil ber Unternehmer den Muth verloren und war zurüdgetreten. 
Bulegt blieb ein einziger zuruͤck, ber eine neue Aktiengefellfhaft bildete und bie 
Infel felbft bezog. Auf Zuccagni ruhte die ganze Laft und Verantwortlichkeit, 
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und wie fchwer beibe waren, wirb man leicht ermefen, wenn man weiß, baf 
jener eben bezeichnete Unternehmer, nachdem er eine bedeutende Summe in ben 
Händen hatte, jede Rechnungsablage verweigerte und, um eine folche zu vermeiden, 
Ausflücte und Schwierigkeiten aller Art machte. Es verfloffen volle zehn Jahre, 
ehe bdiefer Mann genöthige werden Konnte, die Inſel zu verlaffen. Nun erſt 
wurde Zuecagni von deſſen Nadyfolger volllommen entfchädigt. Gewiß muß es für 
ihn ein niederfchlagendes Gefühl gewefen fein, daß bdiefer Wohlthäter Bein Italiener 
war, fondern ein Ausländer, ein Deutfher. Bei all feiner Unruhe um die Infel 
Pianofa hatte der gelehrte Italiener doch Muße und Luft für eine große Arbeit 
bewahrt, zu der er das Programm ſchon im Jahre 1835 veröffentlicht hatte. Es 
ift dies feine Choreographie Italiens, eine volftändige Befhreibung ber ganzen 
Dalbinfel, einen reihen Atlas und die Abbildungen ber Dauptdentmäler enthaltend. 
As der Dan bekannt wurde, bildete fi in Florenz eine Abtiengefellichaft, welche 
bie nöthigen Gelder für den Drud des Textes und den Stich der Platten zus 
ſammenſchoß. Die Zahl der Mitglieder, unter der fi viele Ausländer befanden, 
jtieg raſch auf 700 Perfonen. In Piemont, womit der Anfang gemacht wurde, 
erhielt Buccagni viele Ermunterung. Die Regierung felbft, verfchiedene Gefell- 
[haften und die namhafteften Gelehrten verfchafften ihm jede Aufklärung, und fo 
konnte fchon im April 1835 die erftie Monatslieferung erfcheinen. Andere Theile 
Italiens zeigten fi läfliger, fo daß Buceagni oft auf die eigene Anfchauung 
befchränkt blieb. An biefer lieh er es nicht fehlen, denn ee befuchte nach und 
nad) ganz Italien, benugte alle vorhandenen Quellen und leitete die geographifchen 
Arbeiten meift ſelbſt. Im Mai 1845 war die ungeheure Arbeit vollendet. Die 
Koften waren auf 165,000 Thaler aufgelaufen, zweiundbreifig Familien hatten 
sehn Jahre lang bei dem Werke ihren Untechalt gefunden. Den fhönften Lohn - 
des Derfaffers bildete die Anerkennung, die ihm überall, in Toskana am wenigften, 
zu Theil wurde, Der König von Preußen verlieh ihm dem rochen Adlerorben, 
der Herzog von Lucca den Verdienſtorden des heiligen Ludwig. Seitdem Hat 
Buccagni ein Unternehmen begonnen, das feinem WBaterlande großen Bortheil 
bringen wird. Schon früher waren ihm mehre Bergwerkäbefiger angegangen, ihnen 
zu einem ausgebehnteren Betrieb des Grubenbaues behisflich zu fein, und Zue⸗ 
cagni haste auch mit Rath und That Hüuͤlfe geleiftet. Jetzt hat ſich auf feinen 
Betrieb ein Verein für den Bergbau gebildet, an deſſen Spige bie beiden jungen 
Fürften Demidoff und Poniatoweli ſtehen. Mit den Kupfergruben der JInſel 
Elba hat man den Anfang gemacht. Mebenbei beichäftigt Zuccagni bie Kultivi⸗ 
sung der Inſel Pionofa no fortwährend, Die Juſel befigt bereits Geſundheits⸗ 
anſtalten, eine Kirche und — eime Garnifon, zum Ch nur von funfjig Dann 
und auf Staatskoften unterhalten. 
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Belgien. Das jüngfte Königreich Europa’s hat ſich erft feit wenigen Jahren 
einer geficherten Eriftenz zu erfreuen. Bis zu der definitiven Auseinanderfegung 
mit Holland ſtets von einem feindlichen Einfall bedroht, mit dem deutfchen Bunde 
wegen feiner übertriebenen Anfprüche auf ganz Luremburg und Limburg im un: 
freundlichiten Verhaͤltniß, felbft von feinem eigenen Verbündeten Frankreich in 
Folge der revolutionairen Gelüfte deffelben nady der Rheingrenze bedroht, hat 
Belgien während der ganzen Zeit, in der diefe Verhältniffe ſchwebten, ein fehr 
prefäres Leben gefriftet und darf feine Rettung mwahrfcheinlid nur der allgemeinen 
Furcht verdanken, daß aus den Ruinen des zufammenbrechenden Staats der Brand 
eines europäifchen Kriegs auffchlagen werde. Seit 1840 ift eine ungemein günftige 
Beränderung eingetreten. Bon Holland unter günftigen Bedingungen anerkannt, 
ift der junge Staat des größten Uebeld ledig geworden, das ein Neih nur zu 
bekaͤmpfen haben kann, des Uebels, im feindlihen Nachbarlande einen Prätendenten 
auf die eigene Krone zu haben. Schon früher hat das rüftige Streben, das man 
an Belgien wahrnahm, die bisherige Ungunft der öffentlichen Meinung in Gunft 
verkehrt, und dies gilt namentlich von Deutfhland, wo die vlaͤmiſchen Beftrebungen 
(f. diefen Artikel in ®. I. S. 401 fig.) für das Land an Maas und Schelde 
eine Sympathie erwedt haben, die man früher für unmöglich halten mufte. Der 
Materialismus der Zeit hat Belgien in eine noch glüdlichere Lage gebracht. Die 
Regierungen wetteifern, mit ihm Handelsverträge zu fchliefen, und feine Diplo: 
maten, im Anfang der Londoner Konferenz von Jedermann gemieden, find zur 
Zeit die gefuchteften unter allen Vertretern von Staaten zweiten Range. Die 
unabhängige Stellung, die Belgien zu bewahren weiß, die großartige Handels— 
politit, die es entwidelt, vermehren unmwilltürlih die Achtung aud bei Denen, 
welche diefe Politik etwas weniger großartig und mehr hingebend fehen möchten. 
In Deutſchland fängt man fogar an, in Belgien einen natürlichen Verbündeten 
zu erbliden, da man weiß, daß die franzöfifchen Rheingelüften nicht auf die 
deutſchen Rheinlande befchrankt find. In der That bereitet fich ein ſolches Buͤndniß 
vor, wenn auch unter den jtärkiten Hemmungen, die zuweilen wie überwiegend 
erfcheinen. Das Erwachen des nationalen Geiftes, das in Belgien vorzugsmeife 
fih Eundgegeben hat, bildet das ftärkfte zu Deutfchland herüberführende Band, 
denn von unferm als Föderativftaat konſtituirten Vaterlande ift keine Eroberung 
zu fürchten, mährend der Gentralftaat Frankreich auf Einverleibungen angemwiefen 
ift und feine Luft daran feit Ludwig XIV. fortwährend bethätigt hat. Es giebt 
aber in Belgien außer dem Gefühl der Nationalität noch eine zweite mindeftens 
eben fo hoch anzufchlagende Macht, die einer Verbindung mit Frankreich ſtets 
wibderftreben wird; diefe Macht ift die Geiftlichkeit. Der Klerus Belgiens kennt 
Frankreich und den dort unter der Jugend und dem größten Theil der mittleren und 
höheren Stände herrſchenden Geift zu genau, um eine nie feines Vaters 
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landes anders als mit Entfegen betrachten zu Finnen. Er Eennt den Einfluß, den 
ein Gentralpunkt, wie das ungläubige Paris, auf ein Land übt, er weiß, daß feine 
Macht, wäre Belgien franzöfiihe Provinz, auf einen mifvergnügten Adel und auf 
die Bevölkerung des flachen Landes ſich beſchraͤnken würde, er weiß, daß auch diefe 
Klientel ihm mit der Zeit entfremdet werden müßte, der eine Theil durch die 
Verlockungen des Hofes, der andere Theil durd die allmäligen Einwirkungen der 
Konftription.. Der beigifhe Klerus wird daher nie in franzöfifchem Intereſſe 
handeln, follte felbft Srankreich feine Bedeutung als Eatholifhe Großmacht, die es 
zur Schau trägt, fobald fein Vortheil dies erheifht, mehr zu einer Wahrheit 
werden Liffen, ald bis auf diefen Tag gefcheben iſt. Diefe nationale Stellung 
des Klerus giebt feinem Streite mit der Partei der Liberalen für ung eine große 
Bedeutung. Ein Theil der beigifchen Liberalen ift ftreng katholiſch, aber die Mehr: 
zahl huldigt franzoͤſiſchen Anfihten, und gerade diefer Theil, der außerdem aus 
Frankteich unausgefegt Verſtaͤrkungen befommt, fcheint gegenwärtig die Oberhand 
zu gewinnen. Tritt diefer Fall wirklich ein, fo läßt fich eine größere Annäherung 
an Frankreich erwarten, als für deutſche Intereſſen winſchenswerth if. 

Der katholiſche Klerus Belgiens vertheilt fih Über fehs Bischämer: Mechein 
(Sig des Erzbiſchofs und Kardinals) für Antwerpen und Brabant, Xournai für 
den Dennegau, Gent für Oftflandern, Brügge für Weftflandern, Lirtrich für Luͤttich 
und Limburg, endlih Namur für Namur und Luremburg. Weltgeiſtliche giebt es 
4421, die vom Staat befolder werden. Die Ordens: und Kloſtergeiſtlichkeit bat fich 
feit der Revolution reifend vermehrt. 1830 gab es 29 Männer: und 255 Frauen 
Elöfter, 1837 von erfteren bereits A2, von leßteren 333. Wie fich die Zahl ſeitdem 
gefteigert haben mag, läßt fih daraus fchließen, daß das Bisthum Mecheln im 
Jahre 4837 erft 86 Kiöfter hatte und jetzt 141. Diefer große Zuwachs erklärt 
fih zum Theil daraus, daß die meiften Klöfter jegt nicht mehr dem. befchaulichen 
Leben gewidmet find, fondern den Jugendunterricht übernommen haben. Da die 
Geiftlichkeit beinahe in jedem Dorfe Schulen eingerichtet hat, fo wurde auch eine 
große Zahl von Mönchen nöthig. Die Befoldung der Eatholifhen Weltgeiſtlichkeit 
beträgt jährlih 4,107,423 Franken, die Proteftanten nehmen 66,527 in Anfprudy, 
die Anglitaner 11,200 Fr., die Jsraeliten 10,000 Fr. Die Gefchente, die der 
Kirche durch Korporationen und Privatleute zufliefen, find fehr bedeutend. So 
weit fie zur Kenntniß der Behörden gekommen find, betragen fie feit 1830 über 
7 Millionen Franken, und diefe Summe erhöht fi durch Beiträge der Regierung, 
der Gemeinden und Provinzen für Kirdenbauten und andere fromme Zwecke auf 
10 Millionen Fr. Der Ausbildung der Geiftlichkeit find ſechs große und fechs 
eine Seminarien gewidmet. Mit jedem kleinen Seminarium verbindet ſich außer: 
dem eine Mufterfchule zur Webung der angehenden Schulfehrer. Den Univerfitäts: 
unterricht beforgt die „katholiſche Univerfirät‘ von Löwen, die der Klerus übers 
nommen hat. Sie ift von den vier Landeshochfchulen die bedeutendfte und wird 
von dem Adel und dem höheren Bürgerftande fleifig benußt. Ausgezeichnete Mit: 
bieder zähle der beigifche Klerus wenige. Der Pater Deshamps ift der einzige 
berühmte Kanzelrebner, der’ Abbe de Ram und der Bifhof van Bommel 
haben fich als Parteiführer hervorgetban. Was aber der Geiftlichkeit, namentlich 
der niedern, an Genie und miffenfchaftlicher Bildung abgeht, das erfegt fie. durch 
Diseiplin, Eifer und praktifchen Sinn. Im der Revolution von 1830 ftellte ſich 
die Kirche vom Staat ganz unabhängig hin. Die $h. 14, 16 und 17 ber 
Berfaffung beftimmen: „Die Freiheit des Kultus und die öffentliche Ausübung 
beffelben, fo wie die Freiheit der Aeuferumg feiner Meinung über jeden Gegenſtand 
ift verbürgt, vorbehaltlich der Hemmung der bei dem Gebrauch diefer Kreiheiten 
vorkommenden Gefogübertrötungen. — Der Staat hat kein Recht, fi in bie 
Ernennung und Einſetzung der Geiſtlichen irgend eines Kultus zu miſchen, noch 
ihnen zu verwehren, mit ihren Dbern zu Porrefpondiren und ihre Altenflüde zu 
veröffentlichen, fir den letztern Fall jedoch mit Vorbehalt der in Sachen ber 
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Preſſe und der Beröffentlihung gewöhnlichen Verantwortlichkeit. — Der Unterricht 
ift frei. Dede Praventivmaßregel ift unterfagt. Die bei eintretenden Vergehungen 
zu beftimmenden Strafen können nur durch ein Geſetz angeordnet werden. Der 
auf Staatskoften gegebene öffentliche Unterricht wird ebenfalls durch ein Gefeg 
geordnet werden.” Diefe Freiheit des Unterrichts ift für oem beigifchen Klerus 
die mächtigfte Waffe. Durdy feine Thätigkeit hat er den Staat weit überflügelt, 
zu feinen Schulen drängt fich der größte Theil der Bevölkerung. Auf diefe Weiſe 
erzieht er die Jugend auf dem Lande und in dem fleineren Städten ganz in 
feinem Intereſſe und gewinnt fi Anhänger, die ihm bei den Wahlen das Uebers 
gewicht verfchaffen. Daß das beigifhe Wahlgefes fo freifinnig ift, gewahrt dem 
Klerus einen weiteren großen Vortheil. Es befteht auf dem Lande und in ben 
Heinen Städten ein weit geringerer Genfus als in den großen Orten. Kommt 
nun auch in den Städten durchichnittlih auf 54 Einwohner 1 Wähler, auf dem 
flachen Lande nur I auf 105, fo gleicht doch die Mehrzahl der Ländlichen Bes 
voͤlkerung dies mehr als aus. Das flache Land fteht aber ganz unter dem Eins 
fluffe der Priefter, die von der Kanzel herab und im Beichtjtuhl wirken und an 
Wahltagen oft an der Spige ihrer Gemeinden erfheinen. Es ift häufig vorge 
kommen, daß fammtlihe Wahlzettel einer Gemeinde von einer und derfelben Hand 
gefchrieben waren, von der Hand des Pfarrers. ine befondere Klaffe der Be: 
völkerung, die im Folge ihrer Werhältniffe oder eigener Anſpruͤche in einer natürs 
lichen Oppofition gegen den Klerus ftände, giebt es nicht. Ein Abel, der eine 
politiſche Körperfchaft wäre, fehlt, der höhere Bürgerftand, der in Frankreich der 
gefährlichfte Gegner der Geiſtlichkeit ift, bat in Belgien feine Intereffen mit den 
ihrigen verbunden. Bei diefem Bündnis mifchen ſich fogar materielle Beziehungen 
ein, namentlich ſeitens der größeren Grundbefiger, zu deren Gunften das jegige - 
Befteuerungsfoftem ausgefallen ift, das fie daher mit Hülfe der Geiftlichen auf: 
recht zu erhalten fireben. Daß die Geiftlichkeit diefe Unterftügung wirklich gewährt, 
bat ihr neuerdings fogar viele ihrer Anhänger aus den unteren Klaffen entzogen. 
Die Eonfervative Partei identificiet ſich ſchon deshalb mit dem Klerus, weil diefer 
der berufene Bertheidiger ihrer Intereffen iſt. Dies drüdt felbft der Parteiname 
aus, den die Konfervativen ſich geben, denn fie nennen fih die katholiſche 
Partei. Endlich fhöpft der Klerus aud aus dem biftorifhen Erinnerungen große 
Kraft. Der Abfall der proteftantifchen: Niederlande befchränkte die äußere Grenze 
der Macht des Katholicismus, um fie im Innern fhon in Folge des feindlichen 
Gegenfages defto jtärker zu machen. Us dunn zwei Jahrhunderte fpäter Joſeph IL. 
reformirte, verband ſich allerdings ein politifcher mit dem religiöfen Widerſtande, 
doch überwog ber legtere fo fehr, daß die Unzufriedenheit fortdauerte, als die 
politifhen Maßregeln zurüdgenommen und nur die religiöfen beibehalten wurden. 
Die Belgier ſchlugen ſich damals für die Wiederherftellung der aufgehobenen Klöfter, 
für die Zerftörung des großen Seminariums in Löwen, für die Rechte der geifts 
lichen Brüderfchaften und gegen das Duldungsgefeg. Nach der franzöfifchen Beſitz⸗ 
nahme gelangte die Geiftlichkeit bald wieder zu der Macht, die fie für einen 
Augenblid dur die Jakobiner verloren hatte, und während der hollandifchen 
Derrfhaft war fie es, die den Haß gegen das proteftantifhe Schwefterreih aufs 
recht erhielt. Von 1815 — 1830 ging fie Hand in Hand mit den Liberalen, 
beren größter Theil mach franzoͤſiſchem Mufter zugefhnitten und daher im Grunde 
der Derzen dem kirchlichen Intereſſen nicht eben zugethban war. Diefes wenig 
natürliche Buͤndniß Löfte fich bald nach der Revolution, zu der beide Theile noch 
mitgewirkt hatten. Eine Schilderung der nun folgenden endlofen Streitigkeiten 
zwiſchen Liberalen und Katholiten kann hier nicht bezwedt werden. Mögen die 
Vorwuͤrfe der Liberalen, daß ihre ultramontanen Berbündeten fie hintergangen 
und überliftet haben, in mehr denn einer Beziehung aud gegründet fein, fo darf 
man doch auf der andern Seite nicht verkennen, daß der Klerus um Belgien und 
Europa ſich ein großes Verdienſt erworben hat. Er hemmte das bebnnien der 
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revolutionairen Meinungen, er entzog den Ultra’s der andern Partei die Maffen, 
ohne die fie machtlos waren, und ficherte dadurch Belgien feine Unabhängigkeit, 
Europa den Frieden. Beide Parteien bedienten ſich der Waffe der Vergeſell— 
fhaftung, die in der Verfaffung als gefeslich anerkannt if. („Die Belgier haben 
das Recht, fich friedlich und unbewaffnet zu verfammeln, wenn fie den die Aus: 
uͤbung dieſes Rechts regelnden Gefegen genügen; einer vorhergehenden Erlaubnif 
bedarf es jedoch nicht. Diefe Beftimmung findet indeß Beine Anwendung auf 
Berfammlungen im Freien; diefe bleiben vollftändig den Polizeigefegen unterworfen.‘ 
„Die Belgier haben das Recht, zu Vereinen zufammenzutreten. Diefes Recht 
kann einer Präventivmaßregel unterworfen werden.” Art. 19 und 20. der Ber: 
faffung.) Die Liberalen benugten die Sreimaurerlogen als gemeinfchaftlihen Mittel: 
puntt, die Katholiken wirkten durch religiöfe Verbrüderungen, unter denen die der 
Sefuiten den meiften und gerechteften Argwohn erregte. Schleuderten katholiſche 
Eiferer auf den Freimaurerorden den Bannftrahl, fo erregten liberale Vereine 
BVolksaufläufe gegen Jeſuiten und Miffionsgefelfchaften. Inzwiſchen bildete ſich 
eine dritte Partei aus, die Gemäßigten beider Lager umfaffend, die in den Kam: 
mern ber Seite, mwohin fie ſich wendete, die Mehrheit gab und daher wohl als 
die minifterielle Mebcheit bezeichnet wurde. Diefe Partei blieb den Grundfägen 
jener Union treu, die vor und nad 1830 alle Belgier zu gemeinfamer nationaler 
Strebfamkeit vereinigte und durch die Verfaffung die Grundlage des gegenwärtigen 
Buftandes wurde. Freiheit für Jeden, ungehinderte Aeußerung aller Ueberzeugungen, 
Geftaltung aller möglichen politifhen, veligiöfen oder fonftigen Vereine ohne Da— 
jroifchenfunft des Staats, war der Wahlſpruch diefer Partei, deren Grundfäße, 
wenn man fie allfeitig befolgte, Raum für ein friedblihes Zufammenleben der 
Liberalen und der Katholiken jeglicher Abftufung darbieten würden. Bei ftürmifchen 
Debatten oder bei befonidern Ereigniffen traf e8 ſich wohl, daß diefer Partei ber 
Vermittlung, indem fie fih in ihre urfprünglichen Beftandtheile auflöfte, die 
Mehrheit entfchlüpfte, und in folhen Fallen Eonnte fi) dann ein reines Partei: 
minifterium bilden. Von 1834 — 1840 hatte die gemäßigte Partei die Oberhand 
und unterftügte das Eatholifche Minifterium de Theur. Die Ultraliberalen haben 
in der Revue independante des Deputirten von Brügge, Devaur, felbft geftanden, 
baß fie damald mit ihren Parteianfihten in den Kammern nicht hervorzutreten 
wagten, fich nicht entfchieden gegen das Kabinet erklären mochten und aus admi— 
niftrativen Rüdfichten oft für de Theur ftimmten. 1840 hielten fie fi für ftarf 
genug, felbft an das Muder zu treten und bildeten ein Minifterium Rogier: 
Lebeau, das fi aber nicht zu behaupten vermochte und ſchon im naͤchſten Jahre 
abtrat. Die Stimmung war für ein Koalitionsminifterium. Won dem neuen 
Kabinet gehörten vier Mitglieder, Nothbomb, Mercier, Goblet und Dupont 
der liberalen Partei an, drei, Dehamps, d’Anethban und Meulenaere, 
der Eatholifhen. Der Parteihaß hat diefem Minifterium den Namen des „ge— 
fhidten” gegeben. Die Minifter verfuchten nämlih nach franzöfifhem Vor: 
gange, die Parteien abzunugen und eine rein minifterielle Partei zu bilden. Um 
diefen Zweck zu erreichen, begünftigten fie bald die einen bald die anderen Intereffen 
und gewannen von 1841 — 1845 wirklich viele Stimmen für fich, erbitterten aber 
fchließlih die der Reihe nad getäufchten Parteien dergeftalt, daß fich eine ftarke 
DO ppofition gegen die demoralifirenden Tendenzen der „Geſchickten“ bildete. Nothomb 
und Mercier zogen den Haß ihrer alten Meinungsgenoffen am ftärfften auf fich, 
gegen den erfteren waren außerdem die Flamänder, deren literarifche Beftrebungen 
Mothomb, obgleidy ein geborener Puremburger, ſtets mit der größten Ungunft be - 
uttheitt hatte. Bei den Wahlen vom 10. Zuni 1845 kam diefe Stimmung zu 
Tage. Obgleich das Minifterium nichts verfäumt hatte, um fi den Sieg zu 
verfchaffen, namentlid in den beiden Haupeftädten Brüffel und Antwerpen, fo 
errangen die Liberalen doch den vollftändigften Triumph, deffen fie ſich bisher 
sühmen Eonnten, da Brüffel und Antwerpen ftatt der früheren fünf minifteriellen 
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Volksvertreter fünf Anhänger der Oppofition wählten. Die Minifter traten zurück, 
doch die Hoffnung der Liberalen, daß nun entweder ein entfchieden liberales, oder 
ein entfchieden katholiſches Minifterium gebildet werden würde, ging nicht im 
Erfüllung. Das neue Minifterium, deffen Mitglieder Dupont, d'Anethan und 
Meulenaere blieben, nahm nicht blos Riberale auf, wie Vandeweyer und 
d'Hoffſchmidt, denen fih d'Huart als Uebergang zu den Katholiken anfchloß, 
fondern auch Eiferer für die Eatholifhe Sache, wie Malou, der mit den Finanzen 
betraut wurde und als ehemaliger Zögling des Sefuitenkollegiums zu Freiburg 
das entfchiedenfte Mißtrauen der Liberalen gegen fih hatte. Das fo gebildete 
Minifterium war von kurzer Dauer. Ein Gefegentwurf über den mittleren Unters 
richt flreute den Samen der Zwietracht unter die Mitglieder. Der erftie Entwurf 
über Organifation des gefammten Unterrichtswefens, infofern eine foldhe vom Staat 
ausgehen follte, fam im Jahr 1834 zu Stande unter dem liberalen Minifterium 
Rogier. Don diefem Entwurf, der alle Zweige des Unterrichts umfaßte, wurde 
derjenige Theil, der fih auf die Hochſchulen bezog, unter dem Minifterium de 
Zheur abgetrennt und zum Gefes erhoben. In Folge deffen gefchah die Gründung 
der Hochſchulen Lüttih und Gent auf Koften und unter ausfchließlicher Leitung 
der Staatsregierung. Einen andern Theil des Entwurfs von 1834, den Elementars 
unterricht ‚betreffend, arbeitete 1842 der damalige Minifter Nothomb zu einem 
befondern Gefep aus, das von den Kammern faft einftimmig angenommen wurde 
und die Bönigliche Beftätigung erhielt. Es mußte alfo blos noch über den mitts 
feren Unterricht Befchluß gefaßt werden, über die Gnmnafien, die in Belgien ben 
Namen von Kollegin und Athenden führen. Ueber die Grundlagen des des—⸗ 
fallfigen Gefeges, auf deffen Erlaffung die Kammern wiederholt drangen, einigten 
fi die Minifter und befchloffen, den Entwurf von 1834 beizubehalten, jedoch den 
Einfluß der Regierung zu verftärten. Vandeweyer, der ein Anhänger der Gens 
tralifation der Staatsgewalt ift, wollte jedoch weiter gehen als feine Amtsgenoffen. 
Mach dem erften Entwurf foll ſich der Staat auf die Errichtung von drei Mufters 
gomnafien befchranfen, Wandeweyer wollte diefe Zahl auf zehn erhöhen. Nach 
dem Grundfag der Freiheit des Unterrichts kann jede Gemeinde, die ein Gymna—⸗ 
fium aus ihrer Kaffe errichtet und unterhält, daffelbe ohne Einmifhung des Staats 
felbft leiten, und diefer Grundfap der Freiheit mar bisher in fo ausgedehnten 
Sinne verftanden worden, daß man fogar folchen Städten die Leitung ließ, die 
aus der Staatskaffe Zufhüffe befamen. Vandeweyer dagegen verlangte, daß jedes 
Gpmnafium, das aus einer Gemeindekaffe erhalten würde, der Leitung des Staats 
anheimfalle, da die Gemeindegelder auch Staatsgelder feien, mithin der Staat als 
ber Gründer einer folhen Anftalt erfcheine. Daraus folgerte der Liberale Minifter 
weiter, daß künftighin Eeine Gemeinde ohne Erlaubniß der Regierung ein Kolles 
gium gründen, einer Privatanftalt ein Lokal einräumen oder eine Unterftügung 
gewähren duͤrfe. in Zuſatz zu dieſer Beſtimmung lautete, daß folhe Vereins 
barungen, wonach einzelne Gemeinden religiöfen Genofjenfhaften einen Antheit 
an ber Leitung eines Gpmnafiums übertragen hätten, für ungültig erklärt werben 
follten. Dies bezog ſich auf einen befondern Fall von 1845. In dem genannten 
Jahre hatte der Magiftrat von Tournai mit dem Biſchof dafelbft einen Vertrag 
geſchloſſen, wonach der leßtere den Direktor des dortigen Gumnafiums ftellen follte, 
wogegen der Magiftrat fich verpflichtete, bei der Anftalt einen Lehrer anzuftellen, 
außer mit der Genehmigung des Bifhofs. Mac dem Abfchluffe des Vertrags 
trat aber der Stadtrath zurüd, weil er die geiftliche Bevormundung nicht ertragen 
konnte, der Bifhof rief nun feinerfeits den Direktor ab, und das Gymnafium 
verfiel. Diefer Vorgang hatte fhon den Unmillen der Kiberalen erregt und vers 
anlaßte die Aufnahme der eben erwähnten Beftimmung in Vandeweyers Entwurf 
mie den ferneren, in Belgien unmöglihen Zufas, daß dem Staat (nach der minls 
fterielien Auslegung auch Namens der Gemeinden) freiftehen folle, den religiöfen 
Unterricht durch einen Laien ertheilen zu laſſen, fofern fid) mit der Geiftlichkeit 
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Anftände erhöben. Die katholiſche Partei im Minijterium verwarf dieſe Wer 
dingungen, und in Folge diefes Zmiefpalts nahmen die Minifter ihre Entlaffung. 
Der König beauftragte zunächft Mogier, den Führer der Oppofition, mit ber 
Bildung einer neuen Verwaltung, die diefer aus dem Centrum und aus der linfen 
Seite der Kammer zufammenfegte. Ins Leben trat diefes Minifterium nicht, denn 
bas Programm, das MRogier dem König vorlegte, war der Art, dab es nich 
angenommen werden Eonnte. Rogier verlangte nämlich außer der Zuruͤcknahme 
mehrer der wichtigſten Geſetze aus Mothombs Zeit die Befugniß, alle höheren 
Beamten, bie fi dem Minifterium abgeneigt zeigten, von ihren Stellen zu ent 
fernen und die Kammern aufzulöfen, fofern fie fich dem Gefeg über den mittleren 
Unterricht widerfegten oder nur eine dem Minifterium feindfelige Stimmung an 
den Tag legten. Der König berief darauf de Theur und diefer bildete das jegige 
Minifterium, deffen Mitglieder mit Ausnahme von Vandeweyer und d' Hoffſchmidt 
die Alten blieben. Die Liberalen haben alfo, wenn auch nicht ganz, ihren Zweck 
erreicht, ein reines Minifterium an der Spige der Gefchäfte zu wiffen, denn die 
jegige Verwaltung beherbergt vorwiegend Fatholifhe Elemente. Der Prüfftein 
dieſes Minifteriums wird das Gefes über den mittleren Unterricht fein, das nad 
Inhalt der Thronrede den juͤngſt zufammengetretenen Ständen zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt werden fol. 

Die beiden Parteien halten ſich gegenwärtig, was die Zahlenftärke betrifft, 
mehr denn zuvor die Wage. In den großen Städten hat die liberale Partei die 
Oberhand bekommen. Brüffel, Antwerpen, Lürtih, Gent und Tournai ftellten 
vor einem Jahrzehnt 17 Sprecher für die Eatholifche Meinung und nicht mehr ale 
8 für die liberale, während fie 1845 zu ihren Volksvertretern 21 Liberale und 
nur 4 Katholiten wählten. 1843 fielen Lüttich, Wervierd und Tournai den Libe— 
ralen zu, 1845 Antwerpen und Brüffel, 1847, meint man in jenem Lager, wir: 
den auch Brüffel und Gent nur Liberale in die Kammern fenden. Bei ber vor: 
legten Mahl in Antwerpen, 1841, hatten die Kandidaten der Katholiten noch 
350 Stimmen mehr als die Liberalen; im Juni 1845 fiegte die liberale Tendenz 
mit einem Mehr von 1500 Stimmen. Bei diefen legten Wahlen ertönte das 
bedeutungsvolle Feldgefchrei: A bas les jesuites! à bas la calotte! Im Juni 
diefes Jahres find auch die Provinzialrathswahlen in Brüffel, Lüttich, Antwerpen, 
tie fogar in mehren Eleinen Städten und auf dem flachen Rande zu Gunften der 
fiberafen Partei ausgefallen. In demfelben Monat fand auch eine neue Verbruͤ— 
derung ber Liberalen auf einem in Brüffel abgehaltenen, von 360 Mitgliedern 
befuchten Kongreß ftatt. Der Zweck war, einen Konföderationsplan für alle libe— 
ralen Kräfte in Belgien aufzuftellen, deffen einzelne Artikel von der Verfammlung 
berathen und angenommen wurden, worauf der Präfident (Defacgz) den belgifchen 
Liberalismus für verbrüdert erklärte. Die Hauptartikel, Über die man ſich einigte, 
waren: 1. Allmälige Herabfegung des MWahlcenfus auf das von der Verfaffung 
geforderte Minimum (20 holländifche Gulden) ald Grundfag, und als unmittelbar 
mögliche Anwendung hiervon a) die Beifligung der Kapazitäten, welche biefen 
Genfuß zahlen, zu den Mählern; b) eine Verringerung des Mahlcenfus in den 
Städten, ohne ihn jedod dem der Landfchaften gleich zu ftellen. 2. Unabhängig- 
feit der ivilgermalt von dem Einfluffe der Geiftlichkeit. 3. Ausfchliegliche Auto: 
rität des Staats auf allen vom Staate gegebenen Unterricht, ohne daß bie Geift: 
fihen unter irgend einem Vorwande an diefer Autorität theilnehmen koͤnnen. 
4. Aufbietung aller Kräfte, damit fid die niedere Geiftlichkeit von dem Joch der 
Biſchoͤfe befreien könne. Ueber den erften und legten Punkt entftanden heftige 
Streitigkeiten, die vor der Hand durch eine allgemeine Verföhnung und Umar— 
mung beigelegt wurden. Die Grundfäge, die den Streit veranlaßten, haben feit: 
bem zu einer Spaltung in Alt» (Konfervativ:) Liberale und Neuliberale (Rabi: 
kale) geführte. Man macht den erfteren zum Vorwurf, daß fie mit den Gegnern 
fo fange Fahre Hand in Hand gingen und will daher nur folche Vertreter, die 
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ala unbeugfame Feinde der Geiſtlichkeit befannt find. Siegt biefe Wartet, fo 
wird bie Austreibung der Jeſuiten in Belgien fo gut das Feldgefchrei wie in ber 
Schweiz. Wahrend ber Liberale Kongreß verfammelt war, hatte in Lüttich eine 
Feier entgegengefegter Art ſtatt. Dort vereinigten ſich Maffen von Gläubigen, 
unter ihmen mehre Bifchöfe, um den 600 jährigen Zahrestag der Einführung ber 
Frohnleihnamsprogeffion durch die heilige Julia zu feiern. 

Gehen wir von dem Felde der Politik auf jenes der Induſtrie über, fo ges 
wabren wir eine eben fo vafche ald Hedeihliche Entwidelung. Mit dem Bau von 
Eifenbahnen ging Belgien allen Staaten bes europdiichen Feftlandes voran. Ders 
feibe Rogier, der als Anführer der Lürticher Freiſchaar den Revolutionskampf 
in Brüffel zur Entiheidung brachte, gab als fpäterer Minifter den Impuls, daß 
Belgien durch Beſchleunigung der innern Verbindungen, durch Debung feiner Ine 
duftrie und durch Abfchliefung von Verträgen mit auswärtigen Maͤchten wieder 
gewann, was es duch feine Lostrennung von Holland in materieller Beziehung 
verloren hatte. 1835 wurde die erfte Sektion der Stantseifenbahn eröffnet, und 
1844 maren 559 Kilometer fertig, die von 3,381,529 Reifenden befahren wurden 
und eine Einnahme von 11,230,493 $r. 31 €. lieferten. Bon ihrem Beſtehen 
bis Ende 1844 wurden auf der beigifhen Staatebahn im Ganzen befördert 
20,898,402 Perfonen und 49,103,981 Fr. eingenommen. Der Zransport von 
Gepaͤck wurde erft 1837 eingeführt und ſtieg mit der Zeit fo bedeutend, daß die 
Einnahme von den Reifenden 1844 nur noch 55 Prozent oder ftarf bie Hälfte 
betrug. Nachdem der Staat die Hauptlinien des Verkehrs mit Eifenbahnen bes 
deckt hatte, wurde das Spftem geändert und mit der Konzeffionirung von Privats 
bahnen begonnen. Diefe Linien, foweit fie bis jegt genehmigt wurden, haben im 
Ganzen eine Länge von 500 Kilometern und der Bau erfordert eine Summe von 
150 Millionen Franken. Der Staat behält fih ein Auffichterecht auf die neuen 
Linien vor, die den Unternehmern auf 90 Jahre Überlaffen werden. Bei der Ges 
nebmigung bdiefer Bauten wurde eine Vorfichtsmafiregel getroffen, den Börſen⸗ 
ſchwindel zu verhüten, die in andern Staaten Nahabmung verdiente. Man vers 
fügte naͤmlich, daß die Aktien erft dann in Belgien ausgegeben werden birfen, 
wenn bie Arbeiten ganz beendigt find, mithin die Aktien ein reelles Befisthum 
zur Unterlage haben und das Publitum in den Stand gefegt ift, die Güte des 
Unternehmens zu beurtbeilen. Die Privarbahnen find darauf berechnet, die Be 
mohner volfreicher, von der Staatsbahn unberührt gebliebener Ränder mit berfelden 
in Verbindung zu bringen. Die Hauptbahnen find: 1. Brügge: Ypern = Poperinghe 
über Thourout, Moulers und Menin mit Zweigbahnen auf Thielt und Dirmude. 
2. Denderthalbahn zur Verbindung von Ath, Leffines, Grammont, Ninove und 
Aoft mit Dendermonde und Gent. 3. Löwen : Jemappes. 4. Lüttich: Namur, 
zur Berbindung der drei Provinzen Hennegau, Namur und Lüttich. 

Was für den innern Verkehr Belgiens die Eifenbahnen bedeuten, das find 
für den äußern Verkehr die Unterfchiedszölle (Differentialzölle), die Freilager, die 
verschiedenen belgiſchen Dandelsplägen bewilligt wurden, und die Verträge mit aus: 
wärtigen Dandelsftaaten. Als die Differentiafzölle eingeführt wurden, mochte bie 
Maßfregel bedenklich erfcheinen, da die eigene Schifffahrt nicht bedeutend ift und 
der geringe Küftenumfang feine große Ausdehnung derfelben begüunftigt. Die bei: 
aifhe Schifffahrt wurde 1843 won 134 Segelfchiffen mit 21,952 Tonnengehalt 
und von 5 Dampfern mit 3364 Tonnengehalt betrieben, die Kriegsmarine bejtand 
aus zivei Fregatten, einer Goelette mit 10 Gefhügen, vier Kanonengoerletten und 
acht Kanonierfchaluppen, zufammmen mit 84 Kanonen. Erft die Einführung ber 
Kreilager und die Handeldverträge mit andern Staaten bewiefen, daß die Unter: 
ſchiedszoͤlle ein Theil eines neuen großartigen Dandelsfoftems feien. Dem Ber: 
trage vom 1. September 1844 zwifchen dem Bollvereine und Belgien gingen län: 
gere Streitigkeiten voraus. (Vergl.: Denkfchrift der preußifchen Regierung vom 
18, Juli 1844 über die Damdelöverhättmiffe zu Belgien, zuerſt abgedeudt in bel⸗ 
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giſchen Blättern, dann A. X. 3. von 1844 Mr. 2444.8., 2453. und 246 3.) 
Die niederländifche Flagge war bis 1833 in Preußen fo weit begünftigt, dag man 
ihr die außerordentliche Flaggengebühr (2 Thlr. beim Einlaufen, 1 IThlr. beim 
Auslaufen) erließ. Belgien wurde zu diefer Begünftigung nicht zugelaffen, und 
diefelbe hörte bald darauf auch für Holland auf. Dagegen ließ Belgien den Nach: 
laß an der Zonnengebühr beftehen, den Holland Preußen bewilligt hatte. Darüber 
entftand ein Notenwechſel, in deffen Verlauf Preußen vorfchlug, Schiffe und La: 
dung in beiden Staaten völlig gleich zu ftellen, worauf Belgien einging. Bon 
ber legteren Seite erfolgte dann 1840 die Erklärung, dies ſei zu viel für einen 
Schifffahrtsvertrag, zu wenig für eine Handelseinigung; man werde den ganzen 
Verkehr Belgiens mit dem Zollverein prüfen und dann kommerzielle Unterhand⸗ 
lungen anknüpfen. Als Preußen nad) längerer Zeit anfragte, ob diefe Prüfungen 
vorgenommen feien, antwortete Belgien bejahend und ftellte zugleich den Antrag, 
daß man gegenfeitig Schiffe und Ladung ganz auf gleihem Fuße behandeln und 
die Durchgangsabgaben entweder ganz abfchaffen oder auf ein Minimum befchräns 
Een möge. (Dftober 1841.) Ein fpäterer Vorfchlag ging dahin, daß der Zoll: 
verein den Ausfuhrzoll auf rohe Wolle aufheben und die Zölle auf beigifches Eifen 
und Leinengarn bedeutend herabfegen möge, wogegen Belgien die. Einfuhrzölle auf 
beutfche Seiden und Weine vermindern wolle. Diele Konzeffionen waren zu um: 
bedeutend, denn die ganze deutfche Weinausfuhr nad Belgien befchränkt fich jähr: 
lih auf 3000 Hektoliter, während Frankreich 80,000 H. einführt, und das Ber: 
haͤltniß der deutfchen Seide der franzöfifchen gegenüber ift etwa daffelbe.. Im 
dem mit Franfreih am 16. Juli 1842 abgefchloffenen Vertrage machte Belgien 
ſich verbindlih, gegen andere als die franzöfifchen Grenzen den Tarif auf Ge— 
fpinnfte und Gewebe geltend zu machen, den Frankreich hat. Zur Entfhädigung 
für Deutfchland wurde die den franzöfifchen Seiden und Weinen gewährte Er: 
leichterung auch auf die Seiden und Weine des Zollvereins ausgedehnt, wogegen 
Preußen den Tranfit auf der Eifenbahn von Köln nach der beigifhen Grenze er: 
mäfigte. Im diefem Zeittaume ber Verhandlungen trat Zerwürfniß ein. Belgien 
verlangte Begünftigung feines Eifens und nahm, als diefe nicht erfolgte, feine 
eigenen Konzeffionen zurüd. Der Zollverein antwortete mit einer Erhöhung bes 
Zolls auf Eifen, und die Verhandlungen fehienen ganz abgebrochen zu fein, als 
Belgien einen Schritt zur Annäherung that, indem es Nothomb als Unterhändter 
duch Dechamps erfegte. Der neu angeknüpfte diplomatifche Verkehr führte nun 
rafh zu dem Vertrage vom 1. September 1844. Der leitende Gedanke biefes 
Vertrags ift, dem Zollverein in Beziehung auf feine Schifffahrt, Belgien binficht: 
lich feines Ausfuhrhandels WVortheile zu gewähren. Die Zollvereinsichiffe werden 
in belgifchen Häfen, was Schiff und Ladung betrifft, den belgifchen gleichgeftellt. 
Außer den preußifchen Häfen ber Oſtſee follen auch die Häfen der Eib:, Ems-, 
MWefer: und Maasmündungen für den Transport der Zollvereinsprodufte als Zoll: 
vereinshäfen gelten, mithin der Transport aus diefen Häfen nad Belgien, gleich 
als käme er direkt aus den Ländern des Zollvereins felbft, den Vortheil der Un— 
terfchiedszölle genießen. Diefe Gleichftellung mit den belgifchen Schiffen ift ein 
reiner Vortheil für den Zollvereinshandel. Es liefen preußifhe Schiffe in ben 
belgiſchen Häfen ein: 
18354 . . . 56. 
1843 .„ . .„ 1239. 

Während diefes ganzen Zeitraums erſchienen in den preufifchen Häfen nie mehr 
als drei belgiſche Schiffe. Ueberhaupt betheiligt ſich Belgien bei dem norbifchen 
Handel unmittelbar fehr ſchwach, und dieſes Verhältniß wird fortdauern, da der 
Morden Nhederei und Schiffbau billiger hat. Der übrige nordifche Handel wird 
außer den preufifchen von 792 Schiffen geführt, die gegen die Zollvereinskonkurrenz 
jest natürlich fehr im Nachtheil ftehen. Der Bortheil liegt auf der Hand, um 
fo mehr, als im Zollverein kein Differentialzollfoftem befteht. Die vornehmften 


Gegenftände nordifhen Handels, als Theer, Pottafche, Thran, Hanf, Delfamen 
fallen in den Bereich des Tarifs der Differentialzölle, und diejenigen, die darin 
nicht namhaft gemacht find, zahlen, auf nichtnationalen Schiffen eingeführt, zehn 
Prozent mehr, als auf belgifhen und Zollvereinsfchiffen. - Die Belgien dagegen 
eingeräumten VBortheile fommen vorzüglich der Ausfuhr des Eifens zu gut. Rob: 
eifen aller Art, altes Brucheifen, überhaupt alles unter Litt. A. des Zollvereinstarifs 
begriffene Eifen fol, aus Belgien zu Yand eingeführt, nur die Hälfte des neuen 
vom 1. September 1844 an geltenden Zolls, mithin nur 5 Silbergrofchen, bes 
zahlen. Alle unter Litt. B. des Zollvereinstarifs begriffene Eifenforten bezahlen, 
aus Belgien zu Land eingeführt, nur die Hälfte der vom 1. September 1844 an 
darauf gelegten Bollerhöhung, mithin ftatt 1/, Thlr. nur 1 Thlr. 7%, Ser. für 
ben Zentner. Für alles übrige verarbeitete Eifen zahlt Belgien denfelben Zoll 
wie andere Länder, nur mit dem Unterfchiede, daß wenn während der Dauer des 
Zolls eine Erhöhung eintritt, diefe Belgien nicht trifft, wohl aber jede Herab— 
fegung. Außerdem feßt der Zollverein feinen Ausfuhrzoll auf rohe Wolle für 
Belgien um 50 Prozent herab, Belgien feiner Seits geftattet den deutfchen Seiden 
und Weinen diefelben Begünftigungen wie den franzöfifchen und läßt 250,000 
Kilogramm Leinengarn aus Weftphalen und Braunfchweig gegen bloße Wagengebühren 
zu. Dem Bertrage mit Deutfchland find Unterhandlungen mit Nordamerika, 
Srankreih und Holland raſch gefolgt. Der frühere Vertrag zwifchen Belgien und 
den Vereinigten Staaten, unterzeichnet am 20. März 1840, ward durch die 
beigifhen Kammern in der vorgefchriebenen Zeit nicht genehmigt und dadurch 
nichtig... Am 10. December 1845 unterzeichneten die Herren Dechamps und 
Clemſon einen neuen Bertrag, der alle wefentlihen Beftimmungen des früheren 
und mehre Zufäge enthält. Er ftipulirt in feinen erjten Artikeln völlige Gegen: 
feitigkeit aller Abgaben, welche die Schiffe betreffen, wie Tonnen-, Anker, Feuer: 
gelder u. f. w.; die Schiffe des andern Theild werden in diefer Beziehung mie 
nationale behandelt, fie mögen kommen, woher fie wollen. Art. 7. fest diefe 
gegenfeitige Behandlung auc für alle Waaren feft, die den vertragenden Ländern 
urfprünglicd; find oder die auch blos aus ihren Entrepots, 3. B. aus den Ant: 
werpener Freilagern, direft auf Schiffen des einen Landes in das andere verführt 
werden. rt. 4. gemwährleiftet den amerikanifhen Schiffen die Rüderftattung der 
von Holland auf der Schelde erhobenen Zonnengelder. Art. 5. befreit gegenfeitig 
die Dampfichiffe zur regelmäßigen Verbindung der beiden Ränder von allen Schiff: 
fahrtsgebühren. Art. 6. ſetzt feft, daß in der Küftenfchifffabrt die Schiffe der 
beiden Länder immer auf demfelben Fuße behandelt werden follen, wie die der am 
meiften begünftigten Nationen. Art. 8, ftipulirt für die indireften Cinfuhren 
die Behandlung der am meiften begünftigten fremden Nation. Nach Art. 12, 
werben als belgifche wie als amerikanifche Schiffe alle diejenigen anerkannt, welche 
fi) duch ein genügendes Dokument von Selten ihrer Behörden als ſolche aus: 
weifen können. Art. 15. fichert beiden Theilen jede Gunft und jeden Vortheil 
zu, welcher von dem einen oder andern einem dritten Staat in Betreff von Zöllen 
oder Schifffahrt bewilligt werden könnte. Art. 16 und 17. behandeln den Schiff: 
brud und das Verhältniß der Konfuln. Urt. 18, gewährt die zolffreie Durchfuhr 
der erlaubten Waaren, fie mögen von den Vereinigten Staaten kommen oder 
dahin geben, auf der belgifhen Staatseifenbahn. Art. 19. fest die Dauer des 
Vertrags vorerft auf 10 Jahre feft, und nad Art. 20., dem legten, foll die Aus: 
wechslung der Ratifitationen in Washington binnen ſechs Monaten erfolgen und 
der Bertrag binnen einem Jahr in Vollzug treten. — Der neue Zollvertrag mit 
Frankreich wurde am 13. December 1845 abgefchloffen, nach längeren Debatten, bei 
denen aud der Vorfchlag eimer gänzlihen Zolleinigung erörtert aber als zur Zeit 
unausführbar zurüdgerwieien worden war. Diefer neue Vertrag mit Frankreich 
beftätigt die alte Einigung vom 16. Juli 1842, die damals auf vier Jahre ab: 
gefchloffen wurde, und legt Belgien noch neue Opfer auf. Die Einfuhr von 
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belgiſchem Garn nach Frankreich zu dem jetzt beftchenden niedrigen Zoll wird tm 
Zukunft auf 2 Millionen Kilogramm jährlich beſchraͤnkt; was über diefen Betrag 
eingeführt wird, zahlt eine Zohlerhböhung von 50 Prozent des Unterfchieds amifchen 
ben Belgien ausnahmsmeife bewilligten und dem allgemeinen, für alles Leinen: 
garn andern als belgifchen Urfprungs beitehenden Eingangszoll. Wenn die Ges 
ſammteinfuhr 3 Millionen Kilogramm übderfteigt, fo wird für alles biefen Betrag 
überfteigende Linengarn der chen genannte Zoll noch um 25 Prozent erhöht, 
jedoch ohne daß diefe Beſtimmung an irgend eine Ziffer der Einfuhr gebunden 
wäre. Die Einfuhr von Leinwand zu dem jest beftehenden, Belgien begünftigenden 
. Boll wird auf 3 Millionen Kilogramm jährlich befchräntt. Alle beigifche Kein: 
wand, bie über diefen Betrag hinaus nad Frankreich gebt, bezahlt den gewöhn: 
lichen Zoll für fremdes Leinen. Außerdem wird der Eingangszoll auf Mafchinen 
von beigifcher Fabrikation um 10 Prozent herabgefegt. Beide Regierungen fichern 
fih zu, daß ihre mit dem Dienft der Depeichen beauftragten Dampfboote in bem 
gegenfeitigen Häfen auf dem Fuß ber inländifchen Schiffe behandelt werden follen. 
Dagegen räumt Belgien Frankreich überwiegende Vortheile ein. Die buch 
königlichen Beſchluß vom 14. Juli 1843 erhöhten Zölle auf Modewaaren und 
neue Kleidungsftüde werden von 20 Franken auf 10 Franken herabgefegt, und 
bie Zölle auf franzöfifche Wollenwaaren um 25 Prozent ihres gegenwärtigen Be: 
trags vermindert. Die franzoͤſiſchen Tuͤcher genießen einer Zollbegünftigung von 
9 Prozent, während die Zölle auf Wein, Seiden- und Baummollenwaaren die 
alten bleiben. Die Kammerberathungen über den Vertrag wurden beigifcher Seite 
auffallend haftig und flüchtig gefuͤhrt. Während über den Zollvertrag mit Deutſch⸗ 
land zehn Tage lang berathen wurde, nahmen die Debatten über die Einigung 
mit Frankreih nur drei Sisungen in Anſpruch. Die ſtarke Minderheit, die der 
Bertrag gegen ſich hatte — 22 gegen 35 Stimmen — giebt den beutlichen Be- 
weis, daß nicht etwa Sympathien für Frankreich die fo raſche Zuftimmung bes 
dinaten. Wenn die Kammer auf die Bedingungen nicht tiefer einging, fo geſchah 
es nur, weil man mwufte, daß man um der binfchmachtenden Leineninduftrie willen 
den Vertrag fo wie er war annehmen müffe. Nur Elagend hob die Oppofition 
hervor, daß man, um einen hinweltenden Gewerbszweig zu retten, einen lebens⸗ 
fähigen, in vollem Aufſchwung begriffenen, die Wollinduftrie, opfere, indem durch 
die Prämie, welche Frankreich feinen Fabrikanten bei der Ausfuhr der mwollcnen 
Garne und Gewebe gemwähre (9 Prozent mehr, als fie die ausländifhe Wolle 
verzollen müffen) der zu deren Gunften ermäfigte Schußzoll von nur 3'/, Progent 
völlig trügerifch werde. In der That bat ſich die beigifche Wellindujtrie feit dem 
wirkſameren Scusgeieß von 1843 außerordentlich gehoben, fo zwar, daß der Ber: 
brauch von Wolle im Jahr 1845 um 3 Mitionen Franken zugenommen bat. 
Dem legten Bertrage, den Belgien abſchloß, dem mit Holland, ging ebenfalls 
ein Zollkrieg voraus, mie jener oben erwähnten Cinigung mit dem Zollverein. 
Der Urſprung des Streits (aa in der Handelspolitik, welche Holland gegen Belgien 
feit der Revolution beobachtete. Durch Bergunftigungen aller Art 309 es feine 
Kolonialprodufte in die Häfen des Mutterlandes und ſchickte fie von dert in 
Maſſe auf den beigifchen Markt. Belgien wollte fich von dieſer Dandelsober- 
bereichaft befreien, felbft Verbindungen mit Amerita und DOftindien anknüpfen 
und führte deswegen feine Unterichiedszöfle ein. Es begümftigte fogar die Einfuhr 
des holländiichen Kaffees und Tabaks, ohne dafür ein Aequivalent erhalten zu 
tönnen. Im Anfang des vorigen Jahres benugte dann Holland das beigifche 
(durh Hungersnoth veranlaßte) Werbot der Ausfuhr von Lebensmitteln, um 
fchrantenlofe Repreffalien zu ergreifen und alle belgiſchen Artikel, die auf hollaͤn⸗ 
difchen Märkten Abfas finden, hoch zu befteuern. Diefe Maßregel war zu ams- 
fchweifend, um Beftand haben zu können, und es machte fich daher von vorn herein 
die Meinung geltend, daß der Zollkrieg nur ein Scheintampf fei. In wie weit der bald 
darauf abgefchloffene beigifch.holländifche Vertrag diefe Anficht beftätigt habe, wagen 
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wie nicht zu entſcheiden. Diefer Vertrag befiegelt einer Seite die polttifche Wreenmang 
Belgiens und Hollands, wie er anderer Seitd beide Länder in ihren Handelsbe⸗ 
Aehungen wieder faft fo eng an einander knuͤpft, wie zur Beit ihrer Vereinigung. 
Belgien läßt die Produkte der niederländifchen Beligungen in Dftindien über 
hollaͤndiſche Häfen und unter holändifcher Flagge wie unter eigener Flagge zu 
und erlangt dafür das Recht, aus jenen Befigungen 4000 Lajten Kolonialwaaren 
gegen Entrichtung derfelben Abgaben, wie niederländische Schiffe fie zahlen, mit 
11 Prozent Zufchlag, auf eigenen Schiffen einzuführen. Dagegen wird auch 
bie Quantität Javaz Kaffee, die Belgien font zu den niebrigften Zoͤllen zuließ, 
etwas höher befteuert. Auch follen beigifche Schiffe und Unterthanen in ben 
niederländifch = oftindifhen Beſitzungen zugelaffen und bebandelt werden auf den 
Fuß der meift begünfligten Nation, und es wird ein Somdervertrag in Ausficht 
geftellt, duch den Holland beigifchen Induftrie: Erzeugniffen befondere Vergünſti⸗— 
gungen in Java, und Belgien javanifchen Produkten weitere Begünftigungen bei 
der Einfuhr in Belgien unter niederländifcher Flagge zugeftehen wird. Art. 20, 
vermindert die Zölle von Bier auf beiden Seiten, Art. 21, fegt eine Menge von 
Bollfägen im niederländifhen Zarif zu Gunſten faft aller Hauptzmweige der bel: 
giſchen Induftrie herab, Art. 23, mildert dagegen den belgifchen Tarif zu Gunften 
der Einfuhr von niederländifhem Vieh, Kubhaartapeten, mehren groben mollenen 
Zeugen und limburgiſchem Getreide. Diele wechfelfeitigen Zollverminderungen follen 
keinem andern Lande zugeftanden werden aufer als nad) gegenfeitigem Uebereintommen. 

Der Handelsblüthe Belgiens fteht leider ein ausgebreiterer Pauperismus zur 
Seite Die Zahl der Armen ift fehr bedeutend. Micht weniger ald 600,000 Menfchen 
empfangen Öffentliche Aimofen, in Brüffel iſt der vierte Theil der Familien auf 
ber Armenlifte eingefchrieben. Unter diefen Brüffeler Armen befinden fich jedoch 
viele, die Reiner Almofen bedürfen, fondern fi nur deshalb melden, um gemiffe 
BVortheile zu genießen, 3. B. vom Kommunalgardendienit frei zu fein, den Armen: 
arzt umfonft zu haben u. f. w. MWeftflandern hat die meiften Armen, 1 auf 5 
Einwohner, Luremburg die wenigften, 1 auf 61. Brabant und Dftflandern haben 
41 Armen auf 7 Einwohner, Lürtih und Namur 1 auf 9. Der Genuß des 
Branntweins ift durchfchnittlih nicht fo allgemein als in Deutfchland, da der wohl: 
feile Kaffee und das inländifche ftarke Bier den Conſumo vermindern. In ein: 
zelnen Provinzen, namentlich in den Bergwerksdiſtrikten, herrfcht die Branntweins 
peft dagegen in rinem bedauerungsmwürdigen Grade. Kuranda (Belgien feit feiner 
Mevolution, Leipzig 1846) theilt nach offiziellen Liften mit, daß in der Provinz 
Hennegau auf einen Bezirt von wenigen Stunden 1600 Kneipen und Wirthe: 
bäufer kommen. Die Liften bezeichnen die Gemeinde Guesmes mit 122 Kneipen 
(1 auf 22 Einwohner), das Dorf Paturages mir 141 (1 auf 48 €), Wasmes 
mit 161 (1 auf 36 €), Frameries mit 185 (1 auf 48 E.), Quaregnen mit 
194 (1 auf 24 E.), Dour mit 283 (1 auf 22 E.), Jemappes mit 278 (1 auf 
17 €.). Unter den Mitteln, durch die man dem Berderben zu ſteuern fucht, 
haben die Mäßigkeitsvereime wenige Anhänger. Beide Parteien, die Liberalen tie 
Die Katholiken, fcheuen fich vor biefen Inſtituten, weil jede fürchtet, daß bie 
Gegner daraus Werkzeuge für ihre Zwede machen würden. Auf Armentolonien 
giebt man mehr. Man will dur fie das unbebaute Land Fultiviren laffen, das 
in Belgien noch in Menge vorhanden tft. Allein im Befis von Gemeinden be: 
finden fich 205,184 Hektaren folhes Land, wovon 60,000 Eutturfähia find. In 
den Händen von Privaten find etwa 112,000 Hektaren, wovon der dritte Theil 
zum Anbau fi eignet. Ein Verſuch im größeren Maßſtabe wurde gemacht in 
der fogenannten Bampine, einer großen Sandfläche zwifchen Schelde und Maas, 
Es bildete fih eine Geſellſchaft, die eine Strede diefes Landes erftand, 135 Pächter: 
wohnungen darauf erbaute und am arme Familien vertheilte. Diefer Verſuch 
mißlang leider, da man mit der Auswahl des Bodens micht umfichtig gemug ge: 
mwefen war. Die Armen ließen, wie es in folchen Kolonien häufig zu gefchehen 
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pflegt, mit ihren Anftrengungen nah, da der gar zu karge Boden fie nicht bin« 
reichend belohnen konnte, und die Miederlaffung, die anfangs einen gewilfen Auf: 
ſchwung genommen batte, geriethb in Verfall. Sparkaffen befist jede Stabt. 
Gent, Antwerpen und Mecheln haben barmberzige Arbeitsftuben eingerichtet, wo 
weibliche und männliche Arbeiter gegen angemefjene Belohnung jeder Zeit Arbeit 
finden. In Gent foll die Zahl der Arbeiter gewöhnlid 590 betragen und die 
Verwaltung fo gut geleitet fein, daß die Anftalt Eeiner Zufchüffe bedarf. Seit 
1842 hat der Staat auch Verforgungskaffen für die Grubenarbeiter geftiftet, mie 
fie in Deutfchland feit Jahrhunderten beftehen. Da man in Belgien die alten 
Erfahrungen benugen fonnte, ohne durd Statuten an fie gebunden zu fein, fo 
fonnte man mande Einrichtung treffen, die in Deutfchland Beachtung verdiente. 
Die gefammten Mohlthätigkeitsanftalten Belgiens erfordern jährlih nahe an 
12 Millionen Franken, 6 Millionen die eigentlihen Armenhäufer, 5 Millionen 
die Spitäler u. f. w. Der Kommunismus hat fhon verfchiedene Male Verſuche 
gemacht, den Pauperismus Belgiens für ſich auszubeuten, jedod nie Fuß faffen 
Eönnen. Die Belgier find zu praftifih, um folhen Hirngefpinnften Gehör zu 
geben, zu materiell, um an Spekulationen Behagen zu finden, und dem Einfluß 
der Priefter viel zu fehr untertban. Der ercentrifhe Rats gebietet in Brüffel 
über eine fehr Eleine Anzahl Republikaner, die in Eommuniftifhen Elementen nad 
Berftärkung fucht, aber ohne alle Bedeutung und auf fich felbft befchräntt if. 
In dem Winter diefes Jahres wollte ein gewiſſer Labiau die drüdende Noth be: 
nusen und fchrieb einen allgemeinen Arbeiteraufftand aus. Er fand jedoch nur 
in Gent und Brüffel im Zufammenrotten von ein Paar Haufen Anklang, das 
übrige Land beachtete das verrüdte Unternehmen nicht. 

Die Literarifchen Werhältniffe werden durch eine ausgedehnte Preffreiheit 
begünftigt.. Nah dem Prefigefesg vom 20. Juli 1831 ıft, wenn der Verfaſſer 
einer Schrift in Belgien felbft wohnt, nur diefer wegen darin enthaltener Pref- 
vergehen verantwortlich, gegen Verleger und Druder keine Verfolgung zuläffig. 
Die in Frankreich bei Zeitfchriften nöthigen Erforderniffe eines verantwortlichen 
Geranten und einer Kaution fallen weg. Bei Prefprozeffen entfcheiden Gefchworene. 
Solche Prozeffe kommen wenig vor und find mit der Zeit immer feltener geworden. 
Bon 1836-1839 wurden 18 Schriftftellee wegen Verleumdung angeklagt (16 
von Privatperfonen, 2 von Beamten) und 11 verurtheilt, 7 freigefprohen. Won 
1840 — 1845 kamen nur zwei Prefprozeffe vor, von denen einer mit der Ber: 
urtheilung, der zweite mit der Freifprechung des Angeklagten endete. Intereſſant 
ift die Angabe Kuranda’s, daß ein Skandalblatt, der Mepbiftopheles, ohne alle 
Mitwirkung der Behörden, blos in Folge des Abfcheues des Publitums nah und 
nah von 650 auf 200 Abnehmer herabgefunten if. Am drüdendften für die 
Zeitfchriften ift der Stempel, dem fie unterworfen find, doch genießen fie dafür 
einer bedeutenden Ermäßigung der Poftgebühren. Die Zahl der Zeitfehriften hat 
fich feit 1830 nahezu vervierfacht, von 34 auf 130 gehoben. Die bedeutendften 
find das Journal de Bruxelles, ein Organ der Katholiten und zugleid den vlä= 
mifchen Beftrebungen (f. diefen Artikel in B. I. ©. 401.) lebhaft zugethban, und 
lObservateur, das Blatt der Freimaurer und Liberalen. Neben ihnen machen ſich 
bemerklich le Politique, halboffiziel, NIndependance, gemäßigt, le Precurseur, 
* bauptfächlich den Seeangelegenheiten gewidmet, das Journal de Lidge, feit achtzig 
Jahren beftehend, entfchieden freifinnig, der Messager de Gand, mit ſtarker orangis 
ftifcher Färbung. Die einflufreichiten Zeitungen werden von Franzofen redigirt, 
franzöfifcher Einfluß wirkt auf alle ein. Da auch die franzöfifhe Sitte der 
Feuilletons eingeführt ift, fo giebt es keine eigentlich fchöngeiftigen Zeitfchriften, 
dagegen mehre Revuen. Der Funft gewidmet find Messager des sciences histo- 
riques de Belgique, eine Wierteljahrsfchrift, und die Revue beige des beaux arts. 
Die in Brüffot erfcheinende Revue nationale enthält gute politifche Ueberfichten von 
Deveaur. Die Revue de Bruxelles, ein Eatholifches Blatt, ift nad dem Rüde: 
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teitt der früheren Redakteure, Dechamps und Dededer, eingegangen. Eine 
ſehr große Verbreitung hat eins von diefen Blättern, die größte Abonnentenzahl 
erreicht noch nicht 2000. Bon den vlamifchen Schriftitellern war bereits in einem 
befondern Auffage die Rede (ſ. den Artikel: Blämifche Literatur in B. I. S. A011 flg.). 
Unter den franzöfifch fehreibenden nimmt die erfte Stelle ein Quetelet, Direktor 
ber Brüffeler Sternwarte. Sein Hauptwerk: Sur Fhomme et les developpements 
de ses facult6s, ou essai de physique sociale, iſt auch in Deutfchland durdy eine 
Ueberfegung von Dr. Rieke befannt geworden. Das Feld der Geſchichte wird feit 
1830 fehr fleißig beftellt. Am befannteften in Deutfchland ift Nothombs: Essai 
bistorique et politique sur la revolution belge (überfegt von Michaelis). Gerlache 
fhrieb eine Histoire du royaume des Pays-Bas depuis 1814— 1830, voll katho— 
lifcher Polemik gegen Holland. Den Aufftand gegen Jofeph Il. behandelt Brognet 
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gefchichte wichtig find: Altmeyer, Histoire des relations commerciales et diplo- 
matiques des Pays-Bas und A. Levae, Recherches historiques sur le commerce 
des Belges aux Indes pendant le XVll. et le XVII. sieele. Algemeine Gefcyichten 
Belgiens von den älteften Zeiten bis auf unfere Tage haben Moke und Jufte 
geliefert. Ueber Kunftgefchichte giebt es eine Menge von Abhandlungen und Mo: 
nographien. Die befannteren Schriftfteller haben diefe Literatur faft ohne Aus: 
nahme mit Beiträgen bereichert. Won größeren Werken nennen wir: Schayes, 
Essai sur larchiteeture ogivale en Belgique und Alfred Michaelis, Histoire 
de la peinture flamande et dollandaise. Unter den wiffenfhaftlichen Schriftftellern 
zeichnen fi) aus die Phyſiker Plateau und Crahay, der Pomologe van 
Mons, der Botaniker Dummortier, der Chemiker Morren, der Statiftiker 
Heuſchling u. 4. Die Arbeiten des tüchtigen Ducpetiaur über Gefängniß- 
weſen haben in ganz Europa Anerkennung gefunden. Verdienſtlich ift, was 
Dededer über Leihhaͤuſer, Viſſers über die Lage der Grubenarbeiter fchrieben. 
Die franzöfifch fchreibenden Schöngeifter haben einen ſchweren Stand, da ber 
Bergleich mit der unendlidy überlegenen franzöfifchen Literatur fo nahe liegt. Viele 
ber befjeren, wie Baron und Robin, find geborene Franzofen, unter den Ein: 
heimifhen machten fih Lebrouffart, Staffart und bie jüngeren Reifen: 
berg, Joly, Srandgagnage, Buſchmann u. 2%. einen Namen. ‚Auf 
ber ganzen Literatur lafter das Nahdrudsmweien wie ein Alp. Die Buchhaͤndler 


find fo fehr daran gewöhnt, durch Nachdrude beliebter franzöfifcher Schriftiteller 


einen ficheren Gewinn zu machen, daß fie die Geifteswerke ihrer eigenen Landes 
keute gewöhnlich zuruͤckweiſen. Daher find angehende und ſelbſt ältere Autoren 
auf den bedenklihen und demüthigenden Weg der Subferibenten : Sammlung anz 
gewiefen. Die Regierung pflegt, wenn ihr ein Werk empfohlen ift, Ermunterungen 


zu geben, d. h. fie zahlt dem Verfaffer ein Honorar oder kauft auch eine beftimmte' 


Anzahl von Eremplaren an. Diefes Verfahren hat zu manden Mifbräuchen 
geführt. Es gefchieht fehr haufig, daß einflußreiche Männer ihre Stellung benugen, 
um einem fchlechten Buche zur Unterffügung zu verhelfen, und Belgien befommt 
auf diefe Art eine Menge von Buͤchern, die feine Bereicherung feiner Literatur find. 
Unter den vielen gelehrten Gefellichaften, zu denen der Vergeſellſchaftungstrieb 
der Belgier geführt hat, nimmt die Brüffeler Akademie (Academie royale des 
sciences et belles lettres de Bruxelles) die erfte Stelle ein. Sie wurde 1772 
von Maria Therefia gegründet und 1815 von König Wilhelm wiederhergefteltt. 


Bis auf die jüngjte Zeit hatte fie nur zwei Klaffen, für Wiffenfhaften und 


ſchoͤne Literatur, welche letztere fehr ſchwach vertreten war und in ihrem wichtigſten 
Bweige, der aufblühenden vlämifchen Literatur, faft gar keine Repräfentanten hatte. 
Mit dem 10. Dftober 1845 ift eine Umgeftaltung eingetreten. Die Akademie 
bat jegt drei Klaffen: der exakten Wiffenfchaften, der Literatur und der moras 
liſchen und politifchen Wiffenfchaften, endlich der fchönen Künfte. Jetzt zählt bie 
Akademie zu ihren Mitgliedern nicht blos die hervorragendften vlämifchen Literaten, 
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fondern auch eine Reihe von Mufitern, Malern, Bildhauern, Steinfhneidbern ıc. 
Sie beſteht aus gewöhnlichen Mitgliedern, fremden oder verbündeten Mitgliedern 
und Korrefpondenten. Jede Kaffe zählt 50 Mitglieder der erften Kategorie, 50 
der zweiten und 10 der dritten. Jede mählt ihren jährlichen Direktor, und ber 
König, als Protektor der Akademie, ernennt aus den drei Direktoren den jährlichen 
Vorfiger der gefammten Akademie. Dede Kaffe bat mindeftens eine monatliche 
Sitzung, der die Mitglieder der andern Klaffe beimohnen können, außerdem eine 
Öffentliche jährliche, im welcher Mechenfchaft über ihre Arbeiten abgelegt und bie 
Preiſe vertheilt werden; alljährlich im Mai halt die gefammte Akademie eine 
öffentliche Sigung. Außer einer laufenden akademiſchen Monatsichrift erfcheinen 
befonders die Sammlungen der gefrönten Werke und fonftiger Abhandlungen, fodann - 
eine Sammlung der großen Schriftftellee des Landes, eine Nationalbiographie, und 
eine Zufammenftellung der alten Monumente der vlämifchen Literatur. Für das 
beite beigifche Werk über Landesgefchichte ift jährlich ein Preis von 5000 Franken 
ausgefest. Bibliotheken, Archive und Sammlungen gehören den drei Klaffen 
gemeinichaftlih an. Außer der Akademie beftehen in den Hauptftädten des Landes 
viele Gelehrtenvereine und literarifche Gefellfchaften. Auch diefe ftellen Preisfragen 
und veröffentlichen ihre Verhandlungen. Bon Wichtigkeit ift der Alterthumsverein, 
deffen Bemühungen die Erhaltung mandyes fchönen Monuments zu danken ift. 
So wurde duch ihn neuerdings der alte fürftbifchöfliche Palaft in Luͤttich gevettet, 
der auf den Abbruch verkauft werden follte. So wenig es Belgien an Birtuofen 
fehlt, von denen einzelne europäifchen Ruf erlangt haben, fo arm ift es im Ganzen 
an Komponiften. Berriot, Fetis und Danffens (ein noch fehr junger 
Mann) werden als die bedeutendften genannt. Zur Aufmunterung für Kompo— 
niften bat der König einen Mufitpreis geftiftetz; jeder Mitbewerber wird für feine 
Mühe entihädigt, der Sieger befommt auf anderthalb Jahre ein Reifeftipendium. 

Die belgiſche Malerei hat in der jüngften Zeit einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen. Im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatten fich die alten Traditionen 
bis auf die fegte- Spur verwifcht.. Während der bolländifchen. Herrichaft übte 
David, der als Königsmörder aus Frankreich verwielen war und Brüffel zu feinem 
Aufenthalt gewählt hatte, einen Alles darniederhaltenden Einfluß aus. Die Eman— 
eipation von biefer Anechtichaft kam ploͤtzlich. 1830 ftellte ein junger, gänzlich 
unbetannter Maler aus Antwerpen, Wappers, ein Bild aus: „Der Bürger- 
meifter von Leyden.“ Der Maler hatte nah Rubens lange Studien gemacht, 
man erinnerte fich plößlich wieder, daß Belgien einft eine nationale Kunft gehabt 
habe, und die bald darauf ausbrechende Revolution trug viel dazu bei, daß man 
die neue patriotifche Richtung eben fo eifrig und einfeitig verfolgte, wie früber 
die fremde oder fogenannte Elaffifche. Die nächte Aunftausitellung zeigte, daß bie 
jungen Mater über den Karben die Zeichnung gänzlich vernachläffigt hatten. 
Seitdem hat fih die neue Schufe vollſtaͤndig organifirt und die früheren Fehler 
durch grümdliches Studium befeitigt. Won der Regierung, wie ‚von den Privaten 
gefchieht außerordentlich viel, die Kunft zu ermuntern. Belgien hat nicht weniger 
als 43 Akademien und Schulen für Zeichnen, Acchiteftur u. f. w., deren Schuͤler⸗ 
zahl zwifchen 6 und 7000 ſchwankt. Die bedeutendften Akademien find jene von 
Antwerpen, Brüffel, Löwen, Gourtray, Brügge, Ypern, Gent, Aloſt, Lüttich und 
Tournai. Eine große Kunftausftellung (exposition nationale des tableaux) findet 
jaͤhrlich flatt, abwechfelnd zwifchen den Städten Brüffel, Antwerpen und Gent. 
Luͤttich und Mecheln haben alle zwei Jahre eigene Ausftellungen, die auch vom 
Privatgefellfchaften veranftaltet werden. Bei jeder folchen Ausitellung eröffnet 
ein Ausfhuß eine Subfeription, die oft zu der Summe von 60 —- 80,000 Franken 
fieigt, um Gemälde anzukaufen. Rechnet man dazu noch die Stipendien ber 
Regierung, die Unterflüßungen der verfchiedenen Vereine, die zahlreichen Ankaͤufe 
der Privaten, fo begreift fich, daf der Zudrang zu den Malerſchulen ein fo großer 
iit. Dem Namen Wappers reiben ſich die nicht minder berühmten Deteyfer, 
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Gallait und Debiefve an. Dekeyſer und Debiefve find gegenwaͤrtig für die 
Könige von Holland und Preußen beichäftige, Gallait har feit feiner ‚‚Abdantung 
Karla V.“ die ihm auch im Deutfchland einen fo hohen Ruf verfchafft hat, Eein 
größeres Wer mehr unternommen. Cr arbeiter mit einer Sorglofigkeit, die feine 
Butunfe bedroht. Als Portraitmaler hat er feinen Ruf gerechtfertigt. Er über: 
zeigt feine hiſtoriſche Manier auf die Portraits, die hierdurch einen größeren 
Charakter erhalten, und malt freilich nur mit wenigen Farben, weiß diefe aber fo 
abzuftufen und zu verfhmelzen, daß die Perfonen kraftvoll hervortreten und im: 
poniten. Slingeneyer, ein Jünger der Antwerpener Schule, lieferte ein viel- 
verfprechendes Bild: „Johann Jatobfen von Oftende fprengt ſich mit feinem Schiffe 
im ‚die Luft.” Navez ift als Gefchichtsmaler wie im Genre und Portrait vor- 
zuͤglich. Diefer Künftler macht von den andern beigifchen Malern eine Ausnahme. 
Er ftimmte nie in das Nahahmen der Mubens’fchen Manier ein und wollte von 
ber neueren koloriſtiſchen Schule nichts wiffen. In Styl und Zeichnung ftrebt 
er den befferen Italienern des 16. Jahrhunderts nach und geht befonders auf » 
einen idealen Ausdruck hinaus, der in feinen Madonnen an Rafael erinnert. In 
der Färbung laͤßt fi Harmonie vermiffen, wenn auch einzelne Partien mit Kraft 
durchgeführt find. Sein Meifterwerk ift eine heilige Jungfrau als Xröfterin der 
Betrübten. Ebenfalls felbftftändig aber zugleih barod ift Wierg aus Lüttich. 
Seine Formen und Stellungen find übertrieben, der Ausdruck ift mitunter fragen: 
haft. Ungewoͤhnliche Anlagen find ihm nicht abzufprehen, nur laffen feine Launen 
keine harmonifche Ausbildung erwarten. MWierg ift auch Schriftfteller, infofern 
er nach jeder Kunftausjtellung zur Feder greift und feine Werke gegen die zahle 
eeichen Angriffe vertheidigt. Die Genremaler haben feit einigen Jahren erfreuliche 
Fortfchritte bekundet. Früher ahmte man den alten Meiftern in der Wahl der 
Stoffe nach und nahm ausfchließlih Scenen aus dem gemeinen Volksleben. So 
mie man dabei in Kolorit und Helldunkel gegen die großen Meifter des 17. Jahr: 
hunderts zuruͤckblieb, fo ließ man es auch in Vergleich zu ihnen an Feinheit der 
Auffaffung, an einfahem Humor und anſpruchsloſer Gemüthlichkeit fehlen. An 
ihre Stelle waren Gemeinheit und platte Plumpheit getreten. Diefe Ausartung 
bat ſich auf den legten Kunſtausſtellungen nicht mehr blicken lafjen, und ift dafür 
ein erhoͤhter Sinn für Farbe und Helldunkel bemerklich geworden, verbunden mit 
eimer glücdlicheren Wahl der Gegenftände mit feinerer Beobachtung und befferem 
Geſchmack in Geftalten und Gruppen. Einzelne Künftler eifern mit Glüd einem 
Teniers und Dftade nah. Heinrich Keys von Antwerpen gehört zu den ftrebendften 
Genremalern, unter denen ihm fein „Waffenfchmied,” feine ‚„‚Wiederherftellung des 
Gortesdienftes in der Liebfrauenkirche zu Antwerpen’ einen ehrenvollen Plag fichern. 
Karl Benneman und Eugen Deblod, beide aus Antwerpen, malen in Oſta— 
de ſcher Manier. Ahnen fchließt fihb an Madou aus Brüffel, der früher blos 
in Aquarell malte und darum die Delfarbe, der er fich jest zugewandt hat, mit 
einer gewiſſen Aengitlichkeit behandelt. Verheyden erringt fi einen befondern 
Das durch Beredlung feiner ländlichen Geftalten, die bisweilen der Jdealifirung 
nahe kommt. In der Gattung der Kamilienfcenen ift Hunius brav, doc hat 
er auch Fehler, denn feine Phnfiognomien find zu gleihförmig, feine Figuren nicht 
lebendig und abwechfelnd genug, Die Xhiermalerei, in der beigifche Maler von 
je ſich auszeichneten, hat auch gegenwärtig würdige Vertreter. Der berühmtefte 
ber jegt lebenden Thiermaler ift Eugen Berboethoven. Er pflegt die Thiere 
in Lobensgröße zu malen, was für die Wirkung immer etwas Bedenkliches hat. 
Auf der vorjährigen Ausftellung befand fi) von ihm ein großes Viehſtuͤck mit 
der römifchen Gampagna im Hintergeunde, im Vordergrunde ein großer Stier 
bequem hingelagert, neben ihm der Hirt, ringsum Schafe und Lämmer, Alles in 
Lebensgröße. Verboekhoven malt in neuerer Zeit gern Hundeftude. Am gelungenften 
in diefer Art ift fein Bild: ein großer Porenden: Hund mit zwei niedliden Bo— 
lognefern, von denen einer einen. Papagai anbelt. Weit unter Verboekhoven ſteht 
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Ludwig Robbe, der nichtsdeftoweniger mit ihm wetteifert. Unter den jüngeren 
Thiermalern ſtrebt Karl Tſchaggeny rüflig empor. Sein Bruder Edmund 8. 
ift zugleich ein guter Landichafter und hat mehre gelungene Stillleben geliefert. 
Im Face der Landſchaft ift ein geborener Deuticher zu nennen, Ludwig Kuhnen 
aus Aachen, der fih in Belgien anfäffig gemacht hat. Kuhnen bat fi raſch 
ausgebildet, denn als er vor fieben Jahren in Brüffel antam, war er im Land: 
fchaftsmalen in Del noch gänzlich unerfahren. Er nahm Unterriht und bildete 
fi) von Jahr zu Jahr weiter aus, bis er fich den erften Malern beizählen konnte. 
Kuhnen gehört zu den Landfchaftern, die Leffings Ausfpruh zu Schanden machen, 
daß die Kandfchaft für die Darftellung nicht tauge, da in ihre fein Ideal möglidy fei. 
Lauters aus Brüffel, der ſich früher fchon als Lithograph und im Aquarell 
einen Namen machte, Delvaur, Verwee, VBandereyden und Verftappen 
find ebenfalls mit Lob zu nennen. Die Blumenmalerei hat Fortfchritte gemacht, 
it aber im Ganzen binter den franzöfifchen Leiftungen zurüdgeblieben. Gute 
Architekturmaler hat Belgien mehre, unter ihnen Geniffon aus Löwen. Für 
den Kupferftic wirkt befonders die Kupferftecherfchule zu Brüffel, die von Cala: 
matta geleitet wird. Calamatta ift felbjt ein vorzäglicher Kupferftecher, wie feine 
Stiche nah Rafael, Rubens, Guido Reni, Ingres u. 4. beweifen. Die Lithos 
graphie wird von mehren Künftlern mit Erfolg gepflegt. Für die Bildhauerei 
haben ſich die Ereigniffe feit der Ummälzung fehr günftig geftalte. Gleich 
nach den Septemberereigniffen wurde die Aufgabe geftellt, die Helden bed Kampfs 
zu feiern. Diefem Streben verdanken einige der f[hönften Arbeiten ihre Entftehung, 
fo das wahrhaft großartige Monument auf dem Märtyrerplage von Brüffel, das 
Standbild des Generals Belliard am Park, das Grabmal des Grafen Friedrich 
von Merode in der Gudulatiche. Der bis zur Begeifterung gefteigerte Nationals 
finn wollte dann, daß auch die Helden, Staatsmänner und Künftler der früheren 
Zeit im Bild verewigt würden, und fo ftellte man den Bildhauern eine Reihe 
der lohnendften Aufträge. Die fo oft verfpottete Dentmälerfuht hat für Belgien 
die Folge gehabt, die Bildhauerei neu zu erweden. Wilhelm Geefs, von dem 
die drei eben genannten Arbeiten find, war bis auf die neuefte Zeit am meiften 
gefeiert. Simonis von Lütticy lieferte ebenfalls vorzügliche Werke und ift jegt 
mit der Reiterftatue Gottfrieds von Bouillon und dem Grabmal des Kanonikus 
Trieſt befchäftigt. Der junge Fraikin aus Brüffel hat fich bereits als einen 
Kuͤnſtler erften Ranges angekündigt. Sein Modell einer Venus, die im fchnellen 
Laufe zu dem auf ihren Schultern ſchwebenden Amor aufblide, ift voll Grazie 
und mit echt griechifcher Auffaffung der Formen des weiblichen Körpers durchge— 
führt. Eigenthümlicher noch und fühner, leider aber ducch einen Anſtrich manie— 
rirten Strebens entftellt, ift die auffchwebende Venus von Jaquet, einem eben: 
falls noch jungen Monn. Bouré, einer der begabteften Schüler von Simonis, 
bat einen gefeffelten Prometheus gemeißelt und, wenn man die Schwierigkeiten des 
Schaffens erwägt, gelungen durchgeführt. Profeffor Geerts aus Löwen ift befonders 
für kirchliche Skulpturen thätig. Er pflegt zugleich einen Kunftzweig, der ſich 
wieder Geltung zu verfchaffen anfängt, die Holzſchneidekunſt. Die Chorftühle, die 
er für die Liebfrauenkirche in Antwerpen fchnigt, find von wunderbarer Schönheit 
und haben kaum ihres Gleihen in Europa. 

Zur vorjährigen Kunftausftellung in Bruͤſſel wurden eingefandt 846 Kunft- 
werte, nämlich 500 hiftorifche, Genre: und fonftige Staffeleigemälde, 100 Portraits, 
88 Bildhauerarbeiten, 23 Aquarelle, 12 Miniaturen, 70 Kupferftihe und Litho- 
graphien und 45 Zeichnungen. 
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Ehina. 1. Der Krieg mit England, Einer der hervorftechendften und 
zugleich edelften Züge der neuen Zeit ift das allgemeine Beftreben, alle Voͤlker der 
Erde in die großartige Bewegung des Menfchengefchlechts hineinzusiehen und bie 
Wohlthaten des Chriftentyums und der Civitifation in allen Zonen heimiſch zu machen. 
Schon als diefe Tendenz noch nicht fo bedeutfam hervortrat, wie in der jegigen Zeit, 
haben die Gefchichtsforfcher fie erfannt und deshalb mit den Fahrten Vasco be 
Gama’s und Kolumbus’ das Mittelalter abgefchloffen, die neue Zeit beginnen laſſen. 
"Beide große Seefahrer haben die Wege vorgezeichnet, auf denen feit ihrer Zeit 
europäifche Gefittung gegen vier Welttheile erobernd voranfchreitet. Dem großen 
Genuefen nachfolgend, haben Spanier, Portugiefen, Engländer, Holländer und 
Sranzofen den ganzen Kontinent Amerika’s erforfcht und unterworfen, der große 
Portugiefe hat den Zaufenden den Weg gezeigt, die feitdem in das füdliche Afrika, 
in das füdliche Afien eingedrungen find und in der ungeheuern Infelwelt Dceaniens 
einen neuen Welttheil, eine neue Aufgabe für die Givilifation entdedt haben. Es 
giebt keine Kraft, die bei diefer mehrhundertjährigen Arbeit nicht thätig gemefen 
wäre, Eeine Reidenfchaft, gut oder böfe, die ſich dabei nicht betheiligt hätte. Der 
Krieger und Seefahrer, der Glaubensbote, der Kaufmann find metteifernd thätig 
geweſen, und fogar ſolche Einflüffe, denen man gewöhnlich eine hemmende Wirkung 
zuzufchreiben pflegt, wie die Politik der Höfe und die Eiferſucht der Völker, haben 
ſich als mächtige Förderungsmittel erwiefen. in fchlagendes Beifpiel davon ift 
DOftindien, wo die Dandelsfomptoire der Europder zwei Jahrhunderte hindurch eine 
in jeder Beziehung untergeordnete Stellung einnahmen, bis in dem Kriege zwifchen 
England und Frankreih, der jenen MNiederlaffungen mit gänzlichem Untergang 
drohte, der Franzoſe Dupleir eine Politik erfann, die unter dem Engländer Clive 
und deffen Nachfolgern die Grundlagen des jegigen unermeßlichen oftindifchen 
Reichs der Britten legte. Seit der erften Thatäuferung biefer Politik, feit der 
Einnahme von Kalkutta (2. Januar 1757) find noch nicht hundert Fahre ver- 
flofien, und fchon hat England Hinduftan, das nördliche und füdliche Dekan, die 
Indusländer unterworfen oder von fih abhängig gemacht und in Hinterindien 
durch Siege und eine berechnete Politit großen Einfluß gewonnen. Auf China 
richtete fih die Aufmerkfamkeit der meltbeherrfchenden Kaufleute von den erften 
slüdlihen Unternehmungen in Indien an. Der gewinnteihe Handel, der mit 
dem Reiche der Mitte getrieben wurde, dedite den größten Theil der Ausgaben, 
die der Eoftfpielige Dienft und die Verſchwendungen der oftindifchen Geſellſchaften 
verurfachten. Die Chinefen waren indeffen nicht gemeint, dieſem Verkehr die 
Ausdehnung zu- geben, welche ihre auswärtigen Handelsfreunde wünfchten. Alle 
Gefandfchaften der Engländer feheiterten, fobald fie den kitzlichen Punkt: Freiheit 
des Verkehrs, berührten. Im MWefentlichen befanden ſich die Dinge noch auf dem 
alten Punkte, als 1834 das Monopol der. oftindifchen Sembelegefeufäneft erloſch. 
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Es war vorauszufehen, daß jetzt ein entfcheidender Wendepunkt eintreten müffe. 
Eine mit einem Monopol befchenkte Dandelsgefellfhaft, die unter einer obern 
Leitung fteht und nad einem gemeinfchaftlihen Plone handelt, kann Pladereien, 
wie fie in China üblid waren, ertragen, weil ihr Monopol fie ſchadlos hält und 
einzelne Verlufte von dem Ganzen übertragen werden. Nicht fo der Privatmann, 
der für jeden Verluſt felbft einfteht. Es erhob fi daher, fobald das Monopol 
erlofh, in England ein Chorus von Stimmen, der von der Regierung forderte, 
daß fie die chinefifche Verwaltung nöthigenfalls zwingen folle, ein freieres Handels: 
foftem zu befolgen. Die Nachtheile, die das chinefifche Verfahren dem Handel 
zufüge, wurden mit Uebertreibungen hervorgehoben. Daß Einzelreformen unmöglich 
feien, daß man China zu einer gänzlihen Ummwälzung aller feiner äußern Be: 
ziehung zwingen müffe, fühlten und fagten die Meiften. Das bis dahin won 
dem Reid; der Mitte eingehaltene Verfahren war eine nothwendige Folge des bort 
herrſchenden, auf Dünkel und Regierungsmarimen geftügten Abſchließungsſyſtems. 
In China betrachtete man es naͤmlich als eine hohe Gnade, daß man den Fremden 
geftattete, die Erzeugniffe des Mittelreihs, ohne die fie nicht leben Eönnten, eins 
zutaufhen. Selbſt mit ihnen verkehren wollte man jedoch nit, man verſchloß 
ihnen den Zugang, verbot, fie in der Sprache bes Landes, in der Literatur zu 
unterrichten, wies ihnen ein Paar Pläge zum Verkehr an, beftellte Dollmetſcher 
und „Sicherheitskaufleute,“ mit denen fie allein handeln durften. Go entitand 
die Gefellfhaft der SJang hing (nad der Kantoner Ausfprahe hong) fchang 
(Sefeltfhaft des Seehandels), gemöhnlih die Hong genannt, ein Verein, der 
ausfchlieflih zum Handel mit den Fremden berechtigt war und der Regierung für 
das ordnungsmäßige Betragen derfelben einzuftehen hatte. Diefe Geſellſchaft gab 
feit langer Zeit zu vielen Klagen der Europäer Anlaf. Da die Mitglieder eine 
gefährlihe Bürgfchaft für Fremde übernehmen mußten, fo ließen fih mit der Zeit 
immer weniger rechtliche Männer dazu bereit finden; die Zahl ſchmolz zufanımen, 
die chinefifhen Kaufleute liefen bloße Figuranten an ihrer Stelle als Hongkaufleute 
einfchreiben, Menſchen, die man unbedenklich opferte, wenn die Geſchaͤfte ſchlecht 
gingen, es kam zu vielen Bankbrüchen, und wurde ber Figurant auch beftraft und 
nah Ili in der Heinen Bucharei verwiefen, fo Eamen die fremden Kaufleute doch 
nie oder fehr fpät zu ihrem Gelde. Eine andere Klage war die, daß die Dong 
den gänzlihen Mangel von Mitbewerbung dazu benugten, die Waarenpreife nady 
Belieben zu erhöhen oder herabzufegen, wodurch ſich die fremden Kaufleute zum 
Schmuggelhandel berechtigt hielten. Ueber dieſen verbotenen Handel befchwerten 
fih) dann wieder die Chinefen, namentlicy darüber, daf fo viel Opium eingeführt 
werde, Der Opiumhandel entftand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
dem Bedürfnig, für die chinefifhen Waaren, deren Verbrauh, namentlid des 
Thees, fehr zugenommen hatte, ein ausreichendes Taufchmittel zu erhalten. Bis 
1766 wurden etwa 200 Kiften (zu 140 Pfund) jährlih nach China eingeführt, 
von da an mehrte fich der Gebrauch, und als die chinefifche Regierung mit Ver: 
boten einfchritt, fliegen die Preife ungeheuer. Die oftindifche Handelsgeſellſchaft 
beutete die Vorliebe der Chinefen aus, indem fie große Opiumpflanzungen anlegen 
ließ und durch kundige Männer forgte, daß das Gift ganz nah dem Geihmad 
der Chinefen bereitet werde. Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts war 
die Sitte des Opiumrauchens über das ganze chinefifche Reich verbreitet und ber 
Verbrauch demnach ungeheuer geftiegen. In diefem Jahrhundert wurde ber 
Schmuggelhandel förmlich geordnet und auf eine beifpiellofe Weife ausgedehnt. 
Auf einer der vielen Inſeln unfern der Tigrismuͤndung, Linting oder der einfame 
Magel genannt, befand fi eine große Opiumniederlage und es ankerten bort 
immer fo viele ſtark bewaffnete Schmugglerfchiffe, daß fie es im Nothfall mit 
der ganzen chinefifchen Kriegsmarine aufnehmen konnten. Damit noch nidt zur 
frieden, hatten die Schmuggler auch vielfach Verſuche gemacht, an den andern 
Küften des Reiche Zutritt zu finden, benfelden in manchen Faͤllen erzwungen unb 
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ſelbſt Mißhandlungen chinefifcher Behörden vorgenommen. An einer biefer Reifen 
zu Anfang der dreißiger Jahre, die ſich durch ganz befondere Gemaltthätigkeiten 
gegen die Behörden auszeichnete, nahm auch der deutfche Glaubensbote Güslaff 
Theil, und das Schiff führte in Gemäfheit feiner doppelten Wirkſamkeit für 
Handel und Chriftenthum Bibeln, Traktäthen, Wollenzeuge und Opium, von 
den minder friedlihen Werkzeugen diefer Propaganda, Kanonen, Enterbeilen und 
Spießen, zu fchmweigen. 

As das Monopol der oftindifhen Handelsgefelihaft ablief, waren ernfte 
Streitigkeiten zwifchen den europäifhen Kaufleuten und den Behörden Kantons 
im Gang. Die Kaufleute verlangten eine Vermehrung der Hong, Dedung ber 
zahlreihen Bankbruͤche, die Erlaubniß, auch außer der Handelszeit (im Herbft) 
nad) Kanton zu kommen, Aufhebung des Berbots, ihre Familien mitzubringen ꝛc. 
Die zweite diefer Forderungen war bewilligt, die übrigen hoffte man durdyzufegen 
und Überhaupt eine Aenderung der Handelsverhältniffe von Grund aus zu bewirken. 
Um diefe Zeit kam Lord Napier als Oberauffeher des britifhen Handels nad) 
Kanton, wo er fogleih als Regierungsbevollmächtigter auftrat. Die Chinefen 
erkannten ihn als folhen nicht an, denn, fagten fie, es ift keine Anzeige nad 
Deking gemacht, daß ſtatt eines Präfidenten der Handelsfaktorei ein Eöniglicher 
Beamter fommen werde, und überdies kann diefer angebliche Gefandte nicht ein- 
mal eine Vollmaht aufweifen. So war es, man hatte in England vergeffen, 
Lord Napier eine Vollmacht mitzugeben. Diefes Verſehen, wenn es eines war, 
mußte alle Unterhandlungen des Lords fcheitern laffen. Seine Forderungen, nicht 
mit den Hong zu verkehren, fondern mit den Dberbehörden und von diefen auf 
gleihem Fuß behandelt zu werden, wiefen die Chinefen als Anmafungen zurüd, 
brachen, als Napier ſich nit fügte, den Handel und endlich allen Verkehr mit 
der Faktorei ab. Die geringe Energie, die Lord Napier diefen Beeinträchtigungen 
entgegenfegte, wurde durch feine eigenen Landsleute noch gehemmt. Kin Theil 
der englifhen Kaufleute, denen fi alle Parfi Oftindiens anfchloffen, richtete eine 
Bittſchrift an die chinefifhe Behörde, worin um Wiedergeftattung des Verkehrs 
gebeten wurde. Sie feien Kaufleute, fagten die Bittfteller, fie kämen des Handels 
wegen und würden nicht davon berührt, wenn China gegen Fremde fo oder fo 
verfahre, diefen oder jenen Ausdrud gebrauhe. Die Chinefen wurden dadurch in 
ihrem Berfahren beftärkt. Nur dann Eönne der Handel geftattet werden, ant— 
morteten fie, wenn Lord Napier mit den Kriegsfchiffen, die er inzwiſchen zu feinem 
Schutz hatte fommen laffen, den Perlenfluß verlaffe und nad Makao zuruͤckkehre. 
Nah dem Abfall eines Theils feiner Landsleute hatte der Lord kaum eine andere 
Mahl, als fih zu fügen. Er verlangte einen Paß, „da er nicht wolle, daß die 
Kaufleute durch einen Streit, welcher blos perfönlicher Natur fei, zu Schaden 
£ämen ; er werde deshalb nachgeben in der Hoffnung, daß einft der Tag anbrechen 
werde, wo er durch eine Kraft, der nichts widerjtehen könne, auf den Standpunft 
erhoben werde, welcher ihm als einem Abgeordneten der vereinigten Reiche Groß: 
britanniens gebühre.” Die Abreife des Lords gab zu den fchändlichften Pladereien 
Anlaß. Napier war fchwer erkrankt, und trogdem ftellten die Chinefen eine Menge 
von Beamten an, die feinen andern Zweck hatten, als den Frembling, der der 
Majeftät des Reichs getrogt, auf jede erfinnliche Weife zu aͤrgern. Unterwegs 
entftanden Aufenthalte, die oft Tage lang währten, und es half nichts, daß der 
Arzt des Lords vorftellte, 8 fehle auf dem Schiff an aller Arznei und der Tod 
fei unvermeidlih, wenn der Kranke nicht fehleunig nad) Makao gebracht werde. 
Die Chinefen umfhwärmten das Schiff unaufhörlich mit ihren Booten und machten 
mit Gongs, Tamtams und andern Inftrumenten den abfheulichften Lärm. Ihr 
Zweck wurde erreicht; Lord Mapier farb, nachdem er kaum feinen Zufluchtsort 
Makao erreicht hatte (11. Oktober 1834). 

Die Nachfolger Napiers, Robinfon und Elliot, entwaffneten den Zorn 
der Chinefen duch unbedingte Nachgiebigkeit. Elliot ging oe D weit, Bitt⸗ 
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ſchriften an die chineſiſchen Behoͤrden zu richten und durch Vermittlung der Hong 
mit ihnen zu unterhandeln, bis feine Regierung ihm ein wuͤrdevolleres Betragen 
vorfchrieb. Eben durch diefe Machgiebigkeit trug er fehr viel bei zum Ausbruch 
des Kriegs, denn die Chinefen wurden zu dem Glauben verleitet, daß die Eng: 
länder ſich Alles gefallen liefen, wenn man nur entfchieden gegen fie auftrete. 
Elliot wie Robinfon begingen einen groben Fehler, indem fie mit den Schmugglern 
offen verkehrten, Robinſon fogar mitten unter der DOpiumflotte feine Refidenz 
‚nahm. Mit dem Beginn des Jahres 1839 wurden gegen das Schmuggler— 
Unmefen fehr ftrenge Maßregeln genommen. Der neue Eaiferlihe Bevollmädtigte 
kin Zfefiu, ein eben fo einfichtsvoller als kräftiger Mann, verlangte, daß die 
englifchen Kaufleute und Schiffer alles Opium bis auf das legte Stäubchen heraus: 
geben und außerdem verfprechen follten, ſich nie wieder bei dem abjcheulichen 
Handel betheiligen zu wollen. „Wir liefern Euch alle Waaren ungemifht und 
unverfälfcht Jahr aus Jahr ein, um fie über das Meer zu verführen,’ heißt es 
in dem Schreiben Lin’s an die Kaufleute. „Nein, nie find größere Gunftbe- 
jeugungen ertheilt worden. Aber bezeigt Ihr Euch wohl dankbar für fo viele 
Gunft? Habt Ihr nad unfern Gefegen gelebt? Habt Ihr das Leben der Andern 
geachtet, indem Ihr Eurem Vortbeil nachginget? Warum führt Ihr ung Opium 
zu, das in Euren eigenen Ländern nicht im Gebrauch ift und veranlaßt fo der 
Menfchen Tod und Verderben? Ihr habt das Volk des Mittelreihs feit zehn 
Sahren verleitet und dabei in ungerechter Weife ungeheure Summen gewonnen. 
Ein folhes Benehmen muß Jedermann empören und ift vor den Augen ber 
kaiſerlichen himmliſchen Vernunft gar nicht zu entfchuldigen.” Ein Herr Dent, 
das Haupt der Opiumhaͤndler, wie die Chinefen ihn nennen, wurde nad Kanton 
gefordert, um Rechenſchaft von feinem Zreiben zu geben. - Da man ihm feinen 
Geleitsbrief geben wollte, fo weigerte er fich, gefchredt duch die Hinrichtung eines 
chineſiſchen Opiumhändters, die unmittelbar vor der Faktorei vollzogen worden war. 
Daß Lord Elliot felbft den Bedrohten in Sicherheit brachte, gab den Chinefen zu 
neuen Befchwerden Anlaß und führte zu einem fürmlihen Bann gegen die Eng— 
länder. Diefe, in ihre Faktorei eingefchloffen und vom Dunger geplagt, mußten 
nachgeben. Elliot lieferte 20,291 Kiften Opium als den ganzen Vorrath der 
Schiffe aus und log nicht, denn außer dem Opium feiner Landsleute hatte er 
noch mehre hundert Kiften von Amerikanern gekanft und übergeben, damit die 
Zahl der Kiften nur recht ftattlih ausfalle. Die Chinefen fchütteren diefes Opium 
in Gräben, vermifchten e8 mit Kalk und Del und warfen es dann in das Meer. 
Berluft hatten die englifhen Kaufleute nicht, denn die Opiumpreife fliegen nun 
fo ungeheuer, daß die naͤchſte Fahrt die frühere Einbuße erfegte.. Die Nachgiebig- 
keit der Engländer trug böfe Früchte. Die Chinefen ſprachen nunmehr das Recht - 
an, die englifhen Schiffe zu durchfuchen, ehe fie zugelaffen würden, und verlangten, 
daß jeder Engländer ihnen zur Hinrichtung Üüberantwortet werde, der fich bei dem 
verbotenen Dandel betheilige.. Da die Unterbandlungen fruchtlos blieben, fo ver= 
liegen die Engländer Kanton, und der Handel hörte auf. Die Mifhandlung 
einiger Chinefen auf der Infel Hongkong durch englifche Matrofen verwidelte den 
Streit nod mehr. Mit den Unterhandlungen wechfelten Gefechte. Am 3. No- 
vernber 1839 griffen die Engländer die hinefifhe Kriegsflotte an und zerfireuten 
fie mit leichter Mühe, am 13. und 14. fuchten die Chinefen die englifche Handels— 
flotte bei Hongkong zu zerftören. Chinefifcher Seite erklärte man ben Handel 
mit England auf ewige Zeit abgebrochen, nannte fie vogelfrei und forderte auf, 
Jagd auf fie zu maden wie auf die Thiere des Waldes, englifcher Seits rüftete 
man und forderte Genugthuung und Schabenerfag. ' : 
Der Rath von Indien wollte ein tüchtiges Heer ausrüften, um einen ent= 
fheidenden Schlag führen zu können. Bon London aus kamen entgegengeiegte 
Befehle, Die ganze Ausrüftung, bie fih im Hafen von Singapur verfammelte, 
beftand in funfzehn Kriegsſchiffen, worunter drei Rinienfchiffe, vier Dampfern und 
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dreißig Transportfahrzeugen, welche legtere ungefähr 4000 Mann Landungstruppen 
an Bord hatten. Die gewaltigen Stürme (Zaifong), die im Juli, Auguft und 
September zu wehen pflegen, beftimmten den Admiral Georg Elliot, den Weifungen 
feiner Regierung entgegen die Feindfeligkeiten fofort zu beginnen. Der erfte Angriff 
galt der Tſchuſangruppe, bei deren Hauptinfel die Flotte am 13. Juli anlangte. 
Am Hafen von Tſchuſan lagen mehre Kauffahrteifchiffe, von Kriegsdſchonken be- 
fhüst, die Hügel am Ufer waren mit Soldaten und Gefchügen befegt. Der 
MWiderftand diefer Streitkräfte war ein geringer. Die Gefchüge der Chinefen wurden 
beim Feuern ihnen felbft gefährlicher al8 den Engländern, denn bie meiften zers 
fprangen; als die britiſchen Schiffe neun Minuten lang gefeuert hatten, war die 
Hafenftadt ein Schutthaufen, die Linie der Dſchonken mit Todten und Ber: 
wundeten bededt. In der nächften Nacht wurde die Stadt von den Chinefen 
geräumt; auf den Wälten fanden ſich fonderbare Wertheidigungsanftalten, eine 
Art Brandraketen, wie Pfeile zugefpist, große Maſſen ungelöfchten Kalks, der den 
fürmenden Engländern in die Augen geworfen werden follte u. f. w. Nach der 
Unterwerfung der Inſel fegelte die Flotte nach der oͤſtlichen Küfte und ankerte im 
Golf von Perfcheli, zwei Meilen von der Mündung des Peho. Weil keine Lebens: 
mittel zu finden waren, mußte man bis nach Korea hinaufgehen, wo man fid) 
nah einigen Kämpfen den nöthigen Bedarf verfchaffte und dann in die frühere 
Stellung zurüdging. Der chineſiſche Hof mar inzwifchen von allen Vorfaͤllen 
genau unterrichtet worden. Er hatte am ganzen Ufer Späher aufgeftellt, um bie 
Bewegungen der Europäer zu überwachen. Die Inftruftionen für diefe Spaͤher, 
welche englifche Zeitfchriften zum Theil mitgetheilt haben, find merkwürdige Akten: 
ftüde. „Obacht gegeben!” heißt es im einer berfelben. „Wenn ein Fahrzeug 
der Barbaren ſich in der Ferne zeigt, fo fehet genau zu. Steigt ſchwarzer Rauch 
aus dem Schiffe empor, fo könnt Ihr ruhig fein, es kann nicht landen, es fährt 
vorüber; fteigt aber im Gegentheil weißer Raud empor, Obacht gegeben! Sie 
tommen, die Barbaren!” Das Erfheinen der Engländer in ſolcher Nähe von 
Deking erregte Unruhe und man fuchte fie durch Unterhandlungen hinzuhalten. 
Englifher Seits war man nur zu geneigt, auf Unterhandlungen einzugehen, ohne 
viel nah deren Ernft zu fragen, um nur wieder in den Befig der Handelsvortheile 
zu gelangen, deren Aufhören der Kaufmannsftand bereits fehmerzlich verfpürte. 
Am 30. Auguft fand eine Zuſammenkunft zwifchen dem englifhen Bevollmächtigten 
und einem Eaiferlihen Abgeordneten ftatt. Die „Barbaren wurden hierbei zum 
erften Male auf dem Fuße der Gleichheit behandelt, aber fo,. daß die Chinefen 
doch den äußeren Schein zu wahren wußten. Der Drt der Zufammentunft war 
von hohem Wall umgeben und hinter diefen Schirm fanden außer ben Engländern 
blos chinefifhe Beamte Zutritt, die felbft das Kochen der Speifen, die Auf— 
Wartung u. f. w. beforgten, fo daß bie geringeren Stände von der Herablaffung 
ihter Oberen nichts erfuhren. Diefe erfte Unterredung führte zu keinem Refultate. 
Der hinefifhe Abgeordnete mußte erft an feinen Hof berichten, und von dort kam 
nad) einiger Zeit eine Antwort, welche die Löfung der Wirren ganz in's Unbe— 
flimmte hinausfhob. „In Kanton,’ hieß es in der Antwort, „wo das Unheil 
entftanden, an welchem bie hoͤchſte Negierung des Reichs ganz unfchuldig fei, ja 
wovon der Kaifer gar nichts wiſſe, deffen ganzes Streben dahin gehe, die Fremden 
mit Girte und Menfchlichkeit zu behandeln, in Kanton würde das Uebel fih am 
feichteften befeitigen laſſen. Kiſchen (der Eaiferliche Abgeordnete) werde in ben 
naͤchſten Wochen dort eintreffen, mit unumfchräntten Eaiferlichen Vollmachten ver: 
ſehen, und alle billigen Forderungen erfüllen.” Der Hof verfehlte nicht, bie 
Einwilligung der Engländer in diefen Vorſchlag als einen Sieg -über die Ba rbaren 
darzuftellen. „Die englifchen Barbaren,” lautet eine Proflamation des Himmels: 
" fohnes vom 18, September 1840, „find zwar voller Lafter und zeigten ſich häufig 
unfern Befehlen ungehorfam. Seht haben fie uns aber ihre Befchwerben in einer 
ehrfurchtsvollen unterroürfigen Bitefchrift vorgelegt und find unferer Weifung gemäß 
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fogleich nach Kanton zurüdgefahren, um dort unfere ferneren Befehle zu erwarten. 
Zu diefem Endzweck wird Kifchen als Eaiferliher Bevollmächtigter dorthin geſandt; 
er foll die Urfachen der Zmiftigkeiten ergründen, um uns dann über alle Umftände 
der Angelegenheit zu unterrichten.” Die Nachgiebigkeit der Engländer war um 
fo unverantwortlicher, als fie eben in bdiefer Zeit die Gewißheit erlangt hatten, 
daß fie den Eaiferlihen Hof zur Nachgiebigkeit zwingen könnten. Kapitain Bethüne 
. war mit den Schiffen Conway und Algerine den Kiang (Strom) zehn Meilen 
aufwärts gefahren und hatte überall vortrefflihen Ankergrund und eine Xiefe von 
mindeftens fechs Faden gefunden. Zehn bis zwölf Meilen weiter mündet der 
große Kanal in den Kiang, und es war fo gut wie gewiß, daß die Schiffe bis 
zu diefem Punkt würden herauffahren Eönnen. Dann beherrfhten fie die Zus: 
fuhren der Hauptftadt am Lebensmitteln und konnten durch Aushungern Pekings 
den Frieden erzwingen. Die Unterhandlungen in Kanton wurden, nachdem Admiral 
Elliot den Befehl niedergelegt hatte, von dem Kapitain yleihen Namens geführt, 
chinefifcher Seits von Kifchen. Elliot fuchte den Frieden aufrihtig, um Blut zu 
fchonen, Kifhen nahm dies wie gewöhnlih für Schwäche, fuchte Zeit zu gewinnen 
und verftärkte inzwifchen die VBefeftigungen an der Zigermündung und am Fluſſe 
in einem folchen, Grade, daß die Chinefen fie für unüberwindlich hielten. Nach 
mehren Monaten ging dem englifchen Bevollmächtigten denn doc die Geduld aus, 
fo daß er für den 7. Januar‘ 1841 den Ablauf des Waffenftilftands ankündigte, 
wenn die Forderungen der Engländer bis dahin unerfüllt geblieben wären. Der 
Tag kam heran, und die Forderungen waren noch fämmtlich umerledigt. Am 
Morgen gingen die Engländer mit ihren Schiffen vor. Die Hauptrolle war der 
„Nemeſis“ zugefallen, einem eifernen Dampffhiff von 120 Pferdefraft, das nicht 
tiefer als fechs Fuß im Waſſer ging und daher auf den chinefifhen Flüffen mit 
großem Vortheil verwendet werden konnte. Die Nemefis, von der Queen unter: 
ftügt, führte den Angriff auf die Inſel Tſchuenpi, deren Feftungswerke mit 
feurigen Bomben fo wirkfam befchoffen wurden, daß die Chinefen fie entfegt 
räumten. Eben fo fchnell wurde die Inſel Zicodto genommen und gleichzeitig 
ein furchtbares Feuer auf die chinefifhen Batterien in den Niederungen eröffnet. 
Der Tag endete mit der Vernichtung fämmtlicher Kriegsdfchonken,. die in der 
Anfonsbucht ankerten. Der Widerftand der Chinefen hörte gleih im Anfang auf, 
als der erfte Raketenfchuß der Memefis eine Dſchonke in die Luft fprengte. Die 
wenigften Chinefen enttamen; diejenigen, denen die Flucht abgefchnitten war, 
ftürzten ſich maffenweife in den Tod, fei es nun, daß fie die europäifche Sitte 
des Pardongebens nicht Eannten, oder die Gefangenfchaft unter rohen Barbaren 
für das ärgere Uebel hielten. Der ganze Verluft der Chinefen, der jedenfalls fehr 
bedeutend gemwefen fein muß, ift nicht bekannt geworden; die Engländer hatten 
feinen Todten und vierzig Verwundete. Ihre Beute beitand in 173 Gefchüsen. 
Am andern Tage follten Anonghai und die andern Feftungswerke der Tigermuͤn— 
dungen genommen werden. Die Schiffe fianden in Schlachtordnung und die 
Memefis hatte bereitd das Gefecht begonnen, als das Admiralfhiff plöglich das 
Signal zur Ruͤckkehr gab. Der Admiral Kuan hatte, wie man fpäter erfuhr, 
Friedensboten gefandt (einen Bartfcherer und ein altes Weib!) und um einen 
Maffenftiliftand gebeten. Kapitain Elliot bewilligte denfelben mit Freuden, und 
ed begannen neue Verhandlungen. Wie es heißt, kamen die Bevollmächtigten 
nicht blos über einen Waffenftilftand, fondern audy über die Präliminarien zu 
einem ewigen Frieden überein. Ueber die Bedingungen ift nichts befannt ge: 
worden, als was Elliot felbft feinen Landsleuten mitzutheilen für gut fand. In 
einem Rundfchreiben nannte er als Friedensbedingungen: Entfhädigung für das 
vernichtete Opium in jährlichen Friftzahlungen von fehs Millionen, Abtretung der 
Inſel Hongkong auf ewige Zeiten, Behandlung der Engländer auf gleihem Fuß 
im bdiplomatifchen Verkehr, Wiederherftellung des Handels in alter Weife, Ruͤck— 
gabe der genommenen Pläge an die Chinefen. Engliſcher Seits breilte man fich, 
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bie Bebingungen zu erfüllen. Nah Tſchuſan ging auf doppelten Wegen, zur 
See und zu Lande, der Befehl, die Infelgruppe zu räumen, die eroberten Forts 
an der Tigermündung wurden verlaffen und von den Chinefen ſogleich mieder 
beſetzt. Um fo läfjiger bemwiefen fich die letzteren. Daß Kifchen perfönlih im 
Frieden das einzige Heil erblidte, bemweift fein Beriht an den Kaifer. Unter 
einem Schwall von Worten und in unterthänigfte Redensarten gleihfam einge- 
widelt, findet fich darin die Ueberzeugung ausgefprochen, daß China einem Krieg 
mit England auf feine Weife gewachſen fei. „Unſere Geſchuͤtze,“ fagt der Minifter, 
„Steben fhon an Zahl den englifhen nad und haben einen fo Kleinen Kaliber, daß 
fie kaum über die Hälfte des Fluffes tragen. Unfer ganzes Heergeräth ift in 
diefem Augenblid fo fchlecht, daß kein einziges Stud davon brauchbar iſt.“ Der 
BVerluft der Schlacht wird ganz nebenbei erwahnt. „Neulich lieferten wir den 
Fremdlingen einmal eine Schlacht, aber unfere Leute zeigten nur geringe Ausdauer. 
Wir baten dann den erhabenen Himmel, er möchte Anftalten treffen zur Ver— 
nichtung der Barbaren — aber ah! traurig genug, der Ausfall zeigte fid) den 
MWünfhen meines Herzens geradezu entgegen.” Den Schluß des Berichts bildet 
die Erklärung: „Unſere Bertheidigungsmittel find unzuverläffig und unfere Truppen 
werden im Gewühle der Schlaht nicht Stand halten.” Der Kaifer Taokuang 
(Bernunftglang; bei dem Eigennamen oder dem Kleinen Namen, wie die Chinefen 
fi) ausdrüden, einen Kaifer zu nennen, gilt als hochverrätherifh, da man den 
Himmelsfohn damit auf den Rang eines Privatmannes herabfegen würde) ant: 
wortete auf diefen Bericht in der ungnädigften Weife. „Kiſchen ift von den Eng: 
Ländern beftohen. Schon ift der Regierungsbeamte auf dem Wege, ihn gefangen 
zu nehmen, damit er die gebührende Strafe erhalte. General Ho, der Oberrichter 
und alle Beamte des Kreifes follen ihrer Stellen entfegt werden. Aus einem 
Berichte vom Öten des zweiten Monats haben wir ferner erfehen, daß die Forts 
an der Zigermündung unmiederbringlich verloren find. Wer hätte denen follen, 
daß Kifchen fo niedriger Gefinnung ift, fein Vaterland durch Geld zu verkaufen! 
Dies Verbrechen hat den Tod verdient. Die Eaiferliche Leibwache foll alsbald den 
Tempel der Vorfahren diefes Kifchen fließen und feine ganze Familie in Ketten 
werfen. Woke foll nach Kanton eilen, den Berbrecher gefangen nehmen und nad 
der Hauptſtadt abführen; noch an dem Tage, wo er hier anfommt, follen er und 
feine ganze Familie hingerichtet werden. Ich, der Dimmelsfohn, habe perfönlich 
meinem jlngern Bruder Mienfang und dem Staatsminifter Hu befohlen, ein 
Heer von funfzigtaufend Mann in der größten Eile nad Kanton zn führen, 
damit die Mache des Himmels auf bdiefe Engländer falle und die vier Meere fo 
von ihmen gereinigt werden, daß fein einziger nad der Heimath entrinne; dann 
und nur dann wird Zufriedenheit meine Seele erfüllen. D ihre Mienfang und 
Hu, Longwang und Jangfang, vernichtet die englifchen Rebellen, damit die Herzen 
unferer Völker beruhigt werden. Seid ihre aber feig, macht ihre Frieden nad) 
eigenem Gutdünfen, fo habt ihr das Leben verwirkt. Die zwei Worte „Frieden 
machen” follen nie in euer Herz kommen. Ihr ſollt felbft diefe Schriftzeichen 
niemals fchreiben. Mienfang und Hu, vollführt ihre nicht diefe Befehle, fo feid 
ihre mir nicht Bruder, nicht Minifter der Regierungskunft. Werdet ihr gar, ber 
Pflicht vergeffend, dem Friedenmachen ein geneigtes Gehör ſchenken, fo werde ich 
mic felbft an die Spige der Heere ftellen, um den englifhen Verbrechern ein 
Ende zu machen.“ Ein zweiter Erlaß lautete noch grimmiger. „Man wagt es, 
die Engländer in einem amtlihen Schreiben (aus Kanton) als ein fchmiegfames 
unterthäniges Volt zu fchildern, und empfiehlt uns, ihnen Gnade und Barm: 
herzigkeit zu ermeifen. Wir fchwören jegt bei dem Vater Himmel, daß beide, 
England und das Mittelreih, nicht neben einander beftehen follen auf Erden. 
Ich, der heilige Mann, werde felbft ein Heer aus dem Morden herbeiführen, bie 
Höhlen und Schlupfwinkel diefer Barbaren zerftören und ihmen keinen Fuß breit 
Landes laffen auf Erden, damit mein heiliger Zorn gefättigt. werde. Kiſchen, ber 
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fi) beſtechen ließ und unfere Truppen bezahlte, damit fie nicht kaͤmpften, alle 
diejenigen, die Gefchäfte mit ihm hatten, feine Verwandten und Angehörigen, 
mögen e8 hohe oder niedere Perfonen fein, fie follen ſaͤmmtlich enthauptet werben; 
Paotfong (der Unterhändler Kiſchen's mit den Engländern), der verrätherifcher 
Weiſe mit den Engländern zufammengehalten hat, foll eines langfamen fchmachs 
vollen Todes ſterben. Man reife ihm das Fleifh in Kleinen Studen von den 
Knochen; fein Geburtsort und das Land. rings herum auf 100 Li (7'/, deutfche 
Meilen) foll in eine Wüfte verwandelt und alle feine Verwandte in die Verban: 
nung gefandt werden.” Elliot ließ fi noch lange hinhalten, bis endlidy eine an 
die Mauern von Kanton angefchlagene Belanntmahung, die für feinen und 
Bremer’s Kopf 50,000 Dollars bot, ihm die Ueberzgeugung gab, wie wenig ernftlich 
gemeint bie fortgefegten Friedensunterhandlungen ber Chineſen gewefen waren. 
Die Feindfeligkeiten wurden nun wieder aufgenommen. An der Tigermündung 
befaßen die Ehinefen noch Feftungswerke auf den Infeln Nordanonghai, Suͤd— 
anonghai und Nordwangtong; Südmwangtong zu befegen hatten fie verfäumt, und 
fo Eonnten die Engländer bier eine Batterie aufwerfen, die bei dem folgenden 
Kampfe bedeutend wirkte. Das Gefecht, das in der Naht vom 25. auf den 
26. Februar begann, dauerte nur wenige Stunden. Die Forts wurden bald 
erfiürmt, in dem einen 1300 Chineſen gefangen genommen, 500, unter ihnen der 
Admiral Kuan, getödtet. Da die Ehinefen ihre Gefhüse wie ihre Gewehre auf 
gut Glüd abfchoffen, ohne zu zielen, fo verloren die Engländer gar feinen Todten 
und hatten nur vier Verwundete, von denen noch dazu behauptet wird, daß ihre 
Beihädigungen durch einen Zufall entftanden fein. Am 27. kam die Reihe an 
die Flotte und an die chinefifhen Befeftigungen auf dem feiten Lande. Die Chi: 
nefen hatten ſich nach ihrer Art gut gerüftet und unter Anderm ein europäifches 
Schiff, den Dftindienfahrer Cambridge von 900 Tonnen, gekauft und in ein 
Kriegsfhiff verwandelt. Alte diefe Anftalten verzögerten ihre Niederlage nicht ein: 
mal. Ihre ganze Flotte wurde vernichtet, ihre Forts fielen nad unrühmlichem 
Widerftande mit 98 Kanonen in die Hände der Engländer. Das Uebergewicht 
der letzteren trat fo deutlich hervor, daß ihre bejtürzten Feinde keinem Angriff mehr 
ftanden, fondern bei jedem Bufammentreffen nach einmaligem Abfeuern ihrer 
Gewehre davonliefen. Der Perlenfluß, Kanton felbft lag den Engländern offen. 
Um die wichtige Stadt zu retten, entfchloffen fich die Behörden zu neuen Unter: 
handlungen. Elliot war wieder gleich bei der Hand, Alles zu bewilligen, mußte 
jedoch abermals die Erfahrung machen, daß die Chinefen die verabredeten Be: 
dingungen nicht hielten. Alſo wieder Beginn der Feindfeligkeiten unter dem neu 
eingetroffenen Oberbefehlshaber Sir Hugh Gough. Es handelte ſich blos noch 
darum, die innere Einfahrt zu gewinnen. Diefer Zweck wurde ohne allen Verluft 
erreicht. Die Chinefen der unteren Klaffen halfen den Europäern felbft, die Palli— 
faden und andere Hinderniffe aus dem Fluſſe zu entfernen, und fchienen ſich 
hoͤchlich zu ergögen über die Eilfertigkeit, mit der ihre Mandarine in den Gefechten 
die, Flucht ergriffen. Die eifernen Dampffchiffe leifteten wieder herrliche Dienfte. 
Sie fuhren duch Flußarme und Kanäle, in die fich früher nie ein europäifches 
Schiff gewagt hatte, und zwar ohne Lootfen, die man fonft felbft auf den be— 
fuchteren Armen für unentbehrlih hält. Die Faktorei in Kanton wurde befegt, 
die Flotte ankerte nahe am der füdlihen Vorſtadt (18. März). Die fo häufig 
erprobte Zreulofigkeit der Feinde hielt Elliot nicht ab, ſchon wieder einmal einen 
Bertrag zu ſchließen. Die Waffen follten ruhen, die europäifhen Dandelsfchiffe 
unter den früheren Bedingungen ihren Verkehr wieder beginnen dürfen. Um 
diefes letztere war es Elliot allein zu thun. Er glaubte einen großen Sieg erfochten 
zu haben, als er bis zu Anfang Mai dreizehn englifche Theefchiffe, mit achtzehn 
bis zwanzig Millionen Pfund beladen, nach Europa abgefhidt hatte. Während 
aber Elliot mit feinen Handelsgefchäften fich unterhielt und ſich nach und nach 
in eine folche Sicherheit einwiegte, daß er einmal das ganze Kriegsgefchwader nad) 
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Whampoa ſchickte und mit feinen Kaufleuten mitten unter den Chinefen zuruͤck⸗ 
blieb, .trafen diefe alle mögliche Anftalten zur Vernichtung ihrer Feinde. Sie 
hatten den Waffenftiliftand nur deshalb abgefchloffen, um den aus den entlegeneren 
Provinzen anrüdenden Truppen Zeit zu verfchaffen. Sobald diefe Truppen unter 
dem „‚zermalmenden Genoral“ Je heran waren, fiel die Maske. Auf die Köpfe 
von Bremer und Elliot, von Morrifon, Thom und Güslaff wurden Preife gefest, 
die Leidenfchaften des Volks duch Aufrufe aufgeftachelt. „Sie haben die Gräber 
aufgegraben,” wird den Engländern nachgeſagt; „was haben diefen Räubern bie 
vermoderten Gebeine getban? Sie haben die Saaten und Hütten verbrannt — 
was hat ihnen das arme Bolt getfan? Sie haben das Fleifh von den Knochen 
abgefhält und das Mark getrunken; Kinder von drei Fuß hoch find das Opfer 
ihrer gierigen Sinnlichkeit geworden, und jegt kommen fie nad) Kanton und bitten 
mit heuchlerifcher Verftellung um Frieden, — die fchlauen Fuͤchſe wollen Frieden I’ 
Die Naht vom 20. auf den 21. Mai war zu einem großen Schlag gegen bie 
englifche Flotte beftimmt. In diefer Nacht ließen die Chinefen eine Menge von 
Feuerbooten und Feuerflöfen los, welche die ganze Breite des Fluffes einnahmen, 
Ste fchadeten ſich dadurch nur ſelbſt, denn die Boote der Engländer gaben diefen 
Brandern eine folhe Richtung, daß fie an das Ufer trieben und die dort befind: 
lihen Dſchonken und Häufer in Brand fledten. Ein Angriff auf Kanton follte 
die Chinefen für ihre Zreulofigkeit züchtigen. Die Stadt, deren Umfang mohl 
zwei deutfche Meilen beträgt, liegt in einer von Kandlen durchfchnittenen Ebene 
und wird im Mordoften von einer Hügelreihe beherrfcht, deren Gipfel zum Theil 
noch innerhalb der Stadtmauern liegen. Auf diefer Hügelreihe befinden fich vier 
Forts, genannt: Schuß des Alters; Zhurm der ewigen Ruhe, Thurm ber voll: 
tommenen Sicherheit und Thurm des gänzlihen Schutzes. Es wurde verabredet, 
daß General Gough diefe Forts ftürmen folle, während Elliot von den Faktoreien 
aus in die Vorftädte und die Stadt vordringen werde. Die Engländer gingen 
bei diefem Unternehmen etwas behutfam zu Werke. Sie mußten, daß das chine: 
fiihe Heer in Kanton fehr ftark fei — 45,000 Mann, theils Mandfhu, theils 
Ehinefen — kannten aber den Werth diefer Truppen nicht, da fie ihnen im Felde 
noch nie gegenübergeftanden hatten. Das ganze Heer der Briten beitand aus 
2400 Mann, theils oftindifhen Sipahis, theild Europäern. Die Ueberlegenheit 
der Engländer hatte ſich noch nie fo glänzend gezeigt als am diefem Tage. Ob: 
gleich zwanzigfach überlegen, im Befig guter Stellungen und dem Gefchuͤtzfeuer 
wenig ausgeſetzt, geriethen die Chineſen bei dem Anruͤcken der Feinde in einen 
paniſchen Schrecken, fluͤchteten aus den Forts und von den Anhoͤhen, rotteten ſich 
in der Ebene in unordentlichen Haufen zuſammen und ließen ſich auch hier von 
Stellung zu Stellung vertreiben. In einer Stunde wehte die engliſche Flagge 
von allen Huͤgeln rings um die Stadt, von der die Truppen blos noch durch einen 
ſteilen Feſtungsgraben getrennt wurden. Bald darauf erſchien auf den Mauern 
die weiße Fahne. Elliots friedliebende Geſinnungen erleichterten den Abſchluß des 
von den Chineſen beantragten Vertrags. Die chineſiſchen Truppen mußten ſich 
von der Stadt zwölf Meilen weit entfernen, Kanton zahlte ein Loͤſegeld von ſechs 
Millionen Dollars. Die übrigen Verhältniffe blieben von diefer Einigung unbe: 
rührt. Ein Nachfpiel des Kampfes wurde noch durch den chinefifchen, mit Säbeln 
und Spießen bewaffneten Landfturm herbeigeführt, der die Rettung des Water: 
landes ohne das Heer zu .bewerkftelligen verfuchte. Nach den englifhen Berichten 
fcheint es fait, als ob diefe rohen Haufen gefährlicher gewefen feien, als das, geregelte 
Her. Eine ganze englifhe Abtheilung war nahe daran, durch fie vernichtet zu 
werden, zulegt fiegten die Europder durch ihre Kriegskunft. 

Mit der Einnahme von Kanton endet der erfte Feldzug der Engländer. Der 
ſchwankende Charakter deffelben wird aus der vorftehenden Darftellung Elar ge: 
worden fein. Der augenblidliche Handelsvortheil beftimmte die Entichlüffe des 
englifhen Befehlshabers fo ausfchließlih, daß er das Schwert fogleic in die Scheide 
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ftedte, fobald fih eine Möglichkeit der Anknüpfung ber früheren Verbindungen 
zeigte. Bei dem Starrfinn der Chinefen mußte ein fo geführter Kampf fic endlos 
fortfpinnen und in einen Seeräuberfrieg ausarten, wie ihn Holland in früherer 
Zeit gegen China geführt hat. Die Räumung Kantons durd die Truppen, bie 
Ruͤckkehr derfelben mit der Flotte nach Hongkong, waren Mafregeln, die demfelben 
Syſtem angehörten. Durch die Chinefen hatte das Heer bis dahin wenig gelitten 
— der Verluſt des ganzen Feldzugs beftand in funfzehn Todten, und mit einer 
fo geringen Einbufe hatte man viele Forts erftürmt, Kanton genommen, 1200 Ka: 
nonen erobert. Weit größer war der Verluft, den die Krankheiten der heißen 
Sahreszeit, die Sumpffieber Kantons, anrichteten. Nach der Ruͤckkehr nady Dong: 
kong ftanden elfhundert Mann auf der Krankenliftel Auch die Stürme (Kiufong, 
alle Winde, weil fie aus fämmtlihen Richtungen des Kompaffes mwehen) brachten 
großen Schaden. Mehre Dandelsfahrzeuge fcheiterten, kaum ein Schiff blieb un- 
befchädigt, der Admiral Bremer felbft ftrandete. 

Schon feit längerer Zeit waren Gerüchte gegangen, daß die Negierung bes 
Mutterlandes die Handlungsweiſe ihrer Agenten nicht billige. Diefe Sagen be: 
mwahrheiteten ſich, als am 10. Auguft 1841 Sir Henry Pottinger und Sir 
Wiltiam Parker in Makao landeten, der erfte mit den Unterhandlungen, der 
zweite mit dem Oberbefehl über die Flotte betraut. Beide hatten die Reife von 
England in der damals unerhört kurzen Zeit von 67 Tagen gemacht. Gleich der 
erfte Erlaß diefer neuen Machthaber bewies, daß der Krieg eine ganz andere Geftalt 
gewinnen werde. Die Kaufleute wurden zur Vorſicht aufgefordert, da man, ohne 
alle Rüdfiht auf augenblidliche Handelsintereffen „ein der Maht und Würde 
Großbritanniens angemeffenes Ziel verfolgen werde. Man hatte Angriffe auf_bdie 
öfttichen Landestheile befchloffen, die in Peking größeren Eindrud machen mußten, 
als alle Kämpfe um Kanton, weil diefe Provinzen der Hauptftadt näher liegen 
und für fie eine weit größere Bedeutung haben als der Süden. Fokien (wörtlich: 
gluͤckliche Gegend) ift eine der wichtigften Provinzen des Reichs, defjen Oberhaupt 
an Abgaben acht Millionen Gulden jährlih von dort bezieht, durch Theebau und 
einen ausgebreiteten Handel ausgezeichnet. Haupthafen des Gebiets ift Amoi, wo 
die Europäer häufig Anfiedelungen verfuchten, aber von den Behörden ftets zurüd: 
gewiefen wurden. Am 26. Auguft hatte die englifche Flotte, zwanzig Segel flark, 
‚die dreihundert englifchen Meilen von Hongkong dahin zuruͤckgelegt. Da die Chi: 
nefen die weiße Flagge nicht aufitedten, begann der Angriff, der das gewohnte 
Refultat ergab. Die Chinefen ftanden nicht länger, als nöthig war, ihre Flinten 
abzufeuern und räumten die ausgedehnten Werke. Die Eroberung wurde ber 
reichen Handelsſtadt verderblih. Die Truppen hielten die ftrengite Mannszucht, 
aber die zahlreichen einheimifhen Räuber benusgten die Flucht der reihen Einwohner, 
um die Habfeligkeiten berfelben zu plündern. Die Engländer fahen ruhig. zu, ‚weil 
fie glaubten, es feien die rechtmäßigen Eigenthümer, die diefen Eifer im Retten 
bezeigten. Die Stadt wurde gerdumt, nachdem man die Feftungsmwerke zerftört 
hatte, in dem benachbarten, Amoi beherrfchenden Kulanafu eine Befagung von 
550 Mann mit einigen Schiffen zurüdgelaffen, um den Hafen zu bewachen. Die 
nächte Unternehmung, die Wiedereroberung der geräumten Inſel Ifchufan, bot feine 
Schwierigkeiten dar, obgleih die Chinefen die fieben Monate hindurch, feit die 
Engländer ſich entfernt hatten, unablaffig befchäftigt gewefen waren, Befeftigungen 
aufzumwerfen. Die Zfchufangruppe wurde diefes Mal deshalb befegt, weil fie zu 
den beabfichtigten Angriffen gegen die Provinz Tſchekiang manche Erleichterungen 
darbot. Tſchekiang, fudlih an Folien angrenzend, iſt für den Seidenbau, was 
jener Kreis für die Theekultur. Der Kreis zähle elf Städte erften Ranges und 
liefert mehr Einkünfte, als mehre der weitlihen Provinzen zufammengenommen. 
Der befte Hafen ift Ningpo, wo Portugiefen und Engländer zu verfchiedenen Zeiten 
Niederlaffungen zu errichten verfuchten. Auch Guͤtzlaff und Genoffen machten bier 
einen Berfuch, Bibeln und Opium einzufhmuggeln. Am 9. Dktober zeigte fich 
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bie englifche Flotte vor Tſchinhai (Vollwert am Meer), der Hafenftadt von Ningpo. 
Die ſtarken Feftungswerke, die nur zu ausgedehnt find, waren von 3000 Mann 
beſetzt. Landmaht und Seemacht der Engländer wirkten zufammen. Die erfte, 
unter der perfönlichen Anführung von Sir Hugh Gough bemächtigte fich der 
Feſtungswerke am füdlichen Ufer des Fluffes und feuerte von dort auf die feind: 
lihen Batterien. In diefem Kampfe kam eine merkwürdige Erfcheinung vor, welche 
bie Engländer fchon wiederholt zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten. Die Chi: 
nefen gaben den Kampf auf, aus den Batterien flüchtend, aber nicht, um das 
Leben zu retten oder fich zu ergeben, fondern um ſich in den Fluß zu flürgen und 
bort einen freiwilligen Zod zu fuchen. Auf diefe Weife ftarb die ganze Beſatzung 
bis auf 500 Mann, die fih den Engländern ergaben. Die Flotte nahm die 
Stellungen auf der nördlichen Seite des Fluffes. Um 2 Uhr Nachmittags waren 
die gelandeten Matrofen und Seefoldaten im Belig aller Werke. Die Bewohner 
fluͤchteten im erjten Schreden, auf mehre Meilen landeinwärts entfernten ſich alle 
Beamte, um nicht in die Hände der rothborftigen Barbaren zu fallen. Die Ein: 
nahme von Ningpo folgte an demfelben Tage nah. Won der Vergeblichkeit des 
Widerftandes überzeugt, halfen die Chinefen den Engländern felbft alle Hinderniffe 
aus dem Wege zu räumen, vielleicht weil fie fi dadurch eine beffere Behandlung 
zu fihern hofften. In diefer Erwartung täufhten fie ſich jedoch, denn einer 
Proflamation, in der gefagt wurde, daß England nur gegen die despotifhe Regie: 
rung des Mittelreihd Krieg führe, nicht gegen die Bevölkerung, folgte fogleicdy der 
Befehl, eine Brandfteuer von 4 Millionen Dollars zu entrihten. Die Einwohner 
weigerten ſich diefer flarken Steuer und fo unterblieb fie, da die geringe Truppen⸗ 
macht den Engländern nicht geftattete, gegen eine aufgereizte Bevoͤlkerung Gewalt 
zu gebrauchen. Sir Hugh wußte fich jedoch fchadlos zu halten, indem er auf die 
Schifffahre in Fluß und Hafen eine bleibende Steuer legte — 10 Prozent vom 
Merth der Ladung. Ningpo diente als Mittelpunkt zu Streifzügen in das Land 
ringsum. Die eifernen Dampfer Nemefis und Phlegethon ftatteten den reichen 
DOrtfhaften am Fluß mehre Befuhe ab, bei denen nie ein Widerſtand geleifter 
wurde. Die benachbarten Städte Jujao, Tſeki und Fonghoa wurden genommen, 
die Befagungen mühelos zerftreut. Das Nichteintreffen der erwarteten Verftärkungen 
aus Indien und Europa verhinderte weitere Unternehmungen. Die Beute fiel 
gering aus und befchräntte fih auf das Staatseigenthum, das nicht hatte entfernt 
werden können, namentlich auf die Getreidevorräthe, die man in China aufzu— 
fpeichern pflegt, um dem Getreidewucher entgegen zu wirken. Die Engländer ver: 
kauften dieſe Vorräthe zu den geringften Preifen, mußten fie aber auch oft ver: 
ſchenken, wenn fich eine Käufer fanden. Während bed Winterd wurde den 
Engländern von verfchiedenen Seiten berichtet, daß die Chinefen große Vorbereitungen 
zu einem allgemeinen Ueberfalle träfen. Guͤtzlaff bezeichnete fogar den Tag, der 
gewählt worden fei (9. Marz 1842) und gab die genaueften Einzelnheiten, wie 
chineſiſche Chriften fie ihm mitgetheilt hatten. Dennoch geſchah von englifcher 
Seite gar nichts, gegen den drohenden Schlag fich zu rüften oder ihn abzuwenden. 
Der Ausbruch fand wirklich an dem bezeichneten Tage -ftatt. Zwei Kanonenfhüffe 
gaben um Mitternacht bei Ningpo das Zeihen. Bald darauf zeigten fich in dem 
Flußarm, in dem die englifche Flotte lag, brennende Flöße, die aber von den aus: 
gefegten Booten, ohne Schaden zu thun, abgelenkt wurden. Erſt als diefe Gefahr 
befeitigt war, begann der Angriff in der Stadt. In den legten Tagen waren 
viele verkleidete Soldaten in die Thore gefommen, und bdiefe führten nun mit 
den Einwohnern verbunden die Angriffe, während andere zahfreichere Haufen von 
außen herbeieilten- ine Zeitlang behaupteten die Angreifenden das füdliche Stadt: 
thor, doch war diefe Stellung fo gefährlih, daß die Engländer ihre ganze Macht 
dagegen aufboten. Mit der Miedereinnahme des Thors, wodurd die Verbindung 
mit außen verloren ging, büfte der Aufftand feine Kraft ein. In den Straßen 
wurde noch fortgefämpft, namentlich auf dem’ Markte wo die Chinefen ihr 


380 China, I. Der Krieg mit England, 


Hauptquartier hatten, ald aber Gefhüge auffuhren und mit Kartätfchen bie Reihen 
lichteten, zerftreuten fich die Chinefen nah allen Richtungen. Ihte Truppen, bie 
bei diefem Ueberfall im Gefecht gewefen, waren die beften ded Reichs und man 
hatte fie noch dazu duch Gelogeſchenke und reichlich vertheilted Opium begeiftert. 
Dennod waren fie nicht im Stunde gewefen, die wenigen Engländer zu überwinden. 
Eben fo wenig Erfolg hatten die Angriffe, die auf Tſchinhai und mehre Punkte 
ber Inſel Tſchuſan gemacht wurden. Den Schreden des Feindes Über feine Mieder: 
lagen benugend, gingen die Engländer zum Angriff über. Etwa 1000 Mann, von 
ben Dampfern Nemefis, Phlegethon und Queen geleitet, fchifften im Ningpofluffe 
aufwaͤrts, zerftörten die Brander und Feuerflöße, die ſich in großer Anzahl vor: 
fanden und rüdten nad Tſeki vor, wo etwa 8000 Mandfchutruppen ein befeftigtes 
Lager bezogen hatten. Die Stadt ergab fich fogleih, auf den Höhen hielten bie 
Chinefen Stand und eröffneten ein fehr beftiges Feuer , das aber wie gewoͤhnlich 
unwirkffam war. in tapfer ausgeführte Sturm feste die Engländer in ben 
Befig diefer Stellungen. Die 8000 Chinefen fielen faft alle, da fie Beinen Pardon 
nahmen. Viele ihrer Offiziere ftürzten fidy in ben Fluß, gefangen wurden blos drei. 

Die Kriegführung der Engländer begann ihre Wirkung zu dufern. Die Be- 
fegung der Häfen und Hauptorte und die daraus entftehende Handelsftodung waren 
das geringfte Uebel, das die armen Chinefen zu tragen hatten. Die tolle Anord- 
nung ihres Kalfers, daß die angegriffenen Kreife und Städte die Kriegskoften allein 
aufbringen müßten, laftete viel ſchwerer auf ihnen. Ueberdies hatte fich im Kriege 
ein gefeglofer Zuftand ausgebildet, den die zahlteihen Miffethäter zu benugen 
verftanden. Das ganze Land bededte ſich mit Mäuberbanden, die viel größeren 
Schaden thaten, als die, ſtrenge Mannszucht haltenden Feinde. Der größere Theil 
der Bevoͤlkerung ertrug feine Leiden mit dumpfem Schweigen, aber es fehlte aud) 
nicht an ſolchen, welche die Gefeglofigkeit bis zum Aufftande fteigern und die Hülfe 
der Europäer zur Befeitigung des einheimifchen Despotismus benugen wollten. In 
China giebt es viele geheime Gefellfchaften, deren Endziel die’ Vertreibung der 
herrſchenden Mandihu if. Die Abenteuerlichkeiten des Buddhaismus, dem die 
untern Klaffen in Maffe anhängen, führen diefen Gefellfchaften ftets neue Nahrung 
zu. Die Bubdhalehre nimmt mehre Heilande an. So oft die Menfchheit in Noth 
und Verdorbenheit verfallen ift, taucht ein neuer Buddha aus dem Meere bes 
MWerdens empor, um die Melt zu verjüngen. Diefe Lehre bildet den Troſt der 
geheimen Gefellfchaften und auf fie werden alle Neunufgenommenen verrotefen. 
In der neueften Zeit ift man noch einen Schritt weiter gegangen und hat 
gefagt, daß der Buddha der Zukunft (Maitreya) wirklich erfchienen fei, daß 
mithin der Umfturz des Beſtehenden, die Verjagung ber Mandfhu herannahe. 
Diefe Behauptung, von Gläubigen taufendfach wiederholt, hat den geheimen Ge: 
feufchaften feitdem eine fehre große Menge von Anhängern zugeführt. Den Euro- 
pdern find mehre folcher Gefellfchaften unter verfchiedenen Namen bekannt geworben. 
Einige nennen ſich „‚Genoffenfchaften der heiligen Waſſerlilie“ (ein Symbol des 
Buddha), andere heißen „Senoffenfhaften zur Dreieinigkeit, „des göttlichen Gei— 
ſtes““ u. f. w. Diefe Bünde können fehe gefährlich mwerden und es ift von ihnen 
ſchon einmal die Befreiung China’s ausgegangen, freilich in einer fehe fernen 
Zeit, 1368, in welhem Jahre der buddhaiftifhe Moͤnch Tſchu einen Aufftand 
erregte, der mit der Vertreibung dee Mongolen endete. Die Noth des englifhen 
Kriegs ermunterte die Geheimbünde zu direften Verſuchen. Sie wandten fih an 
die Engländer und verfprachen die thätigfte Mitwirkung, wenn man die Mandſchu— 
dynaſtie vertreiben wolle. Pottinger und Gough- konnten fich jedoch auf ein fo 
weit ausfehendes Unternehmen nicht einlaffen und tiefen bie zweideutigen Verbün- 
deten zurüd. Ein wichtiges Zeichen von der Stimmung des Landes mufte ber 
Antrag ihnen fein, und gewiß fanden fie darin die Eräftigfte Ermunterung zur 
thätigen Fortfegung des Kriegs. Ließ fih der Kaifer danrı zu keinem Abkommen 
bewegen, fo konnte die Hülfe der geheimen Gefellfhaften noch immer in Anfpruch 
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genommen werben. Vorlaͤufig mußte man das Eintreffen der Verſtaͤrkungen er 
warten, die von Indien und Europa unterwegs waren. Unbenugt verfloß die Zeit 
darum nit, denn man richtete ſich während der kurzen Muße beffer ein und 
traf die nöthigen Anordnungen für den naͤchſten Feldzug. Diefer follte entfcheidend 
werden. Der Plan, den man jegt endlich verfolgte, war ber. befte, den es nur 
geben konnte, und bot fid fo natürlich dar, dag man nicht begreift, weshalb er 
niht von Anfang an angenommen wurde. China wird von einer Menge ber 
herrlichſten Fluͤſſe durchzogen, die feit den älteften Zeiten durch Kanäle kuͤnſtlich 
verbunden find. Natürlich ift Peking, feit den Mongolenzeiten Mefidenz der Kai: 
fer, dabei beſonders bedacht. Nach Peking führt der größte und fchönfte Kanal 
bes Reichs, der Kaiferfttom, von den Chinefen audy Transportfluß oder noch näher: 
„Fluß für die Weiterfhaffung der Lebensmittel und Abgaben’ genannt. Diefer 
legte Name fpricht die Beftimmung des Kanals aus. Er dient zur Vermittlung 
des Verkehrs zwifchen den nördlihen Provinzen und den mittleren und füdlichen. 
Der Norden ift arm und unfruchtbar, aber der Kaiferftrom führt ihm die Gelder 
und Lebensmittel der reichen füdlicheren Provinzen zu, ohne die er nicht leben 
koͤnnte. Ein Feind, der dieſe Wafferftraße befegt, fehneidet mithin dem Morden 
die Lebensmittel ab und kann ihn duch YAushungern zur Machgiebigkeit zwingen. 
Den Zugang zu dem großen Kanal gewährt. der Kang (Strom), aud Jangtfe 
(Meeresfohn) genannt, der mächtigfte der chinefifchen Ströme, der von der Quelle 
bis zur Mündung einen Lauf von 630 Meilen hat. Die oben erwähnte frühere 
Befahrung des Stromes hatte gezeigt, daß er weit aufwärts eine bedeutende Tiefe 
babe und wegen feiner beträchtlichen Breite auch nicht gefperrt werden könne. Ein 
direkter Angriff auf Peking kam in Vorfchlag und wurde verworfen. Der Peho, 
an dem bie chinefifhe Hauptſtadt liegt, ift ein unbedeutender Küftenfluß, der hoͤch— 
ſtens mit den eifernen Dampfbooten befahren werden fonnte und aud dann noch 
viele Gefahren darbot. 

Den anlangenden PVerftärkungen war die Infel Tſchuſan als Sammelpfag 
angewiefen worden. Nachdem Alles bereit war, verzögerten widrige Winde die 
Abfahrt noch um einige Wochen, fo daß Flotte und Heer fidy erft am 13. Mai 1842 
in Bewegung fegen konnten. Die Landfhaft Kiangnan, die von dem „Meeres: 
ſohn“ durchſtroͤmt wird, ift das Mefopotamien Chinas. Die gluͤcklichſte Miſchung 
von Land und MWaffer erzeugt eine beifpiellofe Fruchtbarkeit, aus der fic die dichte 
Bevölkerung (72,011,560 Seelen nad der Zählung von 1812) erklärt. Die 
Seindfeligkeiten begannen mit einem Angriff auf Tſchapu, nördlih vom Meerbufen 
Dangtfheu gelegen, Tſchapu ift der wichtigfte Hafen der Gegend und hat das 
Recht des ausfchlieflichen Verkehrs mit Japan. Der Angriff gefhah am 17. Mai. 
Die Chinefen, über 7000 an Zahl, worunter die beften Mandſchutruppen, hatten 
ihre Stellung fo genommen, daß fie fhon vor Beginn der Schladht ftrategifch 
gefchlagen waren. Ihre beiden Flügel waren gänzlich vernachlaͤſſigt; dies benugten 
die Engländer und umgingen den rechten Flügel fo raſch, daß die Feinde die Forts 
deffelben in der größten Eile räumen mußten und nicht einmal Zeit fanden, bie 
gefegten Minen anzuzünden. Ebenfo ging e8 auf dem linken Flügel, den die Schiffe 
und die gelandeten Truppen zwifchen zwei Feuer nahmen. Hier fchnitt fi eine 
ganze Reihe von Mandfchufoldaten, denen Feine Flucht möglidy war, die Haͤlſe ab, 
um nit gefangen zu werden. Damit war die Stadt genommen, body hielten ſich 
noch mehre Außenwerfe, namentlih ein mit einem Walle verfehenes großes Haus, 
in das ſich dreihundert Mann Mandfchutruppen geworfen hatten. In dem Kampfe 
um dieſes Haus zeigten die einheimifchen Zruppen zum erſten Male Zapferkeit, 
wie man diefe Eigenfhaft nad europäifhen Begriffen verfteht. Zum Xode ent: 
fchloffen, wiefen die Mandſchu wiederholte Stürme blutig zurüd und tödteten dem 
Engländern durch ein mwohlgezieltes Feuer viele Leute. Alle Verſuche gegen das 
Haus waren vergebens, bis die Engländer den hölzernen Dachſtuhl in die Luft 
fprengten und bie tapfern Vertheibiger unter den einflürzenden Balken begruben. 
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Die Engländer verloren bei dem Kampfe um diefes unbedeutende Gebäude an 
Zodten und Verwundeten 60 Mann, mehr als in den größten Schlachten, bie fie 
den Chinefen bisher geliefert hatten. ” 
Die fo lange unterbrochenen Verhandlungen begannen nad) der Einnahme von 
Zihapu auf's Neue. Die Bevölkerung litt in einem Grade, der felbft an einem fo 
despotifchen Hofe, mie der von Peking, endlich Beachtung finden mußte. Die 
beften Hafen und Handelspläge der füdlichen und ſuͤdweſtlichen Küftenländer des 
Reichs waren in den Händen der Engländer, der Handel fo gut tie vernichtet. 
Die fteigende Kühnheit der Engländer ließ noch Aergeres befürchten und der „Him⸗—⸗ 
melsfohn‘ bequemte ſich daher endlih, in den Perfonen der Mandarinen Jlipu 
und Kijing neue Unterhändler abzufhiden. Sie fanden jedoch feinen Elliot 
mehr, der jeden Anlaß zu Friedensverhandlungen begierig ergriff, um nur den 
Handel fo fchnell als möglich wieder beginnen zu laffen. SPottinger lehnte allen 
biplomatifhen Verkehr ab, wenn die chinefifche Regierung nicht erktäre, fie nehme 
unmeigerlih die Bedingungen an, die ihr fehon vor längerer Zeit mitgetheilt, wor: 
den feien. In die Eriegerifchen Unternehmungen brachte das Erfcheinen der Unter: 
händler Eeinen Stillſtand. Nähft Nanking ijt die Stadt Sutfcheu, an dem Kuͤ— 
ftenfluße Wufong Kiang gelegen, die mwichtigfte des Landes Kiangnan, an Größe 
und Bauart Venedig vergleihbar. Der große Werth, den die Chinefen auf diefe 
Stadt legten, bewies die Sorgfalt, mit der fie die Mündung des MWufong ver: 
fhanzt hatten. Am Flußufer war eine Reihe von Korts errichtet und mit 134 Kanonen 
befegt, in dem Dorfe Wufong, dem Schlüffel der Stellung, befanden ſich auserlefene 
Mandfchukrieger mit 175 Gefhügen. Diefer furchtbare Apparat hielt die Engländer 
nur wenige Stunden auf und Eoftete fie nicht mehr als A Todte und 18 Ber: 
wundete. Schonghai, der Mittelpunkt des Verkehrs zwifchen den füdlichen Thee— 
diftrikten, dem mittleren Binnenlande und ben nördlichen Kreifen Schantong und 
Petſcheli, fiel ohne Widerftand und mußte eine Kriegsfteuer von 300,000 Dollars 
bezahlen. Die englifhen Schiffe: fanden den Fluß noch zehn Meilen weit aufwärts 
fhiffbar und Admiral Parker war felbft der Meinung, daß man Sutfcheu zu Waf: 
fer ohne Gefahr erreichen könne. Das Unternehmen wurde indefjen aufgegeben, 
weniger in Folge der außerordentlihen Hitze, als wegen des Ermwägens, daß ein 
Unternehmen gegen ben Kaiferftrom und Nanking nody ficherer zum Biel führen 
werde. Während die Vorbereitungen zu diefem entfcheidenden Zuge getroffen wur: 
den, kamen die chinefifchen Unterhändler wieder, mit der Erklärung, daß der Kaifer 
zum $rieden bereit fei, hatten aber feine Vollmacht und wurden deshalb abgewiefen. 
Das ftürmifhe Wetter hinderte das inlaufen der Flotte in den Kiang mehre 
Wochen lang, die dazu benußt wurden, die Dertlichkeiten genau zu erkunden. 
Man erlangte auf diefe Weife die Gemwißheit, daß weder die Sandbänte noch die 
Selfen zu fuͤrchten fein, die einzige Gefahr von dem fchnelfen Laufe des Fluffes 
(vier Meilen in der Stunde) drohe. Der Phlegethon fuhr voraus und bezeichnete 
das Fahrwaſſer bis zum Kaiferftrom mit Balken. Am 6. Juli fegelte die Flotte von 
Wuſong ab, zwifchen fiebenzig und achtzig Segel ftark, in fünf Abtheilungen, 
deren jede von einem Dampfer begleitet war. Vertheidigungsanftalten zeigten fich 
an der Mündung des Kiang keine, ja, die Chinefen hatten fogar die Gefchüse 
aus den dort befindlihen Schanzen entfernt, um den Engländern feinen Anlaf zu 
Seindfeligkeiten zu geben. Diefelbe freundliche Verfaſſung zeigten alle Orte, bie 
man in den naͤchſten Tagen berührte, "obgleich einige derfelben zur Vertheidigung 
vortrefflich gelegen waren. Soldaten ließen ſich nicht fehen, die Einwohner ver: 
riethen Eeine andern Gefühle als Neugier und Staunen über die ungewohnten 
Säfte. Am 16. Juli traf man in der Nähe von Tſchinkiang (Stromeshut) ein, 
deffen Zugänge noch an demfelben Tage erkannt wurden, Die beiden Anführer 
der Land» und Seemadht, Gough und Parker, kamen bis nahe an die Mündung 
des Kaiferftroms, ohne daß man ihnen Hinderniffe in den Weg legte. Tſchinkiang 
iſt nach chineſiſcher Anficht eine ſtarke Zeftung und die Engländer konnten fie nicht 
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umgehen, da der große Kanal zwifchen den Wählen und ben Vorſtaͤdten fließt. 
Man glaubte jedoch, daß kein Miderftand jtatt finden werde, und, wie es fcheint, 
waren alle Mafiregein der Chinefen darauf berechnet, diefe Anficht zu erhalten. 
Die Engländer follten zur Unvorfichtigkeit verleitet werden. Es iſt unbegreiflich, 
wie man auf Erfolg hoffen fonnte, denn die ganze Befagung des Orts beitand 
aus 2400 Mann und die Engländer verfügten jest über 7000. Man wollte 
Tſchinkiang blos mit den Landtruppen angreifen, die Thätigkeit der Flotte follte ſich 
auf das Werfen von Bomben während des Sturmes befhränten. Am 21. Juli 
früh Morgens geihah der Angriff. Nachdem die Außeren Verſchanzungen genoms 
men waren, flürmte General Schödde (ein Deutſcher) die Stadt nördlih, Gough 
weftlih. Beide hatten einen ernften Widerſtand zu überwinden. Schoͤdde erftieg 
den Wall in demfelben Augenblide, als Gough mit feiner Brigade durch das weit: 
liche Thor herbeitam. In den Strafen dauerte das Gefecht noch längere Zeit mit 
großer Erbitterung fort. Den Siegern bot fi mandyer gräßlihe Anblid dar. 
Nicht blos die Mandfchutruppen, auch viele Bürger gaben ſich felbft den Tod, 
viele mit Weib und Kind. Der feindliche Oberbefehlshaber Hailing züundete fein 
Haus an und ftürzte fih mit Weib und Enkel in die Flammen. In einem Haufe 
fand man vierzehn ermordete Frauen, ringsum faßen Männer, die fih die Hälfe 
abfchnitten, als die englifhen Soldaten eindrangen. Der Pöbel der Stadt vermehrte 
die Schreden. Er plünderte in der Verwirrung und warf an mehren Orten Feuer 
ein, um fchnellee zum Biel zu gelangen. Die Engländer fanden eine reiche Beute 
vor, da der Ruf der „Stromeshut“ ein fo allgemein verbreiteter war, daß die 
Einwohner das Fortfhaffen ihrer Koftbarkeiten nicht für nöthig gehalten hatten. 
Ihr Berluft war nicht unbedeutend und betrug an Todten und Verwundeten 
168 Mann ; während des Kampfs waren ein Major und 16 Mann, vom Sonnen: 
ftidy getroffen, todt niedergeftürzt. In Folge der Hige, die bei der Sumpfluft der 
Umgegend doppelt fchädlich wirkte, begannen Krankheiten zu herrſchen. Cholera 
und Sumpffieber raͤumten furchtbar auf, befonders unter den frifh aus Europa 
gefommenen Truppen. Auf mehren Transportfhiffen begannen die Matrofen zu 
fehlen, und die Maffe der in der Sonne faulenden Leihen ließ Aergeres befürchten, 
wenn man bie verpeftete Gegend nicht fo fehnell als möglicy verlieh. Selbſt die 
Stadt räumten die Engländer. Der zur Bewachung zurüdbleibende Zruppentheil 
bezog ein Lager auf den gefünderen Anhöhen in der Nähe; damit man die Stadt 
zu jeder Zeit wieder befegen Eönne, wurden die Befeftigungen einer ganzen Seite 
in die Luft gefprengt. Am 3. Auguft fegte die Flotte die Fahrt nad Nanking 
fort und am 9. traf fie dort ein. in aufgefangener Brief des Stadtbefehlshabers 
bewies den Engländern, daß fie von der Befagung wenig zu fürdhten hatten. „Als 
Tſchinkiang von den Barbaren angegriffen wurde,‘ fchrieb der beflümmerte Mandſchu, 
„konnte der Sklave des erhabenen Deren diefer Feftung nicht zu Huͤlfe kommen, 
Ih hatte nur geringe Streitkräfte und mußte auf die Vertheidigung ‚von Nanking 
bedacht fein. Jetzt ſchwebt diefe Stadt felbft in der größten Gefahr, denn bie 
geringe Befagung befteht blos aus Flüchtlingen der Truppen, die bereits ſaͤmmtlich 
von den Barbaren gefchlagen wurden. Die peinigenden Gedanken, die deshalb 
Zag und Nacht die Seele des Sklaven Ew. Majeftät erfüllen, rafen mir, einem 
wilden Feuer gleich, durch alle meine Glieder.” - 

Nanking war in, früheren Zeiten Refidenz der Kaifer, wie auch der Name 
(zu deutfh Südrefidenz) andeutet. Peking wurde fpäter nur deshalb zur Haupt: 
ftadt gemacht, weil die Einfälle der nördlichen Hirtenvölker räthlih machten, daß 
das Oberhaupt des Reichs in möglichiter Nähe der bedrohten Grenze wohne. 
Zweite Stadt des Reihe ift Nanking noch immer. Die beherrſchende Lage der 
Stadt am Strom, die ungeheure Bevölkerung von 1!/, bis 2 Millionen Seelen 
weiſen diefer Stadt ſchon allein eine große Bedeutung zu, bie ſich dadurch noch 
erhöht, daß Nanking dur die hohe Bildung feiner Bewohner, durch feinen Kunft: 
fleiß den hoͤchſten Ruhm unter den Chinefen erlangt hat, In diefer Beziehung geht 
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fie ſelbſt Peking vor, das als Mefidenz des Himmelsfohnes mehr gefürchtet, aber weniger ges 
achtet wird, ald Nanfing. Mußte fomit den Chinefen Alles daran liegen, diefe Stadt zu retten, 
d. b. zu unterhandeln, da bewaffneter Wivderftand unmöglih war, fo hatten auf der andern 
Eeite auch die Engländer ein dringendes Interefle, es nicht zum Aeußerftien kommen zu laſſen. 
Don den 7000 Mann ihres Heeres waren noch 4500 dienftiähig, eine Macht, die zur Eroberung 
Mankings hinreichte, zur Behauptung ungenügend war. Ueberdies war vorauszuſehen, Daß 
- Cholera und Sumpffieber noch bedeutend zunehmen würden, denn in den Flüſſen war Hod- 
wafler, die Ufer waren weit uͤberſchwemmt, die Hige immer gleih. Am 9. war man vor 
Nanfing eingetroffen, und fhen am 10, waren alle Vorbereitungen zum Sturm gemadt. Die 
Schiffe hatten die ihnen beftimmten Stellen eingenommen, die mit dem Sturm beauftragten 
Truppen waren gelandet, als bie beiden chimefiichen Unterhändler fi meldeten. Sie hatten 
8 die Vollmachten, deren Mangel vorher ihre Zurückweiſung veranlaßte, doch der chineſiſche 
tolz ließ nicht zu, daß ſie dielelben ohne Weiteres vorzeigten. Pottinger fegte nun eine 
äußerfte Frift, mit deren Ablauf die Weindfeligfeiten beginnen würden. Nur drei Stunden 
fehlten daran noch, und ſchon traten die engliihen Sturmfolonnen an, da zeigten ſich Ilipu 
und Kijing endlich mit den Bollmahten. Der ge wurde am 26. Auguſt beraten 
und am 29, an Bord des Gornwallis unterzeichnet. s bedarf kaum einer Bemerf 
daß die Engländer die Bedingungen vorjchrieben und alle ihre Forderungen durcfegten. Die 
Hauptpunfte waren folgente: Die Verhandlungen zwiſchen Großbritannien und Ghina werden 
künftig auf dem Fuße volltommener Gleichheit und Ebenbürtigfeit geführt; China zahlt im 
Verlaufe von vier Jahren einundzwanzig Millionen Dollars als Entihädigung für das ver 
nichtete Opium, als Griag des in Bankfbrüchen der Hong Verlorenen und als Tag yrwek: 
die Häfen Kanton, Amoi, Butfheu, Ningpo und Schanghai find dem Handel aller Nationen 
geöffnet; es werden dort fremde Konfuln zugelaften, die Über die Einhaltung des ſpäter anzu— 
orbnenden Tarife von der Aus- und Ginfuhr, fo wie der Zölle im Binnenlande wachen wers 
ben; die Infel Hongkong ift auf ewige Zeiten der englifchen Krone abgetreten ; alle gefangenen 
Untertbanen Großbritanniens werden alsbald frei gelaflen und der Kaifer veröffentlicht eine 
Bekanntmachung, wonach allen Chinefen, die im Dienft der Engländer waren, mit ihnen Ver— 
bindungen unterhielten oder unter ihrem Scuge lebten, volltommene Verzeihung gelobt und 
unverbrüdlich gehalten wird. Der Vertrag wurde zur Ratififation nad Peking geſchickt mit 
einem Begleitichreiben, das die Nothwendigkeit, fi zu fügen, fo unummunden ausfprad, als 
es dem Himmelsiohn gegenüber nur geſchehen konnte. Das ganze Schreiben ift eine Bariation 
des am Schluffe ausgeiprochenen Sapes: „Man muß nun einmal den Dingen, wie fie find, 
ihren auf laffen.“ So heißt es in Beziehung auf die fünf Häfen: „Was ihr Berlangen, an 
ben fünf Orten Handel treiben zu dürfen, betrifft, jo it die Zumuthung allerdings ungeheuer. 
Da fie jedoch Amoi und andere Pläge eingenommen und fie noch nicht zurüsgegeben haben, 
da fie ferner im Belige von Hongkong, Kulangfu und Paoſchan find, fo möchte es fchwierig 
fein, dieſe Pläge zurüdzubefommen. Wenn wir auch unjere Heere auf den Fuß bringen, um 
diefe Plaͤtze erobern zu fünnen, fo werden wir doch zu Wafler ftets den Kürgeren ziehen. Was 
nun die Orte betrifft, welche fie in Bells haben, wird es wohl nicht am geratbenften fein, 
wenn wir fie unfer Eigenthum zurückgeben laſſen und ihnen dafür den Handel geftatten, zumal 
fie ehrerbietig die Zölle bezahlen wollen?” Am naivften nehmen fih die Troftgründe aus, die 
den Kaifer beftimmen follen, in die Zahlung der 21 Millionen zu willigen. Der Himmelsfohn 
verdient mod) dabei, wenn er das Geld zahlt, denn fegt er den Krieg fort, fo find die Koften 
noch viel höher und er hat für feine Ausgaben nicht einmal bie —— am Ende zu ſiegen. 
Das Geld vertheilt ſich ja außerdem auf vier Jahre, die erſte Zahlung liegt ſchon bereit, 3 Mil: 
lionen müflen die Hong erfeßen und den Reit wird man durch den Berfauf von Ehrenftellen, Knöpfen 
und Pfauenfedern nach und nadı deden fünnen, ganz davon abgejehen, daß die Engländer durch die 
Handelszölle, die fie zu entrichten haben, einen Theil der Summen felbft zahlen. — Rute der Ber: 
trag von Peking zurüdfam, hoben die Engländer die Flußſperre auf und ließen dem Handel an allen 
Küiten freien Lauf. Am 15. Sept. traf der unterzeichnete Vertrag in Nanking ein, die erſten 6Mill. 
Dollars wurden bezahlt, und die Engländer beeilten fi nun, ihre ungefunden Stationen auf 
dem Kiang zu verlafleen. Die Krankheiten hatten unter ihnen fo aufgeräumt, daß einzelne 
Abtheilungen kaum noch die Hälfte des chemaligen Beltandes zählten. Die Freiwilligen aus 
BDengalen waren von 900 auf 400 geichmolzen, und ähnliche Verhältniſſe herrſchten auch bei 
andern Korps. Am ftärfften war die Sterblichkeit unter den Sipahis geweien, die vermöge 
er religiöfen Borurtheile auf Schiffen gefodyte Speiſen nicht efien mochten und Wochen und 
onate lang nichts als Falte Lebensmittel genofien. Ende Septeimbers fegelte die Flotte fluß— 
abwärts und warf Mitte Novembers im Hafen von Hongkong die Anfer aus. Dieſes und die 
Inſel Tſchuſan (bis zur Erfüllung aller Verbindlichkeiten) wurden mit Beſatzungen veriehen, 
die andern Orte aber geräumt, zum großen Erſtaunen der Chineſen, die ſich nicht hatten 
träumen laſſen, daß die Barbaren Wort halten würden. Der erſte Krieg, den China mit 
einem Kulturftaat des Weitens auszufechten hatte, war beendet. 
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Friedrich Franz avier, Prinz von Gohenzollern: Hechingen gehörte 
zu jenem Häuflein von Veteranen, das aus den Revolutionskriegen übrig geblieben 
ift und jährlich immer mehr zufammenfhmilzt. Am 31. Mai 1757 zu Gheule, 
einem Schloß feiner Eltern in der Nähe von Maftrich, geboren, trat er, nachdem 
feine Erziehung in angemeffener Weiſe vollendet war, als 18jähriger Jüngling in 
ein hollaͤndiſches Neiterregiment, verließ daffelbe aber bald wieder, um ſich nach 
dem Beifpiel fo vieler feines Gefchlechts dem Haufe Habsburg zu widmen. Mit 
dem öfterreichifchen Heere zog er 1778 zu dem unblutigen Feldzuge gegen Preußen, 
bei dem er fo wenig Gelegenheit fand, den Krieg kennen zu lernen, wie bei dem 
Kriege von 1788 gegen die Türken, in dem er mit dem Küraffierregiment, bei dem 
er fand, die Belagerung von Belgrad zu decken hatte. Ernſte Beichäftigung 
brachten ihm erft die Mevolutionskriege, denen er von 1793 an beimohnte. In 
den Feldzügen von 1793 — 1795 befehligte er faft ununterbrochen bie Vorhut des 
verbündeten Heeres und wohnte den Schlachten von Neerwinden und Wattignies, 
den Kämpfen um Charleroi mit Auszeihnnng bei. 1796 wurde er als General: 
major zu dem Heere von Stalien beordert, dem bald darauf der größte Feldherr 
des Jahrhunderts ald Gegner gegenübertrat. In dem Riefentampfe um Mantua 
hatte der Prinz fich fo fehr ausgezeichner, daß ihm bei dem zweiten Vorbrechen 
MWurmfers aus Tyrol eine Hauptrolle zugedacht war, als ihn ein Fieber auf das 
Krankenlager warf und zu feinem Kummer bis zum September feffelte. Kaum 
wieder hergeftellt, eilte er zu Alvinzy's Deer. Bei Galdiero, in der erften Schlacht, 
die Bonaparte verlor, hielt der Prinz die die Ebene beherrfhenden Hügel San 
Mathia und Rocca beſeht und behauptete fie gegen eine doppelte franzöfifche 
Streitmacht, die unter der eigenen Anführung Bonaparte’s wiederholt anftürmte. 
Andere Gefechte wendeten diefen Feldzug zum Nachtheil der Defterreicher, doch 
nicht fo entiheidend, daß nicht Alvinzn hinreihende Macht geblieben wäre, nad: 
dem er feine Truppen gefammelt, abermals aus den Engpäffen der Alpen zum 
Entfag von Mantua hervorzubrechen. Provera, deffen Vorhut der Prinz befehligte, 
folte num das befeftigte Legnago nehmen oder einen andern Etſchuͤbergang fuchen, 
über den Fluß gehen und der Befagung von Mantua die Hand bieten. Es war 
durchaus nicht wahrfcheinlih, daß diefes Unternehmen gelingen werde, denn aufer 
ber Befagung der Feftung felbft befanden fich die Heerestheile von Augereau, Del: 
mas, Serrurier und d’Allemagne theild an der Etſch, theild um Mantua. Hohen» 
zollern machte im Kriegsrath auf diefes Mifverhältnig aufmerkſam, erhielt aber 
die Antwort, daß die Kolonne das Unternehmen verfuchen müffe, folle fie auch 
ganz aufgerieben werden, da ein höheres Intereſſe verlange, daß man die Auf: 
merkſamkeit des Zeindes theile, Augenblidiih nahm der Prinz feine Einwuͤrfe 
zurüd, „Wir find Soldaten,” fagte er, „und werden fiegen oder vernichtet werden.‘ 
Trotz ihrer Ueberzeugung von der gänzlihen Erfolglofigkeit ——— 
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verfäumten Provera und Hohenzollern nichts, was den Ausgang günftig geftalten 
konnte. Es war Plan, Xegnago zu überfallen, wozu eine Abtheilung verkleideter 
Unteroffiziere mitwirken follte, die von einem befreundeten Bürger in die Stadt 
eingelaffen waren. Uber die Verkleideten wurden entdedt, der dadurch gewarnte 
Feind verdoppelte feine Aufmerkfamkeit, und die Aufgabe Hohenzollerns war nad 
diefem erften Mißlingen ungleich fchwieriger geworden. Daß es dennod gelang, 
über die Etſch zu fegen, verdankte das Heer nur ben trefflichen Anftalten, die der 
Prinz für den Flufübergang getroffen hatte. Mach der Ueberwindung diefes großen 
Dinderniffes lag die Straße nad Mantua offen, da die franzöfifhen Abtheilungen, 
die zur Dedung aufgeftellt waren, nun in den Flanken ſich befanden. Seiten: 
angriffe geſchahen von ihnen wiederholt, das Vordringen der Defterreiher konnten 
fie nit hindern. Endlich bligten die Thürme Mantua’s den von fo vielen Eil: 
märfhen Ermüdeten entgegen. Die öfterreichifchen Trompeten und der Grenadier: 
marſch gaben den Belagerten Kunde, daß der Entfag ba fei, und Wurmfer lautete 
ihnen mit allen Gloden der Stadt ein: Willlommen! Um fi mit ihm in Ber: 
bindung zu fegen, mußte die in eine Feſtung verwandelte Vorftadt San Giorgio 
genommen werden. Hieran fcheiterte das Unternebmen. Denn während Hohen— 
zolern ftürmte, erſchien plöglih Bonaparte mit überlegenen Maffen. Die jegt 
entbrennende Schladyt wird gewöhnlich nad dem Luftfchloß Favorite benannt und 
iſt für die öfterreichifchen Waffen, obgleich fie mim gänzlicher Niederlage endete, 
hoͤchſt rühmlich, da die Truppen, eingeflemmt zwifchen Schanzen, einem See und 
dreifach ftärferen Feinden, mit einem Muth kämpften, der felbjt die Bewunderung 
der Gegner erregte. Zwei Stunden lang drangen vier feindlihe Divifionen 
erfolglos auf Hohenzollerns Häuflein an. Um dem furchtbaren Blutvergießen 
ein Ende zu madhen, wagte ſich Serrurier, von einer Anzahl Generale gefolgt, 
in die von Pulverdampf umbüllten vorderften Reihen der Defterreiher und rief 
dem Prinzen zu: „Ergeben Sie fi, oder wir zermalmen Sie zu Staub.” „Wir 
werden fehen,‘ antwortete der Prinz ruhig und ließ zum Feuern fertig machen. 
Der franzöfifche General trat indeffen näher und überzeugte feinen gleich tapfern 
Beind fo beftimmt von der Hoffnungslofigkeit des Widerftandes, dag Hohenzollern 
in eine Kapitulation milligte,, wenn man ihm feine Bedingungen zugeftehe.. Das 
wurde gewährt und der Kampf hatte ein Ende. Bonaparte wollte feinen tapfern 
Gegner felbft fehen und empfing ihn mit der größten Auszeihnung. Er kannte 
jegt die geringe Stärke von Provera’s Abtheilung und fragte den Prinzen: „Wie 
konnten Sie nur wagen, mit fo wenigen XZruppen in der Naͤhe meines Heeres 
die Etſch zu überfchreiten?” ,,MWir hatten Befehl, das Aeußerfie zu wagen,” 
antwortete Hohenzollern ; „Sie würden bdaffelbe getban haben.” „Ja wohl,” war 
Bonaparte’s, von einem Lächeln begleitete Antwort. Den Bedingungen des Ver: 
trage gemäß konnte der Prinz an dem nächften Feldzuge unter dem Erzherzog 
Karl Antheil nehmen. Nach dem Frieden lohnte ihm der Kaifer mit dem Ritter: 
kreuz des Maria: Therefien» Ordens und übertrug ibm den Oberbefehl über die 
Provinzen Trevifo und Belluno. Der Krieg von 1799 wurde von den Franzofen 
in Italien durch Ueberfälle ohne vorhergegangene Kriegserflärung eröffnet. Verona 
wäre verloren gemwefen, wenn nicht Hohenzollern befonnen feine Truppen gefammelt 
und durch feine Anoronungen, feine muthvolle Führung zum Widerftande geſchickt 
gemacht hatte. Mehrmals in dem mörderifchen Gefecht ftellte er fich perfönlicy 
an die Spitze von Bataillonen und mies zulegt die angreifenden vier franzöfifchen 
Divifionen mit einer um bie Hälfte fhwächeren Macht zurüd. Die feindlichen 
Generale waren ihrer Sache fo gewiß gemwefen, daß fie in Verona dur ihre Anz | 
bänger bereits ein Mittagsmahl hatten beftellen laffen. Nachdem der Prinz bie 
Feſtung Pizzighetore mit bedeutenden Worräthen genommen und ben über ben 
Monte Genere vordringenden Feind zurüdgeworfen hatte, übernahm er die Bela— 
gerung der Citadelle von Mailand. Die Belagerungsarbeiten waren fehr gefährlich, 
denn die Lofalität bedingte, daß man die Laufgräben in Kartätfchenfchußmweite 
führen mußte. Dennoh war die Parallele in der dritten Nacht vollendet und 
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mit 68 Gefhügen beſetzt. Am nachſten Morgen follte das Feuer beginnen, als 
-der feindliche Befehlshaber den Play unter leidlichen Bedingungen übergab. 
Hohenzollern rüdte nun mit feiner Abtheilung nach Modena, um die Belagerung 
von Mantua zu decken. Im dieſer Stellung leiftete er feinem Vaterlande einen 
wichtigen Dienft und trug zur glorreichen Entfcheidung des Feldzugs von 1799 
weſentlich bei. Eben zog Macdonald von Neapel heran, um feine Vereinigung 
mit Moreau zu fuchen. Hohenzollern gab den Hauptheeren ſchleunig davon Nach: 
richt und befchloß, den Zug des franzöfifhen Feldheren durch muthige Gegenwehr 
zu hemmen. Daß der Feind zehnfach fo ſtark 'war, wie er, kümmerte ihn nicht. 
Macdonald ließ fih dur die feſte Haltung der Defterreicher täufchen und vers 
muthete ein ganzes Deer fich gegenüber. Er begann daher (14. Juni 1799) 
mit einer allgemeinen Erkennung, die zu einem Gefecht führte, in dem Hohen: 
zollern feine Aufftellung behauptete. Macdonald hatte aber die Schwäche feines 
Gegners Eennen gelernt. Am näthiten Zage wurde daher der Angriff mit allen 
Kräften erneuert. Zu fiegen war den Defterreihern nicht möglich, ihre Aufgabe 
war erfüllt, wenn fie ihre Gegner fo lange als moͤglich aufhielten. Das that 
Hohenzollern. Nachdem er im freien Felde fo lange als möglich ausgehalten hatte, 
warf er fi nad) Modena und fchlug fich hier noch bis zum Abend. Sein ganzer 
Berluft beftand in etwa 1000 Todten oder Bermundeten und 1100 Vermißten, den 
Feinden hatte er nach deren eigenem Geftändnig 2000 Mann getödtet und nahm 
noch über 200 Gefangene mit fih fort. Geſchütz hatte er nicht eingebüßt, drei 
Dreipfünder ausgenommen, deren Bemannung gefallen war. Auch den fchwierigen 
Rüdzug, auf dem feine Truppen in dem uͤberſchwemmten Lande oft bis zur Bruft 
im Waſſer waten mußten, führte er ohne Verluft aus. Die Folge feines beiden» 
möthigen Widerftandes war, daß die verbündeten Feldherrn Zeit gewannen, ſich 
zu vereinigen uno Moreau und Macdonald getrennt zu ſchlagen. Hohenzollern 
wurde nach den Alpen beordert, gegen Soult, der ſchon damals Beweiſe feiner 
großen Tüchtigkeit gegeben hatte. Der dortige wichtigfte Gebirgspaß, die Bockhetta, 
war in den Danden der Franzoſen, die ihn ſtark befeftigt und mit drei Bataillonen 
befegt hatten. Die fhmalen Fußiteige, die von der öfterreichifchen Seite zu den 
Höhen führten, das Kreuzfeuer aus einer Reihe von Verſchanzungen bildeten 
Hinderniffe, die einen minder kuͤhnen Feldherrn leicht hätten abfchreden Eönnen, 
den Prinzen zur Erftürmung nur noch mehr reisten. Während Soult durd ein 
öfterreichifches Bataillon beſchaͤftigt wurde, drei Bataillone bei Polcevera eine 
Meferve bildeten, ruͤckte der Prinz mit zwei Bataillonen gegen die Bockhetta an. 
Die fieben Berfhanzungen des Feindes wurden in drei Stunden erfiürmt, die 
darin befindlichen drei Bataillone theils gefangen, theils getödtet, die Geſchuͤtze 
genommen, leider mit einem Berluft, der öfterreichifcher Seit 80V Zodte und 
Berwundete betrug. Die Belagerung Genua’s war nun geficherter, denn zuvor. 
Man bat bei Darftellung diefer Belagerung die Berdienfte der Franzoſen gewöhnlich 
übertrieben. Nicht genug zu rühmen ift die Standhaftigkeit, mit der Maffena 
und die Seinen dem Hunger trogten, in militairifcher Beziehung war die Lage 
der Franzoſen viel vortheilhafter, als die ihrer Gegner. Die Streitkräfte — 
24,000 auf jeder Seite — waren gleich, aber Mafjena Focht. hinter feften Mauern 
und hatte den großen Vortheil einer Gentrafftellung, während bie belagernden Defters 
reicher ſich allzumweit ausdehnen mußten und duch Bodenſchwierigkeiten gehindert 
wurden, fich gegenfeitig zu unterftügen. Hohenzollern gehörte zu denjenigen, die 
allgemeine Stürme auf die Außenwerke ſtets widerriethen, und der Erfolg bewies 
die Zrefflichkeit feiner Rathſchlaͤge, denn die Defterreicher verloren bei biefen Ans 
geiffen viele Menfhen. Bei einem bdiefer Kämpfe wurde Soult verwundet gefangen 
und vom Prinzen, dem er das größte Zutrauen gefchenft hatte, forgfam verpflegt. 
As Maffena endlih, vom Hunger überwunden, fi ergab, war es Hohenzollern, 
der die Stadt befegte und mit der Sorge für Genua und deffen Ufergebier betraut 
wurde. Diefer Poften war eben fo befchwerlih als gefährlich. — Schwierig: 
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keiten lagen in ber Aufgabe, die halb verhungerte Stadt mit Lebensmitteln zu 
verforgen, die Gefahr entitand durch einen Artikel der Kapitulation, nach deſſen 
Inhalt die in Genua krank zurücdgebliebenen Franzofen nicht Eriegsgefangen fein 
ſollten. Diefe nad) der Zufuhr von Arzneien und Lebensmitteln rajch genefenden 
Kranken ftiegen auf 8000 Mann und bildeten ein die Beſatzung an Zahl über: 
treffendes Korps, das vollitändig bewaffnet und fogar mit Feldgefchls verfehen mar. 
Es zeigten fih Spuren, daß diefes Korps, von übelgefinnten Einwohnern unter: 
ftügt, einen Ueberfail beabfichtige, und der Prinz mußte feine ganze Wachſamkeit 
aufbieten, einen Ueberfall zu verhindern, bis das Eintreffen englifcher Transport: 
fahrzeuge ihn von den unheimlichen Gaften befreite, Der unglüdliche Vertrag 
von Aleffundria, in dem auch die Räumung von Genun ausbedungen wurde, 
erzeugte neue Verwidlungen. Auf der einen Seite wollten die Franzofen die 
Geltung ſogleich überliefert haben, auf ver andern ftrebten die Engländer im Hafen 
nach den Morrätben des Arſenals, die vertragsmäßig den Franzoſen gebührten. 
Dohenzollern erwehrte fich der Anmaßungen Beider mit Kraft und räumte Genua 


-am 24. Zuni 1800, Mit dem Hauptheer wieder vereinigt, leitete er ſpaͤter die 


Schlacht von Pozzolo (25, September), in der die Defterreicher gegen alle Angriffe 
der Franzoſen das Feld behaupteten. Die beiden Waffenftiltftände, die dem Frieden 
von Xuneville vorangingen, wurden von ihm abgefchloffen, und der Entfchloffenheit, 
mit der er die Anmafungen des übermüthigen Brune zuruͤckwies, verdankten bie 
Defterreicher mehr als eine günftigere Bedingung. Won dem Frieden bis 1808 
weilte Hohenzollern als Militairtommandant von Weftgalizien in Krakau. Nach 
dem Unglüf von Um befand fih Hohenzollern bei ber Deeresabtheilung von 
Werneck, deren Borhut er befehligee. Won den Franzofen ſchon umringt, ſchlich 
er fih mitten zwiſchen ihren Lagern durch und gelangte glüdlich zum Erzherzog 
Ferdinand, während Werne fich ergeben mußte. Bon Murat mit deffen ganzer 
Meiterei verfolgt, ging bei Nürnberg das Fußvolk und Geſchuͤtz verloren, doch bie 
Reiterri, blos noch 2300 Mann ftark, erreichte glüdlich den vaterländifchen Boden 
nah einem Rüdzuge, den felbft der Feind bewunderungswürdig nannte. Der 
Prinz hatte noch die Freude, bei Steden einen wichtigen Vortheil zu erringen, 
ber allerdings durch die inzwifchen erfolgte Schladht von Aufterlig alle Wirkung 
verlor, Bis 1806 befehligte er die Demarkationslinie längs der böhmischen Grenze 
und übernahm dann feinen alten Poften in Krakau, den er nur einmal verließ, 
um bei dem franzöfifch=preußifchen Kriege einen Meutralitätstordon zu ziehen. 
Defterreich mar 1809 wieder fo weit gerüfter, ben Kampf mit Napoleon neu bes 
ginnen zu laffen, und Hohenzollern fehlte natürlich nicht, als der Aufruf zu den 
Waffen erging. Er übernahm den Befehl Uber das dritte in Prag fich fammelnde 
Armeekorps, mit dem er im April aufbrah und nah Baiern vorruͤckte. Gleich 
das erite Gefechte bei Daufen war fehr heftig und blutig. Die meiften Anführer 
der Defterreicher, Feldmarſchall-Lieutenant Lufignan, zwei Fürften Lichtenftein, alle 
Stabsoffiziere des Regiments Manfredini, die meiften der Megimenter Wenzel: 
Goltoredo, Schröder und Kaunig, wurden verwundet, der Prinz blieb unverlegt; 
obgleich er mehre Male Bataillone, mit der Fahne vorangehend, in das Feuer 
geführt hatte. Mach den unglüdlichen Gefechten von Regensburg rüdte das 
Korps über Fürth mach der norbweitlichen Grenze Böhmens, wo der Prinz das 
zweite Armeekorps erhielt. In der glorreihen Schladt von Aspern hatte Hohen: 
zollern, deffen Armeekorps die Ebene nächft dem genannten Dorfe befegt hielt, die 
wüthendften Angriffe der Sranzofen auszuhalten. „Nach dem furdhtbarften Kampfe,” 
fagt fein Biograph Emola, „hatte General Baron Wacguant, vom Korps des 
Grafen Bellegarde, den Befig von Aspern errungen und für diefen Tag behaupter, 
als Napoleon duch einen Hauptichlag gegen die Mitte des Heers die Entſcheidung 
erftrebte. Mit Sturmesbraufen brachen die Küraffierdivifion d’Espagne, dann 
Laſalle und Merulaz mit ihren zwei Divifionen leichter Reiter gegen die Schlacht: 
linie Dobenzollerns heran. Die über den Bereich der Unterftügung durch ihre 
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Zruppen vorgefahrenen Batterien waren gezwungen, fi in Eile denfelben mehr 
zu nähern. Nicht aufgehalten durch die wenigen Schwadronen des Korps — bie 
es wohl verfuchten — flürzte fich die gewaltige Macht der geharnifchten Reiter 
auf die in der freien Ebene ſchachbretartig ftehenden Bataillone der Regimenter 
Zah, Joſeph Golloredo, Zettwitz, Froon, auf das zweite der böhmifchen Legion 
und das erfte von Stain. Doc ihre ungeftümen Anfälle fcheiterten an der falts 
biütigen Standhaftigkeit dieſes Fußvolks. Die von Bajonetten ftarrenden Maffen 
fparten ihr Feuer bis auf eine Nähe von zwanzig Schritten und antworteten dann 
mit einem Dagel ficher treffender Kugeln der kecken Aufforderung zur Ergebung 
fo nahdrüdlih, daß die verwirrten Meiterhaufen nad vergebliher Anftrengung, 
auch nur in Eines der Batalllene einzudeingen, durch deren Zwifchenrdume fich 
auf den linken Flügel des mehr rüdmärts nebenftehenden Korps Bellegarde warfen. 
Bon diefem mit gleicher Entichloffenheit empfangen und eben fo wenig den Durdys 
bruch der Reiterlinien des Fuͤrſten Lichtenftein vermögend, blieben fie auch für den 
Ruͤckweg auf die Zmwifcheneäume der vier Reihen von Hohenzollerns Maffen bes 
ſchraͤnkt. Gleich Bulkanen fprühten wiederholt die von ihren Führern ermunterten 
Bataillone Tod und Verderben in die an ihnen vorbeijagende Reiterfluth, von 
deren Roffe Dufen der Boden zu erbeben ſchien; fie floh mit ungeheurem Berlufte 
ihrer Schladtlinie zu, von O'Reilly und zmei andern Regimentern verfolgt. Prinz 
Hohenzollern, nur von feinem älteften Sohne, dem Prinzen Friedrih Anton — 
damals Oberlieutenant im Megiment des Vaters — begleitet, verharrte während 
dieſes Angriffs in der vordern Ede einer Maffe des Regiments Froon im erften 
Treffen.“ Auch am zweiten Schlachttage traf der Dauptangriff den Prinzen und 
wurde mit unerfchüttertem Heldenmuth ausgehalten. Gegen Mittag ging base 
Korps zum Angriff über, wirkte zur Eroberung des an diefem Morgen verloren 
gegangenen Dorfes Aspern mit und ftüßte fich fortan auf daffelbe, bis die Frans 
' zofen das Schlachtfeld raumten und nur noch für Dedung ihres Ruͤckzugs nad 
der Lobau fochten. Die Tapferkeit des Prinzen war vom Generaliffimus nicht 
unbemerkt geblieben. Als er am Tage nah der Schlaht mit dem Erzherzog 
Karl Aspern befichtigte, fagte ihm diefer, indem er herzlich feine Hand drüdte: 
„Die find ein wahrer braver Mann, Sie fchäge ich wahrhaft; wenn ich dies auf 
dem Schlachtfeld fage, das iſt mehr als Alles.” In Folge diefes Vertrauens des 
Erzherzogs erhielt Hohenzollern in der Schlacht bei Wagram die gefährlichfte 
Stelle, das Centrum. In der Kreiegsgefhichte macht die tapfere Vertheidigung 
dieſer Stellung, namentlich des Dorfes Baumersdorf, Epoche. Die Franzofen 
mwagten zulegt das Dorf gar nicht mehr anzugreifen, und bier ftand die Schlacht 
am längften. Nach dem Verluſt derfelben fiel dem Prinzen die Aufgabe zu, den 
Rüdzug zu deden, und er vollführte fie fo gut, daß felbft bei dem Uebergang 
über den Rußbach Eeine Unorbnung entftand. Mach dem Friedensfchluffe zum 
Befehlshaber in Inneröfterreih ernannt, nahm Hohenzollern feinen Wohnfig in 
Graͤtz. 1812 befehligte er das in Galizien zufammengezogene Reſervekorps bis 
zum Frühjahr 1813. As darauf die Kreiheitstriege ausbrachen, wirkte er in 
feinem Kreife mit großem Erfolge für das Heer. Aus dem ſchwachbevoͤlkerten 
Yande zogen nah und nad 30,000 junge Krieger zu dem Heer von Italien, gut 
geübt und Schön bewaffnet. 1815 übernahm der Prinz die Führung der zweiten 
deutfchen Deeresabtheilung, die dazu beftimmt war, Baden, Würtemberg und bie 
Schweiz gegen die Franzofen zu beſchuͤtzen. Später verwendeten die Verbündeten 
biefe Deeresabtheilung zur Kinfchließung von Straßburg, Das Rapp mit etwa 
24,000 Mann befest bielt. Hier beftand der Prinz fein legtes Gefecht bei einem 
Ausfall, den Rapp machte, als der Ausgang ber Schlaht von Waterloo in 
Straßburg bereits bekannt war. Die näcften zehn Jahre verlebte er auf feinem 
alten Poften in Gräg, den er 1825 verlief, um bie ihm verliehene Stelle eines 
Praͤſidenten des Hofkriegsraths anzutreten. 1826, in welchem Jahre er den 
funfzigften Jahrestag feines Eintritts in das Eaiferliche Heer feierte, wurde er 
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zum Kapitain der erften Arcierengarde ernannt, 1830 zum Feldmarfhall. Noch 
bis in das fpätefte Alter überaus rüftig, ertrug er die mit hoben Jahren vers 
knuͤpften Beſchwerden, als fie fich endlich einftellten, mit Geduld. Am 6. April 
1844 entriß ihn der Tod den Seinen. — Der Prinz war feit feinem 26. Jahre 
mit Maria Therefia, Reihsgräfin von Wildenftein, vermählt, mit der er 52 Jahre 
der glüdlichften Ehe verlebte. Aus diefem Bunde entfproffen vier Kinder, bie 
den Bater bis auf eins überlebten. Die Perfönlichkeit des Prinzen fchildert fein 
Biograph mit folgenden Worten: „Die äußere Erfcheinung des Prinzen Friedrich 
Franz Zavier zu Hohenzollern kuͤndete den hohen Adel des inwohnenden Geiftes 
an. Bei mittlerer Größe des Körpers zeigten noch am reife Regelmäßigkeit 
und Ausdrud der feinen Züge die im frühern Alter allen Regeln männlicher 
Schönheit zufagende Gefichtsbildung. Der Prinz pflegte feine Eörperlichen Vorzüge 
mit Sorgfalt. Nie au das Unfcheinbarfte außer Acht Laffend, was die perfönliche 
MWürde beeinträchtigen Eonnte, blieb er nah früher Gewohnheit genau in Be: 
folgung -der Vorfchriften, die den Dienftanzug beftimmen. Er wachte über deren 
pünttlihe Beachtung auch bei Untergebenen, weniger der Sache felbft wegen, als 
weil ihm darin der Gehorfam für höhere Befehle verfinnlicht erſchien. Meifter 
der Reitkunft im Eräftigen Mannesalter, zeigte er fih auch im fpäteften noch mit 
Anfehn zu Pferde.” Hatte er für feine eigene Waffengattung, die Reiterei, eine 
große Vorliebe, fo fchägte er die andern Waffen doc, Eeineswegs gering. Die 
Dienfte der Artillerie bob er bei jeder Gelegenheit willig hervor, in dem Fußvolk 
erkannte er die eigentliche Stärke der Deere. Für lange und pedantifche Uebungen 
der Zruppen war er nicht, die Erfahrung, die er in Italien mit Alvinzy gemacht, 
hatte ihm gezeigt, daß man ein tüchtiges Fußvolk in kurzer Zeit bilden kann. 
„Der Soldat zu Fuß, pflegte er zu fagen, „bedarf nur blinden Gehorfam, Aus: 
dauer im Marfche, Fertigkeit im Schießen und im Gebrauce des Bajonetts, 
was er bei gehörigem Vorgange binnen wenig Zeit erlernen kann. Hauptſache 
bleibt es, ihn in der fchnellen Wiederformirung gefchloffener Abtheilungen zu üben 
— dem fogenannten Railliren — wenn die Truppe durch ihre Angriffe oder einen 
Unfall außer Ordnung gekommen ift. Bor dem Feinde find Stille, ſtrenge Orb: 
nung und Folgfamkeit der Mannfchaft genügend; die Beurtheilung, Entfchloffenheit 
und Beharrlichkeit der Anführer muß das Uebrige thun. Meiftens wird der Sieg 
duch die angemeffenen Gegenbewegungen herbeigeführt. Die Puppenzierde, auf 
die bei einer Friedensproduftion fo viel gefehen wird, findet vor dem Feinde 
ohnehin nicht ftatt.” Der Prinz hatte. feine Schule im PVorpoftendienfte gemacht 
und fich bier einen feltenen Scharfblid in Benusung des Bodens, VBeurtheilung 
des Gegners und Wahl des’ ficherften Weges zum - Erfolg erworben. immer 
bedacht, das Blut feiner Soldaten zu fchonen und jeden Schlachtplan forglich 
erwägend, handelte er bei der Ausführung rafch, oft mit Ungeftüm. ine eigene 
Schidung wollte, daß er, das für ihn fo ruͤhmliche Gefecht von Modena ausge: 
nommen, fein Treffen verlor, in dem er felbftftändig befehligte. Vgl.: Das Leben 
des Feldmarfhalls Prinzen Friedrih Franz Xavier zu Hohenzollern = Hechingen, 
bargeftellt von Karl Freiheren von Smola. Wien 1845. 

China. 11. Gegenwärtige Lage und Handelsverhältniffe, So unerfahren 
und urtheilslos das chinefifhe Volk in allen öffentlichen Angelegenheiten auch fein 
mag, fo empfand man doch allgemein, daß der Friede von Nanking eine ent: 
fheidende und für China nachtheilige Wendung der Dinge herbeiführen werde. 
Am beftimmteften ſprach fich diefes Bewußtfein in Kanton aus, deffen Bevölkerung 
den Engländern und Europäern überhaupt am feindfeligften gefinnt tft. Unmittelbar 
nad dem Frieden wurde dort ein Aufruf an die Häufer geheftet, der die Ein: 
wohner zu einer Verfammlung aufforderte, um eine Bittſchrift an den Kaifer zu 
entwerfen um Aufhebung des Vertrags, der unertraglich fei, da den Barbaren Zutritt 
in Kanton geftattet werden folle, Menfchen und Thiere aber unmöglich neben einander 
wohnen fönnten. Die Verſammlung fand ftatt, die Bittfchrift wurde berathen und 
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ging nad Peking ab. Diefes merkwürdige Aktenftüd giebt den Beweis, daß ber 
BVolksgeift in China aller Despotie zum Trotz nicht erlofhen ift. Gegen den herr⸗ 
fhenden Beamtenftand werden die ärgften Befchuldigungen erhoben. Die Beamten 
haben das Fert des Volkes in Scheffeln gefammelt und e8 den Barbaren ausgeliefert, 
fie haben, den Jammer des Volks mißachtend, das Reich gefpalten und Thaten geübt, 
ſchwaͤrzer, als die der Verräther der füdlichen Song, die zulegt die ganze Derrfchers 
familie ausrotteter. Dem Kaifer wırd dann gemeldet, daß in dem Kreife von Kanton 
eine Million (!) Truppen verfammelt feien, die von den Bewohnern nah Ber: 
haͤltniß des Grundbefiges erhalten würden und nur das Zeichen erwarteten, um 
über die Barbaren berzufallen und fie zu vernichten. In den Kreifen, bie vom 
Krieg mehr gelitten hatten, berrfchte eine nody größere Erbitterung. Nach eng» 
liſchen Berichten mehrte fich die Zahl der Geheimbündner auf die auffallendfte 
Weife, namentlih in den Theilen des indo=britifhen Reihe, wo Chinefen in 
größerer Zahl den Handel. betreiben, wie Singapur. In Hongkong fielen fie den 
Engländern mit ihren Anträgen, zur Vertreibung der Mandfchudpnaftie mitzus 
wirten, fo befchwerlich, daß der Statthalter Sir Francis Davis allen Geheims 
bündnern, die als folhe erkannt würden, mit der barbarifhen Strafe des Brands 
markens drohte. In der eben erwähnten Eingabe der Einwohner von Kanton 
war darauf ein befonderes Gewicht gelegt, welche Stellung die andern europaiichen 
Völker China gegenüber ufurpiren würden. „Wir fürchten, wie fürchten,” fügen 
die Bittfteller, „es wird zu etwas kommen, was mir nicht auszjufprechen wagen. . 
Wie, wenn die andern Staaten des MWeftens eben ſolche Anforderungen ftellen, 
wie diefe Engländer? Wie, wenn fie ebenfalls mit ftarken Schiffen herbeikommen 
und Gut und Blur in Anfprudy nehmen?” Dieſe Prophezeiung ging fehr bald 
in Erfüllung. Die fünf Häfen waren ausdruͤcklich allen Nationen eröffnet worden, 
nur konnte zweifelhaft fein, ob der fpatere Erganzungsvertrag für England allein 
gelte. Nah den Beitimmungen beffelben fönnen die Ungländer in den ihnen 
geöffneten Orten des Handels wegen wohnen, Grundbefig erwerben, ihren Gottes: 
dienst üben und Handel treiben, mit wen fie wollen. Sft eine englifhe Waare 
einmal verzollt, fo kann fie im ganzen chinefifchen Reiche verführt werden und 
unterliegt blos einem mäßigen Durdgangszoll, der noch näher beftimmt werden 
wird- Das erfte Volk, das an diefen Handelsvortheilen Antheil zu nehmen fuchte, 
waren die rührigen Amerikaner. Die Betheiligung der Vereinigten Staaten an 
dem chinefifhen Handel begann 1783 und fieigerte fih bald zu einem hohen 
Grade. 1787. kam eine Gefellfchaft Boftoner Kaufleute auf den glüdlichen Einfall, 
den Pelzwaarenhandel mit dem chinefifchen Verkehr zu verbinden, und erzielte 
dadurch bedeutenden Gewinn. Die Schiffe des Vereins verforgten fi im Nutka— 
Sunde mit Robbenfellen und Pelzen, auf den Sandwicdhsinfeln mit Sandelholz, 
verkauften diefe Maaren in Kanton und nahmen dafır Thee, Seidenwaaren, 
Nanking und Porzellan ein. Die Beſchraͤnkungen, welche die Engländer vermöge 
der Privilegien der Südfee - Gefellfhaft und der ojtindifchen Kompagnie fanden, 
begünftigten die amerikaniſche Mitbewerbung fo fehr, daß derfelben der gewinnreiche 
Pelzbandel im Laufe der Zeit ganz anheimfiel. Zur Zeit des engliſch-chineſiſchen 
Kriegs nahm der amerikanifhe Handel in den chinefifhen Gemäffern die zmeite 
Stelie ein und feste jährlich ein Kapital von 20— 24 Mill. Dollars in Umlauf. 
Die Befisnahme Oregon's und Kaliforniens muß diefen Verkehr ungemein vers 
mebren, denn beide Ränder eignen fi zum Zwifchenhandel zwifchen dem öftlichen 
Afien und dem wejtlihen Amerika mie feine andern. Die Vereinigten Staaten 
hatten daher ein großes Intereſſe, ähnliche Vortheile wie die Engländer zu erlangen. 
1843 machte ſich ein nordameritanifcher Gefandter, Herr Cuſhing, nad Peking 
auf den Weg, mit einem Schreiben des damaligen Präfidenten John Tyler, 
worin auf Kalifornien und Oregon in einer MWeife hingedeutet wurde, ald waren 
beide ſchon organifirte, ſtark bevdfkerte Provinzen der Staaten. „Im Dften trennt 
uns blos das Meer,’ fchrieb das Oberhaupt der Republik dem Kaifer des despotifchiten 
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Staates der Welt. „Wenn wir an der Mündung unferer großen Ströme uns 
einfhiffen und nah Weften fegeln, kommen wir zuerſt noch Japan, dann in bas 
gelbe Meer. Zwei folche große Nationen follen im Frieden mit einander leben; 
beshalb ift es nothwendig, daß gewiffe Anordnungen getroffen werden, bamit bei 
ben häufigen Verkehr Eurer und unferer Unterthanen die Gefege nicht Übertreten 
werben. Möge der Vertran, melden abzufchließen der weile Caleb Cuſhing ben 
Auftrag hat, von der Hand des Himmelsfohnes unterzeichnet werden. Bon unferer 
‚Seite wird er fiherlih, mit der Zuftimmung unferes großen Raths, die Gench: 
migung erhalten.” Die chinefifhen Beamten, die von einem Völkerrecht und von 
Hanbelsverträgen nichts wiffer, waren über die ameritanifche Zumuthung im hoͤchſten 
Grade erftaunt. „Wozu ein Vertrag?” antworteten fie. „Die amerifanifdyen 
Kaufleute haben fich ja immer gefügfam gezeigt und nie Anlaß zur Beſchwerde 
gegeben. Sie mögen audy fernerhin kommen, fie werden willtommen fein.’ Cuſhing 
drohte nun. „Die Abfihten des mächtigften Staats ber neuen Welt find die 
freundfchaftlichften,” Tautete feine Antwort. „Würden diefe Gefühle aber nicht 
erwiedert, fo koͤnnte dies leicht zum Unglüd Eures ganzen Landes gereihen. Be: 
harrt das Reich der Mitte nad den Erfahrungen, die es in den legten 5 Jahren 
gemacht hat, bei feinem veralteten Handelsſyſtem, fo entjteht, wahrfcheinlich ein 
Krieg mit den Vereinigten Staaten, der bie .Zerftüdelung Eures Gebiets zur Folge 
haben £önnte.” Die Chinefen fügten ſich dieſer Sprahe. Am 3. Juli 1844 
wurde der Vertrag (nah Wanghia benannt) abgeichloffen und bald darauf vom 
Kaifer beftätigt. Die Amerikaner erhielten noch größere Rechte, als die Engländer. 
Sie tönnen in den fünf Häfen mit ihren Familien des Handels wegen wohnen; 
die Errichtung von Schulen und Kirchen, von Begräbnifplägen und Hospitälern, 
ber Kauf chineſiſcher Bücher, die Benusung einheimifcher Gelehrten als Sprady: 
lehrer ift ihmen geftattet; auch ihre Kriegsfchiffe find in dem Häfen zuzulaffen und 
mit allem Nöthigen zu verfehen; die Amerikaner ftehen unter ihren eigenen Gefegen 
und Behörden; ihre Konfuln verkehren mit den Beamten des Mittelreihs auf dem 
Fuß volltommener Gleichheit und haben das Recht, bei Befchwerden und Wünfchen 
Eingaben an den Hof von Peking zu richten; für die Zölle ift ein befonderer 
Zarif erlaffen; China verpflichtet ſich endlih, Keine Erhöhung „der Binnenzölle 
eintreten und die Vereinigten Staaten an allen Vortheilen Antheil nehmen 
zu laffen, die einer andern Nation in Zufunft bewilligt werden könnten. — Die 
Amerikaner haben feitdem diefe Vortheile im ausgedehntem Mafe ausgebeutet. 
Ihre Kaufleute wie ihre Glaubensboten find glei thatig. Die, lestern, unter 
denen Bifhof Dr. Boone als der ausgezeichnetfte genannt wird, haben bereits 
viele Schulen errichtet, um die Chinefen zugleih mit dem Chriftentbum audy mit 
der Bildung der Kulturftaaten vertraut zu machen. Frankreich ift der zweite 
Staat, der mit China einen Vertrag abgefchloffen hat. Die Bedingungen diefes 
Vertrags — abgefchloffen zwifhen Langrene und Kijing am 24. Oftober 1844, 
ratificirt am 25. Auguft 1845 — find ziemlidy Ddiefelben, wie Nordamerika fie 
erlangt hat. Diefer fogenannte Handeldvertrag ift durchaus politifher Natur. Ein 
Ihwunghafter Handel kann zwifhen Frankreih und China nicht flattfinden, denn 
bie Hauptprodukte beider Länder finden in dem andern Staate feinen Abfag. 
Frankreich verbraucht keinen Thee, China feinen Wein, und Seide erzeugen beide. 
Die franzöfifchen Seidenbauer haben‘ihre Regierung ſchon gebeten, auf die chinefifcye 
Seide einen höheren Zoll zu legen, damit die einheimifche Induftrie gefhügt werde. 
Das politifche Intereffe, das Frankrei mit China Verbindungen fuchen läßt, liegt 
nahe. Alle Völker, die bei der Geftaltung des großen Weltverkehrs mithandeln — 
wir Deutfchen gehören nicht dazu — fireben nach Niederlaffungen und influf 
in den Ländergebieten, die das ungeheure Becken der Südfee umgeben. China 
nimmt unter den dortigen Staaten eine zu wichtige Stellung ein, um aufer Acht 
gelafjen zu werden. Gewiſſe Anzeichen laſſen fchließen, daß Frankteich ſchon während 
bes englifchschinefifchen Kriegs ein Verftändnig angefnüpft hatte. Ein Aufruf, der 
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nach der Befegung der Tfchufangruppe erfchien, bezeichnet die Franzofen unzweideutig 
als Berbündete China’s: „Siehe, Thon jegt fühlen diefe ſchwarzen und weißen 
Zeufel (die Engländer), daß fie allein unferer nicht Herr werden können, und haben 
die Sranzofen und andere Völker des fernen Meftens gegen unfer Land aufgeboten. 
Die Franzofen wollen ihnen aber nicht helfen, fie warnen uns beftändig und fagen, 
die Herzen diefer Engländer feien giftig; fie geborhen dem Dimmel nidt, 
wie bie Sranzofen. Auf, laßt uns mit diefen Leuten gemeinfhaftliche Sache 
machen zum Untergange der barbarifchen Engländer.” Frankreich benugt in China 
benfelben Hebel, den e8 überall im Orient anfegt, um fich die verfchloffenen Pforten 
zu Öffnen. Es tritt als erfte katholiſche Macht des Erdreihs auf, als Beſchuͤtzer 
der katholiſchen Chriften und fucht durch zahlreiche Glaubensboten die zu befhügende 
Heerde möglichft ſtark zu mahen. In China mußten große Schwierigkeiten Übere 
wunden werden, che es gelang, die Behörden gegen die Chriften milder zu ftimmen. 
Langrene betrieb diefe Aufgabe mit großer Energie. Selbſt der Eaiferliche Bevoll⸗ 
mächtigte Kijing, der bisher alle Reformen geleitet Bat, und Pan:Se:Scyen (ein 
chinefifcher Rothſchild) hegten die Beforgnif, daß das Ghriftenehum zu fremder 
Einmifhung in die chineſiſchen Angelegenbeiten Anlaß geben möchte. Der chriftliche 
Gottesdienft, wendete Kijing ein, fei nicht verboten an und für fi, fondern weil 
firafbare Gebräuche dabei vorfämen. Diefer Einwurf wurde befeitigt und Kijing 
entwarf nun eine Denkichrift an den Kaifer. Die chriftliche Religion, wird darin 
gefagt, fei der Glaube der Nationen der wefllihen Meere, ihre Vorfchriften lehrten 
die Zugend und das Gute und tabelten das Lafter und das Böfe. Sie fei in 
China eingeführt und verbreitet feit den Tagen der Donaftie Ming, doch hätten 
ihre Bekenner wegen veranfaßter Unruhen Strafen getroffen. Die Bitte des fran: 
zöfifchen Gefandten, diefe Strafen aufhören zu Iaffen, Eönne wohl geftattet werden. 
Wenn die Chriften wieder auf den Pfad des Unrechts zuruͤckkehrten oder neue 
Febler begehen follten, fo würden fie den Grundgefegen des Staats verantwortlid) 
fein. Was die Unterthanen Frankreichs fo wie die aller fremden Länder betreffe, 
welche ſich zu diefer Religion befennten, fo möge es ihnen erlaubt fein, Kitchen 
zu errichten, jedoch nur in den fünf dem auswärtigen Handel eröffneten Häfen. 
Sie follten nicht in das innere dringen um ihren Glauben zu verbreiten. Wenn 
Jemand dieſer Beftimmung nicht gehorche, wenn er unbefonnen die feftgefegten 
Grenzen der Häfen überfchreite, fo follten ibn die Bezirksobrigkeiten fofort feft: 
nehmen und dem naͤchſten Konful feiner Nation überliefern. Er dürfe jedoch nicht 
mit allzugroßer Lebereiltheit und Strenge bejtraft, namentlich nicht getödtet werden. 
Während diefe Denkſchrift in Peking lag, hatte Langrene eine Reife nach den 
Philippinen angetreten. Als er im Auguft 1845 zurückkam, war eine Art von 
Duldungsgefes erfchienen, das aber den mündlichen Bufagen der kaiferlichen Bevoll: 
maͤchtigten nicht entſprach. Diefes Edikt hob zwar die gegen die Chriften erlaffenen 
Strafgefege auf und erlaubte die öffentliche Ausübung des Kultus und die Erbauung 
von Kirchen, jedoch mit Beſchraͤnkung auf die den Europäern geöffneten fünf Häfen. 
Ueberdies war es den 50 bis 60 Statthaltern nicht mitgetheilt, fo daß die Pro: 
vinzialbehörden die alte Gefeggebung zu handhaben fortführen. Bereits hatten fich 
aus dieſer befchränften Deffentlichkeit unvermeidliche Konflikte ergeben. Die katho— 
liſchen Glaubensboten und ihre Neubekehrten hatten unmittelbar von der bewilligten 
Duldung Gebrauch gemacht, fie hatten alle Rüdfichten der Klugheit bei Seite 
gefegt, das verpönte Zeichen des Kreuzes hoch aufgerichtet, in Öffentlichen Verſamm⸗ 
ungen den Tag der Befreiung gefeiert und überall das Tedeum angeftimmt. 
Andererfeit hatten die Behörden die Chriften feſtnehmen laffen, mehre in’8 Ge: 
fängniß geworfen. Als Langrens die Verhandlungen wieder anknüpfen wollte, fand 
er die Baiferliben Bevollmächtigten zuruͤckhaltend. Selbſt Kijing zeigte ſich fehr 
ängftlich, einmal über die durch das Auftreten der Chriften entftandene Aufregung, 
dann über die unter den Mandarinen des richterfichen Standes ſich Eundgebende 
Erbitterung. Schon verkündeten die Miffionaire die Zurüdgabe der Güter des 
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Klerus, forderten die dem chriftlichen Kultus entfremdeten Kirchen zurüd, und an 
mehren Punkten hatten ſich die Chriften mit Verlegung der Gefege des Reichs, 
4 bis 5000 an der Zahl, verfammelt. Als der Gefandfchaftsdollmetfcher eine allge: 
meine Veröffentlichung des Eniferlichen Befehls verlangte, weigerte Kijing ſich ent: 
fdieden. Doch wurde die Unterhandlung in einem der Paläfte Pan: Se: Schens 
fortgefegt, weil Pangrend den Handelsvertrag nicht eher ratificiren wollte, als bis 
die Chriftenangelegenheit erledigt - wäre. Huan, der erfte Rath Kijings, machte 
bemerflich, daß in China (wie in Frankreih auch) Zufammenkünfte von mehr als 
20 Perfonen verboten feien, daß man die Chriften auch nicht als folche verhaftet 
habe, fondern als Mitglieder einer geheimen politifchen Geſellſchaft, IfinstienKiao 
genannt. Kijing fchüste den großen Unterfchied vor, der zwifchen den Gebräuchen 
des Chriftenthums und denen anderer Religionen beftehe. In China pflegt Jeder: 
mann Handlungen der Anbetung und doch verfammelt nran fi nid;t zum Gottes: 
dient. Es ift nicht nöthig, Vereine zu bilden, um Gutes zu thun, fagte der 
Chineſe. Seht die Bonzen, ſie verfchließen ſich in Klöfter, leben im Gölibate und 
kafteien fih. Das find heilige Feute: fie haben viele Tempel, aber ihre Anhänger 
halten nie darin Verſammlungen. Kijing wußte auch von Verbrechen der Chriften 
zu erzählen. Man mußte fie ächten, fagte er. Sie trieben Zauberei und ſtießen 
Verwünfchungen aus, fie verführten die Weiber. Es war eine geheimnifvoll orga: 
nifirte Sekte: Böfewichter verbargen fi unter der Maske von Ghriften, und ihre 
Grundfäge waren aufgezeichnet in heimlichen Büchern. Daran Enüpfte er Be: 
fürhtungen. Schlechte Keute werden ſich einmifchen, man wird außerordentliche 
Götter mahen, und nad dieſen Muftern wird man allerlei Teufeleien verüben. 
Belonders miderfegten fih die Paiferlichen Bevollmäcktigten mehren katholiſchen 
Gebräuchen, der Kreuzesverehrung und dem Bilderdienft, dann aber auch dem 
gemeinfchaftlihen Gottesdienft beider Gefchlechter, der ihnen als fehr unfittlich 
ericheint.. Zur Noth wollten fie den freien Kultus erlauben, aber befchräntt auf 
Privathäufer, im Innern der Familien und bei verfchloffenen Thüren, oder fie 
wollten geftatten, daß man fich zum Gebet verſammle, nur folle es nicht in zu 
großer‘ Zahl gefchehen. Der franzöfifhe Dollmetfcher erinnerte dagegen, geheime 
Bufammentünfte feien gefäbrliher, als öffentliche, die Ueberwachung dur die 
Obrigkeit werde erfchmwert ıc. Diefe Gründe wurden als einleuchtend erkannt, aber 
nun wollte man die Berfammlungen auf die Bewohner eines einzigen Dorfs be: 
fchränfen, damit jene nicht zu zabfreih würden. Auch diefe Beftimmung fchien 
unzulaffig, da die Bekehrten fehr zerftreut wohnen und es wenig Priefter giebt. 
Endlich verftändigte man fich dahin, daß weniaftens Zufammenfünfte aus entfernten 
Bezirken verboten fein follten, und nah und nad wurde die allgemeine Bekannt: 
machung des Dekrets, die öffentliche Kreuz: und Bilderverehrung, die Weröffent: 
lichung chriftlicher Bücher und die öffentliche Predigt der chriftlichen Lehre erlangt. 
Der ſchwierigſte Punkt war die Erbauung der Kicchen als öffentlicher Gebäude. 
Statt des Mortes Mirchen aehrauchten die VBevofmächtigten: Anbetungsorte, und 
fo nachdruͤcklich die Miffionaire auch bervorhoben, daß das Eaiferliche Dekret Kirchen 
nenne, fo war doch Kiſing nicht zum Nachgeben zu bringen. Die Freilaffung der 
verhafteten Chriften murde verfprohen. Nachdem diefe wichtigen Zugeftandniffe 
gemacht worden waren, vernachläffigte Frankreih nichts, Nusen daraus zu ziehen. 
Noch im Paufe des Jahres 1845 fand die Errichtung von vier neuen Bisſthuͤmern 
„im öftlichen China ftatt. Gegenwärtig befinden ſich 80 Eatholifhe Glaubensboten 
in China, 60 Kranzofen und 20 taliener. Ungeachtet des Eaiferlicheg Gebots, 
das ihnen das Innere des Meichd verbietet, durchziehen fie daffelbe nach allen 
Richtungen, während von den evangelifhen Glaubensboten dies noch Feiner gewagt 
bat. Was über die Mirkfamkeit der letzteren befannt geworden tft, fchließen wir 
bier an. Die Anglikaner England’s und Nordamerika's haben fih zu Miffionen 
vereinigt, und außerdem wirken Boten ber verfchiedenften Sekten, namentlich Nord: 
amerika's. Diefen ift e8 helungen, 30 Chinefen zu Predigern auszubilden, denen 
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das Innere China’s zu Belehrungen angewiefen if. Sie haben bereits ganze 
große Streden ihres Vaterlands mit dem Evangelium in der Hand durchzogen 
und hier und dort einzelne Eleine Gemeinden gebildet. Die Miffionaire felbjt ent: 
wickeln eine große literarifche Thätigkeit. Ball, Bridaman (Herausgeber des 
Chinese Repository), Medhurft werden als folche genannt, die den Ghinefen 
durch Werke, in ihrer eigenen Sprache verfaßt, Kenntniß von europaͤiſch-chriſtlicher 
Bildung beizubringen fuhen. Guͤtzlaff hat neuerdings für den Beherrſcher des 
Mittelreihs eine Befchreibung aller Reiche der Erde ausgearbeitet, die unter Auf: 
ficht des Akademikers Tſchao veröffentlicht werden fol. Die Miffionaire find ge: 
wöhnlich zugleich Aerzte und erlangen in diefer Eigenfchaft leicht Zutritt, da die 
gebildeteren Chinefen mwiffen, daß ihre einheimifchen Mediziner Marktfchreier find. 
Im Großen wird die Taktik, Miffionaire und Aerzte in einer Perfon zu bilden, von 
einer englifchzamerikanifchen Gefellfchaft, medizinifcher Miffionsverein genannt, befolgt. 
Die Spitäler, die gegenwärtig in allen Häfen beftchen, find die wirkfamften Mif: 
fionsanftalten. Die Kranken aus allen Ständen finden darin unentgeldliche Be: 
handlung und im Nothfall auch Verpflegung. Früher herrſchte ein ftarkes Vorurtheit 
gegen biefe Anftalten, das gegenwärtig unter den gebildeten Klaffen fo ganz ver: 
ſchwunden ift, daß gerade das Inſtitut der Spitäler den Ruf der Europäer fehr 
gehoben hat. Die hinefifchen Bedenken gegen Operationen (ein Arzt, der eine Operation 
vorgenommen hatte, konnte von den Verwandten des Kranken, wenn derfelbe ftarb, 
als Mörder belangt werden) follen ebenfalls verfchwunden fein. Kijing hat ſich 
febft in einem Hospital von Kanton an einer Hautkrankheit behandeln laffen und 
der Anftalt zwei Tafeln mit Infchriften von feiner Hand geſchenkt. 

Während des Kriegs mit England bob fich der Verkehr China's mit Ruf: 
fand bedeutend. Namentlich gingen große Mengen der aeringeren ruffifchen und 
polnifhen Tuche nad dem Reiche der Mitte. Nach dem Frieden hat fih Ruf: 
land den Staaten nicht angefchloffen, die durch Verträge neue Dandelsverbindungen 
zu fnüpfen fuchten. So ift das norbifche Reid nah wie vor von den Häfen 
ausgefchloffen, in Gemäßheit des chinefifhen Grundfages, keinem Wolke den Ber: 
kehr zur See zu geftatten, mit dem bereits Verbindungen zu Lande ftattfinden. 
Selbſt die Beſchiffung des Amur, die für das nordöftliche Rußland fo wichtig werden 
koͤnnte, ift unterfagt. Vorbereitungen find jedoch getroffen, die größen Veraͤnde— 
rungen, die ſich im öftlichen Afien vorbereiten, mit zu benugen. Die 1798 ge: 
gründete „vereinigte ruffifch: amerikanifche Handelsgefellfchaft” hat neuerdings er: 
meiterte. Privilesien erhalten. Die Gefellfchaft fteht jegt unter dem unmittelbaren 
Scuge des Kaiſers. Sie hat in den Ländern, die ihr in ihrem Freibrief ange: 
riefen find, d. b. im nordweftlichen Amerika und im nordöftlichen Afien, auf den 
Kurilen und leuten, das ausfchlichliche Nicht zu Jagd und Fifchfang, zur Be: 
bauung und Benusung des Landes. Sie kann nad den genannten Ländern be: 
liebig Waaren und Anfiedler fhiden, Faktoreien und Befeftigungsmwerke errichten 
und mit den benachbarten Völkern Handslsverhindungen anfnüpfen. Es ift ihr 
ausdruͤcklich erlaubt, mit den neu eröffneten Häfen China’s Verkehr zu treiben, 
jedoch unter der Berchränkung, daß die Einfuhr von Opium unbedingt verboten ift. 

Zmwifchen England und China wurden nach dem Frieden von Nanking die 
Unterhandlungen über die einzelnen, unerledigt gebliebenen Punkte fortgefegt. Der 
neue Zollvertrag wurde nach gegenfeitiger Vereinbarung beftimmt. Im Allgemeinen 
ift der gegenwärtige Zoll um die Hälfte geringer, als der frühere, doch ift dies 
keineswegs ein reiner Gewinn für den Handel. Da die Hong jest wegfallen und 
mithin die Garantie für die Schulden der Einzelnen aufhört, fo trägt jest jeder 
Kaufmann den Schaden, der ihn betrifft, ſelbſt; außerdem muß jest Magazingeld 
bezahlt werden, und durd das Ausladen, für Dollmeticher u. f. w. erwachſen noch 
weitere Koften. Der Eaiferlihe Schag verliert durch die Derabfegung der Zölle 
nicht fo bedeutend, als es den Anfchein hat. Wermöge der früheren Organifation 
des Handels in Kanton, wo das Monopol in den Händen der Hong lag, hatten 
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diefe die Kaution für die Schiffe zu übernehmen, das Gefchäft beim Zollamt. zu 
verfehen, die Magazine für die Waaren zu liefern und in ihrer Eigenfchaft als 
Korporation für ihre Schulden gegenfeitig zu ftehen. Dafür wurde ihnen erlaubt, 
bei jedem Artikel einen Zuſchlag auf den Eaiferlichen Zoll zu machen. So bezahlte 
3. B. Thee Eaiferlichen Zoll, der Pitul*) 138/,4, Tael, Hongauffhlad 4802/ T., 
jetzt 21,8. Nach einem dem Parlament vorgelegten Dokument betrug die Summe 
des jährlichen Zolis 3,107,000 T. Verwendet wurde diefe Summe auf folgende 
Weife: An den Kaifer wurde geihidt von der Finanzverwaltung in Kanten 
1,000,000 T., von den Hong als Gefchent 300,000, zur Bezahlung der Schul: 
den der Hong dienten 500,000, zur Dedung der Ausgaben 350,000, für Doll: 
metfcher wurde verwendet 50,000, für die Erhebung des Zolls und für Anftalten gegen 
das Schmuageln 100,000, Summe 2,310,000 T. Bon den reftirenden 797,000 %, 
kann man annehmen, daß fie in den Händen der Lokalbehörden blieben. Die Freibeit 
der Opiumeinfuhr erlangten die Engländer allen ihren Bemühungen zum Trotze nicht. 
Die Handelsbilanz ftellt fi) durch diefe nur gegen baares Geld gefchehende Einfuhr 
ganz zum Nachtheil der Chinefen. Dem wäre leicht abzuhelfen, wenn die Regierung 
den Anbau des Mohns im eignen Lande geftattete, denn die Opiumhaͤndler geſtehen 
fetbft, daß ihre Verkehr dann ein Ende nehmen muͤſſe. Daß die Regierung diefen 
Anbau nicht geftattet, bemeift unwiderleglich, daß fie ausfchließlich moralifhen Rüd: 
fihten folgt. Finanzielle Motive würden ein zweites Verfahren empfehlen, das von 
den Engländern oft vorgefchlagen, aber ſtets verworfen wurde, naͤmlich Geftattung der 
Einfuhr gegen einen mäßigen Zoll in beftimmten Häfen. Die allen Behörden gegen 
den Opiumhandel empfohlene Strenge ift aegen den unerlaubten Verkehr vollfom: 
men wirkungslos. Das Opium wird an allen Küften und in allen Häfen einge: 
fhmuggelt, namentlih in Kanton, für das Hongkong der Stapelplag iſt. Der 
Umfas in Kanton überftieg alle Erwartungen und nahm gegen früher bedeutend 
zu, obgleich die vier andern Häfen ebenfalls große Quantitäten empfingen. Allein 
in Schonghai liefen während des Jahres 1844 achtunddreißig Opiumfciffe ein. 
Das Treiben der Opiumhaͤndler wurde oft fo fehamlos, daß die englifhen Behör: 
den, felbft dagegen einfchreiten mußten. Namentlih that dies Sir Henry Pot: 
tinger, dem daraus viele Zwiftigkeiten erwucfen.. Es kam fo weit, daß diefer 
hochverdiente Diplomat, der anfangs der belicbtefte Mann in ganz Indien gemefen 
war, in Kolge der unaufbörlihen Reibungen fein Amt niederlegte. Neben diefen 
Streitigkeiten liefen während der ganzen Zeit vom Friedensfhluß an aͤrgerliche 
Debatten Über die Räumung der Inſel Ifchufan. England hatte die Zurhdgabe 
der Inſel verfprohen, fobald China alle Bedingungen des Vertrags erfüllt haben 
werde. Dagegen proteftirte nun die gefammte Kaufmannfcaft, weil Tſchuſan dem 
Handel unentbehrlich fei, Hongkong zur Niederlaffung fi nicht eigne. Hongkong, 
wird von diefer Seite behauptet, ift fehr ungefund. Die Inſel befteht, wie das 
ganze füdliche China, aus verwittertem Fels, harter Thonerde und rothem Sand: 
ſtein. Mährend der Megenzeit giebt es eine fpärliche Vegetation, in den andern 
Jahreszeiten hört das Pflanzenleben ganz auf. Als man in der Hauptftadt Viktoria 
die Fundamente für die Häufer grub, quoll ein uͤbelriechendes Gas hervor, welches 
Krankheit über die ganze Inſel verbreitete. Sümpfe giebt es nicht, aber die hef: 
tigen Regen erzeugen alljährlid eine neue Oberfläche, indem fie die alte in den 
Hafen fpülen, der durch diefen Niederfchlag von Jahr zn Jahr feichter wird. Das 
Klima ift veränderlih und durch feine plößlichen Uebergänge der Gefundheit der 
Bewohner gefährlich. Bei ihrer Lage nahe an den Wendekreiſen bat die Infel 
in den warmen Monaten eine fengende, trodene Hise, und während der Regen: 
zeit fteigt aus dem Boden das ſchon erwähnte peftilenzialifhe Gas, weldyes theils 
weife Fieber und fchnellen Zod bringt, jedenfalls aber eine große Ermattung zur 
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Folge hat. Das Klima fchmwächt europäifche Konftitutionen furchtbar und ift auch 
Indiern und Malayen verderblih. Die gemöhnlichen Krankheiten find endemifches 
Fieber, Diarchde und Diffenterie. Jeder europätiche Soldat kommt viermal jähr: 
lich in's Hospital. Mit diefer Schilderung, die der in Bombay erfcheinenden Gentle:4 
man's Gazette entlehnt ift, ftimmen unparteiifche Darftellungen keineswegs überein. 
Die dem Trunk vergebenen Soldaten fterben wie in allen heißen Klimaten, was 
aber die dem Givilitande angehörenden Bewohner anlangt, fo trafen, nach dem 
amtlichen Berichte des Kolonialarztes, auf 367 Erkrankungen nur 9 Todesfälle, 
Die wirkliche Plage der Inſel befteht in der unglaublihen Sittenlofigkeit der chi: 
nefifchen Bevoͤlkerung, die fo arg ift, daß das Kantonregifter Hongkong fhlechthin 
Gehenna zu nennen pflegt. Die Bevölkerung war 1841 — 1845 von 7800 auf 
19,000 Seelen geftiegen, aber unter den neuen Anfiedlern befand ſich auch nicht 
ein achtbarer Chineſe. Die Mehrzahl befteht aus den Geächteten, welche die Mans 
darinen der nächften Provinzen nach Hongkong ſchicken. Daß Zichufan vor diefer 
Inſel den entichiedenften Vorzug verdient, unterliegt feinem Zweifel. Das Klima 
wetteifert mit dem fchönften der Welt. Tſchuſan ift das Montpellier von China. 
Es hat nur drei Monate, die eigentlich heiß genannt werden können: Juni, Juli 
und Auguft. Viele Kranke laffen ſich nah Tſchuſan bringen, um Kraft und Ges 
fundbeit wieder zu erlangen. Die Infel bejteht aus einer Aufeinanderfolge reich 
angebauter Hügel und Thaͤler, die den lieblichſten Anblid gewähren. Weizen, Reis, 
Thee, füße Kartoffein, Baumwolle, Tabak und andere Nutzpflanzen gedeihen in 
hppiger Fruchtbarkeit. Dabei liefert die Inſel Lebensmittel aller Art von befter 
Dualitdt und zu fehr mäßigen Preifen. Rindfleifh, Schmweinefleifh und Geflügel 
find in Ueberfluß zu haben. Die ägnptifche Sitte des Cierausbrütens in Defen 
kommt bier bei Enteneiern in Anwendung. Wildpret aller Art ift mwohlfeil zu 
haben, und das Meer beherbergt fo viele Fifche, daß jährlich nicht weniger als 
70,000 Fiſcherbarken an die Küfte fommen. (Nah dem Friend of India, der die 
Zahl verbürgen mag.) Die Infel ift von gut gepflafterten Straßen durchzogen, 
die aber für Fuhrwerk nicht eingerichtet find. Man zählt gegen 100 Städte, 
Städtchen und Dörfer mit einer Bevölkerung von 1000 bis 5000 Seelen. Die 
ganze Einwohnerzahl wird auf 270,000 gefhägt. Das Volk ift fleißig und wohl: 
habend, Bettler gehören zu den Seltenheiten, aud kommen verhältnifmäßig fehr 
wenige Berbrehen vor. In den drei Fahren der englifchen Befegung fiel fein 
einziger Mord vor, und die Zahl der Gefangenen überftieg felten 20. Als Han: 
delsplatz iſt Tſchuſan fehr wichtig. Es Liegt fieben Meilen vom Feftland entfernt, 
40 Meilen weit von Ningpo, in der Nähe aller werthvollen Punkte der Oftküfte. 
Der Haupthafen kann bequem hundert Schiffe faffen und eignet ſich vollfommen 
zur Anlage von Docks. Es mar ein großer Fehlgriff, daß Sir Henry Pottinger 
im Frieden von Nanking nicht diefe Infel fi) ausbedung und dafür Hongkong 
nahm. Dies hatte zum Theil darin feinen Grund, daß bald nach der Befigsnahme 
unter den Zruppen Krankheiten ausbrachen, weshalb die Infel für ungefund gehal: 
tem wurde. Hier, wie auf Hongkong, trug aber nur die Unmäßigkeit der Soldaten 
die Schuld. Auf der andern Seite Üüberfhäste man Hongkong, das während des 
Kriegs der Mittelpuntt eines lebhaften Handels geworden war, der nad) dem Frieden 
fogleich zu feinen natürlichen Märkten zurüdfehrte, mit Ausnahme des Opium— 
handels, der hier feinen Schlupfwinkel beibehalten hat. Die Kaufleute vernachläf: 
figten nichts, die Regierung zu einem Vertragsbruch zu überreden. in fehr wid, 
tiges Bedenken unterfage die Räumung Zihufans, fprachen die Stimmführer. Lans 
grend unterhandle Über die Abtretung der Infel an Frankreich; er ftehe in genauefter 
Verbindung mit den geheimen Gefellfhaften, die England abgewiefen und ſich zu 
Feinden gemacht habe, und die Befürchtung liege nahe, daß Frankreich Tſchuſan 
zur Gründung eines franzöfifhen Reichs in China benugen werde. Um einen Vor: 
wand für den Vertragsbrud war dieſe Partei nicht verlegen. Auch China habe 
den Frieden von Nanking nicht erfüllt, denn die Zulaffung der Europäer in Kanton 
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fei eine befchränkte, und die Mandarinen erfänden ſtets neue Pladereien, um bie 
dem Kaifer abgenöthigten Zugeftändniffe nichtig zu machen; darum müffe man 
Zichufan als, Pfand behalten. Von allen diefem Gerede unbeiret, hat die englifche 
Regierung im Auguft 1846 Zihufan den Ghinefen zurüdgegeben. 

Bon allen dem Handel geöffneren Hafen ift Kanton der wichtigfte geblieben. 
Die Stade ift im Befig der größten Intelligenz und der reichten Mittel, ihre Ver: 
bindungen mit den inneren chinefifchen Provinzen find geordnet und leicht und haben 
feit Jahrhunderten beftanden, fie ift für die Schifffahrt Leichter zugänglid und 
bietet dem Handel Vortheile, wie keine der andern Städte. Dagegen liegt ein 
großer Nachtheil in der unruhigen Bevölkerung. Kanton bat einen zahlreicheren 
Pöbel, als irgend eine andere Stadt China’s. Der große Fehler der Engländer 
während des Kriegs, Kanton für die vielfachen Beleidigungen der Bevölkerung 
nicht zu züchtigen, hat die Frechheit des Pöbels erhöht. Er glaubt, die Europder 
feicht befiegen zu können und ift daher ſtets zu Dändeln aufgelegt. Grobe Erceffe 
kamen feit dem Frieden mehre Male vor. Im Juni 1846 griff der Pöbel die 
Fremden im fogenannten Kompagniegarten an und vertrieb fie daraus. Gleichzeitig 
wurden Drohungen aller Art ausgeftoßen; die Fremden folten ermordet, die Fat: 
toreien niedergebrannt werden, und die Nohheit der Menge ließ wirklich das Aergſte 
befürchten., Am 16. Juni fand ein neuer Angriff ftatt, bei dem ein Chinefe er: 
Ihoffen wurde, worauf die Gährung fo gefährlich ftieg, daß die Mannſchaft eines 
Kriegsihiffs der Vereinigten Staaten eilig herbeigerufen werden mußte. Ein zweiter 
und ernfterer Angriff wurde am 8. Juli 1846 gemacht. Nachdem der Pöbel einen 
friedlichen Europäer fchwer infultirt hatte, zog er vor die Faktoreien, zertruͤmmerte 
die Fenfter mit Steinen, ſuchte die Gitter zu zerbreden und gebehrdete fich fo 
wild, daß die Europäer genöthigt wurden, einen Ausfall zu machen und ein $lin- 
tenfeuer zu eröffnen. Die über ihren Verluft (13 Todte und 30 Verwundete) 
erbitterten Aufrührer wollten den Tumult am andern Tage fortfegen, woran fie 
aber durch chinefifche Truppen und europaifhe Schiffsmannfchaften verhindert wurden. 

Der Handel Europa’s mit China bat feit dem Frieden nicht unbeträchtlidh 
zugenommen, jedoch bei weitem nicht die fanguinifchen Hoffnungen erfüllt, welche 
bie englifhen Kaurleute begten. Außer dem Opium, wovon bereits die Rede war, 
bildet die Wolle einen Hauptartikel der Einfuhr. In dem bis zu den hoͤchſten 
Gipfeln der Berge angebauten Rande giebt es fehr wenig Weiden, und China 
ift daher für feinen ſtarken Bedarf an Tuch auf das Ausland angewiefen. 
Eine offizielle englifche Lifte giebt als Einfuhr 20,000 Stuͤck Teppiche, 100,000 
Ellen Zub, 75,000 Stud Longells, 2000 Ellen Flanell, 1500 Stud Kamlot, 
100 Pikul Wollengarn. Baumwolle producirt in China blos der Kreis Kiangnan, 
der Bedarf wird mithin nicht gedeckt, und daraus erklärt ſich die fehr ftarke 
Einfuhr. Der Abfag der europaifhen Metalle hat fih in den festen Jahren 
bedeutend vermehrt. Die großen. Kortfchritte der Metalldereitung haben den Euro: 
pdern ein entfchiedenes Uebergewicht verlichen, da die Chinefen feine diefer Ber: 
befferungen ſich angeeignet haben, Nach Meſſern, Scheeren, Beilen, nad) Bronze: 
arbeiten ift immer große Nachfrage, eben fo nad Bijouteries und Puswaaren, 
Ringen, Ohrringen, böhmifhen Steinen, Nürnberger Waare ıc. Zinn und Qued: 
filber find mit Nugen zu verwerthen, Arzneien finden reißenden Abfag, wenn in 
chineſiſcher Sprache angegeben ift, wofür fie gut find. Die Hauptartikel der Aus: 
fuhr find Thee, rohe und verarbeitete Seide. Außerdem liefert China dem Aus: 
land Ghinamwurzel, Rhabarber, Drachenblut, verfchiedene Papierforten, aus den 
Rinden der Bäume, namentlich des Bambusbaums, gefertigt, Eunftreiche Arbeiten 
in Elfenbein und Perlmutter, allerlei ladirte Gegenftände, weißes Blei und weißes 
Kupfer, Nankings, deren Gebrauch indeffen fehr abgenommen hat. Seitdem bie 
Häfen geöffnet find, hat fih auch Deutfchland bei dem chineſiſchen Handel mehr 
betpeiligt. Die deutfhen Tuche beftehen die Konkurrenz mit den englifchen, traten 
Verluſte ein, fo entſtanden fie dadurch, daß die Kaufleute den chinefiihen Geſchmad 


China. 11. Gegenwärtige Lage und Handelsverhältniſſe. 399 


nicht gehörig berhlfichtigt hatten. Ein fehr großer Machtheil für den deutſchen 
‚Handel liegt darin, daß in China Eein deutfcher Konful lebt. - Die dort wohnenden 
Deutfhen find gänzlich fhuglos, allen Betrügereien und Gemwaltthätigkeiten der 
Chineſen dahingegeben. Am fühlbarjten wurde dies den Deutfchen in Kanton bei 
dem letzten Pöbelaufftande. Alle andern Nationen fanden Kriegsſchiffe, die fie 
befhligten, Konfuln, die fie vertraten, nur die Deutfchen nit. ine Denkſchrift 
der deutfchen Kaufleute Kantons, am 4. Auguft 1846 berathen und befchloffen, 
legt den deutfchen Regierungen diefe Verhältniffe vor Augen. Es ift der Wunfc 
der Betheiligten, daß nicht die Danfeftädte, Preußen und Defterreich jedes einen 
Konful ſchicke, fondern daß ein gemeinfchaftlicher deutſcher Dandelsagent beftellt 
werde. Die Schwierigkeiten würden gewiß groß fein, aber mit Erfüllung dieſes 
Begehrens wäre ein langft gefühltes Beduͤrfniß befriedigt und die deutfche Einheit 
erbielte auf praktiſchem Boden einen neuen Anhaltpunkt. 

Einer größeren Entwidlung des auswärtigen Danbels fielen ſich mande 
Schwierigkeiten entgegen. Im Innern des Landes beftehen noch eine Menge von 
Mißbraͤuchen, die verhindern, daß die fremden Waaren diejenigen wohlfeilen Preife 
behaupten tönnen, die erforderlich find, um den Abfag zu einem bedeutenden Maß: 
fiabe zu erheben. Befonders nachtheilig wirkt das Monopol des Transports, das 
ſich einzelne chineſiſche Geſellſchaften zu erhalten wiffen. Verſendet der Kaufmann, 
durch die hohen Preife abgefchredt, mit andern Spediteuren, fo kann er ficher fein, 
baß feine Waaren unterwegs geplündert werden; die Zräger pflegen dann felbjt 
mit den Räubern gemeinfchaftlihe Sache zu machen. Ein zweiter Uebelftand Liegt 
in dem Mangel an Rüdfrachten. Die Einfuhren haben bedeutend mehr zuge: 
nommen, als die Ausfuhren. Die ftarte Ausfuhr von baarem Gelde, die daraus 
entitanden ift, hat den Chinefen fchon oft Bedenken gemadht. Kin Hülfsmittel 
läge für fie darin, daß fie die Minen in den weftlihen XTheilen des Reichs aus: 
giebiger bearbeiten. Früher wurde die Ausbeutung der edlen Metalle aus Staats: 
rücdfichten vermindert, weil man fagte, daß viel baares Geld nothwendig Theurung 
erzeugen muͤſſe. Der Metallreihthum der weltlichen Kreife ſoll fehr groß fein, 
namentlicy heißt es von den Goldwäfchereien, daß fie bedeutenden Ertrag ver: 
fprechen. Die große Finanznoth der Regierung, durch den Krieg, die Entſchaͤdi— 
gungsgelder und furchtbare Ueberſchwemmungen entftanden, hat neuerdings an die 
Ausbeutung der Minen denken laffen. Man hat an mehren Drten der Kreife 
Zunnan, Setfhuen und Kaufu reiche Adern von Gold, Silber und Kupfer ge: 
funden, und die Regierung hofft, dadurch den Mangel im Staatshaushalt deden 
zu können. Den Ausfuhren wird der neue Reichthum ſehr förderlich fein. Die 
Chinefen felbft würden dem auswärtigen Handel durd ihre Konkurrenz in der 
Schifffahrt fehr ſchaden koͤnnen, wenn die Regierung ihnen nicht fo viele Schwierig: 
feiten in den Weg legte. Werboten ift den Chinefen der Seehandel nicht, aber 
die Beſchraͤnkungen deffelben find fo groß, daß ein Aufſchwung nicht möglich ift. 
Thee und Seide auszuführen ift nicht geftattet. Wenn Jemand Seehandel treiben 
will, fo muß er dem Statthalter des Kreifes Anzeige machen, und dieſer bejtimmt, 
mie viel Zonnengehalt die Dſchonk haben und was fie laden darf. Außerdem 
muß der Schiffer alle Gefege über die Bauart des Schiffes, die Maften u. f. w. 
befolgen, wenn er nicht bei feiner Rüdkehr als ein Fremder betrachtet werden will. 
Der Schmuggelhandel wird jegt auch von den Ghinefen lebhaft betrieben; den 
erlaubten Handel treiben nah Japan 70 Schiffe, nach den Philippinen 15, den 
Sulu:Infeln 4, Gelebes 2, Molutten 7, Borneo 11, Java 3, Sumatra und 
Banka 10, Singapur und Penang 15, nach den verfchiedenen Häfen der malapifchen 
Halbinfel 6, Siam 120, Cochinchina, Cambodja und Tzanpa 100, Die Aus: 
mwanderung der Chinefen, namentli nad den Inſeln, ift ſtark im Zunehmen 
begriffen. Man rechnet, daß fchon 1843 anderthalb Millionen Chinefen im Aus: 
lande lebten, davon auf Borneo 150,000, auf Java 250,000, in Siam 600,000 
u. ſ. w. — Der englifchschinefifche Krieg ift der große Wendepunkt für die Geſchicke 
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China's und des öftlihen Afiens überhaupt. Die früheren Stürme, bie Über das 
Mittelreich losbrachen, hatten blos eine Aufere Wirkung auf den Staat und ließen 
den inneren Kern des cdhinefifchen Lebens unberührt. Das Reich zerfiel vielleicht 
in zwei oder mehre Theile, auf den Thron kam anftatt der alten Dpnaftie eine 
neue. Die Sitten, die Gefege blieben dieſelben. Die rohen Eroberer aus ber 
Steppe fügten fi den Gewohnheiten der Ueberwundenen, die tatarifchen Herrſcher 
ließen ſich willig die chineſiſche Staatskunſt gefallen, die ihren SKaiferrechten fo 
überaus günftig war. Alle Mongolen: und Zatarenftürme haben auf die chinefifche 
Entwicklung feinen bleibenden Einfluß geübt. Nach Eurzer Unterbrehung durch 
das Kriegsgetümmel die alten Fäden wieder anknüpfend bat die chinefifche Bildung 
auch die fremden Elemente mit in ihr eintöniges Gewebe verflochten, fo fehr, daß 
fie wie ganz Gleichartiges erfcheinen. Anders verhält es ſich mit dem europdifchen 
Einfluſſe, der nun beginnt. Es ift nicht mehr ein rohes Volk, das einem gebil: 
deteren gegenübertritt, eine höhere unendlich bewegungsfähige Bildung bekämpft 
jegt eine untergeordnete, verfnöcherte Kultur. Der Krieg hat der legteren ihre 
Ohnmacht gezeigt. Wie bei den Kämpfen der Gonquiftadores des Weſtens mit 
den Indianern haben ſchwache Häuflein von Europdern ungezählte Maffen von 
Gegnern mit leichter Mühe in die Flucht gefchlagen, die Hauptftädte des Reichs 
find unter den leichteſten Schlägen gefallen und eine unerhörte Demüthigung des Dim: 
melsfohnes unter den Willen der Fremden hat das Merk gekrönt. Werhehlen fi 
aucd die Pöbelmafjen Kantons die Niederlage, fo haben die öftlihen Provinzen 
duch die europäifhen Waffen zu fehr und zu lange gelitten, um die Ueberlegenheit 
derjelben nicht anzuerkennen. Jetzt fesen nun Miffionaire und Kaufleute das 
Were der allmäligen Zerfegung geräufchlos fort, das der Krieg zermalmend be: 
gonnen hat. Den einfichtsvolleren Ghinefen ift bereits Eldr geworden, daß China 
zwiichen Reform und Revolution zu wählen bat. Nachdem fi) im Kriege das 
Beduͤrfniß einer ducchgreifenden Umwandlung des Heerweſens gezeigt kat, ift bereits 
eine Partei der Reform entftanden, die in Kijing, dem Reſchid Paſcha China’s, 
ihe Haupt verehrt. So war bisher der Gang in allen afiatifhen Staaten, bie 
mit europäifcher Bildung in Verkehr oder Konflikt geriethen. Perfien, die Türkei, 
Aegypten begannen mit Reformen des Heerweſens und mußten fofort (wenn nicht, 
wie in Perfien, Despotismus und Anarchie die kaum begonnenen Arbeiten unter: 
bradyen) zu andern Neuerungen fchreiten, ohne die jene erfte in der Luft geftanden 
haben würde. Die Frage, ob es für den Drient nicht zu fpät ift zu Reformen, 
kann uns bier nicht beichäftigen.. Was China betrifft, fo birgt das ungeheure 
Reid, eine Menge der feindlichften Elemente in feinem Schooß, die wahrfcheinlich 
entfeffelt gegen einander wüthen werden, wenn die flarre Rinde, die Alles uͤberdeckte, 
und zu Boden hielt, etwas gelüfter wird. Won den geheimen Gefellichaften war 
bereits mehrfach die Mete. Genen die Mabomedaner des Reichs mußte die Regierung ſchon 
früher (vor 20 Jahren) einen fchweren Krieg führen, unter den nördlichen kriegeriſchen Bes 
völferungen find neuerdings Unruhen ausgebrochen. Die rafchen Wechfel in der Bolitif, die 
fich in dem plöglichen Sturz mehrer Miniſterien Jedermann offenbaren, haben die Achtung der 
Regierung in den Augen des Bolfs fehr gemindert. Die tiefe Entfittlihbung der Volksmäſſen, 
die in der Lüge gleſchſam ein Sittengeieh verehrt, vermehrt das Berenklihe folder Zuftände. 
Das Wort des Lazariften Borfin: „Das chinefiihe Reich ift eine große Mäuberhöble, ein uns - 
ermefliches Meer von Schänplichfeiten, eine große Merfftätte des Erolges und der Lüge“ hat 

m dem legten Kriege feine Beftätigung gefunden. Die Anarchie berrichte vollkommen ımd 
Jedermann, wer nur immer Fonnte, zog feinen Nußen daven. Daß es ein Baterland gebe, 
defien Leiden durch eine folche Hantlungsweiie in’s Unendliche gefteigert werden müflen, daran 
dachte Niemand. Diefelben Truppen, die vor den Engländern gefloben waren, erpreften in 
den entfernteren Provinzen Geld als Lohn ihrer Siege, und allen britifchen Heerestheilen folgten 
auf dem Fuße große Näberbanden, burd die China nach den Berichten von Augenzeugen un: 
gleich mehr. gelitten bat, als durdı feine Feinde, Solchen Widerfiandsfräften x enüber wird 
die europäifche Kultur ein meit leichteres Spiel haben, als bei dem weſtlichen I welches 


legtere überbies, als an europälihe Staaten angrenzend, in deren @iferfucht einen Schuß 
bejigt, den das entlegenere China entbehrt. 
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Die Landmacht der Bereinigten Staaten von Nordamerifa, Das 
Heer der Vereinigten Staaten zerfällt in diefelben befannten beiden Beftanbdtheile, 
die in Europa allgemein vorkommen, in Miliz und in fiehendes Heer. Die Miliz 
beitehbt aus allen waffenfähigen Bürgern der Republik und fol zur Abwehr fremder 
Angriffe dienen, das Heer ergänzt fi durch Werbungen und übt im Frieden bie 
Polizei an den aͤußerſten Grenzen. Die Einrichtungen der Miliz find aͤußerſt 
einfach, eine foftematifhe Abtheilung der Städte oder des flachen Landes in Regi: 
ments-, Bataillonsbezirke u. f. w. giebt es nicht; wo die Bevölkerung bereits bicht 
genug ift, treten die jüngeren Männer aus eigenem Antriebe zu Abtheilungen von 
Freiwilligen zufammen und bilden unter fi Kompagnien Fußvolk, Reiterei und 
Artillerie. Die Beftätigung des Staates ift diefen Genoffenfhaften gewiß; fie 
erfolgt für die Kompagnie, wenn diefelbe 60 Mann ftark ift, für das Regiment, 
wenn es 10 Kompagnien zähle. Die Miliz hat das Recht, alle ihre Befehls: 
haber, vom Korporal bis zum Oberften, aus ihrer eignen Mitte frei zu wählen. 
Militairifch ausgebildete | senken ech fehlen deshalb nicht, denn der praßtifche 
Sinn der Amerikaner beftimmt fie, den Zöglingen der Militairafademie von Weit: 
Point bei der Belegung der, Stellen den Vorzug zu geben. Auf diefe Weife 
treten jährlih 100 militairiſch gebildete Männer in die Miliz, denn fo groß ift 
die Zahl der Zöglinge, die in Weit: Point neben den Kadetten jährlih Aufnahme 
finden. Der Gouverneur jedes Staates ift von rechtswegen Befehlshaber der ein: 
heimifchen Miliz, das Kommando über alle Bürgertruppen der Vereinigten Staaten 
führt der Präfidene. Wie die Freiwilligen ſich ihre Offiziere ſelbſt wählen, fo 
treffen fie auch über Uniformirung und Bewaffnung Beftimmungen. Das Erer: 
citium ift jenem des ftehenden Heeres nachgebildet und wird mit häufigem Schießen 
nad ber Scheibe verbunden. Sobald Krieg ausbricht, ift die Miliz verbunden, 
auf die erfle Aufforderung in das Feld zu ziehen. Die wirklich dienftthuenden 
Freiwilligen erhalten dann bdenfelben Sold und diefelbe Verpflegung wie der Soldat, 
find aber. audy den allgemeinen Kriegsgefegen unterworfen. Die Zahl der Frei: 
willigen beträgt über 200,000. Außerdem kann der Kongreß im Fall einer großen 
Gefahr über alle waffenfähigen Bürger vom 2iften bis zum 26ften Jahre ver: 
fügen. Diefer Landfturm, der wohl niemals aufgeboten werden wird, würde bei 
den jetzigen Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſen zwei Millionen Bewaffnete umfaffen *). 

Der gegenwärtige Beftand des flehenden Heeres der Vereinigten Staaten ift 
folgender. Fußvolk: 8 Negimenter zu 520 Mann und 46 Offiziere; Reiterei: 2 Re: 
gimenter Dragoner zu 600 Mann und 46 Offiziere; Artillerie: 4 Negimenter zu 





) Amerifanifche Zeitungen und offizielle Dokumente geben dieſe Zahl weit höher an. 
Bufolge des vom Dberftlieutenant Taleot dem Kongreß im Jahre 1845 erftatteten Berichts iſt 
bie offizielle Anzahl ber Stärke der Miliz folgende : .. 
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520 Mann und 46 Offiziere. Dazu kommt noch ein Ingenieurkorps, das jedoch 
nur aus Dffizieren beftebt. Mach der eben mitgetheilten Tabelle würde die ganze 
Stärke des Heeres 7440 Mann und 644 Offiziere betragen. Die Mannfchaften 
find aber nie vollzählig, da die durch häufige Derfertionen und Ausftoßung der 
Verbrecher entftehenden Lüden nicht ergänzt werden koͤnnen. Ein Berichterftatter 
in der Allgemeinen MititairzZeitung, deffen Angaben wir bier folgen, erzählt von 
einer Nekrutirung des 5. Infunteries Regiments, bei der man 182 Rekruten be: 
durfte und nur 93 befam. Von diefen 93 befanden fi nach Ablauf der fünf: 
jahrigen Kapitulationgzeit nur noh 13 Mann bei der Armee. Die Stärke ber 
ameritaniihen Armee vor Mattamoras follte normalmdßig 3408 Köpfe betragen 
und belief fih in Wahrheit auf 2020 Mann. 

Die Eintheilung des Heeres in 4 Divifionen ift durch die zu befegenden Bezirke 
bedingt. Danach zerfallt das Heer in die nordmweftliche, weſtliche, ſuͤdliche und 
oͤſtliche Diviſion. Die drei erften werden von dem Fußvolk und von den Dras 
gonern gebildet. Das Fußvolk befegt die längs der Grenzen vertheilten Forts, 
die Dragoner verfehen draußen im Felde den Worpoftendienft, wobei fie meiſtens 
bivouachten müffen. Die Bezirke der Infanterie werden alle vier Jahre Regi— 
mentermeife gewechſelt, ſo daß jedes Megiment binnen 12 Jahren auf der meit: 
lihen Grenzlinie ftationirt gewefen ift. Die duferften Grenzlinien der Forts find 
gegenwärtig von Norden nah Süden folgende: 1. Fort Wiltens, am oberen Ser 
im MidhigansXerritorium, das nördlichfte von allen; 2. Die Forts Snelling und 
St. Peters am Miffifippifal im Wisconſin-Territorium; 3 u. 4. Die Forts 
Arkinfon und Gouncil:Bluff im Jowa-Territorium; 5. Fort Howard am Vellowſton⸗ 
River, das mweftlichfte Fort von allen; 6. Fort Independance im Miffouri = Terri: 
torium; 7. Fort Gibfon in Arkanſas; 8. Fort Jeffup am Little: Rod an ber 
Grenze von Texas. Der Krieg mit Mexiko wird diefe Grenzlinie fehr verändern. 
Die einzelnen Punkte, die zur Anlage großer Forts in den meueroberten Gebieten 
beftimmt find, haben Ingenieur:Dffiziere bereits abgeftedt. Die vierte oder öftliche 
Divifion wird ausfchließlih von den 4 Artillerie Regimentern gebildet. Diefe 
Divifion verfieht den Dienft als Küftenwache und befegt im Nothfall die Strand: 
batterien; eine Kompagnie jedes Regiments Aft immer für den Dienft der Artillerie 
beftimmt und mit Gefhügen verfehen. Das erfte Regiment ift beritten, die drei 
andern find Fuß-Artillerie. — Der Stab jedes Regiments befteht aus: 1 Oberft, 
1 DOberftlieutenant, 1 Major, 1 Regimentsarzt, 2 Hülfsärzte. Außerdem hat das 
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Bon Iowa fehlte der Bericht, von Teras war damals nocd feiner zu erwarten. Man ſchaͤtzt 
die Zahl der Miligen in legterem Staate etwa fo hoch wie in Arfanfas. Zählt man zu der 
obigen Zahl 1,731,132 eingeichriebener Milizen die große Menge der nicht eingefchriebenen 
Miltipflichtigen in den verfciedenen Staaten, die freifompagnien, die Feuerlöſchungskom— 
pagnien, fo fann die Zahl der ftreitbaren Mannjchaft in den Vereinigten Staaten auf 3,200,000 
geſchaͤzt werden. Die Zahl ift wohl zu groß, denn danach käme ungefähr auf fünf’ freie 
ein Bewaffneter. 
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Regiment außer dem Kompagnieverbande einen Arzt, der in Gehalt und Rang 
den Hülfsärzten gleichfteht, 4 Kadetten mit Unterlieutenantsgehalt, und eine Muſik— 
bande von 20 Mann. Jede der 10 Kompagnien des Regiments hat 1 Haupts 
mann, 1 Oberlieutenant, 1 Unterlieutenant, 1 Feldwebel, 3 Sergeanten, 4 Korporale, 
2 Spielleute und 42 Gemeine in der Infanterie, 0 in den Dragoner-Regimentern, 
Oberbefehlshaber der Armee ift der Präfident, der Kommandirende führt den Titel 
Dberinfpektor und hat zur Unterftügung 2 Unterinfpeftoren. In der neueften Zeit 
war Generalmajor Scott der einzige General, welcher als ſolcher Gehalt bezog, 
felbft Taylor befehligte in Mexiko nur ale Aeltefter der dortigen Oberften. Die 
Gehalte find auf folgende Art beftimmt: 


Ein General jäbelih 6000 Dollars *). s 
Ein Oberft s 3000 s 

Ein Oberftlieutenant : 2500 ⸗ 

Ein Major s 2000 -s 

Ein Hauptmann = 1500 s 

Ein Oberlieutenant 1050 ; 

Ein Unterlieutenant — 800 s 

Ein Feldwebel monatlich 17 ⸗ 

Ein Sergeant 13 s 

Ein Korporal ⸗ 9 B 

Ein Dragoner s 8 s 

Ein Infanterift = 7 s | 


Die Offiziere in den Forts haben freie Wohnung, müſſen jedoh für Koft unb 
Pferdefutter felbft forgen. Die Soldaten vom Feldwebel abwärts werden mit 
kebensmitteln verforgt, und zwar von 5 zu 5 Tagen. Was geliefert werden muß, 
ift im Reglement genau beftimmt. Jeder Soldat befommt täglich 1 Pfo. 4 Th. 
des feinften Weitzen-Mehls, >/, Pfd. Sped oder 11/, Pfd. Rindfleifh, 2 Lıh. 
Kaffee und A Lth. Zuder, und für alle 10 Zage 3/, Pfd. Seife, !/K Pfd. Stearins 
lichte, 1 Quart Weineffig, 1 Quart weiße Bohnen und '/, Quart Salz. Jede 
Kompagnie hat eine gemeinfchaftliche Wirthſchaft, an der alle Rangftufen Theil 
nehmen. Diefes gemeinſchaftliche Wirthſchaften wirft bedeutende Erſparniſſe ab, 
bie theild zum Ankauf feinerer Lebensmittel verwendet, theild in der Kompagnies 
kaffe angelegt werden. Einen großen Theil der Lebensmittel baut fich jede Koms 
pagnie felbft. Zu jedem Fort gehört ein Umkreis von 4 englifhen Geviertmeilen, 
der der Kompagnie zur Anlegung von Gärten angemwiefen ift. Sie bauen darauf 
Kartoffeln, Melonen, Obft und alle feineren Gemüfearten. In den älteftien Forts 
giebt ed Gärten von großartigem Mafftabe, fo daß die Soldaten nicht blos ihren 
eigenen Bedarf gewinnen, fondern auch einen einträglihen Handel treiben können. 
So fommt es, daß mande Kompagnien fehr bedeutende Kaffen haben, aus deren 
Mitteln Billards gebaut, mehrere Zeitungen gehalten und alle befjeren Werke der 
neueften Literatur angefchafft werden. Wo es noch keine Gärten giebt, wie bei 
mehreren der nördlichen Forts, da liefert die Negierung außer der gewöhnlicher 
Ration noch Kartoffeln, Sauerkraut, eingemachte Zwiebeln und Effiggurten, um 
das Ausbrehen des Scorbuts zu verhindern. In jedem Kort darf ein Kaufmann 
einen Laden halten und den Soldaten zu Preiſen, welche die Offiziere beſtimmen, 
Getränke, Tabak und andere Lurusartikel verkaufen. Der Soldat bezablt mit 
Schuldfcheinen, die am Zahlungstage eingelöft werden. Mac der arfeglihen Bes 
fimmung foll jede zwei Monate Zahlungstag fein, doch vergehen haufig 6 Monate, 
ehe es dem Zahlmeifter gelingt, feinen Weg duch die Wildniß zu den entfernten 
Forts zu finden. Die Paradeuniform der Infanterie ift eine dunfelblaue Jade 
mit weißem Vorftoß und rothwollenen Epaulettes, hellblaue Hofen und ein Czako 
mit rothmwollenem Ponpon. Die Artillerie hat diefelbe Bekleidung, nur daß der 





) 1 Dollar = 1 Ihle, 121, Sor. Pr. E. 
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Vorſtoß gelb iftz die Dragoner tragen dunkelblaue Jaden, bie Naͤthe mit orange: 
farbenen Schnüren befegt, graue Hoſen mit rothen Streifen und Czako's. Jeder 
Soldat forgt für feine Uniformirung felbit; der Staat vergütet ihm für feine 
fünfjahrige Dienftzeit 143 Dollars. Die erfte Ausrüftung kann mit 33 Dollars 
geichafft werden, und da nun der Infanteriſt ftets im Arbeitsanzuge ift und bios 
ein Dial im Jahre, am Zage der Unabhängigfeitserflärung (A. Juli), in ber 
Staatsuniform paradirt, fo kann er fich leicht 70 bis 80 Dollars erübrigen. Die 
Regierung erleichtert ihm den Ankauf feiner Uniformftüde nah Möglichkeit, indem 
jede Kompagnie ein Magazin fertiger Kleidungsjtäde hat, aus welchem fich ber 
Soldat verforgt, und zwar zu den Fabriffagen, welche die Megierung jedes Jahr 
mit den Fabriken vertragsmäßig ordnet. Bewaffnet ift der Fußgänger wie der 
Arillerift mit Gewehr und Bajonnet, der Reiter mit einem krummen Saͤbel, 
einem gezogenen Karabiner und Piftolen. Waffen und Munition bezahlt ber 
Staat, eben fo die nöthige Reparatur. Schon hieraus geht hervor, wie gut in 
den Vereinigten Staaten für den Soldaten geforgt if. Außerdem fehlt es für 
Offiziere wie für Soldaten nit an mandem Mebenverdienft. Die Offiziere 
treiven faufmännifhe Gefchäfte und ſpekuliren in Ländereien, bie Unteroffiziere 
treiben mit den anmwohnenden Kaufleuten und Pächtern einen Beinen Handel, der 
Soldat arbeitet im Tagelohn. Wus jeder für feinen Gold zu thun hat, tft im 
Dienftreglement genau beftimmt, was er fonft noch arbeitet, wäre ed auch für 
den Staat felbft, muß ihm mit 18 Gents für den Tag vergütet werden. Am 
beiten ſtehen fich diejenigen Soldaten, die zugleich ein Handwerk verftehen; fie haben 
Arbeit in folcher Fülle, daß fie gewöhnlich vom militairifhen Dienft ganz befreit 
find. Auch dafür forget der Staat, daß der Soldat bei feiner Entlaffung nicht 
ohne Gelomittel if, Er zieht ihm während feiner ganzen Dienftzeit monatlid) 
einen Dollar ab, fo daß ihm bei feiner Entlaffung 60 Dollars ausgezahlt werden 
tönnen. Außerdem giebt man ihm Meifegeld bis zu dem Drte, wo er fi hat 
anmwerben laffen. Die Zage, welche der Soldat bis zu dieſem Orte braucht, werden 
ihm als Dienftzeit angerechnet, fo daß er aufer dem Meifegelde auch nody feinen 
gewoͤhnlichen Sold für dieſe Zeit empfängt. Bis zum Ende des Jahres 1845 
beftand der Gebrauch, daß dem Soldaten bei feiner Entlaffung 120 Acres foge: 
nanntes Militairland gefchenkt wurden. Es war dies folches Land, das an der 
äußerften Grenze lag und daher den Angriffen der Indianer am meiften ausgefegt 
war. Der Soldat mußte jedoch auf feinem Lande ein Haus erbauen und binnen 
fünf Jahren 10 Acres einzäunen, wenn er des Gefchentes nicht verluftig geben 
wollte. Diefe Beltimmung machte die ganze Einrichtung unnüg, denn die Ent- 
laffenen befaßen in den allerfeltenften Faͤllen die Mittel, die benöthigten Ader: 
gerathſchaften, Vieh u. ſ. w. fih anzufhaffen, und’ ließen daher ihre Ländereien 
unbenust liegen. Man will jetzt den Entlaffenen Vorfhüffe machen, wogegen fie 
die Verpflichtung eingehen follen, während der erjten fünf Jahre eine Art Miliz 
zu bilden. Geht diefer Vorſchlag im Kongreg durch, wie zu erwarten ift, fo 
erhält Nordamerika Grenzregimenter, wie Rußland und Oefterreih fie fhon feit 
langer Zeit befigen, nur mit dem Unterfchiede, daß die Dienftzeit eine fehr be- 
fchräntte if. Die Grenze: gegen Meriko dürfte zuerft dazu beftimmt fein, von 
folhen Grenzlern befegt zu werden. 

Um die Werbungen, durch die das Heer erganzt wird, mit Erfolg vornehmen 
zu Eönnen, hat jedes Regiment in ben größern Städten, wie in Newport, Bolton ıc. 
Merbebepots, die aus einem Lieutenant und aus einem Sergeanten beftchen. Der 
Lieutenant, vor deffen Quartier die Werbeflagge weht, fchreibt die ſich Anmel— 
denden auf und nimmt fie in Eid und Pfliht, der Sergeant fpielt die Rolle 
jener berüchtigten Werber, wie unfer Vaterland fie, Gott Lob! nit mehr Eennt, 
die alle Mittel der Verführung anmwandten, um einen recht reichlichen Fang zu 
machen. Das ameritanifche Gefeg verbietet, Leute zum Dienft zu verführen, oder 
gar betrunken anzunehmen, doch wird dieſes Gefeg fortwährend umgangen und ber 
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Staat ſchweigt dazu, weil es an Rekruten fehlen würde, wenn man micht auch 
unerfaubre Mittel dazu anmengen dürfte. Aus demfelden Grunde zahlt Die Re⸗ 
gierung Demjenigen, der einen Soldaten anwirbt, gleichviel ob es ein Buͤrger 
oder ein Mitglied eines Werbekommando's ift, 2 Dollars, dem Dffizier überdies 
für jeden Mann 5 Dollars. Um Leute anzuloden, durchzieht ber Sergeant häufig 
mit Muſik die Strafen und verlieft an allen Eden die Bedingungen ber Auf: 
nahme. In den Seeſtaͤdten machen ſich viele. Wirthe kleinerer Gafthäufer, mo 
bie ärmften Einwanderer einzukehren pflegen, eih Gewerbe daraus, ber Nefrutirung 
im die Hände zu arbeiten. Die deutfchen Auswanderer finden gegen dieſes ſchaͤnd⸗ 
liche Treiben Schug in den ehrenmwerthen Bemühungen ihrer anfäffigen Landsleute, 
die in den Seeftädten Gefellichaften gebildet haben, um geſetzwidtig Angeworbene 
zuruckzufordern. Vor Alten ift die deutfche Gefeufhaft in Newyork zu nennen, 
die fhon Hunderte von deutſchen Auswanderern, die in Amerika ohne Subſiſtenz— 
mittel eintrafen, den Werbern entriffen hat. Die Gefege der Republik beftimmen, 
daf nur der ameritanifche Bürger Soldat werben darf. Diefe Beflimmung batiet 
aus einer Zeit, in der der republikaniſche Geiſt mit dem Prinzip ftehender Heere 
fich noch verfühnen ließ, da die vielen Unzuträglichkeiten eines foldyen Inſtituts 
durch die frifcherworbenen Lorbeeren verdeckt wurden. est hat das Geſetz feine 
Geltung völlig verloren. Der Nordamerikaner veradhtet den Söldling, der fein 
Leben verkauft, zw tief, als daß er fih zum Soldatenftande hergeben mödte. Der 
za Grunde gerichtete Bürger verbirgt fidy lieber in den hinteren Wäldern als Ans 
fiebter, oder arbeitet als Tageloͤhner, als daß er in das Heer einträte. Die große 
Beichtigkeit des Erwerbs bieter Jedem, der das Land kennt und zualeih nüchtern 
lebt, fo verfchiedene Wege des Fortkommens dar, daß nur der gaͤnzlich demorali— 
firte Eingeborene den Stand des Soldaten als Teste Aushülfe wählt. Man 
rechnet, daß höchftens ein Sechszehntel des Heeres aus eingeborenen Amerikanern 
beſteht. Die übrigen Beltandtheile bilden Deutfche, etwa die Hälfte ded Ganzen, 
Itlaͤnder, ungefähr zu einem Viertel, endlich Engländer, Kranzofen, Italiener, 
Spanier und Polen. Die Deutfchen bilden den Kern des Heeres und werden als 
Soldaten höher aefchägt, wie alle andern Nationen. Sie haben gewoͤhnlich ſchon 
in ihrem Vaterlande gedient, find im Allgemeiner gebildet, ordnungsliebend, und 
fügen fidy leicht der militairifchen Disciplin. Die Polen befteben aus politifchen 
Flüchtlingen, die ſich die amerikaniſche Betriebſamkeit nicht aneignen können und 
daher demfelben Stande anheimfallen, dem fie in ihrem WBaterlande angehörten. 
Die wenigen taliener des Heeres find Abenteurer, die Kranzofen Canadier, die 
megen Verbrechen die Flucht ergreifen mußten, die Engländer Ausreifer von ben 
englifhen Regimentern in Canada. Am wenigſten geachtet find die Irlaͤnder, die 
auch in den Reihen des Heeres ihre Laſter beibehalten, ſchmutzig, liederlih und 
dem Trunke bis zum Uebermafe ergeben find. Hieraus erklärt fidy die entfchiedene 
Berachtung,, die der Mordameritaner gegen ben Soldaten heat. Diefes Gefühl 
wurde im derfelben Stärke beftehen, wenn die republikaniſche Abneigung gegen den 
Stand im Allgemeinen auch nicht hinzukaͤme. Der Soldat wie der Megerfklave 
ift von dem Befuche jeder öffentlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen und wird fogar 
von feinen eigenen Landsleuten gemieden. 

Der Dimft in den Forts, zu dem die ganze Infartterie verwendet wird, iſt 
weniger anftrengend, al8 langweilig. Diefe Korts find Befeftigunaen mit leichten 
Erdwaͤllen und tiefen Gräben, und merden gewoͤhnlich von vier Geſchuͤtzen ver: 
theidigt. Diefe find ſtets mit Traubenſchuͤſſen geladen, wirken aber durch bie 
Furcht, die fie den Indianern einflößen, fchon hinreichend genug. Kein Indianer: 
Hamm mwäre im Stande, ein ſolches Fort wegzunehmen. Die Gebäude innerhalb 
der Befeftigungen werden theils von Steim aufgeführt, theils und hauptſaͤchlich 
find ed Blodhänfer, aus über einander gelegen Staͤmmen erbaut, deren Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Lehm verBleidet werden. Leder Offizier und Feldwebel hat feine Woh— 
nung für fi), Unteroffiziere umd Gemeine wohnen zu Fuͤnfen bei einander. Da 
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biefe Forts die Außerften Vorpoften der Civilifation bilden, fo müffen fie häufig 
meiter verlegt werden. Dies gefchieht jedes Mal, fo oft die ruͤckwaͤrts wohnenden 
Anfiebler fo zahlreich find, um fich felbft fhüsen zu können. Dann verkauft ber 
Staat feine ehemalige Feſtung an den Meiftbietenden und ſchickt die Truppen 
100 bis 200 engl. Meilen weiter in die Wildnif vor, um an einem geeigneten 
Punkte, 5. B. an einem Flufübergange, an einem Kreuzwege u. f. mw. eim neues 
Fort zu bauen. Iſt die Mannfchaft auf ein Jahr verproviantirt, fo bleibt fie 
fi ſelbſt überlaffen und ift von der übrigen Menfchheit gänzlich abgefchnitten. 
Der Dienft befteht in Wachen im Fort, Streifzügen zu 4 bis 6 Mann unter 
dem Befehle eines Unteroffiziers, und in Uebungen, eine Stunde täglich, die jedoch 
im Winter ſtets und im Sommer fehr häufig wegfallen. Im Sommer füllen 
häusliche Beſchaͤftigungen, Gartenarbeiten, Jagd und Fifcherei die viele überflüffige 
Beit zur Noth aus, im Winter kann die Lage des Soldaten faft unerträglich 
werden. Dann verbietet der tiefe Schnee jeden Ausflug außerhalb des Forts und 
bie Beine Beſatzung ift ganz auf ſich felbft angewiefen. Nur felten kommt Nady: 
richt von außen durch indianifche Poftläufer, die, gegen die ftarke Kälte durch eine 
Wolldecke nothdürftig gefhägt, mit Lebensmitteln auf 14 Tage bis 3 Wochen 
ſchwer beladen, bis zu den fernften Forts durchzudringen wiſſen. 

Die Uebungen des Heeres find nach franzoͤſiſchem Vorbilde eingerichtet, die 
Befehle werden in englifcher Sprache ertheil. Europaͤiſche Pünktlichkeit, die im 
Frieden fo leicht zum Kamafchendienft ausartet, darf man in Nordamerika nicht 
erwarten. Die Uebungen befchränten fih im Ganzen auf einfache Formationen, 
Märfhe, Beinen Krieg und hauptſaͤchlich Scheibenſchießen. Einem europäifchen 
Auge gewähren die Uebungen der Miliz und ſelbſt die Märfche der Truppen einen 
fonderbaren Anblick. Die Milizen leiden fih ganz nad Gutduͤnken, erfcheinen 
in der Jade, im Frad, im Oberrod, mit Czako, rundem Hut, Müge, wie es 
eben kommt, mit Schleppfäbel, kurzem Seitengewehr, Degen u. f. mw. und dieſe 
Willkuͤr findet zum Theil felbft bei den ftehenden Truppen flat. „Bunt durch— 
einander, die Sectionen unertennbar, bewegen fich die Kompagnien, bald in wirren 
Klumpen, bald zu langen lüdenvollen Linien aus einander gezogen, mit lautem 
Getöfe vorwärts; da fieht man einen Soldaten im weißen Arbeitsanzuge, den 
Czako auf dem Kopfe, neben einem in der blauen Tuchhoſe, meißen Jade und der 
Müse, dort einen in der Tuchjacke und Arbeitöhofe neben einem, der gar die 
Jacke ausgezogen bat und in Hemdeärmeln marfchirt: kutzum jeden in einem 
offenen oder zugelnöpften Anzuge, mie es gerade feiner Bequemlichkeit zufagt, und 
die Kleivungsftirde in einer Meinlichkeit, wie fie nur mühfame Märfche auf un: 
gebihnten Wegen und langes Bivoualiren zu Stande bringen können. Nun 
denke man ſich gar erft einen Dragonertrupp in derartigen Phantafieanzugen, 
welche durch ftete® Kampiren obendrein noch außerordentlich gelitten haben! Der 
Soldat trägt Übrigens auf Märfchen außer feinem vollftändigen Gepäd (zu welchem 
ein Zornifter und die nie fehlende Wolldecke gehört) noch 40 Patronen und für 
5 Tage Lebensmittel — eine Laft, welche bei dem ohnehin fo beichwerlichen 
Marfchiren und dem Ertragen jedes Wechfels der Witterung der Gefundbeit des 
Mannes durchaus nachtheilig werden muß.“ Die Disciplin ift fo loder, als ſich 
von der Miſchung der heterogenen Elemente erwarten läßt. Der Vorgefegte darf 
nur in wirklichen Dienftfachen einen Befehl ertheilen. Weiß der Soldat, daß das 
Reglement einen ſolchen Dienft, wie er von ihm verlangt wird, nicht fordert, fo 
fann er ihn verweigern, ohne daß er deshalb eine Strafe zu befürchten braucht. 
Eine Strafgewalt fteht feinem Offizier zu; er kann einen Untergebenen in's Ge: 
fangniß abführen laffen, muf jedoch foaleich dem oberften Offizier des Orts eine 
fhriftliche Klage übergeben, worauf ein Kriegsgericht zufammentritt und die Sache 
bes Angeklagten unterfudht. Erfolgt eine Freifprehung, fo bat der Angeklagte 
das Recht, von dem Ankläger eine Genugtbuung zu fordern, und der fomman: 
birende Offizier ift verpflichtet, ihm dabei behülflich zu fein. Iſt der Vgleidigte 
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mit der ihm zu Theil gewordenen Genugthuung nicht zufrieden, fo kann er bei 
jedem Givilgeriht Klage erheben. Schlechte Behandlung ober gar Pörperliche 
Misshandlung der Soldaten find dem Offizier bei Strafe der Kaffation verboten. 
Abgeſehen von bdiefen gefeglichen Strafbedingungen ſchreckt ſchon der zügellofe 
Charakter der Soldaten vom Mißbrauch der Amtsgewalt zurüd, denn der Gekraänkte 
würde wahrſcheinlich bei der erften Gelegenheit feldft Rache ſuchen. Schon ſolche 
Offiziere, die ihre Pflicht mit Strenge üben, haben die Rache ihrer Leute zu 
fürhten. In dem legten Feldzuge in Florida foll mehr als ein Derittheil ber 
gefallenen Offiziere durch die Kugeln der eigenen Truppen den Tod gefunden 
haben. Die Offizierftellen im ftehenden Heere koͤnnen nur von folchen bekleidet 
werben, die geborene Amerikaner und Zöglinge der Militairakademie von MWefts 
Point find. Der Ausländer kann nicht höher fteigen als bis zum Feldwebel. 
Die Akademie von Wet: Point (am Hudfon im Staate Newport) wird von der 
Bundes:Regierung unterhalten und ift nad) dem Mufter der Parifer polytechnifchen 
Schule eingerichtet. Mangelhaft ift, daß die Zöglinge erft in einem Alter von 
14 bis 15 Fahren und gewöhnlih mit fehr geringen Vorkenntniffen die Anftalt 
betreten. In dem furzen Zeitraume von 4 Jahren muß nun das Berfäumte 
nachgeholt und eine gründliche Bildung erftrebt werden. Trotzdem hat die Aka— 
demie den fogenannten gelehrten Waffen viele tüchtige Offiziere geliefert, von denen 
mehrere dur Vermeſſungen und durch Erforfhung der ungeheuren Gebiete des 
Weftens berühmt geworden find. Die minder talentvollen Zöglinge treten in das 
Fußvolk und in die Meiterei ein, und verpflichten fich wie die Gemeinen auf fünf 
Sahre, nach deren Ablauf fie eine Anftellung im Staatsdienft beanfpruchen können. 
Das Vorrücken geſchieht fo langfam, wie in den europäifchen Staaten, bie feit 
1815 keinen Krieg geführt haben. Subalternoffiziere mit grauen Haaren find 
feine Seltenheit. Wie gering die Kenntniß der militairifchen Taktik unter den 
Offizieren zumeilen ift, beweift folgendes ergögliche Beiſpiel, mas die militairifche 
Zeitung mittheilt: „So hatten wir Gelegenheit, einen Lieutenant Broks zu bes 
wundern, der im Jahre 1842 zwifchen Fort Selling und Gramford auf dem 
linken Ufer des Miffifippi eine verzweifelte Horde 'von 5000 Winnebagos, unter 
denen 2000 Krieger, mit 98 Mann umringte, indem er alle 120 Schritt einen 
einzelnen Poften aufitellte, die Seite nah dem reißenden Miffifippi offen ließ 
und nun feſt überzeugt war, die auf dieſe Eunftgerechte Art umringten Indianer 
würden eher mit den Wellen einen Kampf auf Leben und Tod magen, als feine 
Poftenlinie durchbrechen. Glüdliher Weife kamen nah 9 Stunden 1400 Mann 
Berftärkung von den Forts auf drei Dampfichiffen und die Indianer zogen frieds 
ih ab.’ In Beziehung auf alle Givilvergehen fteht der Soldat dem Bürger 
gleih. Wird er verurtheift, fo ift er von demfelben Augenblide an aus der Armes 
liſte geftrihen und verliert alle Anfprühe auf rüdftändigen Sold, Reiſegeld ıc. 
Die Kriegsartikel, die den franzöfifchen nachgebildet find, behandeln die rein milis 
tairifhen Vergehen, wie Ausreißen, Infubordination, Diebftahl an Kameraden, 
Zrunfenheit u. f. w. Es giebt zwei verfchiedene Gerichte, ein Kriegegericht (ge- 
neral court martial) und ein Standrecht (regiment court martial),. Die Kom: 
petenz des erfteren geht bis zu fehs Monaten Gefängniß, das legtere Bann bis 
zu einmonatlicher Haft erkennen. Die Erkenntniffe beider bedürfen der Beftätis 
gung, die bei dem Kriegsgericht durch den Oberften des Regiments erfolgt, bei 
dem Standreht durch den Befehlshaber des Poftens. Beiſitzer find bei beiden 
1 Kapitain, 3 Lieutenants und 1 Offizier als Protokollführer.. Die Strafgemalt 
iſt ziemlich eigenmädtig, da die Kriegsartikel hinter jeder Strafbeftimmung bie 
Klaufel haben: „oder die Strafe, melde das Gericht für gut befindet.’ Dem 
Angeklagten muß auf fein Verlangen ein Wertheidiger beigegeben werden. Da 
eigentliche Kriminalverbrehen von der Kompetenz der Kriegsgerichte ausgefchloffen 
find, fo finden in Friedenszeiten Sgine harten Strafen Anwendung. Die Disci— 
plinarvergehen werden durch kurze Haft bei Waffer und Brod gebüßt, Trunkenheit 
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und Diebftahl durch eigenthämliche Strafen. So muß der Trunkenbold 5. B. 
einige Stunden auf einem Faſſe ftehen oder die Uebungen der Abtheilung mit 
50 Pfd. Kugeln im Torniſter mitmachen. Der Dieb erleidet eine entehrende Be: 
handlung ; es wird ihm 3. B. ein Mehlfaß umgehängt, in deffen Boden fih ein 
Loch befindet, durch dad er ben Kopf fteden muß, melden dann ber Tambour 
fhwarz ladirt. Im diefem fonderbaren Aufzuge muß nun der Züchtling einige 
Zage von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang vor ber Wache auf: und abgeben. 
Defertion ift das hHäufigfte Verbrehen, fo daß der Staat auf die Anzeige eines 
Ausreißers eine Belohnung von 30 Dollars gefegt hat. Die Strafe ift in Kriegs: 
zeiten der Tod, im Frieden 6 Monat Gefängnif, Wegrafiren des Haares, Aus: 
trommeln aus der Armee, wobei der Sträfling jedes Anrecht auf ein fräheres 
Guthaben verliert. 

Bei der geringen Zruppenzahl des ftehenden Heeres, die noch dazu über eine 
Grenze von mehreren taufend Meilen vertheilt ift, verfteht es fih von felbft, daf 
bei einem größeren Kriege die Hauptrolle den Milizen anheimfält. So ift es 
auch immer gemwefen, von dem Unabhängigkeitstriege an bis zu dem jegigen Kampfe 
mit Mexiko. Es ift eine Thatfache, daß die Vereinigten Staaten aus allen diefen 
Kriegen fiegreich hervorgegangen find, doch würde man fehr irten, wenn man 
diefes Refultat allein der Tuͤchtigkeit der Milizen zufchreiben wollte. Wenn der 
Parteigeift dies fo häufig thut, um gegen die Nuͤtzlichkeit unferer ſtehenden Heere 
ein Argument mehr zu gewinnen, fo verfennt er die vielen andern Bortheile, die 
außer den Milizen für die Amerikaner kaͤmpften, 3. B. das Klima und die Be: 
fhaffenheit des Bodens, die Entfernung der feindlihen Hauptmaht vom Kriegs: 
fhauplage, die ungeheure Ausdehnung dieſes Kriegsfhauplages felbft, die großen 
Fehler, welche die gegnerifchen Anführer wiederholt begingen u. f. w. Legt man 
ein fo großes Gewicht darauf, daß es den Engländern weder 1777 noch 1815 
gelingen wollte, das Ländergebiet der Vereinigten Staaten zu unterwerfen, fo 
folite man doch auch nicht überfehen, daß es den Norbamerifanern eben fo un: 
möglich war, das benachbarte Canada zu erobern. In beiden Kriegen befchräntten 
fie fih auf die Vertheidigung und befolgten die Taktik, die ihnen bei dem erſten 
Zufammentreffen von Bunkers: Hill fo große Vortheile verfchafft hatte, d. h. fie 
ließen ſich im verfchanzten Stellungen angreifen, unterhielten eine Zeit lang ein 
lebhaftes mmohlgezieltes Gemwehrfeuer und ergriffen die Flucht, wenn fie die Vortheile 
beffelben ausgenugt hatten. Ihr größter Erfolg im Unabhängigkeitskriege, die 
Kapitulation Bourgopne’s in Saratoga wurde durch die komiſche Idee der britifchen 
Feldheren herbeigeführt, ihre Operationen in den unermeflichen mit Urmwäldern und 
Moräften bedeckten Gefilden Nordamerika's eben fo fombiniren zu wollen, wie auf 
dem Uebungsfelde. Bourgoyne mußte wohl die Waffen ftreden, da er mitten in 
einer Wildniß ftehen blieb, nachdem ihm die Lebensmittel ausgegangen waren. 
Wafhington felbft legte auf feine Milizen keinen großen Werth, denn er pflegte 
von ihnen zu fagen: „Die Miliz ift ein dürrer Stab, der bricht, wenn man ſich 
auf ihn ftügen will.” Mad den Tabellen, die Stedtmann, der Gefchichtsfchreiber 
des amerifanifchen Krieges, mitgetheilt bat, mechfelte der Stand ber Milizen 
mitten im Kriege immer auf eine auffallende Weife. Während der Fahre 1776 
und 1777, in denen die Engländer 24 — 30,000 Mann ihrer beften Truppen im 
Felde hatten, war der Stand der amerifanifchen Milizen folgender: 


Auguft 1776 . . . . . 16,000 Mann. 
November — ETW 4, 500 P 
December — . 2.2... 3.300 : 
Mi 177 ....0.450 = 

- Zuni — 8,000 


Sn den Monaten, die für den Feldbau wenig Befthäftigung darbieten, ſchwoll 
die Zahl immer am höchften , rährend der Saat: "fund Erntegeit lief ber größere 
Theil davon. Im dem Kriege von 1815 zeigte ſich die Unzuverläffigleit der Mi: 
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der Vereinigten Staaten in hohem Grade. Der Krieg verlief für fie im 
anzen fehr unglüdlih. Ihre wiederholten Angriffe auf Canada, obgleich zum 
Theil mit weit Überlegenen Streitfräften unternommen, fcheiterten ſaͤmmtlich. Ihre 
Anführer waren fchlecht, ihre Truppen ungeuͤbte Milizen, und fo genügten menige 
Engländer, die Angriffe nicht allein zuruͤckzuweiſen, Tondern auch auf das ameri: 
kaniſche Gebiet vorzudringen. Gleich unruͤhmlich ftritten die Ameritaner gegen 
einzelne Ueberfälle, die von britifhen Schiffen und Landungstruppen ausgeführt 
wurden. Die 8000 Ameritaner, die in einer verfchanzten Stellung die Hauptftabt 
Waſhington fhüsen follten, liefen nach den erften Schüffen vor den 6000 Eng: 
ändern des Generals Roß davon, worauf letzterer Waſhington befegte und die 
Barbdarei beging, die Stadt in Aſche zu legen. Baltimore wurde damals nicht 
durch das amerikaniſche Heer gerettet, wie in einigen ameritanifchen Berichten zu 
leſen, fondern durch die Unmöglichkeit, im welche fich die mitoperirende englifche 
Flotte verfegt fah, in die Mündung des Patapsko einzulaufen. Der einzige Er: 
folg des Kriegs von 1815 mar die glänzende Waffenthat des Generals Jackſon 
bei New-Drleans. Sein einer Flügel zerftreute fich freilich in wilder Flucht, aber 
mit dem andern, deffen Scharffhüsen fünf Mann hoc fanden, brachte er den 
Engländern eine gänzliche Niederlage bei. Er und Wafhington haben bemwiefen, 
daß die amerifanifhen Milizen Großes leiften können, wenn ein hervorragender 
Mann fie anführt, welcher Energie genug befißt, fie zu zügeln. Die fpäteren 
Kämpfe der Nordamerikaner laffen kaum ein Urtheil zu, ob ihre Kriegstüchtigkeit 
fich feitbem wirklich fo vermehrt hat, wie man von verfchiedenen Seiten behauptet. 
So viel ift wohl gewiß, daß ein Element der ameritanifchen Bevölkerung, welches 
fhon von Anfang an wirkfam mar und namentlih in den Kriegen fich fehr be: 
merklich machte, feit 1815 an Ausdehnung und Wichtigkeit ungemein gewonnen 
bat. Es ift bier jene mwandernde Bevoͤlkerung gemeint, die in den verfchiedenen 
Theilen Nordamerika's verfchiedene Namen führt, aber überall das gemeinfchaft: 
fihe Kennzeihen eines unbändigen Zriebes hat, die Leblofe Natur, Thiere und 
Menfchen, kurz Alles und Jedes zu befiegen. Diefe Vorkaͤmpfer der Givilifation, 
deren üble Figenfchaften hier weiter nicht in Betracht kommen, befißen die Tu: 
genden des Soldaten in hohem Grade, denn fie find durch Maͤrſche und Mühen 
aller Art nicht zu ermüden, gegen Wind und Wetter unempfindlih, an alle Ent: 
behrungen gewöhnt, kaltbluͤtig, tapfer bis zur Verwegenheit und ald Schuͤtzen un— 
übertrefflih. ine folche Bevoͤlkerung erfüllt gegenwärtig alte Staaten des Me: 
ftens, und es iſt diefes Gefchlecht, das fich im der jünaften Zeit nah Dregon und 
Galifornien ergoffen hat. Die Waffenthaten der Merdameritaner gegen Santa 
Ana's Meritaner kommen fo aut auf Mechnung diefer Dinterwäldler, tie die 
Schlahten von Saratoga und New-Orleans. Daß ein Feind, der foldye Miligen 
in ihren Mohnorten, in den Wäldern und Verfchanzungen, die fit bald aufſuchen 
würden, angreifen wollte, einen fehr harten Stand befame, ift wohl gewiß. Kine 
ganz andere Frage ift die, welchen Nusen die meftlihe Miliz bei einem arößern 
Kriege für den Staat im Allgemeinen haben wird? und diefe Frage, meinen wit, 
muß vor der Hand noch umentfchieden bleiben. Die großen Entfernungen, mie 
der Umftand, daß der Familienvater in den vereinzelten Ninderlaffungen des Meftens 
viel mehr nöthig ift, als in den bevoͤlkerten und verweichlichten Staaten, werden 

das Kriegsfeuer der Hinterwäldfer vielleicht nicht allzu hoch auflodern laſſen. 

Ein günfliger Umſtand für die Priegerifche Ausbildung Nordamerikas liegt in 
dem MWiderfpruche, daß bdiefelben Demokraten, die gegen jede ariftokratifche Ueber: 
hebung mit Ungeftüm antämpfen, für die glüdfichen Generate ihres Pandes fchmär: 
men und ®riegerifches Verdienft am hoͤchſten anſchlagen. Wie früher Jackſon, fo 
ift jezt Taylor der Held des Volkes. Bei alten Mahlen giebt es Keine größere 
Empfehlung, als wenn der Gandidat auf geleiftete Kriegsdienſte fich berufen kann, 
und fo entfleht bei jedem Krieger ein natürlicher Eifer, durch irgend eine glaͤn— 
zende That ſich eim Anrecht auf die Dankbarkeit des Vaterlandes zu verfchaffen. 
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Hierzu kommt noch der Wetteifer zwiſchen den Dffizieren der Miliz und bes 
fiehenden Heeres, noch verfhärft durch den Stachel politifcher Feindfchaft, da bie 
Dffiziere der Miliz gewöhnlich Demokraten, die des ftehenden Heeres aber Whigs 
find. Nach den neueften Berichten aus Nordamerika äußerte diefer Wetteifer feine 
Wirkungen bis zu dem Grade, daß General Zaplor dem ungeflümen Vordringen 
der Milizen häufig Einhalt thun mußte, mehrere Negimenter die Mehrzahl ihrer 
Dffiziere verloren. Im Ganzen haben die Milizen bei diefen neueften Kriegen 
den alten Charakter der Unzuverläffigkeit bewahrt. Im Anfang loderte das Kriege: 
feuer hoch auf, fo daß z. B. im Staate New:Vork, der 7 Regimenter organifiren 
wollte, binnen zwei Tagen fo viele Freiwillige fi) meldeten, dak man 60 Regi: 
menter hätte bilden können, in Pouifiana, Alabama, Teneſſee, Ohio, Miffouri 
eine große Menge zurüdgemiefen werden mußte. Indeſſen erlofch dieſes Feuer 
bald wieder, fobald die Freiwilligen fanden, daß der Feldzug ſich in die Länge zu 
ziehen beginne. Nach der in New: Port erfcheinenden Deutfchen Schnellpoft hatten 
fhon im Juli diefes Jahres 8000 Freimillige, die mit General Zaplor ausgezogen 
waren, ihren Abfchied genommen, weil fie fih nicht auf fernere 6 Monate ver: 
pflihten wollten. Die Deutfchen Nordamerika's haben bei diefem Kriege einen 
noch größeren Eifer gezeigt, ald die Eingebornen. Ob auch fie eben fo raſch er: 
Baltet find, wird nicht gefagt. 

Francesco Dal-Ongaro wurde geboren im!'Jahre 1810 zu Irameacque an 
der Grenze Friauls und der Mark von Trevifo, wo feine Familie fhon feit Jahre 
hunderten begütert ift. Seine Knabenjahre verfloffen in der Heimath, 1824 bes 
gleitete er die Eltern nach Venedig, wo fein Vater nicht zu feinem Gluͤck ein 
Handelsgefhäft unternahm. Die Erziehung des Jünglings wurde in gewöhnlicher 
Weife geleitet, feine Beftimmung war der geiftlihe Stand. Eine Schulaufgabe 
gab Veranlaffung, daß er fein erſtes Gedicht fchrieb, eine Befchreibung der Suͤnd⸗ 
fluth. Man begrüßte ihn nad) diefem erften Verſuch als Dichter und that doch 
alles Mögliche, den auffprühenden Funken zu unterdrüden, indem man ihm die 
Gedichte von Bettinelli und Algarotti als Mufter anempfahl. Es war ein Glüd, 
daß der Juͤngling felbft beffer zu mählen wufte und ftatt jener Beiden Petrarca 
und Dante zu Führern nahm. Nachdem er vier Jahre im Geminarium des 
Patriarchats zugebracht hatte, ging er nah Padua, um auf der dortigen Hoch— 
fhule Theologie zu ſtudiren. Das bewegte Leben, das er unter der dortigen fire: 
benden Jugend fand, fcheint ihn dem geiftlihen Stande untreu gemacht zu haben. 
Er dichtete dort feine Amica ideale, die unter der Jugend eine wahre Begeiiterung 
erweckte, aber auch einen Liebhaber anderer Art fand, der diefe fchöne Arbeit gern 
für feine eigene ausgegeben hätte. Die Ode erfchien plöglicdy unter fremdem Na: 
men im Drud, und Ongaro mußte fie nun felbft der Preffe übergeben, um fein 
Eigenthumsrecht zu bewahren. Sie ift in Venedig mit drei andern Oben aͤhn— 
lichen Inhalts erfchienen. Im nädften Jahre folgte der „Charfreitag,“ eine Scene 
aus Lord Byron's Leben, der erfie Theil einer Trilogie, bei der unfer Dichter die 
mehr tugendhafte als poetifche Tendenz verfolgte, die drei göttlichen Tugenden durch 
die Lebensfchidfale von drei berühmten Männern in ein richtiges Licht zu fegen. 
Diefer „Charfreitag” fand ungleich weniger Beifall, als jene erfte Ode, deren Wir— 
tung man fehon danadı beurtheilen kann, daß faft alle jungen Dichter mit Nach: 
ahmungen bervortraten. Im Sabre 1840 folgten zwei Bände Gedichte, denen 
Ongaro feinen Ruhm verdankt. Den Anfang macht die Amica ideale, dann fol: 
ger Romanzen, Oben und Ganzonen, endlih Hymnen. Cine befonders beachtungs: 
werthe Zugabe bilden fünf Balladen, ein Genre, das die Jtaliener erft durch Ons 


garo und Luigi Carter haben kennen lernen. Diefe Gedichtfammlung ift aud in 


der Sammlung italienifcher Klaffiter bei Baudry in Paris und fpäter zu Florenz 
in ausgefuchter Sammlung nachgedrudt worden, was den großen Anklang bemeift, 
ben der Dichter fand. Namentlich fprachen die Romanzen fo fehr an, daß On: 
garo ſich aufgefordert fühlte, in diefer Dichtungsart fortzufahren zu dichten. Sechs 
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weitere Balladen haben Trieſt und deffen Imgegend zum Schauplage, eine zweite 
Reihe entnimmt ihre Stoffe aus der Gefchichte und Sage von Friaul. Eine 
biefer neuen Balladen, die „Perle im Schmus,’ zog dem Dichter mande Anfein: 
dungen zu, da man feine Heldin anftößig fand, eine arme Dirne, die durch bie 
druͤckendſte Armuth der Sünde zugeführt wird und doch Herz und Gefühl rein 
erhält. Die deutfchen Ueberfegungen, die Johann Gabriel Seidl von mehrern 
biefer Balladen gegeben hat, haben wenig Anklang gefunden, doch darf man daraus 
auf den dichterifhen Werth Ongaro's feinen Schluß machen, da bei ihm Sprade 
und Gedanke innig verbunden find und jede noch fo gelungene Ueberfegung die 
Wirkung ſchwaͤchen muß, da fie niht umhin kann, beide von einander zu trennen. 
Bon der Ballade ift Ongaro neuerdings zum Drama übergegangen. Die Ver: 
anlaffung dazu war wieder eine Äußere, cine Aufforderung des Imprefario Mo: 
dena, für feine Truppe, die in Stalien für die befte gilt, ein Drama zu fchreiben. 
Ongaro dichtete nun feinen „Fornaretto,“ eine Griminalgefhichte, die gefhichtlichen 
Boden hat und in Venedig zu den letzten Zeiten der Republit noch in friichem An- 
gedenken war. Das Drama tft bühnengerecht und in einer markigen, fräftig ge: 
drungenen Profa gefchrieben. In Mailand, Venedig, Trieſt und in den Städten 
Oberitaliens überhaupt war der Erfolg ein vielverfprechender. Außer feiner eigent: 
lichen poetifchen Thätigkeit hat Ongaro aud) in philantropifchehumaniftiihem Sinne 
gewirkt. Seine Bemühungen für Kleinfinderbewahranftalten, barmberzige Schwe: 
ftern, Arbeitshäufer, technifhe Schulen und verwandte Inſtitute haben ihm die 
Achtung feiner Landsleute erworben. Auch bei der Gründung des Trieſter Kunft: 
vereind mar er thätig und hielt in den letzten Jahren in den Verſammlungen der 
italtenifchen Gelehrten mehrere gediegene Vorträge. Die Auffäse dieſer Gattung 
enthält die Trieſter Zeitfchrift „Favilla,“ bei der er nächft dem Herausgeber Va: 
(uffi am thätigften war. Won feinem duferen Leben ift noch nachzuholen, daß er 
ein Jahr lang Vorlefungen über humaniftifhe Studien hielt, dann in Sftrien 
als Erzieher lebte und endlich nach Trieſt überfiedelte, wo er unter allgemeinem 
Beifall Vorträge Über italienische Literatur hält. 

Karl Joſeph Simrock wurde geboren in Bonn am 28. Auguft 1802. Der 
Vater, Nikolaus Simrod, ftammte vom Oberrhein und war kurz vor der franzoͤ— 
ſiſchen Revolution als Muſiker in die Eurfürftliche Kapelle eingetreten. Durdy die 
Herausgabe der neuen Mufikftüde, die von den Eurfürftlihen Mufitern aufgeführt 
wurden, war nach und nad ein bedeutender Verlag entitanden und der Vater 
unfers Dichters hatte ſich auf diefe Meife zugleich ein recht anfehnliches Vermögen 
erworben. Karl Simrods Jugend fiel in die Zeit, da die Mheinlande unter fran— 
zoͤſiſcher Herrſchaft ftanden.- Es ift bekannt, daß jene Herrſchaft damals weit ent: 
fernt war, in ben Rheinlanden verhaßt zu fein. Mur fehr wenige Vaterlande: 
freunde empfanden die Schmadh, einem fremden. Volke untertban zu fein, der 
aroße Haufe fah nur auf die materiellen Wohlthaten, welche die franzöfifchen Ba- 
jonette gebracht hatten, und jubelte, daß die Krohnden und Laften, die Zünfte und 
Privilegien wegfielen, Priefter und Adelige ihre alten Vorrechte nicht mehr üben 
durften. Auch in den naͤchſten Umgebungen des Dichters waltete die Vorliebe für 
das Fremde ob. Seine Erziehung war nach franzöfifchem Zufchnitt geregelt. Am 
franzöfifchen Lyceum, wohin ihn der Water ſchickte, war von deutfchen Sprach— 
ftudien und deutfcher Piteratur begreiflichermeife keine Mede. Die franzöfifchen 
Klaffiker follten die deutiche Jugend für das Franzofenthbum gewinnen helfen, 
Racine, Corneille, Voltaire in höherem Sinne vollenden, was mit dem „Coder 
Mapoleon’’ fo enticheidend begonnen war. Im Eingange zu. feinem „Ditleib“ 
fchildert der Dichter die Gefühle, die ihn damals bewegten, wenn er Saga zu fich 
ſprechen laͤßt: 

Denkſt Du der Jugend Träume, der frühen Eide nicht mehr? 
Da zu des Auslands Götzen ſich alles Volk verlief, 


Im Raufcdı von welfcher Größe den beutichen Sinn weridlier; 
Schier wollte Dir verbluten das Herz ob folder Schmach. 
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Als die Freiheitskriege der franzoͤſiſchen Herrſchaft ein Ende gemacht hatten, 
faßte der Sinn für deutſche Literatur und Kunſt auch in den Rheinlanden feſte 
Wurzel. Die Bonner Hochſchule verſammelte um bewaͤhrte und beruͤhmte Lehrer 
eine ſtrebende Jugend. Karl Simrock begann hier, nach dem Willen des Vaters 
und nad eigener Neigung, das Studium der Redjtsmiffenfhaft. Unter feinen 
damaligen Bekannten ift einer welcberuhmt geworden, Heinrich Deine, der ald Stu: 
“ dent keineswegs die Rolle fpielte, die feine Meifebilder follten ahnen Laffen, vielmehr 
ein blöder, obfeurer Student war und eben wegen biefer unſcheinbaren Aufenfeite 
von einem Bonner Buchhändler zurückgewieſen wurde, als er ihm das „Buch der 
Lieder” zum Verlag anbot. Simrock hörte außer feinen juriftiihen Borlefungen 
bei Aug. With. v. Schlegel über deutfche Lıteratur und Eprade. Das Anregende 
in dem Vortrage des vor kurzer Zeit gefchiedenen großen Gelehrten übte eine maͤch— 
tige Wirkung auf ihn, wenn audy fpäter bei erweiterter Kenntniß die Ueberzeugung 
kommen mußte, dab Manches des hier Gebotenen mehr geiftreih als wahr mar. 
Bon den zahlreichen Gedichten, die in der fhönen Studienzeit entftanden, bat 
Simrock keins in die fpätere Sammlung aufgenommen. Bon Bonn fiedelte er 
nah Berlin über, um feine juriftifchen Studien zu vollenden. Daß er außerdem 
bei Hegel hörte, verſteht fich faft von felbft, denn welcher gewaltige Geift hätte den 
Kreifen entgehen können, die ber große Philofopb um fih zog? Nachhaltiger 
wirkte Kart Lachmann auf ihn ein, indem er ihm die Hilfsmittel üͤberlieferte, 
die fich fpäter bei der Bearbeitung der deutfchen Heldenfage fo wirkſam bemeifen 
folften. 1826 wurde die Staatsprüfung beftanden und Simrod trat nun als 
Meforendar beim Kammergeriht in den Staatsdienft ein. Prattifche Arbeiten und 
poetifche Befchäftigung gingen von nun an Hand in Dand. Aufer den vielen 
Beiträgen zu Zeitfehriften und Almanachen, die Simrod in diefer Zeit lieferte, 
arbeitete er auch größere Werke aus, namentlich eine Ueberfegung des Nibelungen: 
liedes, von ber Göthe Auferte, die Arbeit gemahne ihn, ale ob eim verbunfelter 
Firniß von einem Gemälde weggenommen wäre und die Farben in ihrer Frifche 
uns wiederum anfprächen. Daran ſchloß fi die Weberfegung des „Armen Hein: 
rich“ von Hartmann von der Aue, und eine kleine Sammlung von Romanzen. 
Mit den älteren Notabilitäten Berlins kam der junge Dichter häufig in Beruͤh⸗ 
rung. Hisig und Chamiffe intereffirten ſich lebhaft für ihn; zu den jüngeren 
Bekannten gehörten Wilhelm Wadernagel und Franz Kugler. In dem frifchen 
Treiben, das aus den mannigfaltigen Beruͤhrungen entfprang, fand Simrod Zeit 
für alles Mögliche, für das Kammergericht, für die Sisungen der Mittwochs: 
aefellfchaft, für feine Gedichte und alterthbüumlichen Studien, und auferdem noch 
für die Redaktion einer Zeitfchrift, die „Berliner Stafette,“ fpäter unter dem 
Mamen des „Dppofitionsblattes‘‘ erfchienen, die er zuerft mit Gurtius umd fpäter 
mit Gopenhagen herausgab. Im der jegigen Zeit würde ein Blatt mit einem 
folhen Namen lächerlich fein, wenn 08 nicht ausfchließlich auf politiſchem Gebiete 
fich bewegte, aber daran dachten die jungen Herausgeber nicht. Ihr Blatt war 
nichts weiter, ald eine gewöhnliche, den Intereffen des Theaters gewidmete belle: 
teiftifche Zeitfcheift, deren Verdienſt hauptfächlih im der fchnellen Förderung der 
Arbeit beitand. Die Herausgeber trafen fih nad Zifche in dem bekannten Haupt: 
quartier der Berliner Piteraten, bei Stehely, vertheilten die Theater unter fich, 
wohnten den Vorftellungen bei und fchrieben ihre Krititen gleich nach Beendigung 
derfelben nieder. Um Mitternacht war die Arbeit fertig, einige Stunden fpäter 
hatten Seger und Druder das Blatt vollendet, und Morgens 6 Uhr konnte der 
Abonnent {hen das Urtheil Über die geitrigen Xiheatervorftellungen lefen. Die 
Aulitevohution brachte Pine entfcheidende Wendung. Simrock hatte das große Er- 
eignik mit einem begeifterten Gedicht auf die drei Karben begrüßt, das im „Frei— 
müthigen‘ erſchien. Das Gedicht, im erften Raufche geſchrieben, ſprach nur allge— 
meine Ideen aus und, konnte weder dem preußifchen Stante im Allgemeinen, noch 
dem königlichen Kammergericht im Befondern irgendreie aefährlic; werden. Aber 
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man fand es unſchicklich, daß ein preußiſcher Staatsdiener politiſche Gedichte 
ſchreibe, und eine eigene Kabinetsordre des Koͤnigs entfernte Simrock aus dem 
Staatsdienſte. Die naͤchſten zwei Jahre verweilte er noch in Berlin‘, und der 
dortige Aufenthalt war ihm fo fehr zur Gewohnheit geworden, daß er vielleicht für 
immer geblieben fein würde, wenn ihn nicht die Nachricht von dem töbtlihen Er- 
kranken bed Vaters plöglih nach dem Rhein gerufen hätte Mit größter Eile 
verlieh er Berlin und kam doch zu fpät. Es mar nicht feine Abficht geweſen, zu 
bleiben, aber der Rhein ließ ihn nicht wieder. Er lebt feitbem in Bonn, bald in 
der Stadt feibft, bald auf feinem Weingut Menzenberg, im Schooße ber liebens— 
würbdigften Familie. 

Von Simrods literarifchen Arbeiten erwähnen wir zumächft feine Ueberfegung 
altdbeutfcher Gedichte. Wenn Grimm, Lachmann und Andere dur ihre gelehrten 
Arbeiten den Zugang zu ber mittelalterlichen Poefie eröffnet haben, jo hat Sim: 
rock das Verdienft, die großen Sängergeifter aus dem Kreife der Foricher in bie 
Berfammlungen des Volkes wieder eingeführt zu haben. Sein Spftem iſt das 
richtige; ſtatt fih mit dem fogenannten Erneuern, mit dem Erſetzen der altem 
Worte durch neue zu begnügen, liberfegt er die mittelhochdeutfichen Dichter voll: 
ſtaͤndig in umferer neueren Spradye. „Zu folchen Erneuerungen,” fo fagt er felbft 
in der Vorrede zum „Armen Heinrich,” „welche die Gleichguͤltigkeit des großen 
Publikums gegen diefe Gedichte nur zu fteigern vermochten, verleitete die Anficht, 
ald feien diefelben in einer Sprache gefchrieben, die zwar veraltet und ſchwer ver: 
ſtaͤndlich, aber doch die unfrige fei, in einer Sprache, bie überdies nur eine un— 
ausgebildete und völlig gefeglofe geweien. Hiernach hielt man eine eigentliche 
Ueberfegung aus berfelben in unfere, in welche doch aus allen Mundarsen der Welt 
fo viel überfegt wird, für unftatthaft, glaubte ſich aber berechtigt, die alte Sprache, 
an der doch einmal nichts zu verderben fei, der heutigen Nechtfchreibung zu unter: 
werfen, die dunkelſten Worte durch befanntere zu erfegen, und übrigens Alles ſtehen 
zu laflen, was noch heut zu Tage verftändlic fchien. Hieraus entſtand unter dem 

Erneuerung ein Gemifhgemäfh, weder neuhochdeutſch, noch mittelboch: 
dentfch, den Gefegen der einen wie der andern Sprache gleich fehr zumider. Leider 
mußte einer umferer geiftreichften Dichter diefe Zwitterfprache fogar in eigenen Ges 
dichten vernehmen laſſen. Jetzt, nad) fo großen Kortfchritten in der deutſchen 
Sprahforfhung weiß man, daf die Sprache des dreizehnten Jahrhunderts fo gut 
wie die heutige ihre Grammatif hatte und daß fie wegen der Verfchiedenheit dieſer 
grammatifchen Beflimmungen nicht mit der unfrigen identifh, fondern fo weit 
von ihr entfernt ift, als etwa die Zöchterfprachen der Iateinifchen von einander. 
Wer aber ins Franzöfiihe au's dem Italieniſchen, Spanifhen u. f. w. blos für 
bie Verftändlichkeit überfepen und fo viel von dem fremden Idiom beibe— 
halten mwollte, als ein Franzofe zur Moth verftehen könnte, würde mit Recht ver: 
hoͤhnt und der Barbarei bezüchtigt werden. Und was würden wir zu einem Ueber: 
feger des Shakfpeare fagen, der blos die felten vorkommenden Worte und Redens— 
arten mit gangbareren, uns näher liegenden vertaufchte und übrigens hoffte, ber 
finnige Lefer werde fih nun wohl bineinarbeiten!” Den ſchon oben angeführten 
Uederfegungen des „Armen Heinrich‘ und der „Nibelungen ſchloß fih 1833 
„Walter von der Vogelweide“ an, den Simrod gemeinfhaftlihd mit Wilhelm 
Wackernagel überfegte. Lachmann's verdienftliche Arbeit ift bier ergänzt worden, 
indem die beiden Bearbeiter nicht blos die einzelnen Gedichte von einander getrennt, 
fondern audy den Sachinhalt erläutert haben. Die dritte große Arbeit diefer Gats 
tung ift die Ueberfegung des „Parcival's“ und „Titurel's“ von Wolfram von 
Eſchenbach, die 1842 erfhien. Wegen der dunkeln, oft gefuchten Sprache des 
Dichters hielt Simrock felbft eine getreue, Zeile für Zeile wiedergebende Ueberfegung 
lange für unmöglich, und lieferte trog dem ein Gedicht, das ſich leicht lieſt. Den 
Ruhm, den er durch diefe Arbeiten gewann, hätte er in den Augen der Partei: 
männer faft wieder eingebüße, als er bei Gelegenheit der Trierer Rodfahrt das 
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Gedicht „Koͤnig Drendel’’ im neuer Ueberſetzung herausgab. In der That haͤtte 
diefe Arbeit füglich unterbleiben können, denn wir müßten nichts, was in biefem 
rohen, von Mönchereien ftrogenden Gedichte Lefer unferer Zeit anzuziehen vermoͤchte. 
Auch für die „Volksbuͤcher“ hat Simrod Vieles gethan. Bei feiner Bearbeitung 
berfelben ging er immer auf die ältefien Ausgaben zurück, fo daß er nicht allein 
den aͤchten Text der bekannten Bücher gab, fondern auch noch mehrere hinzufügen 
konnte, die in den fpäteren Ausgaben nicht mehr erfcheinen. Zu legteren gehören 
die von ihm zuerft herausgegebenen Sagen und Volksbücher: „Gregorius auf 
dem Stein,” die Legende „Johanns von Hildesheim von den heiligen drei Kö: 
nigen,“ die Diftorie vom ‚König Appollonius, die Legende von der „Meerfei 
und dem Ritter Stauffenberg,” die Quelle aller fpäteren Sagen von den Unbdinen. 
3u denjenigen Voltsbücern, die Simrod in der alten ächten Geſtalt herftellte, 
gehören die „Vier Haimonskinder,” „Fortunatus,“ die „Geichichte der fieben wei: 
fon Meifter“ u.f.w. Das alte Puppenfpiel Fauft ftellte Simrod aus den ver: 
fchiedenften Quellen nad) Möglichkeit wieder her. Mit allen diefen zahlreichen 
Arbeiten, die wohl ein ganzes Menfchenleben ausfüllen könnten, bei denen noch 
der ‚‚Reinede Fuchs“ und mandyes Andere unerwähnt blieb, find wir noch nicht 
zu dem Werke gelangt, das Simrod zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat. Es 
ift dies eine Bearbeitung alles deffen, was in den verfchiedenften Quellen von ber 
uralten Heldenfage unſers Volkes erhalten geblieben ift, und die Tendenz geht 
dahin, die ganze voltsthümliche Heldendichtung unferes frühen Mittelalters dem 
deutfchen Volke in der Sprachform unferes Zeitalters wiederzufchenten. Die Auf: 
gabe war eine doppelte. Einmal mußte der nicht bearbeitete Theil der Sage aus 
den verfchiedenften Quellen zufammengeftellt werden, dann war ber Stoff und bie 
Form der vollendeten Theile weiter zu dichten. Den Anfang des Heldenbuchs 
machen Ueberfegungen und zwar zuerft des Epos „Gudrun.“ Dann folgt die 
„Siegfriedsfage,’ fo weit fie im Nibelungenlied enthalten ift. Einzelne Epifoben, 
welche das Nibelungenlied nicht enthält, find im dritten Bande vereinigt, dem der 
Dichter den Namen des Keinen Heldenbuchs gegeben hat. Die Krone diefes Ban: 
bes ift das Epos „Walter und Hildigunde,”’ das Simrod völlig umdichten mußte, 
da die Sage blos in einem lateinifchen Gedicht auf uns getommen if. Den 
Schluß macht das „Amelungenlied,” den Sagenkreis „Dietrich's von Bern” enthals 
tend. Den Stoff und ungefähren Umriß enthält die „Wilkinafage,” die Anord⸗ 
nung und Ausführung ift ganz Simrock's Wer. Das große Epos, zu dem er 
die Sage ausgeführt hat, führt uns durch alle deutfchen Stämme hindurch, die bei 
der Völkerwanderung betheiligt waren. Es wandert von Norwegen nah Schwer 
den über, von dort nah Thüringen, an den Rhein, bis zulegt in Italien alle 
Strahlen zufammenlaufen. Zu bearbeiten find noch „Dietrich's Aufenthalt bei 
Esel, die „Rabenſchlacht“ und die Nückehr. Beſonders zu erwähnen ift noch 
eine Ueberfegung Shakfpeare's, die Simrod früh begann und zum Theil vollendete. 
Die bekannte Wigand’fche Tafchenausaabe enthalt mehrere Stüde davon; abgeſon— 
dert erichien der „Macheth’ (1842 bei Gotta). Simrod hat in diefer Ueberfegung 
unftreitig den richtigen Weg eingefchlagen. Die undramatifhen Verſe Schlegel’s, 
welche diefe in andern Beziehungen fo hochftehende Ueberfegung für unfer Pablitum 
oft ungenießbar machen, find hier vermieden und die Geläufigkeit der Ueberfegung 
läßt Simrock's Arbeit viel bühnengerehter erfheinen. Mit Shakfpeare befhäftigt 
fi auch nod ein anderes Merk unferes Dichters, die „Bibliothek der Movellen, 
Mährhen und Sagen,‘ die er in den Jahren 1831 und 1832 in Gemeinfchaft 
mit Echtermeyer und Hentfchel herausgab. Die erjten Bände diefer Sammlung 
enthalten die Novellen und Sagen, ‚aus denen Shaffpeare den Stoff namentlich 
für feine Xuftfpiele nahm. Es ift nun noch über die felbftftändigen Schöpfungen 
Simrock's zu berichten. Seine ‚„‚Rheinfagen” find 1843 in 3. Auflage erfhienen. 
Er hat ſich in ihnen als einer unferer beften Balladendichter bewiefen, nur follte 
er nicht zu oft zu geringfügigen Stoffen gegriffen haben. Gluth der Farbe finder 
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man bei ihm felten, doch entfhädigt dafür die heitere Weltanfhauung, der Humor 
feiner Lieder. Seine gefammelten Gedichte find erjt 1844 erſchienen und enthalten 
Balladen, Lieder, Ganzonen und Zeitgedichte. Da der legtere Zweig der Porfie 
gegenwärtig fo überreich im Bluͤthe fteht, fo ift wohl bie Dinweifung nicht un: 
intereffant, daß Simrod es war, der duch fein oben erwähntes Lied auf die drei 
Farben den langen Zug der politifchen Dichter eröffnete. Sein Xiederkreis: 
„Schweizerreife,”” 1833 erfchienen, zeichnet fih duch glüdlihe Naturſchilderung 
und innige Empfindung aus. Simrod’s profaifche Schriften beitehen außer einigen 
kleineren Auffägen, die er für Beitfchriften lieferte, in den iterargeſchichtlichen Ein: 
leitungen, bie er feinen Bearbeitungen der mittelalterlihen Dichter beigefügt hat. 
Bon ihm ift der Text zum „malerifchen und romantifchen Rheinland.” Die Fors 
fhungen über Gefcichte und Sagen der Rheinlande, die diefes Werk enthält, 
fihern ihm einen bleibenden Werth. Ueber die Perfönlichkeit des Schriftftellers 
laffen mir feinen Biographen Gottfried Kinker fprehen (Vom Rhein. Leben, 
Kunft und Dichtung. Jahrg. 1847.). „Wie im Gefange ift Karl Simrod aud 
im Leben ruhig und ſchlicht; wer ihn zum erſten Mal fieht, mag ihn eher kühl 
beißen. Fleiß, Ernft, Befonnenheit find die Grundzüge, die zuerft an ihm ber: 
vortreten. Aber trifft er die Kreife, im denen fein Geift oder fein Gemüth ver: 
wandte Luft athmet, dann fchlüpfen die Heinen Schlängelhen um den Mund aus 
dem Verſteck hervor, der Scherz wird frei und das Antlig nimmt den Ausdrud 
an, an dem feine Freunde das Portrait erkennen werben, welches diefes Buch 
siert. So muß man ihn unter den Kindern, fo in erregtem Kreife, wo Lebens: 
anfichten fireitig ſich austaufhen, fo als Wirth beim „Eckenblut“ auf feinem 
Menzenberg gefehen haben, um auch in feinen Delden ganz dieſe unverbildete 
Friſche, diefe ungerftörbare Heiterkeit ihres Schöpfers wieder zu erkennen. Unbes 
ſchraͤnkt von amtlichen Gefchäften, trog allen Arbeiten jegt gefunder als wohl je 
vorher, geliebt, geachtet, und von dem, was alle Männer diefer Tage zu tragen 
haben, bewegt, aber nicht verbittert, — fo fteht er in der kraͤftigen Mitte des 
Lebens, in rüftiger Schöpferkraft da, voll von Entwürfen.,, 

3. G. Meyer wurde geboren am 28. Oktober 1813 zu Bremen. Ju der 
durch Frömmigkeit ausgezeichneten Stadt ift aud das pieriftifche Element fehr 
ftarf vertreten, und in Kreife, welche diefe Richtung verfolgten, wurde Meyer durch 
feinen Umgang geführt. Was er dort hörte, machte auf fein empfängliches Ges 
müth einen fo ſtarken Eindrud, daß er den Entfchluß faßte, Geiftlicher zu werden _ 
und fein Leben ber Belehrung der Heiden zu widmen. Mit diefer Stimmung 
verband ſich aber eine eben fo glühende Neigung zur Kunft, und beide geriethen 
zulegt in Conflict. Meyer hatte gemeint, daß kuͤnſtleriſches Yeben und Religiofität 
ſehr wohl ſich vereinigen laſſen müßten, da die Religion ja fo manche ihrer Tri— 
umphe den unfterblichen Werken der Kunft zu verdanten habe. Anderer Anficht 
waren feine pietiftifhen Sreunde. Einzig mit dem fündhaften Zuftande der Menſch— 
heit und mit der Gnadenwahl befchäftigt, verwarfen fie jede Belchäftigung, welche 
die Menfchen dem normalen Seelenzuftande der Zerknirfchung möglicherweife ent— 
reißen könnte, namentlich aber die Kunfl. Daß Mayer diefer fo fehr huldigte, 
erfhien ihnen als. verbrecherifh, und es wurde darum Alles aufgeboten, ihn auf 
den Pfad der Tugend zurücdzuführen. Ein dem Künjtler nahe befreundeter Geiſt— 
licher übernahm das Werk der Belehrung. „Die Kunft ift ein Werk des Teufels, 
fo lautete die Rede diefes Mannes, „und man follte alle Bilder in's Meer werfen 
und erfäufen, wo e8 am tiefften iſt.“ Diefes rohe Wort hatte eine ganz andere 
Wirkung als davon erwartet wurde. Meyer prüfte fich genauer und fand nun, 
daß er der Kunft nimmermehr werde entfagen Eönnen. Von nun an widmete er 
fi) ihre ganz, unbeiret von den manchen Hinderniffen, die feine befchrantten Ver: 
mögensverhältniffe ihm in den Weg legten. 1834 trat er in die Düffeldorfer 
Akademie ein, wo er bald zu den Lieblingsfchülern von Sohn und Schadow ges 
hörte. Sein erftes Bild, das 1837 vollendet wurde, „der Prophet Elias in der 
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Wuͤſte,“ zeichnet fi ſchon durch die herrlichen Lichteffekte aus, die in ben fpäteren 
Bildern des Künftlers einen der größten Vorzüge bilden. Viele Darftellungen aus 
der heiligen Gefchichte, die der Künftler in diefer Zeit projektirte, kamen nicht zur 
Vollendung, ausgeführt wurden blos zwei: ‚Abraham mit feiner Familie bei 
Untergang der ruchloſen Vierſtaͤdte,“ und „Chriſtus verfünder den Seinigen die 
Zerftörung des Tempels.’ Mit reiferen Jahren machte die Schwärmerei Meyers 
einer rubigeren Stimmung Pla und damit änderte ſich aud die Richtung, die 
er bisher in feinen Darfiellungen verfolgt hatte. Er wählte feinen Vorwurf nicht 
mebr aus den Kreifen der biblifchen Gefchichte, fondern aus dem Familienleben ber 
Gegenwart, das er bald heiter, bald elegifch auffaßte. 1841 fchieb er aus ber 
Akademie aus und eröffnete in DüffeldorfYeine eigene Werkitatt. Am liebſten be: 
wegt er fid in der Kinderwelt, deren kleinſte Charakterzüge er mit bewunderungs⸗ 
würdigem XZalent auffaßt und wiedergiebt. In diefem Fache gründete feinen Ruhm 
fein „Mähren erzählendes Mädchen,” von dem der Kölner Kunftverein einen 
Kupferftih veranftaltete, Reizend find die „Blindekuh fpielenden Kinder,” bie 
‚ibm auf den rheiniſchen Kunftausftelungen eben fo viel Bewunderer ald Beſchauer 
erwarben. Eine Kindergruppe, zwei Mädchen und ein Knabe, hat fich in ber 
Küche verjtedt, das Eleinfte Gefchwifter, die Blindekuh, tritt duch die Thüre ein, 
welche das aͤlteſte Mädchen weit offen hält, damit das Kleine fich nicht ſchaͤdige. 
Im Hintergrunde zeigt fih das Familienzimmer, in dem Mutter und Großmutter 
bei der Arbeit fisen. Das Verdienflliche diefes Bildes Liegt theild in dem vor: 
trefflich motivirten Ausdrude der Kinderköpfe, theild in der meifterhaften Behand: 
lung des Lichtes. Der Vordergrund, welchen die Küche einnimmt, ift buch ein 
Mauerfenfter Halb beleuchtet; auf das Familienzimmer im Hintergrunde fällt das 
beilfte Tageslicht, Der Idylle gehört ein anderes Bild des Künftlers an, ein ge: 
nefenes Kind, das von den Geſchwiſtern zum erfien Male wieder zu den Spielen 
zugezogen wird. Die Gruppe dieſer Darftellungen vervollftändigen die größeren 
Bilder: „eine Wittwe, die mit den Jhrigen das Abendgebet hält; „ber heim: 
kehrende Künftler, von feinen jüngeren Gefhwiftern begrüßt; „der Jubelgreis.“ 
Ernftere Gegenjtände behandelte Mever in der jüngften Zeit in feinen „Gefangenen“ 
und in den „Ueberſchwemmten.“ Diefes legte Bild trug auf den Rheinifchen 
Kunftausfiellungen von 1846 den Preis. Auch feine einen Skizzen und Aqua: 
elle find meifterhaft. 
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Yucatan, der öftlichfte Staat des merikanifhen Staatesbundes, grenzt im 
Oſten an das Meer der Antillen und die englifchen Niederlaffungen von Balize, 
im Norden an den merifanifhen Meerbufen, im Weften an denfelben und an die 
Staaten Zabasco und Chiapas, im Süden an die Republik Guatemala und an 
die englifchen Beſitzungen. Die Bodenfläche nimmt 3823 fpanifche Geviertftunden 
ein, die Bevölkerung betrug nad) der 1833 vorgenommenen Zählung 630,000 
Seelen, 165 auf die Geviertftunde. Der Name Yucatan wird verfchieden erklärt. 
Nach Einigen antworteten die Einwohner den erften Spaniern, die den Namen 
des Landes erfragten: „„Yucatän?” (Was fagt Ihr?) Andere leiten die Be— 
nennung aus der Indianerfprahe von Hayti her, von Yuca (Maniok) und Joatli 
(Rand). Der erfte Entdeder des Landes war Francisco Dernandez de Cor: 
dova, der 1517 von St. Domingo herüberfam. Die erften Niederlaffungen der 
Spanier befanden fi auf der jest faft ganz unbewohnten Infel Cozumel, wo 
noch jegt Ruinen ihrer Gebäude zu fehen find. Mucatan, das in vorhiftorifchen 
Zeiten mit dem nur dreißig deutfche Meilen entfernten Kuba zufammengehangen 
zu haben fcheint, bildet eine Halbinfel, die im Ganzen eben ift. Von Guatemala 
aus, etwa unter 15° noͤrdl. Br. fällt ein Zweig der Kordilleren ab urd ftreicht 
in nordöftlicher Richtung durch die Halbinfel, ſich nad der Spige derfelben immer 
mehr verflachend, bis er am Kap Catoche als bloße Waldhoͤhe endet. Die abfolute 
Höhe der Inſel über dem Meer beträgt 100 Fuß. Die Nordküfte entlang fluthet 
der Golfſtrom, Sandbänfe find um die ganze Halbinfel zahlreich vertheilt. Die 
nördliche und weſtliche Küfte ftreift ziemlich gleichförmig fort und hat nur wenige 
Buchten — die, wie die Bai von Campeche, eigentlich bloße Einbiegungen find — 
und Spigen, die nördliche Küfte das Kap Gatoche, die weftliche die Punta Escon: 
dida, Gorda u. f. wm. Mehr Buchten hat die Dftküfte, die bedeutendften find 
Bahia de la Ascenfion und Bahia de Bacalar. Die beträchtlichften Infeln find 
im Nordoften Cankun, die größte von allen, Holvas, El Contoy, Las Mugeres, 
im Süden die Infel Cozumel. Landfeen hat die Halbinfel gar nicht, größere 
Ftüffe fehlen faft ganz. Es giebt nur unbedeutende Küftenflüffe, den Rio grande 
ausgenommen, der in bie Bai von Bacalar mündet. Ueberhaupt ift das Land 
ſehr wafferarm. "Im Innern ift an Quellen großer Mangel, von der Mündung 
des San Francisco bis zum Vorgebirge Gatoche giebt es auch an der Küfte fein 
füßes Waffe. ine Merkwürdigkeit find die Bocas de Conil, Quellen füßen 
Waffers, die an der Nordküfte mitten im Meer, 1300 Fuß vom feften Lande 
entfernt, emporfprudeln. X. von Humboldt erklärt diefe Erſcheinung dahin, daß 
dad Quellwaffer durch Riffe in die Kalkfelfen fo lange eingefidert fei, bis es fie 
duchbrodhen habe und nun in Folge eines ftarken hodroftatifhen Druds über bie 
Oberfläche ded Meeres gehoben werde. Das Klima gehört zu den heißeften zroifchen 
den Wendekreifen. Vom Februar bis zum Dftober ift der — a Elar, 
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im legten Monat beginnt die Regenzeit mit ihren tropifchen Waffergüffen. Ob: 
gleich fich gelbes Fieber und Schwarzbrechen zuweilen zeigen, ift die Halbinfel doch 
im Ganzen gefund. Der Grund ift in der großen Trodenheit zu fuchen, die Luft 
und Boden gleichmäßig bewahren. Selbft die tropifhen Regen ber ſchlechten 
Jahreszeit werden von dem trodenen und felfigen Boden raſch eingefogen,, fo daß 
die frühere Trodenheit bald wieder hergeftelle it. Der fruchtbarfte, aber nicht am 
meiften bevölkerte Theil der Halbinfel find die Ebenen, die von der öftlichen 
Hügelkette bis zum Meer reichen. uropäifche Getreidearten gedeihen nicht, von 
unfern Gemüfen wenige. Die Bevölkerung nährt fih von Maniok, Mais, Dios: 
corean, Bananen, Bohnen, Kürbiffen, Batsten u. f. w. An herrlihen Zropen: 
früchten ift Ueberfluß. Außerdem erzeugt die Infel Tabak, Zuckerrohr, Baumwolle, 
tabaskanifchen Pfeffer (Myrtus pimenta), Kakao, Indigo und Jenequen, eine Agave, 
deren Fäden ald Material zu gröberen Seilerarbeiten dienen. Die ausgedehnten 
MWaldungen find der eigentliche Neihthum Yucatan’s. Der Campechebaum ift 
weit berühmt. Das Holz deffelben, das nah dem Fällen ein Jahr lang trodnen 
muß, Eoftet an Drt und Stelle felbft vier Gulden der Zentner. Das Land hat 
ganze Wälder von Campecheholz, der Mahagonybaum kommt dagegen nur einzeln 
vor. Kinheimifch find auch der Kopaivbaum (Copaifera officinalis), der ein off: 
zinelles Del liefert, der Zolu, von dem ein wohlriehendes Harz (unächter peru: 
vianifcher Balfam) in den Dandel kommt, der Guajacbaum oder Podenholzbaun, 
der Amberbaum, der Saffafras, die Tamarinde u. A. m. Von den Daustbieren 
fehlen die meiſten europäifchen, da bei dem Mangel an Wiefen und Weiden Eein 
Butter für fie vorhanden if. Schweine, die in den Wäldern Nahrung finden, 
find in Menge vorhanden. Die einbeimifhen XThiere find die in Meriko vor: 
tommenden: Jaguare, Zigerfagen, Stachelfhweine, Gürtelthiere, Beuteltbiere, 
Affen, Dirfhe, Hafen, Kanindhen, Eichhörnchen, in den Flüffen und Lagunen 
Zapirs und Alligatoren. Unter den Vögeln zeichnen ſich aus: Geierkönige, Würger, 
Papagaien, Pfefferfraße, Kolibris, mehre Fafanenarten, Tukans, Spottdroffeln, 
Strandläufer, Enten und Taucher. Das Amphibienreih zähle zahlreihe Schild: 
fröten und Miefenfröfhe, an Schlangen und andern widerlichen Kriechthieren ift 
kein Mangel. Bon den zahlreichen Bienen wird viel wilder Honig und Wachs 
gewonnen. Die zahlreichen Zifche der Flüffe und des Meers liefern zu den vor: 
handenen Nahrungsmitteln willlommene Beiträge. Bon einem Metalfreihthum 
verlautet nichts, Bergmwerke fehlen. Am Meeresftrande gewinnt man Salz und 
graues Ambra. Der Handel ift bei weitem nicht fo bedeutend,’ als er bei dem 
natürlichen Reichthum des Landes fein koͤnnte. Die alte Sucht, nad edlen 
Metallen zu graben und die andern Naturprodukte gering zu achten, wirkt im 
füdlihen Amerika neh immer nah. Yucatan ift für die große Kultur eben fo 
geeignet, als die mweftindifchen Infeln, betreibt fie jedoch nur fehr ſchwach. Kaffee 
wird gar nicht gebaut, Kakao, Tabak und Zuder nur zu eigenem Gebrauch und 
niht einmal in regelmäfigem Betrieb. Bon den Baummollenwaaren, deren 
Material im Lande gewonnen und verarbeitet wird, geht etwas nad Veracruz. 
Der auswärtige Handel hat gegen früher abgenommen, namentlidy der Verkehr 
mit Havanna, der früher ſehr Iebhaft war und jegt faft ganz eingefchlafen ift. 
Den Seehandel führen ausfchlieflih fremde Schiffe, die ihre Einfuhren gegen 
Hölzer, Wahs und Ambra austaufhen; eigene Schifffahrt hat Yucatan nicht. 
Die Bildung der Einwohner ift fehr vernadyläffige, ausgenommen in der Stabt 
Campeche, deren Verkehr mit dem Auslande noch der Lebhaftefte 'ift. Won den 
dortigen reicheren Einwohnern pflegen viele ihre Kinder in Europa erziehen zu laffen. ° 

Seit der Ummälzung ift Ducatan, das früher ald Intendanz von Merida 
zu ber Generalkapitainfhaft von Guatemala gehörte, ein Staat des merikanifchen 
Bundes und in funfzehn Bezirke getheilt. Im Süden befteht die Herrſchaft der 
Kepublit nur dem Namen nad), denn dort behaupten fid in den dichten Wäldern 
unabhängige Indianer. Hauptſtadt des Staates iſt Merida de Yucatan, Sit 
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ber Regierung und eines Bifhofs. Die Stadt wurde von Mondejo 1542 ge: 
gründet, das Bisthum 1618, Die Zahl der Einwohner beträgt gegentwärtig 
15,000. Zur Stadt gehört ein Eleiner Hafen, der von einem Fort gededt wird, 
San Francisco be Campeche, 1540 gegründet, ift als Hafenort wichtig. Der 
dortige Hafen ift der befte des Landes, die Stadt blühend und für einen meris 
fanifhen Ort fehr wohl gehalten. Außer diefen giebt es blos noch zwei Eräote, 
Valladolid und Salamanca. — In dem Auflage über Meriko (f. Bd. 1. S. 817 fig.) 
wurde bereits erzählt, daß Yucatan von der Gentralregierung fich losgefagt und 
einen unabhängigen Staat gebildet hat. Dem ift hinzuzufügen, daß in dem 
jegigen Kriege mit den Vereinigten Staaten in den Einwohnern Yucatand ein 
vaterländifher Sinn erwacht ift, der fie getrieben hat, mit Meriko wieder gemein: 
fhaftlihe Sache zu mahen. In Folge davon hat die Regierung von Washington 
den Befehl, Yucatan als neutral zu behandeln, zurlidgenommen. 

Die alten Bauwerke, die fih in Yucatan und dem angrenzenden Guatemala 
vorfinden, haben feit 1787 die Aufmerkfamkeit der Gelehrten auf ſich gezogen. 
Die bedeutendften und fhönften diefer Ruinen find die von Huehuetlapallan, 
von ben Spaniern gewoͤhnlich Casas de piedras (fteinerne Häufer) benannt, die 
unfern von Palenque auf der Hochebene liegen, die Yucatan von Guatemala 
trennt. Sie waren früher nur von Hörenfagen befannt, bis 1787 der damalige 
Statthalter von Guatemala den Hauptmann Antonio del Rio abfhidte, um 
die Ruinen zu unterfuhen und Bericht zu erftatten. Nio fand die alten Bau: 
werke in einem dichten Walde, von Gebüfh und Schlingpflanzgen überwuchert, 
und mußte erft eine große Anzahl Indianer aufbieten, um den Zugang zu eröffnen. 
Seiner Ausdauer gelang ed, aller Schwierigkeiten Herr zu werden, die Xhore, 
Thüren und Fenfter frei zu machen und felbit die unterirdifchen Gemaͤcher auf: 
zugraben. Sein Bericht wurde nad fpanifher Art in den Archiven begraben und 
ift erft 1822 durch den Drud bekannt geworden. Die Pängenausdehnung der 
Ztummerhaufen beträgt 7—8 fpanifhe Stunden (20 auf den Grad), die Breite 
ift geringer, an manden Stellen nur eine halbe Stunde. Die meiften der Ruinen 
find gänzlich verfallen, andere und zwar die Hauptwerke, haben ſich gut erhalten. 
Am bedeutendften tritt ein vierediger, rechtwinkliger Plag hervor, 300 Ellen breit 
und 450 Ellen fang, in deffen Mitte ſich das größte Baumerk erhebt, von dreizehn 
andern Gebäuden umgeben. Won diefem Plage zieht ſich eine unterirdifhe, aus 
Stein erbaute Wafferleitung nah einem Bad. Alle Gebäude find fleißig aus: 
geführt, von Eifen und anderen Metallen zeigt fi keine Spur. Das Haupt: 
gebäude ruht auf einem, 20 Ellen hohen Unterbau. Der Bau felbft ift auf 
Darftellung großer Maffen und lange Dauer berehnet. Der Eingang liegt auf 
der Dftfeite und führt durch einen Portikus von 36 Ellen Länge und 3 Ellen 
Breite. Die Stügen deſſelben find flache, rechtwinklig behauene Pfeiler, ohne 
Piedeftal, aber mit Architraven, vieredigen Steinen von ein Fuß Dide. Ueber 
diefe führt von Pfeiler zu Pfeiler noch ein anderer Steinblod, ebenfalls recht: 
winklig behauen, fünf Fuß lang und fehs Fuß bieit. Die Pfeiler und die Ge: 
mächer find mit einer Art von Gypsſchildern verziert, auf denen verſchiedene Zeich— 
nungen angebracht find. Auf einigen laffen fich die Ueberrefte von Menfchenköpfen 
entdeden, vielleiht Darftellungen der SHerrfcher bes Landes. Zwiſchen diefen 
Schildern find von einem Ende der Mauer bis zum andern nifchenartige Fenfter 
angebracht, theils vieredig, theils in Form eines griehifhen Kreuzes geftaltet. 
Jenſeits dieſes Portitus oder richtiger Ganges befindet ſich ein vierediger Hof, 
zu dem man auf einer Treppe von fieben Stufen hinauffteigt. Die nördliche Seite 
fiegt in Trümmern, doch läßt fich erkennen, daß bier ein Gemach mit einem 
Portitus, ähnlich wie auf der Öftlichen Seite, befindlih mar. Die Süpfeite 
nehmen vier Eleine Gemäder ein, ohne alle Verzierungen, wenn man nicht die 
Senfter für folhe rechnen will. Die Weftfeite ift mie die oͤſtliche eingerichtet ; 
die hier befindlichen Zeichnungen find roher ausgeführt, aber — als 
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im öftlihen Gange und ftellen grotteste menfchliche Geftalten dar, mit einer Krone 
auf dem Haupt und langem Bart. Weiter weftlic gelangt man in den zweiten 
Hof, der fih von dem erften durch feine geringere Breite und einen ringsum 
laufenden Gang unterfcheidet. Diefer Gang hat zwei Gemädyer und eine innere 
Gallerie mit Ausfiht nad beiden Seiten, nah dem Hofe und nach dem freien 
Felde. Mehre erhaben? Arbeiten fcheinen ein Menfchenopfer darzuftellen. Auf der 
füdlichen Seite befindet fi ein fehszehn Ellen hoher Thurm, der manches Merk: 
würdige hat. Er befteht aus vier Stodwerken, die nad oben zu an Höhe und 
Umfang abnehmen, alfo terraffenförmig geordnet find, und feine Verzierungen 
haben. Im Innern des Thurms befindet ſich ein zweiter, vollfommen gerade 
emporfteigender, deffen Fenſter auf die Lichtöffnungen des äußeren Thurms paffen 
und den Treppen, welche innen emporführen, Licht und Luft verfchaffen. Hinter 
den vier Eleinen Gemächern der Südfeite, die oben erwähnt wurden, befinden fich 
noch zwei größere, mit Verzierungen in einem rohen Styl, unter denen man mehre 
bunte oder bemalte Gppsarbeiten bemerkt. Es find darin heilige Gegenftände 
vorgeftellt, denen man Andacht erweift und Opfer bringt, wie die Stellungen der 
zur Seite ftchenden Bildfäulen beweifen. Nocd weiter füdlicy liegen zwei andere 
Gemäder, die nichts Merkmürdiges enthalten als einen Stein von elliptifcher 
Form, "der eine Elle über dem Fußboden in die Mauer eingefügt if. Unter 
diefem Stein befindet fih ein glatter, rechtwinklig behauener Steinblod, der einen 
Ziih bilder, auf vier Füßen ruht und ein Basrelief hat, einen Menfchen in 
der Stellung eines Trägers darjtellend. An den Seiten des Tiſches find Charaktere 
eingehauen, die fih in den Ruinen allgemein wiederholen und daher eine Art von 
Hierogipphenfchrift fein Eönnen. An dem Endpunkte der Gemaͤcher und in gleicher 
Höhe mit dem Fußboden ift cine Deffnung, die abwärts- zu einem unterirdifchen 
Gange führt. Die Stufenreihe bricht in regelmäßigen Entfernungen ab, um 
NRuhepläge zu bilden. Zwei andere unterirdifche Gänge find auf aͤhnliche Art 
geordnet und jeder fommunicirt durdy mehre Thore mit den Abhängen der Anhöhe, 
in der die Souterrains angebracht find. Von diefer Häufergruppe getrennt erhebt 
fih ein Gebäude auf einem vierzig Ellen hohen Hügel. Es bilder ein längliches 
Viereck, hat vieredige Pfeiler, eine äußere Gallerie und ein großes Zimmer von 
10 Ellen Länge und 3'/, Ellen Breite. Die vordere Seite fhmüdt eine Reihe 
von Basreliefs in Gyps, MWeibergeftalten mit Kindern auf dem Arme in natür: 
liher Größe. Leider fehlen allen diefen Figuren die Köpfe. An der inneren 
Seite der Gallerie und auf jeder Seite der zu dem großen Zimmer leitenden Thür 
befinden fich, drei Steine von gleicher Größe, ſaͤmmtlich mit ‘Charakteren bededt. 
Zimmer und Gallerie haben einen fteinernen Fußboden. An diefes Gebäude grenzen 
Zrümmerhaufen an, durd die man zu einem Eleinen Thale gelangt, einem freien 
Raume, an den fich wieder andere Baulichkeiten anfchließen. Deftlic) davon befindet 
fih eine Gebäudegruppe, in der die erſten Entdeder intereffante Funde gemacht 
haben. Diefe Gruppe liegt auf drei Eleinen Anhöhen, die ein Dreied bilden. 
Der Bauſtyl weiht von dem der-andern Gebäude fchon dadurch ab, daß ſich oben 
mehre Auffäge befinden, drei Ellen body, Kleinen Thürmen ähnlih und ganz 
bededt mit Gppsfiguren und Charakteren. In dem einen Gebäude führt eine 
ſehr verfallene Gallerie zu einem Saal, an den fih an jedem Ende ein Eleines 
Gemach anfhlieft. In der Mitte des Saales erhebt ſich ein Bau, drei Ellen 
lang und breit, der mit. einer Nednerbühne die größte Achnlichkeit hat. Meben 
dem Eingange ift rechts und links ein Stein ſenkrecht aufgeftellt, gefhmüdt mit 
dem Bildniffe eines Mannes in Basrelief. Auch bier ift der Fußboden von 
Stein. Als Rio diefen Fußboden im Mittelpunkt der angeblihen Rednerbühne 
duchfchlagen ließ, zeigten ſich eine halbe Elle tief zwei Eleine runde irdene Gefäße, 
durch Kitt wagerecht mit einander in Verbindung gefest. Noch eine Biertelelle 
tiefer ſtieß man auf einen großen Ereisförmigen Stein, nad) deffen Wegnahme 
eine Höhlung zum Vorfchein kam, in ber mehre Gegenftände lagen: eine Lanzenfpige 
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von Kiefel, eine rothe Zinnoberkugel, zwei Eleine Gefäße mit Dedeln, mit Meinen 
Steinen angefüllt, alfo wohl Klappern, endlich zwei Eleine, oben rund abgeftumpfte 
Ppramiden, in die eine herzförmige Geftalt, aus einem Erpftallartigen dunkeln 
Stein (Challa) eingefügt war. Aehnliche Höhlungen wurden in allen vier Winkeln 
der Mednerbühne entdedt. In einer nördlich gelegenen Häuferreihe fand man 
Steine, die zu Scheermefferklingen geformt zu fein fchienen, und einen irdenen 
Zopf, der viele Knochen und Zähne enthielt. — Außer in Duehuetlapallan finden 
fih auch zu Iztalane alterthümliche Bauwerke von großem Umfang, die einen 
Raum von mehren Stunden einnehmen und ebenfalls mit Basreliefs und Hiero— 
glyphen bededt find. Der Urwald mag noch Manches verbergen. in nord: 
amerikanifcher Reifender fand 1842 die Ruinen einer großen Stadt, die „eine 
der größten der Erde geweien fein muß.” Die Ruinen diefer Stadt, die er 
Tſchitſchen nennt, liegen auf einer Ebene von großer Ausdehnung, etwa hundert 
Meiten vom Meer entfernt, ohne Verbindung mit einem Fluf. Die Anlage hat 
nichts Regelmaͤßiges, felbft Straßen fehlen, doch bemweift die Bauart, daß das 
Volk, welches hier thatig war, in den mechaniſchen Künften wohl bewandert geweſen 
fein muß. Am volllommenften erhalten find die Hauptbauwerke, der Tempel, die 
Seftung, die Pyramide und noch einige andere Gebäude. Diefe nehmen eine 
Reihe von Terraffen ein, die aus Gefchieben mit Mörtel verbunden beftehen und 
durch Mauern von dichtem Kalkſtein mit einander verbunden find. Die Seiten 
aller diefer Gebäude find ohne Ausnahme nach den vier Dimmelsgegenden gerichtet, 
die Hauptfronte fteht immer nah Oſten. Die Mauern der Gebäude erheben fich 
fentreht bis zur Hälfte der Höhe, wo das Gebaͤlk beginnt, über dem bis zum 
Karnieh die Facaden in Felder getheilt find, in denen fieinerne Zierrathen von 
Bildhauerarbeit und verfchiedene hierogipphifche Figuren erfcheinen. Die Steine 
find Langwürfel von. etwa 12 Zoll Länge und 6 Zoll Breite. Die Zwifchen: 
räume find mit demfelben Gefchiebentonglomerat ausgefüllt, welches das Material 
zu den Terraſſen hergegeben hat. Die Höhe der meiften Gebäude ift zwifchen 
20 und 25 Fuß. Sie beftehen aus einem einzigen langen Stodwerf, in dem 
keine Fenfter angebracht find. Die Zimmer bilden eine Doppelreihe; das Licht 
fommt duch die Thüröffnungen. Die Deden haben die Form eines fpigwinkligen 
Bogens und find aus Lagen von flachen Steinen erbaut, deren Ränder fchräg 
bis zum Scheitel emporlaufen, wo der Schlufftein angebracht if. Das Innere 
der bedeutendften Zimmer hat als Ueberwurf eine ſchoͤne weiße Maffe, deren Zu: 
fammenfegung unbekannt if. Auch Fresfomalereien finden fih mit ziemlich 
erhaltenen Farben, befonders himmelblau und hellgrun. Man unterfcheidet menſch⸗ 
liche Geftalten und andere Figuren, jedody nicht beftimmt genug, daß fich über die 
Ausführung ein Urtheil bilden Eönnte. Der Fußboden ift mit einer harten Maffe 
überzogen. Die Oberfchwellen der Thüren enthalten Hieroglyphen und eingefchnittene 
Linien. Steinerne Ringe und Löcher an den Thüröffnungen beweifen, daß Thuͤren 
darin angebracht waren. Mehr oder weniger Monumente befigt jede Provinz Meriko’s, 
die meiften die Umgegend der alten Hauptftadt. Paläfte, Tempel, Wohngebäude, 
Brücken, Wafferleitungen, Seftungen, Pyramiden haben ſich vollkommen gut erhalten. 
Zu den merfwürdigften Ueberreften der lestgenannten Art gehört die aus ungeheuern 
Porphyrſtuͤcken aufgeführte Opferppramide im Staate WVeracruz, die vor etwa 
fiebenzig Jahren von Sägern in einem dichten Walde entdedt wurde. Diefe Pp: 
ramiden beftehen meift aus drei oder vier Zerraffen. Eine Ausnahme macht der 
Cerro de Montezuma in der Nähe von Remedios, eine 240 — 300 Fuß hohe 
Poramide, die ganz aus Stufen von drei Fuß Höhe befteht. Alle diefe Pyra- 
miden find oben abgeplattet, und in den meiften fand man unterirdifche Gänge 
und Galerien. Im Allgemeinen laffen fic drei Klaffen von merikanifhen Alte. 
thuͤmern unterfcheiden: ganz rohe, aus Kies und Lerten aufgeführt, mehr ausge: 
bildete, von an der Sonne getrodneten Ziegeln aufgeführt, und wirkliche Steinbauten. 
Den Uebergang zu den legtern bilden die Strufturen, bei denen man einen natürs 
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lichen Hügel an den Seiten wie oben abplattete und dann mit Steinplatten 
belegte. Die wenigſten diefer Bauwerke find befchrieben und viele wahrſcheinlich 
noch unentdedt. In Folge der Gteichgültigkeit der Kreolen, die für Alterthümer 
durhaus feinen Sinn haben, und des Beſtrebens der Indianer, den Europäern 
den Zugang zu den früheren Arbeiten der Nation zu erfchweren, hat die Kenntnif 
der Xlterthümer bisher eine mangelhafte bleiben müffen. — Wem diefe Monumente 
ihren Urfprung verdanken, ift vielfach gefragt worden. Als die Ruinen von Due: 
huetlapallarn zuerft entdedt wurden, machte fidy fofort die Meinung geltend, daf 
man eine ägnptifche oder phönizifhe Pflanzftadt aufgefunden habe. Diefe Anficht 
ift mweitläufig erörtert in der eriten Schrift Über jene Ruinen: Huehuetlapallan, 
Amerika's große Urftade in dem Koͤnigreich Guatimala. Neu entdedt von Kapitain 
Don Antonio dei Rio und als eine phoͤniziſch-kananaͤiſche und Barthagifche Pflanz: 
ftadt erwiefen von Dr. Paul Felix Cabrera in Neu: Guatimala. (Sn deutfcher 
Ueberfegung 1823 in Meiningen erfhienen.) Man hat für diefe Meinung alles 
Mögliche geltend zu machen gefuht: die hohe Bildung der Ureinwohner Amerika's, 
die nothwendig von der alten Welt gekommen fein müffe, die Aehnlichkeit der 
Bauten mit den dgyptifchen, die alte Sage von der Atlantis, den Zufammenhang 
Amerika's mit Afrika in früheren Zeiten, den man aus ber Küftenbildbung nad 
weifen will u. f. w. u. f. w. ine nähere Unterfuchung zeigt indeffen, daß ber 
Hauptgrund, die angeblicdye Uebereinfiimmung der Bauwerke mit den ägpptifchen, 
nicht ſtichhaltig iſt. Die Pyramidalform ift für rohe Völker die natürlichfte und 
finder fi daher auch bei den meiften. Soll aus diefem Zufammentreffen gefolgert 
werden Eönnen, daß die Kunftformen eines Volks jenen des andern nachgebildet 
find, fo müffen aufer der allgemeinen dußern Form aud noch nähere Kennzeichen 
darauf fließen laffen. Diefe fehlen bier, und felbjt in den allgemeinen Umriſſen 
findet eine bedeutende Abweihung ftatt. Bon allen merikanifchen Pyramiden läuft 
keine oben fpig aus, wie die ägnptifhen. Sie find alle oben abgeplattet, fo daf 
auf der Spige ein Raum entfteht, wo ein Tempel oder ein Goͤtzenbild Plas 
fanden. Eine Ausnahme macht die Ppramide von Zepapitlan, bie oben fuppel: 
förmig gebildet ift, aber in einer ſolchen Art, daß ebenfalls ein Tempel angebracht 
werden konnte. Das Zeugniß der Spanier beweift, daß biefe Tempel und Gögen: 
bilder wirklich vorhanden waren, denn unter den Zhaten der Gonquiftadores findet 
beifällige Erwähnung, daß fie die Gögenbilder oben auf den alten Bauwerken 
zerftörten. Hieraus ergiebt fich eine große Verfchiedenheit der Beftimmung zwifchen 
den aͤgyptiſchen und merifanifhen Prramiden. So verfchieden die erfteren aud 
aufgefaßt worden find, als bloße Begräbnifftätten der Könige, ald imponirende 
Denkzeichen von der Macht der Priefter, ald Mauern gegen den Sand der Würfte ıc., 
fo bat doch Niemand die Behauptung aufftellen Eönnen, daß fie Zwecken des 
gemeinfhaftlichen Gotteddienftes gewidmet gewefen wären. Diefen Zweck hatten 
aber die merifanifhen Ppramiden beftimmt. ine weitere wichtige Abweichung 
liegt in’dem XTerraffenbau der amerikanifchen Denkmale. Sie beftehen aus brei 
oder vier wagerechten Abfägen, oder diefe laufen, wie bei der Ppramide von Ko: 
chicalco, in fchiefer Richtung und find dann zahlreicher. Das Vorkommen einer 
Bilderfchrift enticheider eben fo wenig. Es ift das Natürlichfte, Begriffe durch 
entfprechende Bilder wiederzugeben. Um Folgerungen zu ziehen, müßte auch hier eine 
innigere Verwandtſchaft fi nachweiſen laffen können, als in der Wahl eines Mittels 
der Berftändigung liegt, das als Ausfluß einer gewiffen Bildungsftufe erfcheint. 
Wo find endlih in Yucatan die Menfhen: und Thiermumien, die gewiß nicht 
fehlen würden, wenn nad Amerika übergefiedelte Aegnptier die Urheber der alten 
Baumerke wären? Eine große Bildung muß das Volk befeffen haben, von bem 
diefe Bauten herrühren. Daß dieſe bei den alten Merifanern fich wirklich vor: 
gefunden habe, beftätigen die Berichte der Eroberer. Man fand bei ihnen eine 
genauere Kenntniß von der Ränge des Jahres, als z. B. die alten Römer zur 
Zeit der punifchen Kriege befaßen, mathematifche Kenntniffe, die fie zur Anfertigung 
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von Karten und Plänen befähigten, und Kunftfertigkeiten aller Art. Die Ber: 
arbeitung der Metalle, das Schleifen und Poliren edler Steine, die Verfertigung 
von Schmudfahen, Bildfäulen, Waffen, die Zufammenftellung von Federn zu 
den E£unftvollften Arbeiten — dies Alles wurde mit einem hoben Grade von 
Züchtigkeit betrieben. Die Kenntniffe, die zur Aufführung großer Bauten nöthig 
find, waren natürlid alle vorhanden. Die Merikaner bereiteten einen guten 
Mörtel, betrieben den Steinbruch nad) den Regeln, fchafften das gewonnene Material 
auf große Entfernungen fort und beobachteten bei ihren Straßen und Dämmen 
ein Verfahren, das diefen Arbeiten eine lange Dauer ficherte. Dabei waren die 
Verhältniffe von Klerus und Adel genau geordnet, die Negierungsform ziemlich 
ausgebildet. An mittelalterliche Zuftände erinnert das Vorkommen von Republifen 
mitten unter monarchifchen Staaten. Die Träger der Bildung waren die Priefter. 
Sie faßten die Gemäldefchriften ab, welche die Chronik des Neichs enthielten, die 
bedeutendften gefhichtlichen Ereigniffe, die wichtigften Grenzbeflimmungen, gerichtliche 
Berhandlungen u. f. w. aufbewahren. Mit der Eroberung dur die Spanier 
verſchwand diefe ganze Kultur. Die Verfolgungen richteten fi) am meiften gegen 
die höheren Klaffen, namentlid gegen die Priefter, und mit der Vertilgung der 
Gebildeten wurde das ganze Volk plöglich in geiftige Finſterniß geſtuͤrzt. Mit 
den Prieftern verfchwanden auch ihre Gemäldefchriften. Der erfte Bifchof von 
Meriko, der Franciskaner Fray Juan de Zumarraga, machte es ſich zur befonderen 
Aufgabe, alle fchriftlihen Dokumente zu zerftören. Als Teufelswerk verdammt, 
wanderten fie zu ganzen Maffen auf den Scheiterhaufen. Die gänzliche Unwiffen: 
heit, in die man die Indier durch die Ermordung ihrer Lehrer, durch die Aus- 
rottung ihres Glaubens gefturzt hat, macht es unmöglich, von diefer Seite irgend 
etwas Zuverläffiges über die Worzeit zu erfahren. In der Nähe der bedeutendften 
Monumente vermögen die Indianer nicht zu fagen, von wem fie herrühren, wann 
fie erbaut wurden, welchen Zwecken fie dienten. Die gelehrte Forfhung, bie 
ſich eben jetzt der amerikanifchen Vorzeit mit Eifer zumwendet, fängt auf dem 
ſchwierigen Felde nah und nach beimifch zu werden an. Man weiß fchon mit 
Beftimmtheit von einer großen ameritanifchen Völkerwanderung, die vom fiebenten 
bis zwölften Jahrhundert unferer Zeitrechnung dauerte und von Morden nad 
Süden ging. Seit man diefe gefchichtlihe Thatſache aufgefunden hat, ift bie 
Meinung geltend gemacht worden, daß bie Bevölkerung Amerika's vom nördlichiten 
Afien ausgegangen fei. Mag dafür vielleicht eine große Aehnlichkeit der Geſichts— 
und Schädelbildung von Indianern und Mongolen fprechen, fo gewinnt man doch 
für die Erklärung der altindifhen Kultur feine Beihülfe. Von den rohen noma= 
difchen Völkern, die im nördlichften Afien ftreifen, kann den Indianern fein Bil: 
dungsjtoff zugefommen fein. Daß die Chinefen Meriko kannten, daß alfo auch 
von dort auf die Indianer möglicher Weife eingewirkt fein Eönnte, ift in einem 
Auffage dieſer Blätter bereitö gezeigt worden. (Bat. ben Artikel: Fufang in 
Bd. I. ©. 63 fig.) Um ein Urtheil über das wirkliche Uebertragen afiatifcher 
Bildungsitoffe zu erlauben, muͤſſen die Forfhungen weit über ihren gegenwärtigen 
Beſtand vorgefchritten fein. Was Meriko ſpeziell betrifft, fo weiß man von zwei 
Bölkerfhaften, den Zolteken und Azteken, die von 648 n. Chr. an erobernd. 
eindrangen. Die Bevölkerung Yucatan’s fheint von den Einwohnern des eigent: 
lichen Mexiko's verfchieden zu fein und hat auch nie unter der Herrfchaft der 
Azteken geftanden. Die Spanier fanden die Halbinfel in eine Menge Kleiner 
Staaten getheilt, doch erzählten die Indianer, daß früher ein einziges Reich be: 
fanden babe, deſſen Bafallen fih unabhängig madten. In ben daraus ent- 
ftebenden Kämpfen wurde die alte Hauptſtadt Mayapın 70 Jahre vor dem 
Erfcheinen der Spanier zerfigrt. — Bol. über Yucatan und deffen Alterthümer: 
Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Republit Merito, Dan: 
nover 1844, Bd. 2, ©. 3—13. — Le Mexique, Souvenirs d'un voyageur, par 
lsidore Löwenstern, Paris 1843. (Der Berfaffer ift din Deutſcher, ein Wiener, 
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und es darf daher billig Wunder nehmen, daß er zu ſeinen Veroͤffentlichungen 
eine fremde Sprache waͤhlt.) — Rambles in Yucatan, or Notes of travels through 
the Peninsula, including a visit to the remarkable ruins of Chi-Chen, Kabah, 
Zagi and Uxmal. By B. M. Norman. New-York 1842. — Incidents of travels in 
Yucatan, by J. L. Stephens, II Vols, Eondon 1843. — Due antichi monumenti 
di architettura messicana, per Pietro Marquez, Roma 1804. — Sehr genaue Ab: 
bildungen der merikanifhen Monumente enthält: Nebel, Voyage pittoresque et 
arch&ologique dans le Mexique, Paris. 1836, Fol. 
Wolfgang Adolf Gerle wurde am 9. Juli 1781 in Prag geboren. In einer 
vorfrühen Zeit dichterifch angeregt, würfelte er als fechsjähriger Anabe ein Drama 
zufammen, das feine Helden aus der gefiederten Welt der Vögel entnahm. Die 
Eltern zeigten die kindifche Arbeit dem befannten Jünger, und Ddiefer wollte darin 
ein aufteimendes Talent gewahren. Als er fpäter dem Buchhandel ſich widmete, 
fand er in dieſer Beichäftigung vielfache Aufmunterung, feine fchrififtellerifchen 
Verſuche fortzufegen. Seine erften Arbeiten erichienen unter dem angenommenen 
Namen: Guftav Erle, und find die längft verfchollenen Romane: „Korallo, oder 
die Liebe im heißeren Zonen;‘ „Alexis und Nadine; „Lodoiska von Sandoval;’ 
„Adeline, Grafin von Caſtellz“ „Eugen, Graf von Montpenfier.” Er fund 
damit Beifall und trat nun unter eigenem Namen auf, der damaligen romantifchen 
Zeitrichtung huldigend. Aus diefer Zeit, von 1807 an, find: „Korallen; „No: 
vellen, Erzählungen und Maͤhrchen;“ ‚‚Schattenriffe und Mondnachtbilder z 
„Meue Erzahlungen;“ „Die Liebesharfe;” „Volksmaährchen der Böhmen; ‘ ‚Der 
Kleine Fantaſus;“ „Hiſtorien und gute Schwänte des Meifters Hanns Sachs;“ 
(pjeudongm erjchienen unter dem Namen: Konrad Spät, genannt Frühauf) „Zau: 
ſend und eine Nacht, oder die Mährchen der Solimena ;” (anonym). Er redis 
girte in derſelben Zeit die Prager Zeitung, bei der er auch fpäter wieder, von 
1815—1830, und zulegt 1833 in gleicher Eigenſchaft eintrat. Andere Zeitfchriften, 
die er auf türzere oder längere Zeit redigirte, waren „der Kranz‘ (Karoline Wolt: 
mann wur dabei feine Gehülfin) und das „Panorama des Univerſums.“ 1814 
wurde ihm die Profefjur der italienifhen Spradye an dem Konfervatorium der 
Mufit in Prag übertragen, und er bekleidete diefe Stelle bis zu feinem Tode. 
Mir 1812 betrat er ein Gebiet, auf dem fein Name am befannteften geworden 
ijt, das Feld der dramatiichen Poefie. Mehre feiner Bühnenftüde find freie Nach— 
ahmungen oder Bearbeitungen novelliftifcher Stoffe, fo die: ‚Abenteuer einer Neu: 
jahrsnacht,“ nah Zſchokke; „Die Wochenftube,” ein Nachſpiel nah Holberg; 
„Aoam Wiederkaler,“ Drama nad Fouqué; „Das Liebhabertheater,“ Luſtſpiel 
nach Van der Veldez „Das Maͤdchen des Gomez Arias,“ Drama nach Calderon. 
An dieſe Stuͤcke reihen ſich: „Der Eſſighaͤndlerz“ „Irenens Feier;“ „Publikum 
und Rezenſenten,“ ein Nachfpiel; „Jaromir und Udalrich,“ Trauerſpiel; „Der 
Löwe ſchlummert,“ Faſtnachtspoſſe; „Oheim und Neffe, oder die Liebesboten,“ 
Luftipitz die Poffen: „Der legte April” und „Der Familienvertragz“ „Der falfche 
Prinz, Ruftipiel; „Die Räuber im Schwarzwalde,” Drama; ‚König Artus.” 
Gemeinſchaftlich mit Andern ſchrieb er ebenfalls Mehreres, mit Uffo Horn: „Die 
- Bormunpdfdaften‘ und „Der Naturmenſch;“ mit Lederer: „Die kranken Doktoren ;” 
mit Srantl: „Demoiſelle Colombe.“ Auch im biftorifhen und topographifchen 
Fach verfuchte ſich der thätige Mann. Unter den Schriften diefer Art, die wir 
von ihm befigen, fei genannt: „Hiſtoriſcher Bilderfaal der Vorzeit Boͤhmens;“ 
„Böhmen, Gemälde ;’ „Großbritannien und Irland,“ nad Depping; „Boͤhmens 
Heilquellen;“ ‚Prag und feine Merkwürdigkeiten, ‘’ „Der Meifegefäbrte in Aders: 
bach.“ Trotz diefer bedeutenden fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit hatte fi) Gerle eine 
eigentlihe Stellung in der Litteratur erworben. Wenn die Mamen der Zeit ge: 
nannt wurden, welche von der Elaffifchen Periode den Uebergang bildet zu dem 
jesigen neuen Aufſchwunge, pflegte ſich Gerle's Niemand mehr zu erinnern, Nur 
MWenige mußten noch, daß Ludwig Tieck Gerle’s beftes Werk, die Volksmaͤhrchen 
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der Böhmen, gebilligt hatte und bei der Umarbeitung berfelben mit Rath und 
That bei der Hand gewefen war. Gemwöhnt an eine Zeit, die für Talente zweiten 
und dritten Ranges Aufmerkfamkeit und Beifall hatte, mußte ſich der alternde 
Mann unbehaglih fühlen in der Gegenwart, die Namen an Namen emporhebt 
und die Helden von geftern fchon heute zu den Todten wirft. Vielleicht erkannte 
er, fo bereitwillig er fih den großen Geiftern von damals untergeordnet hatte, 
manden Meueren nicht nach WVerdienft an und fühlce fi deshalb um fo mehr 
gekraͤnkt duch eine Vereinzelung, die ihm als Undanf erfchien. Seine in der 
legten trübften Zeit gefchriebenen Briefe enthalten bittere Klagen über Feinde und 
Freunde. Daß fein Luftfpiel ‚‚die Vormundfchaft‘‘ einen Preis befam, daß fein 
„Abenteuer einer Neujahrsnacht““ in Prag regelmäßig am Spivefterabend zur Auf: 
führung gelangte, genügte ihm als Anerkennung nicht. Zu feinem legten traurigen 
Entfhluß, feinem Leben duch freiwilligen Tod ein Ziel zu fegen, feinen noch 
andere Motive mitgewirkt zu haben. Ludwig Auguft Frankl erzählt in den Sonn: 
tagsblättern von einen Unterredung mit Gerle, bei der ihm diefer fagte, daß fein 
Vater, ein fonft Earer, heller Mann, in hohem Alter ohne erflärbaren Grund 
wahnfinnig geworden fei, und daß ihm felbit, feitdem er demfelben Alter fich 
nähere, Augenblide des Gedankenftillftande und wieder andere einer ihm fremden 
Gedankenwildheit nahten. Dazu litt er in feinen letzten 2ebenstagen an einer 
Gehirnentzüundung, der die Aerzte durch Eisumfcläge um den Kopf zu begegnen 
fuhten. Man vermuthet, daß völliger Wahnfinn ausgebrochen fei, und wirklich 
erklärt nur ein folcher Zuftand, daß er am 29. Juli 1846 in der Moldau fich 
den Tod gab. — Ueber feine Perfönlichkeit laffen wir feinen Freund Frankl reden: 
„Gerle hatte Beine Feinde. Sein gerades, offenes Herz, mwohlmwollend Jedem, 
treu den Freunden, erwarb ihm viele warme Herzen. Seine perfönliche Anſpruch— 
lofigkeit, fein zuvorfommendes Liebenswürdiges Weſen nahmen auch Fremde für 
ihn ein. Sein Talent, nicht zu den glänzendften zählend, brachte ihm, wenn 
feinen weithin ftrahlenden Ruhm, doch gern gezollte Anerkennung. Seine Ber: 
bhäftniffe waren geordnet, wie all f.in Denken und Thun. Geachtet von feinen 
Mitbürgern, die ihn gern zu denen zählten, welche zur Ehre des Vaterlandes 
fteeben, gefucht und begrüßt von jedem Fremden, dem er ein liebensrwürdiger Be— 
gleiter durdy Prag war, hatte er fih aud aus der Jugend bis ins Alter herauf 
ihre Heiterkeit und eine unverwüftliche Geſundheit gerettet.” in mwohlgetroffenes 
Bildnis Gerle's hat Deder geliefert. 

Die Marquefas : Infeln, Der fo benannte Archipel, der früher auch wohl . 
die Mendaña-Gruppe genannt wurde, liegt im ftillen Dcean zwifchen 7” 55° bis 
109 30° füdlicher Breite und 1419 bis 143" 6° weftlicher Länge von Paris, Er 
befteht aus zwei Gruppen, einer ſuͤdoͤſtlichen und einer nordmweftlihen. Die Zahl 
ber Infeln beträgt 12. Fünf bilden die ſuͤdoͤſtliche Gruppe und fieben die nord» 
weftliche. Beide Gruppen liegen zwanzig Stunden von einander entfernt. Die 
füdöftlihe Gruppe wurde 1595 von dem Spanier Mendana entdedt und dem 
Marquis von Mendoza, Vicefönig von Peru, zu Ehren, Marqueſas-Archipel ge: 
nannt. Die größte Inſel diefer Gruppe, Hiwaoa, ift wenig bevölkert. Fatu: 
Hiwa war die erfte Inſel, auf der die Spanier landeten. Die andern Eilande 
find Metane, Tauata (Tawata) und Fetu-Huku. Die nordweitlihe Gruppe, 
welche die neueren Seefahrer Sngrabam und Marhand entdedten, enthält 
bie Infeln Hua: Pu, Hug-Huna, Nukahiwa (nah der man auch die ganze 
Gruppe zu nennen pflegt), die Beinen Eilande Hiau und Fetu-Uhu und die Ko: 
allen: nfel. Der ganze Archipel ift auf vulkaniihem Wege entitanden, wovon 
noch jegt die langen Reiben Eahler Bafaltfaulen auf den Gebirgen Zeugniß ablegen. 
Auf der Infel Tauata erheben ſich die Gebirge bis zu einer Höhe von 6000 Auf, 
Heinere Höhenzüuge bat jede Infel. Das Klima der Marquefas ift das tropifche, 
wie die geographifche Lage es bedingt. Vom November bis zum April währt die 
Regenzeit, die zugleich Stürme bringt. Wor den nordweſtlichen Stürmen, bie 
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in diefen Breiten häufig verderblich find, fchügt die angebauten Thaͤler die Rich: 
tung der Gebirge. Vom April bis November ift das fchönfte Wetter, mit fiets 
heiterm Himmel. Zu Zeiten berrfcht bis in die Megenzeit hinein Dürre. ru: 
fenftern ‚berichtet von einer ſolchen Trockenheit, die zehn Monate anhielt und faft 
eine Hungersnoth erzeugte. Die Vegetation ift eine uͤppige. Nur die Gipfel der 
Berge find Eahl, die Abhänge mit einem herrlichen Pflanzenwuchs bekleidet. m 
den Thaͤlern entfaltet ſich dieſe Vegetation am reichften, fo daß fie dem Wanderer 
undurchdringliche Hinderniffe entgegenfegt. Urwaͤlder, von riefenmäßigen Bäumen 
gebildet, dichtes Gefträuh und Wiefen, dicht mit Krautpflangen befegt, folgen 
auf einander. Die zahlreihen Bäche und Flüffe erhöhen die Fruchtbarkeit eines 
Bodens, deffen Humus die Ueberrefte von hundert Pflanzengenerationen bilden. 
Die wichtigſten Nahrungspflanzen find der Brodbaum (Inocarpus edulis), bie 
Kokuspalme, der Pifang, die Gujave, der Pandang (Pandanus odoratissimus) und 
die Banane (Ficus indica). Zu den kleineren Pflanzen, die zur Nahrung dienen, 
gehören die Suͤßkartoffel (Convolvulus patatas), die Igname oder Jam : Pflanze, 
das Taro (Avum esculentum), der Pepeyer und die Tacca pinatifida, deren Wurzel 
einen mehlartigen Stoff enthält. An den Bähen waͤchſt Kreffe und Portulak, 
Zuderrohr gedeiht ohne Pflege. Tabak wurde bereits von den Europäern eingeführt 
und ift den Einwohnern zum Bedürfniß geworden. Kaffee, Baumwolle, Reis, 
Drangen und andere Südfrüchte würden ohne Zweifel gut gedeihen. Der Archipel 
hat mit vielen andern Infeln Dceaniens gemein, daß er keine eigenthümlichen Säuger 
thiere befigt. Die Schweine, Ratten und Kagen, die man jest vorfindet, kamen 
mit den Europdern. Rindvieh und Schafe find noch nicht eingeführt, obgleich 
der Ueberfluß an guten Weiden dazu ermuntern follte. Won Vögeln giebt e8 nicht 
mehr als vier bis fünf Arten. Der Kurukur gehört zum Taubengeſchlecht, ift 
Heiner als die ewiopdifche Taube, oben grün, unten gelb, mit einem rothen led 
auf der Bruft, auf dem Kopf mit einer Haube vom fchönften Karmin. Der 
Gupil, eine Papageienart von der Größe eines Sperlings, lebt einzig von dem 
Honig in den Blüthen der Kokuspalmen, den er mit feiner in einen Pinfel aus: 
laufenden Zunge fi holt. Eine Eleine Fliegenfchnepper:Are ift daducd merkwürdig, 
daß das Männden in der Jugend fchwarz, fpäter weiß ift. Waſſervoͤgel giebt 
es in Menge, doc ift Leine eigenthümliche Art darunter. Schädliche Reptilien 
fehlen. Die vorhandenen find: eine Schlange von zwei Fuß Länge, eine Eidechfe 
mit einem himmelblauen Schwanz und ein fleiner Gekko, der unter den Steinen 
bauft. Die Fifhe find fehr ungleich vertheilt; die Bai Zaiohas hat faft gar keine, 
die Bai Wartahu fehr viele. Zu den feltenen Schaltbieren gehören: Porzellan: 
mufcheln, die unter dem Namen des großen Triton bekannte Mufchel, Kauris, 
Pedaeier Schlangenköpfe u. f. w. Auch Inſekten giebt es wenige. 

Die Bevolkerung, deren Anzahl 25,000 Seelen betragen mag (bie Angaben 
lauten ſehr verfchieden; Krufenftern fchäst die Bevölkerung von Nukahiwa auf 
18,000 Seelen, Dupetit = Thouars auf 6000), gehört zum malaviſchen Gefchlecht 
und zeichnet ſich durch Körperfhönbeit aus. Die Hautfarbe ift ziemlich liche, bei 
vielen Frauen fogar ganz weiß, was jedoch durch künftliche Mittel bewirkt wird, 
durch Färben mit der Wurzel der Papa: Pflanze. Der Wuchs ift tadellos, Hände 
und Füße fehr Eein, nur wird diefe Schönheit in den Augen der Europäer fehr 
durch die bei Männern und Frauen übliche Sitte des Taͤttowirens beeinträchtigt. 
Die Sitten find ähnlich wie auf den Sandwicheinfeln und Tahiti. Das Tabu 
fpieft auch hier eine große Rolle. Die ganze Bevölkerung zerfällt in zwei Haupt: 
Elaffen, eine tabuirte (nicht anrührbare, heilige) und eine nichttabuirte. Die erftere 
hat den Grundbeſitz, die zweite arbeitet für jene und erlangt nur in feltenen Fällen 
Grundeigenthum, 3.B. zur Belohnung für wichtige Kriegsdienfte oder für befon- 
dere Kunſtgeſchicklichkeit. Unter den tabuirten Klaffen finden wieder mehre Abs 
ftufungen ftatt. Das höchfte Anfehn genießt der Priefterfiand, in dem fich eine 
gewiſſe Dierarchie ausgebildet hat. Auf der erfien Stufe ftehen die Atuas, Männer, 
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die ſchon bei ihren Lebzeiten unter die Goͤtter verſetzt worden ſind, denen man 
eine wahrhaft goͤttliche Gewalt zuſchreibt und ſelbſt Menſchenopfer bringt. Sie 
beherrſchen die Elemente, machen den Boden fruchtbar oder unfruchtbar und ſtrafen 
mit Krankheit und Tod. Ihre Zahl iſt ſehr gering; auf jeder Inſel leben hoͤch— 
ſtens zwei. Ihnen ſchließen ſich die Tauas an, die erſt nach ihrem Tode Goͤtter 
werden, aber doch auch in dieſer Welt ſchon in Beziehungen zu dem Jenſeits 
ſtehen und von dort freundſchaftliche Mittheilungen empfangen, ſo daß ſie mit den 
Gruͤnden aller Ereigniſſe bekannt ſind, Vorherſagungen machen koͤnnen u. ſ. w. 
Eine weitere Folge ihres Verkehrs mit den Göttern iſt ihre Geſchicklichkeit, Krank: 
beiten zu heilen. Alle Zauas find Aerzte und heilen durch Beſchwoͤrungen. Ihre 
Würde ift erblidy. Untergeorbneter find die Tahunas, die eigentlichen Priefter, 
deren Amt nicht erblich ift. Sie fungiren bei allen Opfern und gottesdienftlichen 
Gebraͤuchen. Wie die Tauas die Aerzte, fo find fie die Wundärzte ber Inſelbe— 
wohne. Man fichreibt ihnen eine gewiffe Gefchicdlichkeit zu, und fie follen ſich 
fogar auf das Trepaniren verftehen und daffelbe mit einem Haififchzahn vollziehen. 
Ihre Gehülfen bei allen diefen Gefchäften find die Uhu’s, die in der Hierarchie 
die unterfte Rangftufe einnehmen. Um ein Uhu zu werden, muß man im Kriege 
einen Feind mit der Keule erfchlagen haben. Die Laien der tabuirten Kaffe find 
die Katarki's und die Zoas. Die erfteren find die bürgerlichen Häuptlinge. Steuern 
werden ihnen nicht entrichtet, doc haben fie das Recht, von den nichttabwirten 
Klaffen gewiſſe Dienfte zu verlangen, wozu noch ein ausgedehnter Grundbefig und 
freiwillige Gaben kommen. Die Toas find die Kriegshäuptlinge und fcheinen 
außer dem Zabu kein Vorrecht weiter zu haben. Selbſt die Oberleitung im Krieg, 
die fie befigen, ift nominell, da eine Disciplin nicht befteht, jeder Krieger berechtigt 
ift, den Kampf nad) feinem Gutdünten zu beginnen und zu verlaffen. Die Nicht: 
tabuirten umfaffen vier Klaffen: 1. PeiosPekeros, eine Art Leibeigene der Häupt: 
linge, beren Boden fie bebauen und dafür von ihnen unterhalten werden. 2. Ame: 
rias, die Fiſcher des Landes. 3. Hoki’s, wandernde Sänger, die von Stamm zu 
Stamm ziehen und bei den Feſten fingen und tanzen, 4. Nohuas, die eigentlichen 
Arbeiter, die am meiften verachtete Klaffe, die auch zu den Opfern aus ihrer 
Mitte die Menfchen liefert. — Das Zabu fcheint urfprünglih zum Schuge des 
Eigenthums beftimmt geweſen zu fein und dient aud noch jetzt dieſem Zwecke. 
Die Priefter ordnen es an, wahrſcheinlich im Einverftändnig mit den Häuptlingen. 
Altes, was ein Mann der höheren Kaffe befigt, ift für die niedrigeren Klaffen 
Tabu. Das Wohlthätige diefer Einrichtung laͤßt fich bei allen Mißbraͤuchen nicht 
verfennen. Da der religiöfe Glaube der roheften Art ift und nur in der Furcht 
vor böfen Weſen befteht, eine Regierungsform nicht eriftirt, fo ift das Tabu bie 
einzige Schranke, welche die Leidenfchaften im Zaum hält. Auch das Familien: 
leben ift mangelhaft. Die Bewohner der Marquefas gehören zu den wenigen Böl- 
tern, bei denen DVielmännerei üblich ift. Die Frau wählt ihren Mann nah Be: 
lieben auf längere oder Eürzere Zeit, und kann auch mehre zugleich nehmen, die 
dann gewöhnlich im beiten Einverftändniß zu leben pflegen. Die Erziehung der 
Kinder, die aus diefen Verbindungen hervorgehen, erſtreckt fih nur auf das zartefte 
Alter. Das Toͤdten der Kinder, das auf andern Infeln fo häufig ift, kommt 
niht vor. Der Kanibalismus iſt ſehr im Gebrauch, die Veranlaſſung Rache. 
Man ißt nur die erſchlagenen Feinde. Vor der franzoͤſiſchen Beſitznahme waren 
Kaͤmpfe unter den einzelnen Staͤmmen ſehr haͤufig. Die Waffen beſtanden vor 
der Einführung des Feuergewehrs in Schleudern, Wurfſpießen und zwei Arten 
von Keulen. Die Nahrung bilden bauptfächlich Pflanzenipeifen, namentlid bie 
Frucht des Brodbaums, bei den Reihen abwechſelnd Schweine und Geflügel, felten 
Fifche, da man feine geeigneten Werkzeuge zum Fang derfelben hat. Ein geiftiges 
Getraͤnk gewinnt man aus der Wurzel der Kancas Pflanze (Piper metisticum), die 
gefaut und in ein hoͤlzernes Gefäß gefpieen wird, wo die ekelhafte Mifhung gährt. 
Das Getränk verurfacht einen fehr heftigen Rauſch, bei häufigerem Gebrauche über: 
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zieht fich der Körper mit mweißlichen Schuppen und es entſteht Nervenſchwindſucht. 
Meben diefem Ausfage kommen vor die Elephantiafis, Skrofeln, zahlreihe Rheu— 
matismen, Leberleiden, Lungen: und Luftröhren-Entzündungen, viele Augentrant: 
heiten, die nicht felten in Erblindung übergehen, Wafferfuht und Gefhmwüre. Die 
meiften diefer Krankheiten haben in der Lebensweife der Einwohner ihren Grund. 
So entftehen die Gefhwüre durch das Tättomwiren, die Rheumatismen und Lungen: 
leiden durch das Schlafen auf der Erde. Die Induftrie ift wenig entwidelt, wie 
bei allen Völkern, die wenig Bedürfniffe haben. Das hübfchefte Erzeugniß find 
flache, leichte Fächer. Seine Bekleidung bereitet fich der Bewohner aus der Rinde 
des Papier-:Maulbeerbaums, die in Waffer eingeweiht und fo lange geklopft wird, 
bis fie die nöthige Ausdehnung und Gefchmeidigkeit gewinnt. Die Bauart der 
Häufer ift bei Reichen und Armen diefelbe und nur die Größe verfchieden. Die 
Gebäude ſtehen faft immer auf einer drei bis fünf Fuß hohen Plattform, die aus 
auf einander gelegten Steinen befteht und die Feuchtigkeit abhalten fol. Das 
Haus felbft befteht aus Balken, deren Zwiſchenraͤume mit Rohr ausgefüllt werden, 
jedoch fo, daß die Luft frei durchftreihen kann. Das Dach befteht aus Stäben, 
die mit den langen Blättern der Kokos- und der Stechpalme ummidelt find. Auch 
die Zodten, wenigftens der höheren Stände, befommen Häufer, Morais genannt. 
Auf einer fteinernen Grundlage erhebt fich eine Art von offenem Schuppen und 
unter diefem fteht der Sarg. Die Sitte des Badens, die allgemein verbreitet ift, 
bedingt fchon das heiße Klima. Auch gegen Krankheiten hilft man fich durch kalte 
Bäder. Auswanderungen finden häufig ftatt, veranlaßt durch Niederlagen in Ge: 
fechten, harte Bedrudungen eines mächtigen Nachbars, zeitweilige Hungersnoth 
oder Entvölferung. Man glaubt allgemein, daß zahlreiche unbewohnte Infeln in 
der Nachbarſchaft vorhanden find und : läßt fich dadurch zu Auswanderungen er: 
muntern. Die Priefter begüunftigen diefen Trieb, indem fie verfünden, wie wohl 
es den Ausgewanderten ergeht. Von dem Schidfal der zahlreichen Unternehmungen, 
die ſtets im fchlechten Pirogen und mit einem geringen Vorrath von Lebensmitteln 
gemacht werden, hat man nie etwas gehört. 

Eine Gefhichte haben die Eingebornen nicht, wenn man nicht ihre Mythe 
von dem Entftehen des Nukahiwa-Archipels dahin rechnen will. ine Gottheit 
brachte die Infeln aus der Tiefe empor, das Meer entftand duch ein Weib, das 
auch die Pflanzen und Thiere fhuf. Die Menfchen und Fiſche blieben noch immer 
in einer Höhle der Tiefe eingefchloffen, bis eine große Erplofion die erfteren auf 
die Oberfläche der Erde fchleuderte, die legtern in das Meer. Da fid in den Ge: 
fangen der Priefter Namen finden, die auf die Gefellichaftsinfeln Bezug haben, 
fo laßt fich vermuthen, daß die Bevölkerung von dort einwanderte. Die Einge— 
bornen wiffen davon nichts, felbft von dem erften Erfcheinen der Europäer hat ſich 
die Erinnerung verloren. Dies erklärt fi) daraus, dag Mendaña nicht die Inſel 
Nukahiwa berührte, fondern blos Tauata. Dagegen erzählt man von einem Gott 
Hai, der alle Infeln befuht und mit Schweinen befchenkt habe. Diefer Gott 
war vermuthlich ein Spanier, denn die Eingeborenen nennen das Schwein Puarka 
(fpanifch puereo). Auf gleiche Weife find Marchand und Cook zu Göttern ge: 
worden. Goof, erzählen die Prieiter, kam von einer Inſel Hitahita (Tahiti) auf 
einem Schiff, fo groß wie eine Inſel, und tödtete einen Menfchen. Später hatten 
die Einwohner fehr von den Europdern zu leiden, die im Gefühl ihrer Uebermacht 
haufig Lebensmittel raubten und Menfchen entführten. Als man in der neueften 
Zeit die Bedeutſamkeit des ftillen Meeres zu erkennen begann, lenkte ſich die Auf: 
merkfamkeit auch auf die Marqueſas, die noch von feinem gebildeten Volk bean: 
fprucht worden waren. Frankreich Fam den rivalifirenden Nationen zuvor. Am 
1. Mai 1842 nahm Dupetit> Thouars im Namen des Königs von Frankreich 
Beſitz von der Gruppe, eingeladen, wie behauptet wird, von rinem der Däupt: 
linge, dem mifhandelte Matrofen eines geftrandeten ameritanifchen Wallfiſchfaͤngers 
mit der Rache ihrer Negierung gedroht hatten. Seitdem find Befeftigungen auf: 
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geführt und das Werk der Miſſionaire hat begonnen. Mit den Eingeborenen 
haben fchon häufig Kämpfe fkattgefunden, und es gewinnt den Anſchein, als ob 
fi) die Franzofen der Marguefas eben fo wenig in Ruhe werden erfreuen koͤnnen, 
ald der Gefellfchaftsinfen. Zu der Behauptung räth die große Wichtigkeit der: 
felden für die Schifffahrt, die von hier aus nad Chile und dem ganzen füdame: 
rikaniſchen Feftlande, wie nad) den Infelgruppen Oceaniens mit Vortheil betrieben 
werden kann. Gute Häfen finden fi auf den Infeln mehre. — Das befte Wert 
über die Marguefas ijt: Les Iles Marquises ou Nouka-Hiva. Histoire, Geographie, 
Moeurs et Gonsid6rations gen6rales. D’apres les relations des navigateurs et les 
documens recueillis sur les lieux. Par MM. Vincendon-Dumoulin, Ingenieur hy- 
drographe de la Marine et C. Desgraz, Commis de Marine. Paris 1843, 
Dwakarnath Tagor, Die fittlihen Zuftände Oſtindiens bieten manche 
Aehnlichkeit mit jenen China’s dar. Die indifhe Kultur ift feit zwei Jahrtauſen⸗ 
den fertig und es hat ſich feitdem in ihrem Weſen nichts geändert. Jeder fremde 
Eroberer konnte fi zwar in Dindoftan mit leichter Mühe eine Herrſchaft gruͤn⸗ 
den, und Perfer und Macedonier, Mufelmänner und Chriften unterjodhten nad 
einander einzelne Theile oder felbft das Ganze des Reichs, aber das Kulturfpften 
der Brahmanen trogte bis jegt allen Verſuchen der Gewalt und der Lift bdiefer 
fremden Eroberer. Die Anordnungen der brahmanifchen Gefeggeber aus den Urs 
zeiten wurden alles Druds ungeachtet bis ins Einzelnfte aufrecht erhalten. Auch 
die Engländer hatten lange zu kämpfen, ehe. fie die erfte Brefche in diefe Burg 
der Adgefchloffenheit brahen. Nicht blos die herrfchenden Kaften widerftanden 
ihnen, auch das eigentlihe Volk hielt flarr an dem alten Zwang, wie man ja 
wohl fieht, daß langjährige Gefangene den Kerker nicht mehr verlaffen mögen, der 
ihnen duch Gewohnheit lieb geworden ift. Mit der Zeit mußte eine Einwirkung 
der europdifhen Kultur ftattfinden, denn fchon der täglich fich wiederholende Ein- 
drud von der unendlichen Ueberlegenheit der Europäer reichte hin, die Hindu nad 
und nach zum Nachdenken zu bringen. Das alte zähe Brahmanenthum begann 
den zerfegenden, auflöfenden Stoffen des neunzehnten Jahrhunderts zu weichen. 
Das jüngere Geſchlecht der höheren Stände fand die Kenntniß der englifchen 
Sprache unentbehrlich, daraus entwidelte ſich Kenntniß der Literatur und die Folge 
mar eine gänzlihe Ummälzung in den Seen. Während unfere Brahmanen, bie 
Bopp und Schlegel, in die Weda's fich vertieften, ftudirten die jungen Brahmanen 
am Ganges mit ungleidy größerem Nusgen Shakfpeare und Byron, Gibbon und 
Hume. „Bald erwachte der Drang, die neue Kenntniß den Landsleuten zugänglich 
zu madhen, und es entitanden Flugfchriften und Werke in allen Sprahen Hin: 
doſtans. Der erfte und eifrigfte der Meformer war Romahun Roy, der 1831 in 
England geftorben if. Er erntete für feine Bemühungen endlofe Leiden. Seine 
Kafte ſtieß ihn aus, feine Famile 309 fich zurüd, ja felbft Frau und Kinder verließen 
ihn, weil fie durdy den Umgang mit dem Unreinen ihre Kafte verloren haben, d.h. rechts 
und heimathlos geworden fein würden. Bon den Europäern felbft kamen nie auf: 
hörende Pladereien. Die Miffionaire, Argerlih und befhämt, daß ihre falbungs: 
vollen Reden feit den langen Jahren, der Beſitznahme bei den gebildeten Hindu 
nie einen fruchtbaren Boden gefunden hatten, drängten den armen Romahun mit 
plumper Ueberredung, nicht auf halbem Wege jtehen zu bleiben, fondern gleich zum 
Chriftenthume überzutreten. Ob feine Ueberzeugung ihn auch wirklich dahin führte, 
galt ihnen gleich, wenn fie in ihm nur einen Figuranten gewannen, der als Lock— 
fpeife für die Hindu zu benugen war. As der Plan fcheiterte, wurde Romahun 
auf diefer Seite faft noch mehr verkegert, wie bei den Hindu. Er ging feinen 
eigenen Weg weiter. Es wurde im Rathe der Neformfreunde befchloffen, daß er 
nach England reifen. folle, um fich mit den dortigen Bildungsanftalten befannt zu 
machen, damit man befchließe, welche Verbefferungen bei den indifhen Kollegien 
vorgenommen, welche Einrichtungen von dem Weften nad) dem Often verpflangt 
werden Lönnten. Auf diefer Reife farb der Brahmane. Won allen jüngeren 
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Freunden hatte Niemand fo treu an ihm gehangen, ald Divakarnath Tagor. Die 
Familie diefes edlen Mannes gehört zu den Alteften und würdigften in Bengalen. 
Sie führt feit einigen Jahrhunderten den Ehrennamen Tagor, was Herr oder 
Häuptling bedeutet, und ift im Beſitz Eoloffaler Reihthümer. Dwakarnath wurde 
1795 geboren und vier Jahre fpäter von feinem Oheim aboptirt. Als er bie 
Seldftftändigkeit erlangte, fah er fih im VBefig eines ungeheuren Grundbefiges. 
Seine Vorliebe für Europäer begann fich früh zu dufern, und diefe Zuneigung 
führte ihn den Neformfreunden zu. Die Kulturbejtrebungen diefer Hindu tragen 
denfelben praftifchen Charakter, der ihre Beherrſcher kennzeichnet. Sie wollen mit 
der Vernichtung des Polptheismus, wovon die Miffionaire wachend und fchlafend 
träumen, nicht etwa beginnen, fondern fparen ſich diefe Aufgabe bis ganz zulegt 
auf. Der materielle Fortfchritt ift ihnen der mwichtigfte, vom Dampfwagen erwar: 
ten fie vor der Hand mehr, ald vom Kreuz. In diefem Sinne wirkte auch Tagor. 
„Die Dindu,‘ pflegte er zu fagen, ‚Sollen von den Engländern lernen, wie man 
durch Handel und Induftrie Reichthuͤmer erwirbt, denn Wohlhabenheit und Reich: 
thum ift die Grundbedingung der Macht civilifirter Staaten, wie das Individuum 
nur durch fie die Mittel zu höherer Ausbildung erhält.” Won 1813 an widmete 
er fi induftriellen Unternehmungen, baute 1821 Splladat und andere Indigo: 
faktoreien und kaufte ein großes Schiff, die Refolution, das er mit einer werth: 
vollen Ladung eigener Erzeugniffe nah Südamerika fchidte. 1822 folgte er einer 
Einladung der Regierung, die damals befähigte Hindu in großer Zahl zu den 
Geſchaͤften zog, und nahm eine höhere Stelle im Salzdepartement an, die er jedoch 
fpäter wieder aufgab, da eine unabhängige Stellung feinen Neigungen und Plänen 
mehr zufagte. Er gründete ein Dandelöhaus in Kalkutta, bauptfählicd zu dem 
Zwede, feinen Landsleuten ein Beiſpiel zu geben. Seine fürftliche Gaftfeeundfchaft, 
feine Theilnahme an allen Wohithätigkeitsanftalten ficherten ihm die allgemeine 
Achtung. Vielleicht giebt e8 Leinen Menfchen in Indien, fei fein Stand oder 
feine Belhäftigung welche fie wolle, der für die Kortfcheitte und das Glüd feiner 
Mitmenfchen fo viel gethan hat, ald Dwakarnath, und in England wie am Ganges 
leben Zaufende, die feinen Wohlthaten Alles zu verdanken haben. Zum Beweiſe 
mag angeführt werden, daß er der Distriet Charitable Society von Kalkutta 1838 
zur Unterftüsung von Kranken und Blinden die Summe von 10,000 Pfund 
ſchenkte. Beim medizinifhen Kollegium ftiftete er mehre Jahrespreife und fchidte 
häufig auf feine Koften junge Hindu nah England, um dort zu ftudiren. Keine 
Subftription zu Öffentlihen Zweden erfchien ohne feinen Namen, hinter dem ftets 
die beträchtlichften Summen figurirten. Wo es galt, WVorurtheife feiner Glaubens: 
genoffen zu zerftören, war er der eifrigfte; gegen die Unfitte der MWittwenverbren: 
nungen kämpfte er in der erften Neibe. Balo nach dem Tode Romahun:Ron’s 
ward Dwakarnath von feinen gleichgefinnten Freunden angegangen, das Unterneh: 
men, das feinem Freund das Leben gekofter hatte, felbft durchzuführen. Er war 
raſch entſchloſſen, Familien- und Gefchäftsverhältniffe verzögerten die Reife aber 
bis zum Fruͤhjahr 1842, Bei feiner Abreife fanden die Altgläubigen in Maſſe 
um ihn her, aber Niemand wagte, offen gegen ihn aufzutreten. Er irrte, wenn 
er glaubte, daß er einen vollftändigen Sieg erfochten habe. Kaum mar er abge: 
reift, fo fuchte man ihn durch allerlei erfonnene Gefchichtchen, durch verleumderifche 
Nedensarten zu verdächtigen und des Einfluffes bei feinen Mitbürgern zu berauben, 
man ftrebte, feine Verwandten von ihm zu entfernen und ihn gänzlich zu ifoliren. 
Zum Theil gelang dies, denn ein großer Theil feiner Seitenverwandten faßte den 
Beſchluß, jeden Umgang mit ihm abzubrehen. Dwakarnath reiſte unterdeffen in 
Begleitung feines jugendlichen viel verfprechenden Neffen, einiger einheimifcher Die: 
ner, eines englifchen Arztes und einer Familie derfelben Nation, die dreißig Jahre 
in Kalkutta zugebracht hatte, über Bombay nad) Aegypten und von hier aus nad) 
Malta und Italien. Das Land der Elaffifchen Erinnerungen hatte feinen Beifall 
nicht. „Ein fchönes Land, ein herrliches Rand,” lautete fein Urtheil, „wenn man 
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nur nicht fo viele unmiffende und bettelhafte Leute dort fände. Ich glaubte nicht, 
dag auch in Europa ſolche Leute aufwachſen. Selbſt von jenen Duca und Gonte, 
deren ich zu Dusenden ſah, bat mich felten einer nady meinem Baterlande, nad) 
dem Zuftand der MWiffenfchaften in Indien, nach dem Endzwed meiner Reife ge: 
fragt; wie mein Hut gemacht ift, wie theuer mid) meine Shamwle zu ftehen kom— 
men — das wollten die Meiften wifjen, das war ihnen allein intereffant an mir.’ 
Deutfchland gefiel ihm bei weitem beffer, nur hatten die ewigen Fefte und Mufik- 
aufführungen der Hauptftädte feinen Beifall nicht. Einem Münchner Freunde, 
der in Öffentlihen Blättern die intereffante Unterredung berichtet hat, tbeilte ex 
feine Anfichten und Pläne bezüglih Indiens ausführlih mit. „Was wir vor 
allem brauchen, fehr nothwendig brauchen,‘ waren feine Worte, „das find 
öffentlihe Schulen, gute Lehrer und hauptſaͤchlich wiſſenſchaftliche Werke über 
Naturlehre, Geographie, Mathematik und Gefhichte in den modernen Sprachen 
und Dialekten Indiens. Mit einer wiffenfchaftlichen Bildung in europäifchem 
Sinn kann der Hinduismus nicht beftehen; die Wiſſenſchaft ift die befte Vorbe— 
reitung zum Chriftenthbum. Dat der junge Hindu etwas Geographie gelernt, fo 
kürzt gleich fein Götterberg Meru in der Mitte des Weltalls zufammen ; es ver: 
fhwinden alle diamantenen, goldenen und filbernen Behaufungen der Götter und 
Göttinnen, die fieben Infeln und die fieben Meere. Wir haben jest in den ver 
ſchiedenen Städten Indiens Kollegien, funfzehn an der Zahl; id und meine 
Sreunde haben Geld genug dazu hergegeben, fie reichen aber nicht aus; es fehlt 
uns an brauchbaren Schulbühern, es feblt uns an tüchtigen Lehrern. Da fol 
uns nun Europa helfen! Wenn wir erft jährlich funfzehahundert junge Brah— 
manen auf Eure Univerfitäten fchiden koͤnnen, die europdifch gebildet in mein 
Baterland zurudkehren und ihre entwürdigten Landsleute zur Menſchlichkeit empor: 
eichten, dann wird Indien wieder groß und blühend werben, wie es ehemals ge- 
weien, bevor der graufame Mufelmann es mifhandelt und zertreten hat. Die 
Altgläubigen? In allen bedeutenden Städten ift ihre Macht gebrochen, fie werden 
die Reife der jungen Brahmanen nad) dem Weſten, fie werden die Wiedergeburt 
Indiens nicht hindern Eönnen. Der englifchen Regierung aber find alle Dindu 
zu undenklichem Dank verpflichtet. Sie trete all das ftreitfüchtige Gefindel ber 
Maharadfhahb und Nawab, der Sultane und Emire zu Boden und erhalte fo 
die Ruhe im Innern des Landes, Indien bedarf eines ſolchen mächtigen Schuges ; 
es iſt Feine Gentralmadyt vorhanden, welche uns gegen innere und aͤußere Feinde 
fhüsen könnte. —— Es ift wahr, die Beamten follten zum großen Theil aus 
unferer Mitte genommen werden, wir follten eine 2egislatur haben, aber man 
bedenke, Indien wurde mit dem Schwert gewonnen, und der fähigen Männer 
in englifhem Sinne giebt es noch nicht viele. Seitdem ich einzelne Theile des 
europaͤiſchen Feftlandes theils mit eigenen Augen, theild aus glaubhaften Berichten 
fennen gelernt babe, preife ich mic wahrhaft glüdlih, daß ich unter Großbri: 
tannien fiehe. Wir haben unbedingte Preffreiheit; Indien zählt jegt an vierzig 
einheimifche Zeitungen in den Sprachen und Dialekten des Volks gefchrieben, und 
in alten veligiöfen Dingen find wir ganz und ſelbſt überlaffen. Hat doch neulich 
ein Panſe zu Bombay ein Werk Voltaire’s in die Gudfcherati= Sprade überfegt, 
weil er glaubte, damit die Miffionaive diefer Regentſchaft zum Schweigen bringen 
zu koͤnnen. Es ift dem Panfen deshalb nicht das geringfte Leid widerfahren.“ 
Von Deutfchland wendete fih Dwakarnath nah England. Den Eindrud, den 
das unermeßliche London auf ihn machte, war bewältigend. Es kamen Momente, 
in denen er alle Reformbeftrebungen für unnüg bielt, da ſolche Kulturhöhe dody 
niht zu erreichen fei._ Behandelt wurde er in England wie ein Fürft. Die 
Königin ſchenkte ihm ihr Bildniß und das ihres Gemahls, Lord Figgerald, der 
Präfident der Oberauffichtsbehörde (board of control) für die indifchen Angelegen- 
heiten, richtete eine eigene Adreffe an ihn und überreichte ihm zu gleicher Zeit, 
als eine Anerkennung feiner großen Verdienfte um die Verbreitung der europäifchen 
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Givitifation in Indien, im Namen der Regierung eine goldene Medaille. Eine 
andere Medaille, mit finnreihen Figuren und ehrenvollen Umfckriften, ließ der 
Hof der Direktoren der oftindifchen Handelsgeſellſchaft ſchlagen. Dwakarnath 
hatte eben einen Ausflug nah Schottland gemacht, um einige Freunde zu befuchen, 
die er von Indien her Eannte, als er die Nachricht erhielt, dag ein ihm nahe 
ftehendes Bankierhaus in Kalkutta mit einem Bankbruch bedroht fei. Auf der 
Stelle überfandte er 100,000 Pfund Sterling, um die drohende Gefahr abzu: 
wenden. Sein Aufenthalt in England wurde durch dieſes Ereigniß verkürzt. 
Um felbft mit Rath und That Beiftand leiften zu koͤnnen, verließ er im November 
Europa und eilte nah Kalkutta. Dort fand er die ehrenvollfte Aufnahme. Bei 
der Jahresfeier des Gewerbevereind führte ihn der WVorfigende mit einer eigenen 
Anrede ein: „Einen Freund begrüßen wir heute,” ſprach er zu der zahlreichen 
Verfammlung, „der es wagte, durd eigene Geiftesfraft die Bande zu fprengen, 
mit welcher die Einwohner diefes Landes gekettet wurden; bier muß jedes Lob 
hinter der Wahrheit zurüdbleiden. Er hat alle Schredniffe des Meeres überwun: 
den, die in den Augen der Dindu fo furchtbar find, er hat die Ufer Englands 
betreten und einen großen Theil Europa’s durchzogen. Geehrt von den Fürften 
und Großen des MWeftens wie felten ein Fremdling, bat diefer edle Mann dod) 
niemals unter all den Ehrenbezeugungen, die über ihn hereinftürmten, fein Water: 
land vergeffen und die Wünfhe und Hoffnungen, die es auf ihn fegt. Diefer 
Mann ift bereit, Zeugniß zu geben von der Fülle der MWohlthaten, welche die Be: 
wohner Europa’s der Geiftesfreiheit und der Verbreitung nüglicher Kenntniffe ver: 
danken. Dieſer Mann verdient in diefem Augenblid defto mehr gefeiert zu werden, 
weil er durch die Liebe und Aufopferungen für fein Vaterland des Umgangs mit 
einem großen Theil feiner Verwandten beraubt wurde. Ich ftelle ihn hiermit der 
Berfammlung vor in dee Perfon des Babu Dwakarnath Zagor. Die Antwort 
des Babu athmete ganz den praktifchen Sinn, der alle feine Veftrebungen kenn— 
zeichnet, und enthielt Aeuferungen, die unfere Romantiker für ſchlimme Kegereien 
halten werden. Es bie darin: „Nicht die Gemälde, die Bildfäulen und Paläjte, 
weiche ich geſehen — häufig blos ein eitler Prunt auf Koften des Nüglichen und 
Nothwendigen — erregten mein Erſtaunen, fondern die Dampfmafdinen, die 
Zunnels und Eifenbahnen. Die große Schwierigkeit, folhe Dinge in unferm 
Lande hervorzubringen, befteht in den religiöfen Worurtheilen des Volks, die man 
überwinden muß. In Indien hält es ein Mann von hoͤherem Stande für eine 
Sünde, ein Stud Holz 'entzwei zu fagen. Wie fann nun ſolch ein Menſch eine 
Kunftfertigkeit erlangen? Aberglaube ift das große Hinderniß für die Bildung der 
Eingeborenen; hoffen wir, daß im Laufe der Zeit diefer Niegel weggefhoben und 
Hindoftan ſich wieder auf die Höhe der Bildung fchwingen wird, auf der es ftand 
in den Tagen des Alterthums.“ Die Neformfreunde feierten bei diefer Verſammlung 
einen wahren Triumph. Nicht blos mehre Hindu fprachen in ähnlichem Sinne, felbft 
ein Mahomedaner fchloß fi ihnen an. Einer der Gründe, den diefer für die 
Reform anführte, beweift beffer, ald lange Reden, mie verfchiedene Intereffen der 
Regierung bei ihren Beftrebungen fördernd zur Seite ftehen. „Die Lage des Bauers 
muß durchaus verbeffert werden,‘ fpracy der Jünger Mahomeds; „dann wird der 
Bauer dem Semintar (Grundherrn) wie der Megierung die Steuern bejier entrichten können.” 
Dwafarnath mußte fich durch folde Aufmunterungen beftärft fühlen, und wirklich begegnen wir 
feinem Namen bei allen Verbeſſerungen, die feitdem eingeführt oder angebahnt wurten. Die 
Ginwohner Kalkutta’s, eingeborene wie europäifche, Hatteten ibm ihren Danf ab, indem fie in 
Öffentlicher Verſammlung beichloffen, feine Bülte auf dem Stadthaus aufzuftellen. Manche 
Früchte feiner Beitrebungen fah er felbit noch reifen, wie er denn bie Freude hatte, daß drei 
Hindu, die er in Londen hatte ftudirch laſſen, die Staatsprüfung als Nerzte mit Olanz be 
fanden. In Liefer Beziehung, in der Förterung der Heilfunde, hatte er die größten Schwierig— 
feiten zu überwinten gehabt, denn der Hindu betrachtet Das Seciren ber Leichname mit einem 
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Der transuraniſche Planet Le Verrier's. Wilhelm Herſchel hatte am 
13. März; 1781 den, um 400- Millionen geographiſche Meilen von der Sonne 
entfernten, Planeten Uranus entdedt und dadurch die Grenze unfers Planeten: 
foftems faft um das Doppelte erweitert. Und doc hätte man vorher es kaum 
für möglich gehalten, in einer fo großen Entfernung noc einen Planeten, d. h. 
einen nur durch zurüdgeworfenes Sonnenlicht leuchtenden Weltkoͤrper in feinem 
matten Schimmer wahrzunehmen, ja bald darauf fogar auch feine Monde zu ent— 
beden. Dennody ward fhon gegen den Anfang des jegigen Jahrhunderts öfters 
die Frage aufgeworfen, ob Uranus wohl der legte oder aͤußerſte Planet unfes 
Sonnenfpfiems fein werde; Dibers bejahte fi. Man wird dagegen weiter unten 
erfahren, daß man einen noch entferntern Planeten vermuthete und ihn Ophion 
nannte. Gacciatore zu Palermo glaubte, im Mai 1835 in dem Sternbilde der 
Jungfrau einen Planeten jenfeit der Uranusbahn entdedt zu haben, was ſich 
aber nachher als irrig erwies, 

Die Auffindung eines folhen Planeten, wenn dieſer wirklich vorhanden ift, 
follte in neuefter Zeit erft und zwar auf einem ganz andern, gar nicht geahnten 
Wege vor fi gehen. Die erften Tafeln für Uranus hatten Delambre und Conti 
entworfen, welche Zafeln den aus ihnen berecdyneten Ort lange Zeit — bis zum 
Jahre 1814 — übereinftimmend mit dem wirklichen Orte des Uranus am Himmel 
gaben, fpäterhin aber große Unterfchiede wahrnehmen liefen. Zwar machte Bouvard 
in Paris 1821 feine verbefferten Uranustafeln bekannt, doc wichen auch biefe 
für die neuern Zeiten ziemlich ſtark von den Beobachtungsrefultaten ab. In: 
tereffante Betrachtungen hierüber enthalten befonders die Briefe von Huffen, Airy, 
Eugene Bouvard und Challis in Mr. 585 der Aftron. Nachr. von Schumacher 
(S. 135 — 141). In Folge diefer unerfreulihen Erfahrungen nun ftellte die mathe: 
matifche Claſſe der koͤnigl. Gefellfchaft der Wiffenfhaften zu Göttingen im 5. 1844 
die Bearbeitung ganz neuer Uranustafeln, d. h. eine möglichft genügende Darftellung 
dee Theorie der Uranusbewegungen als Preisfrage auf, und fegte für die befte 
Löfung diefer Aufgabe den Preis von 50 Ducaten aus. Der, erft 31 Jahre alte, 
Parifer Aftronom Le Verrier, geb. zu St. Loo im Departement La Mandıe, 
— welcher ſich bereit8 durch feine genauen Berechnungen des Merkurdurchganges 
vom 8. Mai 1845, fo wie des im Jahre 1843 durch Faye entdedten Kometen 
ausgezeichnet hatte — fah fich veranlaßt, die obige Preisaufgabe zu Löfen. Im 
Jahre 1845 begann er fein Studium der Theorie des Uranus, und theilte der 
Parifer Akademie am 10. November ald Refultat des erften Theils feiner muͤh⸗ 
famen Unterfuchungen mit, daß man bei der bisherigen Berechnung der Störungen 
des Jupiter und Saturn in Bezug auf Uranus zahlreiche, fehr einflußreiche Glieder 
vernachläffigt habe, und dag man alfo durch die Bouvard’fchen Uranustafeln uns 
möglich die Bewegung des Uranus genau barftellen Fönne, -— fand jedoch 
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Le Verrier zugleich, daß diefe vernachlaͤſſigten Glieder Eeineswegs hinreichten, bie 
Abweichungen der Theorie von denen der Beobachtung vollkommen zu erklären. 
Sm Sahre 1831 betrug die Abweihung 188 Secunden, von melden 140 un: 
möglih ohne Annahme irgend eines bisher unbekannten Einfluffes zu erklären 
waren. Die erfte vorläufige Mittheilung hiervon machte Le Verrier in der Sigung 
der Akademie im Juni 1846 (f. Compt. rend. Juni 1, 1846). Schon damals be: 
bauptete er mit Beftimmtheit das Dafein eines Planeten jenfeit des 
Uranus. Er wagte fich fogar weiter, und beflimmte die heliocentrifche Länge des 
von ihm vermutheten neuen Planeten für den 1. Januar 1847 zu 3250 und die 
große Are der Bahn deffelben auf das Doppelte der großen Are der Bahn des Uranus. 
Das definitive Ergebniß feiner mühfamen und ausgedehnten Rechnungen theilte er der 
Parifer Akademie in der Sigung vom 31. Augujt mit. Im diefem Vortrage zeigte 
Le Verrier, daß er zu feinen Berechnungen alle alten Beobachtungen des Uranus, 
19 an der Zahl, benugt habe, naͤmlich die ältefte von Flamfteed am 23. Dec. 1690; 
vier von demfelben aus den Jahren 1712 und 1715; zwölf von Le Monnier 1750, 
1764, 1768, 1769 und 1771; zwei von Bradley und Tob. Maver 1753 und 
1756; ferner 26 andere in den Jahren 1781 bis 1845 zu Paris und Greenwich, 
bauotfählih zur Zeit der Oppofition und Quadraturen angeftellt. Die älteren 
Beobachtungen hatten ihm 7, die neueren 26 Gleichungen gegeben, aus denen er 
mittel der Methode der Eleinften Quadrate endlich für den neuen Planeten die 
folgenden Elemente gefunden: 

Halbe große Are der Bahn: 36, 154 — 747,2 Miu. geogr. Meilen; 

Ereentricität der Bahn: ©, 10761 — 2 ‚> Mill. Meilen; 

Ränge der Sonnennähe: 2840 45°; 

Umlaufszeit: 217,387 Jahre; 

Mittlere Länge: 1. Sanuar 1847 — 318% 47’; 

Maffe: Yozım der Sonnenmaffe; 

Zeit der Oppofition: 19. Auguft 1846. 
So hatte denn Le Verrier ein herrliches Biel feiner Beſtrebungen erreicht! Denn 
er konnte jetzt aus der Größe und dem Gange der bisher unerflärt gebliebenen 
Störungen des Uranuslaufs fiher auf den Dre ſchließen, den der neue Planet zu 
einer gewiffen Zeit am Himmel einnehmen mußte. Es war daher auch ganz 
natürlich, daß er fih von nun an um die Pöfung der eigentlichen Göttinger 
Preisaufgabe nicht weiter mehr befümmerte. — Nach diefen Ergebniffen forderte 
Le Berrier, der am 8. September 1846 an den Gonferenzratb Schumadyer in 
Altona ein Schreiben abgefendet, welchem er feinen, „Recherches sur les mouve- 
ments d’Uranus “ betitelten, in Mr. 580 u. ff. der Aftron. Nachr. abgedrucdten 
Auffag beigelegt hatte, nunmehr audy in einem Briefe an den Obfervator der 
Berliner Sternwarte, Dr. Galle, diefen auf, ſich nad feinem theoretifch gefundenen 
Planeten umzufehen, weil es natürlich für ihn vom größten Intereffe fein mußte, 
zu erfahren, ob er eine wirkliche Planetenentdedung gemacht habe oder nidıt. 
Le Verrier's Brief kam den 23. September in Berlin an. Noch am Abende des 
nämlihen Tages begann Galle, die Aufforderung zu erfüllen. Er verglich bie 
nur erft fertig gewordene harte, die Bremiker gezeichnet hat (nämlih Hora XXI. 
ber bekannten Berliner atademifchen Sterndyarten) mit dem geftirnten Himmel 
und fand fehr nahe an demjenigen Orte, welcher von Le Verrier für die Stelle 
des neuen Planeten bezeichnet worden, einen Stern 8. Größe, den die Bremiker' ſche 
Eharte nicht enthält. Sofort wurde das aufgefundene Sternchen ſowohl von Galle, 
als von Ende, mit einem benachbarten Beſſel'ſchen Firfterne verglihen. Es ergab 
fih als Refultat: 23. September, Mittel. Zeit Berl. 12 Uhr O0 Min. 15 Sec. 
Mectafcenfion — 328" 19° 16%, Declination = — 13% 24° 8” Die Ent: 
dedung war alfo gemacht; um jedoch ganz ficher zu gehen, verglich am 24. Sept. 
Abends Galle das neue Geſtirn 5, Ende 10 Mal mit demfelben Beſſel'ſchen Fir: 
ferne. Diefer, ein Stern 9. Größe, kommt in Beſſel's Zone 119 in 21 Stumd. 
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50° 31 ‚DO Rectafceenfion vor, ein Stern Piazzi's XXI. 344 geht voran, den 
Piazzi ferbft 8. und der British Catalogue (Mr. 7648) 7. .. angiebt. Das 
nunmehrige Refultat war: 24. September Mittl. Zeit Berl. 8 Uhr 54‘ AL’ 
Rectafcenfion — 328" 18° 14”, Declination — — 13° 24° 30% Hieraus 
ergab fich denn, daß das Geſtirn binnen 24 Stunden eine rüdtäufige Bewegung 
von 1° 13° in Länge gezeigt habe, alfo ganz fo, wie Le Verrier's Theorie fie 
erheifchte, nach der man für die retrograde Bewegung vom 23, bis zum 24. Sept. 
1846 in Länge 1’ 8,7 fand. Sogar der beobachtete Ort felbft ſtimmte bis 
auf einen Grad mit dem von Le Verrier voraus berechneten; ferner zeigte bie 
rücdläufige Bewegung, daß die für den 24. September beftimmte Entfernung bes 
neuen Sterns von der Sonne ebenfalls fehr nahe richtig fei. Am Abende des 
25. Septembers, wo bie Atmofphäre fehr rein war, fahen die Berliner Aftronomen 
das neue Geſtirn nur wenig fchwächer, als den vorhin erwähnten Piazzi’fchen 
Stern XXI. 344, mithin als einen Stern 8. Größe; auc erkannten fie durch den 
großen Refractor mit 320maliger Vergrößerung ihn als eine Scheibe mit einem 
fcheinbaren Durchmeffer von 2,8 (im Mittel), was nur eine halbe Secunde von 
der von Le Verrier's gemachten Annahme 3,3 abwich. — est war es alfo ent: 
fhieden, daß das nah Le Verrier's Vorausberehnung am Himmel bejtimmte, 
duch den Berliner Aftronomen Galle aufgefundene, Geſtirn wirklich ein neuer 
Planet, und zwar ein jenfeit des Uranus in faft doppelter Entfernung beffelben 
befindlicher fei. Nun meldete Ende in einem vom 26. Sept. datirten, an Schu: 
macher in Altona gerichteten und von letzterem in einem Planetencircular ben 
Aftronomen direct mitgetheilten, Briefe die bewirkte außerordentliche Entdeckung. 
Ende fchloß feinen Brief mit den Worten: „Es märe überflüffig, noch etwas 
hinzu zu fegen. Es ift diefes die glaͤnzendſte unter allen Planetenentdedungen, weil 
rein theoretifche Unterfuchungen Deren Le Berrier die Eriftenz und den Ort eines 
neuen Planeten haben vorausfagen laffen. Erlauben Sie mir nur hinzuzufügen, 
daß die Auffindung fo ſchnell blos durch die vortreffliche akademiſche Sterndyarte 
von Bremiker möglih war.” Und Schumacher's Vorwort zu feinem (aud in 
Mr. 580 der Aftron. Nachrichten abgedrudten) Planetencicenlar lautet: „Nach— 
fiehender Brief des Herrn Profeffors Ende wird den Aftronomen die Beftätigung 
der glänzenden Entdeckung des Deren Le Verrier bringen. Es ift einer der fchönften 
Triumphe, den die Theorie jemals errungen hat.’ 

Der neue Planet rüdt jährlic (eine Kleine, aber ſehr inſttuktive Sterncharte, 
den neuen Planeten und feine Umgebung darftellend, findet fih im Pfennig: 
Magazin 1846, Nr. 204, ©. 383) wenig mehr als 1'/, bis 1?/, Grade im 
Thierkreiſe, nahe der Ekliptik, fort, mitbin 2"/, Mal langfamer als Uranus, defien 
fcheinbarer Durchmeſſer im Mittel nahe doppelt fo groß als der des neuen ent: 
ferntern if. Da in der nächften Zeit feine Bahn mit noch größerer Genauigkeit 
beftimmt werden wird, fo genügt es, bei feiner ungemein langfamen Bewegung, 
zu bemerken, daß ber neue Planet im Jahre 1847 nicht lange vor feiner Oppo— 
fition, welche bald nad dem zweiten Deitttheil des Augufts flattfinden wird, nahe 
beim Stern 40 im Waffermann duch die Linie von diefem Sterne zu dem 
Sterne 38 Waffermann rüdiäufig binducchgehen und fodann ſich nur langfam 
(etwa 1!/, Grad) nad) Weiten hin entfernen wird. 

Le Verrier nimmt übrigens an, daß die Dichtigkeit des neuen Planeten der 
des Uranus gleich fei. Mahrfceinlic ift fie aber geringer, da die Dichtigfeiten 
der Planeten mit der wachfenden Entfernung von der Sonne abnehmen. Später 
bat Struve (man f. weiter unten) einige bierher gehörige Reſultate mitgetheilt. 
Daß duch die Annahme eines Planeten mit den angegebenen Elementan nunmehr 
die Differenzen zwifchen den beobachteten und berechneten Yängen des Uranus bis 
auf wenige Secunden herabgebracht worden, verfteht fich wohl von felbft. Uebrigens 
theilte Arago in den Gomptes rendus 4846 Oct. 19, einen Auffag mit über bie 
Frage: Iſt der neue Planet ber erfte, deſſen Dafein und ——— durch die 


486 Der transuraniſche Planet Le Verrier's. 


Theorie vorausgefehen hat? Den Gedanken, daß ein entfernter Planet an den 
Unregelmäßigkeiten der Uranusbewegung fchuld fein möge, haben ſchon andere Aftro: 
nomen vor Le DVerrier gehabt, wie 3. B. T. 3. Huffen (zufolge eines von ihm 
am 17.Nov. 1834 an Airy gefchriebenen Briefes) und Aleris Bouvard. Andere 
Aftronomen dagegen fuchten die Urſache gedachter Unregelmäfigkeiten in dem Wider: 
ftande des Aethers oder in einem großen Trabanten des Uranus oder in einem Ko: 
meten, Dppothefen, deren gänzliche Unzulänglichkeit jedoch Le Verrier gründlicy nachge— 
wiefen hat. Hanſteen fagt, fchon Beffel habe einen entfernten Planeten vermuthet 
und deffen Elemente zu berechnen geſucht, habe auch einmal geglaubt, fein Ziel 
bereits erreicht zu haben, aber einige gar zu erhebliche Abweichungen von den 
Beobachtungen hätten ihn bewogen, die Sache einftweilen bei Seite zu legen. So 
viel wußte Hanfteen aus einer mündlichen Mittheilung Beſſel's vor dem 3. 1842, 
aber noch fpäter im Juni 1842 hat Beffel von der Sache gefprochen und geäu: 
fert, daß er darauf zurückzukommen hoffe. Herfchel theilte neuerli in einem 
Briefe vom 1. Oct. 1846 an den Medacteur des Athenäums unter anderm aud 
Folgendes mit: „Am 12. Juli 1842 beehrte mich der felige Beſſel mit einem 
Beſuche in meiner jegigen Wohnung. Am Nachmittage diefes Tages äußerte er, 
daß die Bewegungen des Uranus durch die Störungen der bekannten Planeten 
nicht erklärt werden könnten, und daß die Abweichungen die möglichen Beobadys 
tungsfehler weit überträfen. Ich fragte ihn fogleih, ob diefe Abweihungen nicht 
vielleicht von der Einwirkung eines unbekannten Planeten herrührten. Beſſel ant: 
wortete, daß ihm diefes fehr wahrfcheinlich fei; die Fehler wären der Art, daß fie 
durch einen noch entferntern Planeten hervorgebracht fein koͤnnten. Ich fragte 
Beſſel'n weiter, ob er vielleicht verfucht habe, die Stellung des unbefannten Welt: 
Lörperd zu beftimmen, damit man ihn laut ankündigen könne. Aus feiner Ant: 
wort, die ich nicht mehr mörtlic im Gedaͤchtniß habe, fah ich, daß er fih mit 
diefer Unterfuhung nod nicht befchäftigt, aber fich vorgenommen hatte, fie nad) 
Beendigung gewiffer Arbeiten vorzunehmen. — In einem Briefe, ben er nad) feiner 
Ruͤckkehr nad) Königsberg am 14, Nov. 1842 an mich fchrieb, fagte er: In Be: 
treff unferer Unterredung in Collingwood melde ich Ihnen, daß Uranus nidyt ver: 
geffen iſt.“ 

Noch näher als Beſſel ift ein anderer Aftronom dem Ziele gefommen. Nach 
einem Vortrage, den 3. Herfchel in der Verfammlung der englifchen Gelehrten zu 
Southampton nod vor der Auffindung des Neptuns durdy Galle gehalten, hat 
ſich ein junger englifcher Aftronom, Adams in Cambridge, feit 1843 mit der Be: 
rechnung bed neuen Planeten befchäftigt und bereits im September 1845 dem Aſtro— 
nomen Challis in Cambridge (f. Aftron. Nachr. Nr. 585, ©. 141 den Brief 
Prof. Challis to G. B. Airy, Cambridge Observator., Sept. 22, 1845) und Aim in 
Greenwich die heliocentrifche Lange, Ercentricität, und halbe große Are und Maffe 
(f. Aſtron. Nachr. Nr. 585, ©. 142, Mr. 11) angegeben. Ob nun Kohn Herfchel 
wirklich für feinen Landsmann eine Priorität der Entdeckung in Anfpruch nehme, 
fteliten englifhe Blätter im Abrede. Herſchel, fagen fie, habe nur bdarthun 
wollen, baß die Behauptungen Le Verrier's mit den Unterfuhungen jenes eng- 
liſchen Aftronomen übereinftimmten und durch diefelben unterftügt würden. Daß 
aber Le Verrier Herſchel's Worte fo aufgefaßt hat; als wolle er ihm den Ruhm 
feiner Entdedung ftreitig machen, bezeugt folgender Brief Le Verrier's an ben 
Redacteur eines englifchen Blattes: „Alle Refultate meiner Berechnung find feit 
mehrern Monaten im Drud erfchienen. Der Planet war ſchon entdedt, bevor 
Herr Adams nur eine Zeile über diefen Gegenftand hatte druden laſſen. Und 
doh macht Sir J. Herfchel feinen Anſpruch geltend. England ift mit gutem 
Rechte jtolz auf Entdelungen in der Aftronomie, die zu groß find, um ihm bie 
mindefte Eiferfucht zu geftatten, wenn es Frankreich feinen gebührenden Antheil 
an Ehre einräumen fol. Die Zage wifienfchaftliher Unehrlichkeit find vorüber. 
Unter Männern der Wiffenfchaft aus verfchiedenen Ländern follte nur jene wiffen: 
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fhaftliche Rivalität beftehen, welche zum Beſten der MWiffenfchaft gereicht, und bie 
offene und brüderliche Verbindung derer, welche fich ihr gewidmet haben, nit nur 
nicht hindert, fondern inniger macht. Ziemte es fich alfo für Sir I. Derfchel, 
ben Sohn bes berühmten Aftronomen, welcher das Georgsgeftirn entdeckte, gegen 
mid aufzutreten? Hätte er fich nicht erinnern follen, daß Frankreich bis auf den 
heutigen Tag dafür gekämpft bat, dem ebengenannten Planeten ben Namen Ders 
fchel zu fihern? Und als er kein Bedenken trug, druden zu laffen, daß meine 
Berehnungen nicht hinreichend wären, fein Vertrauen zu gewinnen, begriff er da 
nicht, daß er feinen eigentlichen wiffenfhaftlihen Scharfblid in Mißcredit ſetzte, 
wenn er eine Berechnung angriff, welche die Beobachtung auf fo ausgezeichnete 
Weife beftätigt hat? Glauben Sie mir, Here Redacteur, wenn Herrn Herſchel's 
Verfahren mich fo empfindlich verlegt hat, es nur darum gefchehen iſt, meil es 
mir ganz befonders angenehm gemwefen wäre, mit ihm in freundfchaftlihen Be: 
jiehungen zu ſtehen.“ 

Uebrigens wurde diefer Prioritätsftreit in der Sigung der Parifer Akademie 
vom 19. Oct. lebhaft erörtert. Um darzuthun, mie problematifch das Verdienſt 
des Heren Adams fei und mie fehr Herfchel Unrecht habe, führten Le Verrier und 
Arago noch Folgendes an: Am 26. Juni hatte der Bönigliche Aftronom Airy an 
Le Verrier gefchrieben (S. Aftronomifhe Nachrichten, Nr. 585, &. 145 — 147) 
und ſich fehr fchmeichelhaft über deffen Berechnungen in Betreff des neuen Plas 
neten geäufert, auch eine denfelben betreffende Frage an ihn gerichtet, fo daß Airy 
wenigſtens damals von einem Refultate der Unterfuchungen jenes Herrn Adams nichts 
geroußt haben kann (S. auch Fe Verrier's Brief in Nr. 585 der Aftronomifchen 
Nachrichten, ©. 147, Nr. 14). — Auch in Enaland wurde die Prioritätsfrage 
erhoben, wie man unter anderm auch aus Herfchel’s Briefe vom 1. Detober 1846 
an den Rebacteur bes Athendums und aus einem Briefe des Gambridger Aftro: 
nomen Challis vom 15, October (ebenfalls an den Nedacteur des Athenaͤums) zur 
Genüge erfehen kann. Go viel ſcheint wenigſtens gewiß zu fein, daß bereitd am 
30. Juli der neue Planet zu Cambridge, bei Aufnahme der Sterne am Himmel 
in der muthmaßlichen Gegend deffelben, ungefannt verzeichnet, und am 4. und 
12. Auguft auch noch unerkannt beobachtet worden ift. Nach Prüfung aller Ums 
fände that indeffen Arago endlich folgenden Ausſpruch: „Mr. Adams n’a le droit 
de figurer dans l'histoire de la decouverte de la plandte ni par une citation de- 
taillee ni meme par la plus legere citation.“ Später fcheint fi aber doch fo viel 
als gewiß herausgeftellt zu haben, daß Adams faft gleichzeitig mit Le Verrier dafs 
feibe Ziel verfolgt und noch etwas früher im Mefentlichen daffelbe Refultat ges 
funden hat, wenn auch jedenfalls Le Verrier nicht nur grünbdlicher und foftematis 
fcher zu Werke gegangen, fondern auch feines Mefultated weit ficherer geweſen und 
alfo damit zuerft öffentlich aufgetreten ift. — Am 5. Det. ſchrieb Challis an 
Arago, daß er, nachdem er die Abhandlung Le Verrier's vorgetragen, fofort den 
neuen Planeten aufgefucht und ihn, ohne Bremifers Sterncharte und unabhängig 
von Galle, gefunden habe. Man kann bierhber auch einen Brief von Challis an 
Schumacher in deffen Aftronomifhen Nachrichten Nr. 583 nachleſen, wo unter 
andern die von Adams gefundenen neueren Elemente ftehen: 

Diftanz des Planeten von der Sonne — 30,055 
Neigung der Bahn — 10 45‘; 

Länge des niederfteigenden Anoten — 3090 43°; 
Helioc. Länge am 4. Aug. 1846 — 3260 39°, 

In der oben angeführten Sisung der Parifer Akademie fprach Übrigens ein 
Mitglied die Vermuthung aus, daf der neue Planet berfelbe fein möchte, bem 
Wartmann zu Genf in der Nähe der Himmelsgegend, wo er jegt fteht, im 
Sabre 1836 gefehen habe. Diefe Vermuthung hat ſich aber nicht beftätigt. Uns 
ſelbſt iſt noch fehr erinnerlih, im Jahre 1837 in irgend einem Journale von 
diefer aus der Schweiz gemeldeten Entdeckung gelefen zu haben. — Der neue 
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Planer ift bis jegt (Ende 1846) bereits an vielen Drten beobachtet worden, fo 
z. B. in Göttingen vom 27. Sept. an; in Altona, Hamburg und Königsberg 
vom 28. Sept. an; zu London vom 30. Sept. an; in Cambridge vom 3. Det. 
an; zu Genf vom 6. Det. an; in Turin vom 8. Det. an; zu Senftenberg vom 
9. Det. an; in Dorpat vom 20. Det. an u. ſ. w., fo aud in Paris, in Leipzig 
aber noch nicht. — Der neue Planet foll nicht gut eine flärkere Vergrößerung als 
200 vertragen können. Am 3. Det. will Herr Lafall in Liverpool mittelft eines 
20fuͤß. NReflectors einen Ring und einen Zrabanten deffelden wahrgenommen haben. 

Dinfihtlid des Namens für den neuen Planeten war wohl Le Verrier am 
meiften berechtigt, denfelben vorzuſchlagen. Er übertrug jedoch fein Recht an Arago, 
twelcher — wie er in einem Briefe an Schumacher, den diefer am 6. Det. erhiekt, 
mitgetheitt — den neuen Planeten „Le Verrier“ zu nennen vorfchlug und dies 
damit motivierte, daß ja auch Komelen nah den Namen ihrer Entdeder benannt 
zu werden pflegten, und dabei die Hoffnung ausfprad, daß künftig auch Herſchel 
den Uranus, Dibers die Pallas u. f. f. entihronen werde. Zugleich wählte Arago 


das Zeichen Hi. Le Berrier war aber zu befcheiden, um Arago's Vorſchlag 


gut zu heißen, und fchlug daher den Namen Neptun vor, an den er gleich an- 
fangs gedacht zu haben ſcheint. Der erfte Beobachter des Planeten, Galle, hielt 
den Namen Janus für angemeffen. Le Verrier hält jedoch diefe Benennung 
nicht für paffend, da er nicht glauben könne, daß die Meihe der Planeten nun: 
mehr aefchloffen fei, ja’ daß es fogar wahrfcheinlih wäre, einen noch entfernteren 
Planeten mittelft der Betrachtung der Störungen des neuen Planeten aufzufinden. 
Preuß in Berlin fchlägt für legteren den Namen Erebus vor, der nach Heſiod's 
Zheogonie ein Sohn des Chaos und Bruder der Nacht war. — Dagegen empfahl 
Jahn in Leipzig gleich anfangs, jedoch ohne von Le Verrier's Namenswahl etwas 


fhon zu wiffen, die Annahme der Benennung Neptun und bes Zeichens A 


für den transuranifchen Planeten (S. Leipziger Jllufte. Zeitung 1846. Det. 31). 
Er begründete die Wahl des Wortes Neptun daduch, daß der neue Planet, 
gleich dena auf dem Deeane ruhig dabinfegelnden Meeresgotte Neptun, in dem 
großen Aethermeer zwifchen Uranus und den näditen Firfterngebieten langfam ſich 
um unfere Sonne bewege. Zufolge eines Briefes Le Verrier's vom 1. October 
1846 an Otto Struve hat das Parifer Bureau des Longitudes den Namen 


Neptun ebenfalls (mit dem Zeichen N) adoptirt. Died wurde auch in einer 


Sigung der Berliner Akademie am 16. October erwähnt, fo wie, daß ein Eng: 
Länder den Namen Gallia vorgefchlagen hätte, um zugleich das Vaterland des 
Berechners oder geiltigen Entdeckers und den leiblichen Entdeder felbft zu ehren. 
Noch Andere haben deh Namen Oceanus vorgefchlagen. Endlidy mag noch ange: 
führt werden, daß man in ob. Jacobi's Taſchenbuch für 1802 (Gotha, bei 
Perthes) folgende Motiz aufgefunden haben wit: „Dpbion, der legte Planet 
jienfeit des Uranus, ift 780 Mill. geograph. Meilen von der Sonne entfernt und 
braucht zu einem Umlaufe um diefelbe 250 Jahre. Er ift noch nicht entdeckt.“ 

— {rn einem an Schumacher gerichteten, vom 27. October 1846 datirten, Briefe 
Maͤdler's fragte diefer: „Sollte die Benennung des neuen Planeten nad) dem 
Mamen des Entdeders nicht zu manchen Inconvenienzen führen? Werben die 
Zufammenfesungen mit centriſch, graphifch und dergl. ſich fo bequem als bisher 
geftalten? und wie foll verfahren werden in dem doch fchon vorgelommenen Falle, 
dag Ein Aftronom mehrere Planeten findet? Le Berrier's Name wird ficher auch 
dann nie untergehen, wenn fein Weltkörper einen Namen führt, der denen der 
übrigen Planeten analoger iſt.“ Diergegen bemerkte Schumader: „Mir fheinen 
die Zufammenfegungen mit centriſch und graphifh, deren der Here Direktor der 
Dorpater Stemwarte erwähnt (abgefehen davon, daß fie wohl felten vorfommen 
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werden) Beine bedeutenden Schwierigkeiten der Einflchrung bes gewählten Namens (Le 
Berrier) entgegen zu fezen, und follte Herr Le Verrier noch einen zweiten Planeten 
entbeden, fo fteht ihm ja dann, wie jet, das Recht zu, den Namen biefes zweiten 
Planeten zu beftimmen, bei welcher Beftimmung — mag er fie felbit machen 
oder einem Andern übertragen — er gewiß jede möglihe Verwechslung mit dem 
jest entdedten Planeten vermeiden wird. Schließlich muß erwähnt werden, daß 
Arago fich mit der Frage: War der transuranifche Planet früher gefehen worden, 
bevor Le Verrier fein Dafein verfündigte und feinen Ort beftimmte? befchäftigt 
und bei diefer Gelegenheit auch unterfucht hat, ob die von Gacciatore und Warte 
mann (f. weiter oben) angeblih wahrgenommenen Planeten mit dem bon fe 
Verrier entdedten identifch feien. . Mehr noch aber verſpricht die Unterfuchung einen 
Erfolg, ob Neptun unter den Beinen Sternen fich befinde, die im Jahre 1795 
am 16. Mai von Lalande beobachtet worden find. 

Struve har in der Petersburger Zeitung (aus derſelben in die Schlefifche 
Zeitung 1846, Nov. 1. übertragen) folgende, den Neptun betreffende intereffante 
Angaben und Bemerkungen mitgetheilt. Der Durchmeſſer Neptun’s beträgt 9071 
geogr. Meilen, fein Eörperlicher Inhalt 147°/, mal mehr als der der Erde; feine 
Maffe übertrifft die Erdmaffe 38,7 mal, und feine Dichtigkeit ift 9/4, der der 
Erde oder 1'/, mal, fo groß wie die Dichtigkelt des Waſſers. Meptun erfcheint 
als ein Stern 7. 8. Größe, kann alfo mit Leichtigkeit mit jedem guten Kometens 
fucher und Zugferneohr, ja fogar mit einem flarken Opernguder wahrgenommen 
werden. Deshalb, meinte Gruithuifen (in der Münchner Zeitung), müffe man 
vermuthen, daß Neptun eigenes Licht habe, weil man ihn fonft in einer fo unge: 
heuern Entfernung ſchwerlich fo leicht wahrnehmen würde. Ferner fand Binet 
(man f. feine Note sur la determ. approxim. de la distance du soleil à la plandte 
Le Verrier) unter Borausjegung einer Ereisförmigen Bewegung und mittelft Comes 
bination der Beobachtungen von Galle am 23. Sept. und von Gauß am 10, Oct. 
als erfte Annäherung die mittlere Diftanz Meptun’s von der Sonne 30,245 (= 
625 Mil. geograph. Meilen) und die mittlere jährliche Bewegung 2" 9° 51“, 
Diefe von Binet, und felbfi die von Le Verrier beftimmte mittlere Entfernung 
ſtimmt jedoch mit ber nach dem bekannten Bode'ſchen Gefege fi ergebenden 
(770 Mill. geogr. Meilen) nicht ſonderlich. 

Le Berrier hat feinen Namen unfterblich gemacht; feine Entdeckung ifi ſchon 
auf vielfache Weife rühmlichft anerkannt worden. Die franzäfifhe Regierung gab 
Befehl, feine VBüfte für die Parifer Akademie anfertigen und aufftellen zu laffen: 
eine Ehre, die bisher nur höchft felten einem Lebenden zu Theil geworden war. 
Diefelbe Regierung ernannte ihn zum Nitter der Ehrenlegion, König Louis Philipp 
felöft aber zum Lehrer der Mathematik für den Grafen von Paris, fo wie zum 
Profeffor der rechnenden Aftronomie. Außerdem ward Le Verrier zum correfpon: 
direnden Mitgliede der Göttinger Societät der Wiffenichaften und zum Ritter des 
Dannebroge-Ordens ernannt. Endlich erhielt er audy von ber £öniglichen Gefell: 
haft in London die Copley'ſche Medaille. — Auch Galle's großes Verdienſt ift bereits 
ehrend anerkannt worden; der König Louis Philipp hat ihn zum Ritter der Ehren: 
legion, der König Chriftian VIII. von Dänemark zum Ritter vom Dannebroge ernannt. 

Theaterſchulen. Die Sorge für den Unterricht ift einer der fchönften Züge 
der Zeit. Die Reformen, die in diefem wichtigen Zweige der menfchlichen Thätigkeit 
fiattgefunden haben und noch fortwährend in Ausführung begriffen find, gehen 
fowoht in die Breite als in die Tiefe. Für die Bildung der Lehrer ift ungemein 
viel gethan, die Lehrmerhode weſentlich werbeffert, und mit diefer Sorge um das 
Geiftige geht Hand in Hand die Bemuͤhung um materielle Ausbreitung bes Uns 
terrichts über alle Klaffen der Bevölkerung. In den Zeitverhältniffen liegt, daß 
man fi mit einer gemeinfamen Ausbildung für Alle nicht mehr begnügt, fondern 
für jede irgend wichtige Befhäftigungsarten fpezielle Unterrichtsanftaften gründet. 
Den Gelehrtenſchulen, auf die im nicht ferner Zeit Jeder angewiefen war, ber eine 
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hoͤhere Bildung ſuchte, ſchließen ſich gegenwaͤrtig landwirthſchaftliche, Forſt- und 
Bergſchulen an, der Kuͤnſtler hat feine Akademien, für den Kaufmann und Gewerb: 
treibenden forgen zahlreiche Meal:, Handeld: und Gewerbfhulen. Der Segen diefer 
Anftalten bat fich in einer fo unbeftrittenen Weife bewährt, daß felbft von Denen, 
die über das Halbwiffen, über die enchklopaͤdiſche Richtung der Bildung diefer Zeit 
am ungebaltenften find, gewiß Eeiner eine Nüdkehr zu den alten Gelehrten: und 
Bürgerfhulen im Ernft empfehlen wird. Nur die Schaufpieler find der Wohl: 
that eigener, vom Staat unterkaltener oder doch befhügter Bildungsanftalten bisher 
nicht theilhaftig geworden. Die Erklärung diefer Vernachläffigung Liegt nahe. 
Der Scyaufpieler hatte fehr lange mit der öffentlihen Verachtung zu kämpfen. 
Man war fo viele Jahre daran gemöhnt, Ausgeftoßene der Gefellfchaft in diefem 
Berufe durch zügellofen Lebensgenuß für die manchen Nachtheile defjelben ſich ent: 
fhädigen zu fehen, daß man für diefe Unebenbürtigen Eeinerlei Sorge tragen zu 
dürfen glaubte. Das religiöfe Worurtheil der Vorzeit würde fogar für fündhaft 
gehalten haben, den Kreifen moralifcher Ungebundenheit durch befondere Schulen 
neue und unverdorbene Mitglieder zuzuführen. Meinungen, die einmal feftges 
mwurzelt find, räumen nur allmälig der Ueberzeugung den Plag. So ging es aud 
mit der Anſicht über das XZreiben der Schaufpieler. Nachdem die Bühne ſich 
längft aus dem Schlamm gehoben, nachdem Leffing duch feine Dramaturgie die 
Aufmerkfamteit der Gebildeten auf ein Inſtitut geleitet hatte, das ſchon zu ben 
wirkfamften Bildungsmitteln zählte, nahdem die glänzenden Namen eines Edhoff, 
Schröder, Iffland Längft am Horizont der Kunſt aufgetaudyt waren, dauerte das 
zähe Vorurtheil noch immer fort. Die Gebildeten nahmen einzelne Lieblinge von 
dem allgemeinen Bann aus, im Ganzen galt die Regel, daß man die Bühne 
liebte, die darftellenden Künftler verachtete. Da bereitete ſich, noch während des 
Kriegsgetümmels, ein faft plöglicher Nüdfchlag vor, der in der Vergötterung 
Ludwig Devrient's feinen Höhepunkt erreichte. Die Bühne mit ihren Sntereffen 
trat mit einem Male ganz in den Vordergrund, die öffentliche Verhandlung wie 
das Privatgefpräh fanden in ihr den ergiebigften und wichtigften Gegenftand der 
Debatte, die Schaufpieler, ſonſt gemieden, wurden nun die gefuchteften Perfonen 
ber Geſellſchaft. Die dem Gebiet des Lächerlichen anbeimfallenden Auswüchfe der 
Theaterwuth, die Kavalkaden ganzer Einmwohnerfchaften zur Begrüßung einer Gas 
talani oder Sonntag, die Deputationen ehrwäürdiger Körperfchaften, um Gaftfpiele 
zu erbitten, die Staͤndchen, Fadelzuge und Feſteſſen — Thorheiten, die zum Theil 
noch heute fortdauern — fönnen uns bier nur fo weit befchäftigen, als fie auf 
die Bildung von Theaterfchulen hemmend einmwirkten. Die Vergötterung der 
Schaufpieler hatte eine übertriebene Werthſchaͤtzung des Genie's herbeigeführt. 
Nur dem Walten des in ihm fchaffenden Geiftes müffe der darftellende Künftler 
überlaffen bleiben, bieß es jest; da laſſe ſich nichts lernen, nichts aneignen, eine 
Schule würde nur Schutt herbeifchaffen, unter dem der Geniefunte begraben bliebe. 
MWurde dagegen geltend gemacht, daß die beften Künftler, wie 3. B. Ludwig De: 
vrient, wegen Mangel an VBorbildung Manches zu wünfchen übrig ließen, fo 
lautete die ſchnell fertige Entgegnung, ſolche Gebrechen vervollftändigten eben das 
Charakteriftifche der Erfcheinung und man möge fie daher um Alles nicht miffen. 
Bon diefer fonderbaren Anſicht fortgeriffen, ftudirten mande Schaufpieler die 
Mängel großer Berufsgenoffen faſt fleißiger als die Vorzüge und glaubten Devrient 
nahe zu fommen, wenn fie eben fo monoton wie er recitirten, den Körper eben 
fo ſchlecht hielten. Daß der Gefeierte feine Mängel kannte und bitter empfand, 
kam nicht in Betracht. Seit einer Reihe von Jahren find nun Klagen über den 
gänzlihen Verfall des Theaters an die Tagesordnung gekommen. Man fchiebt 
die Schuld aller Welt zu, den Negierungen, weil fie Doftheater, wahre Invaliden— 
häufer für alternde Schaufpieler, eingeführt haben und auf Ballet und Dekora: 
tionenpradht Alles verwenden, dem Publitum, weil ihm der rechte Sinn für bie- 
Kunft abgehe und fade Mufiktändelei allein bei ihm Beifall finde, den Dichtern, 
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weil fie fo wenig Gutes fchaffen, den Schaufpielern endlich, weil fie ebenfalls bie 
Kunft vernachläffigen und überfättigte Zufchauer duch falfche Effekte zu feſſeln 
fuhen. Auf den legten Vorwurf wird das meifte Gewicht gelegt und man pflegt 
alten Ernftes die Zeiten zuruͤckzuwuͤnſchen, in denen Scheunen die Bühnen, ver: 
borbene Studenten die Dramaturgen, Gefindel aller Art die Schaufpieler und 
fhnappfende Komödianten die Direktoren waren. Diefem Wunſche fteht direkt 
diejenige Anficht gegenüber, die von Theaterfhulen Abhülfe des jegigen Noth: 
ftandes erwartet Die unterfcheidenden Merkmale beider Parteien laffen ſich mit 
wenigen Worten angeben. Die Romantiker, die fih in die Vergangenheit flüchten 
möchten, verlangen Genies für die Bühne, die Praktiker wünfchen diefe ebenfalls 
von ganzem Herzen, wollen fich aber vor der Hand mit ausgebildeten Talenten 
begnügen, welche ihnen die Theaterſchule liefern fol. Iſt e8 nun wahr, was von 
der andern Seite behauptet wird, daß die Theaterfchule das Genie unterdrüden und 
nur die Mittelmäfigkeit begünftigen merde? Gewiß nit. Ein Genie, das ſich 
durch die Schule von feiner eigentlichen Bahn abdrängen und in eine fremde, unzu— 
fagende einzwängen läßt, ift keines. Die auf dem flachen Grunde des nüchternften 
Spiefbürgerthbums emporgewachfene Meinung, daß ein Genie nothwendig unter 
Schmug und Armuth feimen müffe, follte endlich einmal in die Rumpeltammer ab: 
getragenen Unfinns verbannt werden. Es mag als natürlih Entfhuldigung finden, 
wenn man ungewöhnliche Menfhen unter ungewöhnlichen Umftänden fich denkt, 
diaboliſche Erfcheinungen wie Ludwig Devrient und Paganini durch mädrdenhafte 
Schidfale zu erklären ftrebt, auf praftifhe Erwägungen follte eine ſolche, durch 
hundert Erfahrungen widerlegte Philifterei aber nie Einfluß üben wollen. Bei 
unferer Frage paßt fie am mwenigften. Angenommen, daß Theaterfchulen dem Genie 
feine Stätte bieten würden, fo bliebe für diefes immer noh Raum genug, benn 
Schmug und Armuth find unter uns leider nicht im Abnehmen, und eben fo 
wenig fehlt e8 an den Anfüpfungspunften, die das Liederliche Genie früher fand, 
an den mwandernden Geſellſchaften. Da ift Porfie, wie der romantifch geftimmte 
Spießbuͤrger fie fich vorftellt, da ift für das Genie Gelegenheit in Fülle -- zu ver— 
kommen. Iſt es nicht überdies erfahrungsmäßig uud pſychologiſch richtig, daß gerade 
pedantifche Schulen dem Genie Nahrung geben, indem fie e8 zum Kampfe heraus: 
fordern und zur Selbftentwidlung veranlaffen? Man erinnere fih nur an Schiller 
und die Karlsfchule. Eine gut geleitete ITheaterfchule würde auch dem Genie in 
vielen Beziehungen nüslich fein, indem fie ihm das Material zubrächte, aus dem 
ed feine Schöpfungen auferbaute. Techniſche Ausbildung ift dem genialen Künftfer 
nöthig, wie dem mittelmäßigen, ohne fie machen feine Darftellungen den Eindrud 
des Ungeordneten und Mohen. Bei andern Künften erkennt man diefe Wahrheit 
altfeitig an, wie denn nody Niemand behauptet hat, daß ein Leffing, ein Bende— 
mann ihre großen Gemälde hätten fchaffen können, ohne zuvor in der Schule 
etwas Züchtiges zu lernen. Man ann aber felbft zugeben, daß die Theaterfchule 
nur dem Zalent förderlich fein würde, und darf dann noch immer die entfchiedene 
Nuͤtzlichkeit folcher Inftitute behaupten. Wenn die Schaufpieler eine foftema= 
tifhe Ausbildung erhalten haben werden, dann bekommen wir, was uns jest 
fo fehr fehlt, ein barmonifches Ineinandergreifen aller Kräfte der Bühne. Diefer 
Punkt ift wichtiger, als Mander glaubt. Allgemein wird gefordert, daß die 
Theater fih mehr mit Elaffifhen Studen befchäftigen, daß fie uns Shakfpeare, 
Galderon, Göthe, Schiller mindeftens beinahe fo oft vorführen follen, als Scribe, 
Dumas und die Bird Pfeiffer. Der Verſuch ift auch häufig genug gemacht 
worden, aber ftet3 mißlungen. Wenn nicht einmal ein berühmter Gaft die Theil: 
nahme der Menge in Anfprud nimmt, erfolgen die Darftellungen der Elaffifchen 
Stücke vor halb gefüllten Zufchauerräumen, und bei den Erfchienenen zeigt fich 
nicht die freudige Aufmerkfamteit, mit der man zu Meifterwerfen berantritt. 
Unter den Gründen dieſer nicht gerade tröftlichen Erfcheinung nimmt die mangelnde 
Ausbildung der gewöhnlihen Schaufpieler eine ber erſten Stellen ein. Das 
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Perſonal der klaſſiſchen Stuͤcke iſt meiſtens ein großes, und immer erfordert 
jede Rolle, auch die kleinſte, einen denkenden Kuͤnſtler. Da macht es nun den 
uͤbelſten Eindruck, wenn ſogenannte Nebenrollen in ſchlechte Haͤnde gerathen, und 
dies iſt leider immer der Fall. Zwei, drei Hauptrollen ſind wohl gut beſetzt, drei 
bis vier mittelmäßig, die übrigen ſchlecht. Natuͤrlich wird das gebildete Publikum 
unangenehm berührt, ‚wenn es Lieblingsftüde auf diefe Weife verpfufcht fieht, und 
der Antheil fchwindet. Die Ruͤckwirkung auf dag Theater bleibt nicht aus. Nach— 
dem der Direktor feine Bemühungen bei einem „undankbaren Publikum“ mehr: 
mals ohne Erfolg gefehen hat, verfällt er dem alten Schlendrian und greift wieder 
nach Seribe und Dumas. So hindert der Mangel einer Theaterſchule allein fchon, 
daß wir ein gediegenes, für die Volksbildung erfpriefliches Repertoire erhalten. Jenes 
fehlende Zufammenfpiel macht fi) aber auch in den gewöhnlichiten Stüden be: 
merkbar und ermuntert eine zur Gewohnheit gewordene Unart der befjeren Künft- 
fer. Man wird wohl auf allen Bühnen, aur den meiften gewiß, die Bemerkung 
machen, daß die Dauptfchaufpielee bei der Durchführung ihrer Rollen nur fich 
allein berüdfichtigen, unbefümmert um den Gefammteindind des Stüds, wenn 
nur ihr eigener Erfolg gefichert if. Die Mittelmäßigkeit der geringeren Schau: 
fpieler ermuntert fie dazu. Es entfteht dadurch eine gewiffe Verachtung ber ge: 
ringeren Kräfte, und man ift ſchon zufrieden, wenn diefe dem Erfolge der Befferen 
nicht ftörend in den Weg treten. In der That bietet die Einuͤbung eines nur 
irgend fchwierigen Studs Hinderniffe dar, an denen der befte Wille erlahmen kann. 
Die Bildung fehr vieler Schaufpieler ift fo klaͤglich befchaffen, daß der Regiffeur 
bei den Proben den Sinn der einzelnen Scenen wiederholt erflären, den Vortrag 
der Verſe, die Ausfprache unaufhörlich verbeffern, die WVorfchriften über Gang, 
Körperhaltung, Gruppirung von Minute zu Minute wiederholen muß. ‚Da er: 
mattet denn zulegt der fo vielfach in Anfprud genommene Mann, und das Stüd 
geht in Scene, wenn es erft halb eingelbe if. Man darf nur den Bildungsgang 
verfolgen, der jetzt bei den Schaufpielern üblich ift, um zu der Einficht zu ge: 
langen, wie viel zu wünfchen übrig bleibt. Mehmen wir den günftigften Fall, 
wie Eduard Devrient in feinem, Alerander v. Humboldt gewidmeten, Aufſatze 
über Theaterfchuten (Dramatifhe und dramaturgifhe Schriften, Band 4.) ihn 
ſchildert: „Aber, frage man, weldh ein Bildungsweg wird denn jeßt, bei dem 
Mangel der Schule, von jungen Zalenten ‘eingefchlagen? Er ſieht wunderlid) 
genug aus. WBerfolgen wir ihn einmal und fehen: was ein junger Menfch, der 
von unüberwindlicer Neigung zum Theater getrieben wird, vornimmt, um zu 
feinem Ziele zu gelangen. Er ſucht Rath und Unterweifung bei ausgezeichneten 
Schaufpielern und, fegen wir den alınftigften Fall, er findet einen, der fidy feiner 
annimmt. Natürlich kann diefer nicht alle Hülfswiffenfchaften bei ihm nachholen, 
noch die Ausbildung der Eörperfihen und Sprachgewandheit foftematifh mit ihm 
betreiben — wo nähme ein Einzelner Zeit. und Kräfte dazu her? Gluͤcks genug, 
daß er fich bereitwillig zeigt, dem Zöglinge einzelne Mollen einzuftudiren. Bei 
diefem Unterrichte muß alfo damit angefangen Werden, womit die Schule endigen 
fol, und die verdrießlihen Ruͤckſchlaͤge für Lehrer und Schüler bleiben dabei nicht 
aus. Bei der erften Rolle ſchon weiß der Zögling die Sprachformen nicht ges 
wandt zu handhaben, feine Kenntniß des Verſes ift unvolllommen, die Erklärung 
des einzelnen Falls läßt fi nicht geben, ohne meitläuftiger auf Grammatik und 
Profodie einzugeben, wo der Lehrer Alles luͤckenhaft und für die Berufszwede nicht 
hinlaͤnglich vorbereitet finder. Kine gefchichtliche oder mythologiſche Beziehung in 
der Rolle fordert wieder zeitraubende Erläuterung, überall ift der Boden der Bil: 
dung hohl, auf dem man dennoch vorwärts muß. (Hierbei muß noch vorausgefegt 
werden, daß der lehrende Schaufpieler felbft Kenntniſſe genug befige, überall nad: 
zubelfen). Und wenn der Zögling felbft hinlaͤnglich mit wiffenfchaftlihen Kennt: 
niffen ausgeruftet und gewandt genug ift, fie fogleich für die Bühne anzumenden, 
fo bringt er doch keine technifche Vorbereitung mit. Nun finden fih Mängel der 
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Ausfprache vor, welche binnen Fahr und Tag durch richtig geleitete Uebung wohl 
auszurotten wären, aber wie kann der lehrende Schaufpieler fid darauf einlaffen? 
Er weift an, erinnert, tadelt und muß es endlich gehen laſſen. So will bei den 
Bewegungen kein Glied in rechter Weiſe feine Schuldigkeit thun. Zuerſt gilt es, 
den Zoͤgling nur fühlen zu machen, wie falfch und verkehrt er fich anftelle, denn 
davon weiß ein Naturalift niemals. Dann foll er nad fehnell gegebenen Anwei— 
fungen fih gut und gemandt bewegen, mas doch nur nad) einer anhaltenden be: 
fonderen Dreſſur möglich wäre, auf welche aber diefe Art der Unterweifung nicht 
eingehen kann. So werden dem armen Bühnenkandidaten nicht zu föfende Schwie— 
rigkeiten aufgebürdet. Er foll die Molle richtig auffaffen, mit Begeifterung und 
Wärme darftellen, zugleich aber unzählige Eleine Verordnungen über Ausfprache, 
Haltung, Bewegung u. f. w. fortwährend im Sinne haben, ſich unabläffig beob: 
achten, während ungezwungene Lebendigkeit von ihm gefordert wird. Obenein feh: 
len ihm bei diefen Einzelftudien alle Anregungsmittel, welche Bühne und Mitfpieler 
dem Darftellenden fonft gewähren, und vergeblich plagt ber Lehrer fich ab, fie zu 
erfegen. Nur wer diefe Verfahrungsart durchgemacht hat, kann fi eine VBorftel: 
fung von ihrer Mühfeligkeit und zulegt ihrer Nuslofigkeit machen. Denn bald 
fieht der Lehrer ein, daß aus diefem Konglomerat der verfchiedenartigften Regeln, 
Verordnungen und Bemerkungen, welche er dem Zöglinge giebt, ‚Leine lebendige 
Borftellung erwachſen könne, und er muß feine Zuflucht zum fogenannten Vor: 
machen nehmen, wobei des Zöglings Leiftungen doch eher irgend eine Geftalt ge: 
winnen. So bat er denn nachzuahmen ftatt zu fchaffen gelernt, feine eigenen na: 
türlichen Mängel hat er nicht abgelegt, gewöhnlich noch die feines Meifters dazu 
geerbt, und kommt er endlich auf die Bühne, fo Laffen die Zimmerftudien ihn 
dod im Stih, Altes ift ihm neu und fremd. Und diefe Art der Unterweifung 
ift noch ein feltener Gluͤcksfall. Gewöhnlich finden junge Talente gar feine An: 
weifung, denn den meiften ausgezeichneten Schaufpielern fehlt e8 an Mufe und 
an Neigung, fi mit fo ungenügendem Unterricht zu befaffen. in angehender 
junger Schaufpieler verbringt daher gewöhnlich die Jahre, welche die Tiheaterfchule 
in Anfprudy nehmen würde, in gefchäftigem Müfiggange, zum großen Verdruß 
feiner Angehörigen. Er bereitet fi nach feiner Weiſe vor, irgend eine Anftellung 
an der Bühne anzunehmen, lieſt, deflamirt, befucht das Schaufpiel und ift bemüht, 
die Manieren des belichteften Darftellers fi anzueignen. Er fpielt gelegentlid) 
auf Liebhabertheatern, wo er gänzlich fich felbft überlaffen ift, Rollen giebt, welche 
weit über feine Fähigkeiten find, und wo er, von unverdientem Beifall verwöhnt, 
zu glüdlicher Selbftzufriedenheit und Eritifcher Ueberlegenbeit beranreift, welche ihm 
die rechten Wege qutentheils fchon verfperren. Endlich findet fich die Anftellung, 
gewoͤhnlich bei einer untergeordneten Bühne. Hier werden oft mangelhafte Vor: 
bilder, mehr noch die Anweifung ihm fchädlich, fi vor allen Dingen Routine zu 
erwerben, fie allein mache den Schaufpieler. So gträth er in den breiten Strom 
herkoͤmmlicher Oberflächlichkeit, die, wenn fie durch natürliche Gaben unterftüst ift, 
dem Publitum bald genügt, und die fchönften Anlagen geben fo in theatralifchen . 
Manieren unter. Die Ernftergefinnten unter den jungen Schaufpielern bemühen 
fih) zwar eifrig, das Mechte zu erkennen und an fich darzuftelfen, aber wie bitter 
empfinden fie dabei den Mangel foitematifcher Borbildung! Wie viel Zeit und 
Kräfte müffen fie der freien Produktion entziehen, um die nady und nach fühlbar 
gewordenen Lüden ihrer Vorbildung zu füllen, und wie leicht befommen ihre 
Produktionen dadurch einen Anflug von Pedanterie! Hätte ein methodifcher Un: 
terricht vor Beginn ihrer Öffentlichen Laufbahn fie gehörig ausgeruͤſtet; fo würden 
fie unbeforgter und ungehemmter fih dem Genius überlaffen können. Go ver: 
gehen dem Talente, dem es Ernft um feine Kunft ift, die fchönften Begeifterungs: 
jahre, die Blüthe der Jugend, im Verzagen am Gelingen, in Mißmuth und 
Kummer, im Kampfe mit Unbehülflichkeiten und Makeln, die es erft aus miß: 
fungenen Verſuchen kennen lernt, was befonders bei weiblichen Talenten fehr zu 
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beklagen iſt. Die Erfahrungen ſeiner Vorgaͤnger kommen ihm wenig zu gut, da 
ſie bis jetzt in keiner Schule geſammelt und uͤberliefert werden, es iſt auf ſich ſelbſt 
geſtellt und muß an feiner Perfon die ganze Entwickelung der Kunſt durchpruͤfen. 
Iſt es zu verwundern, wenn flüchtige Naturen fich der harten Zumuthung fo 
firenger Bemühungen entziehen? wenn fie, entblöft von den Hülfsmitteln, durch 
welche alle Stände ausgerüftet werden, fih für eine Art Eünfklerifcher Freibeuter 
halten, die lediglih an den Gewinn des Augenblids gemwiefen find?’ Die mora: 
lifchen Folgen des jegigen Zuftandes hat Devrient noch unerwähnt gelaffen, und 
doch find fie die fchlimmften. Die meiften jungen Schaufpieler, die auf unterge: 
orbneten Bühnen angefangen haben, bringen von dort eine Zügellofigkeit der Sitten 
mit, die bis in das fpätefte Alter ihre Ruͤckwirkungen äußert. Und wie bedenklich 
ift die Stellung der angehenden Schaufpielerinnen! 

Die unzweifelhaftefte Wirkung der Theaterfchule würde die fein, die geringer 
Begabten in Einklang mit den Talentvolleren zu fegen. Erzeugte fie auch blos 
Reinheit und Harmonie der Formen, fo wäre aud das ſchon fehr viel. Das 
Falfhe und Verkehrte, was uns jegt auf den Bühnen fo häufig begegnet, wuͤrde 
ebenfalls mehr und mehr verfhwinbden, denn jedes gründliche Studium deutet noth: 
wendig auf die Wahrheit hin. Auch auf andere Vortheile mag hier hingewiefen 
werden. Es ift allgemein bekannt, daß eins der wichtigften Rollenfächer, jenes ber 
jugendlichen Liebhaber, in der Regel ungenügend befegt if. Namentlich fehlt es 
an jugendlihen Schaufpielern für: diefes Fach, die doch aus nahe liegenden Grün: 
den fo fehr zu wünfchen find, und dies liegt an der mangelnden Vorbildung. Der 
Schauſpieler altert, ehe er die vielen Schwierigkeiten feines Berufs überwunden 
bat. Wie häufig es ferner vorkommt, daß felbit hochbegabte Schaufpieler über 
ihren wahren Beruf ſich täufhen und an unzufagenden Rollenfähern Jahre lang 
ſich abmartern, ift befannt genug. Als ein Beifpiel für hundert mag Mart 
angeführt werden, ber in Braunfhmweig und Hannover lange Zeit als Liebhaber 
in fehr untergeordneter Stellung lebte, bis ein glüdlicher Zufall ihm die Rolle des 
Geßler zuführte, durch die er den erften Grund zu feinem fpätern Ruf legte. 

Ueber die Einrichtung der Schule find verfchiedene Anfichten laut geworben, 
unter denen jene Devrients den Vorzug verdienen möchte. Nach feinem Vorfchlage 
foll die Theaterſchule Jünglinge und Mädchen aufnehmen, erjtere vom fechszchnten, 
legtere vom vierzehnten Sabre an. Bedingungen der Aufnahme find Eörperliche 
Wohlgeſtalt und normale Sprachorgane, binreihende Schulbildung, mwohlgeprüfte 
Anlagen zum Schaufpielerftande und fittliches Berhalten. Der Unterricht beginnt 
zunächft mit der Redekunſt, wobei auf Regulirung der Ausfprache einzelner Laute 
und Sylben, auf richtiges Athemholen beim Lefen, gehöriges Mobduliren der 
Stimme u. f. w. gebalten wird. Zu diefem Zwede muß zuerft völlig leidenfchafts- 
loſe Lekture gewählt werden, dann folgen Erzählungen, in denen die Perfonen 
redend auftreten, weiter Romane in leidenfhaftlicherer Sprache unb endlich dra= 
matifche Gedichte. Damit verbinden fich Leſeuͤbungen in Gedichten, von den ein: 
fachiten Versmaßen zu den zufammengefesteften übergehend. Alle diefe Uebungen 
werden fo viel als möglich auswendig gelernt. Dies ftufenweife Fortfchreiten fichert 
am beften gegen Unnatur im Vortrage. Bei den für die Oper beftimmten Zög: 
lingen muß natürlich der Gefangunterricht eine wichtige Nolte einnchmen. Auch 
die Schaufpieleleven werden darin unterrichtet, weil das Gefühl für Rythmus 
und für Modulation der Mede dadurch fehr ausgebildet wird. Ueberdies bedingt 
das Melodrama Muſikkenntniß des darin auftretenden Schauſpielers. Uebung im 
mehrftimmigen Singen gewöhnt die Schaufpieleleven, ſich an andere anzufchmiegen. 
Die befte Einleitung für den Unterricht, wie der Körper getragen werden muß, 
bilden die gewöhnlichen förperlichen Uebungen des Meitens, Fechtens, Tanzens, 
Zurnens u. f.w. Haben die Zöglinge die erfte Anleitung in der Geberdenfprache 
erhalten, fo gehen fie zu der höhern Klaffe über und beginnen zufammengefeste 
plaftifche Aufgaben durchzuführen. Zu dem miffenfchaftlichen Bereich der Ausbil: 
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dung gehört vor allem der Sprachunterricht. Der Bögling muß die möglichfte 
Gewandheit in der Behandlung der Syntar erhalten- und in freien Vorträgen 
häufig gehbt werden. Die Belchäftigung mit der Sprache führt zu der Literatur, 
deren Gefchichte in Verbindung mit ber Gefchichte des Theaters vorzutragen ift. 
Die Behandlung der Meltgefchichte muß dem fpezielien Zweck entſprechen und 
daher flatt einer Maffe von Zahlen und trodenen Daten wirkliche Geftalten vor: 
führen und fomit dem Schaufpieler den Stoff zu fünftigen Charakterbildern liefern. 
Das legte Stadium des Unterrichts füllt die Darftellungskunft aus. Der Zög- 
ling ift nun fo weit ausgebildet, daß er Rollen einftudiren, in einzelnen Scenen 
und ganzen Stüden mitwirken kann. Das Berfahren fchildern wir mit Devrients 
eigenen Worten: „Man beginne mit Darftellungen des im täglichen Leben Nahe: 
fiegenden, um eine natürliche Auffaffung von dem Zögling fordern zu koͤnnen. 
Erft wenn das junge Talent auf diefem Gebiete Fuß gefaßt hat, darf es fih an 
Zuftände und Charaktere von ftärkerem, idealen Ausdrud, von pathetifchem Ton 
wagen, damit es nie den Boden der Wirklichkeit unter ſich verliere, auf welchem 
auch die erhabenften und phantaftifchiten Gebilde erwachfen müffen, follen fie noch 
Spmpathie erregen. Bei Befolgung bdiefer Methode wird das junge Talent am 
beften vor jenen unnatürlihen und affektirten Manieren in Rede, Bewegung und 
Mienen bewahrt werden, welhe man als ein fo allgemeines Uebel auf unfern 
Bühnen rügt und die unftreitig durch den Mißgeiff genährt werden: den Anfängern 
zu erlauben, ſich behufs ihrer allererften Verſuche fogleih mit dem blinden Em: 
pfindungsdrange bes erften heißen Eifers auf die erhabenften, unferm Leben am. 
fernften liegenden Zuſtaͤnde und Charaktere zu werfen, wobei fie alsdann glauben, 
das Befte zu thun, wenn fie diefe auch in der Darftellung von Allem fern halten, 
was wir in der Wirklichkeit wahrnehmen.” Buͤrgerliche Luftfpiele und Schau: 
fpiele von Schröder, Iffland u. f. w. machen daher den Anfang, dann folgen 
Stüde von Leffing und Göthe in Profa, endlih Dramen in Berfen. 

Soll die Zheaterfchule ihre Zwecke erfüllen können, fo muß fie aus Staats: 
mitteln unterftügt werden. Alle bisherigen Verſuche fcheiterten an der Unzulaͤng— 
lichkeit der Mitte. Selbſt die Stuttgarter Schule, die eine Reihe von Jahren 
hindurch unter der tüchtigften Leitung ftand, konnte über diefe Klippe nicht hinweg. 
Eben fo wenig gelang der Verſuch, den Profeffor Roͤtſcher gegen dag Ende des 
vorigen Jahres unter vielfacher Aufmunterung in Berlin madhte. 

Das Erdeeffen roher Völker, Der unordentliche Appetit nad) Thonerden, 
Bittererden und Kalkerden wird unter den Völkern der heißen Zone fehr allgemein 
angetroffen. Der Genuß verurfacht nicht immer Krankheiten und wird eben fo 
wenig allein durch die Noth hervorgerufen, denn es giebt Stämme, die aus Leder: 
haftigkeit Erde effen, während freilich andere durch den Mangel befferer Nahrungs: 
mittel dazu gezwungen werden. Ein Volt, das mehre Monate des Jahres von 
Erde zu leben pflegt, fand Alerander von Humboldt an dem Drinofo. Es find 
bie Ottomaken, ein auf der niedrigften Stufe der Bildung ftebender Stamm. 
So lange die Gewaͤſſer des Orinoko und feiner Zuflüffe niedrig find, haben diefe 
Wilden an Fifchen und Schildkröten eine reichlihe Nahrung. Mit der Ueber: 
f(hwemmung des Orinoko hört aber der Fiſchfang faft ganz auf, und die Otto: 
malen leben dann von Erde. Diefe ift ein fehr feiner und fehmieriger Thon von 
graugelber Farbe, der viel Kiefelerde und 3 big 4 Hunbderttheile Kalk enthält. 
In den Hütten find ganze Haufen diefes Thons prramidenförmig aufgeſchuͤttet, 
woraus man Kugeln macht und, am Feuer geröftet, ift.. Diefes Thoneffen fegen 
die Ottomaken während der ganzen Regenzeit fort, mehre Monate lang. Andere 
Lebensmittel haben fie während diefer Zeit felten, höchftens zuweilen eine Eidechſe, 
einen todten Fiſch, der auf dem Waſſer fhwimmt, eine Farrnkrautwurzel, die fie 
zufällig finden. Selbft beim reichlichften Fifhfang in der trodenen Jahreszeit 
pflegen fie ihren Speifen etwas Thon beizumifchen. Der Gefundheit ift diefe 
Sitte nicht nachtheilig, denn bie Ottomaken magern in der naffen Jahreszeit nicht 
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einmal ab, fondern find im Gegentheil fehr Eräftig und befommen auch einen 
harten: oder aufgetriebenen.Bauh. Auch bei andern Völkern des füdlichen Ame—⸗ 
rika's finder fich diefelbe Gewohnheit, häufig ſchon bei den Kindern, die man 
daher einzufchließen pflegt, wenn man fie allein daffen muß. Bei den Kindern, 
wirft die Thonerde ſchaͤdlich. In Popayan und mehren Gebirgsbezirken von Peru 
wird auf den Märkten fein zerriebener Kalk als Lebensmittel verkauf. Man 
genießt dieſes Kalkpulver mit den Blättern von Eryihroxylon peruvianum. Die 
indifhen Botenläufer leben ganze Tage von diefer Mifhung, ohne andere Nahrung 
zu fi zu nehmen. Sie befördert die Abfonderung des Speichels und des Magen: 
faftes und ftillt den Hunger, ohne dem Körper Nahrung zu verfchaffen. Auf den 
Küften von Rio de la Dacha genießt der dort lebende Stamm der Guajiros den 
Kalk allein. Die Indianer führen ftets eine Buͤchſe mit Kalk bei fi, der die 
Zähne ſchwarz färbt und wohl eben wegen diefer Wirkung genofjen wird, da 
ſchwarze Zähne für fchön gelten. In einem Theile von Quito ift man eine feine 
Zhonerde, die mit quarzigem Sande vermifcht iſt. Auch in das Waffer mifcht 
man bdiefe Erde und bedient fich defjelben in diefem Zuftande als Getränt. Man 
findet in allen Hütten große Gefäße mit diefem Getränk gefüllt, Die Neger an 
den Küften von Guinen genießen als Xederbiffen eine gelbliche Erde, der fie den 
Namen Garuac geben. Wenn fie ald Sklaven nach Amerika kommen, fuchen fie 
dort bdenfelben Genuß und nehmen, da die heimathlicye Erde fehlt, einen rothgelben 
Tuff. Diefer Tuff wird auf den Märkten heimlich verkauft und findet ftetS Ab: 
nehmer, obgleich er fchwer zu verbauen ift und Magenfhmerzen verurfadht. Nach 
andern Nachrichten efjen die Sklaven Erde, wenn fie in Trübfinn gefallen find 
oder ihrem Schidfal durch den Tod zu entgehen fuchen. Ueber die Erdeeſſer auf 
Java berichtet Labillardiére. Die Erde iſt Thon, den man in viereckige 
Kuchen formt, ſchwach röftet und fo verzehrt. Lehenault, der den Kapitain 
Baudin auf deffen Reife nad den Auftralländern als Naturforfcher begleitete, 
beobachtete diefelbe Sitte. „Es wird,’ fagt er, „die vöthliche und etwas eifen- 
haltige Thonerde, welche die Einwohner von Java zumeilen als Lederbiffen ge: 
nießen, auf einem Eifenbledy ausgebreitet und, nachdem fie geröjtet ift, ungefähr 
wie die Zimmtrinde zufammengerollt; fie heißt alsdann Amgo und wird auf den 
Märkten verkauft. Diefe Maffe befigt einen, vom Roͤſten herrührenden, eigen: 
thuͤmlichen Gefhmad; fie ift ſtark einfaugend, hängt an der Zunge an und trodnet 
diefelbe. Faft nur die Weiber genießen diefe Erde, entweder zur Zeit der Schwanger: 
fchaft oder um ſich abzumagern, denn das Magerfein wird auf Java für ſchoͤn 
gehalten. Der Genuß diefer Erde ift aber der Gefundheit ſchaͤdlich; die Meiber 
verlieren allmälig die Efluft und nehmen die wenige Speife, die fie ſich gejtatten, 
mit Wiverwillen zu ſich.“ Die wilden Bewohner von Neukaledonien in Auftralien 
effen zu Zeiten der Moth eine Steinart, einen fehr zerreiblihen Tropfſtein, der 
Kalkerde und Kiefelerde zu gleichen Theilen, auferdem ein wenig Kupferornd ent: 
halt. Daß aud Thiere Erden und Steine verfhluden, ift eine alte Beobachtung. 
Die Sitte der Förnerfreffenden Bögel aus dem Huhn- und Straußengefchlecht, 
Sand, Eleine Kiefelfteine und Kalk zu verfchluden, fchreibt man dem inftinftartigen 
Triebe zu, die Zerreibung der Nahrung in dem musteligen und dichten Magen 
zu befördern. Die Wölfe im nordweftlichen Europa, die Rennthiere in Sibirien 
freffen im Winter, wenn es an Nahrung fehlt, Thon oder brödelnden Speditein. 
Am Senifei und Amur pflegen die Jäger eine thonartige Maffe als Köder zu 
benugen. Auch die Krokodile im füdlihen Amerika verfchluden Keine Steine und 
Stüde von einem fehr harten Holz, wenn fie fonft Eeine Nahrung finden. Hum— 
boldt fand felbft in einem 11 Fuß langen Krokodil abgerunbdete Granitſtuͤcke von 
3 bis 4 Zoll im Ducchmeffer. 

Pompeo Marchefi, geboren 1789 in Saltrio, einem Dorf in der Nähe 
von Como, erhielt feine Ausbildung als Bildhauer in Mailand und fpäter in 
Nom, wohin ihn die Regierung auf ihre Koften fandte. Nach feiner Rüdkehr 
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nach Mailand, die in das Jahr 1811 fiel, arbeitete er für den Dom Statuen, 
eine Beichäftigung, die bis 1825 anhielt. Die erften eigentlich felbftftändigen 
Arbeiten waren eine Venus für den Herzog von Litta und eine Kreuzabnahme für 
die Kirche von Saronno. Um diefe Zeit wurde feine Thaͤtigkeit faft fabelhaft, 
denn von 1825 — 1830 ftellte er micht weniger ald 120 größere und Kleinere 
Arbeiten aus. Als außerotdentliher, dann als ordentlicher Profeffor an ber Aka: 
bemie der Brera in Mailand angeftellt, 309 er dorthin durch das Beifpiel, das 
er gab, Kunfiwerke aus ganz Italien. Ju der Nacht des 17. Mai 1834 traf 
ihn ein fchwered Unglüd, indem feine Werkſtatt mit vielen Modellen und mehren 
bereits in Marmor ausgeführten Werken verbrannte. Bei dem Neubau trat ein 
neuer Unfall ein; das faft vollendete Gewölbe ftürzte nieder, als Marcheſi das 
Zimmer eben verlafjen hatte. Seitdem hat er vollendet: die Büften des Dichters 
Romani (zum Dank für eine Dde, die jener nad dem Brande des Ateliers an 
ihn gerichtet), des Mechtsgelehrten Bercaria, des Großfhrfien Thronfolgers von 
Rußland, der Königin Maria da Gloria; die Eoloffale Statue Karl Emanuel’s Il. 
für Novara, die Bildfäule Volta's für Como; die Statue Göthe's; ein Eolofjales 
Monument für Emanuel Philibert von Savoyen ; Herkules und Alcefte,’den Mai: 
ändern für die dem Künftler beim Brande feines Ateliers geleiftete Hülfe gefchentt ; 
ein Monument der Malibran, für das Scalatheater beftimmt; Apotheofe Franz 1., 
ein großes Medaillon, von einem Blumenkranze umgeben ; Venus und Amor, eine 
Gruppe; zwei Beftalinnen als Büften u. f.w. Seine Anwefenheit in Wien, ver: 
bunden mit dem großen Rufe, der ihm vorausging, verfchaffte ihm den Auftrag, 
bie Bildfäule des Kaifers Franz I. zu arbeiten. Am 16. Juni 1846 fand in 
Wien die Enthäüllung flat. Das gefammte Werk, in griechiſch-roͤmiſchem Bauſtyl 
gehalten, befteht in Rüdfiht auf die Architektur aus zwei großen Abtheilungen, 
aus dem die Grundlage bildenden länglichen Viered und aus einem achtedigen 
Piedeftal darauf. An der Dauptanfiht der Grundtheile find die Worte aus des 
Kaifers Teſtament zu lefen: Amorem meum populis meis. Auf der Rüdfeite bes 
findet fi) die Widmung. Ein griechifches Gewinde, Bafen und Randleiften von 
Bronze zieren die verfchiedenen Theile diefer Grundlage; auf jedem der erhabenen 
. Edvorfprünge befindet fih ein Fußgeſtell, mit einer weiblichen Vronzeftatue ges 
(hmüdt: die Religion, mit einem Stern an der Stiin, ein Kreuz an die Bruft 
drüdend ; der Friede, mit der Rechten auf ein lorbeerrummundenes Schwert geftüßt, 
mit der Linken einen Palmzweig bietend; die Gerechtigkeit, Schwert und Wage 
baltend, endlich die Zapferkeit, in der Rechten eine ruhende Keule, in der Linken 
einen Schild, mit dem Löwen geziert. Die beiden erften Geftalten machen mit 
dem Standbild Front, die beiden legten find von ihm abgewendet. Aus der Mitte 
der Grundlage fteigt ein großes achtediges Piedeftal auf, deifen Bafis abwechfelnd 
Eichen: und Dlivenlaubgehänge von Bronze umkränzen. Auf den acht Feldern 
feiner Oberfläche befinden ſich vier männliche und vier weiblihe Erzbilder in erha— 
bener Arbeit, welche die Wiffenfchaft, die Kunft, die Induftrie, den Handel, den 
Bergbau, die Viehzucht, den Aderbau und die Kriegskunft ſymboliſch darftellen. 
Diefe Figuren verbindet ein überhangendes Eichengewinde.. Das Piedeftat endigt 
in Frieſe; über den bronzenen Randleiſten deffelben ruhen zwei Sodel, über. die 
wieder eine Eleinere Platte gelegt ift, auf welcher das Standbild des Kaifers fteht, 
in der Linken das Scepter haltend, die Rechte geneigt ausjtredend. Das ganze 
Monument, 88,836 Pfund fchwer, erreicht die Höhe von 47 Wiener Fuß. 
Georg Wilhelm Volkhart wurde am 23. Juni 1815 zu Herdede in Weft- 
phalen geboren, wo fein Vater das Amt eines proteftantifchen Pfarrers bekleidete, 
Die Söhne von Landgeiftlichen pflegen ſich meift für den Stand des Vaters zu 
beftimmen, und auch Volkhart harte diefe Abficht. Er bezog zu feiner Vorbildung 
das Gymnafium von Düffeldorf, kam hier aber mit der Kunftakademie in nähere 
Berührung, wodurch feine Beftimmung ploͤtzlich verändert wurde. Won Jugend 
auf von einer lebhaften Neigung für Zeichnen und Malen befeelt, konnte er ber 
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lockenden Mähe nicht mwiderftehen und fiedelte vom Gpmnafium auf die Akademie 
über. Nachdem er bier dem üblichen Kurfus durchgemacht hatte, ftellte er von 
1834 an ſelbſt Gemälde aus. Sein erfies Werk war der heiligen Gefchichte 
entnommen: „Chriftus als guter Hirte,” dann folgten Gegenftände romantifcher 
Natur: „Der Knabe Frithjof lehrt Ingeborg die Runenſchrift,“ und „Tankred 
und Erminia,” nach der bekannten fhönen Epifode in Taſſo's befreitem Jerufalem. 
Nachdem diefes Bild vollendet war, erlitt die Laufbahn des Künftlers einige Un: 
terbrehung, indem er nach den Gefegen feines Landes genöthigt wurde, zu ein: 
jährigem Dienfie in das Heer einzutreten. Seinem Berufe wieder gegeben, trat 
er mit drei Bildern hervor, die feinem Namen einen eben fo verbreiteten mie be: 
gründeten Ruf verfchafften. Die Vorwürfe find aus dem Leben der unglüdlichen 
Maria Stuart genommen und enthalten die wichtigften Wendepuntte in dem Leben 
der Königin. Das erfte Bild ftellt Rizzio's Ermordung dar, das zweite die er: 
zwungene Thronentfagung der Königin auf dem Schloffe von Kochleven, das dritte 
den Zodesgang. Das legte ift das gelungenfte und glänzendfte von allen. Es 
ift der Moment dargeftellt, wo die Königin und ihre Begleiter zum erften Male 
das Blutgeruft gewahren, das links im Hintergrunde durch ein Bogenthor ſichtbar 
wird. Die Hauptgruppe in der Mitte bilden die Königin, die alte Kennedy, ein 
Hoffräulein und Melville. Die beiden erjten find am beiten gelungen. Maria 
Stuart blidt mit ftiller Ergebung gen Himmel, ein Kreuz an die Bruft drüdend, 
die alte Amme, felbft dem Schmerz beinahe unterliegend, ftügt fie und fpricht ihr 
Troſt zu. Das Hoffräulein — vor Entfegen bei dem Anblid des Blutgerüftes 
zurücdbebend und die Hände ringend, iſt zu theatralifch gehalten, und daffelbe 
möchte von Melville gelten, der ſich vor der Königin verhuͤllten Angefichts auf die 
Knie geworfen hat. Die ausdrudsvollfte Figur des Bildes ift der proteftantifche 
Dechant von Peterborough links. Die puritanifhe Strenge in dem Antlig diefes 
Mannes, deffen geiftlihen Beiftand die Königin bekanntlich zuruͤckwies, wird noch 
mehr gehoben durch den Ausdrud in den Zügen des neben ihm fnieenden Juͤng— 
lings. Ein Lahmer, der aus blofer Neugier herbeigehinkt ift, und ein gutmüthig 
blidender Gefangenwärter vervollftändigen dieſe Gruppe. Auf der rechten Seite 
des Gemäldes hat der Künftler im Bordergrunde die Diener der Königin vereinigt, 
im Hintergrunde die eigentlichen Henker der Unglüdlicyen, Kent und Shrewsbury. 
Diefer Theil des Gemäldes ift wohl der ſchwaͤchſte. Kent, mit der Hand die Die: 
nerfchaft zurüdweifend, iſt theatralifch, eben fo der greife Diener, der von der Herrin 
mit einem Winken der Hand Abfchied nimmt und eine verzweifelnde Dienerin in 
den Armen hält. Da auch diefe wie Melville von der Ruͤckſeite dargeftellt ift, fo 
befinden fi im WVordergrunde des Gemäldes zwei Hauptfiguren, welche dem Be: 
fhauer den Rüden zukehren. Beſitzer diefes Gemäldes ift der Graf Fürftenberg, 
den Rizzio hat der Graf Hatzfeld angekauft, die Thronentfagung ift Eigenthum 
des Königs von Dänemark, Es ift zu bedauern, daß die eigentlid zufammenger 
börenden Gemälde auf diefe Weiſe getrennt worden find. Meuere Bilder des 
Künftters find „Leonardo und Blandine“ nah der Ballade von Bürger, und 
„der Tod des Admirals Coligny,“ letzteres, wie die Rüdfiht auf die Gefchichte 
bedingte, Nachtſtuͤck. Gegenwärtig befindet fih Volkhart in Italien, und es ift 
zu hoffen, daß das Studium der altem tüchtigen Meifter feine Vorliebe für das 
Theatrafifche mildern wird. Er ift ein eben fo verftändiger, als energiſcher Kuͤnſt⸗ 
fer, in der Technik, die er bis auf die Eleinften Gegenftände ausdehnt, wohl er: 
fahren. Bon dem Lichte macht er einen richtigen Gebraudy, feine Geftalten find 
ausdrudsvoll und edel. Auch als Portraitmaler hat er Würdiges geleiftet. 
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Die Rabbiner - VBerfammlungen und die Neformbeftrebungen unter 
den Juden *). Es ift in neuefter Zeit eine doppelte, in inniger Verbindung 
ftehende Bewegung unter den Jsraeliten in das Leben getreten. Das eine Streben 
geht dahin, die Emancipation, die vollige Gleichitellung mit den andern Staats: 
bürgern zu erlangen, das zweite richtet fi auf Reinigung des eigenen Gottes: 
dienjtes von im Laufe der Zeit hinzu gekommenen fremdartigen Beftandtheilen. 
Wenn eben gefagt wurde, daß diefe politifchen und religiöfen Beftrebungen in 
inniger Beziehung ftehen, fo gilt dies in mehr denn einer Hinfiht. Einmal fchon 
deswegen, weil e8 diefelben Parteien find, bie ſich bei beiden Fragen gegenüber: 
ſtehen. Denn wenn die freifinnigen Ssraeliten, welche eine religiöfe Reform 
wuͤnſchen, auch zugleich die politifche Emancipation erftreben, fo find die Orthodoren 
im Allgemeinen zugleich für das Fortbeftehen des jesigen Zuftandes, da fie mit 
Grund befürchten, daß die Gleichftellung der Juden mit den andern Staatsbürgern 
das feſte Band lockern würde, welches die gedrüdte Glaubensgenoſſenſchaft jest 
umfchlingt, worauf das Eindringen freierer Ideen von felbft folgen müßte. Dann 
bedingen ſich religiöfe Reform und Emancipation gewiffermaßen gegenfeitig, indem 
die meiften Einwürfe, die man gegen die Ertheilung der vollen Bürgerrechte an 
die Juden macht, eben von den religiöfen Einrichtungen und Satzungen herge: 
nommen werden, für deren Entfernung die Partei der Neformfreunde bemüht ift. 
Man wirft den Israeliten vor, daß fie in dem Staat, dem fie angehören, fi 
lediglich al8 Fremde betrachten, an mündlichen Ueberlieferungen hängen, die ihnen 
Haß gegen die Chriften einfhärfen u. f.w. Die Befeitigung des Zalmud würde 
nun diefe Vorwürfe entkräften, und daher könnte die Emancipationsfrage durch 
eine befonnene Reform nur gewinnen. Es will jedoch den Anfchein gewinnen, 
ald ob man jest jüdifcher Seite in eine Bahn einlenkte, an deren Endpunft die 
Emancipation nicht zu finden fein wird. Diefelbe Richtung, die durch Deutfch- 
katholiken, Lichtfreunde und freie Kirche vertreten wird, ift bei den jüdifchen Re— 
formfreunden zu bemerken, wo fie zu einem reinen Deismus führen muß. Prägt 
fi diefer Charakter noch deutlicher aus, fo wird die Emancipation auf Hinderniffe 
foßen, die noch unüberwindlicher fein dürften, als früher das zähe Vorurtheil der 
Maffen. Dies mögen Diejenigen beherzigen, die fo vorlaut damit prahlen, wie 
body ein gereinigtes Judenthum über das Chriftenthum ſich erheben würde. 

Nachdem eine Reihe meiſt jüngerer Männer für die Reform lange thätig 
gemwefen war, in Frankfurt am Main und in Berlin Vereine für Förderung des 





7 Bgl. den Artikel: Reformation des Judenthums in Bd. I. ©. 177 fig. Dort wurde 
erzählt, wie die Bewegungen im Judenthum namentlid von 1780 — 1544 fi) geftaltet haben. 
Der neueften Bewegung geſchah dort keine Erwähnung, und mit diefer wird ſich daher diefer 
Aufſatz in kurzen Umriffen befchäftigen. = 
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religiöfen Fortſchritts fich gebildet hatten, machte man den Verfuch, auf allgemeinen 
Rabbiner-Verfammlungen Berathungen und Befchlüffe zu veranftalten. Dr. Zub: 
wig Philippfon erließ eine Aufforderung zu einer jährlihen Verſammlung, 
auf der die jüdifchen Geiftlihen Deutſchlands zufammenfommen follten, um ſich 
perfönlich Eennen zu lernen, ihre Jdeen auszutaufchen und Berathungen Über Amts: 
führung zu pflegen. Die erſte Verſammlung fand vom 11. — 19. Juni 1844 
in Braunfchweig ftatt, war aber nur fehr ſchwach befucht, denn es erichienen im 
Ganzen 25 Rabbiner. Diefer geringe Befuch erklärt fi zum Theil daher, daf 
man nur foldye als Theilnehmer an den Verhandlungen zuließ, die mit dem 
Prediger: oder Rabbineramte regelmäßig betraut waren. Die Hauptthätigkeit der 
Berfammlung beftand in Vorbereitung der Arbeiten für die naͤchſte Verſammlung. 
MWirkliche Beichlüffe faßte man nur über die Aufhebung des Eides more judaico 
und über die Beftätigung der Befchlüffe des Sanhedrin, d. h. der jüdifchen 
Synode, die auf Napoleons Betrieb 1806 zufammentrat und deren Anfichten 
fpäter von dem jüdifchen Konfiftorium des Königreichs MWeitphalen auf deutfchen 
Boden verpflanzt wurden. So geringfügig diefes Nefultat war, fo erhob ſich 
doch eine laute Oppofition dagegen. Man warf den Rabbinern hierarchiſche Zen: 
denzen vor, man nannte fie infompetent, Beichlüffe zu faffen, man tadelte fie 
endlich, daß fie die Befchlüffe einer Synode gutgeheißen hätten, auf der die Anklage 
der Lüge und Falfhung lafte. Die Zahl der von einzelnen Rabbinern gegen die 
Braunfhmweiger Verſammlung eingelegten Protefte flieg zulegt auf 116. In diefen 
Proteften wurde gefagt, daß fämmtliche Beihlüffe der fogenannten Braunſchweiger 
Rabbinerverfammlung mit alleiniger Ausnahme der die politifche Stellung der 
Seraeliten dem Staate gegenüber betreffenden, wohin auch der über die heilige 
Unverleglichkeit des Eides zu rechnen, die aber auch jest fchon überall in Israel 
Geltung haben, dem wahren Judenthum entgegen und fomit für den gläubigen 
Seraeliten falſch und verwerflich feien; daß ein verderblicher Geift der Ummälzung 
und der Sektirerei ihre Verhandlungen durchwehe, daß auch die Arbeiten, welche 
fie für eine künftige Berfammlung vorbereitet, diefelbe verwerfliche Tendenz hätten, 
und daß die Unterzeichneten es fomit als Pflicht eines jeden wahrhaft gläubigen 
Israeliten betrachteten, nicht nur nicht Theil an folhen Verhandlungen zu nehmen, 
fondern auch foldhen neuerungsfüchtigen Beſtrebungen durch jedes gefeglich erlaubte 
Mittel entgegenzutreten. Beſonders wurde der Sag hervorgehoben, es ſtehe in 
keines Menfhen Macht, aud nur das Eleinfte der religiöfen Gebote aufzuheben. 
Wegen dieſes Zufages verweigerten einige der wiffenfchaftlich gebildetften Rabbiner 
die Unterfchrift, wie Rapaport in Prag, Frankel in Dresden u. X. m., doch 
befanden fih unter den Proteflirenden auch Männer wie Adler, A. und B. 
Auerbah, Freund, Jeweles, Hormitz, Trier u. f.w. Die zweite Ver: 
fammtlung, die am 15. Juli 1845 in Frankfurt am Main eröffnet wurde, hatte 
wieder nur eine kleine Zahl von Theilnehmern für fid) gewonnen. Nicht mehr 
als‘ 36 Rabbiner hatten ihr Erfcheinen zugefagt, und von Ddiefen waren am 
Eröffnungstage nur 29 anmefend. Der Ausfhuß hatte funfzehn Anträge zur 
Verhandlung vorbereitet. Der erfte betraf das Baden der Frauen, gegen weldyes 
bie wuͤrtembergiſche Regierung ſchon feit zwanzig Jahren firenge Gelege erlaffen 
hät, der zweite das Orgelfpiel am Sabbath, das nach firengen Begriffen als 
„Arbeit“ unterfagt bleiben muß. Der dritte Antrag behandelte die Frage, ob eine 
gefchiedene Frau ohne Cinwilligung des Mannes wieder heirachen dürfe, der vierte 
die Stellung der Frauen überhaupt, von denen gefagt wurde, da fie diefelben 
religiöfen Pflichten Hätten, wie die Männer, fo müffe man fie au zum Gottes; 
. bienfte zulaſſen. Außerdem war beantragte worden: einige Veränderungen bei 
Gebeten, Vorleſungen und Religionsunterricht in den Echulen, das Geftatten von 
Eifenbahnfahrten am Sabbath, des Genuffes von Dülfenfrüchten, Zuder, Del und 
Butter am Paffab, von Mildy einer einem Chriften angehörenden Kuh überhaupt, 
Die übrigen Anträge bezogen ſich auf einige Zrauergebräuche, auf abergläubifche 
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Gewohnheiten, wie Amulete, Beſchwoͤrungen u. dgl., auf die Zuläffigkeit der Sektion 
jüdifcher Leihen, auf das Verfahren bei jterbenden und verftorbenen Seraeliten, 
endlih auf die Frage, ob die alten Prieftergaben für Ausloͤſung der Erftgeborenen 
noch Bedeutung. und Verbindlichkeit haben follen. Die Konftituirung der Ver: 
fammlung erfolgte am 15. Juli in der erftien Sigung. Da Kirchenrath Maier 
aus Stuttgart, der Vorfigende der erften Verfammlung, erklärte, daß er eine etwa 
auf ihn fallende Wahl nicht annehmen werde, fo mußte man einen andern Prä- 
fidenten fuchen und wählte dazu den Rabbiner Stein aus Frankfurt, zum Stell: 
vertreter Dr. Geiger von Breslau. Stein hatte aud als Vorſitzender des 
Ausfhuffes die Eröffnungsrede gehalten und darin durchgeführt, wenn auch der 
Körper der Judenheit Eranke, fo fei doch der Geift, der Glaube an den alleinigen 
Gott, gefund. Nachdem das Beamtenperfonal durch die Ernennung der Dr. Dr. Jo ſt 
(von dem eine vielbefprochene Gefcyichte der Juden herrührt) und Hirfh, Rabbiner 
in Luremburg, vervolfftändigt worden war, fchritt man zur Verlefung der von 
Mainz, Alzey, Frankenthal und einigen andern Orten eingegangenen Adreffen. 
Eine Deputation des Berliner MReformvereins verlas eine Denkfchrift, in ‘welcher 
hließlicy der Wunſch ausgeſprochen wurde, die Rabbinerverfammlung möge fich 
mit Ddiefem Werein oder vielmehr mit Abgeordneten der Laien überhaupt zu 
einer Spnode verfammeln, um das Judenthum mit Erhaltung feines Grund: 
weſens zu reinigen, zu erheben und zu fräftigen. In gleichem Sinne, nod) Eräftiger 
und entjchiedener, fprach fi) eine Adreffe von Breslau, die mit 168 Unterfchriften 
verfehen war, für die Nothwendigkeit einer gründlichen Reform des Judenthums 
aus. An diefe Gefchäfte fchloffen fi mehre Anträge, von Geiger und Philippfon 
für Errihtung von zwei jüdifchen theologifchen Fakultäten in Deutfchland, von 
Reis, zu erklären, daß die Pflichten gegen den Staat auch am Sabbath geübt 
werden dürften und daß mit Ausnahme des Verföhnungstags alle übrigen Feft: 
tage abzufchaffen fein. Hierauf wurden die Debatten eröffnet über den von Kirchen: 
tath Maier erftatteten Bericht in Betreff einer zeitgemäßen Liturgie. Die erfte 
der deshalb aufgeftellten fechs Fragen betraf die Beibehaltung oder Befeitigung der 
hebräifhen Sprache bei den Gebeten. Dr. Frankel von Dresden nahm zuerft das 
Wort und meinte, jeder weiteren Berathung müffe VBerftändigung über die Grund: 
fäge vorangehen, da nichts nachtheiliger fei als Principlofigkeit; er felbft ftehe feft 
auf dem Standpunke des hiſtoriſch pofitiven geoffenbarten _udenthums, nehme 
zwar die Wiffenfhaft als Begleiterin an, keineswegs aber den ephemeren foge: 
nannten Geift der Zeit. Als nun der Präfident, nad) Befragung der Verſamm— 
lung, er£lärt hatte, auch fie nehme denfelben Standpunkt ein, erörterte Frankel 
näher, er meine unter jenem Judenthum das traditionelle, worauf der WVorfigende 
die Verhandlung mit der Erklärung abbrach, wenn über die Principien verhandelt 
werden folle, fo fei dies Gegenftand eines befonders zu ftellenden Antrags. Noch 
mehre andere Medner erklärten ſich über die Sprachfrage. Das Ergebniß der 
Verhandlungen mar folgendes: 1. Mit überwiegender Stimmenmehrheit wurde 
zugeftanden, daß kein religiöfes Gefeg die Beibehaltung des Hebräiihen im israelis 
tifhen Gottesdienft verordne; 2. mit funfzehn gegen zwölf Stimmen, daß diefe 
Beibehaltung aus keinen andern Gründen nothwendig fei; 3. mit großer M.hrheit, 
daß die Beibehaltung zwar zunächft rathfam fei, die Rabbiner jedoch zu firesen 
hätten, die Umftände zu entfernen, welche der Befeitigung des Hebräifchen ents 
gegenftänden; endlih wurde 4. mit 18 gegen 12 Stimmen der Kommiffions: 
antrag angenommen, der die Theile der Liturgie bezeichnete, welche zunäachſt noch 
beizubehalten feien, nämlich) das Sch'ma, einige der 18 Benediktionen und die 
Verlefung der Thora. Diefe Debatten hatten drei Tage in Anſpruch genommen 
und endeten mit einem Eleinen Schisma, indem Dr. Frankel und Rabbiner Schott 
von Randegg wegen des in diefer Weife erfolgten Refultats der Abftimmung die 
Verſammlung verließen, „weil der Geift der Verſammlung, wie er fi dur den 
Beſchluß, das Hebräifhe nad) und nach zu entfernen, geäußert — der der 
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Erhaltung, fondern ber Zerftörung des pofitiven Judenthums fei, die gaͤnzliche 
MWeglaffung unter anderm des zweiten und britten Stüds vom Keriah Sch'ma 
dem Grundfag mwiderfpreche, daß die Nabbinerverfammlung ſich auf dem Boden 
des pofitiven biftorifhen Judenthums befinde.” Die Verfammlung ftellte diefer 
Erklärung die Verfiherung entgegen, daß fie ſich keineswegs vom Standpunkt des 
pofitiv = hiftorifchen Judenthums entferne, vermied aber auch jegt noch, auf bie 
Principienfrage einzugehen, was mehre Mitglieder gefordert hatten. Die folgenden 
Berathungen übergehen wir, um nur die Befchlüffe mitzutheilen. Der Kommilffions: 
bericht hatte darauf angetragen, daß in dem abzufaffenden Gebetbuche die Lehre 
vom Meffias zwar in ihrer höheren geiftigen Bedeutung die entſprechende Berüd: 
fihtigung finde, jedoch mit Ausschluß aller politifhenationalen Vorftellungen. Die 
legtere Hälfte des Antrags wurde aber zu dem Befchluffe gemildert, daß die Bitte 
um Miederherftellung eines jüdifchen Reichs und Zurudführung der Israeliten 
nah Paläftina aus den israelitifchen Gebeten verfhwinden folle. Auch die Bitte 
um MWiederherftellung des Opferkultus foll entfernt, das Muffaphgebet aber, welches 
dieſe Bitte enthält, ftatt derfelben eine Erinnerung an die ehemaligen Opfer be: 
wahren. Die Vorlefung der Thora in hebräifcher Sprache foll ftatt in einjährigen, 
nun in bdreijährigem Cyclus ftattfinden und derfelben ftets eine Uebertragung oder 
Erklärung nachfolgen. Ein Antrag Geigers gab Veranlafjung zur Ernennung 
von zwei Kommiffionen, einer für Abfaffung eines Gebetbuhs zum Gebraud beim 
öffentlichen Gottesdienft, einer zweiten zur Bearbeitung von gediegenen Gebetbüchern 
zum Hausgebrauh. Die wichtigften Verhandlungen fielen aus; es waren bie 
über die Reform der Ehegefege, der Sapungen über den Sabbath und der Speife: 
gefege. Statt diefer Gegenftände hatte der WVorfigende die Beantwortung der ein: 
gereichten Breslauer und Berliner Denkſchriften auf die Tagesordnung gebradt. 
Den Schluß machte die Beftimmung, daß die naͤchſte dritte Rabbinerverfammiung 
in Breslau flattfinden werde. Ruͤhmlich anzuerkennen ift der deutfche Sinn, der 
fi in allen Verhandlungen bemerklih machte und auch darin fich Außerte, daß 
die Verfammlung einen ungarifchen Rabbiner abwies, der ſich zur XTheilnahme 
gemeldet hatte. Won Seiten der Frankfurter geſchah für die Verſammlung gar 
nichts, außer daß das Stadttheater Leffings Nathan zur Aufführung brachte. Wie 
es ſtets Denjenigen ergeht, die fich vermittelnd zwifchen aͤußerſte Parteien ftellen, 
fo fand aud die Rabbinerverfammlung von beiden Seiten harten Tadel. Den 
Reformfreunden erfchienen die Nefultate der Berathungen als nichtig, die Drtho: 
doren erhoben mit fteigender Heftigkeit die Anklage, daß man das Judenthum auf 
folhe Weife nicht erhalte, fondern zerftöre. Won diefer Seite behauptete man, 
daß die Rabbinerverfammlung ſich mehr und mehr der herrfchenden Kirche nähere, 
die Formen des Judenthums modificire und den Uebergang möglichjt unbemerkbar 
made, um fo das begonnene Meffiasreich feiner endlichen Vollendung näher zu 
bringen. Das hebräifhe Element werde allmälig verdrängt, Gefang und Orgel: 
töne als die alleinfeligmachende Andacht gepriefen, ja felbft die Beibehaltung der 
aufzugebenden zweiten Fefttage empfehle man deshalb, weil diefelben oft auf 
Sonntage und hriftliche Fefttage träfen. Die dritte Rabbinerverfammlung wurde am 
13. Zuli 1846 in Gegenwart von 24 Rabbinern zu Breslau eröffnet. Im Ganzen 
begegnete man wieder den bekannten Namen, die fhon in Braunſchweig und 
Frankfurt genannt worden waren. Die Deffentlichkeit der Sigungen war eine 
befchränfte; um entftellte Berichte zu verhüten, unterfagte man den wenigen Zu: 
börern alles Nachſchreiben. Die Eröffnungsrede des Dr. Geiger ging auf dem 
Zwieſpalt ein, der unter den Jsraeliten herrfche, auf die Anklagen, die man nament: 
lich gegen die Rabbinerverfammlung erhebe. „Wie wiſſen,“ fagte der Redner, 
„daß auch die diesjährige Verſammlung nicht allenthalben den Balfam bringen 
wird, welcher die Elaffende Wunde in Israel gänzlich heilt; doch dürfen wir des— 
halb die Hände müfig in den Schooß legen und gleichgültig zufehen, mie diefe 
Wunde immer größer zumerden droht? Auf dem Gebiete der Religion waltet 
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die Freiheit; wir betrachten uns nicht als Wormünder des Gewiſſens, wir treten 
nicht als Geijtliche den Laien gegenuver auf, fondern ald Männer, welche, vertraut 
mit den Lehren der heiligen Religion, mit Aufmerkſamkeit auf das Leben ber 
Gemeinde binbliden, welche die Krankheit unferes religiöfen Lebens kennen und 
für diefelbe nicht theilnahmtlos find. Wir wollen uns hier verftändigen über bie 
für die Heilung anzumendenden Mittel, mit Ruhe fie berathen, befonnen und 
muthig, wie die Liebe zu unferer heiligen Religion es verlangt, die Kefultate 
unferer Berathungen den Gemeinden zur Prüfung vorlegen. Diefe werden dann 
erkennen, daß, wenn wir auch etwa niederzureifen fcheinen, dies doch ein Aufbauen 
fei, und daß unfere vielleiht von Manchem ſchmerzlich empfundenen Einfchnitte 
dennoch die geeignetften Mittel zur Heilung find.‘ Unter den eingelaufenen Eingaben 
befanden ſich auch eine von der Berliner Reformgenoffenihaft, worin diefe ſich von 
jeder Gemeinfhaft mit der Rabbinerverfammlung losfagte. Zu Vorfigenden wurden 
Geiger und Stein erwählt, zu Sekretairen Auerbach und Adler, zu Viceſekretairen 
Levy und Hersfeld. Die Gegenftände der Berathung maren die wichtigften, die 
nody zur Verhandlung gefommen, und betrafen die Feier des Sabbath, die Feits 
tage, die Beſchneidung und die Zrauergebrauhe. Ueber den Sabbath murde bes 
fchloffen: 1. Das die Wiederherftellung einer würdigen Feier des Sabbaths, als 
Tages der Ruhe und der Heiligung, eine der würdigften Aufgaben ſowohl des 
israelitiſchen Volkslehrers als jedes einzelnen Israeliten fei, und daß deshalb in 
dee Gegenwart die Aufmerkſamkeit vorzüglih dahin müffe gerichtet fein, durch 
erhöhte gottesdienftliche Feier und durch Förderung der Sabbathweihe in den 
Häufern die Heiligkeit des Sabbaths immer lebendiger in's Bewußtſein zu rufen. 
2. Die mwürdige gottesdienftliche Beier des Sabbaths iſt von folder vorzüglichen 
Bedeutung, daß für fie auch eine fonft verbotene Beſchaͤftigung nicht unterfagt 
fein ann, daß demnad Alles, was zu einer würdigen Ausftattung des Gottes: 
bienftes gehört oder was dem Einzelnen erft eine Theilnabme an einem erbaulichen 
Gotrtesdienfte wieder möglih macht, geftattet if. 3. Alle in das geiftige Gebiet 
gehörende Thaͤtigkeiten thun der Sabbathfeier keinen Eintrag. A. Wenn ein Stils 
ftand im Berufsgefchäfte die Eriftenz gefährdet, fo ift die Fortführung bdeffelben 
am Sabbath durch Nichtisraeliten geftattet. 5. Es ftreitet mit keinerlei religiöfen 
Pflicht, in Fällen, wo die ganze zeitliche Wohlfahrt, wo Hab und Gut, wo die 
Mittel für die künftige Eriftenz bedroht find, auch am Sabbath Anordnungen 
zur Rettung zu treffen und felbft zu retten. 6. Wo Lebensgefahr droht oder zu 
befürchten ift, daß ſolche herbeigeführt werde, fei es für die eigene Perfon oder 
für Andere, für Jsraeliten oder Nichtisraeliten, ift Alles zur Abwehr derfelben zu 
thun erlaubt, ja fogar geboten. 7. Die übergroße Strenge mehrer beftehender 
Vorſchriften für die Feier des Sabbaths iſt derfelben nachtheilig und daher möglichft 
zu mildern. Namentlidy find jene weitgetriebenen Umzäunungen nicht bindend, 
melche eine völlig müßige Ruhe erzielen follen. 8. Die Beflimmungen, welche 
von den früheren Lehrern zur Erleichterung, aber in Formen getroffen find, welche 
einer Umzaͤunung ähnlich fehen, find unzuläffig und uͤberfluͤſſſg. 9. Der jüdifche 
Soldat ift auch am Sabbath verpflichtet, feine militairifhen Befhäftigungen zu 
verrichten. 10. Der jüdifhe Beamte kann feinen Amtspflichten genügen, infomeit 
er fih ihrer am Sabbath nicht entziehen kann, muß aber nichts deſto weniger 
bemüht fein, die Weihe des Sabbath in anderer Weiſe herzuftellen, namentlich 
im Haufe. 11. Die Verfammlung fpricht ihre Ueberzeugung aus, daß Vereine 
zue Herftellung einer würdigen Sabbathfeier unter Umftänden heilfam wirken 
koͤnnen. — In Betreff der Feſttage einigte fi die Verfammlung zu folgenden 
Belhlüffen: 1. Die zweiten Feiertage, nämlich der zweite und achte Tag bes 
Paffahfeftes, des Neujahrs, des Hütten: und Schulfeftes haben keine Begründung 
mehr für die Zeit, der zweite Zifchre (zweite Neujahrstag) verdient jedoch befondere 
Beruͤckſichtigung. 2. Wenn daher von einzelnen Gemeinden die gänzliche oder 
tgeilweife Abfchaffung diefer Feſte verlangt wird, begehen diefelben Keinen Verſtoß, 
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find vielmehr in ihrem guten’ Rechte. 3. In den Gemeinden, in melchen die 
völlige Abfhaffung gegen die Ueberzeugung eines, wenn auch nur Eleineren Theiles 
ihrer Mitglieder verftoßen würde, ift der fefttägliche Charakter in dem Gottesdienfte 
beizubehalten, das Werfgebot aber nicht verbindlich. 4. Demnach ift audy das 
Verbot des Gefäuerten am achten Tage des Paſſahfeſtes nicht mehr verbindlich. 
5. Das Schofarblafen am erften Neujahrstage und der Gebrauch des Feſtſtraußes 
am erften Tage des Hüttenfeltes ift auch dann zu geftatten, wenn das Feſt auf einen 
Sabbath fällt, in den Gemeinden aber, wo etwa blos ein Tag gefeiert wird, ein; 
zuführen. 6. Der Gebrauch, fih am Paffahfefte des Genuffes der Hülfenfrüchte 
mit Einfluß von Reis und Hirſe zu enthalten, ift ganz unbegründet, daher auch 
nicht zu beachten. — Die Befchneidung wurde von der Verfammlung nicht be: 
feitigt, wie von mehren Seiten gewünfcht worden war, vielmehr befchränfte man 
ſich darauf, medizinifche Vorfichtsmaßiregeln zu empfehlen. Der Operateur (Mohel) 
foll einen gründlichen Unterricht erhalten, eine Prüfung beftehen und eine Legiti: 
mation vorzeigen. ft ein Mohel wegen körperlicher Gebrechen, z. B. Zittern der 
Hände, Kurzfichtigker nicht mehr qualificire, fo fol er audy nicht mehr zugelaffen 
werden. Der gefährlichfte Akt der Operation (Mezizah) ift zu unterlaffen, da er 
aus religiöfen Gründen nicht geboten if. Es ift dringend wuͤnſchenswerth, daß 
die Heilung dem Mohel entzogen und einem wirklichen Arzt übermwiefen werde. 
Vor der Operation foll eine ärztliche Befichtigung ftattfinden, ob nicht ein Eörper: 
perliches Leiden oder ein Eörperlicher Fehler einen Aufſchub nothwendig made. 
In dem Falle, daß ein Kind nad) ärztlihem Ausfprud in Folge der Befchneidung 
geftorben oder dauernd fiech geworden ift und darauf die Vermutbung gegründet 
wird, dem folgenden zu befchneidenden Kinde derfelben Eltern könne Gefahr für 
Leben oder Gefundheit drohen, ift die Befchneidung fo fange zu filtiren, bis ein 
ärztliches Gutachten darüber abgegeben worden, daß keine Gefahr zu befürdyten ift. — 
In Beziehung auf die Trauergebräuche entfchied die Berfammlung: 1. Folgende 
Zrauergebräuche, welche aus der früheren jüdifchen Volksſitte ſtch herausgebildet 
haben, nämlich das Zerreißen der Kleider, das Machfenlaffen des Bartes, das 
Sigen auf der Erde, das Entbehren lederner Fußbefleidung, um fo mehr nod 
bie ſchon ziemlich verſchwundenen Verbote des Badens, Wafchens und Begrüßens 
haben für unfere Zeiten Bedeutung und religiöfe Geltung verloren, widerftreben 
vielmehr unferm religiöfen Gefühl und find deshalb abzuftellen. 2. Die Ber: 
fammlung hält für rathfam, daß der Leidtragende in den erften drei Tagen vom 
Begräbniftage an fih zu Haufe halte, fomweit höhere Pflichten und Gefundheits: 
ruͤckſichten es geftatten. 3. Die Derfammlung räth ferner an, daß der Leidtragende 
an dem Beerdigungstage das Gefhäft wo moͤglich ganz einftelle, in den zwei 
folgenden Tagen ſich felbft davon zurüdziehe, während jedoch ber Fortbetrieb deffelben 
durch andere Perfonen geftattet ift. — Soweit geben die Befhlüffe der Berfamm: 
(ung, die außerdem mehre andere Arbeiten förderte. So legte die mit der Aus: 
arbeitung eines neuen Gebetbuchs beauftragte Kommiffion einen umfaffenden Plan 
vor, der nach Erledigung der Differenzpunkte genehmigt wurde. Vor der voll: 
ftändigen Ausarbeitung foll ein Aufruf zur Betheiligung an ber Arbeit erlaffen 
werden. Die Kommiffion, melde die Vorbereitungen für Errichtung von ein 
Paar fuͤdiſch-theologiſchen Fakultäten zu treffen hatte, befchäftigte fich mit dem 
Auffuhen der materiellen Mittel. Für die nächte Verfammlung wurden vor: 
beteitet: Berathungen uͤber die Stellung ber Frauen, bie Nevifion der für das 
Paſſahfeſt geltenden Speifegefege und der Speifegefege Überhaupt. Die beiden 
lesten Punkte find wichtige. Der Talmud ftellt die Frauen außerhalb des öffent: 
lich n religiöfen Lebens, verbietet, fie in der Religion zu unterrichten und läßt fie 
ohne reliaiöfe Worfchriften, indem er fie auf Familie und Haus anmeift. In den 
Speifegefegen hat ſich eine Maffe talmudiftifcher Spiefindigkeiten verewigt. So 
ift 3. B. aus dem einfachen Gebot im Pentateuh, „das Boͤcklein nicht in ber. 
Muttermilch zu kochen,’ die allerſtrengſte Scheidung alles Fleifchigen und Milchigen, 
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ſo wie aller Geſchirre, in denen das eine und ‚das andere bereitet wird, hervor—⸗ 
gegangen, und die Konfequenz hat fich bis zu dem Gebot verftiegen, den Genuß 
von Fleiſch- und Mitchipeifen ftets durch einen Zeitraum. von fehs Stunden zw 
trennen *). Die Anfeindungen blieben bei diefer Verfammlung fo wenig aus, als 
bei den vorhergegangenen. Diefes Mal war es die freifinnige Richtung , die ſich 
am lebhafteften gegen die gefaßten Befchlüffe verwahrt. Allein von Frankfurt 
am Main gingen zwei Protefte aus, der eine von den „Gemaͤßigten,“ der. andere 
von den „Entſchiedenen.“ Schon die Gemäßigten führten eine fehr entfchiedene 
Sprache, wenn fie unter anderm fagten: „Unfere Erwartung ift nicht in Erfüllung. 
gegangen. Die dritte Rabbinerverfammlung hat vielmehr in ihren Belhlüffen 
über den Sabbath gezeigt, daß fie im ftarren Kefthalten. an dem todten Buchſtaben 
und dem herfömmlichen Formglauben die Ueberzeugung bes Geiftes und die For⸗ 
derungen des Lebens unbeachtet lafjen und das Gewiſſen des Einzelnen bei uns 
fhuldigen Handlungen mit Bedenklichkeiten belaften wolle. Wir finden daher in 
den Befchlüffen der diesjährigen Nabbinerverfammlung keineswegs die Vertretung 
der Gegenwart, vielmehr nur die Berukffihtigung der Bedürfniffe und Lebensana 
fihten einer verblichenen länaft Überwundenen Zeit; wir finden, daß dieſe Rabbiner⸗, 
verfammlung ihre Miffion in einem ganz andern Sinne aufgefaft hat, als bie 
früheren Berhandfungen anzudeuten Schienen,” Der Proteft der Entfchiedenen 
machte den Rabbinern namentlich bierarchifche Tendenzen zum Vorwurfe. ‚Mein,’. 
hieß es darin, „es find nicht die Gemeinden, denen die ruͤckſchreltende Tendenz der 
Rabbiner zur Faft fällt, es find nicht etwa tief und Iebenskräftig in ‚allen Klaffen 
des Volks wurzelnde Vorurtheile, welche der Finführung ‚zeitgemäßer Reform ent⸗ 
gegenftehen, fondern es find vielmehr die Nabbiner, welche ihrer Seite den gefunden. 
Sinn des Volks durch eitle Nedensarten zu berüden. und den ſich allenthalben 
regenden befferen Geift, als ihren hierarchiſchen Abfichten hinderlih, im Keime zu, 
erftiden fuhen. Nein, wir leben fchon Länaft nicht mehr in ben Zeiten, mo 
Heinlihe Fragen über kaum zu ermwähnende Einzelnheiten bei Beobachtung irgend 
einer Ritualübung mit aberglaubifcher Aengftlichkeit, vor den Rabbi gebracht wurden, 
um von ihm mit fpisfindigem Scarffinn verhandelt und orafelmäfig entfchieden 
zu werden. Feierlich proteftiren wir. gegen Beftrebungen, welche, die fchönen. 
Namen der Religion, des Fortfchritts und der Aufklärung zum -Dedmantel miß: 
brauchend, der gedanfenlofen Werkheiligkeit und dem, alles religiöfe Gefühl ertödtenden, 
wortklaubenden Buchftabendienfte die länaft verlorene Macht wiebererobern und ber 
fhnödeften Heuchelei Thor und Thuͤr öffnen möchten, Wir bfeiben theilnahmlos 
bei den Verhandlungen einer Verſammlung, die in ihrer imdifferenten Princips, 
lofigkeit jede Frage, mwodurdy audy nur mittelbar. ein Grundfag ausgefprochen, jede, 
wodurch dem Gifte einer grleuchteten Zeit ein Genüge gefchehen, jede endlich, mobet 
auh nur ein Fleiner Stein des Anftoßes aus der praftifchen Lebensbahn des. in, 
und mit der Welt lebenden Israeliten hinweggeraͤumt werden foll, ängftlid; vermeidet. 
und ihre pomphaft angekündigte Aufgabe gelöft zu haben vermeint, wenn fie einen: 
längft veralteten, das Herz nicht mehr erbebenden Kultus mit neuem Flitter-umgiebt.” . 

Die Ausfchliefung der Nichtrabbiner von ihren Zufammenfünften ift den. 
ſchwache Punkt der Nabbinerverfammlung. Sie ging hierin fo weit, daß fie fogar-. 
einen Prediger abrwies, weil er keinen Gehalt empfange, mithin-in. feinem regel. 
mäßigen Berhältniffe zur Gemeinde ſtehe. Es wurde von den Gegnern hervor— 


*) Dis zu welchem Bunfte dies getrieben wird, davon ezzählt S. M. Schiffer, einer ber... 
Orthodoxen, ein merfwürdiges Beifviel. Er kommt zu einem Prediger und findet dort einen 
Baßfanfalender. „Mit dem Baßfanfalender bat es folgende Bewandtnif. Nach dem Alpha⸗ 
Betha find alle mögliche kaſuiſtiſche Fragen verzeichnet, und aus diefen ertheilt man Befcheid, 
3. B. Man kommt mit einer Schaala; Herr Dr., auf den Kodlöffel, ber fleifchig iſt, ift ein, 
Tropfen Milch gefallen, darf man ihn brauchen? Da geht der gelehrte Nabbine und ſchlägt 
nah Buchftaben „KR“ — meil dieſer mit Kochlöffel forresvontirt — und frigt aus dem 
Dlättchen heraus: Wann hat man diefen Kochlöffel gebrauht? War die Milch heiß? u. ſ. f. 
und dann ertheilt ex Antwort.“ 
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gehoben, daß die Rabbiner diejenigen Gebräuche mit fanfter Schonung behandelten, 
bei denen der Rabbiner irgend eine geiftliche Funktion zu verrichten bat, daß fie 
ein jüdifches Kirchenrecht, Dispenfe einführen, die Glaubensprüfung in eine den 
Lehrern zu entziebende Konfirmation umwandeln wollten u. f. w. Sogar das 
fam vor, daf ein Rabbiner eine Trauung verweigerte, weil der Bräutigam ſich 
meigerte, das ungebraͤuchliche Werfprechen zu leiften, er werde feine Kinder zu 
feommen Israeliten erziehen. Den Rabbinen fchadet die Erinnerung an die Tage 
ihrer Herrſchaft im Mittelalter, wo fie Ertommunifationen und andere Strafen 
mit barbarifcher Strenge vollzogen. Selbſt jegt noch üben fie in einzelnen Staaten 
Despotie, namentlich in Preußen und mehr noch in ben flawifchen Ländern. In 
einem deutſchen Staate mußten fie einmal bei der Regierung durchjufegen, daß 
die Behörden die Konzeffionen der handeltreibenden Juden ſtets nur auf ein Zahr 
ausfertigten und die jedesmalige Prolongation von einem Zeugniß des Rabbiners 
abhängig machten, daß Inhaber die Synagoge ordentlich beſucht und nah Maf: 
gabe der von dem Rabbiner eingeführten Agende feine Gebete verrichtet habe. 
Der Rabbinerverfammlung will neuerdings ein Theologen-Verein entgegentreten. 
Mach dem urfprünglichen Plan wollte man ſich auf jährlihe Zuſammenkuͤnfte be: 
ſchraͤnken, jest ift dies dahin ausgedehnt worden, daß der Verein permanent bleiben 
wird. Die nächte jährliche Zufammenkunft ift für den Frühling 1847 nad 
Dresden ausgefchrieben. Der Plan, wie er aus den Veröffentlihungen der Leiter 
ſich ergiebt, ift ein fehr umfaffender. Man will die Thätigkeit fo gut auf die 
äußere Stellung der Juden als auf die inneren Verhältniffe richten. Unter der 
Wirkfamkeit nah außen ift das Umfaffendfte und Meitefte zu begreifen: Die 
Emancipation. Weil diefe jedoch unter den jetzigen politifhen Verhaͤltniſſen vor 
ber Hand nicht zu erreichen ift, fo muf fie anaebahnt werden, und zwar durch 
Befeitigung der Vorurtheile, die in der öffentlichen Meinung gegen die Juden herrfchen, 
durch ftaatliche Anerkennung der jüdifchen Religion und duch ftaatlihe Beauf: 
fihtigung derſelben, dies bahnt zugleich die Wirkſamkeit des Vereins nach innen 
an. Erkennt der Staat die juͤdiſche Religion als foldhe an und nimmt fie unter 
feinen Schuß, fo wird er die Rabbiner, Religionslehrer, Kantoren u. f. w. in ihren 
Aemtern beftätigen und in ihren Funktionen beauffihtign. Dann müßten die 
Rabbiner regelmäßige Studien gemacht und vor einer Prüfungsbehörde ein Eramen 
abgelegt haben. ine zweite nad aufen gerichtete Ihätigkeit des Vereins foll 
darin beftehen, der Jugend ihre Stellung zwifchen Leben und Gefeg zu erleichtern. 
Wichtiger ift, was der Verein nach innen zu bezweckt. Er will dem anardhifchen 
Zuftande im Judenthum ein Ende madhen und eine innere zeitgemäße Ordnung 
berftellen.. Hierzu gehört: 1. Beſetzung vakanter Rabbinerftellen. 2. Anftellung 
und Beförderung gelehrter Mabbiner. 3. Anftellung tüchtiger Religionslehter. 
4. Berbefferung einiger religiöfer Gebräuche. 5. Verbeſſerung des Gottesdienftes. 
Die Reform des Rabbinats, die der Verein bezweckt, ift dringend nothmwendig. 
Die Nabbiner werden auf ihren Wanderungen und Reifen willkürlich aufgegriffen 
und eben fo millfürlich wieder entfernt. Sie felbft befigen die nöthigen Kenntniffe 
nicht, und daffelbe gilt von den Lehrern, die den Religionsunterricht nicht ſoſte— 
matiſch ertheilen und das Hebräifche nicht nach der Grammatik Lehren Können. 
In diefer Beziehung begegnen fih Verein und Rabbinerverfammlung in ihren 
Tendenzen, denn auch die leßtere will höhere Ausbildung der Mabbiner und zu 
biefem Zwecke Errichtung von theologifhen Fakultäten. Welche Reformen dieſe 
Richtung vorfchlagen wird, laͤßt fich nach den bisher veröffentlichten Auffägen ber 
Mitglieder noch nicht überfehen. Es ift ein Vorfchlag gemacht, die Beichneidung 
und die frühe Beerdigung als von der Religion nicht geboten und lebensgefährlich 
abzufhaffen. Werbefferungen im Gottesdienft wird der Verein wohl der Zeit über: 
laffen, „weil noch der größte Theil faſt jeglicher Gemeinde bei der Sorglofigkeit von 
außen und» derf&efeglofigkeit im Innern auf der Stufe fteht, daß die geringfte 
Reform ein Waffengeklirr hervorbringt, das in ganzen Ländern gehört, und ein 
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Feuer anfacht, das hundert Meilen weit gefehen wird.” (Dr. Fränkel, im „Orient.“) 
— Unfere Rundfchau der neueften Bewegungen im Judenthum ift vollendet, 
wenn wir noch einen Blid auf die Beftrebungen der Reformfreunde geworfen haben, 
Den Anlaß zu bdiefer Bewegung gaben die Vorlefungen des Dr. Stern, denen 
ein Aufruf an die deutfchen Juden folgte. Stern hat in dieſen Vorleſungen 
Ideen ausgefprochen und lichtvoll begründet, die auch dem Chriftentyum neuerer 
Zeit nicht fremd geblieben find. Da feine Anfichten den geiftigen Kern der Reform 
enthalten, fo muß hier näher darauf eingegangen werden. Wie die Religion, fagt 
er, mit dem erften Erwachen bed Bewußtſeins entfteht und duch alle Lebensalter 
der Menfchen wie der Völker der ftets glimmende Funke ift, fo bat fie auch nur 
in und mit dem Streben der Menfchen und Völker ihre Entwidlung. Kein Bud, 
kein Gefeg kann die Religion von Völkern und von Generationen beftimmen. 
Denn ein Bud ift etwas Abgefchloffenes, in fich Fertiges, aber der Strom ber 
religiöfen Fortbildung fließt gleich dem in der Gefchichte der Völker überhaupt 
unaufhaltfam fort und fort. Die Wahrheit ift nicht mit einem Schlage da und 
ihren Berehrern volllommen Ear, fondern fie muß fih darin als Wahrheit be: 
kunden, daß fie lebendig und lebensfräftig ihre Keime und Strahlen im Menfchen 
entfaltet und Denken, Fühlen und Wandeln ber Individuen mit ihrem Strahle 
immer von neuem erleuchtet, erwärmt und verklärt. Eine ſolche Wahrheit ift auch 
bie Lehre des Judenthums. Sie ift zwar in ein Buch niedergelegt, das ihre 
Grundfäge und näheren Beſtimmungen enthält, aber fie läßt in der Durchführung 
ihrer Idee für das Erkennen und Handeln eines Jeden einen fo meiten Spiel: 
raum, daß fie geeignet ift, in ihren Lehrfägen und Vorfchriften fich jeder Bildungs— 
ftufe ihrer Bekenner zu fügen, und der reine Quell bleibt, deffen Waffer nur durch) 
die Gefäße, die es aufnehmen, bald beller bald trüber erfcheint. Die hoͤchſte Auf: 
gabe der Söraeliten ift, Gott rein zu erdennen. Diefe Aufgabe hat das Volk in 
zwei ganz verfchiedenen Stadien zu Iöfen gehabt, einmal in ſich felbft, dann, als 
es bier zum Erkennen gefommen war, nad außen hin, im Kampf gegen das 
antike Gottesbemußtfein. Diefe letzte Aufgabe begann Israel eben zu Löfen, als 
aus feinem eigenen Schooße ein Keim ſich losmachte, der fie übernahm — das 
Chriftentbum. Dem gemaltigen Strom gegenüber, der fih nun über alle Länder 
und Völker ergoß, konnte das Judenthum nichts Anderes thun, als fi gegen 
die fremden Elemente hermetiſch zu verfchließen, damit ihm von dem anvertrauten 
Kleinode auch nicht eine Perle, ein Stein abhanden komme, damit es den Schag, 
den es in feiner Mitte bara, wenn die Zeit ihn zurüdfordern werde, treu bewahrt 
aus dem Schachte hervorholen könne. Die Zeit fordert jegt diefen Schag, die 
reine Gottesverehrung, zurüd. Die Reformation hat fhon an der Entfernung 
der unreinen Beftandtheile gearbeitet, die in das Chriftenthum fi mifchten, und 
feitdem ift die MWiffenfhaft in ihrer erneuten Lebenskraft thätig gemwefen, die 
Begriffe von Gott und Welt zu läutern, fo daß fehr viele Chriften, wenn fie auch 
die Verbindung mit ihrer Kirche nicht auflöfen, doc innerlich dem Gottesbegriff 
des Judenthums anhängen. Diefes hat nun die Aufgabe, die reine Erkenntniß 
Gottes zu allgemeiner Geltung zu bringen, zu löfen, und es wird fidy felbft und 
feinem Gotte untreu, wenn es nicht mit allen Kräften daran arbeitet. Abfonderung 
und ftrenge Bewahrung der Mationalität waren nothrwendige Beſtimmungen im 
mofaifchen Gefege, um das Reich Israeld als einen reinen Gottesftaat zu erhalten, 
aber fobald die Entwidlungsftufe in diefem zurüdgelegt war und die Vernichtung 
ber politifchen Freiheit den Uebergang zu einem Apoftolat im höchften Sinn bildete, 
mußten die auf die Abfonderung bezüglichen Gefege von ſelbſt wegfallen. Dod 
da übernahm, mie gefagt, das Chriftentbum die Miffion des Judenthums, und fo 
bedurfte das lestere noch feiner abfondernden Vorfchriften. Test, da fih auch im 
Chriftenthum die reine Gottesidee geltend macht, foll das Judenthum ſich annähern. 
Es bedarf Feiner nationalen Gefege mehr, da die Juden fein felbftitändiges Volt 
find, die Unterfcheidung zwiſchen Reinen und Unreinen ift widerfinnig, da bie 


458 Die Rabbiner « Berfammmlunger. 


Chrifterr Beine „Goͤtzendiener“ mehr find. Selbſt aus den Zugefländniffen, welche 
bie isrnelitifche Religion dem Leben macht, wird es Elar, daß dem Bewußtſein der 
Juden bie Ueberzeugung geworden, das Judenthum bebürfe zum Theil nicht mehr 
der altem Formen. Aber nicht nur auf dem Gebiete der Praris follen bie Juden 
durch Aufgeben der alten und Annehmen neuer Formen dem Zeitbewußtſein genügen, 
auch auf dem Felde der Gotteserfenntniß müffen fie ihren Glauben dadurch dem 
festen Ziele zuführen, daß fie von der Gefchichte und der in’ ihr entwickelten 
MWiffenfchaft Iernen und diejenigen Begriffe und Anfıhauungen von’ Gott, bie im 
Judenthum der Vergangenheit noch nicht in höchfter Wolfommenheit ausgefprochen 
find, zu derfelben in ihrem Bewußtfein erheben. Es find dies hauptfächlich die 
Begriffe von der Meffiasibee und von der Liebe und Freiheit Gottes. Die etfte 
ift die Idee des legten Zweckes aller menfchlichen Entwicklung und meint die Zeit, 
in der alle Genenfäge und Widerſpruͤche aelöft fein werden. Dann wird bie 
Erkenntniß des Einen Gottes eine allgemeine und ungetrübte fein, dann wird auch 
die Sittlichkeit und Freiheit der Menfchen über die Nothwendigkeit und Sklaverei 
ber Sinne, die Liebe über die Selbftfucht, überhaupt der Geift über den Leib 
den volltommenften Sieg errungen haben und die gefammte Menfchheit ein treues 
Abbild Gottes fein. Diefe Idee, die mir in herrlicher Poeſie und prächtigen 
Bildern in vielen Stellen der Propheten, befonders des Jeſaias, vorgetragen finden, 
mirffen wir unverändert und mit der tiefften Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
aufnehmen, alles dagegen, was von einem irdifchen Meiche und König vorfommt, 
fönnen wir nur als ſymboliſche Bilder betrachten oder als dem zeitweiligen Stand: 
punkt des Propheten angemeffene Vorftellungen, die für die Juden, die den Geſichts— 
punft einer aeiftigen Vollendung ber Menfchheit allein und unaetrübt fefthalten, 
alle Bedeutung verloren haben. So gefaßt, wird auch die Meffiasidee in Bezug 
auf die Geremonien daſſelbe Refultat ergeben, das oben bereits angedeutet wurde, 
daß es nämlich Aufgabe der Gegenwart ift, duch Abwerfen jener Gebräuche mie 
durch Anſchließung an die Sitten und Febensweile der Voͤlker, in deren Mitte fie 
wohnen, jene Zeit der allgemeinen MWeltvollendung zu befchleunigen, nicht aber 
durch ftarres Feſthalten an dem Alten und DBeralteten fie immer mehr in bie Ferne 
zu ruͤcken. Die Mängel der jüdifchen Gotteserkenntniß liegen darin, daß die Liebe 
und Freiheit Gottes nicht mit der Meinheit und Schärfe gefaßt find, wie feine 
Einheit und Unkörperlichkeit. Es werden Gott feldft menfhlihe Schwächen zuge: 
fchrieben,, 3. B. daß er Mache übt. Hier ift nun der Punft, wo Stern an bie’ 
andern Meligionen anzufnüpfen fucht, um zu einem Weltglauben zu gelangen. 
Vom Judenthum fliegen zwei Ströme aus, der Islam und das Chriftenthum, 
jener mit der Aufgabe, die Allmacht, diefes mit der Miffion, die Liebe Gottes 
beffimmter zu faffen. Indem fie diefes thun, weichen fie in anderer Beziehung 
von dem reinen Gottesbegriff ab. Im Islam fteigert fich die Allmacht Gottes 
zu einem beidnifchen Katum, und mie dadurch die Willensfreiheit des Menfchen 
aefährdet wird, fo erfcheint auch die Idee der Freiheit und Liebe getruͤbt. Das 
Chriſtenthum feiner Seit verfümmtrt durch die Lehre von der Dreieinigkeit die 
Ginheit Gottes. Die drei Hauptrefigionen der Erde haben nun für die Zufunft 
folgende Entwicklung einzufchlagen: Der Islam muß den Beiſatz des Fatums von 
der Allmacht abftreifen und die Idee der Liebe und Freiheit in fich zur Klarheit 
bringen, das Chriftenthbum hat zur Einheit und Unförperlichkeit Gottes zurüdzu: 
ehren, die Aufgabe des Judenthums ift, den ganz geläuterten Begriff von der. 
Aumacht wie von der Liebe und Freiheit ſich zu eigen zu machen. Sobald dies 
geſchehen, haben die Religionen ihre Entwicklung vollendet, und alle Menſchen ohne 
Unterſchied werden auf gleiche Weiſe in Liebe und Eintracht den Einen und 
Einigen Gott verehren und Eines Namens Herrlichkeit verfünden. | 
Die Reformbeftrebungen haben zunächft die Kolge gehabt, daß viele gebildete 
Juden, die ſich bis dahin indifferent in Religionsfachen verhielten, dem ficchlichen 
Gebiet durch die Theilnahme für die Reform wieder zugeführt worden find. Der‘ 
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Frankfurter Verein hat feine Grundfäse kurz und buͤndig erflärt in folgenden 
Sägen: „Wir erkennen in der mojaifchen Religion die Möglichkeit einer unbe: 
fchränkten Freiheit. — Die gewöhnlich mit dem Namen Zalmud bezeichnete Samm⸗ 
fung von Kontroverfen, Abhandlungen und Vorfchriften bat für uns weder in 
dbogmatifcher noch in praftifcher Hinficht irgend eine Autorität. — Ein Meffias, 
der die Israeliten nah dem Lande Paläftina zurüdführt, wird von uns meber 
erwartet noch gewuͤnſcht; wir kennen fein Vaterland als dasjenige, dem wir durch 
Geburt und bürgerliches Berhältniß angehören.” Won den wenigen bis jegt ent: 
flandenen Reformvereinen ift der in Berlin der ſtaͤrkſte. Die Anzahl der Mitglieder 
in allen andern Meformvereinen Deutſchlands foll die tes Berliner kaum über: 
fteigen.. In Frankfurt am Main bat fih die Verbindung der freifinnigen 
Richtungen im Judenthum und Chriftenthum am innigften geftaltet, eben dort 
ift aber auch die Oppofition der orthodoren Partei auf ihrem Höhenpunfte. Von 
Seiten der Rabbiner ift gefordert worden, daß man die Reformfreunde nicht mehr 
zum Eide zulaffe, da ein Jude, ber eine der religiöfen Vorſchriften verlege, nicht 
mehr eidesfaͤhig ſei. Selbſt die materielfften Mittel hat man nicht verfchmäht 
und die Geldkraͤfte eines Mothichild gegen die neue Richtung aufgeboten. Wie 
ſich die Meinung über die Reform in den unteren Schichten der jüdifchen Genoffen: 
ſchaft geftaltet, braucht nicht erft gefagt zu werden. Unter den NRabbinern haben 
fi Holdheim und Hef am entfchiedenften gegen das Geremonialgefeg erklärt. — 
Für Diejenigen, melde fich für die jüdifche Neformfrage näher intereffiren, führen 
wir im Folgenden die neuefte Literatur an. Mit den Rabbinerverfammlungen 
befhaftigen ſich außer den offiziellen Protofolten: Die dritte Verſammlung deutfcher 
Rabbiner. Ein vorläufiges Wort zur Verftändigung, von Dr. Abraham Geiger. — 
Die Verfammlung deutſcher Rabbiner, mit befonderer Beziehung auf die zweite 
zu Frankfurt am Main, von ©. M. Schiller, zwei Hefte (das eine immer inhalte- 
loſer ald das andere). — Die Rabbinerverfammlung und der Reformverein, este 
Auflöfung der Judenfrage. Bon Dr. W. B. Fränkel. Der Verfaffer fucht den 
Beweis zu führen, daß das Judenthum feiner wirklichen Neform fähig, in feiner 
jegigen Geftalt eine Fälfhung und nichts als mündlidye Ueberlieferung if. Er 
folgert daraus, daß jeder aufgeflärte Israelit zum Ghriftenthum übertreten muß. 
Was er zur Unterfiüsung diefer Anfiht aus M'Caul's Werke: „Nethiroth olam, 
oder der wahre Israelit“ beibringt, ift das Werthvollfte der Brofchlire. — Die 
Emancipationsfrage in Verbindung mit der Meform behandein: Bruno Bauer, 
die Judenfrage. — Münfche eines Juden oder Judentbum und Staat. Don 
HDirfchfeld, Rabbiner. — Sie hörten nicht auf Mofes vor Kürze des Ddems und 
vor fchwerer Arbeit! Predigt von Dr. Samuel Holdheim. Der Grundgedante 
ber durch und durch polemifchen Schrift ift, daß eine Emancipation der aläubigen 
Juden nicht möglih, nicht rathfam, ja ein Fluch für den Staat fei. — Die pro: 
teftantifchen Freunde und die Juden. Bon Rudolph Benfen. — ine deutfch- 
jüdifhe Kirche. Die nächte Aufgabe unferer Zeit. --- Dus Bekenntniß des 
Profelyten; das Unglüd der Juden und ihre Emancivation in Deutfchland. — 
Die Unmöglichkeit der Emancipation der Juden im hriftlichen Staate. — Ueber 
Jubenbefehrung und Sudenemancipation, von Dr. M. Lömwenftein. — Liep— 
mannfohn, Sendfchreiben an Dr. Stein und die mofaifchen -Lichtfreunde.. — 
Spezielle Fragen behandeln: Dr. Hersfeld, Verfuch zu einer Meform der jüdifchen 
Ehegefese. — Die religiöfe Stellung des meiblichen Geſchlechts im talmudifchen 
Judenthume, von Dr. Holdheim. — Das Geremonialgeieg im Meffiasreiche, von 
demſelben. — Mabbinifches Gutachten über Mititairpflichtigkeit der Juden. Don 
Dr. Abraham Geiger. — Rabbiniſches Gutachten über die Verträglichkeit der 
freien Korfhung mit dem Rabbinenamte. — Nabbinifhes Gutachten über bie 
Beichneidung, vom Mabbiner Trier. — Kritiſches Sendichreiben über das bisherige 
Verfahren mit den Sterbenden bei den Jeraeliten, von Dr. med. Altſchuhl. 
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Die Keilfehrift, Nachdem die FKorfhungen, die den früheften Zeiten ber 
Menfhheit nahfpürten, lange dem alten Aegypten mit ausſchließlicher Vorliebe 
ſich zugewendet hatten, find nun jegt auch die übrigen Länder des Alterthums in 
ben Kreis der Unterfuhung gezogen und es haben fich bereits fo erftaunliche Re: 
fultate ergeben, daß die Hoffnung nicht übertrieben ift, man werde künftig in der 
Urgefhichte der Menfchheit mit Klarheit fehen und Sage und Thatſache von 
einander trennen Eönnen. Beſonders die mittelafiatifhen Reiche find es, bie in 
der Gegenwart die meifte und forgfältigfte Beachtung finden. Da man Indien 
aus den heiligen Büchern feines Volkes kennt, Aegppten durch die Enträthfelung 
ber Hieroglpphenfchrift immer näher tritt, fo find die Schleier des Alterthums 
gehoben, fobald es gelingt, die mittelafiatifchen Reiche, die gleihfam ein Bindeglied 
zwifchen Indien und Aegypten bilden, kennen zu lernen. Hier find nun die 
Schwierigkeiten fehr bedeutend. Don den Voͤlkern, die vor den Perfern über 
Aien herrſchten, ift fo gut wie nichts zu uns gefommen. Die Babylonier, Chals 
bier, Afforer, Meder haben Feine Schriften hinterlaffen und von ihren großen 
Städten kannte man bis in die jüngfte Zeit nichts, als die geographifche Rage. 
Von den Perfern haben wir Schrift: wie Baudenkmale, aber doch find beide nicht 
zu vergleichen mit dem, was in ber einen Beziehung die Indier, in der .andern 
die Aegypter hinterlaffen haben. Da zeigt fih nun jegt ein neues Licht und mit 
ihm die Hoffnung, die Lüde in der Gefchichte auszufüllen, welche durch Mittel: 
afien entſteht. Es ift nicht nur gelungen, bedeutende Ruinen zu entdeden oder 
aus dem Schooße der Erde heraufjufördern, von denen man früher faum eine 
Kunde hatte, fondern auch in dem Schwierigerern, in der Entzifferung der jenen 
Völkern eigenthbümlichen Schrift, hat man Fortfchritte gemacht. Diefe Schrift 
ift die Keilfchrift, wie man fie nach der äußeren Form der Charaktere nennt, um 
deren Enträthfelung fich zuerft Grotefend WVerdienfte erwarb. Größeres hat jegt 
der Engländer Rawlinfon geleiftet, und feine Anfichten find es, die in dem Fol: 
genden entwidelt werden (f. Ausland 1846, Nr. 339 — 347), Wir finden bie 
Keitfchrift nur ausgehauen in Felfen oder in Badfteinen abgedrudt. In Babylon, 
wo es an Steinen feblte, baute man mit Badfteinen, und wenn man in diefe, 
fo lange fie noch weich waren, mit einem vieredigen, vorn fcharf abgefippten Eifen 
einen Eindrud machte, fo bildete diefer einen Keil, d. b. eine lange dreiedige 
Figur mit fcharfer Spige und breitem Hintertheil; die Leichtigkeit, mit der ſolche 
Eindrüde gemacht werden, erklärt die zahllofen Infchriften auf gebrannten Bad: 
fteinen. Auf ſolche Art konnte man aber feine neue Schrift fchaffen, fondern nur 
eine fhon vorhandene Schrift in ihre Theile auflöfen. Wir find alfo zu ber 
Annahme genöthigt, daß fchon lange vor der Keilfchrift eine andere Schrift vor: 
handen war, und wenn eine Gurfivfchrift zugleih mit der lapidaren Keilfchrift 
vorkommt, wie dies auf Badjteinen, Gemmen und Cylindern der Fall ift, fo 
kommen wir für die Blüthe Babylons in eine noch weit höhere Zeit hinauf, als 
man gewöhnlich annimmt, da eine Gurfiofchrift nicht das ift, womit man anfängt. 
Rohere Züge, feien es nun Bilder: oder Buchftabenfchrift, müfjen nothwendig 
vorangegangen fein. Wenn wir aber annehmen müffen, daß eine ausgebildete 
Schrift beftand, ehe man fie in eine Keilfchrift auflöfte, fo müffen mir nothwendig 
zu dem Schluß kommen, daß die Keilfchrift im Wefentlichen dem Charakter und 
Bau der ausgebildeten Schrift treu blieb. Hier ftoßen wir aber auf eine Be: 
merfung, die wir nad dem jesigen Stand unferer biftorifchen Kenntniffe uns 
nicht erflären fönnen, die aber für die Entzifferung der babnlonifchen Keilfchrift 
von erfter Wichtigkeit if. Wir müffen es immer noch ald allgemeine Regel 
annehmen, daß die femitifchen Sprachen zu allen Zeiten von rechts nad linke 
gefchrieben wurden, während bei der Schrift aller Nationen der arifhen Familie 
die Richtung von links nah rechts genommen wurde. Die Richtung der baby: 
lonifhen Keilfchrift von links nah rechts weicht nun von obiger Regel ab und 
erweckt daher die Vermuthung, die Sprache der babplonifchen Keilfchrift fei nicht 
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femitifh. Rawlinſon fchildert die babylonifhe und damit zufammenhängende 
affprifche Schrift, welche er nebſt der elymäifchen unter dem Namen der komplicirten 
Keitfchrift begreift, al8 ungemein verwidelt und unbeftimmt; er felbft hat blos 
aus einer großen Anzahl Namen ein ziemlich ausgedehntes Alphabet herausgebracht, 
und bemerkt nun: „Die Anomalie, welche glei auf den erften Anblid die Auf: 
merkfamkeit der Drientaliften auf fid ziehen und ihr Erftaunen erweden muß, ijt 
die, daß, während alle alphabetifhen Spfteme der Semiten, fo weit wir jegt mit 
benfelben befannt find, ſich duch ihre Strenge und Gedrungenheit (compactness) 
auszeichnen, die urfprünglicdye Lapidarfchrift derfelben Raçen, oder jedenfalls der 
Rasen, welche diefelben Sige einnahmen, nad) einem fo außerordentlich weiten und 
laren Maßſtab entworfen fein ſollte. Sehr wichtige ethnographifche Erwägungen 
fnüpfen fih an diefen Umftand, ob wir aber dadurdy ermächtigt werden, unfere 
bis jegt allgemein angenommenen Meinungen über die alten babplonifhen und 
affprifchen Völker zu ändern, muß von der Entzifferung der alten babplonifchen 
und affprifhen Spraden abhängen, die allem Anfchein nad) nahe bevorfteht.” 
Rawlinfon wirft alfo gleichfalls den Zweifel hin, ob die Sprache der babylonifchen 
Inſchriften femitifch fei, d. h. ob die Völker, welche in uralter Zeit Mefopotamien 
bewohnten, einerlei Abftammung mit den Völkern Syriens, Judaͤas und Arabiens 
gewefen feien. 

Die fpäteren Bemerkungen über den medifchen Charakter werden bdiefen 
Bermuthungen noch ein größeres Gewicht geben, für jegt bemerken wir blos, daß 
die Entdedungen, die man bis jegt in der Keilfchrift gemacht hat, namentlich) 
binfichtlihy des Vorkommens diefer oder jener Schriftart, mehrfachen Wechfel der 
Herrſchaft beurkunden, und daß unfere jegige Anfiht von der Meihenfolge der 
Herrſchaft, erjt babyloniih, dann affpriih und endlich perfifh, nod manche 
Modifikationen und Erweiterungen erfahren dürfte. Der Synkretismus, welcher 
zu Babylon fhon in fehr früher Zeit herrfchte, feste lange und fehr mannigfaltige 
Revolutionen in jenen Ländern voraus, und das Studium der Keilfhrift und 
ihrer Elemente kann uns vielleicht über die völlig dunkle Gefchichte des alten 
Derfiens und feines Infammenhanges mit den nordindifchen Wölkern belehren, 
benn es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daß die perfifche Keilfchrift, trog ihrer 
Formverwandtſchaft mit der babplonifhen, doc auf einer alten arifchen Schrift 
beruht, alfo auf einen Zufammenhang mit einem gebildeteren Oſten hinweift. 

Die fomplicirte Schrift. Rawlinfon behält, da man einmal daran gewöhnt 
ift, die Eintheilung babylonifh, mediſch und perfifch bei, und wir beginnen des— 
halb hier auch mit der babylonifchen, die unzweifelhaft die ältefte ift. Bekanntlich 
zeichnet fich diefe Schrift durch ihre verwideltere Anlage aus. Es kommen Ins 
fchriften in diefer Schrift auf den Badfteinen vor, welche man aus den Funda: 
menten vieler, unzweifelhaft alter Gebäude von Mefopotamien, Babylonien und 
Chaldaͤa ausgräbt, und man muß mwohl die Erfindung diefer Schrift dem Urvolk 
zufchreiben, das fih in den Ebenen von Schinar niederlief. Sie umfaßt aber fo 
manche Barietäten und ift über fo unermeßlich viele Känder verbreitet, daß man 
lange zmeifelte, ob fie einerlei Alphabet und Sprache angehören. Botta, der Ent: 
deder von Ninive, will zur Ueberzeugung gelangt fein, daß dies der Fall fei, 
Rawlinſon zweifelt und fagt: „Ich finde Mopdifikationen von fo durchgehender 
eigenthümlicher Art, daß fie zwar vielleicht keinen Unterfchied des Lautfpftems 
zwifchen der babplonifchen und affyrifhen Schrift begründen, wohl aber Varietäten 
der alphabetifchen Bildung, und die Snfchriften von Elymais machen durch ihre 
deutliche Abweichung von beiden gleichfalls Anfprudy auf einen unabhängigen Rang. 
Die verwideltere Keilfchrift zerfällt alfo jedenfalls in drei Gruppen, babyloniſch, 
affprifh und elymäifh, und die beiden erften zerfallen wieder in je zwei Unter: 
abtheilungen.” Die Unterabtheilungen ber eigentlich babylonifchen Schriften find 
darum bedeutend, meil fie auf eine Fortbildung der Keilfchrift in verfchiedenen 
Epochen hindeuten; — die eine Art bderjelben treffen wir auf den Gplindern, die 
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ohne Zweifel zu den ältefien Meberreften gehören, die andere in ben breifpradhigen 
SInfchriften Perfiens, und fie ift jedenfalls jünger, Rawlinfon nennt fie die achd» 
menidifch = babylonifche. 

Die ältere Form findet fih auf den Baditeinen, melde die Grundmauern 
der uralten Städte von Schinar, Babylon, Erech, Accad, Calah und Birs:i:Mimrub, 
das für den Thurm von Babel gilt, bildeten. Wir finden fie aber auch in Lapidar— 
ſchriften. Rawlinſon felbft fand fie zu Sufa auf einem zerbrochenen Obelisken; 
auf einem fchwarzen Stein mit 104 Zeilen derfelben Schrift fand fie ſich zu 
Ninive, auh auf dem nadten Feld kommt fie vor zu Scheikhan zwifchen den 
alten Hauptftädten Refen (Dafen nad den LXX) und Calah (mwahrfcheinlic das 
jegige Dolwan, deſſen Ruinen bei Sir Pul-i-Zohab liegen). Auffallen muß es 
und kann möglicherweife die Entzifferung des babylonifchen Alphabets fehr erfchweren, 
daß die achaͤmenidiſch-babyloniſche Schriftart bis jegt auf Eeinem Achten babylo— 
niihen Denkmal gefunden wurde. 

Wir kommen jegt zum affprifhen Zweig der fomplicirten Keilſchrift. Auch 
bier weichen Botta und Rawlinſon ab; erfterer hält alle aſſyriſchen Inſchriften 
für gleichartig, Rawlinſon aber verfichert zuverfichtlih, daß die Infchriften von 
Wan Charaktere enthalten, die ſich nicht zu Khorsabad finden und umgekehrt. 
Er unterfcheidet demnach eine medoaffprifhe und eine rein affprifhe Schrift. Die 
erftere finder fih, mit Ausnahme der dreifprachigen Infchrift des Xerres, zu Wan 
und in feiner Nahbarfhaft, zu Daſch Tappeh, in der Ebene von Myardab und 
auf dem Steinpfeiler im Paſſe von Keel:i:Schin, wahrſcheinlich auch auf einem 
Felſen zwifchen den Städten Malatieh und Kharput. Das affprifche Alphabet 
fheint dagegen der affpriihen Ebene eigenthuͤmlich, fämmtliche Infchriften von 
Khorsabad yind in diefem Charakter, Brudjtüde wurden aus den Ruinen von 
Ninive ausgegraben, und ein Eürzlic aufgefandenes Bruchftü einer Infchrift zu 
Nimrud ift gleichfalls unzweifelhaft affyriih. Auch die Badjteine aus Ninive, 
Nimrud und Khorsabad haben affyrifhe Schrift und unterfcheiden ſich auffallend 
von den babplonifchen Badfteinen. Die vier urfprünglihen Hauptftädte Affpriens 
waren dem erften Buch Mofes zu Folge Ninive, Rohoboth (mahrfcheinficy das 
jegige Nimrud), Calah und Refen. Aus diefen beiden legteren konnte Rawlinfon 
nie Badfteine mit Infchriften erhalten, aber hoͤchſt wahrſcheinlich finden fie fi 
zu Schahrizor und Holwan, und wenn die Schrift an diefen Orten der von 
Ninive gleicht, fo darf man der aſſyriſchen Schrift ein faft gleich) hohes Alter und 
faft eben fo umfaffenden Gebrauch wie der urfprünglichen babylonifchen zufchreiben. 
Merkwuͤrdig ift, daß die Keilinfchrift an der Mündung des Hundefluffes in der 
Nähe von Beirut dem medoaffprifhen Typus anzugehören fcheint. 

Die Entdedung der elymaͤiſchen Infchriften ift ganz neu. Sie finden ſich 
in der Näbe von Mal: Amir, der alten Stadt der Urier, und wurden von dem 
Hertn Layard, dem einzigen Meifenden, der nebit Bode bis dahin vordrang, 
unterfucht; Layard fandte zwei Infchriften, jede von 24 Zeilen, an Rawlinſon, 
und diefer fand darin mehrere Buchftaben, die fich weder im affprifchen, noch im 
babylonifchen Alphabet finden. 

Somit würden fih für die Eomplicirte Keilfchrift folgende Abtheilungen 
ergeben: 1. babplonifh, a, urfprünglich babyloniſch, b. achaͤmenidiſch-babyloniſch; 
2. aſſyriſch, a. medoaſſyriſch, b. rein aſſyriſch; 3. elymaͤiſch. 

Die medifhe Schrift. Diefe Schrift kommt mit einer einzigen Aus: 
nahme nur in den dreiſprachigen Infchriften der Achämeniden vor; das Bolt, 
beffen Sprache fie ausdrüdt, muß alfo zu den großen Abtheilungen des perfifchen 
Reichs unter den Achaͤmeniden gehört haben, und da diefe Inſchriften gewöhntich 
dem Range nad) den zweiten Plas einnehmen, fo fchlieft man dacaus, daß das 
Volk dem damaligen herrfchenden Volke, den Perfern, untergeordnet war, aber 
über den befiegten Babyloniern fand. Dies paßt auf die Meder und dies ift 
ber Grund, weshalb man diefe Art Keilfchrift die medifche nennt. Indeß iſt die 
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Zeit nicht mehr, ferne, wo man in biefer Sache etwas Elarer fehen muß. Die 
Inſchriften von Perfepolis und Behiftun haben über 90 Namen geliefert, die 
duch Vergleihung mit der perfifchen Schrift ein Alphabet von etwa 100 Cha: 
rakteren herausftellen, und da die Behiftunsnfchriften ein weites Feld für gram: 
matiſche Bergleihungen bieten, fo muß man bei ausdauernder Nachforſchung wohl 
endlich die Sprache erkennen, wenn fie einen lebenden Repräfentanten hat, oder 
fie wieder erweden, wenn fie ganz erlofchen if. In der Schreibung der Eigen- 
namen werden die Buchſtaben derfelben Kaffe, die Lippen, Gaumen : Budftaben 
u. dal. fehr verwechfelt, in der Konftruktion der Worte werden aber diefe Ver— 
wechfelungen wohl von beflimmten Regeln abhängen. „Es fcheint mir,’ fagt 
Rawlinfon, „daß der Bau des fogenannten medifchen Alphabets eine fehr nahe 
Derwandefchaft mit dem des babylonifhen hat, und gerade in diefen Punkten ift 
die Abweihung von einem femitifchen Typus am auffallendften, und beide nähern 
fi) mehr einem fenthifchen Charakter,” 

Unter diefem Worte „ſeythiſch“ verfteht Rawlinſon türkifh, denn er will in 
dem Gebrauch der Poftpofitionen und Pronominaffufficen, fo wie in den duch 
angehängte Partikel gebildeten Beugungsfällen ganz entſchieden türkifhe Elemente 
gefunden haben, während er die allgemeine Konſtruktion eher arifh als ſcythiſch 
nennt, und femitifchen Einfluß nicht blos in einzelnen Ausdrüden, fondern ſelbſt 
in Sprachtheilen, 3. B. in den Fürmwörtern findet; in einer Mote endlich deutet 
Rawlinfon etwas fchüchtern auf das Georgiſche und Armenifche hin. Mit einem 
Wort, Ramlinfon weiß nod nicht recht, was er mit der Sprache machen fol. 
Auffallend ift der Umftand, daß die fogenannten medifchen Infchriften, wie oben 
gefagt, mit Ausnahme einer einzigen, welche fih bei der großen Skulptur zu 
Behiftun findet, nur auf den achaͤmenidiſchen Tafeln vorlommen, daß man alfo 
die Erfindung des Alphabets wahrfcheinlich der Zeit um Cyrus zufchreiben muß; 
fie begleiten immer die Infchriften der Achaͤmeniden von Cyrus bis auf Artarerres 
Ochus als Ueberfegung, und Alphabet und Sprache müffen alfo in diefer Zeit 
von einem zahlreihen Theil der Unterthbanen des perfifchen Reichs verftanden 
worden fein. Wahrfcheinlich erlofch diefe zweite Klaſſe der Keilfchrift zugleich mit 
den übrigen, aber es ift nicht wohl anzunehmen, daß eine in ihrem Gebraudy fo 
ausgedehnte Sprache in ihrem Heimathlande gänzlich verfommen fein follte, ohne 
fpätern Dialekten ihren Charakter aufjzudrüden, fo daß in dem Bau und dem 
Wörterbuch irgend einer lebenden Sprache mohl die Mittel zur Wiedererwedung 
der alten fich finden müffen. 

Die perfifhe Schrift. Hinfichtlich der babylonifhen und medifchen Schrift 
bat man die große Schwierigkeit, daß die Spradye unbekannt iſt; mit der perfiichen 
Schrift verſchwindet diefe Schwierigkeit, aber andere und nicht minder bedeutende 
Fragen erheben fih. Die perfifche Keilfchrift ift ausfchließlih den hiftorifchen 
Berichten des Hauſes der Achämeniden gewidmet; die ältefte bis jest bekannte 
Inſchrift ift von Cyrus zu Pafargadä, die legte aus der Zeit von Artarerres Ochus. 
In den dreifprachigen Infchriften nimmt die perfifche Schrift ftets den Ehrenplag, 
nämlich die Mitte ein; in Perfepolis, dem Hauptfig der Macht der Achämeniden, 
findet ſich eine wichtige perfifche Infchrift ohne die obligate babyloniſche und 
medifche Ueberfegung. Die Sprache der Infchriften in diefer Art von Schrift fteht 
dem Sanskrit in feinem grammatifhen Bau fehr nahe, doch nähert fie fih in 
ihrer orthographiſchen Entwidelung dem Zend noch mehr, und feltfamer Weife 
jeigt ihre Organifation, welche die Nebeneinanderftellung gewiffer Konfonanten mit 
gewiffen Vokalen nöthig macht, etwas von ſcythiſchem, d. h. türkiichzmongolifchemn 
Charakter, und mwahrfcheinlich find einige Worte und Wurzeln aus derfelben Quelle 
entlehnt. — Die Erfindung diefer Schrift und ihre ausgedehnte Verwendung 
bietet Stoff zu merkwürdigen Forfhungen. Der Mangel an ältern Denfmalen 
läßt glauben, daß die Schrift unter Cyrus dem Grofen entftand, und jedenfalls 
machte die außerordentliche Revolution, welche Afien unter diefem König erfuhr, 
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die Anwendung einer Lapidarfchrift nöthig, um die Thaten der- Nation in ihrer 
eigenen perfifhen Sprache zu verkünden. Wenn aber die Form der Buchſtaben 
fihtlih dem babylonifhen und affprifhen Alphabet entlehnt ift, fo bleibt es 
doch noch zweifelhaft, ob nicht ein urfprünglicy arifches Alphabet nur in die Form 
von Keilfchrift aufgelöft worden fei. Das perfifche Keilfchrift = Alphabet hat zwar 
nicht die Verfeinerung des Eaffiihen Sanskrit- Alphabets, ift aber dod im Aus: 
drud der Laute reich und in ihrer Anwendung genau genug, um für einen ziemlicyen 
FHortfchritt in der Orthographie zu zeugen. Es ift allerdings nicht ganz frei von 
Unregelmäßigfeiten, würde aber doch kaum fo vollfommen fein, als es ift, wenn 
es der erfte Verſuch wäre, arifhe Sprache in fhriftliche Form zu bringen. Daß 
eine Gurfivfchrift unter den Achaͤmeniden im Gebrauh war, ift gewiß, denn es 
werden Dekrete von heiliger Schrift erwähnt, und Herodot, wie Ktefias, wiffen 
von Reihsannalen. In welcher Schrift waren fie gefchrieben? In Keilfchrift 
gewiß nicht, und das babylonifhe Curfiv » Alphabet paßt noch weniger, denn eine 
Bergleihung der perfifhen und babplonifhen Rechtfchreibung der Eigennamen 
zeigt die große Unmahrfcheinlichkeit, daß diefe beiden Stämme ein gemeinfames 
Alphabet hatten. Die Wahrfcheinlichkeit ift alfo dafür, daß die Achämeniden eine 
Gurfivfchrift hatten, die zugleih mit der lapidarifchen Keilfchrift im Gebrauch war. 
Prieftergewalt und Schrift find aber im Orient faft unzertrennlih, und welcher 
Anfiht man auch über die zoroafterifhen Bücher fein mag, fo kann man body 
wohl kaum annehmen, daf die Magier vor Cyrus ohne heilige Literatur gewefen feien. 

Welcher Art diefes Alphabet war, iſt freilich fehr fchwer zu fagen; alle per: 
fifhe Schrift, die wir bis jegt Eennen, die auf den cilicifchen Dariken, die baktrifche 
Münzenfhrift, die Zend-, die parthifhe Schrift find alle augenfcheinlich femitifchen 
Urfprungs, und wir müffen ung deshalb nach Indien wenden, wo gewiß in einer 
ungemein frühen Zeit das Sanskrit gefchrieben ward, denn die Feinheiten ber 
Sanskrit: Grammatit hätten fih ohne Schrift nicht wohl entwideln und erhalten 
koͤnnen; auch fprechen die Alteften buddhiftifchen Schriften von einer Abfaffung der 
Werte Sakya’s in Sanskrit und Pali (Sindhu) und einer Ueberfegung derfelben 
auh im perfifhe Sprache für die Einwohner des Landes Parfita. Wenn bie 
Perſer ein aus Indien überfommenes Alphabet hatten, fo wurde dies, wie die 
perfifche Keilfchrift, von links nad) rechts gefchrieben, gleich allen alten Schriften 
Indiens, und unterfcheidet ſich dadurch von allen femitifhen Abkoͤmmlingen, bie 
durchaus von rechts nad links gefchrieben werden. 
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Pelegrin Roffi (Graf und Pair von Frankreih) wurde im Jahre 1787 
in Garrara geboren. Der Sohn bürgerlicher Eltern, widmete er fi den Studien 
und machte in kurzer Zeit fo bedeutende Fortfchritte, daß er fhon im neunzehnten 
Jahre die Stelle eines Sekretairs des Generalprofuratords am Gerichtshofe von 
Bologna bekleiden konnte. Won diefer Stelle ging er zur Advokatur über und 
lehrte feit 1812 an der Hochfchule von Bologna als Profeffor der Rechtswiffen: 
haft. Der abenteuerliche Zug Murats nah dem Kirchenftaate vom Jahre 1815 
wurde die Veranlaffung, daß Roffi feinen Beruf und fein Baterland verlaffen 
mußte. Er hatte einen Namen, war volksbeliebt, und Murat gab ihm deshalb 
eine wichtige Stelle, die Roſſi annahm und ganz im Sinne feines Gönners ver: 
waltete. Bekanntlich machten die öfterreihifhen Waffen den Entwürfen Murats 
ein fchnelles Ende, und Roffi mußte nun fein Vaterland meiden. Er ging nad 
dem gewöhnlichen Zufluchtsorte politifcher Geächteter, nady der Schweiz, und wählte 
Genf zu feinem künftigen Aufenthaltsorte, Er las dort über Staatswiffenfchaften 
und gewann bald vielen Beifall. Es war dies die Zeit, in ber die Doktrinaire 
des benachbarten Frankreichs ihren Kampf gegen die Ultra's durhführten. Die 
fogenannte Ariftofratie Genfs fühlte für die Partei, die von Royer Gollard und 
Guizot fo tüchtig vertreten wurde, die lebhaftefte Sympathie, und. diefe Vorliebe 
fam auch Roffi zu ftatten. Er lehrte ganz im Sinne der Doftrinairs, und da 
er auch der herefchenden Religion ſich anfchmiegte und durch eine Heirath mit 
einer angefehenen Familie in Verbindung trat, fo kam er raſch in Anfehn. Die 
günftige Meinung feiner Mitbürger verfchaffte ihm den Poſten eines Gefandten 
bei der Zagfagung, und hier war es, wo der hochbegabte Mann fid) einen größeren 
Wirkungskreis zu verfchaffen wußte. Man kann ihn als den politifchen Fuͤhrer 
der ganzen franzöfifchen Schweiz durch eine Reihe von Jahren betrachten. Nament: 
lich horchten Waadt und Genf feinen Eingebungen, und was bier geſchah, bis 
die Radifalen an das Ruder gelangten, kann man zumeift als fein Werk betrachten. 
Auch auf einer andern Seite erwarb ſich Roſſi Einfluß. Der Herzog von Broglie, 
duch Familienverbindungen mit Genf befreundet, lernte den Doktrinair kennen und 
ſchaͤzen. Diefe Bekanntſchaft erzeigte fich ergiebig, als die franzöfifchen Doktrinaird nad) 
der Julivevolution zur Herrſchaft gelangten. Roſſi hatte um diefe Zeit eine Miſſion 
nad) Frankreih übernommen, um die Wiederaufnahme der nad der Schweiz ge: 
jogenen Polen zu vermitteln, In Parıs waren eben Broglie und Guizot am 
Ruder, und auf Beider Betrieb fiedelte Roffi nach Frankreich über, wo er anfänglidy 
bei der Revue de deux Mondes befchäftigt war. Ueberraſchend fchnell wußte er ſich 
feflzufegen und von Stufe zu Stufe zu fleigen. Die Naturalifation, die Ernennung, 
zum Profeffor, zum Grafen, zum Pair von Frankreich folgten ſchnell auf einander. 
Noch merkwürdiger, als dieſes raſche Vorwaͤrtskommen, ift die Volksbeliebtheit, 
die Roſſi ſich dabei erworben hat. Gewoͤhnlich verzeiht man a eine 
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. glänzende Laufbahn am wenigſten. Für Roffi kam noch hinzu, daß er als 
Doktrinair einer wegen ihrer pedantifchen Steifheit verhaßten Partei angehörte, 
und doch wurde er bei den entgegengefegteften Parteien beliebt. Er verdankte dies 
feiner italieniſchen Feinheit. Indem er, wo Partei genommen werden mußte, ftets 
verföhnlih und vermittelnd auftrat und durchblicken ließ, daß er die Anfichten des 
Gegners hochachte, wenn nicht theile, überliftete er die Parteien bis zu dem Grade, 
daß fie in ihm einen künftigen Anhänger erblidten. Roſſi wird in Frankreich 
wohl der einzige Mann fein, der zugleih vom Univers und vom National gelobt 
wird, in der Gunſt des Königs ſteht und den Beifall der Radikalen bat. Die 
legteren hoffen, daß er Guizot ftürzen wird, und ftügen fich dabei auf den Umſtand, 
daß Roffi gegen den Willen des Minifters, der bereits einen andern Gefandten 
ernannt hatte, nah Rom geſchickt wurde. Seine dortige Wirkſamkeit hat glänzende 
Erfolge aufzuweiſen. Als ehemaliger revolutionairer Profeffor von Bologna feines: 
wege beliebt, hatte er die Aufgabe, von dem felfenfeften Gregor XVI. die Zurüd: 
berufung der Jefuiten zu bewirken, und Löjte fie gluͤcklich. Daß er dann fpäter 
fi) den Anfchein zu geben wußte, als fei er es, der auf die Ernennung von 
Pius IX. entſcheidend eingewirkt habe, beweiſt abermals feine große Geſchicklichkeit. 
Roffi fcheint noch eine bedeutende Zukunft bevorzuftehen, wenn diejenigen aud zu 
weit gehen follten, die ihn den Mazarin des Eonftitutionellen Frankreichs nennen. 

Die dentichen Banken. Das Bankweſen hat in Deutſchland mehre Jahr: 
hunderte fpäter als in Italien Eingang gefunden. Abgefehen von der Bank von 
Benedig, derert behruptete Stiftung im zwölften Jahrhundert Widerfpruh gefunden 
hat, wutde die Bunt von Genua 4407 ertichtet, und erft im Anfange des fieben- 
zehnten Jahrhunderts erfolgte die Gründung von Banken in Deutichland. Wer: 
anlaffung dazu gab das berüchtigte Kipper: und Wippermwefen, das die baare 
Münze beifpiellos verfchlechterte und eine andere Art der Zahlung zum Bedürfnif 
machte. Doch waren es nur zwei freie Städte, die fi bei der Meuerung be: 
theiligten, Hamburg (1619) und Nürnberg (1622). Beide Banken waren Giro: 
banken, d. h. folhe, bei denen die Kaufleute baares Geld einlegen und dafür 
Folio's im Bankbuche eingerdumt erhalten, auf denen fie bis zu der eingelegten 
Summe ab: und zufchreiden dürfen. Diefe Banken gewähren mithin den Be: 
theifigten eine große Erleichterung der Zahlungen, indem diefe einfach darin beftehen, 
daß dem Zahlenden die betreffende Geldfumme in feinem Folio ab, dem Empfänger 
zugefchrieben wird. 1703 wurde noch eine dritte Girobank gegründet, in Wien, 
die zugfeih Depofitenband war, d. h. Geld oder andere Werthe gegen geringe 
Gebühren aufbewahrte. Inzwiſchen hatte das Bankweſen in andern Ländern 
bedeutende Fortfchritte gemacht. Auf die Girebanken waren Zettelbanken gefolgt, 
anfangs in der Weife, dag man dem Einzahlenden einen die eirigegahlte Summe 
au:drüdenden „Bankotranspottzettel“ ausftellte den er durch Indoffation auf 
einen Andern übertragen Eonmte, dann mit der Ausdehnung, daß Banknoten, auf 
Eleinere Summen läutend, ausgegeben wurden, deren Auslöfung mit baarem Gelde 
die Bank auf Verlangen jederzeit befchaffen mußte. Diefe Bettelbanken hörten 
bald auf, fich auf Erleichterung der Zahlungen zu befchränten, und machten auch mit 
Darlehen gegen Zinfen, Diskontirung von Wechfen u. f. w. Gefhäfte Die 
Bank von England (1694), die verrufene Bank des Schotten Law in Paris 
(1716) und die Bank von Kopenhagen (4737) find die erften Banken bdiefer Art. 
Deutſchland folgte diefes Mal ſchon raſcher nach, wie bei den Girobanfen; 1762 
wurde die „Wiener. Stadtzettelbant” gegründet, 1765 die „Bank von Berlin.“ 
Die etſte war anfangs eine Privatbank umd befand fich in diefem Zuftande ſeht 
wohl. Sie gab Zettel von Eleinem Betrage aus, bis zu fünf Gulden abwärts, 
Löfte diefelßen fiets pünktlich aus und gewann bedeutend. Später ſah fi der 
Staat, deffen Geldmirtel durch die fangen Kriege mit der Türkei und mit Srank« 
reich erfchöpft waren, genöthigt, bei feinen Anleihen die Dülfe der Bank in Anſpruch 
zit nehmen, und died führte zu einer Vermehrung dee Banknoten weit ber den 
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Baarbeftand hinaus. Um den entftehenden Werlegenheiten zu begegnen, übernahm 
die Megierung, indem fie die Aktienbefiger entfchädigte, die Bank felbft und fchuf 
buch Kreirung fehr vieler Banknoten ein Papiergeld, das in den ſchlechten Zeiten 
nicht eingelöft wurde. Natürlich verlor fih das Vertrauen, und die Banknoten 
fielen gegen Baargeld in einem folchen Grade, daß man zulegt um hundert Gulden 
Münze dreizehnhundert Gulden Bankfcheine haben konnte. Beſſer, wenn auch nicht 
erfreulich, geſtalteten fi) die Schidfale der Berliner Bank. Diefelbe ift eine 
königlihe Bank und der urfprüngliche Fond betrug 8 Millionen Gulden. Ihre 
Befugniffe waren: 1. Wechfel: und Geldgefchäfte für den Staat; 2. Diskontirung 
ausländifcher Wechfel; 3. Depofitengefhäfte;s 4. Anleihen gegen Unterpfand; 5. 
Halten einer Girvanftalt. Sie rechnete früher in Pfund Banko (4 Pfund Banko 
gleich 5 Thaler Kourant), fpäter in Thalern, durfte aber keine Moten unter 
hundert Thalern ausgeben. Sie hat in den bedeutendften Handelsplägen des 
Staats Filiale, in Magdeburg, Stettin, Breslau, Königsberg, Münfter und Köln. 
Die Gefchäfte gingen anfangs fo gut, daß es unter Friedrich Wilhelm Il. möglid) 
wurde, den urfprünglichen Fond zuruͤckzuzahlen und die Operationen mit dem ver: 
bleibenden Gewinn fortzufegen. Allein auch diefer Bank wurde der Krieg mit 
Frankreich verderblih. 1806 fielen die Bankobligationen um 25 Prozent, und 
die Gefchäfte kamen völlig ins Stoden. 

Nach dem definitiven Frieden dachte man in Oeſterreich ernftlih daran, das 
Bankweſen und die zerrütteten Finanzen zu heben. 1816 ſchuf die Regierung 
die Wiener Bank zu einer ‚,öfterreichifchen Nationalbank“ um, die eine Privat: 
anjtalt unter Oberaufficht des Staats ift. Der nächte Zweck beftand in der 
Verminderung und allmdligen Einziehung des Papiergeldes, das immer noch 
150 Prozent fchlechter als baare Münze ftand. Den Bankfond repräfentirten 
100,000 Aktien, die jede auf 1000 Gulden Konventiensmünze lauteten. Den 
Käufern waren nicht unbeträchtlihe Vortheile eingeräumt. Die Aktien wurden 
um 100 Gulden Elingende Münze und 1000 Gulden Papiergeld zu dem eben 
erwähnten Kurfe verkauft, fo daß fie rur 500 Gulden baares Geld Eofteten. 
Der Inhaber hatte ſechs Prozent Zinfen und überdies Ausficht auf eine Dividende. 
Dennod wirkten die früheren traurigen Erfahrungen, die man mit dem Bankweſen 
gemacht hatte, noch fo fehr nah, daf die Unterbringung der 100,000 Aktien 
nicht gelang. Es wurden nicht mehr als 50,621 Aktien gekauft” und mit 
5,062,000 Gulden baaren Geldes und 50,621,000 Gulden Papiergeld bezahlt. 
As Geſchaͤfte der Bank wurden beftimmt: 1. Die Diskontirung kaufmännifcher 
Wechſel; 2. Darlehen gegen Unterpfand; 3. Anmeifungen von Geldern für fremde 
Rechnung an Orten, wo Filialbanktomptoire beftehen, und umgekehrt; 4. Depo: 
fitogefchäfte. Die Eleinften Noten lauteten wie früher auf fünf Gulden. Diefe 
Bank hat den Unternehmern bedeutende Gewinnfte abgeworfen und ſich bei dem 
Publikum ein ſolches Vertrauen erworben, daß ihre Banknoten dem bauren Gelde 
vorgezogen wurden. 1849, wo ihr Privilegium ablief, ift daſſelbe auf 25 Jahre 
erneuert und dabei beftimmt morden, daß die Bank zugleih aud Girobank wird. 
Andere Abänderungen, die damals getroffen wurden, beziehen fih auf Vermehrung 
des Einfluffes der Regierung auf Ernennung der Bankdirektoren und Leitung der 
Geſchaͤfte. Der damalige Umfas der Bank betrug 1828 Millionen Gulden und 
fie hatte das alte Papiergeld bereits bis auf 12 Millionen Gulden eingezogen. 

Im übrigen Deutfchland fand das Bankwefen wenige Anhänger, wenn fchon 
bin und wieder von einzelnen Schriftitelleen Vorfchläge zur Errichtung von Banken 
auftauchten. Einer diefer Vorfchläge mag hier mitgetheilt werden, da der Grund: 
gedanke — Hypothezirung des Bankfgeldes auf das gefammte Grundeigenthbum — 
in neueſter Zeit wieder bei einem Projekt, den Geldverlegenheiten der Stadt Berlin 
abzuhelfen, aufgenommen worden if. Der Borfchlag rührt von dem bekannten 
Nationalötonomen Graf Soden ber. (S. deſſen „Nationalötonomie,” Band 2, 
und die Schrift: „Zwei national: skonomitche Ausführungen, = das idealifche 
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Getraid-Magazin; 2. die Nationalhypothekenbank, von Julius Graf von Soden.“ 
Leipzig 1813.) Die Vorſchlaͤge Sodens ſind folgende: Es wird alles Grund— 
eigenthum in ein Nationalgrundbuch eingetragen mit genauer Angabe des Werths 
und Ertrags. Jeder Grundeigenthuͤmer kann fuͤr den vollen Betrag ſeines Eigen— 
thums Bankzettel verlangen, die auf den Inhaber lauten und wofür das Grund: 
ftüd haftet. Die Zettel tragen den gewöhnlichen Zins. Die Nationalbank kann 
diefe Banknoten mit baarem Gelde einlöfen, doch müffen fie bereits ſechs Monate 
im Umlauf gewefen fein. Damit fie Fonds befomme, erhält fie alle gerichtlichen 
Depofiten, Münbdelgelder und Kapitalien von milden Stiftungen. Alle weiteren 
Hppothekenbeftellungen fallen weg. Die Banknoten gelten nur für eine beftimmte 
Zahl von Jahren, nad deren Verlauf fie eingelöft werden müffen. Die Zinfen 
find in halbjährlihen Naten zu erheben und werden vom Grundeigenthuͤmer ver: 
gütet, die gefchehene Zahlung auf der Nüdfeite bemerkt. Zahlt der Grundeigen- 
thümer nicht, fo übernimmt dies die Bank und ftellt auf das Gut neue Banknoten 
zum Belang der gezahlten Zinfen aus. Zahlt die Bank die Zinfen für den Eigen: 
thuͤmer drei Jahre lang, fo kann fie das Grundftüd mit Beſchlag belegen und 
fo lange verwalten, bis die Zinſen gededt find. Um Weränderungen des Eigen: 
thums, Verkaͤufe u. dal. befüimmert fid die Bank nicht, da es Sache des neuen 
Befigers ift, ſich zu unterrichten, ob Banknoten und von welchem Belang auf 
fein Grundftüd ausgegeben find. Die Nationalhypothekenbank ift eine Staatsbanf; 
alle ihre Operationen müffen möglichit öffentlicy gefchehen, die Bücher Jedem zur 
Einfiht offen fiehen, der ein Intereffe daran hat. — Für diefen Plan erklärte 
fih auch Murhard, jedoch mit einigen Abänderungen. So verlangte er 3. B., 
dag die Bank ein felbjtjtändiges, durch Aktien zu befchaffendes Kapital habe, daß 
nur für zwei Drittheile des Werths eines Grundftüds Banknoten ausgegeben 
würden u. f. w. Die Banknoten wollte Murhard nur mit einem Prozent ver: 
zinfen. Die Preffe zeigte ſich diefen und ähnlichen Vorfchlägen im Ganzen ab: 
geneigt. Manche traurige Erfahrung in andern Ländern, namentlich in Amerika, 
wurde hervorgehoben und benutzt, eine wirkliche Abneigung gegen die Banfen zu 
erregen. Man ging wohl gar fo weit, die Kataftrophen, von denen die Handelswelt 
nach 1815 mehrmals getroffen wurde, dem Bankweſen zur Laft zu legen. Eine 
nähere Prüfung würde gezeigte haben, daß es nur der Mißbrauch eines an fich 
heilbringenden Inſtituts war, der dieſe Krifen verfchlimmert, nicht einmal hervor: 
gerufen hatte. Da die Einwürfe gegen das Bankweſen noch immer fortdauern, 
fo müffen wir hier diefen Mißbrauch mit Eurzen Worten darlegen. Er ift dop: 
pelter Art. In den eucopäifchen Ländern pflegten die Regierungen ben Banken 
zu viel zuzumuthen, wie oben ſchon bei der oͤſterreichiſchen Bank gezeigt wurde, 
fie zu Anleihen und andern Operationen zu benugen. In Nordamerita gefhah 
das Gegentheil. Dort befümmmerten ſich die Regierungen um die Banken zu 
wenig, ließen fie ohne Auffiht und geflatteten den Spekulationen den weitelten 
Spielraum. Der Schwindelgeift, der mit der Unternehmungsluft des Amerikaners 
eng verbunden ift, wußte dies zu benugen. Die meilten Banken gaben weit mehr 
Banknoten aus, als fie mit baarem Gelde einlöfen fonnten, ja es kam fogar 
nicht felten vor, daß die Bankunternehmer nur beim Beginn der Bank das Kapital 
beifammen hatten und das Eingezahlte fofort herausnahmen, fobald die Operationen 
im Gange waren. Die Banken machten alle möglichen Gefchäfte, kauften Ländereien, 
bauten Kandle und Eifenbahnen und bezahlten mit Banknoten. Unter diefen Um: 
Händen kann es nicht befremden, wenn der künftliche Bau endlich zuſammenbrach. 
Die Kataftrophe wurde durch politifche Verwicklungen befchleunigt. Won ben 
ameritanifhen Parteien der Whigs und Demokraten fügte fi die erftere auf 
die Banken. Um das ganze Geldwefen und damit die Union beberrfchen zu 
können, beftand fie für die Banken auf der Forderung, daß diefe Banknoten vom 
Heinften Betrage ausgeben dürften. Die Befchräntung diefes Rechts, die Jackſon 
durchfegte, führte dann Biddle, den Parteiführer der Geldariftokratie, zu ‚dem 
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verzweifelten Entfchluffe, einen alfgemeinen Bankbruch hervorzurufen, und fo kam 
es zu der Kataftrophe, deren Wirkungen zum Theil noch heute fortdauern. Es 
braucht nicht gefagt zu masden, tie wenig Gründlichkeit diejenigen verriethen, bie 
von diefen Zuftänden Einwürfe aegen das Bankweſen überhaupt bernahmen, 
Merkwürdiger Weife gewann bdiefe den Banken abholde Partei in einem foldyen 
Grade die Oberhand, daß die Preffe faft nur ihre Anfichten vertrat. Nur langfam 
machte fich eine unparteiiiche Auffaffung geltend und zwar zunaͤchſt in ben Kreifen 
der Kaufleute und Induftriellen, wo man natürlid das Bedürfniß nad großen 
Kreditanftalten und bequemeren Zahlungsmitteln am lebhafteften empfand. Die 
erfte Berhdfichtigung fanden die Wuͤnſche des Handelsftandes in Baiern. Dort 
wurde 1835 die „‚baierifche MWechfel: und Hypothekenbank“ gegründet. Der 
Hauptfig ift München, in den geößern Städten des Meichs beftehen Filiale. Wie 
fhon der Name andeutet, umfaßt der Gefchäftsbereich die materiellen ntereffen 
im Großen und bezieht fich auf den Grundbefis wie auf Handel und Induſtrie. 
Die wichtigften Beftimmungen der Statuten find folgende: 1. Der Zwed ber 
Bank ift: a. Unterftügung des Landbaues durch Darlehen auf Hypothek; b. Untets 
flügung des Handel® und der Induftrie durch Escompto:, Leih-⸗, Depofitos, Giros, 
Lebensverficherungs = und Leibrentengefchäfte, endlih Annahme von Geldern gegen 
Verzinfung. 2. Der Bankfond beträgt vorläufig 10 Millionen Gulden rheinifch, 
kann aber, wenn fich ein Beduͤrfniß danach zeigt, auf 20 Millionen erhöht werden. 
Er ift berbeigefchafft durch Aktien zu 500 Gulden rheinifh, die auf den Käufer 
ausgeftellt find und durch bloße Indoffation ohne Dazwiſchenkunft des Gerichts 
übertragen werden können. 3. Von dem Kapital werden 3/, zu Anleihen auf 
Hypothek, °/, für die Eaufmännifchen Geſchaͤfte beftimmt. A. Die Banknoten 
lauten auf den Inhaber, dürfen nicht unter zehn Gulden betragen und müffen 
von der Bank auf Verlangen mit baarem Gelde eingelöft werden. 5. Die 
Summe der Banknoten darf nie den Betrag der für die kaufmaͤnniſchen Gefchäfte 
beftimmten ?/, des Kapitals tıberfchreiten. Die Bank darf alfo nur für 4 Mill. 
Banknoten ausgeben, fo Lange ihr Kapital 10 Millionen nicht überfchreitet. 
6. Um die Bezahliing der Banknoten zu fihern, muß fters 1/, des Betrags ber 
ausgegebenen Zahl baar in der Bank liegen, und die Übrigen %, müffen in leicht 
umzumandelnden Waluten angelegt werden. Für die Dedung diefer ?/, forgt die 
Beſtimmung, dat an Hypotheken ein doppelter Betrag vorhanden fein muß. Hat 
baber die Bank die ihr geftatteten 4 Millionen vollftändia ausgegeben, fo muß 
fie 1 Million baar und 6 Millionen Hypotheken haben. 7. Hypothekariſche An: 
leihen werden nur in Baiern gemacht, auf erſte Hypothek, nur bis zur Hälfte 
des Werths des Grundftüds und nie unter hundert Gulden. 8. Die Rüdzahlung 
ber Schuld geſchieht durch Annuitätszahlungen, durch Zufchlag von 1 Prozent 
zu den 4 Prozent Zinfen, fo daß alfo der Schuldner im Ganzen 5 Prozent zahlt 
und feine Schuld in 43 Jahren abträgt. 9. Es fteht der Banf frei, eine höhere 
oder geringere Annuität zu bewilligen. 10. Eben fo hat der Schuldner daß 
Recht, größere Zahlungen zu machen, als urfprünglich verabredet wurde, und bie 
Schuld ganz abzutragen. 11. Die Bank ann innerhalb der für den Ablauf 
der Annuität beftimmten Frift das Kapital nicht kündigen, wenn der Schuldner 
anders die Friften einhält. Iſt der Schuldner dagegen fäumig, fo ift die Bank 
berechtigt, unter Worlegung des Hypothekenbriefs oder eines beglaubigten Auszuges 
aus dem Hppothefenbuche bei dem Eompetenten Gerichte auf fofortige Erefution 
in des Schuldners Vermögen anzutragen; Einreden bes Schuldners, die nicht 
durch Urkunden bemiefen werden, finden feine Verudfichtigung. 12. In Bezug 
auf die Mechfel: und andere nicht dem Hyppothekenfach angehörige Gefchäfte der 
Bank finden die gewoͤhnlichen Vorfchriften und Vergünftigungen ftatt. 13. Um 
über die ftrenge Beobachtung der Statuten zu machen, ernennt bie Regierung 
einen töniglihen Bevollmaͤchtigten, welcher den Wahlen, Ausfhußverfammlungen 
und Sigungen ber Abminiftration beimohnt, von den Kaffen und Büchern ber 
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Bank jeder Zeit Einficht nehmen kann, die fpesielle Werantwortlichkeit hat, über 
ben gemwiffenhaften Vollzug der rüdfihtli der Bank gegebenen Beflimmungen 
zu wachen, endlich die Banknoten vor Ausgabe” mit Unterfchrift und Stempel 
verſieht. Eine fpätere Verfügung vom 15. April 1840 unterfagt der Bank alle 
Geſchaͤfte in ausmärtigen Staatspapieren, fowohl per Cassa als auf Lieferung und 
Depot, ferner alle Kommiffionsgefhäfte mit Ausnahme der Gontoeorrents für 
Sutsbefiger und Gemwerbtreibende. Diefelde Verfügung geftattet der Bank Leib: 
sentenverträge fo wie die Errichtung einer Lebensverficherung. Das Privilegium 
der Bank lautet auf 99 Jahre; die Verwaltung legt alljährlich öffentliche Rech: 
nung ab. — 1838 erfolgte dann in Sachſen die Gründung der Leipziger Bank. 
Sie ift eine Privaranftalt unter Aufficht der Regierung. Der Zweck ift: Hebung 
des Handeld und der Induſtrie, die Unterftügung der Landwirthſchaft ift ausge: 
fhloffen. Das Aktienkapital befteht aus 1,500,000 Thalern, die auf 6000 Aktien, 
jede zu 250 Thalern, vertheilt find. Die Bank kann Zweigbanfen errichten und 
bat die Pflicht, folhe in Dresden und Chemnig herzuftellen. In den Gefchäfts- 
kreis gehört: 1. Die Annahme fremder Gelder, fowohl zur Aufbewahrung als zur 
Verzinfung; 2. kaufmaͤnniſche Diskontogefhäfte und Ankauf folider, auf aus: 
waͤrtige Pläge gezogener Wechfel und Realifirung derfelben; 3. Gewährung von 
Borfhüffen gegen hinreihende Sicherheit; A. Ankauf von Aktien der Bank felbft 
(bis zu 1000 Stud), von Staatspapieren und Pfandbriefen fouverainer deutfcher 
Staaten; 5. Gewährung von Vorſchuͤſſen gegen Verpfändung von Staatspapieren, 
Aktien und andern Dokumenten, oder von mwerthvollen, dem Verderben nicht aus: 
gefesten Gegenftänden, au von Waaren, die von dem Wechſel der Mode nicht 
leiden; 6. Darlehen gegen Hypothek auf Grundftüde, fo weit die bewegliche Natur 
des Bankgefhäfts es geftattet; 7. Aufnahme werthvoller Gegenftände zur Auf: 
bewahrung gegen gewiffe Gebühren. Die Bank hat das Recht, Banknoten aus: 
zugeben, jedoch nicht unter 20 Thalern, auch Bankkaffenfcheine, die Eleinften von 
100 Thalern. Der Betrag beider Arten von Papiergeld darf niemals außer 
BVerhältniß zu dem baaren Gelde fein; zwei Drittheile der Papiere müffen ftets 
baar gedeckt werden können. Die Regierung ernennt Bevollmächtigte, welche ben 
Verhandlungen beiwohnen, die Bücher einfehen koͤnnen und die Banfnoten mit 
vollziehen. Das Privilegium der Bank lautet auf 10 Jahre; die Verwaltung 
legt jährlich Rechnung ab. Der zehnte Theil des Gewinnes wird zu einem 
Refervefond zurückgelegt, der Reſt als Dividende vertheilt. 

Die alınfligen Erfolge, deren ſich die baierifche wie die Leipziger Bank trog- 
dem erfreuten, daß bei beiden das Beduͤrfniß des Publikums nicht volllommen 
befriedigt war, vermehrten die Zahl der Anhänger des Bankweſens. Zugleich trieb 
bie fo bedeutend gehobene Induftrie zu neuen Bankunternehmungen. Es wurde 
immer mehr Kapital verbrauht, und da die in beifpiellofer Ausdehnung unter: 
nommenen Eifenbahnen fo viele Geldmittel in Anſpruch nahmen, fo ftrebte die 
Anduftrie, das hier Entzogene auf neuen Wegen zu gewinnen. Es tauchten faft 
gleichzeitig zwei neue Projekte auf, das einer „preußifchen Bank,’ von Privaten 
gegründet, und jenes einer ‚allgemeinen beutfchen Nationalbank,” zu deren Sitz 
Deffau auserkoren wurde. Das erfte Projekt wurde, fo viel dem Verfaſſer bekannt 
ift, zuerft duch Heren von Bülow: Cummerom 1845 in einer dem König über: 
reichten, auch in weiteren Kreifen zur Kenntniß gefommenen Dentichrift: „Ueber 
die Nothwendigkeit und Nüglichkeit einer zu errichtenden Privatbank in Berlin‘ 
angeregt. Im folgenden Jahre behandelte v. Bülow: Cummerow die Banffrage 
in einer zweiten Denkſchrift (f. Buͤlow-Cummerow's Zettelbanfprojeft, Berlin, bei 
Hoffmann u. Comp. 1846) und ftellte die Forderung, eine auf Aktien zu grün: 
dende, von Privatperfonen zu leitende Landesbank zu errichten, die zugleich Zettel 
ausgeben dürfe, um Grundftüde zu beleihen. Die Regierung follte duch bie 
Konkurrenz, womit die vom Herzog von Deffau genehmigte Bank drohe, zur 
Ertheilung der Konzeffion getrieben werben, „Der Derzog von Deſſau,“ ‚beißt 
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in der Denkſchrift, „hat die Konzeffion zur Errichtung einer Bank in feiner 
Refidenz jest wirklich ertheilt. Das Vertrauen, mit welchem mid viele Bankiers 
beehren, bat mich in den Stand gefest, die Ausführung des Plans zu verfahieben 
und der biefigen Regierung die Zeit zu laffen, durch Genehmigung von Zettels 
banken im eigenen Lande und mamentlih in Berlin, die nicht zu berechnenden 
Folgen abzuwenden, welche es ohnedies haben würde.” An Bülow: Cummerow 
fchloß fi zum Theil an Joſeph Mendelsfohn, Vorfteher eines fehr geachteten 
Bankgeſchaͤfts in Berlin, mit ber Schrift: Ueber Zettelbanten, mit befonderer 
Hinſicht auf eine preußiſche Landesbank, Berlin bei Alerander -Dunter, 1846, 
Mendelsfohn machte keinen beftimmten Antrag, „da es nur feine Abſicht fei, den 
hochſtehenden Männern, welchen eine Stimme über die Sache zuftehe, dasjenige 
vorzulegen, was er über Banken erfahren und gelernt,’ ſprach ſich aber auch für 
Privatbanken aus. Es entftand nun ein langer Streit, ob eine von der Mes 
‚ gierung gegründete und geleitete Staatsbant, ob eine Privatban? den Vorzug 
verdiene. Die bebeutendften Zeitungen braten Monate lang Artikel für und 
wider, und es erfchien eine aanze Reihe von Klugfchriften. Außer den fehon 
erwähnten, nennen wir noch: Die preußifche GeldErifis, von Rodbertus:Fagetzom, 
Anttam 1845. — In der Banffrage gegen Guftav Julius. Bon Dr. 3. Faucher. 
Berlin 1846, Beide find für Privatbanten, der letzte Schriftfteller aus bem 
Srunde, damit ſich die Buͤrgerklaſſe um fo eher durch Konkurrenz zu Grunde 
richte und dem Arbeitern Pla made. Für Staatsbanken find: Bemerkungen 
über Zettelbanken und Papiergeld, von Michael Beer. Berlin 1845. — Bank— 
revolution und Bankreform. Von M, Niebuhr. Berlin 1846. — Bantwefen, 
ein neues Geipenft in Deutfhland. Bon G. Julius. Leipzig 1846. — Der 
Spuk des Bankgefpenftes, ein der Liberalen Zagespreffe qefegtes Denkmal. Bon 
bemfelben, ebendafelbft. — Die Bankbewegungen in Deutfchland. Won bemfelben, 
ebendaf. — Die Anfichten der Anhänger ber Privatbank laffen fi in folgenden 
kurzen Sägen zufammenfaffen: In der Thaͤtigkeit einer Zettelbant, welche bem 
Verkehr den arößtmöglihen Nusen gewähren fol, muß die Erfhaffung eines 
Mapiergeldes mit der Bedienung des geſchaͤftlichen Verkehrs vereinigt fein. Für 
bie Zettelbant in ihrer Eigenfchaft als Zettel erfchaffende Anſtalt ift weſentliche 
Bedingung die ununterbrochene Konvertibilität ihrer Zettel. Für die Zettelbant 
in ihrer Eigenfhaft als Bankanftalt ift mefentliche Bedingung eine folhe Stellung 
zum Verkehr, daß fie diefem, wenn er ihrer Huͤlfe bedarf, leicht zugaͤnglich ift. 
Dasjenige Spftem, das bdiefe beiden Bedingungen am ficherften oder vielleicht gar 
allein erfüllt, ift, ftaatewirthfchaftlich betrachtet, das vorzlialichere oder allein ans 
nehmbare. Bei einer von Privatperfonen vermalteten Bank ift e8 möglich, bie 
ununterbrochene Konvertibilität der Zettel zu fichern. Bei einer Bank, bie fi 
in den Händen der Regierung befindet, ift dies unmdglih. Nicht nur kann der 
Zwei, um ben es zu thun ift, nur vwermittelit eines Spftems von Privatbanten 
vollftändig, dagegen vermöge einer von der Regierung verwalteten Bank gar nicht 
erreicht werben, auch in politifcher HDinficht find Privatbanken nur wohlthätig und 
in keiner Art gefährlih, foldhe Banken aber, die von der Megierung verwaltet 
werden, find beften Falls zweifchneidige Schwerter und fehr bedentlih. Abgefehen 
davon, daß eine Staatsbank bei dem Gewähren von Kredit ſich verleiten laffen 
kann, auf die politifhe Gefinnung der Leihenden Rüdfiht zu nehmen, liegt aud 
die Befürchtung nahe, daß der Staat die Bank zu feinen Zwecken, namentlich 
zu Anleihen, mißbrauhen wird. Was endlich die Verwaltung betrifft, fo gehen 
den Staatsbeamten diejenigen prattifchen Kenntniffe ab, die dazu erforderlich find, 
Eine politifhe Oppofition, die fi in die Erörterung der Bankfrage einmifchte, 
legte befonderes Gewicht auf ein den Verfaffungsftreit berührendes Geſetz. In 
einem Geſetz vom 17. Januar 1820 lautet nämlich der $. 2 wörtlih: „Wir 
erklären diefen (im $. 1 aufgezählten) Staatsfchulden-Etat für immer für gefchloffen. 
Ueber die darin angegebene Summe hinaus darf Fein Staatsfhuldfchein ober 
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irgend ein anderes Staatsſchulden-Dokument ausgeftellt werben. Sollte der Staat 
fünftighin zu feiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Beſtens in 
die Nothwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu fchreiten, 
fo kann foldes nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der künftigen reiche: 
fändifhen Verfammlung gefchehen.” Es wurde auch noch angeführt, daß bie 
Beamten der Staatsfchuldenverwaltung gefesmäßig einen Eid zu leiften hätten, 
deſſen Schluß laute: „Endlich ſchwoͤre ich, daß ich mich von Erfüllung diefer 
Pflihten durch keine Befehle oder Anmweifung irgend einer, felbft nicht der hoͤchſten 
Staatsbehörde, fie fei verwaltend ober Eontrollicend, noch perfönlic von irgend 
einem Staatsbeamten, auch nicht durch Vortheil oder Furcht, durch Mebenabfichten 
oder Leidenfchaften abhalten Laffen, fondern nach meinen beften Kräften die bereits 
angeführte Verordnung vom 17. Januar 1820 aufrecht erhalten will.” Aus 
biefem Allen folgerte man eine DVerpflihtung des Staats, keine Staatsbank zu 
errichten, weil darin eine verftedte Anleihe liege. — Die Argumentation der An: 
hänger der Staatsbanf lief im Ganzen auf Folgendes hinaus: In Ländern, wo 
gemifchter, Geldumlauf (theild Papier, theild Baargeld) befteht, treten häufig 
Perioden ein, in denen Seder nach Baarfchaft firebt, und in folchen Källen können 
Privatbanten ihrer Pfliht, ihre Banknoten einzulöfen, nicht nachkommen. Die 
Erfahrung lehrt, daß dann, befonderd wenn “ein meit verbreitetes Bankſyſtem 
befteht, ungeheure Verluſte und wahre Handelskrifen eintreten. Wenn die Banken 
in der Zeit, wo ihre Banknoten ftark begehrt werden, die Ausgabe einfchräntten, 
fo würden fie allerdings im Stande fein, dem fpäter folgenden Drang nah Baar: 
fhaften zu miderftehen, aber die Erfahrung lehrt, daß noch keine im Stande mar, 
eine folhe Entfagung zu üben. Geſetzliche Beftimmungen, welde die Ausgabe 
der Zettel beſchraͤnken, find noch nicht erfunden und Laffen ſich auch nicht denken. 
Man muß daher Privatbanten für eine der gefährlichften Einrichtungen erklären 
und vermeiden. Soll kein Mißbrauch entftehen, fo muß eine Zettelbant Landes: 
bank fein mit einem der Regierung verantwortlichen Direktorium. Sagt man, 
daß Negierungsbeamte nicht diejenigen praßtifhen Kenntniffe befigen würden, auf 
die es hier ankommt, fo läßt fi darauf erwidern, daß auch Bankiers häufig die 
unfähigften Bankverwalter find, wie die traurigen Schidfale von fo vielen Banten 
berwiefen haben. Mas Preußen insbefondere betrifft, fo befteht bereits eine, durch 
das ganze Land verzweigte Bankanftalt, deren Aufhebung nicht möglich, deren 
Unterordnung unter eine von Privaten geleitete Bank nicht denkbar ift, deren 
Reiter überdies eine hundertjährige Erfahrung befigen. Das Gefeg vom 17. Ja: 
nuar 1820 paßt nicht hierher. Bankzettel find Anweifungen und gehören weder 
zur verzinslihen noch zur unverzinslichen Staatsfhuld. Noch dazu fpricht das 
Sefeg nur von der verzinslihen Staatsfhuld, will die Vermehrung der un: 
verzinslichen gar nicht verhindern und kann mithin auf Banknoten nicht bezogen 
werden. Die Regierung fann das Gefeb in dem von der DOppofition hineingelegten 
Sinn gar nicht verftanden haben, denn bie königliche Bank übte noch lange das 
Recht, Banknoten auszugeben. Erft das Gefes vom 5. December 1836 hob 
biefe Befugnif auf. 

Mährend dieſer Streit geführt wurde, war es bekannt geworden, daß das 
preufifche Minifterium mit der Bankfrage ſich ernftlich befchäftige.. Am 18. April 
erfchienen zwei vom 11. Aprit 1846 datirte, darauf bezüglihe Verordnungen. 
Die Beftimmungen, die in der erften getroffen werden, find folgende: 1. Die 
bereits beftehende Bank foll zur Erleichterung des Verkehrs ermächtigt werden, 
Noten in Appoints von 25, 50, 100 und 500 Thalern bis zum Betrage von 
10 Millionen auszugeben. 2. Von dem Gefammtbetrage der im Umlauf befind: 
lichen Banknoten muß bei den Bankkaffen außer den zu den übrigen Bank: 
gefchäften erforderlichen Geldern und Effekten jederzeit ein Drittel in baarem Geld 
oder Silberbarren, ein Drittel mindeftens in bdisfontirten MWechfeln und ber 
Ueberreft in Lombardforderungen mit bantmäßigen Unterpfändern vorhanden fein. 
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3, Die Banknoten follen von der Hauvtbank zu jeder Zeit, von den Banken in 
den Provinzen aber, fo weit e8 deren jedesmalige Baarvorräthe und Geldbedürfniffe 
geftatten, gegen baares Geld umgetaufcht, auch in allen Staatskaſſen ftatt baaren 
Geldes, insbefondere ftatt Kaffenanweifungen, in Zahlung angenommen werden, 
4. Ueber die Befolgung der zweiten Vorfchrift hat der Worfteher der Bank bei 
eigener Verantwortung zu wachen. Außerdem ift berfelbe verpflichtet, dem mit der 
Beauffihtigung der Bank beauftragten Kuratorium vierteljährlich den Betrag der 
umlaufenden Banknoten und der dafür vorhandenen Dedungsmittel, fo wie des 
gefammten übrigen Bankvermögens nachzumeifen. Bei Prüfung diefer Nach: 
weifungen iſt die zur Revifion der Rechnungen der Bank beftehende Kommiffion 
der Rechnungstammer zuzuziehen. 5. Die Bank hat im Anfang jeden Jahres 
einen Status ihres Vermögens und außerdem vierteljährlich eine Ueberſicht des 
Betrags der umlaufenden Banknoten, der in den Bankkaffen vorhandenen baaren 
Beitände, Kaffenanweifungen und Silberbarren und der in öffentlichen Effekten 
oder in biskontirten und angefauften Wechſeln ober gegen Unterpfand belegten 
Summen öffentlich bekannt zu mahen. 6. Um bie gleihmäßige Anfertigung 
der Banknoten und die Berhütung von Fälfchungen zu bewirken, bat bie 
Hauptverwaltung der Staatsfhulden die Kontrole der Anfertigung der Bank: 
noten; fie wacht auch darüber, daß der feftgefegte Betrag von 10 Millionen nicht 
überfchritten werde. 7. Im Uebrigen bleibt es bei den älteren, für die Bank 
erlaffenen Beftimmungen. 8. Privatperfonen können fich bei der Bank betheiligen. — 
Der zweite Kabinetsbefehl beftimmt die Bildung von Privatbanken in den Pro: 
vinzen durch Gefellfchaften mit vereinigten Fonds und ‚folidarifcher Verpflichtung. 

Es erübrigt, noc der Deffauer Bank zu gedenken. Es fnüpften fih an 
diefelbe hochfliegende Pläne. Die Anreger des Projekts fprachen von einer alls 
gemeinen deutfchen Bank, die ſich mit Filialbanfen über ganz Deutfchland ver: 
zweigen merde, und hielten für gewiß, daß die Summe von 100 Mil. Thalern, 
die fie forderten, von guten Patrioten in kuͤrzeſter Frift aezeichnet fein werde. 
Ein Schrifthen, das ſich die Vertheidigung der deutfhen Bank zum Ziel feste, 
führte aus, daß ein Land in dem Grade glüdlicher werde, als es ſich mehr mit 
Banken bededte, und verkündete Deutfchland eine beifpiellofe Entwicklung. So 
fhön das Alles Hang, fo ift doch gewiß, daß man den deutfchen Patriotismus 
zu materiellen Zwecken ausbeuten wollte. Die Idee kam nicht einmal aus Deutfch- 
land, fondern aus Frankreich, wo fich fo viele Theilnehmer befanden, daß in dem 
fpäteren ‚, Organifations = Comite ” der Bank unter fehs Mitgliedern drei Fran: 
zofen figuriren. Bei nüchterner Betrachtung mußte der Plan feine Geltung ver: 
lieren. Deutfchland eignet fi) weniger als jedes andere Land zu einer allgemeinen, 
auf das Ganze berechneten Bank, da ein fo großartiger Mittelpunkt des Verkehrs 
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verfchiedene Münzfofteme, der immer fehr ſchwierige Verkehr der Hauptbanf mit 
den Filialbanken wird durch eigenthümliche Verhältniffe noch mehr gehemmt; und 
gegen Deffau, das von vorn herein für die Nationalbank als Sig gewählt wurde, 
fpricht auch die Lage. Obgleih die Stadt unfern von einem Knotenpunkt der 
jest bedeutendften Fifenbahnen liegt, fo fehlt ihr doch die Nähe eines wirklich 
bedeutenden Handelsplages. Der Plan der deutfchen Nationalbank fand daher 
geringen Anklang. Die Unternehmer mußten von ihren 100 Millionen bald ab— 
ftehen ; fie gingen bis auf 15 herab, dann auf 3, und auch diefe find noch nicht 
vollftändig gededt. ine herzogliche Verordnung vom 10. März 1846 beftätigte 
die Bank, die Eröffnung derfelben fand in den erften Tagen diefes Jahres ftatt. 

Bon den bis jegt beftehenden Zettelbanken ift die öfterreichifche unzweifelhaft 
bie großartigite. Ihre Gefchäfte find fehr ausgedehnt, ihre Banknoten maden in 
vielen Theilen der Monarchie ein Hauptzahlungsmittel aus. Bei der preußifchen 
Bank, wie fie bis zu der obenerwähnten Ermeiterung beftand, klagte der Handels: 
fand, daß fie nur den großen Verkehr erleichtere. Ein zweiter Vorwurf — undurch⸗ 
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bringliches Geheimniß der Operationen ift durch die neueren Regierungsver: 
fügungen befeitigt worden. Im Punkte der Sicherheit hat die baierifche Bank 
por allen andern den Vorzug. Die Vereinigung von Hypothek- und Wechſel⸗ 
gefhäften macht es unmöglid), daß die Bank zu Grunde gehen kann. Selbſt in 
dem unglüdlichften Falle, daß alle Banknoten im Betrage von 4 Millionen völlig 
werthlos würden, hätte die Bank noh immer 6 Millionen in erften Hypotheken. 
Für den Grundbefig wirft fie durch die Annahme von Annuitätszahlungen in 
wohlthätigfter Weile. Geklagt wird, daß der Gefchäftsgang ein zu langfamer iſt, 
bei Wechſeln zu viele Sicherheit verlangt wird. Won der Leipziger Bank läßt 
fi wenig fagen, als daß fie am Plage felbft nicht ausreichend if. — Im At: 
gemeinen läßt ſich nicht verkennen, daß die Regierungen bei ihren Berfügungen 
über das Bankweſen mit großer Vorſicht verfahren haben, gewarnt wie fie waren 
durch die Verlufte, die im andern Staaten als Kolge der zu großen Freiheit der 
Banken ſich herausgeftellt hatten. Diefe Vorſicht ift nur zu billigen, denn ent: 
ftehben daraus nachtheilige Hemmungen, fo ift dies doch nichts im Vergleich mit 
den Zuftänden, die anderswo buch ein entgegengefegtes Spftem hervorgerufen 
worden find. Bankkriſen, wie fie in England und Nordamerika ftattfanden, 
erfchüttern den Mohlftand einer ganzen Nation und wirken befonders dadurch ver: 
berblih, daß fie die Beinen Vermögen zerftören und fo die Maffe der Befiglofen 
vermehren. In Amerika gleihen glüdliche Ermwerbsverhältniffe das wieder aus, 
in Europa wird es dem einmal zu Grunde gerichteten Gefhäftsmanne unendlich 
ſchwer, wieder emporzuflommen. Das Proletariat läßt felten den, welchen es ein: 
mal erfaßt bat. Ob die Befürchtung Mandyer gegründet ift, daß im Fall eines 
Kriegs die Staatsbanken zu Staatszwecken benugt und, einen unglücklichen Aus: 
fall des Kampfs vorausgefegt, gefährdet werden würden, kann bier nicht unter: 
fuht werden. Man denkt dabei an folhe Kriege, wie die Revolution gegen 
Deutfchland fie kämpfte, bei denen die Eriftenz ganzer Reiche in Frage kam. Einen 
folhen Krieg hat aber unfer Vaterland in feiner jegigen Stellung nicht zu bes 
fürchten. Der Geift, der feit 1813 im Fürften und Voͤlkern lebt, müßte ver: 
ſchwinden, die materielle Kraft, die ein dreißigjähriger Frieden gebracht hat, vernichtet 
werden, um fo traurige Refultate, wie die Revolutionskriege erzeugten, wieder 
möglich zu machen. 

Karl Heinzen. Der Radikalismus, der in den dreißiger Jahren faft einzig 
in den Eonftitutionelfen Staaten Deutfchlands vertreten war, har gegenwärtig in 
Preußen fein Hauptquartier und feine zahlreichften Anhänger. Won dorther kommen 
die heftigften Angriffe auf die beſtehende Ordnung der Dinge, und die philoſophiſche 
Lieblingsrichtung des Tags bedingt e8, daß man nicht blos den Staat, fondern 
auch die Kirche und die Gefellfchaft in den Bereich einer Kritik zieht, die ſich ver: 
nichtend nennt, weil fie gern vernichten möchte. Die meiften der neuen Apoftel 
kommen gleich fertig aus den Schulen hervor, andere, urſpruͤnglich wohlmeinend, 
laffen fih nah und nad von den Konfequenzen ihrer Theorien fortreißen, erhigen 
fih im” Kampf durch den Beifall, den fie auf der einen, wie durch den Wider: 
ftand, den fie auf der andern Seite finden, und gelangen zulegt ebenfalls zur 
vollftändiaiten Negation alles Beftehenden. So ift aud der Gang des Mannes 
geweſen, deffen Leben wir unfern Lefern weniger um deshalb vorführen, weil ber 
Name Heinzen feit Jahren ein vielgenannter ift, als weil die nähere Kenntnif 
fother Charaktere zu richtiger Auffaffung der Zeit und ihrer Kämpfe viel beiträgt. 
Heinzen ift am 22. Februar 1809 zu Grevenbroich aeboren, einem Städtchen im 
Regierungsbezirke Düffeldorf. Mit feinem Vater — die Mutter ftarb früh — 
kam er fpäter nad Kleve, wo der ältere Heinzen eine Stelle als Forftinfpektor 
erhalten hatte. An dem dortigen Gnmnafium, das der Sohn befuchte, wirkte in 
jener Zeit Direktor Nagel, auch als Schriftfieller befanut, ein Mann von echt 
deutfcher Gefinnung. Des Schülers unverkennbares® Talent bewirkte, daß ſich der 
Direktor feiner befonders annahm und aud die vielen Konflikte vermittelte, bie 
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zwoifchen den Lehrern und Heinzen in Folge von deffen heftigem Zrieb nah Un- 
abhängigkeit entfianden. Zum Unglüd ftarb Nagel früh und fo hörte der wohl: 
thätige Einfluß auf, den er auf feinen Schüsling ausgehbt hatte. 1827 war 
die Gpmnafialbildung vollendet, und Heinzen bezog nun die Hochſchule Bonn, um 
fih dem Studium der Medizin zu widmen. Er fand bald, daß diefe Wiſſenſchaft 
ihm nicht zufage, daß namentlich die Anatomie fein Gefühl beleidigte. Die Folge 
war, daß er fein Studium vernachläffigte und dafür dem gefellfchaftlichen Leben 
mehr fich zumendete. Was ein großer Theil der Studenten unter alademifcher Frei: 
heit verfteht, ift bekannt genug. Auch Heinzen faßte fie in diefem Sinne auf und 
fühlte ſich daher durch die firengen Mafregeln, die der fandesherrliche Bevoll: 
mächtigte, Geheimrath von Rehfues, eintreten ließ, empfindlich gehemmt. In feiner 
Leidenfchaftlichkeit machte er feinem Groll auf offenem Markte Luft und ergoß fi 
in Schmähungen gegen v. Rehfues. Die Folge war eine Unterfuhung, die mit 
Relegation endete. Einmal aus dem gewöhnlichen Geleife getrieben, entfernte fich 
Heinzen aus eigenem Antriebe nody weiter daraus. "Er hatte Thatenluft, der Drang 
nad Abenteuern regte fi in ihm, und fo ließ er fi von den Holländern für 
Batavia anmwerben. Den Erfolg kann man ſich denken. Won allen Auswan— 
berungspunften ift Batavia am menigften anzurathen,, ſchon deswegen, teil die 
Holländer gegen die Deutfchen, deren Hefe nad Java auszumandern pflegt, die 
größte Willkür üben. Heinzen gehörte nicht zu den MWenigen, die von dem ge- 
meinfamen Schidfal Alfer eine Ausnahme mahen. In allen feinen Hoffnungen 
getäufcht, kehrte er nad feinem VBaterlande zurüd. Der relegirte, nach Batavia 
ausgewanderte Student Eonnte nicht anders als mit unglünftigen Augen betrachtet 
werden. Er wollte wieder fort, diefes Mal nach Amerika, doch nun binderte ihn 
der Staat. Er hatte noch nicht als Soldat gedient, und biefer Pflicht mußte 
zuvor genügt werden. Man geftattete ihm indeffen, als Freimilliger zu dienen, 
und fo wäre er nach einem Jahre frei geweſen, wenn ihn nicht bald ein anderes 
Verhaͤltniß gefeffelt hätte. Er lernte die Wittwe eines preußifchen MRittmeifters 
fennen und verlobte fih mit ihr. Um heirathen zu koͤnnen, mußte eine frudht: 
bringende Beichäftigung gefucht werden. Heinzen bemühte fid) darum und war 
wirklich fo gluͤcklich, eine, natürlich befcheidene Stelle im Steuerfach zu erlangen. 
Dem Glüd folgte ein Unglüd: die Dame, um deren willen er im Vaterlande 
geblieben war, flarb und hinterließ ihm die Sorge für ihre vier unmündigen Kinder. 
Mit Nahrungsforgen belaftet und gefeffelt an eine untergeordnete Befchäftigung, 
konnte Deinzen ſich unmöglih glüdlic fühlen. So viel Beſonnenheit follte er 
indefjen gehabt haben, um einzufehen, daß ihm feine unbehagliche Stellung Fein 
Recht zur Anklage gegen das preußifche Beamtenwefen geben konnte. Die Mängel 
des Spftems find ganz mo anders zu fuchen, Beichäftigungen, wie Heinzen zu 
feiner Qual fie hatte, kommen unter jeder Staatsform vor, unter der republifanifchen 
wie unter der abfoluten, und es ift daher einzig Schuld des Individuums, wenn 
es ſich ſolche Geſchaͤfte ausfuht, ohne im geringften Neigung dafür zu haben. 
Heinzen fcheint indeffen nicht bedacht zu haben, daß die Staaten ohne Steuern 
nicht eriftiren fönnen, und dag mit dem Steuerfach die firengfte Ordnung und 
das unerquidlic duͤrrſte Rechnungswefen unzertrennlic) verbunden find. Wenigftens 
erhebt er in feiner Flugſchrift: „Ein Stud Beamtenleben” die bitterften Anklagen. 
Die Noth drängte, daß er in feiner Stelle acht Jahre ausharren mußte. Nach 
biefer langen Zeit bot fich eine Gelegenheit zu einer angenehmeren Beſchaͤftigung, 
die mit Recht eifrig benugt wurde. Heinzen wurde Direktionsfekretair bei der 
Rheinischen Eifenbahn in Köln und trat fpäter bei der Direktion der Aachener 
Geuerverficherungsgefeufchaft ein. In beiden Stellen hatte er Muße zu fchrift 
ſtelleriſchen Arbeiten. Sein erftes Werk, ‚Reife nad) Batavia,“ gewann fich viele 
Sreunde, wie ſchon die juͤngſt erfchienene zweite Auflage bemweift. Heinzen berührt 
in diefem Buche einen fehr, fehr wunden Punkt. Man muß es wirklich ein National: 
unglüd nennen, daß Deutschland weder Kolonien noch fefte Gebiete für die Auswan⸗ 
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berung befigt, daß wir uns von andern Völkern in fremden Welttheilen fo haben zuvor: 
kommen laffen, daß kaum noch nachzuholen ift, was früher'verfäumt wurde. Unfere 
überfchüffige Bevölkerung zerftreut ſich auf allen möglichen Punkten der Erde, wo fie 
dem Mutterlande nicht blos keinen Nugen bringt, fondern fogar Schaden, indem die 
ganzlich fchuslofe, gedrüdte Lage der Ausgewanderten eine Verachtung gegen unfer 
ganzes Volk erzeugt, von der die Preffe aller Laͤnder hinreichende Proben geliefert hat. 
Heinzens Buch fchildert diefen traurigen Zuftand mit Eräftigen Worten, namentlich 
im vierten Kapitel, wo er das Benehmen der Holländer gegen die Deutfchen be: 
fpriht. Wahr ift auch, was er in dem Kapitel: ‚‚Batavifche Erbfchaften und 
deutfche Erben,” mittheilt, daß in Deutfchland mohnenden Erben in Batavia 
(oder Surinam, überhaupt in allen holländifchen Kolonien) WVerftorbener unmöglich 
gemacht wird, in den Beſitz der Hinterlaffenfhaft zu gelangen. Uebertrieben mag 
fein, was Heinzen behauptet, daß die ganzen holländifhen Finanzen nicht zureichten, 
die auf ſolche Meife zurüdgehaltenen Erbſchaften zu vergüten. Auf diefes erfte 
Merk folgten „Gedichte, deren poetifcher Werth kein bedeutender ift. ine zweite 
poetifhe Schöpfung, ein Luftfpiel, ‚Dr. Mebel, oder Gelehrfamkeit und Leben,” 
ift als gänzlich verfehlt anzufehen. Die Laufbahn als politifcher Schriftteller 
betrat Heinzen mit zwei Flugfchriften: „Die Ehre‘ und ‚die geheimen Kon: 
duitenliften.” Mamentlich der lestern läßt fih Bedeutſamkeit nicht abfprechen 
und fie befpricht ihren Gegenftand im Ganzen in ruhiger und mwürdiger Weife. 
Mit beiden Klugfchriften war die abſchuͤſſige Bahn betreten. Schriftftellern,, die 
Neigung zu Ertremen haben, fehlt es nicht an Außerem Anreiz, fich bis zum 
Aeußerften forttreiben zu laffen, denn nicht darin befteht der eigentliche Fluch der 
Genfur, daß fie Gutes unterdrüdt, fondern daß fie eine Erbitterung erzeugt, die 
fi in dem Parteitampfe diefer Tage nur zur ſehr bemerklich maht. Möchten doch 
die Megierunaen erkennen, daß die Genfur ihnen felbft unendlich mehr fchadet, als 
nüßt, umgekehrt aber den Gegnern großen Vorfchub leiſtet. Damit foll nicht ge: 
fagt fein, daß diejenigen, die fich durch die Genfur zu Ertremen hinreißen ließen, 
gerechtfertigt wären, es kam nur darauf an, eine Thatfache feftzuftellen, die fich 
durch hundert Beifpiele erhärten läßt. Heinzen geriethb durch feine Theilnahme 
für die Leipziger Allgemeine und fir die Mheinifche Zeitung mit ber Genfur in 
Konflitt. Beide Zeitungen wurden befanntlih verboten, und Heinzen bielt fich 
perfönlich getroffen, da mehre der infriminirten Artikel von ihm herruͤhrten. Leiden: 
ſchaftlich gereizt, antwortete er durch einen verftärkten Angriff, duch ein Bud 
über und gegen die preußifche Bureaukratie. Er hatte auf diefes Merk felbft 
wiederholt aufmerffam gemacht, felbft zu Beiträgen von Thatſachen aufgefordert, 
und die Schrift wurde daher gleich beim Erfcheinen Eonfiszirt, gegen den Verfaffer 
eine peinliche Anklage erhoben. Diefer hatte ein ſolches Schickſal vorhergefehen, 
denn in der Vorrede zu feinem Werk fagt er, daß er fich einer Anklage auf Hoch: 
verrath, Majeftätsverbrehen, Aufregung zur Unzufriedenheit u. f. w. gewaͤrtige. 
Vor den Nichter geladen, entzog er fich der Verhaftung durch die Flucht. Hören 
wir feine Motive felbft. Er fei Familienvater, fagt er, (er bat die Altefte Tochter 
feiner ehemaligen Braut geheirathet), babe in Unterfuhungshaft kommen follen 
und dadurch die Subfiftenzmittel für die Seinigen verloren, fo daß die Pflicht 
ihm Entfernung in das Ausland geboten habe; daß er fih dem erkennenden 
Richter ftellen werde, darauf gebe er fein Ehrenwort. Er bat e8 nicht gehalten 
und den Bruch mit Gründen vertheidigt, die fämmtlih nicht ftichhaltig find. 
Einmal, fagt er, gebe der binter ihm erlaffene Stedbrief ihm fein Wort zurüd. 
Das ift nicht wahr, denn flüchtige Angeklagte mit Stedbriefen zu verfolgen, ift 
gefeglih, und das Ehrenwort eines Flüchtlings ift für den Michter keine Bürg- 
fhaft, wie gleich diefer Fall zeigt. Zweitens fchüst er vor, daf man feinen Prozeß 
der Deffentlichfeit habe entziehen wollen. Das wußte er vorher, denn er erwartete 
einen Prozeß wegen Majeftärsbeleidigung und für einen ſolchen fchlieft das Gefeg 
*ie Deffentlichkeit aus. Endlich behauptet er, Majeftätsbeleidigung eines verftor: 
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benen Königs, deren man ihn anlage, fei gar nicht denkbar, der Gerichtshof ver: 
rathe daher Parteilichkeit, daß er eine folhe Klage annehme; aber diefer Schluß 
ift unlogifh, denn zwifhen Zulaffung der Anklage und Berurtheilung des Ange- 
Hagten ift ein großer Unterfchied. Mit feiner Flucht nad Belgien begann feine 
jegige Laufbahn, die nicht verwerflicher gedacht werden kann. Anfangs von Belgien, 
dann von der Schweiz aus veröffentlichte er eine Neihe von Schriften, in denen 
er rafchen Laufe bis zum biutigften Jakobinismus fortflürmte. Die Verbreitung 
in Deutfchland gefhah auf heimlichen Wegen. Für feine Mühe entfchädigten den 
Berfaffer Geldfammlungen feiner Freunde. Die legte diefer Schriften fordert 
geradezu Vertreibung der Fürftien, Niederreißung der Kirchen und allgemeine Ni— 
vellirung. In diefeni Stadium von Heinzen's fchriftftelleriihem ‚Wirken‘ ſchritten 
die Regierungen ein. Die Regierung von Zuͤrich dachte loyal genug, den Mann, 
der das Gaftrecht mißbrauchte, um fein Vaterland durch Brandſchriften zum Auf: 
ftand aufzureizen, des Landes zu verweifen, Bern und ſelbſt Bafelland verweigerten 
das Aſyl, und fo wird Heinzen nady Amerika auswandern müffen. Wir bedauern 
den talentvollen Mann, aber den Vorwurf Eönnen wir ihm nicht erlaffen, daß 
er fein Schidfal ſelbſt verfchuldet, daß er feinem WBaterlande unendlich gefchadet 
bat, indem er ſich Denen zugefellte, die mit vollen Händen Miftrauen ſaͤen und 
Haß erweden in einer Zeit, die der Liebe wahrlich nicht zu viel hat. 

Matthias Leopold Schleifer wurde am 9. März 1771 zu Wildendürnbady 
unweit Laa in Niederöfterreich geboren. Der Bater war Gaftwirth und in fo 
dürftigen Umftänden, daß er bald nad der Geburt feines Sohnes feinen Wohnort 
verlaffen mußte. Er fiedelte mit feiner Familie, einer Frau und fünf Kindern, 
nah Wien über, aber auch hier wollte ſich das gehoffte Gluͤck nicht zeigen, und 
es kam bald dahin, daß der ſchwer geprüfte Mann die Seinigen mit Zagelöhner: 
arbeit ernähren mußte. Der Eleine Matthias verrieth in feiner dürftigen Um: 
gebung eine außerordentliche Neigung für das Studium. Jedes Buch, deffen er 
nur habhaft werden fonnte, wurde verfchlungen, gewöhnlih in den Frühitunden, 
wodurch bei Schleifer die bis an fein Lebensende bewahrte Gewohnheit entitand, 
früh um drei oder vier Uhr aufzuftehen. Der Schulbeſuch wurde natürlidh nicht 
vernachlaͤſſigt, obgleich dabei eine Eleine Unannehmlichkeit nicht vermieden werden 
konnte — der Knabe mußte barfuß geben, denn die Schuhe waren für bie 
Sonntagskleidung vorbehalten. Seine Fähigkeiten entwidelten fi fo glanzend, 
daß feine Eltern die größten Opfer brachten, um ihn fortftudiren zu laffen. Es 
wurde möglich gemacht, daß er 1781 die Lateinifhe Schule auf der Univerfität zu 
Mien beziehen und bis 1787 befuchen Eonnte. Nun waren aber die Geldmittel 
der Eltern gänzlich erfchöpft, und eben jegt zeigte fich eine Gelegenheit, den Sobn 
nothbürftig zu verforgen; ed wurde ihm in der Kanzlei der Dominikaner eine 
Scyreiberftelle angeboten. Wie freudig die Eltern diefe Gelegenheit ergriffen, mit 
fo fchwerem Herzen trat der Sohn in die neue Laufbahn ein. Das Klofter lag 
nahe an der Univerfität, und daß Schleifer die Studenten täglich mit ihren Heften 
vorüber ziehen fah, vermehrte feinen Schmerz. Bald bemädhtigte fidy feiner eine 
Schmwermuth, die täglich zunahm, und es wurde ihm zur Gewißheit, daß er 
fortftudiren oder ſterben muͤſſe. Damals regierte Kaifer Joſeph lII., jedem Unter: 
than zugänglih, und bei ihm konnte Schleifer Rettung hoffen. Schuͤchtern erſchien 
er in dem berühmten Saale und trug fein Anliegen vor, ein Stipendium zu 
erhalten. Sein Vortrag, feine Zeugniffe fprachen für ihn, und freundlicy ant= 
wortete der Kaifer: „Ich werde es zur Unterfuhung geben.” Aber das war es 
nicht, was Schleifer erftrebte. In böchfter Angft erfaßte er den Saum vom Rode 
des Kaifers und fragte raſch: „Wo mollen’s Eure Majeftät denn hingeben?“ 
„Zur Studientommiffion.” „Da bin ich ja ſchon gemwefen, da Eriegen wir wieder 
nichts.” Diefe Antwort rief ein Lächeln des Kaifers hervor. „Nun,“ endete er 
das Geſpraͤch, „wir wollen fehen, ob wir nichts kriegen.“ Acht Tage fpäter hatte 
Schleifer ein Stipendium von 200 Gulden, das fpäter auf 250 Gulden erhöht 
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wurde, und widmete fih nun dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. Watteroth, 
Maffalier und Jordan waren feine Lehrer und wirkten auf feine geiftige Bildung 
nachhaltig ein. In den Mufeftunden befchäftigten den frebenden Juͤngling die 
deutfchen Dichter — es war die Zeit der neunziger Jahre, die Zeit der Göthe, 
Schiller, Bürger! — und eigene poetifche Verſuche. ine kleine Gedichtfammlung, 
„Denkmal unferer Freundichaft,‘ herausgegeben von Franz Engelbert Gruber, 
Benedikt von Auffenderg und Schleifer, enthält die erften Poefien von Schkifer. 
Um diefelbe Zeit gelangte auch ein Luftfpiel von ihm: „So handeln Fremde,‘ 
auf dem Burgtbeater zuc Aufführung. 1794 erhielt er feine erfte Anftellung als 
Amtfchreiber zu Velm bei Himberg, einige Stunden von Wien, kam 1796 in 
derfeiben Wirkfamkeit nad; Oberhöflein, 1799 als Kaftner nad Litſchau an bet 
böhmifchen Grenze, endlih 1801 als DOberbeamteter nah Wallfee, nahe an ber 
Grenze von Oberröfterreih. An dem legten Orte verband er ſich mit Thereſe 
Benjatzky, die ihm bis zu ihrem Tode (1815) eine liebende Gattin war. Am 
1. Januar 1805 wurde er als Pfleger in Ulmerfeld angeftellt, um zugleih als 
Etappentommiffär wirkſam zu fein. Im diefer Eigenfchaft wirkte er einige Zeit 
in Amftetten, wo es galt, für den Rüdzug der Ruffen unter Kutuſow thätig zu 
fein. Er war von dort aber nad Ulmerfeld zurüudigekehrt, als er mit Bernadotte 
eine Zufammenkunft hatte, die für jene Zeit und namentlih für den damaligen 
Geift des franzöfifchen Heeres fo charakteriftifh it, daß bier darlıber berichtet wer: 
den mag. Der franzöfifche Marfchall hatte die Aufgabe, fih mit einem andern, 
auf dem linken Donauufer aufgeftellten Armeekorps zu vereinigen, und erftrebte 
diefe Verbindung auf dem Ekürzeften Wege; Schleifer wurde darüber befragt und 
erklärte, daß diefer Weg, wegen der tiefen und ausgedehnten Suͤmpfe ungangbar 
fel. Ausgefandte Adjutanten beftätigten die Richtigkeit der Angabe, aber am naͤch⸗ 
ften Tage (10. November 1805) Lief die Meldung ein, daß Mortier in Gefahr 
fei, von überlegenen Feindesmaffen angegriffen zu werden, und Bernadotte beftand 
nun darauf, den nächften Weg zu wählen. Schleifer hatte feine Angaben im 
letzten Moment wiederholt, und deshalb‘ rief ihm Bernadotte noch vom Pferde 
herab zu: „Fragen Sie nad), fo werden Sie erfahren, was einer franzöfifchen 
Armee möglich ift.” Ein Paar Stunden weit ging es, dann blieb aber die fran- 
zöfifche Armee buchftäblih im Koth ſtecken, und unterdefjen verlor Mortier die 
Schlacht von Dürrenftein. Als Pfleger hatte Schleifer damals auch Gelegenheit, 
die Lügenhaftigkeit der franzöfifhen Bulletins kennen zu lernen. Der franzöfifcdye 
Verluft in den Schlachten war angeblich immer fehr gering, und doch hatte allein 
Scyleifer auf feiner Strafe 20,000 aus den Spitälern entlaffene Franzofen zu 
befördern. 1807 kam er als Pfleger nach Wallfee. Wie die Stellung diefer hoͤhe⸗ 
ven Beamten, die aud) die Kriminaljuftiz ausübten, in jener Zeit war, läßt der 
Umftand fließen, daß Schleifer feine Amtsübernahme von der Bedingung abhän: 
gig machte, daß die Frau des adeligen Gutsbefigers ihn nit mit Er anrede! 
Der Krieg des Jahres 1809 brachte ihn abermals mit den Franzofen in Beruͤh— 
sung. Er hätte durch diefe rohen Feinde faft fein Leben verloren. Als fie in 
Wallſee eindrangen, plünderten fie das Haus einer Wittwe, bei der fie Geld ver: 
mutheten. Die Bedrängte fuchte auf dem Schloß um HDülfe nah, und im Nu 
war Schleifer da. Seine imponirende Haltung, feine Worte [hüchterten die Pluͤn— 
bernden anfangs ein, bis fie bemerften, daß fih die Wittwe mit ihrem Gelde 
inzwifchen geflüchtet habe. Nun umringten fie Schleifer mit ihren Waffen und 
drohten, ihn zu erfchießen, wenn er nicht binnen fünfzehn Minuten ein Löfegeld 
von mehren hundert Gulden herbeifchaffe. Schleifer war augenblicklich ohne Geld, 
und fchon feste man ſich in VBereitfchaft, ihm den Tod zu geben, als ein Bürger 
des Drts die Geldfumme berbeibrachte. Auch mit den Generalen tam er in feind— 
liche Berührung. Davouft befchied auf den 18. Mai 1809 alle Beamten und 
Pfarrer des Viertels Unter-Wiener-Wald nah St. Pölten in den Bifdofshof. 
Dort fiellte er an fie die Forderung, daß fie Napoleon als Landesheren huldigen 


George Baneroft, 479 


foltten. Alle ſchwiegen, da trat Schleifer vor umb verweigerte im Namen Aller 
den. Gehorfam. „Kein Beamter wird einen ſolchen Schritt thun,“ fagte er bem 
Marfchall. „Sollte fih aber auch einer finden, fo kann er nicht mehr auf feine 
Amtsftation zuruͤck, denn das erbitterte Landvolk würde ihn erfchlagen.‘ Der 
Marſchall antwortete keine Spibe, nidte mit dem Kopfe und entließ die Verſam— 
melten. Daß bier nicht blos ein Verſuch ftattfand, die Stimmung der Beamten 
für das Haus Habsburg zu ergründen, daß vielmehr der Plan, die Erblande zu 
unterwerfen, in Napoleon keimte, läßt fih aus einer Aeußerung fchliefen, die 
Bandamme gegen Schleifer that. Er lud ihn zu fih eim, wenn er, Bandamme, 
erft Herzog von Melk fein werde. Schleifer hatte dem General bei diefer Zufam: 
menkunft mit einem gebrannten Waffer aufgewartet, das jenem nicht mundete. 
Bandamme ließ daher einen Eeinen Flafchenkeller zurüd. ‚Aber niht Du fauf,“ 
waren feine Abfchieosworte; „muß aufheben bis wieder franzöfifcher General kommt.“ 
Aber Bandamme wurde nicht Herzog von Melt, und eben fo wenig kam wieder 
ein franzöfifcher General. 1813 war es Schleifer vergönnt, für das befreite Va: 
terland thätig zu fein. Bei Wallfee wurden große Verfhanzungen angelegt, das 
fefte Schloß mit einer dreifachen Linie von Blodhäufern, Wällen und Gräben 
umgeben, weil dieſer Punkt die Donau und deren Schiffbrüde beherrſcht. Schleis 
fer hatte bei diefem Bau für das Herbeilhaffen des Materials, namentlich für 
die Verproviantirung der mehrmals auf 16,000 fteigenden Arbeiter zu forgen. Er 
zeichnete ſich dabei fo aus, daß er zur Belohnung zum Pfleger und Diftrittstom: 
miſſair der ob der ennfifchen Staatsherrihaft Sirning im Xraunfreife ernannt 
wurde. Er heirathete dort feine zweite Frau und Schloß enge Freundſchaft mit dem 
Dichter Schurz, der ihn auch mit Niembfh von Strehlenau (Lenau) in 
Berbindung brachte. Schleifer erkannte die Bedeutung Lenau's fogleich und rieth 
darum feinen Kindern, beffen Briefe forglih aufzubewahren. „Lenau wird einft 
ein berühmter Name werden,” fagte er. Auch Lenau ſchaͤtzte ihn und gab ibm 
den Namen der öfterreichifchen Lerche. 1826 wurde Schleifer dann auf die Derr- 
fhaft Spital am Pyhre verfegt. Die ſchauerlich erhabene Schönheit des Gebirge, 
bie er in feinem Gedicht ‚Spital am Pyhre“ feierte, feffelte ihn fehr, aber die 
geiftige Dede, die dort herrfchte, verleidete ihm den Aufenthalt. Er bat daher um 
Berfegung und kam zuerfi' nach der SalinensHerrfchaft Ort, dann nad) dem be: 
nachbarten Gmunden am unvergleihlihen Traunſee. Hier verledte der fiebenzige 
jährige Greis noch einige fchöne Jahre in rüftiger Wirkfamteit und poetiſchem 
Schaffen. Sein Gediht ‚„‚Zumalacarreguy”, und die patriotifchen Lieder, die er 
1840 dichtete, gehören zu dem Schönften, was er je geleiftet hat. In den legten 
Sahren ſtellten ſich Unterleibsbefchwerden ein, die ihm unendliche Leiden verurfachten 
und endlich feinen Tod herbeiführten. (26. September 1842). — Schleifer war 
fo befcheiden, daß er lange Zeit nichts veröffentlichte. Erſt die Zucht, daß feine 
Tage gezählt feien, beftimmte ihn, 1831 einen Band Gedichte ericheinen zu Laffen. 
1841 folgte ein zweiter Band nad. Bei diefer Gelegenheit reifte Schleifer felbft 
nad Wien und kam nun zum erften Male mit dem Kreife der Wiener Dichter in 
Berührung. Diefer zweite Theil ift ungleich Eräftiger und gehaltvoller als der erfte, 
mie überhaupt das ganze pfnchifchspoetifche Leben Schleifer's im Greifenalter ſich jteiz 
gerte. Eine Gefammtausgabe feiner Gedichte ift 1846 bei Haas in Wien erſchienen. 
Der Derausgeber iſt der dem Dichter nahe verwandte 8. U. Kaltenbrunner. 

George Baneroft erdlidte am 3. Oktober 1800 zu Worchefter ım Staate 
Maffachuferts das Licht der Welt und gehört daher denfelben neuenglifcdyen Staaten 
an, die Mordamerifa den größten Theil feiner Dichter und Gelehrten geliefert 
haben. Die Eltern waren arm, forgten aber mit treuer Liebe für die Erziehung 
des Sohnes. Zehn Jahre alt, kam er auf die Schule von Ereter in New: Hampfhite, 
damals bie befte Nordamerika's, und unter die fpecielle Leitung des Dr. Abbot, 
der auch mehrere andere berühmte Amerikaner unterrichtet hat, 3. B. Everett und 
Jared Sparks. Bancroft blieb bis zu feinem bdreizehnten Jahre und bezog dann 
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bie Hochſchule zu Cambridge, wo er der brittjüngfte von allen Schülern war und 
doch bei den Preisbewerbungen ſich auszeichnete. 1817 war der Kurfus beendigt, 
und Bancroft hatte, nun nad amerikanifhen Ideen feine Ausbildung vollendet. 
Er felbft dachte aber anders. Auf den ameritanifhen Hochſchulen ift die Philo: 
fophie von den Lehrgegenftänden ausgenommen, und eben diefes Studium hatte 
für Bancroft den größten Reiz. Der Plan, den die Everett gefaßt hatten, einen 
ausgezeichneten Studenten in Deutfchland Philofophie ftudiren zu laffen, Fam ihm 
zu Huͤlfe. Bancroft wurde der Auserwählte und machte fih 1818 frohen Muths 
auf den Weg. Er wählte Göttingen, hörte bei Deeren, Eichhorn, Plank und 
erwarb nach zweijährigem Aufenthalt die Doktorwürde der Philofopbie. Nun ging 
er nad Berlin, um bei Hegel zu hören, und verkehrte viel mit den ausgezeich— 
netften Männern, mit Scyleiermader, Wilhelm von Humboldt, Savigny, Warn: 
hagen von Enfe u. A. Nachdem auch der Zweck diefes Aufenthalts erreicht war, 
bereifte Bancroft Deutfchland, namentlich die mittleren und füdlichen Gebiete, in 
Leipzig, Dresden, Weimar, Heidelberg längere oder kürzere Zeit verweilend und 
befruchtende Bekanntichaften antnüpfend, wie mit Schloffer und Goethe. Dann 
folgte die gewöhnliche ‚‚große Tour.“ In Paris verweilte der junge Amerikaner 
nicht lange, eben fo wenig in London, wo er außerdem gar keine Bekanntſchaften 
anknüpfte. Italien fefjelte ihn ein ganzes Jahr, nad deffen Verlauf er nad 
Marfeille ging und fi dort nad) Nordamerika einfchiffte..e Man gab ihm bie 
Stelle eines Lehrers der griechifchen Sprache, die Everelt vor ihm beffeidet hatte, 
doch blieb er in diefem Verhaͤltniß nicht lange, fondern gründete eine eigene Lehr: 
anftalt, die Round: Hill: Schule zu Northampton. Mit Vorliebe fammelte er 
deutfche Lehrer um fich, unter denen Karl Follen und Franz Grund die befannteften 
Namen find. Er bemerkte indeffen bald, daß der Lehrftuhl nicht fein eigentlicher 
Beruf fei, und warf ſich ganz auf das Gebiet der politifhen Schriftftellerei. Aus 
voller Ueberzeugung der demokratiſchen Partei angehörend, wirkte er für dieſelbe 
auf das Eräftigfte und gewann einen folchen Einfluß, daß man ihm die Stelle 
eines Collectors der Bereinigten : Staaten Zölle in Bojton übertrug. Ein folcher 
Poſten ift in Nordamerika fehr wichtig. Der Zolleinnehmer verwaltet die ganzen 
Zölle (in den Seeftädten 5—25 Millionen Dollars jährlich), fteht unmittelbar unter 
dem Finanzminifter und hat das Recht, fein ganzes Dienftperfonal anzuftellen und 
zu entlaffen. So viele Gefchäfte Bancroft feine Anftellung aber auchbrachte, fo ver: 
nachlaͤſſigte er feine literarifchen Beſchaͤftigungen doch nicht, fchriftftellerte und hielt 
außerdem noch Vorlefungen über Schiller und Goethe, deutfche Gefchichte, deutfche 
Phitofopbie und deutiche Geiftesunabhängigkeit, bei welcher legtern Vorlefung bie 
häufigen Gelegenheiten benugt wurden, Parallelen mit der ameritanifchen Befan- 
genhbeit in Glaubensfahen zu ziehen. As Polk auf den Präfidentenftubl gehoben 
wurde, berief er Bancroft in fein Minifterium und übertrug ihm die Marine, 
Er benugte diefe Stellung, um zu Annopolis eine Marinefhule, zu Wafhingten 
eine Sternwarte zu gründen, und machte fih auch dadurch verdient, daß er durch 
weife Sparfamteit eine halbe Million Dollars jährlih von den Koften in Wegfall 
brachte. Gegenmärtig befindet er fih in London, um Material zu einem großen 
biftorifchen Werte zu fammeln. Diefes Werk ift eine „‚diplomatifche Geſchichte der 
amerikanischen Revolution vom Jahre 1748 an bis zur Inflallation des Generals 
Waſhington als Präfident der Vereinigten Staaten im Jahre 178%. Die erfien 
Rieferungen find früher erfchienen und beweifen die Reichhaltigkeit der Quellen, 
aus denen der Verfaſſer fchöpfte. Ihm ftanden die wichtigften Dokumente zu 
Gebot, die Verhandlungen der geheimen Gefelfhaften in Neu:England bis zur 
Schlaht von Bunkershill, die Korrefpondenz Lord Stormont’s, eine Menge von 
Privatbriefen der einflufreichften Männer der damaligen Zeit und die Briefe 
Georg’s II. an Lord North. Früher erfchien von Bancroft eine „Geſchichte Ame: 
rika's“ in drei Bänden (1834— 1840), die aud in das Deutfche überfegt wurde, 
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Das evangelifche Miſſionsweſen. Die wirkfamften Miffionen der pro: 
teftantifchen Kirche find in diefem und dem vorigen Jahrhundert entftanden. Zur 
Zeit der Reformation hatte man fo viel mit der Begründung der neuen Kirche 
zu thun, daß Niemand an Miffionen dachte, wenn Luther ſchon in feinen Schriften 
den Eifer für die Heidenbefehrung anzuregen ſtrebte. Der erſte Miffionsverfucd 
wurde von Genf aus gemadht. Ein Franzofe, Nikolaus Durand von Villegagnon, 
wanderte 1554 nad Brafilien aus, angeblid) um eine Kolonie für die verfolgten 
Hugenotten zu gründen, und erbat und erhielt von Genf zwei Prediger und zwölf 
Handwerker. Es zeigte fich jedoch bald, daß er ganz andere Zwecke verfolge, es 
entftanden Streitigkeiten, und zulegt wurden drei der Proteftanten hingerichtet, 
die andern nach Frankreich gefhidt und vor den Richter geftellt, der fie indeffen 
in ihre Heimath entließ. Im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts gründeten 
die Holländer Miffionen auf Ceylon und um diefelbe Zeit begann auch die Thätigkeit 
Englands. 1647 erhielt die „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Chriftenthums im 
Auslande“ durd eine Parlamentsatte Beftätigung, 1698 folgte die „Geſellſchaft 
zur Beförderung chriftlicher Erkenntniß“ und 1701 eine ähnliche in Schottland. 
Zur Deutfchland gab König Friedrih IV. von Dänemark den erften Anſtoß zu 
Miffionen, indem er den Plan machte, in feinen oftindifchen Befigungen Heiden: 
befehrungen zu verfuchen und in Halle ſich Glaubensboten erbat. Franke ging 
auf den Antrag freudig ein, und am 29. November 1705 gingen die eriten 
deutfchen Glaubensboten, Ziegenbalg und Plütfhomw, von Kopenhagen nad) 
Zranfebar ab. 1732 bildete ſich zu Herrnhut in der dortigen Brüdergemeinde der 
erfte Miffionsverein, der lange der einzige blieb. in weit größerer Eifer regte 
fih in England, namentlich feit der franzöfifchen Revolution, zu deren nachhaltigſten 
Wirkungen gehört, daß fie Gegenfäge hervorrief und den hriftlihen Sinn ftärkte. 
Es entftanden in England von 1792 — 1816 vier große Miffionsgefellfchaften, 
1792 die Gefellfchaft der Baptiften, 1795 die Londoner Miffionsgefellfhaft, deren 
Kern aus Independenten befteht, die aber auch Mitglieder anderer proteftantifcher 
Bekenntniffe aufnimmt, 1804 die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft, ausfchlieflich 
aus Anglikanern beftehend, 1816 endlich die Gefellfchaft der Wesleyaner, nur 
Methodiften umfaffend. Auch Schottland wurde thätig, und bier wie in England 
verbanden ſich mit den Miffionsgefellichaften auch Bibel:, Traktat- und Erziehungs: 
Vereine. Nordamerika folgte bald nah, und es entftanden dort feit 1808 vier 
große Gefellfchaften, von denen die ‚‚allgemeine” zu Bofton (American board of 
Commissioners for Foreign Missions ) die bedeutendfte ift. Diefe wurde 1810 
gebildet, 1814 gründeten die Baptiften eine Geſellſchaft, 1817 die Presbpterianer, 
1819 die Methodiften, 1820 die Episkopalen, wozu noch die Brüdergemeinde 
fommt, die feit 1741 in Nordamerika Zweigvereine hat. Die Hauptfige derfelben find 
Bethlehem, Nazareth und Libig in Pennfplvanien, Hope in .. und Wachau 
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in Nordkarolina. Beſondere Miffionen laffen ſich die Bildung und Förderung 
der Gemeinden unter den GChriften innerhalb der Staaten felbft angelegen fein 
und erhalten zu dieſem Zwecke 78 Glaubensboten. In Deutfchland wurde im 
ganzen vorigen Jahrhundert außerhalb der Brüdergemeinde keine Miffion errichtet. 
Erft 1800 entjtand in Berlin unter der Leitung des Pfarrers Jänide ein 
Miffionsfeminar, das viele Glaubensboten ausgebildet hat. Einen neuen Anſtoß 
gaben die Freiheitskriege. 1815 befanden ſich unter dem Belagerungsheere, das 
Hüningen einſchloß, viele beidnifche Tartaren und Kalmlden, und der Anblid diefer 
Halbwilden erzeugte in einigen Bürgern Bafels den Entfchluf, für die Belehrung 
der Heiden thätig zu fein, wenn der Krieg fie verfchone. Noch in demfelben 
Jahre wurde der Grunoftein zu dem Miffionsinftitute gelegt, das bis 1838 ber 
Inſpektor Blumhardt leitete. Diefe Miffion ift von den deutfchen die bedeu— 
tendfte und zählt eine Menge Hülfsvereine, namentlih in MWürtemberg, wo es 
kaum eine Stadt giebt, die nicht einen HDülfsverein hätte. In Berlin wurde 
1823 das Miffionsfeminar erneuert und von Pfarrer Gofner eine eigene Milfion 
errichtet. 1829 ftiftete Barmen eine rheinifche Miffionsgefellfchaft, und neuerdings 
haben auch Dresden und Hamburg foldhe Vereine zu ftiften angefangen. Bon 
den Ländern romanifcher Zunge befigt blos Frankreih eine Miffion zu Paris, 
die 1824 gegründet wurde. in befonderer Miffionszweig, die Belehrung ber 
Juden, kommt neuerdings fehr in Aufnahme, befonders in England. Die 
Zahl der Miffionen in Deutfhland, England, Schottland, den Niederlanden, 
Frankreih und Nordamerika hat fih in dem Zeitraume von 1839 — 1842 von 
28 auf 33 Hauptvereine erhoben. 1839 betrug die für die Mifftonsfache ver: 
wendete Summe etwas über 7 Millionen Gulden, 1842 nahe an I Miliionen. ” 

Nach den fpeziellen Mittheilungen der Eleinen höchft intereffanten Schrift von 
Hoffmann: „Die evangelifche Miffionsgefellfhaft in Bafel im Jahre 1842, eine 
Bekanntmahung an alle evangelifhe Chriſten“ find die Geſellſchaften folgende: 
In Deutfhland und der Schweiz: 1. Die Brüdergemeinde mit 58 Stationen, 
262 Arbeitern und Arbeiterinnen und 138,439 fl. Ausgaben; 2. Die Miffions: 
anftalt zu Dale mit 1 Station, 2 Arbeitern und 977 fl. Ausgaben; 3. Die 
evangelifche Miffionsgefeltfchaft zu Baſel mit 9 Stationen, 30 Arbeiten und 
70,841 fl. Ausgaben; 4. Die rheinifhe Miffionsgefelfchaft zu Barmen mit 
10 Stationen, 35 Arbeitern und 44,000 fl. Ausgaben; 5. Die Gefellfchaft zur 
Beförderung der evangelifchen Miffion unter den Heiden, in Berlin mit 5 Stationen, 
21 Arbeitern und 31,461 fl. Ausgaben; 6. Die Gefellfchaft zur Beförderung des 
CEhriſtenthums unter den Juden, in Berlin (ohne Bericht); 7. Der evangelifche 
Miffionsverein zur Ausbreitung des Chriftentbums unter den Heiden (fonft Pre: 
diger Goßners) in Berlin mit 8 Stationen, 80 Arbeitern und 7,120 fl. Ausgaben ; 
8. Die lutheriſche Miffionsgefellfchaft in Dresden mit 5 Stationen, 7 Arbeitern 
und 9,222 fl. Ausgaben; 9. Die norddeutfhe Miffionsgefellfhaft in Hamburg 
mit 11,598 fl. Ausgaben; 10. Die Miffionsgefellfhaft in Lauſanne (kein Bericht). 
Sn den Miederlanden: 11, Die niederländiihe Miffionsgefellfihaft zu Rotterdam 
mit 17 Stationen, 25 Arbeitern und 61,507 fl. Ausgaben. In England: 12. 
Geſellſchaft für Verbreitung chriſtlicher Erkenntnig mit 1,132,106 fl. Ausgaben ; 
13, Gefeltfhaft für Verbreitung des Evangeliums mit 329 Stationen, 382 Ar: 
beitern und 1,278,644 fl. Ausgaben; 14. Baptiften » Miffionsgefellfhaft mit 
71 Stationen, 206 Arbeitern und 320,047 fl. Ausgaben; 15. Allgemeine Baptiften» 
Miffionen mit 7 Stationen, 25 Arbeitern und 24,926 fl. Ausgaben; 16. Wesley: 
Merchodiften = Miffionggefellfchaft mit 238 Stationen, 950 Arbeitern, einer noch 
viel größeren Anzahl von weiteren Gehülfen und 1,207,964 fl. Ausgaben; 17. 
Londoner Miffionsgefellfchaft mit 246 Stationen, 704 Arbeitern und 1,050,618 fi. 
Ausgaben ; 18, Kirchliche Miffionsgefelfhaft mit 107 Stationen, 1,353 Arbeitern 
und 1,329,705 fl. Ausgaben; 19. Londoner Juden» Miffionsgefelfhaft mit 
27 Stationen, Al Arbeitern und 281,093 fl. Ausgaben; 20. Schottiſche Miffionss 
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gefellfhaft mit 5 Stationen, 13 Arbeitern und 23,995 fl. Ausgaben; 21, Miffions: 
gelellihaft von Glasgow mit 4 Stationen und 23 Arbeitern; 22, Afrikaniſche 
Miffionsgefellfchaft von Glasgow mit 3 Stationen und 12 Arbeitern; 23. Mifjion , 
der fchottifchen Kirche mit 6 Stationen, 13 Arbeitern und 7,241 fl. Ausgaben; 
24. Welſche und ausländifhe Miffionsgefelfhaft mit 1 Station und 2 Arbeitern; 
25. Miffion der irländifchen presbpterianifchen Kirche mit 1 Station und 3 Arbeitern ; 
26. Frauengefellfchaft für weibliche Erziehung im Auslande mit 21 Stationen, 
26 Xrbeiterinnen und 17,684 fl. Ausgaben. In Frankreih: 27. Miffionsgefell: 
fhaft zu Paris mit 8 Stationen, 14 Arbeitern und 36,961 fl. Ausgaben. In 
Nordamerika: 28. Baptiften-:Miffionsgefellfhaft mit 57 Stationen, 210 Arbeitern 
und 150,264 fl. Ausgaben; 29. Amerikaniſche Miffionsgefeufchaft mit 85 Stationen, 
526 Arbeitern und 829,286 fl. Ausgaben; 30. Bifhöflihe MethodiftenMiffionss 
gefellihaft mit 67 Stationen, 241 Arbeitern und 299,712 fl. Ausgaben; 31, 
Biſchoͤfliche Miffionsgefellfhaft mit 9 Stationen, 43 Arbeitern und 84,258 fl. 
Ausgaben ; 32, Miffion der presbpterianifchen Kirche mit 11 Stationen, 17 Arbeitern 
und 153,504 fl. Ausgaben; 33. Freiwillens » Baptiften = Miffionsgefellfhaft mit 
8,460 fl. Ausgaben. Die Gefammtfummen find oben fhon angegeben. 

Die Miffionsfache beruht ganz auf Privatkräften. Der Zweck ift eigentlich 
nur Bekehrung der Heiden, doc fuchen die meiften Miffionen auch im Inlande 
zu wirken, und diefes Streben hat ihnen die meiften Vorwürfe zugezogen. Man 
befhuldigt fie, daß fie, eine einfeitige Nichtung vertretend, diefer mit Lieblofigkeit " 
zur Herrfchaft verhelfen wollen und dadurch das Religionsgezaͤnk verewigen. Shre 
geiftlihen Mittel find Traktate, Miffionspredigten und Miffionsfefte, deren jeder 
Verein jährlich eins feiert. Das bedeutendfte diefer Feſte findet in Baſel ſtatt; 
es hat einen univerfellen Charakter angenommen, und Bafel ift durch fein Feft eine 
Art Mittelpunkt des deutfchen und ſchweizeriſchen Miffionswefens geworden. Bafel 
befigt auch die befuchtefte Miffionsfchule zur Ausbildung junger: Glaubensboten. 
Der größere Theil derfelben befteht aus ehemaligen Handwerkern und Bauern; 
die gebildeten Stände liefern nur ein ſchwaches Kontingent. Liegt hierin ein 
Nachtheil, fo ift doch auch ein WVortheil da, indem die aus den unteren Ständen 
- hervorgegangenen Glaubensboten zu ihrem Werke die fo nöthige koͤrperliche Abhaͤr— 
tung mitbringen. Die Gewöhnung an Handarbeit, die Fertigkeit in technifchen 
Geſchaͤften macht e8 ihnen leichter möglich, Mothfällen zu begegnen. Der Unter: 
reiht dauert vier bis fünf Jahre und umfaßt die Elaffiihen Sprachen, biblifche 
Eregefe, hriftliche Glaubens: und Sittentehre, Gefhichte, Geographie und Natur: 
geihichte. In Barmen, deffen Glaubensboten nah Suͤdafrika gehen, fallen die 
Elaffifhen Studien weg. Die innere Lauterkeit der Zöglinge wird während ihres 
ganzen fünfjährigen Aufenthalts fortwährend geprüft. Daß aus irdifchen Neben: 
zwecken Jünglinge die Aufnahme erftreben, iſt nicht wohl denkbar, da das Leben 
des Miffionairs ein mühfeliges und gefahrvolles if. Dagegen kommt Selbſt— 
täufhung über den inneren Beruf häufig vor. WBegeifterung in den Zöglingen 
erweden wollen die Mifjionen nicht, fie wirken vielmehr auf eine wahre Herzens— 
demuth hin, die den Miffionair allein in den Stand ſetzen Eann, bei feinem Beruf 
geduldig auszuharren. Der Andrang zu den Schulen ift fo groß, daß gewoͤhnlich 
die Mehrzahl der ſich Meidenden abgemwiefen werden muß. Alle Miffionsanftalten 
verfolgen den Zweck, die nicht chriftlichen Wölker zu einer innerlichen, geiftigen 
Auffaffung und Aneignung des Chriftenthums zu bringen. Während die katho— 
lifchen Priefter auf Maffenbefehrungen ausgehen und mit der Taufe fo viel als 
möglich eilen, zögern die proteftantifchen Miffionaire mit derfelben fo lange als 
möglih. Man beginnt gleih mit dem Religionsunterricht und zwar mit der 
Lehre von der Sünde und Vergebung. Für die Nichtigkeit diefes Verfahrens 
follen fchlagende Erfahrungen fprechen. Erſt wenn die Hauptwahrheiten der Re: 
ligion richtig aufgefaßt find, gehen die Miffionaire zum Elementarunterriht über, 
namentlich zum Lefen, und beginnen zugleih den Ordnungs⸗ er EEE 
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aus zubilden, in Ackerbau und Handwerken zu unterrichten. Eines der wichtigſten 
Mittel iſt die Ausbildung der Jugend durch Schulen. Der Unterricht iſt nach 
dem Kulturzuſtande des Volks verſchieden. Leſen, Schreiben und Rechnen, Sprach⸗ 
lehre, Geographie, Zeichnen und Geſang, Leſen und Erklaͤrung der heiligen Schrift 
machen die gewoͤhnlichen Faͤcher aus. Eine große Aufgabe dieſer Schulen beſteht 
darin, aus der eigenen Mitte der Jugend Gehuͤlfen heranzuziehen, die als Ein» 
eborene dem Chriftenchum Leichter Eingang verfchaffen, als die Fremden. Das 
Drsdigen der Miffionaire gefchieht in den Familien, auf dem Felde bei der Arbeit, 
mo fi) nur immer Gelegenheit dazu bietet, namentlicdy bei größeren Zufammen: 
fünften des Volks, auf öffentlichen Plägen und vor den Tempeln. Die Aus 
theilung von Bibeln, religiöfen Erzählungen und Abhandlungen verbindet fich 
damit. Die Deranbildung der Frauen müffen die Miffionaire in den Ländern, 
wo die Stellung des weiblichen Gefchlehts eine untergeordnete und zugleid abge: 
ſchloſſene ift, ihren eigenen Gattinnen überlaffen. In England bat fih eine 
befondere Frauengefellfchaft für die Erziehung und Berwendung weiblicher Glaubens- 
boten gebildet, und auch in Deutſchland und der Schweiz find mehre Städte, wie 
Bafel, Berlin, Erlangen, Frankfurt am Main, Nürnberg, Tübingen, für denfelben 
Zweck thätig, ine große Schwierigkeit liegt für die Miffion in den Sprachen. 
Am geößten find die Sprachhinderniffe bei den ungebildeten Völkern, denn da 
handelt es fih darum, die Sprache erft grammatikaliſch auszubilden, und es 
“ müffen häufig Begriffe anfhaulih gemacht werden, für die es an Worten wie 
an Antnüpfungspuntten feblt. | 
Wir beginnen die Meberficht der Dauptftationen mit dem heidniſchen Afrika. 
Auf der Weftküfte find mehre gefährliche Einflüffe zu überwinden. Die Maho: 
medaner find bier ebenfalls als Miffionaire thätig und darum doppelt feindfelig, 
die eingeborenen Häuptlinge werden von den Sklavenhaͤndlern gegen die Glaubens: 
boten aufgehegt, das Klima ift furchtbar mörderifh. Im Senegambien gründete 
eine muthige Frau, Hanna Kilham, die erfien Miffionen und durchzog felbft 
zehn Jahre lang das Land, bis fie 1832 dem Fieber erlag, welches Schidfal aud 
die von ihre ercichteten Schulen hatten. Die jegigen Miffionen der Methobdiften 
haben auf der Inſel Bathurft (feit 1835) ihren Mittelpunkt, dehnen fich im 
Lande der Fulah aus und fchiden ihre Bibeln tief in das Innere von Afrika. 
Ein feit 1841 eröffnetes Inſtitut, das LindoesInftitut genannt, erzieht die Söhne 
von Däuptlingen und Königen des Landes, Auf der Küfte von Sierra = Leone 
ſteckten Sklavenhaͤndler die eriten Mijjionen in Brand, und es gelang den Pre 
digern erft 1840, im Lande der mächtigen Timmani fejten Fuß zu faſſen. Erfreu: 
lichen find die Verhältniffe in der von der afritanifchen Gefellfcyaft 1787 gegründeten 
Kolonie Siereaskeone. Die Miffionen find in drei Bezirke getheilt, haben viele 
Schulen, ein Schulfehrer: Seminar und 10,000 regelmäßige Kicchengänger. Die 
Sterblichkeit ift auch bier furchtbar. 1823 ftarben in 8 Monaten 12 Miffionaire, 
von 1804 — 1823 überhaupt von 89 Perfonen 54, von 38 Frauen 22, Seit 
1841 zeigt ſich Ausficht, landeinwärts bis Timbo auf dem Wege nah Timbuktu 
zu gelangen, da die Däuptlinge den freien Durchzug durch ihre Gebiete zuge: 
ftanden haben. Die Niederlaffungen und Miffionen auf der Pferferküfte (Liberia) 
- entftanden duch Nordamerikaner, die bier eine Anzahl Freineger aus ihrem Vater: 
lande anfiedelten. Das Klima ift indeffen fo tödtlih, daß man es aufgegeben 
hat, europäifche Glaubensboten zu verwenden, und dafür Meger heranbildet. 
Auf der Zahnküfte wirkte der Amerikaner Wilfon mit großer Energie, doch ſtehen 
feine Erfolge jegt ehr in Frage, da die Franzoſen das Mifjionsgebiet erworben 
haben und den Proteftanten durch katholiſche Glaubensboten entgegen wirken. Die 
Erfahrungen, die man auf der Goldküfte machte, waren anfangs der entmuthigendften 
Art. Bon 1736— 1769 ftarben alle Prediger, welche die Brüdergemeinde aus— 
fandte, und die neuen Verſuche, die von Bafel aus feit 1828 gemacht wurden, 
hatten anfangs Beinen befjeren Erfolg, Gegenwärtig ift es dem muthigen Riis 
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gelungen, feften Fuß zu faffen und umter den milden Afhanti zahlreiche Anhänger 
zu gewinnen. In dem aroßen Reiche der Afhanti hat auch der Methodift Freeman 
Eingang gefunden, ohne bis jegt die Menfchenopfer abſtellen zu koͤnnen. Derfelbe 
Miffionair hat die Sklavenküfte nicht ohne Erfolg befuht. Die von ihm zu 
Badagry geftiftete Miffion brannte 1844 nieder, wahrfcheinlid von portugiefifchen 
Sklavenhändlern angeftedt. Die weiter öftlich liegende Küfte von Benin verfpricht 
für die Zukunft wichtig zu werden, da hier durch den Niger (Quorra), zu beffen 
Erforfhung fo viel gefhieht, ein weiter Eingang bis tief in Afrika fich öffnet. 
Leider erlagen bis jegt alle Entdeder, Clapperton, die Gebrüder Lander, dem 
Klima, und auch die fegte Erpedition, die 1841 auf drei eigends für. diefen Zweck 
gebauten Schiffen abging, mifglüdte ganzlih. Miſſionen beftehen vor der Hand 
noch nicht. Fernando-Po bat feit 1841 eine Miſſion der Baptiften, melche bie 
Befigungen der meftafritanifhen Geſellſchaft am fich gekauft hat und auch auf 
dem Feſtlande fich ausbreitet. Die nädyften Miffionen beginnen erft in Südafrika. 
Das Kap befigt zablreihe Miffionen. Zuerſt kam Georg Schmidt von ber 
Brüdergemeinde (1736), fand aber umter den Koloniften ſolche Abneigung und 
bei der Regierung ein fo großes Miftrauen, daß er mieder gehen mußte. Es 
dauerte bis 1792, ehe die Miffion erneuert werben durfte. 1844 hatte die Gefells 
ichaft 2617 im Unterricht ftehende Perfonen. Die Londoner Gefellfhaft fing 1799 
an, ſich mit dem Kap zu befchäftigen. Der erfte Glaubensbote war Dr. van ber 
Kemp, ein auferoedentliher Mann, der große Kenntniſſe befaß, 16 Sprachen 
redete, in Lenden Medizin ftudirt hatte, dann 16 Jahre lang Rittmeifter geweſen 
war und fange Zeit im gänzlichen Unglauben gelebt hatte, bis ihm der tragifche 
Tod von Gattin und Tochter umftimmte. Diefe erften Miffionen gediehen kuͤm⸗ 
merlih, da die Bauern, welche die Dottentotten als ihre Sklaven betrachteten, 
alle nur mögliche Dinderniffe in den Weg legten und die ſchaͤndlichſten Grauſam⸗ 
keiten begingen. Größere Erfolge wurden erft errungen, nachdem Philip 1827 
einen Parlamentsbefchluß durchgeſetzt hatte, mach dem alle Eingeborenen Shdafrita’s 
gleiche Freiheit und gleihen Schus wie die Europäer genießen follen. Viele Gefells 
fchaften haben ihre Mifftonen hier, die Methodiften feit 1820, die Baptiften, bie 
Gefelifhaft zur Ausbreitung des Evangeliums, die Rheiniſche Miffionsgefellfchaft 
feit 1829 (Miffionen: Steltenbofh, Sarepta, Worcefter, Tulbagh und die eigenen 
Kolonien: Wupperthal, Ebenezer und Steinthal) ; die franzöfifche Geſellſchaft ebens 
falls feit 1829 und die Berliner Gefellfchaft feit 1834 (Mifften Zoar, 90 Stunden 
öftlih von der Kapſtadt). Das Hochland hinter der Kapkolonie ift von milden 
Voͤlkern befegt, die eim Momadenleben führen und mit den Europdern häufig im 
Kriege begriffen find, fo daß die Gründung von Miffionen ungewöhnfiche Schwierige 
keiten findet. Bei den Namaquas im unteren Flußgebiet des Drange beſtehen 
neun ältere Miffionen, deren Beforgung feit 1840 den rheinifhen Glaubensboten 
überfaffen it. Sie find im Lande der Großen Namaqua's weiter vorgedrungen, 
als je ein Europder vor ihnen, bis jenfeits des füdlichen Wendefreifes und bis 
zur Wallfiſchbai. Um die Betfchuanen, die füdlich bis zu dem Quellen des Otange, 
norböftlih bis zu den portugiefifchen Befisungen von Mozambique fi erftreden, 
machte Campbell fich verdient, bem wir außerdem viele Aufklaͤrungen über die 
Geographie des füdlichfien Afrika’s verdanken. Die Miffionen unter den Kafferm, 
bei denen viele fchottiiche Prediger von der Glasgowgeſellſchaft fich betheiligen, 
haben durch die langen Kämpfe mit den Eingeborenen fehr gelitten. inige der—⸗ 
felben find jedoch im bfühendften Zuftande, namentlich Loveda (7700 Einwohner), 
Burnshiit (9500 E.) und Pirtie (5700 E.). Die Dffküfte Afrika's iſt thetis 
von milden Stämmen bewohnt, theild dem Glauben Mahomed's, theils dem 
Katholizismus, den die Portugiefen verbreiteten, zugethan. Die amerikaniſche 
Geſellſchaft lieb 4829 die ganze Hüfte bis zur Strafe Babelmandeb umterfuchen, 
ob nicht irgendwo ein zu einer Station geeigneter Punkt fich finde, machte aber 
feinen eenftlihen Berfuh. Jetzt hat fid in diefem Gebieten und zwar auf ber 
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Küfte Zanguebar, ein deutfcher Prediger Krapf niedergelaffen, und ein zweiter ift 
dahin unterwegs. Krapf hofft mit der Zeit zu den Gallas gelangen zu Eönnen. 
Für die Infeln ift Mauritius (Isle de France) von bedeutender Wichtigkeit. Der 
erfte Glaubensbote der Londoner Gefellfhaft Le Brün fand bei den Sklaven: 
haltern der Infeln die größten Schwierigkeiten, überwand fie jedody und legte den 
Grund zu der jegigen Blüthe der Miffion. Auf Mauritius und den nahen 
Sayennen beftehen zur Zeit 14 Stationen mit 31 Schulen, und die Miffionaire 
haben in einigen geflüchteten Madagaffen tüchtige Hülfstehrer erhalten. Mada— 
gaskar erregte anfangs große Hoffnungen (f. den Auffag „Madagaskar in Bd. I. 
&. 441 — 446). Die dortigen Miffionen, 1818 von Bevan und Jones 
geftiftet, breiteten fi unter dem Schuge des Königs Bradama fehr aus. Seit 
1826 beftand eine Preffe, und 1822 zählte man bereits 10,00N Lefende Madagaffen. 
Mit der Thronbefteigung der Königin Ranavaeola (Ranavala Mandfchata) änderte 
es fih. Alles Bibellefen und Beten wurde ftreng verboten und im Juli 1836 
mußten alle Glaubensboten die Inſel verlaffen. Gegen die eingeborenen Chriften 
begann eine ungeheure Verfolgung, deren fi nur wenige duch die Flucht nach 
Mauritius entziehen konnten. Obgleich Jones die Inſel fpäter noch einmal be- 
fuchte, fo mußte doch alle Thätigkeit der Miffion eingeftellt werden. 

In den Ländern, wo der mahomedanifhe Glaube der vorherrfchende ift, 
haben die Miffionen viel größere Schwierigkeiten zu befiegen, als in den Ländern 
der Heiden. Es tritt ihnen bier ein fanatifcher Glaube entgegen, der ebenfalls 
Propaganda maht und überdies die im Lande mwohnenden Chriften wegen ihrer 
durch die lange Unterdrüdung hervorgerufenen Eigenfhaften im hoͤchſten Grade 
verachtet.. In den Barbareskenftaaten hat ſich bis jegt noch fein evangelifcher 
Slaubensbote halten können, wenn man den Maltefer Vaſſali ausnimmt, der 
feit 1843 in Algier lebt. Die verfchiedenen Verfuche, die von Ewald, Neuhaus 
und Anderen in Zunis gemacht wurden, fchlugen fehl, obgleich die Miffionaire fich 
auf die Belehrung der Juden befchränften. In Algier tritt die franzöfifche Re— 
gierung jeder Ausbreitung des evangelifhen Miffionswefens entgegen. Im türkifchen 
Neiche find es namentlid Amerikaner, die ſich der dortigen, in ihren Sitten wie 
in ihrem Glauben verwahrloften Chriften annehmen. In Konftantinopel befteht 
ein proteftantifches Seminar, das aber von den Armeniern, auf die es einmwirfen 
fol, auf das Deftigfte angefeindet wird. 1840 wurde ein armenifcher Bantier, 
der fich des Proteftantismus verdächtig gemacht hatte, in das Irrenhaus gefperrt. 
1842 erſchien von Goubdell eine Ueberfegung des alten Teftaments ins Armenifch: 
Türkifche mit armenifcher Schrift. Für Belehrung der Griechen Konftantinopels 
wirken feit 1839 amerikanifche bifchöfliche Miffionaire.. In Smyrna leben 6 ame: 
rikaniſche Miffionaire mit 8 Gehülfen, vie dort eine Preffe errichtet haben und 
viel türkifhe Bücher verbreiten. Im Innern Kleinafiens bat nie eine bleibende 
Miffion beftanden, die Infeln Cypern und Candia find wieder aufgegeben worden. 
Die evangelifhen Miffionen Syriens und Paldftina’s haben in Folge der Gegen: 
maßregeln der Lazariften und der Feindfchaft der Maroniten nicht recht gedeihen 
tönnen. Daß die Drufen, die von den Maroniten verfolgten Evangelifchen zu fich 
einluden, erregte Hoffnungen, die nicht in Erfüllung gehen konnten, da dieſes 
Gebirgsvolf gegen religiöfe. Dinge fich gleihgültia verhält und nur dann ein 
Intereſſe dafür zeigt, wenn ein weltlicher Vortheil in Ausficht fteht. In Seru: 
falem befteht bekanntlich feit 1841 ein evangelifches Bisthum, deffen Gotteshäufer 
fih auf eine Eleine Kapelle befchränten, in welcher der Gottesdienit in hebräifcher, 
englifcher und deutfcher Sprache gehalten wird. Die Miffionsthätigkeit befchräntt 
fih aud bier auf Belehrung der Juden. In Marbin befteht eine amerikanifche 
Miffion für den Unterricht der Jakobiten, in Mofful leben amerikanifche Miffionaire, 
bie in Eatholifhen Prieftern überlegene Gegner haben. Arabien hat gar feine 
Miffionen. Die erften Miffionaire Aegypten, welche der Brübdergemeinde ange: 
hörten, hatten Abpffinien zum Biel, gelangten aber nicht dorthin und blieben in 
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Kairo und der Umgegend. Diefe Miffton, die von 1752 — 1783 beftand, erlofch 
in Folge der vielen politifchen Unruhen. Die jesige Miffion, 1826 durch drei 
Bafeler Glaubensboten. gegründet, hat bis 1840 97 Seminariften gebildet und 
648 Knaben und 180 Mädchen unterrichtet. Dede Einwirkung auf Mahomedaner 
ift natürlich unterfagt. Auch in den mahomedanifchen Provinzen des ruffifchen 
Reiches ließen fich viele evangelifche Glaubensboten nieder, namentlich in Armenien. 
Diefe Miffionen wurden 1820 durch Eaiferlichen Ukas genehmigt, 1828 abermals 
beftätigt und hatten die Erlaubniß, frei in den Ländern zwifchen dem kaspiſchen 
und ſchwarzen Meere umberzureifen, Bibeln zu verbreiten, Schulen anzulegen und 
die Zartaren zu befehren. Die-Armenier Elagten darüber, denn die Miffionaire 
verbreiteten auch unter ihnen Bibeln und fuchten fie in ihre Schulen zu ziehen. 
Bon 1830 bis 1835 dauerte diefer Streit und endete damit, daß die Regierung 
am 23. Auguſt 1835 einen Ukas erließ, der allen nichtsruffifhen Miffionairen in 
Rußland ferner jede Miffionsthätigkeit unterfagte und die den Evangelifchen ertheilten 
Privilegien zuridnahm. Durch diefen Ukas wurde zugleich jeder ferneren Thaͤtig— 
keit der Miffionen für Perſien ein Ende gemacht, denn da jenes Land im Innern 
feine Glaubensboten duldete, fo mufte man von der ruffifchen Grenze aus wirken, 
und dies hörte nun auf. 1837 wurde Perfien aufgegeben und die Miffionaire 
gingen meift nach Indien. Es blieben blos einige Amerikaner, die fi feit 1835 - 
unter den Neftorianern und feit 1839 unter den Armeniern in und um Erzerum 
niedergelaffen hatten. Die Miffion in Abpffinien wurde durch einen befondern 
Umftand hervorgerufen. in Eingeborener des Landes erhielt auf einer Reife in 
Aegypten von dem franzöfifhen Konful Affelin Unterftügung und erbot fih aus 
Dankbarkeit, die Bibel in die amharifche Sprache zu üÜberfegen. Diefe Ueberfegung 
kaufte die Londoner Miffionsgefellfchaft und wurde dadurd; zu dem Gedanken ver: 
anlaft, eine Miffion in Abpffinien zu gründen. Auch diefe gehört zu den ein: 
gegangenen. Wie es fcheint, überfchästen die Miffionaire ihren Einfluß auf die 
Bevölkerung, wollten kirchliche Reformen in das Leben rufen und wurden überbies 
politiſch verdächtig, feit die Verfuche der Engländer und Franzofen begannen, in 
Habefh Verbindungen anzufnüpfen. 

In Oftindien legte die oftindifche Handelsgefellfhaft dem Miffiongwefen lange 
große Hinderniffe in den Weg. Ohne ihre Erlaubniß durfte kein Miffionair das 
Land betreten, und dieſe Befugniß murde nur in den feltenften Fällen ertheilt. 
Bekehrte Hindu erhielten keinen Zutritt zu den DBeamtenftellen, die Verbreitung 
der Bibel wurde gehemmt. In England bildete ſich inzwifchen eine ftarke Agitation 
gegen diefes Syſtem, die befonders auf dem Bericht fußte, den Dr. Budhanan 
von den oftindifchen Zuftänden, den Kinderopfern, Wittwenverbrennungen u. f. w. 
entworfen hatte. Als die Gefellfhaft 1814 um Erneuerung ihres Freibriefs nachs 
fuchte, erfämpfte die Partei der Miffionen im Parlament einen theilweifen Sieg. 
Das Parlament genehmigte die Einführung einer kirchlichen Verfaſſung in Oft: 
indien, und es ging nun ein eigener Bifhof dorthin, um in Kalkutta feinen Sig 
aufzufchlagen. 1834, bei der abermaligen Erneuerung des Freibrief$, wurde die 
Miffion völlig freigegeben und zugleich die widerfinnige Beftimmung aufgehoben, 
daß ein befehrter Hindu Keine Anftellung erhalten fol. Gegenwärtig find acht 
Hauptgefellfhaften thätia, wozu noch verfchiedene Bibel:, Traktat- und Erziehungs: 
gefellfchaften tommen. Won England aus wirken die englifchsfirchliche, die Londoner, 
die baptiftifche, die methodiftifche und die ſchottiſch-kirchliche Gefellfhaft, denen fich 
zwei amerifanifche und die bdeutfchen Vereine anſchließen. Im Ganzen ftehen auf 
120 Stationen 160 Miffionaire, fo daß auf 1 Million Menfchen nicht viel mehr 
als 1 Miffionair kommt. Sind die Miffionen infofern begünftigt, als fie von 
einer chriftlichen Regierung Schus empfangen, fo finden doch auch große Hinderniffe 
ftatt. Das Jahrhunderte dauernde Zuſammenwohnen verfchiedener Religions: 
genoffenfchaften, der Parfen, Hindu, Mahomedaner, hat bei allen entfchiedene Ab: 
gefchloffenheit erzeugt. Bekehrungen ber Parfen gelingen faft nie, der Mahomedaner 
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felten, bei ben Hindu find die Glaubensboten auf die unterften verachteten Kaften 
angemwiefen, und auch bdiefe haben bei Uebertritten zum Chriftenthum große Nach— 
theile zu befürchten, da fi ihre ehemaligen Glaubensgenoffen auf immer von 
ihnen zuruͤckziehen. Die Enterbung befehrter Hindu durch ihre Verwandten hat 
die Regierung jest verboten, ob mit Erfolg, können wir nicht fagen. Die höheren 
Kaften der Hindu, namentlich die Brahminen, widerfegen fi) den Miffionen mit 
Kraft und haben eigene Vereine geftiftet, um dem Chriſtenthum entgegen zu wirken. 
Einer diefer Vereine bewirkte, daß die chriftlihen Schulen zu Madras eine Zeit 
lang von den Eingeborenen ganz verlaffen wurden, indem er einem Aufruf allge: 
meinen Glauben verfchaffte, in dem gefagt wurde, daß die Miffionaire die Kinder 
mit Arznei bezauberten, mit Zauberpulver befprengten, ihnen drohten, bis fie aus: 
fähen wie Zeufef und das Abendmahl mit ihnen genöffen, um fie unverfehens in 
eine fcheußliche Grube zu flürzen. Auch die reformiftifchen Beftrebungen der Hindu 
find den Miffionairen nicht günftig. Die Regierung hat ihnen in manchen Punkten 
das Verlangte eingeräumt, fo namentlih die Pilgertare aufgehoben, in der die 
Hindu eine förmliche Beftätigung ihrer graufamften Gebräuche erblidten, und ihren 
Beamten unterfagt, an den religiöfen Feften der Hindu Theil zu nehmen. Trotz⸗ 
dem macht man ihr Begünftigung des Heidenthums zum Vorwurf, und bei ein: 
zelnen Anläffen erhob fidy gegen fie ein wahrer Sturm, fo namentlich, als Lord 
Eltenborgugh 1842 die Sandelthore von Somnath mit einem allerdings lächerlichen 
Prunk von Kabul heimführte.e Den Erfolg der Miffionen haben endlich bie 
Glaubensboten felbft gehemmt duch viele Streitigkeiten, die unter ihnen herrfchten. 
In neuefter Zeit erregen die Pufepiten (f. diefen Auffag in Bd. I. ©. 725 flo.) 
viele Wirren. Sie haben an mehren Orten, felbft im Bifchofskollegium von 
Kalkutta, Eingang gefunden und greifen befehrend und verfolgend in die Gemeinden 
ber Baptiften und Independenten über. Jeder Miffionaic hat gewöhnlich einen 
großen Theil von Dörfern zu bereifen, was in Folge ber Mühe und der Hige 
große Erfchöpfung zur Folge hat. Außer ihrer Wirkfamkeit in den Familien und 
in den Schulen pflegen die Glaubensboten auch öffentliche Vorträge auf den 
Straßen zu halten, namentlid in der Nähe oder auch felbft auf den Treppen der 
Tempel. Diefes Verfahren hat nichts Ungervöhnliches, da die Brahminen daffelbe 
thun und auch häufig opponiren. Bei folchen Gelegenheiten kommen nicht felten 
koͤrperliche Mifhandlungen der Mifjionaire vor. In und um Bombay beftehen 
viele Miffionen verfchiedener Gefellfhaften und es ift bezeichnend für den Muth 
ber Glaubensboten, daß fie fogar in Naffud, einem der heiligen Drte des Dekkan 
fid) angefiedelt haben. Sie wohnen mitten im Allerheiligften der Stadt und 
predigen häufig auf den Treppen des mächtigen Schimatempels. Kine Miffion 
ber Berliner Gefellfhaft unter den Maratten mißglüdte durch ausbrechende Krank- 
heiten, denen vier von ben fehs Miffionairen erlagen. 

Die blühendften Miffionen Oftindiens beftehen in Kallitut, Nagergoil, Zenne: 
vellp, Trankebar und Kalkutta. Magergoil, das 1818 zur Hauptitation wurde, 
ift derjenige Ort, wo die meiften Belehrungen vorfamen. Gleich im erſten Jahre 
meldeten fih 3000 Hindu zur Aufnahme und bis zu 1824 hatten fi fchon 
43 Verfammlungen gebildet. Gegenwärtig werden 186 Dörfer regelmäßig befucht, 
es beftehen 83 Knaben: und 15 Mädchenfchulen, und das Seminar hat 80 Ge— 
hülfen und Vorlefer ausgebildet. In der Provinz Zennevelly hatte Rhenius 
(geft. 1838) großer Erfolge ſich zu erfreuen, obgleich die Feindfhaft der Brahminen, 
die fich gegen das Chriftenthbum zu einer „Aſchengeſellſchaft“ vereinigt hatten, fo 
gewaltthätig fich äußerte, daß wiederholt die Bethaͤuſer niedergeriffen, die Woh— 
nungen geplündert, Katecheten und Zuhörer mit Gewalt aus den Kirchen getrieben 
wurden. Trankebar war der Sig der daͤniſch-halle'ſchen Miffion und bier wirkten 
bie Miffionaire Ziegenbalg und Plütfhom. Mehr noch als Beide zeichnete ſich 
Schwarz aus, ber faft ein halbes Jahrhundert lang, von 1749 bis 1798, jene 
Gegenden durchzog, bei allen Ständen und Glaubensparteien ſich Adtung zu 
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verfchaffen wußte und felbft von Tippo Saib hochgeſchaͤtzt wurde. Die daͤniſch⸗ 
halle ſche Miſſion befchräntt fih jest auf die Beſoldung ber Prediger in den be; 
gründeten Gemeinden, feit 1839 haben Dresdener Miffionaire Zrankebar zu ihrem 
Wohnort gewählt. Die Zahl der eingeborenen Chriften beträgt über 12,000. 
Die Miffion von Serampore hat ſich durch ihre fchriftftellerifchen Arbeiten vor: 
züglicyes Verdienjt erworben. Sie hat allmälig 25 Sprachen bearbeitet und in 
allen diefen Sprachen die heilige Schrift und unzählige Traktate Überfegt und 
gedrudt, auch Wörterbücher und Sprachlehren geliefert. 

In Hinterindien find mehrere Verfuhe mit Mifftonen gemacht worden, aber 
ohne bedeutenden Erfolg. Birmah zeigte jih am ungünftigften. Die erften Mif: 
fionaire tamen 1807 und ftarben alle, bis auf Caray, der das Land verließ, das 
ihm feine Familie geraubt hatte. 1813 erfchien der Amerikaner Dr. Judſon, 
den man den Apoftel Birmah’s genannt hat, Er war nad Dftindien beftimmt, 
wurde aber dort von der englifhen Megierung ausgemiefen, ging von da nad 
Isle de France, wo man ihn ebenfalls nicht duldete, landete abermals in Indien, 
in einem andern Hafen wie früher, und fand wieder diefelbe Aufnahme. Zufällig 
lag im Hafen nur ein einziges Schiff, das nad der birmahnifhen Stadt Raraun 
beftimmt war, und Judfon hatte feine andere Wahl, als mit diefem zu reifen. 
So kam er nach Birmah, wo die härteften Prüfungen feiner harten. Er und 
feine Gattin wurden wiederholt von ſchweren Krankheiten heimgefucht, ihr einziges 
Kind ftarb, Räuber vertrieben fie aus ihrem Haufe und als die erften Bekehrungen 
erfolgt waren, drohte man ihnen mit dem Tode. Durch mehrere andere Miffio: 
naire verftärkt, fuchte Judfon bei dem Kaifer um die Erlaubniß zum Predigen 
nah. Die Antwort war eine fo firenge, daß die Miffionaire das Land verlaffen 
haben würden, wenn nicht die Bitten der wenigen Belehrten fie zum Bleiben 
bewogen hätten. Später geftalteten fi die Ausiichten günftiger, doch nun brach 
der Krieg mit England aus und die Miffionaire wurden in den Kerker geworfen, 
wo fie Paar an Paar zufammengefeffelt, elf Monate lang unter unerhörten Miß— 
handlungen ausharren mußten. Judſon brachte fogar zwei Jahre im Gefängnif 
zu. Der Sieg der Engländer verfchaffte ihm und feinen Genoffen die Freiheit 
und zugleich ein weites Feld für ihre Wirkfamkeit, da das ganze Küftengebiet unter 
beitifhe Hoheit kam. Judſon ift nach wie vor die Seele des Ganzen. Von ihm 
ift die Ueberfegung der heiligen Schrift im Birmahnifchen. Hauptſitze der Miffion 
find die Freihafen Rangul, Ambherft, eine neuerbaute Stadt an den Mündungen 
des Marotabanfluffes, Maulmein, Taboi und Merouil. Bon Taboi aus fanden 
die Miffionaire ihren Weg zu den"Karrenen, einer bisher ganz unbefannten Nation, 
die in den Gebirgen Birmah’s in dem Zuftande gänzlicher Unterdrüdung lebt. 
Die Miffionen, die feit 1829 beftehen, haben die glücklichſten Erfolge gehabt und 
namentlih das Dauptlafter des Volkes, die Trunffucht, durch Mäßigkeitsvereine 
fehe vermindert. Auch unter dem Phovolfe follen viele chriftlihe Familien fein. 
Auf den Infeln des malayifhen Archipels hat die Miffion mit ungefähr 50 Ar: 
beitern feiten Fuß gefaßt und hier ift Singapur ein wichtiger Mittelpuntt. Mor: 
rifon grimdete hier 1823 ein malapifches Kollegium. Die englifche Regierung 
unterftügte die Anlage von Schulen und Drudereien und es beftehen jetzt vier 
Miffionsanftalten, die befonders auf die zahlreichen Chinefen einzuwirken fuchen. 
In Siam ift Bankok Sig der Miffion, die erſt vor wenigen Sahren begonnen 
hat. Der Erfolg ift eim aͤußerſt geringer, denn es werben jährlich nur einige 
Derfonen getauft, 1844 nicht mehr als fünf. Seit 1844 beiteht bier eine 
monatliche Zeitſchrift. In Cochinchina und den andern Provinzen Hinterindiens 
giebt es gar keine evangelifhen Miffionen. Die Eatholifchen Glaubensboten, die 
ſeit 1624 thätig find, haben zahlreiche Anhänger gewonnen, nad einigen Angaben 
100,000, nah andern 400,000. Bon den Sundainfeln hatte Sumatra von 
1833 bis 1837 eine Miffton, die aufgegeben werden mußte, weil die Malapen zu 
feindfelig fi zeigten. Sie ift feitdem auf einige benachbarte Inſeln verlegt und 
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befchräntt fih im Ganzen auf die Ausgabe von Schriften. Auf Iava legt die 
hollaͤndiſche Regierung jeder Thätigkeit Schwierigkeiten in den Weg. Cie ver: 
weigerte fogar den Drud einer Bibelüberfegung in die Volksfprache und, als ber: 
felbe in Singapur bewirkt worden war, die Bertheilung. As Motiv wurde 
angegeben, daß die Javaner nicht aufgeflärter werden dürften. Diefelben Dem: 
mungen, von derfelben Seite kommend, finden auf Gelebes ftatt. Auf Borneo 
hat fih die Aufmerkfamkeit der Miffionaire feit faft zwanzig Jahren gerichtet und 
ber Erfolg wird ein erfreulicher genannt. 

China hat in der neueften Zeit ein auferordentliches Intereſſe gewonnen, fett 
es den Europdern geöffnet if. Das größte Verdienft um die chinefifhe Miſſion 
kann Robert Morrifon anfpredhen (geb. am 5. Januar 1782). Als Miffionair 
ber Londoner Gefellfhaft kam er 1797 nah Makao, damals der einzigen euro: 
päifchen Miederlaffung in China, wo er keineswegs einen freundlichen Empfang 
fand, fondern fogleich flußaufwärts nach Kanton gefhidt wurde. Hier lebte er 
in tiefiter Werborgenheit, mußte feine Bücher und Papiere forgfältig verbergen, 
trug chinefiiche Kleider, ließ Haare und Nägel lang wachfen und eignete fi in 
alfen Stüden die Lebensart eines ingeborenen an. Mit aller Macht warf er 
fih auf die Sprache; ein Katholif aus Peking lehrte ihm bie Mandarinenfprache, 
ein anderer Chinefe die Mundart von Kanton und die Schriftzüge. Inzwiſchen 
gab es Mißhelligkeiten zwifchen den Chinefen und Engländern in Kanton, die ihn 
wieder nach Makao zurüctrieben. Hier war fein Aufenthalt in hohem Grade 
unfiher; er durfte aus Vorſicht fi nur bisweilen den Genuf einer freien Be: 
wegung in ber kühlen Nachtluft erlauben, wegen der Eiferſucht der chinefifchen 
Behörden und der Belorgnif der Engländer um ihre Faktoreien. Doch wurde er 
bald als tüchtiger Dolmetfcher anerkannt; und fo ward er Ueberfeger der englifchen 
Faktorei mit einem anfehnlichen Gehalte, der ihn von Europa unabhängig machte. 
Au fein Wirken für das Meidy Gottes gefchah im Stillen; er hatte Eleine Privat: 
vereine, die heimlich in der Macht fich verfammelten uad denen er des Sonntags 
bei verfchloffenen Thüren das Evangelium predigte. Es Konnte den Anfchein 
haben, als triebe er feine Vorficht zu weit; aber ber Erfolg zeigte, daß eben dies 
der ficherfte Anfang war. Denn fchon 1812 kam in Folge katholiſcher Beftre: 
bungen ein firenges Mandat der Regierung gegen bie Ausbreitung des Chriften: 
thums, welches auch die Furcht der Engländer für ihn und ſich fleigerte. „Leichter,“ 
berichtete er aus diefer Zeit, „hätten es amerifanifche Miffionaire, weil die Eifer: 
ſucht der Chinefen durch fie weniger gewedt würde. Indeſſen dürften auch fie 
nicht ind Innere, weil fie Gefahr liefen, in Ketten nach Kanton gebracht und 
aus dem Lande gejagt zu werben, während jeder Chinefe, der fie beherbergte, bin: 
gerichtet würde.” — Im Jahr 1813 kam zwar ein Mitarbeiter, Dr. Milne, 
in Makao an; aber der Gouverneur hieß ihn in 18 Tagen bie Inſel verlaffen, 
worauf er nach Malakka fih zuruͤckzog. In demfelben Jahre aber vollendete 
Morrifon die Ueberfegung des Neuen Teftaments in die Mittelfprahe China's; 
denn es giebt dort einen höheren, mittleren und niederen Styl. Als Beweis feiner 
Sprahkenntnif, wie auch feiner unficheren Lage, mag dienen, daß die Chinefen 
und der Hof fih über den guten Styl ärgerten, der in den amtlichen Briefen 
aus Morrifon’s Feder zu erkennen war; und man fahndete nach den Rehrern, die 
bie Geheimniffe der Sprache den Fremden verrathen bätten. ben dies war vor der 
Hand die Aufgabe der Miffion, der Sprache mächtig zu werden und dadurch auch 
fpäteren Miffionairen eine der größten Schwierigkeiten werzuräumen, da man 
Bisher es faft für unmöglich hielt, je diefe Sprache zu erlernen. Meorrifon hat 
Aufßerordentliches geleifte. Denn neben feiner Bibelüiberfesung, die 1819 voll 
ftändig war, erfchienen, da nun eine Preffe in Makao errichtet wurde, unzählige 
Traftate, auch verfchiedene Zeitfchriften unter feiner Leitung; und befonders werthvoll 
ift fein großes Wörterbuch in drei Quartbänden. In Anerfenntniß feiner Ber: 
bienfie wurde er auch von der Univerfität Glasgow mit der Doftorwürde beebrt. 
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Morrifon hatte die Freude, auch einzelne Chinefen der Kirche Chriſti ein- 
verleiben zu dürfen. Der Erſtling war Tſaako, den er an einer abgelegenen 
Quelle taufte. Den fchönften Triumph erlebte er aber an dem bekannten Leang— 
Afa, den er 1816 nad) Malakka mit fi nahm und dort taufte. Diefer wadere 
Ghinefe brannte vor Begierde, die Seinigen zu bekehren. Nah Kanton zurüd- 
gekehrt, fchrieb er eine Schrift, zu der er felbft die Drudform fchnitt. Aber die 
Polizei entdedte fein Vorhaben; er murde fefigenommen, vor Gericht gefchleppt 
und in Ketten geworfen, während man feine Schrift verbrannte. Durch die 
Bitten der chinefifchen Kaufleute wurde er zwar frei, mußte aber zuvor noch 
30 Schläge mit dem großen Bambus aushalten und cine bedeutende Geldbuße 
erlegen. Später wurden doch dur ihn feine Gattin, ein Sohn und eine Tochter 
und über 10 andere Chinefen bekehrt. Auch Morrifon taufte noch Etliche, einmal 
einen betagten Vater mit zwei Söhnen. Wenngleich unter beftändigen Gefahren, 
bildete fich fo doch zulegt ein Häuflein, das im Glauben treu blieb und vielfach 
das Werk unterftügte. Morriſon errichtete ferner eine Art Spital, in dem Kranke, 
Blinde, Unglüdliche aller Art liebende Pflege fanden und gute Eindrüde erhielten; 
auh zum Beten der vielen verwahrloften Matrofen aus England, Indien und 
Amerika, die an den Ufern Kanton’s und Makao's umberirrten, war er thätig. 
Er hatte nod das Gluͤck, verfchiedene Miffionaire in ihren Beruf für China ein: 
treten zu ſehen, und fchloß nad 27jähriger Arbeit 1834 feine Augen in dem 
Hoffnungsfchimmer, dag China’s Nacht fich endlich auc noch zerftreuen merde 
(Handb. d. Miffionsgefhichte und Miffionsgeographie). 

Nah ihm hat ſich befonderd Guslaff bekannt und verdient aemadht. Er 
hat bis auf den gegenwärtigen Augenblid eine außerordentlihe Ihätigkeit entwickelt 
und die Uferftreden, die Flüffe bi8 auf Hunderte von Meilen aufwärts befucht. 


Meben ihm find Medhurft, Brielahbmann, Parker, Dr. Lodhardt und . 


Milne zu nennen. Bon großer Wirkung war die erfte Miffionsgefellfchaft, die 
1838 in Makao errichtet wurde. In China leben gegenwärtig gegen 30 ver: 
fhiedene Miffionaire, die theils der Londoner, theils den amerifanifchen Gefell- 
fchaften angehören. Der Hauptfis ift Hongkong, wo bereits 2 Kirchen und 
1 Kapelle erbaut find. Den dortigen Miffionsverein, der die Ausbildung und 
Berforgung einheimifcher Hülfsprediger zu feinem Zwecke gemacht hat, leitet 
Buslaff. In Ninapo, Kanton, Makao, Emoy, Schanghai beftehen ebenfalls Miſ— 
fionen mit Krantenhäufern verbunden. Da das fo lange beftandene Werbot der 
hriftlihen Religion feit 1845 aufgehoben ift, fo werden die Miffionaire nicht 
mehr gehemmt. Doch heißt es von den Fatholifhen Glaubensboten, daß fie viele 
Verfolgungen zu erdulden haben; die Zahl derfelben betrug zu Anfang des Jahres 
1843 50, und 62 andere wurden von Singapur erwartet. Das ift die Armee, 
die Frankreich vorläufig in China aufgeftellt hat, um England entgegen zu wirken. 
An Japan find alle Verfuche, dem Ehriftenthum Eingang zu verfchaffen, gefcheitert, 
feitdem es den Holländern im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts gelang, die 
hriftliche Partei ald eine politifche zu verbächtigen und deren gänzliche Ausrottung 
zu veranlaffen. Was bis jest gefchehen ift, befchränkt fih auf Worbereitung. 
So verfaßte Medhurft nach japanifchschinefifchen Wörterbüchern und andern Schriften 
das erfte japanifche Woͤrterbuch, das je in Europa erfchienen war, nachdem er 
erft die Lettern dazu hatte gießen laſſen. Gustaff fuchte fih im Lande felbft 
Zutritt zu verfchaffen. Er nabm 3 geftrandete Japanefen in fein Haus auf, 
erlernte von ihnen die Sprache und reijte mit ihnen nah Japan, in der Hoff: 
nung, Zutritt zu erhalten. Er wurde jedoch nebſt feinen Begleitern feindlich 
behandelt und mußte fich raſch entfernen. Er hat jegt einen andern Weg einge: 
ſchlagen und in China 5 Japaneſen befehrt und unterrichtet, die als Glaubens: 
boten in ihrem Baterlande wirken follen. Bon der Bibel ift jest weiter nichts 
überfegt, ald von Guslaff das Evangelium Johannis. 


— — 
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In Auftealien find die Verhältniffe den Miſſionen entſchieden ungünſtig. 
Die Ureinwohner, Papu’s, gehören zu den roheſten Wölkerfchaften, find unreinlich, 
gedankenlos und ftumpffinnig, befchäftigen ſich blos mit Jagd und kennen ein 
höheres Streben, als fi bis zur Bewegloſigkeit mit Speifen vollzuftopfen. &ie 
haben keine Art von Regierung, nicht einmal Däuptlinge, und wiffen von einer 
Religion, einem höheren Wefen gar nichts. Auch die europdifche Bevölkerung 
enthält die fchlimmften Beftandtheile, die vielen nach Auftralien verwiefenen Ber: 
brecher, von denen die weitaus geringfte Zahl ſich wirklich beſſert. So erklärt 
fih, daß die Miffionen in dem großen Lande nur geringe Fortfchritte machen 
konnten. Die Regierung that zuerft etwas für die Papu’s, indem fie Schulen 
für ihre Kinder errichtete. 1826 ließ fich in Bahtabah ein Miffionair nieder, 
fjeiterte aber an ber Feindfchaft, die zwifchen den Papu’s und den Miffionairen 
berrfchte. Die erfte foͤrmliche Miffion errichteten Watfon und Hand 1832 in 
Wellingtonthat, 100 Stunden nordweftli von Sydney, wo die Megierung ihnen 
Bebäude und Land abtrat. Sie überfegten dad Evangelium Matthaͤi in bie 
Sprache der Papu's, legten ein Wörterbuh am und errichteten eine Schule, zu 
der ſich nah und nad Kinder fanden. Das Nomadenleben der Eingeborenen, 
die Rohheit der Koloniften und andere Umftände mehr ließen die Anftalt zu keinem 
rechten Gedeihen kommen, und in neuelter Zeit wurde fie aufgehoben. Von einer 
zweiten Miffion, die eine Sydney-Geſellſchaft in Zionshuͤgel bei der Moretonbai 
ftiftete, fehlen nähere Machrichten. An der Südküfte beftehen mehre Miffionen, 
Geelong bei Fort Philipp, die Altefte von allen, Buntingdale, Adelaide, Encoun: 
serban, Port Lincoln, Ramong. Die Eingeborenen find bier viel zugänglicher, 
weil fie von den Koloniften keine Mißhandlungen zu erdulden gehabt haben. 
An der MWeftküfte beftehen zwei Miffionen, Pertb und Freemantle, die auf Ge 
beihen Ausficht haben. In Bandiemensland (Zasmanien) find diefelben Verhältniffe, 
wie auf der großen Inſel. Mohheit der Eingeborenen und Werderbtheit der Kolo- 
niften bilden unuͤberſteigliche Hinderniffe, fo daß die methodiftifhe Miſſion von 
Hobarttown, die vier Mebenftationen hatte, wieder aufgegeben werden mußte. 
Bon Neufeeland wurde in diefen Blättern bereitd berichtet (Bd. N. ©. 241 flg.). 
Vier dorthin gefandte Mitglieder der Gofner’ihen Geſellſchaft in Berlin fanden 
feinen Zutritt und wandten fih nun nach der etwa hundert Meilen entfernten 
Inſel Chatbam, wo fie Schulen errichteten (1843). Zu Miffionen im öftlichen 
Polnnefien regte eine 1795 in London gehaltene Miffionsverfammlung an, welcher 
zweihundert Prediger und zahlreiche Laien beimohnten. Es wurde der Beſchluß 
gefaßt, zunächft auf Tahiti eine Miffien einzurichten, und im naͤchſten Jahre 
fchritt man zur Ausführung. Man legte dabei einen Prunk zur Schau, der bei 
einem folhen Unternehmen nicht ftreng genug getadelt werden kann. Die dreißig 
Miffionaire wurden öffentlich vor einer Verfammiung von achttaufend Menfchen 
geweiht, das „heilige“ Schiff Duff, das fie trug, Lichtete die Anker genau im dem 
Augenblicke, als die Sonne aufging, vom hohen Maftbaum wehte eine purpurrothe 
Flagge, in welche drei filberne Tauben mit einem grünen Delzweig im Schnabel 
gefticdt waren, um von ferne zu verkünden, daß das Schiff Friedensboten in feinem 
Schoof trage u. f. w. u. ſ. w. Diefelbe Sucht nach Oftentation fcheint die 
frommen Väter auf der Infel felbft befeele zu baben (vol. dem Artikel Zabiti 
in’Bd. 1. S. 360 flg.). Keine Miffion ift ein Gegenftand fo heftiger Angriffe 
geroefen als diefe. Man wirft den Miffionairen vor, daß fie eine tyranniſche 
Herrſchaft ausübten und die Infulaner, deren fröhliche Lebensweiſe fie zerilört 
hätten, zur Deuchelei und Kriecherei führten. Ganz unbegründet find diefe Bor 
wuͤrfe wohl nicht, denn auch ein Mann mie Otte von Kogebue erhebt fie, nur 
fcheinen fie Üübertrieben zu fein. in vobes Volt ganz ohne Zwang, nur durch 
Liebe und Weberredung, zur Ordnung und Tugend zu führen, dürfte ein Unter: 
nehmen fein, dem felbft Niefentväfte nicht gewachfen find. Biel mag zu ben 
ſchweren Anklagen gegen die Miffionen auch beigetragen haben, daß die europäifchen 
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Seefahrer auf Tahiti nicht wie früher ihre Rechnung finden, ihre Schiefgemehre 
und Branntweine nicht mehr abfegen fönnen und von den Mädchen und Frauen 
jurüdgewiefen werden. Gegenwärtig haben die meiften Miffionaire die Infel ver 
laffen und fich zum Zheil mit der Königin nad) Rajatna begeben. Um die zahl: 
reichen andern Infeln und Gruppen des öjtlihen Polynefiens erwarb fich große 
Verdienfte der Miffionaier John Williams, der 1819 nah Rajatna kam umd 
bis 1839 unaufhörlih auf Wanderungen war, um das Chriſtenthum auszubreiten. 
Don Rajatna aus befuchte er zuerft die zu der Derven: Gruppe gehörende Iniel 
Aitubabi und ließ dort zwei tahiti’fche Lehrer zuruͤck, die fo große Fortfchritte 
machten, dag Williams bei feinem naͤchſten Befuche, anderthalb Jahre fpater, eine 
Zuhörerfhaft von funfzehnhundert Perfonen vorfand. Auch in Mangen gewann 
er viele Profelyten, doch ftellte hier der Eifer der Chriften Altes in Frage. Sie 
verabredeten, Streifzüge duch die Infeln zu machen, von denen Jeder mindeftens 
einen Bekehrten mitbringen folle, und brachten dadurch ihre heidnifchen Stamm» 
genoffen fo jehr auf, daß ein allgemeiner Kampf ausgebrochen fein würde, wenn 
Williams nicht rechtzeitig herbeigeeilt wäre und den Groll befchwichtigt hatte. 
Die Inſeln Rarotonga und Atiu nahmen das Chriftenthum in kurzer Zeit am, 
fo daf die ganze Hervey-Gruppe für chriſtlich gelten kann. Auf den Samoainfeln, 
wo bis 1830 kein einziger Chriſt lebte, da die überaus £riegerifche und rohe 
Bevölkerung Jeden abſchreckte, find duch Williams und deſſen Nachfolger 
40,800 Eingeborene befehrt worden. Bei einer Reife auf den Neu-Hebriden fand 
ber eifrige Mann endlich feinen Tod. Er landete am 20. November 1839 auf 
der Infel Erromanga, ließ fih von den Wilden in das Innere loden, entdedte die 
feindliche Abficht zu ſpaͤt und wurde auf der Flucht, als er bereits das Meer erreicht 
batte, mit Keulen erfchlagen. Seine Leiche konnten die trauernden Gefährten 
nicht erlangen, die Injulaner waren Kannibalen. Meberhaupt haben die Miffionen 
in dieſem weftlihen Polynefien, wenn man die Sandwichsinſeln (f. diefen Artikel 
in Bd. I. ©. 557 fig.) ausnimmt, weit weniger Fortfchritte gemacht, als in dem 
öftlichen, deffen Bewohner vergleihungsmweife gefitteter find. Die Inſelwelt diefes 
Oceans ift es, wo das Bekehrungswerk ſich der beften Erfolge rühmen kann. Die 
Gründe liegen nahe. Es beiteht dort keine irgend ausgebildete Religion, die in ihren 
Anhängern einen gewiſſen Glaubensftolz erzeugen könnte, und der herrfchende Aber: 
glaube roheſter Art fördert die Miffionaire gerade am meiften, indem die Eingeborenen 
das Vertrauen zu ihren Gögen und Fetifchen verlieren, wenn fie fehen, daß die Glau— 
bensboten Drte, die „tabu“ find, ungeftraft betreten und die Gögen zertrüummern. — 
Einen fchweren Stand haben die evangelifchen Miffionen erft in der neueften Zeit 
befommen, feit in Frankreich die Gefellfhaft Picpus ſich die Aufgabe ftellte, alle 
Inſeln des ftillen Oceand der päpftlihen Macht zu unterwerfen. Die Proteftanten 
find feitdem von Tahiti, den Marquefasund den Gambirinfeln verdrängt worden, 
In Amerika ift Weftindien, wo bie erften Glaubensboten 1732 ankamen, 
das wichtigfte Feld der Miffion. Diefe hatten bier faft noch größere Hinderniſſe 
zu überwinden, als in den heidnifchen und mahomedanifchen Gebieten. Won den 
Regierungen Anfangs mit Gefängnis, Verbrennung, felbft mit dem Tode bedroht, 
hatten die Miffionaire, als auf viefer Seite die Strenge nachließ, mit den Sklaven: 
haltern zu kämpfen, bie in der Belehrung. der Meger den erſten Schritt zu einem 
aligemeinen Aufftande fahen und außerdem gute Gründe hatte, die Moralität 
unter denfelben nicht zunehmen zu laſſen. Diefe Schwierigkeiten haben feit der 
Emancipation wenigftens auf den englifchen Infeln ein Ende genommen, und es 
arbeiten jest dort ungeftört Brüdergemeinden, Baptiften, Anglitaner und andere 
Geſellſchaften. Die Baptiften hatten 1845 fchon 51 Stationen mit 34,000 Be: 
kehrten, die fchottifhe Miffion unterhielt 1842 auf 92 Stationen 168 Schulen 
mit 176 Lehrern. Auf dem Feſtlande hat es die Miffion mit zwei Urſtaͤmmen 
zu thun, mit den Eskimo's und den Indianern. Die nördlichfte Miffton für die 
Erftern, Grönland, ftiftete Hans Egede, ein Prediger aus Norwegen im Jahre 
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1721, 1738 wurden die erften Wilden bekehrt und die Miffionen nahmen nad 
und nad) einen glüdlichen Fortgang, fo daß in den A Niederlaffungen derfelben 
gegen 2000 Grönländer wohnen. Nach Labrador gingen die erften Glaubensboten 
im Jahre 1752; die Zahl der dortigen Anhänger des Chriftenthums wird auf 
1000 angegeben. Die Belehrung der Indianer haben fich befonders die amerika: 
nifhen Methodiften zum Zweck gefest. In Kanada find gegen 30,000 bekehrt, 
in Hudſonia erfireden fi die Miffionen bis zu den Felfenbergen. In den Ber: 
einigten Staaten machte fih am verdienteften Sohn Elliot, der fhon 1646 
lehrte und der Apoftel der Indianer genannt wird. Auch die Brüdergemeinde 
begann ihr Werk früh, ſah fich aber ſtets durch Krieg und Einfälle der Wilden 
geftört. Die neueren Miffionen leiden fehr durdy den Andrang der Auswanderer, welche 
die Indianer erbarmungslos vor fich her treiben. So wurden 1835 ſelbſt die Chero- 
£efen, die der Mehrzahl nach das Chriſtenthum angenommen hatten, an den Arkanfas 
verlegt. Im füdlichen Amerika beftehen proteftantifhe Miffionen blos in Guiana. 

Zum Schluß müffen wir nocd der Judenmiffionen gedenken. Schon Luther 
und die Meformatoren thaten Manches für die Israeliten, aber im Ganzen ohne 
Erfolg und dafjelbe gilt von Spener's Bemühungen. Die Brüdergemeinde ftellte 
die erftien Miffionaire an und fandte 1738 den Bruder Leonard Tower nad 
Amfterdam, fpäter mehrere Andere nah Böhmen und England. Inzwiſchen hatte 
Prof. Kallenberg 1728 in Halle ein jüdifches Inſtitut errichtet, das fogenannte 
jüdifche Inftitut Kallenbergs, das bis 1792 beftand. Während der Zeit feiner 
Dauer fandte e8 etwa zwanzig Judenmiffionaire aus. Der befanntefte von diefen 
ift Stephan Schulz, der von 1739 bis 1756 auf unausgefegten Meifen bie 
europäifche Zürkei und Kleinafien, Syrien, Paläftina, Aegppten und Mefopotamien 
befuchte.. Machdem jenes Inftitut 1792 eingegangen war, bildete ſich erft 1808 
in London ein neuer Verein, die Londoner Gefellfchaft zur Verbreitung des Chriften- 
thbums unter den Juden. Der Berein ift hauptſaͤchlich in der Levante thätig, 
er hält aber auch Miffionen in England, Holland, Frankreih, Deutfhland und 
Polen. Er befchäftigt gegenwärtig 60 Miffionaire und Miffionsgehülfen und bat 
viele Drudereien, die unter andern eine fehr gute Ueberfegung des Teſtaments in 
bebräifcher Sprache geliefert haben. In England hat die Gefellfchaft zwei Anftalten 
zur Erziehung jüdifcher Kinder und mehrere Kirchen, in denen jeden Sonntag 
englifch, deutſch und hebräifch gepredigt wird. Das hebräifche Kollegium, welches 
dieſelbe Geſellſchaft unterhält, hat fih die Bildung von Judenmiſſionairen zur 
Aufgabe gefegt, im „Profelytenhaufe” werden die befehrten Juden in ver: 
fchiedenen Handwerken unterrichtet. Die Zahl der Bekehrten war im Jahr 1843 
17 Erwachſene und 16 Kinder, die Zahl der Schüler ſtigg 1845 auf etwa 100. 
Außer diefer Hauptgeſellſchaft beftehen nody) zwei andere Judenmiffionsvereine, ber 
eine ein Eirchlicher, der andere von ndependenten geleitet, und außerdem feit 1840 
eine Geſellſchaft von Frauen zur Bekehrung des jüdifchen weiblichen Geſchlechts. 
Eine Hauptftation ber Londoner Geſellſchaft ift Pofen, wo fieben Freiſchulen für 
arme Judenkinder gehalten werden. Im Königreiche Polen wirkten die dortigen 
Rabbiner mit Macht entgegen und wußten es dahin zu bringen, daß den Pro: 
felgten von ihren ehemaligen Genoffen aller Lebensunterhalt entzogen wurde. Die 
Miſſion hat daher in Warfchau eine Anftalt gegründet, im welcher die Bekehrten 
mit Buchbinderei und Druderei befchäftigt werden. Mac dem Bericht des Dr. 
Mac Cart, der 1844 Warfchau befuchte, ift die Stimmung der Jsraeliten gegen: 
wärtig eine günftigere denn früher. „Die Miffionsreifen waren vorzüglich Theil: 
nahme erregend,“ fagte er. „An jedem Drte fammelten fidy die Juden um den 
Miffionair, um zu hören und zu fireiten, und Taufende von Büchern und Traktaten 
wurden ausgetheilt. Die freie fchottifche Kirche hat feit 1744 in Berlin einen 
neuen Miffionspoften. Auf dem Kontinent beftehen mehrere felbftftändige Vereine, 
unter ihnen die Berliner Gefellfchaft zur Ausbreitung des Chriſtenthums unter den 
Juden, mit Schweitergefellfchaften in Königsfeld, Detmold, Olezka, Pofen, Eiberfeld, 
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Stettin u. ſ. w. Aehnliche Geſellſchaften beſtehen in Bremerlehe, Barmen, Koͤln und 
Dresden. Die Miſſionaire beſuchen die Hauptſtaͤdte Deutſchlands, namentlich die großen 
Meffen zu Leipzig und Frankfurt a. DO. In Bafel befteht feit 1821 eine Miffion, die 
feit 1831 als „Verein von Freunden Israels’ einen feinen Plan befolgte. Der Verein 
fucht die Theilnahme der Chriften für die Juden zu erweden, hält monatlid Betſtun⸗ 
den, giebt eine ‚‚Zeitfchrift der Freunde Israels‘ heraus und hat feit 1844 ein Profes 
Iptenhaus. Frankreich hat in Straßburg, Lyon und Nisme Mifjionen und auch in 
Amerika giebt e8 ſolche, obgleich die Zahl der Jsraeliten dort nur gering ift. 

Ueberbliden wir das Feld der Miffionsthätigkeit noch einmal im Ganzen, fo 
ergiebt fich folgendes Nefultat. Die meiften Bekehrungen hat der neuefte Welttheil 
aufzumeifen, nächft dem find die Ausfichten am günftigften in Südafrika, Oftindien 
und China. Das mahomedanifche Afien und Amerika find der unfruchtbarfte 
Boden. Was fpeziell den an den Polarkreis angrenzenden Theil der weſtlichen 
Halbkugel betrifft, wo die Thätigkeit eine fo angefirengte ift, fo wäre im Intereffe 
der Dumanität zu wünfchen, daß die dortigen Miffionen aufhörten. Für die 
Bewohner jenes furchtbaren Himmelsſtriches ift ihr niedriger geiftiger Standpunkt 
ein wohlthätiges Gefchent der Natur. Jeder höhere Kulturgrad bedingt mit innerer 
Mothwendigkeit gefteigerte Bedürfniffe, und zur Befriedigung diefer bietet die karge 
Matur die Hand nicht. Will man die Eskimo's nad) ihrer Belehrung nicht in 
mildere Himmelsftriche verfegen, wozu fie wenig geneigt fein möchten, fo laffe man 
fie lieber wie fie find. Den Judenmiffionen möchte der Rath zu ertheilen fein, 
den Drient ganz aufzugeben und fih auf Europa zu befchränfen. Hier ift der 
Rohheit, der moralifhen Verſunkenheit noch ein ungeheures Feld abzuerobern, und 
auch der fittlihe Zuftand der chriftlihen Bevölkerung, namentlich in Polen, kann 
nur gewinnen, wenn eine wirkliche, Geift und Gemüth durchdringende Belehrung 
der unterften Schichten Israels, diefer Peiniger und Verderber des Landvolks, gelingt. 

Eine nur oberflaͤchliche Betrachtung genügt, um die intereffante Thatfache feſt⸗ 
zuftellen, daß die drei mächtigften und gebilderfien Völker germanifcher Abftammung 
es find, Deutfche, Engländer und Amerikaner, die das Miffionsmwelen fördern, Die 
Holländer bethätigen auch bier ihren engherzigen Handelsgeift, Dänemark, Schweden 
und Norwegen kommen kaum in Betracht. Ganz diefelbe Erfcheinung bemerken 
wir bei den romanifchen Völkern. Die Franzoſen, das mächtigfte (einzige?) 
Kulturvolt diefes Stammes, betreibt auch das Miffionswefen allein mit Kraft. 
Stalien, der Sig des Papſtthums und der prunfenden römifchen Propaganda, hat 
ungleich mehr Bifchöfe in partibus infidelium als Miffionaire, Spanien, das in den 
Zeiten feiner Macht fo eifrig befehrte, nady Seelen faft eben fo begierig war als 
nad Gold, Portugal, weldyes das Kreuz an ber ganzen afrikanischen Weftküfte von 
Kap zu Kap aufpflanzte, find dem alten Streben fremd geworden. So ziehen ſich 
die Eleinen oder machtlofen Reihe von der Weltbühne zurüd und überlaffen den 
großen Kulturvöltern das Feld. Unter den letzteren verfolgen alle, eines ausge: 
nommen, mit den Miffionen zugleich einen politiihen Zwed. Wenn Frankreich die 
riftlichen Glaubensparteien des Orients durch Miffionen an fi zu feffein fucht, 
wenn England mit Schwert und Bibel in der Hand in China eindringt, fo fucht 
Nordamerika durch Heranziehung der Sübdfeeinfulaner zur Bildung unabhängige 
Staaten zu erhalten, die feinem Handel in jenem wicdhtigften aller Meere die Thür 
offen erhalten. Deutfchland allein hat bei feinen Miffionen keinen politifchen Neben- 
zwed. Der Fromme mag fich deffen freuen, er mag frohloden, daß irdifhe Rüd- 
fihten die Verdienftlichkeit des heiligen Werks nicht trüben, den Baterlandsfreund 
muß es betrüben, daß auch bier wieder (und wo denn nicht?) deutfche Kräfte, 
deutfches Blut die Politit der Fremden fördern + daß England und Mordamerika 
ernten, was wir gefäet. Go ift es aber, wir find die fosmopolitiihen Hand: 
langer der Nationen, wir mühen uns ab um geiftige Refultate und fchütten die 
irdifchen Früchte Andern in den Schoof. 

Zandöberg ift ein neues Schloß des Herzogs von Meiningen, 3/, Stunden 
nördlich von der Reſidenz. rüber fland dort eine alte Burg, bie ben bedeutungs⸗ 
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vollen Namen Landeswehr trug, der auch ſehr paſſend iſt, da die Feſte, auf einem 
im Werrathal ſteil aufragenden Berge erbaut, drei Straßen beherrſchte. In 
Urkunden vom Jahre 1129 kommen bereits ein Wenzel, Wolf und ein Jakob 
von Landeswehr vor. In der letzten Zeit der Burg war ſie mit den dazu gehoͤrigen 
Guͤtern ein wuͤrzburgiſches Kammergut. Als im Jahre 1525 der Bauernkrieg 
ausbrach, wurde mit vielen Kloͤſtern und Burgen im Meiningiſchen auch die 
Landeswehr zerjiört und felbft der Name ging unter, denn man nannte den Berg 
fortan Landsberg. Im Jahre 1836 erwarb der jegt vegierende Herzog von Sachſen⸗ 
Meiningen den Hof Landsberg mit allen dazu gehörigen Grundftüden und befchloß 
die Wiederaufrichtung der Burg. Der Bau wurde dem herzoglichen Landbaumeifter 
Auguft Döbner übertragen und im Auguft des Jahres 1836 begonnen. Es ergaben 
fi) bei demfelben einige geringe Funde von Sporen, Schlüffeln, Bolzen, Pfeil: 
fpigen u. f. w. Ungleich intereffanter war die Aufdedung einer in Felſen gehauenen 
Kalkgrube, worin noch eine fo bedeutende Menge brauchbaren gelöfchten Kalkes 
vorhanden war, daß der größte Theil der Fundamente damit gemauert werden 
konnte. Eine umgeftürzte Mauer hatte diefe Kalkgrube bededt. Nachdem ber 
Bau der erfien Stodwerke vollendet war, wurde auch der ruͤhmlich bekannte Architekt 
Karl Deideloff zu Rathe gezogen und einige der von ihm angegebenen Ideen jur 
BVerfchönerung kamen in Anwendung *). Im Jahre 1840 war der Bau in feinen 
Hauptmaſſen beendet. Derfelbe zerfällt in drei Dauptabtheilungen, das eigentliche 
Schloß, die Wohnung des Kaftellans und die Pförtnerwohnung. Das Schloß 
wird von Thürmen flanfirt, deren größter I10 Fuß bo if. Das Innere ift 
vortrefflih angeordnet. Im erftien Stod gelangt man zuerft in die Waffenhalle, 
die mit merkwürdigen alten Waffen (ein Helm von Kaspar von Fundsberg iſt 
darunter) ausgefhmüdt ift; aus der Halle führt ein gewölbter Durchgang zu dem 
unteren Zimmer des achtedigen Thurmes und zu dem Saalzimmer. An das 


Saalzimmer veiht fich der große Saal, defjen mit Eichenholz verkteidete Dede 


gothifch = acchitektonifche Füllungen und 14 Wappenfchilder des herzoglichen Hauſes 
einnehmen. Den mwichtigften Schmud diefes Saales bildet ein Cyclus hiftorifcher 
Gemälde von Wilhelm Lindenfchmidt in Enkauſtik ausgeführt. Diele Gemälde 
find: Konrad's des Großen von Wettin Kampf gegen die heidniſchen Obotriten ; 
der Minnefängerkrieg auf der Wartburg; Abfchied des Landgrafen Ludwig des 
Deiligen von feiner Gemahlin Eliſabeth der Heiligen ; das Prachtturnier des Mark: 
grafen Heinrich des Erlauchten zu Nordhauſen; die Entführung Eliſabeths von 
Arnshaugk durdy Landgraf Friedrich den Freudigen ; Friedrich's des Freudigen Vater: 
treue; die Schlacht bei Luda, und Friedrich 8 des Streitbaren Fürftenwort. Eigen: 
thuͤmlich find das Lutherzimmer, die Hirfchgallerie und das Schaghaus in diefem 
Stod; eine waidmännifche Trinkhalle fchließt fih den Küchen und Kellern an. 
Zu dem zweiten Stod führt eine Treppe mit hohler Spindel, die durch das ganze 
Gebäude geht. Die bedeutendften Zimmer find der nordöftliche Söller mit alten 
fchweizerifhen Glasmafereien, die Laube und das füdliche Thurmzimmer. Das 
Spruchzimmer mit Stüdvergoldung in Holzfarben, entbält alte Sinn: und Dent: 
fprüche in gothifher Schrift mit gefhmadvollen Innitialen in Gold ausgeführt. 
Das dritte Stockwerk enthält eine Reihe geräumiger Zimmer, melde für dm 
Aufenthalt der Dienerfchaft u. f. w. beftimmt find, und nody einige Thurmgemächer. 
Die Spindeltreppe des Thurmes führt in ein Euppelförmiges Gemad mit vier 
Ereuzförmigen Fenftern, aus beffen Mitte eine freie Schnedenftiege zu einem 
Heinen Häuschen mit eifernem Gerippe emporfuͤhrt. Das Schloß hat eine herr: 
liche Ausfiht über das Werrathal, den Thüringerwald und die Rhön. 


*) So iſt die Angabe zur berichtigen, die in Br. I. ©. 62 gemacht wurde, daß Heideloff 
der Baumeifter der Burg Landaberg ſei. Anmerf, d. Redaktion. 
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Die Standeverfammlungen von Schleswig-Holftein im Jahre 1846 *), 
Es waren wenige Tage nad dem Erfcheinen des offenen Briefes verfloffen, die 
Regierung hatte nur eben erſt mit Beitimmtheit ausgefprochen, daß für Schleswig 
und den größeren Theil von Holftein das dänifhe Erbrecht gelte und nur bei 
einzelnen Theilen des legtern Herzogtums Zweifel obwalteten, die fich jedoch in 
befriedigender Weiſe würden loͤſen laffen, als die holfteinifhe Ständeverfammlung 
am 15. Juli 1846 in Itzehoe eröffner wurde. Konnte man unter folchen Um: 
finden mit Gewißheit erwarten, daß die Regierung die eben erft ausgefprochene 
Anfiht aufrecht erhalten, ließ ſich vorausfegen, daß dies mit einer gewiffen 
Schroffheit gefchehen werde, fo überrafchte doch, daß die Regierung ihre Meinung 
fo abfolut hinftellte, daß fogar Vorftellungen dagegen nicht erlaubt fein follten. 
Sp verfügte aber der Landtagsabfchied für 1844, der den Ständen bei Eröffnung 
der Sigungen befannt gemacht wurde. Nachdem die Regierung ihr Befremden 
ausgedrüdt hatte, daß die Stände eine Einheit der Herzogthümer und eine von 
der dänifchen verfhiedene Erbfolge annähmen, erklärte fie, daß fortan jede Eingabe 
von Rechtöverwahrungen, Proteftationen und Bittfchriften verboten fei, daß dem: 
nah aud der Landtagstommiffar den Auftrag habe, vor den Ständen feine 
Schrift diefer Art entgegen zu nehmen. Die meijten andern Entfcheidungen des 
Landtagsabfchieds fielen nicht minder ungünftig aus. Die Stände von 1844 
hatten gebeten, daß die Finanzen der Herzogthümer von jenen des Königreichs 
getrennt werden möchten, die Regierung wies diefen Antrag zurüd, „da die 
Herzogthümer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
bildeten und nicht bilden follten.” Die erbetene Konzeffion für eine ſchleswig— 
holſteiniſche Bank wurde nicht ertheilt, das daͤniſche Reichsbankgeld und die Rech— 
nung danach aufrecht erhalten, doc geftand der Landtagsabfchied zu, daß eine 
neue Eintheilung des Bankthalers wünfchenswerth fei, und verſprach, daß diefelbe 
verfucht werden folle.. Die Stände hatten wiederholt beantragt, daß Anftalten zur 
Ausbildung des Offizierfiandes innerhalb der Herzogthümer eingerichtet werden 
möchten; der Beſcheid Iautete ablehnend. Die Regierung behielt fih vor, „in 
diefer Beziehung diejenigen Anordnungen zu treffen, welche mit der Einheit der 
Armee vereinbar und in einem wirklihen Bedürfniß begründet feien.”’ Damit 
waren denn aud die weiteren Befchwerden über Einverleibung des deutfchen 
Bundesfontingents in das dänifche Heer, über danifhe Fahnen und dänifches 
Befehlswort für deutfche Truppen abgewiefen. Der Antrag der Stände auf Ab: 
Ihaffung der Prügel und Fuchtel beim Mitlitaiv follte in der Errichtung von 
Straffompagnien eine theilweife Berudfichtigung finden. Abgelehnt wurde der 





*) Bgl. die Artikel: „Die Erbfolge in Schleswig: Holfiein“ in Bd. I. ©. 138 fig. und 
„ Schleswig: Holftein und Lauenburg“ in Bo. IL ©. 193 fig. — 
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Antrag auf Deffentlichkeit der jtändifchen Eisungen, eben fo die Städteordbnung, 
lestere hauptfächlih darum, weil die Stände Deffentlichkeit der Verhandlungen 
der gemeinfchaftlichen Verſammlungen der jtädtifchen Kollegien befchloffen hatten. 
Damit war die lange Reihe der verneinenden Beſcheide noc nicht gefchloffen, 
denn auch die materiellen Beſchwerden des Landes fanden keine Abhuͤlfe. Die 
drüdende Hausjteuer in den Städten, die noch drüdendere und zugleih allen 
Principien der Nationalökonomie Hohn fprechende Kopffteuer, der Müblenzwang 
der Dauptfahe nad wurden beibehalten. Dagegen wurde in Ausficht geſtellt 
eine neue Vorlage der Gewerbeordnung und der Entwurf für eine allgemeine 
MWehrordnung. Noch diefem Landtage, bie es, werde eine Yandgemeindeordnung 
vorgelegt werden; mit Grmäßigung des Poſtporto's fei die Generalpoftdireftion 
beſchaͤftigt. Verheißen wurde ferner eine neue Diftriktseintheilung, wobei die 
Regierung jedoch die Stände nicht hören werde, da der Gegenftand nicht zur Kom: 
petenz derfelben gehöre. Die Fragen, betreffend eine neue Givilprozefordnung, kolle— 
gialifche Rechtspflege, Trennung der Berwaltung von der Juftiz, Strafprozeß: 
ordnung mit Deffentlichkeit und Mündlichkeit wurden zur Erwägung vorbehalten, 
ohne daß die Negierung ihre Anſicht darüber ausſprach. 

Die Wahlen der Kammer ernannten zum Vorfigenden den Oberappellations- 
gerichtsrath Wiefe, zum Stellvertreter den Kammerheren Neergard, zu Sekte: 
tairen den Juſtizrath Klenze und den Senator Carftens, zu Redaktoren der 
Ständezeitung die Obergerichtsadvofaten Loͤck und Clauffen. Auch die Aus: 
fhüffe wurden ernannt, doch hielt nur einer derfelben, der für den Adreßentwurf 
ernannte, Sigungen, da die andern fich jeder ZThätigkeit enthalten zu müffen 
glaubten, bis die Berfaffungsverlegung gefühnt fei, die in dem Verbot lag, Pro: 
teftationen und Bittfchriften in Beziehung auf die Erbfolgefrage an die Regierung 
zu richten. Die Form der Adrefje hatte die Verſammlung gewählr, um ihre 
Bitten und Befchwerden, namentlich eine energifche Proteftation gegen das Verbot 
der Petitionen, an den Thron zu bringen. Die Adreffe wurde faft einftimmig 
angenommen. „Dem vertretenen Lande die Selbftftändigkeit zu wahren,” wird darin 
gefagt, „im Einverftändniß mit der Landesregierung das Wohl deffelben zu fördern, 
die reichſten Früchte nationaler Ausbildung zu erftreben, das Band des gegenfeitigen 
Vertrauens zwiichen dem Volke und feinem angeftammten Kürftenbaufe zu flärken, 
dies erfchien uns bisher die hoͤchſte Aufgabe des gemeinfchaftlihen Wirkens. Ueber 
die Wahl der Mittel konnte zwijchen Standen und Regierung Verfchiedenheit der 
Anfichten obmwalten, über das zu erfirebende Ziel fchien jeder Zweifel unmöglich. 
Mir find im Irrthum geweien. Die Landesregierung felbft verrüdt das Ziel 
unfers Strebens, wir fehen uns in unferer Thätigkeit gehemmt. Das jedem, auch 
dem geringften Staatsbürger zuftändige, unferer Verſammlung grundgefeglicy ver: 
liehene Recht der Bitte und Beſchwerde wird uns in dem Augenblide durch ein 
Verbot verfümmert, wo uns ſchwere Verlegung trifft. Die Eröffnung vom 
8, diefes Monats feat uns Schweigen auf über einen Gegenftand, der gegenwärtig 
Stände und Land einzig befhäftigt. Gehordyen dem Gebote feines Fürften iſt 
die Pflicht des treuen Unterthbans, in diefem Falle wäre es Verrath an den 
theuerften Intereffen des Yandes, ja gegen Em. Majeftät ſelbſt. Das Herzogthum 
Holftein ift in feinen Rechten gekränkt, feine Verfaſſung ift verlegt. Den Ständen 
liegt e8 ob, im Wege der Beichwerde, der Klage, der Verwahrung aufzutreten, 
nicht zu ruben, bis die verlegten Rechte hergejtellt find. Nur auf diefe Meile 
wird das Vertrauen des Wolkes feinen- verfaffungsmäßigen Vertretern erhalten, 
werden Ausbrüce des aufgeregten Unmillens abgewandt, die mit dem Gefege nicht 
beftehen.” Die Adreffe geht fodann auf den offenen Brief über, der von fich ſelbſt 
fagt, daß er zur Beruhigung des Volkes über die Zukunft des VBaterlandes dienen 
folle, aber in Holftein nur ſchwere Beforgnig und Kummer wede und die Klagen 
noch fchärfe, daß in dem koͤnigl. Rathe die Intereffen der deutfchen Untertbanen 
nicht gehörig vertreten, den dänifchen Intereffen gänzlich nachgeftellt feien. „Soll 
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dem Lande Beruhigung gewährt, ſoll das Band, weldes uns an das Königreich 
knuͤpft, geftärkt werden,’ heißt e8 weiter, „ſo kann dies nur duch offenfundige 
Anerkennung der Selbjtftändigkeit des Herzogthums und der daraus hervorgehenden 
Rechte geichehen. So lange die Verwaltung des Heeres wie der Finanzen diefen 
nicht entipricht, fo lange eine genügende Vertretung im gemeinfcaftlihen Staats: 
rathe nicht gegeben wird, ſo lange nicht in der Gefeggebung und Verwaltung des 
Herzogtbums das unverhohlen ausgeſprochene Beftreben ſchwindet, die Inftitutionen 
des deutfchen Landes den daͤniſchen nadyzubilden und bei den von uns für das 
Herzogthum Holftein vorgetragenen Bitren und Wuͤnſchen nicht zunaͤchſt das Be— 
dürfniß des Herzogthums Berüdfihtigung findet, Eehrt das Vertrauen zur Landes: 
regierung nicht zuruͤck. Wir haben in diefer Beziehung häufig Beſchwerden vor 
den Thron Ew. Majeftät gebracht, ohne damit Gehör zu finden, find damit aus 
Gründen adminiftrativer Zweckmaͤßigkeit abfchläglich befchieden. Jetzt weift die 
königliche Eröffnung in einem Falle unfern Rath zuruͤck, weil e8 damit im König: 
reiche anders gehalten werde, lehnt unfern Antrag auf Trennung der Finanzen der 
verfchiedenen Lande und Feitiegung eines gerechten Berhältniffes der Konkurrenz - 
zu den gemeinfchaftlihen Ausgaben für felbige aus dem Grunde ab, weil die 
Derzogthümer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
biden und nicht bilden follen. Letzteres jteht in offenbarem Widerfprudy mit dem 
Inhalt des offenen Briefes, wornach ein danifcher Gefammtftaat, der Holftein als 
Landestheil in fich begreift, bis dahin wenigfiens noch nicht beſteht. Die in dem 
offenen Briefe den Herzogthümern zugeficherte Selbftjtändigkeit erhält dadurch eine 
Auslegung, die ihe jede praktifche Wirkſamkeit raubt und den für diefe zugefagten 
allerhoͤchſten Schutz als werthlos erfcheinen läßt. „Die Stände,” wird weiter aus: 
geführt, „thaten nur ihre Pflihe, als fie gegen die Erklärung der Rothſchilder 
Ständeverfammlung über die Erbfolge Proteft einlegten. Aber nicht für das 
Herzogthum Schleswig haben die Stände diefe Verwahrung eingelegt; Dies zu 
thun überlaffen fie der Ständeverfammlung jenes Herzogthums. Für das Herzogthum 
Holftein haben fie gehandelt, die beftehende ftaatsrechtliche Stellung des Herzogthums 
Holſteins ſicher zu ftellen ift die Abſicht ihres Schriets gewefen. Wenn dadurd) 
zugleich das Wohl und die Intereffen des Herzogthums Schleswig gewahrt werden, 
fo ift dies eine nothwendige Folge der grundgefeglich beftehenden Verbindung beider 
Lande, die es unmöglich macht, in diefer Nüdficht das fpezielle Intereffe des einen 
"Landes ohne das des andern wahrzunehmen. Der Behauptung der Rothſchilder 
Stände gegenüber, wonach die Derzogthümer dem Königreich inkorporirt, der Erb: 
folge des Königsgefeges unterworfen fein und ihre Selbjtftändigkeit dadurch eingebüßt 
haben follten, wird von uns die Selbfiftändigkeit jedes der beiden Herzogthuͤmer und 
deren von Alters beftehende Verbindung, nicht minder die gleiche Erbfolge des 
Mannsftammes behauptet, Eeineswegs eine Einheit beider, ein abgefonderter Staat 
Schieswig = Holftein. Wir haben uns nicht erfühnt, darin vor Ew. Eöniglichen 
Majeftät über die Erbfolge eine Entſcheidung abzugeben zu Gunften der Erbfolge 
des Mannsftammes auf die beiden durch die Unionsverhältniffe verbundenen Herzog: 
thümer. Daß uns dazu das Recht nicht zuſteht, wiffen wir, aber haben wir 
darin unfere einftimmige Anſicht und Ueberzeugung und zugleich die ung durch die 
eingereichten Adreſſen bekannte Anfiht und die Ueberzeugung des Landes dargelegt 
in der Meinung, daß Alterhöchftdiefelben in einer fo tief in die Verhältniffe der 
Herzogthuͤmer eingreifenden Angelegenheit der Stimme Ihres deutfhen Volks auf 
gleiche Weife Gehör geben, darauf das gleiche Gewicht legen würden, als auf die 
Ihres daͤniſchen Volks. Die königliche Eröffnung giebt uns endlich zu erkennen, 
daß der koͤnigliche Kommiffarius befehligt fei, keine Petitionen oder Vorftellungen, 
diefe Angelegenheit betreffend, fernerhin entgegenzunehmen. in ſolches Verbot 
fieht im entfchiedenen Widerfpruche mit dem den Provinzialitiandeverfammlungen 
im $. 5 des Grundgefeges von 1831 verliehenen Nechte der Bitte und Befchwerde 
in allen das ganze Derzogthum oder beffen Theile betreffenden Angelegenheiten. 
32 * 
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Mit diefem Rechte ift den Ständen zugleich die Pflicht auferlegt, davon Gebraud) 
zu machen, fo oft es das ntereffe und das Wohl des Landes nach ihrem Dafür: 
halten erfordert. Wir dürfen in diefem Fall dem Gebote nicht Folge leiften, denn 
ein Gefeg fteht ihm entgegen, weldyes ohne vorhergehende Berathung der Stände 
nicht geändert werden darf, welches, fo lange es befteht, für Em. Eönigl. Majeftät 
verbindend ift wie für das Volk.’ Schließlich erklären die Stände, daß die ftaats- 
rechtliche Stellung der Herzogthbümer durdy den offenen Brief nicht geändert fein 
Eönne, daß fie die frühere Nechtsverwahrung feft und entichieden betätigen und 
wiederholen müßten. „Wohl wiffen wir,’ fagen fie, „daß die fiaatsrechtliche Stellung 
des Herzogthbums Holftein als fouverainen deutfchen Bundesjtaats vom deutfchen 
Bunde nad aufen wie nach innen gefhüst werden muß, daß wir der Sympathie 
unfers deutfchen Vaterlandes ficher fein dürfen, aber wir vermögen den Gedanken 
nicht zu faffen, daß die Landesregierung auf längere Zeit in der Negierung einer 
Richtung folgen werde, die dem Wohle diefes Landes in feiner Grundbedingung 
entgegenfteht.” — Der koͤnigliche Bevollmächtigte wies die Annahme diefer Adreffe 
zuruͤck, weil diefelbe Erörterungen über die Thronfolge enthalte, die doch verboten 
fein. Der Abgeordnete Dr. Balemann ftellte darauf den Antrag, der deutfchen 
Bundesverfammlung die in der Ötreitfrage über das Recht der Succeffion in 
Schleswig und Holjtein enthaltenen WVerwidlungen fo wie die darin drohenden 
Gefahren durzulegen und um Berwendung des Bundes dafür zu bitten, daß die 
Staatserbfolge in Holftein ohne Verlegung der Rechte defjelben feftgeftellt werde. 
Der Antrag wurde mit allen gegen vier Stimmen angenommen; eine Motion des 
Abgeordneten Clauſſen, ſich bei dem Bundestage über die Verlegung des Petitions: 
rechtes durch die Eröffnung vom 8. Juli zu befchweren, fand nicht die gehörige 
Unterftügung. Den Erörterungen beider Anträge hatte der königliche Bevollmädtigte 
fein Hinderniß in den Weg gelegt, obgleidy er den erfteren für verfaffungswidrig 
erklärte. Die Adreffe, wie der Ausfhuß fie in Vorfchlag brachte, fand gegen eine 
Stimme Annahme. Unter den Rednern zeichneten fih Glauffen und Bale— 
mann durch gediegene Vorträge aus. Der Ilegtere verbreitete ſich vorzüglich über 
die Kompetenz und die Pflichten des deutihen Bundes. „Der deutfhe Bund,’ 
fagte der Medner, „iſt laut Bundesakte ein voͤlkerrechtlicher Verein der deutfchen 
fouverainen Fürften und freien Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit und 
Unverleglichkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten. Diefer Verein erfcheint 
demnah in feinem Innern als eine Gemeinſchaft felbftftändiger, unter ſich ver- 
bundener Staaten, in feinen äußern VBerhältniffen als eine in politifcher Einheit 
verbundene Großmacht. Es kommen aber ferner zwei andere Artikel, der Artikel Xl. 
der Bundesakte und der Artikel 36 der Wiener Schlußafte in Betradht. Der 
erwähnte Artikel XI. lautet: ,,,‚Alle Mitglieder des Bundes verfprechen, ſowohl 
ganz Deutfchland als jeden einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff in Schug 
zu nehmen und ficy gegenfeitig ihre fammtlichen unter dem Bunde begriffenen 
Befisungen zu garantiren.““ Dieſer Artikel wird durch Artikel 36 der Wiener 
Schlußakte bejtätigt und dahin erlaäutert: „„daß kein einziger Bundesftaat von 
Auswärtigen verlegt werden darf, ohne daf die Verlegung zugleid und in dem 
gleihen Maße die Gefammtheit des Bundes treffe.” Das Königreih Däne- 
mark, obgleidy durdy den gemeinfchaftlichen Landesherrn mit Holftein verbunden, 
ift mit Bezug auf diefes Yand als deutfcher Bundesftaat für auswärtig anzufehen 
und infofern muß ich allerdings unfern Landesheren, infofern er König von Däne: 
mark ift, ald an der Spitze einer fremden Macht ftehend anfehen. Der Fall der 
verlefenen Artikel ift eingeweten, und fo ſchwer e8 mir wird, ich muß es wünfchens- 
werth finden, daf von dem Bundestage aus Schritte gegen unfern Landesherrn 
gethan werden. Der Bund hat die Integrität und Erhaltung der Selbitftändigkeit 
des Herzogtbums, fo weit fie durdy den Inhalt des offenen Briefs vom 8. d. M. 
bedroht wird, in feinen Schuß zu nehmen, er befigt das Recht, den übernommenen 
Garantien gemäß für den Bundesftaat Holftein auf gefchehenen Anruf gegen den 
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auswärtigen Angriff einzufchreiten. Mo der Anruf von dem Fürften, von ber 
Landesregierung den Umständen nach nicht geſchehen kann, find nad dem Urtheile 
einiger Schriftiteller fchon einzelne Staatsbürger dazu befuatz;z um fo mehr muß 
das Volt, muffen die Vertreter des Volks dazu befugt fein, da wird die Bundes; 
verfammlung der Aufforderung der Landesvertretung Gehör geben, wird von ber 
an fie duch diefe gelangten Anzeige VWeranlaffung nehmen mindeftens zu erwägen, 
ob der Fall zum Einfchreiten geeignet, ob die behauptete Gefährdung der Integrität 
des Bundesftaats vorhanden fei, was zu thun, um folche abzuwenden. In diefer 
Norm, auf jenen Theil der Bundesgefeßgebung geftüst, kann die holſteiniſche 
Ständeverfammlung Berudfichtigung der von ihr erhobenen Beſchwerde, Abwendung 
der dem Sande in der Zukunft drohenden Gefahr, Entgegennahme der vom Landes: 
herrn zurüdgewiefenen Nechtsverwahrung hoffen. Und wäre diefe Hoffnung eine 
auch noch fo geringe, fie hat fih durch die frühere Mechtsverwahrung, durdy den 
Inhalt ihrer diesjährigen Adreffe gegen das Land verpflichtet, diefen Weg einzu: 
fchlagen. Sie ijt dies zu thun der Stimmung des Landes ſchuldig. Noch find 
keine vierzehn Tage, feit wir verfammelt, verfloffen, und fchon find uns zwei von 
einer großen Anzahl unferer Mitbürger unterfchriebene Adreffen zugegangen, in 
denen uns gerabezu empfohlen wird, den Weg an den Bundestag einzufchlagen. 
Die Berfammlung darf dabei nicht blos auf ben Beifall ihrer Landsleute rechnen, 
fondern auch auf die lebhafte Theilnahme des deutfchen Volks vertrauen; mir 
wiffen, daß in dem großen Deutfchland, dem auch wir angehören, lebhafte Em: 
pfindungen im Volk für uns laut geworden, die fich feit 1844 auf die entfchiebenfte 
MWeife dur die verfammelten Volksvertreter ausgefprochen haben.” Auch Glauffen 
erörterte das Mecht der Stände zur Beſchwerde beim deutfhen Bunde, die Kom: 
peten; der Frankfurter Verfammlung, und fuhr dann fort: „Was denken wir von 
einem mit Klippen und Untiefen auf flürmifhem Meer umringten Schiffer, der 
blind ift gegen die Gefahr, der, die Augen vor ihr fehliefend, fie verfeugnet? Wir 
denken, daß diefe Blindheit ihn ceheftens zum Scheitern bringt. Wir find alle in 
einer ähnlichen Page. In dem offenen Brief wird einzelner Theile Holfteins 
erwähnt, in Bezug auf welche die ntegrität der dänifchen Gefammtmonardjie 
noch nicht zur vollftaändigen Anerkennung gelangt fei. Welches find diefe Theile, 
und welches ift die Macht, die fie beanfprucht? Ich fürchte, die Erbfolgeordnung 
iſt juriſtiſch im böchiten Grade zweifelbaft und ungewiß; fie ift um fo vermwidelter, 
weil fie weit mehr eine politiſche als eine juridifche if. Sie ift eine Frage ber 
europäifchen Politik. Dem Yande gebührt, vom pofitiven Mechte abagefehen, dabei 
natürlich eine Stimme; foldye Fragen find vernünftiger Werfe nicht blos dpnaftifche. 
Im vorliegenden Fall könnte das Yand wohl gar ein Wahlrecht aus dem pofitiven 
Recht nachweiſen, da die Megierung es in der neulich erfchienenen Staatsfhrift 
anerkennt, daß der jüngeren königlichen Yinie gegenüber von den Ständen das 
Wahlrecht nicht aufgegeben fei, was auch biftorifch unzweifelhaft ift. — Geht die 
ganze Befchaffenheit der potitifch = juriftifch hoͤchſt verwidelten Frage in die Bor: 
ftellung der Bundesverfammlung und in die Erwägung der deutfchen Bundes: 
ftaaten ein, fo bebält die Frage ihren Schwerpunft nicht in Kopenhagen. Wir 
an fich unbedeutende Provinziallandftände, deren Machtlofigkeit und Nichtigkeit ich 
nicht etwa vertenne, find durch eine merkwürdige Kombination der Verhaͤltniſſe 
in eine politifche Stellung gebracht, in welcher wir, wenn wir den rechten Moment 
nicht entichlüpfen laffen, vielleicht eine bifterifhe Bedeutung in der Gefchichte 
erlangen könnten. Kine allgemeine, fait fieberhafte Bewegung bat ſich des Volks 
bemächtigt, das lebhaftefte Intereffe an der Erbfolgefrage ift nicht blos in den 
Herzogthuͤmern, fondern in ganz Deutfchland erwacht. Die Scyleswig = Holfteiner 
find in Deutfchland mit Jubel begrüßt als die Grenzhüter deutfcher Art und 
Sitte gegen die drohenden Uebergriffe des Nordens. Was ift e8, was das Volk 
fo mächtig bei diefer Frage ergreift? Es it das in Deutfchland überall und auch 
hier erwachte Nationalgefühl, was das Intereſſe an dieſer Frage fo mächtig erregt. 
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Das Streben, auf eine gefegliche Weiſe die nationale Unabhängigkeit zu erlangen, 
ift die treibende Kraft in diefen Bewegungen. Was baven nicht andere Völker 
für das erreichte oder nicht erreichte Ziel nationaler Unabhängigkeit für Opfer 
gebracht, für Wagniffe unternommen! Und weldhe Zukunft ſteht, uns bevor, wenn die 
in dem offenen Briefe angetündigten Beftrebungen gelingen, wenn die Herzogthümer 
für ewig mit Dänemark zufammen bleiben — Angenommen, Dänemark ringt 
ji) 108 von den Banden des Königsgefeges, fo werden wir zwar die Ehre haben, 
in einer dänifchen Neichsverfammlung Sig und Stimme zu erhalten, indef in 
allen unfere Intereſſen betreffenden Angelegenheiten natürlihd in der Minorität 
fein, felbft wenn wir mehr als °/., wenn wir die Hälfte der Stimmen in dem 
Reichsparlament hätten, weil die Einflüffe der Refidenz und des Gentralpuntts 
der Regierung zu mächtig find. Die irländifche Gefchichte beweift es, wie frei: 
finnige Körperfchaften ebenfalls tyrannificen, wie die Hauptitadt, der Sitz Der 
Regierung und des Parlaments, den minder mächtigen betrogenen Theil mißhandelt. 
Die menfhlihe Natur bleibt fih aber immer und überall gleiy. Und wie follen 
wir in Verbindung mit Dänemark zu einer gefonderten Berfaffung gelangen, bei 
der die Finanzen und das Heer getrennt werden müßten? — Mit einer folchen 
Vergangenheit in der Erinnerung und einer folchen Zukunft vor Augen, in einem 
biftoriichen Moment verfammelt, in welchem das Geſchick unfers VBaterlandes in 
der Krifis begriffen ift, haben wir die allerverantwortlichite Stellung. Kein menſch— 
licher Verſtand vermag es freilich zu ermeffen, welches Gewicht unfere Wirkfamkeit 
auszuüben im Stande. Weit mächtigere Potenzen als der Entfhluß einer bera— 
thenden Provinzialverfammlung werden wohl den Ausſchlag geben, dennoch iſt oft 
"in der Weltgefchichte ein ſcheinbar Eleiner Umftand von überaus wichtigen, ent: 
fcheidenden Folgen gewefen, dennoch ift die Macht des Wortes, ift die Macht des 
Geiſtes nicht zu ermeflen, und nicht gar zu gering anzufchlagen. Nicht blos die 
Bewohner der Herzogthlimer, ein großer Theil von Deutfchland blickt jest auf uns 
mit der gefpannteften Erwartung.” Die Adreffe fauter: „Aus den beiliegenden 
Aktenſtuͤken geht hervor, daß unfer Pandesherr, Se. Majeftät der König von 
Dänemark, Herzog zu Schleswig, Holitein und Lauenburg, ungeachtet einer von 
den Ständen des Herzogthums Holftein vingereichten Nechtsverwahrung gegen die 
in der Rothſchilder Standeverfammlung im Jahr 1844 gegen die faatsrechtliche 
Stellung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein gemachten Anträge in dem 
offenen Brief vom 8. Juli 1846 feine Abſicht erklärt, den felbftitändigen Bundes- 
ftaat Holftein mit dem dänifchen Gefammtitaat zu vereinigen; Daß der zu dem 
Rechte Holfteins gehörenden unzertrennlichen Berbindung mit dem Herzogthum 
Schleswig eine Deutung gegeben ift, die einer völligen Aufhebung diefer Verbin: 
dung gleichgeachter werden muß; daß ferner in der £öniglihen Eröffnung an die 
diesjährige Ständeverfammlung durch ein Verbot aller Petitionen und Vorftellungen 
über die ftaatsrechtlihe Stellung der Herzogthümer Schleswig und SHolftein das 
grundgefeglich den Ständen als gefegmäßigem Organ des Volks zuftehende freie 
Peritionsrecht verlegt ift, und daß uns in dem Beltreben, auf gefeslichem Wege 
zunaͤchſt bei dem Landesheren Abftellung der Befchwerden zu erreichen, durch ver— 
weigerte Annahme der Adreffe das Gehör verfagt worden ift. Die hotfteinifche 
Ständeverfammlung bat es daher für ihre Pflicht gehalten, die bisherigen Vor— 
gänge und die Lage der Sache verteauensvoll zur Kenntniß der hohen Bundes: 
verfammfung zu bringen, welche die Verpflichtung übernommen bat, die Rechte 
jedes einzelnen Bundesftaants auf Anzeige der Berbeiligten nad innen und nad 
außen ungefränft zu bewahren.‘ Die beigefügten Aktenjtüde waren: eine Rechts— 
verwahrung der Itzehoer Stände vom 21. December 1844, der offene Brief, ein 
Auszug aus dem Bericht der Kommiſſion zur Unterfuchung der Erbfolge in den 
Herzogthümern, das Schreiben des Eöniglihen Kommiffars bei Ueberfendung der 
legtgenannten Akte, die £önigliche Eröffnung an die Stände vom 8. Juli, Die 
Adreffe der Stande an den König vom 24. Juli, ein Auszug aus dem Protokoll 
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der Stände über die Adrefverhandlungen, die bei Gelegenheit der Adreffe zwifchen 
Kommiffar und Ständen gewechſelten Schreiben und ein Auszug aus der legten 
Berbandlung, in welcher der Beſchluß gefaßt wurde, fih an den Bund zu menden. 
Die Berathung und Annahme der Adreffe an den Bund war die legte Thätigkeit 
der Etände. Am 5. Auguft gab die große Mehrzahl ihre Mandate zurüd, weil 
der verfaffimgsmäßige Zuftand geftört, die gefegliche Thätigkeit der Stände gehemmt 
fei, und nur fehs Mitglieder blieben in Itzehoe zurüd. Die Regierung ſah in 
diefem Schritte der Mehrzahl eine Abdankung und berief die Stellvertreter ein, 
Daß diefe Maßregel den gehofften Erfolg, eine vollzählige Verfammlung zu Stande 
zu bringen, nicht haben werde, ließ fich bei der Stimmung des Landes voraus: 
feben. Nachdem die meiften von den berufenen Stellvertretern ſchon vorher erklärt 
hatten, daß fie nicht kommen würden und gaͤnzlich mit den von der früheren 
Berfjimmlung gefchebenen Schritten einverftanden feien, waren im Ganzen nur 
dreizehn Mitglieder wirklich verfammelt, von denen ſechs noch aus der früheren 
Berfammlung zurudgeblieben waren. Diefe hielten nun am 17. Auguſt ihre erfte 
ordentliche Sigung, in welcher der Abgeordnete für die Mitterfchaft und der für 
die Hochfchule erklärten, daß fie ganz und im jeder Meife die von der früberen 
Verſammlung gefchehenen Schritte billigten, worauf die vier gegenwärtigen Stell: 
vertreter der bäuerlichen Wahlbezirke daffelde zu Protokoll gaben. As nun diefe 
fich alle entfernten, bob der Eönigliche Bevollmackhtigte mit einer Mede, in welcher 
er von dem Mißverftändnig der königlichen Abſichten ſprach, die VBerfammlung auf, 
Das Auflöfungsdetret nennt das Verfahren der Stände, die Verfammlung vor 
der Beendigung ihrer Arbeiten zu verlaffen, ein pflichtwidriges. Diefem Benehmen 
allein fei es zuzufchreiben, dab die theils von früheren Verſammlungen, theils von 
den Unterthanen erbetenen, den Ständen vorgelegten Gefege nicht zur Berathung 
gelangt feien. 

In der Zmifchenzeit, die bis zur Eröffnung der Ständeverfammlung Schless 
wigs verfloß, erweiterte ich die Kluft zwifchen Volk und Regierung immer mehr. 
Die angefehenftien Männer des Yandes nahmen ihre Entlaffung oder erhielten fie, 
unter ihnen der Prinz von Auguftenbura, Statthalter in den Derzogtbümern, der 
Herzog Karl von Glücksburg, Dbrift und Stadtlommandant von Kiel, der Kanzlei: 
praͤſident Graf Reventlow:Criminil, Graf Brodoorff, Amtmann von Neumünfter 
u. A. m. Die neueren polizeilichen Verfügungen wurden ftreng gehandhabt, die 
im Umlauf befindlihen Petitionen eingezogen und ihre Verbreiter zur Verant— 
mwortung gezogen. Mufte der offentundige Plan der Megierung, alle patriotifchen 
Beamten von ihren Aemtern zu entfernen und felbjt die Unabfegbarkeit der Nichter 
nicht langer zu achten, Erbitterung erregen, fo fehlte es auch_nicht an zum Theil 
widerfinnigen Gerüchten, die unter der Menge bereitwillig Glauben fanden und 
die trübe Stimmung bedenklich fteigerten. Es verlautete von dem baldigen Ein: 
treffen dänifcher Truppen, und Tage lang fpähten Kieler Bürger nach der ruffifchen 
Slotte, die das Geruͤcht ankuͤndigte und dazu beftimmt nannte, den Kieler Hafen 
zu befegen und Eriegerifche Operationen der Dänen zu unterjftügen. Unter diefen 
Umftänden iſt es erklärlih, das in Kiel Volksaufläufe ftattfanden, und es muß 
als ein erfreuliches Zeichen des im Ganzen gefunden Bolfsgeiftes hervorgehoben 
werden, daß es einer geringen Anzahl von Bürgern gelang, diefe Tumulte zu 
beihwichtigen. Inzwifchen batte die Regierung auch die Volksverfammlungen ver: 
boten, die in Schleswig: Holftein bis dahin ftets erlaubt gewefen waren. Nichte 
deito weniger luden einige Volksfuͤhrer Ziedemann, Dr. Lorensgen, Rohmer, 
Wigaers, Wise und DOlshaufen, der aber bereits verhaftet worden war, 
„alte Bewohner von Städten, Flecken und Dörfern” auf den 14. September nad) 
Nortorf zu einer Bolksverfammlung ein. An dem bezeichneten Tage begaben fi) 
gegen 4000 Menfchen dorthin, die meilten auf der Eiſenbahn. An Det und 
Stelle fand man Militair aufgeftellt, Fußvolk und Reiterei. Wie es heißt, nahmen 
die Verfammelten eine ſolche Stellung ein, daß ein dänifcher Dragoneroffigier 
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fürdhtete, man wolle die Teuppen im Rüden angreifen, und deshalb mit einer 
Abtheilung vorfprengte, um die Menge aus einander zu treiben. Dabei kamen 
einige unbedeutende Verwundungen vor und jener Offizier felbft wurde mit feinen 
Leuten duch einen raſch vorfabrenden Eifenbahnzug von der Hauptmaffe der 
Truppen abgefchnitten. Das Komité machte nun den Verfammelten die Anzeige, 
daß es unter den obwaltenden Verhaͤltniſſen die Berathungen nicht flattfinden 
laffen werde, da es den Boden des Gefeges nicht verlaffen wolle. Die Menge 
ging nun aus einander, ein Theil verfammelte ſich noch einmal in Neumünfter, 
trennte ſich aber auch bier auf die freundliche Aufforderung eines Beamten. Was 
man mit diefer unglüdlichen Mortorfer Verſammlung eigentlich wollte, ift ſchwer 
zu begreifen. Die Leiter ftanden ſchon nicht mehr auf dem Boden des Gefeges, 
als fie zu der Verſammlung überhaupt aufforderten, denn die Regierung war voll: 
kommen in ihrem Necht, als fie öffentliche Vereinigungen verbot, da ein älterer 
Bundesbefchluß eriftirt, den fie bis dahin nur nicht veröffentlicht hatte. Daß die 
Regierung diefen eben erft bekannt gemachten Beſchluß aufrecht erhalten werde, 
ließ fi nicht bezweifeln, und die Verfammlung von Mortorf hatte daher nur zwei 
ungünftige Möglichkeiten vor fih: entweder fie trennte ſich unverrichteter Sache 
und 309 den Schein der Ohnmacht auf fi, oder, und dies war der fchlimmfte 
Fall, fie führte zu einem Konflitt mit der bewaffneten Macht, der für die Sache 
felbft, mochte der Ausgang fein welcher er wollte, nur verderblid fein Eonnte. 
Der ganze Verſuch Eonnte nur aus einem gänzlichen Verkennen der Sachlage 
hervorgehen. Die fchleswig = holfteinifche Erbfolge: und Berfaffungsfrage ift von 
der ernfteften Natur; fie läßt ſich nicht zwifchen heute und morgen Löfen, die 
endliche Entfheidung erfolgt wahrfcheinlih erft nah Jahren. Solche Fragen 
werden durch lärmende WVolksverfammlungen, durch ungeftümes Drängen, durch 
leidenfchaftliches Erfaffen des Moments nicht gefördert. Was ihnen allein nüßt, 
ift die nachhaltig wirkende Kraft, die im volliten Bewußtfein des Nechts felbft 
den Schein des Unrechts vermeidet. Die Folgen des unklugen Schritts Eonnten 
nur nachtheilige fein und waren es wirklich. Es trat ein Gefühl der Nieder: 
gefchlagenheit ein, denn Viele glaubten, man fei im Recht gewefen und habe eine 
Niederlage erlitten, die Zwietracht regte fih, man erhob Anklagen, befchuldigte 
diefen und jenen. Daß man bald erkannt hat, wo der eigentliche Fehler lag, 
berechtigt zu der Hoffnung, daß die erfte Taktlofigkeit auch die legte bleiben werde. 

Waͤhrend die Mortorfer Verſammlung ftattfand, hatte der König von Däne: 
mark feine gewöhnliche Reife nad den Herzogthuͤmern bereits angetreten und 
befand fich in Plön. Bon bier aus erließ er eine „allerhöchfte Bekanntmachung,“ 
eine Kortfegung des offenen Briefs, die als folde ihren Zweck, Ruhe und Ein: 
tracht herzuftellen, natürlich verfehlen mußte. Es wird darin gefagt, man miß— 
verfiehe im Lande die Tendenz des offenen Briefe. „Wir erklären demnach,“ 
heißt e8 weiter, „daß es keineswegs die Abficht hat fein können, durch denfelben 
die Mechte Unſerer Herzogtbümer oder eines derfelben zu kraͤnken; im Gegentbeit 
haben Wir dem Herzogtbum Schleswig zugefügt, daß es in der bisherigen Wer: 
bindung mit dem SHerzogthum Holftein bleiben follte, woraus folgt, dab das 
Herzogthum Holftein auch nicht von dem Herzogthum Schleswig getrennt werden 
fol. Eben fo wenig haben Wir durch vorgedachten Unfern offenen Brief irgend 
eine Veränderung in den unzweifelhaften und deßhalb in demfelben gänzlich uner: 
wähnt gelaffenen Verhältniffen beabfichtigen koͤnnen, in welchen Unfere Herzog— 
thümer Holftein und Lauenburg als deutfche Bundesftaaten zum deutfchen Bunde 
fiehen, und die in dem offenen Brief enthaltenen Aeuferungen in Betreff des 
Herzogthbums Holftein find mithin nur dahin zu verftehen, daß Wir das feite 
Vertrauen hegen, daß durch die Anerkennung der. Unzertrennlichkeit der dänifchen 
Monardyie auch Unferm felbftftändigen Herzogthum Holftein die beftändige Ver: 
bindung mit den übrigen Unferer Krone untergebenen Yandestheilen und feine 
dadurch bedingte Untheikbarkeit werde gefichert werden. Mit Gottes hülfreichem 
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Beiftande wird dies gefchehen, und Wir bauen darauf, daß Unfere lieben und 
getreuen Unterthanen Unfere lediglich auf ihr Wohl gerichteten landesväterlichen 
Abſichten nicht verfennen werden. Nur Vertrauen zum Landesheren kann dem 
Lande Ruhe und Frieden fihern, und Gott wird das Band der Eintracht fegnen, 
welches beide umſchlingt.“ Diefes bedeutungslofe Dokument war vom 18. Septbr. 
datirt. Am Tage vorher war ein amderes erfchienen, das den patriotifchen Be: 
firebungen der Herzogthuͤmer einen neuen feſten Halt verlieh: der deutfche Bund 
hatte ſich ausgefprohen. Es ift diefer Bundesbeſchluß feit einer Reihe von Jahren 
der erſte erfreuliche und er muß alle diejenigen volllommen befriedigen, die in 
einem diplomatifchen Aktenftüde nicht die Eräftige Sprache der Adreffen fuchen. 
Diefer Beſchluß lautet: 1. „Nachdem Se. Majeftät der König von Dänemark, 
Herzog von Holftein und Lauenburg, in Allerhoͤchſtihrer Erklärung vom 7. Septbr. 
d. J. auf die Eingabe der Provinzialftändeverfammlung des Herzogtums Holftein 
vom 3. Auguft 1. 3. geäußert haben, daß es Ihnen niemals in den Sinn gekommen 
ift, die Selbftftändigkeit des Herzogthums Holftein, deffen Verfaſſung und fonftige 
auf Gefeg und Herkommen beruhende Beziehungen zu beeinträchtigen oder will. 
Eürlihen Veränderungen zu unterwerfen, und die Verfiherung hinzugefügt haben, 
daß Allerhoͤchſtdieſelben bei Ihren Beftrebungen, die Succeffionsverhältniffe des 
gedachten Herzogthums zu ordnen, nicht willens find, wohlbegründeten Rechten ber 
Agnaten entgegenzutreten, ebenfo auch die Abficht an den Tag gelegt haben, das 
verfaffungsmäßige Petitionsrecht der Stände ungefchmälert aufrecht zu erhalten, 
fo findet die Bundesverfammlung ſich in ihrer vertrauensvollen Erwartung beftärkt, 
daß Se. Majeftät bei endlicher Feftftellung der in dem offenen Vriefe vom 8. Zuli 
d. J. befprochenen Verhältniffe die Nechte Aller und Jeder, insbefondere aber die 
des deutichen Bundes, erbberechtigter Agnaten und der gefeßmäßigen Landesver: 
tretung Holfteins beachten werden. Indem die Bundesverfammlung ald Organ 
des deutfchen Bundes fich die Geltendmachung ihrer Kompetenz in vortommenden 
Fällen vorbehäft, fpricht fie fich dahin aus, daß fie in den Ständen des Herzog: 
thums Holftein nicht die gefeglichen Vertreter diefes Bundesitaats, fondern nur die 
Vertreter ihrer verfaffungsmäßigen Rechte erkennt, und eben fo wenig eine Be: 
ſchwerde der Ständeverfammlung über verfaffungswidrige Abänderung der land: 
ftändifhen Verfaſſung Holfteins für begründet erachtet; dagegen aber den an den 
koͤniglichen Kommiffar bei der Ständeverfammlung erlaffenen Befehl Sr. Majeftät 
des Königs von Dänemark vom 8. Juli 1846, wonach feine weiteren Petitionen 
oder Vorftellungen in der Erbfolgefache entgegengenommen werden follen, in diefer 
Allgemeinheit mit dem MWortlaute des Gefeges vom 28. Mai 1831 nicht im Ein: 
Elang findet. 2. Die Bundesverfammlung zollt den patriotifchen Gefinnungen, die 
fidy bei diefem Anlaß in den deutfchen Bunvdesftaaten fundgegeben, bereitwillig ihre 
Anerkennung, beklagt aber die gehäffigen Anfchuldigungen und Aufreizungen, die 
dabei flattgefunden, und hegt die zuverfichtliche Erwartung, daß die höchften und 
hohen Bundesregierungen bedacht fein werden, folhen Ausbrüchen der Leidenfchaft 
gehörig Schranken zu fegen. Auch zweifelt fie nicht, daß Se. Majeftät der König 
von Daͤnemark gern geneigt fein werden, in diefer Beziehung die vollfte Mecipro: 
eität eintreten zu laſſen.“ Die Bundesverfammlung erklärte ſich damit für Eünftig 
vorkommende Fälle in diefer Angelegenheit kompetent, und dies war der Punkt, 
auf den ed anfam. Seinem Wefen nad) enthält der Befchluß eine Garantie aller 
wohlerworbenen Rechte, nicht nur der ecbberechtigten Agnaten, fondern auch der 
gefegmäßigen Landesvertretung Holfteins. Dadurch ift die Sache der dortigen 
Stände auh im Sinne des deutfchen Bundes für eine deutfche erklärt, und diefer 
wird als europäifche Großmacht die endliche Entfcheidung fällen. Sa, felbft auf 
Schleswig dehnt fi die Kompetenz des deutfchen Bundes aus, und der Bundes: 
befchluß erkennt dies an, indem er die holfteinifchen Stände die Vertreter ihrer 
verfaffungsmäßigen Rechte nennt, denn zu den verfaffungsmäßigen Nechten ber 
Holfteiner gehört auch ihre fortwährende Verbindung mit Schleswig: dat fe bliven 
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ewich tofamende ungedelt. Daß eine der mächtigften deutichen Regierungen ben 
deutfchen Standpunkt unverrüdt behauptete, darüber laffen die Worte Eeinen Zweifel, 
mit denen die Preußifche Allgemeine Zeitung den Bundesbefchluß begleitete: „Die 
Angelegenheit, worauf ſich diefer Beſchluß bezieht, hat ein allgemeines, lebhaftes 
Intereffe erregt. Es fhien, als drohe einem bdeutfchen Lande die Gefahr einer 
Rechtsverletzung, und alsbald durchzuckte ganz Deutfchland, von der Nord= und 
Ditfee His in die Alpen, von der Mofel bis zur Warthe ein Gefühl, welches ſich 
gegen den Gedanken emipörte, daß eine unbefugte Gewalt über deutfche Verhaͤltniſſe 
verfügen könnte. Dies ehrenwerthe Gefühl wird eine beruhigende Genugthuung 
darin finden, Daß der deutfche Bund in feiner folidarifchen Gemeinſchaft die Er: 
klaͤrung ausfpricht: ſolche Gefahr habe weder die Gefammtheit, nody das Recht 
eines deutfchen Fürften, noch das eines deutfchen Landes zu befürchten. Allen 
wahren Freunden Deutfchlands in und außer feinen Grenzen wird diefer Beſchluß 
erfreulich fein als ein Beweis wahrhaften Einverffändniffes aller Mitglieder des 
deutfchen Bundes. Fern von jeder agrefforiih in fremdes Recht übergreifenden 
noch vorgreifenden Tendenz, fpricht der deutfche Bund fowohl volles Vertrauen auf 
das Wort des zunaͤchſt in der Sache betheiligten feiner Bundesgenoffen, als zu: 
glei den Vorbehalt aus: vorfommenden Falls in feinen Angelegenheiten zu 
verfahren, wie e8 einer Macht gebührt, die im Herzen von Europa 40 Millionen 
Menfchen eines Stamms ihre Angehörigen zu nennen das unzweideutigite Recht 
hat.” In Dänemark bat man fi über die große Bedeutfamkeit des Bundes: 
befchluffes auch Eeine Illuſion gemacht, wie dies am beften die auffallende That: 
fache beweilt, daß die dänifche Genfur den Bundesbeichluß anfangs in den Zeitungen 
ſtrich. Es dürfte wohl das erfte Mal fein, daß der deutfche Bund mit feiner 
eigenen Schöpfung, der Genfur in Konflikt gerieth. Aber nicht allein der deurfche 
Bund, aud die eigene Gefengebung fiel bei der dänifchen Genfur in Ungnade, 
denn die Altonaer Behörde gejtattete nit, daß ein von Hoffmann und Campe 
herausgegebener wörtlicher Abdrud der Landesprivilegien von Chriftian 1. in den 
Zeitungen angefündigt werden durfte. Unter diefen Umſtaͤnden ift es natuͤrlich, 
daß audy eine rein wiffenfchaftliche Schrift mit größter Ungunſt betrachtet wurde 
und im Ausland einen Drudort fuhen mußte. Wir meinen die Schrift der 
Kieler Profefforen über die Succeffionsfrage ( Staats» und Erbrecht des Herzog: 
thums Schleswig, Kritik des Kommiffionsbidenkens über die Succeffionsverhättniffe 
in Schleswig, von Fald, Tönfen, Herrmann, Chriftianfen, Madai, 
Droyfen, Waig, Ravit und Stein, Profefjoren an der Univerfität Kiel, 
Hamburg bei Perthes, Beffer und Mauke). Die Kieler Profefforen verhehlen ſich 
nicht, daß manche frühere Nechtsverhältniffe Schleswigs mangelhaft und ziweideutig 
geweſen, gleichwohl geht aber aus der firengen Prüfung diefer Verhaltniffe um fo 
fiegreicher hervor, daß weder beftimmte geſchichtliche Vorgänge, noch pofitive völker- 
rechtliche Fejtfegungen eine wahre ftaatliche Einheit der vom König von Danemarf 
beherrfchten Yande begründet haben, und daß weder die Vereinbarungen des Jahres 
1815, noch die Wiffenfchaft des Staatsrehts den Ausdrüden „Geſammtſtaat,“ 
„Sefammtmonarcie‘ eine folhe Bedeutung zuerkennen, daß irgend wie durch bie 
Geltung derſelben oder durch Folgerungen aus denſelben bejtehende Erbrechte ver: 
legt werden konnen. 

Hatte der König während feines Befuchs in den Herzogthümern überall eine 
ernfte Stille um fi ber gefunden, fo erwartete ihn in Kopenhagen Dagegen ein 
lauter Jubel. Am Abend feines Eintreffens zog ein großer Fackelzug von Bürgern 
und Studenten nad dem Scloffe, doch hatte man Takt genug, Das eigentliche 
Motiv, die Beeinträchtigung der Deutfchen zu Gunften der Daͤnen, nicht auszu: 
fprehen. Schon jest war die Stimmung feine rein freudige, und als der erjie 
Rauſch voruber war, geftanden ſich felbft viele der früher Eifrigften, daß man fid) 
dänifcher Seits mit mehr Kedheit als Umficht vorgewagt habe. Der Jubel ver: 
fiummte und man fagte fich ſelbſt im höheren Kreifen, es fei ein politifcher 
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Fehler, daß man den offenen Brief wie ein fchiedsrichterliches Urtheil verfündigt 
habe. Der Groll gegen die Deutfhen dauerte nichtsdeftoweniger fort., Man warf 
ihnen vor, daß fie den Staat mit einer Trennung bedrobten, und die liberale 
Partei fügte die Anklage bei, es fei Schleswig:Holfteins Schuld, wenn fih Düne: 
mark, wie es jeden Tag mehr den Anfchein gewinne, ganz in die Arme des nor: 
diſchen Riefen werfe und das den Volksintereffen nachtheiligfte Buͤndniß eingebe. 
Inzwifchen hatte die Regierung eine neue Maßregel zur Unterdrüdung des öffentlichen 
Geiftes in den Herzogtblimern angeordnet. Es wurde eine neue Einrichtung der 
oberften Regierungsbehörde von Schleimwig = Holftein beliebt. Die Eintheilung in 
Sektionen fiel weg, dem Regierungspraſidenten wurde die Befugniß beigelegt, die 
politifchspolizeilihen Sachen allein und unter feiner Verantwortlichkeit abzu— 
machen. Megierungsprafident wurde v. Scheel, im Lande als blinder Anhänger 
der. Dünen bekannt und verhaft, Die ſechs älteften Regierungsräthe erhielten 
ihren Abichied. Im diefer Zeit beitätigte fih auch ein Gerücht, das ſchon fange 
in Umlauf gewefen war: der König löfte die Einderlofe Ehe des Kronprinzen 
auf. Das betreffende Cirkular der koͤniglich dänifchen Kanzlei vom 15. Dftober 
an fämmtlicye Eönigliche Kollegien und DObrigkriten in Dänemarf lautet: „In 
Folge der von Ihrer k. Hoheit der Kronprinzeffin von Dänemark Karoline Char: 
lotte Mariana, geboren Herzogin von Medlenburg : Strefig, aus dem Grunde 
ihrer feit mehren Jahren anhaltenden Kränklichkeit und jeßt ganz niedergebrochenen 
Gefundheit deshalb ergangenen Bitte und Verlangen, und nachdem Sr. £. Hoheit 
der Kronprinz, obwohl hoͤchſt ungern, gegenfeits dieſer Bitte machgegeben, baben 
Se. Majeſtaͤt der König, obgleih mit herzlichem Beoauern, wien 30. September 
die zwifchen Se. k. Hoheit dem Kronprinzen Frederit Karl Ghriftian und Ihrer 
Hoheit der Herzogin Karoline Charlotte Mariana von Mecklenburg-Strelitz unterm 
10. Juni 1841 eingegangene Ehe gänzlich aufgeheden und aufgelöft.” 

Die Eröffnung der fchleswig’ihen Standeverfammlung fand am 21. Oktober 
ftart. Der Landtagsabfchied enthielt durchweg abfchlagige Befcheide auf die Anträge 
der vorigen Ständeverfammlung, namentlich in Betreff der eingereichten Statuten 
einer zu errichtenden ſchleswig-holſteiniſchen Bank, einer Trennung der Rechnungs: 
führung über Einnahmen und Ausgaben des Königreichs und der Herzogthümer, 
der Vereinigung beider Ständeverfammlungen u. f. w. Auf die gewöhnliche Anz 
frage des Kommiſſars, ob Jemand da’ fei, der fich bei feinen Reden der dänifchen 
Sprache bedienen wolle, antwortete blos ein Mitglied, Lorentzen von Lilhold, bejahend. 
Zum Präfidenten wurde gewählt Obergerichtsadvokat Befeler von Schleswig, der 
bei der Volksverſammlung von Neumunfter den Vorſitz geführt hatte und von der 
Megierung ſehr zögernd einberufen worden war, zum WVicepräfidenten Graf Re: 
ventlow:Jersbed, zu Sekretairen Storm von Hufum und Lorentzzen von 
Adelbye, zu Revaktoren der Ständezeitung Advokat Müller und Kicchenprobit 
Boyem. Nach Brendigung der Wahlen wurde fofort eine Neihe von Anträgen 
geftellt, von Hanſen: Einverleibung Schleswigs in den deutfchen Bund; von 
Zidemann: Zurkcdnahme des offenen Briefs; von Luͤders (einem der entlaffenen 
Regierungsräthe): Einführung wirklich allgemeiner Wehrpflicht und Inberrachtnahme 
der neuen Organifation der Megierung; von Dbergerichtsadvofat Dr. Guüͤlich: 
daß es Er. Majeſtaͤt gefallen möge, das neu eingefchlagene Megierungsfoftem zu 
andern, ein auf Wahrheit und Gerechtigkeit begründetes feſtzuhalten, fi mit 
Staatsdienern zu umgeben, die das Vertrauen des Yandes genöffen, und zu dem 
Behuf den vor "kurzem ernannten Kanzleipräfidenten Graf Moltke wieder zu ent: 
laffen. Nach Beendigung der eriten Sitzung empfing der Ständepräfident die 
Deputationen der Städte, Ortfchaften und Diftritte Schleswig » Holfteins, die ſich 
über 40 an der Zahl eingefunden hatten, um periönlich ihre mit zahllofen Unter: 
Schriften bedeckten Adreffen und Petitionen an die Ständeverfammlung zu über: 
reihen. Die in diefen Dokumenten ausgeſprochenen Bitten laffen ſich ſaͤmmtlich 
auf die drei Saͤtze der Volksverſammlung von Neumünfter zurüdführen: Die 
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Herzogthümer find felbftftändige Staaten ; der Mannsftamm herrfcht in den Herzog: 
thümern; die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find feft mit einander ver: 
bundene Staaten. Auch die zweite Sisung brachte wieder wichtige Anträge, einen 
vom Herzog Christian Auguft zu Schleswig: Holftein-Sonderburg:Auguftenburg 
in folgender Faffung: ‚Die — — beſchließt darauf anzutragen bei 
Str. koͤniglichen Majeſtaͤt: 1. Daß die Landesrechte der Herzogthuͤmer Schleswig 
und Holſtein in zeitgemaͤßer Form dahin entwickelt werden, daß die Staͤnde der 
Herzogthuͤmer eine entſcheidende Stimme ſowohl bei Auflegung und Verwendung 
der Steuern als auch bei der Geſetzgebung erhalten. 2. Daß zu dem Ende die 
Staͤndeverſammlungen beider Herzogthuͤmer, nachdem die naͤchſten Wahlen geſchehen, 
vereint zuſammenberufen werden, und dieſer gemeinſchaftlichen Staͤndeverſammlung, 
in welcher jedoch das Korps der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft, anſtatt der bis— 
herigen Delegirung einzelner Mitglieder deſſelben, auf eine zwiſchen demſelben und 
der Regierung vereinbarte, von der Verſammlung in ihrer dermaligen Zuſammen— 
feßung aber zu genehmigende Weiſe vertreten wäre, ein den obigen Grundfägen 
entfprechender Verfaffungsentwurf vorgelegt werde, über welchen die folchergeftalt 
vollſtaͤndig Eonftituirte Werfammlung fid mit der Regierung zu einigen hätte.‘ 
Ein zweiter Antrag, von Juſtizrath Fries geftellt, ging dahin, beim König die 
Vorlage eines Geſetzes zu erbitten, „wodurch die perfönliche Freiheit gegen admi: 
niftrative Maßregeln gefichert und die richterlihe Thaͤtigkeit in Beziehung auf 
Verhaftete geregelt werde.” Der Herzog begründete feinen Antrag auf folgende 
MWeife: „Jedem, welchem das Wohl des Landes am Herzen liegt, ift es jest Klar, 
daß die gegenwärtige Inftitution mehr Nachtheile als Vortheile bringt. Der Rath, 
welchen die Stände geben, wird fo haufig nicht befolgt, und in manden Fällen 
ift dies auch bei dem beiten Willen der Regierung nicht möglidy, weil mandıe 
Gegenftände von allen vier Verfammlungen berathen werden müffen. Die jegige 
Zufammenfegung der Stände hat zu nationalen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Inzwiſchen ift das Volk fehr fortgefchritten und zur Eonftitutionellen Freiheit reif 
geworden. In den Augen der Aufgeklärten ift die jegige Inftitution noch mehr 
gefunfen durh die Mafregel der Staatsregierung gegen die holfteinifche Stände: 
verfammlung, namentlidy die Befchränfung des Peritionsrechts und Abfesung der 
delegirten Mitglieder. Es fehlt alfo an einer Garantie, daß die beftehende Inftitution 
zum Wohl des Volks fortwirken kann. Won der Megierung felbft ift weitere Ent: 
widlung verheifen worden. Daß eine ſolche durch die ftändifhen Ausſchuͤſſe nicht 
zu erreichen, ift allgemein anerkannt, daher diefe abgelehnt worden. Der intelligente 
Theil des Volks erkennt, wie dies auch die Megierung nicht in Abrede zieht, daß 
eine weitere Entwidlung geneben werden muß. Diefe muß gefchehben nach dem 
Recht und Beduͤrfniß Aller. Das Recht auf eine Verfaffung befteht feit 1460; 
e8 hat nur gerubt und foll new-belebt werden.” Für den Antrag fprachen viele 
Mitglieder der Berfammlung, namentlich Graf Reventlow, Eratsrath Fald, Dam: 
ters und Storm. Der Graf bob befonders hervor, daß das Gefühl des Wohl— 
ergehng, des Vertrauens und der Sicherheit nicht mehr beftehe, da die Megierung 
binnen wenigen Monaten in den Mafregeln der Reaktion ungeheuere Fortfchritte 
gemacht habe. Falck erklärte, daß moralifche Garantien nicht mehr genügten, daß 
man auch politifche haben müffe, damit das Mißtrauen ſchwinde. Hamkers be: 
Elagte, daß das Zutrauen bis zu dem Grade gefhwunden fei, daß das Volk für 
eine Berfaffung Altes wagen wolle. Der Kommiffar v. Scheel beftritt die Kom: 
petenz der Verfammlung, weil fie fi nur mit Angelegenheiten des Herzogthums 
zu befchäftigen habe. Die Zeit werde von allen Seiten als eine unruhige bezeichnet, 
eine fo wichtige Frage Eönne aber nur in rubigen Tagen verhandelt werden. Nur 
ein einziges Mitglied der Verfammlung, der Senator Nielfen, war gegen den 
Antrag und trat mit Lobreden des beftehenden Zuftandes auf. Sein Vortrag und 
feine Gründe waren der Art, daß fie eine allgemeine Heiterkeit erregten. Die 
[hliegliche Annahme des Antrags erfolgte mit 36 gegen 2 Stimmen. Auf den 
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Antrag des Etatsraths Esm arch befchloß die Verfammlung mit derfelben Stimmen 
zahl: 1. Daß der König:Herzog erfucht werde, die Verwaltung der Derzogthümer 
Schleswig und Holftein dergeftalt zu ordnen, daß die innern Angelegenheiten der 
Herzogthiimer nur durch ihnen allein angehörige Immediatbehoͤrden geleitet, die 
geiftlihen und weltlichen Beamtenftellen fünftig leviglih mit Cingeborenen der 
Herzogthuͤmer befegt, auch die in diefer Beziehung allerhöchft anzuordnenden Maß— 
regeln, ftatt von dem daͤniſchen Minifterrathb, mit einem für die Derzogthümer 
beftellten deutfchen Staatsrath berathen und Str. Maj. zur allerhoͤchſten Entſcheidung 
vorgelegt werden möchten. 2. Daß Se. Maj. akerunterthänigft gebeten werden 
möchte, eine Trennung der Finanzen der Herzogthümer von denjenigen des König: 
reichs dahin zu verfügen, daß die Staatseinkünfte der Herzogthuͤmer hiefür befonders 
berechnet würden, und daß, um dieſes Verhaͤltniß zu ermitteln, eine völlige Aus: 
einanderfegung wegen der dem Königreich und den Derzogthümern zur Zeit gemeins 
fam obliegenden Laften, fo wie eine Austheilung der Activa und Palfiva der jegt 
gemeinſchaftlichen Staatskaffe ftattfinde. 3. Darauf anzutragen, daß die Herzog: 
thuͤmer hinfür ein felbftftändiges Truppenkorps zu unterhalten hätten, daß die 
Dffiziere diefes Korps in den Herzogthuͤmern ihre Bildung erhielten, daß Recht 
und Kommando der Truppen deutſch wären, bdiefelben auch ſtets innerhalb ber 
Grenzen Garnifonen erhielten. — Die durch den offenen Brief erwedte Stritfrage. 
erörterten die Stände in ihrer Adreffe an den Landesheren. „Durch Em. koͤnigl. 
Mai. allerhöchften Befehl find die Stände des Herzogthums Schleswig abermals 
verfaffungsmäßig einberufen, um durch Berathung der Gefegentwürfe, welche Aller: 
höchftdiefelben ihnen haben vorlegen laffen, fo wie durch felbftftändige Anträge Ew. 
Maj. von den Mitteln zur Beförderung des gemeinfamen Wohls zuverläffige 
Kunde zu verfhaffen. Wir verfennen nicht, daß die Beſtrebungen Ew. Maj. auf 
die Beförderung des gemeinfamen Wohls gerichtet find, und erkennen es mit 
pflihtmäßigem Dank an, daß in diefer Beziehung Manches gefchehen if. Wenn 
uns andererfeitd aber aud zu Klagen mancherlei Art Veranlaffung gegeben ift, fo 
werden dieſe doc für den Augenblid zurüdgedrängt durd die Ereigniffe, welche 
die legten Zeiten gebracht haben, Ereigniffe, die uns und das ganze Land mit 
tiefem Schmerz erfüllt und ernfte Beforgniffe hervorgerufen haben. Uns ald Ver: 
tretern des Landes liegt die Pfliht ob, diefen Schmerz und diefe Beforgniffe vor 
Em. k. Maj. offen und gerade auszufprehen. Die ftaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe 
bes Herzogthums find es, k. Maj., welhe das Volk und die Ständeverfammlung 
durch die Ereigniffe der legten Zeit bedroht erachtet. In weldhen Grundfägen das 
Weſentliche des ſchleswig-holſteiniſchen Staatsrechts enthalten ift, das bedarf Feiner 
weitläufigen Ausführung. Es ift allgemein bekannt, ja in Jedermanns Munde. 
Das Herzogthum Schleswig ift, wie das Herzogthum Holftein, ein fouveraines 
ſelbſtſtaͤndiges Herzogthum. Die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find grund: 
gefeglihh und eben deshalb unzertrennlid mit einander verbundene Staaten; der 
Mannsftamm berrfcht in den Herzogthuͤmern. Das find die Fundamentalgefege 
des fchleswig-hoffteinifchen Staatsrehts, das find die Grundfeften der Landesver: 
faffung und des öffentlichen Wohls. Es ift dies, Allergnädigfter König und Herr, 
feine neue Lehre, fie ift vielmehr alt im Lande, hat ſich unter dem MRegentenhaufe 
der Schauenburger gebildet und entwidelt, ift von den Ahnherren des Oldenburg ’fchen 
Haufes in einer feften und beftimmten Weife anerfannt worden und anerkannt 
geblieben bis auf unfere Tage. Nicht die Landestheilungen, nicht die Einführung 
der Primogenitur in den Häufern der Landesfürften, nicht die Erwerbung der 
Souverainetät für das Herzogthbum Scyleswig, nicht einmal die traurigen Miß— 
verhältniffe unter den Landesfürften haben an diefen Fundamentalfägen des ſchles— 
wig=holfteinifchen Staatsrehts etwas geändert. Es können uach unferer feften 
Ueberzeugung feine rechtsbeftändigen Thatfachen nachgewiefen werden, die im Laufe 
der Zeit einen verändernden Einfluß auf diefe grundgefeglichen Beftimmungen gehabt 
haben, deren Aufrechthaltung das Verlangen des Landes ift und das ernfte Beftreben 
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der Stände fein muß. Fortwährend hat das Land an diefen Grundfägen feftge: 
halten und ſich der Hoffnung bingegeben, daß auch das Fürftenhaus denfelben 
feine Anerkennung nicht verfagen werde. Um fo überrafchender war es, daß Em. 
k. Maj. in Ihrem offenen Briefe vom 8. Juli d. 3. und in der allerhöchiten 
Bekanntmahung vom 18. September über die ftnatsrechtlihen Verhaͤltniſſe der 
Herzogthümer eine Ueberzeugung ausgeſprochen haben, welche mit den eben darge: 
legten Grundfägen im geraden Widerfpruc, fteht. Zwar wird in dem vorangeführten 
Briefe vom 8. Juli d. I. ausdrüdlicdy erklärt, daß dadurch der Selbſtſtaͤndigkeit 
des Herzogthums Schleswig, wie diefelbe bisher von Ew. k. Maj. anerkannt 
worden ift, in keiner Weife zu nahe getreten werden folle, fo wie daf in den 
fonftigen Verhältniffen, welche gegenwärtig das Herzogthum Schleswig mit dem 
Herzogthum Holftein verbinden, Keine Veränderung beabfichtigt werde. Indeſſen 
ift diefe Zufiherung wegen der Selbftjtändigkeit des Herzogthums Schleswig und 
feiner Verbindung mit HDolftein fo allgemein und unbeftimmt, daß wir daraus 
nicht haben entnehmen können, welde ftaatsrechtliche Bedeutung den eben bezeich: 
neten Ausdrüden beigelegt wird, und außerdem kommen hierbei mehrere Umftände 
in Betraht, welche die Bedeutung der angeführten Zufiherung zu fhwäcen in 
hohem Grade geeignet find. Em. k. Maj. Kommiffair hat nämlich in der jütifchen 
Ständeverfammlung im Jahre 1844 die Eonftitutionelle Verbindung beider Herzog: 
thümer gänzlidy geleugnet und nur das Vorhandenfein einer legislativen und admi: 
niftrativen Verbindung anerkannt, ohne daß diefe Aeußerung von Ew. k. Maj., 
wie man erwarten durfte, als unbefugt wäre bezeichnet und gerügt worden. In 
dem offenen Briefe wird ferner ausgeſprochen, daß Über die ftantsrechtliche Erbfolge, 
Erbrecht und Erbordnung im Herzogthum Holftein Zweifel obwalten, die nicht 
befeitigt find. Sollte aber in Folge einer verfchiedenen Erbfolge eine Zerftüdelung 
Holfteins in Zukunft eintreten, fo würde dadurd auch die Verbindung gefchwächt 
oder aufgelöft werden, in welcher beide Herzogthümer mit einander ſtehen.“ Die 
weiter folgende hiftorifche und rechtliche Erörterung übergehen wir, da biefelbe nur 
die in diefen Blättern wiederholt entwidelten Anfichten enthält. Der Negierungs: 
bevollmächtigte verweigerte die Annahme der Adreffe, „weil fie nicht in Ueberein: 
flimmung mit dem in der allerhoͤchſten Verfügung vom 15. Mai 1834 enthaltenen 
Gefhäftsreglement verhandelt und berathen worden ſei.“ Dagegen machte der 
Präfident mit Recht geltend, daß diefe Maßnahme von der bisher üblichen Praris 
abweiche, denn die holjteinischen fowohl als die ſchleswig'ſchen Stande hätten bisher 
Adreffen an den Landesheren erlaffen und König Chriftian VII. fowohl als fein 
Vorfahr in der Regierung diefelben entgegengenommen. Schließlich ftellte der 
Präfident die Frage, ob die Kammer in Anbetracht der in ihm enthaltenen Wab: 
rung der Rechte des Landes willens fei, das Dokument in dem Archiv niederzulegen 
und wegen der Nichtannahme Proteft im Protokoll niederzulegen. Weide Fragen 
wurden mit allen gegen fünf Stimmen bejaht, und die Sekretaire brachten den 
Beſchluß fofort zur Ausführung. Der Prafident ließ von der Adreffe noch zwei 
beglaubigte Abfchriften nehmen für das Archiv des Herzogs von Auguftendburg und 
der Ritterfchaft. Es war dies eine Vorfihtsmaßregel, die darin ihre Rechtfertigung 
fand, daß die Regierung nody ganz neulich das Archiv der holfteinifchen Stände 
in Itzehoe hatte erbrechen laffen, um gegen die Unterzeichner einer Adreffe eine 
gerichtliche Verfolgung einleiten zu Eönnen. Es folgte die Berathung über den 
Antrag des Dr. Gülih: Se. Maj. wolle das gegenwärtige Negierungsfoftem auf 
eine den Forderungen der öffentlichen Moral und Gerechtigkeit entiprechende Weife 
ändern, den nöthigen Wechfel in den Perfonen ihrer Rathgeber vornehmen und 
namentlidy den Kanzleipräfidenten Grafen Karl Moltke bald aus dem Staatsdienit 
entlaffen. Der Antragfteller verwies zur Unterflügung feiner Metion auf die jüngft 
getroffenen Maßregeln. „Der holfteinifchen Ständeverfammlung ift das Petitions: 
vecht in der Erbfolgefrage genommen, die delegirten Mitglieder der gedachten Wer: 
fammlung find entlaffen, die in Folge ausdrüdticher Nefolution des Landeshern 
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erlaubten Volksverfammlungen find verboten, der Bundesbefchlug vom 5. Juli 1832 
wegen Berfammiungen und Kollektivpetitionen ift nad Verlauf von 14 Jahren 
für das Herzogthum Holftein publicirt und zur Befolgung den richterlihen Be: 
hörden vorgefhrieben, die Lehrfreiheit auf der Univerfität ift gefährdet und bedroht, 
die Preffe faft gänzlich unterdrüdt, fo daß nicht einmal eine Widerlegung derjenigen 
Auffäge erlaubt worden, welche die Staatseinheit der Herzogthümer mit Dänemark 
lehren und anpreiien, Schriften find verboten, weldye noch erſt ericheinen follen, _ 
ein Juftisbeamter, der Amtmann Graf von Broddorff zu Neumünfter, ift wills 
kitrlich von feinem Amt entlaffen, fehs Mitglieder der fchleswigsholfteinifhen Ne: 
gierung find ohne Grund verabfchiedet und auf MWartegeld gefegt, die neue Ein: 
richtung der fchleswigshoffteinifchen Regierung ift dem öffentlichen Intereffe zuwider, 
die Uebertragung einer befonders erft fo qualifizirten Klaffe von Verwaltungsfachen 
„der politiſch-polizeilichen Angelegenheiten” zur alleinigen Abmahung an den Re: 
gierungspräfidenten ift für die perfönliche Freiheit Gefahr drobend, die Inftruftion, 
weiche der Graf von Moltke als Kanzleipräfident in der Mede zur Initallation der 
neuorganifirten Regierung auf dem Schloſſe Gottorf ertheilt bat, ift gegen Die 
Selbitftändigkeit und Nationalität der Herzogthuͤmer gerichtet, Dishaufen ift will: 
kuͤrlich verhaftet und ungebührlic in Haft behalten worden, die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege wird nicht mehr heilig gehalten, Kabinetsjuftiz wird geübt, eine Ueber: 
wachung durd geheime Polizei ift eingerichtet.” Won den folgenden Rednern 
ſprachen fih nur Ziedemann und Befeler für den Antrag aus, die andern ver: 
langten eine mildere Faſſung und daß Graf Moltke nicht nahmhaft gemacht 
werde. Da der Antragfteller diefen Forderungen nicht entfprach, fo fiel feine Motion 
mit 29 gegen 12 Stimmen duch. Bon befonderem Jntereffe waren die Abhand: 
lungen über die Aufnahme Schleswigs in den beutfchen Bund. Auf dänifcher 
Seite befolgt man die Taktik, den Schleswigern vorzureden, daß die innigfte Vers 
einigung mit Dänemark fie der freifinnigen Inftitutionen theilhaftig machen werde, 
die man in Kopenhagen ducchzufegen im Begriff fei, daf im Gegentheil der Ans 
fhluß an den deutfchen Bund fie für immer den Beſchraͤnkungen unterwerfe, die 
der Bund der perfönlichen Freiheit, der Preffe, dem Affociationsrecht auferlegt habe. 
Auf diefe Infinuationen antworteten die Stände mit ihrem Antrag an den König: 
Herzog, auch für Schleswig dem deutfchen Bunde beizutreten. Wir entnehmen der 
Mede des Antragftellers, Gerichtshalter Andreas Danfen von Led, die Hauptpunkte: 
„Die Verbindung mit Holftein ift uns theuer und werth, fie ift in unfer ganzes 
Leben fo verwachlen, daß eine Trennung fo moralifch als rechtlich unmöglich iſt. 
Zür die rege lebendige Theilnahme Holfteins an unferer bedrängten Lage find wir 
ihm zu innigem Dank verpflichtet; fie haben uns nicht verlaffen wollen in der 
Zeit der Gefahr, die alten Bundesgenoffen, nicht aufgeben wollen einen Fuß breit 
deutfchen Landes. Des Holften Treue ift nody heut des Holften gerechter Stolz. 
Die Yande erfüllt das lebendige Gefühl engfter Zufammengehörigkeit, daß ift jest 
Har geworden wie das Sonnenlicht. Trotzdem aber kann Schleswigs Stellung 
in diefer Beziehung gar bald eine fchwierige werden. Se Eräftiger der Bund fid) 
entwidelt, defto fichtbarer wird feine politifche Grenze werden, und fo fteht aller: 
dings zu befürchten, daß mit der Zeit mehr und mehr eine Verſchiedenheit in beiden 
Landen ſich geltend made. Diefer Gefahr wird vorgebeugt, wenn die Bundesgrenze 
verlegt wird an die Landesgrenze, von der Eyder hinauf an die Königsaue. Haben 
die Lande einmal erreicht das, was fie für ihr größtes Gut erachten, eine gemein: 
fame, freie, ftändifhe Verfaſſung für beide Herzogthümer, dann würde «8 für die 
Vereinfachung des Staatsorganismus, nicht wünfchenswerth etwa, nein nothmwendig 
fein, daß beide Lande in jeder Beziehung fidy in gleichen politiſchen Verhaͤltniſſen 
befinden. Schleswig endlih kann leicht in die Lage kommen, in feinen interna: 
tionalen Berhältniffen zu Dänemark bedroht zu werden; das zeigen zur Genüge 
die Ereigniffe der neueften Zeit. Ohne allen Schus freilich find wir da nicht. 
Die deutſche Bundesakte fichert jeden einzelnen Bundesftaat in feiner Unverteglichkeit 
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gegen jeden Angriff; der Schug muß gewährt werden; in welcher Art man auch 
die Integrität des einzelnen Staates zu verlegen unternimmt. Zu Holſteins 
grundgefeglihen Mechten aber gehört die ewige unzertrennliche Verbindung mit 
Schleswig; wer diefes Recht angreift, gegen den Eann der Bundesfhuß angerufen 
werden. Bon diefer Anficht ausgehend, wenn gleich auf Anderes noch fich frügend, 
hat die legte holfteinifche Ständeverfammlung ihre Eingabe an die hohe Bundes: 
verfammlung gemacht, fi befchwerend auch darüber, daß der „offene Brief‘ 
die Mealunion unferer Lande nicht anerkenne. Der Belchluß des Bundes vom 
24. September d. 3. hat die Anficht befeftigt; der Bund erklärte, erforderlichen 
Falls das Herzogthum Holftein fhügen zu wollen „in feinen durch Alter und 
Herkommen geheiligten Nechten und Beziehungen;“ die voreilige Mittheilung des 
Journal des Debats hat es aller Welt zur Kunde gebracht, daß die Bundess. 
regierungen einhellig unter Ddiefen Beziehungen die Verbindung. Holfteins mit 
Schleswig verftehen. Alſo ohne Schug find wir nicht, wenn Dänemark finnen 
follte, von Holftein uns loszureißen und zu ſich himüberzuziehen. Kräftiger 
aber doch würde bdiefer Schuß ſich geftalten koͤnnen, unbehinderter wirken, wenn 
wir felber dem Bunde angehörten.” Gegen den Antrag ſprach vorzüglich Jenſſen, 
der ed unerträglich nannte, daß der Landesherr noch mit einem andern Xheile 
feines Gebiets unter „fremde Botmaͤßigkeit“ gerathen folle. Mit noch größerer 
Uebertreibung fprady der zweite Abgeordnete von Rendsburg die Furcht aus, daß 
man zum Sklaven Deutfchlands herabfinten würde. Natürlich fehlte unter den 
Gegnern des deutfchen Bundes auch Herr von Scheel nit. Er argumentirte in 
feiner gewöhnlichen abfprechenden Weife und erfchöpfte die Geduld feiner Gegner 
durch die Behauptung, daß das Volk Schleswigs ganz. für Dänemark fei. Tiede— 
mann, Guͤlich antworteten warm und mit fehlagenden Gründen; das Nefultat der 
Debatten war die Annahme des Antrags gegen die wenigen dänifchen Stimmen. 
Durch ihre: Befchlüffe uber die Verfaffung, die Trennung der Finanzen und den 
Beitritt zu dem deutfchen Bunde hatten die Stände die Lebensfragen erledigt. 
Waren ihnen von der Negierung Leine direkten Hemmungen in den Weg gelegt, 
fo hatte man doc mittelbar die Verhandlungen unmöglid zu machen gefucht. 
Zum Vorwand diente $. 50 der Eöniglihen Verfügung vom 15. Mai 1834, den 
man gegen den wahren Mortverftand und gegen alle Grundfäge der Logifchen 
Auslegung fo verftanden wiffen wollte, als dürfe die Verſammlung erft dann 
andere Berathungen vornehmen, wenn fie die königlichen Anträge ſaͤmmtlich erledigt 
habe. Damit war den Ständen das Petitionsreht thatfächlic genommen, denn 
bei der auf zwei Monate feftgefegten Dauer der Verfammlung war kaum eine 
Erledigung der fehr umfangreichen Negierungsanträge möglih, und alle andern 
Berathungen mußten wegfallen, wenn die Anficht des Kommiffars den Sieg davon 
terug. As Herr von Scheel alle Petitionen unberhdfihtigt zuruͤckgab, blieb der 
Verfammlung nichts uͤbrig, als das Verfahren der holſteiniſchen Stände nadyzu: 
ahmen. Sie trennte ſich unter feierlihem Proteft gegen den gefchehenen Eingriff 
in ihre Rechte *). 


*) Die Verhandlungen der Stände find den holfteinifchen Blättern und den Stände 
jeitungen entnommen, 
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Radikalismus und Liberalismus. In unferm öffentlichen Leben ſcheint 
wieder eine jener Krifen zu drohen, die fhon mehrmals unfere politifche Ent: 
widlung gehemmt haben. Der Streit der Parteien erhigt ſich zur entfchiedenften 
Geindfeligkeit, in den aͤußerſten Feldlagern häufen ſich fampfbegierige Maffen an, 
und mehre Symptome deuten darauf hin, daß man hier wie da Konflikte herbei: 
zuführen fucht, die nicht anders als verderblicy wirken koͤnnen. Es ift augen: 
fheinlich, daß ein großer Theil derjenigen Partei, die man gewöhnlich unter dem 
Namen der liberalen zu begreifen pflegt, ungeduldig und ärgerlich darüber, daß 
große politifche NRefultate fih nicht im Handumdrehen erobern laffen, eine Ber: 
faffung mehr Zeit erfordert als ein Klubreglement, im vollen Vorrüden nad dem 
Ertrem begriffen ift, es ift eben fo augenfcheinlih, daß die entgegengefegte Partei 
fih anſchickt, von den politifchen Fehlern ihrer Gegner den guößtmöglichen Vortheil 
zu ziehen. Geht es fo fort, dann haben wir in Bälde wieder den alten unheil— 
vollften Streit zwifchen Reaktion und Revolution, den wir auf unferm Stand: 
puntte der Bildung längft überwunden haben follten. ine ſolche ernfte Lage 
macht es zur Pflicht, fich zu orientiren und Freund von Feind zu fondern. Dies 
ift nicht fo leicht, denn das ift eben einer der unerquidlichften Züge der Gegen 
wart, daß die Parteien an vielen Punkten in einander fließen, als fehlte es der 
Zeit an Kraft, ein Streben feft zufammenzubalten, daß fie in raſch wechfelnden 
Färbungen fhillern und wohl gar hinter falfche Namen und Feldzeichen ſich ver: 
fielen. In diefem wirren, gährenden Durcheinander liegt die eigentliche Gefahr, 
denn wie im Kriege Nachtgefechte für beide Theile am verderblichiten find, eben fo 
ift im Frieden der Streit am bedenklichiten, bei dem die Kämpfer fich felbſt und 
ihre Gegner nicht Eennen. 

In unferm politifchen Leben treffen wir überall auf einen Gährungsftoff, 
der bald hier bald da auftaucht, im focialen, mie im kirchlichen und politifchen 
Gebiet unermüdlich thätig und mit all’ feinem Trachten auf immerwährenden 
Angriff gerichtet ift: das ift der Nadikalismus. Um das eigentliche Werfen diefes 
Ferments zu verftiehen, muß man den Weg überfhauen, den die Gefhichte der 
drei legten Jahrhunderte zurüdgelegt hat. Mit dem fechszehnten Jahrhundert 
(einzelne Anfänge liegen weit ruͤckwaͤrts, hier haben mir e8 mit dem Ganzen zu 
thun) beginnt jener Eünftliche Zuftand, der in der höchften Ausbildung zum Kultur: 
ftaat führt. Es find die Fürften, die aus den bisher getrennten Individuen und 
Ständen ein Staatsganzes bilden und zu Verfolgung gemeinfamer Zwecke anleiten, 
dabei aber die widerfirebenden Elemente befeitigen und endlich die abfolute Fürften: 
macht ausbilden. Das Heerweien, die ganze Verwaltung und Regierung wird 
geordnet, die Volksbildung planmäßig gefördert, aber das Ganze ift doch nur eine 
einfeitige Ausbildung, das Volksleben verfrüppelt, der Staat wird zu einer Mafchine. 
Es entſtehen Mißbraͤuche uͤber Mißbraͤuche, und in dem Rue, Io mit ber 
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Ausbildung der abfoluten Macht vorausgegangen iſt, das es darin am weiteften 
gebracht und durch Ueberfchreitung des Ziels das eigene Werk unterhöhlt hat, bricht 
darüber eine Revolution aus. Test flehen wir an der Wiege des Radikalismus. 
Die große Bewegung bätte eben fo erfprieflic wirken können, als fie verderblich 
geworden. ift, wenn nicht die Partei die herrfchende geworden wäre, welche die 
beftehenden Zuftände für fo durch und durch verberbt hielt, daß fie nicht reformiren, 
fondern zertrümmern wollte, um Plas für einen Neubau zu gewinnen. Es mar 
ein plöglicher, gänzlich unvermittelter Uebergang von einem Aeußerſten zum andern, 
von der abfoluten Herrſchaft des Hofs zur abſoluten Herrfchaft der Maffen, von 
dem Spftem der lettres de cachet zum Spftem des contrat social. iner völlig 
verdberbten Praris gegenüber machte ſich die Theorie geltend. Diefen Umftand muß 
man wohl in das Auge faffen. Die Philofophen des Jahrhunderts hatten ein 
Spftem des Staats: und Vernunftrechts aufgeftellt, das nun für alle Öffentlichen 
BVerhältniffe maßgebend werden follte. Diefes Spftem mar aber das Werk des 
BVerftandes, die beftehenden Verhältniffe waren unberuͤckſichtigt gelaffen, die Theorie 
kuͤmmerte fih um fie nicht. Es war eine völlig verkehrte Welt. Statt die Dinge 
ihren natürlichen Lauf gehen zu laffen und fid) mit der Förderung der in ihnen 
felbft liegenden Entwidlung zu begnügen, erhob man eine abftrafte Theorie auf 
den Thron, und wollte Alles in fie hineinzwängen, Alles nad) ihr modeln. Es 
entftand der Fanatismus der Theorie, der fonderbarfte von allen, denn er ift nicht 
begeiftert, er ift eiskalt, er ift nicht berebt, er beweift nad mathematifcher Art 
und rechnet, und ift doc gebieterifh, unduldfam, verfolgungsſuͤchtig. In ber 
Schredenszeit hat diefer Fanatismus der Theorie bei volllommen nüchternem 
Verftande das Blut in Strömen vergoffen. Er war es, der der Revolution 
von Anfang an einen unbeilvollen Stempel aufprägte. Er verwarf die konſtitu— 
tionelle Monarchie, weil fie nicht folgerichtig fei, er 309 die Herrfchaft der Maffen 
als die vernunftgemäße Regierung vor und verfchaffte eben damit dem Unverftand 
die Regierung. Für Alle, die bei der Gefchichte in Unterricht gehen wollen, liegt 
eine eindringliche Lehre darin, daß die Revolution doch zulegt den Ausgang nahm, 
den die Berftändigen ihr von Anfang an hatten geben wollen, mit der Be: 
gründung der Eonftitutionellen Monardie endete. Kine ſolche Kraft liegt in den 
natürlihen Verhaͤltniſſen, daß fie in letzter Inftanz den Sieg behaupten, thäte 
ihnen die Theorie auch noch fo lange Gemalt an. 

Die franzöfifhe Revolution wurde oben die Wiege des Radikalismus genannt. 
Sie ift es für Deutfchland fo gut wie für Franfreih. Die Wunden der Freiheits— 
Eriege waren kaum vernarbt, ald auch fchon die alten Lobgefänge auf Frankreich 
ertönten, nicht auf das offizielle Frankreich, das Frankreich der Bourbons, fondern 
auf das „ideale, das Frankreich der Revolution. Der Karbonarismus, in dem 
der Radikalismus ſich verkörperte, hatte das Kigenthümliche, daß er mit religiöfen 
Schwärmereien eng verfchwiftert war, den Thron der Theorie in muftifhe Motten 
einhüllte. In Deutfchland trat dies am ftärkften hervor, denn alle politifchen 
Schwärmer, die fih damals bemerklich machten, die Follen, Sand u. f. w. waren 
zugleich religiöfe Schwärmer. Dadurch wird auch erklärlih, daß die Streng: 
gläubigen und Moftiker aus den Radikalen fo ftark fich rekrutict haben. Seine 
Sdentität mit dem Radikalismus dofumentirte diefer Karbonarismus, indem er 
ganz wie jener Alles von dem Siege des Princips abhängig machte. Nach diefer 
Anficht verfchwinden alle Drangfale und Leiden der Menſchen, fobald die voll: 
tommene Berfaffung errungen ift — damals verftand man darunter Die 
fpanifhe von 1812, momöglich ohne König — mit diefem Augenblide beginnt 
ein unnennbares Glüd, ein wahres taufendjähriges Reih. In diefer erſten Periode 
kaum in das Volk gedrungen und nach kurzem Lärm verftummt, trat der Radi— 
talismus nad 1830 plöglich maffenmweife auf. Die volllommene Verfaffung, die 
jegt das Feldgefchrei bildete, war die „zur Wahrheit gewordene Charte” mit dem 
„Programm des Stadthauſes,“ d. h. mit dem Grundfag der Volksfounerginerät. 





Radikalismus und Liberalismus, 515. 


In dieſer feiner zweiten Erfcheinung gelangte der Radikalismus raſchen Laufes 
zum Aeußerften, zum Republifanismus. Das religiöfe Gebiet ließ er unbeachtet 
zur Seite liegen. Auch diesmal endete er mit einer Niederlage. Die radikalen Er- 
ſcheinungen bdiefer beiden Zeiten laſſen fich erklären und bis zu einem gewiſſen 
Grade entjhuldigen. Es war eben die politifche Kinderzeit unferes Volks; von 
Urtheilsreife in politifchen Dingen, von Eonftitutioneller Erfahrung Eonnte fo wenig 
die Rede fein, wie von einem ficheren Ueberbli der Sachlage. Die große Mehr: 
zahl war ſich gar nicht bewußt, welche Zwecke fie eigentlich verfolge, und war in 
gutem Ölauben, Eonftitutionell zu fein, während fie doch revolutionair war. Miele 
„machten mit, weil es eine Art von Modefache war; hätte man fidy die radikalen 
Gruppen näher angefehen, fo würde man, gefunden haben, daß es wie im Schau: 
fpiel zuging, wo auf jede handelnde Perfon hunderte von Zuſchauern fommen. 
Wie unbedeutend die Partei fei, zeigte fih nah dem Attentat von Frankfurt, 
Die gegen etwa 1300 Studenten geführte Unterfuhung ergab, daf nur junge 
unerfahrene Menſchen, aud von bdiefen die meiften fich felbft unklar, und einige 
wenige Männer reiferen Alters bei den Parteibeftrebungen betheiligt gewefen waren. 
Mit diefem zmweimaligen Auftreten des Radikalismus hätte es aber genug fein 
follen. Wir haben jegt bereits eine Eonftitutionelle Laufbahn hinter uns, auf ber 
wir Erfahrungen und Beobachtungen machen konnten, wir follten nun endlich 
wiffen, daß das Eonftitutionelle Leben, wenn es anders ein wahres und tüchtiges 
fein foll, die ausfchließlihe Herrfhaft einer Außerften Partei verwirft, daß es weit 
gebeihlicher aus fich felbft, aus den natürlichen WVerhältniffen ſich entwidelt, als 
nad logifhen Konfequenzen von Principien. Aber unfere Lernzeit foll nun einmal 
noch nicht vorüber fein. Eben find feit der neuen Belebung des öffentlihen Sinns 
von 1840 ſechs Jahre verfloffen, und ſchon haben wir wieder eine zahlreiche radi— 
kale Partei, die, fo ſcheint es faft, nichts gelernt, und nichts vergeffen hat. Um 
jede Mißdeutung zu vermeiden, müffen wir bier erklären, daß wir weit entfernt 
find, den Radikalen der Gegenwart denfelben revolutionairen Charakter zuzufchreiben, 
der die Partei früher Eennzeichnete. Wir geftehen gern zu, daß ber allgemein 
erwahte Sinn für Gefeglichkeit auch auf der radikalen Seite ſich geltend macht, 
daß die Führer meift im guten Glauben handeln. Aber dennod müffen mir 
behaupten, daß der Kern des Radikalismus revolutionair ift, daß, wenn aud nicht 
die Grundfäge, doch die Folgerungen bderfelben auf einen allgemeinen Umfturz bin: 
zielen. Da der Radikalismus auf Konfequenz Alles giebt, fo muß er ſich auch 
gefallen laffen, daß man Konfequenzen gegen ihn geltend madıt. 

Der Rabdikalismus kennt auch heute noch weiter nichts als feine Theorie und 
fordert die Verwirklichung berfelben im ftaatlihen Leben in allen ihren Theilen. 
Diefe Theorie bildet feinen einzigen Maßftab der Beurtheilung und er preift oder 
fhmäht ein Land, je nachdem es dem deal nahe gekommen oder ihm fern 
geblieben iſt. Wir Alle haben erlebt, daß man für Länder des allerverfchiedenften 
Bildungsgrades, für Deutfchland, Frankreich, Italien, Spanien, Polen und Ruf: 
land eine und bdiefelbe Verfaffung gefordert hat. Und doch wird in dem einen 
Lande zum Unfinn, was in dem andern ganz vernünftig fein mag, wie denn, 
um ein allgemein bekanntes Beifpiel anzuführen, die ruffifhen Garden, als fie 
Konftantin und die Konftitution ausriefen, durch die verhängnifvolle Namens: 
ähnlichkeit verführt, die Konftitution für die Gemahlin des Großfürften hielten, 
Der Rabdikalismus wird ſich nie beruhigen, bis er feine Theorie wirklich durch: 
geführt hat, ganz und ungefchmäler, Wie Napoleon, fchlieft er Eeinen Frieden, 
fondern nur Waffenftiliftände. Bis auf die jüngfte Zeit verwarf er, „Abſchlags— 
zahlungen ” anzunehmen, jest hat ihn das Beiſpiel D’Connells belehrt, daß man 
einer Sculdforderung nicht entfagt, wenn man einen Theil derfelben realifirt. 
Sn Folge diefer Taktik glaubt er fih ein Recht erworben zu haben, von feiner 
Mäßigung zu fprehen. Damit flimmt aber die Ungeduld nicht, die ihm jedes 
Mal ergreift, wenn er ein Paar Jahre lang feine Stimme er. serfolg erhoben 
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hat, und die eben jegt wieder mit einer fieberhaften Aufregung aufzutreten beginnt. 
Die Konfequenz fehlt audy hier nicht, denn der Radikalismus hält nun einmal 
wie der Schüler im Fauft nur das für Errungenfhaft, was er ſchwarz auf weiß 
befig. So klagt er 3. B., und in feinem Sinne mit Recht, daß der Zuftand 
der Preffe im Jahre 1847 noch derfelbe fei wie 1815, denn der deutfche Bund 
bat ja die Preßfreiheit noch nicht dekretirt. Sind wir inzwifchen unter der Genfur 
der Preßfreiheit um viele Schritte näher gefommen, fo kann das natürlich nicht 
in Betracht kommen, denn das Papier des Geſetzes entfcheidet allein. Quod non 
in actis est, non est in mundo. Wäre ihm vom Gefchid verliehen, einen praktiſchen 
Blick zu haben und von der Erfahrung zu lernen, fo Eönnte er leicht fich belehren, 
wie e8 mit der papiernen Serrlichkeit eigentlich beftellt ift, die er erftrebt. Da 
ift Spanien, das feit 1815 faft ununterbrodhen für oder gegen die volllommene 
Verfaſſung flreitet und nad und nad, wie die eine oder die andere Partei an 
das Ruder gelangte, eine ganze Reihe von Mufterharten zu Papier gebracht hat. 
Und das Refultat für das Leben? Nicht Eftatuto real, nicht Verfaffung von 
1812, von 1837, von 1843 find im Stande gemwefen, ein fchönes öffentliches 
Leben auch nur anzubahnen, in den langen nuglofen Kämpfen find die höchften 
Grundfäge zu bloßen Aushängefhilden für perfönliche Zwede geworden, Kleine 
Kaktionen, unbedeutende Bruchtheile der Nation kämpfen und intriguiren, das 
Volk ift theilnahmlos, denn die alten Mifbräuche beftehen fort und haben ſich 
mit neuen vermehrt. Moc näher liegt ein Blick auf die Schweiz; die dortigen 
Berhältniffe find den unfrigen fo verwandt, daß man ſchon oft gefagt hat, die 
Bundesrepublif fei eigends dazu da, uns ald Spiegel und Warnung zu dienen. 
Dort hat es ſich begeben, daß der Sieg der Rabdikalen zu ihrem eigenen Verderben 
ausgefhlagen ift. Hätten fie fih nicht auf die Maffen berufen, hätten fie nicht 
die unbedingte Entfcheidung durch die Mehrheit der Zahl — ein ächtes Gegenftüd 
des andern eben fo unvernünftigen Ertrems, des liberum veto des polnifchen 
Reichstags — eingeführt, fo wäre Luzern nicht den Händen der Sefuiten über: 
liefert worden, es wären die Putfche, die Freifchaarenzüge unterblieben, und die 
Eriftenz der Schweiz ftände nicht in Frage. In Deutſchland würde daffelbe ge: 
fhehen, auf den Sieg des Radikalismus folgte ohne Zweifel die gründlichfte 
Reaktion, und um die radikalen Principien wäre e8 für lange Jahre gefchehen. 

- Mit dem theoretifirenden Wefen des Radikalismus fteht im genaueften Zu: 
fammenhange, daß er feine Gegner im Grunde des Herzens verachtet. Won der 
Vortrefflichkeit feines Syſtems ganz durchdrungen, meint er, daß Jeder daffelbe 
anerfennen müffe, und ahnt fchlimme Motive, wenn er das Gegentheil bemerkt. 
Um es mit einem Worte zu fagen, der Radikale hält Jeden für dumm oder für 
Schlecht, der ihm nicht beipflichtet. Dies ift die Quelle der zahllofen Verdächtigungen, 
die von der radikalen Preffe ausgehen. Selbſt gegen die ihm nädhftftehenden 
Schattirungen des Liberalismus ift der Radikalismus nicht duldſamer. Wo die 
Stimmführer diefer Seite mit ihm einverftanden find, duldet er fie neben fich 
und beruft ſich felbjt auf ihr Urtheil, wo fie aber nur einen Finger breit von ihm 
abweichen, behandelt er fie fchlimmer als feine erklärten Feinde, weil ihr Benehmen 
für ihn den Beigefhmad des Verraths hat. Er fordert ftetd unbedingte Unter: 
werfung, das ift fein Terrorismus. Maß und Ziel in feinen Angriffen zu halten 
ift ihm am wenigften gegeben. Nicht eines der lügenhaften Gerüchte, die in 
Ländern mit Genfur fo haufig und fo wunderbar fehnell umlaufen, läßt er ſich 
entgehen, jede Schandgefchichte, die von boshaften Zungen gefchmiedet wird, ift ihm 
willlommen, und mit folden Materialien pflegt er ſich den Charakter politifcher 
Gegner zu Eonftruiren. Wenn man einen Blid in die Zeitungen der Partei 
wirft, fo findet man häufig angeblihe Thatfachen berichtet, deren Unmöglichkeit 
jedem VBerftändigen Elar ift, die aber dennoch die Runde machen und lauter 
Stäubige finden. Wie weit es in diefer Beziehung die nun untergegangenen 
Heinen Skandalblätter gebracht hatten, it befannt genug. Dies ift der Punkt, 
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wo die Aufrichtigkeit der Partei zweifelhaft zu werden beginnt. Es ift nicht 
denkbar, daß ber Radikalismus Alles, was er ausftreut, wirklich glaubt, er macht 
fih alfo der Lüge fchuldig, um gewiſſe Zwecke zu erreihen. Auch an feiner Ge: 
finnungstüchtigkeit läßt diefes Verfahren zweifeln, denn wer Gefinnung befigt, der 
fest foldhe aud bei dem Gegner voraus und weiß fie zu ehren. Glaubte ber 
Radikalismus an feine Ausitreuungen, fo müßte er in einem foldyen Grade vers 
zweifeln, daß er fich felbft und alle feine Zmwede aufgabe. In der That, wenn 
diefe Maſſe von Schlechtigkeit und Gemeinheit in den hoͤchſten Kreifen wirklich 
aufgehäuft wäre, wie niederträchtig müßte dann das Volk fein, das ſolchen Führern 
Sahrhunderte lang mit Begeifterung gefolgt ift und noch folgt! in folhes Volk 
zur Freiheit führen zu wollen, wäre die Arbeit eines Narren. 

Iſt der Radikalismus revolutionair? Die Antwort muß mit Beftimmtheit 
bejahend lauten, wenn auch, wie fhon zum Eingange gefagt wurde, nicht zu vers 
kennen ift, daß viele Radikale, die große Mehrzahl, wollen wir hoffen, ſich diefer 
Richtung felbft nicht bewußt find. Wann entftehen Revolutionen? Wenn bie 
Gegenfäge, die in jeder bürgerlichen Gefelfhaft enthalten find, fchroff ausgebildet 
werden, wenn man immer und immer wieder auf den Zmwiefpalt aufmerktfam 
macht und dadurch jede Ausgleihung verhindert. Es ift fchon oft gefagt worden, 
daß ein Arzt, der eine Wunde heilen will, nicht unaufhörlich mit der Sonde 
darin wählt. So ift aber die Handlungsweife des Radikalismus. Nichts thut 
er lieber, als bei der Schilderung des Beftehenden die trübften Farben aufzutragen 
und unfern ganzen Zujtand als troftlos darzuftellen. Wie eine Kaffandra warnt 
er vor einem namenlofen Unglüd, aber wenn er die Urheber der Leiden der Gegen: 
wart und der Zukunft andeutet, ift er verftändlich genug. Es ift die Regierungs— 
politit, die ung an den Rand des Abgrunds bringt, und wir find verloren, wenn 
das Volk nicht in der zwölften Stunde fi ermannt und eine volllommene Ber: 
Anderung des Syſtems herbeiführe.. Das ift der Grundtert aller feiner Reden 
und Schriften, das besweden die Adreffen, die er bei jeder Gelegenheit in Umlauf 
fest und mit möglichft vielen Unterfchriften von Parteiangehörigen und auch Andern 
bededt. Diefe Adreffen fpielen eine befonders wichtige Rolle. Sie enthalten ges 
roöhnlih Anträge auf Verwirklichung aller Bedingungen des konſtitutionellen 
Lebens zugleich, fie bilden fo einen Katechismus zur Belehrung der Ununterrichteten 
und rufen nebenbei in’s Gedaͤchtniß zurüd, was von Hoffnungen Alles noch uns 
verwirklicht iſt. Geht dann ein Landtag, ein Jahr vorüber, ohne daß die Fors 
derungen Befriedigung gefunden haben, fo hat man die fchönfte Gelegenbeit, über 
die winzigen Refultate zu lagen, die unfer öffentliches Leben zeitig. Der Radi— 
Ealismus will Alles auf einmal und fchnell, er will eine Radikalreform. Weiß 
er nicht, daß auch die franzöfifche Revolution nicht anders entitand, als dadurch, 
daß man nach einem durchgreifenden Syſtem (dem radikalen) plöglih und ums 
faffend reformirte? Wir können den Franzofen ihre Freude Über die Nacht des 
4. Auguft laffen, die mit einem Male die Lehnsrechte, die Zehnten, die Vorrechte 
der Landfchaften und Städte, der Innungen und Zünfte, die Gutsgerichtsbarkeit, 
bie Verkäuflichkeit der öffentlichen Aemter und manches Andere noch in Wegfall 
brachte. Die Eonftitutionellen Staaten Deutfchlands haben zur Entfernung diefer 
Laiten, fo weit fie beftanden, längere Zeit gebraucht, aber fie haben die Gerechtigkeit 
walten Laffen, die früheren Berechtigten nicht beraubt fondern entfchädigt, und find 
von der Blutlache der Nevolution unbefledt geblieben. Selbft die mwohlmeinendften 
Radikalen machen ſich nicht genug Bar, daß die deutfchen Verhältniffe, die geiftigen 
wie die materiellen, in ihr Spftem nicht anders als gewaltfam eingezwängt werden 
können. Wer die Monarchie, die für uns einzig mögliche und wuͤnſchenswerthe 
Staatsform, aufrichtig will, muf aud ihre Konfequenzen wollen, und mit diefen 
ollidiren die Konfequenzen des radikalen Syſtems unaufhörlih. Unter diefen Kon: 
fequenzen der Monarchie verftehen wir eine ftarke, mit allen Attributen der Macht 
ausgeftattete Regierung, unverbrüchliche Achtung der Majeftät und der auf hiſtoriſchem 
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"Boden wurzelnden Prärogativen. Wir meinen, daß die Eonftitutionellen Engländer 
des Guten zu viel thun, wenn fie jede Nede und Handlung ihrer Souveraine 
ehrerbietig regiftriren und dem hohen Adel mit Unterwürfigkeit huldigen, aber wir 
geftehen, daß wir diefe, duch ihre Pierät für ruhmreiche Erinnerungen ehr: 
würdige Sitte unendlid) dem deutſch-radikalen Verfahren vorziehen, die Reifen, 
die Drdensverleihungen der Könige lieblos und. oft verleumderifch zu bekritteln 
und den Adel neidifch und verbiffen in den Staub zu ziehen. Wenn die Radi: 
kalen aus einzelnen Mafregeln und Fehlern der Regierungen ſich ein ganzes Syſtem 
der Volksunterdruͤckung Eonftruiren, fo können fie nicht Eagen, wenn man ihnen 
felbft, auf ihre ganzes Verfahren geftüst, die ſchlimmſten Abfichten unterlegt, wenn 
man fagt, daß alle ihre Forderungen die Revolution vorbereiten follen, daß fie 
Preffreiheit verlangen, um das Band zwifchen Fürften und Volk ungeftört zu 
lodern, Affociationsfreiheit, um in maſſenhaften Volksverfammlungen die Menge 
durch Hinweifung auf ihre große Zahl zur That zu ermutbigen, Gefchworenen- 
gerichte, um bhinterdrein von gewonnenen oder eingefchüchterten Nichtern der Frei: 
fprehung ficher zu fein. Einen Theil der Madikalen muß man geradezu des 
Peffimismus anklagen. Er wünfcht eine Reaktion, er fucht fie auf jede Weile 
herbeizuführen, um die Unzufriedenheit, die jedem Strafferziehen der Sehne folgt, 
zu feinen Zweden ausbeuten zu können. Wie die Pietiften betrachten diefe Radi— 
Ealen die Verzweiflung als die dem „Durchbruch“ günftigfte Stimmung. Die 
Taktik aller Parteien, die eigene Zahl größer zu fchildern, als fie ift, die der 
Gegner nach millfürlicher Schägung herabzufegen, dient ihnen als Mittel zum 
Zwed. Sie nennen fidy nicht felten das ganze Volk und auf diefe Weiſe ift es 
ihnen ſchon zweimal gelungen, ihre Gefährlichkeit fo übertrieben darzuftellen, daß 
die Megierungen, überdied von andern Seiten her gedrängt, zu allgemeinen Maß— 
regeln gegriffen haben, die denn allerdings den Radikalen felbft förderlich, der 
gedeihlichen Entwidlung unferes Staatslebens aber nadhtheilig gemwefen find. Bon 
diefer Taktik, den Gegner zu allzugroßer Strenge zu verleiten, haben wir ganz 
neuerdings ein befonders Iehrreiches Beifpiel gefehen, als die kirchlichen Radikalen 
Königsbergs durch Abfendung des Dr. Rupp die Generalverfammlung des Guftav: 
Adolf: Vereins zu einem falfhen Schritt verleiteten, der feine Wirkung gegen die 
Religionspartei, von der er gethban wurde, auf das vollftändigfte erreicht bat. 
Wir fürchten keineswegs, daß es diefen Radikalen gelingen wird, eine neue Reaktion 
hervorzurufen, aber das beforgen wir, daß die Megierungen, dem von dem Radi— 
Ealismus unterwühlten Boden des intelligenten Buͤrgerthums nicht mehr ver: 
trauend, jede Anregung, die von dort ausgeht, ungünftig beurtheilen werden. Alfo 
wird auch diefes Mal der Nadikalismus feinen alten Ruhm, den Fortfchritt, den 
er bezweckt, felbft gehemmt zu haben, abermals beanfpruchen fönnen. An intelli= 
gente Radikale möchten wir die Frage richten: Wenn die Machthaber wirklich fo 
zur Willkür geneigt find, wie ihr fie fchildert, feht ihre dann nicht ein, daß es 
gefährlich if, fie zu reizen, da fie die Macht in den Händen haben? Den mohl: 
meinenden und denkenden Radikalen geben wir ferner noch Eines zu bedenfen. 
Deutfchland ift ein Föderativftaat und feine Bevölkerung befteht nicht aus ver: 
fchiedenen Völkern, aber aus verfchiedenen Volksſtaͤmmen, die nicht denfelben 
Bildungsgang genommen haben. Die im Laufe der Geſchichte entftandenen Ber: 
fchiedenheiten find in neuefter Zeit befonders dadurch vermehrt worden, daß ein 
Theil der deutfchen Staaten Eonftitutionelle Formen angenommen hat, ein anderer 
Theil mehr bei den alten ftaatlichen Verhältniffen geblieben if. So haben ſich 
fehe bemerkbare Abftufungen der politifhen Bildung ergeben, in einigen Staaten 
ift das Urtheil ein gereiftes, in andern bleibt noch viel zu wuͤnſchen übrig. Diefe 
BVerfchiedenheit kann und muß zu einer wirklichen Trennung führen, wenn fie 
nicht möglichft ausgeglichen wird, und das ift eben die Hauptaufgabe der nächften 
Zukunft. Hier ift es nun wieder der Radikalismus, der diefer naturgemäßen 
Entwicklung hemmend sentgegentritt. Mit den jegigen Verfaſſungsverhaͤltniſſen 
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nichts weniget al® zufrieden, richtet er fein Streben dahin, in allen konftitutionellen 
Staaten die „volllommene Berfaffung‘’ zur Geltung zu bringen, wobei er denn 
freilich vergißt, daß von dem Angenblide an, da biefes Biel erreicht würde, von 
einer Einheit Deutfchlands nicht ferner die Mede fein könnte. Ganz abgefehen 
davon, daß Preußen und Defterreih Staaten mit folhen Verfaffungen nur feind- 
felig betrachten Eönnten, würde ſchon die Volksſtimmung allein zu einer geiſtigen 
und deshalb volllommenen Trennung führen. Namentlich würde man in ben 
Mufterftaaten mit ungemeiner Vorliebe auf die eigene Vortrefflichkeit, mit böhnender 
Verachtung auf die Mangelhaftigkeit des Nachbars fchauen und auf diefe Weiſe 
einen gründlichen Haß hervorrufen. Diefe Prophezeiung ift Feine gewagte, denn 
fhon jest handelt der Radikalismus nicht anders, ſchon jegt beurtheilt -er bie 
Staaten blos nad der mehr oder weniger freien Verfaſſung, die fie ſich gegeben 
haben, und ſchmaͤht diejenigen, welche darin zurüdgeblieben find. Dies legtere 
hat befonders Deiterreih zu erfahren, dem in der Schmäbhliteratur eine befondere 
Rubrik gewidmet if. Der Kaiferftaat hat in dem langen Kampfe gegen Frank: 
reich treuer ausgehalten als jeder andere, er hat in den Freiheitskriegen unermeß— 
liche Opfer gebracht, er hat feitdem das große Verdienft fich erworben, den Kar: 
bonarismus von den deutfchen Grenzen fern gehalten zu haben, aber diefes Alles 
gift nichts gegen die Todſuͤnde, daß Defterreich die fpanifche Verfaffung von 1812 
nicht bei fich eingeführt, fondern vorgezogen hat, gegen fie zu kämpfen. Defterreich, 
in feiner für Deutſchland fo unendlid wichtigen Stellung gegen Oſten, follte, 
wenn es die Bahn der Neformen mit WVorficht betritt, eine um fo mildere Beur— 
theilung finden, als die verfchiedenen Völkerbefiandtheile der Monarchie ihm zue 
Pflicht machen, Werbefferungen nicht zu übereilen und felbft gegen Worurtheife 
fhonend zu verfahren. Der Radikalismus treibt Ddiefes fein Ifolirungsfoftem fo 
weit, daß er fih mehrmals unter ſich felbjt verfeindet hat. Es giebt einen 
preußifchen Radikalismus — beiläufig gefagt, die fchlechtefte Sorte von allen — 
einen fahfifchen, badifhen, würtembergifhen u. f. f., und jeder hält ſich ſelbſt 
für den beten und einzig wahren. Da giebt es Vorwürfe, daß man nicht genug 
gethan, dem Gegner zu wenig zugefegt habe, zu Konzeffionen zu geneigt geweſen 
fei. Der preußifce Radikalismus fpeziell ift glüdlich dahin gelangt, das ganze 
Eonftitutionelle Weſen als eitle Spielerei zu verwerfen und den „Vernunftſtaat“ 
zu proflamiren, eine Art von Republik, wie es fcheint, als deren weltlicher und 
göttliher Schushere der Egoismus proflamirt werden dürfte. Einen natürlichen 
Grund und damit auch eine Entfohuldigung hat das unerquidliche Treiben. Es 
liegt in unferm Sleinftaatenleben, daß der Blid den Mafitab des Großen verliert, 
der Öffentliche Geift duch das Bannen in Eleine Kreife felbft verengt wird. Klein— 
liche Berhältniffe werden gewöhnlich auch kleinlich aufgefaßt werden. Hätten wir 
einen großen Weltverkehr, befäßen wir Kolonien, koͤnnten unfere Blide einer 
deutfchen Flotte folgen, die in fernen Meeren für unfere überfliegende Bevölkerung 
ein Reich eroberte, fo würden wir wahrlich nicht mit fo pedantifcher Rechthaberei 
über Kleinigkeiten hadern. 

Wir müfjen noh einmal zum Gefichtspunkte der Einheit zurückkehren, der 
uns fpäter ein lehtes Mat befchäftigen wird. Die deutfche Einheit bedingt, daß 
Einer für Alle, Alte für Einen. einjtehen, daß jede Gebiets: und Mechtsverlegung 
eines fremden Staats von der Gefammtheit mit Kraft zurüdgewiefen werde. Iſt 
der Radikalismus von diefem Gefühle, mit dem wir flehen und fallen, fo ganz 
durchdrungen, wie jeder Deutfche es fein follte? Mir glauben kaum. In der 
Sache Schleswig-Holſteins ftebt er, wie alle Parteien ohne Ausnahme, feft und 
entfchieden auf der deutfchen Seite, aber bei dem polnifchen Aufftande war es 
anders. Während die ganze Abrige deutfche Preffe die Neife des Urtheils, die fie 
feit dem Taumel von 1830 erlangt hat, bethätigte, indem fie bervorhob, daß es 
fih um eine deutfche Angelegenheit handle, ftellte ſich der einzige Radikalismus 
auf die Seite des Aufftandes, unſtreitig weit die republifanifchen Doktrinen der 
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Aufſtaͤndiſchen ſeinen Beifall hatten und nebenbei die Gelegenheit nicht verſaͤumt 
werden ſollte, gegen die abſoluten Regierungen Preußens und Defterreichd Oppo— 
fition zu machen und den Berleumdungen der Preffe unter der Hand Verbreitung 
zu verfhaffen. Was wollten aber die Polen? Provinzen zu einem polnifchen 
Gefammtreich vereinigen, die entweder wie MWeftpreußen im Laufe der Zeit über: 
wiegend deutſch geworden waren, oder wie Pofen und Galizien eine ftarke deutfche 
Bevölkerung, die Elemente und Vertreter höherer Bildung, in ſich aufgenommen 
hatten, deren gänzliche Verkuͤmmerung die nächte und unausbleibliche Folge des 
Siegs der Empörer geweſen fein würde. Zeugt es von Patriotismus, fragen wir, 
wenn man die Greuelthaten der Franzofen gegen die Kabylen und Bebuinen 
Algiers befchönigt, wie der Radikalismus thut, und dagegen, wie der Radikalismus 
ebenfalls thut, die friedliche Bewältigung einer fremden Nationalität, und nur 
eine ſolche findet, in dem öfterreichifchen und preußifchen Polen ftatt, mit den 
ftärkften Ausdrüden brandmarkt? Werräth fi, fragen wir meiter, die politifche 
Bildung des Radikalismus, in der er doch die hoͤchſte Stufe erreicht haben will, 
etwa dadurch, daß er die Stellung eines unabhängigen, mit deutfchen Provinzen 
bereicherten Polens gegen unfer Vaterland fo ganz unberüdfichtigt läßt? Gerade 
der Radikalismus führt das Wort Panflawismus, das uns allerdings dereinft 
fehrill in das Ohr gellen Eönnte, am häufigften im Munde, bezieht e8 aber einzig 
auf eine Suprematie Ruflands über alle flawiihen Völker. Don einem ruffifchen 
Panſlawismus ift aber am wenigften zu fürchten, denn die weſtſlawiſchen Voͤlker 
wiffen fehr wohl, daß fie durch Anfchluß an denfelben einen Akt der Selbftver: 
nichtung begehen und mit freiem Entfhluß einem Joch ſich unterwerfen würden, 
welches das härtefte ift von allen. Biel mehr Ausfichten hätte der Panflawismus, 
wenn ein unabhängiges Polen die Degemonie übernähme. Won diefem hätten 
die Weſtſlawen feine Unterdrüdung zu befürchten, mit diefem wären fie außerdem 
durch alte hiftorifche Erinnerungen, wie durch das fo wichtige Band der Religion 
verbunden. Gelänge aber auch feine wirklihe Gründung eines Allſlawenreichs, 
fo hätten wir doch jedenfalld an unferer Nordoftgrenze einen fortwährenden Gäb: 
rungsftoff, der fih von Zeit zu Zeit durch die deutfch = flawifchen Provinzen ver: 
breiten und auch in den deutfchen Grenzländern verwandte Elemente vorfinden 
würde, eine Republit Krakau im Großen mit einer organifirten Preffe, öffent: 
lihen und geheimen Gefellfhaften aller Art, mit einem Heer von 200,000 Mann 
und einer unbezähmbaren Kriegsluft. Dies Alles bedachte der Radikalismus mohl 
nicht, als er den Aufftand der Polen mit Freuden begrüßte und bei den erften 
falfhen Nachrichten von großen Niederlagen der Defterreicher laut jubelte. Leider 
fteht diefe Erfcheinung nicht vereinzelt da. Es ift eine betrübende Erfahrung, 
daß der Radikalismus, weil das jegige Spftem des bewaffneten Friedens und das 
ganze Heerwefen wegen der mandyen damit verknüpften Nachtheile ihn ärgert, 
beim nächiten Kriege eine Niederlage der deutfchen Deere vorher verfündigt und 
herbeiwuͤnſcht. Er meint, nad den erften Niederlagen als Metter Deutſchlands 
und der Megierungen auftreten zu koͤnnen und dann alle die Konzeffionen zu 
erlangen, die er wünfcht. Aehnlich rechneten die franzöfifhen Royaliſten, als fie 
das Ausland herbeiriefen. Daß der Radikalismus kein Bündnig mit dem Aus: 
lande mwünfcht, erkennen wir gern und freudig an.” So meit ift der Sinn für 
Volksehre in Deutfchland erftarkt, daß Feine Partei mehr durch ausländifche Unter: 
flügung zu fiegen denft, die früheren Berufungen, dort auf Rußland, bier auf 
Frankreih, ganz verftummt find. Das franzöfifch-deurfhe Bündnif, das in diefem 
Augenblide in den franzöfifhen Kammern gepredigt wird, hat dieffeits der Vogefen 
auf keinen Anklang zu rechnen, und eben fo find die ruffifchen Apoftel, die uns, 
gegen früher in fehr verminderter Zahl, von Zeit zu Zeit einen Beſuch machen, 
nichts als Stimmen in der Wuͤſte. 

Bon vielen Seiten erhebt man gegen den Rabikalismus den Vorwurf, daß 
er bei den jüngften Eirchlichen Bewegungen eng betheiligt fei und fie felbft hervor: 
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gerufen habe, um den religiöfen Sinn des Volks zu revolutionairen Zwecken auszu: 
beuten. Diefer Vorwurf ift in der Ausdehnung, die man ihm giebt, nicht begründet. 
Deutfchkatholicismus und freie proteftantifche Kirche find naturgemäße Erfcheinungen 
ber Zeit. Beide würden erfchienen fein, wenn es auch gar feinen Radikalismus 
und fein politifches Leben überhaupt gäbe, ja fie würden in biefem Falle eine viel 
bedeutendere Ausdehnung gewonnen haben. Beide haben ben tieferen Zug gemein: 
fam, die Gerwiffensfreiheit, die bis dahin blos den großen Korporationen eingeräumt 
mar, die wir Kirchen zu nennen pflegen, zum Eigenthum des Einzelnen zu machen 
und das individuellfte aller Dinge, die religiöfe Ueberzeugung, auch der freien Ent: 
fcheibung des Individuums anheim zu geben. Der Deutſchkatholicismus ift außer: 
dem der Rüdfchlag gegen die ultramontane Bewegung, die freie proteftantifche Kirche 
ift eine Konfequenz des alten Rationalismus und der wiffenfhaftlihen Forfhungen 
der Neuzeit. Wenn es aus biefen Gründen unrichtig ift, daß der Radikalismus 
der Schöpfer beider Erfcheinungen fei, fo kann dagegen mohl behauptet werden, 
daß er fich ihmen gefchäftig beigefellt hat. Er wird fich ſtets heimifch fühlen, wo 
ed Bewegung giebt, und bier ließ ſich zugleih Oppofition machen, wenigſtens 
gegen einige Regierungen, die wirklich unbegreiflihe Maßregeln ergriffen. In 
Folge diefes Beitritts eines Theils der radikalen Partei hat die deutfch = Eatholifche 
Bewegung nun jene unbeftimmte Färbung angenommen, die mir als ein böfes 
Merkmal ber Parteiungen der Zeit am Eingang des Aufſatzes beflagen mußten. 
Sin den freien proteftantifchen Gemeinden, die jedoch erft im Entftehen begriffen 
und daher, was Richtung und Ziel betrifft, ſchwer zu beurtheilen find, häufen fich 
bie radikalen Elemente ungleih mehr an. Es ifi keineswegs zufällig, daß bie 
Ausgangspuntte biefer Gemeinden zugleich Heerde der radikalen Umtriebe find. 
Schon die Vereinigung der ftaatlihen und kirchlichen Oberherrfchaft in einer und 
berfelben Hand bedingte ein Ineinanderfließen und Verbrüdern der politifchen und 
religiöfen Oppofition. Dies fehen wir nicht blos an der radikalen, fondern aud) 
an der ultramontanen Oppofition. Nur wenige Schritte weiter und wir begegnen 
dem Radikalismus in feiner roheften Geftaltung. Bei der Partei, die wir meinen 
und die preußifche nennen möchten, bat die Negation ihre Spige erreicht. Die 
beftehenden Zuftände werden in Baufh und Bogen negirt, Staat, Kirche, Familie, 
Altes. Es ift eine toll gewordene Philofophie, die ſtolz darauf ift, daß fie den 
Boden unter fi ganz verloren hat, die in ihrer höchften Ausbildung fogar fich 
ferbft negirt. Wer die Schriften diefer Art von Radikalen kennt, der weiß, daß 
in diefen Worten feine Uebertreibung liegt. Haben wir doc; erlebt, daß man den 
Pantheismus für Aberglauben, den Atheismus für „noch immer bornirt’’ erklärt 
hat, da auch das Nichtglauben an Gott eine Art von Glauben fei, alfo des Phi: 
fofophen unmwürdig. Auch von ‚‚perfönlihen Feinden Gottes und Chriſti“ haben 
wir gehört. Daß der Cynismus der Genoffe folher Anfhauungen fei, verfteht 
ſich eigentlich ganz von ſelbſt. Sest man doch den Zweck des Dafeins auf finn- 
liche Genüffe und erkennt geiftiges Streben nur infomeit an, als es biefelben 
fördert und durch den Gegenfas pikanter macht. Stirner in feinem Werke: 
„Der Einzige und fein Eigenthum“ hat diefer Philofophbie die höchfte Ausbildung 
gegeben und fie dadurch dahin verfegt, wohin fie gehört, nämlidy in das thierifche 
Gebiet. „Jeder Grundfag, jede Pflicht, jedes Gefes ift ein Verbrechen gegen die 
perfönliche Freiheit,‘ lehrt er, „denn der Einzelne hat das volllommenfte Recht, 
nur fich felbft zu leben: der Einzelne ift in Allem der Einzige. Der Egoismus, 
der fich in der Gefchichte ſtets allein geltend gemacht hat, ift auch allein berechtigt. 
Jeder Wille, er mag fein mie er wolle, kann verlangen, befriedigt zu werden. 
Kann ich meinen Willen nicht durchfegen, fo muß id mir gefallen laffen, daß 
mir Gewalt gefchieht. So ift e8 recht, denn das einzige im Leben Geltende ift 
die Gewalt. Der Zweck des Dafeins ift der Genuß des Augenblide.” So wäre 
denn doch menigftens eine Grenze erreicht, über die felbft der MWahnfinn nicht 
hinaus kann, denn weiter kann man doch nicht, als das Leben der Thierwelt, wie 
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Reh und Hirſch es im Walde fuͤhren, als hoͤchſtes Ziel der Menſchheit philoſophiſch 
deduciren. Hamlet hat Recht, das Gehirn wirft oft ſonderbare Blaſen. 

Der philofophifche Radikalismus hat ſchon feit längerer Zeit häufig Erkurfe 
auf das verwandte Gebiet des Socialismus gemacht und ſich neuerdings dort 
zum Theil haͤuslich niedergelaffen. Seine Negationen haben nun erft die fo 
wuͤnſchenswerthe VBervollftändigung befommen. Mit den Theorien, die als Frucht 
des Buͤndniſſes entfpeoffen find, Eönnen wir uns nicht befaffen, um fo weniger, 
als fie von franzöfifhem Boden herüber verpflanzt find *). Es ift die trübfie 
alter Gährungen der Zeit, und wenn irgendwo Unwiffenheit, Duͤnkel, Seldftfucht, 
Genußgier, Neid, Bosheit und Haß maffenweife auftreten, fo ift es auf diefem 
Gebiete. Man will vernichten, was immer befteht, die Städte, alle Sige der 
Kultur zerftören, die Wiffenfchaften und Künfte, die Bibliothefen, Mufeen und 
Sammlungen vernichten, damit das ſchoͤne Biel erteicht werde, damit alle Menfchen 
auf einem und demfelben Nivenu der Unwiffenheit fiehen und den Zweck ihres 
Dafeins, thierifhen Genuß, erfüllen Eönnen, ohne durch ein unbequemes höheres 
Wiffen darin gefiört zu werden. Auf diefe MWeife hofft man denn auch die all: 
gemeine Gleichheit der Menfhen herzuftellen. Die wohlmeinenden politifchen Rabdi: 
£alen follten ſich hieraus eine ernfte Lehre nebmm. Daß der rohe Inſtinkt der 
Kommunijten richtig erkennt, wie allgemeine Gleichheit der Menfchen nur dann 
zu erzielen ift, wenn man mit den Bevorrechtigungen auch ſaͤmmtliche Quellen 
derfelben entfernt, alfo die Regierung, die Kirche, die Wiſſenſchaft, die Kunft, die 
Indufteie, die Familie und fo viel ald möglich felbft den Geift **) abſchafft, ift 
das beredtefte Argument gegen die Gleichheit, die ja auch unter den Idealen der 
Radikalen ihren Pla angewiefen erhalten hat. 

In wie weit diefe dußerfien Parteien in einander verfchwimmen oder ſich 
vielleicht ausdruͤcklich geeinigt haben, läßt fih mit Beftimmtheit nicht fagen. 
Eine große geiftige Verwandſchaft befteht unter ihnen unleugbar, denn alle fehen 
entweder von den beftchenden Verhältniffen ab oder negiren fie, was im Refultat 
auf daffelbe hinauskommt, alle halten den rüdfichtslofeften Angriff für die befte 
Taktik, alle lieben allgemeine ſchoͤn Elingende Redensarten, durch die fich die gedans 
kenloſe Maffe am leichteften gewinnen läßt, alle wollen ihre Anfichten fofort und 
dem ganzen Umfange nad in das Leben treten laffen und zu diefem Ende zer: 
ttümmern, was ihnen immer im Wege fteht, alle faen Haß und immer Haf, 
freuen fich der Verwirrung, begeifern, verleumden, alle erkennen nur ſich felbjt an 
und haben den Egoismus zum innerften Kern ihres Wefens. Die Aengſtlichkeit 
glaubt daher annehmen zu müffen, daß zwifchen ihnen ein förmliches Buͤndniß 
beftehe, daß man im Dunkel gemeinfhaftliche Plane fhmiede zum Umſturz des 
Beftehenden, der Throne, der Altäre, des Befigthums, der Familie. Diefe Be— 
fürchtung bat felbft eine Art offizieller Beſtaͤtigung gefunden durch den Artikel, 
den die Preußifche Allgemeine Zeitung vor einigen Wochen über Mare, Deinzen 
und Freiligrath brachte. ine wirkliche, aus innerer Ueberzeugung hervorgehende 
Vereinigung diefer Parteien ift troß ihrer großen Verwandſchaft unmöglich, und 
zwar wegen der einer jeden gleich flarf innewohnenden Eigenfhaft, das Heil der 
Welt von ihren eigenen Plänen abhängig zu machen und diefe daher ausſchließlich 
zu verfolgen. Wie der politifhe Radikale den focialen Radikalen verachtet, weil 
diefer ihm zu Erlangung feiner volltommenen Berfaffung nicht behuͤlflich fein will, 
fo fieht der Socialift auf den Polititer mit Hohn herab, weil er von feiner Orga 
nifation der Gefellfhaft Altes hofft und das Verfaffungsieben als ein Eindifches 


*) Die Gefchichte der hervorragenditen Syiteme des „Soeialismus und Kommunismus if 
Frankreich“ stellt der aleichlautende Artikel ın Bd. I. S. 209 — 224 dieſer Zeitichrift dar. 

") Gin in der jüngfien Zeit wieder zu Ehren gefommener Socialift der Revolution, 
Grachus Babeuf, Hat das Mittel erfunden, dem Geiſt unſchädlich zu machen und nach und 
nach verfommen zu laffen. Die Genfur, die er verlangt, ſoll auf das Strengſte darübet 
wachen, daß von ber Preſſe nie etwas Höheres erwähnt werde, 
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Treiben betrachtet. Sollte es daher zu einem Buͤndniß kommen, ſo koͤnnte es 
blos ein ſolches aͤußeres ſein, wie extreme Parteien, Karliſten und Republikaner 
in Frankreich, Migueliſten und Septembriſten in Portugal, ſchon oft geſchloſſen 
haben. Die Mutter ſolcher Buͤndniſſe pflegt die Hoffnungsloſigkeit zu ſein, und 
inſofern waͤre auch in Deutſchland eine Verbruͤderung der Extreme moͤglich, denn 
alle haben keinen Erfolg zu hoffen. Nur moͤchten wir bezweifeln, daß ſie und 
namentlich die politiſchen Radikalen ſchon zu dieſer Ueberzeugung gelangt feien. 
Dies fuͤhrt uns auf die letzte Frage nach der numeriſchen Staͤrke der Parteien. 
Dieſelbe iſt ſehr gering, und die Haupttaktik der Radikalen geht dahin, dieſen 
ſchwaͤchſten Punkt nach Moͤglichkeit zu verdecken. Zu dieſem Zwecke rechnen ſie 
jeden oͤffentlichen Charakter, der ſich nur ein einziges Mal in einer beſtimmten 
Frage halb oder ganz billigend für fie ausſpricht, zu den ihrigen, bemaͤchtigen ſich 
‚ der populaiten Tagesfragen und zählen alle dafür fich Intereſſirenden der Partei 
zu. Die Theilnahme, melde ihre Skandalblätter gerade bei den Schlechten und 
Gefinnungsiofen finden, wird auf die radikale Gefinnung der Maffen gedeutet; 
wird ein folches Blatt zulegt unterdrudt, fo heißt es, es fei den Regierungen zu 
gefährlich, es fei eine „Macht‘ geworden. Ueberhaupt ift die Genfur ganz wie 
dazu gefhaffen, über die Beftrebungen der Radikalen ihre fchügenden Flügel zu 
breiten. Iſt ein Blatt wegen Mangel an Abonnenten in fchlechten Umftänden: 
die Genfur unterdrüdt es; fprechen fich fo wenige Stimmen für die Radikalen 
aus: die Genfur bringt fie durch Einfhüchterungen zum Schweigen ; ift ein Auffag 
fchlecht: die Cenſur hat die beiten Stellen gefteihen; wäre die Genfur nicht, fo 
würde fi) bald zeigen, daß der Radikalismus das „ganze Volk’ umfaft, denn 
gegen ihn find nur die „kleinen Koterien des Adels und der Priefter,‘ ferner die 
„Halben und Feigen,‘ die im Grunde des Herzens radikal find, aber aus Berech— 
nung und Mattherzigkeit e$ mit der andern Seite nicht verderben wollen. Wir 
fagen dagegen, wäre die Genfur nicht und geftattete man der Preffe die freie Ent: 
wicklung, die ihr fo nöthig ift, fo würde der Radikalismus bald mit Schreden 
gewahr werden, wie wenig er-in der Gefinnung des Volks wurzelt. Seine offiziellen 
Bertreter in den Kammern haben ſich fehr vermindert, und ſchon daraus läßt fi 
fhließen, daß der erflarkende Volksgeiſt dem gefunden, praktiſchen Verfaſſungsleben 
immer mehr ſich zumendet und in demfelben Verhältniß den einfeitigen Theorien 
und, hohlen Redensarten der Radikalen den Rüden kehrt. In Würtemberg, 
Baiern, Sachſen figen nur einzelne Radikale in den Kammern, in Baden, to 
die Majorität zumeilen eine radikale Färbung annahm, bereitet ſich eben jetzt ein 
erfreulicher Ruͤckſchlag vor, der auch dort die Außerfie Linke auf wenige Stimmen 
berabbringen wird, 

Der Liberalismus *), zu dem wir uns jest wenden, hat von jeher das 
Schickſal gehabt, vielfach gedeutet alfo auch mißverftanden zu werden und den 
verfchiedenften Beftrebungen zum Aushängefchild zu dienen. Mit allgemeinen 
Namen geht ed immer fo, fie werden herüber und hinüber gezerrt, und die Parteien 
ſelbſt, die ſich ihrer für fich bedienen, werden im Kaufe der Zeit andere. Mit 
dem Liberalismus muß dies der Natur der Sache nah ganz befonders der Fall 
fein, denn da er nicht ein fertiges Schema hat, wie der Radikalismus, das freiefte 
Matten des Geiftes bedingt, und doch ohne die innigfte Durchdringung mit dem 
Leben gar nicht gedacht werden kann, mit der hiftorifchen und naturgemäßen Ent: 
widlung des Volkslebens fteht und faun, da er ferner nicht etwa blos die Politik, 
ſondern auch und mehr noch die geiſtigen und ſittlichen Verhaͤltniſſe umfaͤngt, ſo 
fuͤgt er ſich — nicht leicht der Einengung in eine Definition, die alle dieſe verſchiedenen 





*) Die folgenden Erörterungen dürften in Manchem von dem Begriff abweichen, den eine 
Mehrzahl oder Minderzahl unferer Lefer mit dem Liberalisinus verbindet. Da man nun jegt 
über den „wahren Kiberalismus* häufig ſtreitet, fo erflärt der Berfaffer, um nicht anmaßend 
au etfeheinen, daß er michts als feine eigene Anſicht giebt und es natürlich Jedem frei ſtellt, 
den Liberalismus, wie er ihm verſteht, doftrinair oder Eonfervativ zu nennen, 8 St. 
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Richtungen in einen beffimmten Kern Elar zufammenfaßte. Allgemein gedacht ift 
der Liberalismus der Inbegriff des höchiten Sittengefeges in beffen Anwendung 
auf den Staat und das Zufammenteben der Menfchen. In dieſer Beziehung ift 
er in allen Staaten und zu allen Zeiten berfelbe, doch wird er in feinem wirk— 
lichen Erfcheinen bei dem und jenem beftimmten Volke häufig ein anderer fein 
müffen. Denn da er fittlich ift, wird er feine Grundfäge nicht anders ald auf 
dem fittlihen Wege geltend machen, wird alle ungefeglihen Mittel verfhmähen 
und namentlich die Gewalt verabfcheuen. Seine Hauptaufgabe ift, den fittlichen 
Wahrheiten und Ueberzeugungen, die im Volksleben durchgedrungen find, auch im 
öffentlichen Leben Geltung zu verfchaffen. Er kann daher nur folche Reformen 
anftreben, die wirkliches Beduͤrfniß find und als folches erfannt werden, und wird 
nie der bloßen Theorie zu Liebe und ‚der Konfequenz willen Neuerungen anregen. 
Er ift in feinem wirklichen Erfcheinen in einem beftimmten Staat mit dem Aus: 
druck der allgemeinen Wolksbildung identifh und fchlägt in Radikalismus oder in 
Servilismus um, wenn er biefen Boden verläßt, um das Volk rüdmwärts oder 
vorwärts nach einem deal zu zerren. Das foftematifche Erzieben des Volks, wie 
e8 früher der Bureaufratismus übte, jest der Radikalismus verfucht, liegt dem 
Liberalismus fern, denn er kann nur die Entwidlung frei und fittlich nennen, 
die von innen heraus kommt. Meit entfernt, das Beftehende, weil es ein Altes, 
lange Dagemefenes ift, niederreifen zu wollen, wird der Liberalismus Alles, was 
wirklich in der Gefchichte wurzelt und in der Gegenwart lebendige Knospen treibt, 
mit lebender Hand pflegen. Der Weg des Radikalismus vom Papier zum Leben 
ift nicht der feinige, er muß umgekehrt das Neue fich erft geftalten laffen, ehe er 
es in der Form von Gefegen und Staatseinrichtungen fefthält. Seine volllommene 
Berfaffung ift diejenige, die fich dem jedesmaligen Bildungszuftande eines Volks 
am genaueften anfchließt, habe die Theorie dagegen auch noch fo viel einzumenden. 
In den Fehler, den politifchen Fortichritt für das Eins und Alles zu halten, 
kann er nie verfallen. Wenn der Radikalismus fagt: „Laßt ein Volk nur politiſch 
fortgefchritten, die Schranken feines freien Handelns gefallen fein, fo wird alles 
Andere fhon nachkommen ;” fo antwortet der Liberalismus: „Mein, erft fei ein 
Volk kräftig, verftändig, fittlich, in Miffenfchaften, Künften und Gewerben erfahren, 
und dann komme ber politifche Fortfchritt, der unter folhen Bedingungen gar 
nicht ausbleiben kann, unter andern VBorausfegungen aber, namentlidy wenn die 
Sittlichkeit fehlt, häufig ein großes Unglüd genannt werden muß.“ Bei bdiefer 
Gelegenheit fei eines Gemeinplages gedacht, der noch immer Gluͤck macht. Die 
ungeftümen Freiheitsfreunde pflegen- auf den Einwurf, das Volk fei noch nicht 
reif, zu antworten, daß nod Niemand das Schwimmen auf dem Lande gelernt 
habe, daß man dazu in das MWaffer müffe. Der Sap ift richtig, nur irrt man, 
wenn man meint, wir befinden uns auf dem Lande, denn unfer Volk befindet 
fih im Waffer, fo lange es eriftirt, die Schimmfchule der Bildung ift das Leben 
felbft, mit oder ohne Eonftitutionelle Verfaffung. Vor dem Waffer aber, was die 
Radikalen meinen, behüte den Schwimmfchliler der liebe Gott. Sie wollen den 
Armen in das tiefe Meer werfen, mitten zwifchen Sturm, Klippen und Brandung, 
damit er in allen Richtungen umhergefchleudert (gebildet) werde und erft nad 
langem Eonvulfivifhen Ringen, abgemattet, zerfchlagen, mit Wunden und Marben 
bedeckt, das Ufer erreiche, von dem er ausgegangen. ine folhe Schwimmfchule 
war die franzöfifche Nevolution. Was in irgend einem Bereich des Lebens, und 
fei er fcheinbar auch der entlegenfte, für das geiftige und Teibliche Wohl des Volks 
gefchieht, das fördert den Fortfchritt und dient der wahren Freiheit. Es Elingt 
parador, ift aber darum nicht minder wahr, daß mande Richtungen, die man 
geroöhnlih und im gewiffer Beziehung mit Recht als unfreie betrachtet, 3. B. die 
DOrthodoren und Strengkatholifchen, für die wahre Freiheit mehr thun als diejenige 
Partei, die ſich ausfchließlich die freifinnige nennen will. Indem diefe Richtungen 
der Selbftüberhebung, dem Lafter entgegenarbeiten, indem fie die fittliche Bafis 


Radikalismus und Liberalismus, 525 


des Volkslebens wiederherftellen, bereiten fie eben auf die wahre Freiheit vor, die 
ohne jene fittlihe Bafis das furchtbarſte Geſchenk der Mächte des Abgrunds ift. 
Wenn wir nicht in der Zeit der Verdächtigung lebten, fo brauchte kaum hinzu: 
gefügt zu werden, wie hiemit nicht etwa gefagt fein foll, was wohl ungefchicte 
fophiftifche Lobredner des Abfolutismus beigebradht haben, daß wir erft ein Volk 
von lauter Gatonen und Scipionen fein müßten, ehe uns das Prädikat der polis 
tifchen Reife v. R. mw. zuerkannt und allerhöcdft bewilligt werden könne. Nein, 
eine folche fittliche Reife ift nicht die Vorausfegung der Freiheit, eine folche fittliche 
Höhe wird kaum je ein ganzes Volk oder doch erft nach Jahrhunderten erlangen. 
Der Liberalismus verlangt Selbftahtung, die immer zugleich Achtung des Gegners 
ift, er verlangt fittliche Selbjtbeherrfhung und Selbftbeftimmung auf die natür: 
lihen Grenzen der Individualität, läßt fi aber nicht irren, wenn er die Aus: 
brüche der Leidenfchaft und die Einbrüche auf fremdes Gebiet fieht, zu denen bie 
ſchwache Menfhennatur in Einzelnen und ganzen Bevölkerungsgruppen ſich hin— 
reißen läßt. Allerdings fürchtet er die Willkür der Maffen ungleich mehr als die 
Willkuͤr der Einherrfchaft. 

Trennt und zerreißt der Radikalismus, fo will der Liberalismus, indem er 
den Außerften Parteien ihre Iſolirung läßt, durch Verftändigung verföhnen und 
Verwandtes an einander knuͤpfen. Sein Gefhäft ift die Vermittlung zwifchen 
philoſophiſchem und hiftorifhem Recht, gewiß eine fchmwierige, aber durchaus nicht 
unmögliche Aufgabe, da die Köfung in den Verhältniffen felbft liegt und nur durch 
die Leidenfhaft der Menfchen verzögert wird. Sehen mir bei den beiden großen 
Parteigruppen unferer Zage auf den Kern, fo entdeden wir, daß er bei beiden ein 
verwandter if. Der Abfolutismus mit feiner Ueberweifung aller öffentlicher Ge: 
fhäfte an einen angeftammten durch Gottes Gnade berufenen König, der für feine 
Amtsführung Gott Rechenfhaft abzulegen hat, mit feiner Beſchraͤnkung jedes 
Bürgers auf feinen Berufskreis, der ganz und mit Liebe auszufullen ift, hat 
einen fittlihen Kern; der Republifanismus (das Wort paßt nicht ganz, der 
Derfaffer findet aber Fein anderes für den Begriff, um den es ſich hier handelt) 
mit feiner Lehre vom Staatsvertrage, von den Rechten des Menfchen, von der 
Zheilnahme aller an den öffentlichen Gefchäften, von der Verantwortlichkeit der 
Stantsverwalter der Gefammtheit gegenüber, hat einen rechtlichen Kern. Darum 
fpriht der eine mehr von Pflichten, der andere mehr von Rechten. Wie nahe 
läge nicht die Verföhnung, fo nahe, wie überhaupt Recht und Sittengefes ſich 
berühren! Auch das hiftorifche Recht und das philofophifche Recht ließen fich leicht 
verföhnen. Das hiftorifche Recht war, ehe es fich bildete, ein philofophifches, und 
das philofophifche wird dereinft ein hiftorifches werden. Dies fehen wir fchon jegt 
an dem noch fo jungen Radikalismus, der feinem Urfprung von geftern zum Trog 
bereits gelernt hat, auf verbriefte Rechte zu pochen. Die glüdtiche Löfung des 
Widerfpruchs, den der Lauf der Zeit zwifchen hiftorifhem und philofophifchem Recht 
erzeugt hat, ift in der Eonftitutionellen Monarchie gegeben. Sie ift ein Vertrag 
zwifchen beiden, aber kein folcher Vertrag, der nur auf Zeit eingegangen ift, den 
der eine oder der andere Kontrahent beliebig kündigen kann, wenn er die Ber: 
hältniffe günftig hält, der eingegangenen Verpflichtungen ledig zu werden. Der 
Liberalismus foll der Wächter diefes Vertrags fein und unabläffig dahin wirken, 
daß er nicht blos dem Buchftaben, fondern aud und hauptfächlicd dem Geift nad) 
erfüllt werde. Im diefer Beziehung hat er leider noch fehr viel zu thun und es 
ift fehr zu beklagen, daß viele wahre Liberale in ihrem Unmuth gegen fo viele 
widerliche Erfcheinungen der Zeit ſich unthätig zurüdziehen und die Stürme toben 
laffen, weil diefe nicht auf das erfte Wort, auf das neptunifhe: Quos ego! 
der Vernunft ſich beruhigen wollen. Die apoftolifhe Tugend der Geduld muß 
die erfte Eigenfchaft des Liberalen fein. Wir fagten, daß noch fehr viel zu thun 
fei, und in der That, wer fähe nicht, daß der Eonftitutionelle Geift gerade von 
Denjenigen, denen die Berfaffungen den meiften Nugen gebracht haben, am 
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entfchiedenften verfannt wird, wer hörte nicht das wuͤſte Gefchrei, das gegen jebe 
begünftigte Stellung erhoben wird und felbft im Angeficht des Thrones nicht ver: 
ftummt! Wir müfjen nody einmal wiederholen, daß wer ein Spitem will, aud 
die Konfequenzen defjelben frei und ehrlich offen wollen muß. Die beliebte Zendenz 
unferer Zage, daß fich Jeder dasjenige aus dem Gefeg herauslieft, was ihm ſelbſt 
Nugen bringt, und alles Andere verwirft, fchidt ſich für den Liberalismus am 
wenigften. Aus diefer Tendenz fliefen aber jene unaufhörlic ſich wiederholenden 
Angriffe gegen den Adel, alfo gerade gegen den Stand, der vermöge feiner Stellung 
zu den Fürften vorzugsweife berufen ift, die Eonftitutionellen Ideen zu repräfentiren, 
und gegen die Beamten, alfo gerade gegen den Stand, der zu der Ausführung 
der Gefege beftimmt ift. Diefer radikalen Taktik muß der Liberalismus mit Ent: 
fchiedenheit entgegentreten. ine populäre Aufgabe ift es freilih nicht, aber es 
wäre mit dem fittlidhen Ernſt des Liberalismus fehr übel beftellt, wenn er einer 
folhen Erwägung Einfluß auf ſich geftatten wollte. Je allgemeiner und vers 
berblicher ein Irrthum ift, um fo nöthiger und verdienftlicher wird es, demfelben 
entgegen zu treten. Es muß wieder zur Anerkennung fommen, was [hon Montes: 
quieu gewußt hat, daß Monard)ie, Ariftofratie und Demokratie, in das richtige 
Verhältniß zu einander gefegt, die befte aller Verfaſſungen bilden. Dies ift keine 
allgemeine, aber eine europäifche und mehr noch eine deutfche Wahrheit. Die 
verderblichfte Irrlehre der Zeit ift jene Gleichheitstheorie, die als Bodenſatz der 
frangöfifchen Revolution zurüdgeblieben ift, das lügenhaftefte Ding unter all ben 
Fragen, die uns umgeben, von Taufenden angerufen und von ihren beredteften 
Anhängern täglih und ſtuͤndlich mit Füßen getreten, im Grunde weiter nichts 
ald einer von den verfchönernden Namen, die man der menfhlihen Selbſtſucht 
gefchaffen bat. So lange diefe Gleichheitsthorheit ſich breit machen fann, ift an 
einen wahren Frieden zu denken, fo lange behält der Fortfchritt feine widerlichiten 
und unfittlichften Begleiter, jene Heuchler, die unter einer allgemeinen Fahne 
Sonderzwede verfolgen und die angeblichen Feinde des Staatswohls nur deshalb 
verdrängen wollen, um felbft deren Pläge einzunehmen. Das fcharfe Auge des 
Parteihaffes hat diefe Schwäche des Gegners bald entdedt und dem gemeinen 
Liberalismus den Wahlfprudy gegeben: „Geh' weg da, ich will dahin!” Die 
Gefhichte der Reftauration und der Julirevolution lehrt, wohin diefe Art von 
Lıberalismus will. Es ift der Geldadel, der ungeduldig ift, den Grundabdel zu 
verdrängen und im eigenen Namen, im eigenen Intereſſe zu regieren. Go lange 
er diefen Zwed nicht erreicht hatte, bediente er ſich des Principe der Gleichheit, 
um feine Gegner in der öffentlihen Meinung zu Grunde zu richten, als er ſich 
im Befis der Gewalt befand, nivellirte er feine Gegner auf der Stelle, indem er 
die Pairie abfchaffte, dachte aber nicht von fern daran, ſich felbft auf das von 
ihm felbft fo häufig gepriefene allgemeine Niveau zu fielen. Es ift bekannt, daß 
diefelbe Mehrheit der Deputirtenfammer, die Karl X. duch ihren MWiderftand zu 
den Drdonnanzen getrieben hatte, blos zu einer unbedeutenden Erweiterung des 
Mahlrechts fi verjtand. Eben fo bekannt ift der Gebrauch, den die großen 
Kapitaliften der Kammer von ihrer legislativen Befugniß machen. Iſt doch bie 
Emancipation der Sklaven in Frankreich bis zu einer Streitfrage zwilhen Rohr: 
— und Runkelruͤbenzucker herabgeſunken! Es iſt hohe Zeit, daß der wahre 
iberalismus ſolche Bundesgenoſſen von ſich weiſt und die aufrichtigen wie die 
geheuchelten Gleichheitstheorien mit gleicher Kraft zu bekaͤmpfen anfaͤngt, ſonſt 
koͤnnte leicht die Verſtaͤndigung unmoͤglich werden. Eine gewiſſe Huͤlfe bringt 
allerdings ſchon die Zeit ſelbſt, denn die jetzige Stimmung gegen den Adel iſt zu 
einem großen Theile nichts als ein Ruͤckſchlag gegen das fruͤhere Extrem, das ſich 
in kriechender Demuth gegen alle privilegirten Staͤnde gefiel. Auch hier hat der 
Liberalismus wie immer die Aufgabe, auf den natuͤrlichen und geſchichtlichen Ent: 
widlungsgang hinzumeifen und zur Begründung beffelben nach Kräften mitzu: 
wirken. Damit find wir zu der, alten Streitfrage gelangt, ob Stände, ob Wahl: 
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fammern in Deutfchland den Vorzug verdienen. Wir meinen, daß bie Eonftitu: 
tionellen Regierungen.das Richtige getroffen haben, wenn fie auch hin und wieder 
über das Princip hier und da nicht recht Elar geweſen fein mögen. In der 
That kommt darauf auch fo viel nicht an, denn wenn eine tüchtige Praris 
mit einem tüchtigen Wurfe nur das Richtige trifft, fo ift genug geichehen. Indem 
man zwei Kammern ſchuf (unter den größern Staaten bildet das Kurfürftenthum 
Heffen die einzige Ausnahme), in der erften Kammer die Standesherrn, den hoͤchſt 
begüterten Adel, wohl auch, wie in Sachſen, unter Hinzuziehung der bürgerlichen 
Rittergutsbefiger, die Prälaten, die Mepräfentanten der Hochſchulen mit einer 
Eleinern Anzahl vom Staatsoberhaupte ernannter Mitglieder vereinigte, indem man 
in die zweite Kammer die Abgeorbneten der Städte, des minder begüterten Adels, 
der ländlichen Bevoͤlkerung berief, zog man die ariftofratifchen und demofratifchen 
Elemente, welche die meiften Garantien einer befonnenen Prüfung darbieten, zur 
Theilnahme an der Gefeggebung bei und legte die Bewilligung der Steuern in 
die Hände Derjenigen, die bei der Abgabenzahlung am meijten betheiligt find. 
Eine befondere Vertretung der Intelligenz findet bei den deutfchen Wahlſyſtemen 
in der zweiten Kammer nicht flatt. (Abgefehen vom Herzogthum Braunſchweig, 
in deſſen einer Kammer Vertreter der Intelligenz, bei deren Wahl fämmtliche 
Wahlkorporationen Eonkurriren, Aufnahme gefunden haben.) Darin fehen wir aber 
feinen Fehler, denn die Intelligenz, die nicht zu einem folchen Befige gelangt ift, 
der mwahlfähig macht, wird gewöhnlich eine unpraftifche fein, mithin das konſtitu— 
tionelle Xeben, das zu dem weit größeren Theile Praris ift, beeinträchtigen. 

Wenn gefagt wurde, daß der Liberalismus nicht trennen, fondern verföhnen 
und das Berwandte an einander knuͤpfen will, fo liegt darin fchon, daß er keine 
foftematifhe DOppofition machen kann. Unter foflematifher Oppofition verftchen 
wir aber nicht blos jenes unfittliche, wenn aud mit einigen materiellen und poli= 
tifchen Vortheilen verfnüpfte Gebahren der englifchen Parteien, alle Regierungs: 
maßregeln, die nicht von ihnen ſelbſt ausgehen, zu befämpfen, um fie vielleicht 
noch in berfelben Parlamentsfigung, nachdem der Gegner geftürzt wurde, felbft 
in Ausführung zu bringen, wir verftehen darunter aud die in deutfchen Kammern 
mehrfach vorgefommene Taktik, der Regierung in den wichtigſten Fragen fo lange 
entgegen zu treten, bis fie in eine beflimmte Forderung eingewilligt hat. Es liegt 
darin ein Zwang, der mit dem Eonftitutionellen Leben unverträglich ift, wenn man 
darunter, wie wir dies thun, eine vertrauensvolle Einigung zreifchen der Regierung 
und dem Volke verfteht. Es ift Recht und Pflicht der Volksvertreter, die Regie— 
rung bei dem fchwierigen Werke der Gefepgebung mit ihren Anfichten und ihrer 
Erfahrung zu unterflügen und namentlich von ihrem Standpunkte aus die praktifchen 
Wirkungen eines Gefeges auf die verfchiedenen Stände und Belchäftigungen dar: 
zulegen, aber mit einer Meinung einer andern Meinung fchroff entgegentreten, 
techthaberifh zu zanten, um ein Mehr oder Weniger zu feilfhen, das ift nicht 
das Schaufpiel, das wir in beutfchen Kammern zu fehen wuͤnſchen. Nicht der 
Buchftabe, fondern der Geift! fei und bleibe der Wahlſpruch der Liberalen. 

Man fpricht fehr häufig von einer liberalen Partei und doch ift es Elar, daß 
der Liberalismus mit Parteibeftrebungen nicht vereinbar if. Es wurde ſchon ge: 
fagt, daß der Liberalismus, wie er alles mit innerer Berechtigung Beftehende ehrt 
und pflegt, nur aud den Fortfchritt will, der in der Ueberzeugung, in der Bil: 
dung, überhaupt im Leben des Volkes fhon ausgebildet if. Nun läßt fidy aber 
fo ſchwer erkennen, ob eine beftimmte neue Geftaltung wirklich Fleifh und Blut 
geworden ift; es ift fo fchmwierig zu fagen, ob eine Reform, deren Nüslichkeit im 
Allgemeinen gar einer Frage unterliegt, fhon bi zu dem Stadium der Ent: 
widelung gelangt ift, daß fie duch Verlegung einzelner Stände nicht mehr Scha: 
ben ftiftet, als fie dem Allgemeinen Vortheile gewährt, ob fie nicht eine WVerwir: 
rung im Gefolge haben wird, die ihre Reſultate in Frage ftellt, daß befonnene 
Männer, welche die Wirkungen der Gefege nad) allen Richtungen und Verzwei⸗ 
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gungen hin zu prüfen pflegen, felbft bei Tagesfragen, deren Erörterung feit Jahren 
fortdauert, häufig verfchiedener Meinung fein werden. So wird 3. B. von ben 
Liberalen kaum einer gegen Preßfreiheit fein, gegen freies Affociationsreht dagegen 
fehr viele, da die ‚einzelne Diskuffion in den Zeitungen unferer politifhen Bildung 
angemeffen ift, die Maffendebatte der Volksverſammlungen aber als gefährlid, 
gelten muß. Die Unterordnung des Individuums und felbft der Ueberzeugung, 
welche die Partei verlangt, ift als unfrei und unfittlid dem Liberalismus zumider. 
In einer langen Reihe, die in ıhrer Gefammtheit als Mauerbrecher wirft, als 
einzelnes Glied ber Kette zu figuriren, mit dev Maffe zugleich rüd: und vorwärts 
gefhoben zu werden, auf Befehl zu loben, zu tadeln, aufgeregt, beruhigt zu fein, 
nad eingeholter Parole das Gewehr zu fällen oder zu präfentiren, fich heute tobt 
zu flellen und morgen mit feiner Riefenkraft zu prahlen, Jahr aus, Jahr ein 
diefelbe Uniform zu tragen, das Alles mag Modegefhmad fein, aber die Sache 
des Liberalismus ift es niht. Diefer kann nur in den Köpfen und Herzen der 
Einfihtsvollen und Guten zum vollen Bemwußtfein gelangen, in die Maffen wird 
er nur einige Strahlen werfen können und auch diefe werden von den Leiden: 
fchaften no oft genug getrübt werden. Der Radikalismus, der fo greifbar und 
gemeinverjtändlich ift, ift jetzt und vorausfichtlid noch auf lange fein eigentlicher 
Feind, mit dem Konfervatismus geht er immer Hand in Hand. Vertrauen wir 
dem guten Geifte des Volkes, daß es diefer Seite, deren aufwärtsfteigende Bahn 
zum würdigen Gebrauch der höchften Geiftesgüter führt, den Vorzug geben wird 
vor jeder andern, deren abwärts geneigter Weg in dem Schlunde der Revolution endet. 

Joſeph, Edler von Eybler wurde am 8. Februar 1765 in dem nieder: 
öfterreichifchen Marktfleden Schwechat geboren. Sein Vater, Schullehrer und 
Chorregent des Drts, entdedte das Talent des Knaben und brachte ihn nach Wien, 
wo er Zutritt zu einem Seminar und von 1777 — 1779 von Albrechtsberger 
Unterricht im Generalbaffe erhielt. 1782 hob Kaifer Joſeph II. das Seminarium 
auf, doc hatte Eybler fich jest ſchon fo viele Kenntniffe erworben, daß er feinen 
Lebensunterhalt felbft fidy erwerben konnte. Elf Jahre fpäter, im Jahre 1793, 
erhielt er feine erfte Anftellung als Chordireftor in der Kirche der Schotten, und 
hatte nun Gelegenheit, feine Kompofitionen zur Aufführung zu bringen. Haydn 
und Mozart hatten zuerft auf fein Zalent aufmerkfam gemacht, das in der That 
ein bedeutendes genannt werden muß. Seine fhönften Schöpfungen fallen in 
die Jahre von 1801 — 1824. Es befinden fid) darunter ein Requiem, mehre 
Mefjen und zwei Oratorien, alle Werke durch einen tiefen, heiligen Ernſt, eine 
begeifterte, religiöfe Weihe ausgezeichnet. In der Schottenkirhe wurde auch die 
Kaiferin auf ihn aufmerffam, und Eybler erhielt nun eine Stelle als Hofmufik: 
lehrer, von der er 1824 zum erften Hofkapellmeiſter aufrüdte, was er bis zu 
feinem Tode blieb. 1835 erhob ihn der Kaifer in den Adelftand. In den legten 
Jahren tomponirte er nicht mehr und befchränkte fih auf die Erfüllung der 
Pflichten, die feine Stelle ihm auferlegte. Sein Tod erfolgte am 24. Juli 1846, 
Auch das Ausland erkannte Eybler's Verdienfte an, mie feine Ernennung zum 
Mitgliede der ſchwediſchen Akademie der Mufit und des Vereins zur Beförderung 
der Zonkunft in Holland beweift. 
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Die preußifche Berfaflung *). Der wichtige, folgenreihe Schritt, 
Preußen jest eben mit der Weiterbildung feiner ftändifchen Verfaffung gethan = 
wurde feit Jahren erwartet. Seit Jahren verkündete man, daß in kürzefter Frift 
die Ertheilung einer Verfaffung bevorftche, gab den Inhalt derfelben bis auf bie 
Einzeinheiten an und bezeichnete felbft den Zag genau, der dem Lande das fo 
heiß erfehnte Gut bringen werde. In folchen ftets wiederholten und ftets ohne 
Erfüllung gebliebenen Prophezeiungen fprach fich die allgemeine Ueberzeugung aus, 
daß Preußen nicht länger ohne Verfaffung bleiben könne, ja daß der politifche 
Sortichritt ohne den geringften Verzug ftattfinden müffe, wenn er überhaupt nod) 
Wirkung haben folle. Auch das war bedeutungsvoll, daß man ald Tage, an 
denen die Verfaffung in das Leben treten werde, immer folche denfwürdige Tage 
nannte, an denen Preußen duch Großthaten feiner Söhne zu neuem Glanze ſich 
erhob. Ein richtiges Gefühl fagte Jedem, daß auch jegt wieder eine Gefahr 
surüdtgemwiefen, ein Feind befiegt werden müffe, daß die endliche Erlangung einer 
Berfaffung „ein Erfolg fei, wie ihn die Tage von Dennewig und Leipzig nicht 
fchöner gebracht hätten. In Deutfchland gab es gewiß nicht einen wahren Vater⸗ 
landsfreund, der nicht in den legten Jahren, die wir durchlebt haben, die politifche 
Lage Preußens mit der Beforgniß der Liebe beobachtet und eine Löfung der quaͤ— 
lenden Zweifel dringend herbeigewuͤnſcht hätte. Der alte Ausſpruch: Kein Deutfch- 
land ohne Preußen, kein Preußen ohne Deutfhland! war noch nie fo zum Klaren 
Volksbewußtſein geworden. Und wie die edlen Regungen des Wolksgefühls, fo 
gruppirten ſich auch alle gemeinen Stimmungen und feidenfchaften um die preußifche 
Verfaſſungsfrage. Die Preffe hat nicht zum Eleinften Theil die gehäffigen Ans 
Klagen und Berleumdungen aufgezeichnet, die aller Beauffihtigung zum Trotz oder 
vielmehr duch die Beauffihtigung in die Dunkelheit getrieben umd dort vor 
Ahndung fiher, in die entfernteften Gegenden des Vaterlandes ſich verbreiteten. 
Das Schlimmfte aber war, daß man dem Haffe wie gefliffentlih das höchfte 
Haupt zum Zielpuntte gab. Nicht einem abgefchloffenen, in feinen ungeheuren 
Berzweigungen zu einer kompäkten Maffe Eonftituirten, mit der ganzen Schwer: 
Eraft des trägen Beharrens wirkenden Beamtenftande, nicht einem über feine 
wahren fittlihen und politifchen Intereſſen unaufgeklärtem Bruchtheile des Adels 
bürdete man die Verantwortlichkeit auf, daß von der kurzen Spanne Zeit, in ber 
die Reform noch Segen verbreiten Eonnte, Stunde auf Stunde verrann, nein, 
man leitete Alles auf ein Eöniglihes Haupt zurüd, das als der Gig edler und 
großer Gedanken der Verehrung doh fo würdig war. Die neuere Gefchichte 
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Deutſchlands kennt kein Beifpiel von einer ſolchen Blosſtellung der Eöniglichen 
Würde, und es wetteiferten darin mit ben radikalen Ultra's die konfervativen 
Ultras. Cine allgemeine Mifftimmung verbreitete ſich in erſchreckender Progreffion. 
In der Zeit, die feit dem Huldigungstage verfloffen ift, hatten die ägenden, zer: 
freffenden Elemente einen Umfang gewonnen, der Jeden mit Entfegen erfüllen 
mußte, der es weiß, daß jede Zerfegung nach natürlichen Gefegen auch die gefunden 
Theile angreift, wenn ihr nit nahdrüdliih inhalt gefchieht. Es iſt durd 
unfern ganzen Entwidlungsgang bedingt, daß es immer eine Partei geben muß, 
die das Beſtehende mit Daß betrachtet und Alles um und um fehren will. Eine 
ſolche Partei wird nie fhaden, wenn in dem befonnenen Theile der Bevölkerung, 
dem ſich die gedanfenlofe, für den Beſitz fuͤrchtende Maſſe anfchließt, Liebe und 
Vertrauen wohnt. Aber eben diefer befonnene Theil ftand mit in der Oppofition, 
er litt unter materiellem Drud, er konnte ſich eben fo wenig geiftig befriedigt 
fühlen, und wenn er auf beffere Zeiten hoffte, fo wußte doch gerade er am beiten, 
daß in den vorhandenen ftaatlihen Verhältniffen und Formen feine befruchteten 
Zukunftskeime enthalten fein. Die preußifchen Provinzialftände, denen allein 
eine und zwar fehr befchränkte Theilnahme an den Öffentlihen Angelegenheiten 
geftattet war, haben fih nur kurze Zeit einer allgemeineren Aufmerkſamkeit zu 
erfreuen gehabt. Diefe Zeit war die, in der die Hoffnung rege wurde, daß aus 
ihnen heraus eine Neugeftaltung erfolgen Eönne, daß fie die Larve fein würden, 
aus der die höhere und fchönere Schöpfung fich entfalte. Mit andern Worten, 
man nahm an den Provinzialftänden erft dann Antheil, ald man erwartete, daf 
fie fich felbft zerftören würden. Bei der Verfammlung der Provinzialftinde von 
1845 war die Ueberzeugung allgemein, daß dies die legte Vereinigung fein merde. 
Mehre der damals verfammelten Landtage baten mit ihren Anträgen auf allgemeine 
Verfaſſung um die eigene Vernichtung, und wenn der Verfaffungsantrag in andern 
Berfammlungen nicht die erforderlihe Majorität von zwei Drittheilen der Stimmen 
erhielt, wenn einige ihn verwarfen (die Mark mit 42 gegen 22, die Provinz 
Sachſen mit 46 gegen 22 Stimmen), fe gefchah es, weil man die Aeußerungen, des 
Königs, er Laffe fih nicht drängen, fi nicht imponiren, im Sinne hatte und bie 
Berfaffung um fo ficherer erwartete, wenn man ſich neuer Bitten enthalte. In 
der That folgten fih die Berfaffungsprophezeiungen in regelmäßigen Zwifchen: 
räumen, und die Enttäufhung war nit gering, als im Sommer 1846 neue 
Wahlen für die Provinziallandtage ausgefchrieben wurden. Unter dieſen Ber: 
hältniffen glaubte die Stadt Naumburg die Wahl verweigern zu müffen. Es 
mar ein früherer Vorgang derfelben Art da, indem 1845 die Stadt Langenfalza, 
der eine Virilſtimme auf dem fähfifhen Landtage zufteht, die Wahl abgelehnt 
hatte, da die Koften der Stadtkaffe zu fchwer fielen. Naumburg hatte ganz andere 
Motive. Die dortigen Stadtverorbneten wählten nicht, weil bei dem fo fehr be: 
ſchraͤnkten Wahlgefege Fein angemeffener Vertreter zu finden gewefen fei, weil 
man eine reichsitändifche Verfaffung für dringendes Bedürfniß halte und es daher 
wider das Gewiſſen laufe, aus freier Wahl ein Inſtitut noch ferner zu unter: 
fügen, welches der Einführung einer folchen Verfaſſung entfchieden im Wege 
fiehe. Die Stadt Langenfalza hatte man ruhig gewähren laſſen, der Stadt 
Naumburg trat man drohend gegenüber. Die Stadtverordnetenverfammlung wurde 
aufgelöft, die Mitglieder für die naͤchſten ſechs Jahre wahlunfähig erklärt; lehne 
die neue Stadtverordnetenverfammlung abermals die Wahl eines Landtagsabge- 
ordneten ab, fo werde die Stadt Naumburg für unfähig zur Ausübung der 
ftändifhen Rechte erklärt und ihr die Virilſtimme auf dem fächfifchen Provinzial: 
landtage genommen werden. Die neuen Stadtverordneten wählten nun, aber einen 
Adgeordneten, von dem fie mußten, daß er die Wahl nicht annehmen werde. 
Inzwiſchen war die fo oft vergebens erwartete preußifche Verfaſſung wirklich 
in das Stadium der Schlufberathung getreten. Im Staatsrath, im Minifterium 
oft erwogen, lag fie nun den Eöniglichen Prinzen zur Genehmigung vor. Dies 
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ift die zweite praftifche Verwirklichung der neuen Lehre, daß feine die „Rechte 
der Krone“ berührende Aenderung ohne Zuftimmung der Agnaten gemacht werden 
darf. Diefe Lehre fingirt einen Gefammtbefig, deffen Objekt das Land ift, und 
enthält eine vollkommene Uebertragung des Lehnrechts auf das Staatsrecht. Kon: 
fequent durchgeführt bedingt fie die Zuflimmung der Agnaten zu all und jedem 
Gefes, denn eine die ‚Rechte der Krone‘ d. h. die abfolute Fuͤrſtenmacht berührende 
Aenderung läßt ſich zulegt aus der einfachſten Verordnung deduciren. Sedenfalls 
würden nach diefer Lehre die öffentlichen Verhaͤltniſſe Preußens auf einer fehr 
unfihern Bafis ruhen, denn die Zuftimmung der Agnaten fehlt dem Landrecht, 
den großartigen Reformen von 1807 — 1813, dem Provinzialftändegefeg u. f. w. 
Selbft den allgemeinen MWeltfrieden ftößt der neue Lehrfag um, denn nad ihm ift 
der Wiener Vertrag für Preußen unverbindlich, da er die Zuftimmung der Agnaten 
nicht erhalten hat und die Mechte der Krone fehr wefentlicy berührt, da er das 
Objekt des göttlichen Rechts, den preußifchen Staat, bedeutend umgeftaltet, neue 
Provinzen hinzugebraht und einzelne, wenn fchon unbedeutende Landestheile davon 
getrennt hat. Wie dem auch fei, Hannover und Preußen haben diefen Grundfag 
zu dem ihrigen gemadt und damit eine Schwierigkeit mehr gefchaffen, die in 
unferm ſchon fo vielfach gehemmten Staatsleben wahrlich überflüffig war. Wie 
die Zeitungen berichteten, fand zu Anfang des Jahres eine legte Verfammlung 
der Eöniglihen Prinzen ftatt, bei der auc der König anmwefend war, und hier 
erhielt die Verfaſſung, an der ſchon feit Jahren gearbeitet war, bie Santtion. 
Die Veröffentlihung der VBerfaffung geſchah am 3. Februar, alfo am Jahres: 
tage des unvergeßlihen Aufrufs der Freiwilligen von 1813, Es find vier Ver: 
ordnungen, welche die neuen Beftimmungen enthalten, ein ‚Patent, bie ftändifchen 
Einrichtungen betreffend,“ eine ‚„„Werordnung über die Bildung des Vereinigten 
Landtages,’ eine „Verordnung über die periodifche Zufammenberufung des Ber: 
einigten ftändifchen Ausfchuffes und deffen Befugniffe,‘ endlich eine ‚Verordnung 
über die Bildung einer ftändifchen Deputation für das Staatsfchuldwefen.” Das 
„Patent“ enthält blos die NMamensunterfchrift des Königs, die ‚, Verordnungen” 
find außerdem noch von dem Prinzen von Preußen und den Miniftern v. Boyen, 
Mühler, Rother, Eichhorn, v. Thile, v. Savigny, v. Bodelfhwingh, Graf zu 
Stolberg, Uhden, Freiherr v. Canig, v. Duesberg unterzeichnet. In dem Patent 
find die allgemeinen Grundfäge ausgeſprochen, die näheren Beftimmungen in die 
drei Verordnungen verwiefen. Das Patent ift, wie fhon die Unterzeichnung des 
Königs allein andeutet, eine Anſprache des Landesherrn an feine Unterthanen und 
eine Darlegung der Motive. Der König erklärt, daß er feit dem Antritt feiner 
Regierung die Entwidlung der ftändifhen Verhaͤltniſſe ftets zu feiner befonderen 
Sorge gemadht habe. „Wir erkennen in diefer Angelegenheit eine der wichtigften 
Aufgaben des von Gott Uns verliehenen Eöniglihen Berufs, in welchem uns das 
zwiefache Ziel vorgeftedt ift: die Rechte, die Würde und die Macht der Uns von 
Unfern Vorfahren ruhmreichen Angedentens vererbten Krone unverfehrt Unferp 
Nachfolgern in der Regierung zu bewahren, zugleidy aber auch den getwuen 
Ständen Unferer Monarchie diejenige Wirkfamkeit zu verleihen, welche, im Einklang 
mit jenen Rechten und den eigenthümlichen Verhältniffen Unferer Monarchie, dem 
Vaterlande eine gebeihliche Zukunft zu fichern geeignet iſt.“ Ara Schluß wird 
gefagt, daß der König noch über die Zufage feines Vaters binaug die Erhebung 
neuer, fo wie die Erhöhung der befichenden Steuern an bie im Wefen deutfcher 
Verfaffung begründete Zuftimmung der Stände gebunden und dadurch den Unter: 
thanen einen befondern Beweis feines Vertrauens gegeben habe. Die Beftimmungen 
der erften „Verordnung über die Bildung des Vereinigten Landtags” find folgende : 
Der König vereinigt die acht Provinziallandtage, fo oft dazu ein Beduͤrfniß ein: 
tritt oder wenn er es außerdem wegen befonders wichtiger Verhältniffe für ange: 
meffen hält. Ueber den Ort, die Dauer der Verfammlung beftimmt der König 
nach Belieben. Der Vereinigte Landtag befteht aus zwei — Die erſte 
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Kammer, den Herrenftand, bilden die Prinzen des föniglihen Hauſes, bie 
vormaligen deutfchen Reichsftände, die ſchleſiſchen Fürften und Standesherren und 
ale mie Virilſtimmen begabten oder an Kollektivftimmen betheiligten Stifter, 
Fürften, Grafen und Herren der act Provinziakandtage.. (Den Herrenitand 
bilden: 1. In der Provinz Preußen: die Grafen zu Dohna:-Schlobitten, Dohna⸗ 
Schlodien, Dohna-Lauck und Dohna : Reichertswalde, der Graf von Kaiferling. 
2. In der Provinz Brandenburg: das Domkapitel zu Brandenburg, der Graf 
von Solms:Balruth, der Gruf von Solms:Sonnenwalde, der Graf von Dardens 
berg, der Graf von Arnim, der Graf zu Lynar, der Graf von Doumald, der 
Graf von der Schulendurg, der Graf von Brühl, der Prinz Carolath. 3. Aus 
ber Provinz Pommern: der Fürft von Puttbus. 4. Aus der Provinz Schlefien: 
der Herzog von Braunfchweig : Dels, der Fürft von LKichtenftein, die Herzogin von 
Sagan, der Fürft von Hatzfeld, der Fuͤrſt von Schönaid) » Carolath, der Herzog 
von Ratibor, der Herzog von Anhalt:Köthen, der Graf Dendel von Donnersmarf, 
der Prinz Biron von Kurland, der Graf von Malgahn, der Graf von Reichenbach, 
ber Prinz Friedrich der Niederlande, der Graf von Schaffgotih, der Graf von 
Hochberg, der Herzog von Würtemberg, der Fürft von Hohenlohe, der Graf zu 
Stolberg: Wernigerode, der Fürft von Lichnowski, der Graf von Sandreczki, ber 
Graf von Appersdorf, der Graf von Althan, der Graf von Herbenftein, der Graf 
Hork von Wartenburg, der Graf von Dyhrn, der Graf von Burghaus. 5. Aus 
der Provinz Pofen: der Fürft von Thurn und Taxis, der Fürft Sulkowski, der 
Fürſt Radziwill, der Graf Raczinski. 6. Aus der Provinz Sachſen: das Dom: 
Eapitel zu Merfeburg, das Domkapitel zu Naumburg, der Graf zu Stolberg: 
Wernigerode, der Graf zu Stolberg » Stolberg, der Graf zu Stolberg : Roßla, der 
Herzog von Deffau, der Graf von der Affeburg. 7. Aus der Provinz Weftphalen: 
der Herzog von Aremberg, der FZürft von Salm-Salm, der Fürft von Sayn— 
Wittgenftein-Berleburg, der Fürft von Sayn » Wittgenftein » Wittgenftein, der Fürft 
von Bentheim: Tedienburg :Rheda, der Fürft von Bentheim : Steinfurt, der Fürft 
von Salm : Horftmar, der Fürft von Rheina-Wolbeck, der Herzog von Croy, der 
Freiherr von Stein, der Graf von Weitfalen, der Graf von Landsberg » Gehmen. 
8. Aus det Rheinprovinz: der Fürft von Solms: Braunfels, der Fürft von 
Solms: Hohenfolms = Lich, der Fürjt von Wied, der Graf von Hasfeld, der Fürft 
von Salm:Reiffenfheid:Dyk.) Die Abgeordneten der Nitterfhaft, der Städte und 
Landgemeinden der acht Provinzen erfheinen in gleicher Zahl wie auf den Pro: 
vinziallandtagen. (231 Abgeordnete der Ritterfchaft, 182 der Städte, 124 der 
Landgemeinden; dazu die 80 Mitglieder des Herrenftandes gerechnet, im Ganzen 
617 Stimmen.) Der Vereinigte Landtag hat die Mitwirkung bei Staatsanleihen, 
und neue Darleheh können daher nicht anders als mit feiner Zuftimmung auf: 
genommen werden, Tritt dagegen ein Krieg ein oder läßt er fich erwarten, muß 
ein Darlehn aufgenommen werden, während die Einberufung des Vereinigten 
Landtags in Berudfihtigung der obwaltenden politifchen Verhältniffe nicht zulaffig 
befunden wird, fo foll die ftändifhe Mitwirkung duch Zuziehung der Deputation 
für das Staatsfchuldwefen erfegt werden. Einem fo aufgenommenen Darlehn 
fteht diefelbe Sicherheit zu, als hätten die Stände es beftätigt, doch follen diefelben, 
fobald der König das Hinderniß der Berufung des Vereinigten Landtags befeitigt 
erachtet, verfammelt und mit Zweck und Verwendung des Darlehns befannt 
gemacht werden. Außerdem präfentirt der V. 2. dem König die Kandidaten für 
die bei der Hauptverwaltung der Schulden erledigten Stellen und prüft die Rech: 
nungen berfelben Behörde. Die Zuftimmung des V. 8. ift erforderlich bei Ein: 
führung neuer Steuern oder Erhöhung der beftehenden Steuerfäge. Ausgenommen 
von diefer Bellimmung find die Eingangs-, Ausgangs: und Durchgangs zoͤlle, 
fo wie diejenigen indirekten Steuern, deren Säge, Erhebung oder Verwaltung den 
Gegenftand einer Mebereinkunft mit andern Staaten bilden; auch hat jene Bes 
ſtimmung auf die Domainen und Regalien, ohne Unterſchied, ob die Verfügungen 
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darlıber die Finkünfte oder die Subſtanz betreffen, fo wie auf Abgaben zu 
Provinzial:, Kreis: oder Kommunalzweden keine Beziehung. Für den Fall eines 
Kriegs kann der König außerordentliche Steuern erheben, wenn die Zufammens 
berufung des V. 8. in Beruͤckſichtigung der obmwaltenden politifhen Werhältniffe 
nicht zuläffig erfcheint. Nach beendigtem Krieg werden Zweck und Verwendung 
der erhobenen Steuern nachgewieſen. Dem B. L. wird jederzeit der Hauptfinanzetat 
und eine Ueberficht des Staatshaushalts für die Zeit von einer Verfammlung zur 
andern zur Information vorgelegt. „Die Feftftellung des Hauptfinanzetats 
fo wie die Beftimmung über die Verwendung der Staatseinnahmen und der dabei 
ſich ergebenden Ueberfchüffe zu den Bedürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes 
verbleibt ein ausfchließendes Recht der Krone.” Den nah dem Gefeh vom 
5. Juni 1823 erforderlichen Beirath zu den Gefegen, melde Veränderungen in 
Merfonen: und Eigenthumsrechten nach fich ziehen, ertheilt der V. L., wenn biefe 
Gefege die ganze Monarchie oder mehre Provinzen betreffen, mit voller rechtlicher 
Mirkung. Auch bei folchen ftändifchen Verfaffungsänderungen, welche nicht eine 
Provinz allein betreffen, wird von dem V. L. ein Gutachten gefordert werden. 
Der B. 2. hat das Recht, dem König Bitten und Beſchwerden vorzutragen, 
welhe innere Angelegenheiten des Staats oder mehrer Provinzen betreffen. 
Berathet der V. 2. über eine Propofition wegen Aufnahme eines neuen Anlehns 
oder wegen Einführung neuer Steuern oder Erhöhung ber Steuerfäge, fo tritt 
der Herrenftand mit den übrigen Ständen zu gemeinfhaftlicher Berathung und 
Belhluffaffung zufammen. In allen andern Fällen bildet er eine abgefonberte 
Verſammlung. Die Befchlüffe werden in der Regel mit Stimmenmehrheit gefaßt. 
Bitten und VBefchwerden dürfen nur dann dem König vorgetragen werden, wenn 
zwei Drittheile der Stimmen dafür find; ift dies nicht ber Fall, hat aber eine 
Bitte die abfolute Majorität, fo foll auch die Anficht diefer Minoritdt (im 
gefeglihen Sinne) dem König vorgetragen werden. Hält fih ein Stand ober 
eine Provinz bei einer Berathung für verlegt, fo findet Sonderung in Theile ftatt, 
fobald zwei Drittheile diefes Standes oder diefer Provinz es verlangen, worauf 
dann jeder Stand oder jede Provinz abgefondert beräth und ein eigenes Gutachten 
abgiebt. Auch in andern Fällen kann der König von jedem der vier Stände oder 
von jeder der acht Provinzen abgefonderte Gutachten verlangen. „Der B. 8. fteht 
mit den Kreisftänden, Gemeinden und andern Körperfchaften, fo wie mit ben in 
ihm vertretenen Ständen und einzelnen Perfonen in keinerlei Gefhäftsverbindung 
und biefelben dürfen den Abgeordneten mebder! Inftruftionen noch Aufträge ertheilen. 
Mur Mitglieder des V. 2. dürfen bei demfelben Bitten und Befchwerden vors 
bringen. Bitten und Befchwerden, welche einmal zurüdgemwiefen wurben, bürfen 
nicht von der nämlidhen Verſammlung und fpäterhin auch nur dann erneuert 
werden, wenn dazu neue Gründe fich ergeben. Bei allen Berathungen können 
die Staatsminifter und Eöniglihe Bevollmaͤchtigte gegenwärtig fein und fo oft 
das Mort verlangen, als fie e8 für nöthig finden.” — Die „Berorbnung über bie 
periodifhe Zufammenberufung des ftändifchen Ausfchuffes und deſſen Befugniffe” 
enthält folgende Beftimmungen: Die ftändifhen Ausfhüffe der Provinziallandtage 
treten zum Bereinigten ftändifchen Ausfchuffe in der ihnen durch bie Verordnungen 
vom 21. Juni 1842 gegebenen Einrichtung zufammen. Der Vereinigte ftändifche 
Ausfhuß wird, fo oft ein Beduͤrfniß dazu eintritt, laͤngſtens aber vier Jahre nad 
dem Schluffe der jebesmaligen legten Verſammlung deffelben, oder wenn inzroifchen 
ein Vereinigter Landtag ftattgefunden hat, innerhalb berfelben Friſt nad dem 
Schluſſe des Iegteren einberufen. Den erforderlihen ftändifhen Beirath zu den 
Gefegen, welche Veränderungen in Perſonen- und Eigenthumsrechten oder in den 

teuern zum Begenftande haben, wird der König der Regel nah von dem Vers 
einigten ftändifhen Ausfhuß verlangen. „Wie Wir aber in der bie Bildung bes 
Vereinigten Landtags betreffenden Verordnung vom heutigen Tage bereits vorbe⸗ 
halten haben, aud von diefem bergleichen Gutachten in dazu geeigneten Fällen 
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zu erfordern, fo wollen Wir uns gleichfalls vorbehalten, Geſetze der erwähnten Art, 
welche die ganze Monarchie oder mehrere Provinzen betreffen, ausnahmsweife auch 
den Provinziallandtagen zur Begutachtung vorzulegen, wenn dies aus befonderen 
Gründen, namentlich der Belchleunigung wegen, räthlich erfcheinen möchte.” Der 
Vereinigte ftändifche Ausfhuß hat in Vertretung des V. L. die das Staats: 
ſchuldenweſen betreffenden Gefchäfte zu beforgen. Das Petitionsrecht fteht ibm 
in demfelben Umfang zu wie dem V. 2. Ausgenommen hiervon bleiben jedoch 
alle Anträge, welche Veränderungen der Verfaffung bezweden. Der Ausſchuß be: 
rathet als ungetheilte Verfammlung und enticheidet nach Stimmenmehrheit, bei 
Beſchwerden und Bitten mit zwei Drittheilen der Stimmen. — Die legte Ber: 
ordnung betrifft die Bildung einer ftändifchen Deputation für das Schuldenwefen. 
Zur Mitwirkung bei der Aufnahme von Darlehen für Kriegszeiten fo mie zur 
fortlaufenden Tilgung der Staatsfchulden foll eine ftändifche Deputation für das 
Staatsfhuldwefen gebildet werden. Diefe Deputation befteht aus acht Mitgliedern, 
von denen aus jeder der acht Provinzen des Staats eines von den Ständen diefer 
Provinz und zwar jedesmal auf die Dauer von fehs Jahren zu wählen ift. 
Die Wahl gefhicht auf dem Vereinigten Pandtage, in der Zwifchenzeit auf den 
einzelnen Provinziallandtagen, und darf nur ein Mitglied des Landtags treffen. 
Die Mitglieder der Deputation werden bei der Einberufung auf ihre Pflichten 
vereidet. Zu ihrem Wirkungskreife gehören außer der Mitwirkung bei der Auf: 
nahme von Staatsanleihen folgende Gefhäfte: 1. Die Deputation hat gemein: 
fhaftlih mit der Hauptverwaltung der Staatsfhulden die eingelöften Staats: 
fhuldendofumente in Berfchluß zu nehmen und deren Depofition beim Kammer: 
gerichte zu bewirken. 2. Sie hat die Jahresrechnung über die Verzinfung und 
Tilgung der Staatsfchulden, nachdem diefelbe zuvor von der Oberrechnungsfammer 
revidirt worden, zu prüfen und das darüber von dem Vereinigten Landtage oder 
dem Vereinigten ftändifhen Ausfhuffe zu erftattende Gutachten vorzubereiten. 
3. Sie ift befugt, bei Gelegenheit ihrer Verſammlungen außerordentliche Revifionen 
der Staatsfchuldentilgungsfaffe und der Kontrole der Staatspapiere vorzunehmen. 
Die Deputation für das Staatsfchuldenwefen wird regelmäßig einmal im Jahr, 
außerdem aber, fo oft das Bedürfnif es erfordert, zufammenberufen. Zu einem 
gültigen Beſchluß ift die Anweſenheit von mindeftens fünf Mitgliedern erforderlich. 

Die Motive der vier Verordnungen find in einem Auffage der Preußifchen 
Allgemeinen Zeitung vom 5. Februar 1847 enthalten, und wir theilen diefen 
daher mit Hinweglaffung des einleitenden Anfangs mit, um fo mehr, als er Elarer 
als alles früher von offizieller Seite Ausgefprochene darlegt, wie man da, von wo 
die Entfcheidung gekommen ift, das ftändifhe MWefen auffaßt und in wie fern 
man es als ein berechtigtes Element des Staatslebens anfieht. Nachdem jener 
Auffag dargelegt hat, weshalb kein Staatsgrundgefeg, Keine Charte im modernen 
Sinne des Morts, habe erwartet werden können, fährt er fort: „Wer es wiſſen 
wollte, der wußte daher, daß Eeine Volksrepräfentation nach einem mechanifch be: 
techneten Verhältniffe der Mepräfentanten zu den Provinzen, Bezirken und Kreifen, 
keine fogenannte Theilung der Gemwalten zwifchen König und Volt, fondern nur 
eine Entwidelung der auf dem Boden der deutfchen Gefchichte erwachfenen, im 
Jahr 1823 neu. belebten eigentlihen ftändifhen Verfaſſung zu erwarten war. 
Diefe aber war wirkflid zu erwarten, denn fie war nöthig aus verfchiedenen 
Gründen. Einmal, weil das Gefeg vom 17. Januar 1820 die poſitive Beftim: 
mung enthält, daß neue eigentliche Staatsfhulden ohne Zuziehung und Mitgarantie 
der künftigen Meichsftände nicht aufgenommen werden dürfen, eine Worfchrift, 
welhe den Staat bis zur Bildung eines centralftändifchen Inſtituts rechtlich 
Ereditlos macht. Dann aber auch, weil das ftändifche Gefeg vom 5. Juni 1823 
den Provinzialftänden die Begutachtung allgemeiner Gefege nur fo lange übertragen 
hat: „als keine allgemeine ftändifche Verſammlung ftattfinden würde,” und dadurch 
ein Proviforium Eonftituirte, deffen bevorftehende Löfung immer Unruhe und Un: 
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gewißheit herbeiführen mußte, während uͤberdies die Unzweckmaͤßigkeit der Berathung 
allgemeiner Gefege durch acht getrennte Yandtage und die Schwierigkeit, aus acht, 
oft fehr von einander abweichenden Votis die wirkliche Totalanfiht der Stände 
herauszufinden oder vielmehr herauszufühlen, unfere Gefeggebung fehr fchwerfällig 
machte. Endlich aber, weil der Mangel eines Organs zur Ausübung des bie 
allgemeinen Intereffen vertretenden Petitionsrechts die Provinzialftände überall mehr 
oder weniger zu einer Ueberfchreitung des ihnen aliein überwiefenen provinziellen 
Petitionsrechts, und fomit auf ein Feld führte, auf welchem fie unmoͤglich orientirt 
fein Eonnten. Es war demnady durch die beftehende Gefesgebung — befonders 
durch das Gefeg vom 17. Januar 1820 — die Nothwendigkeit eines Fortfchrittes 
gegeben und auch die Richtung der Entwidelung angezeigt, im Uebrigen aber dem 
Geſetzgeber völlig freie Hand gelaffen, indem das ftändifche Gefes vom 5. Juni 1823 
nur befagt: „Wann eine Zufammenberufung der allgemeinen Landftände erforderlich 
wird und wie fie dann aus den Provinzialftänden hervorgehen follen, darüber 
bleiben die weitern Beftimmungen Unferer landesherrlihen Fürforge vorbehalten,‘ 
während das Staatsfchuldengefeg die Theilnahme der Stände bei der Kontrahirung 
neuer Schulden nur als „Zuziehung und Mitgarantie‘’ bezeichnet. Es war die 
Aufgabe der uns jegt vorliegenden Gefeggebung, den bezeichneten Anforderungen 
zu genügen. Ermwägen wir mit wenigen Worten, in welder Weiſe dies gefchehen. 
Die ftändifche Gentralverfammiung follte, wie mir gefeben haben, aus den Pros 
vinzialjtänden hervorgehen; e8 wäre daher jede beliebige Kompofition derfelben aus 
diefen Elementen rechtlich möglicdy gewefen. — Um in diefer Beziehung jede Willkür 
zu entfernen, um für große und wichtige Ereigniffe eine Verſammlung zu’ bilden, 
welche die ftändifchen Attributionen wirklich in fich vereinigte, und gegen deren 
Pegitimation auch nicht der Leifefte Zweifel beftehen kann, beruft der Gefeßgeber 
(wenn wir uns über feine Intention nicht täufchen) die Provinzialftände in ihrer 
Zotalität zu Einem Vereinigten Landtag und überträgt diefem die durch das 
Staatsfchuldengefes der Eünftigen Gentralverfammlung vorbehaltenenen Funktionen 
bei der Kontrabirung neuer Schulden, fo mie das Recht zur Begutachtung der 
allgemeinen Gefege und das Petitionsrehts in Beziehung auf alle innere, nicht 
provinzielle Angelegenheiten. Er fügt zu bdiefen Funktionen noch das wichtige, 
in der bisherigen Gefesgebung den Ständen überhaupt nicht beigelegte Recht 
der Bewilligung neuer Steuern hinzu. Weil aber die häufige Wiederkehr der 
großen DVerfammlung mit nicht geringen Unbequemlichkeiten und Koften, aud 
die Berathung weitläufiger Gefege in ſolcher mit Schwierigkeit und unverhältnißs 
mäßigem Zeitaufmwande verbunden fein möchte, wird ein Theil diefer Funktionen 
auf die bereitd vorhandenen und zu aͤhnlichem Behuf ins Leben gerufenen ftäns 
difchen Ausſchuͤſſe übertragen, während jedoch dem Vereinigten Landtag ausfchließlich 
vorbehalten bleiben: die Bewilligung neuer Staatsanleihen und neuer Steuern 
und alle auf eine Veränderung der ftändifhen Verfaffung ſich beziehenden Ver: 
handlungen. Für diejenige ftäandifhe Mitwirkung bei dem Staatsfhuldenmwefen 
endlich, welche unmoͤglich durch eine große Verfammlung ausgeübt werden kann, 
wird eine befondere ftändifche Deputation gebildet. Meben diefen Verfammlungen 
beftehen die Provinzialftände genau in ihrer jegigen Zufammenfegung fort, und 
wird ihnen von ihren Funktionen nur die ausfchließende Begutachtung der allge: 
meinen Gefege genommen, weil ihnen foldhe nur bis zu einem, jetzt eingetretenen, 
Ereignif übertragen war. 

Was nun die einzelnen Attributionen dieſer verfchiedenen Berfammlungen 
betrifft, fo finden wir, daß 1. in Beziehung auf die Staatsfhulden unterfchieden 
ift zwifchen folchen, die für die Bedürfniffe in Friedenszeiten Eontrahirt werden, 
und zwifchen folchen, die ein Krieg nothwendig machen mödte. Erftere find uns 
bedingt an die Zuftimmung der Allgemeinen Ständeverfammlung gebunden, womit 
der fehr unbeſtimmte Ausdrud des Gefeses vom 17. Januar 1820: „Zuziehung 
und Mitgarantie‘ in "der den ftändifchen Rechten günftigften Weife deklarirt ift. 
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Fuͤr Kriegsſchulden dagegen bat allerdings die Möglichkeit einer andern Form 
gefunden werden müffen, weil es einleuchtet, daß nicht unter allen Umftänden die 
große Ständeverfammlung einberufen werden kann, um Anleihen zu fanttioniren, 
an deren fchleunigfte Beſchaffung vielleicht die Eriftenz des Waterlandes gebunden 
ift, daß ebenfo politifhe Konjunkturen eine folhe Berufung unmoͤglich machen 
koͤnnen, und daß endlih für diefe Fälle das ftrengfte Geheimniß vielleicht das 
einzige Mittel fein mag, den Bedarf unter erträglichen Bedingungen zu befchaffen. 
Darum ift für diefe Fälle die in dem mehrerwähnten Staatsfchuldengefege vor: 
gefehene ftändifche Zuziehung auf die als ein Drgan der großen Verſammlung 
auftretende Deputation für das Staatsfchuldenmwefen und die Mitgarantie auf bie 
nachträgliche Vorlage und Rechenſchaft beſchraͤnkt. — Wir glauben, daß, ohne 
die mwefentlichften Gefahren für die Sicherheit des Waterlandes, ein Mehres nicht 
gefchehen konnte, und hoffen, daß auf recht lange Zeit hinaus von dem gedachten 
Vorbehalte kein Gebraudy werde gemacht werden müffen. 2. In Beziehung auf 
das Steuerbemwilligungsreht. Den meiften Ständen deutfcher Lande ftand nad 
älterer Verfaſſung das Recht der Steuerbewilligung zu, wobei jedod Zölle und 
anderweite Abgaben gewöhnlid zu den Regalien gezählt und der landesherrlichen 
Diskretion vorbehalten waren. Auch in einem Xheile der deutfchen Provinzen 
unferd® Staats hatte fich dieſes Recht bis zur Kataftrophe des Jahres 1806 
erhalten. Seitdem mar es aaßer Gebrauch gekommen und durch die ftändifche 
Gefeggebung des Jahres 1823 nicht wieder ins Leben gerufen, indem dafelbft für 
die Steuergefege ohne Unterfchied nur der ftändifche Beirath erfordert wird. Wenn 
daher jegt die Erhebung neuer und die Erhöhung der beftehenden Steuern von 
ber Zuftimmung der Stände abhängig gemaht wird, fo ift dies zwar ein in 
frühern Verhältniffen wurzelndes, aber nichts defto weniger freies Geſchenk Eöniglicher 
Gnade, welches wir mit um fo größerm Dante glauben entgegennehmen zu müffen, 
als damit eine Offenheit der Finanzverwaltung unzertrennlich verbunden ift, welche 
den Ständen und dur fie der Nation die Ueberzeugung von der zwedimäßigen 
und haushälterifchen Verwendung der Staatseinnahmen gewähren ober ihnen 
Veranlaffung geben wird, die Abftellung etwaniger Mißbräuche zu erbitten, und 
welche zugleich am meiften geeignet ift, die böswilligen Gerüchte zu zerftreuen, 
welche bald durch die Darftellung einer grenzenlofen Finanznoth, bald durd die 
Behauptung einer widerfinnigen Anhäufung von Schäsen Unzufriedenheit zu 
erregen bemüht find. Auch glauben wir an die Andeutung in $. 6 der Verord⸗ 
nung uͤber die periobifche Berufung der Ausfhüffe die Hoffnung Enüpfen zu dürfen, 
daß es die Abficht des Königs ift, nicht nur dem Wereinigten Landtage, fondern 
auch den Vereinigten ftändifchen Ausfchüffen jedesmal eine Ueberficht des Finanz: 
baushaltes vorzulegen. Was übrigens die rüdfichtlich der Zölle und einiger anderer 
minder bedeutenden indireften Steuern in dem Geſetze vorgefehenen Ausnahmen 
von dem Steuerbewilligungsrechte betrifft, fo fcheint foldyes nicht nur in den ſchon 
oben angedeuteten gefchichtlichen Verhältniffen, fondern auch deshalb völlig begründet 
zu fein, weil Weränderungen, welche durch die Zeitumftände fo häufig geboten 
werden, unmdalih von der Zufammenberufung einer großen Ständeverfammlung 
abhängig gemacht werden koͤnnen, überdies aber auch der weſentliche Unterfchied 
befteht, daß die Erhöhung einer direkten Steuer eine wirkliche Mehrbeläftigung 
der Steuerpflichtigen ift, während die Erhöhung eines indirekten Steuerfages Feines: 
wegs immer eine Vermehrung der Einnahme herbeiführt, vielmehr hier häufig 
das bekannte Paradoron eintritt: 2 mal 2 macht 1, und nicht felten die Steuer: 
füge gerade deshalb erhöht werden, meil man weniger einnehmen will, wie dies 
mehr oder weniger bei allen fogenannten Schußzölfen der Fall ift. . Der Vorbehalt 
wegen Erhebung von auferordentlichen Kriegsfteuern rechtfertigt fi durch die 
Bemerkungen über die Kriegsfchulden. 3. In Beziehung auf den fändifchen 
Beirath für die Gefegaebung find die Beftimmungen des Gefeßes vom 5. Juni 1823, 
bem Welen nach, unverändert beibehalten, fo daß, mie es bort vorgefghen , alle 
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provinziellen Geſetze und diejenigen allgemeinen Gefege, welche Veränderungen in 
Perfonen: und Eigenthumsrehten und in den Steuern zum Gegenftande haben, 
von den Ständen begutachtet werden müffen. Was aber die berathenden Behörben 
betrifft, fo verbleiben die provinziellen Gefege ausfchlieflih den Provinzialftänden, 
während für die Bequtachtung der allgemeinen Gefege vorzugsmeife der Vereinigte 
ftändifhe Ausſchuß beftimmt wird, gleichwohl aber auch der Vereinigte Yandtag 
tompetent tft, die ihm während feiner Berfammlung vorzulegenden allgemeinen 
Gefege mit voller rechtlicher Wirkung zu berathen. Auch den Provinzialftänden 
foll legtere Befugniß nicht entzogen werden, wobei wahrfcheinlich ſolche Fälle beruͤck— 
fihtigt find, wo einfahe, an ſich wenig bedenkliche, aber eilige Gefege zur Zeit 
der provinzialftändifchen Verſammlungen vorbereitet find, und fomit durch Vorlage 
an diefelben die befondere Einberufung des Vereinigten Ausfchuffes erfpart werden 
kann. 4. Das Petitionsrecht endlich verbleibt den Provinzialftänden ungefchmälert 
und unverändert, wie fie es bis jet befeffen haben, d. h. fie dürfen nach den 
Worten des Geſetzes vom 5. Juni 1823 Bitten und Befchwerden, melche fich 
auf das fpezielle Wohl und ntereffe der ganzen Provinz oder eines XTheiles der: 
felben beziehen, dem Könige vortragen. Dagegen find für Bitten und Befchwerden, 
welche nicht rein provinzielle Intereſſen betreffen, in dem Bereinigten Landtage 
und in dem Vereinigten Ausfchuffe neue gefegliche Organe gefchaffen. Dem erftern 
fteht folhes in diefem Bereich unbedingt zu, indem nur durch die Bezeichnung 
‚innere Zandesangelegenheiten‘’ die ausmärtige Politit von den Gegenftänden ber 
ftändifhen Verhandlungen ausgefchloffen if. Der Vereinigte Ausfhuß hat in 
diefer Beziehung diefelbe Befugniß, mit der einzigen Ausnahme, daß alle auf 
Veränderung der fländifchen Verfaſſung ſich bezichende Gegenftände von feinen 
Berathungen ausgefchloffen bleiben, anfcheinend weil die Regierung in fo wichtigen 
Angelegenheiten nicht ohne den Beirath der großen, die ftändifchen Elemente in 
fi) vereinigenden Verfammlung handeln will. Die Zufammenfegung der Pros 
vinzialſtaͤnde bleibt unverändert. Der Vereinigte Pandtag befteht, fo oft er eine 
entfcheidende Stimme abzugeben hat, aus der Verfammlung ver acht Provinzial: 
landtage, ohne die mindefte Aenderung des für ſolche gefeglich beftehenden Stimmen: 
verhältniffes, lediglich unter dem Hinzutritt der Stimmen der Prinzen des königlichen 
Haufes. Bei denjenigen Funktionen dagegen, wo es fih nur um die Abgabe 
eines ftändi,chen Gutachtens handelt, trennt fich der Herrenftand, dem die Viril— 
und Kollektivftimmen des Nitterftandes beigefellt find, von der Verſammlung der 
gewählten Deputirten der übrigen Stände. Es erfcheint daher der Herrenftand, 
dem auf den Provinziallandtagen, ungeachtet feiner illuſtren Mitglieder, bei deren 
geringer Zahl in einzelnen Provinzen und bei dem gänzlihen Mangel berfelben in 
andern, eine befondere Stellung nicht angemwiefen werden konnte — bier, wo bie 
Angelegenheiten des ganzen Landes verhandelt werden, in der ihm nad deutfcher 
Gemohnheit gebührenden, äußerlich bevorzugten Stellung, melde ihm gegeben 
werden konnte, ohne dadurch den Rechten der übrigen Stände irgendwie zu nabe 
zu treten. Der Vereinigte Ausfhuß ift in der durch die Gefege vom 21. Juni 1842 
vorgefchriebenen Zufammenfegung nur dadurch verändert, dab demfelben aus den: 
jenigen vier Provinzen, deren Landtage Eeinen SHerrenftand haben, eben fo viele 
Deputirte der Inhaber von Viril- und Kollektivftimmen des Ritterſtandes hinzu: 
treten, meil dieſe — nunmehr auf dem Vereinigten Landtage dem Herrenftande 
zugefellt — ſonſt ohne Vertretung in den Ausfchüffen fein würden. — Es ift dies 
die einfache Darftellung des Eindruds, melden die vorliegende neue Gefeggebung 
auf ung macht. Mir erkennen barin die Löfung der Aufgabe: unter Fefthaltung 
an dem Beftehenden in möglichft einfacher Meife die Ausführung des Staats- 
ſchuldengeſetzes möglih und das Proviforium des ftändifchen Gefeges von 5. Juni 
1823 zu einem Definitivum zu machen; wir verehren in derſelben Überdies das 
den Ständen uͤberwieſene Steuerbewilligungsrecht als eine freie Zugabe des Königs. 
Uebtigens wiſſen wir fehr wohl, daß es nicht die Form der Berfaffung tft, welche 
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ein Volk glüdlih und ſtark macht, fondern der Geift, welcher fie belebt; baum 
bauen wir unfere Zuverfiht nicht auf die Worte des Geſetzes, fondern auf den 
Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und Ordnung, den das preußifche Volt in 
jedem wichtigen Abfchnitte feiner Gefchichte bewiefen, und auf das feite Band, 
welches Jahrhunderte einer großen ruhmvollen Gefchichte zwifhen dem König 
und feinem Wolke geknüpft haben. Wenn, wie wir zuverfichtlic hoffen, jeder 
zur Ausführung der neuen Ordnung Berufene von den bem Throne zunaͤchſt 
ftehenden Prinzen unfers Eöniglichen Haufes bis zu dem legten Wähler in dem 
entlegenften Dorfe des weiten Staats durchdrungen fein wird von dem leben= 
digen Bewußtſein der Nothwendigkeit, fih um den Thron des Königs zu fcharen 
in freiem Gehorfam, in brüderlicher Eintracht, weil Preußen feine ſchwierige 
Aufgabe nur unter einer ftarfen Regierung zu löfen vermag; wenn, wie wir 
eben fo zuverfichtlich hoffen, alle Mitglieder der Ständeverfammlungen fern von 
Parteiungen, von Standes: und Provinzialvorurtheilen erkennen werden, daß 
nur, wenn ber Leib gedeiht, die Glieder ſich wohl befinden Eönnen, dann wird 
der 3. Februar in zwiefach gefegnetem Andenken in der Gefchichte eines großen 
Preußens fortleben bis zu den fpätelten Tagen.’ 

Der Veröffentlihung der Berfaffung folgte eine eigene Stille. Da war 
feine Spur von jenem Jubel, der in den Eonftitutionellen Staaten das Werk der 
Verföhnung, die Staatsgrundgefege, begrüßte. In Berlin las ein Lehrer feinen 
erwachienen Schülern aus dem Handwerksſtande die erfchienenen Verordnungen 
vor, in Elbing zog ein Theil der Bürgerfchaft vor das erleuchtete Rathhaus, hörte 
eine Rede an und brachte ein Hoc aus — das waren alle Regungen, welche bie 
Verfaffung auf dem meitgedehnten Gebiete der preußifchen Monarchie hervorrief. 
Daß diefes Schweigen der ftumme Schmerz getäufchter Erwartung ift, unterliegt 
nicht dem geringften Zweifel, doch wollen wir das bei Seite laffen. Eine andere 
Seite ift erfreuliche. Im diefer Stille druͤckt ſich ein tiefer Ernft aus, der der 
unermeflichen Wichtigkeit des Augenblids entfpricht, es ift eine Zeit der Samm: 
lung gekommen, die auch den Leichtfinnigften, den Gleichgültigften mahnt, ſich 
und die Zeit zu begreifen, und in folhen Augenbliden werden die Voͤlker um 
Sahrzehnte älter. Was man fich nicht oder nur halb geftand, weil es die Ruhe 
ftörte, was man ſich verdedte und zurüdfchob, fo oft es fich auch zeigte, das tritt 
plöglih mit nicht wegzuleugnender MWirkfichkeit auf, die Nothwendigkeit zeigt auf ihre 
eifernen Gefege und mit dem Erkennen beginnt die Zeit des pflichtgetreuen Handelns. 

Die lobenden Stimmen, die ſich bis jest im Auslande für die preufifche 
Verfaffung ausgefprochen, haben vorzüglich die Veränderung in der äußeren Politik 
im Auge, die fie davon erwarten. Die franzöfifche wie die englifche Preffe legt 
hierauf fehr viel Gewicht, und die eine wie die andere meint, daß nun die Zeit 
zum Abfchluß eines Bündniffes mit dem konftitutionellen Preußen gekommen fei. 
Eins ift gewiß, daß die alte nordifche Koalition bedeutend gelodert ift, daß Preußen 
eben fo fehr den Eonftitutionellen Staaten zweiten Ranges ſich genähert als von 
Rußland ſich entfernt bat. Das ift ein großer, ein unberechenbarer Gewinn für 
die qute deutfche Sache. Eben fo wenig wollen wir verfennen, daß in den neuen 
Verordnungen ein Anfang zu meiteren Entwidlungen liegt. Preußen ift in ein 
neues Stadium getreten, es ift aus der Sonderung in Provinzialftände, welcher 
der abfolutiftifhe Grundfag des divide et impera zum Grunde gelegen zu haben 
fcheint und die den Staat im Fall eines Unglüds mit einer polnifchen Theilung 
bedrohte, herausgefommen und menigftens zu einer Art von Meichsrepräfentation 
gelangt. Mur Eönnen wir unfere bange Sorge nicht verheblen, daß man bie 
alten Mifftände in ein neues Gebiet mit hinübergefchleppt, die alte Diffonanz 
ungelöft gelaffen hat. Wer find die neuen Reichsftände? ine Vereinigung der 
alten Provinzialftände, mit denfelben Befugniffen, aus demfelben mangelhaften 
Wahlſyſtem hervorgegangen, eben fo mie jene der Verbindung mit dem Wolke 
beraubt, der Deffentlichkeit entrüdt, berathend und nicht befchliefend. Das legte 
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iſt der Punkt, worauf Alles ankommt. Man hat in neueſter Zeit in Deutſchland 
eine unhiſtoriſche Theorie vom hiſtoriſchen Recht aufgeſtellt, wonach die land» 
ſtaͤndiſche Verfaſſung von der konſtitutionellen dadurch ſich unterſcheiden ſoll, daß 
die Landſtaͤnde bei der Geſetzgebung nur eine berathende Stimme haͤtten, und 
dieſe Anſicht hat ſich in Preußen geltend gemacht. Sie iſt auch dort neu und 
datirt von der Zeit im Anfange der zwanziger Jahre, als es der abſolutiſtiſchen 
Partei gelang, den Staat von der zeitgemaͤßen Grundlage, die Stein und Harden— 
berg ihm gegeben hatten, allmaͤlig fortzuruͤcken. Die Erklaͤrung des preußiſchen 
Landtagsgefandten vom 5. Februar 1818 laͤßt keinen Zweifel, daß Preußen den 
Artikel 13 der Bundesakte damals eben fo verftand, mie die Eonftitutionellen 
Staaten zweiten Ranges. Unbiftorifh iſt diefe Theorie aber im hoͤchſten Grade, 
denn die alten Landftände hatten ganz unzweifelhaft das Necht, über Landesgefege 
mit zu enticheiden. Auch in Preußen befaßen fie diefes Recht, bis der große 
Kurfürft fie darin befchränkte, obgleich auch er noch ohne ihre Zuftimmung nichts 
vornehmen zu wollen verfprah. (Landtagsabfchied von 1653: „Zum 14., wollen 
wir in wichtigen Sadhen, daran des Landes Gedeihen und Verderben gelegen, 
ohne unferer getreuen Landftände Vorwiſſen und Rath nichts fchliefen oder für: 
nehmen, und uns auch in feine Verbündniffe, dazu unfere Landfaffen müßten 
gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landfchaft einlaffen.’ 
Man vergleiche damit, was Friedrich der Große in feinem Memoire pour servir ä 
l'histoire de Brandenbourg fagt: „Die Stände des Kurfürftenthums übten bis auf 
Georg Wilhelm (1640) einen entfheidenden Einfluß auf die Landes: 
regierung. Man befragte fie bei allen Angelegenheiten und folgte ihrer Meinung 
immer. Der Graf von Schwarzenberg verminderte fpäter die Macht der Stände, 
obgleich diefelben nie Mißbrauch davon gemacht hatten.) In unferer Zeit £önnen 
Landftande ohne eine entfcheidende Mitwirkung an der Gefeggebung gar nicht 
gedacht werden. In der alten Zeit war dem Individuum ein viel größerer Spiels 
raum geftattet als jest, e8 gab da ausgedehnte Mechte von Korporationen aller 
Art, und die Krone übte ihr Recht der Gefeggebung nur fehr fparfam aus. Das 
ift jest Alles anderd geworden, wir haben Geſetze über Geſetze, Verordnungen, 
Reglements für Jedermann und jedes Ding, und unfere gegen früher fo ungemein 
verwidelt gewordenen Verhältniffe werden von taufend Geſetzesſchranken durchkreugt. 
Ein guter Theil der Aufgabe unferer Zeit befteht eben darin, dieſe Gefegesmaffe, 
die fi) von den gegebenen VBerhältniffen laͤngſt als Theorie abgelöft hat, zu 
fihten, das. Todte auszufcheiden, das Starre flüffig zu machen und die lebendige 
mit der papiernen Melt wieder in ein richtiges Verhaͤltniß zu ſetzen. Wo folche 
Mißſtaͤnde zu entfernen find, geht es ohne Kampf nicht ab, und wer ftreiten will, 
ernften Sinnes und mit Hoffnung auf Erfolg, der muß fih auf ein Recht 
berufen können. Es ift befannt, wie mißlih und undankbar die Rolle eines 
Rathgebers iſt. So wichtig Diefe Betrachtung ift, fo fehr der Gefeggebung eine 
mehr praftifhe Richtung und eine größere Beruͤckſichtigung des wirklichen Bedürf: 
niffes Noth thut, fo giebt es doch ein höheres Motiv, für das Volk ein Recht 
der Theilnahme am Staatsleben zu fordern. Man feste früher den Hauptvorzug 
der Berfaffungen darin, daß fie, wie man annahm, den Mifbraud, der höchiten 
Staatsgewalt unmöglih machten. Meint man damit die Verfaffung, das Gefeg 
felbft, To hat man Unrecht, denn Papier bleibt Papier, wohl aber ift e8 wahr, 
daß Berfaffungen nach und nad) ein öffentliches Leben hervorrufen, das zugleich 
eine Vermehrung des geiftigen Kapitals ift, daß fie zwiſchen Regent und Volt 
ein fchönes, fittliches Verhältnif erzeugen, das auf gegenfeitiger Achtung und auf 
dem Geſetz der Liebe beruht. Ohne uns in rein theoretifche Erörterungen über 
die Vorzüge der Verfaffungen einzulaffen, wollen wir einfach auf eine Wahrheit 
binmweifen, die wiffenfchaftlid wie erfahrungsmäßig bewiefen ift, daß jede Uebung 
materieller wie geiftiger Kräfte diefe Kräfte ftärkt und erhöht. Wer die Eonftitu- 
tionellen Staaten Deutfchlands vorurtheilsfrei beurtheilt, wird diefe Wahrheit auch 
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durch fie beftätigt finden. Alle haben einen Auffhwung genommen, der zu ben 
erfreulichften Erfheinungen der Zeit gehört. Die Befeitigung der materiellen 
Hemmniffe, die Pflege der geiftigen Güter, vor allen Dingen aber die Empfäng: 
lichkeit und Beweglichkeit, die fich allen Ständen mitgetheilt hat, dies Alles hat 
in ihnen eine Blüthe hervorgerufen, wie fie früher kaum gehofft werden durfte. 
Es ift nicht zufällig, daß in den Eonftitutionellen Staaten die größte Betriebfamteit 
in Landbau, Handel und Gewerben fidy konzentrirt, daß hier die größte allgemeine 
Bildung, die höchfte geiftige Regſamkeit fich zeigt, und eben fo wenig ift es zu: 
fällig, daß Preußen troß feiner unermüdlichen Beftrebungen, die Wiffenfchaften 
zu pflegen und die berühmteften Geifter des deutfchen Volks für ſich zu gewinnen, 
doch in allen Doktrinen, die mit dem Leben irgend ſich berühren, nie hat maß: 
gebend werden fönnen. In dem Eonftitutionellen Deutfchland hat ſich zugleich 
eine Öffentliche Meinung ausgebildet, in der die Megierungen ihre größte Stuͤtze 
haben, die eben jest, ohne das Zuthum der Staatsgewalt, in einem Rüdfchlag 
gegen die Ausfchreitungen eines Eleinen radikalen Bruchtheils der Bevölkerung ihre 
Neife bethätigt. Auch in Preußen würde eine folche öffentlihe Meinung ſich 
bilden, denn die Elemente dazu find vorhanden, wenn man ihr in einer Ver: 
faffung einen gemeinfhaftlidhen Mittelpunft gäbe, die jegt hier und dort zerftreuten, 
gleihfam gebundenen und mit Ungleichartigem vermifchten Kräfte würden das 
Berwandte auffuhen und ſich kompakt um den Thron vereinigen. Um biefes 
Refultat zu erreichen, müßte aber, wir wiederholen es, dem Wolke bei der Geſetz⸗ 
gebung eine entfcheidende, nicht blo8 berathende Stimme eingeräumt werben. Die 
Preußen haben die Eonftitutionelle Entwicklung des meftlichen Deutfchlands mit 
durchgelebt, der große Principientampf diefer Tage hat auf fie feinen Einfluß 
gehbt, aber fie haben ſich blos theoretifch, im Getfte dabei betheiligen können, und 
fo ift gefommen, was unter folhen Berhältniffen ſtets einzutreten pflegt: ber 
Gedanke, der allen menſchlichen Dingen naturgemäßen Verbindung mit der Materie 
beraubt, hat fih in luftigen Gebieten heimiſch gemacht, er hat fich ſelbſt wohl: 
gefällig fortgefponnen und mill nun diefe Sfolirung behaupten, der Geſchichte und 
dem Leben zum Trotz. Das Eonftitutionelle Deutfchland hat feine Radikalen, die 
jener Tendenz geiftesverwandt find, aber es befist in der öffentlichen Meinung 
ein mehr als ausreichendes Gegengewicht gegen alle Ausfchreitungen der Theorie. 
Wird dies auch in Preußen der Fall fein? Mir fürchten, nein. Wenn es wahr 
ift, was hochachtbare Männer verfihern, dab in Preußen der bei weitem größere 
Theil der gebildeten Jugend und der geiftig Strebenden überhaupt den neu: 
hegelfchen Doktrinen verfallen ift, wenn es wahr ift, was man felbft aus ber 
cenfirten Preffe täglich herauslefen kann, daß diefe „Partei des Fortfchritts’ bie 
naturgemäße Fortbildung des Volkslebens verachtet, den Liberalismus eine gut— 
mütbige Dummheit nennt, die höchftens noch eine hiftorifche Geltung habe und 
vom Zeitbewußtfein länaft überwunden fei, dann fürchten wir allerdings, daß das 
Bürgertbum die ihm von der Gefchichte zugemwiefene Rolle des Vermittler zwiſchen 
Sonft und Jetzt nicht wird durchführen können, daß es fich wird gefallen laffen 
müffen, von den Einen als revolutionair, von den Andern als reaktionair zurüd: 
gerviefen zu tmerben. 

Faßt man die einzelnen Verordnungen, die zufammen bie neue Verfaffung 
bilden, näher in das Auge, fo muß die Unbeftimmtheit auffallen, die in Bezug 
auf die Kompetenz der „drei mit den ftändifchen Attributen verfehenen Berfamm: 
(ungen herrſcht. E8 giebt in Preußen nah den neuen Gefegen drei Formen, in 
denen die ftändifche Thätigkeit fih äußert: Provinziallandtage, einen Bereinigten 
ftändifchen Ausſchuß und einen Vereinigten Landtag. Gefchichtlih und ber Natut 
der Sache nah hätte fih für den Gefchäftstreis diefer drei DWerfammlungen Fol: 
gendes ergeben: für die Provinzialftände die Erledigung aller die Provinz betreffenden 
Geſchaͤfte und vieleicht Vorbereitung gewiffer Vorlagen für den Vereinigten Land: 
tag, für den Vereinigten Landtag die Sorge für die allgemeinen Landesangelegenheiten, 
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für den Ausfhuß endlich, der in biftorifchem Sinn ein permanenter oder min: 
deftens nach Beduͤrfniß fich felbft berufender hätte fein müffen, die Erledigung 
der dringlicheren Arbeiten, die von einem allgemeinen Landtage bis zum andern 
vorfamen. Diefer Gefchäftskreis ift aber nicht innegehalten. Die Krone bat fi 
vorbehalten, die Geſetze, welche Veränderungen in Perfonen= und Eigentums: 
echten mit ſich führen und den Ständen zur Begutachtung vorzulegen find, wie 
die Verfügungen, welche die Einführung neuer oder die Erhöhung alter Steuern 
besweden und der Zuftimmung der Stände bedürfen, nad ihrer Wahl entweder 
dem Vereinigten Landtage, oder dem ftändifchen Ausfchuffe, oder den Provinzials 
fländen (‚wenn dies aus befonderen Gründen, namentlih der Beſchleunigung 
wegen, erforderlich fein möchte‘‘) vorzulegen. Diefes Wahlrecht der Krone ift 
jedenfalls neu und fcheint uns der Grundbedingung der befchränften (gleichviel 
durch Landftände oder Volksvertreter) Monarchie, feite Grenzbeftiimmung für alle 
beftehenden Gemalten, nicht zu entiprehen. Man macht der Eonftitutionellen 
Monarchie häufig Schwanten zum Vorwurf, worunter man bie natürlichen Os: 
cillationen einer auf die öffentliche Meinung geftügten Gefeggebung verfteht, und 
geftattet doch dem Gefeggeber eine Wahl, der alten Kür des Gutsheren ähnlich, 
wodurch ein viel gefährliheres Schwanten entftehen kann. Der Fonjtitutionelle 
Monarch befindet ſich, melcher Art auch die Majorität der Ständeverfammlung 
fein möge, doc immer der Gefammtheit der Staatsangehörigen gegenüber, bier 
tft es bald die Provinz, bald der Geſammtſtaat, deren Meinung man anhört. 
Anfcheinend ift dies gleichgültig, denn da die Provinzialftände die Bafis aller 
drei Berfammlungen ausmachen, der Vereinigte Landtag aus ihnen zufammen, 
der Ausfhuß aus Delegirten derfelben befteht, fo hat man in allen dreien immer 
wieder biefelben Elemente. Im Grunde findet aber doch ein großer Unterfchied 
fat. Wenn, um unfere Meinung durch ein Beifpiel anfhaulih zu machen, 
eine beftimmte Bitte, wie dies leicht vorfommen Eann, im Vereinigten Landtage 
die fämmtlihen Stimmen oder doch eine an Stimmeneinheit grenzende Majorität 
der Stände der Rheinprovinz, Weftphalens und Oftpreußens, die einfache Majorität 
Schleſiens und Pofens und eine mehr oder weniger ſtarke Minorität von Pommern, 
Sachſen und der Mark für ſich vereinigt, fo find die zwei Drittheile von Stimmen 
vorhanden, welche die gefeglihe Majorität ausmakhen. Liegt nun 
diefelbe Bitte oder Befchwerde allen einzelnen Provinzialftänden vor, fo hat fie, 
den eben vorausgefegten Fall angenommen, nicht die gefeglihe Majorität, 
denn dann haben für fie geftimmt nur Rhein, Weftphalen und Oftpreußen, alfo 
drei Provinzialftändeverfammflungen, dagegen aber Schlefien und Pofen (mit nicht 
zwei Drittheilen), Pommern, Sachfen und die Mark, alfo fünf VBerfammlungen. 
Bei der Aufftellung diefes Beiſpiels hatten wir einen beftimmten Fall im Auge, 
die Abftimmungen über reihsftändifhe Verfaſſung, wie fie bei den beiden legten 
Sigungen vorfamen, wo das Refultat faft ganz fo ausfiel, wie in unferm Beifpiel. 
Die Regierung kann fomit duch Berufung der einen ober der andern Ständevers 
ſammlung ſich beliebig eine Majorität fchaffen, und diefe Macht wünfchten wir in 
ihrem eigenen ntereffe verfhwinden zu fehen. Jede Regierung foll fih ſtark 
auf die Eonfervative Seite neigen und nur den Fortfchritt fanktioniren, der bereits 
alle Stufen bis zum Zuftande der Reife zurüdgelegt hat, aber es ift nicht gut 
gethan, wenn eine Regierung die Macht befigt, ihren MWiderftand hinter Schanze 
auf Schanze zu verlegen, und in einer Kreisbewegung zu jedem verlorenen Poften 
zuruͤckzukehren, es ift noch weniger gut getban, wenn fie ſich diefe Macht in der 
Berfaffung felbft beilegt. in gewiffer Anhalt ift indeffen gegeben, benn bie 
„Verordnung über die periodifche Zufammenberufung des Vereinigten ftändifchen 
Ausfhuffes und deffen Befugniffe” beftimmt in $. 3, daß die allgemeinen Gefege 
in der Regel dem Ausfchuffe vorgelegt werden follen. Demnach ift auch für 
diefen eine beſtimmte Berufungsfrift vorgefchrieben, von vier zu vier Jahren, 
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während für den Vereinigten Landtag gar feine periodifche Wiederkehr feiner 
Berfammlungen feftgefegt ift. 

Was zundhft die Zufammenfegung des Vereinigten Landtags betrifft, fo 
war diefe von felbft gegeben, da er ja aus allen Provinzialftänden befteht. Daf 
hieraus eine der wahren Bedeutung der einzelnen Stände nicht angemefjene We: 
präfentation derfelben hervorgegangen tft, betrachten wir als einen Mangel, der 
vor der Hand bei der ganzen Richtung, die feit 1823 das preußifche Verfaffungs- 
wefen angenommen bat, nicht zu vermeiden war, deffen Abhülfe vielmehr von der 
Zeit zu erwarten if. Da man einmal das hiftorifche Neht um feinen Preis 
verlaffen wollte, fo mußte man dem Adel auch das Uebergewicht laffen, das er 
noch lange über das Mittelalter hinaus über die unbedeutenden Städte und bie 
erbunterthänige Landſchaft unleugbar befaß, und durfte Eeine Rüdfiht darauf 
nehmen, daß die Verhältniffe ſeitdem fich völlig umgekehrt haben. Einen großen 
politifhen Fehler müffen wir diefes Fefthalten am biftorifhen Recht aber nennen. 
Ganz abgefehen davon, daß das hiftorifhe Necht zum natürlichen Unrecht wird, 
wenn es mit dem Leben im direkten MWiderfpruch fteht, meinen wir, daß der Adel 
in feinem eigenen Intereſſe, im Intereffe der Krone, im Intereffe des Volks auf: 
hören muß, eine Korporation zu fein, um eine Ariftofratie zu werden. 
Man ftelle den Adel nicht als Stand den zwei andern Ständen fo gegenüber, 
daß er von ihnen halbfeindlid getrennt ift und die Befchlüffe derfelben paralpfirt, 
fondern man £onftituire ihn fo, daß er als Führer derfelben erfcheint. Dies fcheint 
uns das narurgemäße Verhaͤltniß zu fein, und fo ift es auch in England, das 
uns vielmehr zum Mufter dienen kann, als unfer eigenes Vaterland, wie es vor 
vierhundert Fahren war. Im Eonftitutionellen Deutfchland bat der Adel dies 
erkannt und, als es fi um die neuen Verfaffungen handelte, in feinem wohl: 
verftandenen ntereffe die Korporationsredhte geopfert und Städtern und Land— 
leuten die ihnen gebührende Stellung eingeräumt. Seine wirklihen Rechte hat 
er darum nicht aufgegeben, denn er bildet nicht allein eine erſte Kammer, fondern 
hat aud in der zweiten Mitglieder, von denen bereits viele als Fuͤhrer der poli- 
tifhen Parteien eine Stellung behaupten, die ihnen ein ähnliches Anfehn verleiht, 
wie der englifche Adel e8 behauptet. Ueberdies bat ſich Preußen felbft mit dem 
biftorifhen Recht in MWiderfpruch gefest. Die alte deutfche Landfchaft ift eine 
einige und weiß von zwei Kammern nichts. Der Vereinigte Landtag hat aber 
zwei Kammern und bringt damit Eonftitutionelles und ftändifches Syſtem in eine 
merkwürdige Verbindung. Der Herrenftand der erften Kammer ift eine erbliche 
Pairie, er ift fogar moderner als die englifche Peerage, denn es fehlt ihm ber 
Prälatenftand, da die wenigen Stifter, die in ihm Vertretung finden, Adels— 
inftitute find. Die zweite Kammer mit ihren drei Korporationen ift dagegen rein 
ftändifh. Den ungünftigften Eindrud madhten uns zwei Beltimmungen der 
Berfaffung, der Hinzutritt der erften Kammer zu der zweiten, fo oft es fih um 
Staatsanleihen und Steuern handelt, und die ilio in partes der zweiten Kammer, 
wenn ein Stand ſich verlegt fühlt. Im der erften Beſtimmung liegt eine Be— 
nutzung des hoben Adels, die man ſich mit Eeinem Stande und mit dem Adel am 
wenigſten erlauben follte, es liegt darin zugleich ein unmotivirtes Mißtrauen gegen 
die zweite Kammer. Man wird 08 unftreitig auf jener Seite nicht Wort haben 
wollen, aber es ift darum nicht minder Elar, daß man den hohen Adel nur des: 
halb bei Geldfragen mitftimmen läßt, weil man bei ihm eine größere Bereit: 
willigkeit zu Geldbewilligungen vorausfest. Hätte man doc im Gegentheil die 
englifhe VBerfaffung nachgeahmt, die reine Geldbilld an das Unterhaus verweift 
und dem Adel die Achtung erhält, indem fie ihn von einem Felde ausfchlieft, 
wo gemeine Beweggründe und gehäffige Anfchuldigungen mehr als irgendwo fid) 
geltend machen! Eben fo können wir von der Sonderung in Theile nichts Gutes 
erwarten. ine auf den Augenblid berechnete Politit mag es häufig bequem 
finden, die Marimen der vömifchen Imperatoren und der italienifhen Höfe in 
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Anwendung zu bringen, zu einer fittlihen und darum fichern Baſis des Staats: 
lebens gelangt man nicht, wenn man den Egoismus grundgefeglih anerkennt 
und den einzelnen Ständen, die uͤberdies nur wenig noch getrennt find, durch 
Einrdumung eines Rechts, das fie felbjt gar nicht verlangen, eine fürmliche Auf: 
forderung giebt, ſich feindlicy gegen einander zu ftellen. 

Ehe wir die Rechte der Stände befprechen, müffen wir einer Beſtimmung 
gedenken, die beifpiellos if. Wenn Aenderungen der ftändifchen Verfaſſung als 
nöthig oder wünfchenswerth erfcheinen, fo foll der Wereinigte Landtag mit einem 
Gutachten darüber gehört werden. Alfo kann die Krone alle wefentlichen Be: 
fimmungen der Berfaffung in Wegfall bringen, fie fann das Recht zu Bitten 
und Befchwerden, das Bewilligungseeht neuer Steuern aufheben, fie kann die 
Provinzialftände, oder den WBereinigten Landtag, oder die Ausihüuffe aus der Ver: 
foffung flreihen, und das Alles ift gefeglich, verfaffungsmäßig, wenn der Vereinigte 
Landtag mit feinem Gutachten gehört wurde. ine Aufhebung der VBerfaffung 
in der Berfaffung felbft ausgefprohen! Wir zweifeln Eeinen Augenblid, daß dies 
nit der Zweck war, denn in der That, wozu braudte man der Verfaffung in 
der Zuftimmung der Agnaten eine Garantie zu geben, wenn fie nichts als ein 
Verfuh, als eine beliebig zurüdzunehmende Konzefjion fein follte, aber die Be— 
fimmung ift einmal da, und andere Zeiten Eönnten fich verſucht fühlen, davon 
Gebrauch zu machen. Bon den Redyten der Stände wurde die Begutachtung 
der das Eigenthbum und das Perfonenrecht betreffenden Gefege bereits erwähnt. 
Die Steuern bewilligen die Stände, aber nur neue Steuern. Diefe Beſchraͤnkung 
findet ihre Ergänzung in der zweiten Verfügung, daß den Ständen wohl ber 
Hauptfinanzetat und eine Ueberficht des Staatshaushaltes zur Information vorge: 
legt werden fol, daß aber die Feftitellung des Dauptfinanzetats fo wie die Be: 
flimmung über die Verwendung der Staatseinnahmen ein ausfchließliches Recht 
der Krone verbleibt ($. 11 der V. über die Bildung des V. £) Wir miß: 
billigen die auf der Fiktion der Volksfouverainetät beruhende, früher in füddeutichen 
Kammern mehrfach verfochtene Anficht, daß die Kammer durch Verweigerung aller 
Steuern die Krone zwingen könne, eine andere Politik zu verfolgen, wir würden 
die Stände für gewiſſenlos halten, die der Regierung das Geld zu nöthigen Aus: 
gaben verweigern wollten, aber wir müffen es ein unveräußerliches Recht der 
Stände nennen, die Ausgaben genau zu prüfen, bei der Feftftellung des Haupt: 
finanzetat8 mitzuwirken und auf die Abftellung folder Mißbraͤuche in der Ber: 
waltung zu dringen, die fid) als die unverfiegbare Quelle unnöthiger Geldausgaben 
erweifen. Wie wäre wirklichen Verfhwendungen, wie wäre der fo häufigen Ver— 
wehslung von nothwendigen, nüslidhen und blos der Annehmlichkeit dienenden 
Ausgaben zu fteuern ohne eine ſolche ftandifche Kontrole, wie alle Berfaffungen 
fie tennen und die alten ftändifchen oft noch ausgedehnter, als die neueren”)? 
Raͤumt man einmal den Staatsangehörigen eine Mitwirkung an den Landes: 
-angelegenheiten ein, fo giebt es keine natürlichere Folgerung, als daß man die: 
jenigen, die den Öffentlichen Schag mit ihrem Gelde füllen, aud über die Ber: 
wendung deſſelben mit entfcheiden läßt. Auch handelt es ſich in Preußen nicht 
um neue Auflagen, die der Landeswohlftand kaum ertragen dürfte, fondern viel: 
mehr um Minderung des Steuerdrucks, der in der jegigen fchweren Zeit doppelt 
laftet, und wenn derjenige Theil der Bevölkerung, der fich fonft um Politik 
wenig oder gar nicht kümmert, feine Hoffnung feit langer Zeit auf eine Verfaffung 
gefegt hat, fo iſt der Grund der, daß er von ihr materielle Vortheile erwartete. 
Die Verfaffung behält der Krone aber audy noch ein anderes Recht vor: über 
die Einkünfte und die Subftanz der Regalien und Domainen beliebig zu verfügen. 


*) Noch im Jahre 1719 vollſtreckten König Georg I. von Hannover und Herzog Auguft 
Wilhelm von Braunſchweig gegen Herzog Karl Leopold von Medlenburg: Schwerin, der ſich 
in diefes Gebiet einfchlagender Berfolungsverlefungen fchuldig gemacht hatte, im Namen des 
Reichs die Grekution. 
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Der König kann mithin alle Domainen, Wälder, Bergwerke u. f. w. veräußern, 
das ganze unbeweglihe Staatseigenthbum flüffig machen, ohne daf die Stände 
Einſprache erheben dürften. In den Eonftitutionellen Staaten bat man bas 
Staats: und königliche Cigenthbum, die beide nidyt mehr zu unterfcheiden waren, 
gewöhnlidy für Staatseigenthum erklärt, dagegen dem König aber als Erſatz eine 
Civiltifte gegeben, und fo, iſt auch in dieſer Beziehung eine feſte Norm erreicht 
worden. Bitten und Belchwerden können die Stände erheben, wenn zwei Dritt- 
theile fich dafür erklären. Wozu dieſe Beſchraͤnkung eines Rechts, das felbft in 
abfoluten Staaten ein eben‘ fo allgemeines als freies fein ſollte und auch häufig 
gewefen ift? Es mögen unter den Bitten, die der Landtag einer ganzen Monardie 
an feinen König richtet, einzelne unbegründet genug fein, aber um 'diefe zu vers 
meiden, follte man nicht das ganze Recht befchneiden. Indeſſen finden ſich auch 
noch andere Beſchraͤnkungen, 5. B. daß eine Bitte, die einmal abgefchlagen wurde, 
nicht von demfelben Landtage und fpäterhin nur dann, wenn fih dazu nette 
Gründe ergeben, wiederholt werden dürfe, ferner, daß nur Mitglieder des Land— 
tags zu Bitten und Beſchwerden ermächtigt find. Endlich ift zu Anträgen, melde 
Abänderung der ftändifchen Verfaſſung bezweden, nur der Vereinigte Landtag 
befugt, nicht der Ausfhuß ($. 5 der V. über die periodifche Zufammenberufung 
des B. ft. A. u. deffen Bef.). Da der ftändifhe Ausfhuß in der Regel die 
allgemeine Landesvertretung bilden foll, fo find damit: alle Berhandlungen über 
Fortbildung der Verfaſſung ausgefhloffen. 

Inzwifchen find die Stände des Königreihs auf den 11. Aprit nah Berlin 
berufen worden. Der Augenblid iſt ein hochwichtiger. Kin pofitives Refultat 
in Beziehung auf Vervollftändigung der Verfaſſung fteht kaum in Ausſicht, aber 
wir erwarten von biefer Bereinigung fo vieler ausgezeichneter und patriotijcher 
Männer, wir erwarten von der hohen Einficht der Regierung eine Verfländigung, 
die der Berfaffung, mangelhaft wie fie iſt, Leben einhauchen wird. Preußen hat 
ihen oft, nad) langem Zaubern, doch noch zur rechten Zeit das rechte Wort 
gefprohen. Möge es jegt nur wicht zu lange zandern, damit die Vereinigten 
Zandftände nicht das Schidfal der Provinzialftäande treffe, zu welken, che fie 
geblüht haben. Bei dem Schweigen, das die Verfaſſung über die Deffentlichkeit 
der Sigungen bewahrt, Läßt fich leider erwarten, daß die Verhandlungen hinter 
verfchloffenen Thüren flattfinden werden. Selbſt die Preffe fcheint man von ber 
Befprehung des Landtags fo viel als möglich abhalten zu wollen, denn ein den 
Berordnungen vom 3. Februar vorangegangenes Gefeg enthält in diefer Beziehung 
die ftrengften Verfügungen. Solche Maßregeln ſchaden unendlid und entfprechen 
nicht dem neuen Geijte, der aus preußifhen Regierungsbeihläffen fhon fo oft 
glüdverheißend hervorgeleuchtet hat. Gerade Preußen hat fi im neuefler Zeit 
mehrfach bewogen gefunden, feine politifchen Erwägungen offen vor allem Volke 
darzulegen, um den öffentlichen Geift über wichtige Dinge aufzuklären und Miß— 
verftändniffe zu verhindern. Und num follen die Berathungen der Stände wieder - 
in das offizielle Dunkel der Geheimrathszimmer zurucdgedrängt werden, damit ja 
keine vechte Freude an dem Ständemefen entjtehe, damit die Theilnahme in dem: 
felben Augenblide, da fie erwacht, ſchon neutralifirt werde. Die Krone follte im 
Gegentheil wünfchen, daß dieſe Theilmahme eine eben fo allgemeine als ſelbſt⸗ 
bewußte werde und daß jeder Preuße neben feinem König nichts Theureres und 

Heiligeres kenne als feine Stände, 
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Die Schwefeläther-Narkofe. Der Schwefeläther, von dem jegt nad) 
dem Vorgange nordamerikaniſcher Aerzte eine fo großartige Anwendung gemacht 
wird, war als nervenberubigendes und fchmerzitillendes Mittel längft bekannt und 
daher auch unter den Arzneifhag aufgenommen worden. Man bemerkte jedoch, 
daß die Wirkung, wie bei andern narkotifhen Mitteln z. B. dem Opium eben⸗ 
falls, ſich nicht gleich blieb, daß bald die bezweckte ac A bald eine erhöhte 
Aufregung erfolgte. Fnnerlich genommen aͤußerte er, wenn damit längere Zeit 
fortgefahren wurde, auf die Schleimhaut des Magens eine eben fo nachtheilige 
Wirkung wie der Alkohol, indem er eine eigenthümliche Entzündung derfelben 
bervorbrachte. » Zulegt wendete man ihn faft nur noch in einer Verbindung mit 
Spiritus an, die unter dem Namen der Hoffmann’fhen Tropfen bekannt ift und 
nur in leichteren Fällen einen auch da noch befchränkten Gebrauch fand. Erft 
im vorigen Jahre kamen zwei vielbefhäftigte Zahnärzte in Bofton, Dr. Jackſon 
und Dr. Morton, der erfigenannte zuerſt wie es fcheint, auf bie Entdedung, 
daß der Schwefeläther bei Operationen als fehmerzftillendes Mittel angewendet 
werden könne. Wie ihr Beruf e8 mit ſich brachte, befchräntten fie fih auf Zahn» 
operationen. Sie erzielten dabei folche Erfolge, daß fie bald einen Zahn mehr 
ausnahmen, ohne ben Patienten zuvor duch Schmwefeläther betäubt zu haben. 
Die Zahnoperationen gehören bekanntlich zu den unbedeutendften aber momentan 
fhhmerzhafteften, und es lag daher nahe genug, daß wenn ber Aether diefen fo 
plöglih und überwältigend auftretenden Schmerz betäuben Eönne, die Wirkung 
auch bei bedeutenderen, länger dauernden aber minder fchmerzhaften Operationen 
diefelbe fein werde. Der praßtifche Arzt Dr. John Ware war ber erfte, ber 
zu folhen Operationen überging. Er nahm ebenfalls zuerft Zähne aus, erftirpirte 
darauf eine kranke Weiberbruft und amputirte einen Oberfchenkel. Alle Kranken 
fühlten feinen Schmerz. In fo weit war die Wirkung eine verfchiedene, daß 
einige völlig bewußtlos wurden, andere, ohne übrigens Schmerz zu empfinden, 
mußten, was mit ihnen vorgegangen fei. Ueble Nachwirkungen zeigten fih nur 
bei einer Frau, die über Kopfichmerzen, Mattigkeit und Niedergefchlagenheit Elagte, 
deren Athem aud während 24 Stunden fo durcdringend nad Aether roh, daß 
ed den im Zimmer Anmwefenden läftig wurde. Eine Kommiffion von zwölf der 
erften Aerzte Boftons, die zur Begutachtung der Erfindung zufammenberufen wurde, 
ſprach fich nicht ganz günftig aus. Sie hatte alle Patienten befragt und ftellte 
felbft eine Reihe von Verfuhen an. Sie beobachtete hierbei bei mehren Indi— 
viduen große Aufregung des Blutfpftems, heftigen Huften, Kongeftionen nach dem 
Gehirn, Röthung der Augapfelbindehaut, Erweiterung der Pupillen, Verzerrung 
ber Gefichtszüge und darauf eine allgemeine Erfhlaffung mit mühfamem Athmen, 
Angftgefühl, Seufzen, Stöhnen, Furcht und Delirien, welche Erfcheinungen bald 
raſch ſich verloren, bald länger andauerten. Auf biefe ————— gruͤndete ſie 
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ihr Gutachten, daß der Schwefeläther „ganz befonderd wichtige Kräfte befige und 
daher nicht bezweifelt werden könne, daß feine Anwendung unter gewiffen Ums 
ftänden und Eörperlihen Bedingungen, namentlich bei Anlage zum Schlagfluß, zu 
krankhaften Gefäßunordtiungen, zu Kongeftionen nach dem Kopfe, zu Krankheiten 
bes Herzend und der Lungen in einem gemiffen Grade im votaus als nachtheilig 
für die Gefundheit betrachtet werden müffe.” Durch Ware und Morton wurde 
die Erfindung inzwifchen in England bekannt. Die Zahnärzte Boott und Ro: 
binfon in London erzielten damit beim Ausnehmen der Zähne bie günftigften 
Refultate. Das größere Publitum wurde duch Forbes in einem Auflage des 
English and foreign medical Review aufmerkſam gemadt, und zu Ende 1846 und 
Anfang 1847 machten die ausgezeichneten Chirurgen Key, Lifton, Macmurdo 
und Ferguffon die erften größeren Verſuche. Sie bedientem ſich eines zweck⸗ 
mäßigen Apparats zum Einathmen des Aether und hatten ben beften Erfolg. 
Der merfwürdigfte Fall war der einer Frau, der, nachdem man fie durch Ein: 
athmen narkotifirt hatte, ein Abceß an der großen Zehe geöffnet wurde, wobei die 
Kranke laut auffchrie, aber beim Erwachen betheuerte, daß fie nicht das Geringfte 
ernpfunden babe. Andere DOperirte hatten einen Traum von dem, was mit ihnen 
gefhah, ohne indeffen Schmerz zu empfinden. Andere Berfuche mit gleichem 
Erfolg fanden zuerft in Briftol, Liverpool und fpäter an vielen andern Orten ftatt. 
Die wichtigften Operationen waren zwei, über welche die Medical Gazette berichtete. 
Sn dem einen Fall nahm man bei einem 68 Jahre alten Manne eine Stein: 
operation wor, welche ganz ſchmerzlos verlief, obgleidy fie befonders ſchwer und 
langrierig 'war. Der zweite Fall war ein Kaiferfchnitt an einem verwachfenen 
Frauenzimmer von 27 Yahren, doc wurde hier der Aether nur angewendet, um 
den anfänglichen empfindlichften Schmerz des erften Einfchnitts zu betäuben, und 
dies gelang volltommen. Die Einatymung wurde dann nicht fortgefegt, um keine 
Störung in den Bewegungen des Uterus herverzurufen. Ein Mädchen hatte 
während einer befonders ſchmerzhaften Operation einen bertlichen Traum und 
jammerte beim Erwachen, daß fie diefen entzüdenden Zuftand verlaffen habe, 
um zu den entfeglihen Schmerzen einer Operation überzugehen. Die Operation 
war kängft vorbei. Auf der andern Seite kamen Fälle vor, daß Patienten einen 
unüberwindlihen Widerwillen gegen ben Aether hatten oder den Einwirkungen 
beffelben widerftanden und mehr oder weniger Schmerzen empfanden. In Paris 
nahm Rour im Hotel Dieu den erften Verſuch an einem Kranken vor, dem 
wegen Knochenfraß der Unterfchenkel hart unter dem Knie abgenommen werben 
mußte. Diefer Verſuch fcheiterte volllommen. Nicht beffer ging es mit andern 
Berfuhen, und die beiden greifen Chorführer jeder neuen chirurgifhen Bewegung, 
Rour und Velpeau, nahmen daher keinen Anftand, in der Akademie ber 
Wiffenfhaften und der Medizin die neue Entdedung als unerheblich, zwecklos, 
ſelbſt als gefahrdrohend darzuſtellen. Dennoch fand fih, wie bei allen Ent: 
dedungen, gleih in dem erften Tagen ein Franzoſe, der die Ehre der Erfindung 
in Anſpruch nahm, und zwar ber bekannte Schriffteller Granier de Caffagnae, 
der mit der Behauptung hervortrat, daß er ſchon vor 17 Fahren zufällig auf 
die Wirkung des Aethers gekommen fei, diefelbe damals im Journal littöraire et 
politigue de Toulouse unter feinem Namen veröffentlicht und ſeitdem ſowohl zur 
Befeitigung feiner periodifhen Migräne ald auch zur Unterdbrüdung jedes moras 
liſchen Schmerzes fi der Einathmung des Aethers in Dunftform mit dem beften 
Erfolg bedient habe. Indeſſen glüdten dem verdienten Malgaigme im Hofpital 
St. Louis einige Fälle, und man prüfte nun aufs Meue die Erfindung, die man 
fhon über Bord hatte werfen wollen. Jetzt zeigte fih, daß die erften Verſuche 
nur in Folge der franzöfifchen Oberfläclichkeit verungihdt waren, daß man mangel⸗ 
bafte Apparate gebraucht und namentlich nicht die gehörige Sorge getragen hatte, 
das Ausarhmen des eingefirdmten Aethers zu verhüten. Derfelbe Velpeau, bir 
die Erfindung anfangs fo entſchieden verworfen hatte, erklaͤrte nun im ber Abademie: 
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„Roc vor acht Tagen zweifelte ich, aber heute zoͤgere ich nicht zu fagen, daß es 
etwas Großes, eine Haupterfindüng ift, die auf eine unermeßliche Zukunft rechnen 
kann.“ Unter den verfchiederren Operationen nennen wir bie an einem Eifenbahn: 
arbeiter unternommene, der unter einen Eifenbahnmwagen gerathen war und das 
Bein fo fehr gequetſcht hatte, daß es unterhalb des Knies abgenommen werben 
mußte. Der Mann erklärte, nicht mehr gelitten zu hatten, als wenn er mit 
einer Stecknadel gerigt worden fei. Der Aether wurde nun zur Mobdefache und 
wird es wohl lange noch bleiben. Die Apparate zum Einathmen des Aethers 
werben unter den eleganteſten Formen ausgeboten, man beraufcht fi) mit Aether, 
wie früher mit Opium, blos um des Rauſches willen. Inzwifchen waren auch 
in Deutſchland mehre Verfuche angeftellt worden, die erften, fo viel uns bekannt 
wurde, in Erlangen, Münden und Wien. In Erlangen nahm man blo8 Eleinere 
Operationen vor, wie die Deffnung von Eitergefhmwülften, das Ausziehen von 
einem oder itiehteren Zähnen, die Thränenfiftel= Operation u. dgl. Die Verfuche 
der erften Tage befriedigten nicht ganz, weil die Anmwendungsweife eben fo mangels 
haft war als ber Apparat. (Man hatte als einzigen Anhalt einen Auffag von 
Malgaigne in der Revue ınedico-chirurgicale de Paris.) Als man aber Erfahrung 
gewonnen hatte, zeigte ſich das günftigfte Reſultat; alle Patienten verfielen nach 
Einathmung des Schwefeläthers in einen Zuftand, nach deffen Verſchwinden fie 
nicht das Gerinafte von irgend einem erlittenen Schmerze mußten. Die ver- 
fchiedenen Beobachtungen, bie man an den Kranken machte, fchildert ein Augen 
jeuge von Fach in der Augsburg. Allgemeinen Zeitung in folgender Weife: „Sehr 
verſchiedener Art ift der eigentliche Zuftand, in den die Kranken verfegt werden. 
Die einen werden, wenn fie einige Minuten lang eingeathmet haben, fchlaftrunfen, 
fohlafen ein, erwachen fpäter wie aus einem wirklichen Schlafe, blicken erftaunt 
und verwundert um fich, ermuntern fi allmälig, ohne zu mwiffen, was mit ihnen 
vorgegangen und daß fie operirt worden find. Macht man fie darauf aufmerffam, 
fo greifen fie nach der bezeichneten Stelle, find hoͤchſt überrafcht, 3. B. eine Zahn: 
luͤcke zu fühlen, oder Blur zu fehen, oder zu bemerken, daß an irgend einer Stelle 
eine Operationswunde bereits verbunden if. Sie wiſſen weder von irgend einem 
Vorgang, noch von einem Schmerz. inzelne find nunmehr ganz munter, andere 
benehmen fich noch wie im leichten Raufche, wanten, find fröhlich, lachen, jauchzen, 
ſchuͤtteln den Umftehenden die Hände und werden erft nad 5, 10, 15 Minuten 
ganz nüchtern. Andere werden bereits vor dem Einfchlafen fehr heiter, lachen 
oder wollen fich erheben, fpringen zumeilen auf, doch zurüdgehalten, werden fie 
ruhiger und gleichguͤltig. Man nimmt nun die Operation vor, und fpäter wiſſen 
fie weder von diefer noch von einem erlittenen Schmerze. Ein paar Eräftige junge 
Leute würden nach einige Zeit lang fortgefegtem Einathmen in hohem Grade ungeftim, 
fprangen auf, fhlugen um fih und konnten nur mit Gewalt auf ihren Sig 
zuclihgobrache werden. Bei diefen enthielt man fic) zu opericen, doch verſchwand 
der Zuftand ohne alle: weiteren Folgen. Es ift wahrfcheinlich, daß auch bei ihnen 
ein Zuftand der Ruhe und zwar bei Fräftigem Entgegentreten fehr raſch eintritt, 
der die Vornahme der Operation möglih macht. Andere wieder fchlafen gar nicht 
ein, ſondern behalten ſtets einen gewiſſen Grad des Bewußtſeins, aber hernach 
befragt, erklaͤren fie, keinen Schmerz bei der Operation gehabt zu haben. Weber: 
haupt fehtwinder die Reaktion auf Außere Eindrüde felten ganz. Selbft Schlafende 
hören auf ihren Namen, öffnen den Mund, wenn man es ihnen befiehlt; u. dgl. 
Dennoch toiffen dieſelben nach dem Erwachen nichts davon roch von Schmerz, 
während amdere ſich nur einzelner Akte, wie des Anlegens des Zahnſchluͤſſels und 
ähnlicher Umftände, erinnern. In feltenen Fällen erhielt fi) das Bewußtſein voll 
kommen, ohne baß im geringften Schmerz gefühlt wurde. Ein Mann athmete 
ben Aether einige Zeit lang ein und es wurde ihm ein Zahn ausgezogen: er hörte und 
fah Alles, was um ihn vorging, er wußte, wenn man ihn mit einer Nadel ſtach, 


er erzählte fpäter, wie man den Bahnfchlüffel eingeführt, wo * angefegt hatte, 
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er befchrieb Alles auf das genauefte, aber bei den empfindlichften Vorgängen zuckte 
er nicht, er hatte gar keinen Schmerz gefühlt. Andere dagegen griffen, trogdem 
daß fie in Schlaf gefallen waren, während der Operation nad) dem Inſtrumente 
und fchrien laut auf, aber fie wußten fpäter weder davon noch von irgend einem 
Schmerze. Die einen erinnerten fih gar keiner Träume, andere bezeichneten fie 
als fehr angenehm, einige wenige als beängftigend, und das ungeftüme Benehmen 
diefer fchien damit im Zufammenhange zu ftehen.” Aus den Muͤnchener Berichten 
heben mir drei Fälle aus, die eine Gruppe verfchiedenartiger Erfcheinungen bar: 
bieten. Im erften Falle, bei einer Operation am Halfe, wollte man die Wirkung 
nicht bis zur völligen Narkofe treiben wegen des Widerwillend der Patientin, 
‚ welche außerdem auch bei großem Blutreihthum und reizbarem Nervenfpften 
häufig an Kongeftionen nad dem Gehirn litt; man begnügte fi demnach mit 
der Hervorbringung eines höheren Grades von Beraufchung, wie fie ihren Zuftand 
fpäter felbft nannte, während deſſen Dauer die Operation vollkommen fchmerzlos, 
doch bei theilweifem Bemwußtfein vollzogen wurde. Nah dem Erwachen ftellten 
ſich Kopfihmerz und Neigung zum Erbrehen ein, und biefer Zuſtand dauerte 
mehre Stunden. Der zweite Verſuch betraf einen breizehnjährigen Bauerfnaben, 
bei welchem wegen eines bedeutenden Defekt der Wange eine länger dauernde 
plaftifhe Operation vorgenommen werden mußte. Dbmohl hier der Anwendung 
des Aethers die Beichaffenheit der Mundöffnung hindernd entgegentrat, indem die 
Hälfte des Lippenumfangs duch einen fchwieligen, am Knochen anliegenden Narben- 
rand erfegt war und die Zahnreihen kaum vier Linien von einander entfernt 
werden konnten, entſchloß man ſich doch dazu, da der Patient bei einer früher 
vorgenommenen vorbereitenden Operation durch unbändiges Benehmen die Ausfüh: 
rung in hohem Grade erfchwert und verzögert hatte. Es verfloffen bis gegen fünf 
Minuten bis zum Eintritt der völligen Betäubung, und biefe felbft dauerte nur 
momentan, doch gelang es durch wiederholte Anwendung des Aethers, den Patienten 
in einem Zuftande zu erhalten, in welchem er der Operation einen gegen früher 
unbedeutenden Widerftand entgegenfegte. Trotz ber wiederholten Anwendung blieben 
keine Nachwehen zurüd, weder Bruftbeflemmung, noch Kopfweh, noch Verluſt des 
Appetits. Am befriedigendften fiel der dritte Verfuch aus. Bei einem achtzehn: 
jährigen, durch fein Uebel fehr herabgefommenen Manne follte eine an der vorderen 
Bauchwand befindliche Fiftel, welche mit dem Darmkanal in Verbindung ftand, 
mit dem Gluͤheiſen Eauterifirt werden. Der junge Mann verfiel nad wenigen 
tiefen SInfpirationen in einer Minute und zehn Sekunden in völlige Bewußt: 
tofigkeit, das Glüheifen wurde angewendet, und nachdem ber Patient in kurzer 
Zeit wieder zu fich gefommen war, wußte er ganz und gar nichts von dem, was 
mit ihm vorgenommen worden, fondern erzählte den umftehenden Aerzten hoͤchſt 
vergnügt, anfangs mit noch lallender Stimme, daß er fih im Traum in feine 
Heimath zu feinen Eltern verfegt geglaubt, und Eonnte nicht genug ausbrüden, 
welche angenehme Empfindungen der Traum in ihm zurüdgelaffen habe. Nach 
fünf Minuten war jede Nachwirkung verfhwunden. Im Wien war man mit der 
Anwendung des Aethers von vorn herein glüdlih. Die Amputation eines Ober- 
ſchenkels verurfachte der Kranken gar feine Schmerzen, und baffelbe war der Zall 
bei einer Mefektion des Unterkiefers, die an einem Andern vorgenommen wurde. 
Obgleich die Operation 40 Minuten dauerte und einige unangenehme Zwifchenfälle 
vorfamen, z. B. das Brechen einer Säge, fo bewährte ſich der Schwefeläther doch 
volltommen. In Venedig endlih kam ein Fall: vor, wo der Schwefeläther ganz 
allein genügte, um eine große Störung aufzuheben, und die Operation felbft 
unnöthig wurde. Bei einem Hodenſackleiſtenbruch war eine große Maffe Eingeweide 
ausgetreten amd hatte ſich gefenkt, und der Patient befand fi in einem ſchreck⸗ 
then Zuftande, der von allen Symptomen des Schlagfluffes und dem Anfehn 
einer Cyanoſe begleitet war. Man mußte fi zu der gefährlichen Operation des 
Bauchſchnitts entſchließen und ließ ben Kranken Schwefeläther einatmen. Als 
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bie Einfchläferung erfolgt war, ergriff der leitende Arzt dem zu einer gigantifhen 
Maſſe herangewachfenen Hodenſack, um feinem Affiftenten die Lage zu zeigen, in 
ber er ihm zu balten habe, um den Bruch leichter zu reponiren; aber diefe unbe: 
deutende Berührung genügte: ganz unerwarteter Meife Eehrten die Eingeweide 
durch ben Leiftenring in die Bauchhöhle zuruͤck, ohne daß irgend ein anderes 
hirurgifches Mittel angewendet worden wäre. Der Patient wußte bei feinem 
Erwachen nichts von Allem, was um ihn vorgegangen war, und befand fi voll 
fommen wohl. 

Bei medizinifchen Erfindungen pflegt man gewöhnlich die erften Verſuche an 
Thieren vorzunehmen und erft, wenn diefe gelungen find, zu Menfchen uͤberzu⸗ 
gehen. Beim Schwefeläther fand das Umgekehrte ftatt: erft, als die Verſuche 
bei Menfchen gelungen waren, wendete man ſich zu den Thieren. Man flellte an 
ſolchen Verſuche an in Wien, Liverpool, Camden:Tomn, Burp, am umfafjendften 
und auf die fchnnungslofefte MWeife in Paris. Flourens gelangte dort zu fols 
genden Refultaten: „Durch Verſuche mit dem Aether an einem Hund und an 
einem Huhn fand er, daß beide nach einigen Minuten der Einathmung bes 
Aethers volllommen bewußt- und empfindungslos zufammenfielen. Man konnte 
ihnen fofort das Ruͤckenmark bloslegen, ohne daß fie auch mur die minbeften 
Schmerzäußerungen bei bdiefer fonft ziemlih graufamen Operation fundgaben ; ja 
man konnte fogar das Ruͤckenmark zwiden, quetfchen, durchfchneiden,, zerreißen, 
ohne auch nur eine Spur von Empfindung in ihnen zu bemerken. Kneipte und 
fchnitt man die hintern Nervenwurzeln ab, welche bekannter Weife der Empfindung 
vorfiehen — kein Zeichen von Gefühl; Eneipte und ſchnitt man in die vorderen 
der Bewegung dienenden Nervenftämme — auch nit das leifefte Zeichen von 
Bewegung in den entfprechenden Muskeln. War die Einwirkung des Aethers an 
ihnen vorübergegangen, und waren fie wieder zu fi gefommen, fo erhielt auch 
das Rüdenmark volltommen feine verlornen Kräfte wieder, ausgenommen an den 
Stellen, wo e8 zu fehr mißhandelt oder gar durchfchnitten worden war; biejenigen 
Theile des Körpers, welche unterhalb folcher ſchwerverletzten Stellen des Markes 
lagen, blieben gelaͤhmt. — Profeffor Serres kam durch feine in etwas anderer 
MWeife mit dem Aether an Thieren angeftellten Verſuche zu folgenden Schlüffen: 
1. das Gefühl wird in jedem Nerven, melcher der Einwirkung bes Aethers aus: 
gefest wird, volllommen aufgehoben, und zwar nicht blos an ber Stelle der Ein- 
wirkung feldft, fondern auch in allen Punkten unterhalb derfelben, fo wie in allen 
Zweigen, weldye von diefem Nerven ausgehend, unterhalb der afficirten Stelle ſich 
befinden. 2. In dem ganzen Verlauf des in Mede ftehenden Nerven oberhalb 
der Einmwirkungsftelle erhält fich das Gefühl vollkommen unbeeinträchtigt. 3. Ein 
vergleichender Verſuch reiht: hin, um fih von dem Antheil, den hierbei bie 
atmofphärifche Luft auf den Nerven ausübt, volllommene Mechenfchaft geben zu 
können: legt man nämlich einen und benfelben Nerven in beiden Körperhälften 
blos und benegt den einen mit Aether, während man den andern blos der atmo— 
fphärifchen Luft preisgiebt, fo wird man nach ungefähr 5 Minuten im erfiern 
vollfommene Gefühllofigkeit, im legtern unbefchädigt erhaltenes Gefühl und nicht 
verminderte Kontraktilität beobachten, 4. Brechnußtinktur und Strychnin unmittel: 
bar auf folche durch Aether gefühllos gewordene Merven angewendet, blieben ohne 
alle Wirkung, und Eonnten dem Nerven weder feine Kontraktilität noch fein Gefühl 
wiedergeben. — Dr Gruby flellte durch feine Verfuche feft: 1. der ‚Aether wirft, 
in den thierifchen Organismus aufgenommen, eben fo wie die altoholifchen Flüffig- 
£eiten, wie folches ſchon Längft von Magendie und Orfila gezeigt worden ift. 
2. Die milltürlihen *) Muskeln der durch Aether beraufchten Thiere finden ſich 


*) Anderweitige Berfuche, fo wie namentlich Beobachtungen an Menſchen, ſprechen dafür, 
daß eine folde Erſchlaffung auch im Bereich gewiſſer unwillkürlicher Musteln, z. B. der 
Blaſe u. ſ. w., ſtait hasasasa. — 
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immer in einem Zuftand von Erfchlaffung. 3. Der Tod in Folge zu lange fort: 
geſetzter Aethereinwirkung ift begleitet von Lähmung der Mefpirationsmusteln und 
Anhäufung des Blutes in den Venen faft fämmtlicher größerer Eingeweide, 
namentlic; denen des Gehirns und der Lungen. A. Die Fröfche fterben nad 
609 Minuten der Einathmung des Aethers, die Mäufe nah 5, Kaninchen nad) 12, 
junge Hunde nach 18 und erwachfene Hunde nah 44 Minuten. — Den Gru: 
by'ſchen Nefultaten ähnliche erhielt auch Magendie in den Verfuchen, welche er 
felbft jüngft in feinen WVorlefungen „uͤber Erperimentalmedizin” anftellte, fo wie 
Henry Boulkay, Profeffor an der Veterinärfchule zu Alfore, Ségalas, Longet und 
Amuffat. Letzterer fand das Blut ſolcher Thiere, die der Einwirkung des Aethers 
unterlagen, flüffig und ſchwarz, ſowohl im Herzen als in den großen Arterien 
und Venen, und konnte die Gegenwart des Aethers in benfelben deutlich nach: 
weifen; das Herz erfchien flets ausgebehnt, die Lungen dunkelroth und auf dem 
Waſſer ſchwimmend, Leber und Nieren firogend von vendfem Blut, desgleichen 
das Gehirn, deffen Markfubftang indef an der Kongeftion keinen Antheil und 
ganz normales Ausfehen zeigte. Alte Organe entwidelten einen ftarten Geruch 
nach Aether.‘ 

Der Schwefeläther wird gewonnen aus Spiritus und Schmefelfäure, die zu 
gleichen heilen gemifcht werden. Die Bellandtheile find chemiſch ausgebrädt 
4C+5H + 1,0. Die Bereitung muß mit der größten Vorſicht gefcheben, 
weil der Spiritus nur tropfenweife in die Schmwefelfäure gelangen darf, wenn 
‚nicht eine gefährliche Erplofion erfolgen fol, weshalb minder geübten Baboranten 
und namentlich Laien Erperimente dringend abzurathen find. Soll der Aether in 
Dunftform eingeathmet werben, fo muß er in einem eigends Eonftruirten Apparat 
aufbewahrt werben, wobei zur Verhütung der Entzundung des Gasgemenges in 
ben Reitungsröhren feine metallene Gewebe anzubringen find, worauf zuerft Char: 
eiöre aufmerkſam gemacht hat. Ueber die fubjektiven und objektiven Symptome 
tollen wir fchließlich, einen Arzt hören, der an fich felbft erperimentirt und 
vielen Verſuchen beigewohnt hat (A. U. 3. Nr. 46, Beilage): „Wenn man 
entweber felbft e8 verfucht, den flüchtig gewordenen und mit atmofphärifcher Luft 
gemifchten Aether durch die Lungen ins Blut aufzunehmen, oder aufmerkfam bie 
Wirkungen beobachtet, welche derfelbe, auf diefe Weife dem Organismus einverleibt, 
in theils gefunden, theils chirurgifch erkrankten Individuen hervorruft: fo wird 
man nachfolgende Reihe meift Eonftanter Erfeheinungen als phufiologifhe Wirkung 
bes Schwefeläthers erkennen. Während der erften Athemzüge fühlt man, ſei es 
in Folge eines fpecififchen Meizes, den der Aether auf der Schleimhaut der Me: 
fpirationsorgane hervorruft, ſei es duch die in Folge des benügten Apparates 
herbeigeführte Beſchraͤnkung des Athmungsprozeffes felbft, einen gelinden Grab von 
Schwerathmigkeit, Reiz zum Huften, vermehrte Speichelabfonderung, und ein mehr 
oder minder Läftiges, brennendes Gefühl im hintern Theile des Mundes und in 
der Luftröhre, welche Erfcheinungen man indeß fehr leicht bei nur einiger Selbft: 
überwindung und ganz befonders durch ein ruhiges und gleichmäfßiges Athmen 
niederhalten und unterdrüäden kann. Ein Gefühl von pridelnder, mwohlthuender 
Wärme innerhalb der Bruſthoͤhle ſowohl als allmälig durch dem ganzen Körper, 
verbunden mit einer Art Erftarrung oder Betäubung, melde in den aͤußerſten 
Enden de& Körpers beginnt und von da von Moment zu Moment ſich weiter 
ausbreitet, find die nachfolgenden, bemerkbaren Einwirkungen, welche indeß bei 
langfam fortgefegtem Einathmen bald einer veizenderen Symptomengruppe das 
Feld raͤumen müffen. Nah 2 bis 10 Minuten, je nah der Individualität, 
beginnt man nämlich ſich freter und leichter zu fühlen, eine gewiſſe fröhliche 
Heiterkeit bemaͤchtigt ſich des Gemüthes, die Eigenfchmwere der Glieder verfchminbet, 
und man glaubt in der That in der Luft zu fchweben. Dabei mwirb zu gleicher 
Beit das Gehör unbeutlich, die noch vernommenen Laute Elingen wie aus hohlen, 
leeren Räumen kommend, vor die Augen tritt Nebel und Dunkelheit, man wird 
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ſchwindelig und fühlt eine unmiderftchliche Luft, die Augen zu ſchließen und ſich 
einem lodenden innern Selbftbehagen, ungeftört von der Außenwelt, zu uͤberlaſſen, 
ohne daß jedoch, wie felbft auch im meitern Verlaufe, Gefiht und Gehör abolirt 
oder das Taftgefühl beeinträchtigt würde. Won Sekunde zu Sekunde fteigert ſich 
diefe Luft, ſich gehen zu laſſen, und während man fi hierdurch mehr und mehr 
der Außenwelt entruͤckt, tritt man in eine eigenartige innere Welt ein, beginnt 
eine Art Traumleben, das entweder ganz und gar idealer Matur ift, ober mit 
dem man bie Außenmelt oft auf komiſche und burleske Weife vermebt, worin man 
aber nur fo fange vermeilt bis die Wirkung des Aethers vorliber ift (1 — 3 Mi: 
nuten), wo man dann meift rafch, felten nur langfam und allmälig, zu feinem 
größten Aerger dem frühern Zuftande zuruͤckgegeben wird. Vollkommen erwacht 
und zu fich felbft gekommen, behält man nur eine dunkle und ungenaue Erins 
nerung an die Traumwelt im Gebächtniffe zurüd, und nad einer kurz vorüber 
gehenden und kaum befäftigenden Andeutung von allgemeiner Unbehaglichkeit, von 
Schere und Eingenommenheit ded Kopfes, Müdigkeit und Schwere in ben 
Ertremitäten ift man, völlig ohne weitere Störung, dem gefunden Wohlbefinden 
votebergegeben, und die frühern, fei e8 angenehmen fei ed unangenehmen, Empfins 
dungen find ſpurlos verfchwunden. — Dies die Reihe der fubjektiven Erfcheis 
nungen, mie ich fie ſelbſt während mehrfacher Verfuche mit mir und mit meinen 
Bekannten beobachtet und erfahren habe. Ihnen entfprechen faft ganz und gar 
die Angaben Prof. Dr. Gerdy's, melde er gleichralls nad Eigenverfühen an ſich 
umd feinen Zoͤglingen der Akademie der Wiſſenſchaften brieflich vorgelegt hat, fo 
wie die Erzählungen und Angaben zahlreicher Operirter, welche ich in den biefigen 
Hofpitätern zu beobadhten und auszufragen Gelegenheit fand. Aus den Mit: 
theilumgen Gerdy's füge ich noch hinzu, daß derfelbe mit Anftrengung feiner 
gefammten Willenskraft der Macht der überwältigenden, mwollüftigen Gefühle fich 
zu voiderfegen im Stande mar; bei dem heißeften Drange, fih und feinen Zuftand 
fort und fort aufmerkfam zu beobachten, fchlief er nicht ein, ſondern erhielt alle 
feine Sinne wach und in ihrer Integrität, feine Gedanken Mar und zufammens 
bängend, ben Gebraudy feiner Glieder willkürlich — aber es wurde bie Muskel: 
kraft defungeachtet vermindert und die Sprache etwas behindert. 

Was nun die Reihe der wichtigeren, objektiven Symptome anbelangt, fo 
beginnt bdiefelbe mit den unverkennbarften Zeichen innerer Aufregung, namentlich 
in der Sphäre des Blutgefäß»Mervenfoftems. Die Athembewegungen und Pulss 
fihläge folgen ſich häufiger (woran indeß die immer vorhandene pfochifche Auf: 
vegung einen nicht geringen Antheil haben mag), lebtere werben voller, wellen: 
förmig, die Herzftöße verftärkt; die Hautwärme erhöhet fi dabei, und die Haut 
felbft beginnt allmälig angenehm zu fchwigen. Dabei merden die Augen lebhaft 
glänzend, die Pupilien merklich verengert, die Bindehaut der Augäpfel injichet, 
bas Geficht wird geröthet und erhält einen eigenthuͤmlichen Ausdrud von Heiter⸗ 
keit und Frohfinn, umd einzelne Individuen fangen an, kuftige Geberden zu machen, 
viel zu fchwagen und mit Händen und Füßen meift lebhaft fih zu gebahren. 
Indeß geht diefes Stadium innerer Aufregung immer raſch vorüber, faum über 
zwei Minuten ſich erſtreckend; ihm folgt unmittelbar jenes der eintretenden Exs 
fchlaffung, der mehr oder minder volltommenen Bewußt⸗ und Gefühllofigkeit — 
der Markofe.. Der Puls, der früher gehoben und befchleunigt war, beginmt jeßt 
zu finten und fi zw verlangfamen, auch die Athembewegungen werden langfamer, 
feufjend, umvegelmäßig und find felbit von Schnarchen begleitet; die Haut ift mit 
kaltem Schweiß bedeckt, das Geſicht mird biauröchlich und bekommt einen blöden 
und einfältigen Ausdrud; die Augen erfcheinen feucht, matt und umflort, bie 
Pupillen erweitern fi, die Augäpfel ftehen ſtarr, meift nah innen und oben 
gerichtet, und find bald halb, bald ganz von den herabgefuntenen und erfchlafften 
Augenlidern bedeckt. Die Ertremitäten hängen ruhig und fchlaff, und fallen aufs 
‚gehoben raſch wieder in ihre frühere Lage zuruͤck; die Sprache, anfangs undeutlich, 
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lallend, erlifcht allmälig ganz — und man hat nun das getreuefte Konterfei eines, 
ih will nit fagen Zodten, nein eines, wie man ſich auszudrüden pflegt, fternvoll 
Betrunkenen! Und in der That kann unmöglich beftritten werden, daß der ganze 
Buftand, wie er im Menfchen dur die Einathmung des flüchtig gewordenen 
Aether hervorgerufen wird, eine Art Trunkenheit ift, mehr analog derjenigen, die 
nad) dem Genuffe alkoholifcher Getränke aufzutreten pflegt, als der duch Opium 
und ähnliche Pflanzengifte erzeugten. Nur unterfcheidet fich die Berauſchung, die 
dem Genuſſe des Aethers folgt, dadurch von ihren gemeineren Schweftern, daß fie 
angenehmer, leichter, und, wie fchnell entitanden, auch ſchnell wieder vorüber ift, 
in Folge der Eile, mit welcher der Organismus fich wieder mittelft der ungen 
des Aethers zu entledigen ftrebt. 

Was den Zuftand des Gefühls während einer folhen Berauſchung betrifft, 
ein Moment, welches in unferer ganzen Angelegenheit die wichtigfte Rolle fpielt, 
fo ſcheint aus den Verſuchen, die bis jegt angeftellt und fchon fo zahlreich find, 
hervorzugehen, daß daffelbe nie vollflommen aufgehoben, fondern nur 
mehr oder minder getrübt if. Wenn man nämlich zu wiederholten Malen 
die betreffenden Patienten bei dem erften Mefferfchnitte (fo gut wie bei fpäteren 
ſehr fhmerzhaften Schnitten, z. B. der Durchfchneidung der Beinhaut bei Ampu: 
tationen), bei dem erften Striche mit dem Glüheifen, beim Durchfchneiden größerer 
Mervenäfte die Gefichtsmusteln verzerren, mit den Händen unwillkuͤrlich nach der 
Stelle der Verlegung greifen, die befchädigten Gliedmaßen an ſich ziehen ſieht, ja 
fie felbft Wehklagen und Schmerzlaute ausftoßen hört, fo muß man dies doch 
wohl als dem ficherften Beweis anfehen, daß die gefchehenen Verletzungen mittelft 
ber fenfiblen Nerven zum Ruͤckenmark und Gehirn fortgeleitet worden find, und 
baß in letzterm felbft wieder die entfprechenden Reflexwirkungen hervorgerufen 
murden, welche Vorgänge indeß meiner Meinung nad mit den fehr einfachen 
Muskelzuckungen, mie fie nicht felten nah dem Tode noch bei Menfchen und 
Thieren von Anatomen beobachtet worden find, unmöglich auf eine und bdiefelbe 
Stufe geftellt werden dürfen. Wenn ferner diefelben Patienten, welche gezudt, 
das Geficht verzerrt, felbft gefchrien haben — und etwas davon beobachtete ich 
bei allen — nad) der Beendigung ber Narkofe und nachdem fie wieder vollkommen 
zu fich felbft gefommen find, ſich erftaunt zeigen Über das, was mit ihnen mittlerer: 
weile vorgenommen wurde, und dem Operateur mit lachendem Munde verficherten, 
nihts, aber auch gar nichts empfunden zu haben — fo Iäßt fich diefe auf: 
fallende Erfheinung wohl ganz einfach dadurch erklären, daß fie bereits das, was 
mit ihnen vorgegangen, die Operation mit allen ihren Schmerzen ꝛc. fchon wieder 
vergeffen haben. Niemand wird mir wohl behaupten können, daß ein Be: 
teunfener, wenn er fällt und ſich ein Loch in den Kopf fchlägt, im Augenblide 
nichts davon empfindet, und doch weiß derfelbe beim Erwachen aus feinem Raufche 
durchaus nicht, wie er zu dieſer großen Beichädigung gefommen. Indeß kann 
nicht in Abrede geftellt werden, daß das Gefühl bedeutend abgeftumpft, undeutlich, 
vage wird unter der Belaftung des Gehirns mit dem Aether, ja daß unbedeutende 
Berlegungen, wie Zwicken, einfaches Stehen, Brennen ıc. gar nicht empfunden 
werben, d. h. eigentlih gar nicht zum Bewußtſein kommen; und diefes Moment 
einerfeits, fo wie andererſeits das raſche Vergeſſen des Schmerzes, der dadurch, 
dag man fich feiner nicht mehr erinnert, eben nicht mehr für Schmerz gilt — 
bleiben immerhin wichtig genug, der neuen Entdedung einen bedeutenden Werth 
und eine dauernde Stellung im Gebiete der Chirurgie zu fihern, zumal da bie 
Nahmwirkungen einer ſolchen Aethernarkofe bei Kranken ebenfo wie bei Gefunden 
fo viel wie feine find.” 

Wilhelm Ludwig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark. Der 
Mittheitungen von Augenzeugen. und Mithandelnden über die großen Ereigniffe, 
die zu der Erhebung und Befreiung Deutfchlands führten, werben mit ber Zeit 
mehrere, Wir gelangen endlich nach und mac. in den Befis eines Materials, 
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das uns der traurigen Mothwendigkeit überhebt, unfere eigene Gefchichte aus fran- 
zoͤſiſchen Quellen zu fchöpfen. Fehlen auch die Mittheilungen von Staatsmännern 
noch fehr — denn was der „Dammelsburger Reiſende“ und die „Lebensbilder aus 
dem Freiheitskriege“ bringen, gehört kaum in diefen Bereih — fo haben wir. doch 
vorläufig die Erzählungen von Kriegemännern und können mithin das Militairifche 
nad authentifchen Quellen beurtheilen. Den legten Bereicherungen, welche diefes 
Literaturfeld durch die „Wanderungen eines alten Soldaten,” von General v. Rahden 
und durch das „Tagebuch“ des Generals von Wachholg erfahren hat, fchließen 
fih die ‚Erinnerungen aus meinem Leben‘ an, die Graf Donnersmarf vor 
kurzem herausgab. Der Graf ift durch feine langen Dienftjahre von 1789 bis 
1821, welche in bie michtigften Jahre fielen, durch feine Stellung als Flügels 
abjutant des verfiorbenen Königs von Preußen wohl befähigt, die intereffanteften 
und wichtigften Mittheilungen zu machen und giebt in der That, wenn er aud) 
nur bie und da einzelne Heine Züge einftreut und von jedem tieferen Eingehen 
in bie damalige Politit abfieht, manche dankenswerthe Auffchlüffe und mehr noch 
ein lebendiges plaftifches Zeitbild, wie es freilich nur von Jemand erwartet werben 
.barf, der das felbft mithandelte, was er fchildert. 

Wilhelm Ludwig Viktor, Graf HDendel von Donnersmark, wurde am 
30. Oktober 1775 in Potsdam geboren. Sein Vater ftand als Generallieutenant, 
Inſpektor des Fußvolks und Gouverneur von Königsberg in hohen Würden, feine 
Mutter war eine geborene Gräfin Lepel. Der Vater kümmerte ſich anfangs wenig 
um den Sohn, die Mutter hatte eine Art von Abneigung gegen ihn, und mit ber 
Erziehung fah es daher nicht zum beften aus. Der junge Graf wuchs, wie er 
felbft erzählt, unter den reichlichen Ohrfeigen feiner Mutter und dem Lineal ber 
Dauslehrer heran, wurde mit Lehrern und Stunden überhäuft, machte aber doch 
keine Fortfchritte, da fi Niemand darum fümmerte, ob er auch wirklich etwas 
lerne. Beſſer wurde es, als ber Vater endlich durchgriff und in der Perfon bes 
durch literariſche Arbeiten bekannt gewordenen Grufe feinem Sohn einen neuen 
Lehrer gab, denn nun machte diefer leidliche Kortfchritte und hatte eine genügende 
Ausbildung erhalten, als er im November 1789 in das Heer trat. Seine eigene 
Neigung führte ihn zu der Meiterei, zum Dragonerregiment von Platen, doc) 
mißbilligte der Vater diefen Entfchluß, meil die Reiteroffiziere damals felten zu 
höheren Stellen gelangten und in der Regel nach mehr oder weniger Dienjtjahren 
austraten, um. ihre Güter zu bemirthfchaften oder eine Stelle als Poſtmeiſter 
anzutreten. Der Dienft war fehr einförmig, und für höhere Ausbildung ber 
Dffiziere gefchah gar nichts. Won der Präzifion, die an den Erfolgen im fieben: 
jährigen Kriege fo viel Antheil hatte, war ein peinlich Eleinliches Weſen dıbrig 
geblieben, das ſich mit der Frifur und dem Zopf, den Ainöpfen und Kamafchen 
fo eifrig befchäftigte, ald hänge von folchen Erbärmlichkeiten das Wohl des Staates 
ab. ‚Den ganzen Vormittag war man im Dienft befhäftigt, und obgleih man 
fih) den ganzen Morgen im Dienft gefehen hatte, fo waren dennoch die Dis: 
tuffionen auf dem Paradeplage ohne Ende. Den Mittagstifch hatten wir beim 
Schwadronshef, der Fähnrih und der Junker aber mußten, wenn der Braten 
ankam, aufftehen und fich empfehlen. Nur wenn man Lieutenant wurde, hatte 
man das Recht, Braten zu effen. Oftmals, wenn der Chef Gäfte hatte, befamen 
die Offiziere von der Schwadron einen gewöhnlichen Braten und auch nur eine 
Sorte Wein, indef die Säfte mit feinen Sachen und Weinen bewirthet wurden. 
Nachmittags wurden wohl noch junge Pferde geritten, oder man flog aus und 
machte Befuche in der Nahbarfchaft. Des Abends war man gewöhnlich auf der 
Wache bei dem Offizier; Bier, Butterbrod, Käfe und Ealter Braten war das 
Abendeffen, wobei man aͤußerſt vergnügt war und viel gefungen wurde. Won 
Politit wurde gar nicht gefprochen und felten oder nie eine Zeitung gelefen, einen 
Armeebefehl zu Pritificen Ließ fi Niemand beitommen, nur Krieg wurde gewünfcht.” 
As 1793 der Vater des Grafen vermögenslos ſtarb, gerieth diefer in eine etwas 
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—— —* Pete In anderer Beziehung wurde feine Stellung eine ſchwierige, 
a em Kuiraffierregiment von der Marwig, zu dem er werfegt wurde, 
—— gegen ihn ein Vorurtheil, weshalb ihm der Anführer anfänglich jeden 

elaub verweigerte und ihn fcharf beobachtete. Man lernte ihn indeffen bald 
aber kennen, und die Befchränkungen fielen weg. Im diefer Periode feines Lebens 
Dereramte er viele Zeit an dem Hofe des Prinzen Heinrich von Preußen in dem 
benachbarten Mheinsberg, wo auch feine Mutter fih aufbiel. Die Hofhaltung 
war eigenthümlicher Art. Der Prinz erfchien nur in franzöfifcher Kleidung aus 
den zwanziger Jahren her, im Sommer in Seide und Atlas, im Winter in ge 
ſticktem Tuch, ſtets in feidenen Beinkteidern und Strümpfen, mit gepubderter 
Perruͤcke, Loden und einem kleinen Zopf, mit großen Jabots und Manfchetten. 
Deutſch durfte im Rheinsberg gar nicht gefprochen werden, alles ward franzoͤſtſch 
abgehandelt, das Theater, die Unterhaltung bei Zifh, wo ber Prinz nur etwa 
bei Erzählungen aus dem fiebenjährigen Kriege deutfch redete, oder wenn er ein⸗ 
zelnen Schaufpielerinnen feine Unzufriedenheit recht Iebhaft an den Tag legen 
wollte. Für Feſte und Vergnuͤgungen verrierh der alte Herr eine unwiderſtehliche 
Neigung. Damit er nur drei Tage lang Bälle und Dejeuners geben konnte, 
mußte ſich der Graf einmal feiner Schwefter antrauen laffen,. ber Braut eines 
Hauptmanns von Pogitfh, und als der echte Bräutigam mährend jener Feſte 
anfam, wurde er gar nicht einmal zugelaffen, fondern erſt am folgenden Morgen 
beim Dejeuner getraut, ohne Gala und feftliches Gepränge. Ein folhes Spiel 
tried man in ber furchtbar ernften Zeit, die Preußen bald genug an den Rand 
des Verderbens bringen follte! Der Graf mar als Rittmeifter zu der Garde bu 
Eorps übergegangen, als der Bruch mit Frankreich ſich entfchied. Das Heer 
konnte in feiner Eläglicheren Verfaffung fein. Ein General unter 64 Jahren war 
eine Seltenheit, alle höheren Generale waren 70 Jahre und Älter, alle Stabs— 
offiziere zwifchen 50-und 60 Jahren und darüber. In allen Theilen ded Dienftes 
war Schlendrian und Sclaffheit, und doch maren die Offiziere fo uͤbermüthig 
ald nur möglih. Der König ahnte felbft einen böfen Ausgang. „Das kann 
nicht gut geben,” fagte er kurz vor der Schlacht von Jena zu dem Grafen, „denn 
es ift eine unbefchreiblihe Konfufion. Die Herren wollen das aber nicht glauben 
und behaupten, ich wäre noch zu jung und verftände das nicht. Ich wuͤnſche, 
daß ich Unrecht habe.” Das Regiment Garde du Corps wurde nach tapferem 
MWiderftande mit in die allgemeine beifpieltofe Flucht verwidelt. Erſt in Rönigs: 
berg tonnte es fich wieder fammeln und Dienft thuen. Der Graf bat nun ben 
König im Namen fämmtlicher Offiziere, daß er die dienftlichen Vorrechte des Regis 
ments nicht achten und es zu dem Korps von FEftocg fchiden möge, damit es 
an dem Kampfe Antheil nehmen könne. Die Bitte wurde gewährt und das 
Regiment betheiligte fih nun an den Gefechten, bie bis zum Friedensſchluſſe 
ftattfanden. Graf Donnersmart war bis zum Major vorgeruͤckt und that nad 
dem Frieden vier Jahre lang Dienft als Flügelabjutant des Königs. Im Früh: 
jahr 1810 erhielt er eine Sendung nah Paris, um Napoleon wegen feiner Ber: 
mählung mit Marie Louife zu begluͤckwuͤnſchen. Man nahm ihn höflich auf, 
aber durch alle Artigkeiten ſchimmerte doch der rohe Uebermuth durch, der damals 
in den Franzofen lebte, in dem Herrn wie in feinen Knechten. Bei einem Feſte 
in Neuilly redete der Kaifer den Grafen an: „Sie tanzen nit, mein Ders.” 
Die Antwort: „Sire, ih bin an die franzöfiichen Tänze nicht gewöhnt; war 
kaum heraus, fo ſpuckte Napoleon aus, dicht an Donnersmark worbei, fo daß diefer 
in feiner Faffungstofigkeit vielleicht etwas ganz Widerfinniges gethan haben wirbe, 
wenn ihn der medienburgifche Gefandte v. kuͤtzow nicht mit fich fortgezogen hätte 
An ähnlicher Weife benahm ſich der Derzog v. Gabore, als der preußiſche Gefandte 
Graf Kalkreuth mit Donnersmark bei ihm zum Effen eingeladen war. „Der 
Feldmarfchall (Kalkreuth) hatte den Sterm vom ſchwarzen Adlerorben und den 
euffifchen St. Andreasorden auf dem Rode, Auf einmal nahm Gadore die Lorgnette, 


Wilhelm Ludwig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark. 555 


befah die Orden und fragte den General Krufemart, was das für Orden feien. 
Diefer fagte e8 ihm, worauf Gadore, fie eine Weite anfehend, fagte: Mais que 
Diable, je erois, que je les ai aussi.” Die Gefandtfchaft datterte nicht lange, 
denn Kalkreuth fand in der Vorſtadt St. Germain eine fo günftige Aufnahme, 
daß Napoleon, der Verbindungen mit dem grolfenden alten Abel natürlich ſehr 
ungern fah, ihn zur Abreife veranlaßte. Bei feiner Rückkehr nach Charlorrenvury 
fand der Graf die tieffte Trauer — die unvergeßliche Königin Louife war geftorben. 
As der König ihn empfing, waren bie einzigen Worte, die fein Schmerz ihm 
geftattete: ‚Dies ift der härtefte Schlag!“ Man näherte ſich dem verhängniß: 
vollen Jahre 1812, dem Anfang vom Ende. In Preußen herrfchte die größte 
Ungewißheit, was Napoleon über das Land befchloffen habe. Wollte er dem 
gefhmwächten, ausgefogenen Preußen den legten Schlag verfegen, war er mit dem 
befannt, was in der Stille für die Belebung des öffentlichen Geiftes, für die 
Meugeftaltung des Staats, für die Bildung des Heeres gefchehen war? In andern 
Werken wurde bereits erzählt, welche Pläne damals die eifrigften Patrioten hegten, 
mie fie entfchloffen waren, noch vor der Kriegserklärung Rußlands Loszufchlagen, 
einen allgemeinen Volksaufſtand hervorzurufen und Lieber unterzugehen, als bie 
Schmach noch länger zu dulden. Der Graf erzählt in feinen Erinnerungen, tie 
fih der Hof zu biefen Beftrebungen verhielt. Er hat die Kunde davon durch 
feinen Schwager, den Herrn von Kneſebeck, erhalten. „Mein Schwager,” fagt 
er, „‚hatte fi) 1809 aus dem Dienfte zurückgezogen, aber ftets mit dem Gedanken 
der Vernichtung Napoleons befhäftigt. Im Jahr 1812 trieb es ihm wieder nad) 
Berlin, da die Anzeichen gegen Rußland immer drohender wurden. Als er einft 
den General Scharnhorft zu befuchen in fein Haus trat, kam ihm ber ruffifche 
Gefandte Graf Liewen mit einem Portefeuille entgegen, grüßte ihn freundlidy und 
kud ihn ein, den andern Mittag bei ihm zu effen, aber etmas früher zu kommen, 
dba er etwas mit ihm zu fprechen habe. Scarnhorft war wohl freundlich, aber 
fehr boutonnirt, und wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Als mein 
Schwager am folgenden Tage zum Grafen Liewen kam, mar diefer in dem Wahne, 
Scharnhorft habe ihm Alles mitgetheilt, ließ ſich ganz gehen und erzählte von der 
Konvention, die man abzufchließen im Begriff fei, daß Preußen mit Rußland 
zufammenhalte, und den Operationsplan, daß die Ruſſen in Preußen einrhden 
und diefe fi unter dem Schuß jener formiren würden u. ſ. w. Mein Schwager, 
der yanz anderer Meinung war, eilte zum König und fagte ihm, was er ver: 
nommen, indem er hinzufügte, daß er der Meinung fei, man müffe fi vielmehr 
mit Frankreich vereinigen, 20,000 Mann würden den Kohl nicht fehr fett machen, 
und man rette das Land, das fo fehon uͤberſchwemmt werden würde, vor gänz: 
licher Vernihtung. Der König ermwiderte, das fei auch feine dee gemwefen, ihm 
würde aber von allen Seiten her widerfprochen. Mac langen Debatten feste er 
ed duch, daß der König verfprah, nicht eher mit den Ruſſen abzufchließen, als 
bis mein Schwager aus St. Petersburg zuruͤckgekommen fein merde, wohin er 
mit dem oftenfiblen Auftrag gehen follte, noch einen legten Vermittlungsverſuch 
zu übernehmen, daher der franzöfifche Gefandte Graf St. Marfan davon in 
Kenntniß gefegt wurde, welcher fich damit einverftanden erklärte. Mein Schwager 
eifte nun nach Petersburg, wurde aber von einem ruffifchen Kourier eingehoft. 
Meinem Schwager war Alles daran gelegen, daß diefer nicht eher als er in Peters: 
burg ankomme; es wurden daher auch allerhand Runftftüdchen unternommen, bie 
bis an die Grenze ausreichten, dann aber kam der Kourier vor. Der Kaifer war 
alfo fhon in Kenntniß geſetzt, was in Berlin vorging. Er nahm meinen Schwager 
nach einigen Tagen kalt an und fragte ihn, was er wolle. Es dauerte aber nicht 
lange, fo gelang es meinem Schwager, den Kaifer zu der alten Freundfchaft 
zurüdzubringen, die diefer ihm früher erwiefen. Um Bein Auffehn zu erregen, 
fprach ihn der Kaifer nur auf Promenaden, und zuleßt ließ er ihn nur des Abends 
zu fih, ihm einen Koſaken bezeichnend, dem er folgen folle, wenn er ihm an ber 
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Thür des Palaftes treffe. Mein Schwager berechnete genau die Zeit, eigentlich 
das Unmögliche annehmend, daß Napoleon fünf Meilen täglich mit feiner Armee 
made, und bewies fo dem Kaifer mit Evidenz, daß, wenn er ſtets fechtend zurüd: 
gehe, Napoleon aufgerieben werden müffe, wobei der Winter gar nicht einmal fo 
ftreng in Anfchlag gebracht war, als er eintraf. Zulegt überzeugte ſich der Kaifer 
von der Richtigkeit der Berechnung und verſprach es meinem Schwager mit Hand 
und Mund, fo und nicht anders zu verfahren und feinen Frieden zu machen, 
folste er ihm auch noch fo lodend geboten werden. Uebrigens hatte mein Schwager 
ftets ein Kouvert beim franzöfifchen Gefandten Laurifton und war mit diefem auf 
dem freundfchaftlichften Fuße. Darauf ging er beruhigt zuräd. Er erftattete 
dem König einen Beriht von feiner Miffion, worin er, freilich nichts von dem 
gedachten Plane verlautbarend und um die franzöfifche Regierung über den eigent: 
lichen Zweck feiner Sendung fiher zu machen, ohne alle Umftände das voraus 
fagte, was Napoleon begegnen würde, wenn er fich nicht in Acht nähme, und 
biefer Bericht wurde St. Marfan überreicht, der ihn nach Paris ſchickte. Späterhin 
hat der Kaifer meinem Schwager gefagt: „Mein Verfprechen gegen Sie ift Schuld 
an unfern Siegen. Denn wenn Alles auf mic einftürmte, Frieden zu fehließen, 
wenn ich das vermehrte Elend meiner Völker betrachtete, wenn ich überhaupt gar 
feinen gluͤcklichen Ausgang mehr erwarten konnte und es beinahe an meinen Kopf 
ging, dann habe ich oft Gott auf den Knieen gebeten, daß er mid) ftärken und 
in dem Berfprechen befeftigen wolle, das ich Ihnen gegeben.’ As Preußen north: 
gedrungen ein Hülfskorps zum ruffifhen Feldzuge ftellen mußte, trat Graf Donners: 
mark in diefes ein. General Vorf, der alte Ifegrimm, wie ihn die Soldaten nannten, 
empfing ihn nicht auf das befte, doch bald ſtellte fich ein herzliches Einvernehmen 
ber und von nun an gehörte der Graf zu den Offizieren, die der Obergeneral am 
meiften ſchaͤtzte. Die £riegerifchen Ereigniffe auf diefem linken Flügel des Heeres 
waren von geringer Bedeutung, da Napoleon von feinem raſch auf Moskau vor: 
dringenden Gentrum Alles erwartete und Macdonald Feine ausreichenden Streit: 
Präfte gegeben hatte, um gegen die Dina und gegen Riga mit Kraft operiren zu 
können. As die Kataftrophe eintrat, war der Graf in der unmittelbaren Nähe 
der Verhandlungen, die der berühmten Konvention von Tauroggen vorangingen. 
Die Preußen waren während des ganzen Feldzugs vernachläffige worden. Es fehlte 
an Montirungsftüden, ein ganzes Negiment war während des ftrengftien Winters 
faft ohne Hoſen, den Offizieren war der Sold lange nicht ausgezahlt, fo daß ſich 
die ärmeren die Stiefeln nicht befohlen laffen konnten. Donnersmark hatte mehre 
Male die Aufgabe, feinen Monarchen mit diefen VBerhältniffen befannt zn machen. 
‚Aber der Geift im gemeinen Manne ift vortrefflich,“ feste er in einem feiner 
Berichte hinzu. „Gott gebe Ew. königlihen Majeftät 300,000 ſolche Mann, und 
Sie erobern die Welt. BZwifchen Vork und Macdonald beftand eine große 
Spannung, die gerechten Forderungen des preußifchen Generald waren ſtets unbe: 
friedigt geblieben, die Preußen fanden abgefondert von den Franzofen, rings von 
Ruffen umgeben, und es war zweifelhaft, ob fie fi noch durchfchlagen konnten, 
wobei ihr Verluſt jedenfalls ein ſehr bedeutender fein mußte. Diebitſch verftand 
dies geltend zu machen, und feiner Ueberredungsktunft hauptſaͤchlich ift die Kon: 
vention zuzufchreiben, die von fo gewaltigen Folgen begleitet wurde. Der Graf 
überbracdhte den Vertrag nach Berlin, wo er am 2, Januar 1813 eintraf. „Der 
König,” fagt er, ging mit mir fogleich bei Seite; wie fehr er uͤberraſcht wurde, 
Läßt fich denken.” Als Preußen gegen Napoleon zu den Waffen griff, übernahm 
der Graf, der ingwifchen zum Obrift aufgerüdt war, den Oberbefehl über die 
Referve:Reiterei des erften Armeekorpe. Der Schlacht bei Grofgörfchen (Lügen) 
wohnte er noch als Adjutant des Königs bei. Es war verabredet worden, daß 
der Kampf am nächften Tage fortgefegt werden folle, aber in der Nacht wurde 
der Graf plöglic zum Kaifer Alerander berufen und hörte nun, daf das ruffifche 
Heer über bie Elbe zurüdigehen werde, weil e6 an Kriegsbedarf fehle. Nach ben 
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’ genommenen Verabredungen war diefe Meldung eine fo überrafchende, daß der 
Graf den Kaifer bat, er möge felbjt mit dem König reden. Alerander willigte 
nad einigen Schwierigkeiten ein und ging mit in das Zimmer des Königs. 

Dieſer empfing ihn im Bette. Der Kaifer theilte mit fichtlicher Verlegenheit 
feinen neuen Entſchluß und die Gründe dazu mit, Der König wurde fehr ergriffen 
und antwortete heftig: „Das kenne ich fhon; wenn wir erft anfangen zu retiriven, 
fo werden wir bei der Elbe nicht aufhören, fondern auch über die Weichſel geben. 
Auf diefe Art fehe ih mich fchon wieder in Memel.“ Der Kaifer fegte aus 
einander, baß die Armee daduch ihren Verftärfungen entgegengehe, und gab noch 
andere Gründe an, aber der König entgegnete in völliger Entrüftung: „Ich mache 
Ihnen mein Kompliment, ich muß aufftehen;” wodurch er den Kaifer nöthigte, 
fein Zimmer zu verlaffen. So wie der Kaifer aus dem Zimmer war, fprang ber 
König aus dem Bette, ging an das Fenfter und rief aus: „Das ift ja wie bei 
Auerftädt.” So war es nicht, aber fo viel bleibt gewiß, daß die Ruffen in dem 
ganzen Feldzuge von 1813 —1814 nit die zuverläffigften Bundesgenoffen waren, 
Nach Ablauf des Waffenftiliftandes ging der Graf nad) Berlin *) und von dort nad) 
Schlefien, wo er an der Katzbach tüchtig mit einhieb. Auch bei Mödern war er 
mit feinen Weftpreußen und Litthauern thätig, „wenn auch nicht nad) dem Ererzirs 
Reglement.” Als die Schlacht bei Leipzig entfchieden war, erhielt er von Vork 
den Auftrag, die flüchtigen. Sranzofen Eräftig zu verfolgen. Er führte diefen Auf: 
trag fo gut aus, daß er 4000 Gefangene befreite, den Franzoſen viele Leute 
tödtete und 400 gefangen zuruͤckbrachte. Als er mit diefer Beute zurückkehrte, 
ſah er ſich von allen Seiten gepriefen und Vork felbit fagte feiner Umgebung, 
indem er feine Müge abnahm; „Meine Herren, laffen Sie uns dem Grafen 
Hendel ein Vivat bringen.” Die Verfolgung der Franzoſen wurde bis an den 
Rhein fortgefegt, und erft jetzt bezog das Vork'ſche Korps, das auf 15,000 Mann 
zufammengefchmolzen war, feine Kantonnirungen. Die Ruhe durfte nicht lange 
dauern, da Napoleon mit Macht ruͤſtete. Schon in der Nacht bes 1. Jan. 1814 
ging das Vork’fche Korps Über den Rhein, Graf Hendel mit feinen Reitern voran, 
Er hatte nicht mehr als fehs Schwadronen Landwehr, ein Bataillon Fußvolt 
und eine halbe reitende Batterie bei fih, und mit diefen fchwahen Streitkräften 
überfiel er 7 bis 8000 Franzofen, die in Simmern ald Befagung lagen. Der 
Angriff war aber fo gut geordnet und gefhah mit folcher Energie, daß die Fran- 
zoſen ein viel ftärkeres Korps gegen fich zu haben glaubten und beftürzt flohen. 
Mit derfelben Kraft fegte der Graf feinen Marſch nad Trier fort, das Fußvolk 
auf Wagen, und gewann die Stadt ohne Schwertſchlag, da die Feinde von ihrem 
JIrrthum noch immer nicht zurüdgefommen waren. Er entwidelte dort die größte 

- Zhätigkeit, orbnete die Verwaltung, erbentete Gewehre, Montirungsftüde, ungeheure 
Zabaksvorräthe und ſchob Rekognoscirungen bis nad) Luremburg vor. Am 27, Jan. 
ftieß er wieder zu Vorks Korps und bildete von nun an die Spige des Vortrabs, 
Die erften Gefechte waren günftig, namentlich) das glänzende Meitertreffen von 
La Chauffee, das auch dadurch merkwürdig ift, daß drei Obriften, Jurgas, Kagler 
und Dendel neben einander felbfiftändig befehligten, ohne durch einen Oberbefehls: 
baber im Mebereinftimmung gebracht zu werden. „Ich habe nie ein Gefecht 


*) Im feinen Erinnerungen erzählt der Graf von diefem Berliner Aufenthalt einen Zug. 
ber auf ihm felbft ein eigenthümliches Licht wirft. Der König habe die Bürger Berlins von 
der Bertheidigung der großen offenen Stabt entbunden, tbeilt er mit, und es fei deshalb ein 
allgemeiner Jubel entitanden. Dies ift zum Glück hiſtoriſch unrichtig, und der Graf verwechfelt 

bie Grbärmlichkeit eines Kleinen Haufens von Spießbürgern mit der Stimmung der Bürger: 

‚ die in Berlin eben fo ernft und patriotifch war, wie im ganzen Lande, wovon Beis 

iele in Menge vorliegen. Aus diefer Verwechslung muß man fie, baß der Graf noch 
n fpätem Alter unter dem Ginfluß feiner Jugenderinnerungen fand, im Militair allein Ehre, 
Zapferfeit und Patriotismus anerkannte und die übrigen Stände, fo weit fie nicht dem Adel 
angehörten, ——n Abgabenzahlen und zur Erzeugung von Lebensmitteln und Kriegs: 
geeign 
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mitgemacht,“ ſagt der Graf ſelbſt, „das ſo in Ordnung, gut und froͤhlich vom 
erſten Augenblick an von ſtatten ging.“ Doch nun kamen die ſchlimmen Tage, 
in denen Norks Korps in Folge feiner zu großen Zerſtreuung Schlappen erlitt 
und fo von den andern SDeeresabtheilungen abgefchnitten wurde, daß Blüͤcher ſelbſt 
nicht wußte, wo fein Unterfeldhere fei._ Das Wetter konnte nicht fchlechter fein, 
bald tegnete es in Strömen, daß die Straßen in grundlofen Koth verwandelt 
wurden, bald herrfchte eine grimmige Kälte, der Soldat litt an Hunger, bie 
Schuhe hatten durch frifche Thierhäute erfegt werden müfjen, die Reiterei konnte 
die gedrhdten Pferde kaum noch gebrauchen, und zu diefem Allen gefellte ſich die 
Erbitterung des Landvolts, die mehrfach in offenen Aufftand überging. Die Ver: 
blendung Napoleons, fih den Verbündeten in den Rüden zu werfen, achte 
diefem Buftande ein Ende, man erfocht wieder Siege und am 31. März 308 
Graf Hendel im Gefolge feines Königs in Paris ein. Am 30. Mai würde. er 
zum Generalmajor ernannt, zur Belohnung dafür, daß er „an den Anftrengungen 
zur Herftellung eines glüdlichen Friedens einen fehr thätigen Antheil genommen 
habe.’ Diefe Anftrengungen follten bald erneuert werden. Als Napoleon von 
Elba zurückkehrte, übernahm Hendel auf Befehl des Königs das Kommando der 
vierten Infanterie: Brigade im erften Armeekorps. In der Schlacht bei Ligny 
fland er mit feinen beiden Regimentern, bem 19. und dem 4. mweftphälifchen 
Landwehrregiment, eben im heißeften Feuer, als ihn ein Adjutant des Generals 
Thielemann nah Sombref zur Unterftügung diefes Generals abrief. Dort ange: 
kommen mußte er fehen, daß gar kein ernfihaftes Gefecht ftattfinde und gerieth 
darüber in folhe Wuth, daß er den Adjutanten vom Pferde hauen wollte, weil 
et ihn ganz untiöthiger Weiſe hierher geführt und feine Ehre beleidigt Hätte, 
Er marſchirte auf der Stelle nad Ligny zurüd, kam aber zu fpät, um noch am 
Gefechte Theil zw nehmen, und mußte fidy gleich dem Ruͤckzuge anfchließen, der 
bis zum Morgen dauerte, wo es den Zruppen endlich geftattet wurde, ſich in 
einem hohen Kornfelde niederzulegen. Der Graf ritt nun mit den andern Gene: 
raten zu dem FKürften Blücher, der in einem Bauernhaufe von den Folgen feines 
Sturzed mit dem Pferde fich erholte, ihnen in einem Pferdeeimer MWarmbier 
reichen ließ und feine Inſtruktionen ertheilte. Der Muth der Truppen war durch 
die Niederlage fo wenig gebrochen, daß im Gegentheil die allgemeinfte Heiterkeit 
berrfchte, die ſich aud durch die unerhörten Mühen des Marfches nicht beugen 
lief. An der Schlaht von Belle Alliance nahm die Brigade geringen Antheil, 
wirkte dann aber zur Verfolgung der Feinde mit, wobei die Truppen auf ihrem 
Marfche durch ganz vermwürftete Gegenden nicht wenig litten. Damit ſchloß die 
Eriegerifche Thätigkeit des Grafen, denn er wurde jegt abberufen, um den Ober: 
befehl über die Mefervereiterei des 5. Armeekorps zu übernehmen, die bei Halberftadt 
zufammengezogen wurde. Mad, Frankreich Lehrte er jedoch bald zurüd und blieb 
dort bis 1819, im welchen Jahre er mit den preußifchen Xriippen nad Torgau 
zuruückkehrte, dutch Orden und Geſchenke reich geehrt. In Torgau wurden ihm 
die Gefchäfte eines Disifionstommandeurs und erften Kommandanten uͤberttagen, 
doch nahm er fchon zwei Jahre fpäter (1821) feinen Abſchied. Die Motive giebt 
er fchlicht und offen fo an: „Ich verlieh. eigentlih ungern den Dienft, ich bin 
aber der Meinung, daß ein treuer Unterthban, wenn er die Ausfiht auf höhere 
Stellen fidy eröffnet fieht — und ich war dem Alter nad ber beitte General: 
major — mit fich ernftlich zu Rathe gehen muß, ob er auch wirklich immer her: 
mögen werde, den Anforderungen feiner Pflicht Genüge zu leiften. Man geftatte 
mir immer die Eleine Eitelkeit, daß ich meine erworbene Reputation nicht unnüg 
auf das Spiel fegen wollte, und fo prüfte ich mid, ernftlih, ob ich die Faͤhig⸗ 
keiten befäße, dereinſt kommandirender General eined Armeekorps werden zu 
Eönnen. Im Frieden ift das keine Kunſt, dod kam mir die Verantwortlichkeit 
im Kriege außerordentlich groß vor, fo daß ih nad eigener Prüfung mie felbjt 
geftiehen mußte, wie unendlich viel mir dazu mangle.” Auch ber König bewilligte 
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die Entlaffung ungern unter Beilegung des Chatakters als Generallieutenant nebft 
anftändiger Penfion. Das fpätere Leben des Grafen verfloß in ftillen Privat: 
kreiſen, bis er im vorigen Jahre mit dem fchon erwähnten Werke (Erinnerungen 
aus meinem Leben. Bon W. 2. V., Graf Hendel von Donnersmark, €. preuß. 
Generallieytenant a. D.; Zerbft 1846) noch einmal vor bie Deffentlichkeit trat. 
Das Berdienftliche des Werkes wurde fchon hervorgehoben, hier mag noch auf die 
Beilagen aufmerkfam gemacht, werden, die befonders für den Militair von Fach 
wichtig und lehrreich find, Man findet darin eine Würdigung des Generals Vorf, 
die Tagebücher mehrer Regimenter und viele Berichte, darunter eine fehr merk: 
würdige Schilderung der Schlacht von Pultust vom General Kneſebeck. 

Zofepp Emanuel Hilfcher wurde geboren zu Leitmerig in Böhmen im 
Jahre 1804, Als Soldatenfind war ihm ſeine Laufbahn vorgezeichnet, in der 
Soldatenfchule eine nothdürftige Ausbildung zu erhalten und dann ald Soldat in 
das Heer einzutreten, um vierzehn Jahre lang zu dienen. Fruͤhzeitig machte er 
fi) durch eine ungewöhnliche Wißbegierde und Lernfähigkeit bemerklih und wurde 
bald der Stolz der Soldaten, die ihn als Genie und Polphiftor anftaunten. Man 
erhob ihn vielleicht über Gebühr und. vermehrte dadurh nur eine ungluͤckliche 
Reizbarkeit, die dem Juͤngling unter feinen Berhältniffen zum Werberben aus: 
fhlagen mußte. Als er das pflichtige Alter erreichte und als Rekrut in das Deer 
trat, machte fi das fchreiende Mißverhältniß zwifchen feinem reihen inneren 
Leben und feiner bürftigen äußeren Stellung immer mehr fuͤhlbar. Er war ein 
Dichter und mußte die Muskete des Soldaten tragen, ex verkehrte geiftig mit den 
größten Geiftern aller Völker und Jahrhunderte und war materiell auf den Um: 
gang mit rohen Soldaten angewiefen. Unter diefen Umftänden bildete fi in ihm 
ein gewiſſer Trotz aus, er fonderte fich von den Menfchen ab, grollte der Welt, 
die für ihn fo gar nichts hatte, und mies felbft freundliches Entgegenfommen 
baufig finfter ab. Denn er fand Anerkennung und erzählt felbft in feinen Zage- 
büchern, die fpäter zum Theil veröffentlicht find, daß namentlich ein Graf Neipperg, 
ein Verehrer Byrons, feinen Umgang fuchte und Arm in Arm mit ihm über 
die Straße ging. Auch die Behörde wurde anf ihn aufmerkfam, als feine 
Kameraden zum Velten des Invalidenfonds ein Trauerſpiel von ihm aufführten, 
das Beifal fand. In Anerkennung feines Talents wurde er zum Korporal bes 
fördert. Es fcheint, daß nun die Hoffnung in ihm ermwachte, fein dichterifches 
Zalent werde ihn auch zum DÖffizierspatent verhelfen, und daß das Fehlfchlagen 
dieſer Erwartung ihn noch mehr verbüfterte. Eine andere Enttäufhung marf 
ihm gang darnieder. Er liebte eine junge Dame, die an Rang, Vermögen und 
gefelliger Bildung hoch über ihm ſtand, und hoffte, daß fie feine günftigen Gaben 
anerkenne und feine Meigung erwidern würde. Doch das Gegentheil fand ftatt, 
und die entfchiebene Abmweifung , die er erfuhr, fcheint fogar in eine fchroffe Form 
gekleidet gemefen zu fein. Er 3098 fih nun noch mehr von ber Welt zurüd und 
wurde bdüfterer denn je. Einen theilweifen Erfag — aber warum nicht vollauf 
Entſchaͤdigung? muß man fragen — fand er in der Poefie. Er dichtete nicht 
bios felbft, fondern machte fich auch nad) und nach mit der modernen und mittel- 
alterlichen Weltliteratur bekannt, mit den Meifterwerken der Deutfchen, Franzofen, 
Engländer, Italiener und Spanier. Byron zog ihn bei feiner Stimmung am 
meiften an. Daß er feinen Schmerz auch zu verflären verftand, davon giebt fein 
fhönes Gedicht „Endymion“ Zeugnif, das der Herausgeber feiner Werke mit 
Reht an die Spige der Sammlung. geftelt. Endymion ift ihm der Dichter 
(oder vielmehr er felbft), den es vor dem Verkehr der Menge efelt, der auf Latmos 
Höhe der Gottheit holde Nähe fühlt und hier im Reiche des Schönen mit dem 
Erdenleide fich verföhnt. Verklärung im Angeficht ruft er aus: 


O fleigt auf Euer Latmos, ihr Verkannten! 
Die rauf und Falt das Leben von ſich ſtößt, 
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Die fhön’re Heimath blühet dem Verbannten, 

Der aus gemeinen Banden fi erlöft; 

—* aber, unterjocht im Sinn und Handeln — 

Ach, weckt uns nicht und laßt im Mond uns wandeln! 
Die Zeit ſeiner Erloͤſung nahte mit dem Ablauf der vierzehnjaͤhrigen Dienſtzeit 
heran, und nun zeigte ſich ein neuer Kummer. Wovon als Befreiter leben? 
Er war als Schriftſteller ſo gut wie gar nicht bekannt, denn ein Heft Ueber: 
ſetzungen Byron'ſcher Gedichte, das er in Laibach auf eigene Koften druden lief, 
und einige Auffäge in einer mailändifchen Zeitfchrift waren über einen Eleinen 
Kreis von Lefern nicht hinausgefommen. Es mußte ihn daher wohl ſchwer 
drüden, wie er in ber fchriftftellernden Welt zur Aufnahme gelangen Fönnte. 
Doch diefem Kummer überhob ihn der Tod, der ihn 1837 in Mailand über: 
rafchte, kurz zuvor, ehe feine Dienftzeit abgelaufen war. — Hilſcher's Gebichte 
und Ueberfegungen find drei Jahre nad feinem Tode gefammelt erfchienen: Wei: 
land Joſeph Emanuel Hilfcher's Dichtungen. Driginale und Neberfegungen. 
Herausgegeben mit einem biographifchen Vorwort von Ludwig Auguft Frankl. 
Mit dem Portrait des Dichters. Peſth 1840. Verlag von Guftav Hedenaft. 
In der Zeit, die bis zur Derausgabe verftrih, war von den eigenen Dichtungen 
Mandyes verloren gegangen und Anderes hat der Herausgeber geftrichen, fo daß 
nur wenige Gedichte erhalten find. Es fpricht fich in ihnen eine dichterifche Bega— 
bung aus, und bdaffelbe gilt von dem Ueberfegungen, namentlich Byron's, in defjen 
Verſtaͤndniß Hilſcher tiefer eingedrungen war, wie irgend ein Anderer. 
Holytopifche Uhren nennt man folche, welche die Zeit mehrer Städte zu: 

gleich anzeigen. Solche Uhren wurden ſchon früher wiederholt projeftirt, eine 
auch wirklich ausgeführt. Meuerdings regte Profeffor Gruithuifen die Idee 
wieder an und es erfolgten verfchiedene Löfungen, die jedoch das Eine oder das 
Andere vermiffen ließen. Dagegen hat Henle im polytechnifchen Journal (Erftes 
Septemberheft von 1846) einen Plan veröffentlicht, der Aufmerkfamkeit verdient. 
Da es bei der Zeit eined Dres nur auf deffen Länge ankommt, fo kann man ihn 
ſich unter jeder beliebigen Breite denken. WBerfertigt man eine den Aequator vor: 
ftellende Kreislinie und außerhalb derfelben,, gleichviel wo, nur in gleicher Ebene, 
einen Punkt, welcher die Sonne vorftellt, fo wird, wenn biefer feftfteht, die Kreis: 
linie aber fi alle 24 Stunden einmal um ihren Mittelpunkt herumdreht, jeder 
einzelne Punkt derfelben (und jeder auf demfelben gedachte Ort) alle 2A Stunden 
einmal gerade an dem Sonnenpunkte vorbeitommen, alfo Mittag haben. Der 
ihm diametral entgegengefeste Punkt hat dann Mitternaht und von ben beiden 
um 90% abftehenden Zwiſchenpunkten der eine Morgen, der andere Abend. Die 
zwifchen diefen vier Punkten in Abftänden von 150 zu 15% Liegenden Punkte 
haben alsdann eben fo viele verfchiedene Stunden. Das nämliche tritt ein, wenn 
die Kreislinie feftfteht und dagegen der Sonnenpunft alle 24 Stunden einmal 
in gleihem Abftande und mit gleicher Gefchwindigkeit um fie herumläuft. Diefe 
legtere Anmwendungsart hat Denle als die bequemere vorgezogen. Die Oberfläche 


des Uhrwerks (das Zifferblatt) wird von einer runden Scheibe und einem um 


diefe herum liegenden ſchmalen Ring bedeckt. Auf die Scheibe werben bie Orte 


‚ nach ihrer Länge eingetragen, der Ring wird nad Stunden und Minuten ein: 


getheilt und läuft alle 24 Stunden einmal von Dften nad Welten um, fo daß 
er für alle auf der Scheibe befindliche Drte die relative Zeit ganz richtig zeigen 
muß. Um die abfolute Zeit eines Orts zu haben, braucht man ihn bios ein 
einziges Mat richtig nach der Zeit dieſes Orts zu ftellen. 


— — — — — — — — — — — — — — — 
Unter der Berantworilichteit der Verlagehaudlung. medalteur Dr. Br. Steger. Gedrudt bei G. Polz. 
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Die Hanfeftädte und die deutfche Handelspolitif, Der große deutfche 
Zollverein fcheint, was feine Äußeren Grenzen betrifft, an einem Endpunfte anges 
langt zu fein, der vor der Hand nicht Überfchritten werden dürfte. Braunſchweig 
ift der legte Staat, der beigetreten ift, und feitdem dies geſchah, feit dem Jahre 
1841, ift ein Stoden eingetreten. Zwar fanden von 1841 — 1848 Verband: 
kungen mit Hannover ftatt, deffen Beitritt auch jenen von Oldenburg und beiden 
Medienburgs zur Folge gehabt haben würde, aber dieſer Beitritt erfolgte nicht, 
weil man ſich über die —— nicht einigen konnte. Hannover for—⸗ 
derte acht Zugeſtaͤndniſſe: Weſentliche Milderung der Grenzkontrole, die in 
ihrem jetzigen Zuſtande von en das eine Zollgrenze von hundert Meilen 
und einen Grenzbezirk von zweihundert Meilen habe, mehr noch als hohe Steuern 
fhmerzlid; werde empfunden werden. 2. Ermäßigung mehrerer Pofitionen des 
Bolltarifs (für Mein, Tabak, Thee, Kaffee und Zuder), und zwar im Intereſſe 
der Kaffen fowohl als der Zollpflichtigen. 3. Keine Salzregie, keine Erhöhung 
der Satlzpreife. 4. Ein Präcipuum für den Steuerverein (Hannover und Dlden: 
burg) von mehreren ausländifchen Artikeln, -deren Konfumtion dafelbft viel größer 
fei, als im Zollverein, fo daß eine erhebliche Benachtheiligung der Bewohner des 
Steuervereins herbeigeführt werden würde, wenn die Eingangszölle gleichmäßig 
nach der Bevölkerung vertheilt werben follten. 5. Sicherftellung der hannover’fchen 
Kaffen hinfichtlih der ferneren Einnahme der Durchgangsabgaben und Vergütung 
eines etwaigen Ausfalls. 6. Vermeidung einer Nachfteuer durh Einführung des 
künftigen Zarifs ein halbes Jahr vor der Vereinigung. 7. Ungefchmälerte Erhal: 
tung der Elb⸗ und MWeferzölte. 8. Sicherung der bisherigen Einnahme von den 
Chauffeegeldern. Der Zollverein zeigte fich bei einzelnen Punkten, 3. B. in Betreff 
der Zollfontrole und der Nachſteuer, zur Machgiebigkeit bereit, lehnte aber andere 
Forderungen mit Beftimmtheit ab, namentlid das Präcipuum und die Garantie 
der Durdygangsabgaben, und die Verhandlungen: wurden 1843 in einer Art abge: 
brochen, die von großer gegenfeitiger Verftimmung zeugte. Die Berhandlungen 
mit Oldenburg, das ganz von hannover’fhen Gebiet umfchloffen ift, fielen nun 
von felbft weg, und auch die beiden medlenburgifchen Regierungen, die 1841 Vor: 
bereitungen getroffen hatten, mit Hannover zugleich zum Zollverein zu treten, 
beharrten nun in ihrer Abfonderung. Sollte der im legten Jahre von biefen 
Regierungen an die Stände gerichtete Antrag, die inneren Zollftätten aufzuheben, 
auch wirklich, wie von einem Theile ber Preffe gefhahb, auf die Abfiht, den 
Anfhluß an den Zollverein vorzubereiten, gedeutet werden Eönnen, fo wurde doch 
diefe Ausfiht, wenn fie wahren Beftand hatte, durch die Zuruͤckweiſung der Re: 
gierungsanträge feitens der Stände vernichtet. Hannover feiner Seits ſchloß mit 
England am 22, Juli 1844 einen Vertrag, der bis 1854, mindeftens aber bis 
1848 Gültigkeit hat und für diefe Zeit feinen Beitritt zum — wenn nicht 
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unmoͤglich macht, doch bedeutend erſchwert. Von Verhandlungen mit den Hanſe— 
ſtaͤdten endlich iſt gar nichts bekannt geworden, und in der That ließe ſich nicht 
denken, wie dem Zollverein mit einem ſolchen, durch weite Strecken von ſeinem 
Gebiet getrennten Zuwachs gedient fein könnte. Iſt ſomit der Beitritt des deutſchen 
Nordweftens in die Ferne geruͤckt, fo fteht es nicht beffer mit dem deutfhen Süd: 
often, mit Oefterreih. Wenn aud die Preffe mit dem Beitritt Böhmens, zum 
vorläufigen Verſuch, zumeilen ſich befchäftigte, und wenn auch 1843 Veränderungen 
bes oͤſterreichiſchen Zolltarif6 angekündigt wurden, die als Worbereitungen zum 
Anfchluß dienen follten, fo hat doch der Erfolg diefe Erwartungen keineswegs 
gerechtfertigt, und es zeigt fi faum ein Schimmer von Hoffnung, daß der mächtige 
Käiferftaat den Zollverein fo bald abrunden dürfte, 

Mas bis jegt erreicht it, befteht darin, daß fiebenundzwanzig deutfche Regie: 
rungen mit einem Gebiet von mehr als 8000 Geviertmeilen und mit 28 Mil. 
Einwohnern zu einem gemeinfamen Zollfpftem vereinigt find. Innerhalb dieſes 
Gebiets find die Zollfchranten gefallen, und die einheimifhe Induſtrie beftrebt fich 
mit glüdlihem Erfolge, den Bedürfniffen des Binnenhandeld zu genügen und 
mit dem Ueberichuß des Erzeugten an dem Weltverkehr Theil zu nehmen. Die 
moraliihe Wirkung, die Neubelebung des Gefammtgefühls deutfcher Nationalität, 


faͤllt noch Tehwerer in die Wage. Bleibe noch Manches zu wünfcen übrig, ift 


der Zolltarif nicht ganz geeignet, der Induſtrie da, wo fie es nöthig hat, gegen 
überlegene ausländifhe Konkurrenz; Schug zu verleihen, fehlt nod ein gemein= 
fhaftlihes Maß: und Gewichtsfnftem, worauf Sachſen bei der Zollkonferenz von 
1838 vergebens antrug, ein gleiches Münzwefen, ein allgemeines Handels: und 
Wechfelreht, fo giebt doch jene Beruͤckſichtigung des Bedürfniffes, die den Zoll= 
verein felbft in das Leben rief und als Motiv der Dandelsgefepgebung immer 
mehr Anerkennung findet, eine faft fichere Gewähr, daß die deutſche Induſtrie die 
ihr fo nöthigen Konzeffionen eine nad) der andern erhalten wird. Der urfprüng= 
lihe Zweck des Zollvereind, Kinigung des Kerns von Deutfhland zu einem und 
demfelben Zollſyſtem, das zugleich der Induftrie Schug und freie Bewegung eins 
räume, ift fomit theils erreicht, theils angebahnt, Aber im Verlaufe der Jabre, 
die feit dem Entftehen des Zollvereins verfloffen find, hat fi noch ein anderes, 
nicht minder wichtiges Ziel, als das anfangs erftrebte, gezeigt, man hat die äußere 
Stellung des Zollvereins in das Auge gefaßt und auch hier die Bemerfung machen 
müffen, daß dem deutfchen. Gewerbfleiße Hinderniffe im Wege ftehen, die nicht in 
den natürlichen Verhältniffen begründet find und durch eine geeignete Handels— 
politit aus dem Wege gerdumt werden könnten. In bdiefer Beziehung bat den 
Zollverein der Vorwurf getroffen, feiner Aufgabe nicht genügend nachgekommen zu 
fein. Faſſen wir vor allen Dingen ins Auge, was wirklich gefchehen ift. Der 
Zoltverein hat von 1839 — 1845 act Handelsverträge gefchloffen, mit Holland 
(feitdem wieder aufgehoben), England, Nordamerika (vom Senat zu Waſhington 
nicht ratifiziet), Belgien, Griechenland, der Türkei, Portugal und Sardinien. 
Der Vertrag mit Holland, abgefchloffen am 21. Januar 1839, enthielt eine große 
Vernachlaͤſſigung deutfcher Intereffen. Nachdem man die Runkelrübenzuderfabris 
Eation durch reichlichen Schug ermuntert und auf mancherlei Weife gefördert hatte, 
überließ man fie plöglich ihrem Scidfale, indem man den Schußzoll mit einem 
Schlag um 50 Prozent ermäßigte. Holland erhielt dur die Ermäßigung des 
Zolls auf Lumpenzuder um die Hälfte ein wahres Zudermonopol für Deutſchland 
und gab dafür fein ausreichendes Aequivalent. Die Zollherabfegung auf einige 
deutſche Waaren, Wein, Getreide, Zeuge u. f. w. betrug drei bis hoͤchſtens zehn 
Prozent, die Ermäßigung des Zolls auf holländifche Lumpen funfzig, der holläns 
difche Bedarf an folhen Waaren war gering, und dıberdies begünftigte Holland 
andere Staaten, namentlich Frankreih, in einem Grade, daß die deutfche Kon- 
kurtenz von den hollaͤndiſchen Märkten fo gut wie ausgefchloffen wurde, wie denn 
z. B. franzoͤſiſche Weine und Branntweine in Fäffern ganz zolffrei, in Flaſchen 
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zur Hälfte des flr deutfche Weine geltenden Satzes zugelaffen wurden, Für ben 
Zollverein entftand die bedenkliche Frage, wie er die Maffe des holländifchen Zuders 
(die Einfuhr betrug in den legten Monaten des Jahres 1839 über 200,000 Zentner) 
bezahlen wolle. Holland bedarf für feine drei Millionen Einwohner und für feine 
faft bedürfniflofen Kolonien kein Getreide, feine Leinwand, keine feidenen Zeuge in 
irgend folher Menge, daß diefe Ausfuhrartitel den Zuder aufmwögen. Der Boll: 
verein mußte an Holland, wenn diefes monopolartig den Zucker lieferte, dieſen 
baar bezahlen und den Markt für feine Ausfuhrartifel anderweit ſich fuchen, konnte 
diefen Markt aber vielleicht nicht finden, überhaupt fchlechte Preife finden, wenn 
er nicht Waaren, fondern Geld zurüdverlangen mußte. Jener Vertrag hatte baher 
nur kurzen Beftand, denn [don 1841 ward er vom Zollverein gefündigt. Der 
zweite, vom Zollverein mit einem fremden Staate abgefchloffene Vertrag ift ber 
englifhe vom 2. März 1841. England ift die eigentlihe Seemaht der Welt, 
und es ift daher von Michtigkeit, die Stellung genau in das Auge zu faffen, 
die der Zollverein diefem Staate gegenüber gewonnen hat. Zu dieſem Zwecke 
müffen wir die früheren Verhandlungen Englands mit Preußen kurz erwähnen. 
Die erften Erörterungen fanden 1818 ftatt. Preußen verlangte damals eine Aen—⸗ 
derung des englifchen Syſtems im zwei Punkten: Ermäßigung der hoben Ver— 
brauchszoͤlle namentlich für Getreide und Bauholz, ferner Aufhebung der Maßregeln, 
duch welche die englifche Flagge vor der fremden bevorzugt wird. Beide For: 
derungen wies England zuräd, weil, wie Graf Bathurft in einer Mote vom 
22. September 1818 fagt, die Aufhebung des alten in England fehr beliebten 
Princips zu Gunften Preußens, ohne Erlangung anderweitiger Vortheile für Eng: 
land, ein reines Geſchenk fein würde. Preußen dachte nun baran, ſich die Mög: 
lichkeit einer Gegenleiftung, damit aber ein Unterhandlungsmittel, zu verfchaffen. 
Durch die bedrängte Lage feiner Mhederei dazu aufgefordert, erhöhte es feine 
Dafenabgaben für die Schiffe anderer Nationen, ausgenommen folder Staaten, 
welche traktatenmäßig oder aus anderer Beranlaffung die preußifhen Schiffe und 
Ladungen den inländifchen oder doch der am meiften begünftigten Nation gleich) 
behandelten. Hätte England noch zweifeln können, wie dies gemeint fei, fo mußte 
e8 belehrt werden durch die Worte des preußifhen Gefandten: „Sie haben uns 
das Beifpiel gegeben; mir haben uns bis jegt begnügt, blos unfere Hafen- und 
Zonnengelder auf die Schiffe zu erhöhen, aber e8 liege in der Abficht meiner 
Regierung, Sie im nähften Jahre noch genauer mittelft Auflegung von Unter: 
fchiedszÖöllen auf die in Ihren Schiffen eingeführten Waaren nachzuahmen. Unfer 
Zweck ift eine gerechte Beſchuͤtzung unferer eigenen Schifffahrt.‘ England mußte 
die Durchführung der preufifchen Mafregeln zu hemmen fuchen und begann Unter: 
hbandlungen, bie zu dem „‚‚MReciprocitätsvertrage‘ vom 2. April 1824 führten. 
Die Hauptbeftimmungen bdiefer Uebereinktunft waren folgende: Die preußifchen 
Schiffe unterliegen Eeiner höheren Abgabe vom Schiffsgefäß als. die englifchen 
beim Ein- und Auslaufen in und von englifhen Häfen. — Alte preußifchen oder 
englifchen Erzeugniffe, welche auf englifhen Schiffen "ein= oder ausgeführt werden 
dürfen, bütfen es auch auf preußifchen. — Alle Gegenftände nicht preußifchen 
Urfprungs, welche gefeglich auf preußifhen Schiffen in die Häfen des Vereinigten 
Königreichs eingeführt werden können, follen nur mit denfelben Abgaben belegt 
werden, welche für dieſelben Waaren bei deren Einfuhr auf englifhen Schiffen 
beftimmt find. — — Die preufifhe Regierung wußte, wenn fie die in Kein 
Geheimniß gehüllte englifche Dandelsgefeggebung zu Rathe zog, von vorn herein, 
daß die Reriprocität des Vertrags nur eine nominelle fei. Dennoch hat fie fpäter 
felbft erflärt, dies erft durch die Erfahrung inne geworden zu fein. (Mote des 
preußifchen Gefandten v. Bülow vom 29. Mai 1834: ‚Ausgehend von bem 
Prineip der Gegenfeitigkeit, führt diefer Zraktat in der That den Namen davon, 
doch hat die Erfahrung die preußifche Regierung bald belehrt, daß die Reciprocität, 
welche ihr zu Theil ward, nichts weniger ald wirklich iſt.“) m. preußifchen 
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Gefeggebung hatten die englifhen Schiffe das Recht, direkt oder inbireft alle 
möglichen Gegenftände, Salz und Spielkarten ausgenommen, in preußifhe Häfen 
einzuführen. Preußiſche Schiffe waren nad der englifchen Gefeggebung dagegen 
fo gehemmt, daß fie die Daupterzeugniffe Preußens im englifhe Häfen nicht eins 
führen durften, der indirekte Handel mit nicht preußifhen Artikeln ihnen fo gut 
wie unterfagt war. Die preußifche Nhederei wurde empfindlich benadhtheiligt und 
verlor den wichtigen Holzbandel ganz. Engliſche Schiffe führten das Holz aus 
ben preufifchen: Häfen nad) Kanada aus und brachten es von da als kanadifches 
Holz; zum Zoll von 10 Schilling nah England, während es direkt von Preußen 
kommend 55 Scillinge bezahlt haben würde. Ueberdies hielt ſich die englifche 
Regierung berechtigt, nad ihren Anfihten allein und allein nad ihren legislativen 
Verordnungen die unterfcheidenden Eigenſchaften zu beftimmen, melde in ihren 
Augen zu einem preußifchen Schiffe erforderlich waren, um demfelben die Vortheile 
bes Traktats zu fichern, während in Preußen jedes Schiff als ein englifches be: 
trachtet wurde, wenn es mit englifhen Papieren verfehen war, die es für ein 
ſolches erklärten. Die Belditigungen gingen in diefer Hinfiht fo weit, daß 
. preußifche mit gehörigen Gertifitaten verfehene Schiffe fammt den Ladungen kaum 
der Konfiskation entgingen.- Auch noch in zwei andern Punkten benadhtheiligte 
England Preußen. Einmal erklärte es, daß die engliihen Kolonien in den Ver: 
trag nicht eingefchloffen feien, Ddiefer mithin blos auf die direkte Fahrt zreifchen 
Großbritannien und Preußen fich beziehe, und gab die Ausdehnung des Traktats 
auf die Kolonien erjt dann zu, als die preufifche Regierung durch die Kabinets- 
‚ ordre vom 26. Mai 1826 den Handel und die Schifffahrt Englands und feiner 
Kolonien auf den Fuß der begünftigeiten Nation geftellt hatte. Dann erhob Eng: 
land von Steinkohlen, die aus feinen Häfen ausgeführt wurden, von preußifchen 
Schiffen einen höheren Ausfuhrzoll als von englifhen, und hob diefe Vertrags: 
widrigfeit erft nach oft wiederholten Borftellungen 1842 auf. Diefe Erfahrungen 
leiteten Preußen, als es für den Zollverein den Vertrag vom 2. März 1841 
abſchloß. Durch diefen Vertrag iſt erreicht worden, daß England den Zollverein 
zum erften Male als ein Ganzes anerkannt hat, und aud eine Konzeffion. hat 
man erzielt, indem bie britifche Regierung ‚in Erwägung, daß britiihen Schiffen 
geftatter ift, aus den Häfen aller Länder mit ihren Ladungen in die Häfen 
Preußens und der übrigen Staaten des Zollvereins einzulaufen, ‘‘ preußifchen 
Schiffen die Befugniß ertheilt hat, auch numerirte Artikel und zwar auch foldhe 
von nicht zollvereinsländifhem Urfprung aus den Mündungen eines jeden, zwifchen 
der Elbe und Maas (beide eingefchloffen) liegenden Fluffes nad England und 
aus denfelben Häfen alle -Zollvereinsprodufte nach den britifchen Kolonien einzu: 
führen. Die Erwägung und die daraus gefolgerte Konzeffion enthalten in wenigen 
Morten das, was bier abermals gegen die Gegenfeitigkeit gefehlt wurde. Die 
englifhen Schiffe dürfen aus allen Häfen der Welt in Preußen einführen, die 
preußifchen nur aus den Bollvereinshäfen und den zwifchen Elbe und Maas, beide 
eingefchloffen, liegenden. England giebt alfo für Altes Etwas. Eine zweite Be- 
flimmung jenes Vertrags hat viel Tadel gefunden. Im zweiten Artikel giebt ber 
Zollverein feine Zuftimmung, daß der Handel und die Schifffahrt englifcher Unter: 
thanen hinfichtlich der Einfuhr von Reis und Zuder ftets und in jeder Beziehung 
auf den Fuß der begünftigtften Nationen geftelt fein follen. Allerdings bat fich 
der Zollverein dadurch ein Unterhandlungsmittel aus der Hand winden laffen, das 
er bei den überfeeifchen Staaten zu Gunften feiner Induftrie hätte geltend machen 
tönnen. Ein Verſuch der Art fand 1844 den Vereinigten Staaten Nordamerita’s 
gegenüber ftatt. - Dem mit der dortigen Regierung abgefchloffenen Vertrage lag der 
Gedanke zu Grunde, die amerikanifhe Rohproduktion in Deutfchland und bie 
deutfhe Induftrie in Amerika zu begünftigen. Nordamerika geftand im Vergleich 
zum Tarif von 1842 einer Reihe von Bollvereins = Erzeugniffen eine Ermäßigung 
von 10 bis 15 Prozent zu. Nicht mehr als 20 Prozent vom Werth follte 
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betragen der Eingangszoll für wollene, kammwollene und baumwollene Waaren, 
Handfhuhe, Müsen und Binden, Strumpfwaaren und mufitalifdhe Inftrumente 
(Pianoforte'$ ausgenommen); nicht mehr ald 15 Prozent für alle Fabrikate aus 
Flachs und Hanf, Thibet, Merinos und alle Fabrikate von Seide und Kammwolle, 
"oder folche aus beiden gemifcht, für Spiegelglas, Spielzeug, Dofen von Papiermaché, 
Bleiftifte, lithogtaphiſche Steine, Schwarzwälder Uhren, Eölnifches Waffer, Nadeln, 
Broncewaaren, Hobeleifen, Scheeren, Schellen, Feilen, Sägen und Angelhaken, 
Gold-, Silber: und Kupferdraht, Blattzinn, Darmfeiten, Offenbacher Lederwaaren; 
endlich nicht mehr als 10 Prozent für Zmwirnfpigen, Zwifhenfag, Gallonirungen, 
Treffen, Troddeln, Knäufe, Gold: und Silberfterne, für Mineralwaffer, Zint und 
aufgemachte Dafenhaare. Dagegen verfprach der Zollverein, rohe Baummolle aud) 
ferner ohne Steuer eingehen zu laffen und den Zoll auf amerikanifchen Reis 
nicht zu erhöhen; er gewährte eine Ermäßigung von 2 Thle. auf den 3 Thlr. 
betragenden Sag für Talg zu Gunften der Einfuhr von amerikaniſchem Schweinefett 
und eine nicht fehr bedeutende Meduftion zu Gunften amerifanifhen Tabaks. 
Diefe der Induſtrie Deutfchlands von der-nordamerikanifchen Regierung gemachten 
Konzeffionen erregten bei den transatlantifchen Fabrikanten große Beforgniffe. 
Der gemwerbtreibende Norden wollte den Zarif von 1842 fefthalten und es ſchien 
ibm namentlicdy bedenklich, daß fo’ tief eingreifende Maßregein, wie die Verän: 
derungen des Tarifs, erfolgen follten, ohne daß die Mepräfentanten des Volks 
gefragt würden. Nach der amerikanifhen Verfaſſung unterliegen nämlich Verträge 
blos der Ratifitation des Senats, der in geheimer Sitzung beräth. Zur Rati— 
fitation find zwei Deittheile der Stimmen erforderlih. : Diefe Beſtimmung vers 
nichtete den Vertrag. In der entfcheidenden Sisung vom 17. Juni 1844 ergaben 
ſich für den Vertrag 27 Stimmen, dagegen 18. Zur Ratifitation wären aber 
30 Stimmen erforderlid gewefen, und der Vertrag fiel mithin durch. Es ift 
die Frage, ob die deutfche Induſtrie diefen Erfolg fehr zu beflagen hatte, denn 
Mordamerita würde nad den Beltimmungen feines Handelsvertrags mit England 
vom 6. Auguft 1827 wohl kaum umhin gekonnt haben, England mit Deutſch⸗ 
land gleichzuftellen. Dagegen trat 1844 ein anderer Vertrag in das Leben — 
- der mit Belgien. In diefem Bertrage find die Differentialzölle erreicht, die man 
anftrebte, doch weit mehr zum Nusen Belgiens als Deutfchlands. Der Zoll: 
vereinszoll auf beigifhe Wollen, Kaͤſe, Eifen ift um 50 Prozent ermäßigt, der 
beigifche Zoll auf deutſche Weine ift um 25 Prozent herabgefest, auf deutfche 
Seiden um 20 Pr., u.f. w. Den Unterhandlungen lag wohl der Gedanke eines 
überfeeifchen Differentialzollfoftems zu Grunde, wenn die leitende Macht, Preufen, 
über den Werth eines folhen Syſtems auch nod nicht in das Klare gefommen 
zu fein fcheint. Hauptſaͤchlich wollte man aber die Organifation des auswärtigen 
Handels anbahnen, um in den Stand gefest zu werden, die Kolonialprodufte, 
welche der Zollverein braucht, künftig gegen Erzeugniffe der eigenen Induftrie ein: 
*taufchen zu können. Darauf zielt der Artikel A des Vertrags: „Die Waaren, 
welche auf Schiffen des einen oder des andern Theils in die Häfen bes Zoll: 
vereins und Belgiens eingeführt werden, follen dort zum Gebrauh, zum Zranfit 
oder zur Miederausfuhr beftimmt, oder endlich nach dem Belieben des Eigen: 
thümers oder feiner Machthaber in Entrepot gebracht werden können, ganz unter 
denfelben Bedingungen und ohne größeren Pagerungsgebühren, Bewachungs- oder 
fonftigen Koften unterworfen zu werden, als denjenigen, welchen die auf National: 
fchiffen eingeführten Güter unterliegen.” Die Zollvereinspreffe begrüßte daher den 
beigifchen "Vertrag als den Anfang eines Spftemmwechfeld mit der lebhafteften 
Freude, und allgemeinen Anklang fand, was der hochverdiente Lift uctheilte: 
„Durch den belgiihen Vertrag ift der Zollverein in den Stand gefest, Motive 
zu geben — den Holländern, daß fie Deutfchland große Konzeffionen mahen — 
den deutfchen Uferftaaten und Seeftädten, daß fie fich dem Zollverein anfchließen, 
ben Nordamerikanern und Brafiliern, daß fie fich zu wechfelfeitig vortheilhaften 
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Handelsverträgen verſtehen; dadurch erlangt der Zollverein bie Macht, feinen aus: 
roärtigen Handel der Art zu reguliren, daß er künftig fein großes Beduͤrfniß an 
Kolonialwaaren, deffen Werth der beigifche Minifter Nothomb ſchon jest zu 
hundert Millionen Gulden fhägt, im eigenen Manufatturwaaren bezahlen wird, 
und feine eigene Konfumtion an Kolonial: und Manufatturwaaren wird verdoppeln 
können — vorausgefegt, daß der deutfchen Induftrie der ihr erforderlihe Schuß 
zu Theil wird.” Won geringerer Bedeutung find die früher oder fpäter mit 
Griechenland, der Türkei, Portugal und Sardinien abgefchloffenen Verträge. Der 
Vertrag mit der Pforte ift vom 22. Dftober 1840 datirt und ſchließt fi ganz 
dem englifchsturkifchen Vertrage an, vor dem er den Vorzug bat, daß die Be: 
flimmungen .detaillirter getroffen find. ine befondere Belebung des Zolfvereins: 
handels ift feitbem nicht eingetreten und Eonnte auch nicht erwartet werden, da 
der türkifchsruffifhe Handelsvertrag, der 1842 für fernere zwölf Jahre ermeuert 
wurde, den ruſſiſchen Untertanen fo große Vortheile einrdumt, namentlich für die 
Ausfuhr, daß es dem Kaufleuten jeder andern Nation faft unmöglich ift, in ſtreng 
gefeplihen Unternehmungen und ohne die Konnivenz der türkifhen Behörden mit 
den Ruffen zu konkurriren. Die Verträge mit Griechenland und Portugal zeichnen 
ſich auf eine unvortheilhafte Weiſe dadurch aus, daß der Zollverein nicht als 
Ganzes auftritt, fondern nur in feinen einzelnen Staaten. Mit Griechenland 
fhloß Preußen am 12. Auguft 1839 allein ab, doch erklärte Griechenland in 
Artikel 21 feine Geneigtheit, „die Beftimmungen des gegenwärtigen Vertrags 
(fo weit fie nicht, als die Schifffahrt und den Seehandel allein betreffend, noth: 
mendig auf Preußen befchränft werden müffen), auch auf diejenigen mit Preußen 
zu dem Zoll: und HDandelsvereine gehörigen deutfchen Staaten anzumenden, welche 
etwa den Wunſch ausbrüden möchten, mit Griechenland in Gegenfeitigkeit zu 
treten.’ Voͤllige Gegenfeitigkeit ift zugefichert. Auch Portugal wollte nicht mit 
dem Zollverein unterhandeln, fondern blos mit den einzelnen Staaten. Es ift 
betrirbend genug, daß man diefem Eleinen Staate geftattete, einem Verein, der 
28 Millionen Menfhen umfaßt, feine Anerkennung zu verfagen. Aber hier tritt 
auch ein praßtifcher Nachtheil ein, denn nach der portugiefifhen Schifffahrtsatte, 
die verfchieden abgeftufte Zollfäge befigt, ift e8 preußifchen Schiffen nicht geftattet, 
Produkte aus andern Rändern, zu denen auch die andern Zollvereinsftaaten gehören, 
unter denfeldben Begünftigungen, mie die portugiefifche Flagge fie befist, nad Per: 
tugal zu führen. Die Gegenfeitigkeit verfchwindet hier, denn in Preußen hat bie 
einheimifhe Flagge vor der portugiefifchen gar nichts voraus. Der letzte Vertrag 
des Zollvereins, der mit Sardinien, ift am 23. Juni 1845 abgefchloffen und auf 
Gegenfeitigkeit begründet. Mur Artikel 3 widerfpriht diefem Grundfage, indem 
Sardinien darin das Mecht fich vorbehält, für die Schiffe des Zollvereins bei der 
Einfuhr von Getreide, Wein und Dlivendl gewiffe Differentialzölle noch bis Ende 
1847 fortbeftehen zu laffen. Sollte Sardinien dann diefe Zölle nicht aufhören 
laffen, fo tft der Zollverein befugt, zum Machtheil der fardinifchen Flagge gleich:’ 
mäßige Differentialzölle auf diefelben Artikel, wenn fie aus denfelben Häfen ein- 
geführt werden, zu legen — eine Beltimmung, die wenig fagen will, da wenig 
Mahrfcheintichkeit ift, daß fardinifhe oder andere Schiffe aus den Häfen des 
ſchwarzen, adriatifhen oder Mittelmeeres Getreide oder Wein in die Häfen des 
Zollvereins führen werben. 

Aus diefer gefchichtlichen Ueberficht der abgefchloffenen Verträge ergiebt füch, 
daft der Zollverein das Syſtem der Differentialzölfe zwar für einzelne Fälle ange: 
nommen, aber nicht Eonfequent durchgeführt hat. Selbft zu einem feften Ent: 
fchluffe, wie weit man gehen will, fcheint es nicht gefommen zu fein, wie lebhaft 
auch die öffentlihe Meinung, die in den meiften Ständefammern und in zahl: 
reichen Zeitfchriften ihren Ausdrud fand, nah Differentialzölien verlangt hat. 
Berfteht man darunter Differentialzölle_ auf Waaren gelegt, fo daß dieſe je nad 
ihrem verfchiedenen Urfprung einen größeren oder geringeren Zoll bezahlen, fo hat 
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bie Forderung viel gegen fih. Die dagegen entftehenden Bedenken hat die bes 
rühmte „Denkſchrift des preußifchen Handelsamts“ (vom April 1845) nahdrüdlic 
hervorgehoben. Wir geben die betreffende Stelle mit den eigenen Worten der 
Denkſchrift: „Es ift von manden Seiten her für wuͤnſchenswerth erachtet, daß 
auf dem fo (von dem Zollverein duch feine Verträge) betretenen Wege meiter 
fortgefchritten und namentlid; dahin geſtrebt werde, durch Stipulationen und Diffe: 
tentialzölle in DBerträgen mit den felbftftändigen Staaten Amerika's den Austauſch 
ihrer Produkte gegen die Fabrikate der Zollvereinsländer gegenfeitig zu begünftigen. 
Unfere Manufafturwaaren, welchen der Eingang in die bedeutendften europäifchen 
Staaten durch prohibirende Schußzölle, in die von ihnen abhängenden Kolonien 
duch hohe Differentialzölle zu Gunften der Fabrikate des Mutterlandes meiftens 
theils verfchloffen ift, haben in jenen unabhängigen Staaten Amerika's früher 
ihren hauptſaͤchlichſten Abfag gefunden, welcher in neuerer Zeit durch die übers 
mwältigende Konkurrenz anderer Fabrikftaaten, namentlih Englands, in vielen In— 
duſtriezweigen weſentlich gefchmälert if. Man bat ſich von folchen Verträgen den 
Vortheil verfprochen, daß der Abfag unferer Erportartifel auf dem begünftigeften 
Markt wieder zunehmen und die vaterländifhe Induſtrie dadurch einen neuen 
Auffhwung gewinnen werde. Daß diefer Vortheil im Wege folher Verträge 
wirtlich zu erreichen ftehe, ift zu bezweifeln. Die transatlantifhen Staaten werben 
es nicht ihrem Intereſſe entfprechend finden, den unferer Fabrikation eingeräumten 
Vorzug vor gleichartigen Fabrikaten anderer Länder ung dauernd zuzufichern. 
Sie werden ftillfchweigend oder ausdrüdlic (wie e8 in dem Projekt des Vertrags 
mit den Vereinigten Staaten gefchehen war) den Vorbehalt machen, gleiche Zoll 
begünftigungen nach Befinden auch andern Nationen einzuräumen. Die Wichtig: 
Beit ihrer Beziehungen zu England, die politifche oder kommerzielle Abhängigkeit 
der meiften Staaten Amerika's von diefem Lande wird fie bald nöthigen, ben 
Zoll der gleihartigen englifhen Fabrikate gegen entfprechende Zugeftändniffe in 
gleiher Weife herabzufegen, und die deutfche Induftrie würde fih nur zu bald 
auf demfelben Standpunkt der Parität der Rechte diefer Hauptinduftriemacht 
gegenüber zurüdgefegt fehen, auf welchem fie fi vor Abſchluß des Traktats befand. 
Gelaͤnge es auch, durch Verträge von fremden Staaten die Zuficherung zu bewirken, 
daß die für deutfche Waaren beanſpruchten Vorrechte im Begriff der Eingangszoͤlle 
dauernd fein, daß gleiche Begünftigungen andern dritten Mächten nie oder doch 
nicht auf einen langen Zeitraum hinaus ertheilt werden follten, fo wäre es doch 
in dieſem nicht zu erwartenden Falle zu bezweifeln, daß die zugeficherten Vortheile 
ber deutfchen Induitrie lange zu gut kommen mürden. Der politifche Zuftand 
der meiften und ber für den Abfag deutſcher Fabrikate wichtigften Staaten Ames 
rika's bietet Keine Garantie dafür dar, daß fie folhe Verträge unter allen 
Umftänden würden erfüllen können, daß ihre Regierungen den Willen und die 
Mittel befigen, diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche erforderlich find, wenn 
Differentialzölle von irgend einer Erheblichkeit nicht durh den Schleichhandel 
iluforifh gemacht werden follen. Die einheimifhe Induftrie würde aber, wenn 
fie fih auf einen vermehrten Abſatz ihrer vertragsmäßig begünftigten Fabrikate 
Rechnung macht und darnach ihre Anlagen, ihre Thätigkeit erweitert, nur einen 
um fo empfindlichern Rüdfchlag erleiden, wenn die gehegten Hoffnungen ſich in 
der Folge als illuforifch erweifen, fie würde alle nachtheiligen Folgen einer Weber: 
produktion auf ſich gezogen haben. Auf der andern Seite würde auch der Diffe: 
tentialzoll eine feinem Betrage gleihkommende Verminderung des Preifes ber von 
ihm berührten Produkte des begünftigten Erzeugungsiandes für den Konfumenten 
im Zollverein nicht nothwendig zur Folge haben. Wenn man von allen andern 
Konjunkturen, welche auf die Preife der Waaren einen Einfluß ausüben, abfieht, 
würde die Beſtimmung eines andern Zolles bei der Einfuhr in das Gebiet des 
Zollvereins auf die Waare eines beftimmten Prodyktionslandes gegen die gleichs 
namige Waare aus andern Produftionsländern Veranlaffung dazu geben, daß bie 
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Konfumenten im Zollverein ihren ganzen Bedarf an diefer Waare, welcher früher 
von verfhiedenen Märkten her befriedigt wurde, in dem durch den Zoll begünftigten 
Produktionslande ſuchten. Schon die vermehrte Nachfrage wuͤrde dort den Markt: 
preis der Waare fleigern — vorausgefegt, daß der Bedarf des Konfumtionslandes 
von dem Belang ift, um auf den Märkten fühlbar zu werden, bie etwa eine 
dadurch vermehrte Produktion das Verhaͤltniß zwiſchen Angebot und Nachfrage 
wieder ausgleiche. Ueberdies würde der Importeur verfuchen, den Betrag des 
Minderzolles auf den Preis der Waare zuzufchlagen, denn fein Intereſſe weift 
darauf hin, die importirte Waare eben nur um fo viel wohlfeiler als das gleich: 
artige durch den höhern Zoll vertheuerte Produkt der nicht begünftigten Länder 
auf dem vereinsländifchen Markt zum Verkauf zu ſtellen, als erforderlich ift, um 
vor jenem noch irgend einen Vorzug zu behaupten. Möchte man auch berechtigt 
fein, anzunehmen, daß der Importeur des legtern, um noch eine Konkurrenz zu 
behaupten, fich bewogen finden würde, feinen Preis zu ermäßigen, fo wuͤrde dies 
doch nur in fo weit der Fall fein, als etwa der niedere Marktpreis in dem benadh: 
theiligten Erzeugungslande und geringere Transportkoſten ihn befähigen, einen 
Theil der Nachtheile des Zoll auf den Verkaufspreis der Waare zu übernehmen. 
Erheblicher würde der Einfluß der Konkurrenz zwifchen verfchiedenen Importeurs 
aus dem begünftigten Produktionslande unter einander fein, um dahin zu führen, 
daß die Waare aus dem begünftigten Lande wirklich zu dem Preife auf den verein: 
ländifhen Markt kommt, melden der verminderte Zoll geftattet; doch wide auch 
diefe, wenigftens anfangs, fchwerlich hinreichend fein, um die Importeurs auf den 
Gewinn, zu welchem der geringere Zoll beim Ausfchluffe der gleichnamigen Pro: 
dukte anderer Erzeugungsländer durch Preisfteigerung Gelegenheit giebt, ganz ver: 
zichten zu laffen. In irgend einem Betrage würde daher der Differentialzoll 
immer eine Begünftigung der Produzenten des fremden Erzjeugungslandes und der 
verhältnißmäßig geringern Anzahl der Importeurs auf Koften der Zolleinnahme, 
alfo der Gefammtheit der Steuerpflichtigen und der Konfumenten des Inlandes 
involviren. Es fcheint daher nicht, daß die Differentiafzölle, zur direkten Beguͤn—⸗ 
ſtigung der gegenfeitigen Einfuhren im Wege ſolcher Verträge eingeführt, im 
Allgemeinen zu empfehlen feien.” 

Anders muß das Urtheil lauten Über ſolche Differentialzölle, welche die Schiffe 
treffen, fo daß alfo die Nationalflagge und diejenige der vertragsmäßig beguͤnſtigten 
Nationen einen Vorzug bat. Um folche Zölle einzuführen, welche der Rhederei 
einen neuen Auffhwung geben und den direkten Verkehr mit den überfeeifchen 
Staaten fehr beleben würden, bedarf der Zollverein aber der Mitwirkung des 
deutfchen Nordens und namentlich der Hanfeftädte. Dort herrfcht Peine große 
Geneigtheit zum Anſchluß. Man tadelt namentlicdy die Verfaffung des Vereins. 
(Bol. ‚‚die Aufgabe der Hanfeftädte” u. f. w. Kommiffionsbericht an die vater: 
ftädtifche Sektion der Hamburgifchen Gefellfhaft u. f. w, von Profeffor Wurm 
und Dr. F. Th. Müller, Hamburg 1847.) Der eben genannte Bericht, der 
bier die öffentliche Meinung ausfpricht, hebt folgende Punkte als mangelhaft ber: 
vor: 1. Die Verhandlungen des Zollvereins hülfen fih in den Schleier des Ge: 
heimniffes, find aber doch, wie die Erfahrung gezeigt hat, den Fremden zugänglich. 
Der englifche Kaufmann erfährt um Wochen früher, was befchloffen ift, als der 
deutfche, und kann feine Unternehmungen danach einrichten, wodurch der in Un: 
kenntniß gehaltene Handeltreibende des Zollvereins gegen ihn in Nachtheil kommt. 
2. Nur die Regierungen find auf den Konferenzen vertreten, wovon die naͤchſte 
Folge ift, daß ein bedeutender Theil der indireften Befteuerung von dem ftändifchen 
Steuerbewilligungsrecht ganz und gar unabhängig wird. Indem die Beftellung 
und Inſtruktion der Kommiffarien lediglich Sache der Regierungen ift, bleibt nicht 
allein der Tarif in feinen Einzelnheiten, fondern auch das Syſtem und bie 
Handelspolitit des Zollvereins im Allgemeinen jeglicher direkten ftändifchen Ein: 
wirkung entzogen. 3. Preußen hat thatfächlih die alleinige diplomatifche Ber: 
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tretung bes Zollvereins uͤberkommen und befindet fich deshalb gegen bie andern 
Staaten in überlegener Stellung. In ſehr vielen Fällen wird die den andern 
Staaten zuftehende Prüfung der Verträge nur von untergeordnetem Gewicht fein 
und die Mitratifitation gewoͤhnlich zu einer Formalität herabfinten. Aus einem 
Schreiben des Minifters du Thil an die zweite Kammer in Darmftadt vom 
13. December 1844 geht hervor, daß dem großberzoglichen Minifterium nur ein 
Zeitraum von drei Tagen blieb, um den beigifchen Vertrag zu begutachten und 
die Ratifikationsurkunden ausfertigen zu laffen. 4. Dem Zollverein fehlt eine 
MNationalvertretung. ,‚, Eine ſolche würde abweichende Ueberzeugungen, fireitende 
Sntereffen in ihrem Schooße fich erheben fehen; zahlreiche Kommittenten, die in 
einem großen Reiche zerftreut wohnen, haben noch immer durch folche Elemente ihre 
Debatten belebt und ihre Befchlüffe erfchwert gefehen. Sollen Parteien ſich ges 
ftalten, fo bilden die Ueberzeugungen und Intereſſen eine natürlihe Grundlage 
berfelben, der Kampf wide leicht izu einem für die Nation gedeihlicheren Ergebnif 
führen, als das endliche Facit derjenigen Einflüffe, welchen die Kabinette zugänglich 
find. Es hat dem bdeutfchen Volt niemald an Männern gefehlt, welche, aus 
feinen Reihen unmittelbar hervorgegangen, durch Lebenserfahrung und Sachkunde 
geeignet wären, feine Anliegen genügender zu vertreten, als es irgend einer noch 
fo fähigen Bureaufratie gelingen könnte, die nicht im Leben wurzelt, fondern ihre 
Richtung aus Abftraftionen oder aus den, in den höchften Kreifen affreditirten 
BVorftellungen entnimmt. Einer Souverainetäts:Eiferfucht aber, oder einem Ans 
kaͤmpfen der Bureaufratie des einen Staats gegen den andern, alfo den formellen 
Hinderniffen, durch welche leicht die Sache felbft in den Hintergrund gefchoben 
wird, könnte nichts erfolgreicher die: Wage halten, als eine Nationalvertretung. Ohne 
die Abgrenzung der Einzelftaaten ju gefährden oder deren gegenfeitige Stellung zu 
verlegen, würde fie doch, durch ihren Urfprung, weil fie, abgefehen von jenen 
Unterfchieden, aus dem Volk hervorgegangen, ftets daran erinnert werden, daß 
ihe Beruf fein anderer fein kann, als diefer, den beften praftifchen Intereſſen ber 
Nation das allgemeine deutfche Heimathsrecht zu gemährleiften, das jetzt nur dem 
Gedanken und felbft diefem nicht unverfüümmert zuſteht.“ (Kommiffionsbericht.) , 
Die große Wichtigkeit der Hanfehäfen für den Zollverein ſpringt in die Augen. 
Er ift jest auf die preußifchen Oftfeehäfen befchränkt, die unter dem Sundzoll (f. diefen 
Artikel in Bd. I. S. 449 flg.) leiden und im Winter nicht benugt werden Eönnen. 
Bremen und Hamburg find für den deutfchen Handel fo ungemein richtig, 
daß eine BVerftändigung zwiſchen den Hanfeftädten. und dem Zollverein dringend 
gewünfcht werden muß. Hamburg und Bremen vermitteln den Handel Deutfch- 
lands mit unabhängigen Staaten und den dem Kolonialzwange entzogenen Pro: 
vinzen der neuen Welt. Schon jest nimmt der durch die Vermittlung der Hanfeftädte 
betriebene Verkehr in den ahresüberfichten der Wereinigten Staaten, Meriko's, 
Cuba's, Venezuela’8 u. f. w. eine der erften Stellen ein. Bon befonderer Wich— 
tigkeit ift der MWanderzug der hanfeatifhen Kaufleute nah dem Weſten, wobei 
befonders die Bremer fich betheiligen. „Aus keiner Stadt in Deutfchland find 
unbeftritten fo viele junge Männer von guter Herkunft und praßtifcher Vorbildung 
über ben amerifanifchen Kontinent und MWeftindien zerftreut, wie gerade aus Bremen. 
Es ift hier faft zum konftanten Gebrauch für die angehenden Kaufleute geworden, 
jene Gegendert als die hohe Schule gefchäftlicher Ausbildung, als die Grundlage 
bes fünftigen Fortkommens zu betrachten. In deutfchen, meift bremifchen Häufern 
untergebracht, baldthunlichft dann die Gelegenheit zu eigenem tabliffement be: 
nugend, trägt diefer jährliche Zuwachs dazu bei, die Verbindungen mit der Heimath, 
welche die heimifche Flagge unabläffig vermittelt, zu vermehren und immer fefter 
zu Enüpfen. Die Mehrzahl kehrt nah Jahren zurüd, mit dem Erwerb an 
Kenntniffen, Kapitalien, perfönlichen Beziehungen die Heimath zu bereichern. 
Andere gründen fich drüben ein dauerndes Domicit und bilden fo einen achtbaren 
Beftandtheil unter den mannigfaltigen lementen, "welche in neuerer Zeit bie 
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Sermanifirung des fernen Weftens befördern.” (Bremifche Denkfchrift von 1839.) 
Es wird von allen Seiten beflagt, daß diefe fo wichtigen Städte dem Zollverein 
fern ſtehen, daß dieſer fogar die Zendenz verrathen bat, hollaͤndiſche und belgifche 
Pläge vor den deutfchen zu bevorzugen. Ein übertriebener Eifer für die Handels: 
einigung bat dies legte Verfahren wohl gebilligt, weil die Danfeftädte für ihre 
gefliffentliche Iſolirung beftraft werden müßten. Wir können diefe Anficht nicht 
theilen und müffen vor allen Dingen verlangen, daß der Zollverein dem bdeutfchen 
Norden die Begünitigungen einräumt, die er verlangen muß. Der Zollverein fand 
eine gefuntene Induſtrie vor und fuchte dieſe zu heben, von ben fiskaliſchen 
weten bier abgefehen. Diefe Richtung hat er ausſchließlich feſtgehalten umd 
dem Aderbau, dem Handel keine Unterftugung gegeben. Der erſte braucht bie: 
felbe nicht, denn er gewinnt duch die Vermehrung der Induſtrie ſelbſt bedeu— 
tend und hat fremde Konkurrenz nicht zu fürchten. Die Aufhebung der Elbzoͤlle, 
um dem nördlichen Korn den Eingang in die juolichen Gebiete zu erleichtern, 
würde genügen. Der Handel muß dagegen die Begünftigungen erhalten, die ihm 
in der Förderung der deutſchen Schifffahrt gegeben werben koͤnnen. Differential: 
zölle, welche die deutſche Schifffahrt begünftigten, würden dem Norden fehr will: 
tommen fein, da für ihn die Rhederei eine Lebensfrage if. Auch über dieſen 
Punkt mag mieder die Denkfchrift des preußifhen Dandelsamtes als befonders 
gewidytige Stimme reden. „Von der gefammten Konfumtion des Zollvereins an 
Kaffee komme über die Hälfte, an Zuder etwa ein Drittel aus Java über hollän: 
difche Häfen, von Baummolle und Indigo kommt nur ein fehr Eleiner Theil aus 
dem Erzeugungslande direkt an, dagegen der überwiegend größere Theil von 
Baumwolle theils roh, theils ald Garn, fo wie faft aller Bengal: Indigo über 
England. Alle diefe Zufuhren, weldhe uns über England kommen, verlieren ihren 
Werth als Tauſchmittel für den Abfag bdeutfcher Fabrikate. England nimmt 
uns dieſe zum eigenen Verbrauch nicht ab, weil es aͤhnliche Waaren felbft 
fabricirt und feine eigene Induſtrie duch fehr hohe Zölle beſchuͤtzt. Es läßt 
viele von unfern Fabrifaten auch zum Reexport in feinen Häfen nicht zu, wenn 
es duch dieſe Konkurrenz feinen eigenen Abfag im Auslande gefährdet ſieht. 
Indem es ſich des Zwifchenhandeld zwifchen den außereuropäifchen Ländern und 
Deutfhland bemädtigt bat, erfchwert es den Abfag der Waaren des letztern 
auf den außereuropäifhen Märkten und verforgt dieſelben mit feinen eigenen 
Manufakturwaaren, welche es als Retouren auch auf die zur deutfchen Konfumtion 
beftimmten Kolonialwaaren verwerthet. So kommen die über England uns zuge: 
führten Erzeugniffe der außereuropäifhen Länder als Tauſchmittel nur der englis 
ſchen Induſtrie zu gut, und dienen dazu, den geführlichiten und mädhtigften Ri: 
valen der deutſchen Induftrie noch mehr zu fiarken. Das wirkſamſte Mittel zur 
Beförderung einer direkten Verbindung zwifhen Deutfchland und den aufereuro: 
päifchen Landern würde fein, wenn die Einfuhr ihrer Exzeugniffe aus europäifchen 
Entrepots gefeglich verboten würde — wie es in England nah der Navigations- 
akte ſelbſt für britifche Schiffe der Fall if. Es fcheint aber — abgefehen von 
den zur Zeit einem folhen Verbot entgegenftcehenden Handels: und Schifffahrtsver: 
trägen mit andern Nationen — nicht rathſam, zu einem folchen Mittel zu greifen, 
welches eine gewaltfame Ummerfung ber jest beftehenden Werkehrsverhältniffe zur 
Folge haben müfte. Neue Handelswege laffen fih nur allmälig anbahnen. Zu: 
fände, welche fi, wenn aud ohne innere Nothwendigkeit, zur Grundlage vieler 
beftehenden ntereffen berangebildet haben, dürfen, auch wenn fie für das Ganze 
als nachtheilig fich herausftellen, nur mit Vorficht abgeändert werden. Eine innere 
Nothwendigkeit fpricht nicht dafür, daß es für Deutfchland vortheilhafter fein follte, 
feine Kotonialwaaren duch DBermittlung dritter Nationen zu beziehen, als direkt. 
Die Frachten von Amerika nad) England, nah Holland find nicht billiger als die 
Frachten nach den deutſchen Norbfeehäfen, und nur unbedeutend billiger als die 
nach den Dftjeehäfen. Die kombinirten Frachten von Amerika über England nad 
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irgend einem deutfchen Hafen find felbftredend theurer, als die Frachten von Amerika 
dirett nach eben diefen Häfen. Wenn es gleichwohl bei mandyen Artikeln dem 
beutfchen Konfumenten in einzelnen Fällen vortheilhafter fein mag, feinen Bedarf 
aus europäifchen Entrepots, namentlich in England, zu entnehmen, als direkt aus 
dem Urfprungsiande, fo liegt dies nur darin, daß England durch regelmäßige Dan: 
delöverbindungen mit den Urfprungsländern fih im Befig eines großen Marktes 
befindet, der das Inland ausfchließlich verforge, während uafere Gefeggebung ihm 
zugleih den Vortheil des Abfages nach Deutfchland bietet. Der beutfche Ein: 
Eäufer ift gewiß, auf dem englifhen Markt affortirte Worräthe aus den verfchie: 
denen Produktionsländern vorzufinden, während die Verbindungen Deutfchlands 
mit diefen Produktionsländern noch nicht vielfältig und regelmäßig genug find, 
um jederzeit die Befriedigung des mannichfachen Bedürfniffes auf direktem Wege 
za fichern. Diefer Vorzug des vermittelnden fremden Marktes würde verfchwinden, 
wenn alle aufereuropäifche Importe direkt nach Deutfchland geführt und hier im 
‚Rande felbft ein großer Markt gebildet würde. Die Konfumtion Deutfchlands ift 
hinreichend für einen felbftftändigen Markt im Lande, und auf diefem würden in 
der Regel die außereuropäifhen Produkte für die deutfchen Käufer mohlfeiler fein 
müffen, als in den englifchen Entrepots, weil die Koften des Zwifchenhandels er: 
fpart werden. Uber es können gleihmwohl Ausnahmen von diefer Regel eintreten. 
Es würde dies namentlich Anfangs häufiger der Fall fein, bis genügende neue 
Berbindungen für den direften Verkehr angeknüpft und befeftigt find. Und aud) 
wenn dies gefchehen ift, würden fich folche Ausnahmefälle wiederholen; denn ber 
Preis der Fabritmaterialien in England wird hauptſaͤchlich durch die Handelskon— 
junfturen bedingt. Bei ftodendem Abfas der Fabrikate und Ueberfüllung des 
Marktes in England weichen die Preife, 3. B. der Baummolle, dort oft plöglich 
zurüd, ohne fogleich ein entfprechendes Sinken der Preiſe im Produktionslande nad 
fi zu ziehen. In folchen Fällen kann es dem deutichen Fabrikanten auch in ber 
Folge vortheilhaft fein, den nahe gelegenen Zwifchenmarft zu benugen. Es dürfte 
daher nicht rathfam fein, die Importe aus europäischen Entrepots zu. verbieten, fon: 
bern nur fie mit hoͤhern Zöllen zu belajten, refp. die direkte Zufuhr durch geringere 
Zölle in dem Maß zu begünftigen, daß es bei dem normalen Zuftande des Han: 
dels vortheilhafter ift, die Erzeugnifje der außereuropäifchen Länder direkt zu be: 
ziehen. — Soll der Zweck, durdy die direkten Zufuhren den Abfag deutfcher Fa: 
brifate in den aufßereuropäifchen Erzeugungsländern zu befördern, erreicht werden, 
fo müffen von der den bdireften Importen zu gerwährenden Zollvergünftigung die 
Schiffe dritter Nationen in der Regel ausgefchloffen bleiben. Die Gefchichte des 
Handels lehrt, daß der Austaufch der Erzeugniffe zwifchen zwei durch die See ge: 
trennten Ländern regelmäßig nur duch die Schiffe diefer Länder felbft befördert 
wird. Der Handel und die Schifffahrt aller Küftenländer flehen in der engften 
Berbindung mit einander. — Die NRhederei muß fih nad den Beduͤrfniſſen des 
Handels ihres Landes richten. Nur wenn fie felbft die Stärke erreicht hat, welche 
der überfeeifche Verkehr eines Landes erfordert, ift deſſen überfeeifcher Handel ge: 
fihert. Zwar dienen die Schiffe aller Nationen zu Zeiten dem Verkehr zwifchen 
dritten Ländern — fo weit die Gefesgebung diefer es geſtattet — aber in ber 
Regel nur alsdann, wenn fie im Handel ihres eigenen Landes feine Beſchaͤftigung 
finden. Die Erfahrung lehrt, daß englifche, holländifche ꝛc. Schiffe, welche tropifche 
Erzeugniffe direkt deutfchen Häfen zuführen, weit feltener den Export deutfcher a: 
britate beforgen, als deutſche Schiffe, oder au als die Schiffe der Erzeugungs— 
länder. Sie Eehren mit Ladung oder in Ballaft in die Häfen ihres nahen Hei: 
mathlandes zurüd, und führen von dort wieder die Fabrikate Deffelben in die 
transatlantifhen Länder ein. Der Grund davon liegt meiftentheils nicht darin, 
daß deutfche Fabrikate, nach ihrer Güte, nach ihrem Preife, nicht eines gleich vor: 
theilhaften Abfages auf dem neutralen Markte fähig wären. Aber jene Schiffe 
find ihrer Dauptbeftiimmung nad nicht dem Verkehr zwiſchen Deutfchland und 
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den tropifchen Rändern, fondern dem Dienft ihres eigenen Landes gewidmet, ihre 
Verbindung mit der Heimath kann nicht dauernd unterbrochen werden. Nur wenn 
ein regelmäßiger Schifffahrtöverfehr zwifchen zwei Ländern auf den eigenen Schiffen 
berfelben ftattfindet, kann der Austaufh der Waaren mit Vortheil betrieben werden ; 
nur alsdann können feite Verbindungen zwiſchen den Danbdeltreibenden beider Länder 
unterhalten werden. Frachten und Rüdfrachten unterjtügen ſich dann gegenfeitig, 
der beutfche Erporteur kann das Riſiko, welches mit der Verſendung bdeutfcher 
Waaren nach dem neutralen Markt wegen des ungemwiffen Abfages verbunden ift, 
eher übernehmen, wenn er die Gewißheit hat, an der im Zoll bevorzugten Rüd: 
Indung ein gutes Gefchäft zu machen, und die Frachten werden dadurch und durch 
die größere Megelmäßigkeit der Fahrt, die das längere Liegenbleiben ausfchließt, 
billiger. Aus diefen Gründen bat das belgifche Differentialzollgefeg die Beguͤnſti— 
gung im Zoll bei der direkten Importation nur den nationalen Schiffen und den 
Schiffen des Urfprungstandes zugeftanden. Es fcheint im Intereffe der einheimi- 
fchen Rhederei rarhfam zu fein, noch einen Schritt weiter zu gehen und durch das 
Geſetz die Zollbegtinftigung bei direkten Importen nur für die Nationalfchiffe und 
für die Schiffe der vertragsmäßig oder fonft ausnahmsweife gleichgeftellten Matio: 
nen auszufprechen. Es bliebe dann vorbehalten, das Vorrecht der Nationalflagge 
nad Umftänden folhen Staaten zuzufichern, welche ihrerfeits die deutfche Flagge 
nicht nachtheitiger behandeln als ihre eigene, und es würde das wirkſamſte Unter: 
handlungsmittel, um andere Staaten, welche die deutfchen Staaten und bie deutſche 
Schifffahrt durch ihre Geſetzgebung beeinträchtigen, zu Konzeffionen zu beftimmen, 
nicht aus der Hand gegeben. Ein folches Gefes würde alle fremden Staaten 
gleich betreffen, und daher nicht, wie die Bevorzugung der Produfte eines fremden 
Landes, durch vertragsmäßige Differentialzölle zu Beſchwerden und Repreffalien 
dritter Staaten Verankaffung geben dürfen, es würde nicht, wie folhe Verträge, 
die Konfumenten in der Wahl des Produftionstandes befchränken, noch den Preis 
zu Gunften eines Produzenten fteigern; .es würde nicht im Inlande eine Induſtrie 
auf einer unfichern Grundlage hervorrufen oder kuͤnſtlich befördern, weil es einen ver- 
mehrten Abfag nicht von einer Gunſt dritter Nationen, fondern von einer natürlichen 
Entwidelung der Verhältniffe erwartet ; e8 würde nicht über das Beduͤrfniß und den 
Zwed hinausgehen, indem es nur auf die Produktionen derjenigen Länder Anwen 
dung fände, in welchen für den Austaufch unferer Fabrikate .noch ein weites Feld 
vorhanden iſtz es würde nur die Schifffahrt und den Handel derjenigen Fremden 
benachtheiligen, welche deutfchen Handel und deutſche Schifffahrt ungünftig behan— 
dein, und auch diefen Beinen vernünftigen Grund zu Befchwerden geben, weil es 
nur von ihnen abhängen würde, durch entiprechende Konzeffionen eine völlige oder 
theilweife Gleichftellung mit den Nationalen zu erlangen. Es würde Deutfchland 
und namentlich den Zollverein erft auf den Standpunkt fegen, mit Vortheil Handels: 
und Schifffahrtsverträge mit andern Staaten abfchließen zu Eönnen, weil diefe jeßt 
ihm gegenüber alle Wortheile eines freien Handelsverkehrs einfeitig genießen, daher 
feine Veränderung des status quo zu wünfchen haben, und Zugeftändniffe zu machen 
dann erft fich bewogen finden können, wenn Deutichland ihnen gegenüber erft wieder 
etwas, was verlangt werden kann, zu gewähren hat.’ 

Gegen diefes Spftem hat man hauptfädhlich den Einwand erhoben, daß ber 
Zollverein bei feiner bisherigen Praxis der feften Zölle fich fo wohl befunden bat, 
daß es nicht gerathen fei, davon abzugeben. Diefes Wohlbefinden hat aber feinen 
Grund in den Kortfchrirten der Induſtrie und der Konfumtion, die ihrer Seits 
weit mehr von dem Wegfall der inneren Zollfhranten und den Segnungen des 
langen Friedens abhängen, als von dem Syſtem der feften Zölle. Auch find ein: 
zelne Ausfuhren gefallen, 3. B. die Leinen von 19 auf 7 Millionen Thaler. Ein 
‚zweiter Einwand wird daher genommen, daß es Deutfchland an Schiffen fehle. 
Diefer Einwand ift richtig, wenn er ſich auf den gegenwärtigen Zuſtand bezieht, 
in dem der Zollverein nur uͤber die preußifche Rhederei verfügen kann, aber er ift 
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falſch, wenn man die deutfche Rhederei im Auge hat, wie man dies thun muß, 
da die Einführung eines folhen Differentialzolfpftems, wie es die Denkfchrift 
bes Handelsamtes vorfchlägt, wohl den Erfolg haben würde, wenigftens die Danfe: 
ftädte heranzuziehen. Die preußifche Handelsmarine betrug 1844 etwa 105,000 Kaften, 
und nur eine Heine Anzahl von Schiffen war zum transatlantifhen Dienft ein- 
gerichtet. Die Hamburger Rhederei umfaßte in demfelben Jahre 25,902, die 
Bremer 32,607, zufammen 58,509 Laften, und die Schiffe waren faft alle für 
den transatlantifchen Dienft gebaut. Nimmt man nun an, daf jedes der zur 
überfeeifchen Reife geeigneten Schiffe die Fahrt zweimal machte, fo reichte dies voll: 
fommen aus für diefen Dienft, der jährlih 132,000 Laſten erfordert. Die Aus: 
fiht auf Gewinn würde überdies zum Bau neuer Schiffe aufmuntern, wodurch 
ein neuer Erwerbszweig entftände. 

An die Forderung einer Schifffahrtsafte knuͤpfen ſich nocd andere Anliegen, 
die ſaͤmmtlich die Hebung des Handels bezwecken und mithin auch der Induſtrie 
ſehr nuͤtzlich ſein wuͤrden. Im Innern des Zollvereins haben die ſuͤddeutſchen, 
mit der Rhederei gar nicht betheiligten Staaten, dieſe Anliegen zu den ihrigen 
gemacht, waͤhrend in Preußen, wo die wichtigſten Intereſſen ſich konzentriren, 
noch ein gewiſſes Schwanken ſtattfindet. Hat ſich naͤmlich auch das Handelsamt, 
wie wir oben geſehen haben, fuͤr eine Schifffahrtsakte ausgeſprochen, ſo ſind doch 
andere und eben ſo einflußreiche Stellen dagegen. Von dieſer Seite pflegt man 
die gerechten Forderungen des Handels gern patriotiſche Phantaſien zu nennen, 


und wir wollen daher zur Unterſtuͤtzung dieſer Anliegen eine offizielle Schrift 


anführen, den „Nachtrag zu der Bremifhen Denkfchrift von 1842,” in dem 
folgende Anträge zu Hebung der Schifffahrt und des Handeld gemacht werden: 
„J. Zufammentritt von Commiffarien zur vorläufigen Berathung der gemeinfchaft: 
lihen Aufgaben. Gegenftand ihrer Berathungen: 1) Entwurf einer beutfchen , 
Schifffahrtsafte, — oder genauer, für jegt nur der Elemente zu einer folchen: 
„Bezeihnung der deutfchen Häfen als Landeshäfen für alle deutfche Flaggen, und 
Bellimmungen über die gemeinfamen Nationalitätserforderniffe der letztern.“ 2) Bil- 
bung eines ftändigen Ausſchuſſes, als Gentralorgans zur Vertretung und Entwide: 
lung der ihm eg — Intereſſen. Allgemeine Inſtruktion und 
Vollmacht fuͤr denſelben. Das Reſultat dieſer Berathungen, nachdem es von 
den hohen Kommittenten Kenia worden, den übrigen deutfchen Seeftaaten vor: 
zulegen und fie zum Beitritt einzuladen. (Von Seiten Preußens auch die Binnen: 
ftaaten des deutfchen Zollvereins, fo weit diefelben dabei mit betheiligt.) II. Nach 
allfeitig erfolgtem Beitritt, Sanktion und Vereinbarung durch einen Bundesbeſchluß, 
als die zur Bezeihnung der ganzen Maßregel und zur Befeitigung dufßerer und 
innerer Schwierigkeiten geeignetfte Form. — Im Falle die gewünfchte Einhellig: 
keit nicht erreicht werden follte, ift nad dem Vorgange der Zollvereinsverträge eine 
andere proviforifche Form zu wählen, unter Vorbehalt fpäterer Aufnahme der no 
zurücbleibenden deutfchen Staaten. IV. Amtlihe Mittheilung des Gefammtver: 
trags mit deffen zur Publikation beftimmten Anlagen an die auswärtigen See: 
ftaaten, fowohl an deren beim Bunde affreditirte Gefandtfchaften (im Falle eines 
erfolgten Bundesbeſchluſſes), als an die Miffionen derfelben bei den einzelnen 
deutfchen Staaten, fo wie durch die deutfchen Gefandtfchaften oder Konfulate im 
Auslande. — Diefe Mittheilung erfolgt nur notitiae causa, indem der Inhalt 
des neuen Schifffahrts:Bundesvertrags im MWefentlihen nur bie Gemeinfamteit 
der deutfchen Staaten für ihre Handels: und Schifffahrtsbeziehungen zum Aus; 
lande ausfpriht, und die Bafis bezeichnet, auf welche diefelben von jest an zu 
teguliren fein dürften, — eine Wilfensäußerung, welche in diefer Allgemeinheit 
keiner Anerkennung von Seiten fremder Staaten bedarf. Gleichzeitig Maßregeln 
der einzelnen Kontrahenten, um im Bereiche ihrer Staaten das Beſchloſſene zu 
verkünden und, fo weit erforderlich, in Bollzug zu bringen. V. Inftallirung der 
Gentralbehörde und Beginn ihrer Thätigkeit, welche zunaͤchſt und hauptfächlich nur 
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eine Eonfultative und Beſchluß vorbereitende fein würde, während zum Zweck der Ab⸗ 
faffung und Ausführung zu ergreifender Beſchluͤſſe auf ein möglichft einfaches Ana: 
logon des beim Zollverein allmälig eingeführten Verfahrens mit Direktorialeinrich: 
tungen ıc. Bedacht zu nehmen fein dürfte. a) Erfter Gegenftand der Thärigkeit 
des Gentralausfchuffes würde die Revifion der deutfchen Vertragsverhältniffe zum 
überfeeifhen Austande fein. Prüfung derfelben fowohl aus dem Gefichtspunkte 
der für Deutfchland angemeffen befundenen Reciprocitäts:Prinzipien im Allgemei⸗ 
nen, als hinſichtlich der Lüden und Befchränkungen, denen bei der zeitherigen Ver: 
einzelung das Ganze wie die einzelnen Theile ausgefegt gewefen. Mit der Auf: 
ftellung eines zunaͤchſt auf die Schifffahrt einzufchränkenden Reciprocitäts:Spftem$ 
als Bafis für die künftigen Einräumungen und Abfchlüffe der Gefammtheit könn: 
ten, wo es wünfchenswerth erfcheint, Verſuche Hand in Hand gehen, die Ausdeh: 
nung einzelner Vertragsbeftimmungen für die Dauer folder Werträge auf das 
— Ganze im diplomatiſchen Wege zu erwirken, desgleichen diplomatiſche 

erwendungen oder Kollektativfchritte, um gelegentlichen Vertragsverletzungen zu 
fteuern. Doch würden folhe Bemühungen mehr nur als ein Uebergangszuftand 
und ald Vorläufer von Verträgen anzufehen fein, die künftighin nur auf gemein: 
fam beliebter Bafis, womoͤglich audy nur von der Gefammtheit, oder doch unter 
Vorbehalt eines Alten freiftehenden Hinzutritts, abzufchließen fein würden. b) Hieran 
würde man als nahe verwandt eine Reviſion des deutfchen Konfulatswefens und 
überhaupt unferer Eommerziellen Vertretung im Auslande Enüpfen, und wiederum 
eine Menge vorbereiteter Maßregeln, um die Solidarität der verbundenen Staaten 
Deutſchlands überall in Evidenz zu ftellen, davon die naͤchſte Folge fein. c) Nicht 
minder bilden die gemeinfhaftlihen Anordnungen, welche erforderlic find, um neben 
der beibehaltenen Gliederung nach den bisherigen Flaggen aud den nationalen Zufam: 
menbang der deutfchen Schifffahrt in der Fremde zu dofumentiren, einen ber erften 
Berathungsgegenftände gedachter Gentralbehörde. Alle drei Punkte (a— ce), wiewohl 
fie nur vor der Hand in Zukunfts:-Andeutungen beftehen können, find doch um des 
moralifchen Effekts willen, den fie ſchon als ſolche auf In: und Ausland äußern müffen, 
zu wefentlich, als daß eine Erwähnung derfelben unter den Artikeln des Grundvertrags 
fehlen dürfte. Der volle Umfang der Thätigkeit jener Gentralbehörde, fo wie die ftufen: 
weiſe Entwidelung der in ihren Bereich gehörenden. Aufgaben, möchte fih aus den 
proviforifchen Anforderungen unferer Zeit — die getheilten Kräfte zu Eonzentriren 
und vereint zu Schaffen, was in der Trennung unausführbar bleibt — unfchwer 
herleiten laffen. Ohne daß fie in die Sphäre ber beftehenden Behörden deutfcher 
Staaten oder Staatsvereine, der auswärtigen und Handels: Minifterien, Bollver: 
waltungen und Zolltongreffe, Slußfhifffahrtstommiffionen u. dgl. m. anders als 
aushbelfend einzugreifen braucht, vielmehr unter der Vorausfegung, daß gegenfeitig 
die lebendigfte Wechſelwirkung ftattfinde, bleibt dennoch jener erfteren eim reiches 
Material zur vorzugsweifen Fürforge überlaffen. Dahin find zu rechnen: d) alle 
Fragen des Völkerfeerechts, wie Neutralität, Blofaden, Sklavenhandel und Seepofizei, 
Konſulatsbefugniſſe, Schug in Strandungsfällen, Abrede in Quarantainefachen tr. 
bis herab zu den Fragen der gegenfeitigen Gourtoifie im Seeverkehr; e) ferner, 
mit fpezieller Bezugnahme auf die Bedürfniffe Deutſchlands, die erforderlichen 
Ausgleihungen im Gebiete der Seehandels: und Schifffahrts:-Gefeggebung deutfcher 
Staaten, mit Inbegriff felbft der Details über Hafenpolizei, Schiffspapiere, 
Schiffsmeſſung und Regiftrirung; die richtigen Fragen der Auswanderung und 
Kolonifation; die Anfänge der Kriegsmarine zur Küftenbemahung und zum Han: 
delsfhug auf entfernten Stationen; f) Todann auf dem Felde der eigentlichen 
Handelspolitit, die Streitpuntte der Differentialzölle und Netorfionen, des Unter: 
ſchiedes zwifchen direkter und indirekter Fahrt und Waarenzufuhr — Gegenftände, 
welche bisher nur innerhalb der einzelnen Zollgebiete zur Sprache gekommen, rät: 
ſichtlich derer gleichwohl auch ein Zufammenwirken der zu einem größeren Handels: 
förper verbundenen mehreren Zolfgebiete denkbar; g) Uberhaupt aber eine fort: 
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dauernde Adhtfamkeit auf Allee, was den Gefammtäuffhmwung des deutſchen 
Handeld zu förden und zu fidren geeignet ift, mithin fowohl auf Befchwerden 
oder günftige Eventualitäten in überfeeifhen Ländern, als felbft, rüdblidend, auf 
die Land» und Waſſerkommunikationen “im bdeutfchen Innern und andere Mittel 
zur Belebung des überfeeifchen Abſatzes. Alte diefe und verwandte Gegenftände 
der gemeinfamen Beſchlußnahme aller, wie ber fpeziellen Abhülfe von Eeiten 
ber betreffenden Staaten im Intereffe der Gefammtheit zuzuführen, würde die 
erwähnte Behörde vor anderen berufen und befähigt fein.” Der Zuftand der 
deutfchen Konfulate ift in der That der Art, daß dem Vaterlandsfreund die Rothe 
ber Scham auf die Wange feigen muß, wenn er bdiefer Verhältniffe gedenkt. 
Hier iſt noch ein trauriged Ueberbleibfel der Zeit, in der der Staatöbürger nur 
als Unterthan galt, der Alles leiften mußte und nichts fordern durfte. Der deutſche 
Handel ift im Auslande fo gut wie gar nicht gefhügt. Man ernennt Konfuln, 
aber die Amtsführung derfelben wird nicht Eontrolirt, wie man annehmen muf. 
Am traurigften ift der Zuftand in der Levante, wo an den wichtigften Handels— 
plägen entweder feine Konfuln find, oder Griechen und Juden diefe Stellen ver: 
fehen, die für fünf,. fehs Nationen zugleih „fungiren“ und nur foldhe Amts— 
pflichten verrichten, die Geld einbringen. Daß diefe Menfhen die deutfche Sprache 
nicht kennen, von dem deutfchen Handel gar nichts verftehen, verſteht fich von felbft. 
Eine gemeinfame Flagge ift mehrfadh beantragt worden, und es verlautet felbft, 
leider jedoch fälfchlih, daß der deutfche Bund über eine gemeinfchaftliche Flagge 
ſich geeinigt habe. Hieran Enüpft fi naturgemäß. der Wunſch, daß Deutfchland 
eine Kriegsmarine befommen möchte. Anfänge dazu find bereits vorhanden, wenigſtens 
befigt Defterreich eine hinreichende Anzahl von Kriegsfhiffen, um feinen Handel 
im Mittelmeer zu ſchuͤtzen. Dieſe Marine hat von Marokko Achtung des Handels 
erzwungen, fie hat bei Acre ruhmvoll mitgefämpft, und ihre Anftrengungen zur 
Unterdrüdung der griechiſchen Seeräuberei haben felbft bei den Engländern Aner: 
kennung gefunden. Schon 1820 haben die Hanfeftädte beim deutfchen Bunde auf 
Errihtung gemeinfhaftlicher Generaltonfulate, fo wie auf die Annahme einer 
gemeinfamen deutfchen Flagge angetragen. 1817 wollte Baden, daß man gegen 
die Barbaresten rüfte und daß alle Staaten Deutfchlands, alfo nicht die See: 
ftaaten allein, die Koften tragen möchten. Der badifche Bundestagsgefandte ſprach 
bei diefer Gelegenheit: „Wer weiß nicht von mweiland Türfenhülfe und Normannen: 
fteuer, obfhon in Oſtfriesland, Hamburg und, Holftein von Türken fo leicht nichts 
zu befürchten fein Eonnte, und Mormannen nie nah dem Schwarzwalde zogen. 
Deutfihe verftehen Schiffe zu bauen und zu rüften, unfere Seeleute dienen auf 
allen Meeren; follte dies große vorliegende Intereſſe der Nationalehre und des 
Vortheils und der Mothwendigkeit nicht Beſchluͤſſe hervorrufen und verwirklichen, 
die allein den Zweck fiher und dauernd zu erreichen verheißen ?’ 

Die Hanfeftädte bezweden eine Wiederaufnahme der Verhandlungen, welche 
früher am Bundestage über die Angelegenheiten des Handels ftatt fanden. Der 
Artikel 19 der deutfchen Bundesakte beftimmt: „Die Bundesglieber behalten ſich 
vor, bei der erften Verfammlung der Bundesverfammlung in Frankfurt wegen des 
Handels und Verkehrs zwiſchen den verfchiedenen Bundesftaaten, fo wie wegen 
der Schifffahrt nah Anleitung der auf dem Kongreß zu Wien angenommenen 
Grundfäge in Berathung zu treten.” Die Wiener Kongrefafte enthält in den 
Artikeln 108 — 116 mehrere Beftimmungen zu Gunften bes Handels. Iſt 
auch bisher nicht erreicht worden, daß der Bund zu gemeinfamen Mafregeln 
fih einigen konnte, find eben daraus die verfchiedenen Handelsvereine hervorgegangen, 
fo ift doch gewiß, daß der Bund zu folhen Maßregeln volllommen kompetent ift. 
In den Hanfeftädten ift man der Anfiht, daß auch bei dem gegenwärtigen ver: 
ſchiedenen Zollſyſtemen eine Schifffahrtsakte und aͤhnliche Begunftigungen des 
deutfchen Handeld vor dem fremden möglich feien. Die fhon erwähnte Bremifche 
Denkſchrift von 1842 fagt hierüber, nachdem fie die Schwierigkeit nachgewieſen hat, 
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den Zollverein über feine jegige Grenze hinaus auszudehnen: „Bei diefer Lage der 
Dinge würde nun für den Zollverein in ber Konfequenz feines bisherigen Ver— 
fahrens nichts anderes übrig Bleiben, als auszuführen, was und fobald es fich 
auf feinem befchränften Standpunkte ausführen läßt; hie und da, wenn thunlich, 
unter Rüdfihtnahme auf die demfelben künftig etwa beitretenden Genoffen, den 
größten Theil hingegen der ihm in der Richtung nad außen obliegenden nationalen 
Aufgaben, um derentwillen er fi den ‚‚Deutfihen‘ genannt, bis dahin vertagen 
zu müffen, wo die erftrebte Verfchmelzung fämmtlicher deutfchen Staaten zu einem 
und denfelbem Zollfpfteme und jenes Bundesverhältniß zu den außerdeutſchen Vor— 
landen vollftändig eingetreten wäre. Ein Gleiches würde für die dem Zollverein 
noch unverbundenen deutfhen Staaten gelten. In ihren Beziehungen zu dem 
gemeinfamen Auslande würden fie fortfahren müffen, nur für ſich allein zu forgen, 
oft ihren deutſchen Nachbarn in die Hände arbeiten, mitunter ihnen entgegen, — 
jedenfalls ifolırt daftehen, und wenn fie auch geneigt bleiben, den deutfchen Nach— 
barftaaten ein anderes und näheres Verhaͤltniß einzuräumen, ald dem meiftbegünftigten 
Auslande, gleihmwohl Mühe haben, folhen Unterfchied bei dem letzteren jederzeit 


geltend zu machen. Hat ja doch 3. B. Hannover in feinem neueften Vertrage 
mit den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s vom 20. Mai 1840, um den hannoverfchen Landes: 
produften die direfte Fahrt unter hannoverfcher Flage auszumirken, zugeben müflen, daß bie 
reciprofen Befugnifie Nordamerika’s auf die Produkte und Häfen des gelammten amerifanifchen 
Kontinents und Weftindiens erftredt wurden. Analoges würde ſich bei vielen Verträgen deutſcher 
Staaten in: und außerhalb des Zollvereins nachweiſen laſſen. — Und doch wird, unbefangen 
betrachtet, jo Fähigkeit als Befugniß eines politifch verbundenen Staatenförpers, wie Deutich- 
land es ift, nach außen hin als Einheit aufzutreten, durch den Fortbeſtand verfchiedener Zoll: 
renzen in feinem Innern, ob auch erfchwert, dennoch mit nichten unmöglid gemadt, Spanien 
hi bis vor furzem bie basfifchen Provinzen von feiner Zolllinie ausgeſchloſſen; Schweden und 

orwegen ftehen ebenfo gefondert im Zollwefen, wie vereinigt in ihren auswärtigen Verhält— 
nifien da; Großbritannien mit feinen Befigungen und Kolonien in Guropa und den übrigen 
Welttbeilen bildet eine Mufterfarte von mannigfaltigen Zollgefegen und Zollgebieten, fo daß 
feine vertragsmäßigen Leiftungen überall verfcieden find. Dergleichen Umftände haben aber die 
genannten und andere Regierungen, die fich in ähnlicher Lage befinden (man denfe an Däne- 
marf mit den getrennten Herzogthümern, mit Jsland, St. Thomas sc., an Defterreich mit Ungarn 
und den Freihäfen am adrietikhen Meere) niemals verhindert, für den ganzen Umfang ihrer 
Befigungen Reciprocitätsverträge abzuichließen und die abgefonderten Zollgebiete oder freien Punkte 
fo gut zu verpflichten und gleiche Gunft für fie zu ftipuliren, wie für die Hauptlande. Deutſchlands 
zollvereinte und iſolirte Staaten in dem politiſchen Bande, welches ſie alle umfaßt, haben in dem 
deutſchen Bunde, das Mittel, um jene Vorgänge auch bei ſich zur Anwendung zu bringen, warum 
follten fie es nicht nugen? — Warum nicht, nngeachtet der Zollverſchiedenheit * einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile, die kommerzielle Einheit des Bundes proklamiren, fo weit deſſen auswärtige Verhaͤltniſſe 
in Frage fommen? Iſt es bereits gelungen, Deutſchlands politiſchen Zuſammenhang, bei aller 
Celbftftändigfeit der einzelnen Bundesglieder, den Fremden begreiflich zu machen, fo möchte das 
Belingen eines zweiten Fortfchrittes in der nämlichen Richtung zunächſt und hauptſächlich nur 
von der vereinten Erkenntniß und Willensäußerung der Verbündeten abhängen. Sene, die 
Erkenntniß auch unfers fommerziellen Zufammenhangs, ift, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
zu feiner Zeit reifer und verbreiteter in Deutſchland geweien, wie in der gegenwärtigen; es bleibt 
nur noch übrig: Form, Bafis und Richtung für die entjprechende Neußerung des Willens aus: 
zumitteln. Soweit die Grenzen bes beutfchen Bundes reichen, erkennen Staaten und Provinzen 
ben über ihnen fiehenden Begriff einer gemeinfamen Nationalität ſchon nicht mehr als etwas 
rein Ideelles an. Durch europäische Beichlüfie zu einer nenen politifchen Griftenz berufen und 
berechtigt, hat dieſer Begriff in allen Einrichtungen, wo man den Namen zur That werden 
ließ, einen überrafchenden Beweis feiner Lebensfähigfeit, feines mitten im Frieden wachjenden 
Baubers für alle Klafien der Bevölferung geliefert. Hierdurch ergänzend, was ihm an offiziellen 
Organen, ja am gemügender und erfichtlicher Wirkſamkeit der bereits beftehenden, zur Zeit noch 
abgeht, hat er jelbft beim Auslande einen Grad von Anerkennung ficb erworben, der es leicht 
masht, guf dem gewonnenen Boden -fortzubauen. Um befto mehr ift es an ber Zeit, in einem 
Gebiete Verfäumtes nachzuholen, wo durch die einfache Aufftellung und Geltendmachung eben 
biefes Begriffs für den Geſammtumfang des beutfchen Bundes fofort erzielt werden fann, was 
den gejonderten Beftrebungen der deutſchen Staaten und Staatenvereine vielleicht nach Jahren 
exit —— möchte, — auf dem Felde nämlich der deutſchen Handelspolitik.“ Eines 
tieferen Eingehens auf dieſe Anfichten und Pläne müffen wir uns enthalten, ba fie von ber 
Realifation noch fern find. Nur das fei hier auszufprechen erlaubt, daß es im eigenen Interefie 
des Zollvereins fein würde, die Erweiterung feiner Grenzen durch eine gemeinfame deutſche 
Sechandelepolitif anzubahnen. 


Unter der. Berantwortliäteit Der Verlagehandlung. Bedaktcur Dr, Er, Steger. Gedrudt bei E. Pol. 
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Die Jrrenanftalten. Die überwiegende Mehrzahl der Geiſteskranken iſt 
heilbar und leicht heilbar: damit ift die große Wichtigkeit guter Irrenanſtalten 
ausgefprochen. Denn zu ber wirklichen Heilung gehört ſehr wefentlid eine ange 
mefiene Behandlung, und viele Irre werden nur dadurch unheilbar, daß man mit 
ihnen ein falfches Verfahren einfhlug. Darin wird noch heute fehr gefehlt, wenn 
fhon in der Irrenheilkunde anerfennenswerthe Kortfchritte gemacht worden find. 
Die größte Aufmerkfamkeit auf die Wahl des Gebäudes, das man mit Gärten 
und anmuthigen Feldern umgiebt, die herrfchende Reinlichkeit, die zarte Pflege, 
die Abfonderung der Kranken, die Verbannung jeder unnöthigen Strenge, die 
Behandlung nach der Individualität jedes. Kranken — bdiefes Alles, was wir in: 
ben befferen SDeilanftalten der Gegenwart erbliden, kontraſtirt auffallend gegen 
bie ‚alte gute Zeit, welche die unglüdlichen Geiſteskranken in feuchten Löchern 
mit Ketten anfchmiedete und für fie feine andere Sorge trug, als fie mit Waffer 
und Brod zu ernähren. 

Unter den Ländern, die in der neueften Zeit ihre Irrenheilanſtalten reformirt 
haben, nehmen Belgien, England, Srankreih und Deutſchland die erften Stellen 
ein. Belgien hat fiebenunddreifig Srrenanftalten, unter denen die von Gent und 
Brügge die ausgezeichnetften find. Es befteht auch eine Irrenkolonie, in Gheel, 
die in Deutfchland vielfach gerühmt worden if. Die Irren werden in der Stadt 
bei Bauernfamilien untergebracht, die von den betreffenden Gemeinden auf den 
Kopf täglid) 50 Gentimes erhalten. Ein Theil der Kranken genießt die völligfie 
Freiheit, geht nach Belieben umher und muficirt fogar in den Wirthshäufern für 
Geld. Andere Geiſteskranke werden zur Feldarbeit angehalten, von einer ſyſtema⸗ 
tifchen ärztlichen Behandlung ift Feine Rede. Wie nicht anders zu erwarten ift, 
führt diefes Verfahren zu groben Ausſchweifungen, und es vergeht Fein Jahr, in 
dem nicht Brandftiftungen, Xödtungen und andere Berbrechen vorfielen. Bor 
einigen Jahren wurde felbft der Bürgermeifter von Gheel graufam ermordet. Bei 
ben im Felde arbeitenden Seren brechen häufig ſchwere Krankheiten aus. Die 
befte belgiſche Irrenheilanſtalt ift die von Gent, die unter Guislain’s Leitung 
flieht. Diefer ausgezeichnete Arzt, ber fich gegen die neueren Theorien feindlich 
verhält, faßt im Irten ftets den ganzen Menfchen als Einheit auf und betrachtet 
Körper und Seele ald etwas Unzertrennliches. Er fieht eine Geiſteskrankheit als 
eine Art von Gehirnleiden an und betrachtet die dabei flatthabenden Klagen und 
Illuſionen als bloße Symptome oder Neflere des chronifchen Gehirnleidens. Sein 
therapeutifches Verfahren fügt fi auf die Grundfäge der rationellen Medizin 
und beftimmt ſich nie durd einzelne Symptome, fondern durch den Kompler aller 
am Kranken fihtbaren Erfcheinungen. Er ift gegen die fojtematifchen Zerftreuungen 
durch Muſik und Spiel, durch militairifche Uebungen, Bälle und Komödien. Er 
ſcheidet fie fo, daß nie gleichartige zufammenfommen, ſondern ee zu 
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einem Melandolifchen und umgekehrt. Den Dienft läßt er durch eine religidfe 
Brüderfhaft (barmherzige Brüder und Schweftern) verrichten. Zwangsmittel 
tommen bei ihm fehr felten in Anwendung und ftets nur als Mittel zur Heilung, 
nie als Strafe. Arzneimittel braucht er fat gar nit und legt das größte 
Gewicht auf die moralifhe Behandlung, auf die diete morale, wie er das nennt. 
Mit der Zartarusfalbe, welche andere Irrenaͤrzte fo fehr empfehlen, machte Guis: 
lain die ungünftigften Erfahrungen. Es ftellten ſich nicht nur heftige Gehirn: 
teizungen, langwierige Erulcerationen und Erfoliationen der Kopfknochen ein, fon: 
dern auch brandige Zerftörungen des Scrotum, bis Gangräne und hektifches Fieber 
den unfäglihen Schmerzen und zugleih dem Leben der armen Irren ein Ende 
machten. Radikale Heilung wurde nie erzielt, fondern nur einige Male Stillftand 
ber Tollwuth auf Wochen oder Monate. Naͤchſt Guislain ift Crommelind 
zu nennen. Nah ihm hat die Geiftestrankheit drei Haupturſachen: erſtlich eine 
Krankheit des Gehirns; zweitens eine moralifhe Erfchütterung, welche ſtets über 
kurz oder lang eine organifche Entartung des Gehirns zur Folge hat; drittens 
eine Krankheit des Körpers außerhalb der Gehirnmaffe, welche eine der zwei eben: 
bezeichneten Störungen durch Mitleidenfchaft erregt. Grommelin® nimmt vier 
von einander verfchiedene Zeiträume einer Geiftesfrankheit an. In ben erften drei 
Stadien ift die Heilung fehr leicht, im legten aufßerordentlih ſchwer. In der 
erften Periode entftehen die Krankheitsfeime und werden gleichfam ausgebrütet. 
Der Geift des Kranken bedarf der Erziehung, eines geiftigen foftematifhen Unter: 
richte, welcher die Verftandesträfte hebt, die alten Neigungen und Begierden nieder: 
drüdt und an deren Stelle befjere Beftrebungen fest. Im diefer Periode vermag 
der Arzt das meifte, aber fie wird leider gewöhnlich gar nicht erkannt und es 
gefchieht für die Heilung nichts. Die zweite Periode nennt Crommelind die Zeit 
der Narrheit. Die Berftandeskräfte find jegt nicht mehr irre geleitet, fondern 
total in Verwirrung gebracht, allgemeine geiftige Heilmittel reichen nicht mehr 
aus, das Uebel muß durch ganz fpeziell wirkende Mittel bekämpft werden. Crom: 
melind empfiehlt Blutentziehungen, Bäder aller Art, Eörperliche Arbeiten und felbft 
Anftrengungen bedeutenderer Art, momentane Iſolirung des Kranken und Ent: 
ziehung des Lichts, Zwangsmittel, Zerfireuungen, bei denen der Kranke nicht felbit- 
handelnd mitwirkt u. f. w. Die dritte Periode ift die Zeit des Ueberganges; 
die Krankheit ift zwar noch nicht unheilbar, doch wird fie es in den meiften Fällen. 
Grommelind empfiehlt für diefe Periode die pfochifche Behandlung, giebt aber 
feine allgemeinen Regeln, da hier alles auf den befondern Fall und auf die Tüͤch— 
tigkeit des Arztes ankommt. Die vierte Periode umfaßt die Unheildbaren. Früher 
pflegte man dieſe Unglüdlichen ganz ſich felbft zu überlaffen, doch haben die 
neueren Erfahrungen bewiefen, daß felbft dieſe Kranken bis zu einem gewiſſen 
Grade für Lehre empfaͤnglich gemacht werden können. Der Arzt kann ihnen 
duch unausgefegte Bemühungen einen leiblichen Zuftand und felbft eine Art von 
Wohlſein -verfchaffen. Fünf Sechstheile der Unheilbaren Eönnen mit Arbeiten be: 
fchäftige werden. Auch Grommelind hält die Buziehung von religiöfen Genoffen- 
ſchaften uherläßlih, und in der That lehrt die Erfahrung in Belgien, daß überall, 
wo eine folche ftattfindet, der Zuftand ein befriedigender ift, während alle Anftalten, 
in denen der Dienft blos von MWeltlichen verfehen wird, die Eläglichften Refultate 
liefern. So find die Hofpitien St. Julien in Brügge und St. Anne in Courtrai, 
die von Geiftlichen geleitet werden, vorzüglich, die andern Jrrenanftalten Belgiens 
aber in fchlechter Verfaſſung. 

Sn England gefchieht für die Srrenanftalten außerordentlich viel. Die ättefte 
Anftalt ift die von Bethlem in London, gegründet im Jahre 1247 von Simon 
Mary, Sheriff von London. Die Anftalt befteht aus einem Hauptgebäude, 
600 Fuß lang und 3 Stodwerke hoch, und zwei Mebengebäuden, melde von 
dem .erftern abgefondert find. Eine marmorne Treppe trennt das Hauptgebäude 
in zwei Hälften, deren eine für die Männer, die andere für.die Frauen beftimmt ift. 
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Im ganzen Gebäude laufen vor den Krankenzimmern große gewoͤlbte [Gänge hin, 
in denen die Kranken ihre gemeinfchaftlichen Mahlzeiten halten und bei ungünftigem 
Wetter fich ergehen. Die Koft und Verpflegung wird von allen Berichterftattern 
unübertrefflih genannt. Bethlem bat Höfe und Gärten, aber weder Aderland 
noch Werkftätten, fo daß ein großer Theil der Kranken ohne Belhaftigung ift. 
Die Arztlihe Behandlung richtet fi) vorwiegend auf den Körper. Die Zahl der 
Deilungen ift groß, was aber wohl hauptfächlid der Praris zuzufchreiben ift, daß 
man nur frifhe Erkrankungsfälle aufnimmt, alle Btlödfinnigen, Gelähmten und 
Epileptifchen zuruͤckweiſt. Die zweite Anftatt Londons, St. Luke's Hofpital, ift 
viel fchlechter und leidet nody an manden Gebrechen, die fonft in England überall 
abgeftellt find. Die berühmtefte Anftalt ift Hanwell (Asylum for the county of 
Middlesex) zwei Meilen von London entfernt. Hanwell liegt in einer fruchtbaren 
Gegend, hat Höfe, Gärten, Parks und viel Aderland. Die Bauart ift ähnlich 
wie in Berhlem, Pflege und Koft vortrefflih. Der Direktor der Anftalt, Dr. 3. 
Conolly, hat eine ganz neue Theorie und Praris des Heilverfahrens aufgeftellt. 
Sein oberfter Grundfag lautet: man kann und muß bei der Behandlung ber 
Geiſteskranken alle Beſchraͤnkungs⸗ oder fogenannten Zwangsmittel, das heißt alle 
jene mechaniſchen Mittel und Apparate verbannen, welche bisher angewendet wurden, 
um den Jrren in Ruhe und in einer Lage zu erhalten, wobei er weder ſich felbft 
noch Andern Schaden zufügen kann. Gonolly verwirft daher die Zwangsftühle, 
Swangsjaden, Gurten, ledernen Handſchuhe u. f. w. und behauptet, daß in 
feiner Anftalt von einem rein pfochifchen Verfahren die Rede fein könne, wo ein 
einziges diefer Mittel in Anwendung fei. Zur Begründung feines Verfahrens 
führt er folgendes an: Nichts beleidigt den Charakter, die Empfindungen und, 
Triebe der: Geiftesfranten fo fehr, ald ZIwangsmittel. Die tobfüchtigen Irren, 
welche Ausbrüchen der Wuth unterworfen find, fürchten Zwangsmittel in- einem 
fehr hohen Grade; fie. gerathen in die größte Wuth, fobald man ihnen die Zwangs— 
jade anlegt, bis ihr Körper von Schweiß trieft und Schaum vor den Mund tritt. 
In einer Irrenanftalt entfteht immer bei den andern Kranken ein wahrer Aufruhr, 
fobald gegen einen Gewalt angewandt wird, Der Kranke ſelbſt bat Qualen zu 
erleiden, welche die Heilung verzögern oder unmöglich maden. Der Zwang ruft 
jedesmal ein Gefühl der Rache hervor und fteigert die erfinderifche Begierde, Böfes 
zu ftiften, welche man bei den Seren fo haufig findet. Erhöhung der Reizbarkeit 
des Gemürhs ift die ftete und unausbleiblihe Folge. Conolly fegt an die Stelle 
ber Zwangsmittel eine einfache Abfchließfung des Kranken, wobei das Tageslicht 
theilweife und nur im Außerjten Nothfall gänzlich entzogen wird. Die Abfchliefung 
hat keinen andern Zweck, als die andern Irren zu fichern und ihnen ein auf: 
regendes Schaufpiel zu erfparen, den Kranken felbft zu beruhigen. Eine Strafe 
ift fie nie und die Wärter müffen daher auch jeden Anfchein einer foldhen entfernen 
und mit der denkbarſten Schonung verfahren. Der Eingefchloffene wird von Zeit 
zu Zeit durch das Zellenfefter beobachtet und bleibt meiftens nur eine bis zwei 
‚Stunden einfam. Bon der Wirkfamkeit feines Verfahrens führt Conolly folgendes, 
‚allerdings merkwuͤrdiges Beifpiel an: „Ein Memorial der Anſtalts-Matrone führt 
einundvierzig Geiſteskranke auf, welche bis September 1839 unausgefegt dem 
Zwangsſyſteme unterworfen-waren. Vierzehn diefer Kranken waren in ben Zwangs— 
ftühlen, zwanzig trugen die Zwangsjade; bei mehreren wurden gleichzeitig mehrere 
Bwangsmittel angewendet. Gegen Ende September wurden die einundvierzig 
Geiſteskranken in Freiheit geſetzt; nicht einem einzigen unter ihnen warb feit diefer 
Beit irgend ein Zwangsmittel angelegt. Siebenunddreifig verweilen noch in ber 
Anftalt, und alle, alle find in geiftiger und fittlicher Beziehung gebeffert. Einige 
unter ihnen, welche von jeher für die übrigen gefährlich gehalten wurden, figen 
nun am Xtbeitstifche und treten bem Fremden laͤchelnd entgegen, .ihm die Sachen 
weifend,, welche fie felbft gearbeitet haben. Andere, die mit rafchen Schritten in 
den Zuſtand der Verwirrung flürzten, find jegt wie neu in, Mit einem 
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Worte, die Gefhichte der einundvierzig Geifteseranten gehört zu den merkwärbigften 
Dokumenten, welche je eine Irrenanſtalt befeffen hat.“ Die Gegner diefes Spftems 
menden ein, daß es graufamer fei als die gewöhnlichen Zwangsmittel. Zum 
Bereife wird die Ausfage eined Krankenwärterd angeführt, der in einer Anftalt 
diente, wo das Conolly'ſche Spftem eingeführt war. Jener Wärter padte die 
Kranken fo tüchtig als möglich und feste ſich wohl auf fie, um Ruhe zu erzwingen. 
Schlugen fie, fo ſchlug er wieder, und es entftand auf biefe Weife fehr häufig 
ein förmlicher Zweikampf. Es kamen Fälle vor, daß einzelne Kranke von mehreren 
ſich ablöfenden Wärtern Tage lang feſt gehalten werden mußten. Schwere Ber: 
legungen waren nicht felten. SIenem Wärter wurden einmal von einem Xobs 
ſuͤchtigen zwei Zähne eingeſchlagen, in einem andern Falle erlitt er im Ringen 
einen Beinbruch, und zu Quetfhungen an der Hand, der Nafe, den Lippen kam 
es fehr häufig. Es werden andere Fälle erzählt, daß das Conolly'ſche Syſtem zu 
lebensgefährlichen Verwundungen und felbft zu Tödtungen führte. Das Jrrenhaus 
Wakefield (West-Riding York pauper Lunatie Asylum at Wakefield), vor 25 Fahren 
von William Elis gegründet, gehört zu dem beften Anftalten Englands. Der 
Direktor Corſellis betrachtet Arbeit als das vorzüglichfte Heilmittel der Kranken 
und legt ihr eine viel größere MWirkfamkeit bei als den fonft fo beliebten Ber 
fireuungen durch Spiel und Muſik. Die legtere verwirft er im Ganzen, ba fie 
die Mehrzahl der Kranken aufreize. Er giebt den Seren womoͤglich foldye Arbeiten, 
welche fie von Jugend auf getrieben haben: Der Reichtum der Anftalt begünftigt 
fein Spftem, denn fie befigt nicht allein viel Aderland und große Gärten, ſondern 
auch Werkftätten für alle Handwerke, fo daß jeder Kranke auf die ihm angemeffene 
Art befchäftige werden kann. Gorfellis wechſelt mit den Wärtern fo wenig als 
möglih, da er der richtigen Anſicht ift, daß nur folhe Diener von wirklichen 
Nutzen find, melde die Irren feit längerer Zeit Eennen und daher mit der Be: 
handlungsweife eines jeden vertraut find. Zwangsmittel vermeidet er fo viel als 
möglich, erklärt aber, ganz ohne fie nicht austommen zu können. Lincoln ift 
nad dem Gonoliy’fhen Spftem eingerichtet. In Glocefter befolgt Dr. Hitch das 
Prinzip, die Heilung hauptfählih dadurch zu bewirken, daß er das Ehrgefühl 
der Kranken fo viel als möglidy in Anfpruh nimmt. Er ſchenkt ihnen das größte 
Vertrauen, hält ihr gegebenes Wort in Ehren und gewährt ihnen-fo viele Freiheiten 
als möglih. Ein verwandtes Spftem wird in demjenigen Irrenhaufe von Vork 
(die Stadt hat deren zwei) befolgt, das von den’ Quaͤkern geleitet wird. Der 
Arzt Dr. Turnham fieht feine Hauptaufgabe darin, auf die Kranken durch 
ihre Eigentiebe zu wirken, ihre noch unverfehrten Geiftesträfte möglichft zu üben 
und fie Wahres vom Falfchen unterfcheiden zu lehren. Bon bdiefer Anftalt 
liegen intereffante Beobachtungen vor über die Dauer des Aufenthalts, wie derfelbe 
länger oder kürzer war, je nachdem die Seren gleich nad Ausbruch ihres Uns 
wohlfeins oder fpäter aufgenommen wurden. Die Dauer des Aufenthalts war 
bucchfchnittlih: neun Monate für die Kranken, welche in dem erften drei Mo: 
naten, vom Beginn ihrer Krankheit gerechnet, eintraten; fünfzehn Monate für 
die, welche während der erften ſechs Monate, achtzehn Monate für die, welche 
während der erfien zwölf Monate, und zwei Jahre für die, welche erft nad 
Jahresdauer ihrer Krankheit in die Anftalt traten. Hinſichtlich des Verhaͤltniſſes 
der Deilungen zu der Dauer der Krankheit ergab ſich folgendes: wo bie Geiftes: 
krankheit nicht Länger als 'drei Monate dauerte, genafen von 96 Kranten 76; 
dauerte die Krankheit ſechs Monate, genafen von 91 Kranken 42; dauerte bie 
Krankheit zwölf Monate, genafen von 211 Kranken 131; endlich, dauerte bie 
Krankheit über Jahresfrift, genafen von 217 Kranken 42. Auffallend groß iſt 
unter ben geiftestranten Quaͤkern die Zahl der MNichtverheiratheten, denn unter 
415 Geiſteskranken befinden ſich 277 Gölibatairs (128 Männer und 149 Weiber), 
20 Derheirathete ohne Kinder (7 Männer und 13 Weiber), 82 Berheirathete 
mit Kindern (49 Männer und 33 Weiber), 8 im Wittwenftande (2 Männer 
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und 6 Meiber) ohne Kinder, und 28 im Wittwenſtande mit Kindern (12 Männer 
und 18 Weiber), [nah Oskar Mahir: Ueber Serenheilanftalten u. f. w.) In Lan: 
cafter wirken bie Aerzte Gaskell und Devittre geiftig durch öffentliche Vor— 
fefungen, duch Belprehungen der Kranken mit Geiftlihen, Eörperlih durch 
Anwendung alter Bäder, jedoch mit gänzlichem Ausfchluß der. Sturz: und Taudh: 
bäder. Die dortigen Wärter find die beiten in ganz England. In Rottingham 
ift das Haus fo eingerichtet, daß es von einem gewöhnlichen Privathaufe kaum 
fih unterfcheidet. Die Aerzte haben nämlidy die Erfahrung gemacht, daß bie 
Kranken in demfelben Grade bösartiger werden, jemehr man fie verhindert, Boͤſes 
zu ftiften. So lange zum Beifpiel die Fenfter mit Gittern verwahrt waren, 
wurden fie regelmäßig eingefchlagen, ald man die Gitter entfernte, fielen die Be: 
fhädigungen weg. Zum Schluß geben wir die ftatiftifchen Details, die fi aus 
dem Bericht der londoner Kommiffion für Geiftestrante vom Jahre 1844 heraus: 
ſtellten. England bat 166 öffentliche und PrivatsIrrenanftalten, und 4,072 Pei: 
vattranfe und 16,821 arme Kranke, in Summa 20,893 (9,862 männs 
fihe und 11,031 weibliche Seren). Die Zahl der in den Srrenanftalten von 
England und Wales befindlichen Irren ift- folgende: Privatkrante 3,790, Arme 
7,482, in Summa 11,272. Bon den Privatkranten find 1,045, von den Armen 
-1,474, in Summa alfo 2,519 als heilbar erklärt. Als unheilbar gelten 2,745 
Privatkranke und 5,991 Arme, in Summa 8,736. Unter der angegebenen Ge: 
fammtzahl befinden fi 951 Epileptiſche, 598 Blödfinnige, 278 Mordfüchtige, 
696 Selbſtmordſuͤchtige. 3,165 find verheirarhet, 6,328 ledig. 2,704 gehören 
der obern und mittlern Kaffe an, 1,652 find Ackerbautreibende, 3,868 Kuͤnſtler 
und Handwerker, 2,816 anderartig befchäftigt, 259 verbrecherifche Irren. 
Frankreich hat mehrere berühmte Irrenanftalten, namentlich die Salpétridre, 
Bicetre, Charenton und Vanves. Die Salpetriere ift ausfchlieflih für Frauen 
beftimmt, von denen hier 7,000 verpflegt werden, worunter 1,500 geiftestrante, 
Die Lofalitäts: und Xerrainverhältniffe find überaus großartig. Die Gebäude 
find ſaͤmmtlich einftödig, ftehen im Quadrat um große Höfe und find durch offene, 
oben gededfte Arkaden mit einander verbunden. Die Zimmer find fehr heil und 
freundlich, da die Senfter beinahe bis zum Boden reihen, und beftehen in gewöhns 
lichen Wohnzimmern, großen Krankenfälen (mit 20—40 Betten), Schuls, Gefell: 
ſchafts- und Arbeitszimmern. Um die Gebäude ziehen fih Gärten, Wiefen und 
Heine Wälder, fo daß das Ganze einen anmuthigen Anblid gewährt. Dberärzte 
der Anftalt find Falret und Mitivie. Das Spitem beider ift das pfochifche, aber 
doch in mehreren Beziehungen von einander abweichend. Falret verfährt rein 
pſychiſch und benugt koͤrperlich blos indifferente Mittel, Zifanen, Gerften: und Eibiſch⸗ 
dekokte, lauwarme, zuweilen auch kalte Bäder, Ealte Kopfmügen (Schwämme und 
Kompreffen in Waffer getaucht und auf den Kopf gelegt) u. f. w. Er betrachtet 
Sanftmuth als die eigentliche Grundlage des Heilverfahrens und naͤchſtdem Gefelligkeit. 
Mur die unruhigften Irren werden tfolirt, fo lange es dringend nöthig ift, die 
andern läßt Falret fortwährend mit einander umgehen, um dadurch ihre Heilung 
zu befördern. Er macht jeder Geiſteskranken begreiflih, daß fie geiſteskrank ift, 
daß er fie aber von ihrem Leiden befreien werde, fobald fie gehorfam ſei. Seine 
Strafen beftehen nur in Winken und tadelnden Worten oder in Verminderung 
der Vertraulichkeit gegen die Kranken, aber diefe Mittel reichen volltommen aus, 
bie befte Zucht und den volsftändigften Gehorfam zu bewirken. Müßiggang und 
Unthätigkeit werden nad) Kräften fern gehalten. Falret benupt zur Beſchaͤftigung 
feiner Kranken hauptſaͤchlich religiöfe und andere Vorträge, Mufitübungen und 
Tanz. Er hat auf feine eigenen Koften einen großen Schulfaal einrichten laſſen, 
in dem zweimal wöcentlid und zwar Vormittags große Berfammlungen ftatt: 
finden, bei denen 100 — 150 Geiftestranke anmefend find. Die Schule dauert 
in der Regel 2— 3 Stunden und die Verfammelten werden theild mit eigenen 
Uebungen im Leſen, Schreiben, Rechnen, Deklamiren, Singen u. f. w. befchäftigt, 
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theils hält ihnen ein Geiftlicher Predigten, Fatechifirt fie oder - trägt moralifche 
Erzählungen vor. Auch der gegenfeitige Unterricht ift eingeführt und trägt die 
beften Früchte. Die Erfahrung hat gezeigt, daß in diefer Anftalt namentlid die 
Mufit bedeutend wirkt. „Beſonders duch Geſang,“ erzählte Mahir als Augen: 
zeuge, „frohe melodifche Lieder, durch den Vortrag von Solo’s und Chören, fo 
wie durch Mecitationen niedliher und beluftigender Gedichte und Erzählungen, 
durch Dialoge unter den Kranken wird ungemein mädtig auf das Innerſte der 
Geiſteskranken gewirkt; die meiften unter ihnen fcheinen wie von eleftrifhen Kräften 
berührt und erfchüttert zu werden. Ziefmelandpolifche, von unfäglichen Angſt- und 
Schredensgefühlen unaufhörlich - gepeinigte Irren, welche in ihrem tiefen Seelen: 
ſchmerz den Blick zur Erde gerichtet, und nie zu einer Konverfation, ja nicht ein: 
mal zu irgend einer Antwort zu bewegen waren, und in bdiefem Zuftande von 
Starrheit und wirklichem Geiftestorpor Wochen und Monate gelebt hatten, werben, 
umgeben von hundert Leidensgefährten, duch den Gefang- gänzlih umgeftimmt. 
Ihr bisher ſtets gefenktes Auge erhebt fi gegen den Himmel, ihr bisher ver: 
fhloffener Mund öffnet ſich, einige fangen leife oder laut zu fprechen an, mandye 
lachen, viele der Unglücdlichen vergießen Thränen. Bei den meiften ift eine gänzliche 
Umänbderung des Gefichtsausdruds, der Phofiognomie zu erfennen. Niemals be: 
obachtete ich bei foldhen Reunionen wilde Ausbrücde oder wirkliche Tobfuchtsanfälle. 
Bei den meijten der Irren dienten die eben angedeuteten Effekte als Krifen ober 
Lyſen ihrer Seelenleiden, oder gaben doch den erften Anftoß dazu. Ich fah Geiftes- 
kranke, welche im Zuftande der allergrößten Gemüthsdepreffion in eine ſolche Ver— 
fammlung traten oder geführt wurden, in ihrem ganzen Wefen und Benehmen 
gänzlich verändert diefelbe verlaffen, ja die fogar fhon bei einer zweiten oder dritten. 
Verfammlung, ihrer ganzen Derzensqual ledig, auf die freundliche Aufforderung 
ihres Meifters Dr. Falret Lieder fangen oder eine Deflamation hielten, und dadurch 
auf andere, noch von tiefem Seelenfhmerz gefeffelte Leidensgefährten zauberhaft 
zuruückwirkten.“ Mit den Schulübungen verbinden ſich Tänze, die dreimal woͤchentlich 
ftattfinden. Auch diefe Erheiterung wirkt erfahrungsmäßig ſehr vortheilhaft, denn 
die Kranken vergeffen mwenigftens für die Dauer des Vergnügens ihr Leid, und 
bie heftigere Bewegung ift zugleich dem Körper vortheilhaft, indem fie die Anlage 
zu Stodungen und Infarktenbildungen hebt und durch die erhöhte Transpiration 
der Haut Krankheitsftoffe ausfcheidet. Falret erblidt die Grundurfache jedes Seelen: 
leidens in dem materiellen Ergriffenfein und einer reellen VBeränderuug der Gehirn: 
maffe, die aber mit dem Eörperlichen Auge nicht wahrgenommen werden kann. 
Kein Irrenarzt genießt bei feinen Kranken einer ſolchen Liebe und Achtung. 
Mitivie, der einem andern Theile der Anjtalt vorfteht, verführt etwas abweichend. 
Er macht viel von Arzneimitteln Gebraudy und vollzieht häufig Strafen, unter 
denen das Sturzbad eine große Nolle fpielt und von ihm als Eräftigftes Mittel 
‚zur Heilung und Bändigung empfohlen wird. Die laumwarmen Bäder, die er 
feine Kranken nehmen läßt, dauern bis zu acht Stunden. Die Einrichtung der 
Gebäude iſt diefelde wie bei Falret, nur hat Mitivie dreizehn einzelne Häuschen 
(pavillons cellules) bauen laffen, von denen zwölf von einzelnen Irren, das drei: 
zehnte von einer Wärterin bewohnt wird. Bei beiden ift die Koft gut und bie 
Kleidung befteht im Sommer in Leinen, im Winter in Wolle. Zum Dienft: 
perfonal gehören außer einem Direktor für die Verwaltungsangelegenheiten zwei 
DOberwärterinnen, zehn Unterauffeherinnen und neunzig Wärterinnen. Die zweite 
Serenanftalt bei Paris, Bicètre (Hospice de la Vieillesse-Hommes), war urfprünglich 
ein Invalidenhaus, fpäter eine Korrektionsanftalt und ift jest ein Serenhaus, in 
dem zugleih arme.Greife untergebracht werden, Die Zahl der Aufgenommenen 
beträgt ungefähr 3,000, mworunter 900 Irre. Die Räumlichkeiten, meift blos 
ein Erdgefchoß oder einen StoE enthaltend, find getrennt und für die Aufnahme 
der verſchiedenen Kategorien der Geiſteskranken verfdieden eingerichtet. Die Tob— 
‚ füchtigen, Epileptifhen und Blöbfinnigen find in einem Gebäude vereinigt, die 
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Tobſuͤchtigen zu ebener Erde, die andern im erſten Stod. Die Behandlung ift 
auc hier eine pſychiſche. Wie in der Salpötriere ift ein gemeinfchaftlicher Unter:- 
richt eingeführt und es wird viel mufizirt. Die Leiftungen der Blödfinnigen werden 
von allen Befuchern als außerordentlic gefchildert, ein Beweis, daß dieſe unglüd. 
lichen Menfchen bildungsfähiger find, ald man gewöhnlich annimmt. Die meiften 
Seren werden den Tag über mit Garten: und Feldarbeit befhäftigt. Die Aerzte 
der Anſtalt find Leuret und Voifin. Charenton (Maison royale de Charenton), 
zwei Stunden von Paris entfernt, liegt in einer reizenden Gegend. Sowohl 
männliche als weibliche Jrren finden Aufnahme. Die Gebäude find fehr ausge: 
dehnt und ziehen ſich an einem hohen Hügel hinauf. Die Bauart ift verfchieden, 
da Charenton viele alte Häufer hat, die man benugte und mit neuen vermehrte. 
Die alten Gebäude find meift dreiftöcdig, die neuen einftödig. Die letzteren find 
die zwedmäßigften und freundlidjftien. Schöne Gartenanlagen, Spaziergänge im 
Freien und unter gededten Säulengängen fehlen nicht, doch hat das Ganze den 
Sehler, zu weitihichtig angelegt zu fein, fo daß Pflege und Ueberwachung der 
Kranken außerordentlich erfchwert werden. Ueberdied wohnt der Oberarzt in Paris 
und beſucht die Anftalt nicht öfter als dreimal wöchentlich. Der jegige Oberarzt, 
Dr. Foville, verbindet Eörperliche und geiftige Behandlung mit einander und läßt 
bald die eine vorwiegen, bald bie andere, je nachdem ber einzelne Fall es erfordert. 
Zu den dußeren Mitteln gehören namentlih Sturzbäder und alte Kopfmügen, 
innerlich wird viel Digitalis purpurea gebraucht, da Foville der Anſicht ift, daß die 
Geifteskrankheiten häufig mit Herzleiden verbunden find. Statt der Bälle und 
Schulübungen find die gewöhnlichen Zerftreuungen eingeführt, leichte Arbeiten, 
Spaziergänge u. f. w. In Vanves, das gleichfalls in der nächiten Umgegend 
von Paris liegt, finden blosweihe Kranke Aufnahme, die von 1,500 — 3,000 Thtr. 
jährlich bezahlen können. Danach ift die Einrichtung bemeffen, die nicht nur 
zwedmäßig, fondern auch glänzend ift. Neben dem Hauptgebäude giebt e8 mehrere 
Mebenhäufer, die fo eingerichtet find, daß fi jeder Kranke als den alleinigen 
Bewohner bderfelben betrachten kann, und drei ganz abgefonderte Pavillons, in 
denen außer dem Kranken felbft auch deffen Familie wohnt. Gitter und Eifenftäbe 
fehlen und nichts erinnert an eine Irrenanſtalt. Den Gebäuden fchließen fich 
Höfe, Gärten und ein großer Park an, der die fhönfte Abwechslung gewährt. 
Banves ift eine Privatanftalt, von Falret und Voifin gegründet. Die Behand: 
lung ift vorwiegend eine geiftige. Den Kranken wird nad Möglichkeit bewiefen, 
daß jie geiftestranf, daß ihre Wahnvorſtellungen nidyt wirklich, fondern blos Aeuße⸗ 
rungen ihrer Krankheit find. Intellektuelle und moralifche Uebungen aller Art, 
mufitalifche Vorträge und Bälle, Spaziergänge, Fahrten zu Wagen und zu Schiffe 
zerfireuen und heilen den Kranken. In der Befferung befindliche oder leichtere 
Patienten werden von den Direktoren zur Zafel gezogen, wo fie nicht allein 
beobachtet, fondern aud der Gefundheit näher geführt werben koͤnnen. Außer 
diefen Anftalten nenhem wir noch Jyry, die Privatanftalt Dr. Mitivie’s, die nach 
deffen bereits angeführten Grundfägen verwaltet wird und in der Nähe von Cha: 
renton liegt. 

In Deutfchland hat Wien 1783 den fogenannten Narrenthurm gebaut und 
zur erjten wahren Srrenanftalt Europa’s eingerichtet. Diefe Anftalt wurde als 
Theil des allgemeinen Krankenhaufes am 19. April 1784 eröffnet und die Leitung 
dem Faiferlichen Leibarzt Baron von Quarin übergeben. Ihm folgten nad) einander 
ſechs Aerzte, von 1839 hat Dr. Viszanik die Anftale übernommen. Diefelbe 
umfaßt feit 1803 drei verfchiedene Abtheilungen: 1. den Marrenthburm, in dem 
beſonders die fhlimmeren Kranken, die Tobfüchtigen, Gefährlichen, Umreinen und 
Unheilbaren untergebracht werden ; 2. das Lazareth, worin die heilbaren und ruhigen 
Kranken der ärmeren Klaffen Aufnahme finden; 3. den fogenannten Dreiguldenftod 
zur Pflege und Behandlung der vermöglichen Itren. Neuerdings find aud einige 
Räumlichkeiten des allgemeinen Krankenhaufes der Anftalt übergeben worden, und 
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dieſelbe hat außerdem in dem Irrenhauſe von Ibbs in Niederoͤſterreich ſeit 1842 
eine Filiale zur Aufnahme und Behandlung heilbarer Itren. Der Dreiguldenſtock 
beſteht aus zweiſtoͤckigen Gebäuden und enthält in dreizehn Zimmern, deren ver 
gitterte Fenfter nah dem Hofe hinausgehen, männlihe und weiblihe Kranke. 
Die Einrihtung ift keine ausgezeichnete, verdient aber doc weit den Vorzug vor 
jener des Narrenthurms. Diefen beſchreibt Mahir, der Eingang fand, auf fol: 
gende Meife: „Der Irren- dder fogenannte Narrenthurm fellt ein freisrundes, 
fünf Stod hohes Gebäude vor, welches im Ganzen in 139 Löchern oder Keuchen 
200-250 Geiſteskranke eingefperrt hält. Gänge und Keuchen find dunkel, auf 
eine im höchften Grade Eerferähnliche Weife, durch furchtbar maffive eiferne Thuͤren 
und Thore, Ringe und Riegel verwahrt, fo daß es gewiß dem raffinirteften Ver— 
brecher oder Böfewicht nicht möglicdy wäre, zu entfommen. Die größte Unrein: 
lichkeit, ein fcheußlicher unerträglicher Geftant, Heulen und Brüllen, ein entfegendes 
fchauderhaftes Jammergefchrei vieler no an ſchweren Ketten und eifernen Reifen, 
an den Beinen und Armen, felbft am Halfe auf die graufamjte MWeife gefeffelter 
Irren find Objekte, welche dem befuchenden Arzte in diefem Thurme entgegentreten. 
Die armen und unglüdlichten aller Geiftestranten, die ich jemals gefehen habe, 
werben gleich den wildeften Naubthieren bier gehalten und gefüttert, die ſchlechteſte 
Menagerie bietet aber noch immerhin ein weit freundlicheres und menfchlicheres 
Anfehen. Auf allen Gefichtern und in der ganzen Haltung der Irren find gräß: 
licher Sammer, Schmerz und Verzweiflung ausgeprägt; bei magerer Koft und 
unter unaufhörlihen Schmerzen des Körpers, die durch gewaltthätige Deilverfuche 
mittelft perpetueller Veſikatorien und der Puftelfalbe hervorgerufen werden, wird 
biefen bemweinenswerthen Kranken nidt einmal zu Theil, worüber fich felbft die 
fchwerften Verbrecher und Mörder wenigftens von Zeit zu Zeit erfreuen, denn nie 
fheint auf dieſe Unglüdlichen ein Strahl der Sonne oder das volle Tageslicht. 
Alle Ärztliche Unterfuhung und Behandlung gefchieht in der Regel nur durch ein 
ſtark mit Eifen vergittertes Eleines Loch der eifernen Thore, aus welchem Sammer: 
gefchrei und Gebruͤll, Schimpf und Fluch dem befuchenden Arzt erwidert werben. 
Durch daffelbe Loch wird dieſen mifhandelten Irren gleih Möffen und Hyaͤnen 
Koft und Getränt von rohen gefühllofen Wärtern eingefchoben. Darf je der 
Menſch den Menfhen in diefem Grade entwürdigen, ift da noch eine Spur chrift: 
licher Nächftenliebe und Pfliye zu ſehen?“ Außerdem fehlt es der Anftalt fo 
ziemlih an Allem, was man anderswo zur Heilung der Kranken unentbehrlich 
hält. Es find weder Arbeitszimmer vorhanden, noch Bäder und Verfammiungsfäle 
- und felbft das Waſſer fehlt und muß aus der Ferne berbeigefchafft werden. In 
Folge der mangelhaften Kokalitäten kann auch fein Gottesdienft für die Seren 
ftattfinden und diefelben entbehren daher der für fie doppelt wichtigen ITröftungen 
der Religion. Die Behandlung wurde fhon oben mit Mahir's Worten mitge: 
theilt, und es braucht bier blos noch hinzugefegt zu werden, daß der jegige Arzt 
ber Anftalt in einer magern Diät ein vorzüglihes Mittel der Heilung gefunden 
zu haben glaubt. Er beruft fich auf feine günftigen Erfahrungen von der Wir: 
kung diefer Diät und giebt flatiftifhe Angaben über das Verhältnif der geheilten 
zu den ungeheilten Kranken, die allerdings qünftig genannt werden müffen. Die 
große Zahl der Heilungen giebt indeffen keinen unwiderleglichen Beweis von der 
Bewährtheit des Heilverfahrens, denn es ift fehr die Frage, ob die Mefultate nicht 
noch. viel günftiger fich geftellt haben würden, wenn man ein entgegengefeßtes 
Verfahren eingefchlagen hätte. Nach den Erfahrungen der berühmteften Irrenaͤtzte 
alter Länder, nah den Beobachtungen eines Falret, Conolly, Guislain, 
Beller, Jakobi u. U. trägt eine kräftige Ernährung wefentlic zur Heilung der 
Seren bei, denn fie ftärkt deren gefhwäcdhten Organismus. Mit der Heilkraft des 
Falten Waffers hat Viszänik in neuefter Zeit intereffante und vollkommen gelungene 
Berfuche angeftellt. In den zwölf Fällen, wo er das kalte Waffer anmwendete, 
unter denen ſich ſechs mit meift akuter Manie befanden, trat jedesmal vollkommene 
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Heilung ein. Die fatiftifchen Verhältniffe der Anftalt find nad) Viszanik folgende: 
„Dee Totalzuwachs während der 60 Zahre des Beftehens der Anftalt beträgt 
7,948 männlide und 6,228 weibliche Individuen, in Summa 13,276, fomit 
um 820 männliche mehr als weibliche. Es gingen ab 12,952 (6,895 männliche 
und 6,057 weibliche) Individuen, und zwar geheilt: 5,891 (3,242 männliche und 
2,649 weibliche), alfo 593 männliche mehr. Ungeheilt: 3,735 (1,742 männliche 
und 1,993 weibliche), alfo 251 meibliche,mehr. Geftorben find: 3,326 (1,911 
männliche und 1,415 weibliche), alfo 496 männliche mehr. Die abfolut größte 
Zuwachszahl ift 301 für das Jahr 1822; die abſolut Eleinfte Zahl ift 131 für 
das Jahr 1792. Die abfolut größte Abgangszahl ift 373 für das Jahr 1828; 
die abfolut Eleinfte Zahl ift 84 für das Jahr 1784. Die abfolut größte Heilungs— 
zahl war 154 für die Jahre 1821 und 1823. Die abfolut Eeinfte Zahl ift 54 
für das Jahr 1784. Die abfolut größte Sterblichkeitszahl ift 105 für das Jahr 
1843. Die abfolut Eleinfte Zahl ift 20 für 1784. Es belief ſich die jährliche 
Aufnahme in jenen 60 Jahren durchfchnittlih auf 221 Individuen; die Durch— 
fhnittszahl für den Abgang ift 216, für die geheilt Entlaffenen 98, für die un: 
geheilt Entlaffenen 62, und für die Geftorbenen 55. Die Xotalfumme der in 
der k. k. Serenanftalt zu Wien während 1784 bis incl. 1843, mit Inbegriff der 
auf den Zimmern des allgemeinen Krantenhaufes, behandelten Geiſteskranken, ift 
14,761. Davon wurden geheilt 6,969, d. i. 47%/,n Prozent in Bezug auf den 
totalen Krankenftand. Ungeheilt blieben 3,986, d. i. 27 Prozent. Geftorben find 
3,468, d. i. 2399), Prozent der Aufgenommenen. Somit wurden von ben 
entlaffenen 14,403 Individuen nahe ?/; geheilt, etwas weniger als °/, flarben, 
und um etwas mehr als , kommt auf die ungeheilt Abgegangenen. 

Bon den im Zeitraume der legten fünfzehn Jahre 3,582 behandelten Irren 
giebt Wiszänit die genaueften Auffhlüffe über ihre Aufnahme in Bezug auf 
Monate und Jahreszeiten, auf das Alter, die Frequenz bezuͤglich des Alters und 
des Geſchlechts, perfönliche Eigenfchaft, das Geburtsland, Heilung und Sterblichkeit 
bezüglich der Jahreszeiten. Die Ergebniffe, welche in mehreren Tabellen darge: 
fteßt worden, find folgende: 1. Im Durchſchnitte wurden jährlih 238 Kranke in 
die Serenanftalt aufgenommen. 2. Won jenen 3,582 Individuen gehören 1,785 
dem männlichen und 1,797 dem weiblihen Gefchlechte an. 3. Die größte Auf: 
nahme gefhah im Monate Juli (— 391), zunaͤchſt kommt der Mai, Auguft, 
Juni und März, die übrigen Monate mit weit geringeren Aufnahmen reihen ſich 
fo an: April, Februar, Januar, December, September, Oktober und die Keinfte 
Aufnahme (= 247) fällt in den Monat November. 4. Für die Jahreszeiten 
fand folgendes Verhaͤltniß bezuglidy der Aufnahme der Kranken ftatt: 

Seühling . » 2 2. ..963 Individuen, 
Sommer . . . . . 1,045 s 
Herbſt. 748 ⸗ 
Winter336 


3,582 Individuen. 


Somit war die Aufnahme im Herbſte am geringſten, ſie wuchs im Winter, noch 
mehr im Fruͤhling, und erreichte das Maximum im Sommer. Die Aufnahmen 
waren fuͤr beide Geſchlechter im Sommer haͤufiger; im Sommer und Herbſte war 
bie Aufnahme der weiblichen Individuen, im Fruͤhlinge und Winter die der maͤnn⸗ 
lichen größer. 5. Die meiften Aufnahmen fanden in einem Alter von etwa 
40 Jahren ſtatt; zunähft kommt die Altersftufe von 50, dann 30, 25 und 
35 Jahren; zunächft, aber bedeutend tiefer, ſteht die circa 20; die Übrigen folgen 
in bdiefer Art: 60, 70, 15, 80, 10, 5 und über 85 Jahre. Die Aufnahmen 
ber männlichen find circa 40, der weiblichen eirca 50 zahlreicher. 6. Bezuͤglich 
ber perfönlichen Eigenfhaft, des Standes der 3,582 Irren, gehörten 984, d. i. 
mehr als ein Deittel, dem Handwerks: und Fabritantenftande, und 849, d. i. 
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mehr als ein Viertel, der dienenden Klaffe an; am diefe reihen fi das Beamten: 
perfonale mit einem Zehntel, die Inwohner, Ausnehmer und Pfründner mit ?/,z, 
die Landleute mit , die Wirthsleute, WVerfchleißer ꝛc. mit !/,,, die Danb: 
arbeiterinnen mit 1/5, die Handelsleute mit ?/z,, das Militairperfonale mit nabe 
se der gefammten Zahl der Kranken an. Weit tiefer und in folgender Ordnung 
ftehen: das Künftlerperfonale, die Eigenthümer und Mentiers, das Ärztliche Per: 
fonale, die Studenten, die Nichtbefchäftigten und das geiftlihe Perfonale. 7. Die 
ledigen Kranken verhalten fih zur Gefammtfumme der Aufnahme wie 1 : 1, 27. 
Die unverheiratbeten männlihen zu den unverheiratheten weiblichen Individuen 
wie 10:9. Die verheiratheten Geiſteskranken verhalten fih zur Gefammtauf: 
nabme wie 1:3. Die verheiratheten männlichen zu den verheicatbeten weiblichen 
Individuen wie 6:5. Der Mittwenftand beträgt den zehnten Theil der Gefammt: 
aufnahme, und die Zahl der Wittwer verhält fi zu der der MWittwen nahe wie 
1 :2,6. Am bäufigften kommt alſo die Geifteskrankheit vor bei den lebigen 
männlichen Individuen. 8. Bezuͤglich des Geburtslandes der aufgenommenen 
Irren famen die meiften aus dem Erzherzogthum Oeſterreich, deffen Antheil zur 
Sefammtlieferung ſich nahe verhäft wie 1:1, 735. Den nädften Rang nimmt 
das Ausland ein, das den neunten der Gefammtaufnahme lieferte, und hierin 
ſteht Baiern oben an. 9. Unter den SKrankheitsformen der 3,582 Individuen 
kommen am bäufigften vor die Gemüthsftörungen mit Epraltation (Ekstasis), Die 
nahe einen vierten Theil der Gefammtaufnahme ausmachen, und ungleich häufiger 
die Frauen als die Männer ergriffen; zunaͤchſt fommen die BVerftandesftörungen, 
‚unter denen die mit Epaltation (Paranoia) die mit Depreffion (Anoia) überwogen; 
die Männer überwiegen bier die Srauen. Es reihen ſich an die Gemüthsftörungen 
mit dem Charakter der Depreffion (Melancholia), die den achten Theil ſaͤmmtlicher 
Kranken ausmachen, und häufiger beim weiblihen Geſchlechte vorkommen. Zulegt 
fommen die MWillensftörungen, die etwas weniger als der Aufnahme ausmachen, 
und nur zweimal ald wahre Abulia fich zeigten, fonft aber immer als Mania auf: 
traten. Diele der genannten Formen: waren häufig gemifchten Charakters, und 
häufig war auch das Auftreten des Delirium tremens polatorum, der Epilepsia und 
des Marasmus. 10. Die zahlreichften' Heilungen fanden im Sommer ftatt (388 
Kranke geheilt), die mwenigften im Winter (204 geheilt). Im der Mitte ftehen 
Frühjahr (mit 379) und der Herbft (mit 355 Heilungen). 11. Die Summe 
der Verftorbenen beläuft fih auf 953, alfo durchſchnittlich jährlih auf 62,6. 
Die meijten ftarben im Frühling (266), weniger im Sommer (250), noch weniger 
im Herbite (228), die wenigften im Winter (211). Es flarben mehr männliche 
als weibliche Individuen. 

Die Privatanftalt des Dr. Görgen in Oberdöbling bei Wien fann mit den 
beiten Englands und Frankreichs verglichen werden. Schon die Lage in der freund- 
lichften Gegend, mit der Ausficht auf das Gebirge, die Donau, die Kaiferftadt 
und viele Kleinere Orte ift herrlich. Das Gebäude hat zwei Stodiwerke, in deren 
erftiem die weiblichen, im zweiten die männlichen Kranken wohnen. Die Zimmer 
find ſehr fchön eingerichtet, in jedem Stodwerk befindet fi ein geräumiger Saal, 
Badezimmer u. f. mw. fehlen nicht. Der das Haus umgebende fchöne Garten mit 
Parkanlagen ift fo groß, daß er für die Bewegung der Kranken volllommen aus- 
reiht. Die Anftalten leiten Dr. Görgen jun., ein Sohn bes bewährten Irren⸗ 
arztes gleiches Namens, und von Benifh. Zur Bewahung find 20 Wärter 
aufgeftelle, Kranke befinden fih im Haufe durchſchnittlich 20— 25. Diefe große 
Anzahl der Wärter im Verhaͤltniß zu den Kranken geftattet mande Einrichtungen, 
die dem Aufenthalt in der Anftalt den Charakter des Gezwungenen gaͤnzlich 
nehmen. So wird zum Beiſpiel des Nachts kein Zimmer geſchloſſen, ſelbſt bei 
gefaͤhtlichen Irren nicht. Die Behandlung iſt vorwiegend geiſtig, von Medizinen 
werden in der Regel nur ſolche angewendet, welche die Verdauungswerkzeuge 
ftärfen. Don lauwarmen Bädern wird häufig Gebrauch gemacht, ſeltener vom 
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Sturzbade. Die Kranken eſſen gemeinſchaftlich mit dem Arzt und deſſen Familie, 
die Koſt iſt gut und kraͤftig, das Getraͤnk Waſſer, ausgenommen bei ſolchen 
Patienten, die an den Gebrauch des Weins zu ſehr gewoͤhnt ſind. Die Rein— 
lichkeit laͤßt nichts zu wuͤnſchen übrig und kann nur mit der in engliſchen An: 
ſtalten herrfchenden verglichen werden. Obgleich das Haus zunaͤchſt für reiche 
Patienten beftimme iſt (das Honorar beträgt monatlidh im Durdfchnitt 40 bie 
69 Gulden), fo finden doc auch Armere Aufnahme. Cine gleich zweckmaͤßige 
Einrichtung zeichnet eine zweite Privatanftalt aus, die Pegel in der Alfervorftadt 
von Wien errichtet hat. Schöne und freundliche Zimmer, ein geräumiger Garten 
mit Anlagen, eine angemeffene und liebevolle Behandlung eignen auch diefe Anftalt 
zu Heilungen von Geiſteskranken, von denen durchſchnittlich 15 Aufnahme finden. 
Pegel leitet die Arztliche Behandlung nicht allein und überläßt es vielmehr den 
Angehörigen feiner Pfleglinge, Aerzte aus der Stadt beizuziehen. 

Die Jrrenanftalt in Prag, die unter der Leitung des Dr. Riedl fteht, gehört 
zu ben beiten in Deutfchland. Die Gebäude liegen ziemlich hoch, in fehöner Um— 
debung, die Zimmer, freundlih und hoch, unterfcheiden ſich in nichts von gewöhn: 
lichen Wohnlokalen und fioßen an Korridors, in denen fich die Kranken bei 
ſchlechtem Wetter ergehen Eönnen. Mit den Gebäuden ftehen fieben fchöne Gärten 
in Verbindung. Im untern Stod befinden ſich außer der Küche mehrere große 
Arbeitszimmer für Drechsler, Schufter, Schneider und andere Handwerker. Da 
auch große Gemüfegarten, eine Baumfchule, ein Zreibhaus und Aderland vor: 
handen find, fo ift die Möglichkeit gegeben, jeden Kranken auf eine geeignete Art 
zu befchäftigen. Die höher Gebildeten verforgt man außerdem mit Lektuͤre und 
läßt fie zeichnen, malen und Mufit treiben. Dr. Riedl betrachtet mit Mecht Arbeit 
als ein vorzügliches Heilmittel. Er forget nad Möglichkeit dafür, daß feine 
Kranken den ganzen Zag über keiner Augenblid unbefchäftigt find, und hat es 
bahin gebracht, daß die meiften, wenn fie aucd anfangs träg waren, nad Arbeit 
begehren und das Verweigern bderfelben als eine Strafe betrachten. Kr erreichte 
dies dadurch, daß er die Arbeitsfcheuen recht haufig zu den Arbeitenden führte, 
und duch freundliche Ermahnungen. Das Arbeiten bat noch manden andern 
Nutzen. Das Treibhaus verficeht das ganze Haus mit Blumenftöden, die den 
Zimmern und Gängen ein freundlicheres Anfehn gewähren. Der Arbeitsgewinn 
wird für die Seren zurüdigelegt und ihnen verzinft, fo daß die meilten die Anftalt 
mit einem Eleinen Kapital von 100-200 Gulden verlaffen, was allgemein nach— 
geahmt werden follte. Die Arbeiten der Gebildeten dienen zugleich zur Erheiterung 
und Heilung der andern. ie verfammeln ſich täglih Vormittags zu Quartett: 
Eonzerten und haben immer zahlreiche Zuhörer in den andern Geiftesfranten. Die 
Koft ift gut und kräftig; das Mehr oder Weniger richtet ſich danach, welcher der 
drei verſchieden zahlenden Klaffen die Kranken angehören. (Die erfte Klaffe zahlt 
1 fl., die zweite 30 kr., die dritte 24 fr. täglich.) Diefe Klaffen bleiben bei der 
Bertheilung der Irren ohne allen Einfluß, denn nicht Patienten einer Klaffe bringt 
man zujammen, fondern Gebildete und Gebildete u. f. w. . Zur Bewadhung find 
52 Wärter da, meiftens Verheirathete, da fich die Kranken an diefe leichter an— 
fchließen. Zwangsmittel werden fo felten als möglich angewendet, das Sturzbad 
dient nur zur Heilung, nie als Strafe. Die Anftalt faßt nahe an 400 Geiftes: 
kranke und es ſteht ihr in dem Bau eines neuen Gebäudes eine Erweiterung 
bevor. Die Ärztliche Behandlung umfaßt geiftige wie Eörperlihe Mittel und paßt 
ſich immer dem befondern Fall an. Mo Blutandrang nad) dem Gehirn ftattfindet 
oder ber Wahnfinn als Folge einer Gehirnentzundung zuruͤckblieb, wendet Dr. Riedl 
gegenentzuͤndliche Mittel an, auch Aderläffe, vor denen er aber im Allgemeinen 
warnt, weil duch fie die Krankheit leicht in Zorpor und Blödfinn übergehe. 
In Fällen allgemeiner Narrheit wurden Magnetismus und Elektrizität mit Erfolg 
zu Hülfe gezogen. Die Landesirrenanftalt zu Hau in Tyrol, von Dr. Tchallener 
geleitet, verdient eine ehrenvolle Erwähnung. 
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Sachſen hat in der ehemaligen Bergfeftung Sonnenftein bei Pirna eine 
Serenanftalt, welche 1811 vom Hofrath Pienig eingerichtet wurde. Der Staat 
giebt zum Unterhalt der Anftalt jährlid 9 — 10,000 Thaler, was an den Jahres: 
koſten (ungefähr 20,000 Thaler) noch fehlt, kommt yon den Beiträgen der Kranken, 
die bier wie in Prag in drei Klaffen getheilt find, wobei aber der Unterfchieb 
ftattfindet, daß in Prag Neiche und Arme baffelbe Zimmer bewohnen, während 
auf dem Sonnenjtein die erftere Klaffe beffere Zimmer hat als die zweite, biefe 
wieder beffer logirt ift als die dritte. Die Anftalt liegt auf einem Berge, in 
gefunder Luft, und hat eine prachtvolle Ausfiht nach der fogenannten fächfifchen 
Schweiz. Daß die alten Feftungsgebäude um der Koftenerfparung willen beibe: 
halten werden mußten, ift ein nachtheiliger Umftand, denn die Anftalt hat nun 
nicht fo freundlich eingerichtet werden können als zu wünfchen war. Die Treppen 
find ſchmal, die Gänge eng und dunkel, doc die Neinlichkeit wird darum nicht 
minder fireng aufrecht erhalten. Badezimmer, Konverfations: und Mufikfäle find 
vorhanden, auch können die Kranken in den großen Gärten und auf den Feldern 
befchäftigt werden, doc, fehlen leider Arbeitslofale im Haufe, fo daß die Befchäfti- 
gung im Winter beinahe wegfällt. Die weiblichen Kranken befinden fid in einem 
eigenen Gebäude, das von jenem der Männer durch einen Hofraum getrennt ift. 
Die Zahl der Frauen beträgt über 200, die der Männer etwa 150, die Zahl der 
Waͤrter und Wärterinnen 30. Für Genefende befteht noch ein befonderes Haus, 
das etwas tiefer liegt. Arzt der Frauen ijt Dr. Klog, der Männer Dr. Leſſing, 
die DOberauffiht führt Hofrath Pienig, der im Pirna ein befonderes Irrenhaus 
unterhält. Jeden Sonntag findet Gottesdienft ftatt, für die Epileptifchen an 
einem Wochentage befonders. Der Geiftliche fteht feit der neueren Zeit unter den 
Aerzten und muß ſich nad deren Gutachten richten, wenn er einen Kranken be: 
fuhen will. Die ärztlihe Behandlung befchränkt fih in der Hauptſache auf 
Fühlende und abführende Arzneimittel. Narkotika verwerfen beide Aerzte, von 
Sturzbädern machen fie felten Gebrauh. Dagegen kommen Zwangsmittel häufiger 
in Anwendung, nicht blos die Zwangsjade, fondern auh Hand: und Fußriemen, 
Zwangsftühle, Iſolirzimmer u. f. w. Außerdem hat Sacjfen nod) eine vortreffliche 
Serenbewahranftalt zu Colditz, die unter der Leitung des Dr. Weiß fteht und 
bauptfählic für Epileptifche beſtimmt ift, ferner mehre Privatirrenanftalten, zu 
Hubertusburg unter Dr. Weigel, zu Waderbartsruhe unter den DD. Bräunlid 
und Lihtenberger, zu Stötterig bei Leipzig unter Dr. Güng. Das Gebäude 
diefer Anftale ift fo eingerichtet, daß im zweiftödigen Mittelbau die Genefenden, in 
den einftödigen Flügeln die Kranken Aufnahme finden. Die Heilung gefchieht 
duch frenge Diät und gegenentzüumdliches Verfahren. Im MWiderfprudh mit fo 
vielen andern Erfahrungen hat Dr. Güng die Beobachtung gemacht, daß Aderläffe 
von der beften Wirkung find. Er läßt von funfzehn bis vierundzwanzig Unzen 
Blut ab und räth überhaupt an, mit der Antiphlogofe, wenn fie einmal ange: 
wendet wird, feinen Scherz zu treiben. SHautreize empfiehlt er, mit Ausnahme 
ber Autenrieth’fchen Salbe, das Sturzbad wendet er nie an, eben fo wenig Nar: 
kotika. Die Zwangsjade erfegt Dr. Güng durch eine 12 Fuß lange und 1 Fuß 
breite Binde mit vier Deffnungen. Dberarme und Hände bleiben dabei frei und 
nur die Handgelenke werden feftgehalten. 

In Preußen fällt zunähhft auf, daß Berlin keine Srrenanftalt hat, wenn man 
nicht die in der Charité beftehende Abtheilung für Geiſteskranke für eine ſolche 
halten will. Der Vorſtand ift Profeffor Dr. Ideler, als pfochiatrifcher Schrift: 
fteller und Lehrer bewährt. Ihm gelten die Leidenfchaften als eine der Haupt: 
quellen der Manie, die er auf geiftigem Wege durch Vorträge und Vorleſungen 
zu heilen ſucht. Siegburg in der Rheinprovinz, unter der 2eitung bes Dr. Ja: 
tobi, ijt berühmte. Außer Jakobi find noch drei Aerzte angeftellt, die täglich 
mehrftündige Morgen: und Abendbefuche machen. Körperliche Mittel kommen hier 
mehr als in jeder andern Jrrenanftale in Anwendung, benn ber leitende Arzt iſt 


der Meinung, daß pfochifche Krankheiten als ſolche gar nicht eriftiren, daß jede 
Störung der Geifteschätigkeit «vielmehr aus einem £örperlichen Leiden entfpringt: 
Wo das Körperleiden entdeckt und geheilt werden kann, da ift auch die Geiſtes— 
krankheit zu heben, wo dies nicht möglich ift, kann an Heilung nicht gedacht 
werden. In den Jahren 1825 —-1842 wurden 1,460 Kranke aufgenommen und 
davon 373 geheilt, alfo ungefähr 273%, Prozent. Illenau in Baden wurde 1842 
gegründet und fteht unter ber Leitung des Dr. Roller, dem bie Aerzte Hergt 
und Fiſcher affiftiren. Die Anftale hat die vortrefflichften Einrichtungen und 
bieret namentlid den Kranken eine Fülle von Beſchaͤftigungen dar. Die Behand: 
kung ift koͤrperlich und geiftig zugleich und paßt ſich dem jedesmaligen Falle an. 
Dr. Roller dat den Grundfag, nie zu viel zu thun und den Kranken gehen zu 
lafien, ohne ihn darum je aus den Augen zu verlieren. Regulirung der Lebens: 
weife, ohne daß ein fafernenartiger Anſtrich entiteht, die Entfernung des Kranken 
aus feinen gewöhnlichen Lebenskreifen, die Hinwegraͤumung aller ſchaͤdlichen Ein- 
wirfungen hält Roller für die mächtigften Heilmittel. Nach feinen Beobachtungen 
iſt unglückliche Liebe die häufigfte Duelle der Seelenftörungen, naͤchſtdem der Hoch⸗ 
muth. Bu den phyſiſchen Veranlaffungen gehört namentlich die erbliche Anlage. 
Zäufhungen der Sinnesorgane und des. Gemeingefühls kommen häufig vor, bei 
zwei Kranken waren alle fünf Sinne geftört. Die Tobſucht führe am häufigften 
zum Tode, wird aber auch am häufigfien geheilt. In Würtemberg ift Winnen- 
thal die Staatsanftalt für Heilung der Geiftestranten. Wir können uns nicht 
verfagen, diefe Anftalt mit den Worten des Dr. Mahir ausführlicher zu fchildern: 
„Was im Algemeinen die Behandlung der Berpflegten in der Anftalt betrifft, 
fo ift diefe eine mufterhafte zu nennen. Eine überaus forgfältige menfchenfreund- 
liche Behandlung der Kranken ift bei allen Beamten und -Offizianten diefer Anftalt 
zu fehen. Die Anwendung von Befchränfung und Zwang wird fireng nach dem 
Bar erfannten Beduͤrfniſſe zum Zweck bemefjen, und mit der moͤglichſten Schonung 
und Heilighaltung der Würde der Menfchennatur und ihrer Grundgefege einge: 
richtet. Jede Eörperliche oder geiftige Mißhandlung ift entfernt gehalten. Dagegen 
gehört zu den wefentlihen Mitteln, durch welche die Anftalt heilfam auf bie Ver— 
pflegten einjumirten fucht, eine den gefammten Dienft, die häuslichen Einrichtungen 
und alle inneren Bewegungen bes Inſtitutes beherrfchende ſtrenge Gefegmäßigkeit 
und Ordnung, fodann eine angemefjene, den verfchiedenen Zuftänden und Ber: 
haͤltniſſen der Verpflegten entfprechende Beſchaͤftigung derfelben in Haus und 
Garten, welche der Arztlihe Vorftand duch Aufmunterungsgefchente und durd) 
paffende Abwechslung mit Erholung und erheiternder Unterhaltung zu befördern 
beftrebt iſt. Die Verköftigung ift gut, gefund und reinlih. Bezuͤglich der mehr 
direkten Arztlihen Behandlung ber Kranken ift das Heilverfahren, nach den Grund: 
fügen des gelehrten und tiefdenkenden Direktors der Anftalt, Hofrath Dr. Zeller, 
ſomatiſch⸗ pſychiſch, d. i. ein gemifchtes und in jeder Beziehung ein höchft gelungenes 
zu nennen. Die bei der Behandlung leitenden Grundfäge find die genaue Er- 
forſchung der Genefis der Krankheit, des status praesens und, wenn es möglich ift, 
die Zuruͤckfuͤhrung derfelben auf dem mildeften, einfachften und natüclichften Wege 
aus ihrer legten Form zur erften, wozu zwar aus dem großen Arzneifchage nur 
ein Bleiner Kreis von Mitteln gewählt wird, aber durchaus feine einfeitige Be— 
ſchraͤnkung auf dieſes oder jenes einzelne Heilmittel oder Heilverfahren, felbft bei 
Seelenftörungen ganz fpezielleer Art, wie heim Säuferwahnfinn, ftattfindet, im 
Gegentheil immer lediglih nad dem einzelnen Falle verfahren wird, weßwegen 
auch narkotifche Mittel nur ſehr felten und mit großer Auswahl der für ihren 
Gebrauch geeigneten Fälle und Stadien der Krankheit angewendet werden, unb 
den, die ganze Ernährung und die Thätigkeit der Ab= und Ausfonderungsorgane 
allmälig, aber ficher und dauerhaft umftimmenden und regulirenden Arzneikraͤften 
vielmehr vertraut wird, wie 3. B. im Sommer Brunnen: und- Kräutermolten- 
Auren mit fichtbarem glüdlihem Erfolge bei der Mehrzahl der Kranken gebraucht 
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werden, fo wenig man zu Zeiten ein ftarkes Eingreifen verfchmäht.. Als ein im 
hohen Grade heilfames, und für eine große Zahl von Geiftesleiden pafjendes 
Mittel ruͤhmt Hofrath Zeiler die Digitalis. Bei entzündlichen, arteriellem Cha: 
rakter der Krankheit, wenn jede gaftrifhe Störung bereits befeitigt worden ift, 
leiftet die Digitalis, für fich oder mit Nitrum verbunden, herrliche Dienfte, ohne 
einen Aderlaß vorausgefchidt zu haben. Zeller wendet in kleinen Dofen,. langſam 
fleigend, das Kraut in Pulverform oder Dekokt an, umd das Infufum, welcher 
Form die ſchwaͤchſte Wirkung zukoͤmmt, im erften Anfange und da, wo «8 ſich 
gleihfam um eine Probe handelt, ob Digitalis paffe oder nicht. So außerordentlich 
heilkraͤftig diefe Pflanze bei Krankheiten mit dem bezeichneten Charakter ift, fo 
nachtheilig, gefährlich, und nah den Erfahrungen Zellers ſtets zu vermeiden: ift 
fie bei Geiftesteiden jeder Form und in jedem Stadium, bei welchen der Charakter 
der Benofität vorwiegend fich offenbart. Wlutentziehungen und Douche werben 
bier mit großer Vorſicht gebraucht. Was die erfteren betrifft, fagt Zeller, fo ift 


nicht zu überfehen, daß Geiftestrankheiten nur in felteneren Fällen ein wirklich 


entzündlicyes Leiden zu Grunde liegt, daß vielmehr die bei ihnen vorhandene Auf: 
tegung auf zu flarken Gebrauch fchwächender Mittel, gerade wie beim Mervenfieber, 
oft ſehr fchnell einem Zuſammenſinken der Kräfte Plag macht, und zwar fchon 
aus der Urfache, weil viel häufiger, ald man denkt, gerade ein Schwähezuftand 
der Aufregung zu Grunde liegt, daß aber auch eine unzeitige Blutentziehung die 
beftigften Anfälle von Tollheit bei ‚vorher ruhigen Kranken hervorruft und ſchnell 
zum Blödfinn führen kann, und daß ferner Unordnungen in der Blutcirculatiom, 
die fo langfam entftanden find, wie dies bei vielen Geiftestrankheiten gewoͤhnlich 
der Fall ift, duch ſtuͤrmiſches Eingreifen nicht gehoben, fondern nur vermehrt 
werden können. Eben fo ift e8 mit ben verfchiedenen Arten und Graden von 


‘ falten und warmen Begiefungen des Kopfes; Sturzbäder und ſtarke Douche paffen 


faft nie in Fällen von ftarker tobfüchtiger Aufregung, in denen man fie doch 
gewöhnlich für ganz befonders angezeigt hält, wohl aber in Fällen von großem 
Torpor des Gehirns, indem, wenn fie vorübergehend auch auf Blut und Merven 
deprimirend wirken, die nachfolgende Reaktion gewöhnlih um fo heftiger wird, 
und der burd fie hervorgebrachte, von den meiften Kranken als unerträglich be 
zeichnete Kopffchmerz, das gewaltfame Zufammendrängen des Blutes in den Organen 
der Bruſt, der Schreden und Xerger, in den der Begoffene geräth, die Gewalt, 
mit der die ganze Operation vollzogen werden muß, ftatt zu beruhigen, im hoͤchſten 
Grade aufregt, während Ealte und laue Begiefungen von einem Stuhl oder einer 
Eleinen Leiter herunter duch eine gewöhnliche Gießkanne (die fogenannten Regen: 
bäder), oder kalte Umfchläge auf den Kopr, auf den in einem lauen allgemeinen 
Baͤde befindlichen Kranken entfchieden den mohlthätigften Einfluß üben. Eine 
wefentliche Vervollftändigung des Heilapparates wurde duch die vor einigen Jahren 
eingerichtete Eisgrube zu Stande gebracht, indem man mit Hülfe des Eifes auf 
die aufgeregteften Kranken, fowohl in ihren Betten, als im Zwangsſtuhl und in 
den Bädern die ſtaͤrkſten Wirkungen eines Sturzbades oder der reichlichften Ader: 
Läffe hervorbringen kann, obne die nachtheiligen Wirkungen diefer Mittel hervor: 
zurufen, indem fich fein Gebrauc, leichter handhaben und ficherer beitimmen läßt, 
als der fat aller andern Mitte. — Was nun die pfochifche Behandlung der 
Kranken betrifft, fo befteht diefe nicht in wigigen Kunftftüden, Disputiren, gemalt: 
famen Erfchütterungen der Phantafie und des Gemüths, oder in dem verberblichen 
und ganz und gar verwerflichen Verfuhe, Wahn mit Wahn zu tödten oder zu 
bannen, fondern in der Zauberfraft der Wahrheit, im der vernünftigen Ordnung 
des Ganzen, der alle fih fügen müffen, deren Einfluß fie fi nie ganz entziehen 
fönnen, die aber für jeden Einzelnen nur wieder den Grundtert für feine fpezielle 
pſychiſche Behandlung abgiebt, in der Erfaffung der ganzen geiftigen Perſoͤnlichkeit 
der Kranken, in der Beruhigung .oder Belebung des Gemuͤths, im der beitändigen 
Erinnerung an ihre eigene Vernunft, in der Erweckung einer wahrhaft fittlichen 
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Freiheit und Selbſtbeherrſchung, in der Gewöhnung an eine vernünftige Thätigkeit, 
frei von allen. Leidenfhaften und Berftimmungen der Seele, indem befonders 
barin der Nugen der pſychiſchen Behandlung auf die Hebung des der Seelen: 
ftörung zu Grunde liegenden leiblichen Leidens zu beruhen ſcheint, daß ein gefunder, 
vernünftiger Gebrauch des Seelenorgans am meiften dazu beitragen kann, dieſes 
felbft wieder geflnder zu machen, von den fchädlihen Einwirkungen der Übrigen 
affieirten Spfteme und Organe zu befreien, und ihm feine höhere Stellung gegen 
biefe wieder zu fichern. Vernuͤnftige Thätigkeit ift daher das wirkfamfte und 
allgemeinfte Mittel bei der Behandlung der. Geifteskranten. Die Belchäftigungs: 
arten der Kranken zu Winnenthal find fehr mannichfaltig; bei den Frauen verfucht 
man Charpie zupfen — bie gezupfte Seide wird mit Baumwolle vermifcht und 
ebenfalls von Kranken Eartätfcht, gefponnen und zum Striden verwendet — Garn: 
winden, Nähen, Spinnen, Holz: und Waffertragen, Pugen von Gemüfen, Rei: 
nigung von Geraͤthſchaften, Kleidern, Zimmern u. f. w. Man giebt ihnen, fo 
weit es thunlich ift, gerade dasjenige zum Reinigen und MWiederherftellen, was fie 
ſelbſt befhmust und verdorben haben, man weift ihnen im Garten leichte Beſchaͤf— 
tigungen an, Reinigung der Wege, Auflefen von Obſt, Begießen u. f. w. Nach 
und nad) giebt man ihnen häusliche Befhäftigungen, zu denen mehr Nachdenken 
gehört, namentlich befchäftigt man fie mit der Waͤſche. Der größte Theil kann 
zum Bügeln, Mangen, Fliden der MWäfche verwendet werden. Die Inſtande— 
haltung des Weißzeuges und der Bettfournituren der Anftalt, wie der Privarwäfche 
der Kranken ift eine Dauptbefhäftigung der Frauen. Im Garten werden ein- 
zelnen Frauen, die befonderen Sinn dafür baben, beftimmte Eleine Beete zu freier 
Benugung nad eignen Ideen eingeräumt. In der befferen Jahreszeit find Frauen 
mit ihrer Arbeit faft den ganzen Zag im Garten; im Sommer werden alle zwei 
bis drei Wochen Ausflüge auf benadhbarte Orte gemacht, oder es werden einige 
der Frauen mit Sammeln medizinifcher Kräuter beauftragt. Desgleichen befteht 
aud in feinen weiblichen Arbeiten, wie Stiden, Blumenmaden, Malen u. f. w., 
“eine große Mannichfaltigkeit; nirgends wird eine blos fpielende, tändelnde Beihäf: 
tigung geduldet. Ueberdies giebt die Zurichtung der Speifen in der Küche viel 
Stoff zu gröberen und feineren Befchäftigungen und mancherlei VBergnügungen, 
indem ihnen oft die Fertigung der Feſtkuchen, befonders zur Meihnachtszeit, als 
auch bei befonderen Gelegenheiten, wenn fie einander Beine Gefellfchaften geben, 
überlaffen wird. Gefänge, moralifche und belehrende Lektüre, Sprahübungen, lehr: 
reiche und tröftende Erzählungen, fo wie das Ausmwendiglernen von ſchoͤnen Ge: 
dichten gewähren geiftige Nahrung, und die Kranken werden durch ſolche £örperliche 
und geiftige Thätigkeit vor Zändelei, Einfeitigkeit und Schwärmerei, Verzärtelung 
der Seele und Aberglauben verwahrt.- Die Unterrihtsftunden der Geiftlichen gehen 
mehr auf die gemüthlich fittlich religidfe Sphäre, als daß in ihnen befondere Kehr: 
gegenftände vorgetragen würden, indem immer mehr fittlihe als intellektuelle Ab— 
ſchweifungen bei Seelengeftörten zu bekämpfen find. Bei den Männern machen 
buch alle Verpflegungsklaſſen hindurch die Öfonomifchen Arbeiten, bei guter Wit: 
terung vor allem die im Garten, bei fchlehter das Sägen und Beugen des Holzes, 
die Dauptbefchäftigung aus, welcher fich die meiften fehr gerne unterziehen, fchon 
bes Beifpields und Mohlbehagens willen, das fie nach folcher Arbeit durch den 
ganzen Körper fühlen. Schneider: und Schufterwerkitellen find Eeine vorhanden, 
da diefe und ähnliche Handwerke vorzüglich zur Erzeugung von Seelenftörungen 
geeignet find, überdies aber die Merkftätte für Zifchler und Drechsler, der große 
Garten, der Zurnplag und die Beforgung des Holzbedarfs für das ganze Haus 
hinreichende und gefunde Beihäftigung gewähren. Auch den Männern fommt 
die nöthige geiftige Befhäftigung zu, wie Lefen, Schreiben, Rechnen und Uebungen 
im Gefang. Bei Gebildeten wird dem Erlernen und der Uebung neuerer und 
älterer Sprachen, dem Stubium der Naturgefchichte, Gefhichte, Geographie, dem 
Ausarbeiten von, Auffägen, dem Briefwechfel mit Freunden und Verwandten viele 
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Beit angemwiefen, und wo es immer thunfich ift, ein Kranker für ben andern zur 
Förderung und Ermuthigung benügt. Iſt die nöthige geiftige Kraft wieder ge: 
wonnen, fo werden Berufsarbeiten vorgenommen, den Theologen theologifche, dem 
Juriſten juridifhe, den Medizinern medizinifhe Schriften und Gefchäfte, bem 
Kaufleuten merkantilifche Arbeiten u. f. mw. zugetheile,-damit fie wo möglich nicht 
allein mit den früheren Kenntniffen, fondern aud mit weiteren ausgeftattet die 
Anftalt verlaffen können. Der Berkehr der Kranken unter fich giebt bei genau 
berechneter Einwirkung der verfchiedenen Individualitäten eine Hauptunterhaltungss: 
und Belhäftigungsmittel, und unbeſchreiblich groß ift der Einfluß, den die alfo 
georbnete Wirkſamkeit der Kranken auf einander zum Gelingen der Kur ausübt.‘ 
Nach Zeller giebt es vier Grundformen oder Stadien des Irreſeins. Die 

erfte Form ift die Schwermuth, die allerdings in andere Krankheitsformen über: 
gehen kann, aber ihre Entwidlungsgefege in fich felbft bat. Zeller tritt der ges 
mwöhnlichen Annahme entgegen, wonach das Irreſein immer als eine Bildung von 
Vorſtellungen ſich aͤußern muß, die abfolut gar keine Realität haben Eönnen. Nach 
feinen Beobachtungen offenbart fih das rrefein auch in der Befürchtung und 
Annahme alles möglichen Peinlihen und Furchtbaren, was an und für fich wirklich 
gefchehen könnte. Die Tollheit, die in den beiden Formen der Mania und Moria 
auftritt, ift das zweite Stadium. Die dritte Hauptform, die Verrüͤcktheit, tritt 
faft nur im Gefolge der Schwermuth oder der Tollheit auf, bei der legteren am 
bäufigften. Diefe Form ift felten ganz heilbar, wenn es nicht gelingt, ben Kranken 
zum Bewußtfein feines früheren Dafeins zurüdzuführen. Der Blödfinn, die in 
höherem oder geringeren Grade aufgehobene Thätigkeit der Seele, ift ebenfalls fehr 
Feten heilbar. Wichtig ift für die Heilung der Kranken die Beobachtung Zeller’s, 
daß neun Zehntheile der Kranken durch gebefferte und endlich normalifirte Ernäh: 
rung geheilt werden. Im feiner Anftalt zeigte fich folgendes ftatiftifches Wer: 
haͤltniß in ſechs Jahren: Ä 

Aufgenommen . . .» . . 389. 

Geheilt....2127. 

Sebeffrtt . 2 583. 

Ungehelt . . . 2 0. 66, 

Geftorben . » 2 2 2.20.97 

Deutſchland hat noch mehre andere gute Srrenheilanftalten. Zu den neweften 

gehört die der Provinz Sachſen in Halle, die unter der Leitung des Dr. Da: 
merom flieht. Marsburg in MWeftphafen unter Dr. Ruer, Hildesheim unter 
‚Dr. Bergmann, Schleswig unter Dr. Meffen, Hofheim in Heffen unter 
Dr. Amelung, Sarenberg in Medtenburg unter Pr. Flemming, Eberbach in 
Naſſau unter Dr. Wiedt ftehen fimmtlih im beften Ruhme. Cine gute Die 
cipfin und wiffenfhaftlihe Züchtigkeit der Vorfteher zeichnen Deutfchland vor allen 
andern Ländern aus. ine traurige Merkwürdigkeit ift, daß Baiern unter ben 
Ländern deutſcher Zunge weit zurüdgeblieben ift, doch berechtigt die wiſſenſchaftliche 
Reife, welche die dortige Regierung unlängft den Dr. Mahir machen lieh, zu 
der Hoffnung, daß man auch dort bald Hand an das Werk legen wird. 
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Der Drden der Jefuiten, I. (Gegenmwärtige Berfaffung und Verbreitung.) 
Die fo erfreuliche Wiederbelebung des religiöfen Sinnes hat auch ihre Schatten- 
feiten.. Mit dem Glauben ift auch die Sucht, Profelyten zu machen, wieder 
erwacht, man beurtheilt Andersdenkende aufs Neue lieblos und ber Streit ift auf dem 
religiöfen Gebiet abermals entbrannt. Wie im vorigen Jahrhundert mit ber 
Sleihgäültigkeit in Glaubensfachen zugleich Toleranz entftand, fo bat fich jegt mit 
bem Glaubenseifer Unduldfamkeit eingeftellt. In diefer Beziehung wird von beiden 
großen Religionsparteien, Proteftanten und Katholiken, gefehlt, doch wird ber Uns 
parteiifche erkennen müfjen, daß die größere Schuld auf Seiten der legteren ift. 
Die Austreibung einer ganzen proteftantifchen Bevölkerung, der Zillerthaler, ſtellt 
ſich würdig dem zur Seite, was in früheren Jahrhunderten in der Pfalz und in 
Salzburg gefhah. Auch der Streit über die gemifchten Ehen ift nicht von ben 
Proteftanten ausgegangen, und eben fo wenig haben diefe den Verſuch gemacht, 
in den Schulen einen Katechismus einzuführen, der den Frieden unter den Reli: 
gionsparteien zerftören würde. Diefe Erfcheinungen, denen noch manche andere 
hinzugefügt werden könnten, haben eine Stimmung gegen die kirchlichen Ultra’s 
hervorgerufen, die nicht felten übertreibt und ungerecht aburtheil. Man erkennt 
fehr richtig, daß der religiöfe Zwieſpalt für einen Föbderativftaat wie Deutfchland 
doppelt gefaͤhrlich ift, daß unfere alte Uneinigkeit wieder ertwachen, daß unfer Vater⸗ 
land am Ende in zwei Hälften zerriffen werden koͤnnte, in einen Eatholifchen 
Süden und in einen proteftantifchen Norden. Man ftügt hierauf eine ſchwere 
Anklage. Der von Ulttamontanen oft wiederholte Grundfag: „Der Glaube hat 
kein Baterland!’” wird von proteftantifchen Eiferern dazu benugt, die jenfeitigen 
Uttra’s zu befchuldigen, daß fie gegen das Vaterland gleichgültig feien und dem 
frommen Ausland lieber huldigen möchten als dem undhriftlihen Inland.; In 
diefer Allgemeinheit ift der Vorwurf jedenfalls ungegründet, eine andere Frage 
dürfte aber die fein, ob nicht in einzelnen Gebieten der Glaubenseifer die Vater: 
landsliebe Wirklich erftidt habe. Wenn es wahr ift, was Gutunterrichtete vielfach 
behaupten, fo giebt e8 namentlich in der preufifhen Rheinprovinz eine. hoffentlich 
ſchwache Partei, die ein ultramontanes Reich Burgund wuͤnſcht, das heißt eine 
Bereinigung von Belgien, der Rheinprovinz und dem Elſaß. Daß man folde 
Dinge feft in das Auge faffen und auf jeden Angriff gefaßt fein muß, verfteht 
ſich von ſelbſt. Proteftantifcher Seits geht man aber meiter und mill in diefen 
Auswüchfen organifhe Glieder eines Ganzen erbliden, das auf Kampf und Ber: 
nihtung geftellt if. Wie die Regierungen früher wohl bekannte politifche. Ver: 
irrungen als Merkzeichen des allgemeinen Geiftes anfahen oder gar einen geheimen 
Bund vorausfegten, der als ordnender Unhold über taufend Verzweigungen herrfche 
und in bie Angriffe gegen die beftehende Ordnung der Dinge Spftem bringe, fo 
machen es gegenwärtig bie Poteftanten in Maſſe. Auch fie — an, daß 
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Seitens der Ulttamontanen ein förmlicdes artikulirtes Trutzbuͤndniß mit Angriffs= 
plan, Vertheilung der Rollen wie der Streitkräfte beftehe, daß es eine verabrebete 
Sache fei, wenn man bier die proteftangifhen Regierungen nur nede, bort mafjen= 
weife aufteete, fie feßen namentlich voraus, daß eine allgemeine Keitung und un= 
befannte Obere vorhanden fein. Wenn ein finfterer Geift alle WVorurtheile bes 
Mittelalters wieder erwedt, wenn Fanatiker die Lehre von der alleinſeligmachenden 
Kirche in der fchroffiten Meife predigen und von Ausrottung des Ketzerthums 
fprehen, fo weiß man, wer biefen Gelft heraufbefhworen hat. Es find die 
Sefuiten, die den Daß predigen, bie Jeſuiten, welche bie Angriffe auf die prote= -» 
ftantifhen Regierungen leiten. Diefe Annahme ift fo allgemein verbreitet, daß 
jedes Wort dagegen verloren ift, und fie iſt es nicht bios in Deutfchland, denn 
wo immer ulttamontaner Eifer aufreizend bervortritt, da follen die Sefuiten die 
Urheber fein. In Patholifhen Ländern, in Franfreih, Spanien, Portugal, felbft 
in Stalien, wo mehrmals thätlihe Angriffe gegen die Sefuiten und beren Häufer 
vorkamen, erhebt man gegen den Drden Sefu diefelben Anklagen, wie in den feiten 
Burgen des Proteftantismus. Diefe merkwürdige Uebereinftimmung verdient immer 
Beachtung, wenn auc nicht zu verdennen ift, daß fie zum großen Theil in ber 
Gewohnheit der Maffen begründet ift, für- ganze Gruppen von Erfcheinungen einen 
gemeinfhaftlihen Namen zu fchaffen und auf diefen ihren ganzen Daß oder ihre 
ganze Liebe zu übertragen. Sefuitismus ift das Lürzefte Wort für die mit Unduld⸗ 
famteit gepaarte, ihr Biel auf jede mögliche Weife und namentlich durch Ber: 
finfterung evftrebende geiftliche Herrſchſucht, für den felbftbewußten und ſchlauen 
Fanatismus, deshalb hält man an diefem Namen fo feft und ſpricht ganz folge: 
richtig auch von einem proteftantifchen Sefuitismus. So wenig die wirklichen 
Sefuiten mit diefem zu fchaffen haben, eben fo wenig find fie für das Meifte 
verantwortlich, was ihnen in ihrem katholiſchen Bereiche aufgebürbet wird. Biel 
tragen zu bdiefem Kaffe au die alten Vorurtheile bei, die aus ber früheren Reit 
ded Ordens fich erhalten haben. Was damals von den Encyklopaͤdiſten und 
Dhilofophen den Jeſuiten fälfhlich nachgefagt wurde, das wärmt man jegt wieder 
auf und glaubt es willig. Aus dem Wort Jeſuit ift ein Popanz geworden, 
gegen den ganze Schaaren täglich zu Felde liegen, wobei dann freifich uͤberſehen 
wird, daß ber Feind entweder gar nicht vorhanden ift oder doch an einem ganz 
andern Drte ſteht. In den folgenden Zeilen wird verfucht werden, das Wahre 
von dem Falſchen zu fihten und den Orden in feiner wahren Geftalt zur Ans 
ſchauung zu bringen. 

Die Wiederherftellung der Gefellfchaft Jeſu wurde von Pius VIL in ber 
Bulle: Sollicitudo omnium ecclesiarum verfügt (10. Auguft 1814). Schon vorher, 
buch ein Breve vom 7. März 1811, waren fie in Rufland *) beftätigt worden, 
und 1804 für das Königreich beider Sizilien. Man betrachtete die Sefuiten als 
nüslihe Verbündete gegen den revolutionairen Geift, und fie fanden baher in 
vielen Ländern offene Aufnahme oder ftillfchweigende Duldung. Modena, Gar: 
dinien, Neapel, Spanien, der fchweizerifche Kanton Freiburg gewährten ihnen 
zuerſt Aſyle, Frankreich und Defterreich duldeten fie, Portugal verweigerte unter 
den ‚verfchiedenen Regierungen ſtets die Zurhdnahme feiner früheren Ausweifungs: 
maßregel. In ber neueften Zeit, die nach der Tendenz biefer Blätter allein in 
Beruͤckſichtigung kommen kann, machten die Jefuiten in der Schweis, England 


) Katharina II. ſchuͤtzte die Jefuiten aus politifchen Gründen. Bei ber erſten En 
Polens beſaßen die Jefuiten in Polotsk ein großes Kollegium und übten auf das ganze 2a 

einen entjcheidenden Einfluß. Mach der Unterbrüdung ihres Ordens durch Klemen XWV. 
legie ihnen Katharina die Bedingung auf, von dem polniſchen linken Ufer der Divina auf das 
zujßie rechte Ufer überzufiedeln und fchüste fie, als fie gehorchten. Sie eriropten nun yon 
‚Bius VI. die Ernennung eines ber Dbrigen zum Grzbifhof von Mohilew und w 17% 
einen Bifar, der bald den alten Titel „General“ annahm. Der bedeutendfte ruſſiſche Jeſuit 
—* Pater Gruber, ein Mann, der an bie alten Ordenshaͤupter Aquaviva und Layne; 
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und Belgien die meiften Fortfchritte, während fie in Frankreich theilmeife verbrän 
wurden. Auch in Deutfchland fanden fie Aufnahme, und zwar in we | 
Graͤtz und Linz, für einige Zeit auch in AnhaltsKöthen, als deſſen Fürft zur 
katholiſchen Religion übertrat. In Baiern bat unter dem jest abgetretenen Mini- 
fterium Abel eine Anzahl von Adeligen, unter denen auch der damalige Finanz- 
minifter v. Seinsheim genannt wurde, um Aufnahme der Jefuiten, ohne daß 
der König auf. dieſes Geſuch einging. In England wirkten verfchiedene Gründe 
zur Duldung des Drdens zufammen. Die dort endlich zur Geltung gelangenden 
richtigeren Grundfäge von Glaubensfreiheit müfjen in erfter Linie genannt werben, 
wenn fih mit ihnen auch politifhe und felbft kommerzielle Motive verbanden. 
Es konnte England nicht gleichgültig fein, daß die vermögenden Iren in großer 
Anzahl ihre Ausbildung in Klöftern und Ordenshäufern des Kontinents, nament- 
lich Sranfreihs und Belgiens, fuchten, denn es wurden dadurch alte Verbindungen 
mit dem feindlichen Ausland unterhalten, die früher mehrfach einen bedrohlichen 
Charafter angenommen hatten. Auch Handelsrüdfichten wirkten mit, denn Eng- 
Land wollte ein katholiſches Miffionswefen unterflügen, um feinen Erzeugniffen 
einen erweiterten Markt zu verfchaffen. In Frankreich verfchafften fich die Jeſuiten 
unter der Reftauration Eingang und gründeten Häufer in Montrouge, St. Acheul 
u. a. O., doch wagte die damalige Regierung nie, ihre Eriftenz zu geftehen. Man 
war den Kongregationen in einem Grade günftig, daß man fid dem lauteften 
Zadel der öffentlihen Meinung zuzog, man fuchte ihnen in der Stille die Güter 
todter Hand zuzumenden, aber die Anmefenheit der Sefuiten geftand man doch 
nie ein. Nach der Julirevolution blieben die Jefuiten in Frankreich, gefhügt 
von dem Grundfage der Freiheit, und gelangten felbft zu höherer Blüthe, da bie 
Zegitimiften fie unterftügten. Sie hatten dort zwei Provinzen, Paris (Francia) 
und Lyon. Die Provinz Paris hatte Refidenzen in Paris, St. Acheul bei Amiens, 
Angers, Strafburg, Bourges, Brugelette (auf belgifhem Gebiet, unweit Mons), 
Duimper, Laval, Mes, Nantes, Vannes, Lille, Lieffe bei Laon, Poitiers, Rouen, 
Iſſenheim im Elſaß und vier Miffionen in Amerika, eine in China. Ihr Per 
fonal beftand am 1. Januar 1845 aus 163 Prieftern, 57 Scholaren und 71 Laien: 
brüdern. Die Provinz Lyon hatte Nefidenzen in Lyon, Avignon, Air, Bordeaur, 
Dole, Grenoble, Lalouvesc, Marfeille, Touloufe, Vals und Chatres, ferner Miſ— 
fionen in Afrika, Indien und Syrien. Gie zählte am 1. Sannuar 1845 
188 Priefter, 147 Scholaren und 111 Laienbrüder. Streit mit den Sefuiten 
gab es fortwährend, befonders bei der Frage über den Unterricht, bei der fie bie 
Borkämpfer der Geiftlichkeit waren. Die Regierung hätte fie auflöfen koͤnnen, 
wozu nicht bios Ältere Verfügungen, fondern aud die befannten Septembergefege 
fie ermaͤchtigten, doc fchredte fie vor einer folhen Maßregel zurüd, weil fie bie 
Gewiſſen zu beunrubigen fuͤrchtete. Der Minifter Martin erklärte in ber 
Sigung von 1845 geradezu, daß man von ber Kammer eine Art von Zwang 
erwarte, um gegen bie Sefuiten zu verfahren. Gleichzeitig zog auch das große 
Megierungsblatt gegen fie zu Felde. „Wir haben Leine Furcht vor den Jeſuiten,“ 
fagte das Journal des Debats, „und verabfheuen die Pladereien. Aber find bie 
Sefuiten denn ifolirt in Frankreich? Wepräfentiven fie nicht ein Ganzes von 
Lehren? Was wir in ihnen verfolgen, das ift ihr Geiſt. So lange der Jefuiten- 
geift in Frankreich befteht, ift der Frieden zwifchen der Revolution und ber Kirche, 
zwifchen dem Staat und dem Klerus unmöglih. Auf kurze Waffenſtillſtaͤnde 
wird bald ein heftiger Wiederausbruc der Feindfeligkeiten folgen. Man fagt, 
daß wir unter dem Namen Sefuiten die Religion angreifen. Sa, es ift eine 
Religion, die wir angreifen, aber nicht die Eatholifhen Ueberzeugungen und ben 
Glauben unferer Väter, fondern eine Religion, melde die Anmafung hat, fi 
über die Gefege zu erheben, ſich zu Eonftituiren als eine nebenbuhlerifche oder 
eigentlich herrfchende Macht, als eine Gewalt, die mit der Freiheit der Gewiſſen 
und dem Geift unferer Inftitutionen fchlechterdings unverträglich ". „Die Jeſuiten 
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find vorzugsweife die Apoftel diefer Religion, fie find ihr lebendes Vorbild und 
Beifpiel. Daher zwifchen ihnen und dem Nationalgeift ein Kampf nicht von geftern 
her. Unfere Väter haben die Zefuiten nicht ertragen, wie follten wir fie ertragen?‘ 
In ber Kammer ſprachen gegen die Sefuiten Thiers, Dupin und Lamartine, 
für fie Berrver und Garne. Dupin, der bier in fofern Partei war, als bie 
geiftlihe Behörde feine Schrift über die Freiheit des Unterrichts auf Antrieb der 
Sefuiten verdammt hatte, fprah unter den Gegnern am beften. „Was beißt 
Sefuit fein?” fragt er. „Jeſuit fein ift nicht eine Art zu glauben, es ift- kein 
Dogma, es ift nicht nothwendig, daß man Sefuit fei, um Chrift zu fein. Man 
Hat die Eonftitutiven Charaktermerkmale diefer Gefellfchaft oft gezeichnet, aber man 
muß wieder und wieder daran erinnern, denn das wird Euch zeigen, wie gefährlich 
es wäre — ich fage nicht, fie herzuftellen, fondern fie unter den Gefegen und den 
Gefegen zum Trog beftehen zu laffen. Die Gefelffhaft Jeſu ift nicht im Zuftand 
des Entwurfs. Das find nicht Individuen, bie ſich zufälliger MWeife in einem 
Haufe vereinigen, die fein anderes Band haben, als dieſes prefäre Zufammen: 
fommen, und die fagen: die Regierung erlaubt es, fie fchließt die Augen. — 
Der Jeſuit ift ein volllommenes Weſen. Er eriftirt im Zuftande der Kongre: 
gation, mit Statuten, die Ihr nicht unterſucht habt, die man Euch nicht bringt, 
aber mit wohlbefannten Statuten, den Statuten der Vergangenheit: sint ut sunt, 
aut non sint. ie find hergeftellt zur Befolgung der Regel des heiligen Ignaz, 
diefelben, mie man fie früher gefannt, und alfo auch mit allen Gefahren, allen 
Beforgniffen, deren Erinnerung die Gefchichte hinterlaffen, deren warnende Lehren 
fie uns aufgezeichnet hat. Das hervorftechendfte Charaktermerkmal dieſer Gefell: 
[haft ift ihre Konftituirung im Auslande.. Sie tritt nicht bei Euch ins Dafein 
mit einem unter Euren Mitgliedern ermwählten oder ernannten Haupt, fie bat 
einen General, der ein Srembder ift, und diefer General ift ein Despot, der nirgends 
feines Gtleihen hat. Das Gebiet, auf welchem diefe Gefellfchaft ihr Recht aus: 
zuüben gemeint ift, ift das ganze Weltall, das religiöie Weltall, das man in 
Provinzen eintheilt, und diefes ruhmvolle Reich, dieſes Königreih Frankreich bilder 
in dieſem Augenblid zwei Provinzen im Reich der Gefellfhaft Jeſu. Man hat 
feiner Regierung zwei Gouverneurs vorgefegt unter dem Titel Pater Provincial. 
Konftituire im Auslande, gebumden mit einem Eid an das Ausland, mit Ber: 
pflihtungen an das Ausland, ift überall in Rath, Leitung und Finanzen bie 
Mitwirkung des Auslandes, wird Alles dienftbar gemacht, was Analoges ſich 
findet in den Regierungen, die fie umgeben, in Belgien, wo fie feftfigen, in der 
Schweiz, wo fie fih die Zulaffung verfchaffen wollen, in Spanien, wo fie die 
Inquifition berftellen würden, wenn fie es Eönnten. Die gefchägteften Provinzen 
find die, wo der General eine unbefchränftere Gewalt, unterwürfigere, unterjochtere 
Unterthanen hätte. Frankreich ift dazu nicht fonderlich aufgelegt, doch ift es diefer 
Geſellſchaft anheimgefallen, doch wuͤnſcht fie, bei uns fo gut wie bei andern ihre 
Herrſchaft einzurichten. Wo das Marimum der Herefhaft ift, da ift die Voll: 
fommenheit, je näher diefem Ziel, defto beffer, und das ift das unabläffige Be— 
fireben. Welches alfo ift wohl der Eid, den die Jeſuiten ſchwoͤren? Das iſt ein 
Eid, wie Ihr dem König feinen ſchwoͤren würdet, wie fein Bürger ihn ſchwoͤren 
möchte. Ihr ſchwoͤret, den Gefegen zu gehorchen, das Vaterland zu lieben, dem: 
felben hold und treu zu fein. Bei den Sefuiten ift der Eid des unbedingten 
Gehorfams; man hat in ihren eigenen Schriften jeden Sefuiten dargeftellt im 
Berhältnig zum General ald einen Stab in der Hand des Blinden. In bdiefer 
Gefelfchaft giebt der Menfh dermaßen feinen Willen auf, als ob er fein eigenes 
Leben mehr hätte, perinde ac cadaver. Nun das ift eine Gefellfchaft, die keiner 
andern gleiht, und dazu kommt, daß fie einen weſentlich politifhen Zweck hat. 
As folhe hat fie der Befchluß des Parlaments von Paris gezeichnet, als „„ein 
Inftitut, feiner Natur nach unzuldffig in jedem wohleingerichteten' Staat, verlegend 
“gen jede weltliche und geiftlihe Macht, bemüht, in bie Kirhe und in alle 
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Staaten unter dem Dedmantel eines religiöfen Inftituts eine politifche Körpers 
[haft einzuführen, deren Wefen darin befteht, daß fie unabläffig beftrebt iſt, auf 
allen Arten von Wegen, direkten und indirekten, heimlichen und öffentlichen, zuerft 
zur abfoluten Unabhängigkeit und nah und nad zur Ufurpation aller Autorität 
zu gelangen.” In ber That, She Herren, wenn man vollfommen unabhängig 
ift, ift man nahe daran, Souverain zu werden. Sie verlangen nur eins: Laßt 
uns gewähren. Das ift wie beim Zollwefen ein Ballen, auf den man fchreibt: 
Eingelaffen. Mit lauter folhen Licenzen würde man ben Handel vernichten. 
Die Störfamkeit diefer Gefellfchaft wurde mit treffenden Worten gezeichnet von dem 
Dapft, der fie aufbob, als alle Souveraine ihre Austreibung befchloffen, und ber 
erklärte, mit diefem Orden fei Eein Friede möglich in Kirche und Staat. In ber 
That ift derfelbe nirgend wieder erfchienen, ohne daß es Unruhen abgefegt hat. 
Es ift eine Eriegführende Gefellfhaft, errichtet zum Kampf gegen Ketzerei bis zur 
Ausrottung. Das ift der Zweck, fchaut die Mittel. Nach dem Sefuiten kommt 
der Dominikaner, nach der Profelytenmacherei die Inquifition. Im der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts, im Augenblid, da diefe Gefellfhaft in Frankreich zum 
erftenmal auftrat, fah man fie Bünde ftiften, Verſchwoͤrungen anzetteln, den Buͤr⸗ 
gerkrieg unterhalten, und nod lange nachdem die Regierung ſich feft gegründet, 
felbft zur Zeit da fie am mädhtigften und das Land am aufgeklärteften war, fah 
man Berfolgungen, Verbannungen, Dragonaden, Berfolgungen von verderblicher 
Wirkung für den Staat, die Unglüf und Veroͤdung brachten über Frankreich. 
Seit der Julirevolution und während vierzehn Jahren war die Invafion der Jeſui— 
ten verſteckt und fchüchtern, feit drei und vier Jahren bergen fie ſich nicht, bieten 
den Gefegen Trotz.“ Berryer wies die Anklagen gegen die Sefuiten zurüd und 
bezmeifelte, daß man aus’ dem früheren Prozeffe Beweiſe gegen fie hernehmen 
tönne, der in eine Zeit falle, in der allgemeine Befangenheit und Groll, Taͤu— 
fhungen, Irrthuͤmer und Theorien von Philofophen, wie Anfeindungen von Sek— 
tirern an der Tagesordnung gemwefen feien. Garne vertheidigte die Jeſuiten gegen 
bie Anfhuldigung, als ob fie den Streit wegen des Unterrichts angefacht hättenz 
nicht fie hätten fi hineingelegt, man habe fie hineingelegt. „Die Geiftlichkeit 
hat geglaubt,”’ fagte der Redner, „es gebe — zwar nicht in der Regierung, aber 
ringsum, an den Zugängen zur Regierung — Einflüffe, weldye das Dogma, ihr 
anvertrautes Pfand, abändern und fhwächen wollen. Natürlih, daß fie darüber 
in lebhafte Unruhe gerieth, und als nun ein Kampf entfland, mußten denfelben 
die Jefuiten erregt haben, waren fie plöglic furchtbar und wurden angeklagt, daß 
fie das Monopol des Unterrichts wollten. Das ift der wahre Sachverhalt. So 
oft man biefe Frage (des Unterrichts) auf die Rednerbühne bringt, fo oft man auf 
Mittel bedacht nehmen will, die allgemein bezeichneten Uebel zu heilen, fo erhebt 
fid ein lauter Auffchrei; man fucht die Mittel, wo fie nicht zu finden find, das 
Uebel wird fo nicht aufhören. Was fchlägt man denn vor? Ein Geſetz über ben 
Unterricht, das alle Freiheit deffelben feffelt und dem Klerus das verlangte Recht 
nimmt, fo daß, nachdem der Wind im Lande weht, ber Barometer auf Skepti— 
zismus oder auf Glauben weift, man die Priefter nöthigt, Herrfcher zu werden 
oder Sklaven, Brahmanen oder Paria's. Und welche Gefege ruft man an gegen 
bie Klaffe, die man verfolgen will? Ihr glaubt vieleicht, das find neue Gefege? 
o nein! man holt die alten Parlamentsbefhlüffe hervor, die Gefege Ludwigs XIV, 
und XV. Was würde man in diefem Kreife fagen, wenn jemand, gleichviel aus 
welchem Anlaſſe fonft, aus dem Mittelalter ein Gefes hervorholen wollte? Da 
würde ein allgemeiner Lärm entſtehen. Im jegigen Fall hat man feine andern 
Waffen, ald die Belchlüffe des Parlaments von Paris, und da will man fich nicht 
überzeugen, daß durch die Zeit, die Gewohnheiten, die Gefittung ein großer Theil 
diefer Gefege oder Edikte unvollziehbar geworben. — Wenn Boffuet, wenn Fene— 
lon nod lebten, fo möchte ich body fehen, ob fie auf bie flarfe Seite der Andern 
oder auf meine ſchwache Seite treten würden. Als dieſe beiden großen Geifter 
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lebten, war auch ein Kampf zwiſchen ben Bifchöfen und zwifchen den Maglſtraten. 
Boffuet, der Gallitaner, der Urheber ber vier großen Säge, und Fenelon, ber Uls 
ttamontane, denn das ift er gewefen, vereinigten fi und fagten: Wehe Frankreich, 
wenn man die Freiheiten der gallitanifchen Kirche fo verfteht, mie die Magiftrate 
fie auffaffen, und nicht fo, mie die Biſchoͤfe. Man beftreitet dem Klerus das 
Recht, Kongregationen zu bilden und entzieht ihm jedes vernünftige Mittel der 
MWirkfamkeit, als ob ein Menfh mit Herz, Leber und Bruft eriftiren könnte, wenn 
man ihm Arme und Beine unterbindet. Auch das englifche Parlament hat ſich 
mit religiöfen Erörterungen beichäftigt. Sicher hat das Haus der Lords bie 
irifhen Aufwiegler mehr gefürchtet, als man in Frankreich die Sefuiten fürchtet; 
dies Hat nicht verhindert, Irland Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und das Ur: 
theil gegen D’Gonnell und feine Freunde zu vernichten. in nicht minder beher: 
zigungswerthes Bild der Dulbung hat das Unterhaus gegeben — die Dotation 
des Kollegiums von Maynooth ift trog der Anftrengungen der eifrigften Proteftan: 
ten vermehrt. Wird eine franzöfifhe Kammer von einer fremden fich übertreffen 
taffen, will fie mit zweierlei Maß Gerechtigkeit und Freiheit meſſen?“ Aud 
Lamartine fchloß fi den Gegnern der Sefuiten an, obgleich er für diefe, wie 
er fagte, als ehemaliger Zögling ein Gefühl dankbarer Pietät bemahre.. Die 
enbliche Abftimmung ergab nahezu Einftimmigkeit der Kammer. Sämmtlihe Mi: 
nifter, beide Gentren, die ganze Linke ftimmten für Maßregeln gegen bie Jefuiten, 
deren Anwendung von der Regierung man mit Zuverficht erwarte, und nur vierzig 
Stimmen der Auferften Rechten und der Auferften Linken bildeten bie Oppofition. 
Die Regierung hatte diefen Beſchluß auf alle mögliche Weife zu befördern gefucht, 
um in Rom fagen zu können, daß das VBeftehen des Sefuiten : Ordens in Franf: 
reich fortan eine Unmöglichkeit fei. Die heftigften Aeuferungen gegen die Sefuiten 
in ber Kammer waren von einem höheren Regierungsbeamten gefommen, von bem 
Generalprofurator Hebert, und ſchon danach lief fich beurtheilen, daß das Mini: 
fterium zum Einfchreiten entfchloffen fei. In der That wurde gleih nad den 
Kammerverhandlungen gegen ein Jefuitenhaus in Bourges eine ftrenge Maßregel 
ergriffen. Einer der dortigen Jeſuiten hatte aus Anlaß der Faftenpredigten einen 
Berein geftiftet, deſſen Mitglieder ſich anheifhig machten, nur Affiktirten Arbeit 
zu geben, Es war ein Monatsbeitrag von ?/, Franken feftgefegt; jedes Mitglied 
folfte aber für fo viele Theilnehmer zahlen können, als e8 wollte, und diefe dann 
zu feiner Genturie gehören. Won diefem Geld follten die Kranken und Arbeits: 
loſen unterftügt werden. Jeder Theilhaber an der Gefellfchaft war verpflichtet, 


‚ Altes zu hinterbringen, was der Gefellfchaft oder der Religion Machtheiliges zu 


feiner Kenntniß kaͤme. Wer eine beftimmte Zahl Affiliirter zuführte, befam einen 
Grad. Die Verfammlungen, denen jeder mindeftens zweimal im Monat beimoh: 
nen mußte, fanden in dem Souterrain der Kathedrale ftatt, wohin man ſich durch 
eine Heine Thür aus einem an die Kirche ftoßenden Hof begab. Auf Anzeige des 
Praͤfekten kam von Paris Befehl, das Verfammlungshaus zu fließen, und bie 
Thüuͤr wurde zugemauert. Schon früher war Graf Rofft (f. d.) nad) Rom ge: 
fandt, um mit Gregor XVI. über die Fefuiten zu unterhandeln.. Er hatte den Auf: 
trag, vom heiligen Stuhl die Schliefung der Niederlaffungen der Jeſuiten in 
Frankreich, ihrer Kapellen und Noviziate und die Zerftreuung derjenigen Mitglieder 
des Ordens zu verlangen, bie fich vereinigt hatten, um gemeinfchaftli zu leben. 
Er hatte außerdem zu verlangen, daß diejenigen von ihnen, welche als Einzelne im 
Königreich fuͤrder bleiben wollten, in die Kategorie des ordentlichen Klerus zurüd: 
kehten und der Autorität des Bifhofs und ber Pfarrgeiftlichen unterworfen werden 
foltten. So große Schwierigkeiten er auch finden mochte und fo ungern Rom in 
forhe Forderungen willigte, fo erreichte er doch fein Ziel, zum großen Jubel der 
feanzöfifchen Liberalen, die mehr hätten beherzigen follen, was das Organ der Se: 
fuiten, der Univers, auf die erfte Nachricht von der Aufhebung des Ordens fagte: 
„Die Kirche von Frankreich wird ohne die Sefuiten kämpfen, wie fie für fie ge— 
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ſtritten bat. Ihte Entfernung nimmt ihren Rechten nichts und vermehrt nut ihre 
Pflichten.” Won jener Seite wird behauptet, daß Roſſi beim Papfte ſelbſt nichts 
erreicht Habe, daß ihm die Zerfireuung der Jefuiten von dem General derfelben 
feibft auf feine und feiner Regierung dringende Bitten zugefagt worden fei, was 
soir dahingeſtellt bleiben Laffen müffen. Wahrſcheinlich ift diefe Angabe indeſſen 
nicht, wenigſtens widerfpricht ihe das Auftreten der Gefellfchaft in der Schweiz. 
Dort rief die Aufnahme der Jefuiten in Luzern widerhoft den Bürgerkrieg herbor, 
eine ewige Gährung, ein völliger Umfkurz der Verhaͤltniſſe, felbft ein europaͤlſcher 
Konflitt mußte befürdyeet werden, und doch ließ ſich die Geſellſchaft durch Beine 
Borftelungen, denen ſich doch mehre Großmaͤchte angefchloffen haben follen, zum 
Aufgeben ihrer Niederlaffung in Luzern bewegen. Die franzöfifchen Jeſuiten find 
nun zerſtreut, doch iſt noch ſeht die Frage, ob die Stellung ber Ulttamontanen 
dadurch verſchlechtert worden 'ift. 

Der Orden theilt ſich in vier Kreiſe, Italien, Spanien, Gallien und Ger: 
manien. Italien hat wieder die Provinzen Rom, Sicilien, Neapel und Turin. 
Spanien, two der Orden ſowohl im Hauptlande als in den ehemaligen Befißungen 
zerſtreut wurde, hat nur eine Provinz. Der Kreis Gallien, von dem baffelbe 
gilt, hat die beiden Provinzen Paris und Lyon. Zu dem Kreife Germanien rechnen 
die Jefuiten die Provinzen Belgien, England, Irland, Defterreich, Oberdeutfchland, 
Maryland und Miffouri. Nach den Mittheilungen des Generals zu Rom von 1841, 
1844 und 1845 waren die Zahlenverhältniffe der Gefelfchaft in den Provinzen, 
von denen zur Zeit der Veröffentlihung fhon Berichte eingetroffen waren, folgende: 

1. Januar 1841, 
Provinzen. Priefter. Scholaren. Laienbrüder. Imsgefammt. 


Rom. . . 232 „ . 173... 196 .„ . 601, 
Sictien.. . . 107.5. 1... 78.0. %50, 
Zuin . .. 9318 ..192 .. 14 . . 379. 
Spanien . . 192... 69... 106 . „ 327, 
Di ... 1... 57.5. TR... 29. 
Bon. . 2.34... 397... 79 . 0.290, 
Bein. . . 125 ..98.. 063... 281, 

Bablenbelauf 1060 652 707 2419. 


1, Januar 1844, N 
Provinzen. Priefier. Scolaren. Laienbruͤder. Insgefammt. 


Rom. 2... 8 .. 186 . » 226 . . 670, 
Sikilien. . -. 1077... 7 ..-.80 . .„ 262, 
Suin . .».94147 ..16 .. 132 42686. 
Spanien . . 156... 54... 101 .„ . 31, 
Paris»... .. 87... N... 8373, 
ot. ... 181.0. 18... 98... 397, 
Belgien... 137 ..149 .. 89... 375, 

Zahlenbelauf 1181 815 817 2813, 


1. Januar 1845, 
Provinzen. Priefter. Scholaten. Laienbrüder. Insgefammt. 


Mom. . x -: 269 . .„. 201 . .„.„ 232 . „ 702, 
Sictien. - -. 12... 2 2.83 . .. 267. 
Zuin -. ». 1356 ..138 .. 14 .„. 428 
Spanien . . 156 . . 64 .. 100 .„ .„ 320, 
Paris -» » . 204 „ . 110.0. 7106 . .„ 420, 
von. »-. . 18... 17.0. 11... 446, 
Belgien. . - M7 ..176 . . 101. . 424. 


Zahlenbelauf 1232 908 867 3007, 
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Diefe LKiften weifen eine fleigende Mitgliederzahl nah. In ben drei Jahren von 
1841 bis 1844 vermehrte ſich der Orden um 121 Priefter, 163 Scholaren und 
110 Laienbrüber, zufammen um 394 Perfonen. Das nächfte Jahr 1845 ergab 
wieder eine Vermehrung um 51 Priefter, 93 Scholaren und 50 Laienbrüder, zu: 
fammen 194 Perfonen. In diefen Liften fehlen aber noch mehrere Provinzen, 
England, Irland, Defterreih, DOberdeutfchland, Maryland und Miffouri. Bon diefen 
Provinzen hatte England am 1. Januar 1844 164 Mitglieder, Defterreih 310, 
Oberdeutſchland (die Schweiz) 273, Irland 73, Maryland 116, Miffouri 115. 
Mit dem muthmaflihen Zuwachs für 1845 laͤßt fi der Gefammtbeftand ber 
Gefellfchaft auf 4,400 Perfonen annehmen, die jährliche Vermehrung durchſchnitt⸗ 
lich auf 214. — Es wird vielleicht für unfere Lefer intereffant fein, wenn wir 
des Vergleichs wegen die flatiftifchen Werhältniffe der Jefuiten von 1626 mit: 
theilen. (Bol. Heinrih Bode: Das Innere der Gefellfchaft Jefu. Eine duch 
die Dokumente des Jefuiten-Drdens gegebene Darlegung der Erziehungs: und Lebens: 
mweife, des Gefchäftsganges, der Verwaltung und Wirkſamkeit deffelben in unferen 
Tagen. Mit vergleichenden ftatiftifchen Ueberfichten des gefammten Perfonen: und 
Häuferbeftandes, 2te, verbeff. u. verm. Aufl. Leipzig, Verlag von O. Wigand, 1847.) 


Standpunkt der Gefellfhaft Jefu im Jahre 1626. 
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A. Europa. E g E 4 E 5 
2 2) N ee Te en us 
1. Jtalien, 4 Provinzen: Rom, Wenedig, j 
Mailand, Neapel . . 5lı2| 7! 2256 
2. Sicilien, 2 Provinzen: Of unb Bf 
Sicilien . ‚ A 21 —| 21 — 661 
3. Sardinien, 1 Provinz : 21 I 11 2 210 
4. Spanien, 5 Provinzen: Luft tanien, To: 
ledo, Caſtilien, Arragonien, Bätika 5 9] 8| 3 2962 
5. Frankreich, 5 Provinzen: Francia (Paris), 
Aquitanien, Zouloufe, yon, Sampanien]| 3| 8| 7| 2 2156 
6. Belgien, 3 Provinzen: Flandriſch-, Gal: 
liſch- und Anglifh:Belgien . 1114| 6| 3 1841 
7. u. 8. Schottland u. England, 1 Provinz/ | — | — | — — 
9. Irland, 1 Provinz — — — — — 
10. Deutſchland, 5 Provinzen: Unterthein 
(mit Norddeutfchland), Oberdeutfchland 
(mit. der Schweiz), Defterreih und Boͤh— 
men (mit Schleſien) . 2 34 5/13 2283 
11. Polen, 2 Provinzen: Polen u. eitthauen 3110 2| 2 1000 
B. Außer Europa. een Bu ae 
12. Türkei, 5 Refidenien . . —| —!ı—|— — 
13, Oftindien, 2 Provinzen: Goa u. Malabar 1113 1) ı 510 
14. Philippinen, 1 Provinz. . - —| 6|j 1) 1 128 
15. China, 1 Prvin . -. » -» ..4-| #|—|1— 30 
16. Japan, 1 —— — 231 11 140 
17. Amerika, 5 Provinzen, Mexiko, Neu: 
Granada, Peru, Paraguay, Brafilien 
und bie Viceprovinz Ei . . . 1130 6| 7 1316 
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Diefe 15,493 Mitglieder befanden fih in 803 Häufern. — Im Sahre 1626 
beftand die Gefelifchaft Jeſu feit 86 Jahren und zählte in Europa, wie wir eben 
gefehen haben, 13,369 Mitglieder. Die heutige Geſellſchaft eriftirt feit 30 Jahren 
und zählt 4,400 Mitglieder. Schon der Zahl nad ftellt fi heraus, daß bie 
jegige Vermehrung der Gefellfchaft ganz diefelbe ift wie jene der früheren. Xrägt 
man aber den fo verfchiedenen Zeitverhältniffen Rechnung und bedenkt man, daß 
die Jefuiten damals in der Eatholifhen Melt allgemeine Anerkennung fanden und 
eine Bildung befaßen, welche die ihrer Zeitgenoffen im Allgemeinen weit überragte, 
bedenkt man, daß, fie jest in den katholiſchen Ländern auf eine meitverbreitete 
Abneigung floßen, und in geiftiger Beziehung hinter der Zeit zurhdftehen, fo muß 
man fagen, daß die heutigen KFortfchritte der Gefellfchaft verhältnifmäßig viel 
größer find als die früheren. — Wir müffen noch der Miffionen ber Sefuiten 
gedenken. Die Gefellfchaft verfteht unter diefem Worte jede Abfhidung in eine 
Ortſchaft, gleichviel ob chriftlich oder nicht, um für die Zwecke der Geſehſchaft zu 
wirken; wir meinen bier wirkliche Anftalten zur Verbreitung des Glaubens unter 
den Ungläubigen und Heiden. Nach dem Berzeichniffe der Geſellſchaft beftanden 
am 1. Januar 1844 folgende Miffionen: i 

* Aus den Provinzen: Priefter. Schol. Laienbr. Insgeſ. 

om -. , Di 


Sicilien, auf ben  gäifgen Infen, Em. 
Zina . ; 

Neapel. 

Zurin.. . 

Spanien, in Südamerika, "Cordoba de Tecum 
St. Juan del Euyo.. i 
St. Gatalina . 

Montevideo. 

Meu: Granada. 

Paraguay . 

Rio Grande 

Balparaifo . . ; 

Paris (Francia), Canada, ka Pialti 
Montreal 
Sandwichenfeln . . 

Kentucky, St. — 
Louisville 
China . . . 

Lyon, Algerien, Algier . — 
Haus, Kollegien und Walſnhaue 
Conſtantine Be &% 
Oran . . 

Indien, Trichinopoli. 
Madure. . ri 
Sifcherküfte . 

Syrien, Beyruth 
Bickfaya 
Elmaalafa . 

Ghazir . - 

England, Indien, Karkua 
Jamaika 

Belgien, Guatemala 

Miſſouri, Potowatomien . 

Rocky mountains 


ö—— — —ñ ——— — — 
Macht zufammen einen Zahlenbelauf von 134 30 61 225. 
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Rechner man von bdiefer Anzahl die bei dem Bekehrungsgeſchaͤft nicht unmittelbar 
thätigen Perfonen ab, fo ergiebt fich eine Zahl von 88 wirklichen Glaubensboten, 
wonach auf je 47 Sefuiten 1 Glaubensbote kommt. Dies tft ein wirklich winziges 
Verhaͤltniß, und doc nennen die Jeſuiten ferdft ihre Miſſionen die Frucht und 
Krone ihres Ordens. Die Geldmittel zut Aufrechthaltung der Miſſionen fcheinen 
von dem Drden felbft nie zu kommen, fondern von det Geſellſchaft zur Ber: 
breitung des Glaubens, die nach ihrer eigenen Abrechnung vom Jahre 1844 an 
die Jefuiten für deren Miffionen 89,612 Thlr. zahlte. Sonach würde jeber der 
jefuitifhen Glaubensboten ein Jahrgehalt von 1000 Thalern bekommen haben, 
was wohl ausreichend fein dürfte. Aus der eben mitgetheilten Tabelle geht zu: 
gleich hervor, daß an manden fogenannten Miffionsorten gar keine Heiden zu 
befehren find. In Südamerika müffen fi die Jeſuiten wirklich mit andern 
Angelegenheiten befchäftigt haben, als mit der Heidenbefehrung, denn fie wutden 
dort aus mehreren Staaten, namentlid aus Buenos-Ayhres, Brafilien und Mexiko 
ausgemwiefen. Bon mirklihem Belang find nur diejenigen Miffionen, die don 
den beiden franzöfifchen Provinzen ausgehen. Won MWohlunterrichteten witd 
behauptet, daß die Jefuiten nicht etwa den Kern der Gefellfchaft zu dem Werke 
der Bekehrung verwendeten, fondern im Gegentheil ihre ſchwaͤchſten Köpfe, oder 
fotche, die als unruhige Geifter in Europa dem Drden gefährlid) werden könnten. 
Auffallen muß, daß gerade die wichtigften Provinzen, wie Nom, Neapel, Turin 
und die Schweiz gar feine Miffionen haben, Belgien nur eine mit drei Perfonen 
befegte in Guatemala, wo jest bekanntlich eine belgifhe Kolonie befteht, ohne 
welche die Sefuiten wohl nie in jenes Gebiet gelangt fein würden. 

Die Berfaffung des Ordens iſt weſentlich noch die alte, wie fie von den 
alten Häuptern des Ordens, von Loyola und Laynez ausgebildet märtde. Der 
Grundgedanke ift nad wie vor das unbefchränkte Vorherrfchen der Autorität, das 
durch einen Schein von Gleihheit in der Kleidung, Buße u. f. w. verdeckt wird. 
Unter den verfchiedenen Klaffen der Geſellſchaft ift die wicdhtigfte jene der Pro: 
feffen, welche Priefter find, die vermöge vorzüglicher Kenntniffe in der Theologie 
und höchfter Erbaufichkeit des Wandel durch den Willen des Generals zur Ab: 
legung der legten feierlichen Gelübde, des unbedingten Gehotſams gegen ben 
Papft, der firengften Auffaffung des Gelübdes der Armuth und der Verpflichtung, 
kelne Stelle annehmen zu wollen, berufen werden. Die Zahl dieſet Pröfeffen ift 
fehr Elein, da man mit der Aufnahme fehr vorfichtig verfaͤhrt. Sie find bie 
eigentlihen Stimmberechtigten der Gefellfhaft und wählen auch den General, ber 
ifnen in der Generalverfammlung Rehenfchaft ablegt. An eine Verantwortlichkeit 
des Generals, wie fie fonft wohl der Delegirte feinen. Wählern gegenüber hat, 
darf man aber nicht denken. Ein Grundgefeg des Drdens ift, daß Niemand 
über Gegetrftände ber Unzufriedenheit mit andern Mitgliedeen verkehrten darf, Da 
nun jeder Befehl und jebe Weifung an den Speciellbetheiligten gelangt, dieſer 
aber über Beeinträchtigung gegen. Andere nicht Elagen und felbft Feine Unzufrieden⸗ 
heit empfirtden foll, fo ift die WVerantwortlichkeit des Generals der Gefammtheit 
der Profeffen gegenuͤber tein iluforifh. Unter den Profeffen ſelbſt befteht ein 
vlelfach abgeftumpftes Rangverhältniß, was ebenfalld mit der angeblichen Gleich: 
heit wenig flimmen will. Der General — gegenwärtig iſt es der Hollaͤnder 
Fohannes Roothaan, über deffen Ausbildung und wiffenfhaftlihe Befähigung die 
ungünftigften Urtheile im Umlauf find? — ift der unumſchraͤnkte Hettſcher des 
Drdens. Er verfüge über Alles, über die Güter wie über die Perfonen des 
Srdens. Seine Befehle müffen unbedingten Gehorfam finden, und obateldy der 
Orden verfaffungsmäßig den Papfi als fein Oberhaupt anerkennt, deſſen Worte 
eben fo heilig zu halten feien, als ob der Heiland felbft fie geſprochen babe, fo 
ift doch ſchon mehrfach vorgekommen, daß der General mehr Gehorſam gefunden 
hat, als der Stellvertreter Chrifti felbft. An den General gehen alle Berichte, 
ex hat ſtets die genaueften Auskünfte über den gefammten Befland der Geſellſchaft, 
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er hält NRechenfchaft Über jede Einnahme und Ausgabe und Eennt felbft die 
Gedanken jedes Einzelnen, da bie Provinzialen ihm die Beichten einfchiden. 
Ohne feine Bewilligung kann Niemand einen Grad erlangen oder zu dem Gelübde 
eines Profeffen zugelaffen werden. Damit er ſtets in den Stand gefegt werde, 
bie geeigneten Befchlüffe zu faffen, und ſich vor UWebereilungen möglichft huͤte, 
find ihm ein Warner und mehrere Gehülfen oder Rathgeber zugetheilt, welche die 
Aufgabe haben, ihm Vorftellungen zu machen. Auch die Probinziale, Vicepro— 
vinziale u. f. wm. haben folhe Warner und Nathgeber, denen die Ordens-Statuten 
folgende Inſtruktionen geben: „Sie haben zu erwägen, baß fie zur Beihülfe und 
Erleichterung des Obern beftellt find; fie ſollen Liebe für das gemeinfchaftliche 
Befte hegen, gefunden und nicht zweideutigen Nach in kurzen Worten ertheilen ; 
einen aufrichtigen Willen beim Rathe hegen; fie follen freundfchaftlid unter fid) 
fein; der eine den andern mit Ehrenbezeigungen zuvorfommen und feinen Ruf 
und fein Anfehen durch Wort und That vertheidigen; fie haben die Sache immer 
genau zu durchpruͤfen, ehe fie Rath ertheilen; ihre Gründe kurz und deutlich an: 
zugeben und die Anderer, wo es nöthig, mit Befcheidenheit zu widerlegen; ber 
Dbere wird nach vernommenem Mathe "für fich befchließen, die Gehülfen haben 
fi) jebes Mipfällens über die VBerfhmähung ihrer Anfiht zu enthalten; ift es 
aber eine Sache von großer Wichtigkeit, die bedenklich fcheint, fo kann der Gehülfe 
nach wohlüberlegter, nochmaliger Prüfung den höheren Oberen davon in Kenntniß 
feßen; auch ohne gefragt zu fein, Eönnen fie Rath ertheilen, wo es nothwendig 
erfcheint ; fie haben ſich unter einander nichts über die vorgelegten Fragen oder 
ihre Meinung mitzutheilen, noch Anderen; in den an den Oberen zu fchidenden 
Briefen follen fie genau die vorgefchriebene Form beobachten, und foldye unter bem 
Siegel des Warners verfchließen, Niemand foll wiffen, was ber Andere gefchrieben ; 
wenn Jemand aus der GSefellfhaft an den General fchreiben will, und ihnen ben 
Briefj giebt, follen fie. ihn einlegen; fie haben durch den Warner anzuzeigen, 
was an Lebensweife, Kleidung, Belhäftigung u. f. w. ber Oberen ober an ber 
Bermwaltung zu ändern, zu mehren ober zu mindern; wenn ihnen Jemand von 
Schwierigkeiten feiner Lage oder von Verwirrungen redet, fo haben fie ihn beftens 
zu tröften, doc immer des Oberen Verfahren oder Anficht zu vertheidigen; fie 
möüffen vertraut mit ben Konftitutionen und allem Sonftigen fein; fie haben ſich 
feinen Zweig der Verwaltung anzumaßen, fondern immer in Untergebenheit zu 
verfahren, um Allen ein-Mufter des Gehorfams zu fein.” 

Dem General fteht ein Generalverweſer zur Seite, melcher der eigentliche 
Gefhäftsführer des Ordens if. Er führt die Rechnungsbuͤcher, beforgt die Ge: 
fchäfte, leitet die nöthig werdenden Prozeffe, bei denen möglichft die Güte zu ver: 
ſuchen ift, „um Auffehen und Gerüchte, fo wie feindfelige Gemüther zu ver: 
meiden,” und ift der Vermittler des Ordens mit der Welt. Nächft dem General 
ift er die mwichtigfte Perfon der Gefellfchaft, aber dem Range nad) nimmt er blos 
bie fünfte Stufe ein, damit er den Gehorfam nicht verlerne. Mas der General 
“ für den ganzen Orden, das ift der Provinzial für die Provinz. Er fungirt auf 
drei Jahre, nad deren Ablauf der General ihn beftätigen kann, und hat einen 
Provinzialprofurator zur Seite, der für ihn das tft, mas der Generalvermwefer für 
ben General. Der Provinzial beforgt die Aufnahmen in die Gefellfchaft. „Er 
forge,” fchreiben die Statuten ihm vor, „daß die Unfrigen nicht zu eifrig darauf 
ausgehen, Neue anzuloden, fondern vielmehr fie buch Zugenden und guten Ruf 
zu Chriftus ziehen. Er bedenke, daß dummes Volt (turba inepta) in unfer In— 
ſtitut nicht aufgenommen werden foll, darum handhabe er fleißig die Regeln bes 
Eraminators. Hinfichtli der fünf Haupthinderniffe, obgleich die Gefellfchaft 
nicht davon befreien kann, fehreibe er jedoch dem General, wenn der ſich Meldende 
fonft bedeutende Kenntniffe verräth.” Der Provinzial kann auch ntlaffungen 
vornehmen, jedoch nie von Koadjutoren und Profeffen. Er berichtet dem General 
tiber jede Angelegenheit feiner Provinz, wie er feiner Seits von jedem Untergebenen 
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ftet® auf dem Laufenden erhalten wird. ine feiner wichtigften Thätigkeiten bes 
‚fteht in den „Hausſuchungen,“ wie die Statuten felbft die Beſuche in den eins 
zelnen Ordenshäufern nennen, die jährlich mindeftens einmal vorgenommen werden 
müffen, damit der Provinzial aus eigener Anfhauung wiffe, mie es an jedem 
Orte ſteht. Die Statuten enthalten hierüber die genauefter, bis in das Einzelnfte 
gehenden Vorfchriften. „Wenn er einmal aus wichtigen Gründen alle Orte nicht 
fetbft befuchen Eann, beftelle er Jemand dazu, die Häufer der Novizen und Scho— 
laren aber hat er in den genaueften Augenfchein zu nehmen. In einem Haufe 
angelangt, frage er den Oberen, ob etwas Dringendes vorliegt, er forbere bie 
legten Hausfuchungen und ermuntere dann Alle zur Erneuerung des Geiſtes. — 
Nachdem nehme er die Unterfuhung der Perfonen vor, wobei er ftets freundlich 
fein muß. — Er frage die Oberen, die Konfulatoren und ältern Priefter, was fie 
etwa Erhebliches über den. Stand des Haufes wiffen. — Dann durchgehe er mit 
dem Oberen das Verzeichniß der Perfonen, um fich über Jeden Erklärungen geben 
zu laffen. — Schließlich rufe er Alte einzeln zu fih, um fie zu prüfen. — Er 
ermahne fie, die vollfte Wahrheit zu fagen; ob fie vielleicht eine Krankheit ver: 
heimlicht, und ob diefelbe unheilbar; daß fie über das, was er frage, Stillfhweigen 
beobachten, felbft wenn ein unter ihm ftehender Oberer frage. — Beſchwerden 
gegen Obere glaube er nicht leicht, doch prüfe er fi. — Wenn vielleicht Uneinig- 
feit unter Einigen, ftelle er die Einigkeit wieder her, felbft durch WVerfegung die 
böfe Seuche Unfrieden vertilgend. — Er hat das gefammte Haus forgfältig zu 
unterfuchen. — Er ftelle Prüfungen über die Konftitutionen und Regeln in Ge: 
genwart des Oberen an und prüfe die einzelnen Beamten über ihre befondern Re: 
gen. — Der Provinzial hat dem Eintretenden eine Rechenſchaft des gefammten 
bisher geführten Lebens abzuverlangen, und denen, welche das britte Prüfungsjahr 
beginnen, eine gleiche feit Anbeginn der Studien. Jedes Jahr hat er allen Ein: 
zelnen in allen Häufern eine vollftändige Gemwiffenseröffnung abzunehmen; wenn 
er zur Zeit der Erneuerung der Gelübde eintrifft, kann er zur Generalbeichte einige 
reifere, erprobte Priefter beftimmen, diejenigen jedoch, die ihm felbft beichten wollen, 
höre er liebreih. — Am Ende befuche er den Oberen bed Haufes, um ihn über 
feine Perfon, fein Amt, die Befolgung der Regeln und das, was er von Andern 


vernommen, zu befragen. — Zum Schluß der Hausfuhung gehe er nody einmal 
alles Wahrgenommene durh, um das Erforderliche und was dem General vorzu: 
legen, darnach zu ermefjen. — Er unterfcheide dabei alle Theile genau und ehe 


er zum legten Entfchluffe fchreitet, bereite er fich durch Gebet und Lefung einer 
Mefje wohl vor. — Nach gefaßtem Entſchluſſe bemerke er Alles in feinem Xage: 
buche. In das Buch, worin nur die erheblichften Gegenftände aufzuführen find, 
fhreibe er nur eigenhändig und unterzeichne, was dem General mitzutheilen und 
von diefem zu genehmigen if. — Fragen, bie bei der Hausfuhung zu 
ftellen find. a) Hinfichtlih der Oberen, Konfultatoren ꝛc. — Ob er aufer der 
Beichte etwas Wichtiges im Haufe oder Kollegium wahrgenommen und was ba: 
gegen zu thun fcheine. — Wie die Regeln, welche die Novizen betreffen, beobachtet 
werben. — Ob Andere, infonderheit Knaben oder Weiber zur Ablegung der Ge: 
Lübde oder zu Anderer Rathfchläge Beobachtung unkluger Weife aufgefordert find. — 
Ob Jemand für feine Verwandten eine große Anhänglichkeit zeige oder zu deren 
Beiftande angehalten werde. — Ueber Zahl und Zureihung der Beichtiger und 
den Befuh und Nugen der Beichten. — Wie die Studien getrieben werden und 
ob befolgt wird, was hinfihtlih neuer oder abweichender Meinungen . vorgefchrie: 
ben. — Db Kranken: und Armenhäufer, Gefängniffe (und Galeeren) von den 
Unfern beſucht werden. — Welche fromme Bemühungen der Unfern am wirk— 
famjten find. — Ueber die Vertheilung ber geiftlichen Uebungen und deren genaue 
Ausführung, fo wie über Unterweifung der Kinder und Ungebildeten in ber chrift: 
lichen Lehre. — Wie man mit Auswärtigen verkehre gemäß der Vorfchriften und 
des Zwecks des Inſtituts. — Ueber Miffionen, deren Nugen und die Weife des 
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Verfahrens. — Ob Einzelne unter dem Vorwande von Gefundheitsrudfichten vom 
Geifte der Vervollkommnung nadjlaffen oder’ vor den Arbeiten unfers Inftituts 
zurüdfchreden und fih dem Müffiggange zuneigen. — Db mir gegen unfere 
Kranken und Gäfte mit aller Sorgfalt und Liebe verfahren. — Ob Jemand des 
Ehrgeizes oder eigenen Befiges verdächtig. — Welche Almofen auswärtigen Armen 


gegeben werden. b) Bon Allen zu erfragen. Wie Körper und Kräfte fid. 


befinden, ob bie Lebensweife, Kleidung, Schlafgemäher und Eörperlihen Arbeiten 
zufagen. — Ob man genau offenbare, wenn Zmeifel oder Schwierigkeiten auf- 
ftoßen oder fonft etwas zum Troſte, zue Belehrung oder zum Fortfchritte dienlich 
fhiene. — Wie er von feinen Oberen behandelt werde, was er von demfelben und 
feiner Verwaltung denke. — Ob der Obere verweigert, daß man an den höheren 
BVorgefegten fchreibe oder fein Mißfallen erklärt, daß Untere über ihn und feine 
Verwaltung fchreiben. — Ob man außer der Beichte an Jemand etwas Unge- 
höriges bemerkt, wie Ungehorfam, Murren, geheime Vereinigung, insbefondere gegen 
Obere, oder etwas Unanftändiges, oder Unvorfichtigkeit durch zu große Vertraulich- 
keit, oder Meinungsverfchiedenheit..— Wie im Haufe Konftitutionen, Defrete, 
Regeln, gemeinfame Ordnung und Befehle des Generals und anderer Oberen be: 
obachtet werden. — Wie die Pflichten der Gefellfchaft gegen Auswärtige geuͤbt 
werden und mit welchem Nutzen. — Wie ber geiftlihe Fortfehritt der Unfrigen 
fei. — So mag aud über andere Häufer und Kollegia gefragt werden, wenn es 
dienlich fheint. ce) Die Scholaften find noh zu fragen: Wie Anlage, 
Gedaͤchtniß, Kräfte und Hang zum Studium. — Ob fie durch Auferliche Be: 
Ihäftigung von den Studien und geijtlihen Beſtrebungen abgehalten werden. — 
Ob man die nöthigen Bücher habe, ob man fchreibe, lefe, difputire. — Ob man 
alle Uebungen der Gefellfchaft verrichte und mit welchem Nugen. — d) Die in 
ber Gefeltfhaft Befindlihen: Ob man feft fei in dem Entfchluffe, in ber 
Gefellfhaft zu leben und zu flerben. — Ob man gleichgültig gegen jeden Grad, 
Beſchaͤftigung und Dienjtpflihtung der Gefellfhaft, dem Gehorfam gemäß. — 
Ob man die geiftlichen Uebungen und Anderes der Art gemacht, und mit welchem 
Nugen. So wie nocd andere Fragen nad) Maßgabe des Examens. e) Ueber die 
BGewiffenserdffnung: Was über die Gewiffenseröffnung in $. AO des Sum: 
mariums ber Konftitution vorgefchrieben ift, werde mit großer Sorgfalt und Auf: 
richtigkeit befolgt. Wenn Jemand mitgetheilt, was er zu fagen hat, fo möge ber 
Provinzial ihn, mit Auslaffung folcher Punkte, welhe man außer der Beichte der 
Schamhaftigkeit wegen nicht gern berührt, nach feinem Belieben noch fragen und prüs= 
fen, doch gehe er hierbei klug und mit vorfichtiger Erwägung der Perfonen zu Werke.‘ 

Nach der hierarhifchen Abftufung des Drdens ift der Obere eines Hauſes 
für diefes das, was der Provinzial für die Provinz ift. Profeßhäufer giebt es 
gegenwärtig nur drei, in Rom, Genua und Palermo. Die Profeffen follen nad) 
Loyola's Vorfchriften einzig von Almofen und vom Betteln leben, doch ift dies 
dahin abgeändert, daß fie allerdings aufer ihrem Haufe und deffen Geräch fein 
Eigenthum haben, aber das ihnen Gefchenkte und den Ueberfchuß der Eigenthum 
befigenden Häufer zu ihrem Unterhalt verwenden dürfen. Aus den Profeffen werden 
alle höheren Beamten der Gefeltfchaft gewählt und fie find, wie fhon erwähnt, 
der eigentliche Kern des Ordens. Die Profeffen haben außer den drei Gelübden 
des Gehorfams, der Armuth und Keufhheit auch noch ein viertes für den Papft 
abzulegen, daß fie ihm unbedingt gehorchen, jede Reife zu jeglihem Auftrag un: 
weigerlih und ohne Verlangung von Reiſegeld machen wollen. Auf fie folgen 
die geiftlihen Koadjutoren, welche geiftige und zeitliche Angelegenheiten der Gefell: 
haft zu beforgen haben und das vierte Gelübde nicht ablegen. Die dritte Klaffe 
ift die der Scholaren, die fih zu Koabjutoren beftimmen und zugelaffen werden, 
wenn man fie für würdig hält. Eine vierte Klaffe bilden endlich die Laienbruͤder, 
die immer eine dienende Stellung einnehmen. Sie follen dem Orden vorzüglich 
mit ihrem Eörperlichen Kräften und Fertigkeiten dienen und müffen fi mit dem 
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„Looſe der Martha’ begnügen. Die Profeffen und Koadjutoren Eönnen mit 
einander verkehren, nicht fo die Scholaren, deren Unterabtheilungen, Theologen, 
Philoſophen und Rhetoren, ſtreng von einander gefchieden werden, und noc weniger 
bie Movizen, die man immer in einem befondern Haufe hält. 

Bei den Aufnahmen verfährt der Orden mit größter Strenge. Fünf Fälle 
ſchließen vom Eintritt aus. 1. Wenn Jemand aus dem Schoofe ber heiligen 
Kirche getreten oder fo in Irrthuͤmer gegen biefelbe verfallen, daß er in irgend 
einer Hinſicht der Kegerei fchuldig erachtet worden, oder Öffentlich der Keperei ver: 
daͤchtig erklärt oder durch Bannfluch als Keger „ehrlos‘ wurde. 2, Wenn man 
einen Menfhenmord begangen hat oder wegen Verbrechen ehrlos geworden ift. 
3. Wenn man einem Möndsorden angehört. A, Wenn man verheirathet ober 
techtmäßiger Leibeigener if. 5. Wenn man an Krankheiten leidet, welche den 
Geift angreifen, oder eine Neigung dazu hat. Findet feiner diefer Fälle ſtatt, 
fo wird der fi) Meldende, ehe man ihn aufnimmt, der fchärfiten Prüfung unter= 
worfen. Dem Prüfenden find die umfaffendften Weifungen gegeben. „Döhere 
Fragen an die Gemeldeten. Sie find zu benadhrichtigen, daß fie 
genau, erfchöpfend und mwahrheitsgemäß antworten müffen; iſt etwas dabei, was 
Geheimniß verlangt, fo werde diefes beachtet nad) Gebühr und dem Welieben 
bes Gefragten. Zuerſt alfo, wie er heiße? wie alt er ſei? woher? — Ob er ehe— 
lich geboren oder nicht, im legteren Falle, unter welchen VBerhältniffen? Ob feine 
Vorfahren fhon immer Ehriften gewefen, oder ob er von Neubekehrten abftiamme? — 
Ob Einer feiner Vorfahren wegen eines Irrthums gegen unfere hriftliche Religion, 
und in welcher Weife, anrüchig oder fchuldig erachtet worden? — Ob er Bater 
und Mutter noch habe, wie fie heißen: wie ihre Verhältniffe, Gefchäfte und Le: 
bensweife: ob fie zeitlichen Mangel leiden oder ihr Austommen ıc. haben, und in 
wie weit und unter welchen Umftänden? — Ob er Schulden habe, oder ob er 
feinen Eltern und Verwandten in geiftiger oder leiblicher Hinſicht beizuftehen ver: 
pflichtet fei; ob er unter Ablegung aller eigenen Anficht oder Urtheile, auf Ver— 
antwortung (Gewiffen) ‚oder Urtheile der Gefellfchaft, oder feines Oberen, alles 
verlaffen und ſich bei dem beruhigen wolle, was legterer im Herrn über ihn bes 
ſchließe? — Wie viel Brüder und Schweftern er habe, wie ihe Stand, ob fie 
verheirathet oder nicht, welches Gefchäft, welche Ermwerbzweige fie haben? — Ob 
er jemals ein Cheverfprechen gegeben und in welcher Art; ob er Kinder habe? — 
Ob er Schulden oder fonftige bürgerliche Verpflichtungen habe, welcher Art und wie 
groß? — Ob er ein Handwerk gelernt, ob er Iefen und fchreiben Eönne? — Ob 
er eine innerliche oder Außerliche Krankheit habe und welche? Beſonders ift er 
zu fragen, ob er an Magen: oder Kopfbefchwerden leide, ober fonft ein natürliches 
Leiden und andere Eörperliche Gebrechen habe; und dies werde nicht allein gefragt, 
fondern fo viel möglih in Augenfhein genommen. — Ob er kirchliche Weihen 
erhalten, ob ihn ein Gelübde, als Wallfahrt oder dergl., binde? — Wie fein 
Hang in früher Jugend und bis hierher zur Frömmigkeit gewefen; zuerſt hin: 
fihtlih des Gebetes, wie oft er Tags und Nachts zu beten pflegte, zu welcher 
Stunde, in welcher Stellung, welche Gebete und mit welcher Andacht und Er: 
gebenheit? Dann wie es um bie Anhörung der Meffen und fonjtigen kirchlichen 
Pflihten und die Predigten fiche? Wie um die Lefung frommer Bücher und 
um den Umgang mit guten Männern; wie um bie Betrachtung oder Erwägung 
geiftlicher Gegenftände? — Ob er Meinungen, welche von ben Lehren der Kirche 
und ihrer Schriftgelehrten abweichen, gehabt oder noch habe; und wenn dies der 
Fall geweſen, ob er bereit fei, fein Urtheil aufzugeben und lediglich nach Vorſchrift 
der Gefellfchaft zu denken? — Ferner, ob er bereit fei, in Zweifeln, geiftlichen 
Schwierigkeiten und fonftigen Zerwürfniffen fich feiner Anficht ganz zu begeben 
und bei den Meinungen der durch Gelehrfamkeit und Frömmigkeit ihm Ueber: 
legenen aus der Gefellfhaft fi zu beruhigen? — Ob er wohl befchloffen, die 
Welt zu verlaffen und den Lehren Jeſu Chrifti zu folgen, und feit wann? Ob 
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dieſer Eutſchluß ein Schwanken erfahren oder matter geworden und in wiefern? 
Bann ber erfte Gedanke dazu in ihm entfprungen? Duck welche Zeichen oder 
Beweggründe? : Ob ee wohl erwogen, in und mit diefer Gefellfchaft zu leben und 
zu flerben, feit wann, wo und wie? — Wenn er in Abrede ſtellt, daß er von 
Jemand dazu angeregt fei, fo ift weiter zu fragen: ift er aber von Jemand ans 
geleitet (obfhon dies in erlaubter Art und verdienftlicher Weiſe gefchehen kann), fo 
werde ihm, wenn es nuͤtzlich ſcheint, einige Zeit zu religiöfen Betrachtungen an— 
geordnet. — Fallen diefe Fragen fo aus, daß ber Obere bie Aufnahme für rathſam 
hält und jener fie begehrt, fo werde weiter verfahren. — Vom befonderen 
Eramen, weldher bei Gebildeten, geiftlihen Koadjutoren und 
Scholaren anzuwenden. — Um biefe Leute beffer zu Eennen, werde jeber 
. gefragt: wo er ſtudirt; im welcher Fakultät; welchen Autoritäten und Lehren er 
ergeben; mie lange er ſtudirt; mie weit er fortgefchritten nad feiner Meinung 
und namentlich wie weit er im Lateinifchen fei? — Ob er Grade in irgend einer 
Fakultaͤt erlangte? — Ob er ein gutes Gedaͤchtniß habe? — Ob feine Faffungs- 
kraft bei Durchdringung des Erlernten fchnell und tuͤchtig? — Ob er natürlichen 
Dang ober Willen zum Studium babe? — Ob die Studien feiner Gefundheit 
noch nicht gefchadet? — Ob er Eörperlihe und geiftige Kräfte zu den Studien 
in ber Geſellſchaft und deren fpäteren Arbeiten habe? — Priefter find zu fragen, 
ob fie im Beichten, Predigen und dergl. gebt find? — Dana werde Erami: 
nandus geprüft, in der Weiſe, daß er eine Erklaͤrniß in den verfchiebenen von ihm 
findirten Fakultäten mache. — Priefter find zu erinnern, daß fie ohne Erlaubniß 
des Oberen außer dem Haufe keine Beichte hören, keine Meffe lefen dürfen u. dergl., . 
fo lange fie in der Prüfung find. — Schließlih frage man, ob er alle eigne 
Anſicht und eignes Urtheil dem der Oberen unterwerfen und fich bei dem Aus— 
fpruche der Legteren beruhigen wolle? ob er zufrieden, wohin man ihn ftelle und 
ob zum Profeß, zum Koadjutor oder Scholaren beftimmt? ob er einwillige, felbft 
blos nach Verordnung des Dberen die zeitlichen Gefchäfte der Gefellfchaft zu bes 
forgen? ob er fih den geringften Befchäftigungen unterwerfen und ſich überreden 
wolle, daß er, indem er dem Oberen dient, er feinem Herrn und Schöpfer diene?’ 

Fallen die Antworten auf alle diefe Fragen befriedigend aus, fo legt ber ſich 
Meldende eine Generalbeichte über fein ganzes früheres Leben ab und tritt die 
erſte Prüfung an. Er wird während berfelben auf das genauefte beobachtet und 
wiederholt befragt. In bdiefem Stadium beginnen aud die geiftlihen Uebungen, 
auf welche die Gefellfchaft ein außerordentliches Gewicht legt. Loyola machte fie 
zuerst in ber Höhle von Manreza und empfahl fie als belebenden Geift des Ordens. 
Der Stoff der Betrachtungen ift genau vorgefchrieben und fo auch die Art des 
Berfahrens. Zweck ift, daß der Schüler von feiner eigenen Verworfenheit ſich 
tief durchdringe und im Orden ben einzigen Vermittler bei Gott erblide.. Das 
Berfahren fchildert Bode auf folgende Weife: „Man hat bei Allen folgenden Gang 
 umverbrüchlich zu befolgen. Zuerſt den gegebenen Stoff der Betrachtung durchs 
zulefen und fich über die anzumendenden Vorſpiele und die einzelnen Punkte, fo 
wie die Anwendung des Gefühle zu ordnen. Mit dem Glodenfchlage beginnt 
man alsdann, fi einige Schritte vom Betpulte entfernt hinzuftellen und Gott 
und feine Heiligen ald gegenwärtig zu denken. Danach kuͤßt man die Erbe, 
mähert ſich demuͤthig dem Betſchemel, Enieet nieder uud beginnt, die Vorſpiele 
in Xhätigkeit zu fegen. Diefe beftehen in einer lebendigen finnlichen Vorfpiegelung 
bed Dets, der Perfonen, der Eigenfchaften der Perfonen, ald Schönheit ıc., einer 
lebhaften Bergegenwärtigung der Scenen, ober bei abftrakten Themen in ber Vor: 
fleltung eines emtfprechenden finnlichen Bildes u. f. wm. Hierauf Begehrung des 
nothwendigen Geiftes, um vorfchriftsgemäß zu verfahren und dann Uebergang zu 
den einzelnen Punkten der Betrachtung. Diefe müffen gleichfalls finnlich gehalten 
werben, indem man ſich theils in eine demuͤthige, ehrfucchtsvolle, theild in eine 
reumuͤthige, theils in eine anbetende Stimmung verfegt. Jede Auffaffung mit 
dem Verſtande ift unterfagt, jede Duschforfhung des Aufgabe, Bergliederung, Ver⸗ 
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gleihung, Prüfung freng verboten, mit dem Herzen, dem Gemüthe allein foll 
die Betrachtung aufgefaßt werden, die Anfchauung foll innerhalb der gegebenen 
Punkte umberfhwärmen, aber nie die Grenze derfelben überfchreiten. Der fo er- 
fültten Phantafie wird dann die Anwendung des Gefühle beigefellt, man kuͤßt Ge: 
genftände der Betrachtung, z. B. die Krippe vom Bethlehem, die fchönen Glieder 
der Maria, man fühlt das Feuer der Hölle, man hört die in den Flammen des 
offenen Adgrundes vom wahrgenommenen Zeufel Gequälten heulen, man fchmedt 
die Süßigkeiten des Parabiefes, die Bitterkeit der Hölle u. ſ. w. Dann von foldyem 
Eindrude ergriffen, regt man den Willen auf und macht die Nuganwendung eben= 
falls in angegebener Weife, in ber Regel durch das Kolloquium, Anrede, Zwiegeſpraͤch 
mit Gott, dem man bie beften Wünfche zuruft und deffen Antwort man vernimmt.” 

Karl Sederholm, evangelifcher Prediger in Moskau, geboren in Finnland 
1789, verdient ald der einzige fchriftftellerifche Vertreter der Philofophie in Rußland 
und als der erſte Schwede, der fi ganz in der deutfchen Literatur eingebürgert hat, 
bemerkt zu werden. Seine Vorliebe für das deutfche Volk, welches er das Volk 
Gottes der neuern Gefchichte nennt, und für die Literatur deffelben datirt ſich von 
feiner Univerfitätszeit her und hat feinem Leben eine entfhiedene Richtung gegeben. 
Im Jahre 1810 kam er nach MWiburg und wurde hier als Lehrer, angeftellt. Hier 
hatte damals die deutfche Sprache und Literatur an den jungen deutfchen Gelehrten, 
die an dem bortigen Gymnaſium angeftellt waren, welches damals in einer feltenen 
Bluͤthe ftand, würdige Vertreter, und in diefem Kreife lernte er praktiſch die deutſche 
Sprache, die er fih bald ganz aneignete und zu feiner zweiten Mutterſprache 
machte. Im 3. 1811 wurde er Prediger und wirkte als folher im. Süden von 
Rußland, in Charkow, und feit 1820 in Moskau, von. wo aus er ald Divifions- 
prediger das um die Hauptſtadt ftehende Militair evangelifhen Glaubens und die 
kleinen Gemeinden in den Gouvernements um Moskau herum — einen Sprengel 
von einem Durchmeſſer von 90 geogr. Meilen — bereift, und wobei er jährlih 
an die 500 Meilen zu machen hat. — Bon feinen Schriften find die wenigften, 
und zwar nur folgende in den deutſchen Buchhandel gefommen, nämlih: „Die 
Erlöfung,‘ eine Meffiade, Berlin 1833; „Studien in der Wuͤſte,“ Berlin 1833; 
„Die Weltanſicht,“ Leipzig 1836 und „Die ewigen Thatfahen. Grundzüge einer 
bucchgeführten Einigung des Chriftentbums und der Philofophie,‘ Leipzig 1845, 
feine Hauptarbeit. Der Titel diefes legten Buches drüdt das Ziel aus, welches 
er durch fein ganzes Leben verfolgt, naͤmlich eine Philoſophie, welche die ewigen 
Thatſachen der Welt anerkennt und fie in einer das ganze Leben umfaſſenden Welt: 
anfhauung darftellt, eine Philofophie alfo, die fi) durch die Anerkennung der ein: 
zigen ewigen XThatfache, welche die Gefchichte aufzumeifen hat, des Chriftenthums, 
zu einem Ganzen abrundet. Er geht von einer neuen Theorie des Erkennens, der 
Moetik, aus, und bahnt ſich duch eine darauf gegründete Theorie der Offenbarung 
den Weg zur Aufnahme des DOffenbarungsinhaltes in den Kreis der Philofophie, 
ohne daß dadurch der Unabhängigkeit und der wiſſenſchaftlichen Würde bderfelben 
Eintrag gefhähe. Seine in dem legtgenannten Werke 'niedergelegten Beiträge zur 
Löfung der großen Fragen der Zeit, der VBerföhnung des MWiffens und des Glaubens, 
fo wie feine Anfiht von dem Verhaͤltniß der evangelifchen Kirche zum Staate und 
von der Reorganifation der erftern verdienen jedenfalls Beachtung. Seine Bor: 
fchläge fallen mit denen zufammen, welche der ehrwürdige Ullmann in feiner 
fpäter erfchienenen Schrift: „Fuͤr die Zukunft der evangelifchen Kirche Deutfchlande‘ 
macht, nur daß die Sederholms entichiedener und bdurchgreifender find. Auch um 
die Wiedereinführung der Philofophie aus der Schule ins Leben iſt er nicht ohne 
Verdienſt. Er hält die fpekulative Tiefe für vereinbar mit der größten Einfachheit, 
und dieſe für die nothwendige Bedingung der Wahrheit. „Wenn mir einft bie 
wahre Wahrheit haben werden,“ heißt, es im der Vorrede zu feiner —— 
„Himmel! wie werden wir ung wundern, daß fie fo einfach ift.” 
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Der Drden der Jeſuiten. I. Wenn die erfie Prüfung vortheilhaft aus: 
gefallen ift, fo erfolgt die Aufnahme in das Moviziat, bei der eine befondere 
Seierlichkeit ftattfindet. Der Aufzunehmende wird in die Sottane gekleidet, legt 
die ſchwarze Leibbinde um und begiebt fi in die Verfammlung ber Novizen, 
wo ihn der Novizenmeifter mit den Worten vorftellt: Sehet da, ein neuer Bruder. 
Die erfien acht Tage find der Kenntnifnahme der Lebensweiſe der Novizen ges 
widmet. Der junge Zögling wird aller dem Orden verliehenen Gnaden, Abläffe ıc. 
theilhaftig und befommt aud das Summarium der Konftitution in die Hände. 
Mit dem wirklichen Orden wird er dadurch aber keineswegs bekannt, die eigentliche 
Belehrung darüber hält man ihm noch vor, da er noch immer auszutreten frei 
ift und auch die Gefellfhaft das Recht bewahrt, ungeeignete Novizen zu entlaffen. 
Der Novize foll nah den Ordensregein ein Stud geglühtes Eifen fein, das der 
Schmied nad Willkür beuge und forme, dad Noviziat ift nad) der woͤrtlichen 
Lehre der Geſellſchaft „eine Zeit der Umwandlung und Bearbeitung für den Drden, 
eine Zeit der Verlernung alles bisherigen Lebens, Wiffens und jeder Denkweife, 
eine Zeit faft gänzlicher Unthätigkeit des Geiftes, um denfelben wie einen Ader 
brach liegen zu laffen, damit man ihn nachher bequem mit einerlei Korn beftellen 
£önne, nachdem die Egge des Gebetes und der Betrachtung jede Spur der früheren 
Befruhtung ausgerauft hat.” Wer immer betet, Läuft nicht Gefahr, feinen 
Beruf zu verlieren — nach diefem Ausſpruche des Paters Johann Bergmann 
werden die religiöfen Uebungen der Movizen geregelt. Es ift nicht möglih, daß 
der Verſtand unter diefer Fluch geiftliher Uebungen zur Reife gelangen Eann. 
Die Regeln des Noviziats, melde das Motto führen: wer der Hegel lebt, Iebt 
Gott, fhreiben für gewöhnliche Tage folgende Ordnung vor: 4 Uhr. Aufitchen; 
Beſuch des heiligen Sakraments. At, Uhr. Betrachtung; Jeder in feiner Zelle. 
51/, Uhr. Prüfung und Zufammenfaffung der Betrachtung. 5?/, Uhr. Man 
macht fein Bett, ordnet und reinigt die Zelle. 6Uhr 2 Min. Mefle; man kann 
5 Minuten vor dem Ende gehen. 6!/, Uhr. Lefung des Kommentars. 7 Uhr. 
Freie Zeit. 7 Uhr 25 Min. Frühftüd (die Priefter lefen ihre Meffen vor 5"/, 
oder 6 Uhr nad einander oder zufammen, nad den Umftänden, fo daf fie bis 
31/, Uhr gefrühjtüdt und ihre Stunden gebetet haben können). 7?/, Uhr Koͤr— 
perliche Uebungen. 8%/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 9 Uhr. Vereinigung im 
Konferenzfaale, darauf Befuc des heiligen Sakraments, darauf Gedaͤchtnißuͤbungen, 
dann freie Zeit. 11%, Uhr. Ausſprache und Leſeuͤbung; man bereitet fich in der 
vorhergehenden freien Zeit vor. 113/, Uhr. Gemiffenserforfhung; gegen die Mitte 
des Eramens geht Mittwochs und Freitägs der Aeltefte der Kammer zu jedem 
Einzelnen, um ihn zu fragen, welche Fehler er an ihm bemerkt habe, und umge: 
£ehrt die wahrgenommenen anzuzeigen. 12 Uhr. Mittagsmahl; Befucd des heil. 
Sakraments; Erholung. 17/, Uhr. Beſuch des heil. Sakraments auf 5 Minuten, 
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dann freie Zeit. 21/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 23/, Uhr. Mittwochs und 
Freitags Uebung im Katechifiren, Montags Ton- (d. h. Deklamations:) Uebung ; 
beim Anfange der Uebungen fagt man ber, was man auswendig gelernt hat; 
Sonnabends Wiederholung des in der Woche Gelernten. 33, Uhr. Körperliche 
Uebungen. A'/, Uhr. Beſuch des heil. Sakraments auf 5 Minuten; freie Zeit. 
4, Uhr. Schreibübungen, Montags und Freitags; Rechtſchreibung, Mittwochs 
und Sonnabends. 5 Uhr. Lefung der Nachfolge Chrifti. 5'/, Uhr. Freie Zeit. 
5'/, Uhr. Refung im Leben der Heiligen. 6 Uhr. Betradytung. 6"/, Uhr. Rofen: 
franz. 6?/, Uhr. Vorbereitung der Meditation. 7 Uhr. Abendeffen (an Felt: 
und Enthaltungstagen um 7'/, Uhr, dann freie Zeit von 7— 7", Uhr); Beſuch 
bes heil. Sakraments; Erholung. 81/, Uhr. Litanei der Heiligen in Gemein: 
fhaft in der Hauskapelle. 8'/, Uhr. Gewiffensprüfung. 8°, Uhr. Man geht 
mährend fünf Minuten den Gegenftand der Meditation durch, darauf Mieder: 
legen, Anmerkung: Mittwochs und Freitags giebt der Aeltefte der Kammer vor 
dem Niederlegen das Zeichen, ſich die Geißel zu geben, was nicht über die Frift 
eines „Gegruͤßeſt feift du, Maria!’ dauern darf. Miemand darf die Geißel nehmen 
ohne Erlaubnif des Novizenmeiſters. Auch Eörperliche Uebungen werden vorge: 
nommen, beftehen aber nur in den verfchiedenen Beſchaͤftigungen des Bedienens. 
Der Novize foll dadurch zugleich zur Demuth angeleitet werden. Alle Movizen 
wohnen in einem gemeinfchaftlihen Schlaffaal, in dem jeder eine dur dünne 
Holzwände und Vorhänge abgefonderte Zelle befist. Jede Zelle ift 6 Fuß breit 
und 7 Fuß lang und hat außer dem Bette blos einen Stuhl und ein Betpult. 
Das Effen ift reichlich, viel zu reichlich für Fromme, welche bei Tifche Verlodungen 
ihrer Sinne fürchten und das Beifpiel jenes Heiligen zur Nahahmung anempfehlen, 
ber auf feine Speifen Aſche oder Wermuth zu ftreuen pflegte. Ein gewoͤhnliches 
Mittagseffen der Jeſuiten befteht in Suppe, Fleifh, Gemüfe, Braten und zweierlei 
Art Nachtiſch, wobei eine halbe Flafche guten und unverfälfhten Weines oder eine 
Flaſche Bier verabreiht werden fol. An Fefttagen erfcheinen außerdem noch 
Dafteten, Greme’s, feine Braten, Torten und zwei Sorten edlere Meine. 
Die Tafel dauert ?/, Stunden. Zum Abendeffen hat man Suppe, Gemüfe und 
Braten, Sallat, zweierlei Nachtifh und wieder Wein. Zum Leſen befommt ber 
Movize nur wenige Bücher: den Rodriguez, die Nachfolge Chrifti, das neue Teſta— 
ment, die Regeln und geiftlihen Uebungen der Gefellfhaft und ben fogenannten 
Kommentar, d. h. das Leben Chrifti in einer Zufammenftellung der vier Evangelien. 
Die Vorträge, welche den Novizen gehalten werden, befchränten fi) auf Lobreden 
der Jungfrau Maria, Anpreifungen des geiftlihen Berufs, Anempfehlungen des 
Gehorfams u. f. wm. Damit verbinden ſich Beichten und Gewiffenserforfhungen, 
welche letzteren aber hauptſaͤchlich Aeußerlichkeiten zum Gegenftande haben. Der 
Unterricht foll den Novizen die nöthige Vorbereitung zu mirklihen Studien geben 
und begreift Schön= und Rechtſchreibung, lateinifhe Sprahe und Gedaͤchtniß— 
übungen. Bei den leßtern verfährt man rein mechanifh, indem man eine Reihe 
von Zeilen abzählt und auswendig lernen läßt, ohne fih darum zu befümmern, 
ob der Sag mit der legten Zeile fchließt oder niht. Das Stillſchweigen ift fireng 
vorgefchrieben, da der Drden den Erfolg des Moviziats und der Uebungen davon 
abhangig glaubt. Mur das Mothwendigfte darf gefprochen werben. Das Haus 
darf nur zu Spaziergängen verlaffen werden. Die Regeln enthalten eine, Reihe 
von Vorfchriften, wie der Moviz dabei fih zu benehmen hat. Er betrete die 
Stadt fo felten als möglich, zeige ſich auf den öffentlichen Promenaden nur bei 
ſchlechtem Wetter, unterhalte ſich mit Niemand, fehe nicht in die vorüberfahrenden 
Magen, leſe keine Maueranfchläge ꝛc. ꝛc. Das Hauptmotiv diefer ängftlichen Vor: 
Thriften geben die Regeln in Folgendem an: „Beim Umbhergehen begegnet man 
taufend Gefahren, darum hat man fich vor dem Berlaffen des Haufes forgfältig Gott 
zu empfehlen. Iſt man draußen, fo hat man Augen, Zunge und Ohren mehr denn 
je zu hüten. Bei der Rückkehr dankt man für die gnädige Bewahrung. Die 
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Uebungen, welche man unterweges vorzunehmen, fallen leicht Linkifh aus, wenn 
man nicht eine außergewöhnliche Sorgfalt darauf. verwendet. Man tsifft manche 
Gegenftände draußen, die zur Erbauung dienen können. Man dankte mit M. de 
Rentey Gott, daß man nicht inmitten diefer Unglüdlichen, die vor dem Deren wie 
verflucht find, geblieben; und preife ſich alüdlih, daß man nicht in diefer Menge 
ift, wo felten Jemand für das Heil der Seele arbeitet.” — Jeder Brief, den der 
Moviz fchreibt, ift unverfiegelt den Oberen einzuhändigen, wie diefer auch jede in 
das Haus gelangende Mittheilung lieft. Bei den Gewiffenserforfhungen werden 
folgende Fragen geftellt: Ob man zufrieden in feinem Berufe lebe? Wie es um 
den Gehorfam ftehe, auch den des Verftandes; um die Armuth, die Keufchheit und 
die Uebung fonftiger Tugenden ? Welches die Hauptneigung fei? Ob man Geiftes- 
trübungen oder heftige Anfechtungen fühle? wie leicht oder wie ſchwer man wider. 
ſteht? zu welchen Leidenfchaften und Sünden man am meiften ſich zuneige und 
angereizt werde? Ob man gegen die Konftitution oder eine Regel oder gegen bie 
Anordnung des Oberen ein mißfälliges Urtheil gehegt ober dagegen gefprochen habe? 
Mas man-vom Snftitute der Gefellfchaft felbjt halte? von den Mitteln, deren fie 
fih zu ihrem Zwecke bediene? und melden Eifer man hege? Mie die Luft zu 
geiftigen Beftrebungen fei? wie viel Zeit man dem Gebete widme? ob das Lippen- 
oder Singgebet (die Betrachtung oratio vocalis-mentalis) beffer zufage? welchen man 
die größere Zeit widme? weldhen Gang man im Gebete befolge? Ob man von ber 
Anwendung geiftlicher Mittel Troft und Andacht habe? oder ob das Gegentheil? 
Ueber den Nugen, den man aus Abendmahl, Beichte, Gewiffenserforfhung, vors 
züglich der befondern — examen specile — und anderen geiftlichen Uebungen 
ziehe? Ob man feit der legten Gewiffenseröffnung vor: oder ruͤckgeſchritten fei? und 
wie es ausfehe um die Verfolgung der Vollfommenheit? Wie man beobachte, was 
ihm aus der Konftitution, den gemeinen Regeln, wie den befonderen, obliege? Ueber 
die Abtödtungen, Büßungen und andere Uebungen zu geiftigem Fortfchritt, infon- 
berheit über die Vorbereitungen, Beleidigungen und Anderes, was zum Kreuze 
Chrifti gehört, zu dulden, und dem Verlangen darnach? Ueber feine Genoffen und 
wie man von ihnen Nugen ziehe im Herrn? und ob man Einem mehr zugethan 
fei, als Anderen? Ob man eine Abneigung ‘gegen Jemand fpüre? und ob man 
fi in etwas von dem Oberen, Beamten oder fonft Jemand verlegt fühle? wie 
feine Stimmung gegen den Oberen fei? Ob man einige Anfehtungen erlitten, die 
Andere bemerkt haben könnten, infonderheit hinfichtlic des Berufs.” Das Novi: 
ziat dauert in der Megel zwei Jahre, doch muß der Zögling fi) noch ein drittes 
Prüfungsjahr gefallen laffen, wenn die Oberen fo über ihn verfügen. Iſt er der 
Aufnahme würdig gefunden, fo legt er über fein Noviziat eine Generalbeichte ab 
und leiftet, während der Meffe nad der Kommunion des Priefters am Altare 
Enieend, die drei Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams. Er ift 
damit ein verpflichtetes aber nicht berechtigtes Mitglied der Gefellfhaft geworden. 
Die Studien, welche nun beginnen, werden von den Anhängern der Gefellfchaft 
und namentlih von Ravignan fo gefchildert, als ob fie eine der gewöhnlichen 
weit überlegene Bildung verliehen. Vollbringt der Jefuit, wie wohl die Regel fein 
dürfte, fein Noviziat mit dem fiebenzehnten oder achtzehnten Jahre, fo erreicht er 
das dreiunddreißigfte Fahr, ehe er feine Studien vollendet. Der Kurfus muß regel: 
mäßig und genau befolgt werden, wenn nicht Mangel an Fähigkeiten oder Kränk: 
lichkeit oder hohes Alter dies verhindern. „Nach Ablauf des Noviziats treibt man 
zwei Jahre lang Rhetorik und Literatur, drei Jahre und zuweilen noch länger 
Philoſophie nebft phofifhen und mathematifhen Wiffenfchaften; dann kommt bie 
Regenz, wo der junge Mönd das Lehramt an dem Kollegium zu üben beginnt, 
dann die Theologie, welche vier bis ſechs Jahre dauert.” (Ravignan, von der 
Eriftenz und dem Snftitute der Jefuiten.) Sieht man ſich aber den Unterricht 
etwas näher an, fo wird man finden, daß unfere Gpmnafial: und unfere Univer: 
firätsbildung weit den Vorzug verdient. Der Jeſuit befommt — oberflächliche 
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Geläufigkeit im Lateinifhreden, lieft Cicero und Virgil, lernt Homer Eennen, und 
fo in den andern Fächern. Dazu ift er fo fehr an feinen Lehrer gebunden, daß 
er keine andere Erklärung annehmen darf, ald welche diefer ihm giebt. Er fol 
auswendig ‘kernen und wörtlich nachbeten. Wir geben aud für dieſe Klaſſe die 
Tagesordnung. „Morgens. Um 8 Uhr. Wiederholung vom vorigen Morgen. 
81), Aufgabe. 8°, Montag und Sonnabend, Erklärung eines (franz.) Pro: 
faiften (Kanzelrebner), oder einer lateinifchen Gefhichte ; Dienftag und Mittwoch). | Er- 
Edrung eines lateinifhen Dichters oder eines griehifhen Dichters oder Redners; 
Freitag, Cicero; Donnerftag, ein (franz.) Dichter; Sonnabend, Wiederholung der 
Woche um 8 bis 8'/,. 9", Uhr. Nah Schluß der Stunde tritt man zu drei 
oder vier zufammen, um bie Worte des Lehrers zu wiederholen oder abzulefen, wer 
fie niedergefchrieben hat. Sonnabend, eine halbe Stunde Redeübung. Nach mit— 
tags. Um 2", Uhr wie 8 Uhr Morgens. Um 3 Uhr desgleihen wie 81/, Uhr. 
3. Montag und Freitag, Erklärung eines lateinifhen Dichters. Mittwoch, 
Erklärung des Cicero; Sonnabend, Erklärung eines Lateinifchen Dichters oder eines 
griehifhen Hiſtorikers. A. Wiederholung wie Morgens 9'/, Uhr. Dazu find 
folgende Anmerkungen gegeben. Die Klaffen dauern Morgens von 8 bis 10; Nach— 
mittags von 21/, bis 4'/, Uhr. Die Juveniften (Schüler, welche die Rhetorik 
treiben) können während der erften fünf Minuten das Gelernte für ſich wieder: 
holen, in den folgenden 25 Minuten treten fie zur Wiederholung oder Nacyerktä: 
rung des DVortrages zufammen. In der erften halben Stunde darf man nicht 
ohne Erlaubnif des Pedells hinaus gehen. Der Lehrer kommt nad ber erften 
halben Stunde. Man erhält feine Aufgaben, Morgens ein profaifher Schrift: 
fteller, Nachmittags ein Poet. Dienftags und Donnerftags find die Nachmittage 
frei. Sonnabends ift Wiederholung der Woche. Im den Vereinigungen nad) 
der Klaffe befpriht man die vorgefommenen Gegenftäande.. Man hat fidy überall, 
mit Ausnahme der Erholungszeit, nur der lateinifhen Sprache zu bedienen. 
Morgens nad der Meffe bereitet man fi für die Klaffe vor. Ebenſo Bor: 
mittags für die zweite Klaſſe. Man darf fi gegenfeitig nichts von Anfichten 
uber aufgegebene Arbeiten, felbjt nad) deren Ablieferung, mittheilen. Diefe Regel 
ift von der hoͤchſten Wichtigkeit.” Diefelbe Tagesordnung gilt auch für die Theo- 
logen und die Philofophen. Zweimal täglich foll das Gewiſſen geprüft, die geringe 
Mußezeit mit Betrachtungen, dem Rofenkranz und der Lefung ascetifcher Schriften 
ausgefüllt werden. Die Studienordnung ift durch die ralio atque institutio stu- 
diorum Societatis Jesu vorgefchrieben, die der gegenwärtige General Roothaan im 
Sabre 1832 von Rom aus erlaffen hat. Für die Lehrer der Philofophie gelten 
folgende allgemeine Regeln: Weil die Philofophie die Gemüther für die Theologie 
und andere Fächer vorbereitet und zu einer genauen Erlernung und Anwendung 
derfelben dient, fo haben die Lehrer diefelbe fo zu handhaben, daß fie vorzüglich 
zur Theologie vorbereite, gegen alle Jrrthümer Neuerer [hüge und zur Kenntnif 
Gottes anleite. Die gefammte Philofophie ift in zwei oder drei Jahren nad) 
Beftimmung des Provinziald zu beendigen. Im erften Jahre Logik, Metaphyſik 
und Mathematik; im zweiten Phnfid und Moral; im dritten phyſiſche und meta: 
phyſiſche Erörterungen zur Ergänzung des Vorjahrs und höhere Mathematik. 
Der Kurfus darf nicht vor Anfang der Ferien beendigt werden. Sie dürfen in 
keiner erheblichen Sache von ber vorgefchriebenen Meinung abweichen; fie haben 
den „orthodoxen“ (römifhen) Glauben nad Kräften zu vertheidigen und andere 
Meinungen ftreng zurüdzumeifen; überall aber den theologifchen Geſichtspunkt feit 
zu halten. Phitofophen, weldhe ein fchlechtes Verdienſt um die chriftliche Lehre 
haben, follen fie nur vorfichtig erwähnen und mittheilen, damit Niemand davon 
angetaftet werde; ift Gutes daraus anzuführen, fo foll e8 ohne Lob gefchehen und 
wenn möglich, daß fie es ambers moher entlehnt haben (si quid boni ex ipsis 
proferendum sit, sine laude proferat et, si fieri potest, id eos aliunde sumpsisse 
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werde nur ehrenhaft gefprochen bei Gemüthern, die denfelben lieben, ihm folgend, 
wenn es nothwendig ift, oder ihn ehrerbietig und mit Würde verlaffend, wenn er 
weniger zufagt. Obgleich jede ſchwere Terminologie zu vermeiden ift, fo haben 
doch die Scholaren der fcholaftifchen Medemweife nicht unfundig zu fein, welche fpäter 
in der Theologie Anwendung erfährt. Täglich eine halbe Stunde Wiederholung 
(fiehe die Tagesregel oben). Monatlich eine Disputation, mobei Einer einen 
phitofophifchen Schluß‘ zuerft gegen einen untern, dann gegen einen gleichgeordneten 
Schüler vertheidigt. Diejenigen, welche die Anfangsgründe der Logik erlernen, 
nehmen an den Disputationen keinen Theil, wie fie auch in den erſten Wochen 
nicht unter fi disputiren. Wo nur ein Lehrer der Philofophie ift, da veranftafte 
derfelbe nur drei bis vier Mal jährlich eine Disputation. Bei den Disputafionen 
ift die dialektiſche oder fcholaftifhe Methode anzumenden. Der Lehrer heifche 
nichts von ihnen, ald Beobachtung der Gefege und gegebenen Gänge der Dispus 
tation. Alſo mer antwortet, wiederholt zuerft die gefammte Bemwelsführung, ohne 
etwas hinzuzufügen, dann die einzelnen Säge berfelben nochmals unter Hinzu: 
ziehung von concedo, oder nego majorem, minorem consequentiam, dann ftreiten 
fie unter fi darüber, ohne daß der Lehrer ohne ihren Willen über die Beweiſe und 
Gründe ſich auslaffend einmifhe. Diefe fcholaftifhe Form, fo nüslih und noth⸗ 
wendig zur Auffindung und Beftätigung dee Wahrheit, zur Widerlegung der 
Irrthuͤmer, fol in Elaren und beftimmten Worten angenommen werden; wenn 
genug aufgeführt, fo laffe der Lehrer es nicht zu unnügen MWeiterreden kommen. 
Für die Lehrer der heiligen Schrift find folgende Regeln feftgefeßt: Er hat die 
heilige Schrift nad dem leiblichen, mörtlichen Sinne zu erklären. Er hat die 
von ber Kirche angenommene Ueberfegung zu vertheidigen. Zu biefem Ende bat 
er die eigentlichen Redeweiſen der heil. Schrift beizubehalten und eine jede Rede— 
weiſe mit einer andern aͤhnlichen zu bekräftigen. Aus dem Hebräffchen und 
Griechiſchen ziehe er, wenn es nöthig if, nur kurz an, und nur dann, wenn eine 
BDerfchiedenheit der Auslegung es erfordert oder es zur beutlicheren Darlegung 
des Textes dient. Andere Ueberfegungen find, wenn fie nicht ausgezeichnet und 
anerkannt find, zuruͤckzuweiſen, die Vorzüge der Vulgata aber hervorzuheben und 
die 70 Dolmetfcher ſtets mit Ruhm zu erwähnen. Die mwörtlichen Erklärungen 
der Päpfte und Konzile find irberall zu vertheidigen. Die Ausfprüche der Kirchen: 
väter find aufrecht zu erhalten und anzunehmen. Wenn die meiften Kirchenväter 
behaupten, daß ein Glaubensdogma aus der heil. Schrift zu bemeifen ſei, fo 
leugne er es niht. Wenn fih in den hebräifchen Rabbinen etwas findet, was 
weder für die Lateinifhe WBulgata noch für die katholiſchen Dogmen mit Nugen 
angezogen werden kann, das trage er fo vor, daß er denfelben durchaus kein Gewicht 
zuerkenne, damit Niemand zu ihnen geleitet werde; infonderheit ift dies für die: 
jenigen zu befolgen, welche nad Chriftug gefchrieben haben. Mit den übrigen 
Angelegenheiten der Rabbiner und ihren Irrthuͤmern (d. h. von der römifchen 
abweichende Kehren) befaffe er fich nicht; daffelbe gift auch von hriftlichen Erklaͤrern, 
welche dem Verſtande einen minder oder mehr erheblichen Einfluß geftatteten. 
Eben fo foll er auf die Interpunktationen ſich nicht verlaffen, fondern den Er— 
Elärern der Gefellfchaft, den 70 Dolmetfchern und andern alten Auslegern folgen. 
Zu Anfang des Studiums hat er die Regeln für die Erklärung der heil. Schrift 
kurz vorauszufhiden, fo wie er fich insgemein der möglichften Kürze zu beftreben 
bat, um raſch weiter zu kommen. Die befonderen Fragen ber heil. Schrift hat 
er nicht nad ſcholaſtiſcher Form abzuhandeln. Bei der Zeitrechnung und der 
alten Geographie hat er fih nicht aufzuhalten, wenn es nicht die vorliegende 
Stelle erheifcht. Gteihniffe und Nusanmwendungen, wenn fie nicht zu bekannt 
find und aus dem mörtlihen Sinne hervorgegangen, erkläre er, mit Andeutung 
der für Predigten nüslichen Punkte. Wenn er auf eine Stelle geräth, welche 
zwifchen uns und ben Ketzern beftritten oder von den theologifhen Schriftftellern 
nach zweien Seiten hin gedeutet. wird, fo erwähne er nur die Wichtigkeit diefer 
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Erklärung der Stelle, insbefondere wo es fich gegen Keger handelt; alles Uebrige 
übergehe er. Ein über das andere Jahr ift das alte und das neue Teftament 
zu nehmen... Ein in einem Jahre angefangenes Bud ift nicht ohne Noth ins 
nächfte zu übertragen. Es find Wiederholungen anzuftellen. Desgleichen zuweilen 
öffentlihe Erklärungen inzelner, jedoch fo, daß fie nur nach dem wörtlichen 
Sinne unter Anziehung gleiher Stellen, aus den Eigenthümlichkeiten der Sprache 
und der Erklärungen der Kirchenväter kommentiren. Für den Lehrer der Theo— 
logie find folgende Regeln beftimmt. Sein Biel ift, Geläufigkeit im Disputiren 
mit dem alleinigen Glauben und Frömmigkeit zu vereinigen. Alle Mitglieder 
der Gefellfchaft follen durchaus in der fcholaftifhen Theologie St. Thomas folgen 
und ihn als befondere Autorität annehmen. Darum haben die Lehrer auf alle 
Weife die Zuhörer für denfelben einzunehmen. Dod ift damit nicht gefagt, daf 
man nicht in einzelnen Sachen von ihm abweichen dürfe; die Theologen insgemein 
follen nicht mehr als Thomiften felbjt durch diefe Kehre gebunden fein. Ueber bie 
Empfängnis Maria ift die zeitweilige Lehre der Kirche zu befolgen; in rein 
philofophifchen Punkten die Meinung berühmter Lehrer. Wo St. Thomas fi 
zweifelhaft ausgefprodhen, oder in Sachen, worüber er nicht gefchrieben, wo bie 
Kirchenlehrer in zwei Meinungen fi theilen, darf man eine Meinung befolgen 
unter Beobachtung der fünften der allgemeinen Regeln für die Lehrer. Wo Lehren, 
fei e8 welchen Verfaſſers immer, die Katholiten der Gegend verlegen könnten, 
find fie auszulaffen. Der Kurfus der Theologie ift in vier: Jahren zu machen. 
Im erften von Religion und Kirche mit Beiprehung der Konzilien und des 
Papſtes, im zweiten vom einigen und dreieinigen Gott, feiner Altwiffenheit und 
der Vorherbeftimmung ; im dritten vom Schöpfer Gott, den Engeln, der Menfchen: 
fhöpfung und dem Fall und von der Menfchwerdung Chrifti, im vierten vom 
Abendmahl, von den Strafen, Abläffen und der legten Delung. in anderer 
Lehrer handele im erften Jahre von den menfdlichen Handlungen, von Zugend 
und Lafter insgemein; im zweiten von den theologifchen Tugenden, infonderheit 
von Recht, Gerechtigkeit und den religiöfen Tugenden; im dritten von der Gnade, 
von den Sakramenten insgemein und infonderheit von Taufe und Firmung; im 
vierten von der Priefterweihe, der Ehe und den vier legten Dingen. _Diefer Kurfus 
ift genau einzuhalten. Des- befferen Fortfchrittes wegen ift Einiges zu übergeben, 
vorzüglich folgende vier Punkte: Die befonderen Erklärungen ‚der heil. Schrift, 
welche dem Erklaͤrer überlaffen werden. — Der zweite Punkt findet bei den Kon: 
troverfen gegen die Keger ftatt, wo lieber fcholaftifh als hiftorifch zu verfahren und, 
wenn nicht die Gegenden eine befondere Behandlung einzelner Fragen erfordern, 
mit zwei oder drei feften Grundlagen abzuthun ift, desgleichen find die Beſchuldi— 
gungen feitens der Keger eben fo zu behandeln unter Verweifung auf einen Autor, 
der dies genügend bearbeitet hat. — Der dritte Punkt betrifft die philofophifchen 
Angelegenheiten, die nur nadyzumeifen find. — Zum vierten ift in der Kafuiftif 
nur allgemein zu verfahren, die Befonderheiten find zu übergehen. Diefelbe Frage 
ift nicht an mehreren Orten zu behandeln, fondern Hinweifung. Wenn St. Tho- 
mas felbft dem Hauptinhalte nady durchgenommen wird, fo ift das von ihm nicht 
behandelte jegt befonders Nothmwendige einzufügen. Bei den Lehren der Kirchen: 
väter ift jedesmal zu bemerken, St. Thomas fpricht ſich verneinend oder bejahend 
aus. Mur Gegenftände, die von St. Thomas nicht behandelt find, dürfen über 
diefen hinaus ausführlicher vorgenommen werden. Die Anfichten des St. Thomas 
find entweder gegen die der übrigen Kirchenlehrer zu vertheidigen oder die Frage 
ift auszulaffen. Monatlihe Disputationen. Für die Lehrer der Kirchengefchichte 
ſtehen folgende Regeln feft: Seine Aufgabe: das Studium der Theologie zu 
erleichtern und die Dogmen und Kanones fefter einzuprägen. Die Chronologie 
und Geographie darf zu Hülfe genommen werden. Aus jedem Jahrhundert ift 
das Mothwendigere und Aufftoßendere zu behandeln. Bei fehr erheblichen Ange: 
legenheiten find desfallſige Schriftfteller zum Nachfchlagen anzugeben. Er zeige 
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das Alter der Rechte der Kirche und ihres Oberhauptes und, daß «6 eitel Lüge fei, 
was von Meueren über die Meuheit (das mindere Alter) diefer Nechte gefchrieben 
worden. Er beviene ſich nur lauterer Quellen, die er woͤrtlich anführe, und lehre, 
daß fie von Neuerern oft verfälfcht feien. Er darf zur Prüfung der Angelegen: 
beiten. freie Forſchung anwenden, aber innerhalb der Grenzen der Befcheidenheit 
und Billigkeit. Fragen, welche Dogmen und Kanones betreffen, überlaffe er zur 
Behandlung den desfallfigen Lehrern; er durchlaufe fie nur hiſtoriſch. Er zeige, 
weshalb die Kiche im Laufe der Zeiten Einiges ftandhaft beibehalten, Anderes 
verändert habe. Belondere Kirchen, National: und Provinzial: Konzilien find nur 
nad) MNothbedarf zu lernen und nad Erforderniffen der Gegenden, wo gelehrt 
wird. Der Kurfus ift innerhalb zweier Jahre abzumachen, ficher aber nicht über 
vier Jahre auszudehnen. Alle vierzehn Tage Wiederholung, alle Monate Lefungen. 
Phyſik und Mathematit werden ebenfalls mehrere Fahre getrieben. Wir wollen 
es dahin geftelt fein laffen, ob die ſchon mehrmals erhobene Anklage gegründet 
ift, daß die Jeſuiten ihre phofitaliihen Studien zuweilen, auch zu andern Zweden 
mifbrauchen. Vorſchrift ift bei den Vorträgen, alles religiös zu behandeln, „ſo daß 
die unfichtbaren Kräfte Gottes damit gezeigt und Glaubenswahrheiten bei Gelegen: 
heit duch die Phyſik bewiefen werden. Dieſe wifjenfchaftlihen Studien dienen 
den Jeſuiten zugleich bei ihren Miffionen, namentlich in China. Den Schülern ift 
ihr Benehmen genau vorgefchrieben. „Der Seele Reinheit bewahren und wahre 
Neigung zum Studium müffen unfere Scholaren haben, Gottes Ruhm und der 
Seele Heil darin fuchend. Dahin werden auch die Studien der Gefeltfchaft abgezielt. 
In ihren Gebeten müffen fie haufig um Gnade bitten. Ernftlih und beharrlich 
muß der Fleiß fein, ohne das religiöfe Leben zu beeinträchtigen. egenfeitige Er: 
munterung foll unter ihnen jtattfinden. Gleichgiltigkeit gegen Lieblingsfächer zeigend, 
follen. fie nur treiben, was der Obere befiehlt. Während der Klaffe feien fie auf: 
merkfam, fleißig in der Vorbereitung; nad Anhörung der Klaffe Wiederholung, in 
zweifelhaften allen Einholung der Entfcheidung des Lehrers. Das MWichtigfte der 
Vorträge ift anzumerken und nachdem ordentlich auszuführen, um es in bie dazu 
beftimmten Bücher zu fchreiben, welche aufzubeben find. Sie follen auch den 
Öffentlihen Wettreden der von ihnen befuchten Schulen beimohnen, wobei fie an 
Wiſſen und Benehmen gutes Beifpiel geben müffen. Bei den täglihen Bes 
fprehungen und Wiederholungen follen Alle anmwefend fein und dem mit dem Vor: 
fise Beauftragten gehorhen. Wo man öffentlihe Schulen befucht,- fol man in 
Anordnung bin: und zurüdgehen und dur innere und äußere Befcheidenheit Er: 
bauung gewähren. Haben Auswärtige die Erlaubnif, mit Scholaren zu fprechen, 
fo fei e8 blos über Studienangelegenheiten oder zur Geiftesbefferung. Alle, ins: 
befondere diejenigen, welche die Humaniora ftudiren (Philofophie und Mathematik) 
follen Latein reden, auswendig lernen, was aufgegeben wird, und fleißig Styl- 
übungen halten. Nach höchftens zweiftundigem Arbeiten, lefen oder fchreiben, muß 
ein Zwifchenraum gelaffen werden; die. Zeiteintheilung, welche die Studienvorfteber 
geben, ift genau einzuhalten. Niemand darf die Bücher Anderer gebrauchen. In 
den Stunden des Privatftudiums (wenn nicht die Vorfchrift des Oberen Anderes 
befiehle) ift das in den Klaffen Gehörte nachzuleſen und fleißig zu ftudiren und 
die Folgerungen zu erwägen. Zu den Lehrern darf man nur in den angefegten 
Stunden gehen, außerdem nicht ohne Erlaubnif ihr Zimmer betreten. Mit der 
Vollendung der Studien fhließe fich die Bildungszeit des Schülers. Doc hat er 
noch ein brittes Prüfungsjahr auszuhalten, während deſſen er in das Novizenhaus 
zurüdkehrt, wo er jedoch manden Beſchraͤnkungen nicht unterworfen ift und abge: 
fondert lebt. Während bdiefer Zeit maht man ihn auch mit dem Weſen des 
Ordens befannt und giebt ihm endlich die Verfaſſung deffelben, die Beſchluͤſſe ber 
Generalverfammlungen u. f. w. in die Hände. Sobald das Prüfungsjahr vorüber 
ift, befommt er die Meihen und ift nunmehr aus dem dienenden in den Herren: 
ftand der Gefeufhaft übergegangen. Wie er verwendet werden foll, darüber ent 
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fcheidet der General allein, doch iſt e8 im Allgemeinen Regel, daß die ausgebil- 
beten Schüler mit in die Zahl der Profefforen aufgenommen werden. 

Mir haben nur noch derjenigen Schulen zu erwähnen, welche die Gefellfchaft 
für Nichtmitglieder hält. Diefe Schulen haben für die Gefellfchaft zwei Vortheile, 
einmal daf fie den Einfluß der Jefuiten ungemein vermehren, dann daß fie ihr 
beträchtliche Einkuͤnfte gewähren. Die Lehrmethode ift ziemlich diefelbe wie für die 
Sefuiten felbft. Der Schüler werde fromm und befomme in den niederen Sphären 
des Wiſſens eine gewiffe Abrichtung und Fertigkeit, die ihn felbft zufrieden macht 
und vom weiteren Vordringen abbält, das ift das Ziel, worauf der Lehrer bin 
arbeitet. Während gegenmärtig überall fonft der Sag gilt, daß die Erziehung den 
Schüler fo früh als möglich zu eigener Thätigkeit anfbornen foll, Tuchen die Jefuiten- 
fhulen im Gegentheil die geiftige Negfamkeit zu unterdrüden. Der Lehrer trägt 
vor, der Schüler hört zu und memorirt nach Kräften. Die Klaffiker werden in 
Ausgaben in usum Delphini gegeben, der Lehrer überfegt erft wörtlich und dann in 
eleganteren Formen. Seine Erklärungen gehen über das Grammatikalifhe und 
den MWortinhalt nie hinaus. Die äufere Ordnung fann man mufterhaft nennen. 
Die herrfchende Neinlichkeit, die Ordnung und Ruhe dienen den Sefuitenfchulen 
zur größten Empfehlung. Auch das Zurnen, das von einzelnen Regierungen 
fonderbarer Weife immer noch als demagogiſch betrachtet wird, haben die Sefuiten 
angenommen und laffen e8 von ihren Schülern tüchtig üben. Die Eintheilung 
ber Zeit ift genau nach der Glode, die religiöfen Uebungen find auch hier Gebraudy. 
Die Zöglinge hoͤren täglih Meffe, beten täglich ihren Roſenkranz und müffen 
alle aht Tage beichten. Mill ein Schüler Auszeihnungen erlangen, fo muß er 
Mitglied der Brüderfchaft zum Herzen Marid fein*. Für die Schüler dieſer 
Art gilt auch die Negel der Movizen, daß das Haus nie verlaffen werden darf, 
außer zu gemeinfchaftlihen Spaziergäangen. Die wiffenfhaftliche Ausbildung teitt 
gegen die religiöfe weit zurüd. Wer für fih Bücher haben mill, bedarf dazu 
der Erlaubniß der Oberen. „Es wird auf mörtliches Auswendiglernen das Meifte 
gegeben und alle vier Wochen ift für eine Klaffe, in Gegenwart der Mitglieder 
des Haufes und etwaiger Befucher, die Prüfung ausgewählter Schüler, welche in 
zwei Parteien, Gallier und Römer, oder Römer und Karthager, neben einander 
ftehen. Die eine Partei wird im einzelnen Mitgliedern beordert, entweder wörtlich 
herzufagen, was gelernt worden — wobei der Zufchauer fi des Gedankens eines 
ſchnurrenden Federwerks nicht erwehren kann — oder zu überfegen. Die Erktä- 
rungen des Ueberfesten beftehen darin, daß die Stammzeiten aufgefagt und bei 
griechifchen Wörtern die entfprechenden Iateinifchen und der Landesfprache, bei 
lateinifchen blos Ießtere hinzugefügt werden. Die etwaigen Fehler werden mit 
wortraubender Haft von der Gegenpartei verbeffert, mangelnde Antworten von ihr 
gegeben; dies bildet jedesmal einen Sieg der einen Partei. Diefe Siege werden 
auffummirt und gelten als Reſultat, für welches, nachdem noch eine Beine 
theatralifche Worftellung in Aufführung einer dreis oder vierperfonigen Scene 
gegeben, Preife der Auszeichnung vertheilt werden; daran fchließen ſich die Preife 
für die uͤbtigen Klaffen überhaupt über gutes Betragen, Fleiß und Fortfchritt im 





*) Bode in feinem ſchon angeführten MWerfe giebt hierüber die folgende Notiz: Diefe Brüder: 
ſchaft ſtammt aus dem 1563 von den Jefuiten in Rom errichteten römifhen Kollegium, if 
betätigt durch Gregors KIN. Bulle Omaipotentis und von ihm wie von Eirtus V., Glemens 
VII, Gregor XVI. und Benevift XIV, mit reichlichen Abläffen verfeben. Der Zwed iſt, die 
Studien unter die Aufficht der Jungfrau Maria zu ftellen, d. b. unter die entfprechende Lehre. 
Die Mitglieder haben beim intritte auf die Hoftie ihre Eintrittsformel, nichts gegen die Ebre 
und den Ruhm der Jungfräulichkeit Mariä zu thun, zu fagen und zu dulden, ausqufprechen 
und ſich ibe für ihr ganzes Leben zu widmen. Sie haben täglih Morgens 3 Baterunfer und 
eben fo viel Ave, ein Credo und Salve Megina zu fagen, Abends Gewiſſensforſchung nad 
Anweiſung der Gefellichaft zu halten, dann 3 Pater, 3 Ave und 1 De profundis — letzteres 
für die geftorbenen Mitglieder — zu fagen. Außerdem an Sonn: und eiertagen das kleine 
Ant der heil, Maria — etwa 50— 60 Octavſeiten engen Druds — zu lefen. 
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einzelnen Fache. Die Preife beftehen in einer Art Orden, welche bis zur nächften 
Akademie, wo neue Sittenrihtungen ftattfinden, von den Belehnten getragen 
werden; für die befonders auftretende Klaffe beftehen die Preife der Sieger in 
Bildern u. f. w. — Diefe Anwendung des Wettſtreites ift das Vorzuͤglichſte in 
der Jugendbildung der alten wie der jegigen Gefellfhaft und es wäre zu wünfchen, 
daß diefelben, wie die Klaffenpläge (welche hier mit jener Auszeichnung zufammen: 
fallen) überall Eingang fänden, da fie dem Fleiße der Jugend zu einem ſehr 
großen Sporne dienen.“ 

Nach diefer Darftellung Enüpfen wir an das an, was zu Anfang des erften 
Artikels gefagt wurde. Es ift einfeitig und übertrieben, wenn man die Sefuiten 
für Alles verantwortlich machen will, worin Eatholifher Seits in Glaubensfachen 
gefehlt wird. Auch außer den Reihen der Sefuiten zählen die Ulteamontanen 
manden Eiferer, der den Proteftantismus mit allen mittelalterfihen Vorurtheilen 
anfieht und die Bekämpfung diefer Keserei auf Tod und Leben für überaus ver: 
dienftlich hält. Im Sefuitismus ift diefe Gefinnung aber der Kern und der bes 
lebende Geift einer Organifation, die in Eoloffalen Verzweigungen den ganzen Erdball 
umfängt. Haben im Grunde alle Möndysorden die Belebung und Verbreitung des 
Glaubens zum Zweck, fo giebt es doch keinen, ber diefe Tendenz fo ausfchließlich und 
unduldfam verfolgt als die Sefuiten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß religiäfer 
Frieden auf die Dauer nicht denkbar ift, mo diefe Gefellfehaft ihren Einzug gehalten 
hat. Die Beweife liegen zu nahe, .als daß darauf beſonders hingemwiefen zu werden 
brauchte. Wir halten e8 daher in Ländern gemifchter Konfeffionen für eine heifige 
Pflicht des Eatholifhen Theils, die Jeſuiten auf immer fern zu halten. Die in 
den vorigen Zeilen gefchilderte Verfaffung des Ordens bekräftigt die meiften der Bor: 
wuͤrfe, die gegen ihn erhoben werden. Kraft diefer Verfaffung hat er eine nicht 
blos Eörperliche, fondern auch geiftige Gliederung, denn in diefen 4400 Sefuiten, 
bie gegenwärtig den Beſtand des Ordens ausmachen, Lebt nur ein Gedanke. Da 
ift von verfchiedenen Meinungen, von einem natürlichen Auseinandergehen ber 
Beftrebungen keine Rede. Wie der Soldat in der Schlacht nicht als Menfch 
zahlt, fondern als mechanifcher Theil eines Ganzen, das man Batalllon oder Me: 
giment nennt, wie in diefem Ganzen nur ein Wille gift, welcher beftimmt, ob 
die 2000 Mafchinen:Menfchen des Regiments fechten oder fliehen, tödten oder be: 
gnadigen follen, ganz fo ift es bei den Jeſuiten. Diefelbe Zucht, daffelbe Auf: 
gehen des Einzelnen in ein Allgemeines. Der Name: General für das Ober: 
haupt des Drdens bezeichnet das wirkliche Verhältniß, obgleich er nicht fo gemeint 
it. Der General befiehlt, und A400 Jeſuiten gehorchen biindlings. Die Katho: 
liken dürfen ſich mithin nicht beflagen, wenn proteftantifcher Seite Abneigung und 
felbft Vorurtheil gegen die Jeſuiten herrſcht. Wir wiffen ja, daß regelmäßige 
Truppen gegen ungeordnete Haufen, mögen diefe auch noch fo zahfreich fein, ftets 
den Sieg behaupten. Da liegt denn die Befuͤrchtung nahe, daß aud das regel: 
mäßige Militair der Jeſuiten fi als zu ſtark erweifen möchte. Katholifcher Seite 
bat man zuerft das Beifpiel der Unduldfamfeit gegen Korporationen gegeben. Wir 
erinnern an die Freimaurer, die man als fogenannte Aufklärer vielfach verfolgt 
hat. Wo immer Fefuiten und Freimaurer zufammentreffen, da werden die Rep: 
teren gewiß als Heiden dargeftellt und dem Haß der Maffen bezeichnet. Diefelbe 
Furcht nor der Macht der Korporation hat dem Guſtav-Adolph-Verein in Baiern 
ein Verbot zugezogen. Und doch ift diefer Verein den Jeſuiten nicht entfernt zu 
vergleichen, doch hat er mit der Ausbreitung des Glaubens gar nichts zu thun 
und ift auf Unterflügung armer proteftantifcher Gemeinden befchränkt, doc ift 
Einheit des Gedankens in ihm fo wenig zu finden, daß vielmehr vom Anfang 
an ein ewiges Gezaͤnk geherrſcht und ganz neuerdings ein förmlicher Krieg aus: 
gebrochen ift, der Leicht feine dreißig Jahre dauern dürftel Mer einen folchen 
Berein dem Katholicismus gefährlich findet, der follte die Jefuiten nie vertheidigen. 
Damit fol nicht geleugnet werden, daß proteftantifche Zionswächter die Sefuiten: 
gefahr ungebührlich übertreiben. Die Sefuitenriecherei der achtziger Jahre iſt wies 
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ber wach geworben, und auf taufend Thuͤrmen wird geftürmt, ohne daß ein Feuer 
oder auch nur Rauch ficy zeigte. Dies gilt namentlih von Sachſen, wo man 
überhaupt im proteftantifhen Eifer die Gefege der Duldfamkeit nicht felten ver: 
gißt und ins Blaue hinein Anklagen erhebt. — Vergl.: Heinrich Bode, das 2” 
nere ber Gefellfchaft Jefu. 

Lorenz da Vonte wurde am 10. März des Jahres 1749 in Geneda, einer 
Eleinen Stadt der damaligen Republik Venedig, geboren. Er blieb bis in fein 
- vierzehntes Jahr ohne allen eigentlichen Unterricht, bis fich feiner ein Verwandter 
annahm, der Biſchof von’ Geneda war und ihn in der Schule unterhielt. Er 
machte nun fo bedeutende Fortfchritte, daß er ſchon mit dem 22. Jahre zum 
Profeffor der Mhetorit ernannt wurde. Neider feindeten ihn aber in diefem Poſten 
fo fehr an, daß er ihn nad zwei Jahren aufgab und nach Venedig ging, wo er 
längere Zeit ein abenteuerndes Leben führte, Er kehrte dann nad Geneda zurüd 
und erhielt wieder einen Lehrſtuhl, wurde aber aucd wieder vielfach angefeinder. 
Zu feinem Sturze benugte man endlich eine Aufgabe, die er feinen Schülern zur 
Bearbeitung gegeben hatte: Ob der Menſch ein größeres Glüd erlangen würde in 
geſellſchaftlichem Verbande mit Andern lebend oder im einfachen Zuftande ber 
Natur? - Diefes eine Lieblingsfpielerei der Zeit berührende Thema erſchien ben 
Behörden als fo ftaatsgefährlich, daß fie den Urheber von feiner Stelle entfernten 
und ihn für unfähig erklärten, je wieder in einem Kollegium, auf einem Seminar 
oder einer Hochſchule ein Amt zu befleiden. Ponte wurde nun wirklich gefährlich, 
denn er begab ſich zu Georg Pifani, der nach einer gründlichen VBerfaffungsreform 
ftrebte, und unterftügte ihn mit feinen Kenntniffen. Diefe Beftrebungen ſchlugen 
gänzlich fehl. Wenedig war ſchon zu einer HDinfalligkeit gelangt, bei der Heilmittel 
blos fieberhafte Aufregung ohne alle Befferüng hervorrufen, und Pifani erreichte 
nichts als eine gewiffe unruhige Bewegung unter dem Eleineren Theile bes Adels. 
So mädtig war er indeffen geworden, daß man ibn nicht gleich anzugreifen 
wagte und mit feinem Diener Ponte den Anfang machte. Diefer fah fich plöglich 
angeklagt, „am Freitag Schinken gegeffen zu haben und Sonntags verfdiedenemal 
nicht in die Kirche gegangen zu fein.” Bei den damaligen Zuftänden Venedigs 
waren folche Eindifhe Anklagen gerade die gefährlichfien, und Ponte flüchtete 
daher auf der Stelle, um nicht wegen Vergehen, die hoͤchſtens eine geiftlihe Rüge 
verdienten, in die Bleitammern zu kommen. Er ging zunaͤchſt nah Görz. Das 
Leben, das. er dort führte, ift für uns nicht unintereffant, denn es ift ein Eleines 
Sittengemälde der Zeit. Es mar gerade die Zeit der Keufchheitstommiffionen, 
mit deren Einfegung die edle Maria Therefia fo fehr fehlte, und Ponte ftaunte 
daher nicht wenig, als er von leichtfertigen MWeibern, die zum Schein ehrbare 
Gewerbe trieben, förmlich umringt wurde. Ein Gedicht über den eben abge: 
fchloffenen Frieden von Teſchen, „der Wettkampf der Vögel,” führte ihn in beffere 
Geſellſchaft. Noch mehr beliebt wurde er, als er ein Werk, „die Pracht von 
Goͤrz,“ in Verſe brachte. Jenes Merk war im Grunde nichts als eine trodene 
Aufzählung der Berühmtheiten: des Landes und alfo nad unfern Begriffen kaum 
einer poetifchen Bearbeitung fähig, aber die italienifche Literatur ift folchen Nomen: 
Elaturen nicht fremd, die fogar im Arioft vorfommen. Man ging nun glei an 
die Bildung einer arkadiſchen Gefelfchaft, unter deren Schäfern Ponte natürlich 
nicht fehlte. Die Idylle mit Zopf und Reifrod war im beten Gange, und Ponte 
befand fich perfönlic wohl dabei, da die andern Schäfer ihn verpflegten, als fich 
neidifche Bosheit in die Unfchuldswelt eindrängte. Einer der Schäfer, der außer: 
halb Arkadiens feines Standes ein Buchdrucker war, ſchrieb an feinen glüdtlichen 
Nebenbuhler Ponte einen falfchen Brief, der diefen als Iheaterdichter nad Dresden 
berief, und der leichtgläubige Venetianer reifte wirklich Hals über Kopf dahin ab. 
In Dresden enthüllte fih mit der Wahrheit zugleich eine neue Verlegenheit. Der 
wirkfiche Theaterdichter wurde beforgt, daß es ernftlich auf feine Stelle abgefehen 
fei, der Betrogene kam in eine falfhe Stellung und faßte den beften Entfchluf, 
indem er fo raſch wie er gekommen abreifte. In Wien, wohin er fich wendete, 
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hatte der kurz zuvor zur Regierung gelangte Kaifer Joſeph die Errichtung einer 
itatienifchen Bühne befchloffen, und es traf fich fo glüdtich, daß Ponte von Salieri 
empfohlen wurde. Daß Ponte offen geitand, noch keinen DOperntert gefchrieben 
zu haben, war fein Hinderniß feiner Anftellung als Theaterdichter. „Gut, gut,‘ 
fagte der Kaifer, „da werden wir eine jungfräuliche Mufe haben.” Die Erbärm: 
lichkeit der damaligen Opernterte ermutbigte ihn etwas, denn da war, tie er 
fagt, fein Zufammengreifen, feine Charaktere, Eein Intereffe, keine Szenerie, feine 
Grazie der Sprahe noch des Stnis, kein Vers, der mit einer gewiffen Anmuth 
geendigt hätte, keine Lebhaftigkeit der Einfälle, kein zierliches, finnreiches Wort, 
es war ein reiner Schwall thörichter, einfältiger Nedensarten, Dummheiten und 
Narrenspoffen. Die erfte Oper Ponte’s hieß: „Der Reiche von einem Tag;“ 
und wurde von Salieri Eomponirt. Der berühmte Komponift lobte den Text, bat 
aber um „einige Heine Abänderungen.” „Worin beftanden nun aber jene kleinen 
Abaͤnderungen?“ erzählt Ponte in feinen Denkwuͤrdigkeiten. „In Verftümmelung 
oder Verlängerung des größten Theils der Szenen; im Einfchalten neuer Duetten, 
Zerzetten und QDuartetten u. f. w.; in Veränderung bed Wersmaßes bei der 
Hälfte der Arien; in der Einfhaltung von Chören, die von Deutfchen gefungen 
werden mußten; in Abkürzung aller Recitativen und folglich des ganzen Inhalts, 
Zufammenhangs und des ntereffes der Oper, wenn je früher eines darin zu 
finden war; die Veränderung war, um mich Eur; zu faffen, fo ſtark, daß, als 
die Oper in Szene kam, nicht mehr hundert Verſe von meinem erjten Orginal 
übrig blieben.” Die Oper fiel durch, und da zu gleicher Zeit der fehr beliebte 
Dichter Caſti nady Wien fam, um wo möglid Xheaterdichter zu werden, und 
mit feinem erſten Zerte entfchiedenes Glüd hatte, fo kam Ponte fehr ins Gedränge. 

Der freundliche Fofepb war feine einzige Stüge. „Wiſſen Sie, da Ponte,” 
ſagte er ibm, „Ihre Oper ift dennoch nicht fo ſchlecht, als Sie uns glauben ' 
machen wollen. Sie müffen Muth faffen und uns eine andere geben.” Kin 
fchmwerer Unfall binderte den Dichter zwei Jahre lang daran. . Ein Landsmann, 
der ihn hafte, ohne daß Ponte es wußte, erbot fih, ihm ein Zahngefhwür zu 
heilen und gab ihm Scheidewaffer, woran Ponte zwei Jahre Eränkelte und alle 
feine Zähne verlor. Seine nächte Oper: „Der gutmüthige Polterer,“ wozu 
‚Martini die Muſik dichtete, gefiel: und der Kaifer war der erfte, der Ponte dies 
fagte. est bat ihn ein Komponift um einen Text, der jest der Stolz von atınz 
Deutfhland ift, Wolfgang Mozart. Mir wollen über das Verhaͤltniß Beider 
Ponte ſelbſt hören, müffen aber die Wahrheit feiner Behauptungen dabingeftellt 
bleiben laffen. „Trotz dem,” fagt er in feinen Denkwuͤrdigkeiten, „daß Mozart 
mit dem höchften Zalent und vielleicht weit größeren Talenten, als irgend ein 
anderer Komponift der vergangenen, der damaligen und der zukünftigen Welt aus: 
geftattet war, fo konnte es ihm wegen der Kabalen feiner Feinde nie gelingen, 
fein göttliches Genie in Wien auszulben; er blieb im Dunkeln und unbekannt, 
gleih einem Eoftbaren Ebdelftein, der im Schoofe der Erde den hohen Werth feines 
glanzvollen Schimmers verbirgt. Ich kann mid nie ohne einen gemwiffen Stolz 
md MWohlgefallen daran erinnern, daß Europa und die ganze Welt größtentheils 
meiner Ausdauer und Beharrlichkeit die wundervolle Ausbeute ber auserlefenen 
Bokaltompofitionen diefes bermunderungswürdigen genialen Tonfegers zu verdanken 
hat. Die Ungerechtigkeit, der Neid der Journaliften, der Zeitungsfchreiber und 
der Biographen Mozarts erlaubten ihnen aber nicht, diefen Rubm einem Staliener 
zuzugeftehen, aber ganz Wien, alle diejenigen, welche ihn und mich in ganz Deutſch⸗ 
land, in Böhmen und in Sachſen kannten, feine ganze Familie und, mehr als 
Alle, der Baron von Weglar, unter deffen Dad der erfte Funken diefer edlen 
Flamme ausbrah, müffen mir zugeftcehen, daß Alles, was ich bier gefagt habe, 
die reine Wahrheit iſt.“ Unter den Texten, die Ponte vorfchlug, wählte Mozart 
„die Dochzeit des Figaro. Das Luftfpiel gleichen Namens war eben in Wien 
verboten worden, aber der Kaifer ließ die Dper zu. Die Aufführung konnte nicht 
ohne eine Eleine Intrigue flattfinden. Ponte hatte ein Ballet eingelegt, und der 


620 Lorenz da Ponte. 


Intendant Graf Roſenberg wollte davon nichts wiſſen. Mozart gebachte zum 
Kalſer zu gehen, fein ſchlauer Mitverfaffer wußte fich beffer zu beifen. Zur 
Generalprobe wurde der Kaifer mit dem ganzen Hofe eingeladen. „Nah allem 
Beifallklatfchen und Bravoruren erfolgte eine flumme Handlung zwiſchen dem 
Srafen und der Sufanne, während welcher das Orchefter fpielt und der Tanz 
ausgeführt wird. Aber da die allestönnende Excellenz diefe Szene herausgeriffen 
harte, fo fah man nur den Grafen und die Sufanne geftifuliren, und wenn das 
Orchefter fchwieg, fo fchien es geradezu eine Szene von Marionetten. „Was ift 
denn das?“ fragte der Kaifer den Gafti, der hinter ihm fa. „Man muß den 
Dichter fragen,’ ermwiederte er mit einem boshaften Lächeln. Ich wurde alfo 
herbeigerufen, aber ftatt auf die mir gejtellte Frage zu antworten, bot ich dem 
Kaiſer mein Manuffript dar, in welchem ich die Szene wieder ergänzt hatte. 
Der Monarch las fie und fragte dann, warum der Tanz nicht ausgeführt merde. 
Mein Stillſchweigen bewies ihm binlänglih, daß bier irgend eine Verwirrung 
zum Grunde liegen müffe, und er wendete fih nun zu dem Grafen, um Reden: 
fhaft Über die Sache zu fordern. Diefer fagte murmelnd, daß der Tanz fehle, 
weil das Theater der Dper feine Tänzer habe. Giebt e8 aber Tänzer in ben 
andern Theatern? fragte der Kaiſer. Sie fagten ihm darauf, daß die andern 
Theater welche hätten. Wohlan, fo follen dem da Ponte fo viele von bdenfelben 
zu feinem Ballet Üüberlaffen werden, als er dazu bedarf.” Die Oper gefiel außer: 
ordentlich, und Ponte machte fih nun gleih an eine neue Oper für Mozart — 
den „Don Juan.” Gleichzeitig dichtete er für Salieri den „Axur, König von 
Ormus,“ der ſich noch gegenwärtig auf dem Mepertoir befindet, und für Martini 
den „Baum der Diana,” eine froftige Allegorie, auf die der Dichter felbft nichts 
befto weniger größeren Werth zu legen fcheint als auf die beiden andern Texte. 
Es ift bekannt, daß der Don Juan zuerft in Prag gegeben wurde und dort einen 
aufßerordentlichen Beifall erntere. In Wien war die Aufnahme eine ganz andere, 
der Don Juan gefiel nicht, Alle glaubten, es fehle etwas daran, nur Mozart 
nicht. Man machte Zufäße, man veränderte ganze Arien, man brachte ihn neuer: 
dings in Szene, und der Don Juan gefiel nicht. „Die Oper ift koͤſtlich,“ fagte 
ber Kaifer, ‚fie ift göttlich, vieleicht felbft beffer noch als der Figaro, aber fie if 
feine Speife für die Zähne meiner Wiener.” Ponte erzählte diefen Ausſpruch 
Mozart, der aber antwortete ganz ruhig: „Man foll ihnen nur Zeit laffen, fie 
zu kauen. Um diefe Zeit wollte der Kaifer das Theater aufheben, weil es zu 
viel Gerd Eoftete. Schnell entwarf Ponte einen Plan, wie das Unternehmen auf 
Subfkription fortgeführt werden koͤnne, und legte ihn dem Kaifer vor. Diefer 
genehmigte Alles, aber Graf NRofenberg behauptete, e8 gehe nicht, da die Italiener 
Beine Garderobe hätten und das deutfche Theater die feinige nicht verleihen Eönne. 
Der Kaifer übernahm die italienifche Oper nun twieder auf feine Rechnung, nad 
einem Plan, den Ponte entworfen hatte. Bon diefem Augenblide begannen gegen 
ihn Kabalen, wie er fagt. Er gefteht jedoch felbft, eine - Sängerin aus Liebe zu 
ihr bevorzugt zu haben, und fo erklärt fi denn ohne Mühe, daß er der Gegenftand 
von Anfeindungen wurde. So lange Kaifer Joſeph lebte, hielt er fi, mit dem 
Tode des edlen Mannes verlor er feine Stüse. Wir haben bier nicht zu Gericht 
zu figen über die Anklagen, die Ponte in Bezug auf die folgenden Ereigniffe 
erhebt, umd berichten daher einfach, daß er von Kaifer Peopold als Störenfried 
batd den Abfchied erhielt. Er wollte nun nach Petersburg gehen und verfuchte 
Mozart zu überreden, daß er ihn begleite. Der große Zondichter weigerte fich, 
da er von Joſeph I. eine Penfion erhalten hatte und eben an einer beutfchen 
Oper arbeitete. Ponte hatte ihm früher noch den italienifchen Text zu der „Schule 
der Liebenden‘ geliefert. Er felbft verzichtete auf den Plan der ruffifchen Reife 
und blieb in Wien, um wo möglich feine alte Stelle wieder zu erlangen. Man 
verwies ihm zuleßt, weil er gegen die neuen Sängerinnen eine Partei werbe, man 
verfolgte ihn fogar nach der nahen Eleinen Gebirgsftabt, wohin er ſich zuruͤckzog, 
09 ihn ein und unterfagte ihm den Aufenthalt in Wien und Umgegend, Er 
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ging nun nad Trieſt, wo der Kaifer ſich aufbielt, hatte mit ihm eine Unterredung 
und erhielt Zuficherungen, die nit in Erfüllung gingen. Nach feiner Dar- 
ftellung hätten die Ränke feiner Feinde ihm gefchadet, aber da nad) feinem eigenen 
Geftändniß der Kaifer wie der Mitregent Franz I. von der Angelegenheit unter: 
richtet waren, fo läßt fih mwohl annehmen, daß die angeftellte Unterfuhung für 
Ponte nicht fo günftig ausfiel, als er erwartet hatte. Nur fo viel erreichte er, 
daß die Ausweifung aus Wien ftillfchweigend aufgehoben wurde. Das Glüd 
begünftigte ihn auf eine eigenthümliche Weife. Er hatte in Trieſt den Unter: 
händler gemadht, um zwifchen einem italienifhen Kaufmann und einer jungen 
Engländerin eine Heirat) zu Stande zu bringen, und der Vertrag war abge: 
fchloffen, als das unbefheidene Drängen des Bräutigams auf Feftfegung der Mit: 
gift Alles zerftörte. In feiner Aufregung bot der Vater feine reihe Tochter nun 
Ponte an, und diefer zögerte nicht einzumilligen. Er wollte nad Paris gehen, 
ein Entſchluß, der für feine Weltkenntniß ein günftiges Zeugniß ablegt, deun es 
war im Sabre 1792, die Wogen der Revolution fchlugen hoch empor, für einen 
Zheaterdichter gab es nichts zu hoffen in einer Zeit, da der Gemeinderath von 
Paris zuweilen die Theater umftellen ließ, um die „Ariſtokraten“ alle mit einem 
Schlage zu fangen. Der befannte Cafanova, den Ponte in Dur befuchte, brachte 
ihn von feinem Entfchluffe ab. Gafanova war ihm Geld fchuldig, ließ ſich noch 
einige Dukaten dazu geben und bezahlte ihn mit einem guten Rathe. ‚Wenn 
Sie Ihr Gluͤck machen wollen,” fagte er ihm, „fo gehen Sie nit nad) Paris, 
fondern nady London; wenn Sie dort find, befuchen Sie nie das Kaffeehaus der 
Staliener und unterfchreiben Sie nie ihren Namen.” Ponte gefteht, daß diefer 
Rath die einigen hundert Gulden, die Gafanova ihm fchuldete, vollkommen werth 
gewefen wäre, wenn er ihn nur befolgt hätte. In London waren die Ausfichten 
fo fchleht, daß er Stadt und Land bald wieder verließ und nad) Holland ging, 
wo bie eben erfolgte Auflöfung des franzöfifhen Theaters ihm Hoffnung gab, daf 
fih eine italienifhe Oper werde gründen laffen. In der That gelang es ihm, 
eine bedeutende Summe für diefes Unternehmen fubfkribiren zu laffen, und es 
waren fchon die beften Sänger und Sängerinnen aus Italien verfchrieben, als 
die Niederlage der Engländer bei Hondsfchoote Alles wieder vernichtete. Holland 
wurde von einem feindlihen Einfall bedroht, und unter ſolchen Umftänden traten 
die Subffribenten natürlich zurüd. Aus diefer Verlegenheit rettete ihn ein Ruf 
nad Zondon, um an bem italienifchen Theater die Stelle eines Dichters zu be— 
kleiden. Das dortige Theater war in Verfall, und Ponte beging die Unklugheit, 
mehre Wechſel zu unterfchreiben, um dem Unternehmer Geld zu verfchaffen. Er 
kam darüber mehre Male ins Gefängnif, ging dann vom Theater ab und gründete 
einen Buchladen. In diefer Stellung trug er viel zur Verbreitung der italienifchen 
Literatur in "England bei, wenn aud der wahre Gefhmad daran erft feit Ugo 
Foscolo's Ankunft in London erwachte. Seine eigenen Umftände verbefferte er 
dadurch nicht, vielmehr gerieth er duch das Andrängen der alten Wechfelgläubiger 
in eine ſolche Lage, daß er 1804 nad Amerika flüchten mußte. Sein Leben ver: 
liert von nun an das Intereffe für uns. Es fei daher blos noch Murz. angeführt, 
daß er in New-NYork viel für die italienifche Literatur gethan, ein hohes. Alter 
erreicht hat und erft vor kurzer Zeit (im vorigen Jahre, wenn wir nicht irren) 
geftorben iſt. — Er hat in feinem adhtzigften Jahre Denkwürdigkeiten gefchrieben, 
die auch ind Deutfche überfegt find (Stuttgart, bei Franckh). Wie er fi darin 
ſelbſt ſchildert, muß man ihn jener Klaffe von abenteuernden Gelehrten beizählen, 
deren glänzendftes und Liederlichftes Eremplar Gafanova ift. 

Jak. Phil, Fallmerayer, Dr.-der Phitofophie, Profeffor und ordentliches 
Mitglied der hiftorifhen Klaffe der Akademie der MWiffenihaften in München, ift 
im Kleinen Weiler Bayrdorf, Gemeinde Tihötfh unweit Brixen in Zirol, den 
10 Dec. 1790 geboren. Der Sohn unbemittelter Eltern, war ber Knabe früh 
auf ſich felbft verwiefen und mußte das Gefhid fegnen, das ihn wohlthätige Geift: 
liche finden ließ, bie ihn zu künftigem Nugen des Kiche im Domſchuͤler⸗Inſtitut 


622 Jak. Phil, Fallmerayer. 


zu Brixen unterbrachten. Während der Parteizerwürfniffe und Unglüdsfälle des 
Aufftandes im Spätherbfte 1809 verließ er heimlich das Inftitut und ging wider 
Wiffen und Willen feiner Gönner und Angehörigen, beffern und reichlichern Unter: 
richts und auch größerer Freiheit wegen, nad) Salzburg, wo ſich der Ausgewan: 
derte anfangs freilih aͤrmlich genug behelfen und durch Privatftunden den nöthigen 
Unterhalt gewinnen mußte; indeß hatte er unverdroffenen Sinn, vortreffliche Lehrer 
und das Gefühl, ohne Zwang feiner Wege zu gehen, machte alle Entbehrung 
leicht. Mit Eifer und nicht ohne Erfolg betrieb er unter Leitung des in Göttingen 
gebildeten Pater Albert Nagezaun das Studium der femitifchen Sprachen, während 
zugleich durch die feltene Lehrgabe eines nur zu bald nach Lemberg berfegten Ge- 
fhichtslehrers (v. Maus) die angeborne Liebe für die hiftorifhe Wiffenfchaft wun— 
derbar in ihm entzündet und angeregt ward. Der Eintritt in die berühmte Be: 
nebiftiner- Abtei Kremsmünfter in Defterreih ob der Ems ward nur durch die 
Schwierigkeit vereitelt, die damals einem Auswanderungsgefuhe aus Baiern ent: 
gegenftand. Nach zweijährigem Studium der Gottesgelahrtheit auf der inzwifchen 
zum Lyceum herabgefegten Salzburger Hochſchule bezog Fallmeraver am Schluffe 
des Jahres 1812 als k. Stipendiat, und zugleich mit reichlicher Zulage durch einen 
wiffenfhaftlihen Privatmann ausgerüftet, die Univerfität Landshut, um zum Ueber: 
fluffe auch noch mit der Jurisprudenz einen Verſuch zu machen, während die hifto- 
rifhen, Elaffifhen und Linguiftifchen Arbeiten nebenher mit ungemindertem Eifer 
fortgingen. — Im Julius 1813 wurde Fallmeraver als Unterlieutenant in einem 
k. b. Infanterig:Bataillon angeftellt und nad der Schlacht bei Hanau wegen 
guten Verhaltens an diefem denkwürdigen Tage öffentlich belobt. Der dreimonat: 
liche Winterfeldzug (1814) und die mörderifchen Gefechte im Innern Frankreichs 
waren für die unerfahrne Jugend zwar eine harte Probezeit, aber durch den grof: 
artigen Umſchwung der Jdeen und die Länge jener Zeit doch die fruchtbarfte Lehr: 
übung für ein empfänglides Gemüth. Nah dem erften Parifer Frieden blieb 
Fallmeraper ein volles Jahr beim Decupationskorpe am linken Rheinufer und 
verlebte im zweiten franzöfifchen Feldzuge (1815) als Galoppin des verftorbenen 
Generalmajors Grafen Spreti unter angenehmen Berhältniffen ‚beinahe ein halbes 
Jahr in der Umgegend von Orleans. Nach dem allgemeinen Friedensfhluffe kam 
Fallmerayer mit einer Abtheilung des €. b. eilften Infanterie-Regiments nad) 
Lindau in Garnifon, wo die Kiebe zu den unterbrochenen Studien mit neuer 
Kraft erwachte, und die volle Muße nad einer fturmbewegten Zeit, die fchöne 
Landfchaft am Bodenſee und die mwohlbeftellte, freundlich offene Buͤcherſammlung 
der alten Reichsftadt den frifchen Trieb nährten. Mehr als zwei Jahre unermuͤ— 
deter Anftrengung füllten die Lüden wieder aus und fehufen neuen Gewinn. Zur 
Grammatik der alten Sprachen, mit denen der neue Arbeitschelus begann, ward 
mit jähem Fleiße die neugriechifche, die perfifche und türkifche hinzugethan, Mathe: 
matik und Kriegswiſſenſchaft aber mit Hartnädigkeit fortgefegt. 

| Im Frühling 1818 nahm Fallmerayer feinen Abfchied und trat als latei— 
niſcher Obervorbereitungslehrer an der Studienanftalt in Augsburg ein, ward um 
1821 an das Prognmnafium nad Landshut verfegt und 1824 zum Lehrer ber 
Obergymnaſialklaſſe dafelbft ernannt. Nach Verlegung der Univerfitit 1826 erhob 
man ihn zum Lehrer der allgemeinen Geſchichte und der Philologie auf dem neu 
errichteten Landshuter Lyceum, wo er im Sommer 1831 feine Vorträge ſchloß, um 
als Begleiter des berühmten ruſſiſchen Generald Grafen Oftermann:Tolftoi mit 
Urlaub feine erfte Reife in den Drient zu beginnen. Der Aufenthalt in Aegypten 
und in Nubien dauerte nahezu ein Jahr, von dem der größere Theil auf. Vbſam— 
bol, Phile, Theben, Kairo, Alerandria und Damiate fiel. Ebenfo lange wanderte 
er in Paläftina und in Syrien zu beiden Seiten des Libanon herum und verweilte 
am meiften in Serufalem, am See Genefaretb, zu Antiohia am Drontes, in 
Haleb, Hems, Balbet, Damaskus, in der Drufenrefidenz und in Tripolis. Cypern, 
Lycien, Rhodos mit den übrigen Sporaden und den jonifchen Küften; dann 
Konftantinopel, die Cykladen, das gricchifche Feſtland von Miſtra bis Zitun und 
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vom Kap Sunium bis Mefolongie füllten neben ben Siebeninfeln und Apulien 
das dritte Jahr. — Während des dreijährigen Wandercnflus waren aber im Unter: 
richtsweſen des Königreihs Baiern allerlei Veränderungen vorgefallen und als 
Fallmerayer im Sommer 1834 nah Münden kam, war aud das Landshuter 
Lyceum neu geordnet und die hiftorifche Rehrjtelle einem Andern übertragen. Un: 
gefähr ein Jahr blieb Fallmerayer ohne Beſtimmung und in freier Muße fein 
Reifetagebudy und feine mitgebrachten Arbeiten durchzuſehen. Im Frühjahr 1835 
wurde feine Wahl als ordentliches Mitglied der biftorifchen Klaffe der Akademie 
der Miffenfchaften in München vom König genehmigt und nad einem kurzen 
Ausflug nah Tirol, Salzburg, Leipzig, Dresden und Prag im Auguft: deſſelben 
Jahres durch eine feierliche Antrittsrede von der Stelle Befis genommen. Zu 
gleicher Zeit trat Fallmeraver bei den eben damals gegründeten akademifchen Lite: 
raturblatt (Münchener gelehrten Anzeigen) als thätiger Mitarbeiter ein und erhielt 
1836 Erlaubniß, öffentliche Vorträge über Univerfalgefhichte anzufünden, zu denen 
der Zutritt jedoch nur dem „hoͤhern Publitum” offen ftehe, den Studenten aber 
ausdrüdtich verboten fei, eine Klaufel, die Elar genug bewies, daß gegen Prof. 
Fallmerayer - höhern Orts ein Worurtheil beftehe, das zwar bedeutend gemindert, 
aber doch nicht ganz aehoben fei. Statt dem höhern Publitum vorzulefen ging 
Prof. Fallmerayer im Sommer 1836 nad) Jtalien und weil ihm Cholera:Anftalten 
den Weg Über die Apenninen verlegten, wieder nad) München zurüd, das er im 
November deffelben Jahres neuerdings verließ, um über Genf ins füdliche Frank; 
reich zu ziehen. Das Spätjahr ward in Lyon, in Avignon, in Marfeille, in Tou: 
lon und Hyeres verlebt, Winter und Frühling aber abmwechfelnd mit Arbeit und 
Berftreuung in Florenz, Pifa und Rom herumgebraht. Im Sommer (1837) 
ging es ‚uber Genua und den Mont:Cenis wieder nach Münden heim. Auf die 
Fahre 1838 und 1839 fällt nur ein herbftlicher Streifzug durch die Waldkantone 
und ein etwas längerer Aufenthalt in Paris, was Fallmerayer in feiner Jugend 
als Militär das erftemal gefehen hatte. Den größern Theil diefer beiden Jahre 
fo wie den Winter von 1840 blieb Fallmeräyer am Genferfee in beitändiger Arbeit 
und in freundlichem Verkehr mit dem alten Grafen Oftermann. Bieljähriger Um: 
gang mit Ruſſen von Welt und Rang erweiterte den Blid und brachte mancherlei 
Gewinn. — Nach kurzem Befuhe in Heidelberg und Zübingen kam Fallmerayer 
ım $rühling 1840 wieder nah Münden und begann fogleih die nöthigen An: 
ftalten zu feiner zweiten Reife in den Drient- Angeborne Wanderluft, Neugierde, 
die Wendung der türfifhen Begebenheiten in der Nähe zu fehen, gönnten feine 
Ruhe. Don Regensburg ging die Fahrt auf der Donau ins ſchwarze Meer und 
von Konftantinopel nady Zrapezunt, deffen reizende Umgebung mit dem Schmud 
des immergrünen Bufchwaldes im Innern und mit dem Küftenparadies von Pon— 
tifch Zripoli und Kerafus den, durch die ſchoͤne Heimath gewedten, fehnfuchtsvollen 
Sinn für fchöne Landfchaftsbilder felbft in dreimonatlihem Genuffe nicht zu fätti- 
gen vermochte. — Der Aufenthalt in Konftantinopel von Ende Dftober 1840 bis 
wieder Dftober des naͤchſten Jahres ward ausfchließlid auf beffere Erlernung des 
Zürkifchen verwendet und nebenher eine Reihe Artikel: über Dinge des Orients in 
der Augsb. Allg. Zeitung ununterbrohen fortgeführt. Auf die drei legten Monate 
des Jahres 1841 fällt die Wanderung auf Dagia:Dros (Berg Athos), der 
Ritt durch die macedonifche Chaleidice und die Ruhe in Theſſalonika. Zu Zur: 
nowo unweit Lariffa in Theffalonien, wohin er dur das Zempethal gekommen 
war, verlebte Fallmerayer den größern Theil des Winters und wanderte in den 
erften Fruͤhlingswochen 1842 über Pharfalus, Zitun und Eubda nah Athen. In 
ber griechifchen Hauptftadt hatte er wegen eigenthümlicher Behandlung hellenifcher 
Vergangenheit zwar mancherlei Reden und Anfechtungen zu überftehen, brachte es 
aber doch im Laufe mehrer Wochen zu einigem VBerftändnig mit dem Widerpart 
und traf nad zweijähriger Abwefenheit im Sommer 1842 wieder in München 
ein. As aber Fallmeraner nach feiner zweiten Heimkehr über das MWefentliche 
feinee morgenländifhen Eindrüde und Gedanten in feierliher Verſammlung ber 
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Akademie der Wiffenfchaften einen Vortrag halten wollte, ſtieß er auf Dindernifie, 
die früher nicht da waren und gegen die er nichts vermochte. Bon diefer Zeit an 
ſchwieg Fallmeraver in der Akademie der Wiflenfchaften beftändig ftil und richtete 
feine Thätigkeit auf Journalartikel und wiffenfhaftliche Kritiken, befonders auf 
fragmentarifche Verarbeitung des legten Reifetagebuches, jedoch ohne deswegen auf 
fein Wanderleben gänzlich zu verzichten. 1843 befuchte er zwar nur benachbarte 
Landftriche und lebte einige Monate im beimifchen Gebirge und mit Arbeit im 
gelehrten Tübingen. Dagegen fah er im folgenden Sommer das grofe Schügen- 
feft in Bafel und reifte von Straßburg auf dem Rheinftrom im die Zuiderfee hinab 
und nach Amfterdam; von dort duch die Mordfee und die Weſermuͤndung nad 
Bremen; dann ging es zu Lande fort bis nad) Hamburg, und von da mit Dampf: 
fhiff und Eiſenbahn zu längerem Aufenthalte nah Berlin. 1845 geftatteten 
Arbeitsdrang und Umftände nur einen Eurzen Ausflug nad Graubündten, Mailand 
und aufs Stilffzerjoh. Dafür blieb Fallmerayer 1846 fünf volle Monate von 
Haus und Arbeit weg und lebte abwechfelnd in Wien, Graͤz, Eilli, in Venedig, 
in der Lombardei, auf den luftigen Bergen in Zirol und am Bodenſee. Bei feiner 
angebornen Meinungsfelbftftändigkeit fonnte von dem, was man gewöhnlich Gar: 
Nriere machen und vorwärts kommen heißt, niemals die Nede fein. Dennod hat 
ſich das Gluͤck befonders nach dem Erfcheinen der Artikel über den Orient, wieder: 
holt eingeftellt. Von allen Vortheilen und Ehren aber, die man bot, nahm Fall: 
merayer nur das Diplom eines Doktors der Philofophie, weil es ihm die Tübinger 
Univerfität honoris causa zuerkannte. 

Seines unftäten und beweglichen Lebens ungeachtet hat Fallmeraper doc 
Mehres in Drud gegeben und zwar in folgender Ordnung: Rede bei ber feier: 
lichen Eröffnung der Vorlefungen über allgemeine Gefhichte am neu errichteten 
Lyceum zu Landshut. Gefchichte des Kaiſerthums Trapezunt, Münden 1827, 
Den erften Entwurf diefer Schrift hat Profeffor Fallmerayer noch als Progym⸗ 
nafiallehrer zu Landshut 1823 verfaßt und in Kopenhagen den Preis gewonnen, 
Erft nad vierjähriger Bearbeitung und nach glüdlichen Forfhungen in Wien 
und Venedig kam das Werk zu Stande, wie es gegenwärtig ift. Uebrigens war 
die Vorrede zu biefer gefrönten Preisfchrift fpäterhin das Dauptinftrument, um 
den BVerfaffer aus Amt und Stellung zu verdrängen. Geſchichte der Halbinſel 
Morea während des Mittelalters, Stuttgart und Tübingen, 1830-36. 2 Theile. 
Diefe Schrift brachte eine bisher nicht gefannte Anfiht über neugriehifhe Na: 
tionalität ins Publitum und erregte anfangs ſtarken Widerſpruch, theilweife fogar 
Unwillen und Aergerniß. Nur die „Deidelberger Jahrbücher‘ hatten damals Schärfe 
und Einfiht genug, um anzuerkennen, daß die neue dee nicht ohne Begründung 
fei. Die wiffenfchaftliche Vertpeidigung und nähere Befeftigung der hartbedrängten 
Lehre übernahm der Verfaſſer felbft, nach feiner erften Heimkunft aus dem Mor: 
genlande, in einer akademifchen Abhandlung: „Ueber die Entitehung der Neugrie- 
hen ıc.”” Stuttgart und Tübingen 1835. — Driginalftagmente, Chronifen, In: 
fchriften und anderes Materiale zur Gefchichte des Kaiferthbums Trapezunt, 
Münden 1843-44, 2 Abtheilungen, auch als „dritten Bandes dritte Abtheilung,“ 
und als „Vierten Bandes Erfte Abtheilung‘ der hiftorifhen Denkſchriften befon- 
ders gedrudt. Fragmente aus dem Drient, Stuttgart und Tuͤbingen 1845, 
2 Bünde, eine Schrift, die im Allgemeinen dem Berf. in Deutfchland überall An— 
erkennung und Lob gebracht hat; nur in Zirol war man mit ber Leiftung nicht 
ganz zufrieden; von Waldſchatten, von Wieſengruͤn und von Politik, fagte man, 
fei in den „‚Sragmenten” oft und viel, vom Glanz der Kirdye aber und von den 
Zugenden der Klerifei nur felten und £urz die Rede. Seine Kritiken in verſchie— 
denen Beitfchriften, 5. B. in den Münchener gelehrten Anzeigen, der Augsb. Allg. 
Beitung und in deren Ergänzungsblättern nennt man bisweilen „herbe und fchnei: 
dend;“ für matt, boshaft und ungerecht halten fie aber felbft die Gegner nicht. 
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Die Einwirkungen auf das Klima. Der Wiffensdrang, diefe erfreulichfte 
Lebensäuferung der Zeit, hat ſchon laͤngſt die atmofphärifchen und Elimatifchen 
Erfheinungen in den Kreis feiner Forfhungen gezogen. Obgleich ein bejtimmtes 
Refultat nicht von fern erreicht worden ift, fo hat man es doch an Hppothefen 
nicht fehlen laffen, und felbft die abenteuerlichen Unternehmungen früherer Zeiten, 
die Wiffenfchaft zum WVorherverfünden des Wetters benugen zu wollen, tauchen 
wieder auf. Iſt nun auch mie gefagt noch nichts Abgefchloffenes feftgeftellt, fo 
hat ſich docdy der Kreis der Beobachtungen und Forfhungen hinreichend erweitert, 
um eine Ueberficht des weiten Feldes nicht unbelohnend erfcheinen zu laſſen. 
Etwas Weiteres foll in den folgenden Zeilen nicht verfucht werden, bie fich im 
Wefentlichen. darauf beſchraͤnken muͤſſen, Arago's Anfichten (mitgetheilt im 
Annuaire pour lan 1846 und überfegt im Edinburgh new philosophical Journal, 
zweites Vierteljahrsheft von 1846) und die von unferem Landsmann Dr. Frans 
in Griechenland gemachten Beobachtungen (Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, 
von Dr. Fraas) zu geben. Die ehemals weit verbreitete Meinung, daß die Ko— 
meten, der Mond und fiderifche Einflüffe überhaupt auf unfer Klima einmwirkten, 
bat gegenwärtig unter den Männern der Wiffenfchaft keinen Boden mehr. Nach 
ben forgfältigften Beobachtungen, die Naturforfcher und Aftronomen unternommen 
haben, hat fich gezeigt, daß der Einfluß der Eleineren Geftirne nicht bemerkbar ift*). 
Dagegen hat man gefunden, daß die Einwirkung der Menfchen eine fehr bedeutende 
ift, wovon mweiter unten ausführlicher die Rede fein wird. Unter den tellurifchen Ein- 
flüffen nehmen jene, welche das Meer ausübt, einen bedeutenden Rang ein. Die 
Atmofphäre, welche an einem beftimmten Tage auf dem Meere ruht, wird in 
geringeren Breiten in kurzer Zeit die Atmofphäre des Feftlandes, befonders in 
Folge der vorherrfchenden Weftwinde. Was daher die Mormaltemperatur der See 
verändert, das flört auch die Zemperatur der Atmofphäre des Feftlandes. Eine 
große Veränderung der Seetemperatur kommt von den Eisfeldern und den uner: 
meßlichen gefrorenen Seeflähen des Nordpols. Dort finden große und plögliche 
Veränderungen ftatt. Die öftliche Küfte von Grönland war in früheren Zeiten 
zugänglich und gut bevölkert. Ploͤtzlich hemmte eine undurchdringliche Eisfchranfe 
jeden Verkehr mit Europa, und Grönland konnte mehrere Jahrhunderte lang nicht 
befucht werden. Um das Jahr 1815 gerieth die Eismaſſe plöslich in Bewegung, 
entfernte fich im fübdlicher Richtung und ließ die Küfte in der Länge mehrerer Grade 
frei. Das fhwimmende Eis, welches fich für unfer Klima am meiften bemerftich 
macht, befteht in den fogenannten Eisbergen (vgl. den Artikel: Die fhwimmenden 
Eisfelder und Eisblöde des Oceans in Bd. I. ©. 591 fig. diefer Blätter). Diefe 


*) Ueber die Einwirkung der Sonnenflede vgl. den Aufſatz: Sonnenflede, ihr Einfluß auf 
unfere Atmofphäre, in Bd. I, ©. 758 fig. biefer Blätter 0 


626 Die Einwirkungen auf das Klima, 


Eisberge kommen von den Gletſchern Spisbergens und von den Küften der Baffins: 
Bai. Sie löfen fi von der allgemeinen Maffe mit donnerähnlichem Geräufh 
los, wenn bie Wellen ihre Grundlage unterhöhlt haben und wenn das fchnelle 
Gefrieren des Regenwaflers in ihren Spalten eine hinreichende Ausdehnung erzeugt, 
um diefe ſchweren Maffen in Bewegung zu feßen und vorwaͤrts zu treiben. Sie 
gelangen oft ohne zu fehmelzen in niedrige Breiten und bededien häufig fo aus: 
gedehnte Streden, daß ihre Einwirkung auf die Temperatur eine bedeutende genannt 
werden muß. Zum Beleg führen wir einige Beifpiele an. Am 19. Jan. 1818 
wurde Kapitain Daymont von Eis eingefchloffen und mit diefem 29 Tage lang 
in füdliher Richtung fortgeführt, bis es ihm unter 44" 37° nördlicher Breite 
gelang, fich frei zu machen. Die Eisfelder, die ihn einfchloffen, ragten 14 Fuß 
über das Meer hervor und hatten eine folhe Ausdehnung, daß man von den 
Topmaſten ihr Ende nicht abfehen konnte; der Kapitain zählte auf diefen Feldern 
über hundert Eisberge. Am 29. März 1818 ſah Kapitain Vivian unter dem 
419 50° nördlicher Breite eine „Menge von Eisinfeln,’” die einen Raum von 
fieben Stunden einnahmen und von denen mehrere 200 bis 250 Fuß über das 
Waffer hervorragten. — Die See wird nicht fo Leicht erwärmt als das Land, 
was größtentheils daher kommt, daß das MWaffer ducchfichtig ift. Alles alſo, was 

diefe Ducchfichtigkeit in einem bedeutenden "Grade aufhebt, wird eine merkliche 
Veränderung in der Seetemperatur bervorbringen, unmittelbar nachher in der 
Temperatur der Seeatmofphäre und etwas fpäter in der Atmofphäre des Kontinents, 
Solhe Truͤbungen der Durchfichtigkeit des Meerwaffers finden häufig in ausge: 
dehntem Maßftabe ſtatt. Scoresby theilt mit, daß die Ser in nördlichen 
Regionen oft eine elivengrüne Farbe annimmt, die durch Medufen und andere 
Seethierhen entfteht, und daß das Waſſer wenig Durchſichtigkeit hat, wo dieſe 
grüne Farbe vorherefht. Er traf mehrmals auf ſolche grüne Stellen, die 60 bis 
80 Stunden kang und bis zu 15 Stunden breit waren. Die Meerftröme führen 
folhe Stellen von einem Ort an den andern. Da diefe dunkeln Stellen mebr 
erhigt werden als die durchfichtigen, fo müffen fie auch einen andern Einfluß auf 
die Lufttemperatur üben. Daffelde gilt von folchen Theilen des Meeres, bie 
leuchten (f. den Artikel: Das Leuchten des Meeres in Bd. I. ©. 238 fig.). 
Diefes Leuchten rührt von Eleinen Thieren ber, welche dem Waffer feine Durch— 
fichtigkeit faft ganz rauben und baher die Temperatur deffelben wefentlich. verändern. 
Es giebt aber auch Lokalurſachen, die freilich noch Keine Erklärung gefunden haben, 


welche auf das Klima einen wefentfichen Einfluß üben. Im Winter von 1763 


zu 1764 bildeten die fogenannten Sables d’Olonme und die umliegenden Diftrikte, 
fehs Stunden im Umkreiſe, eine Art von Wärme:Dafis. Die Loire war nahe 
an ihrer Mündung gefroren, eine Kälte von — 100 unterbrach alle Aderbaw- 
arbeiten, aber in den Sables d’Olonne war das Wetter mild und dies kleine Gebiet 
entging dem Froft gänzlich. Noch merkwürdiger ift, was Erman von einem 
Diſtrikt in Sibirien erzählt, wo in jedem Winter die Luft beftändig heiter if 
und nicht eine Flode Schnee fällt. Die Atmoſphaͤre wird oft im Streden von 
beträchtlicher Ausdehnung von Subftanzen eingenommen, die ihre Durchfichrigkeit 
wefentlich beeinträchtigen. Diefe Materien ftammen zuweilen von Vulkanen ber, 
‚bie im Eruptionszuftande find. Zum Beweiſe dient die ungeheure Afchenfäule, 
die fih im Jahre 1812 aus dem Bulfan der Infet St. Vincent zu großer Höbe 
erhob und auf der Infel Barbadoes um die Mittagszeit eine vollfommene Duntel- 
beit verbreitete. Solche Wolken von Dunft zeigen fich aber auch in Gegenden, 
wo feine Vulkane vorfommen. Namentlich ift Kanada ſolchen Phänomenen unter 
mworfen. Man bat dort die Urfache in Waldbraͤnden finden mollen, doch wird 
diefe Meinung duch Thatfachen widerlegt. So bedediten in Quebek am 16. Okt. 
1785 Wolken von folcher Dichtigkeit den Horizont, daß es unmöglid war, um 
Mittag zu unterfheiden, in welcher Richtung Jemand. ſich bewegte. . Diefe Wolfen 
bededten einen Raum von 120 Stunden Länge und 80 Stunden Berite. Sie 
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fchienen von Labrador zu kommen, wo es nur wenige Wälder giebt und hatten 
mit Rauch nichts gemein. Am 2. Juli 1785 umgaben Wolken aͤhnlicher Art 
mehrere Schiffe auf offener See, die nach dem Lorenzſtrom fegelten. Die Dunkel: 
beit mwährte vom Abend des 2. bis zum Nachmittag des 3. Juli. In diefe 
Kategorie ift auch der fogenannte Höhenraud zu zählen, der ſich in Europa häufig 
bemerklich macht. Mögen dieſe Verfinfterungen der Erde nun von wirklichen 
Bränden herrühren oder Ausdünftungen der Erde u. f. w. fein, auf die Tempe— 
ratur haben fie immer großen Einfluß. Die Verdunkelung der Luft, die man 
1783 beobachtete, umfaßte den ganzen Raum von Lappland bis Afrika und wurde 
damgls dem Schweif eines »Kometen zugefchrieben, der die Erdatmofphäre geftreift 
babe. Auch Erdbeben haben großen Einfluß. In den tropifchen Gegenden Ame— 
rika's betrachten die Eingeborenen wiederholte Erdbebenjtöße als willkommene Vor: 
läufer fruchtbaren Regens. Alerander v. Humboldt erzählt fogar, daß heftige 
Stöfe ploͤtzlich die Regenzeit herbeiführten, viel früher als zur gewöhnlichen Periode. 
Daß das Verbrennen von Haidefraut in großem Maßſtabe Sturm oder Negen 
berbeiführe, war fhon in frühen Zeiten eine weit verbreitete Annahme. Baco 
erzählt: „Einige Gefchichtfchreiber führen an, daß in der Zeit, da Guyenne noch 
in den Händen der Engländer war, die Einwohner von Bordeaur und den benach— 
barten Gebieten eine Eingabe an den König von England machten, daß er feinen 
Unterthanen in den Graffchaften Suffer und Hampton verbieten möchte, die Haiden 
Ende April zu verbrennen, wie fie zu thun die Gewohnheit hatten, weil dadurch 
ein Wind entjtand, der ſich den Weinbergen fehr fhädlich erwies.” In den Ber: 
einigten Staaten hat ein Naturforfher, Espy, fogar den Vorſchlag gemadht, 
durd große Feuer in Zeiten von Dürre künftlihe Regen hervorzubringen. Espy 
führt für feinen Vorfchlag an: Die Erfahrung der Indianer von Paraguay, die 
nad) dem’ Bericht der Miffionaire große Savannen in Brand fteden, wenn ihre 
Erndten von Dürre bedroht werden, und behaupten, daß ſie dadurch fogar Gewitter: 
ftürme bervorbringen ; die Erfahrung der Koloniften von Luifiana und den lang» 
jährigen Erfolg, den in jenem Staat die Brände von Prairien haben; die Erfah: 
rung der Einwohner von Meufchottland über die Folgen der Waldbrände; die 
Erfahrung der Koloniften in den Difteitten von Delaware und Oswego. Espy 
fagt, daß er ſich auf verfchiedene Weife überzeugt habe, daß das Klima von 
Manchefter in demfelben Mafftabe, als die Induſtrie ſich vermehrt habe, bedeutend 
verändert worden fei. Seit diefe Stadt eine Maffe von Schornfteinen von Fa- 
brifen befigt, regnet e8 jeden Tag mehr oder weniger. Auch die Gegner feiner 
Anſicht müffen zugeben, daß es in Manchefter an fechs Tagen unter fieben regnet. 
Auch Arago fagt: „In gemiffen Fällen kann der Rauch, der aus dem Schorn⸗ 
fein einer Fabrik aufiteigt, die Atmofphäre auf viele Stunden in der Runde aller 
Elektrizität berauben.” Zu den Einflüffen, die der Menfc auf das Klima aus: 
übt, gehört aud das Austrodnen von Sümpfen und Seen. In Nordamerika 
hat das Innere des Kontinents ein anderes Klima als die Küftgn in denfelben 
Breiten. In der Nähe der großen Binnenfeen verfchwindet diefe DVerfchiedenheit, 
und es läßt fi daher erwarten, daß das Austrodnen eines der dortigen Waſſer— 
behälter auch das Klima verändern würde. In Italien will man bemerkt haben, 
daß in demfelben Maßftabe, als die Meisfelder fich vermehren, aud das jährliche 
Regenquantum größer wird und die Zahl der Megentage zunimmt. Den größten 
Einfluß üben die Wälder aus, namentlich in elektriſcher Beziehung. Fällt man 
einen Wald, fo zerftört man eine Anzahl von Bligleitern, welche der Zahl der 
gefällten Bäume glei ift und verändert den elektrifchen Zuftand einer ganzen 
Gegend. War hier eins der Elemente aufgehäuft, welche zur Bildung des Hagels 
unumgänglic nöthig find, fo wurde daſſelbe durch die ruhige und unausgefegte 
Einwirkung der Bäume zerfireut. Im diefer Beziehung unterftügen praktiſche 
Beobachtungen die Theorie. Nah genauen flatiftifchen Nachweifen belaufen fich 
die Berlufte, welche die feftländifchen Theile des Königreichs — von 1820 
* 
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bis 1828 einfchließlich durch Hagel erlitten, auf zwoͤlf Millionen Thaler. Drei 
Provinzen, Val d’Aoste, Vallee de Suze und Haute Maurienne fehlen in bdiefen 
Tabellen gänzlich, da fie von Dagelftürmen nie heimgefucht wurden. Die Gebirge 
diefer drei Provinzen find die beftbewaldeten. Gerade die heißefte Provinz, Genua, 
leidet ebenfalls felten von Hagel, denn auch fie ift gut bewaldet. Die atmofphä- 
rifche Elektrizität giebt zu Phänomenen Veranlaffung , die eine unermeflihe Aus: 
behnung haben. Auch diefe feheinen lokale Urfahen zu haben und ihre Fort: 
pflanzung gefchieht unter beftimmten Einflüffen in befondern Zonen, deren Grenzen 
oft fehr eng geftect find. Am 13. Juli 1788 begann Morgens ein HDagelfturm 
im füdlihen Frankreich, durchmaß in wenigen Stunden die ganze Länge, des 
Königreichs und erftredte fi bis nad Belgien und Holland. Alle vom Hagel 
befchädigten Gebiete lagen in zwei Parallellinien, die füdmweftlih und nordöftlich 
liefen. Die eine diefer Linien war 175 Stunden lang, die andere ungefähr 200. 
Die mittlere Breite der weftlichen Linie betrug vier Stunden, die der andern nur 
zwei. In dem Zwifchenraume zwifchen beiden Linien fiel blos Regen; die mittlere 
Breite derfelben betrug fünf Stunden. Der Sturm wehte von Süden nad 
Morden mit einer Gefhmwindigkeit von acht Meilen in der Stunde. Der in Frank: 
reih in 1039 Gemeinden erwachſende Schaden betrug nad offiziellen Angaben 
über fieben Millionen Thaler. Der Urfprung der beiden Strihe war im Bezirk 
Aunis und in Saintonge. Dort mußten alfo die Bedingungen der Elektrizität 
und der Temperatur der Erzeugung von Hagel am günftigften fein. Im Detail 
laffen fich Ddiefe Bedingungen in diefem Fall nicht angeben, doc entfteht aud 
bier die Vermuthung, daß die Entblößung jener Gegenden von Wald zu dem 
Hagelfturm viel beitrug. In allen gebirgigen Bezirken werden die Thäler periodiſch 
von täglihen Winden heimgefucht, die im Mai, Juni, Juli, Auguft und Sep: 
tember am fühlbarften find. Diefe Winde wehen von fieben oder acht Uhr Mor: 
gens bis drei oder vier Uhr Nachmittags, zu welcher Zeit fie ihre größte Stärke 
erreichen, und von vier bis ſechs oder fieben Uhr Abends. Sie wehen häufig fehr 
heftig und müffen daher einen fühlbaren Einfluß auf das Klima der angrenzenden 
Gegenden ausüben. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in ber Art, wie bie 
Sonnenftrahlen die Gentralmaffe erwärmen, von welder jene Thäler auslaufen. 
Auch darauf ſcheint viel anzutommen, ob jene Maffe nadter Fels oder ob fie 
bewaldet ijt. 

Uebereinftimmende Schilderungen aus dem Alterthum und dem Mittelalter 
laffen keinen Zweifel darüber, daß das Klima ganzer Länder früher ein ent: 
fchieden anderes war als gegenwärtig. Der Grund ijt nur in dem Verſchwinden 
der Wälder und der Entwäfferung zu fuchen. Bon unferm Baterlande wiffen 
wir, daß am Rhein, wo jest die füße Kaftanie und die Mandel gedeihen, zu 
Plinius Zeit noch die Winterfaat erfror. Damals war aber audy ganz Deutfch: 
land ein zufammenhängender Wald. In nod früheren Zeiten gilt daffelbe von 
Europa uͤberhaupt, das mit dem Beginn der hiftorifchen Zeit von Sicilien bis 
Dänemark und vom Bosporus bis zur Meerenge von Gibraltar dicht bewaldet 
war. Am beiten laſſen fid) die Veränderungen in Klima und Pflanzenwelt in 
Griechenland verfolgen, von deffen älterer Vegetation wir die genaueften Nach: 
richten befigen, während wir den gegenwärtigen Zuftand felbft verfolgen können. 
Wir können uns nicht verfagen, den Vergleich zwifchen jegt und früher mit 
den ſchwungvollen Worten Fallmerayer’s (in der Augsb. U. 3. von 1847, 
Nr. 86, Beil.) zu geben: „Holz und Waſſer, woran das alte Hellas fo überreich 
gefegnet war, und welche Deutfchland noch ohne Gefahr verfchmwenden kann, find 
in den entfcheidendften Gegenden Neugriechenlands abgefchwendet und ausgetrodnet. 
Delbaum: und Knopperneichen:Pflanzungen mit etwas Strandföhren und Kermes 
ausgenommen, hat das junge Hellas in leichtzugänglichen Landftrichen heute Eeinen 
Ward. Erſt in einer Höhe von 3000 Fuß bilden Edeltanne und zahme Kaftanie 
jene maffenhaften Baumpflanzungen, die man in Mitteleuropa Wälder nennt, 
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Mit dem Vorbringen des Wuͤſtenklima ward die breitwipflige Pinie, die Schwarz: 
föhre, die Tanne und der hohe Wacholder in kühlere, luftigere Hoͤhen gedrängt, 
zogen die meiften Eichenarten der alten Zeit in verftümmelten, von yo vielen An: 
griffen der Kultur und Zerftörung gebliebenen Reſten in die fehattigen Schluchten 
der Hochgebirge, wo noch reiche Quellen fprudeln und die Lüfte feuchter find; 
dahin zogen die Steineiche, die filzblättrige und breitblättrige Eiche, der Haſel— 
ſtrauch, die zahme Kaftanie in großen Schaaren, die Manna-Eſche, die fpärliche 
Ulme, die häufige Hopfenbuche und die efbare Eichel der Arkadier, die mythiſche 
Frucht der erften Gefchlechter, denen ‚,,, Malvengemüfe und Afphodill noch koͤſt— 
liches Rabfal "waren." Nach Theophraft wuchfen in der Ebene Griechenlands 
die Gornelle, die Eiche, die Hopfenbuche, die Stechpalme, die Eſche und der Ahorn, 
melde jest alle in die Gebirge hinaufgezogen find. Dagegen hat fich die Enoppern- 
liefernde Aegilopg — der Baum mit dem ,,,,geradeften, glatteften und hoͤchſten 
Stamm’’’ — aus den unbebauten Landftrichen des Theophraſt — verkrüppelt 
und hülfefuchend in bebaute Gegenden hereingeflüchte. Wöllig entſchwunden aber 
und in nördliche Länder ausgewandert find die in Althellas häufigen Arten ber 
zartblättrigen gemeinen Linde, der Taxbaum, diefer Zögling fchattiger und feuchter 
Borberge, von dem man jegt nur noch felten, meift bufchartige Eremplare auf 
den höchften Bergen findet; ferner die Hainbuche, die Buche und die Erle des 
Homer, und mit wenigen Ausnahmen die „„ſpeerliefernde““ Gornelle und .die 
hohe Efche der alten Zeit. Wenn nun aber aus den Miederungen Griechen: 
lands, aus den Vorbergen und leicht zugänglichen Orten die genannten Nadel: 
und Laubholzbäume alle ausgewandert oder verfhmwunden find, fo ift doch ficher 
eine andere Pflanze auf die verlaffene Stelle nachgeruͤckt, oder haben ſich früher 
beengte Gattungen freier ausgedehnt? Natura jhorret vacuum ift ja ein alt 
ariftotelifcher Satz der fcholaftifhen Philofopbie. Im die verlaffenen Stellen hoch— 
ftämmiger MWaldbäume find dicht: und hartblättrige, filzbededite, dorn- und ſtachel— 
reihe Gefträudher, kurzes Unterholz, immergrünes, fehönblühendes Ge: 
büfch, der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo und Andrachne), die Myrte, der Dleanbder, 
die Piſtazien, die Kermeseihen, der Rosmarin, der Thymian — die Flora der 
Zrodenberge mit Johannisbrodbaum, mit der Acacia, der Celtis australis und dem 
grauen Dleafter nachgeruͤckt. Hochwaͤlder alter Art find in Griechenland nur in 
Drten geblieben, wo der Menfc nicht ift, oder wohin er mit feinen Bedürfniffen 
und feinem Verwüftungstrieb nicht leicht gelangen kann. Solche Gegenden find 
noh im hocdhgebirgigen Theil von Xetolien und Oſtkarnanien, in Phrhiotis, im 
mittleren Euböa, am Cyllene (d. i. Chelm) und Taygeton. Aber was nuͤtzen 
diefe Holzreichthuͤmer im ſchwer zugänglichen Gebirge, wenn Forfttultur und öko: 
nomifche Benusung felbft für albanefifche Bergbewohner unmoͤglich ift, und Bau— 
hof; von Trieſt in Athen noch heute mwohlfeiler als vom Tannenwald des nur 
vier Stunden von der Stadt entfernten Parnes zu ftehen kommt?“ — Auf der 
Inſel Cypern Elagte man früher über zu großen Holzreihthbum. Strabo erzählt, 
daß man fich dort Grundbefig erwerben konnte, wenn man den Wald fällte; ber 
Arbeiter erwarb den Boden eigenthümlich, den er von Bäumen reinigte. est 
ift die Inſel kahl, an Wald und Waffer arm, und es ift eine MWüftenvegetation 
eingezogen. Die Gegenden am Euphrat waren früher nad) Herodots Schilderung 
bie fruchtbarften der Welt, die Hochebenen Kleinafiens ftrogten von Vegetation, 
ſelbſt Perfien war mit Paradiefen (Jagdgehegen) angefüllt. Jetzt find alle diefe 
Gegenden Wüften, da mit den Wäldern aud das Waſſer verfchwunden if. In 
den MWüftengebirgen des tropifhen Afrika's fand man neuerdings Spuren, die 
auf die Wirkungen ftarker und anhaltender Regengüffe fchließen laffen. Auch 
Aegypten ift jegt viel heißer und trodener als vor 3000 Jahren. Die ehemals 
durch ganz Oberägnpten verbreitete Sykomote und Akazie verfümmert jegt in 
Folge der geringeren Feuchtigkeit und hat fich größtentheils in das Delta zurüd: 
gezogen, Delbaum und Weinftod waren verfchwunden, bis Mehemed Ali mit der 
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Kultur beider wieder Verfuche machte. Selbft die Rotosblume, das Symbol ber 
‘ Unfterblichkeit, die früher fo häufig war, daß fich ganze Bezirke von ihrer Wurzel 
nährten (mer erinnerte fih nicht der Lotophagen der Odyſſee!) finder fich jegt 
weder in Syrien und Gilicien, noch in Aegypten. In Südfrankreih bat man 
die traurigften Erfahrungen gemacht, welche Folgen das Verfhwinden der Wälder 
nad) fich zieht. Seit man duch ſchlechte Bewirthſchaftung und die Verwüftungen 
der Nevolution mit den Wäldern aufräumte, hat fih das Klima auf die nad: 
theiligfte Weife verändert. Statt wie früher befruchtende Landregen zu "fpenden, 
ziehen die Wolken entweder voruber oder fenden Gußregen in wahren Wolfen: 
brüchen nieder. Es ift bekannt, daß die Ströme jest bald verfiegen, bald aus 
ihren Ufern treten und die größten Verwüftungen anrichten. Man erkennt jet 
den Grund diefer verhängnifvollen Veränderung des Klima's allgemein in dem 
Verſchwinden der Wälder und ift eifrig bemüht, den verfhwundenen Holzreichthum 
zu erfegen. In der Provence bededien fich die kahlen Höhen wieder mit jungem 
Anwuchs und es ift zu hoffen, daß wenigſtens die nächften Generationen die Nüd: 
kehr des alten Klima’s erleben werden. Die Wanderung der Pflanzen deftimmt 
fih nad dem Klima, und felbft Gewaͤchſe eines und deffelben Landes werden 
andere, fobald das Klima ſich verändert. In Griechenland fommt ein Löwenzahn 
vor, den man für eine neue Art (Leont. gymnanthum) gehalten hat, weil er zuerft 
ohne Blätter blüht. Es ift aber der gemeine Löwenzahn, nur beginnt feine 
Blüthenzeit nicht mehr wie vordem im Frühling, fondern fhon im D£tober. 
Fraas nimmt ein allgemeines, langfames, aber anhaltendes Fortfchreiten des 
Klima’s an, und die Gefchichte giebt ihm darin Recht. Es läßt fi annehmen, 
daß diefes Fortfchreiten fortdauern wird. In Nordamerika verfchwinden alljährlich 
unermeflihe Streden Urwald, im füdlichen Amerika, in Indien, der oceanifchen 
Sinfelwelt, der MWeftküfte Afrika's u. f. w. wird bdaffelbe ftattfinden, fobald die 
Kultur diefe Länder erreicht hat. Diefe großartigen Entblöfungen des Erdförpers 
müffen auch Veränderungen im Klima herbeiführen, die fich nicht blos auf jene 
Länder felbft beſchraͤnken werden, ſondern auch allgemein fühlbar fein müffen. 
Vielleicht wird man dann daran denken müffen, die älteften Sige der Menfchheit 
wieder zu bewalden, um eine Art von Gegengewicht berzuftellen. Doc, diefe ferne 
Zukunft Eönnen wir unberudfichtigt laffen; für uns genügt es, die Einwirkung 
der Wälder auf das Klima der Gegenwart nachgemiefen zu haben. 

Karoline von Wolzogen, geboren am 3. Februar 1763 zu Rudolftadt, 
die Schwägerin Schillers, ift wegen dieſes nahen Werhältniffes zu unferem 
großen Dichter und als Lebensbefchreiberin deffelben unter uns bekannt geworden. 
Ihr Vater war ein Herr v. Lengefeld, Oberlandjägermeifter des Fürften von 
Scwarzburg : Rudolftadt und als Forftimann fo bewährt, daß ihn der Könia, 
Friedrich II. von Preußen in feine Dienfte zu ziehen fuchte. v. Lengefeld hatte 
gegen das Ende des fiebenjährigen Krieges in Leipzig bei ihm eine Audienz, Ichnte 
jedoch den Antrag, in preußifche Dienfte zu treten, ab. Die Mutter, eine Geborene 
v. Wurmb, lebte als DOberhofmeifterin am Rubdolftädtifhen Hofe, wo fie in hober 
Achtung ftand. Sie war vielleicht mit allzugroßer Aengftlichkeit an kirchliche und 
geſellſchaftliche Obſervanz gebunden, während beide Töchter das Bedürfniß einer 
edleren und freieren Geiftesbildung fühlten. „Der treffliche Water wollte feine 
Mädchen beffer unterrichtet fehen, als es damals in der fürftlihen Kleinftadt ge: 
bräuchlic war und von dem noch ungebildeten Leben (der gewöhnlichen Richt: 
fchnur weiblicher Bildung) gefordert wurde. Er forgte daher für die Entwidelung 
des BVerftandes, welche der phantafiereihen Beweglichkeit feiner Kinder das Gleich: 
gewicht halten follte, und ließ ſich auch ihre Körperliche Ausbildung angelegen fein. 
Seine mannhafte, ehrenwerthe Perfönlichkeit prägte fi ihren Seelen ein, und 
Friedrich der Große, dem der Vater eine hohe Verehrung zollte, wurde auch der 
Held feiner Töchter. Dazu kam eigene Lektüre meiftens folcher Bücher, die das 
Herz und Gemüth anfprahen; und was der Geift auf diefe Weife aufgenommen 
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hatte, Ponnte er im fördernder Einſamkeit und ländlicher Stile in fein Eigenthum 
verwandeln und ungeftört weiter ausbilden. Die ältere Schwefter Karoline follte 
aber ſchon früh aus diefem jugendlichen Phantafieleben herausgeführt werden und 
das Bittere des wirklihen zu Eoften befommen. Schon in ihrem 16. Jahre 
folgte fie dem Heirathsantrag eines Herrn von Beulwitz, lebte aber in einer nicht 
glüdlihen Einderlofen Ehe im Haufe ihrer Mutter, Kür die drei Jahre jüngere 
Schweſter, Charlotte, fuchte Frau v. Lengefeld eine Hofdamenftelle, welche ihr von 
der Herzogin Louife von Weimar für den Fall, daß eine Veränderung an ihrem 
Hofe einträte, verfprochen worden war. Damit ſich ihre Töchter für diefe Be: 
fiimmung Fertigkeit in der franzöfifhen Sprache und Meltton aneigneten, befchloß 
Frau v. Lengefeld, eine Zeit lang in der franzöfifhen Schweiz zu leben. Hier, 
an ben reizenden Ufern des Genfer-See's, in dem freundlichen Vevay, brachte 
biefe Familie glückliche, auch durd liebe Freunde und durch den Umgang mit 
geiftreihen Männern verfhönerte Tage zu. Welchen Eindrud mußten die Wunder 
diefes Landes auf die ideal geftimmten Schmweftern machen, in denen fih früh 
ein fo feines und inniges Gefühl für die Schönheiten der Natur entwidelt hatte. 
Wir glauben es daher der aͤltern Schwefter, aus deren Darftellung wir biefe 
Nachrichten entlehnen, gern, daß die Familie in trüber Stimmung und mit 
Wehmuth aus der Schweiz nad) Haufe zuruͤckkehrte, befonders da einer näheren 
Berührung mit der geiſt- und gefchmadlofen Foͤrmlichkeit des Eleinftädtifchen 
Hofes nun nicht mehr ganz auszuweichen war, und aud das fonftige gefells 
ſchaftliche Leben in Rudolſtadt viel zu langweilig ſchien, als daß es einigen Erfaß 
hätte bieten und Bedürfniffe hätte befriedigen können, welche vorgerüdte Jahre 
und ein beiterer Blick in das Leben erwedt hatten. Durch Rudolſtadt führte 
bamals noch feine Landſtraße, der Ort war in wenigem Verkehr mit der übrigen 
Welt und ſtand an Bildung und hinfichtlih der Annehmlichkeiten des ge: 
felligen Lebens hinter den benachbarten Städten weit zuruͤck.“ (Hoffmeifter, Schillers 
Leben, Geiftesentwidelung und Werke), Auf der NRüdreife kam die Familie in 
Stuttgart mit Frau von MWolzogen zufammen, derfelben Dame, die ſich früher 
fhon Schillers angenonimen und ihm in Bauerbah ein Aſyl gewährt hatte. 
Mit Frau von Molzogen wurde in Mannheim der Dichter befucht, aber nicht zu 
Haufe gefunden. Als er die Vifitenkarten vorfand und den Befuh im Gafthofe 
erwiederte, fand nur eine oberflächliche Unterhaltung flatt, die feinem von beiden 
Theilen befonderes Intereffe gewährte. Das Leben im Rudolſtadt war im Ganzen 
altmodifh und langweilig, fo daß ſich die beiden Schweſtern wie verwuͤnſchte 
Prinzeffinnen vortamen, die auf Erlöfung aus ihrer Einfamkeit hofften. Diefe 
Ertöfung ließ nicht auf fi warten. Drei Jahre fpäter, im Spätherbft 1787, 
kam Schiller nah Rudolftadt. Es war an einem trüben Novembertage, als er 
in Begleitung von Wilhelm v. Wolzogen, feinem alten Freunde von der Karls: 
ſchule her, vorgeritten kam. Diefe Zufammentunft gewährte ein ganz anderes 
Intereffe wie die erfie, denn als man ſich nach wenigen Stunden trennte, ſprach 
Schiller fhon den Wunſch aus, den naͤchſten Sommer bei Rudolftadt zu ver— 
teben, und die Familie ermunterte ihn freundlich zur Ausführung diefes Planes. 
Die jüngere Schwefter, Charlotte v. Lengefeld, zog ihn ſchon damals unmider- 
ſtehlich an, und auch fie ſcheint feine Neigung nicht ganz unerwiedert gelaffen zu 
haben; wenn fie audy kurz vorher, durch die Verhältniffe dazu gezwungen, einer 
Jugendliebe hatte entfagen müffen. Sie fahen ſich inzwifchen zumeilen, wenn 
auch nur felten und auf kurze Zeit, bis Schiller im nächften Jahre, im Mai 
1788, wirklich kam und in dem Dorfe Volksftädt eine Wohnung bezog, welche 
die Lengefeld’fche Familie für ihn ausgefucht hatte. Es begann nun eine fhöne 
Zeit, ſowohl für den Dichter ald für feine beiden Freundinnen. Karoline von 
Wolzogen hat in ihrer Biographie Schillers diefen Verkehr mit liebender Erinnes 
rung 'gefchildert. „In unferm Haufe,‘ fagt fie, „begann für Schiller ein neues 
Leben. Lange hatte er den Reiz eines freien, freumdlichen Umgangs entbehrtz 
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uns fand er immer empfänglich für die Gedanken, die eben feine Seele erfüllten. 
Sein: Gefpräd floß über in heiterer Laune; fie erzeugte witige Einfälle, und wenn 
oft flörende Geftalten unfern Eleinen Kreis verengten, fo ließ ihre Entfernung 
und das Wergnügen des reinen Zufammenklangs unter uns nur noch lebhafter 
empfinden. Wie wohl war e8 uns, wenn wir nad) einer langweiligen Kaffee: 
Bifite unferm genialen Freunde unter den ſchoͤnen Bäumen des Saalufers ent- 
gegengehen Eonnten! Ein Waldbach, der ſich in die Saale ergieft und über den 
eine fhmale Brüde führt, war das Ziel, wo mir ihn erwarteten. Wenn wir 
ihn im Schimmer der Abendröthe auf uns zufommen erblidten, dann erſchloß 
fi) ein heiteres ideales Xeben unferm innern Sinne. Hoher Ernft und anmutbige 
Leichtigkeit des offenen, reinen Gemüthes waren in Schillers Umgang immer 
lebendig; man wandelte wie zwifchen den unmanbdelbaren Sternen des Himmels 
und den Blumen der Erde in feinen Gefprächen.” Schiller arbeitete damals an 
der Gefchichte des Aufftandes der Niederlande und an dem Geifterfeher. Seine 
Abende brachte er gewöhnlich in der Familie zu und las den Freundinnen feine 
gelungenften und liebften Arbeiten vor. Auch mit dem Homer madıte er fie nad 
der Voß'ſchen Ueberfegung befannt. Auf ihn felbft machte diefer fchöne Sommer: 
ag und der Umgang mit den beiden Schweftern einen belebenden Eindrud, 
und es läßt ſich daher fchwer begreifen, wie Zelter in feinem Briefwechfel mit 
Goͤthe diefe Zeit Schillers ein Tändelfhürzenleben nennen fann. Kine Erklärung 
gegen Charlotte v. Lengefeld erfolgte noch nicht, da er erſt feine Eriftenz gefichert 
wiffen wollte, Karoline v. Beulwis, die fpätere Frau v. MWolzogen, beförderte 
das Verhältnif nad Kräften, indem fie namentlich die Bedenklichkeiten der Mutter 
beichwichtigte, welche aus Charlotten eine Hofdame machen wollte und daher einer 
Verbindung mit dem bürgerlihen Schriftfteller entgegen war. Auch Schillern 
fcheint fie ermuntert zu haben, menigftens fchreibt er: „Ein wohlthätiger Engel 
war mir Karoline, die meinem furdtfamen Geheimniß fo ſchoͤn entgegen kam.” 
Die Erklärung erfolgte endlich in Lauchftädt und die Verheirathung gefchah, nach— 
dem Schiller feine Profeffur erhalten hatte. Für die Verbundenen wie für Karo: 
line Eamen nun fchöne Tage. „Es waren heitere Tage,” fchreibt Karoline. „In 
der engen Verbindung eines Kleinen Kreifes guter und geiftreicher Menfchen, wo 
jeder feine Originalität behauptet und fid vom Odem ber Liebe getragen und 
verftanden fühlt, liegt wohl immer der reinfte Lebensgenuf; und der daraus ent: 
ftehende Kontraft mit der übrigen fremden Welt, wo alles an Berechnung, Rüd: 
fiht und Beſchraͤnkung mahnt, erzeugt manche komiſche, wunderlihe Situationen, 
die jenem Genuffe eine eigene Würze geben. Das Gluͤck jedes menfhlichen 
Weſens war uns heilig; nichts als die Wahrheit galt; aber beläftigt wollten wir 
fo wenig wie moͤglich durch fremde Eriftenzen fein, die nur Leerheit und Flachheit 
darboten, und vielleicht achteten wir zuweilen die nothwendigen Weltformen nicht 
genug, fehlten in der Art, fie von uns abzuweifen, und jugendlicher Scherz gerieth 
in Uebermuth.”” Karoline weilte oft in dem Kreife, der fih um Schiller gebildet 
hatte, und mag ihm im geiftiger Beziehung vielleicht näher geftanden haben als 
die Schwefter, denn fie war bedeutender als jene. Mit Schillern verband fie 
gleiches Leiden, denn beide waren fehr Eränklih, und es mag daher aud von ihr 
felbft gelten, was fie von ihm fagt: „Das Leben war ihm werth und reizend; 
aber mit männlicher Faffung fuchte er uns zu beruhigen, und das Unvermeidliche 
tragen zu lernen. Ich las ihm die Stellen aus Kants Kritik der Urtheilskraft, 
die auf Unfterblichkeit deuten, vor. in Lichtftrahl aus der Seele des ruhigen 
MWeifen; und den tröftenden Glauben meines Herzens, daß ſolch ein Weſen in 
der Blüthe feiner Kraft nicht enden, uns nicht für immer entzogen werben Eönne, 
nahm er rubig auf.” Sie hatte ſich duch Baden in dem falten Genferfee ein 
Mervenleiden zugezogen, das in den legten Jahren fo fehr zunahm, daß fie es 
unbillig fand, den Gemahl länger an ſich zu feffeln, und ihm duch eine Schei— 
dung feine Freiheit wiedergab, Diefe Scheidung erfolgte 1793, in welchem Jahre 
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Karoline auch das Bad zu Kannftadt gebrauchte, während Schiller zu gleicher 
Zeit in Schwaben verweilte. Sie wollte von nun an einfam leben, doch wurde 
diefer Plan duch die Belanntfchaft mit Wilhelm von Wolzogen vernichtet. 
Wolzogen, der fchon oben erwähnte Jugendfreund Schillers von der Karlsſchule 
her, war nah Paris gegangen, um dort Architektur zu ftudiren. Als die Revo— 
Iution ihren ftürmifchften Charakter erhielt, übernahm er während der Abweſenheit 
des wiürtembergifchen Gefandten die Legationsgefchäfte und hatte das Gluͤck, der 
Schredenszeit ungefährdet zu entfommen. Er kehrte fpäter nah Würtemberg 
zurüd, wo ſich ihm die Ausfiht auf eine Anftellung im Staatsdienfte eröffnete, 
fand hier Karoline, trug ihre feine Hand an und crhielt das Jawort. Beide vers 
maͤhlten fi im Jahre 1796, aber nun trat eine hoͤchſt unruhige Zeit für Wuͤr— 
temberg ein, die franzöfifchen Heere überfhwemmten das Land, und die Neuver: 
mählten mußten flüchten. Auch in Bauerbach, wohin fie ſich zunaͤchſt zurüdzogen, 
überholte fie der Kriegsfturm, und erft in Jena fanden fie Ruhe. Bald darauf 
wurde Here von MWolzogen vom Herzog von Weimar auf die Empfehlung des 
Herzogs von Meiningen als Kammerherr und Kammerrath angeftellt. Karoline 
trat nun wieder in dem Kreis, in dem fie fich fo wohl gefühlt hatte. Sie wurde 
dadurch fo mächtig angeregt, daß fie einen frühern Plan verwirklichte und einen 
Roman vollendete. Es ift dies Agnes von Lilien, wovon im zweiten Jahrgange 
der Horen die erften Proben erfchienen und allgemeines Auffehen erregten. Viele 
fchrieben diefen Roman, der 1798 in zwei Bänden vollendet wurde, Göthe zu, 
und felbft die beiden Schlegel, die ſich doc als Kritiker für unfehlbar hielten, 
theilten dieſe Meinung, worüber Schiller fih in feinem Briefwechfel mit Göthe 
nicht wenig luftig madt. Göthe feinerfeits ſchrieb Schiller einen großen Einfluß 
auf diefen Roman zu, was Schiller aber ſtets geleugnet und behauptet hat, daß 
er nur den erſten Theil deffelben, deffen Eriftenz ihm erft nad der Vollendung 
befannt geworden. fei, von einer gewiffen Manier in der Darftellung gereinigt 
habe. Am Ende des Jahres 1799 zog Schiller nach Weimar, wo er der Schwäs 
gerin um fo mwilllommener war, da ihr Gemahl in diefer Zeit wiederholt in 
diplomatifchen Sendungen nad Petersburg verwendet wurde. Es handelte fich 
um die Verlobung des Erbprinzen von Weimar mit der Großfürftin Maria von 
Rußland, und Herr von Wolzogen wußte diefe delifate Angelegenheit ſowohl bei 
dem Kaifer Paul als bei deffen Nachfolger fo glüdlich zu leiten, daß die Ver: 
mählung im Sommer 1804 vollzogen wurde. Karolinens Gemahl wurde zum 
Lohne zum Geheimen Rath und Mitglied des Minifteriums ernannt, fie fetbft 
trat in nähere Beziehungen zu den Fürftinnen, die damals den Hof von Weimar 
verfhönerten. Dies war die glüdlichfte Zeit ihres Lebens, die aber leider kurz 
war. Mit“ Schillers Tode Löfte fich der fchöne Kreis, der fie umgab, und fie 
felbft mußte bald darauf fcheiden, um ihren Gemahl nah Paris zu begleiten, 
wo biefer die diplomatifchen Gefchäfte zu beforgen hatte. 1807 begann auch er 
zu kraͤnkeln und ftarb nach langer Krankheit im Jahre 1810 in Wiesbaden. 
Karoline von Wolzogen mußte wohl bedeutend fein, da auch in ihrer Einfamteit 
die alten Freunde ihr treu blieben. Mamentlicy gilt dies von Dahlberg, der bis 
zu feinem Tode mit ihr in Verbindung ftand und Briefe an fie fchrieb, aus 
denen feine Hochachtung hervorgeht. „Die Briefe Karolinens,“ fagt er in einem 
vom 31. Mai 1813, „find eine unverfiegbare Quelle für mich; fie find Er: 
‚gießungen des fchönften Geiftes, des reinften Herzens, aufbewahrt in einem befon: 
dern Käftchen, das ich mit Recht mein Schmudfäfthen nenne; und in einem 
andern, wahrfcheinlich fpätern, heißt es: „Es iſt eine herzliche Freude für mid), 
Karoline v. Wolzogen allgemein geliebt, gefhägt und geachtet zu fehen. Wie 
feiten ift es, fagte geftern mein Freund, fo hobe Eigenfchaften des Geiftes und 
Herzens mit folhem Wohlwollen, ſolcher Beſcheidenheit vereint zu fehen, den 
ruhigen, reinen, fchönen Blick auf Zeitereigniffe, auf die Natur, auf menfchliche 
Berhältniffe, in Erhebung zu Gott! O diefe barmonifche Stimmung der Seele 
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wuͤnſche ich mir eigen zu machen durch fchriftliche und mimdliche Mittheitungen 
der Gedanken und Empfindungen an fie. Der Sturm der Leidenfchaft ift im 
MWefentlihen in mir befient durch Erhebung zw Gott, tiefes Nachfinnen, Erfah: 
rungen meines hoben Alters. Aber im Drang fo mancher Gefchäfte werben doch 
von Zeit zu Zeit manche heftige Triebe wieder wach. Mir altem Manne predige 
ich alsdann Ruhe und Gelaffenheit, und ihr fchönes Beifpiel ſchwebt mir vor.” 
Die Erhebung Deutfchlandse im Jahre 1813 fand in Frau v. Wolzogen eime 


begeifterte Freundin. Sie geftattete, daß ihre einziger Sohn aus zweiter Ehe mit 


in den Krieg gegen den Reichsfeind 309, und hatte die Freude, ihn unverlegt 
zurückkehren zu fehen. Später follte fie aber auch ihn verlieren und beinahe zu 
gleicher Zeit die Schwefter, die 1826 in Bonn nad einer Augenoperation flach. 
Sie legte die Zeichen der Trauer um ihren Sohn bis an ihren Tod nicht mehr 
ab. Weimar war ihr nun fo fehr verleider, daß fie die Stabt für immer verlieg 
und nah Jena überfiedelte. Sie nahm dorthin eine alte AYugendfreundin mit 
und fand in dem Major von Knebel einen Genoffen aus der alten Zeit und aus 
den früheren Schiller'ſchen Kreifen. Sie lebte von nun an ganz der Bergangen: 
heit und feierte diefe auch in den beiden Banden Movellen, bie fie in den Jahren 
1826 und 1827 herausgab. Schillen ein Denkmal zu fegen, wurde bei ihe 
fefter Entſchluß. Diefem Entfhluß verdanken wir ihre Biographie Schillers , bie 
in den Jahren 1830 und 1831 erfchien und mit verdientem Beifall aufgenommen 
wurde. Ehe Hoffmeifters berühmtes Werk erfchien, war diefe Biographie die befte 
von Schiller eriftirende, und auch Hoffmeifter hat Frau von Wolzogen mande 
Gabe zu verdanken. Die Verfafferin feldjt hatte von dem hohen MWerthe ihrer 


Leiftung kaum eine Ahnung. Sie lehnte ihe Werk befcheiden an Körners- 


Mittheilungen über Schiller an und fürchtete immer, daß fie ihre Individualität 
darin zu ſehr hervortreten laffen möchte. Meben der Zeit Schillers nahmen die 
Freiheitsfriege in ihrer Erinnerung eine hervorragende Stelle ein. Sie wollte den 
herrlichen Geift darftellen, der damals durch Deufchlandb ging, und fo entitand 
ihre Roman Gordelia. Sie fchrieb darüber an einen Freund: „Das volle Intereffe 
an der großen deutfchen Zeit ift mir wieder erwacht; ich kann es feſthalten, ber 
Kleinheit, die darauf folgte, nicht gedenkend, auch hoffend, daß das, mas einft war, 
nie untergehen, fondern feine Spur in der MWeltgefchichte zuruͤcklaſſen wird. Auch 
eine edle Liebe wieder darzuftellen liegt mir am Herzen, jest, da im unferer Poefie 
fo graffe Zwittergeftalten herefchen. Ehre und Detikateffe werben nicht mehr ge: 
nannt. Man mag mid eine ideale Teäumerin fohelten — genug, mit den häf: 
lichen Seiten der Menfchbeit kann ich mich nicht abgeben.” Hatte bie Biographie 
Schillers zehn Jahre früher die freundlichfte Aufnahme gefunden, fo ging 1840 
der Roman Gordelia fat unbemerkt vorüber. Es fehlte an Handlung — ein 
Mangel, den Schiller fehon an Agnes von Lilien ruͤgte — und die vortreffliche 
Reflerion Eonnte das gewöhnliche Publiftum dafür nicht entfchädigen. Immerhin 
verdient es Bewunderung, daß eine 77jährige Frau, denn in diefem Sabre ftand 
Frau von Wolzogen damals, noch literarifch fo fruchtbar fein Eonnte. Ihre wirt: 
liche Iihätigkeit war damit zu Ende, doc hatte die rüflige Frau noch Pläne für 
die Zukunft. Sie wollte einen Roman fchreiben, Alma, doch entftand bald ein 
anderer Entwurf. Bon ihren Jugendfreunden hatte der Fürft Primas von Dal: 
berg durch feine fpäteren Schidfale ihr Lebhafteftes Intereffe erregt. Anfangs vom 
Gluͤck begünftigt und von zahllofen Schmeichlern umgeben, hatte er fpäter Ungunfi 
und Schmähungen aller Art dulden müffen. Die Freundin drängte es deshalb, 
den in manchen Dingen hochverdienten Mann in fein Recht einzufegen, und fie 
wollte zu diefem Ende feine Biographie fchreiben. Gewiß würde fie eine treffliche 
GSharakterzeichnung geliefert haben und im Stande gemwefen fein, aus ihrem per 
ſoͤnlichen Verkehr mit Dalberg manchen fchönen Zug beizubringen, aber der poli: 
tifche Theil diefer Darftellung, gerade der mwichtigfte von allen, dürfte iht ſchwetlich 
auch nur entfernt gelungen fein. Der Plan kam übrigens nie aus dem Grenzen 
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ihres Geiftes hinaus. Sie hatte im Kopfe Altes ausgearbeitet, aber auf das 
Papier brachte fie Eeine Zeile, wenigftens bat fich in ihrem Nachlaß nichts ges 
funden. Während fie mit diefem Entwurfe nocd ſich befchäftigte, begann die 
Natur den Zoll zu fordern, dem nichts Srdifches entgeht. Sie wurde immer 
hinfälliger, und die Verehrer, die fi in dem wiffenfhaftlichen Jena um fie ver: 
fammelten, mußten ihren Verluſt fürchten. 1846 nahm die Kränktichkeit zu. 
Ihre Gedanken weilten jegt ausfchließlich in der Fugendzeit, aus der ihr blos noch 
die treue Gefellfchafterin geblieben war, die nun funfzig Jahre in ihrem Haufe 
war. Am 11. Januar 1847 entfchlief fie fanft und wurde drei Zage fpäter, ihrer 
eigenen Anordnung gemäß, an der Seite dis Majors von Knebel beftattet. 

Die Hof: und Staatsdruderei zu Wien, Bei der gegenwärtigen fo 
vielfältigen Befchäftigung mit dem Drient, die bei der fteigenden tommerziellen 
und politiſchen Wichtigkeit jener ungeheuren Länderftreden noch fehr im Zunehmen 
fein dürfte, verdient die öfterreichifche Hof» und Staatsdruderei eine befondere 
Beachtung. Sie hat feit einigen Jahren unter der Oberleitung des genialen 
Freiheren von Kübed einen großartigen Aufſchwung genommen. Ihre Streben 
geht dahin, Typen für alle befannte Alphabete des Erdfreifes zu befommen , fo 
wie für alle diejenigen Schriftarten, die in irgend einem Zeitalter eine gefchichtliche 
oder Titerneifche Bedeutung erlangt haben. Diefe ſchwierige Aufgabe ift nahezu 
erfüllt und namentlich für orientalifche Sprachen außerordentlich viel gefchehen. 
Ein hinefifches Alphabet erlangte man vom Profeffor Stephan Endlicher, 
welcher der Anftalt mehre Zaufende von Typen behufs der Matrijenverfertigung 
überließ. Diefe wurde auf galvanoplaftifhen Wege bewerkſtelligt. Won Endlicher 
kamen aud die Stempel zum Guß eines Mandſchu-Alphabets. Am beften ge: 
langen Schmitt und Guß des Neshi und] des Taalik, welche die Schriftorgane 
für die drei vorderafiatifhen Sprachen und Literaturen bilden. Im Taalik wurde 
die außerordentliche Grazie, welche diefe Schrift auszeichnet, im vollfommenften 
Grade erreicht. Das Gleiche ift von dem Devanagiri (Sanskritfchrift) zu rühmen, 
deſſen Bormengeflehte dem Typenſchneider die größten Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Die intereffantefte Erfcheinung, welche bisher aus der Hofdruderei hervor: 
ging, ift eine WBater-Unfer: Polpglotte in 608 Sprahen und Mundarten, bei 
der zugleich eine Einrichtung befolgt ift, die einen nicht geringen Einfluß auf den 
Fortfchritt der tnpographifchen Kunft ausüben dürfte. Es ift dies die Regelung 
fämmtlicher tnpographifcher Arbeiten im engern Sinne nad) ſtreng typometrifchen 
Prinzipien, oder mit andern Worten die Bemeffung der fämmtlihen Typen des 
Erdkreifes nad ihrem Raume, melde, nad Abftufungen oder Punkten berechnet, 
bezüglich der Ausdehnung der Buchftabengeftalten die überrafchendften Bergleichungen 
gewährt, und deren Ergebniffe namentlidy bei tabellarifhen Zufammenftellungen 
und bei Berechnung der Raumverhältniffe behufs der Drudlegung von Hand: 
fhriften von großem Intereffe find. Den Begriff und Zwed der Typometrie, 
wie auch den Ausdrud felber, hatten zwar fchon einige frühere Tppographen und 
namentlich ber ältere Didot aufgeftellt, die praktifche Anwendung war aber nicht 
allgemein zu Stande gefommen, des großen Intereffes ohnerachtet, das Napoleon 
für die Sache zeigte. Unter den von der Staatsdruderei herausgegebenen Merken 
verdient eine befondere Aufmerkfamkeit die: Raccolta dei Trattati e delle- principali 
Convenzioni concernenti il commercio e la navigazione dei sudditi austriaci negli 
Stati della porta Ottomana, bei deren türkifhem Text die Staatskanzlei mitwirkte 
und aud durch einige der nahmhafteften orientalifhen Gelehrten die Korrektur 
beforgen ließ. Diefe Zraktatenfammlung wird in Neschi: Schrift ausgeführt und 
bildet mit ihren einfachen goldenen Randverzierungen ein wahres Prachtwerk. Auf 
die Ausbildung der Seper wird unermüdlich hingewirkt. Schon feit längerer Zeit 
wurden ihnen Worlefungen über die Hauptfprahen des Kaiſerſtaats gehalten, 
namentlich über das Magvarifche, das Czechiſche und das Italieniſche. Später 
wurden auc Lehrkurfe über das Englifche, das Franzöfifche und das Türkifche 
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hinzugefügt. Die ausfchließlich aus Individuen der Eaiferlichen Druckerei beftehenden 
Zuhörer dieſer Sprachenlehrkurfe, von denen der italienifche als obligat angefehen 
wird, die übrigen aber von den Befuchern je nad ihrer freien Wahl und Vorliebe 
ftudirt werden, können nad Zurüdlegung eines Kurfes zu einem andern übergehen. 
Es läßt ſich leicht ermeffen, welchen Impuls eine folche ſprachliche aber aud 
anderweitige Unterweifung der Typographie-Befliſſenen der ſchon feit 1840 be 
gonnenen Hebung des topographifchen Berufs ertheilen muß. Dabei bat es jedoch 
der unermüdliche Eifer des Vorſtandes nicht bewenden laffen. Sein Streben gebt 
dahin, die Hof: und Staatsdruderei in den Stand zu fegen, daß fie allen Litera— 
turen des gefammten Orients ihre Preffen anbieten kann. Seit dem 15. April 1845 
find zu diefem Zwecke über das Sanskrit, über das Chinefifhe und ſelbſt über 
das Fapanifche Vorlefungen angeordnet, welches legtere bisher noc nirgends gelehrt 
wurde. Das Sapanifhe und Chinefifhe lehrt Pfizmayer (f. diefen Artikel 
in Bd. 1. ©. 731 flg.), das Sanskrit Dr. Bohler, ein gründlicher, auto: 
didaktifcher Schüler der Bopp, Laffen und Schlegel. So erfüllt die Hof» und 
Staatsdruderei immer mehr ihren Zweck, geiftige Brüden zum Drient zu bauen. 

Das unfihtbare und latente Licht, (Nah Ludwig Mofers Ent: 
dedungen.) Daquerre's Berfuhe mit der jodirten Silberplatte haben über das 
MWefen des Lichts neue Auffchlüffe gegeben, Die befonderd von dem Königsberger 
Phyſiker Ludwig Mofer weiter verfolgt worden find. Was man von dem 
Lichte bis zu diefer Zeit wußte, beftand darin, daß die Sonne und die Firfterne 
es eigenthümlich befigen und ausfenden, daß es aud auf der Erde durch Stei: 
gerung der Wärme, durch Elektrizität, Galvanismus u. f. w. hervorgerufen werden 
Eönne. Von einer andern Wirkung des Lichts, als diejenige, die in den Augen 
der Menfchen und Thiere ſich äußert, wußte man nichts. Die Veränderung der 
Farbe durch das Licht, die man gewöhnlid unter dem Namen des Bleichens be: 
zeichnet, ſchrieb man nicht dem Licht an fich, fondern einem chemiſchen Prozefle 
zu. Alle Unterfuhungen, welche über die Eigenfchaften des Lichts angeftellt 
wurden, wendeten. fich vorzüglich der Bewegung deffelben zu. Den Einfluß ber 
Körper auf das Licht, den diefe duch Spiegelung u. f. w. ausüben, beobachtete 
man genau, die Einwirkung des Lichts auf die Körper entging der Aufmerkfamteit. 
Seit Daguerre's Entdedung ift die Anfiht unhaltbar, daß das Licht blos auf 
die Augen von Menfchen und Thieren einwirke. Zur beffern Verftändigung rufen 
wir unfern Lefern das Verfahren Daguerre’s in das Gedaͤchtniß zuruͤck. Er fegte 
eine reine Silberplatte den Dämpfen des Jod aus, bis das Silber ſich mit ihm 
verband und eine gelbe Farbe annabm. Auf diefe Platte ließ er das Bild einer 
Linfe eine kurze Zeit lang wirken. Dann brachte er die Silberplatte in Dämpfe 
von erwärmtem Quedjilber, und fofort entftand. das Bild der Gegenftände, deren 
Bild duch die Linfe auf die Silberplatte gefallen war. Der Quedfilberdampf 
wird an den Stellen, weldye das Licht traf, niedergefchlagen, das fo gemonnene 
Quedfilber baftet und macht die hellen Theile des Bildes weiß. Daraus geht 
die Thatfache hervor, daß, wenn Jodſilber an irgend einer Stelle den Einfluß des 
Lichts erfahren hat, diefe Stelle verändert genug ift, um einen Dampf zu zwingen, 
daß er die Gasgeftalt aufgiebt und als flüffiger Körper an ihr haftet. Die Da: 
guerre'ſche Entdedung war eng, wenn die eigenthümlihe Wirkung des Lichts auf 
Jodſilber allein ſich beſchraͤnkte. Allein die neueren Forfchungen, bei denen befon: 
ders Mofer fich verdient gemacht hat, haben den Beweis geliefert, daß alle Körper 
vom Licht diefelbe Wirkung erfahren. Alte fchlagen fpäter den Quedfilberdampf 
nieder, und das Jodſilber zeichnet fi nur durch eine größere Empfindlichkeit aus, 
d.h. das Licht wirkt fehneller auf daffelbe ein. Eben fo wenig ift der Qedftlber: 
dampf der einzige, welcher niedergefchlagen wird. Alle Dämpfe haben die Eigen: 
ſchaft, verdichtet zu werden, vorausgefest, daß die Wirkung des Lichts lange genug 
gedauert hat. Damit erhebt fi) das Licht zu dem Range einer allgemein 
wirkenden phyſikaliſchen Kraft und gewinnt eine hohe Bedeutung. In ber Dekonomie 
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der Körperwelt ift einer der bebdeutendften Prozeffe derjenige, durch welchen der 
Agregatzuftand einer Subftanz bedingt, d. h. entfchieden wird, ob fie feſt, flüffig 
oder dampfartig erfcheint. Das Gefchäft, diefe Formen zu bedingen, fehrieb man 
bisher ausfchließlih der Wärme zu. Verdampfte Waffer, fo fprah man von 
einem Hinzutreten von Wärme, nahm der Dampf die Form von Nebel an, fo 
follte ein Entziehen von Wärme die Schuld tragen u. f. w. u. f.w. Die 
Wärme wurde daher eine der wichtigften Kräfte genannt, und zwar nad dem 
damaligen Zuftande der Wiffenfchaft mit Recht, da die Verwandlung des Waffers 
in Dampf und umgefehrt, eines der großartigften Gefchäfte der Natur if. Nach 
den neuen Entdedungen muß man dem Lichte einen Antheil an diefer Prozedur 
beilegen, denn es ift nun bemwiefen, daß aud das Licht ducch feine Wirkung auf 
die Körper Dämpfe niederfchlägt. Die Einwirkung des Lichts auf die Körper 
erftredit fich jedoh nur auf die dAuferfte Oberfläche bis zu einer fehr geringen 
Tiefe. So ift zum Beifpiel die Schiht von Jodſilber, melde bei den Licht, 
bildern zur Anwendung kommt, faum ein Milliontheil einer Linie did, und felbft 
diefe Schicht wird von dem Lichte nicht ganz ducchdrungen. Das Licht unter: 
fcheidet fih von den übrigen Kräften auch dadurch, daß es ſich immer auf den: 
jenigen Theil der Oberfläche befchränkt, wo es einwirft, während alle übrigen 
Kräfte fih nah allen Richtungen des Körpers oder längs feiner Oberfläche ver: 
breiten. Daraus erklärt fih auch die Schärfe der Lichtbilder. Werbreitete fi) 
das Licht, wie 3. B. die Wärme, fo würden diefe Bilder unbeftimmt und ver: 
wifcht erfcheinen. Wegen bdiefer Eigenfhaft, daß die Wirkung des Lichts genau 
auf den Punkt befchränkt bleibt, auf den e8 fällt, wurde es von ber Natur als 
Kraft benusgt, uns die Geftalt der Körper erkennen zu laffen. Die Daguerre’fche 
Erfindung fommt nun hinzu, uns die abfolute Einwirkung des Lichts beurtheilen 
zu laffen, während wir früher nad dem jedesmaligen Sinneseindrud nur die 
relative fannten. Jedermann weiß, daß ein ftark erleuchtetes Zimmer Abends 
auf uns den Eindrud macht, als herrſche Tageshelle in ihm, und doc wird 
biefer Glanz fehr erbleihen, wenn man in diefes Zimmer das Sonnenlicht fallen 
laͤßt. Daffelbe ift mit der Wärme der Fall, die wir ftets falfch beurtheilen 
werden, fobald wir körperliche Eindrüde als Maßſtab annehmen. Bouquer fror 
unter dem Xequator bei plus 170 Reaumur, und Parry wurde es in den Polar: 
gegenden bei — 10° fo heiß, daß er einen Theil feiner Bekleidung ablegte. 
Diefem Uebelftande helfen die phyfitalifhen Inftrumente, die Thermometer, ab; 
für das Licht bedürfen mir eines eben fo fichern Gewährmannes, da das Auge 
allein keine Gewißheit giebt. Ueberdies hat Mofer gefunden, daß es ein dunkles 
oder unfichtbares Licht giebt. Wo für das Auge eine volllommene Finfternif 
herrſcht, da eriftirt noch eine Lichtftrahlung von folcher Kraft, daß fie auf die 
Körper einwirkt. Moſer ftellte feine intereffanten Verfuche auf folgende Art an. 
Er brachte eine polirte Oberfläche, namentlich eine metallifche, einem Körper nahe, 
und erhielt beide einige Zeit in diefer Nähe, wobei er alles fichtbare Licht aus: 
ſchloß. Er fiellte diefe Verfuche in finfteren Zimmern, in der Nacht und ohne 
Kerzenliht an, und jedesmal war das Refultat daffelde. Wenn er die Platte 
entfernte, fo wurde fein aͤußerer Eindrud bemerkbar, brachte er fie aber in Dämpfe, 
fo zeigte fie das Abbild des Körpers, der fich im ihrer Nähe befunden hatte. 
Frgend eine andere Kraft Eonnte diefe Wirkung nicht hervorbringen, denn das 
Abbild war beftimmt und es verrieth ſich mithin die Eigenthümlichkeit des Lichts, 
feine Wirkung nicht auszubehnen. Aber es ergab fi) auch, daß. hier ein ficht: 
bares Licht mirkfam geweſen war, fondern unfichtbares, denn es zeigte fich ein 
Unterfchied. Die Farbe diefes unfichtbaren Lichts (das Wort Farbe in phyſika— 
liſchem Sinne genommen) war nämlich eine violette, während das fichtbare Licht 
ſich roth darftellt. Um jede Dunkelheit zu vermeiden, laffen wir Mofer diefen 
wichtigen Unterfchied felbft mit den Worten erklären, die er in dem Vorwort feines 
Auffages über „das Licht” braucht: „Laͤßt man einen Sonnenftcahl duch ein 
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Prisma von Glas gehen, fo wird er nach Newton’s Entdedung in die farbigen 
Strahlen, aus denen er befteht, zerlegt, und man erhält hinter dem Prisma das 
fogenannte Spektrum, weldyes die fichtbaren Farben umfaßt und fo angeordnet ift: 
toth, orange, gelb, grün, blau, violett. Ich jtellte mir nun die Aufgabe, alle Farben, 
welche das Auge fo leicht unterfcheidet, in ihrer Wirkung auf eine jodirte Silber: 
platte unterfcheiden zu können. Man fieht die Nothwendigkeit diefer Aufgabe 
ein, wenn man erwägt, daß die hauptſaͤchliche Fähigkeit des Auges in dem Unter: 
fhiede der Farbe liegt, und daß alfo jedes andere Mittel, welches dem Auge 
fubftituiee werden fol, uns denfelben Nutzen gewähren muß. Die jodirte Silber: 
platte wird nur dann an die Stelle des Auges treten können, wenn man im 
Stande ift, ‘in einem beftimmten Fall zu fagen, bier habe ich rothes oder gelbes 
u. f. mw. Licht bewirkt. Daß aber dem Auge ein anderes HDülfsmittel fubftituirt 
werden müffe, wenn man über die Natur jener unfichtbaren Strahlung, die von 
den Körpern ausgeht, ins Reine kommen will, kann nicht bezweifelt werden; es 
fei denn, daß man den Boden der empirifchen Forſchung zu verlaffen gebenke, 
und den bequemeren, dem beliebige Hppothefen bereiten, vorzieht. Ich unterwarf 
demzufolge die verfchiedenen Farben einer genaueren Prüfung, und bdiefe ergab, 
daß fie alle auf das Jodſilber im MWefentlichen gleih wirkten. Die eine Farbe 
brachte diefe Wirkung rafcher hervor, die andere jene. Das find Unterfchiede der 
Beit, von welchen kein Gebrauch zur Löfung der geftellten Aufgabe zu machen 
wäre, da uns das Mitter fehlt, die Lichtintenfität verfchiedener Farben mit einander 
zu vergleichen. Wenn folglih in einem bejlimmten Fall farbiges Licht irgend 
welcher Art eine Wirkung erft nach längerer Zeit 3. B. hervortreten Ließ, fo Eonnte 
dies eben fo gut auf ihren Mangel an Intenfität, als auf die Natur ihrer Farbe 
gefchrieben werden. In einer folchen Alternative durfte man fid) nicht befinden, 
wenn Unterfuchungen über die Natur der unfihtbaren Strahlen angeftellt werden 
ſollten. Abgefehen davon, daß der Sag von der Einerleiheit der Wirkung aller 
Farben auf das Jodſilber die geftellte Aufgabe nicht Löfet, ift er fonft einer der 
wichtigiten diefer Sphäre. Vor ihm allein fällt jene, in dem folgenden Auffas 
angeführte Hppothefe, daß von der Sonne eine eigene Art chemifcher Strahlen 
ausgingen, in ihr Nichts zufammen. Man hat diefen hypothetiſchen, durch Michts 
gerechtfertigten Strahlen in unfern Zagen einen neuen Namen gegeben; man hat 
fie von dem Geliebten der Aurora, -tithonifhe Strahlen genannt. Allein fie be: 
dürfen der legten Delung und feiner Taufe. Wenn die Wirkung einer einzigen 
Farbe auf Jodſilber nicht der Art ift, um diefe Farbe hinlänglic zu charakterificen, 
fo habe ich dagegen bei der auf einander folgenden Wirkung zweier verfchiedenen 
Farben Unterfchiede gefunden, welche jene Aufgabe löfen. Es habe z. B vie: 
lettes Licht auf eine jodirte Silberplatte gewirkt, allein nur 1/,, der Zeit, welche 
zu einem gewöhnlichen Daguerre'ſchen Bilde nöthig wäre. Die Platte zeigt Eeine 
Spur von Wirkung, die Silberdämpfe laffen eben fo wenig das Bild hervor 
treten, mindeftens nicht deutlich. Man laffe nunmehr auf die Platte ein gleich 
mäßiges, farbiges Licht mittelft gefärbten Glafes, durch welches die Somme fcheint, 
fallen. Iſt dies eine der Farben von. violett bis zum gelb inclufive, fo entfteht 
kein Bild; wendet man aber die rothe Farbe am, fo entfteht dafjelbe nah. Herrn 
E. Bequerel’s Beobachtung. Die Art Bilder, weldye unter diefen Umftänden 
entjtehen, haben äfthetifc keinen Werth, weil die heileren Partieen des Objekts, 
welche die ftärkfte Wirkung ausüben, auf dem Bilde fchwarz erfcheinen; es find 
alſo Bilder, welche mit Bezug auf Liht und Schatten fi) umgekehrt wie bie 
Dbjekte verhalten, welche fie vorftellen. Aber das Bild, welches bei der rothen 
Beleuchtung mit allen übrigen Farben nicht zum Vorfchein koͤmmt, ift wiſſen⸗ 
f&haftlich defto brauchbarer, denn es unterfcheidet nunmehr die rothe Farbe von 
allen übrigen. Man. laffe nun das violette Licht länger als im vorigen Fall 
gewirkt haben: dann wird eine gleichmäßige Beleuchtung mit rothem Licht das 
Bird, wie ſich Schon von felbft verſteht, hervortreten laffen. Allein das gelbe Licht 
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vermag nun ſchon daffelbe, und es wären fonach zwei Farben von allen übrigen 
unterfchieden. Auf diefem Wege gelangte ich dahin, die Karben vorläufig mit 
genugender Schärfe am Jodſilber unterfcheiden zu Eönnen. Daß es immer gewiffe 
Karben giebt, weiche das Bild, das eine jodirte Silberplatte trägt, zum Vorſchein 
bringen, während andere es nicht blos nicht hervortreten laſſen, fondern fogar zer 
ſtaͤren, ift fehr merkwürdig und eim dem Licht eigenthuͤmliches Verhalten. Es 
hängt mit dem vorigen Satz, daß bie verfchiedenen Farben gleich aber vers 
fhiedenttih rafh wirken, zufammen, obgleich Die nähere Art diefes Zufammens 
hanges noch micht bekannt iſt. Aus dem Vorangehenden wird man es begreiflich 
finden, wie die Refultate gefunden feien, welche ich im dem folgenden Auffag über 
das unfichtbare Licht mitgetheilt babe. Das unſichtbare Licht ift 1) Licht wie 
jedes andere. Beweis dafür giebt der Miederfchlag der Dämpfe auf Platten, 
worauf diefe Lichtart gewirkt hat, ein Niederfchlag, melcher derſelben Art ift, wie 
wir ihn bei den Daguerre'fchen Bildern gefehen haben. Das Licht Überhaupt 
zeichnet fich vor allen phyſikaliſchen Kräften dadurd aus, daß feine Wirkung fi 
nicht ausbreitet, fondern genau auf den Punkt befchränft bleibt, der vom Kicht 
getroffen wurde. Davon rührt e8 her, daß diefe Kraft von der Matur benust wurde, 
uns die Geſtalt der Körper erkennen zu laffen. Bei dem unfichtbaren Licht fehlt 
eben fo gut jede Art von Ausbreitung längs der Oberfläche. In dem unfict: 
baren Licht fommen 2), wie ich angegeben, verfchiedene Karben vor, und biefe 
Zarben liegen fämmtlih nad der Sekte des Violett, und zwar außerhalb diefer 
Zarbe- Denn diefelbe Rolle, welche nad Obigem die vothe Farbe fpielt, wenn 
violettes Licht ein Bild bervorbrachte, diefelbe Role übernimmt nun die violette 
oder biaue Farbe, wenn das unfichtbare Lichte das Bild entworfen hat. Unter: 
fuhungen folcher Urt, die man fi mannigfach und nad) vielen Seiten bin ange 
ftelt denken wird, geben alle Aufſchluͤſſe, die man über das unfichtbare Licht in 
Bezug auf Farbe für nöthig erachten Fan.’ ft nur die Oberfläche, auf welcher 
das Bild erſcheinen fol, rein und glatt, fo braucht man nicht gerade Metallplatten 
zu nehmen, fondern kann auc andere Subftanzen wählen. Mofer benuste Glas, 
Porzellan, Glimmer, Harz, felbft flüffiges Quedfilber, und auf allen diefen Körpern 
zeichneten fi die Bilder ab. Ob die abzubildenden Körper dieſe oder jene Farbe 
hatten, erwies ſich als gleichgültig. Selbft die dunkelften Köper, 3. B. fchwarzer 
Sammet und Lampeneuß, bildeten fih ab. Daraus folgt nun, daß in ber 
Natur jeder Körper auf jedem ſich abbildet, mit andern Worten, daß der Akt bes 
Sehens, objektiv genommen, in der Körperwelt überall vorkommt. In dieſem 
Sinne kann man fagen, daß der Stuhl den Tiſch fieht, der Dfen den Fuß— 
boden u. f. w. Bei dem Sehen der Thiere und Menfchen ift nur der Unter: 
fhied, daß fie felbft fehr entfernte Gegenftände erbliden, während in der leblofen 
Körperwelt zwei Gegenftände in unmittelbarer Nähe ſich befinden müffen, um 
einander zu ſehen. Auch das unfichtbare Licht bedarf der Dämpfe, wenn ber 
Eindruck deffelben deutlich hervortreten fol. Mofer fand nun, daß felbjt ber 
MWafferdampf eine Wirkung aͤußert, freilich nur eine voruͤbergehende. Bei feinen 
Verſuchen mit den verfchiedenen Dämpfen machte er die intereffante Entdedung, 
daß jede Dampfart eine ganz befondere Art von Licht, ein latentes Licht, befigt, 
welches fie nur bei der Verdichtung oder dann frei läßt, wenn fie mit Körpern 
in Berührung kommt. Auch die Farbe unterfcheidet fih. So hat der Quedfilber: 
bampf ein gelbes Licht, der Wafferdampf ein blaues oder violettes ıc. Uebrigens 
kannte man einzelne Wirkungen des unfichtbaren Lichts ſchon feit langer Zeit, 
ohne biefes Licht als die Urfache derfelben zu ahnen. Man fah, daß Kupferftiche, 
wenn fie Jahre lang unter demfelben Glaſe gewefen waren, auf der inneren Seite 
beffelben fich abbildeten. So fahen Humboldt und Rauch auf einem Glafe, das 
vierzehn Fahre über einem Kupferſtich geweſen war, bie deutliche Abbildung der 
Raphaelifhen Figuren. As Mofer’s Entdedung in Paris befannt wurde, bes 
flätigte Breguet fie mit der Angabe, daß fein Name im Innern feiner Uhren 
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häufig ſich abbilde. Abbildungen diefer Art unterfcheiden fich aber weſentlich von 
denen, welche das unfichtbare Licht hervorbringt, denn man braucht bei ihnen 
nicht erjt den Dampf zu Hülfe zu nehmen, das Bild ift fhon da und marfirt 
fid) durch einen weißlichen Ueberzug. Moſer ftellte Verfuche zur Erforfhung diefes 
Ueberzugd an und fand, daß fich derfelbe unter fonft günftigen Umftänden auf 
allen Körpern in fehr kurzer Zeit erzeugt. Es ift der Waſſerdampf der Luft, 
der von einzelnen Stellen der Oberfläche niedergefchlagen wird, den weißlichen 
Ueberzug erzeugt und das Bild kenntlich macht. Schon der Wafferdampf, den 
der Menſch mit dem Athem aushaucht, läßt die Bilder hervortreten, welche das 
unfichtbare Licht erzeugt, haftet aber nicht, fondern verdampft raſch wieder. Hat 
aber das unfichtbare Licht längere Zeit gewirkt, dann haben die davon affizirten 
Stellen fhon die Kraft, den Waflerdampf der Luft am fich niederzufchlagen und 
in die Form von MNebelbläschen zurüdzuführen, ja fie halten ihn fogar feft, mie 
man an den Gläfern der Kupferftihe und dem Innern der Uhren ſieht. Diefes 
Miederfchlagen des Wafferdampfes nennt man gewöhnlich bethauen, und deshalb 
giebt Mofer den durdy das unfichtbare Licht hervorgebrachten Bildern den Namen 
von Thaubildern. Früher fchrieb man das Berhauen ausfchließlich der Wärme 
zu. Man nahm an, daß die Körper während des Tags eine erhöhte Temperatur 
annähmen, in der Nacht durch Ausftrahlung mehr als die umgebende Luft erkal- 
teten und folglich die Wafferdbämpfe, wie immer an erkalteten Körpern geſchieht, 
an fich niederfchlügen. Danach dürfte alfo ein ermwärmter Körper nie bethauen. 
Auch diefe Annahme hat Mofer widerlegt. Er ließ Körper in der Sonne bethauen. 
Er feste Glas- und Metallplatten hinter ausgefchnittenen Schirmen der Sonne 
aus, und als dies mehre Stunden fortdauerte, fchlug fich der Wafferdampf an 
den offen gebliebenen Stellen nieder und bildete denfelben weißlichen Ueberzug, 
den man an den Gläfern über den Kupferftihen bemerkt. Es ergiebt ſich hieraus 
eine Gegenwirfung von Liht und Wärme, die fehr merkwürdig if. Die Wärme 
trod'net die Körper aus, fo daß das in ihnen ſich befindende Waffer als Waſſer⸗ 
dampf mit der Luft fich mifcht, das Licht dagegen bewirkt durch feine Einwirkung 
auf die Körper, daß der Waſſerdampf an ihnen wieder niederfchlägt. Es ergiebt 
fi) aus dem ganzen Prozeß des Berhauens aber noch eine andere wichtigere 
Folgerung. Die von der Sonne ausgehenden Lichtftrahlen fallen alle zwiſchen die 
Grenzen von Roth und Violett, beide Farben mit eingefchloffen, während bie 
Farben, die fi im unfichtbaren Licht unterfcheiden laffen, fämmtlid außerhalb 
des Wioletts liegen. Solche Farben kommen weder im Sonnenftrahl noch im 
Mondlicht vor, und fie müffen daher von den Körpern felbft ausgehen. 


——, — — — — — — — — — — — 
Unter der Berantwortlichteit der Berlagsbandlung, Redakteut Dr. Er, Steger, Gedtuckt bei @, Pol. 
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Der außerordentliche fächfifche Landtag von 1847, Nachdem die Stände 
des Königreihs kaum erft feit wenigen Monaten entlaffen worden waren, machten 
die Verhaͤltniſſe der fächfifch=baierifchen Eifenbahn den Zufammentritt derfelben zu 
einem außerordentlichen Landtage noͤthig. Die fächfiich = baierifhe Eifenbahngefell- 
haft befand ſich nicht im Beſitz der nöthigen Geldmittel, um die Bahn bis zu 
der von den Regierungen von Baiern und Sachſen vertragsmäßig beftimmten 
Friſt herftellen zu können, und da eine Anleihe gänzlich fehlgefchlagen war, fo 
hatte fi die Regierung in dem alle gefehen, die Eifenbahn von den Aktien— 
inhabern zu übernehmen und es waren zu diefem Behufe Verhandlungen geführt 
worden, deren Abfchluß ohne Genehmigung der Stände nicht erfolgen konnte. 
Diefe Angelegenheit war um fo dringender, als die Vollendung der Bahn in der 
vertragsmäßigen Zeit nicht möglid war, wenn man bie Uebernahme der Bahn 
duch den Staat nody länger verzögerte. Eben fo wenig litt die Entſcheidung 
einen YAuffhub, was zur Abhülfe des Nothſtandes gethan werden könne. Beide 
Kammern waren auf den 18. Januar 1847 einberufen worden und E£onftituirten 
fi) an Ddiefem und den beiden folgenden Zagen. In der erften Kammer war 
vom Könige an die Stelle des zum Juftizminifter ernannten früheren Präfidenten 
v. Carlowig der Kammerherr und Geheime Finanzrath Freiherr v. Friefen 
zum Vorfig berufen worden, und die Kammer vervollftändigte ihr Beamtenperfonal, 
indem fie den Bürgermeifter Hübler zum Vicepräfidenten und die früheren Se— 
kretaire Ritterftädt und v. Biedermann in ihren früheren Funktionen wieder 
wählte. Im die erſte Kammer traten zwei neue Mitglieder ein, der Ritterguts— 
befiger Anger auf Eythra und der Bürgermeifter Schanz von Chemnis. In 
der zweiten Kammer wurden wieder die früheren Beamten Präfident Braun 
und Sekretaire Henfel J. und Tzſchucke gewählt und nur der ehemalige Vice 
präfidene Eifenftud durch den Landesälteften v. Thielau erfegt. In bdiefer 
Kammer erfchienen an der Stelle von feitdem mwahlunfähig gewordenen oder ges 
forbenen Abgeordneten 7 Stellvertreter, und ein Wahlbezirk, der 23. bäuerliche, 
war ganz ohne Vertreter, da fomwohl der Abgeordnete als der Stellvertreter in 
Folge des Verkaufs ihrer Grundftüde die Qualifitation als Landtagsabgeordnete 
nicht mehr befaßen. Hieruͤber entitand ein Streit, der einen geringen Anfang 
nahm aber von der einen Partei bis zu dem Grade gefteigert wurde, daß man 
von diefer Seite die verfafjungsmäßige Zufammenfegung der Kammer Anfangs 
bezweifelte und zulegt gegen alle Befchlüffe derfelben als ungültige proteftirte. 
In der dritten öffentlihen Sigung, wo Ddiefe Angelegenheit zuerft zur Sprache 
kam, gründete der Abgeordnete Schaffrath feine Bedenken blos darauf, daß der 
erwähnte bäuerliche Bezirk gar nicht vertreten fei und für zwei ritterfchaftliche 
Abgeordnete, deren Stellvertreter erfchienen waren, neue Wahlen hätten angeordnet 
werden müffen. Nach $. 68. der Verfaffungsurfunde müffe die — Kammer 
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unter andern aus fünfundzswanzig Abgeordneten des Bauernftandes beftehen ; 
die jegige Kammer beftehe aber nur aus vierundzwanzig Abgeordneten des 
Bauernftandes; ja nicht einmal die Möglichkeit der Erfüllung diefer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Beflimmung fei vorhanden, da dieſer Wahlbezirk gar nicht vertreten werden 
könne, weil kein Abgeordneter vorhanden, ein folcher gar nicht gewählt fei. Es 
fehle daher nicht blos an der verfaffungsmäßigen Anzahl der Kammermitglieder, 
fondern auch fogar an der Möglichkeit derfelben. Ferner beftimme $. 69: „Für 
jedes Mitglied der zweiten Kammer wird ein Stellvertreter gewählt. Diefer tritt 
in Fällen zeitiger Abwefenheit oder Behinderung des Mitgliedes ein. Im Falle 
des Zodes oder gänzlihen Austrittes aber für die Dauer des Landtages nur 
dann, wenn ein ſolcher Fall erft während des Landtages, ober fo kurz vor dem= 
felben flattgefunden bat, daß zu einer neuen Wahl feine Zeit übrig ift, außerdem 
ift eine neue Wahl fowohl eines Abgeordneten, als eines Stellvertreterd vor: 
zunehmen.” Die beiden Abgeordneten feien aber fchon während bes lebten 
Landtags ausgefhieden und es hätten daher neue Wahlen angeordnet werben 
müffen. Der Redner ſchloß damit, daß er Beinen Antrag ftelle, fondern nur 
wünfche, daß fein „Zweifel und Proteft‘ zu Protokoll genommen werde. Die 
MWiderlegung übernahm der Staatsminifter v. Könnerig. Der angezogene 
Paragraph beftimme zwar, aus welchen und wie vielen Mitgliedern die Kammer 
zu beftehen habe, fage aber nicht, daß eine Ständeverfammlung nicht ftattfinden 
Eönne, wenn die eine ober die andere Stelle erledigt fei. Wie viele Mitglieder 
anmefend fein müßten, darüber verfüge ein anderer Paragraph. ine Erledigung 
der Stelle eines Abgeordneten und feines Stellvertreters zugleich könne flets eben 
fo gut bei einem ordentlihen als außerordentlichen Landtage flattfinden, und 
wären die erhobenen Bedenken richtig, fo müffe dann allemal der Landtag ge: 
fchloffen werden. Wie wäre 08 aber überhaupt möglich, dafür zu ſtehen, daß 
regelmäßig alle drei Jahre ein Landtag abgehalten würde, wie wäre es moͤglich, 
einen außerordentlihen Landtag abzuhalten, wenn- unbedingt erforderlich wäre, daß 
feine einzige Stelle erledigt fei? Denn es könne immer und immer wieder ber 
vorgenommenen Wahlen ungeachtet die Stelle eines Wahlbezirts zur Erledigung 
kommen. Der Abgeordnete Joſeph beantragte zulest, die von Schaffrath erho: 
benen Zweifel an die erfte Deputation zur Prüfung zu verweifen, und bie Kammer 
trat diefem Antrage einftimmig bei. Inzwifchen hatte eine Anzahl von Bürgern 
außerhalb der Kammer die Kompetenzfrage aufgegriffen, man weiß nicht recht, 
ob aus wirklicher Ueberzeugung von der verfaffungswidrigen Zufammenfegung der 
Kammer oder aus andern Gründen. Jedenfalls herrfchte unter den „Geſinnungs⸗ 
tüchtigen ”’ diefer Partei die beliebte Konfequenzmacherei und eine große Anhäng- 
lichkeit an das unerquidlichfte Formelwefen von Man ftellte jege nämlich Die 
Behauptung auf, daß nicht blos die fieben Stellvertreter, fondern außerdem aud 
eine fo große Anzahl von Kammermitgliedern zum Erfcheinen nicht berechtigt fei, 
daß die Kammer unvollzäblig fei. Zur Unterftüsung bdiefer Anfiht wurde Fol: 
gendes gefagt (von Schaffrath, Joſeph und Denfet H.): $. 71 der Ber: 
faffung beftimmt, daß alle drei Jahre, am Schluffe eines ordentlichen Landtags 
ein Theil (*/,) der Abgeordneten zu der zweiten Kammer austritt. Diefes Drittel 
ift am Schluffe des legten Landtags ausgetreten und es hätten neue Wahlen 
angeordnet werden follen. Dies ift aber nicht gefchehen, diefes unberechtigte Drittel 
ift wieder erfchienen, auch die fieben inzwiſchen ausgefchiedenen Abgeordneten find 
nicht duch neue Wahlen erfegt, ein Bezirk ift gar nicht vertreten und folglich ift 
die Kammer inkompetent. Darauf wurde ermwidert (von Gtaatsminifter von 
Könnerisg, Tode, Mepler): Jener Paragraph will nicht fagen, daf das mit 
jedem ordentlicyen Landtage ausfcheidende Drittel fofort aus allen Funktionen 
trete. Die Natur der Sache und das eigene Intereſſe der Stände verkangen, 
daß die Funktionen eines Abgeordneten nicht eher erlöfchen, als bis eine Wahl 
ihn erfegt hat, beide Momente fordern ferner, daß neue Wahlen nicht am Schtuffe 
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des abgelaufenen Landtags, fondern vor Beginn des neuen vorgenommen werden. 
Die Gewohnheit ift nie anders geweifen. Won dem Landtage von 1834 an ift 
es häufig vorgefommen, daß Mitglieder, welche diefem ausfcheidenden Drittel an: 
gehörten, in die Deputationen gewählt wurden, welche Gefegentwürfe für den 
naͤchſten Landtag vorbereiten follten. Beftand ja noch ein Zweifel über die Aus: 
legung jenes Paragraphs, fo wurde er durch die 1837 von der Regierung und 
den Ständen getroffene Verabredung gelöft, denn es wurde buch authentifche 
Interpretation beftimmt, daß die Funktionen eines Abgeordneten bis zu der Been— 
digung der neuen Wahlen fortdauern follten. Wäre die Sache aber auch viel 
ſtreitiger geweſen als fie in Wahrheit war, fo müßte doc das Verfahren Der: 
jenigen, welche diefe Bedenken erhoben, immer nod den enticiedenften Tadel 
finden. Diefe Partei wollte ihre Anficht als eine unfehlbare dem Lande förmlich 
aufzwingen und hatte nichts geringeres im Sinne, al® in fämmtlichen ftädtifchen 
und ländlichen Wahlbezirken einen Sturm zu erregen, der die „verfaffungsmidrige‘‘ 
Kammer aus einander fprengen follte. ine von Leipzig ausgehende und unbes 
greiflicher Weiſe mit nahe an 800 Unterfchriften verfehene Petition machte ben 
Anfang, aber der Eindrud war ein dem Unterfangen fo ungünftigee, daß von 
den übrigen Städten des Landes nur drei der unbedeutendften nachfolgten. In 
der Kammer felbft wurde die Befchwerde gegen drei Stimmen abgemwiefen. 

Die Verhandlungen über die Mahrungsverhältniffe des Landes und über die 
gegen den Nothftand zu ergreifenden Mafregeln begannen am 21. Februar in 
der fechsten öffentlihen Sigung der zweiten Kammer. Das Regierungsdekret, 
das die Grundlage der Verhandlungen bildete, gab die thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe, 
wie fie fich nad) den genaueften Erkundigungen herausgeftellt haben, als folgende, an: 
Die Ernte des Jahres 1846 ift in Bezug auf Korn im Vergleich zu einer mitt: 
lern Ernte um circa 23 Prozent zuruͤckgeblieben, während der Ausfall an Weizen 
und Gerfte nur etwa 8 — I Prozent, an Hafer 6 Prozent beträgt. Wenn aud 
der ungewöhnliche reichliche Ertrag an Futtergewächfen den geringen Körnerertrag 
der Ernte in gewiffer Dinficht etwas ausgleicht, fo ift doc das Faufmännifche 
Duantum des Getreides ein anfehnlic geringeres, als in den gewoͤhnlichen Jahren. 
Hierzu kommt, daß aus den Gegenden von Böhmen, Thüringen und den nächft 
gelegenen preußifchen Provinzen, aus welchen fonft gewöhnlich der hierländifche 
Getreidebedarf gededt wird, da auch in ihnen die Ernte ein günftiges Nefultat 
nicht geliefert hat, viel weniger als fonft ein Ueberfhuß auf den Markt gebracht 
werden kann, nicht zu gedenten, daß bie öfterreichifche Regierung feit dem No: 
vember vorigen Jahres auf Weizen, Kom, Gerfte und Hafer einen Ausgangszoll 
gelegt hat, welcher den Getreideverfehr mit Sachſen einigermaßen erfchwert, wenn 
auch nicht weſentlich geftört hat. Hiernächft ift der quantitative ſowohl als qualis 
tative Ertrag der vorjährigen Kartoffelernte fo weit hinter den Erwartungen zurhd- 
geblieben, daß er nach der Anficht der Staatsregierung auf durchfchnittlich nicht 
mehr als zwei Drittheile des gewöhnlichen Erzeugniffes anzunehmen if. Die 
Ermwerbsverhältniffe anlangend, fo weit fie in Bezug auf den vorliegenden Zweck 
in Srage kommen, fo zeigt fih zwar bier und da, infonderheit in den Fabrik: 
diſtrikten, ein für die aͤrmere Arbeitsklaffe fühlbares Mißverhaͤltniß zwifchen dem 
Arbeitsverdienfte und den Preifen der unentbehrlichften Lebensbedürfniffe; inzwifchen 
ift die Lage der hauptfächlichften Fabrikzweige von der Art, daß mwenigftens eine 
eigentliche Arbeitsſtockung nicht zu befürchten fteht. Won umfaffenden Mafregein, 
3. B. großen Getreideauffäufen, glaubte die Regierung mit Recht abfehen zu 
müffen. „Denn nit nur, daß eine folhe, in Keiner Weife zu verheimlichende 
Operation hoͤchſt wahrſcheinlich ſehr bald eine Preisfteigerung auf den Einkaufs: 
plägen nad) ſich gezogen und fomit die Kalamität, anftatt fie zu vermindern, nur 
erhöht haben würde, fo hätte fie auch, um mit entfprechendem Erfolge durchgeführt 
zu werden, koloſſale Mittel in Anfprudy genommen, die ohne Störung des ordent- 
lichen Staatshaushalts gar nicht befchafft werden konnten; es — aber auch 
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in der Zhat einer fo ausgedehnten Dazwifchenkunft der Regierung in feiner 
Weife, da auf der heutigen Entwidlungsitufe der Werkehrsverhältniffe und der 
kommerziellen Spekulation die legtere volllommen im Stande und viel geeigneter 
als die Regierung ift, für den Einkauf die vortheilhafteften Wege einzufchlagen 
und die wohlfeilften Bezugsquellen aufzufuhen, während auf den Verkaufsplägen 
bie Konkurrenz ein monopoliftifches Beherrfchen des Marktes für die Dauer eben: 
falls verhindert und auf die Bildung des den Verhältniffen entfprechenden natür: 
lihen Preifes hinwirken wird. — Anderer Seits hat jedoch die Regierung auch 
nicht geglaubt, in der fraglichen Beziehung ganz unthätig bieiben zu dürfen. 
Denn ift auch mit Zuverfiht anzunehmen, daß Begehr und Angebot bei unge: 
hemmter Bewegung des Verkehrs im Ganzen und Großen fi) die Wage halten 
und den Preisftand angemefjen regeln werden, fo fchlieft dies doch nicht aus, daß 
nicht vorübergehend und für einzelne Orte und Gegenden ftärkere Schwankungen 
eintreten, daß lokale Konjunkturen zu verhältnigmäßigen Preisfteigerungen führen 
koͤnnen, endlich daß felbit zeitweilig an einzelnen Punkten ein wirkliher Mangel 
an Zufuhren fih fühlbar made. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift es baber 
der Regierung rathſam erfchienen, ſich die unmittelbare Verfügung über das nam: 
hafte Korn» und Mehlquantum zu fihern, welches dazu benugt werden koͤnne, 
um hier, fo weit nöthig, ausgleihend und vermittelnd einzuwirken und jedenfalls 
gerüftet zu fein, um einem momentanen, dringenden Bedürfniffe einzelner Bezirke, 
wenn es fich zeigen follte, Abhülfe gewähren zu können.” Auch von Ueberwachung 
des Getreidehandeld und Verhütung eines vermeintlichen Kornwuchers hatte bie 
Regierung abfehen zu müffen geglaubt. Der Deputationsberiht ſprach fi ganz 
im Sinne des Megierungsdefrets aus und beantragte im Mefentlichen blos den 
Bau von Straßen für gewiffe Bezirke, in denen: der Nothſtand fih auf eine 
bedrohliche Weife geäußert hatte. Won der Regierung wie von den Ständen wurde 
anerkannt, daß die Privatmildthätigkeit ausreichend genug fei, um Regierungs: 
maßregeln unnöthig zu machen. Und in der That, mögen unfere Öffentlichen 
Zuftände aud im Vergleich zu jehen anderer Ränder und namentlih Englands 
Manches zu wuͤnſchen übrig laffen, fo läßt fih doch nicht verkennen, daß ber 
chriſtliche Sinn bei uns viel reger ift als in den Pändern „des Glaubens,’ und 
daß iriſche Zuftände, irifche Arme mie iriſche Gutsbefiger, bei uns zu den Un: 
möglichkeiten gehören. Die Debatte ging fehr ins Weite und Unbeflimmte hinaus, 
wie dies bei ſolchen Verhältniffen nicht anders möglich if. Sachſen ift mehr ein 
Fabrik: als ein Aderbau : Staat geworden, und die gewöhnlichen Uebelſtaͤnde, die 
fi in Folge der Fabritinduftrie einzuftellen pflegen, find auch hier nicht ausge: 
blieben. Die untern Schichten der Bevölkerung drängen fich vorzugsweife zu den 
Fabriken, weil fie dort unabhängiger find, leichtere Arbeit haben, von den Unbilden 
des Metters nicht leiden und in quten Zeiten auch mehr verdienen, als bei den 
Beſchaͤftigungen des Aderbauess. Der Aderbau felbft ift mehr zurhdgeblieben, als 
man in dem intelligenten Sachſen mit feinen vortrefflichen Gefegen und feinen 
landwirtbfchaftlihen Vereinen erwarten follte. Iſt die Zahl Derjenigen groß, die 
Praris und Theorie verbinden, fo fehlt es noch viel weniger an ſolchen, die nicht 
allein von wiffenfhaftlihen Fortfhritten nichts wiſſen, fondern auch eine rationelle 
Bewirthfhaftung nicht kennen. In der dienenden Klaffe zeigen ſich manche Uebel— 
ftände, die der Abgeordnete Oehmichen vielleicht zu ſtark hervorhob, wenn er 
fagte: „Ih kann mich nocd recht wohl erinnern, daß vor 25— 30 Jahren in 
meiner Gegend es zur Ausnahme gehörte, wenn ein Dienftbote vor dem 26. ober 
28. Jahre feinen Hausftand gründete. Es war damals aud in der Regel für 
Flachs, Leinwand und einiges erfpartes Lohn geforgt, obſchon in damaliger Zeit 
die Köhne nicht fo hoch waren, als jetzt. Es wurde für den MWinter auf Brot: 
getreide, Kartoffeln, Holz, aud wohl auf Winterbutter Bedacht genommen; der 
Mann fuchte fih aud im Winter Arbeit, die er, wenn er fonft ehrlich, ordentlich 
und fleißig war, Überall fand, die Frau fpann mit ben Kindern entweder ben 
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verdienten oder auf Pachtfelde erbauten Flache, und gemwöhnte dadurch ihre Kinder 
an Arbeit und Beſchaͤftigung und fie erlangten dadurch auch für den Winter einigen 
Verdienft. Jetzt aber gehört e8 zur Ausnahme, wenn ein Dienftbote erſt nad 
dem 25. Jahre ſich verheirathet und zumeilen fehlt es zur Begründung eines 
folhen Hausftandes an den allernothwendigften Bedürfniffen. Kommen nun 
Unglüdsfälle, Krankheit oder folche Zeiten, wie wir fie jegt erleben, hinzu, fo zieht 
die Noth gleich mit ein, fie bleibt darin, wird größer, wenn vielleicht, wie dies 
bei Vielen der Fall ift, der Tag: und MWochenlohn fofort wieder verausgabt wird. 
Sch habe fchon viele Male darüber nachgedacht, auf welche Weife und wie dem 
abzubelfen fei; ich habe Eein anderes Mittel aufzufinden vermodht, ald daß man 
das zu frühe Heirathen verbietet, mit dem aber die hohe Kammer nicht einver- 
ftanden war, und auch id felbft kann dieſer Maßregel meinen Beifall nicht 
fhenten, und fonah wird nichts Anderes übrig bleiben, als den Anträgen der 
geehrten Deputation beizutreten. Ich bin damit einverftanden, und habe dem 
nichts hinzuzufügen, als daß die Aus: und Fortbildung des Aderbaues, namentlic) 
bei den bäuerlichen Wirthſchaften mehr Aufmerkſamkeit und Unterftusung finde, 
ald dies zeither der Fall gewefen ift. Sie alle, meine Herren, wiffen, daß Sachſen 
feinen Bedarf an Getreide und Vieh nicht erzeugen kann. Die hohe Staats: 
regierung hat in Uebereinftimmung damit angegeben: daß felbft in gewöhnlichen 
Fahren mehr als eine Million Scheffel Getreide eingeführt werden muß; wie viel 
Sachſen für Vieh and Ausland zahlt, vermag ich nicht zu beftimmen, es mag 
aber auch Millionen betragen, und es fcheint mir dies eine ernfte, wichtige Mah— 
nung zu fein, diefem in diefer Beziehung ficher fo vernachläffigten Gewerbe Mittel 
an die Hand zu geben und Gelegenheit zu bieten, ſich ausbilden zu können, damit 
die bäuerlihen Güter rationeller, als es zeither und theilweife gefchehen, bewirth: 
fchaftet werden, um dadurch mehr produziren zu können. Daß dies der Fall fein 
wird und muß, wenn Aderbaufchulen errichtet werden, babe ich bereits bei einer 
früheren Gelegenheit ausgefprochen, und ich wiederhole es bier in diefem Saale 
mit vollfter, innigfter Ueberzeugung, und hoffe von Regierung und Ständen, daf 
fie auch diefem Gegenftande eine erfreuliche, wohlwollende Berudfichtigung ange: 
deihen laffen werden. Es wird der Segen folder Aderbaufhulen für das Land in 
naher Zeit hervortreten; er wird größer fein für unfere Nachkommen und die 
fünftige Generation.’” Ueber die Verhältniffe der Fabrikarbeiter fprach befonders 
der Abgeordnete Rewitzer, der in Folge feiner Stellung viel Erfahrung hat 
(Rewiger ift Weber und lebt in der größten Fabrikftadt Sachſens, in Chemnitz). 
„In denjenigen Landestheilen, wo der Aderbau vorherrfhend ift, dürfen wir hoffen, 
daß der aus ber Theuerung hervorgegangene Nothitand blos vorübergehend fein 
wird; fobald fich die Ergebniffe der künftigen Ernte befjer herausftellen, werden 
die Preife der nothdürftigften Lebensbedürfniffe fallen und die Zuftände der Arbeiter 
werden muthmaßlidy auf den früheren Standpunkt zurüdkehren. Ganz anders 
möchte es fih mit dem großen Landſtrich verhalten, wo die Fabrifinduftrie ihre 
Herrſchaft aufgeſchlagen hat und wo ſie groͤßtentheils die alleinige Erwerbsquelle 
bildet. Aber, meine Herren, auch dort ſollte der gegenwaͤrtige hohe Brotpreis und 
der theilweiſe Mangel an Kartoffeln eine Wirkung nicht hervorbringen koͤnnen, 
wie fie allenthalben zu Zage tritt. Zur gegenwärtigen Höhe ift der Preis des 
Getreides ſchon öfters geftiegen, wozu noch zuweilen wirklicher Arbeitsmangel trat, 
und dennod hatten wir feinen fo allgemeinen Nothftand zu beklagen. Es muß 
alfo noch eine andere Urſache binzugefommen oder fchon vorhanden gemwefen fein, 
welche diefe Wirkungen bervorgebradht hat, und diefe Urfache fuche und finde ic) 
in der allmälig zunehmenden Verarmung der Arbeiter. Es ift gefagt worden, 
man folle und dürfe in folchen trüben Zeiten, wie die jegige, den Zuftand des 
Landes nicht übertreiben, und zwar um deswillen nicht, weil ängftlihe Gemüther 
dadurch nur noch ängftlicher würden und weil durch Uebertreibung nichts geholfen 
wird. Ich bin mit diefer Anſicht volllommen einverftanden, glaube aber, daf 
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man eben fo fehr fehlen würde, wollte man fich einer Täufchung hingeben und 
fih in Hoffnungen wiegen, die bei klarer Anfchauung der Sachlage wie Nebel 
zerrinnen müßten. Es ift unfere Pflicht, die Wahrheit nadt und offen auszu- 
fprechen, weil ſich nur dann die Heilmittel erkennen laffen, wenn wir die Wunde, 
den Erankhaften Theil genau und in allen feinen Verzweigungen fennen; wie es 
auch ſchmerzen mag, der wunde Fleck muß zu Tage gelegt werden. Ich habe 
vorhin behauptet, der gegenwärtige Nothſtand in den Fabrikdiftritten fliefe aus 
noch einer andern Quelle, als aus der Theuerung. Diefe Behauptung wird ſich 
fofort rechtfertigen, wenn wir einen Blid auf die Zuflände, Gewerbe und Arbeiter 
im Gebirge werfen. Die Arbeit ift in dem legten 10 bis 15 Jahren allmälig 
mehr und mehr entwerthet worden, der Lohn für die Arbeit ift im Ganzen ge 
nommen herabgegangen, wenn auch vorübergehend und in einzelnen Arbeitszweigen 
eine momentane Erleichterung zeitweilig eintrat, während gleichzeitig die SPreife 
aller nothwendigen Lebensbedürfniffe in ihrem Normalftande hinaufgegangen find. 
Wenn vor 10 bis 15 Jahren der Weber, Strumpfwirker, der Pofamentirer in 
allen Fabtilgegenden eine Wohnung für 15— 20 Thaler befommen konnte, fo 
muß er jest 20— 30 Thaler bezahlen, während zu gleicher Zeit die Preife des 
Getreides befanntlih nicht wieder auf den früheren niedern Standpunkt herunter: 
gegangen find; ebenfo verhält es fich mit allen übrigen Lebensbedürfniffen, mit 
den Kartoffeln, mit der Butter, Fleifh u. dgl., nur die Bekleidungsftoffe find faft 
durchgängig etwas wohlfeiler geworden. Leider kann der Arme hiervon nur einen 
fehe geringen Nugen ziehen; hingegen haben ſich die Abgaben aller Art höher 
geftellt. Die unleugbare Entwerthung der Arbeit mit dem gleichzeitigen, wenn 
au allmäligen Anfteigen der Preife aller Lebensbedürfniffe hat ein Mißverhaͤltniß 
zwifchen Erwerb und Bedarf bei dem Arbeiter erzeugt, das bei diefem eine um 
fo empfindlichere Wirkung hervorbringen mußte, als er felbft in beffern Zeiten auf 
das blos Nochdürftige hingewiefen war. In diefem Mißverhäftniß liegt nun auch 
unzweifelbar die eigentliche und wahre Urfache von der betrübenden und auffallenden 
Wirkung der gegenwärtigen, Eeineswegs außerordentlihen Theuerung. Fragt man 
fih nun, wie zu beifen fei, welche Mittel zu ergreifen fein werden, um biefen 
unerfreulichen Zuftänden eine beſſere Gejtaltung zu verfchaffen, fo wird es ſchwer 
werden, eine genuͤgende Antwort darauf zu geben; es wird fich Feder gefteben 
möüffen, die Zuftände find zwar wirklich fo, aber die Heilmittel vermögen mir 
augenblidlich nicht anzugeben, daher kann ich der Deputation nur dankbar fein, 
daß fie tiefer im diefe wichtige Frage eingedrungen ift, als es die Staatsregierung 
gethan hat, daf fie auf Mittel, wie dem weiter greifenden Uebel in der Zukunft 
vorgebeugt werden kann, Bedacht genommen hat, daß fie an Wege gedacht hat, 
auf welchen der wahre Zuftand unferer arbeitenden Bevölkerung erkannt und 
erörtert werden kann. Ich kehre nochmals zurüd zu den Zuftänden ber Arbeiter 
im Gebirge. Ich habe vorhin nachgemwiefen, daß der Stand der Arbeiter feit den 
testen 10 bis 15 Jahren im Allgemeinen ein gedbrüdter geworden iſt. Aus den 
Urfachen, welche diefen Zuftand herbeigeführt haben, geht aber auch gleichzeitig 
hervor, daß kaum zu hoffen ift, daß diefe Zuftände im Allgemeinen leicht fich beſſern 
werden. Sie können ſich fobald nicht beffern, weil diefe Urfachen viel zu tief 
legen, um fie leicht entfernen zu Eönnen. Die Konkurrenz, welche die Gemerbe 
überall niederdrüdt und melde die Fabrikanten und Arbeitgeber gezwungen bat, 
die Arbeitslöhne herabzufegen, fie wird nicht geringer werden, fondern fortbauern. 
Es kann alfo aud davon nicht die Mede fein, daß zur Linderung des Nothſtandes 
einige Opfer ausreichen werden und fönnen, es wird im Gegentheil eine weit 
größere Anſtrengung, eine fortgefeiste forgfältige Beachtung und Erwägung unferer 
Acbeiterzuftände erforderlich fein. Es kommen aber auch noch andere Urfachen 
hinzu, welche die Lage der Arbeiter verfchlimmert haben. Der unverhaͤltnißmaͤßige 
Begehe nach Arbeit hat nicht nur die Löhne herabgedrüdt, es ift auch dadurch 
das Verhaͤltniß des Arbeiters zum Arbeitgeber ein gedrüdteres geworden. Muf 
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der Arbeiter die ihm gewordene Gelegenheit zur Arbeit als eine Begünftigung 
anfehen, fo wird, auch wenn der Arbeitgeber nicht gerade dies zu Bedrüdungen 
benußt, doc; das Verhaͤltniß beider zu einander ein weniger freundliches werden. 
Der um den Vetluſt feiner Arbeit beftändig beforgte Arbeiter fühlt die tiefe Kluft, 
die zwiſchen ihm und feinem Btotherrn ſich immer weiter aufthut, nur um fo 
ſchmerzlichet, je abhängiger er von demfelben wird. Daß dies weder für ben 
Einen, noch für den Andern, noch für das Gatize von mohlthätigen Folgen fein 
kann, bedarf keines Beweiſes. Wine andere Urfache des gegenwärtigen Zuftandes 
in den Fabrifgegenden ift auch, daß die kleinen Gefhäftsteute fi immer mehr 
vermindern. Man wird finden, wenn man gegenwärtig in Fabrikdiftriften ſich 
näher umfieht, daß es bei weitem nicht mehr fo viele Eleine Gewerbsleute ald vor 
10 — 15 Jahten giebt. Es gilt aber Überall für ein Zeichen des Wohlbefindens, 
mern es an einem Ort viele Eleine ferbftftändige Gemerbsteute giebt. Gegen: 
waͤrtig find die meiften zum Stande des bloßen Arbeiterd zurückgegangen. Bor 
10 — 15 Jahren fonnte man in Ehemnitz noch eine ziemliche Anzahl folcher 
Weber finden, welche mit 2, 3 bis 4 Arbeitern ihr Geſchaͤft ſelbſtſtaͤndig für den 
größeren Verkehr betrieben umd fi ziemlich wohl befanden. Sie find jest alle zu 
Löhnarbeitertt Herabgefunten. Im Chemnitz iſt jetzt kaum Einer mehr vorhanden, 
ber im biefer Weife fein Gewerbe Betriebe. ine Kleinere Anzahl von Webern giebt 
es allerdings no, die fich eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit erhalten haben, diejenigen 
nämlich, welche die Märkte beziehen und für dem Bedarf der naͤchſten Umgebungen 
mebeiten ; auch diefe haben ſich indeſſen vermindert und ihre Eriftenz ift von der 
allgemeinen Konkurrenz dermaßen gefährdet, dab man wohl behaupten kann, auch 
fie werden in nicht zu ferner Zukunft verſchwinden. Es tritt alfo jener bedenkliche 
und bedrohliche Zuftand immer fehärfer hervor, der uns am Ende nichts meiter 
zeigen wird, als große Fabritanten und arme Arbeiter. Sehen wir nun diefe 
Gefahr Heranfchreiten, fo ift es gang gewiß urfere Pflicht, fo meit wir Mittel 
dazu befigen, diefer Gefahr entgegen zu arbeiten, und wenn wir fie nicht ganz 
abzubaiten vermögen, fie doc wenigſtens zu mildern. Dazu gehört auch vor 
allen Dingen, daß mar die Zuftände eines Landes, einer Gegend, eines Ortes 
genau kennt, daß man die Nachrichten über diefe Zuftände nicht aus der zweiten, 
dritten, vierten Dand Hat, daß mar diefe Zuftände vielmehr mit eigenen Augen 
arigefehen hat, um ein vollftändiges Bild davon zu bekommen.’ Ueber das Truck— 
foftem wurden befremdende Mittheilungen gemadt. Der Abgeordnete Metzler 
berichtete aus einer Perttion der Poſamentirer zu Geier: „In der bezogenen Vor— 
ftelfung wird die Lage der Pofamentiter zu Geier als fo teaurig dargeftellt, daß 
man die Schrift nur mit Schmerz aus der Hand legen kann. Unter anderh 
führen fie an, daß fie ihre Waaren, weil die Pofamtentirer eben fo, wie die Kein» 
weber und Tuchweber, leider meiftentheils zu Fabritarbeitern herabgeſunken find, 
an Faktore abfegen muͤſſen. Diefen Faktoren müßten fie wöchentlich bei Aus— 
zahlung ihres mühfeligen Lohnes gegen hundert Thaler an Proviflon dafür, dag 
fie ihr Lohm in gangbarer Münze erhalten, bezahlen. Das wird ein Eleiner 
Beleg fein fir die fo eben gehörte Behauptung des geehrten Abgeordneten Todt. 
Allein damit ift es noch nicht abgemacht. Obwohl ein folher Pofamentirer bei 
antgeftrengter zwoͤlfſtundiget Arbeit es wicht höher bringt, als auf ein woͤchentliches 
Lohr von 1 Thir. 7 Nur. 5 Pf., fo befommt er doch fein Geld noch nicht ein— 
mal vollftändig baat im die Hand, fondern er muß laut der eingereichten Vor— 
ſtellung ftatt baaren Geldes theilweiſe Waaren nehmen, theil® Garn, theils Kolo— 
nialwaaren. An dem Garne, fo berechnen die Poſamentirer, ziehen die Arbeitgeber 
mindeftens 33%/, Prozent, das macht nach der Berechnung der Pofamentirer in 
Geier für fie einen jährlichen Verluſt beiläufig von 10,000 Thalern.“ Dagegen 
wurden auch andere Flle angeführt, wo die Lieferungen von Naturalien an die 
Arbeiter ſich fehr wohlthaͤtig erweiſen. In der ganzen Debatte machte füh ein 
gewiſſes Schwanten bemerklich, da man offenbar nicht ficher war, ob der Noth— 
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fand wirklich fo groß fei, als von vielen Seiten behauptet wurde, oder ob nicht 
arge Uebertreibungen flattfänden. Der zweite Theil des Deputationsberichtes 
erſtreckte ſich über die Maßregeln, die getroffen werden £önnten, um dem Umfidy: 
greifen des Pauperismus für die Zukunft zu fleuern. Indem die Deputation 
die philofophifchen Spekulationen über das gegenfeitige Verhaͤltniß der Arbeit und 
des Kapitals als für das praftifche Leben unbraudbar zuruͤckwies, ſchlug fie eine 
Reihe von Mafregein vor, zu denen namentlich gehörten: Reform des Innungs— 
wefens, namentlidy Entfernung der zwifchen den einzelnen Gewerken beftehenden, 
die Entwidelung der Kräfte des einzelnen Handwerkers geradezu hemmenden 
Trennung des Arbeitsgebietds und Errichtung von Unterftügungsfaffen; Verbin: 
derung des frühen Heirathens; Errichtung von Bezirksarmenbäufern ; Erleichterung 
der Auswanderungen; Anlegung von Mehlmagazinen, die jedoch nicht zu ausge: 
behnt fein dürften; Niederfegung von Kommiffionen zur Unterfuhung des Gefäng: 
nißwefens, des Armenmefens, wichtiger Handels: und Fabrikzweige u. f. w. Die 
Debatte ging nad allen möglihen Richtungen aus einander. Der Abgeordnete 
Ziegler verlangte Ausbildung des Schugzolls zur Hebung der Noch. „Eine 
dauernde, nachhaltende Hülfe kann die Regierung einzig und allein Dand in 
Hand mit den Zollvereinsregierungen leiften. Dafür find zweierlei Wege auf 
einmal zu verfolgen, zwei Wege, die die beiden großen Handelsjtaaten England 
und Frankreih mit fo ungeheurem Erfolge verfolgt haben, mit einem Erfolge, 
durch den fie eben jest fo groß als mächtig daftehen. Der eine heißt: moͤglichſte 
Abwehr aller ausländifhen, alfo für uns aller nicht vereinsländifhen Fabrikate 
von unfern Grenzen, und der andere: möglichfte Förderung des Ausfuhrhandels, 
eines Handels, den von jeher alle Staaten, die nur irgend etwas von dem Handel 
verftanden, als vorzüglich wichtig angefehen haben. Was nun den erften Punkt 
betrifft, meine Derren, fo ift zuzugeben, daß duch unfere Zollgefeggebung aller: 
dings fchon nicht Unmbedeutendes geleiftet worden ift, wenn auch — wie ungern 
man dies von mandyen Seiten hören mag — ich nicht verfchweigen kann, daf 
noch viel zu thun übrig bleibt. Zum Beweis dafür weiſe ih nur auf die Anzahl 
von ausländifhen Gefpinnften bin, die noch jährlih nach den Vereinslaͤndern ein: 
gehen. Im vorigen Jahre hat allein die Einfuhr englifher Baummollengarne 
nad den Vereinsländern fih um 10%), Millionen Pfund vermehrt, wobei id 
freilich nicht unerwähnt laffen will, daß der Eintritt einer Zollerböhung mit An: 
fang Ddiefes Jahres einen Einfluß auf diefe Erhöhung ausgeübt haben mag. Was 
nun aber den zweiten Punkt, alfo die Beförderung des Ausfuhrhandels, betrifft, 
fo gefchieht leider von den Zollvereinsregierungen faft Nichts, ja fogar Mandyes, 
was geradezu darauf berechnet fcheint, ich fage nur fheint, als wolle man biefen 
Handel, anftatt fördern, geradezu mit der Zeit vernichten. Zum Beweiſe führe 
ich zunädft an, daß man dem ohnedies, wenn fein Ruͤckzoll ftattfindet, hohen 
Zoll von 2 Thalern auf baummollene Garne Anfang diefes Jahres noch 1 Thaler 
hinzugefügt und doc dabei einen Ruͤckzoll nicht beliebt bat. Durch diefe Zoll: 
erhöhung werden manche Fabrikzweige der Weberei und MWirkerei, fo wie der Rob: 
garnfärberei fo gut wie vernichtet. Es ift auch ganz begreiflich; das fertige 
Fabrikat wird dadurch zum Theil in feinem Herftellungswerthe von 5— 6 Prozent 
. erhöht; ein Unterfchied, welcher dem Ausländer, der im Auslande mit uns fon: 
kurrirt, vielleicht fchon ald Nugen genügt. Ganz anders handeln England und 
Frankreich. Frankteich hat im Sabre 1845 nicht weniger als 22 Mill. Franke 
Rüdzoll bezahlt. Es zahlt z. B. auf mwollene Waaren allein 10 Prozent Ausgang, 
und, wie wir wiffen, befindet es ſich wohl dabei. Ein zweites fehr weſentliches 
Hinderniß des Ausfuhrgefchäfts ift der Mangel an einflußreichen Handelsverträgen. 
Mir haben zwar dergleichen, aber theils find es folche, die uns ganz wenig nlıgen, 
theild folche, die uns fogar, wie eine neuefte Erſcheinung beweift, in Schaden 
bringen. Die holländifhe Negierung bat zum Beifpiel jegt mit Belgien einen 
Dandelövertrag abgefchloffen, der Belgien viel, günftiger ift, als feinem früheren 
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Bertragsgenoffen, dem Zollverein. Die fo wichtigen Verträge mit Nordamerika 
und Brafilien fehlen uns nody immer, und fomit bleiben uns Abfagwege noch 
immer wefentlich erfchwert, die von dem günftigjten Einfluffe auf unfern Handel 
und unfere Induſtrie fein müßten. Ein ferner bedeutender Uebelftand für den 
Ausfuhrhandel ift, daß wir keine Zollvereinskonfulate haben. Die einzelnen Re: 
gierungen haben zwar bier und da einen Konful, und nad der Uebereinfunft der 
Vereinsregierungen find die Staatsangehörigen der Vereinsländer auch angemwiefen, 
fi in vorkommenden Fällen an den preußifchen Konful zu wenden; allein, meine 
Herren, ein folder Konful, felbft der preußifche, bat den Einfluß nicht und kann 
ihn nicht fo haben, als wenn er als Vereinskonſul dafteht, als ein folcher, der 
durch Vermittlung von Dandelsverträgen wohl in den Fall kommen Eönnte, auch 
einmal feinerfeit8 dem Staate zu ‚nügen, in welchem er fid aufhält. Wie gefhügt 
und in jedem Bezuge gefördert ift Dagegen der englifche und franzöfifche Handel. 
Da aber fuht man aud mit der größten Sorgfalt die Leute aus, die man zu 
Konfuln ernennt, bezahlt fie meift fehr anfländig, um aud etwas Tüchtiges von 
ihnen verlangen zu Eönnen, und bei folhen Konfuln finden dann auch die Unter: 
thanen der betreffenden Reiche bei jeder Gelegenheit einen Eräftigen, einen ganz 
andern Schug, als der Unterthan eines Zollvereinstandes bei unfern Konfuln felbft 
bei dem beiten Willen derfelben finden kann. Ich bin weit davon entfernt, glauben 
zu wollen, daß es möglich gewefen wäre, mit China einen befondern Vertrag ab: 
zuſchließen; allein wenn ich an den Nothfchrei denke, den die in China wohnenden 
Kaufleute erft unlängft durch öffentliche Blätter haben ertönen laffen, worin fie 
darjtellen, wie fie nicht nur in Bezug auf ihr Eigenthum, fondern auch in Bezug 
auf ihre Perfonen ganz fchuglos baftehen, da Eann ich mich doch des Gedankens 
nicht enthalten, daß es, wenn man zeitig und Eräftig Mafregein ergriffen hätte, 
möglich geworden fein müßte, die deutfchen Unterthanen in China unter den Schuß 
der enalifchen, franzöfifhen oder auch, was wegen der Eiferfucht der beiden erften 
Nationen auf uns vielleicht am leichteften möglic; geweſen wäre, der nordameriz 
kanifchen Nation zu ftellen. Zum Schluffe geftatten Sie mir, als weitern Beweis, 
das neuefte Ereigniß in unfern politifchen Zuftänden zu berühren, die Einverleibung 
Krakau's in den öfterreichifchen Staatsverband nämlich, bei welcher der Leiter des 
Zollvereing, Preußen, diefen Freiftaat in die Arme von Defterreich geliefert hat, 
ohne fid) von den Handelsvortheilen, die diefer Staat bis jest Preußen und den 
ihm verbündeten Ländern gewährt bat, auch nur das Geringfte vorzubehalten. 
Erft auf den Mothruf der preufifchen Kaufleute und Fabrikanten Enüpfte man 
nachträglich Unterhandlungen mit Defterreih an, aber, wie vorauszufehen, ohne 
den geringften Erfolg. Wenn eine ſolche Thatfache vorliegt, foll man dba nicht 
zu dem Glauben fommen, daß der Ausfuhrhandel von den Bereinsregierungen 
als gar nichts Wefentliches angefeben werde? Es kommt einem aber auch gleich: 
zeitig der Gedanke bei, daß, wenn Franfreih und England durch irgend etwas 
ſich beruhigen Eönnen über den erften felbftftändigen Schritt, den die zwei deutfchen 
Großmaͤchte im Verein mit Rußland hinter den Rüden von Frankreich und Eng— 
land gethan haben, dies gerade durch die Schadenfreude darüber gefchehen müßte, 
daß. der Zollverein mit ihnen zugleich fich felbft von diefem großen Abzugswege 
für Waaren allee Gattungen ausgefchloffen hat. Es kann mir nicht beitommen, 
unferer Regierung , die ja nur Eine Stimme unter fo vielen hat, den geringften 
Vorwurf mahen zu wollen darüber, daß in Bezug auf den Ausfuhrhandel fo 
Manches nicht fo ift, wie es fein follte; aber ich will wenigftens diefe Gelegenheit 
benugen, diefelbe auf das dringendfte zu bitten, dieſem Gegenftand in Zukunft 
eben fo gut ihre ganze Aufmerkfamkeit zuzuwenden, als fie fie allen andern Ange: 
legenheiten zuzumenden gewohnt iſt.“ Diefe allgemeinen Verhältniffe wurden nur 
bie und da aufgenommen, die Mehrzahl der Abgeordneten befchränkte ſich auf die 
fpeziell fächfifchen Verhältniffe, wie es auch der Natur der Sache angemeffener 
war. Auch auf diefem Gebiete fchweifte die Debatte noch häufig ab und verlor 
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fi) zuweilen ganz in das Unbeſtimmte. Waͤhrend ein Redner das Maſchinen— 
weſen ben Vampyt der Zeit nannte, forderte ein Anderer die Ertheilung politifcher 
Rechte an die Protetarier. Der Abgeordnete Schaffrath miederhofte die fo oft 
gehörten Klagen gegen das Vorherrfhen des Kapitals, das die Arbeit ganz an 
ſich gefeffelt und fie unterworfen habe. Auch diefer Redner verlangte politiſche 
Rechte für die Arbeiter. „Welches find nun die Urfachen der Herrſchaft jener 
Autofraten des Goldes und der Spekulation, der Feffelung und Nahrungstofigkett 
der Arbeiter, und davon, daß unfere offentlihe Meinung in fofern verdorben ift, 
daß wir dem todten Gelde, dem todten Kapital Achtung zollen und Geltung zu: 
kommen laffen, während wir dem verdienftvollen und achtungswerthen Arbeiter jent 
Achtung verfagen® Daran ift zunaͤchſt auch die bierin in allen europäifden 
Staaten mehr ober werriger übereinftinmmende Gefeggebung fhuld; denn fie felbft 
vetleiht dem Gelde und Kapitale jene Herrfchaft über die Arbeit, gefegliches An: 
fehen, gefeglidhe Geltung, dem bloßen todten Kapitale, blos dem Gelde. Mag 
der Beſitz des Geldes mit gar Feiner Intelligenz verbunden fein, unfere Geſetz- 
aebung fest es dennoch über die Arbeit. Soll ich diefe Gefepgebung Hermen? 
Es ift unfere Verfaffungsurfunde, unfer andtagswahlgefeg, unfere Staͤdteorbnung, 
unſere Randgemeindeordbnung, melde dem Arbeiter, mag er noch fo intelligent, 
nody fo fittlich, noch fo moraliſch fein, politifche Rechte entzieht, dem Kapitaliften, 
mag er gar kein DVerdienft haben, als das Geld, Feine Intelligenz und Tugend 
haben, dennoch politifhe Rechte verleiht. Sie fehen, daß unſere eigerte Gefeh: 
gebung fchuld ift, daß der Genfus, welcher die Grundlage aller unferer Wahlrechte 
macht, jene Hochachtung des Geldes und Geringfhäkung der Arbeit verfchuldet 
hat. Wenn diefe Gefege gemildert, befchränkt wirtden, fo wuͤrde hierdurch ſchon 
ein moralifcher Einfluß entftehen, die Arbeit in der Achtung unſerer Bürger mehr 
fteigen und der Arbeiter mehr gefchägt fein, weil er zugleich Rechte, Anſehen, 
Macht hätte. Zweifeln Sie, meine Herren, daran, daß diefe moraliſche Gering- 
ſchaͤtzung, die unfere Gefeggebung der Arbeit zu Theil werden ließ, mit ſchuld if 
an dem materiellen Elende? Gewiß ift, wenn man reich an Gelbe, mithin auch 
an Einfluß ift, erhält man weit mehr Theilnahme, weit mehr Unterftügung, 
Kredit, ald wenn man arm, unvermögend, einflußlos if. Jene politifche Noth 
ber Arbeit und der Arbeiter fteht in genauem Zufammenhange mit der materiellen 
Moth der Arbeiter. Alſo Ausgleihung jenes Mifverhältniffes zwifhen Kapital 
und Arbeit, Aufhebung der Ernähtungskraft des bloßen Geldes ohne Arbeit wird 
ein vorzügliches Mittel zur Hebung des Mothflandes der arbeitenden Volksklaſſen 
fein.” Dem Borfchlage, die Ausmwanderungen zu begünftigen, wurde entgegen: 
gehalten, daß die Auswandernden den eigentlich armen Klaffen ſalten angehörten, 
daß Überdies in den dürftigften Gegenden Sachſens, im Voigtlande und Erzgebirge, 
die geringfte Neigung zum Auswandern berrfhe. Auch die Einführting von Kom: 
miffionen (Enqueten), um die Megierung dur praktifche Erforfhungen zu utiter: 
ftügen, fand MWiderfpruh. Die Deputation hatte fih auf das Beifpiel Englands 
bezogen. „Weichen auch unfere Einrichtungen und unſere Öffentlichen Gersohn: 
heiten mwefentlich von denjenigen in England ab,” hieß es in dem Bericht weitet, 
„fo iſt doch das Inftitut der Enqueten fo natürlid und in den Bedürfniffe be: 
gruͤndet, fo einfach und ungefünftele, daß es zur Nachahmung auh in unferm 
Fande, zumal in mwichtigeren und in das Volks- und Staatsleben tief eingreifenden 
Fragen empfohlen werden darf. Die Regierung würde zu Erörterung vor ber: 
gleichen Fragen und Zuftänden bei uns eine Kommiſſion zu ernennen, diefer Regie: 
rungs= und andere Beamte, auch Privatperfonen beizugeben haben, um ihre die 
Ermittelung von Thatfachen bis in die größten Eingelnheiten, welde außerdem 
ſchwerlich zur Kenntniß der Negierung gelangen können, durch unmittelbare Erbe: 
bung von Berheiligten und Michtbetheiligtem, überhaupt von denen, welchen eine 
unmittelbare Kenntniß des Gegenftandes beimohnt, als Aufgabe zw ſtellen. Wird 
einer Kommiſſion diefer Art außerdem noch zur Pfliht gemacht, nach den gefam: 
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melten Notizen ein Urtheil über die Sache felbft abzugeben, und bleibt der Regie: 
rung fehlieglih noch die Befugniß ungefchmälert, ihrer Orts die Sache zu beur: 
theilen und Entfchließung zu faffen, fo dürfte fich gegen den Vorſchlag, melden 
die Deputation zu machen gedentt, am allerwenigften in Hinficht auf die beftehenden 
Berfaffungsverhäftniffe etwas einwenden laſſen.“ Man wandte dagegen ein, daß 
der beabfichtigte Zweck auch ohne Enqueten erreicht werden Eönne, da auch jetzt 
Privatperfonen befragt würden, der Regierung in dem ftatiftifchen Wereine, den 
fandwirtbfchaftlichen und Gemwerbsvereinen mannigfahe Hülfsmittel zu Gebot 
ftänden. Die Errihtung von Bezirksarmenhäufern wurde eben fo lebhaft empfohlen 
als beftritten. Dagegen führte man die großen Koften an, welche durch die Ver: 
waltung entftehen würden, die Konkurrenz, die man dem freien Arbeiter mache, 
der in Folge derfelben häufig dem Armenhaufe in die Arme geführt werden wuͤrde, 
dafür die vielen Nachtheile der Ortsarmenhäufer, die einzelnen Gemeinden über: . 
laffen, den Aufgenommenen feine Arbeit verfchaffen können, den Bettel begünftigen ıc. 
Auch das Wandern der Handwerker kam zur Spradhe. Der Gefelle erlange auf 
der Wanderfhaft manche Kenntniffe, die ihm fein fpätere® Fortkommen fehr 
erleichtern, und es fei daher nur zu beklagen, wenn diefe uralte Sitte fo wie jegt 
gefchehe, gehindert werde, 3. B. durch Interdikte, die man auf ganze Länder lege. 
Der Abgeordnete Müller (aus Taura) Elagte über die Jagd, Über die Rehe und 
Hafen, die viele junge Anflüge, Baumpflanzungen, Krautfelder u. dgl. verwuͤſteten. 
Einen unendlich größeren Mißbrauch berührte er mit den Worten: „Es find viele, 
arme Leute zu mir gefommen und haben gefagt: die Zeit ift doch zu traurig, 
faum daß mir das bischen Leben theils durch Handarbeit, theils durch Betteln 
erhalten, allein wir fehnen uns auch manchmal nad dem Gluͤck, das heilige 
Abendmahl zu genießen, wir koͤnnen e8 aber nicht dahin bringen, da mir nicht 
im Stande find, die Paar Beichtgrofchen zu erfchwingen. Denn borgen mag man 
nicht, denn da fürchtet man fich vor Beftätigung eines Aktors, erbetteln mag man 
es auch nicht, dazu fhämt man fi, und fomit muß das Liebeswerk mit Chrifto 
unterbleiben.. Mag es daher der gefeßgebenden Gewalt gefallen und mag fie 
endlich einmal diefen Beichtbann und mit ihm das Sündengeld, diefen Tezelkaften, 
befeitigen. Die Anficht der Regierung fprady der Staatsminifter von Falken: 
ftein aus: ‚Man muß immer davon ausgehen, daß es, wenigftens nach meiner 
Ueberzeugung, überhaupt ein Univerfalmittel nicht giebt, daß es nicht in unferer 
Macht liegt, die Verhältniffe, um die es fich handelt, und die Menfchen ſelbſt, 
auf die das Meifte hier ankommt, zu ändern. Das, was ich das einzige Uni: 
verfalmittel nennen möchte, ift die Selbftentwicelung des Menfchen zur wahren 
veligiöfen Sittlichkeit, worauf alles antommt, wenn es in diefer Beziehung beffer 
twerden fol. Uebrigens ift die ganze Frage tiber den fortfchreitenden Pauperismus 
und über die Mittel, ihm abzuhelfen, nicht etwa neu, fie find feit Jahrhunderten 
und nur umter verfchiedenen und veränderten Werhältniffen behandelt worden. 
Die ausgezeichnetften Nationalötonomen haben ſich erfchöpft in der Auffuhung 
der verfchiedenen Urfachen und Auffindung der verfchiedenen Mittel, um ihm ab: 
zuhelfen; man hat aber gefehen, daß alle diefe Verſuche zu feinem weitern Refultate 
geführt haben, fondern daf es immer darauf angefommern ift, daß man moͤglichſt 
fpecialifirt und individualifirt bat, die einzelnen Verhältniffe, die einzelner Gegenden, 
Orte und den Charakter der Menfchen ins Auge gefaßt, und darnach die Maß: 
regeln zu bemeffen hat, die in einzelnen Fällen etwa zu nehmen feien. Daffelbe 
ſcheint mir, wenn ich mich nicht täufche, auch gerade in Sachſen von der aller: 
größten Wichtigkeit. Die Verhältniffe find gerade bei uns in Sachfen allerdings 
ſehr verſchieden. Wir dürfen nicht diejenigen Gegenden, in denen die Gewerbe 
fabritmäßig betrieben werden, mit denjenigen Gegenden auf gleihe Stufe ftellen, 
in welchen vorzugsweife der Landbau betrieben wird. Wir dürfen beide nicht auf 
gleiche Stufe ftellen und nad; einem gleihen Mafftabe behandeln, eben fo wenig 
wie Eleine Orte, in welchen die Gewerbe nur handwerfsmäßig betrieben werden. 
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Denn ein jeder Ort, eine jede Gegend will auf befondere Weiſe behandelt und 
beurtbeilt fein. Namentlih muß ich bemerken, daß gerade das, was eben in der 
geftrigen und vorgeitrigen Sigung theils über den Mangel an Arbeit, theils über 
den Mangel an Verdienft gefprochen worden ift, fi in der That bei weiten nicht 
in dem Maße, vielleicht gar nicht von denjenigen Gegenden behaupten läßt, in 
denen vorzugsweife Landwirthſchaft betrieben wird. Es ift einmal bei uns bie 
eigenthümliche Erfcheinung, daß gerade Diejenigen, die vorzugsweife zu den Pro: 
fetariern gerechnet zu werden pflegen, weit entfernt find, von den Gegenden weg 
zu ziehen, in denen gleichwohl nad allgemeinem Einverfiandnig die Noth am 
größten ift, und in diejenigen Gegenden fi zu wenden, wo ihnen Arbeit und 
Verdienft vollauf zu Theil werden kann. Es ijt eine eigenthuͤmliche Erfcheinung, 
daß gerade vorzugsweile bei uns in Sachſen fo fehr Wenige geneigt find, fi 
dem landwirthfchaftlichen Gewerbe hinzugeben, fondern Jeder ſucht in Fabriken 
Arbeit ſich zu verfchaffen, weil er hier ſchnell felbfiffändig zu werden hofft, und 
ift er ſelbſtſtaͤndig, fo Elagt er über fein Loos. Diejenigen Herren, welche mit 
den landwirthichaftlihen Verhaltniffen befannt find, werden mir Recht geben, daf 
gerade in der jegigen Zeit, gerade in dem Augenblide, wo in gewerb: und fabrif: 
reihen Gegenden über Mangel an Arbeit geklagt wird, die Landwirthe im vielen 
Gegenden nicht nur über den Mangel. an Arbeitern, fondern aud über den ge: 
ftiegenen Lohn Elagen, und daß eben gerade von diefer Seite gewünfcht wird, es 
möchten fi) mehr und mehr fonft befähigte Leute dem landwirthfchaftlichen Ge: 
werbe hingeben. Ic hatte ſchon am vorigen Landtage Gelegenheit, mich darüber 
auszuſprechen rüdfichtlich der Anftalt in Großhennersdorf. Man hat dort die Er: 
fahrung zu machen Gelegenheit gehabt, daß Leute, die dort vorzugsweife für die Land: 
wirthſchaft erzogen werden, wenn fie einige Zeit dort gewefen find, nicht bei dem 
landwirtbfchaftlichen Gewerbe bleiben, fondern alles Mögliche verfuhen, um in 
das Gemwerb: oder Fabritwefen überzugehen. Ich glaube, durch diefe Bemerkung 
zeigt es fih, daß es nicht unrichtig ift, wenn ich fagte, es liege vorzugsweife in 
den Menfchen felbft, daß der Zuftand Einzelner nicht befjer werden kann, und daf 
man alfo von einem Univerfalmittel oder von mehrerern in der That nicht fprechen 
kann.’ Der Minifter empfahl vorzuͤglich Sparkaffen, die leider auf dem Lande 
den beabfichtigten Zweck noch lange nicht erreicht hätten, theild wegen des Leicht: 
finns der Unbemittelten, ihre Einnahmen zu vergeuden, theild wegen der Xheil: 
nahmlofigkeit der Gemeindebehörden. Bon demfelben Redner wurde der Annahme 
widerfprochen, als habe die Regierung die Abficht, das Innungswefen aufzuheben. 
Sie wolle daffelbe aufrecht erhalten, von den Mifbräuchen reinigen, auch wuͤnſche 
fie über die Arbeitsgebiete Beltimmungen zu treffen, was freilich vermöge der 
Natur der Sache feine ganz befonderen Schwierigkeiten habe. Bei der Abftimmung 
ſprach fich die Kammer für die Enqueten einftimmig aus, verwarf aber die An: 
träge, die Moth der untern Klaffen und die Mittel zur Abhülfe genau erörtern 
zu laffen und zu diefem Behufe die Bildung von Vereinen zu geflatten. — In 
der erften Kammer waren die Verhandlungen viel gedrungener und auf die Sache 
felbft gerichtet. Man fahte dort vorzüglich die Sonntagsfhulen ind Auge, über 
die der Regierungskommiſſair Kohlſchütter folgende ftatiftifche Nachweiſe gab: 
„Sm Allgemeinen darf die Stellung, welche die Regierung jenen Inftituten gegen: 
über eingenommen bat, nur hinſichtlich ihres befolgten Verfahrens bei der geebrten 
Kammer als bekannt vorausgefegt werden, da diefe Angelegenheiten bei frühen 
Landtagen wiederholt zur Sprache gefommen find und die Negierung dabei in ber 
Hauptfache nur den ihr befannt gewordenen ftändifhen Wünfchen und Anfichten 
gefolgt if. Das zeither rüudfichtlich jener beiden Inſtitute befolgte Syſtem mird 
fich aber kurz bezeichnen laffen als ein Spitem der indireften Begunftigung und 
Unterftügung, des vermittelnden Entgegentommens da, wo fih Sinn und Be 
dürfniß dafür zeigt, im Gegenfage zu der direften Dazwifchenkunft des Staates 
im Wege der Gefeßgebung, wohl gar unter Anwendung einer gefeglichen Nötigung. 
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Gegen eine folhe hat man fich feither ftändifcher Seits bei jeder Gelegenheit 
erffärt. Was die Sonntagsfhulen anlangt, fo erinnere ich an eine Verhandlung, 
die auf dem erften Eonftitutionellen Landtage im Sahre 1834 ftattgefunden hat, 
auf Anlaß von Petitionen, welche die gefeglihe Einführung der Sonntagsfchulen 
beantragen. Es wurde damals von der betreffenden Deputation der zweiten 
Kammer ein fehr gründlicher, in die Sache eingehender Bericht erftattet, der wohl 
auch jegt nody Beachtung verdient. Darin fprady fi die Deputation entſchieden 
gegen allgemeine gefeglihe Einführung der Sonntagsfhulen aus, bezeichnete aber 
eine Reihe von Mitteln, die ihrer Anſicht nach der Regierung zu Gebote ftünden, 
um diefe nüglichen Inftitute indireft zu befördern, und verwendete ſich für deren 
Anwendung. Die damalige Ständeverfammlung hat die in jenem Berichte aus: 
gefprochenen Anfichten vollftändig zu den ihrigen gemacht, und in einer jtändifchen 
Schrift vom 29. Dftober 1835 an die Regierung den Antrag geftellt: ,, Diefelbe 
möge das Inftitut der Sonntagsfchulen da, wo es entweder bereits befteht oder 
bei vorwaltendem Bedürfniffe und vorhandener Möglichkeit durch den menſchen⸗ 
freundlihen Sinn Einzelner oder ganzer Communen fidy geftalten will, auf jede 
thunliche Weife, wie fie namentlih in dem Deputationsberichte der zweiten Kammer 
näher angedeutet worden, zu befördern geruhen.” Die Regierung ift diefem Ans 
trage mit einer Erklärung, welche durch befonderes Dekret an den Landtag 1834 
gelangte, entgegengefommen, indem fie fid dahin ausſprach, daf die zur Beför: 
derung der Sonntagsfhulen getroffenen Mafregein ganz den von den Kammern 
aufgeftellten Grundfägen entfprähen. Dies wird fodann mit einigen fpeziellen 
Angaben belegt und am Schluffe bemerkt: „Die Gründung neuer Sonntags: 
fhulen werde dem lokalen Bedürfniffe und dem Sinne der Einwohner für höhere 
technifche Ausbildung des Gewerbeftandes Überlaffen bleiben können.” Einen ganz 
ähnlichen Verlauf hat die Angelegenheit des Sparkaffenwefens genommen. Die 
Regierung hatte früher im Jahre 1836 felbft die Idee aufgefaßt, das Sparkaffen: 
wefen unter die direkte Obhut des Staates zu ftellen, und ed war damals der 
Ständeverfammlung der Entwurf zu einer allgemeinen Landesfparkaffe vorgelegt 
worden; nad) diefem follten zwar Lokalſparkaſſen beftehen, diefe aber ihren Mittel: 
punkt in einer Gentralfparkaffe finden, welche ihrerfeit8 wieder durch die allgemeine 
Staatskaffe vertreten worden wäre. Es ift jedoch diefer Entwurf nicht zur Be: 
rathung gekommen, weil fi fchon in den Deputationen der zweiten Kammer 
eine entfchieden abfällige Anficht gegen denfelben gebildet hatte, indem man aus 
finanziellen Rüdfichten jede Einmiſchung der Staatskaffen in das Sparkaffen: 
wefen für unzuläffig anfah und vielmehr der Anficht huldigte, daß die weitere 
Entwidelung diefer Inftitute der freien Bethätigung der Communen und Privat: 
perfonen überlaffen werden müffe.. Die Regierung bat fich gern diefen Anfichten 
angefchloffen, die fie ald von den Ständen gebilligt anfehen durfte, und ift feitdem 
in Gemäßheit derfelben verfahren. Daß nun aber diefes Spftem der indirekten 
Befördernng des Sonntagsfhul: und Sparkaffenmwefens kein unfruchtbares für 
das Land gemwefen fei, dafür erlaube ich mir nod einige thatfächliche Belege 
anzuführn. Was die Sonntagsfhulen anlangt, fo erwähne ih, daß im Jahre 
1836 erft 29 Schulen diefer Art beftanden, mit 3,700 Schülern. Am Schluffe 
der vorigen Finanzperiode hatte ſich aber die Zahl der Schulen bereits auf 56 
mit nahe an 6,000 Schülern vermehrt. Der dafür aus der Staatskaffe gewährte 
Zufhuß betrug 3,900 Thaler. Bemerkenswerth ift hierbei, daß die größere Zahl 
der Sonntagsfhulen (33 mit 4,000 Schülern) auf den Zwickauer Kreisdirektions: 
bezirt, alfo auf denjenigen Landestheil fält, der bei allen den Fragen, die jetzt 
die Kammer befchäftigen, immer vorzugsweife in Betracht kommt. Uebrigens find 
in obiger Aufftellung lediglich diejenigen Sonntagsfhulen begriffen, in denen 
gewerblicher Unterricht ertheilt wird, und die deshalb unter der Aufficht des Mini: 
fteriums ded Innern ftehen. Es giebt aber auch noch eine Anzahl folcher, die, 
als blos auf die Hortfegung und Ergänzung des Elementarunterrichts beſchraͤnkt, 
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vom Eultusminifterium zu beauffichtigen find und zu deren Unterftüsung auf 
dem Budget des leptern früher ein Betrag ausgeworfen war, ein Verhaͤltniß, das 
ſich jedoch, wenn ich reche unterrichtet bin, feit der legten Finanzperiode geändert 
hat. Jedenfalls dürfte fowohl die Zahl der Schulen als der Schüler im jegigen 
Augenblide noch eine größere fein, als die oben angegebene. Faſt noch günftiger 
find die Ergebniffe unfers Sparkaffenwefens. Während im Jahre 1836 erft zehn 
Sparkaffen im Lande eriftirten, betrug die Anzahl derfelben am Ende des Jahres 
1845 bereits 31; im Laufe des Jahres 1846 find neun Sparkaffen nen hinzu: 
gekommen, und die Statuten von fechs dergleichen Anftalten liegen eben jegt zur 
Prüfung und Beltätigung vor. Daß das Kapital, welches diefen Inſtituten an: 
vertraut iſt, ſchon jest ein verhältnifmäßig bedeutendes fei, wird Die geehrte 
Kammer ermeffen, wenn ich aus einer mir vorliegenden UWeberficht hervorhebe, daß 
der Gefammtbeftand der Sparkaffeneinlagen in den am Schluſſe des Jahres 1845 
beftehenden: 21 Sparkaffen fih auf die anfehnlihe Summe von 2,756,018 Xhlr. 
belief. Am Schluſſe des vorhergehenden Jahres 1844 weift die Ueberfiht einen 
Beftand von nur 2,344,043 The. nad); derfelbe hatte ſich alfo im Laufe eines 
Jahres um mehr als 400,000 Thlr. erhöht, und wenn, wie man wohl annehmen 
kann, die Einlagen im Jahre 1846 in derfelben Progreffion gewachſen find, fo 
wird fi das in den inländifhen Sparkaffen angelegte Kapital in dieſem Augen: 
blide auf mindeftens 3 Millionen Thaler fhägen laffen.” Die Errichtung von 
Mehlmagazinen wurde von verfchiedenen Seiten beantragt. Dr. Erufius mies 
nad), daß die angebliche Koftfpieligkeit folcher Anftalten unbegründet fi. Nach 
diefem Medner, dem ausgezeichnete öfonomifche Kenntniffe und Erfahrungen zur 
Seite ftehen, ift felbit dann fein Verluft zu fürchten, wenn binnen 25 jahren 
keine große Preisveränderung flattfindet, das Anlagefapital alfo erft nach einem 
2djährigen Zeitraum realifirt werden kann. In den Iesten Jahren hat fich das 
Verhaͤltniß noch viel günftiger geſtellt. „Von 1840 — 1843, alfo in dem geringen 
Beitraume von drei Jahren, haben die Preife fih um 300 Prozent verändert. 
Im Jahre 1840 war der Preis des Weizens drei Thaler, 1843 fieben Thlr., 
Roggen 1842 ein Thlr. 26 Ngr., 1843 fechs Thlr. 15 Ngr., Gerfie 1841 
ein Thaler, 1843 vier Thle. 25 Ngr., Dafer 1842 23 Ngr., 1843 drei Thle. 
17 Ngr., Erbfen 1841 ein There. 21 Nor. und 1843 acht Thlr. 7 Ngr. Diefe 
enormen Preisveränderungen in fo kurzer Zeit beweifen, wie wichtig und zmed: 
entfprechend ein ſolches Affekuranzinftitue für uns fein dürfte.” Das Devabfommen 
mancher Gewerke durch Schlechtigkeit der Fabrikate wurde anerkannt, doch fiel ein 
Antrag auf Stempelung diefer Fabrifate durch. Angenommen wurden nur bie 
Anträge auf Anlegung von Meblmagazinen, auf die Einführung von Enqueten 
und auf Beförderung der Sparkaffen auf dem Lande. 

Der zweite, der Berathung der Stände vorliegende Gegenftand war die Ueber: 
nahme der fächfifchebaierifhen Eifenbahn duch den Staat. In dem Dekret der 
Regierung waren die Motive der Staatsgewalt dargelegt und daffelbe enthielt zu: 
gleich eine Vergleihung der Baufoften mit denen anderer Bahnen. „Unverkennbar 
ift der Schritt, welchen die Staatsverwaltung duch Uebernahme der ſaͤchſiſch⸗ 
baierifchen Eifenbahn thun würde, als ein wichtiger ſchon um deswillen zu bes 
zeichnen, weil in ihm eine Abweichung von bem Grundfage liegt, nad welchem 
bisher in Sachſen das Eifenbahnwefen in der Hauptſache durch Privatmittel und 
lediglich) mit Unterftügung durch den Staat ausgeführt worden ift, während die 
eigenthümlichen Umftände, unter welchen die fächfifh:böhmifche Eifenbahn von dem 
Staate übernommen wurde, die Ausnahme noch nicht als eine Aenderung jenes 
allgemeinen Grundfages erfcheinen laffen. Bei näherer Betrachtung der Beweg— 
gründe, welche hauptfächlic Regierung und Stände vermochten, die Eifenbahnen, 
trog ihrer allgemeinen und auch hier anerkannten Wichtigkeit für die Öffentliche 
Berwaltung, in Privathände zu geben, kann es jeboch nicht entgehen, daß gegen: 
wärtig die Lage der Sache ſich weſentlich umgeftaitet hat. im erheblicher Beweg⸗ 
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geund für den Bahnbau durch Aktiengefellfehaften lag in dem Wunfche, ben Staat 
vor der Aufnahme neuer Darlehen zu bewahren. Allein, mie fich in Anfehung 
bes fächfifch = baierifhen Eifenbahnunternehmens die Sache geftaltet hat, fo kann 
die Staatskaffe, mit Ruͤckſicht auf die bindenden Beftimmungen des mit der Krone 
Baiern beftehenden Staatsvertrags, die Gewährung der erforderlichen Geldmittel, 
zum mindeften eines großen Theils derfelben, gar nicht umgehen, und nur Die 
Wahl bleibt übrig, ob fie diefelben als zinsbare Vorſchuͤſſe zahlen und durdy die 
Gefellfhaft in deren Eigenthum verwenden Laffen, oder in dem eigenen Unternehmen 
anlegen wolle. Mit Rüdficht auf den legten Umſtand kann daher auch der mit 
der Ständeverfammiung von 1845 verabredete Finanzplan für die Zukunft als 
ausreichend nicht mehr angefehen werden, ber Staat möge ſich zur Uebernahme 
der fächfifc) = baierifchen Eifenbahn emtfchliefen oder nichtz denn, hat ſich derfelbe 
unter den damals gegebenen Umftänden und für die inmittelft verftrichene Zeit 
vollitändig bewährt, fo konnte er doch nicht auf Verhaͤltniſſe berechnet fein, wie 
ſolche fpäter eingetreten find und weder abgewendet, noch auch in der Geftalt und 
Bedeutung, welche fie wirklich angenommen haben, überhaupt vorausgefehen werden 
tonnten. Der Geldmarkt wird durd eine Gewalt bewegt und beherrſcht, welche 
außer aller Berechnung der Finanzpläne liegt, und ihr allein iſt es zuaufchreiben, 
wenn früher erprobte Hülfsmittel fich unter veränderten Umftänden als ausreichend 
nicht mehr darftellen. Eine Beforgniß, welche vorzugsweife die Regierung gegen 
die Uebernahme von Eifenbahnen für Staatsrechnung einnehmen könnte, ift in der 
Berantwortung denkbar, welche die erftere mit dem Bau und dem Betriebe der 
Bahnen auf fich ladet, und das hierbei zunaͤchſt betroffene Minifterium mag feines: 
wegs verfennen, daß bie ihm bereits obliegende Vertretung von einem Umfange ift, 
welcher ihm eine Erweiterung derfelben an und für fich auf keine Weife erwuͤnſcht 
ſcheinen laffen kann. Nichts defto weniger muß die Regierung es vorziehen, eine 
Berantwortfichkeit für ihre eigenen Handlungen, als für die Handlungen Anderer 
zu übernehmen, wäre die DBerantwortlichheit auch — abgefehen von der durch den 
beftehenden Staatsvertrag begründeten — nur eine moralifche. Leiden die vor: 
fiehenden Bemerkungen unter den jest vorwaltenden Umftänden im Allgemeinen 
auf die Ausführung eines Eifenbahnunternehmens für Rechnung der Staatskaffe 
in Sachſen Anwendung, fo werden hierbei doc noch die Verhältniffe des gegen: 
wärtig in Frage befangenen fächfifch-baierifchen Eifenbahnunternehmens vorerft be= 
fonders ins Auge zu faflen fein. Der Grund, weshalb die Ausführung diefes, 
früherhin mit fo vegem Eifer gefaßten Werkes jegt auf fo erhebliche Schwierigkeiten 
ſtoͤßt, und mande Mitglieder der Aktiengefelfhaft entmuthigt find, liegt zwar 
wohl zum großen Theil in dem, auf alle Eifenbahnunternehmungen fich erftredienden 
Mißtrauen, welches wefentlih auf der Meinung beruht, daß man jegt, wo mit 
ber Agiotage nicht mehr fo viel, wie ehedem, zu gewinnen ift, das Geld ander: 
wärts beffer anwenden könne, zum Theil aber auch, wie befannt, in der früher 
nicht erwarteten Umfänglichkeit und Koftfpieligkeit der für die fraglihe Bahn 
erforderlichen Kunftbauten, wie in der, der Natur der Sache nad, nicht völlig zu 
befeitigenden Umnbeftimmtheit des dafür erforderlichen Koftenaufwandes. So viel 
hierbei zumächft diefe Ungewißheit des Gelderforderniffes betrifft, fo mag nicht un= 
bemerkt bleiben, daß fich in Hinfiht darauf die Lage der Staatskaffe gleich bleibt, 
die Bahn mag für Rechnung der legtern oder für die der Kompagnie ausgeführt 
werben, da fich für letztern Fall die Regierung, nad) Punkt 4 der beim Landtage 
1834 vereinbarten, oben erwähnten Beſtimmungen, verbindlich gemacht hat, den 
über das damals veranfchlagte Mehrerfordernif von. 5 Millionen etwa nöthigen 
Geldbedarf unter den für eine Gefellfchaftsanleihe feflzufegenden Bedingungen vor: 
zuſchießen. Was aber die außerordentlihen Zerrainfchwierigkeiten der Bahn und 
die deshalb: erforderlich werdenden fehr bedeutenden Kunftbauten felbft anlangt, fo 
fletgern ſolche allerdings den Koftenaufwand zu einer anfehnlichen, nicht aber zu 
einer ſolchen Höhe, wie fie nicht auch bei andern Eifenbahnen ftattgefunden hätte. 
Dee Geſammtaufwand für die ſaͤchſiſch⸗baieriſche Eifenbahn — welcher mit Rüd: 
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fiht auf die gefteigerten Materialpreife und Arbeitslöhne zulegt auf 12,105,459 Thlt. 
veranschlagt worden ift — mag hier, obfhon durch die bauausführenden Techniker 
ein Minderbedarf von mehreren 100,000 Thlen. mit ziemlicher Beftimmtheit in 
Ausfiht geftellt worden und in jener Summe der Aufwand für das erjt fpäter 
erforderliche zweite Geleis mit 1,106,000 Thlr. mit inbegriffen ift, dennod zu 
12,000,000 Thlr. angenommen werden, und es beläuft fi) fonad) der Bauaufwand 
nad 22 Meilen (22,, geographiſche Meilen) auf 545,454,, Thlr. oder in runder 
Summe auf 545,500 Thlr. für die Meile. Wil man nun hiermit die Bau: 
Eoften anderer, mit bedeutenden Zerrainfchwierigkeiten verbundener Eifenbahnen ver: 
gleichen, fo verficht fi von felbft, daß hierunter weder von den Bahnen Englands, 
wofelbjt der Koftenbetrag ſich fhon unter ganz gewöhnlichen Berhältniffen weit 
höher ftellt, noch auch felbjt von den franzöfifhen Bahnen, bei denen auch fchon‘ 
der durchſchnittliche Bauaufwand mehr beträgt, die Rede fein fann. So viel aber 
die hierbei ins Auge zu faffenden deutfchen und beigifchen Bahnen betrifft, fo 
erforderte nach bekannten ftatiftifchen Angaben, deren Genauigkeit hier zwar nicht 
verbürgt, jedoch auch eben fo wenig in Zweifel gezogen werden kann, die Düffeldorf: 
Eiberfelder Bahn auf die Meile 576,900 Thlr., die Wien:Gloggniger 697,700 Zhir., 
die rheinifche bei bisher nur einfachem Geleife 819,000 Thlr., die belgiſche Bahn 
von Ans bis zur beigifch = preußifchen Grenze über 800,000 Thle. Der Bauauf: 
wand überfteigt alfo, und zum Theil fehr bedeutend, bei allen vorgenannten Bahnen 
den der fächfifchsbaierifchen Bahn. Der Anfchlag für die würtembergifchen Staats: 
eifenbabnen foll ſich aber zum Theil bis zum Betrage von 535,500 Thlr. pr. Meile 
erheben, abgefehen von der, der Ausführung dur Privatmittel überlaffenen Gö: 
pingen:Gemünder Bahn, welche einen weit höhern Aufwand erfordern ſoll.“ Wir 
— hiermit die für das größere Publikum wichtigſten Momente gegeben und können uns 
ber die Kammerverhandlungen kurz faſſen. Die Kammer war in der Lage, wie der Biceprä⸗— 
fivent v. Thielau richtig bemerft, die Bahn auf Staatsfoften übernehmen zu müſſen, da eine 
Ablehnung ohne die größten Nachtheile nicht erfolgen fonnte. Aus der Uebernahme felbit ent 
fieht vielleicht fein Nachtheil, denn die Frequenz der Bahn wird in der Zukunft vorausſichtlich 
bedeutend fein. Schon Monate vorher waren im Lande mannichfaltige Anflagen der Bahıı-Direftion 
laut geworden und biefe fanden in beiden Kammern ein lautes Öse. In Beziebung auf den 
fchwierigiten Punft der Bahn, die Meberbrüfung des Göltzſchthals, waren Regierung und 
Stände mit der öffentlihen Meinung einverftanden. Dies ſprach fih auch in dem von ben 
Kammern angenommenen Antrage aus, daß, wenn die Staatsregierung aus dem Erfolge der 
angeitellten Unterſuchungen über die zwedmäßigite Ausführung der Ueberjchreitung des Go ichs 
thals die Nothwendigfeit und Zwedmäßigfeit der Ausführung der projeftirten Ueberbrüdung 
annehmen follte, fie ſodann den Ständen annodı ar über den Stand der Sadıe umd 
den Koftenbetrag bebufs der Zuftimmung zu Ausführung des Baues machen möge. Die Ueber: 
nabme der Bahn jelbit geſchah nach dem mit der ſächſiſch-baieriſchen GifenbahnsKompagnie bereits 
verhandelten Uebereignungsvertrage, wonad beren geſammtes Gigenthbum nebit allen echten 
und Verbindlichfeiten auf den Staatsfisfus übergehen, dagegen jede Aftie der genannten Gejell- 
fchaft nody bis mit dem Monat September 1855 mit 4 vom 100 verzinft, hernach aber gegen 
ein, 3 Prozent tragendes Staatspapier umgetaufcht werden foll. In —— auf die Ver— 
waltung der neuen Staatsbahn richteten beide Kammern an die Regierung die Bitten: daß bie 
Baus und Betriebsverwaltung der ſächſiſch-baieriſchen Eifenbahn einem Direktorium übergeben 
werde, welches aus drei in feſtem Gehalte ftehenden Perfonen beftcht, die ihre ganze Thättgfeit 
ihrem Berufe widmen und bei denen ein faufmännifches Clement und die für den techniſchen 
Betrieb nöthige Gefchäftserfahrung nicht vermißt werde; daß diefe Behörde dem betreffenden 
Minifterium zwar verantwortlich fein, aber mit den erforderlichen Wong nehm zu Berwaltung 
und Beichleunigung der Gejcäfte verfehen fein müfle; daß bei biefer Staatseifenbahn Ange 
ftellte in der Regel durch dieſe Anftellung nicht die Staatsdienereigenfchaft im Sinne des 
Staatsdienergeſetzes erhalten, daß für die Gehalte für die Direktoren, den Ober-Ingenieur und 
die übrigen Beamten ein Normaletat entworfen werde, welder den Ständen zur Geneb- 
migung vorgelegt wird; daß gleichzeitig mit diefem Gtat auch die Gifenbahntarife den Ständen 
zur Abgabe ihrer Grklärung darüber vorgelegt werden. Die unbedeutenden Differenzen, die in 
Beziehung auf die Gifenbahnfrage zwifchen beiden Kammern obgefchwebt hatten, wurden im 
dem Ausgleihungsverfahren fämmtlich erledigt. Auch der Anfauf der Ehemnig: Riefaer und 
der Löbau Zittauer Gifenbahn wurde beantragt und die Megierung gebeten, daß fie für eine 
Berbindung zwijchen Leipzig und -der run Gifenbahn Sorge tragen möge. — Der 
Schluß des Landtags erfolgte am 22. März 1647, der Landtagsabichied ſprach is über alle 
gemachten Anträge der beiden Kammern beifällig aus. 


Umier ber Deraniponiligiik der Verlagehanbiung, Hedalteut Dr, Br, Elrger, Gedrudt Dei 6, Fol. 
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Japan. Seit China durch engliſche Uebermacht gezwungen wurde, ſein 
Ausſchließungsſyſtem aufzugeben, richtet ſich der Blick des Kaufmanns immer 
begehrlicher auf das verwandte Inſelreich im Oſten, das in ſeiner Politik allerdings 
noch viel engherziger verfaͤhrt, als das Reich der Mitte. Je unbekannter dieſes 
Land im Grunde noch iſt, um ſo freieren Spielraum hat die Phantaſie, von 
herrlichen Tauſchartikeln zu traͤumen, die ſich von daher holen ließen, und in der 
That laͤßt ſich aus den vorhandenen Nachrichten ſchließen, daß der Produkten: 
reichthum Japan's kein geringer ift. Freilich waren diefe Nachrichten bis auf die 
neuefte Zeit dürftig genug und laſſen auch jegt noch mande Lüde. Die erfte 
Kunde von Japan war in dem enthalten, was der Venetianer Marco Polo 
über Zipanga mittheilte. Zuverläffige Nachrichten gaben erft die Glaubensboten 
von der Gefellfchaft Jeſu, doch befchränft fi) das von ihnen Mitgetheilte auf die 
Interefien der Gefellfchaft, die Ausbreitung des Chriftenthums u. f. w. Die 
Gefhichte Japan's von Charleroir und Craffet ift ein Auszug aus dieſen 
Quellen. Auf die Jeſuiten folgten die holändifchen Darfteller und namentlid) 
Albertus Montanus mit feinem Atlas Japanensis. Der Berfaffer war felbft 
nie in Japan, durfte aber die Gefandfchaftsberichte benugen, zu denen er die Er: 
zählungen minder glaubwürdiger Neifender fügte und auch aus Eigenem Mandyes 
hinzufügte, wie es fcheint. Ihm folgte Kämpfer, ein Deutfcher von Geburt, 
mit feiner deutſch gefchriebenen ‚, Gefchichte von Japan,‘ zwei Bände in Folio. 
Kämpfer lebte am Ende des 17. Jahrhunderts zwei Jahre lang in der holläns 
difchen Faktorei von Nagaſaki, wo er eben fo eingefchloffen lebte als die andern 
Europäer, aber doch Gelegenheit fand, eine Menge der Eoftbarften Notizen zu 
fammeln. Außer feinem Werke befigen wir noch die minder verdienftlichen Arbeiten 
des fchwedifchen Arztes Thunberg, der 1775 als Arzt in Nagafati eine An: 
ftelung fand und nad feiner Nüdkehr eine Naturgefchichte Japans und Dar: 
flellungen der Verfaſſung, der Sitten und Gebräuche u. f. m. herausgab. Später 
erfchien auch noch das Merk eines Ruſſen, des Schiffstapitains Golomnin, der 
bei der Erforfhung des Reichs gefangen genommen und auf der entfernten Infel 
Matsmai laͤngere Zeit verwahrt wurde. Seine Arbeit gewaͤhrt mehr Unterhaltung 
als Belehrung. Die einheimiſchen Quellen der japaniſchen Literatur eroͤffnete 
zuerſt unſer beruͤhmter Landsmann Julius von Klaproth, indem er 1832 die 
Ueberſetzung eines japaniſchen Werkes uͤber die Geographie des Landes beſorgte. 
1834 erſchienen auch franzoͤſiſche Ueberſetzungen der Jahrbuͤcher der Siogun's und 
des Darri, letztere mit Anmerkungen von Klaproth. Die Originale dieſer Schriften 
hatte, wenn wir nicht irren, Iſaak Titſingh herbeigeſchafft, der fruͤher wiederholt 
Vorſteher der hollaͤndiſchen Faktorei war und 1812 in Paris ſtarb. Neuere 
Arbeiten der Holländer über Japan beſitzen wir mehrere, namentlich Meylan's: 
Japan voorgesteld in Schetsen over de Zeden en Gebruiken van ” * byzonder 
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over de Ingezetenen der Stad Nagasaki, 1830; Overmeer Fifcher’s: Bydrage tot 
Kennis van het Japansche Ryk, 1833; Doeff’s: Herinnerungen uit Japan, 1834. 
Das neuefte und wichtigfte Werk ift von unferm Landsmann Dr. von Siebolbd: 
Nippon, Achiv zur Befchreibung von Japan. Auch ein Ameritaner, Dr. Parker, 
der 1838 mit einem amerifanifhen Schiff Sapan befuchen wollte und an ben 
Küften zurücdgemwiefen wurde, hat über Japan gefchrieben: Journal of an Expedi- 
tion from Singapore to Japan, New-York, 1838. Das englifche Werk: Manners 
and Customs of the Japenese in the nineteenth Century, London, 1841, ift ein 
Auszug aller über Japan erfchienenen Werke. 

Die Geſchichte des Landes liegt in einem tiefen Dunkel, aus dem blos einige 
Hauptzüge bervortreten. Die Japaner find nach Klaproth (Asia polyglotta) ein 
Urvolk und unterfcheiden fich wefentlih von allen andern Stämmen, namentlid 
von den Chinefen, mit denen fie nad früheren irrigen Anfichten nahe verwandt 
fein follten. ine bisher nicht genügend unterftügte Vermuthung leitet fie von 
der Weftküfte Amerika’ ab, aus feinem andern Grunde, als weil fie einen Sonnen: 
dienft haben, der mit jenem der alten Ynka’s einige Aehnlichkeit befigen fol. Der 
Name des Landes: Dar Nippon bedeutet ‚von der Sonne entfprungen.” Die 
ältefte Gefhichte ift rein mythiſch. Als die Welt erfchaffen war, regierte bie 
Sonnengöttin Japan 250,000 Fahre hang. Auf fie folgten vier Dalbgötter, die 
das Szepter zufammen 2,091,042 Jahre führten. Der lebte vermählte fich mit 
einem irdifchen Weibe und hatte von ihr einen Sohn, von dem die jegigen 
Mikado's oder geiftlichen Megenten abftammen. Aus ber Sage geht nur eins 
hervor, nämlich, daß die Infel Kiufiu, „die aͤlteſte und größte der acht Inſeln, 
aus denen die Erde beſteht,“ der erfie Sig des Reiches gewefen if. Damit 
ſtimmt auch die wirkliche Gefchichte (fo weit von einer folden bei Japan die Rede 
fein kann) überein, denn fie erzählt, daß um 660: v. Ch. der König Zin-musten-wu 
(göttlicher Eroberer) von Kiufiu aus Nippon erobert und dort große Tempel erbaut 
babe. In der ganzen Zeit, die zwifchen diefer wahrfheinfih als Grünbung bes 
jegigen japanifchen Reichs zu betrachtenden Unternehmung und den Angriffen der 
Mongolen am Ende des bdreizehnten Jahrhunderts nah Ch. verfloß, laffen fi 
nur zwei Thatfachen unterfcheiden, das Emporkommen der weltlichen Macht zum 
Nachtheil der geiftlihen und das Eindringen des Buddhaismus. Das erftere 
geſchah nah und nah. Die Mikado's verfielen in Unthätigkeit, es ſaßen oft 
Unmündige auf dem Thron, und unter diefen Umftänden, die im, Abendland umter 
den Merovingern ſich wiederholten und zur SDerrfchaft der Earolingifchen, Haus: 
meier führten, erlangten die Siogun’s. oder Oberfeldheren gegen die Barbaren eine 
gefährlihe Wichtigkeit. Einer der letzteren, Voritomo, machte die. Würde bei 
Siogun’s erblih, und die Mikado's ſanken zu Schattenkönigen herab. Der Bub: 
dhaismus wurde von einem Priefter aus Korea 552 n. Ch. nach. Japan gebracht, 
fol dort aber feit Jahrhunderten fchon heimliche Anhänger gehabt haben, Die 
Lehre verfchaffte fich beim Volke dadurch leiht Eingang, daß die Sonnengöttin 
als eine Avatare (MWerkörperung) des Buddha dargefiellt wurde, die Mikado's 
begünftigten fie, weit fie felbft als Inkarnationen einer, Gottheit aufgefaßt wurden, 
Dies war zugleih für die Siogun’s ein politifches Motiv, dem Bubdhaismus 
Eingang zu verfchaffen, denn nun ließ fi die Thaͤtigkeit der Mikado's ganz auf 
tefigiöfe Funktionen zurüdführen. Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
fingen die fiegreihen Mongolen das’ Reich zu bedrohen an. Kublai Chan ſchickte 
von 1268 an wiederholt Gefandichaften, die anfangs blos abgewiefen, zulsgt (1276 
und 1279) hingerichtet wurden. 1280 hatte der furchtbare Chan die Eroberung 
China's vollendet, und ſchon im naͤchſten Jahre kam er. mit Flotte und Heer, ben 
erlittenen Schimpf zu rächen, Nach den japanifhen Annalen verbanden ſich die 
Elemente mit den Vaterlandsvertheidigern. Ein fchredlicher Sturm zerfireute bie 
feindliche Flotte, die gelandeten Mongolen fraß das Schwert der Japaner. 
nun an blieben die Verbindungen mit Gtina hundert Jahre lang abgebrochen, 
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nad Berlauf diefer Zeit ſchloß man Frieden und ermeuerte die alten Danbdelöver: 
bindungen. Etwa 250 Jahre fpäter, im Dftober 1543 _ kamen die Portugiefen 
Antonio Mota und Francesco Zeimoto an die Küfte. Man nahm fie 
freundlich auf und es entfpann ſich ein Verkehr, der lange Zeit ungeflört blieb. 
Im Gefolge der Portugiefen kamen die Jefuiten, und die Belehrungen zum 
Chriſtenthum wurden fehr haufig. Ein Bürgerkrieg um die Würde des Siogun’s, 
in defjen Einzelnheiten. wir nicht eingehen können, machte diefem Zuſtande ein 
Ende. Die Chriften, deren Zahl auf 200,000 Eingeborene angegeben wird, ergriffen 
die Partei des umterliegenden Siogun und wurden von dem Sieger unbarmberzig 
verfolgt (1611). Die Holländer leifteten aus Dandelseiferfucht den Henkern allen 
möglichen Vorſchub, und in Folge ihrer Hülfe gefhah es, daß 70,000 Ghriften, 
die jid) auf der Halbinfel Simabara verfhanzt hatten, überwältigt und nieder: 
gemebelt wurden. Won diefem VBürgerkriege datirt das Ausichließungsfoftem gegen 
alle Chriften, die Holländer ausgenommen. Derfelbe Siogun Jjejas, der das 
Ehriftenthum ausrottete, hat die jegige Berfaffung Japan's ausgebildet, und feine 
Nachkommen figen noch heute auf dem Thron. In Japan beftehen drei Reli— 
gionen, der urfprüngliche Volksglaube Sinfeiu (von Sin: Götter, und Seiu: 
Glaube), der Buddhaismus und die Siutu (dev Weg der Philofophen). Die 
Mythen des Volksglaubens haben wir fchon oben mitgetheilt. Hauptgoͤttin ift 
die Sonne, doch ift diefe fo erhaben, daß man fih mit Gebeten nicht unmittelbar 
an fie wenden darf, fondern der Vermittlung der Kami bedarf. Diefe Kami find 
höhere und niedere Gottheiten, und die legteren beftehen aus Menichen, die unter 
die Götter verfegt worden find. Höhere Götter giebt es 492, niedere 2,640, 
Trotz diefer großen Zahl, deren Vermittlung fogar vorgefchrieben ift, kennt der 
Bolksglaube weder Götter: noch Deiligenbilder. Die Tempel enthalten nichts als 
einen Spiegel und lange weiße Papierftreifen, beides als Symbole der Reinheit. 
Die große Zahl der Götter bedingt viele Fefttage. in Gottesdienft in abend- 
ländifcher Weife ift unbekannt, felbft Geremonien, die eine Gemeinfchaftlichkeit der 
Gläubigen herbeiführen, fcheinen zu fehlen. Der Fromme betet allein, in einer 
folhen Stellung, dab er den Spiegel des Tempels fehen kann, opfert Geld, 
Früchte u. f. w. und entfernt fi) dann. Bon diefen Gaben leben die Priefter, 
welche ſich Kaminufi oder Götterwirthe nennen. Wallfahrten find fehr verdienftlich, 
und jeder Gläubige ſoll mindeftens einmal im Jahr nad dem großen Tempel zu 
Ifei auf der Infel Nippon wallfahrten. Die Frömmften machen die Wallfahrten 
zu Fuß und ernähren fid) mit dem, was fie unterwegs erbetteln. Der eigentliche 
Kern des Glaubens ift ziemlih unbekannt. Nach Siebold glaubt der Sinfeiu an 
eim zukünftiges Leben, an einen Himmel für die Guten, an eine Hölle für die 
Böfen. Fünf Pflichten find vorgefchrieben: Walfahrten und Verehrung der Kami's; 
Beobachtung der feftlihen Zage; Erhaltung des heiligen Feuers; Sorge für Rein: 
beit der Seele und des Leibes; Gehorfam gegen die Gebote der Vernunft und 
gegen die Landesgefege. Man wird unrein durd viel und mancherlei: durch Be: 
ruͤhrung eines Todten oder von Blut, duch Umgang mit Unteinen (die mithin 
während der Dauer ihres Zuftandes von der menfchlichen Gefellfhaft ausgeſchloſſen 
find), durch den Genuß gewiffer Speifen, durch Anhörung gottlofer oder unfitt: 
licher Reden, durdy den Zod eines Verwandten u. f. w. Auf einem Jrerthum 
fheint zu beruhen, was über die Eriftenz von zwei Sinfeiufekten, den Rechtglaͤu— 
bigen oder Yuig und den Riobu:Sinfeiu gefagt wird. Die erfteren follen faft allein 
aus den Prieftern, die legteren aus den Laien beftehen, doch Läßt ſich nicht denken, 
daß die Priefter als Sekte der Maffe der Bevölkerung entgegenftehen Eönnten. 
Die Priefter verheirathen ſich und theilen ihren Frauen die Eigenfhaft von Pries 
fterinnen mit. Sie find nicht blos Wirthe der Götter, fondern auch der Menfchen, 
denn die Tempel find zugleich Wirthshäufer, wo nicht blos Reiſende, fondern auch 
andere Gäjte einkehren. — Der Buddhaismus, deffen Stifter in Japan den 
Namen Seiaka führt, ſcheint derfelbe zu fein wie in China. a. diefen beiden 
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Religionen fondert ſich fcharf die Siutu, ein reiner Deismus oder eigentlich nur 
ein Lehrgebäude der Moral, dem Spftem des Konfutfe verwandt. ine Götter: 
lehre, einen aͤußern Kultus Eennt diefe Partei nicht und fcheint als einziges Dogma 
bie Unfterblichkeit der Seele zu haben. Da die Belenner der Siutu fi dem 
Chriſtenthum näherten, fo wurden fie mit diefem zugleich verfolgt und muͤſſen 
fih noch jest für Sinfeiu ausgeben. Die Bevölkerung vertheilt ſich unter diefe 
Sekten fo, daß die unteren Klaffen Buddhiſten, die mittleren Sinfeiu und die 
Gelehrten Anhänger der Siutu find. Die Zahlenverhältniffe finden ſich nirgends 
angegeben, doch werden die Budbhiften natürlich wohl die zahlreichften fein. 

Die Verfaſſung des Reichs beruht auf dem Lehnswefen und auf einer eigen- 
thümlichen Organifation der Regierung, die im Grunde abfolutiftifh ift, aber 
doch jeder Gewalt Schranken oder wenigftens ein Gegengewicht giebt. An der 
Spige des Staats begegnet uns der Dualismus des Mikado und des Siogun, 
des geiftlichen und weltlichen Herrfhers. Der Mikado refidirt in Miyako, wo er 
einen großen Palaft, den Dairi, bewohnt. Seine Gefchäfte find rein geiftlicher 
Art. Er verfegt die Perfonen, die der Siogun ihm vorfchlägt, unter die Götter, 
befegt die Stellen an feinem Hofe und beftimmt die Zage, an denen gewiſſe 
religiöfe Handlungen vorgenommen werden müffen. Sein Rang ift fo göttlicher 
Art, daß man annimmt, ſelbſt die Kami’s oder Landesgätter flatteten ihm als 
dem Vornehmeren jährlich einen Huldigungsbefuh ab. In dem Monat, wo dies 
nah dem Volksglauben gefchieht, wird kein Tempel befucht, denn die Götter find 
nicht zu Haufe. Das Hauptgefhäft des Mikado befteht darin, daß er täglich 
mehrere Stunden auf feinem Throne verweilen muß und zwar unbeweglih, denn 
nur fo erhält er ald Schuggott das Reich aufrecht. Würde er den Kopf zufällig 
umdrehen, fo ginge der Theil des Reichs, von dem er fich auf diefe Art abmwendete, 
unfehlbar zu Grunde. Werläßt er den Thron aus Ermüdung, fo vertritt dem 
übrigen Tag und die Nacht die Krone feine Stelle. Die große Beſchraͤnkung, 
die ihm die Politik der Siogun’s auferlegt hat, daß er feinen Palaft nie verlaffen 
darf, wird dadurd) verfchleiert, daß man annimmt, jeder Blick unheiliger Augen 
würde ihn verunreinigen. Der Mikado hat mit dem Dalai-kama vor andern Sterb- 
lichen das Privilegium voraus, daß er nie ftirbt. Er verfchwindet, um ſich fofort 
in feinem Sohne wieder zu verkörpern. Die Reihenfolge der Mikado's von Vater 
auf Sohn ift nur eine und diefelbe Inkarnation der Gottheit. Damit es nie an 
einem Erben fehle, darf und muß der Mikado zwölf Frauen haben, während fonft 
in Japan Monogamie herrſcht. Wie der Mikado, fo ift auch der Siogun fehr 
beſchraͤnkt. Auch er darf den Umkreis feines Palaftes in Medo nicht verlaffen, 
außer in den feltenften Fällen, und muß fogar feine religiöfen Handlungen, 3. B. 
die Wallfahrten und die Huldigungsbefuhe beim Mikado, durch Stellvertreter ver: 
richten Laffen. Bon Regierungsgefchäften ift er fat ganz ausgefchloffen, weil fie 
„unter feiner Würde‘ find, und auf zahllofe Geremonien, Gebete und Repräfen: 
tation angewiefen, alfo mehr Puppe als Regent. Der Schwerpunft der Regierung 
liegt in dem aus dreizehn Mitgliedern beftehenden Staatsrathe. Fünf der Mit: 
glieder werden aus den Fürften des Reichs erwählt, acht aus der Klaſſe des 
niederen Adels. Der Vorfig im Staatsrath ift in einer Familie erblich, von ber 
uns die neueften Werke über Japan nur berichten, daß fie der jegigen Dynaſtie 
der Siogun’s die wichtigften Dienfte geleiftet und dieſelbe fpäter fo befchränft 
babe, wie diefe felbft früher die Mikado's. Diefer Vorfigende des Staatsraths 
kann den Siogun nöthigenfalls mit Zuftimmung der andern Staatsräthe abfegen 
und den Erben auf den Thron erheben. Damit ſtimmt aber eine andere Angabe 
derfelben Quellen (Siebold, Fifcher u. f. w.) niht. Danach werden alle Befchlüffe 
des Staatsraths dem Siogun zur Beſtaͤtigung vorgelegt. Verweigert er diefelbe, 
fo tritt ein Schiedsgericht von drei Prinzen von Geblüt zufammen. Entfcheiden 
fie für den Staatsrath, fo muß der Siogun abtreten, fprechen fie ſich aber gegen 
den Staatsrath aus, fo muß der Präfident deffelben und in ernſteren Fällen jedes 
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einzelne Mitglied das „Harakiri“ ausführen, d. h. ſich den Bauch aufſchlitzen. 
So unfere Quellen. Sind ihre Angaben richtig, fo könnten nur die Prinzen von 
Geblüt den Siogun indireft durch eine ungünftige Entfcheidung abfegen, nicht 
aber der Staatsrath, und diefer wäre im Gegentheil in feinen Beſchluͤſſen duch 
den Siogun und die Prinzen befchräntt. Der Staatsrath leitet auch die Ver— 
mwaltung bes Reiche. Diefes zerfällt in zwei Arten von Dominien, Herrſchaften 
der Fürften und Herrfchaften des Staats. Die Lehnsfürftenthümer (urfprünglich 68, 
aber im Laufe der Zeit aus Politik in viel Eleinere und zahlreichere getheilt) find 
eigentlich unumfchränktes Eigenthbum der Fürften, die wieder eine große Zahl von 
Bafallen haben und die gefammte Kriegsmacht des Reichs ſtellen. In ber Wirk: 
lichkeit find die Fürften aber fehr befchräntt und auf gleihe Weife Puppen, mie 
der Mikado und der Siogun. Auch fie dürfen nur bei feltenen Gelegenheiten 
ihren Palaft verlaffen und find fo mit Geremonien beladen, daß ihnen für andere 
Dinge kaum Zeit bleibt. Die eigentlihe Regierung führen in jedem Fürftenthum 
zwei vom Staatsrath ernannte und diefem verantwortliche Staatsfchreiber. Beide 
wechſeln mit ihrer Amtsführung, und zwar fo, daß der eine immer in ber Refidenz 
Medo ift, der andere im Fürftenthum, diefer legtere ohne feine Familie, die in 
Medo als Geifel zuruͤckbleibt. Aehnlich wird es mit den Fürften gehalten. Jeder 
muf einen Theil des Jahres in Yedo zubringen, und reift er in fein Fürftentbum, 
fo bleibt feine Familie in der Refidenz zurüd. Diefe Vorfichtsmaßregeln find der 
Regierung noch nicht genug und fie fügt andere hinzu, 3. B. daß benachbarte 
Fürften nie zu gleicher Zeit auf ihren Befigungen ſich aufhalten dürfen. Iſt ein 
Fürft fo reich, daß er- Beforgniffe erregt, fo zwingt man ihn, in Vedo unverhälts 
nißmäßigen Aufwand zu machen, oder der Siogun ladet fich bei ihm fo lange zu 
Gaſte, bis fein Vermögen erfchöpft if. Die Staatsdominien haben Statthalter, 
jedes zwei, deren Treue man fich ebenfalls fo verfichert, daß der unbefchäftigte und 
die Familie des regierenden in Medo bleiben muͤſſen. 

Die gefellfhaftlihe Ordnung Japan’ beruht auf dem Kaftenwefen. Man 
hat acht Klaffen: I. Die Fürften, Daimiu und Kok-feiu, je nahdem fie ihr Lehn 
vom Mikado oder vom Siogun haben. 2. Die Edelleute, Vaſallen der Fürften, 
aus denen ein Theil der Beamten genommen und nad den oben mitgetheilten 
Regeln, durch Aufenthalt in Vedo, Geifelftellung, übermäßigen Aufwand nieder: 
gehalten wird. 3. Die Priefter. 4. Die Krieger, Lehnsmannen des Adels, welche 
die innere Ruhe erhalten und die Küften bewachen. — Diefe vier Klaffen bilden 
die höheren Stände des Reichs und haben das Vorrecht, zwei Degen zu tragen, 
einen über dem andern. — 5. Die Beamten und Gelehrten. 6. Die Kaufleute, 
die troß des Reichthums, der ſich unter ihnen findet, in fehr geringer Achtung 
ftehen. 7. Die Krämer, Künftler und Handwerker. 8. Die Bauern, meiftens 
Leibeigene und ſaͤmmtlich fehr arm, Tageloͤhner und Dienftboten. Zu Biefen 
Klaffen kommen noch die Pariah’s von Japan, die Lederarbeiter, Abdeder u. f. w. 
Diefe Unglüdlichen haben eigene Dörfer, zu denen Niemand geht, und dürfen 
nur dann in die andern DOrtfchaften kommen, wenn man ihrer bedarf. Bedürfen 
fie auf einer Reife eine Erfrifhung, fo fest der Wirth das Gefäß vor die Thür 
und zerbricht e8 nad dem Gebraudhe. Bei der Volkszählung rechnet man fie 
nicht mit und läßt auch ihre Drtfchaften als „Undinge“ ohne alle Berudfichtigung. 

In der Gefeggebung herrfcht die größte Negelmäßigkeit. Bei jedem Dorfe 
befindet fi eine umzäunte Bühne, von der herab die neuen Gefege vorgelefen 
und wo fie dann angeheftet werden. Das Vorherrſchen der Regierungsgemwalt 
über die Feudalrechte zeigt ſich auch dadurch, daß die Gefege, die fireng und ſelbſt 
graufam find, Keinen Unterfchied des Standes machen. Gefängnif, Tod und 
Berbannung auf eine unmirthbare Inſel find die gewöhnlichften Strafen, der Tod 
befhimpft die Familie und ift mit Einziehung des Vermögens verbunden. Iſt 
ein Vornehmer von einem Zodesurtheil bedroht, fo thut die Familie alles Mögliche, 
die Vollziehung abzuwenden. Man, befticht entweder den Henker, daß er ben 
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Gefangenen auf der fehe häufig in Anwendung kommenden Folter fterben täßt, 
oder fchmuggelt einen Degen in das Gefängnif, damit er fih den Bauch auf: 
fhligen kann. Diefes Harakiri, das auch bei Ehrenfachen vorgefihrieben ift, bildet 
fogar einen Theil des Jugendunterrichts. WBürgerlihe Rechtsftreitigkeiten werben 


‚von den Ortsbehörden entſchieden und es findet blos einmalige Appellation ftatt. 


Die Erziehung iſt ganz dem Geremonienwefen ber Japaner angepaßt und in 
ihrer Art vortrefflih. Der Unterricht beginnt mit dem fiebenten Jahre, für Knaben 
wie Mädchen in öffentlihen Schulen, wo 2efen, Schreiben, Rechnen und vater: 
laͤndiſche Geſchichte (?) gelehrt wird. Der gemeinfte Tagelöhner befigt dieſe 
Kenntniffe, höher hinauf erfiredt fi) die Ausbildung der niederen Klaſſen nicht. 
Die höheren Stände werden noch in den Landes: und Moralgefesen, im Gere- 
moniell und im Kalenderwefen unterrichtet, welches fehr wichtig ift, da es für 
jedes Geſchaͤft glüdlihe und ungtüdtiche Tage giebt. Die Mädchen lernen außer 
dem Lefen, Rechnen und Schreiben blos Nähen und Stiden wie die Haushaltung. 
Nahahmung verdiente die Gewohnheit der Japaner, ihre Kinder fo fchlecht als 
möglich zu Eleiden, damit ihnen Lobfprüche ihres Putzes nicht fhaden. Das Motiv 
ift übrigens ein abergläubifches, denn die Japaner fürchten die Wirkung des ‚‚böfen 
Auges’ eben fo fehr wie nur immer die Söhne des grünen Erind. Mit dem 
funfzebnten Jahre ift die Erziehung vollendet, und der Knabe wechfelt feinen 
Namen. Diefer Namenswechfel wiederholt ſich noch häufig, 3. B. bei jeder Be: 
förderung im Range. Die ehelichen Verbindungen finden immer in berfelben 
Kafte ftatt, Mißheirathen gelten für entehrend. 

Nach Klaproth ift das Japanifche nicht, wie man früher anzunehmen pflegte, 
eine Mundart des Chinefifchen, fondern in Dinficht des Baues, der Grammatik 
und der übrigen Eigenſchaften von demfelben wie von allen andern Sprachen 
gaͤnzlich verſchieden. Das Chinefifche ift eine einfolbige, das Japanifche eine mehr: 
folbige Sprache. Sogar das einfache Fürwort ich hat vier Sylben und bie 
Mehrzahl wie noch zwei mehr. Won den Zeitwörtern heißt es, daß fie in Bezug 
auf Zahl und Perfon unveränderlich feien und nur in Hinficht der Zeit eine Ab: 
wandlung ftattfinde. Gefchlechtswörter fehlen, die Abänderung der Mennmörter 
gefchieht durch Beifügung Fleiner Wörter. Das Alphabet hat 47 Buchſtaben und 
ftammt aus dem achten Jahrhundert. Es kann mit vier verfchiedenen Klaffen 
von Charakteren gefchrieben werden. Die Frauen haben andere Schriftarten als 
die Männer. Die Gelehrten machen häufig Gebrauch von der chinefifchen Schrift, 
die auch zu amtlichen Dokumenten dient. Das Chinefifche wie das Japaniſche 
wird in Japan in fenfrechten Zeilen gefchrieben, von oben nach unten und von 
rechts nach linfd. In manden Büchern kommen alle vier japanifhen Schrift: 
arten und die chinefifche zufammen zur Anwendung, um dem Ganzen einen 
recht®gefehrten Anftricy zu geben. Die Buchdruckerkunſt ift in Japan feit Jahr— 
hunderten bekannt, kennt aber Eeine beweglichen Typen und verwendet Dolztafeln, 
auf denen die Charaktere eingefchnitten find. Die Literatur foll fehr reich fein 
und wiffenfchaftliche Werke verfchiedener Art, Gefchichte, Geographie, Biographie 
und Poefie umfaffen. Iſt diefes Lob richtig, fo hat man bei den bisher in euro: 
päifche Sprachen überfesten japanifchen Werken eine unglüdtliche Auswahl getroffen. 
Das von Klaproth übertragene geographifche Merk ift eben fo troden als ſchwer— 
fällig und bat einen auffallenden Mangel an ftatiftifchen Angaben. Die Jahr: 
bücher des Siogun’s der Dynaftie Gonaen und des Darri beftchen aus trodenen 
Aufzäblungen von Geburten, Sterbefälten u. ſ. w. Die Ueberfegung diefer Schrifen 
beforgte Zitfingb. Beſonders beliebt find in. Japan Encyklopaͤdien, die gewöhnlich 
in alphabetifcher Form abgefaßt und Bilderbücher mit Erklärungen find. Abel 
Remufat hat einige Proben davon mitgetheilt. Auch giebt es viele moralifch: 
philofophifhe Schriften, meiftens Kommentare zu den Merken des Konfutfe. Die 
Arzneivwiffenfchaft und die Sternfunde werden am meiften gepflegt. Die Japaner 
befigen nicht blos eigene Schriften über diefe Wiffenfhaften, fondern haben auch 
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die beſten europdifchen Werke (nach hölländifchen Ueberfegungen) Übertragen, z. B. 
Lalande. Sie verfertigen auch volltommen brauchbare Inftrumente, wenigſtens 
verſichert Menlan, fehr gute Fernröhre, Barometer, Thermometer u. f. w. gefehen 
zu haben. Die Jahresrechnung und Zeiteintheilung ift von ber unfrigen verfchieden. 
Man Eennt drei verfchiedene Cyklen. Der einfachfte ift der Dat, die Anzahl der 
Regierungsjahre des Mikado. Stirbt ein Mikado in der Mitte des Jahres, fd 
laͤßt man den Dar des Nachfolgers doch erft mit dem nädften Neujahrstage an: 
fangen. Der zweite Cyklus, Nengo genannt, ift eine ſehr willkuͤtliche Periode, 
benn er beginnt mit irgend einer wichtigen Begebenheit, die der Mikado auszeichnen 
will, und läuft fo lange, bis der geiftliche Herrſcher eine andere Begebenheit für 
bedeutfam genug hält, um mit ihr eine neue Rechnung zu beginnen. Dann folgt 
ber afteonomifhe Cyklus, der fechszig Jahre dauert und nad dem Thierkreiſe wie 
nah den Elementen berechnet wird. Die Zeichen bes japanifchen Thierkreiſes 
weichen von den gewöhnlichen ab und find folgende: 1. Die Maus; 2. der Stier; 
3. der Tiger; 4. der Haſe; 5. der Dradhe; 6. die Schlange; 7. das Pferd; 
8. bie Ziege; 9. der Affe; 10. der Hahn; 11. der — 12. der Eber. Elemente 
zählt der Japaner fünf: Feuer, Waſſer, Erde, Metall und Holz. Jedes zaͤhlt 
doppelt, einmal in feinem natürlichen Zuftande, dann nach dem Gebrauch be: 
teachtet, den der Menfch davon macht. Duch die Verbindung diefer fünf Elemente 
mit den Zeichen des Thierfreifes erhält man die fehszig Jahre des ajtronomifchen 
Cyklus. Das Jahre bat wie bei uns zmölf Monate, doch weicht die Zahl ver 
Tage in jedem einzelnen fehr ab, da der Mikado dem einen Monat ein Paat 
Zage nimmt, dem andern zulegt. Um die Abweichung auszugleichen, maht man 
alle drei Jahte einen Schaltmonat. Den Tag theilt man in zwölf Stunden ein, 
ſechs für die Naht und ſechs für den Tag. Uhren find feit langer Zeit befannt, 
ſelbſt ſehr fünftlihe. ine dieſer Art beſchreibt Meylan mit folgenden Worten: 
„Die Uhr befindet fi in einem Rahmen von drei Fuß Höhe und fünf Fuß Breite 
und ftellt eine Landfhaft von der Mittagsfonne beleuchtet dar. Pflaumen- und 
Kirſchbaͤume in voller Blüthe zieren nebft andern Gewaͤchſen den Vordergrund. 
Der Hintergrund befteht in einem Berge, von dem, fünftlid durch Glas nach— 
geahmt, ein Bach hetabſtuͤrzt und einen Fluß bildet, der fich theils zwiſchen Felſen 
hindurch windet, theils mitten durch die Landfchaft firömt, bis er ſich in einem 
Zannenwalde verliert. Am Himmel ſteht eine goldene Sonne und zeigt dur 
ihre Bewegung die Stunden an. Am untern Theile des Rahmens find die 
zwoͤlf Tag- und Nachtftunden angegeben und eine Eriehende SchildEröte dient als 
Zeiger. Ein Vogel auf dem Afte eines Pflaumenbaumes fingt nad) jeder Stunde 
und ſchlaͤgt mit den Flügeln. Sobald er aufhört zu fingen, fchlägt eine Gto fe 
und eine Maus kommt aus der Höhle und läuft über den Berg.’ Die Heil: 
mittel der Japaner find allein aus dem Pflanzen: und Thierreiche genommen; 
bie Verwendung mineralifcher Arzneien verbietet der Mangel an chemiſchen Kennt: 
niffen. Für die Fortfchritte dev Aerzte fpricht, daß die Acupunktur und die Mora 
japanifche Erfindungen find. Siebold giebt den japanifchen Aerzten das Zeugniß, 
daß fie fih mit Eifer an ihn herandrängten, am von ihm zu lernen, und in der 
Pflanzenkunde bedeuteride Kenntniffe bewiefen. Die Anatomie ift leider gänzlich 
unbetannt, da das japanifche Worurtheil, daß die Berührung von Todten verun— 
einige, Sektionen unmoͤglich macht. Die Beftimmung der Höhen durch Baros 
metermeffungen ift in Japan bekannt, die Zrigonometrie viel in Uebung. Man 
hat gut gebaute Kanäle und finnreich Eonftruirte Brüden. Auch Maſchinen find 
befannt, werden aber grundfäglich wenig angewendet. Als die Holländer einmal 
das Modell einer Delmühle anboten, wies der Siogun das Geſchenk zurüd, meil 
eine Delmühle zwar eine finnreihe Erfindung fei, aber den zahlreihen Japanern 
ihr Brod nehmen werde, die mit der Bereitung des Oels beſchaͤftigt feien. 

Unter allen Künften lieben die Japaner die Mufit am meiften.i Sie haben 
einundzwanzig Inſtrumente, kennen aber feine Harmonie. Alles: wird Unifono 
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gefpielt und auch die Melodien find untergeordnete Art. Mit der Mufit ift 
gewöhnlih Tanz verbunden, der hauptfählih in Bewegungen der Arme und bes 
Dberleibes befteht, während die Füße unbemeglich bleiben. Auch die Malerei wird 
ſehr geſchaͤtzt. Delmalerei Eennt man nicht, eben fo wenig die Perfpeftive und 
die Berhältniffe des menfchlichen Körpers. Bei Portraits legen die Maler daher 
auf die Gefichtszüge, die fie doch nicht treu wiedergeben können, weniger Gewicht 
als auf die Kleidung, bie fie getreulich kopiren. Ihre Wafferfarben, die aus 
Pflanzen: und mineralifchen Stoffen bereitet werden, find vortrefflih. Voͤgel und 
Blumen werden von den japanifchen Malern am liebſten gemalt, und fie follen 
in folhen Darftellungen aͤußerſt gefchidt fein. Holzfchnitte werden viel angefertigt 
und in der neueften Zeit ift auch die Kupferftecherei einheimifc geworden. Die 
Bildhauerei fcheint unbekannt zu fein, in der Anfertigung von Schnitzwerk haben 
die Japaner Manches geleiftet. Noch höher fteht ihre Gießkunſt, wenigſtens was 
die mechanifche Fertigkeit betrifft, denn auf fchöne Verhältniffe wird feine Rüdficht 
genommen. Das Bauen gilt ald Handwerk, nit als Kunft. 

Die Zahl der Bevölkerung läßt ſich nicht beftimmen, denn die verfchiedenen 
Angaben ſchwanken zwifhen 15 und 45 Millionen Seelen. Die Truppen follen 
aus 300,000 Fußſoldaten und 50,000 Reitern beftcehen. Die innere Verbindung 
ift mangelhaft, denn fahrbare Straßen fehlen gänzlih. Die Laftthiere, namentlich 
Dchfen und Pferde, müffen die Wagen erfegen. Die Wege, d. h. die Hauptftraßen, 
welche die Holländer allein gefehen haben, gehen immer in gerader Linie, felbft über 
hohe und fteile Gebirge, die fie in der Form von Treppen überfleigen. Die 
meiften Maaren werden auf den Flüffen verfandt, die aber weder zahlreich noch 
bedeutend find. Nippon hat noch die beträdhtlichften Ströme, den Yedo-gawa, 
Tenrio⸗gawa, Ara:gama, Tone-gawa und Illo-gawa. Man kennt eine Briefpoft, 
deren Dienft ein fehr geregelter if. Er wird, wie in dem alten perfifhen Reiche, 
durch Läufer verfehen, die ftationsweife vertheilt find und immer einen Begleiter 
bei fih haben, damit der Dienft Eeine Unterbrehung erleidet, wenn dem Boten 
ein Unfall begegnet. Der Aderbau fteht auf einer hohen Stufe. Die Straßen 
und Wälder ausgenommen ift jeder Fleck Landes bis zu den hoͤchſten Spigen der 
Berge hinauf bebaut. Der Boden ift an fih wenig fruchtbar, aber Beriefelung, 
Düngung und die fleißigfte Bearbeitung liefern nichts defto weniger ergiebige 
Erndten. Der 'japanifhe Reis ift der befte in ganz Afien. Meben ihm ift der 
Thee die Hauptpflanzge. Er foll im Anfange des neunten Jahrhunderts aus China 
eingeführt worden fein und ift jest fo verbreitet, daß ihn der geringfte Bauer baut. 
An Qualität fteht er dem dhinefifchen nah. Die gewöhnlichften Brodfrüchte find 
Gerfte und Weizen, außerdem baut man Bohnen aller Art, verfchiedene Küchen: 
gewächfe und namentlih viele Wurzeln. Eine Art Zuder wird von dem Saft 
eines Baumes gewonnen. Die Gärtnerei der Japaner liebt Künfteleien. Man 
fucht den größten Stolz darin, entweder unnatürlich Eleine oder ungewoͤhnlich große 
Gervächfe zu ziehen. In der erfteren Kunft leiften die Japaner Erftaunliches. 
In den Gärten findet man oft völlig ausgewacfene Bäume, die nicht höher als 
drei Fuß find. Mevlan fah im Jahre 1826 eine Schachtel von drei Zoll Höhe 
und einem Zoll im Ducchmeffer, die einen blühenden Pflaumenbaum, eine Tanne 
und einen Bambus enthielt. Auf der andern Seite weiß man Tannen bis zu 
300 Fuß Höhe zu ziehen und erzielt Rettige von 50 Pfund Schwere. Die 
Seidenzucht ift weit verbreitet, doc fteht das Fabrikat dem chinefifchen nah. Die 
Gebirge enthalten viele Mineralien, namentlich Kupfer und in vulkanifchen Gegenden 
Schwefel. Die Sifbergruben von Ifufima follen feit dem Jahre 674 n. Chr. 
in Betrieb fein. Die edleren Metalle dienen in der Art als Taufchwerthe, daß 
man bie Gold= und die größeren Silbermünzen foͤrmlich ausprägt, die Eleineren 
Silberftüde und das Kupfer nad) dem Gewicht beftimmt. Papiergeld ift nur in 
einigen Fürftenthümern bekannt, Wechfel der Kaufleute find allgemein üblid.! Won 
ben gewöhnlichen Hausthieren fehlen Schweine und Efel gänzlich. Wildpret if 
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bei dem forafältigen Anbau des Landes felten. Unter den Wanren, die zur Aus: 
fuhr dienen Eönnten, nehmen außer Kampher und Kupfer die ladirten Geräthe 
eine vorzügliche Stelle ein. Nur ift der Handel mit diefen Gegenftänden ſehr 
befchränft, denn die fhönften ladirten Waaren dürfen die Fremden nicht Eaufen. 
Im koͤniglichen Mufeum im Haag find die beften Waaren diefer Art aufgeftellt, 
die fich weit über die gewöhnlichen Arbeiten der Japaner erheben, aber hinter den 
vorzüglicften doch noch zurüdfichen follen. Der Firniß befteht aus dem Harz 
eines Strauches (Rhus vernix) und erfordert eine fehr mühfame Bereitung. Man 
treibt den Firniß erſt mit dem Färbefloffe auf einer Platte zufammen und trägt 
ihn mindeftens fünfmal hinter einander auf, wobei jeder Ueberzug forgfältig geglättet 
wird, ehe man die folgende Lage darauf bringt. Unter den metallifchen Erzeug- 
niffen zeichnet fi der Seikfdo aus, eine Art von Schmelz, der fatt der Edel: 
fteine, auf die man in Japan keinen Werth legt, zur Ausfhmüdung der Gürtel: 
fchlöffer, Degenfcheiden u. f. m. gebraucht wird. Noch höher ſtehen die Japaner 
in der Kunſt Stahl zu bereiten. Ihre Degen: und Säbelklingen haben höchftens 
in denen von Khoraffan Nebenbuhler und find fo vorzüglich, daß man Nägel und 
europäifhe Klingen damit durchſchneiden kann, ohne daß Scharten entfiehen. ine 
fhöne Säbelklinge wird mit taufend Gulden bezahlt, alte und bewährte Waffen 
find unverkäuflih. Die Ausfuhr ift fireng verboten, da man fi für unüber: 
windlid halt, wenn man im Alleinbefig diefer Waffen if. Das Porzellan, das 
früher einen fo hohen Ruf behauptete, hat an Güte verloren, angeblich weil die 
alte gute Erde erfchöpft fein foll. 

Der auswärtige Handel Japans ift höchft unbedeutend. In früheren Zeiten 
waren dis Japaner ein Handel treibendes Volk und flanden ihren eigenen Chroniken 
nad mit ſechszehn verfchiedenen Ländern in Verbindung. Seit der Chriftenver: 
folgung wird ein Spftem der Abfperrung befolgt, Die Schifffahrt beſchraͤnkt ſich 
auf die Fifcherei, den Küftenhandel und den Verkehr von einer Inſel zur andern. 
Die grißten Fahrzeuge halten 60 Tonnen und find mit Segeln und Rubern vers 
fehen. in befonderes Gefes fchreibt die Bauart der Schiffe vor, wonach diefe 
am Hirtertheil fo ſchwach fein müffen und das Steuerruder fo anzubringen ift, 
daß dat Schiff bei ftürmifcher See einen Led befommen und das Steuerruber 
fortgerifen werden muß. Man will die Seeleute fo von weiten Fahrten abhalten, 
Mer dennody nach entfernten Rändern fährt, verliert alle feine ftaatsbürgerlichen 
Rechte. Bon der Strenge der japanifchen Gefege in Ddiefer Beziehung erzählt 
Siebold folgendes Beifpiel: „Nach einem furdtbaren Sturme entdediten wir am 
5. Auguft mit Tagesanbruh ein Wrad. Es war ein Schiff ohne Maften und 
S:gel, das zwei Anker nachfchleppte. Anfangs hielten wir es für eine chinefifche 
Dchonke, aber bald erkannten wir aus der aufgezogenen Nothflagge, daß es ein 
jayanifches Fahrzeug war. Es trieb vor Oftnordoft immer weiter landabwaͤrts. 
Wr legten bei und festen ein Boot aus, der unglüdlihen Mannſchaft Huͤlfe zu 
bringen. SKapitain Jacometti felbft fuhr mit und das Wrack wurde glüdlich 
ereiht. Die Japaner empfingen die ihnen mohlbefannten Holländer als ihre 
Bfreier, und da fie die Unmöglichkeit fahen, mit ihrem entmafteten und leden 
Fchrzeuge das Land zu erreichen, fo entfchloffen fie fih, es zu verlaffen und auf 
unſer Schiff zu geben. Man follte glauben, daß unter folchen Umftänden fein 
larges Bedenken über die Wahl der beften Sicherheitömaßregeln hätte ftattfinden 
koͤmen, aber wenn wir mit dem Charakter der Japaner, ihren Gefegen und der 
fhveren Berantwortlichkeit, die auf allen Behörden und Beamten laſtet, beffer 
beannt fein werden, müffen mir uns vielmehr wundern, daß irgend ein Grad 
vor Gefahr einen japanifhen Seemann bewegen fonnte, fein eigenes Schiff zu 
velaffen und Sicherheit an Bord eines fremden zu fuchen. — Man überlieh das 
Drad feinem Schidfal, nachdem man e8 auf dringendes Bitten der Mannfchaft 
angebohrt hatte. hr Vergehen würde naͤmlich unverzeihlicd gemwefen fein, wenn 
di verlaffene Fahrzeug zufällig an die japanifche Küfte getrieben wäre; es mußte 
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finten, um den Schritt, ben die Peute zu ihrer eigenen Rettung zu thun genöthigt 
Waten, einigermaßen zu entfchuldigen. Die Gefahr, das verlaffene MWrad nad 
Haufe getrieben zu fehen, war nicht die einzige, welche die armen Seeleute zu 
befürchten hatten, indem fie den ihnen angebotenen fremden Beiftand annahmen. 
Wäre das holländifhe Schiff anderswohin gegangen als nah Nagafati, fo hätte 
ihre unfreiwillige Abwefenheit von der Heimath gewiß ziemlich lange gedauert und 
fie wären bei der Ruͤckkunft eingekerkert und einem ziemlich langen Verhoͤr unter: 
tvorfen worden, ehe man ihnen erlaubt hätte, wieder in iht Standesverhältnif 
einzutreten, wie gering diefes auch fein mochte.” Bei der Ankunft in Nagafali 
wurden die japanifchen Schiffsleute wirklich ftreng in’s Verhör genommen, doch 
betrachtete man ihre Entihuldigungen als ausreichend. 

Der auswärtige Verkehr ift jest auf zwei holländifhe Schiffe und zwoͤlf 
chineſiſche Dſchonken jährlich beſchraͤnkt. Die Haupteinfuhrartifel der Holländer 
beftehen in Farinzuder, Kandis, Zinn, Schildpat, Quedfilber, indifhem Robr, 
Sapanholz, Gewürzen, Blei, Stangeneifen, Spiegeln, Glaswaaren (namentlid 
gerneines grünes Glas ift fehr gefuht), Elfenbein, Kate, Borax, Mofhus und 
Saftan. Die Hauptartikel der Ausfuhr find Kupfer, Kampher, Seidenwaaten 
und ladirte Sahen. Die Chinefen führen außerdem noch gedörrte Fiſche umd 
Wallfiſchthran aus und geben dafür Zucker, englifche Wollfabrikate, Thee, Arznei: 
waaren und andere Artikel. Auch diefe unbedeutende Ausfuhr fieht die Regierung 
nit gern. So ift die Ausfuhr der beften Seidenzeuge” verboten, und in Be: 
ziehung auf das Kupfer finden ewige Streitigkeiten ftatt, da die Regierung eim 
Erfhöpfung der Minen befürchtet. Die Holländer dürfen nicht mehr als 750,000 fi. 
an Werth jährlich ausführen, die Chinefen um die Hälfte mehr. Der Verkehr 
Hollands mit Japan ift fein unmittelbarer. Der Generalgouverneur der nieder: 
laͤndiſch⸗oſtindiſchen Befigungen hat die Leitung, und die beiden zugelaffenen Schiffe 
gehen regelmäßig von Batavia nach Nagafaki, auf welches jegt der ganze Handel 
befchräntt if. Früher hatten die Holländer noch eim zweites Komptoir zn Fitate 
(von Vielen unrichtig Firando genannt), das aber feit längerer Zeit nach Nagaſakl 
verlegt worden ift. 

Die Holländer werden in Nagaſaki felbft nicht zugelaffen, fondern ind auf 
die Beine Infel Defima befchränkt, die etwa 600 Fuß lang, 240 Fuß kreie und 
von der Küfte nicht weiter als 42 — 15 Fuß entferne iſt. Die Inſel iſt eine 
künftliche und wurde zu der Zeit errichtet, als die Portugiefen den Argmwohn der 
Herrfcher zu erregen anfingen. Sie hängt mit dem feften Lande mitteljt einer 
Brüde zufammen, aber auf beiden Seiten befinden fih hohe Mauern, fo uf 
Sapaner und Holländer ſich nicht fehen können. Auch auf der See ift eine Art 
von Grenze errichtet durch eine Neibe von eingerammten Pfählen, über die himus 
kein hollaͤndiſches Boot der Inſel ſich mähern darf. Vor der Brücke befinder ſich 
ein Thor, das immer gefchloffen ift, und ein Wachthaus mit Polizeimannfdaft 
und Soldaten, die nur zu beſtimmten Stunden und gewiffen dazu befugten er: 
fonen den Durchgang geftatten. Jeder, der die Inſel verläßt oder fie beit, 
Japaner wie Holländer, ift einer Eörperlihen Durdfuchung unterworfen. Aich 
das Thor nach der Meeresfeite wird fireng bewacht und ift immer geſchloſen, 
außer wenn bolländifche Schiffe im Hafen liegen. Die Beauffihtigung der Frenden 
beginnt, fobald die beiden im Handel zugelaffenen bolländifhen Schiffe den (in: 
gang der Nagafaki:Bai berühren. An der Küfte find fortwährend Wachen «uf: 
geftellt, die unaufhörlic in das Meer hinausfpähen und fogleich zu berichten halen, 
wenn fich ein fremdes Schiff ſehen laͤßt. Iſt ein folches ſignaliſirt, fo gebt «in 
Boot von Maaafati ab, welches den Namen des Schiffes, die Zahl der danuf 
befindlichen Perſonen, die Ladung u. f. w. zu erfunden hat. Cine Berührung 
darf dabei nicht flattfinden; die Angaben des Schiffstapitains gefchehen ſchriftach 
und werden mit Stangen auf das Boot überreicht. Das Schiff muß nun uf 
berfeiben Stelle verweilen und die Erkaubnif zum Landen abwarten. Segelt c 
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feücher weiter, fo wird es als feindlich behandelt und feine Ladung mit Beſchlag 
belegt. In der Zmifchenzeit verpadt man an Bord Alles, was auf das Chriften: 
thum Bezug hat, Bibeln, Gebetbücher u. f. w. in eine Kifte und verfchlieft und 
verfiegelt diefelbe. Die Antworten des Kapitains werden dem Statthalter von 
Nagaſaki überbracht, und es erfcheint nun ein zweites Boot, um Geifeln zu 
empfangen. Sit das Schiff keins der beiden zum Verkehr zugelaffenen, fo wird 
es fofort weggewiefen, ausgenommen wenn es aus Moth eine Zuflucht fuchte. 
Dann wird ihm alle nöthige Hülfe geleiftet, und zwar unentgeltlih, weil das 
Annehmen von Bezahlung nach japanifchen Anfichten ein Handel fein wuͤrde. 
Die Küfte zu berühren oder mit Eingeborenen in Werbindung zu treten wird 
einem folhen Schiffe nicht geftattet. Iſt das Schiff eines ber privilegirten, fo 
erfcheint der oberfte Polizeibeamte (Gobanyofi) von Nagaſaki, um perfönlih noch 
eine weitere Unterfuchung vorzunehmen. Er nimmt alle Waffen und Kriegsvor: 
räthe wie auch die verfiegelte Kifte in Empfang und fchafft Alles nah einem 
beftimmten Plage am Lande, wo es fo lange bleibt, bis das Schiff wieder abfegelt. 
Das Schiff wird nun in die innere Bai zugelaffen, wo es an einem beftimmten 
Orte anfern muß. Bei der Landung an der Inſel Defima findet noch eine letzte 
Unterfuhung ſtatt. Wie ftreng dabei verfahren wird, zeigt das Beifpiel des 
Schweden Thunberg und bes Deutfchen v. Siebold, denen man große Schwierig: 
feiten machte, meil fie das Holländifche nicht fo gut ſprachen als die japanifchen 
Dolmetfher. Siebold erlangte blos dadurh Zulaffung, daß er fih auf eine 
Berfchiedenheit der Dialekte berief, die ja auch in Japan berrfche, und ſich einen 
Dama Horanda (holländifhen Gebirgsbemohner!) nannte. Die Ankoͤmmlinge 
müffen aber nicht blos Holländer fein, fondern auch Kaufleute. Als 1804 ein 
Hauptmann von Pabft die Neife nah Nagaſaki mitmachte, mufte man ihn als 
Bootsmann in die Schiffslifte eintragen, meil er fonft ‚feine Zulaffung nicht 
erhalten haben würde. Krauen finden nie Zutritt. Im Jahre 1817 entſtand 
die allgemeinfte Beſtuͤrzung, als der neue Prafident Blomhoff fpine Frau und 
eine Amme von Batavia mitbrachte. Er berief fih auf einen Vorgang vom 
Fahre 1662, wo eine Menge Frauen vor Seeräubern Schuß gefunden hatten, 
und man berichtete nah Medo. Die Antwort fiel verneinend aus und die beiden 
Frauen mußten auf der Stelle nah Batavia zurüdkehren, da gegen eine Entfchei: 
dung des Kaifers nicht einmal eine Vorftellung erlaube if. Die Gefammtzahl 
der Europder, denen auf Defima zu leben geftattet ift, beſchraͤnkt ſich auf elf. 
Diefe find der Präfidene (holländifch Opperhoofd oder Oberhaupt genannt), ber 
Magazinauffeher, ein Sekretair oder Buchhalter, ein Arzt, fünf Kommis und zwei 
Magazinbeamte. Holländifche Diener find nicht geftattet, und ihre Stelle wird 
duch Japaner erfest, die fi aber jeden Tag mit Sonnenuntergang entfernen 
müffen. Den weiblichen Dienftboten ift der Aufenthalt während der Nacht ge: 
ftattet, nicht zum Vortheil der Sittlichkeit, denn dieſe Geſchoͤpfe find fämmtlich 
aus der Klaffe der Eäuflichen Frauen genommen. Die Häufer der Inſel find 
Eigenthum von Japanern, welche fie an die Holländer zu übermäßigen Preifen 
vermiethen. Mit den Vermiethern wie mit allen Handwerksleuten u. f. w., deren 
Dienfte den Holländern nöthig werden, ift diefen fein unmittelbarer Verkehr ge: 
ftattet. Die Preife ‚der Lebensmittel und andern Bedürfniffe werden von ber 
Regierung feftgefest, und zwar 50 Prozent über dem Marktpreife; von dem Ueber: 
fhuffe werden die Bewachungskoſten beftritten. Die Waaren, welche zur Ausfuhr 
dienen, hat ein angeftellter Beamter zu beforgen, der noch den portugiefifchen Titel 
Comprador (Verkäufer) führt. Der Verkauf der einaeführten Waaren und der 
Ankauf der Ruͤckladung gefchieht nicht durch die Holländer. Diefen felbft ift ber 
Befis von baarem Gelde nicht geftatter, damit fie keine Beftehungen vornehmen 
können. Die Yadungen ihrer Schiffe werden einem japanifhen Beamten über: 
antwortet und diefer beforgt auch den Ankauf der Ruͤckladungen. Diefer berechnet 
ſich zulegt mit dem Präfidenten, jedoch ohne Belege beizubringen. Die Dolmetſcher, 
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ſechszig bis fiebenzig an ber Zahl, bilden eine befondere Zunft, und find großen 
Beſchraͤnkungen unterworfen, 3. B. daß fie mit der Faktorei nicht anders als in 
Anmefenheit eines japanifhen Beamten verkehren dürfen. Alle mit den Holländern 
im Verkehr befindlichen Eingeborenen, felbft die Diener und die beim Verpaden 
ber Waaren befindlichen Auflader müffen bei dem Antritt ihres Dienftes einen 
Eid unterfchreiben, daß fie mit den Holländern in keinen freundfchaftlichen Verkehr 
treten und ihnen über nichts Mittheilungen machen wollen, was ſich auf japanifche 
Sprahe, Sitten und Gebräude, Religion, Verfaſſung und Gefchichte bezieht. 
Sn dem Verkehr der Holländer mit den japanifhen Behörden muͤſſen fich die 
erfteren noch immer große Demüthigungen gefallen laffen, obgleich die holländifchen 
Schriftfteller dies leugnen. Dies kann nicht anders fein, da die Japaner eine 
entfchiedene Verachtung gegen den Dandel und die Kaufleute hegen. Wie die 
Sapaner diefer Klaffe dürfen auch die Holländer keinen Degen tragen, und nur 
der Präfident allein iſt bei befonders feierlichen Gelegenheiten von diefem Verbot 
ausgenommen. Wenn felbft diefer mit japanifchen Beamten zufammenteifft, ift er 
fiets den größten Demüchigungen unterworfen. Höhere Beamten z. B. Laffen 
fidy nie herab mit ihm unmittelbar zu verkehren. Die Niederländer müffen fogar 
einen Zribut bezahlen. Wil Jemand die Infel Defima verlaffen, um einen 
Beſuch zu machen oder fi) in der Umgegend umzufehen, fo bedarf er einer aus: 
drüdlichen Erlaubnif des Statthalter. Es ift dafür geforgt, daß diefe Erlaubnif 
nicht zu oft nacgefucht wird. Der Ausgehende muß, wenn er die Befugnif 
erhalten hat, eine- Anzahl von Unterbeamten und Dolmetfchern mitnehmen, bie 
zufammen ein Gefolge von 20 bis 30 Perfonen bilden. Alle diefe Perfonen haben 
das Recht, unterwegs Bekannte in beliebiger Anzahl mitzunehmen, und dieſe ganze 
Geſellſchaft muß der Holländer frei halten. Die Ausübung des hriftlichen Gottes: 
dienftes ift den Holländern während ihres Aufenthalts auf der Infel Defima 
ſtreng unterfagt. 

Sn früheren Zeiten begab ſich der Präfident jährlich mit ftartem Gefolge 
nah Yedo, um den Tribut und feine Huldigung dem Siogun perfönlich darzu: 
bringen. Als.der Handel minder einträglih wurde, befchränfte man diefe Reifen 
von 1790 an auf jedes vierte Jahr. Bon 1799-1813 während des enalifch: 
franzöfifchen Kriegs blieben die Holländer auf Defima ohne alle Verbindung mit 
Batavia und geriethen bald, da ihnen die Waaren ausgingen, in ſolche Bedrängnif, 
baß fie ihren täglichen Unterhalt nicht mehr bejtreiten Eonnten. Die Japaner 
waren nun großmütbig genug, ihren Unterhalt aus der Staatskaſſe zu beftreiten 
und fuchten ihnen felbjt ihre europäifchen Bedürfniffe zu verfhaffen. Als der 
Handel wieder hergeftellt wurde, bat der damalige Präfident Blomhoff um die 
Erlaubniß, jedes zweite Jahr nad Medo kommen zu dürfen, erhielt aber eine ab: 
fhlägliche Antwort. Durch diefe Reifen haben die Holländer fo ziemlich Alles 
fennen gelernt, was fie von dem Innern des japanifchen Reichs wiffen. Nagafati, 
beffen Einwohnerzahl auf 70,000 Menfchen angegeben wird, ift wie alle japa: 
nifhen Städte regelmäßig gebaut und gewährt einen angenehmen Anblid, da 
jedes Haus von einem Garten umgeben if. Die einftödigen Häufer find aus 
Holz und Lehm erbaut und haben jedes ein abgefondertes Vorrathshaus, das 
fußdid mit Lehm überzogen ift, um gegen Feuersgefahr gefhügt zu fein. Hier 
werden die Eoftbarften Vorräthe und Sachen aufbewahrt. Feuersbrünfte find febr 
häufig und aͤſchern gewöhnlih ganze Straßen ein. Bricht der Präfident von 
Nagaſaki auf, fo hat er ftets ein Gefolge von mindeftens 200 Perfonen. Alle 
Bedürfniffe, felbft Betten, Tiſche und Stühle, Kochgeräthe u. f. w. müfjen mit: 
geführt und auf Laftehieren transportirt werden. Die Landreife auf der Inſel 
Kiufiu dauert fieben Tage, die Seefahrt zu der Infel Nippon hinüber 4— 14, 
die Reife auf der legteren bis zur Hauptſtadt Vedo 23 Tage. Auf der Intel 
Nippon ift die erfte bedeutende Stadt Ohoſaka, ein Hauptplatz des Binnenbandels. 
Die Bevölkerung foll 80,000 Krieger ftellen können, und es wird gefagt, daß 
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über den Strom bei der Stadt hundert Brüden führen. Nad anderthalb Tagen 
erreicht der Zug Miyako, die Nefidenz des Mikado. Die Stadt liegt in einer 
fehr angenehmen Gegend, hat 600,000 Seelen, eine hohe Schule der Theologie 
und mehre Kollegien. Auf der Hälfte des Wegs von da nach Vedo liegt ein 
Eeiner See mit der Stadt Aray, wo die Hauptwache der Mefidenz ftationirt. 
Hier findet eine fehr firenge Unterfuhung ftatt, die ſich felbft auf das Gefchlecht 
der Reifenden erftredt, da Frauen bei Xodesftrafe nicht paffiren dürfen. Yedo 
ſelbſt fol 11/,—2 Millionen Einwohner und einen ungeheuren Umfang — die 
Refidenz allein drei Stunden — haben. Die Holländer werden hier noch firenger 
bewacht als felbft in Nagaſaki. Unzählige Ceremonien nehmen ihre Zeit in Anfprudy. 
Die Audienz bei dem Siogun, die der Zweck der ganzen Reife ift, fann nur am 
28. jedes Monats ftatthaben, und findet an diefem Tage ein Hindernif ftatt, fo 
muß die Gefandefhaft noch vier Wochen länger warten. Die ganze Audienz 
befteht darin, daß der Präfident auf der ihm angegebenen Stelle einige Sekunden 
mit gebüdtem Haupte, fo daß er mit der Stirn die Matte berührt, ftehen bleibt. 
Der Abgang gefchieht in fehr gebüdter Stellung. 

Aus diefer Stellung der Holländer in Japan läßt fich fchließen, welchen 
Schwierigkeiten die europäifhen Verſuche, Japan dem Handel zu öffnen, begegnen 
werden. Dennoch fcheint man von verfchiedenen Seiten auf Erfolg zu hoffen. 
Während die Engländer die Bonin: Infeln (f. diefen Artikel in Bd. I. ©. 48) 
befegt haben, find von franzöfifcher wie von amerifanifcher Seite Verſuche gemacht 
worden, Zutritt zu erlangen, jedoch ohne allen Erfolg. Won der holländifchen 
Regierung behauptet der neu gegründete Moniteur des holländifchen Indiens, daß 
fie in Vedo Alles aufbiete, den Grundfägen des freien Verkehrs Anerkennung zu 
verfchaffen. Gewiß läßt fi annehmen, daß der ungeflüme Drang der Jestzeit, 
dem Handel immer neue Wege zu eröffnen und die entlegenften Gebiete in ben 
Weltverkehr zu ziehen, auch Japan und fei es mit Gewalt aufzufchließen fuchen 
wird. Ueber den Erfolg läßt ſich natürlich nicht urtheilen, eben fo wenig über 
die möglichen Vortheile. Daß Japan den Holländern einen bedeutenden Gewinn 
abwirft, läßt fih nicht verfennen, ob aber das feit Jahrhunderten auf den Binnenhandel 
angemwiefene Land vom auswärtigen Handel viele Produkte empfangen und dem: 
felben eben fo zahlreiche und wichtige Artikel abgeben kann, ift eine andere Frage. 

Uriel (Gabriel) Acofta, der uns durch die geniale Dichtung eines unferer 
bedeutendften Schriftfteller in das Gedaͤchtniß zurüdgerufen ift, wurde im Jahre 
1594 zu Oporto geboren. Ueber fein Leben befigen wir feine andere Quelle als 
feine Selbftbiographie, die aber manche Lüden läßt. Danach ftammte er von 
einer Familie, die zur Zeit der Fudenverfolgungen zum Uebertritt zum Ghriften: 
thum gezwungen wurde, und fein Vater war ein wirklicher Chrift und ein ehren: 
werther und redlicher Charakter. Bon diefem erhielt er eine anftändige Erziehung 
und widmete fih dem Rechtsſtudium. Im fünfundzwanzigften Jahre erlangte er 
ein kirchliches Benefiz, nämlich die Stelle eines Schagmeifters in einem Kollegium, 
das er nicht näher bezeichnet. Man hatte ihn ftreng katholiſch erzogen und in 
der Furcht vor ewiger Verdammniß erhalten, wenn er nicht Allem genau nach— 
fomme. Er befchäftigte fi) mit dem Lefen des Evangeliums mie mehrerer geift- 
licher Bücher und ſtudirte die mwichtigften Eonfeffionellen Schriften, aber je fleifiger 
er dies trieb, defto größere Schwierigkeiten traten ihm in den Weg. Er fonnte 
ſich nicht entfchließen, feine Sünden nad römifhen Gebrauch zu beichten, und 
verzweifelte nun an feinem Seelenheil, da ihm eingeprägt worden war, daß es 
nur duch Fefthalten an ſolchen Gebräuchen zu retten fei. Eben feine ungezügelte 
Zweifelſucht beruhigte ihn. Es wurde ihm zweifelhaft, ob nicht das, was über 
ein ewiges Leben verlautete, weniger wahr fei, und ob ſich der Glaube daran wohl 
mit der Vernunft in Einklang bringen laſſe. Dem Chriſtenthum abgemwenbet, 
befchäftigte er fi) mit dem Judenthum, da er ſich doch, wie er fagt, zu einer 
Religion bekennen wollte. Er las die Bücher Mofis und der Propheten, wo er 
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Stellen fand, welche mit dem neuen Zeflamente nicht allzufharf in Widerfpruch 
ftanden. Ohne Zweifel trugen die alten Traditionen der Familie nicht wenig 
dazu bei, ihn dem Judenthum zuzuführen. In feiner Selbftbiographie verſchweigt 
er diefes Motiv, doc läßt es fich zwifchen den Zeilen Iefen. „Endlich meinte ich,’ 
fagt er, „im Glauben an Mofes dem Gefege geboren zu müffen, da Jener 
Ales von Gott erhalten zu haben erklärte, als deffen Dolmetfcher er auftrat, von 
Gott felbft zu diefem Amte berufen oder (wie einige Wenige fülfhlih annehmen) 
vielmehr gezwungen. In Erwägung diefes Falls dachte ih, weil man fih zu 
erwähnter Religion in jenem Lande nirgend wie befennen durfte, daran, meinen 
Wohnfig zu verändern und den heimifchen und vaterländifchen Boden zu verlaffen. 
Zu dieſem Ende ftand ich nicht an, auf mein firhlihes Amt zu Gunften eines 
Andern zu verzichten, ohne mid) um den nach dortiger Sitte daraus entfpringenden 
Vortheil oder Ehre zu befümmern. Auch verlies ich ein präcdtiges, im beften 
Theile der Stadt gelegenes Haus, das mein Bater gebaut hatte. So beftiegen 
wir denn das Schiff nicht ohne große Gefahr (es war den Leuten bebräifcher 
Abkunft nicht geftattet, ohne bejondere königlihe Genehmigung das Land zu ver: 
laffen), meine Mutter und ich fammt meinen Brüdern, denen ich in brüderficher 
Zuneigung meine Anfichten über Religion troß einiger noch gehegter Zweifel mit: 
getheilt hatte: ein Wagniß, welches mir fehr übel hätte bekommen können in 
einem Lande, wo es gefährlich ift, von dergleichen nur zu ſprechen. Nach beendigter 
Fahrt langten wir in Amfterdam an, wo wir die Juden in einem freieren Zuſtande 
antrafen, und vollzogen fogleic die zur Erfüllung des Geſetzes nöthige Beſchnei— 
dung.” Diefer Schritt war ein entfeglicy übereilter gewefen. Acoſta hatte nur 
die Stellen des alten Zeftaments im Auge gehabt, die feiner ſchwankenden Ueber: 
zeugung am beften zufagten, um die Zradition und den Zalmud aber fi gar 
nicht gekümmert. Er gefteht felbft, daß er Schon nach Verlauf weniger Tage inne 
geworden fei, wie wenig die Sitten und Gebräudye der Juden mit der Lehre 
Mofis ftimmten. Er bielt e8 nun für feine Pfliht, mit einer Auslegung des 
Geſetzes aufzutreten. Es ift in der menſchlichen Natur tief begründet, daß unter: 
drückte Religionsgenofjenfhaften an allen Punkten ihrer Lehre mit Zähigkeit fell: 
halten, nach außen befenfiv find, innerhalb ihres Kreifes jede Störung mit Wuth 
angreifen. Acoſta machte diefe Erfahrung. Die Rabbinen, die „an der Sekte 
und den Gefegen der verabfheuungswürdigen Phariſaͤer hartnädig Eleben, und 
zwar nicht ohne Ausfiht auf eigenen Vortheil, die im Tempel obenan figen, 
auf dem Markte zuerſt gegrüßt fein wollen,” drohten ihm mit Entfernung aus 
der Gemeinde und völliger Erfommunitation ſowohl in geiftlichen als in welt: 
lihen Dingen. As er beharrte, wurde er wirklich ausgefloßen und von Allen 
gemieden, felbft von feinen eigenen Brüdern. Er befchloß nun, zu feiner Recht: 
fertigung ein Werk zu fchreiben, in dem feine Lehre enthalten feir Seine Feinde 
kamen ihm zuvor umd liefen durch den Arzt Samuel de Sylva eine Schrift: 
Ueber die Unfterblichfeit der Seele, gegen ihn veröffentlichen, in der er ſchmaͤhlich 
verleumdet und als Gottesleugner dargeftellt wurde. Er antwortete mit einer 
Schrift: Prüfung der pharifäifchen Traditionen, verglichen mit dem gefchriebenen 
Gefege, von Uriel, jüdifchem Rechtsgelehrten, nebft einer Ermiderung an einen 
gewifjen Samuel de Sylva, feinen falſchen Verleumdec. Die erfahrenen Angriffe 
hatten ihn in feinem Skepticismus bis zum Aeuferften gebracht. Urfprünglic 
war feine: Abficht gewefen, die Meinung Derer anzugreifen, welche eine zeitliche 
Belohnung und Beftrafung des alten Gefeges annehmen und das andere Leben 
und die Unfterblichkeit dev Seele bei Seite laffen. Jetzt ſchrieb er gegen bie 
Unfterblichkeit der Seele (immortalitatem impugnans omnibus viribus). Die Juden 
verfammelten fi nach dem Erſcheinen des Buchs und entwarfen eine Anklage 
an die Obrigkeit, weil Acofta auch das Chriftenthum angegriffen habe. Er wurde 
in das Gefängnif geworfen, nah wenigen Tagen gegen Sicherſtellung entlaffen, 
ſchließlich zu einer Geldbuße von bseihundert Gulden und Vernichtung feiner 
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Schriften verurtheitt. In den nächften Jahren richtete er feine Angriffe gegen 
den Mofaismus und fuchte zu beweifen, daß das Gefes Mofis menſchliche Erfin: 
dung fei, da es in Vielem gegen das Maturgefes flreite und Gott, der Schöpfer 
der Natur, nicht mit fich felbft im Widerfiveit gerathen Eönne. Die Anfeindungen 
vermehrten fi dadurch noch; die Kinder, von den Eltern und Rabbinen dazu 
angemiefen, liefen haufenweife durch die Straßen und verfluchten ihn unter Gefchrei 
und Schimpfreden, verfammelten fi vor feiner Thür, warfen ihn mit Steinen 
und ließen nichts unverfucht, ihm feinen ruhigen Augenblid zu gönnen. Funfzehn 
Sabre harrte er im diefer Lage aus, zulegt verlieh ihn die Kraft, er widerrief und 
wurde durch die Vermittlung feines Oheims in die Gemeinde wieder aufgenommen. 
Der Friede dauerte nicht lange. Schon nach wenigen Zagen wurde er von einem 
Knaben, dem Sohne feiner Schwefter, angegeben, daß er in der Zubereitung ber 
Speifen und in andern Dingen fih vom Judenthum entferne. Während hierüber 
neuer Streit entitand, der namentlich von feinen Berwandten fo erbittert geführt 
wurde, daß fie ihm fein Vermögen vorenthielten, feine Verheirathung verhinderten 
und ihm auf alfe Weife zu fchaden fuchten, beging Acofta eine große Unvorfic: 
tigkeit. Zwei Abenteurer, ein Spanier und ein taliener, die in tiefiter Noch 
von London nach Amfterdam gefommen waren und durch einen Uebertritt zum 
Mofaismus Geld zu erwerben dachten, theilten ihm ihre Anfiht mit, und er 
rieth diefen Menfchen ab, indem er ihnen das Joch, das fie ſich aufbürden würden, 
mit den greliften Karben ſchilderte. Die unmittelbare Folge war Anzeige an bie 
Rabbinen, und es begann eine neue Verfolgung, welche die frühen an Wuth 
weit übertraf. Blos gefteinigt hätten fie ihn nicht, fagt Acofta, weil e8 an Geles 
genheit dazu gefehlt hätte. Diefer zweite Kampf dauerte fieben Jahre, bis der 
Unglüdliche, geiftig und £örperlich gebrochen, zulegt fich unterwarf. Die Buße, 
die man ihm auferlegte, laffen wir ihn felbft erzählen. „Ich trat in die Synas 
goge,“ fagt er in feiner Selbftbiographie, „welche voller Männer und Weiber 
war. Sie waren von dem Schaufpiel gelodt herbeigeftrömt, und als die Zeit 
kam, beftieg ich das hölzerne Gerbft, das in der Mitte der Synagoge zum Pre— 
digen und zu andern Berrihtungen aufgeftellt, und las mit lauter Stimme bie 
von ihnen abgefaßte Schrift, worin das Belenntniß enthalten war, ich fei werth 
eines taufendfachen Todes zu fterben für das, was ich begangen, nämlidy: Die 
Berlegung des Sabbaths, den nicht bewahrten Glauben, den ich fo weit verlept, 
daß ich Andern gerathen hätte, nicht zum Judenthum überzutreten, und zu deren 
Sühne ich mid, ihrer Verfügung unterworfen und dulden wolle, was man mir 
auferlegen werde, mit dem Berfprechen, nie wieder in derartige Frevel und Ber: 
brechen zu verfallen. Nach dem Lefen flieg ich von dem Gerüft herunter, und zu 
mir trat der Oberpriefter, mir in das Ohr flüfternd, ich möge in eine Ede 
der Synagoge mich abwenden. Ich begab mich dahin, und der Thürhüter fagte 
mir, ich folle mid, entblößen. ch entblößte den Leib bis zum Gürtel, Löfte die 
Kopfbinde, legte die Schuhe ab und ftredte die Arme aus, mit den Händen eine 
Säule umfaffend. Jener Zhürhüter trat herzu und band mir die Hände an die 
Säule mit einem Strid feft. Hierauf kam der Vorfänger und berfegte mir mit 
der Geifel an die Seiten 39 Hiebe na alter Vorfchrift; denn es gilt im Gefeg, 
daß die Zahl Vierzig nicht überfchritten werde, und als fehr fromme und gläubige 
Männer hüteten fie fi wohl, durch ein Ueberfchreiten des Maßes fich zu ver- 
fündigen.. Während der Schläge ward der Pfalm gefungen. Dies vollzogen, 
fegte ich mich auf den Boden, der Prediger näherte fih wie ein Weifer und 
ſprach mich von der Erfommunifation los, worauf mir die Himmelspforte offen 
ftand, die mir vorher, mit. den fefteften Riegeln verfchloffen, den Eintritt vermehrte. 
Sc legte die Kleider wieder an und fchritt nach der Schwelle der Synagoge, warf 
mid; nieder, und ber Hüter derfelben hielt mir den Kopf aufrecht. Alte, die 
heraus traten, ſchritten über mich hinweg, wo fie einen Fuß erhoben und -auf den 
untern Theil der Schenkel festen, und dies befolgten fowohl alle Knaben als 
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Greife (kein Affe konnte abgefchmadtere Bewegungen oder lächerlichere Geberden 
annehmen) und nad vollendetem Werke, als Keiner mehr da war, erhob ich mich, 
wurde durch Jenen vom Staube gereinigt, und ging nah Haufe.” Mit diefer 
f[händlihen Szene brechen die thatfählihen Mittheilungen der Selbftbiographie 
ab, die augenfcheinlid unmittelbar nach jener Demüthigung gefchrieben wurde, 
um den Berfaffer zu rechtfertigen. Ueber feine fpäteren Schickſale ift nichts 
Genaueres bekannt. Nach einer Mittheilung des Bibliographen Fabricius wäre 
Acoſta, dreiundfunfzig Jahre alt, 1647 geftorben. Philipp Limborch, der vierzig 
Jahre fpäter über Acoſta fhrieb, behauptet, daß er durch Selbftmord geendet habe. 
Wenn auch wahrſcheinlich, ift diefe Angabe doch nicht erwiefen, denn Limborch 
erzählt blos nah Hörenfagen. — Die Lehre Acofta’8 genau zu bezeichnen, ift 
f[hwierig, da er den Kern feiner Ueberzeugung verftelt und mit Angriffen auf 
äußere Gebräuche, Pharifäerthum u. f. w. um und um bedeckt. So ift es erflärlich, 
wie man neuerdings von verfchiedenen Seiten hat fagen können, daß der Saddu— 
cher von Amfterdam eigentlih nie richtig verfianden worden fe. Daß er, von 
Zweifelfucht getrieben, an allen Dogmen umbertaftete und überall viel Unhaltbares 
herauszufühlen glaubte, ift gewiß. Eben fo geht aus feinen Schriften hervor, 
daß er die Unfterblichkeit zu den „Erfindungen rechnete, durch welche die Phari— 
fäer die Welt in Unterwürfigkeit erhalten wollen. Ob er zu diefer traurigen 
Anfiht ohne die Verfolgungen der Juden gefommen fein würde, möchten wir 
bezweifeln, da er anfänglich, wie fchon oben gefagt wurde, für die Unjterblichkeit 
der Seele fchreiben wollte, und erft durch Sylva's Verleumdungen beftimmt wurde, 
ſich auf die entgegengefegte Seite zu werfen. Er fpricht oft von einem Naturgefeg 
im Gegenfag zu den geoffenbarten Religionen, fcheint aber, wo er die legteren 
angreift, hauptfächlich die Glaubenswurh und das Halten auf äußere Sagungen 
zu verftehen. Gründliche Forfhung geht ihm ab, denn er lobt z. B. Epifur 
und gejteht zwei Zeilen weiter, nichts von ihm zu mwiffen, als was er von „Wahr: 
heitsfreunden“ gehört habe. — Neuerdings hat ein Ungenannter ‚‚Uriel Acofta’s 
Setbftbiographie, Iateinifh und deutfh, mit einer Einleitung’ herausgegeben 
(Leipzig, bei Wöller) und Dr. Jellinet (hauptfächlich gegen Gutzkow's ‚‚Fiktionen‘) 
über ‚‚Uriel Acoſta's Leben und Lehre‘ gefchrieben. 
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Die Preffe über die preußifche Verfaſſung. I. Die Verordnungen vom 
3. Februar find eine Zeit lang faft der alleinige Gegenftand der öffentlichen Be— 
fprehung gewefen. Unzählige Zeitungsartilel und eine noch täglih wachfende 
Zahl von Flugſchriften haben ſich mit ihnen befchaftigt und fie in allen Beziehungen 
geprüft und je nach der verfchiedenen Parteiftellung beurtheilt. Unter diefen Stimmen 
diejenigen auszumählen, welche duch Reife des Urtheils am fchwerfien ins Gewicht 
fallen, die im Ausland und Inland laut gewordenen Meinungen überfichtlich zu 
ordnen, iſt eine eben fo intereffante als Lehrreiche Aufgabe. Ein uraltes Der: 
kommen will, daß man alle Dokumente fammie, die fi auf wichtige Ereigniffe 
beziehen. Wo gäbe es aber gegenwärtig wichtigere Dokumente als diefe Blätter 
der Preffe, die vielleicht morgen fhon im Winde verwehen und doc auf das 
Heute im guten und böfen Sinne gewaltig, man möchte fagen übermädtig, ein: 
wirken! Die innere Lage wird fich Elarer überfhauen laffen, wenn wir wiffen, 
wie die einzelnen Parteien einen fo großen Wendepunkt in der Gefchichte Preußens 
beurtheilen, und faft noch lehrreicher ift, was das Ausland uctheilt, denn in diefen 
lobenden oder tadelnden Stimmen verräth fih Sympathie oder Antipathie mit 
oder gegen Preußens und Deutfchlands Entwidlung, der geheime Feind läft in 
der erjten Ueberrafhung die freundliche Maske fallen, der grollende Freund reicht 
warm und treuberzig die Hand zum Drude. Man kann wohl ohne Uebertreibung 
behaupten, daß die allgemeine Weltlage, daß das, was man die große Politik zu 
nennen pflegt, in feltenen Fällen fo klar fich enthüllt hat, wie durch die preußifche 
Verfaffung. Daffelbe läßt ſich von der öffentlichen Meinung, diefer mächtigften 
Stüge der Regierungen, fagen, und im erfreulichften Sinne, namentlidy fo weit 
Deutfchland in Frage kommt. War e8 au Vielen nit möglih, in den Vers 
ordnungen vom 3. Februar ein fertiges Verfaſſungswerk und ein gemügendes 
Refultat der hiftorifhen Entwidlung zu erbliden, mußte auch mandes Bedenken 
laut werden, mancher Zadel ſich geltend machen, fo hat fid doch ducd die ganze 
Haltung der Preffe bewährt, daß jedes Urtheil mit gewiffenhafter Treue abgegeben 
und von der waͤrmſten Theilnahme für Preußens König und Volk getragen wurde, 
Unter den vielen Erzeugniffen der Prefje, welche der 3. Februar hervorgerufen bat, 
find nur einige wenige, die eine verſteckte Feindfeligkeit athmen — und diefe 
wenigen kommen aus Preußen felbft. 

Wir beginnen unfere Ueberfhau mit der pprenäifchen Halbinfel, wo man feit 
1815 fo furchtbare Erfahrungen gemacht hat, wohin das Ringen nad) einer voll 
fommenen Berfaffung führt. Der Mabdrider Efpanol, eines der vorzüglichften 
Blätter Spaniens, enthält in feiner Nummer vom 15, Februar die Grundzüge 
des Eöniglich preußifchen ftändifchen Gefeges, und begleitet fie mit folgenden Be: 
ttahtungen: „Nach langem Bedenken hat Preußens Monarch feinen Unterthanen 
endlich eine Verfaſſung oder wenigſtens ben Anfang einer Verfaffung gegeben, 
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wie fie. von den Völkern unferer Zeit gefordert wird. Preußen fieht demnach erfülit 
oder auf dem Wege der Erfüllung die ihm 1815 gegebenen Verfprehungen, durch 
welche der verftorbene König vermocht hatte, den Muth feines Volkes neu zu be: 
leben, und zu dem Kampfe zu begeiftern, welcher der Herrſchaft Napoleons ein 
Ende machte; Verfprehungen, die hundertmal in Erinnerung gebracht, hundertmal 
in Abrede geftellt worden find; Verſprechungen endlih, in deren Verwirklichung 
alle Klaffen der Bevölkerung ein Bedürfniß der Zeit und des Landes erkannt 
haben. SKeineswegs überfhägen wir unfrerfeits diefes Zugeftändniß des preußifchen 
Monarchen. Es wäre eitel, darin eines der Prineipe zu fuchen, die das dchte 
Repräfentativwefen ausmahen, und ohne welche an eine Wahrheit und Mirk: 
ſamkeit £onftitutionellee Einrichtungen nit zu glauben if. Deffenungeachtet 
glauben wir uns nicht zu täufchen, wenn wir fagen, daß nicht gerade die Orga: 
nifation des Bereinigten Landtags, wohl aber die Thatſache, daß ein folcher ins 
Leben gerufen ift, vielleicht als das wichtigfte politifche Ereigniß betrachtet werden 
darf, das feit der Juli-Revolution, und feit der Wiedergeburt des Eonjtitutionellen 
Lebens in Spanien, in Europa ftattgehabt hat. Preußen, oder beffer zu fagen 
Deutfchland, nimmt von diefem Augenblid an Theil an der regenerirenden Be: 
mwegung, die im pofitiihen Zuftand der Nationen jenfeits des Rheins feit einem 
hatben Jahrhundert ihre Fortfchritte macht, und diefe Eroberung des Südens über 
den Norden von Europa wird über kurz oder lang mit ihren großen und herr: 
lichen Folgen auch in jenen Regionen empfunden werden, in welchen das Feudal- 
ſyſtem feine testen Berfhanzungen aufgeworfen hat. Wir fragen nicht nach den 
Gründen, die Preußens König mögen bewogen haben, feinem Wolke eben jeßt zu 
gewähren, mas zwar allerdings auf die Länge nicht zu verfagen, aber in dieſem 
Augenblick noc keine der politifchen Nothmwendigkeiten war, die ſich nicht zurüd: 
haften laffen, wenn nicht über Regenten und Regierte die Strafe und die Geifel 
ber Revolutionen hereinbrechen fol. Durch die Bewilligung des Vereinigten Land: 
tags, fagt man, habe der König den Anlehen, die der preußifche Staat zu machen 
im Begriff fei, die Garantie einer Art Nationalrepräfentation fichern wollen, um 
fo diefes Gefchäft zu fördern. Möge auch ein finanzieller Zwed im Hinterhalt 
fiehen; er genügt nicht, das aus diefem oder jenem Grunde gemachte politifche 
Bugeftändnig zu verkleinern. Die Nation ded großen Friedrich, diefe Nation, bie 
noch nicht anderthalb Jahrhunderte Pebens unter den alten eucopäifchen Mationen 
zaͤhlt, fteht bereits mit einem Fuß auf der Schwelle der Repräfentativ:Berfaffung, 
und vielleicht im micht langer Zeit wird fie ihr König den Schritt thun Laffen, 
der noch fehlt, in das große Gebäude einzutreten, in welchem ihre Vertreter figen 
und ihre Gelege gegeben werden follen. Die Gejchichte der legten funfzig Jahre, 
unfere eigene Gefchichte zeigt, daß Fein menfchlicher Widerftand hinreicht, WBölker, 
die fih einmal auf dem Wege der großen politifchen und gefellfchaftlihen Ber: 
befferungen befinden, in ihrem Gange aufzuhalten. Zu wünfchen ift, daß Preußens 
Bolt, duch die Mohlthaten einer weiſen Verwaltung und die Fortfchritte der 
allgemeinen Bildung vielfeitig vorbereitet auf die neuen Reformen, daß Friedrich 
Milhelm, ein König, welchem aroße Eigenfchaften des Herzens und Geiftes nicht 
abzufprechen find — zu wuͤnſchen ift, fagen wir, daß diefer König und diefes Volt 
Hug und vorfichtig genug feien, fih nicht mwechfelfeitig zu drangen auf Wege, wo 
der, Abgrund gaͤhnt. An abfchredenden Beifpielen fehlt e8 unter dem nettern 
Völkern für Preußen nicht; was aber diefe Völker nicht aufweifen können, tft das 
Beifpiel einer friedlichen Umgeftaltung, und ein folches der Welt zu geben, hat 
fih nie eine Nation im befferer Lage befunden als Preußen. Groß iſt darum die 
Bedeutung, die wir in dem Zugeftändnif erkennen, das Friedrih Wilhelm den 
Forderungen feines Volkes und dem Geifte des: Jahrhunderts gemacht hat. War 
der Zollverein ein Riefenfchritt, auf materiellem und induſtriellem Boden nad 
großem Ziele gethan, fo wird der Vereinigte Landtag Preußens ein demfelden Ziele 
noch näher Fommender zweiter Zollverein auf dem Felde der Staatskunſt feim. 
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Treten nicht große HDinderniffe ein, wie foldhe von Zeit zu Zeit die Nationen in 
ihrem Gange aufhalten, fo Eönnen nicht erft unfere Kinder, fondern ſchon mir 
felber große Dinge vollbracht ſehen in jenem Deutfchland, von welchem meiland 
die NRegeneratoren Europa's ausgegangen, wo faft alle die großen Principien der 
gefellichaftlihen Ausbildung ins Leben eingedrungen und nur bie der politifchen 
im Rüdftande find. Diefe zu verdeutfchen und allgemein zu verbreiten if der 
Regierung Preußens vorbehalten.” In Frankreich ift vorzüglich die minifterielle 
Dreffe für uns von Bedeutung, und dieſe verrieth theils eine offene, theils eine 
verſteckte Zeindfhaft. Am auffallendften geberdete ſich das eigentliche Hofjournal, 
das Journal des Debats, das bald Eühl, bald anerfennend, bald bitter fich 
ausfprah. Der erfte Artikel nannte die Reform eine mehr adminifirative als 
politifche, und meinte, das ‚Projekt‘ verdiene nur infofern eine Aufmunterung, 
als es eine Erfüllung der Verheißungen des Königthums fei. In einer ausführs 
licheren Belprehung wirft das Journal einen Rüdblid auf die früheren Gefege, 
die Volkswuͤnſche, die Provinziallandtage und gelangt dann zu der Frage: „Was 
ift nun das Ergebniß diefer Verordnungen vom 3. Februar, worauf laufen fie 
eigentlih hinaus? Die acht Provinziallandtage verfchmelzen fich nöthigenfalls 
und nad dem Belieben des Fürften in einen einzigen, aber fie bleiben wie fie 
find. Sie werden gewählt und zufammengefegt nach bdemfelben Principien mie 
im Jahr 1823, abgefehen von der vergrößerten Wichtigkeit des ariftofratifchen 
Dauptelements, des jegt konſtituirten Standes der Fürften, Grafen und Herren, 
fie find durch diefelben Beftimmungen auf das Recht des Beiraths und der Ber 
ſchwerde befchränkt, ausgenommen die befondern Fälle finanzieller Dringlichkeit, 
für welche ſchon die beftehenden Gefege die Vereinigung und die Zuflimmung des 
ganzen Landes gewollt hatten. So ſcheint alfo nichts verändert: die Krone behält 
ein unmwandelbares Recht auf die Feftfielung der Mittel und Wege für den 
orbentlihen Bedarf, die freie Verfügung über die Einkünfte und Ueberſchuͤſſe; 
fie läßt merken, daß fie geneigt fei, dem Budget einige Deffentlichkeit zu geben, 
macht ſich aber dazu nicht verbindlich. Eben fo wenig verfpricht fie in Betreff 
ber Deffentlichkeit der Berathſchlagungen; fie Aufert ſich darüber nicht, und eine 
kuͤrzlich erlaffene Verordnung Eönnte fcheinen, fie zum voraus beengen zu mollen. 
Noch mehr — man könnte fagen, daß die Eöniglihe Machtvolllommenbeit in 
Sachen der Anlehen und der Steuern unter der HDerrfchaft der Verordnungen von 
1847 weniger beengt fei, als fie es unter dem Gefes von 1820 war. Diefes 
verbot fchlehthin jede Art von neuen Anlehen ohne Zuftimmung der Reichsftände, 
ohne Unterfchied der Zeiten oder der Lagen. Die Verordnung von 1847, obfchon 
behauptend, ſich dem Gefeg von 1820 anzufügen, erklärt gleichwohl, daß biefe 
Buftimmung nicht mehr obligatorifch fei in Zeiten eines angefangenen oder nur 
bevorfiehenden Kriegs ; fie ftipulirt einen gleichen Vorbehalt für Abgabenerhöhungen, 
und in dem einen und dem andern Fall bindet fie den Monarchen lediglich an 
die Mitwirkung eines Ausfchuffes von act Perfonen, den der Landtag ernennt 
unter Bedingungen, bie fie mehr oder weniger zu Dienften des Fürften jtellen. 
Dem Fürften kommt natürlih die Verkündigung des Bevorftehens eines Kriegs 
zu, und man fieht leicht, daß man ihm mit feiner Verordnung vom 3. Februar 
nie die Dände oder die Boͤrſe binden wird. Doc täufhen wir uns nicht. Alles 
dies weggerechnet, fo bleiben immer zwei beträchtliche Dinge für Preußens Eon: 
ftitutionelle Zukunft in ber Repräfentativ-Berfaffung, in der es jest einen Verſuch 
machen wird. Erſtens die allgemeinen Gefeßmaßregeln, welche eine Veränderung 
im Recht der Perfonen oder des Eigenthbums betreffen, die Vittfchriften und Bes 
ſchwerden gleicher Art, werden einer zahlreichen Verſammlung, wir möchten gern 
Reihsverfammlung fagen, wie man in England von dem Parlament der vereinigten 
drei Königreiche fagt, künftig vorgelegt werden. Ohne Zweifel hatten fich bei den 
Partikularftänden hinfichtlich dieſer Materien Widerftände gezeigt, deren man mübe 
war, und man hat froh fein koͤnnen, jene dadurch in —*— Sphaͤre der 
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Provinzialintereffen einzufchließen, allein auf eine größere Schaubühne, auf einen 
mehr fihtbaren Kampfplag gebracht, werden diefe Erörterungen, felbft auf das 
bloße Recht des Beiraths befchräntt, ficherlich die allgemeine Aufmerkfamteit erregen 
und eine Wirkung erzeugen, die nicht zu berechnen ift. Zweitens in Abweſenheit 
der Stände, d. h. fo ziemlich faft immer, werden ihre vereinigten Ausfhüffe, wie 
fie im Jahre 1842 gegründet wurden, diefelben Privilegien genießen wie die Stände 
ſelbſt, und — dies ift der Hauptpunkt — diefe Ausfhußverfammlung, die im 
Sahr 1842 feine beftimmte Zeit hatte, wird fortan fpäteftens alle vier Jahre 
miederkehren. Andererfeits wird die mit Verwaltung der Öffentlichen Schuld beauf: 
tragte Kommiffion der Acht, die beftändig figt, eine fortwährende Repräfentation 
ber eleftiven Gewalt bei der Eöniglihen Gewalt’ bilden. So viel hatte man bei 
uns im Jahr 1789 nicht verfprohen, und unfere Neichsftände hatten nicht zum 
voraus diefes Recht der Perpetuität, fie hatten, was wir nicht vergeffen dürfen, 
eben fo menig diefe geficherten Ausfichten auf friedliche Entwickelung, die jebt 
duch) unfere fchmerzlichen Erfahrungen allen Nationen eröffnet find. Wir wären 
daher nicht verwundert, wenn die guten Abfichten des Königs von Preußen fid 
alle auf diefen Punkt geflüchtet und concentrirt, und er darüber mit den erlaudhten 
Kritikern, die fein Werk bei verfchloffenen Thüren kommentirt haben follen, viel 
zu ftreiten gehabt hätte (quil leur dispute beaucoup aux illustres critiques qui 
ont dü commenter son oeuvre à huis elos). Wir glauben, es wäre ungeredt, 
ihm nicht für die Anftrengung und das Refultat Dank zu wiffen. Es giebt feine 
kleinen Freiheiten in den Händen einer großen Bevölkerung, wenn die Macht der 
Bahl mit der Macht der Intelligenz und Disciplin beifammen ift.” Entſchieden 
feindfelig ift ein dritter Artikel, der die hiſtoriſche Schule als eine fcholaftifche 
Wiffenfhaft verfpottet, die Verfaffung eine Scheinkarte nennt, die Gliederung in 
vier Stände fcharf tadelt. In feinen Aeußerungen über diefe Stände erhebt ſich 
das Hofjournal beinahe zu der alten Gfleichheitstheorie. „Die große Politik,” 
fagt es, „verfündigte die HDerftellung der alten Bande, welche die Klaffen der 
Geſellſchaft umfchlangen, ohne daß es ihr gefiel, die Verrüdung der Klaffen wahr: 
zunehmen. Die Eleine Politik fand in dieſem mehr oder weniger aufrichtigen 
Irrthum fichere Mittel, der ganzen Gefellfhaft das unkontrolirte Gefeg des unum: 
fhräntten Königthums aufjulegen. Indem fie fi mit dem Zauber der hiftorifchen 
Erinnerungen umhüllt, hat fie die Mebenbuhlerfhaft von Stadt und Land orga: 
nifirt, die thätigen Kapitalien und die liberalen Berufe aus dem Schooß ber 
Mationalrepräfentation entfernt.” Am ungünftigften ift die Anficht des Journal 
des Debats über die parlamentarifche Bedeutfamkeit des erften Standes, obgleich 
man glauben follte, daß die Mullität der franzöfifhen Pairstammer feine Forde: 
rungen mäßigen müßte. Es fährt fort: „Laſſen wir zuvörderfi bei Seite bie 
Bank der Fürften, Grafen und Herren (Herrenftand), die legte Zuflucht, wo bie 
im Jahr 1815 von der Karte Deutfchlands ausgeftrichenen Heinen Selbftherrlic: 
keiten, die duch die Mediatifivungen dem Königreich einverleibten ehemaligen 
Reichsunmittelbaren, thronen follen. Die Bundesakte gewährt ihnen dieſen ziem: 
lich chimaͤriſchen Troſt, der freilich von einigen folidern Privilegien in Betreff der 
Auflagen und der Rechtspflege begleitet if. Dies find vornehme Grundherren, 
die nur ſich felbft repräfentiren, und deren perfönliche Illuſtration nicht genügt, 
einen allgemeinen Einfluß zu begründen, weil fie zu wenig zahlreich find. Sie 
fehlen in gewiffen Provinzen ganz, in ber Rheinprovinz find blos fünf — kur 
es iſt die Nachhut des alten Feudalförpers, aber diefe in fehr verfürztem Maßſtab, 
nicht fehr beengend für das Königthum, ſchlechterdings unfähig der Umbildung, in 
Widerſpruch mit den Strömungen der Epoche. Hoͤchſt wahrſcheinlich fogar wird 
fie fih mit bureaukratifhen Eindringlingen vermifchen, wie bereits in dem andern 
deutfchen Ländern gefchehen ift, und fo gut gemeint es in Preußen fein mag, den 
Ueberlieferungen der Gefchichte treu zu bleiben, fo legt es doc in der Gewalt 
der Umftände, daß man. fi bald gemöthigt fehen wird, fich ein Oberhaus durch 
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Beamtenfhübe zu vervolfftändigen, eine Sache, bie gewiß nur fehr mittelmäßig 
biftorifch iſt.“ Nicht viel beffer kommt der zweite Stand weg — aud bie 
Ritterfchaft, troß ihres ehrwürdigen Mamens, behauptet die franzöfifche Kritik, fei 
eine Schöpfung von neuem Datum. Sene Ritterfhaft im alten Sinn eriftice 
nicht mehr, die Entwidlung des modernen Königthums feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert habe fie in Zerfall gebracht, die demokratifche Erhebung nach ber 
fchredtichen Probe von Jena vollends vernichtet. Als unter der Herrfchaft anderer 
Ideen und einer andern Lage im Jahr 1823 die Provinzialftände gemacht (om 
fabriqua) worden, da habe man freilich etwas von biefer Ariftofratie wieder finden 
müflen und daher befchloffen, als Ritter anzufehen und in den zweiten Stand eins 
zureihen alle Inhaber von Rittergütern, gleichviel ob von Adel oder nicht, fofern 
biete Befigungen groß genug feien, um 75 Thlr. zu ſteuern, mit Anſchluß, nad 
töniglichem Belieben, al’ derjenigen Grundeigenthümer, die aus einem einzigen 
Gut 1000 Thlr. reines Einkommen beziehen. So fei alfo feine eigentliche Adels: 
kaſte vorhanden, fondern bier nur der ſchon entmwidelte Keim einer direkt von ber 
Krone abhängigen und durch fie eriftirenden Landjunferfchaft (oligarchie campagnarde), 
Nachdem es über die Üiberwiegende Bevorzugung der zwei eriten Stände fein 
Miffallen zu erkennen gegeben hat, tadelt das Journal des Debats in Bezug 
auf die Vertretung der beiden andern Stände vornehmlich die Ausfchließung der 
fogenannten Gapacitäten (Motare, Aerzte, Advokaten, Beamte, Municipalbehörden), 
die übrigens auch in Frankreich erft von der in dem minifteriellen Blatt heftig 
befämpften Parlamentsreform ihre Zulaffung zu den Wahlrechten erwarten; es 
will nicht erkennen, daß der Bauernftand eine freie, vom ariftofratifchen Intereffe 
unabhängige Repräfentation habe, und für noch benachtheiligter hält es ben Bürgers 
ftand duch die Beltimmung, daß zwar die Entrihtung einer Gewerbfteuer das 
Wahlrecht bedinge, daß aber auch die größte Gewerbfteuer allein noch nicht bie 
volle Berechtigung gebe, fondern dag, um wählen zu koͤnnen, ber Befis von 
Grundeigentbum, um gewählt zu werden, ein zehnjähriger Beſitz erforderlich, 
Handel und Induftrie als ſolche aber mit politifcher Unfähigkeit gefchlagen feien. 
Am unbegreiflichiten endlih finder es, daß in ganz Deutfchland die gelehrten 
Körperfchaften und die religiöfen Gefellfchaften vom Eonftitutionellen Recht ermächtigte 
Drgane empfangen haben, hingegen Preußen, die Gitadelle des beutfchen Pro: 
teftantismus, der Herd der deutfchen MWiffenfchaft, es fein folle, welches Wiffen: 
Schaft und Kirche von feinen Landtagen zurüdweife, der Thätigkeit des Gedankens 
unter feinerlei Formen im politifhen Leben einen Spielraum gönne. Das Journal 
des Debats faßt feine Betrachtungen in folgendem Schluß zufammen: „Wir 
haben nur noch zu bemerken, bis wohin ſich der öffentliche Gedanke in biefen 
legten Zeiten auf dem Boden felbft diefes Fünftlihen Syſtems, trotz all’ diefer 
Schranken, troß der Bureaufratie, troß der Genfur, tro& fo vieler Vorbeugungen 
gegen das dreifache und rechtmaͤßige Uebergemicht der Zahl, des Geldes und der 
Fähigkeit erhoben hat. Man wird fehen, was für eine Kraft die Meinung bedarf, 
um das Niveau der beftehenden Inftitutionen fo weit hinter fich gelaffen zu haben. 
Man wird ihre Zukunft ermeffen können nad ihrer Vergangenheit. Bei diefem 
friedlichen Fortgang zu den Eroberungen, die ihm gebühren, beruht die Ruhe 
Deutfchlands darauf, daß es entfchieden iſt.“ Inzwiſchen hatte der National die 
Verordnungen in feinem Sinn beurtheilt, und das Journal des Debats fam nun 
auf die Verfaffungsfrage viel gemäßigter zurüd,. „Der National,” bemerkt dag 
Miniſterialblatt, „kennt nur eine Art, Revolution zu mahen: man nimmt die 
Baftille, fegt dem König die rothe Müse auf und ſtimmt die Marfeillaife an. 
Dies ift die alleinige Währung, die bei ihm Geltung hat. Der National wird 
uns erlauben, weniger. begebrlih zu fein. Wir haben die ganze Wahrheit Über 
die preußifche Verfaffung gefagt: viel Gepäd und wenig Weg, vielleicht fogar ein 
Querweg. Mag fein, aber es geht do voran. Das mill der National nicht 
fehen, er leugnet ben Fortſchritt, weil man ben Fortfchritt nicht auf die Tages: 
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ordnung gefegt hat, und meil nicht alles auf einmal fertig ift, behauptet er, daß 
noch nichts angefangen ſei. Wir find nicht fo abfolut in unfern Forderungen, 
noch fo entmuthigt Angeſichts der Wirklichkeit, wir wiffen, daß der moderne Geift 
nicht überall im Sturmfchritt geht.” Das Journal des Debats verfichert, ſchon 
auf die Thatfache der Einberufung der Stände, auf die Natur ihrer Berath: 
ſchlagungen, auf die dauernde Mothwendigkeit ihrer gefeglichen Dazwifchenkunft, 
auf die regelmäßige Wiederkehr ihrer Ausfhäffe, auf die beftändige Gegenwart 
ihrer Delegirten im Schooß der Finanzverwaltung — als lauter neue Quellen des 
politifhen Lebens — großen Werth zu legen, es will nicht als foftematifcher Ber: 
Hleinerer, nur nicht als Lächerlicher Enthufiaft (dupe enthusiastique) erfcheinen. 
Der National hatte das Preußen von 1847 mit dem Frankreich von 1789 ver: 
glihen, bombaſtiſch gefprohen von Volkspropheten, die fi damals rings im Land 
erhoben, um die Stunde der Freiheit zu begrüßen, von Volkswuͤnſchen, die mit 
dem Beltand des Königthums unverträglich gewefen, und dies follte der Worzug 
jener Zeit ſein. „Oh!“ fpottet das Journal des Debats, „wir find nicht ganz 
gewiß, daß unfer 89 diefen ganzen biblifhen Pomp hatte, und daß nicht ber 
Mational in Betreff des damaligen überfpannten Patriotismus 89 und 92 ver: 
mwechfelt. Die Sachen fegen fi bei unfern Nachbarn viel fanfter zurecht, und 
zwar aus einem vortrefflihen Grund, weil fie nicht mehr da find, wo wir 88 
waren. Menn die politifche Revolution jenfeits des Rheins kaum angefangen ift, 
fo ift die ſociale Revolution beinahe fhon gemacht, gemacht durch uns und unfere 
Gefege in den Weftprovinzen, gemacht gegen uns, aber mit unfern Seen, an 
der Dder und am baltifhen Meer. Dur die Abfchaffung der Privilegien, durch 
die Gründung der bürgerlichen Gleichheit haben Stein und Hardenberg Preußen 
für den Befreiungskrieg bewaffnet, indem fie es dazu machten, was im Grund, 
und trog allem, dieſes Eaiferlihe Frankreich war, das es zu bekämpfen hatte, zu 
einer Demokratie unter der Regierung eines abfoluten Fürften.” Der Herrenftand 
hat am menigften feine Billigung. „Der Mechanismus,’ heißt es, „ift einer ber 
verwickeltſten, die es giebt, und dies ift wohl Feine Urfache, daß er um fo dauernder 
fein möchte. Ebenfo ift er von fehr altem Gefhmad, und dies ift Feine Urſache, 
daß er heutzutag gefalle.. Zwei Pairinnen, die Herzogin von Sagan: Tallenrand, 
deren Namen ihre Geburt anzeigt, und die Gräfin v. Kielmannsegge, Tochter des 
Freiherrn v. Stein, in Hannover anfäffig, werden ihre Nepräfentanten in den 
Herrenftand ſchicken. Fürften, die Preußen fremd find, werden über preußifche 
Angelegenheiten entfcheiden. Drei Mitglieder der hohen Kammer werden zugleich 
Mitglieder der andern Kammer fein, wo ihre Stellvertreter ihnen Plag machen/müffen, 
fd oft die Mufe des SHerrenftandes erlaubt, ihren Plag einzunehmen. Was man 
vor allem hindern möchte, ift, was wir die Bildung politifcher Perfonen nennen — 
vergeblihe Mühe.’ Die ebenfalls minifterielle Revue des deur Mondes 
hat ihrer Unzufriedenheit ebenfalls Kein Hehl und hat zugleich politifche Bedenken. 
Preußen fei den Anfichten Lord Palmerfton’s über den Utrechter Vertrag beigetreten 
und folglich gegen die fpanifchen Deirathen. „Wenn Preußen,’ bemerkt fie weiter, 
„glauben könnte, daß das Emportommen feiner Berfaffung es noch mehr England 
als Frankreich nähere, wenn folchergeftalt eine englifchsdeutfche Allianz im Namen 
und unter den Aufpicien der Freiheit gefchloffen würde, fo hätte fortan die fran: 
zöfifche Politik jenfeits des Rheins gegen Verlegenheiten einer ganz neuen Ordnung 
zu tämpfen. Es ift wenigftens ein auffallendes Zufammentreffen diefes Geruͤcht 
von einem engern Verband zwifchen England und Preußen, das nicht ohne Grund 
in demfelben Augenbli verbreitet wurde, wo der König Friedrich Wilhelm fein 
Volk mit diefen adminiftrativen Anordnungen befchentte, die einer Konftitution 
aleihen möchten. Es iſt traurig, zu denken, daß dem erften Verfuch, den man 
in Berlin wagt, eine beffere Bahn einzufchlagen, ein fo beftimmter Ausdrud von 
kalter Stimmung gegen Frankreich als Gegengewicht beigemifht wird. Man 
kann nicht mehr Vorkehrungen treffen als Se. prenfifhe Majeftät, um uns in 
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Kenntnis zu Segen, daß fein Werk kein franzöfifches Werk fei. Die Verordnungen 
find datirt vom 3. Februar, dem Jahrestag der großen Bewegung, welche Preußen 
von der Invafion befreit hat. Das ift die ſchwache Seite, oder die Geſchicklichkeit 
der deutſchen Fürften, alle diefe Frankreich feindfeligen Erinnerungen wach zu 
halten, um bei ihren Unterthbanen Grolle hervorzurufen, die feinen Grund haben, 
weil fie fih an Leidenfchaften knuͤpfen, die nicht mehr vorhanden find.” Die 
Revue Elagt dann, daß man, um Deutfchland beffer zu beherefchen, ihm ſtets 
Freiheiten zeige, die nicht franzöfifche, und ein Frankreich, das nicht das jegige 
friedliche Frankreich fei. Ueber die Verfaſſung felbft, die fie einen Triumph ber 
biftorifchen Schule nennt (Ecole prötentieuse et fastueuse qui veut porter Tarchdo= 
logie dans la politique, renouveler le present en le modelant sur le passe ; 6eole 
trompeuse qui erie plus haut que personne le sonore nom de la liberte, parce- 
qu'elle entend sous ce nom-lä tout l’oppose de ce que reclame ce temps-ci), ift 
fie bald bitter, bald fpöttifch, und fie lebt der frohen Hoffnung, daß diefelbe nicht 
das endliche Ideal des liberalen Deutſchlands fein werde, ja daß fie, genau ges 
nommen, nicht einmal den Anforderungen des gelehrten Rigorismus der hiftorifchen 
Schule entfprehen könne, weil fie zwar eine Pairie, aber feinen geiftlichen Stand 
zulaffe. Sie prophezeit, e8 werde auch hier gehen, wie bei allen oftropirten Charten: 
auf der einen Seite ein MWohithäter, der fich verfannt glaube, auf der andern 
Seite Undankbare, ohne es zu wiffen. ‚Man kann einander auf diefe Art,’ fegt 
fie hinzu, ‚‚zugleih auf beiden Seiten anflagen, und auf keiner Seite Unrecht 
haben; der König Friedrich Wilhelm ift natürlich mehr als irgend Jemand für 
feine Erfindung eingenommen, und feine Unterthanen hätten vielleicht die badifche 
oder die mürtembergifche Charte den Verordnungen vom 3. Februar vorgezogen. 
Mir begreifen diefen Vorzug, und felbft Angefichts diefes mehr oder weniger ent: 
fehiedenen Fortſchritts Preußens vergeffen wir nicht, daß unfere wahren Verbündeten 
in Deutfchland diefe Secundairftaaten find (!), gewohnt, feit 25 Jahren unfer 
politifches Leben zu leben. Selbſt mit einer Interpretation des Frankfurter Bundes: 
tags ift uns eine Eonftitutionelle Charte lieber als eine hiſtoriſche Charte.“ Wir 
fchließen unfere Mufterung der franzöfifchen Preffe mit der Revue Nouvelle. 
„Es ift ein großes Schauſpiel,“ fagt fie, „welches das deutfche Volk gegenwärtig 
gewährt: eine ruhige, friedliche, durchaus gefegliche Ummälzung, einzig herbeigeführt 
duch Forderungen von der einen, Zugefländniffe von der andern Seite, giebt «8 
zu betrachten. Ohne Zweifel kennen die Völker des deutfchen Bundes den Werth 
politifcher Freiheiten fo gut ald wir — es beftreiten wäre foviel, als behaupten, 
eine mächtige Nation, die zu einer fo offenbaren Entwidlung von Größe gelangt 
ift, koͤnne der Unabhängigkeit entbehren, und das hieße die ganze Berechtigung 
der liberalen Principien mit einemmal todefchlagen. Ja, die Deutfchen verlangen 
wichtige, tiefe, gründliche Modifikationen in ihrer jegigen Art der Exiſtenz, aber 
fie bauen, um biefe großen Reformen zu erlangen, auf die Gerechtigkeit ihrer 
Sache, fie haben nicht den Dünkel, die Zeit zu übereilen, und die allmälige Ent: 
falsung ihrer Jnftitutionen, fo theuer ihnen auch ber Zweck ift, fol kein Stoff 
zu bürgerlihen Störungen werden. Man hat Urfache zu vermuthen, daß, wenn 
Friedrich Wilhelm IV., ftatt auf dem Thron zu figen, ald Unterthan geboren wäre, 
er es fih zur Ehre rechnen mürde, feinen Platz in der Oppofition zu nehmen. 
Der feine Geift und die aufrichtige Freiheitsliebe, welche dieſer Fürft in fo auss 
gezeichnetem Grade befist, find dafür Bürge. Allein er weiß nicht immer auf die 
erſchreckenden Deklamationen zu antworten, welche die Furcht an feiner Seite hält, 
In der Theorie ift er der Schreibfreiheit nicht feindlih, fo wenig als der Denk 
freiheit. Allein er ift von Perfonen umgeben, welche ihm nicht die guten Früch'e 
der Preffe, fondern die fchlimmften, die fie haben kann, beftändig zeigen, und ba 
die Genfur die natürliche Folge hat, den Styl des Pamphletaire zu vergiften, fo 
fehlt es nicht an ffandalöfen Schriften, um fie dem Souverain vor Augen zu 
legen ald Beweisgründe, wenn «6 ſich davon handelt, barzuthun, daß jedes Zuges 


BO Die Prefle aber die preußiſche Verfaſſung. 1. 


ſtaͤndniß, das dern Liberalismus bewilligt wird, ein Brett ift, das man der Zügel: 
lofigkeit zum UWebergang reicht.” Uebrigens fiellt die Revue Preufens Zukunft, 
nachdem die neue Bahn betreten ift, ein glänzendes Prognoftiton; fie kann nicht 
glauben, daß eine Verſammlung von 600 nicht bald, ganz auf hiftorifchem und 
organiſchem Wege, die vollen Rechte eines Parlaments erlangen werde, und fie 
erblidt darin ein für die Größe und Macht Preußens glüdliches Ereignif, das 
ihr auch vom franzöfifhen Gefichtspunft als ein ſolches erſcheint. Die Revue 
Thlieft mit folgenden Worten: „Was Franfreih anlangt, fo muf es lebhaft 
wuͤnſchen, daß Preußen feine Richtung gegen eine Ordnung zu, die e8 für die 
befjere halten darf, mit Feftigkeit verfolge. Indem es gleichartiger wird, muf 
Preußen flärker werden. Dann erft, der verſteckten Abhängigkeit (servage deguise), 
in welcher Defterreih und Rußland es halten, entledigt, wird es ungehindert fein, 
zu handeln, wie ein mächtiger Staat foll, frei, edel, und feine Bündniffe wählen, 
wo feine Intereffen fie im zeigen. So lange die Schreden, die feine Regierung 
umlagern, Zugang haben werden in feinen Räthen, fo lange die Furcht vor einer 
angeblihen franzöfifhen Propaganda und demagogifhen Meinungen, welchen die 
Uebertreibung ihrer Principien jede Macht nimmt, e8 in dem Ringe der ruffifchen 
Politik verborgen halten wird, fo lange muß das Haus Brandenburg die Hoffnung 
vertagen, die Secundairftaaten Deutfchlands in feinen Kreis der XThätigkeit zu 
ziehen, und durch Popularität eine Nation zu gewinnen, welche nichts fo ſehr 
als die ruffifihen Einflüffe fürchte. Diefe Lage ift unbeilvoll, und es nicht im 
Intereſſe unfers Landes, zu wünfchen, daß fie fortdaure. Frankreichs fchönfter 
Ruhm ift, daf jedes Zugeftändniß der Monarchen zu Gunften ihrer Völker fie 
alsbald uns näher bringt — es ift alfo im Intereſſe Frankreichs, wie es zum 
Wohl Deutfchlands gereicht, wenn wir ald nahe Kolgen des Patents vom 3. Febr. 
eine würbige und feſte Sprache von Seite der Neichsftände, und von Seite der 
Gewalt einen edlen Geift nunmehr unvermeidlicher Zugeftändniffe lebhaft wünfchen.” 

Bon den englifchen Blättern haben fich die Times, das einflußreichfte und 
mit der Gefinnung, den Neigungen und Vorurtheilen der Mittelklaffen am innigften 
verwachfene Organ der öffentlichen Meinung, am toärmften über die pteußiſche 
Verfaffung ausgefprohen. Der praktifhe Sinn der Engländer bethätigte fich 
auch in der Art, wie dies gefhah: „Ohne Zweifel ift die Einführung des Meprä: 
fentativfpftems in Preußen eines von den wichtigften Ereigniffen unferer Zeit, und 
gewiß, die Miederfehr des Tags, an welchem Friedrich Wilhelm IV. das Ber: 
fprechen feiner Regierung erfüllte und die höchften und ſchwierigſten Pflichten feines 
Lebens Übernahm, wird lange gefeiert werden vom Segen nachgeborner Gefcylechter 
eines freien und glüdlihen Volle. Was immer die vom Berliner Kabinet ge: 
wählten Formen für die höchften Funktionen organifcher Gefeggebung, und welcher 
Art die eingeführten Vorfichtsmaßregeln zur Regelung der Wirkſamkeit politifcher 
Gemwalten fein mögen, beren wirkliche Kraft und Richtung zur Zeit fogar denen 
noch unbekannt find, die fie gebrauchen follen — dieſe Betrachtungen find ganz 
untergeordneten Werths (altogether suhsidiary) in Vergleich mit der Anerkennung 
einer Bolkstheilnahme an der politifchen Landesregierung von einer der größten 
bisher abfolutiftifchen Monarchien Europa’s. Diefe eine Thatſache, diefe einfache 
Wahrheit, welche lange genug verfchoben und beftritten worden, daß fie die deutfche 
Geduld und die Hoffnungen des deutfchen Patriotismus ermübdete, wird mit einem: 
male nicht blos das preußifche, fondern das ganze deutfche Wolf zu einem ernften 
und energifchen Bemußtfein feiner Pflichten, feiner. Macht und feiner Rechte erweden. 
In einer fo denfwürdigen Krifis feiner Gefhichte wird, dies glauben wir zuver- 
fihtlich, das jedes andere uͤberwiegende Gefühl in Deutſchland Dankbarkeit fein — 
Dankbarkeit für das Vertrauen, welches der König feinem Volke bewiefen hat, 
und ein fefter Entſchluß, die ihm alfo geficherten Freiheiten nicht auf bloße Zaͤn⸗ 
kereien um zu ermweiternde Volksgewalt oder um Partei: Intereffen, fondern zum 
allgemeinen Beften zu verwenden, zu vermehrter Kräftigung ded Staats, zu dauernder 
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Wohlfahrt des. Vaterlandes. In andern Ländern umd in minder friedlichen und 
erleuchteten Beitaltern hat das Wachsthum der politifhen Freiheit Jahrhunderte 
voll bitterer Kämpfe oder ein Meer von Blut gekoftet. Preußen wird unter den 
Mationen der jegigen Welt eigenthuͤmlich begünftigt daftehen, wenn es durch die 
Klugheit feines Königs, ſowie die Loyalität und ben verftändigen Sinn feines 
Volks, ihm gelingt, die Monarchie Friedrichs II. allmälig in den leitenden Eonfti- 
tutionellen Staat von Mittel-Europa umzuwandeln. — Es wäre anmaflih, wenn 
wir nach einer blos curforifhen Einfiht der wichtigen Aktenftüde vom 3. Februar 
fhon eine bdetaillirte oder kritiſche Meinung über den Werth oder die politifche 
Wirkung diefer Beftimmungen auszjufprehen verfuchten. (Hier giebt die Times 
eine Skizze von der Zufammenfegung des Vereinigten preußifchen Landtags, und 
fährt fort): Das wichtigfte, diefen Berfammlungen verliehene Recht ift eine abfolute 
Kontrole Über alle neuen Anleihen und neuen Steuerauflagen, deingliche Umftände 
in Kriegszeit ausgenommen. Dies ift die einzige fireng legislative Verrichtung, 
für welche ausdrüdlich vorgefehen zu fein ſcheint; es fpringt aber in die Augen, 
daf, wenn die Krone dem Bolt das Recht einräumt, den Umfang ber ihm auf: 
zulegenden Finanzlaften zu beftimmen, das Volt am Ende eine wirkſame Kontrole 
über die Politit der Regierung führen wird. Es ift vielleicht wünfchenswerth, 
daß die alfo eingeführten Aenderungen nicht allzu plöglich oder ausgedehnt eintreten. 
Diefe Inftitutionen reihen hin, dem Volk eine öffentlihe Stimme und die Kon 
trole über den Staatsfhag zu geben, und diefe Bedingungen genügen, um die 
Bafis einer freien Regierung zu legen, welche zu einem gedeihlichen Mefultat nur 
duch Zeit, Erfahrung und patriotifhe Sorgfalt erwachſen kann.” in fpäterer 
Artikel fügte hinzu: „Es wäre ein unheilvoller Irrthum und eine bittere Taͤuſchung, 
diefe fo lang erwartete Einberufung der preußifhen Stände in eine bloße Finanz« 
operation zu verwandeln. Wir find überzeugt, daß fo enge und Eurzfichtige Motive 
nicht auf das Berliner Kabinet gewirkt haben. Der zwifchen dem Souverain und 
den Vertretern des Volks errichtete Vertrag hat einen höhern Zweck. Die Min ifter 
des Königs müffen begreifen lernen, daß die Befchlüffe einer nationalen Vor— 
fammlung nicht durch beftändigen Widerſtand feitens der Prärogative, fondern 
duch die Bildung einer Majorität in der Verfammlung felbft zu leiten und zu 
mäßigen find? — einer Majorität, melde die wahren Principien, nach denen die 
Regierung zu verfahren hat, repräfentirt und Kopalität gegen den Souverain mit 
Meblichkeit gegen das Volk verbindet. Die Bildung einer folchen Partei ift der 
erfte wefentliche Schritt; der zweite ift, der Verfammlung Gegenftände zur Bera= 
thung vorzulegen, die ihrer Aufmerkfamkeit würdig find, und ihren gerechten For: 
derungen zuvorfommen. Die Genfur ift mit dem gegenwärtigen intellektuellen 
Zuftand der preufifchen Nation und mit den politifhen Einrichtungen, in beren 
Befis fie fich bereits befindet, völlig unverträglih. Sie (die Genfur) erbittert das 
Volk und ſchwaͤcht die Organe der Regierung. Laffen die Minifter der Krone den 
Gebraud jener gefährlichen Waffe der Unterdbrüdung fahren, fo werden fie für 
ein, auf fräftige Steuerung der Prefmifbräuche berechnete, Geſetz die volle Zus 
flimmung des Pandtags und der Öffentlichen Meinung erlangen. Und würde auch 
nur diefe eine große Frage ins Meine gebracht, fo würde fi der Vereinigte 
Landtag von 1847 nicht umfonft verfammelt haben.’ Kühler ſprach ſich die 
minifterielle Preffe aus. Das Sonntagsblatt Spectator zeichnete fih durch 
das Beſtreben aus, das deutfche Publitum, an das es feine Artikel ausdruͤcklich 
richtete, belehren zu wollen. „Koͤnig Friedrich Wilhelm,’ fchreibt das englifche 
Blatt, „hat endlich feinen Unterthanen einen Halt an der eigentlichen Handhabe 
politifcher Gewalt — den Börfenfhnüren — verliehen. Zwar hat er fie ihnen 
nicht ganz überlaffen, aber die Preußen haben wenigſtens die Enden (tip-ends) 
der Schnüre in Händen, und durch Vereinigung von Befonnenheit, Feftigkeit und 
Gemwandtheit werden fie das Übrige erreihen. Um, was in bdiefem fo fpdt ver: 
liehenen Keime politifher Gewalt verborgen liegt, völlig zu begreifen, und nm 
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bies fo vollkommen und gluͤcklich als möglich zu entwickeln, wird es wichtig für 
fie, zw erwägen, was zu thun in ihrem Vermögen liegt, umd welchen naͤchſten 
Schritt fie vorzunehmen haben. Als Mitbürger in ber Bölfergemeinde des freien 
Europa’s, mit der langen praftifchen Erfahrung einer duch Wolksvertretung bes 
ſchraͤnkten monarchiſchen Verfaffung, dürfen wir Engländer dem jüngften Volke 
in der Zahl der freien wohl einen Wink geben, der ihm frommen mag. Ein 
politifches Inftirut giebt es in England, das durch keine Charte feftgefegt if, 
welches einzig und allein duch den Brauh und die Gutheißung der Nation 
beftcht, und dennoch eine fo mwefentlihe Ergänzung der befchräntten monarchifchen 
BVerfaffung bildet, daß es als das einzige wirffame Ausgleihungsmittel zwifchen 
Koͤnigthum und Volksvertretung betrachtet werden kann. Es ift dies die Mini— 
fterverantwortlihfeit. In England verkehrt das Parlament — den Aus: 
taufch formeller Höflichkeiten ausgenommen — mit dem Somverain nit unmittel 
bar, fondern nur mit den vom Souverain gewahlten Miniftern. Die Miniſter 
können von Seite des Parlaments mit einer Freiheit behandelt werden, welche 
dem Souverain gegenüber ftörend, wo nicht gefährlich fein würde. Um die Mit: 
wirkung des Parlaments, namentlid um Fonds zu erlangen, müffen die vom 
Spouverain gewählten Minifter das Parlament befriedigen, überzeugen. Das 
beißt minifterielle Verantmwortlichkeit, und mie einfach diefes Inſtitut feiner Matur 
nach auch fein mag, es Liefert die wichtigften Ergebniffe. Es verföhnt die aͤußerſte 
Freiheit volklicher Thätigkeit mit dem geheiligten Charakter und der Sicherheit bes 
Koͤnigthums. Es Schirme den Monarchen vor jedem Zuſammenſtoß, fhüst ihm 
nicht nur vor den Folgen feiner eigenen Mißgeiffe, fondern fogar vor dem Begehen 
von Mißgeiffen. So lange er Minifter findet zur VBollziehung feiner Befehle, 
und fo lange diefe das Parlament bewegen, ihren Worfchlägen beizuftimmen, geht 
alles gut. Stimmt das Parlament mit einem vorgefchlagenen Plane nicht über: 
ein, fo gilt feine Weigerung nidyt dem Souverain, fondern den Miniftern. Iſt 
dee Plan wirklich praftifabel, fo findet der Souverain geſchicktere Minifter, welche 
das Parlament dafür gewinnen. Iſt derfelbe unpraktikabel, fo erkennt der Sous 
verain feinen Irrthum duch die Thatfache, daß er keine Minifter finden kann, 
welche die Aufgabe, einen folhen Plan zu urgiren, übernehmen wollen. Daber 
der paradore Sag der englifhen Verfaffung : „Der König kann fein Unrecht thun 
(The king can do no wrong). Er mag Unrecht beabfichtigen — davon fann 
das Parlament nichts wiffen; aber wenn ein Unrecht geſchehen ift, dann haben 
ed die Minifter gethan. Theoretiſch find fie mit ihren Köpfen verantwortlich, aber 
in der Praxis ift diefe Art Haftung ganz veraltet; die Weigerung des Parlaments, 
zur Fortführung der Verwaltung mitzuwirken, ift wirffam genug, fo zwar, daß 
fein Minifter je den wirklichen Eintritt diefer Weigerung abmwartet, fondern frei: 
willig beim erften Anzeichen derfelben abdankt. Diefes Inſtitut, wird man eins 
fehen, ift ein vollkommener Schild für den Monarchen; wär” es ſchon ausgebildet 
gewefen in den Tagen Karls I., fo hätt! er feinen Kopf nicht verloren; wär’ es 
heutzutage in Frankreich ganz begriffen und in Uebung, fo wäre diefem Staat 
viel Wirrfal und Gefahr erfpart. — Nun, diefe heilfame Minifterverantwortlichkeit 
kiegt im Bereich eines jeden Volks, welches einmal die Börfenfhnüre in feiner 
Hand halt. Die Nationalvertreter brauchen blos einfach zu verftehen zu geben, 
mild aber feſt, allmälig aber von Schritt zu Schritt entfchloffener, daß fie zur 
Fortführung der Verwaltung nur mit denjenigen Miniftern zufammenwirten wollen, 
welche zur Zufriedenheit des Nationalraches handeln, und jenes die Repräfentativ: 
regierung vervollftändigende Inſtitut ift ipso facto gewonnen.” 

Unter den erfchienenen Flugfchriften dürfte die von Gervinus (die preufifche 
Berfaffung und das Patent vom 3. Februar 1847) die bedeutendfte fein. Der 
Berfafjfer geht von der Meinung Stein’s aus, daß Preußen unter den Grof: 
maͤchten ein allzu Eeiner Staat ift, als daß es nicht den Abgang an phofifcher 
Kraft duch moraliſche erfegen müßte. Preußen muß einen Mufterfiaat aus 
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fich bilden, es muß vor allen Dingen ein Staat werden. Bis jest iſt es ein 
Zufaliftaat, von äußerem Bedürfniß gefhaffen, vergrößert, verwandelt. In Gegen: 
wart und Vergangenheit erfcheinen die Provinzen als eine Gruppe auffallend ver: 
fchieden gearteter Stämme. Schleſien und Pommern, von jeher in Eleine Gebiete 
getheilt, find wefentlich verfchieden von Sachſen, das früher dem Genius eines 
andern Staates folgte, von der Mark, die nur eine einzige Duldungsgefchichte 
aufweiſt. Wie anders wieder Preußen, das gegen die nröften Regenten mit 
Zähigkeit für feine Freiheit focht, im der Zeit des Glüds dem Königshaufe ent: 
fremdet, in den Zeiten des Unglüds die Freiftätte feiner Fürften wurde und die 
verwirkte Kriegsehre rettete. Wie anders wieder Rheinpreußen, das in den dreißiger 
Fahren ein Vicekönigreic mit eigener Verfaffung werden wollte, wie anders Pofen, 
deffen Nationalität eine ganz andere if. So verfchiedenartige Elemente hat man 
durch Gefeggebung und Verwaltung noch verfchiedenartiger gemadt. Aus fo be: 
fchaffenen Beftandtheilen aber einen Staat zu bilden, der über die Mechfel des 
Zufalls und aͤußerer Anftöße mehr und mehr Herr würde, find nur zwei Dinge 
fähig: die anfßerordentlichfte und dauerndfte Begünftigung der Schickſale, über die 
body Niemand gebieten ann, oder eine Berfaffung, die mit großen Freiheiten 
erfegt, was die Natur der Staatsbildung verfagt hat, ja mehr als das, eine felfen- 
fefte Organifation vielmehr, melde die Einheit deſto forgfältiger begründet, je 
weniger fie in den Theilen vorbereitet if. Wie die Verhältniffe jetzt find, lagert 
dicht neben einander Fortfchritt, Stilfftand und Ruͤckſchritt. rimirter Gerichts- 
ftand und Patrimonialgerichte neben Rechtsgleichheit und Gefchworenen , geheimes 
Rechtsverfahren neben Deffentlichkeit, die Städteordnung neben einem ſpruͤchwoͤrtlich 
getwordenen Spftem der Bevormundung, das Prinzip der freien Wiffenfchaft neben 
der Angftlichften Bevormundung von Kirche, Schule und Preffe, alle diefe Gegen: 
fäße, fo arg fie find, verfchwinden, wenn man den fchroffiten von allen beobachtet: 
Abfolutismus neben Volksbewaffnung. ine zufällige Charakterform auf bem 
Throne kann fchrankenlofe Despotie einführen, die Wehrverfaffung kann in bewegten 
Zeiten durch einen zufälligen Anſtoß zur furchtbarften Waffe des Volkswillens 
werden. Preußen hatte die Wahl, welchen biefer Gegenfäge es meiter ausbilden, 
ob es zu dem Spftem der Stein und Hardenberg zurüdkehren, oder bei dem von 
Aachen und Karlsbad beharren wollte. Diefe Frage hat Preußen mit dem Patent 
vom 3, Februar fo beantwortet, daß es der Alternative auswih. Es hat ein 
Fragment einer Berfaffung gegeben, fheint fi aber mit ihr in einem Syſteme 
der Erhaltung, ja des Ruͤckſchritts befeftigen zu wollen. Es hat eine Verfaffung 
gegeben, die weder frei ift noch auch nur eine Verfaffung heißt, und es hat fie 
auf die Verkuͤmmerung eben jener Keime gerichtet, deren Eräftige Pflege jeder 
Gedanke früher als die eigentliche Aufgabe einer Berfaffung angefehen hatte. 
Gervinus prüft nun die Beftimmungen des Patents im Vergleich zu den früheren 
Berheifungen und dem Provinziallandtagsgefeg und gewinnt folgendes Nefultat: 
1. Das Recht der einzelnen Stände der Provinziallandtage, Bitten und Befchwerden 
in Bezug auf allgemeine Landesangelegenheiten zu ftellen, ift in Wegfall getommen. 
2. Jetzt genuͤgt ein Drittheil der Stimmen der Herrenbant, d. b. ein Vierund— 
zwanzigtheil der Gefammtheit der Stimmen, um einen Antrag zu hindern. 3. Die 
Provinziallandtage waren bisher alle zwei Jahre berufen worden und ber parla: 
mentarifche Geift begann ſich foftematifch zu bewegen; die Vereinigten Landtage 
kehren aber nicht in Feiften wieder, die Stände brauchen gar nicht wieder berufen 
zu werden, fie follen offenbar nur in fehr großen Zwifchenräumen wieder berufen 
werden. 4. Das Gefes vom 18. Januar 1820 macht neue Anlehen von der 
Zuftimmung der Reihsftände abhängig, die gegenwärtigen Verordnungen befchränten 
diefe Bewilligung auf Anlehen, die in Friedenszeiten gemacht werden. 5. Diefelbe 
Einfhränktung des Zuftimmungsrechts mie bei der Aufnahme eines Anlehens tft 
auch bei der Abgabenerhöhung vorgefehen. 6. Es ift nirgends gefagt, wie bindend 
der Beirath der Stände für die Regierung fein ſoll. 7. Die itio in partes 
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befördert bie alte Sonderung. 8. In dem Herrenftande ift nur das Geburtsrecht 
und die Ebenbürtigkeit vertreten. — Die Stellung, die der Adel in der neuen 
politifchen Geftaltung einnehmen wird, beleuchtet Gervinus am forgfältigften, das 
ift der Punkt, zu dem er immer zurüdtehrt, um feinen Gegenftand von einer 
neuen Seite zu beleuchten oder Bergeffenes nachzutragen. Nah ihm ift das 
Patent vom 3. Februar der Triumph der reaktionairen Adelspartei. Er fagt: 
„Was die ariftofratifhen Einwirkungen betrifft, fo bedarf es hier nur einer ober: 
flächlichen Erinnerung an wohlbefannte Thatſachen. Der preufifche Adel reagirte 
gleih im Anfang gegen die Neuerungen des Stein’fchen und Hardenberg'ſchen 
Spitems; und 1811 fchon, bei der Berufung einer Notablenverfammlung nad 
Berlin, wurden fchriftlih und mündlih von Mitgliedern des Ritterftandes die 
neuen Theorien, die Regulirung der bäuerlichen Verhältniffe, die Steuergefege u. A. 
mit Heftigkeit angegriffen. Man weiß, wie 1814 und 15 der ganze Adel in 
Deutfchland ſich regte und eine Organifation anftrebte. Die ganze Zeit war dem 
guͤnſtig. Bei uns die romantifche Literatur, in Frankreich die Reftauration, naͤhrten 
diefe Veftrebungen. Als in Frankreich Chateaubriand und Villele die gute mittel: 
alterfiche Zeit mwiederzubringen ſchienen, regte ſich auch der preußifche Adel und 
begann noc bei Lebzeiten Hardenbergs, deffen Verwaltung öffentlich anzugreifen. 
Die Bülow: Gummeromw nannten ſchon damals dies Syſtem eine Zerhauung des 
Knotens, die Idee von Gleichheit und Mündigkeit der Völker verkehrte, verbrecherifche 
Grundfäge der franzöfifhen Revolution; die großen Finanz: Mafregeln, die den 
Staat gerettet hatten, waren ihnen ein Greuel. Man ermahnte (1821) den Adel, 
fih neu zu bafiren, feiner Erziehung mehr obzuliegen, ſich einzuſchraͤnken, feine 
Schulden zu tilgen, ſich unabhängig, reich, reich am Grundbefig zu machen, den 
Reichthum bei den Kamilien zu erhalten. Die legislatorifhen Einflüffe der Re: 
. aktion begannen in den Öteuergefegen von 1820, unmittelbar nach dem Austritte 
Humboldt's. Als der Finanzminifter Bülow 1817 die Beſteuerung von Mehl 
und Fleiſch vorfchlug, verwarf eine Kommiffion, in der fait lauter Mamen der 
guten alten Schule erfchienen, diefe Steuer; nod das Geſetz über die Werbraud: 
fteuer von inländifchen Gegenftänden vom 8. Februar 1819 ließ Brod und Fleiſch 
fteuerfrei ; gleich 1820 aber ward die Mehl: und Schlachtfteuer eingeführt, neben 
der Klaffenfteuer, deren Modalität ganz zu Gunften der höheren Stände war, 
namentlich in der Rheinprovinz, wo fie an die Stelle der viel gerechteren Perfonal: 
und Mobiliarfteuer trat. Die provinzialftändifche Wahlordnung und Zufammen: 
fesung (1823) mar alsdann der erfte offene Sieg, den der Adel erfocht: er drang 
nun Fuß um Fuß gegen die Bureaukratie und das demokratifche Syſtem vor, das, 
wie es einmal begründet war, feinen Anfprüchen immerhin einen feften Wall ent: 
gegen warf. Ihn zu durchlöchern, ihn zu untergraben gelang aber den beharrlichen 
Angriffen. Man erlangte (1826) die Aufhebung der franzoͤſiſchen Gefege, die in 
der Rheinprovinz die Adelstitel abgefchafft hatten; man gewann die Miederein: 
führung des Spftems der Fideitommißgüter, da, wo es nicht mehr beitand; man 
verdrängte frühere Gefege über Ablöfung des Zehnten, Sterbfalls u. dgl., die den 
Bauern günftig waren, mit einem andern, das den Adel begünftigte; die urſpruͤnglich 
ftipulirte Norm der Ablöfung flieg allmälig auf den zwei: bis dreifachen Belang. 
Bei Auseinanderfegung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe erſchwerte 
die MWeitfchweifigkeit und Koftfpieligkeit des Verfahrens das Gefchäft dermaßen, 
daß die anfängliche gute Abficht, das bäuerliche Grundeigenthum in freies Eigen: 
thbum umzuwandeln, vielfach vereitelt wurde, vielfach felbft in das Gegentheil um: 
ſchlug. In all diefen Fortfchritten der adligen Reaktion fehlte indeffen ein größerer 
Zug und Styl bis zu einem MWendepunfte in der legten Zeit der Regierung des 
vorigen Königs, der in Preußen mwohlbefannt iſt. Die Kortfchritte der Ariftokratie 
wurden ernſter, als (1837) einer Anzahl von Familien des rheinifchen Ritter: 
ftandes, weſentlich durch die Beguͤnſtigung des Kronprinzgen, die Befugniß zu 
autonomifher Dispofition über Erbfälle, unter Abmweihung von dem gemeinen 
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oder Provinzialrecht, ertheilt und ihre Streitigkeiten in diefen Angelegenheiten, 
mit Uebergehung der ordentlichen Landesgerichte, einer ebenbürtigen Specialkom⸗ 
miffion in Düffeldorf überwiefen wurden. Bei dem Thronwechſel 1840 fchienen 
in Königsberg einen Augenblid ähnliche Schritte ganz im Großen bevorzuftehen ; 
es erfolgten Standeserhöhungen, die dahin abzielten, Majorate herzustellen und den 
Adel mit dem Grundbefige neu zu identificiren, es kam die Abſicht zu Tage, Pa: 
trimonialgerichtsbarfeit neu zu verleihen, ein mefentliches Recht der Krone mit 
dem Adel zu theilen, einen Mißftand auszubreiten, den einzufchränten 1812 be: 
gonnen, den ganz abzuftellen Stein’s Abficht gewefen war, deſſen Verderblichkeit 
uns noch die jüngften Erfahrungen in Schiefien zur Anfhauung gebracht haben. 
Das Princip, das ſich bier bei der Erbhuldigung in Königsberg Luft zu machen 
fhien, ward in Berlin von der Bureaufratie wieder in Feffeln gelegt, aber die 
kleinen Begünftigungen aller feudaliftifhen Refte und Rechte wurden ſeit 1840 
häufiger als zuvor. Ein im Jahr 1841 allen Ständen vorgelegtes Gefeg beſchraͤnkte 
die Ablösbarkeit der Erbpacht:, Erbzins- und Zinsgerechtfame; eine Kabinetsordre 
von 1842 fuspendirte die in dem Edikt vom 9. Oktober 1807 gegebene Befugni 
zur Bererbpahtung von Fideitommißgütern; ein Gefegentwurf, der 1845 dem 
eheinifchen Landtag vorgelegt wurde, modificiete die Gefege von 1807 über die 
Berwandlung von Lehen: und Fideitommißgutern in Geldlehen oder Geldlehen— 
fideitommiffe. Alles manifeftirte die Abficht, jene ältere Gefeggebung zu umgehen 
und zu befhränten, die allen Abhängigkeitsverhältniffen, alten Servituten fo ent: 
ſchloſſen abgefagt und das freie Dispofitionsrecht über alles Eigenthum im vollſten 
Umfange in Ausfiht genommen hatte. a felbjt Eingriffe in den Rechtsgang 
find vorgefommen, es find in Sachſen neuerdings Prozeffe fiftirt worden, wo die 
Gerichte vorausfichtlic gemwiffe Beftimmungen der Ablöfungsordnung in einem, 
dem leitenden Princip ungünftigen Sinne interpretirt und Uebergriffen des fteuer: 
freien Adels zur Sicherung des „kontribuablen“ Standes zefteuert haben würden. 
In der Gefchichte diefer adligen Reaktionen nun wird das Patent vom 3. Februar 
Epoche mahen. Ohne Reihsftandfchaft giebt es keinen wahren Adel; bier ift der 
Anfang zu einem Oberhaufe gemacht. Hier fit zwar nicht jener eigentliche Landes: 
adel, die Nitterfchaft, die in den Befreiungskriegen wie früher unter Friedrich U. 
dem Staate große Opfer an Gut und Blut gebraht, Schulden ſich aufgelafter, 

und in vieler Art bewiefen hat, daß fie keineswegs ein faules Glied an dem 
Staatskörper fei, daß fie politifche Rechte zu verdienen wiſſe; aber es figen da— 
gegen bier die ehemals reichsunmittelbaren Fürften und Herren, die allerdings 
mehr Standesanlagen haben, einen politifchen bevorrechteten Adel zu bilden.’ — 
In einer fpäteren Stelle wird hinzugefegt: „So gewagtes Spiel man mit bem 
eigenfinnigen Beharren auf den abgelegten Vorjtellungen des Abfolutismus fpielt, 
fo gewagt ift aud die grelle Begünftigung des ariftokratifchen Elements in diefen 
Zeiten, die den Gedanken der Gleichitellung der Stände mit fo entſchiedener Liebe 
gepflegt haben. Man muß geftehen, gefchichtlih hat der Gedanke etwas Natür: 
liches, daß in Preußen auf die bisherige Patriarchie eine ariftokratifche Phafe der 
Staatsbildung folgen werde; dem Normalen der gefchichtlihen Entwidlung wäre 
diefer Weg durchaus gemäß; und es mürde eine ganz ungemein eigenftändige 
Kraft diefes Staates bemweifen, wenn er ſich in diefem gefegmäßigen Gleife bewegen 
follte, da in bdiefer Beziehung der Stand und Gang des großen Ganzen der euros 
päifhen Staatsbildung entgegen ift und da bdiefe größere Beweguhg die «einern 
der einzelnen Theile zu vegeln und zu modificiren pflegt. An und für fich ferner 
würde fein ftaatsfinniger Mann etwas wider die politifche Berechtigung eines 
ftaatsfinnigen Adelftandes haben. Der Adel ift nicht, wie Ancilion wollte, eine 
kuͤnſtliche politifche Einrichtung zur Stüge und, Einſchraͤnkung der Monarchie, 
noch eine bloße moralifhe Würdigung des Verdienftes; er ift eine Natureinrichtung, 
eine geſchichtliche Stufe der Volksbildung ; er, ftellte im Mittelalter die Bildung 
allein das und in fo fern den Staat, er hatte allen wefentlichen Einfluß und war 
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in fo fern die eigentliche Staatskraft. Er hat ſich zeitweilig dieſer Kraft Über: 
hoben, wie es das Königthum gethan hat; er felbjt hat zu Zeiten das Königthum 
aus feinem Alleinrechte verdrängt, wie jest das Bürgertbum ihn aus feinen Bor: 
rechten drängt; dieſer gefchichtliche Fortichritt verlangt aber nicht, daß mit dem 
Mißbrauche der Macht die wirkende Kraft felber abgelegt werden müfje; alle poli— 
tifche Weisheit möchte vielmehr das Gegentheil fordern, daß man der eigenthuͤm⸗ 
fihen geſchichtlichen und nationalen Kräfte, der felbftitändigen Stände im Staate 
fo viele als möglicdy erhalte und nur ihrer gegenfeitigen Unterdrüdung entgegen» 
arbeite. Als das Volk in Rom die Ehrenftellen für die Plebejer rechtlich erkämpft 
batte, ließ es die Patricier faktifch darin, weil fie Staatskenntnif, Uebung und 
Muse vor ihm voraus hatten. Es ift Niemanden unbekannt, daß der Adel, wo 
er duch Befig und Bildung ausgezeichnet und wirklich politifch geworden war, 
den gewöhnlichen Sorgen des Lebens, dem Subalterndienfte, dem Amtsgeifte ent= 
. hoben, unabhängig in Stellung und Gefinnung, in ererbten Staatsmarimen der 
Familie aufgewachfen, duch Muße, durch gefteigertes Selbftgefühl, überall als 
ein vorzüglich befabigter Stand erfhien, Staatsgefchäfte mit Einfiht, mit Kon 
fequenz und Feftigkeit zu leiten. Man muß nod mehr fagen: der aufflommenden 
Burgeoifie und Geldarijtofratie gegenüber würde man das natürliche Gegengewicht 
des Adels ſchon aus dem Grunde nicht aufgehoben fehen mögen, aus dem ein 
Demagoge des Alterthbums in Chios feine befiegte Gegenpartei nicht verbannt 
wiffen wollte: damit ſich das eigene Lager nicht gleich wieder in Parteien fpalte; 
und auc im höheren Staats: und Bildungsintereffe würde es, jemehr der Bürger: 
ftand zu Macht käme, deſto nothwendiger werden, daß den übermäßig friedlichen 
und fehr leicht engen und müchternen Ideen diefes Standes ein Gegengewicht 
freierer und kuͤhnerer Staatsbeftrebungen gehalten werde. Es ift Thatfadhe, daf 
in Preußen die einfichtevollften Patrioten, felbft politifche Männer der Burgeoijie 
darunter, ſich für die Bildung eines gefchloffenen Erbadels und feine Vereinigung 
in einer obern Kammer erfiärt haben, unter der Vorausfegung immer, daß eine 
Berfaffung auch den unteren Ständen die politifchen Rechte einräume, auf bie 
fie gerechten Anſpruch haben, daß bei der politifhen Berechtigung des Adels alle 
Bevorrehtung in Bezug auf die allgemeinen Staatslaften und Pflichten wegfalle, 
daß dem Staat und der Kirche Patrimonialgerichtsbarkeit und Patronatrecht zu: 
ruckgegeben werde. Sie fanden nichts dagegen, daß in einem Kleinen abgefchloffenen 
Kreife, wie in der englifhen Nobility, ſich eine Art befonderer Freiheit neben ber 
gemeinen aufpflanze, und neben der Regel der Theilbarkeit und Veraͤußerlichkeit 
des Grundeigenthbums eine Ausnahme mit dem Grundvermögen eines folchen in 
der Zahl limitirten Adels gemacht werde. Ob diefe Anfiht nun aus einem der 
vorher genannten politifhen Gründe und Ueberzeugungen von der Nüslichkeit eines 
tüchtigen, befigreichen Adels herftamme, oder blos aus der eingefehenen Nothwendig> 
keit, einen vorhandenen Stand zu ertragen, der nicht ohne revolutionaire Unge- 
vechtigkeit zu befeitigen ift, laſſen wir dahingeftellt. Gewiß aber fcheint uns, daf 
man die Abficht, ein Analogon der englifchen Zuftände durch ſolch eine Schöpfung 
zu erlangen, verfehlen würde. Man kann eine Mobility fchaffen, aber man wird 
ihe damit nicht (und am menigflen der Derrenbanf der Mediatifirten) die lang» 
ererbte Staatsfähigkeit einhaucden und den Korporationsgeift der englifchen Ariftes 
kratie, die fih nie dazu herabwürdigte, fich als Inftrument der Krone, ald Figurant 
der Regierung’ gebrauchen zu laffen. Man kann ihr politifche Rechte ertheilen, 
aber man kann ihr nie die gefchichtlichen Präcedentien des englifchen Adels geben, 
der nie zu. der Höhe der Souverninetät geftiegen und nie zu der Tiefe der bloßen 
Hoͤflingſchaft geſunken ift, der am früheften die Leibeigenfchaft feiner Bauern auf: 
gehoben, und dennoch feinen Landbefig erhalten hat, der nie eine einfeitige politifche 
Rolle gefpielt, fi) im die großen Bolksparteien immer getheilt, und feine mittlere 
Stellung zwifhen Demokratie und Monarchie dennod mit dem. vortvefflichfien 
Takte einzuhalten wußte, ber als Landeigenthümer Eeine Exemtionen befeffen, der 
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bagegen um die gemeine Freiheit die größten Verdienſte erwarb umd den Kern 
und Mittelpunkt der emglifchen Berfaffung und Gefchichte bildete. Man kann 
dem. politifch bevorrechteten Adel in eine Kleine Zahl einfchränten, aber damit wird 
man die wunderbare Verzahnung der Stände, jenen Quell der Verjüngung und 
Megeneration nicht gefchaffen haben, der in England den Neid und die Eiferfucht 
der Gemeinen ftillte; man wird jene Ebenbürtigkeit nicht damit tilgen, die eine 
unüberfteigliche Kluft begründet, welche durch neue Mechte breiter gezogen wird; 
man wird bie Standesvorurtheile nicht damit ausrotten, die Jahrhunderte der 
Gewöhnung eingeimpft haben. Man kann Primogenitur und Majorate ftiften, 
aber man würde irren, wenn man glaubte, daß dies unterfchiedene Erbrecht den 
Adel in England begründet und gebildet habe, wo das Majorat ein mit der 
Volksnatur verwachfenes allgemeines Eigenthbum und Inſtitut allee Stände ift, 
während in unfern Zeiten die HDintanfegung der Machgebornen gegen die menſch— 
lichen Gefühle und gegen die allgemeine Rechtsanfhauung im Volke verjtößt. 
Politifche Berechtigung des Adels, darin liegt die Unnatur neugefchaffener arifto- 
ratifcher Inftitutionen und die geringe Ausfiht auf eine gedeihliche Entwidlung 
und lebendige Bedeutung derfelben, politifche Berechtigung des Adels follte durchaus 
nur die umausweichlihe Folge eines vorausgegangenen politifhen Verdienſtes, 
vielbewiefener patriotifcher Gefinnung, gemeinnügiger Leiftungen, ftaatsmännifcher 
Befähigung und Auszeichnung, eines großen fichern Befiges und Einfluffes, einer 
entfchiedenen Rührigkeit und Xihätigkeit von Seiten des Adels fein, nicht follte 
fie all’ diefem vorausgehen, gleichſam als eine Anlockung diefer Thätigkeit ; fie follte 
verdient fein, wie fie von dem Mittelftande in biefen Zeiten in natürlicher Reg— 
famfeit verdient wird, und wie fie in Preußen ohne Frage eher von vielen wahr: 
haft patriotifhen Familien des MRitterftandes verdient worden ift, als von ben 
ehemals Reichsunmittelbaren, denen das Intereſſe an Land und Bolt, wie bie 
Einſicht in feine Verhältniffe fremd if. Es ift nicht glaublich, trog aller Auf: 
munterung und Bevorzugung, daß der Adel im biefen Zeiten, bei dem MWettrennen 
um Einflug und Macht im Staate, dem Mittelftande den Rang auflaufen werde, 
am menigften wenn die Bahn beiden Ständen gleicy freigegeben würde. Wer 
das Berhältni der Staatsintelligenz der Stände in Preußen gegen einander wägen 
will, der muß in Einer Folge die Bücher von Bülow :» Cummerow, dem Adligen, 
von Ancillon, dem wiffenfhaftlihen Beamten, und von Hanfemann, dem Indu— 
firielfen, lefen, um inne zu werden (quid distent aera lupinis), wo das eigentliche 
Staatstalent heimiſch iſt. Nach dem Mittelftande firömt aller Saft des Staats 
lebens jest in natürlichem Triebe; die Treibhauszucht des Sprößlings jenes im 
Mittelalter groß ausgewachfenen Stammes läßt ſich nicht vergleichen mit dem 
ungeheuern Schuß, den das Buͤrgerthum und die eigenthümliche Macht, in der 
es fich bewegt, die Induftrie, feit einem halben Jahrhundert getrieben hat. In 
dieſem Stande fchießt Geift, Intelligenz, Strebfamkeit, Vermögen und Zahl alle 
mwefentlichen Kräfte einer Staatspotenz zufammen, und die ganze Richtung der 
Zeit und des Staatslebens giebt die günftige Atmofphäre hinzu, die Gedeihen 
bringt. Die Anerkennung, die Berechtigung, die Durchführung der neuen Staats: 
principien, die in dem Schooße diefer emporgefommenen Macht liegen, ift unaus— 
weichlich geworden, während der Adel faft aus allen feinen fefteften, äußeren und 
inneren Pofitionen gewichen if. Die allgewaltige Ariftofratie von England, auf 
fo viele fefte und fichere Grundlagen gefteltt, ift von bdiefen neuen Staatskräften 
erfchüttert; fie ift in Spanien zerrüttet und in Frankreich nad dem kuͤnſtlichen 
Aufbau unter den Bourbons, felbft ohne moralifhen Widerftand, auf's neue ges 
falten. In feiner gefchichtlihen Stellung ift unfer hoher Adel auf dem Rüdgang 
begriffen, denn er hat. maffenweife feine Souverainetät verloren. In feiner poli: 
tifchen Stellung ift der Adel Überhaupt rüdwärts gegangen, denn er hat überall 
feinen unabhängigen Standesgeift eingebüßt, hat ein Vorrecht um das andere 
aufgeben muͤſſen, hat an ben fiegeeichen Gedanken ber Gleichheit vor dem Rechte 
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und des allgemeinen Staatsbürgertbums feine gerichtlichen und Steuereremtionen 
verloren, und muß fich der Ueberwahung und Bevormundung des Beamtenthums 
unterwerfen wie Jeder. In feiner moralifhen Geltung hat ſich der Adel eben 
fo wenig erhalten können: denn er ift nicht gewöhnt, einen angeftrengten Wetteifer 
auszuhalten, er ift den großen bewegenden Ideen der Zeit vielfach fremd geblieben, 
er hat nicht Schritt in allgemeiner Ausbildung gehalten, und es ift immer wahrer 
geworden, was ſchon Friedrich Il. gefagt hatte, daß der Adel ohne Kenntnif nur 
ein leeter XZitel fei, der den Ignoranten des Standes nur um fo bemerflicyer 
blosftelle.. Dazu kommt, daß er auch in feiner oͤkonomiſchen Stellung vielfad) 
zurüdgefommen iftz der einflußvolle Reichthum des englifchen Adels wird in 
Preußen wenig gefunden, wo an manden Drten die adeligen Güter mehr ver: 
ſchuldet find, als das bäuerlihe Grundeigenthum. Durch beides ift die fociale 
Stellung des Adels verrüdt und zweideutig geworden. Er behauptet ſich in Befig 
und Anſehen befjer, wo er dem bürgerlichen Charakter der Zeit mehr nachgiebt, 
wo er feinen Grundbefis durch induftriellen Unternehmungsgeift werthvoller mad, 
wo er feine Leben allodificirt und in den allgemeinen Güterverkehr bringt, wo er 
den muͤhſamen Gang duch Schule und Staatsdienft mit dem Bürgerlichen gleich: 
mäßig duchmadt. Wo er dagegen in der Rolle des vornehmen Proletarierd auf: 
tritt, wo er auf hoble Titel große Pratenjionen gründet, wo er durch Hoͤfling⸗ 
und Günftlingfchaft Einfluß gewinnt, da wird fich ihm Abneigung und Widerftand 
immer fucchtbarer entgegenwerfen. — Und ganz eine fo gefährliche und fchiefe 
Stellung fcheint ganz im Großen dem preufifchen Adel in diefer Verfaffung anges 
wieſen zu fein. Eine Vertretung fann nur dann heilfam und im Bolt wohl 
angefehen fein, wenn fie wirklich fo angeordnet ift, daß in ihr Wille und Beduͤrfniß 
der Mehrheit des Volkes ungetrübt und wahrhaft zu Zage kommt. Weil die 
alten ftändifchen Verfaffungen diefen Zweck nicht erfüllten, darum ift die Form 
der neuen Repräfentation ein fo großer Fortfchritt; in diefem Zwecke hat Jeder: 
mann immer das Weſen der Vertretung gefuht, von Stein an bis auf bie 
euffiihen Diplomaten, die zuweilen in Löblicher Unbefangenheit den Begriff der 
BVerfaffungsfiaaten kommentirt haben. „Die Mojoritäten der Kammern, fagte 
Pozzo di Borgo, müffen, um nüglic zu fein, den Gefinnungen der Völker ent: 
fprechen,, die fie vertreten, oder ihnen die einflößen, die fie befennen, und ihnen 
als Mufter und Beifpiel dienen, um der Regierung bie freie Dispofition über 
die Hülfsmittel der Nation zu erleichtern. Ohne dies Refultat find fie nur eine 
Formel, nöthig zur Bildung der Gefege, die als gleichgültig oder gehäffig betrachtet 
werden. Zu diefem Sase bieten die Provinzialftände Preußens die Gloffe, und 
die vereinigten Randftände in diefer vorliegenden Form werden fie erweitern. Bollends 
diefes Oberhaus! das in den wichtigften materiellen Fragen mitjtimmt, das, mo 
es fich prägravirt fühlt, fi abfondern kann, und das bei diefen Funktionen fo 
konſtituirt ift, daß faft die Hälfte der Mitglieder nur zwei Provinzen angehören, 
und daß ausgedehnte Theile des Reichs dagegen feine einzige Stimme darin haben! 
Wie follten da die Beduͤrfniſſe der Völker ausgefprochen, ihrer Gefinnung ein 
Mufter und Beifpiel gegeben werden! Wie follten die Geſetze, die von da aus: 
gehen £önnen anders fein als gehäffig, die Inſtitution anders als gleichgültig, wie 
es die Provinzialftände waren, und was endlicd könnte die Berfammlung anders 
fein, als eine leere Form, die alles Lebens entbehrte?“ 
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Die Preffe über die preußifche Verfaſſung. 1. Eine der am früheften 
(Anfang März) erfchienenen größeren Schriften über den Vereinigten Landtag ift: 
Preußen im Jahre 1847 und das Patent vom 3. Februar. Der Berfaffer, 
v. Bülow: Cummerom, fegt in diefer Schrift feine bekannte Oppofition gegen 
die preußifche Verwaltung fort. Die allgemeine Ueberſchau der preußifchen Zuftände, 
womit er beginnt, ift im truͤbſten Zone gehalten. Es made fi eine fteigende 
Misftimmung des Landes bemerklich, fagt der Verfaffer, es finde feit langem ein 
Streiten zwifchen Regierung und Volk ftatt, das es zu einer wahren Kraftents 
wicklung kommen laſſe und dem Staate aud außerhalb die Achtung verfümmere, 
die er fordern dürfe. Man habe bem demokratiſchen Elemente nicht die fo nöthige 
beilfame Richtung gegeben, und zugleich fei auch die Bürenukratie in Verfall 
gerathen, wie man daraus fehe, daß es am geeigneten Männern für die höheren 
Stelten fehle. Dazu komme noch der allgemeine Notbftand, zu beffen Abhülfe 
nichts gefchehen fei, und es. fei nun jest die Ueberzeugung entftanden, baf bie 
Regierung in der Verwaltung allein nicht mehr die Mittel befige, alle durch die 
Zeit herangerachfenen Uebelftände des Landes zu befeitigen. v. Bülow:Cummerow 
gelangt fo zu dem WRefultate, daß die Sachlage, der der 3. Februar 1847, ein 
Biel fegen wolle, nicht weniger gefährlich fei, als diejenige, die der glorreiche Auf⸗ 
ruf der Freimilligen vom 3. Februar 1813 beendigt habe, ja daß fie gefährlicher 
fei, denn damals habe das unbedingtefte gegenfeitige Vertrauen geherrſcht, jegt 
verrathe fich feitens der Regierung ein Mißtrauen, das in dem allgemein ver: 
breiteten Geifte der Oppofition feine volle Rechtfertigung finde. In feinen Grunds 
anfichten nähert er fich dem Geifte, der die Verordnungen vom 3. Februar diktirt 
hat, fordert aber für die Stände bei den Steuern und Staatsihulden, bei allen 
Gefegen, welche perfönliche oder dingliche Rechte berühren, eine entfcheidende Stimme. 
„Unſerer früheren Anficht getreu,’ fagt er, „welche ſich auch durch die feit vier 
Jahren eingetretenen äußern und innern Umgeftaltungen nicht geändert hat, halten 
wir die monarchiſche Regierungsform ohne Theilung ber Gemwalten für bie 
für Preußen angemeffenfte und, mit Rüdfiht auf alle Verhältniffe, auch die in 
Bezug auf Deutfchland und die Nachbarftaaten, für jegt einzig paffende.. Der 
Grundfag ift aber leitend, daß je ftärker eine Regierung ift, defto unbeforgter kann 
fie dem Volke die möglich größten Freiheiten einräumen. In einer Monarchie, 
bie, wie Preußen, mit geringen phyſiſchen Kräften ihre Unabhängigkeit behaupten 
und eine Macht erfien Ranges bleiben will, muß die ganze Kraft der Regierung 
konzentriert, das Volk ein Eernhaftes fein. Dies wird es aber nimmermehr werden 
können, wenn ihm nicht eine freie Bewegung geftattet und die Verwaltung feiner 
Kommunalangelegenheiten und politifchen Rechte eingeräumt wird. Es befteht 
bei den Anhängern ber Eonftitutionellen Berfaffungen die Meinung, — berathende 
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Kammer habe zu wenig Einfluß der Buͤreaukratie gegenüber, um bie Intereffen 
der Krone und des Volks (denn diefe find nie zu trennen) vertheidigen zu Eönnen. 
Hierin liegt ein großer Itrthum. Die moralifhe Kraft ift ftart genug, um bies 
zu vermögen; es verfteht fid) dabei aber von felbft, daß die die Nation vertretende 
Ständeverfammlung von fo richtigen Anfichten ausgehe, daß die einzelnen Stände 
ſich nicht einander eiferfüchtig befriegen und dann die Verwaltung den Ausfchlag 
nach der Seite bin zu geben vermag, nach ber fie fih lenkt. Daß den 
Ständen im allgemeinen zwar nur eine berathende Stimme, jedoch bei den Steuern 
und der Kontrahirung von Staatsfhulden eine entfcheidende zuftehe, fo wie daß 
ihre Genehmigung zur Abänderung der Verfaſſung und aller Gefege, aus welchen 
bereits perfönliche und dingliche Rechte erwachſen find, erfordert werden muͤſſe, 
find Grundbedingungen des Spitems, zu dem wir uns befennen.” Det periodifche 
Zufammentritt des Vereinigten Landtags erfcheint dem Verfaſſer ald eine Grund: 
bedingung feiner Wirkfamkeit. „Ob die Verfammlungen . Reihsftände heißen oder 
welchen andern Namen fie führen, ift Nebenfahe; es kommt allein darauf an, 
daß fie als ein regelmäßig wiederfehrendes, durch die Berfaffung anerkanntes Organ 
des preußifchen Volkes daftehen. Dem Vereinigten Landtag fehlen aber biefe 
Attribute. Da der König in dem Patent den Bereinigten Landtagen feine perio- 
difche Zufammentunft gefichere hat, im Gegentheil diefe von feinem Willen und 
Beduͤrfniß abhängig gemacht ift, fo kann der Vereinigte Landtag nur als eine 
convocatio ad hoc angefehen werden, und ihm fehlen mithin alle Attribute eines 
ftändifchen Organs, welches geeignet und berechtigt ift, die Intereſſen des preußifchen 
Volkes bei der Regierung zu vertreten. Es fteht jedoch zu hoffen, daß der König 
fetoft fi davon überzeugen und Abhülfe gewähren wird. — Eine Verſammlung, 
die nicht regelmäßig zufammentritt, kann nicht befugt gehalten werden, die Reiche: 
ftände zu erfegen und die Schuldengarantie zu übernehmen. Dagegen feheint fie, 
da fie die Abgeordneten der acht Landtage umfaft, ganz kompetent, wenn es fi 
von der Erhöhung, Veränderung oder Bewilligung neuer Steuern handelt, und 
es ift dankbar anzuerkennen, daß der Monarch ihr diefen Wirkungsfreis zuerkannt 
bat. Die Zufammenfegung der Herrenbank tadelt Buͤlow-Cummerow. Die 
Beftimmungen in Bezug auf den Derrenftand fieht er als eine der mwichtigften 
Veränderungen der bisherigen Verfaffung an; aber er erklärt diefelben theils für 
unzwelmäßig und theild für fehr prägravirend in Bezug auf einen bedeutenden 
Theil der Monarchie. Unpraktiſch feien fie, weil die Mitglieder dieſer Herrenbank 
fo wenig von den BVBerhältniffen des Landes, von dem innern Leben des Volkes 
wüßten, daß fie, wenn fie gewiffenhaft feiern, in vielen Fällen ihre Inkompeten; 
ſelbſt erklären müfjen. Prägravirend aber feien diefe Beſtimmungen infofern, als 
die Vertretung der einzelnen Provinzen in der Kammer des Herrenſtandes eine 
durchaus ungleiche und mithin ungerechte fei. Denn der Stand der Fürften, 
Grafen und Herten, einfchlieflich der zehn Prinzen des Haufes, beftehe für jegt 
aus 80, oder ohne die legteren aus 70 Stimmen. „Von dieſen fallen auf bie 
beiden Provinzen Schlefin und Weftpbalen 37, dagegen trifft auf den ganzen 
Theil der Monarchie zwifchen der Oder, der MWeichfel, der Dftfee und der Poſen'ſchen 
Grenze, die Provinzen Hinterpommern, die Neumark und Weftpreußen umfaffend, 
und nah der Duadratfläche etwa der vierte Theil der Monarchie, keine einzige 
Stimme.” Der Umftand, daß 27 Stimmen hinreichend find, um zu bewirken, 
daß Bitten und Belchwerden, in denen fämmtliche übrige Mitglieder des Wer: 
einigten Landtages Übereinftimmen, nicht an den Thron gelangen, giebt dem Ber: 
faffer zu befonders lebhaften Gegenbemerkungen Anlaf. Das Recht des preußifchen 
Volkes, feine Bitten an die Stufen bes Thrones zu bringen, fei dadurch fo gut 
wie unmöglih gemadht. Mit Vertrauen dürfe man daher erwarten, daß ber 
König, der weit davon entfernt fei, dem Lande ein folhes Recht entziehen zu 
wollen, die den Herrenſtand betreffenden drei Paragraphen des Geſetzes fehr bald 
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einer Mobifitation unterwerfen werde. — Ueber benfelben Gegenftand bemerkt ein 
Recenfent des Buͤlow-⸗-Cummerow'ſchen Werkes in der Augsb. U. 3.: „Der zweite 
Hauptpunft, weldhen die Bülow: Cummerow’fhe Kritik heraushebt, betrifft das 
Stimmenverhältniß auf dem Landtage, welches er befonders in Bezug auf bie 
neue Organifation des Herrenftandes, als erſte Kammer, mit fchlagenden Ein— 
mwänden entwidelt hat. Herr v. Bülow: Cummerow fcheint zugleich im Intereffe 
bee Ariftobratie felbft, die er bekanntlich als ein hohes und bedeutungsvolles Ele: 
ment der ftändifhen Monarchie anerkennt, diefe Diskuffion zu erheben, indem er 
die Stellung, welche berfelben jegt in der neuen preußifchen Verfaffung angewiefen 
ift, als ein diefem Stande ſelbſt eben fo fehr wie dem Volke nachtheiliges Wer: 
haͤltniß auffaßt. Zuerſt bemerkt er, wie die Organifation der Kammer des Herren- 
ftandes für einzelne Theile der Monarchie verlegend fein müffe, indem für jegt 
diefe Berfammlung der Herren mit Ausfhluß der zehn Prinzen des Königlichen 
Hauſes aus 70 Stimmen beftehe, von denen auf die beiden Provinzen Schlefien 
und Weftphalen 37 fallen, wogegen auf den ganzen Theil der Monarchie zwifchen 
der Der, ber Meichfel, ber Dftfee und der Pofen’fhen Grenze, die Provinzen 
Hinterpommern, die Neumark und Weftpreußen umfaffend, und nad) der Quadrat: 
meile etwa ber vierte Theil der Monarchie, keine einzige Stimme treffe. 
Der Verfaſſer findet darin eine Ungerechtigkeit, befonders gegen die Neumark und 
Hinterpommern, da biefe beiden durch Zapferkeit und Liebe zu dem Regenten ber: 
vorragenden Provinzen nebft der Kurmark zu dem größeren alten Stamme gehörten, 
aus dem die Monarchie in den Kämpfen mit ganz Europa herausgewachſen. Mir 
übergehen die fchwärmerifchen Beleuhtungen, welche Herr v. Bülow : Cummeromw 
bei diefer Gelegenheit auf die alten pommer'ſchen Sclofbefiger und ihre früheren 
Berehtigungen wirft, und bemerken nur, daß uns feine Anfiht, wonach er von 
ber Organifation der Herrentammer eine vollftändige Repräfentation der verſchiedenen 
Theile der Monarchie verlangt, nicht in dem Begriffe der Pairie überhaupt, wie 
er aud in andern Ländern ausgebildet worden, begründet ſcheint. Denn es tritt 
dabei überall als leitender Grundfag hervor, daß die Pairie nicht repräfentict, und 
fo würde e8 bei der Bildung eines Herrenftandes, wenn auch feine Stimmen zu: 
naͤchſt am XZerritorialbefig haften, doc eigentlih nicht auf die Vertretung des 
Grundbefiges als folhen ankommen können. ine andere Frage ift aber freilich 
bie, wie die Durchführung diefes allgemeinen ftandesherrlihen Principe in Preußen 
fih zu ben andern Beltimmungen unferer neuen fändifchen Verfaſſung verhält. 
Wenn die preußifche Pairie nad einem Maßftabe, wie er auch in den freieften 
konftitutionellen Staaten unter Anerkennung des Volkes befteht, eine von dem 
eigentlihen Organismus bes Landes völlig unabhängige Entwidlung erhalten fol, 
fo muß dann allerdings die, alle Landtagsangelegenheiten entfcheidende und be: 
bingende Macht, welche diefem Stande durch das Patent vom 3. Februar verlichen 
worden, als eine um fo mehr gefährliche, eben fo fehr für die Regierung wie für 
das Volk, erfcheinen. Das Bud) des Herrn v. Bülow-Cummerom enthält in dieſer 
‚Beziehung fehr beherzigensmerthe Ausführungen. Vor allem erörtert er nachdruͤcklich 
die Beftimmung des $. 16 über die Bildung des Vereinigten Landtags, wonach 
Bitten und Befchwerden nur dann zur Kenntniß des Thrones gebracht werden 
bürfen, wenn fie in beiden Verſammlungen berathen find und fih in jeder der: 
.felben minbeftens zwei Drittheile der Stimmen dafür ausgefprochen haben. Der 
Berfaffer führt den Fall aus, daß, wenn die Abgeordneten der acht Landtage mit 
537 Stimmen eine Petition an ihren König zu richten befchloffen hätten und 
diefe in dem Herrenftande mit 53 Stimmen unterftügt würde, 27 Stimmen fi) 
aber dagegen erklärten, ihr der Weg zu ihrem Landesvater verfchloffen bliebe, wenn 
gleih 590 Stimmen dafür und nur 27 dagegen wären! „Aus dieſem einzigen 
Beifpiele,‘ ruft der Verfaffer aus, „geht ſchon die Unmöglichkeit der Beibehaltung 
‚eines folhen Stimmenverhältniffes hervor, Wir fragen nicht, — wuͤrde das 
4. 4 . * 
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preußifche Volk dazu fagen, wir fragen nur, wie würde Deutfchland, tie ganz 
Europa ſich darüber aͤußern?“ Zugleich macht der Verfaffer die eigenthuͤmliche 
Bemerkung, daß der Herrenftand dadurch gewiffermaßen in diefelbe Stellung ein: 
treten folle, welche bei den Provinziallandtagen die Verwaltung zwifhen Bolt 
und Thron gehabt, und damit auch „das Odium,” das dadurch auf ihn möglicher: 
weife fallen Eönne, jener abzunehmen habe. Herr v. Bülow: GCummerow will in 
dieſer Beftimmung eine Diskreditirung der „letzten Refte des ariftofratifchen Eile: 
ments” finden, und führt an, daß die Stimmen aller drei Stände jest auf 
die Hälfte ihres Gewichts herabgefunken feien, da die vom Derrenftande gegebene 
Entfheidung eben fo viel wiege, als die der Abgeorbneten der acht vereinigten 
Landtage zufammen. Außerdem fucht er die Gründe zu erforfchen, welche wohl 
obgewaltet haben Eönnen, um die in diefer Beftimmung eingefchloffene Befhräntung 
des Petitionsrechts wünfchenewerth zu mahen. Er fieht in diefer Beſchraͤnkung 
die Aufführung eines Dammes gegen den übergroßen Andrang von Anforderungen, 
welche an die Regierung um Einführung zeitgemäßer Reformen auf allen Gebieten 
täglich mehr und dringender gemacht werden. Nicht minder bedeutend erfcheinen 
die Bedenken, welche der Verfaſſer gegen die andern ftändifhen Inſtitutionen, 
namentlid auch gegen die Errichtung der Ausfchüffe erhebt, in denen er nur bie 
„legten Zudungen bes büreaufratifchen Geiſtes“ erbliden will. Gegen die preußifche 
Büreaufratie werden überhaupt in diefem Buche die heftigften Schläge geführt; 
vornehmlich hebt der Verfaſſer auch wieder tadelndb hervor: „daß alle Geld» und 
Kreditoperationen von der Verwaltung ausgeben follen.” Wenn dabei auch ein 
befannter Eranker Fled des Herrn von Buͤlow-⸗-Cummerow durchſchimmert, von dem 
überhaupt manche Säuren in diefem Buche ausgegangen zu fein fcheinen, die viel: 
leicht fonft eben nicht in dem Magen des Verfaffers entftanden wären, fo ann 
man doc des Erſcheinens feiner Schrift, die ungemein viel kernhafte und praktiſche 
Wahrheiten enthält, im Intereſſe unferer neuen ftändifhen und politifchen Ent: 
wicklung ſich nicht anders als aufrihtig freuen. Die eigenen Anträge auf weiteren 
Ausbau der preußifchen Verfaffung, womit das Buch fchließt, beziehen fich vor 
nehmlich auf die Einrichtung regelmäßiger und alle Jahre wiederkehrender central: 
ftändifcher Verfammlungen mit gänzlicher Abftellung der Provinziallandtage und 
der Inftitution der Ausſchuͤſſe.“ 

Das Werk des Stadtgerihtsraths Simon: Ueber bad Patent vom 3. Febr., 
war dem Verfaffer nicht zugänglich, und er muß fich damit begnügen, biefe immerhin 
durch das Aufſehen, das fie erregt hat, merkwürdige Literarifche Erfheinung mit 
den Morten eines gediegenen Beurtheilers in der A. U. 3. vorzuführen: „Kaum 
follte es nöthig fein, in einer Betrachtung, die mit Vorliebe dem Großen, mas fo 
eben gefchehen, zueilen möchte, ſich mit der Wiederholung deſſen zu befchmweren, 
was in den legten Jahren taufendmal vorgebracht worden ift, wenn nicht jeme 
jatobinifche Gefinnung *), die fih durch das im ganzen Lande herrſchende Gefühl 





*) Sch finde fein anderes Mort für eine Gefinnung, die, mit der Miene der treueften 
Beforgnıg um das geliebte Vaterland, wortbrüdige Fürften (d. h. folche, die nicht der Simon ſchen 
Mechtätheorie anhängen) an das Geſchick der Stuarts und Bourbons erinnert. Grft bei vieler 
Abtheilung kann ich das genannte Buch bemigen, geftehe aber, daß ich auch für die früheren 
feinen Gewinn daraus hätte ziehen können, in feiner meiner Ausführungen dadurch irre gemacht 
worden bin. Die Domainenfrage, deren Fontroverfe Natur ich oben unparteiifch darzulegen 
bemüht war, wird bier, wie ſich erwarten ließ, mit plumper Ginfeitigfeit vorgetragen; vie 
Krone wolle fid) ald Aequivalent für die Verfaſſung, die fie verleiht, das. Eigenthum an dem 
Dremamen, im Werthe von 200 Millionen Thaler, zuerfennen laſſen. Der König ericheint 
unter dem Gleichniß eines Gutsherrn, der eine zur Berathung über gemeinfame Angelegenheiten 
eingelatene Deputation feiner Bauern auffordert, feine Schulden zu bezahlen und ibm bie 
Gemeindegrundftüde (!) abzutreten. Der Betrag der Ginkünfte aus den Regalien wird 
höber, der Theil der Steuern, bei deren Veränderung die Stände entjcheidendes Botum haben, 
jelbft mit Hülfe handgreiflicher Fehler in der Addition, fo niedrig _ald möglih angegeben — 
ein quantitatives Maß, auf das es gar nicht ankommt, weil der Ginfluß der Stände auf bie 
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des Dankes, der Hoffnung und Freude gerichtet fieht, in ihrer Verzweiflung fi 
noch zur Bertreterin des gefchichtlihen Rechts aufmwürfe und mit rabuliftifchen 
Kunftgriffen das Klarfte verdunkeln wollte. Herr Stadtgerihtsrath Simon läßt 
es fich angelegen fein, nachzuweiſen, daß der König dur das Geſetz von 1823 
verpflichtet gewefen fei, jede Verordnung über Einrihtung allgemeiner ftändifcher 
Verfammlungen den beftehenden acht Provinziallandtagen als Entwurf vorzulegen, 
und von ihnen die Genehmigung befjelben einzuholen. So lange dies nicht ges 
fchehen, feien die Verordnungen vom 3. Februar nichts als Entwürfe; jede Ver: 
faffung, aud die vom Landesherrn frei, ohne vorgängige Berathung mit den 
Ständen verliehene, octroyirte, habe die Natur eines Vertrags, und könne nicht 
einfeitig aufgehoben werben; die von 1823 fei feitens aller acht provinzialftändifchen 
Berfammlungen bei ihrem erften Zufammentritte duch ausdrüdlihe, zum Theil 
in Adreffen ausgeſprochene Erklärungen angenommen und auf diefe Weife in einen 
Bertrag umgeftaltet worden. Daß jene Erklärungen des Vorbehaltes, der dem König 
die Entfheidung über Zeit und Art der Berufung allgemeiner Stände reſervirt, 
gar nicht gedenken, ftört ihn in feiner Argumentation nicht. „Es liegt.in ber 
Matur eines Vorbehaltes,“ fagt er, „daß der Gegenüberftehende, hier das Volk, 
nicht nöthig hat, fich Über denfelben zu erklären, und ſich doch in feinen Rechten 
nichts vergiebt, falls diefer Vorbehalt theild mit dem vorliegenden Rechtsgefchäfte 
in keiner unmittelbaren Verbindung fteht, theils Rechte berührt, die auf andere 
Weiſe bereits vollftändig feitgeftellt find und von dem Vorbehaltenden nicht abge: 
ändert werden können.” Dies aber fei bier ber Fall; über das Wann und Wie 
der Berufung fei der König im Jahr 1823 nicht mehr Here gewefen; das Wann 
beftimme ſchon das Gefeg von 1820, das Wie fei bereits durch die Verordnung 
von 1815: „daß aus den Provinzialftänden die Berfammlung der Landesrepräfen: 
tanten gewählt werden folle,‘ erledigt gewefen. Soll man folhe Argumente, bie 
blos mitgetheilt zu werden brauchen, um von dem gefunden Sinne des Publitums 
ihe Urtheil zu empfangen, noch einer Widerlegung würdigen? ausführen, daß die 
Deduktion aus einer allgemeinen Vertragsnatur der Verfaffungen hier gar nicht 
Dias greifen könne, ba, in wie weit die provinzialftändifche ein Vertrag fei und 
einfeitig nicht aufgehoben werden tönne, aus den oben mitgetheilten Worten: 
„Sollten Wir künftig in diefen befondern Gefegen Abänderungen als mohlthätig 
erachten ꝛc.“ deutlich hervorgeht; läge aber auch ein Vertrag zwifchen König und 
Ständen in aller Form vor, berfelbe durch die neuen Verordnungen aud nicht im 
mindeften verlegt fein würde, da an einfeitige Aufhebung aucd nur des kleinſten 
den Provinzialftänden unbedingt verliehenen Rechts hier nirgends gedacht wird, 
Soll man fih auf die in allen leifen Anregungen der Sache auf Provinzialland: 
tagen während ber vorigen Regierung, in der Adreffe des preußifchen Huldigungs— 
landtags, in allen Berathungen des legten Landtags, namentlich des rheinifchen 
von 1845, hinlänglic £undgegebene Ueberzeugung berufen, daß die meitere Ent: 


Finanzen darnach zu bemefien, wo überhaupt Erhöhungen, Belaſtungen des Bolfes vorkommen 
fönnen, und daß dies nur bei denjenigen Titeln des Einnahme-Etats möglich ift, die in dieſem 
Falle ihrer Entfcheidung unterworfen find — das allein ift wichtig. Den Kompetenzpunkt, den 
wir im Tert hervorgehoben, hat ausführlicher und vorzüglich unter Bekämpfung des antimos 
narchifchen, auf Breußens Staatsrecht nicht anwendbaren Standpunftse, von welchem aus in 
ber Simon’shen Schrift das Berhältniß des Königs zu feinem Bolfe angejehen wird, eine 
feine, bier bei Dümmler vor einigen Tagen erfchienene Brofchüre widerlegt. Was Simon’s 
Form betrifft, fo erkennt der Leſer vielleicht fchon aus den oben mitgetheilten Proben die Art 
der Jacobyſchen Deduftionen, nur daß der Schüler feinen Meifter weit hinter fich zurüdgelaffen 
bat. (Ueberhaupt ſcheint Dr. Jacoby diesmal zu fpät zu fommen, und wird fih an dem Ruhme, 
ben feine Jünger einernien, genügen laflen müflen; auch feine berühmte Firma hat man mißs 
braucht, denn die „Bier Fragen, veranlaßt durch die Verordnungen vom 3. Februar 1547 und 
beantwortet von einem Breußen,* die bei Herrn Dito Wigand ex ren find, ihm felber zuzu⸗ 
—— wie * in den Zeitungen oͤfter gethan, heißt ihm denn doch eine unverdiente Kraͤu⸗ 
ng zuſügen. 
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wicklung der ftändifchen Verfaffung allein des Könige Sache fei, ihm allein zu: 
fomme, bie Form bderfelben zu beftimmen, fo weit er nicht etwa ſchon auf das 
Recht der freien Geftaltung verzichtet, und einzelnen Organen ſchon im voraus 
einen feften, unverruͤckbaren Wirkungskreis zuerkannt habe? (Und in wie weit 
Zufiherungen diefer Art, durch das Gefes vom 17. Januar 1820 in Bezug auf 
die Reichsftände, durdy die Verordnung vom 21. Juni 1842 über die Einrichtung 
des ftändifchen Ausfhuffes in Bezug auf die Provinzialftände gemacht, durch die 
heutigen Verordnungen alterirt werden, davon wird gleih unten die Rede fein.) 
Soll man die Nichtigkeit jener Vorftellung von Rechten, die dem Volke durch das 
Stillſchweigen der Stände über diefen Vorbehalt des Königs nicht haben vergeben 
werden können — einer Vorftellung, die mit jener Fiktion eines Vertrags fteht 
und fällt — überhaupt beweifen, oder, wenn es darauf ankaͤme, ihr die Stüge, 
baß jener Vorbehalt Rechte berührt habe, die auf andere Meife bereits vollitändig 
feftgeftellt gewefen, abzubrechen, daran erinnern, daß das Wann der Berufung von 
Reicheftänden zwar von der Kreation einer Anleihe abhängig, das Wann diefer 
Kreation aber einem Fürften, der, wenn er wollte, bis zum 3. Februar 1847 ein 
unbebingtes, durch den Beirath von Provinzialftänden thatſaͤchlich nicht eingeſchraͤnktes 
Befteuerungsrecht hatte, völlig überlaffen blieb; daß das Wie der Berufung ferner, 
nachdem die Rechtsordnung von 1823 an die Stelle der Ankündigung von 1815 
getreten, nicht nad) diefer, fondern lediglich nad) jener zu bemeffen ift, oder, wenn 
wir legtlid auch auf, ein fonft unverbindlich gewordenes Wort eingehen wollen, 
waͤre es nöthig, zu zeigen, daß, was es will, die Wahl nämlich der Landesreprä: 
fentanten aus den Provinzialftänden in diefer Allgemeinheit ſchon durd die Aus: 
ſchuͤſſe erfüllt, durch das Inſtitut des Vereinigten Landtags bei weitem überboten 
worden fei? Gewiß, wenn die koͤnigliche Macht fich vorbehalten, ganz nach ihrem 
freien Entfchluffe dereinft aus den Provinzialftänden die allgemeinen Landftände 
hervorgehen zu laffen, wenn nirgends ein auch nur fcheinbarer Grund vorhanden 
it, ihr das Recht zu einem ſolchen Vorbehalte ftreitig zu machen, fo wird fie dieſem 
Entfchluffe nicht untreu, verftößt nicht gegen die rechtlichen Folgen, welche bie feier: 
liche Ankündigung beffelben in einem verbindlichen Gefege nad) fidy gezogen bat, 
wenn fie die Provinzialftände ſaͤmmtlich und vollftändig zu einem Bereinigten 
Landtage beruft. Durch melche Prozedur man 1823 die allgemeinen Stände zu 
gewinnen gedacht habe, das zu erfahren wäre politiſch intereffant; der Ausdrud des 
Geſetzes läßt fowohl auf eine neue Kompofition aus der Mitte der Provinzialitände, 
als auf einfache Konzentration derfelben rathen; es ift einmal von „allgemeinen 
ftändifhen Verſammlungen“ (alfo wie jegt von DBereinigten Landtagen), das 
anderemal von „allgemeinen Landftänden” die Rede. Staatsrechtlich ift es gleich: 
gültig; auf die für das Intereffe der Stände — der allein rechtlich dabei Bethei⸗ 
ligten — gewiß volltommenfte Weife, in der es überhaupt möglich ift, erfüllt die 
Krone die Bedingung, die fie fi für das Wie der Berufung gefegt hat. Eine 
rechtliche Folge jenes Entfchluffes war es, daß fich die Provinzialftände jedesmal, 
fo oft fie legitim gewählt waren, als die potentiell allgemeinen Stände, oder als 
diejenigen, welche die rechtlich allein möglichen allgemeinen Stände in ſich enthielten, 
anfehen mußten, daß fie wiffen mußten, daß der Ruf des Königs fie oder eine 
Anzahl aus ihrer Mitte Ermählter fofort in allgemeine Stände verwandeln könne; 
daher find alle jene faubern Gründe, die Herr Simon in der Taſche hat, daß die 
Berufung eines folhen Vereinigten Landtags gegen die provinzialftändifchen Gefege 
verftoße, da diefe ſaͤmmtlich verordneten, daß die Stände mit denen anderer Provinzen 
in keiner Verbindung ftehen, dba jedes derfelben beftimmte Hauptftädte ihrer Pro: 
vinzen als Verſammlungsorte anfege, wahrhaft Lächerlih, um fo mehr, ald Pro: 
vinzialftände zu fein und als folche-zu berathen, in jedem Augenblide nur von 
einer Mehrheit von zwei Dritteln der Vertreter einer Provinz abhängt; falſch iſt 
eben baher die Meinung, daß eine neue Wahl, zu der die Wähler von ber neuen 
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Qualität, bie ihre Kandidaten mit dem Eintritte in die provinzialftänbifche Ber: 
fammlung erwürben, zu unterrichten gewefen wären, hätte vorhergehen müffen. 
Die Infinuation aber, daß es für die jegigen Landtagsdeputirten eine gebieterifche 
heilige Pflicht fei, ſich durch Einholung von Informationen über die Anſicht ihrer 
Kommittenten zu vergewiffern, d. h. fih von diefen mit Inkompetenz-Erklaͤrungen 
verfehen zu laſſen, die von den wahlberechtigten Körperfchaften, wie von den ge: 
wichtigften Organen der öffentlichen Meinung, welcher Richtung fie auch fonft fein 
mögen, mit Uebereinftimmung abgemwiefen, kann nur die Folge haben, die wenigen 
Deputicten, die in dem Verdachte find, ihr Gehör gegeben zu haben, in den Augen 
ihrer Genoffen mit Schmach zu bededen, fie der wahren Ebenbürtigkeit mit diefen 
zu berauben. Das Gefes vom 17. Januar 1820 verfügt die Zuziehung und 
Mitgarantie der künftigen reihsftändifhen Verſammlung für den Fall der Auf: 
nahme eines neuen Darlehens; wie diefe reihsftändifhe VBerfammlung Eonftituirt 
fein foll, darüber fpricht e8 nicht. Bei einer Interpretation aus der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 und dem oben entwidelten Zufammenhange aller Maßregeln 
müßte man aud aus Provinzialftänden hervorgegangene Repräfentanten darunter 
verftehen. Ein fpäteres Gefes, wie wir fo eben fahen, hat als beftimmtes Kriterium 
für allgemeine Stände ausgefprochen „ihr Hervorgehen aus Provinzialftänden.” 
Dies Gefeg lebt beinahe 25 Jahre; es hat eine Menge rechtlicher Folgen gehabt; 
es ift bei einem Regierungswechſel feierlich beftätigt, in hundert offiziellen Aeuße: 
rungen feit dem Jahre 1840 als die Legale Bafis aller weitern ftändifhen Infti: 
tutionen anerfannt worden. Wenn der König einer Verfammlung, die aus ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinziallandtagen gebildet wird, die wichtigfte Befugniß und Berechtigung 
(denn auch eine foldye ift es, da das Recht, die Mitgarantie abzulehnen, damit 
gegeben ift) beilegt, die der reichsftändifhen Verfammlung nad) dem Gefege vom 
17. Januar 1820 zukommt, fo verftößt er ficherlicy gegen keine in diefem Gefege 
gemachte Verheifung ; dagegen würde er, wenn er Reichsſtaͤnde durd eine neue 
Drganifation neben den Provinzialftänden entftehen ließe, wie diefe felbft neben den 
Kreisftänden beftehen, mit jenem Morte des Gefeges vom 5. Juni 1823 und mit 
den oft von ihm gegebenen Verfiherungen in Widerſpruch geratben. Freilich heißt 
jene VBerfammlung, die nun entftanden ift, nicht die reichsftändifche: ihrer Genefis 
ift der Name „Vereinigter Landtag‘ gemäßer. Auch hat der Geſetzgeber vielleicht 
‚einen principiellen Grund gehabt, fie nicht fo zu nennen, fie zu einer Vertreterin 
bed Reichs erft durch die That, im Bewußtfein des Volks, werden zu laffen, ehe 
fie diefen gewichtigen Titel annahme. Dies machte einen ideellen Unterfchied, hat 
aber für die NRechtsfrage Feine Bedeutung; rechtlich ift fie nicht weniger, als bie 
reichsftändifche Verfammlung, da diefer niemals höhere Rechte zugefichert worden 
find, als fie felber hat, und da fie ficher ift, daß niemals neben ihr eine andere 
als Prätendentin ihrer veihsftändifchen Qualität erfcheinen kann. Soll man nun 
eine Rechtsordnung vorziehen, bie fi an die in anerkannter Wirkfamkeit befindliche 
Berfaffung unmittelbar und auf das genauefte anſchließt, ohne früheren Andeu: 
tungen über das, was gefchehen follte, irgend wie zu widerfprechen, oder foll man 
es für wünfchenswerther halten, daß jene früheren Andeutungen, vielleicht wider 
ihren Sinn, willkürlich zu neuen Schöpfungen benügt würden, auf die Gefahr 
‚hin, dadurdy in die fchlimmfte Gollifion mit den beftehenden Rechten zu gerathen? 
Soll man eher eine Sache aufgeben, als einen Namen verändern? Und eben, 
‚am vom Boden bes beftehenden Rechts auch nicht ein Haar breit abzumeichen, 
bat man fi für den nun eingefchlagenen Weg entfchieden. Reichsſtaͤnde von ger 
tingerer Zahl in zwei Berfammlungen, in deren jede man einer Reihe von Staats- 
„beamten den Eintritt gefichert hätte, wären bequemer für die Krone, und vielleicht 
auch der öffentlihen Meinung, der großen Städte namentlich, angenehmer geweſen. 
Kein Wunder, daß man bei befonnenen Männern und die fid in den europäifchen 
‚Einrihtungen viel umgethan haben, dem Vorwurfe ‚begegnet, man habe den recht⸗ 
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lichen Bedenken den politifhen Vortheil zu fehr geopfert. Mehr Grund hat er 
gewiß, als der entgegengefegte; denn wahrlich, ein in vielem Betracht ungefügiger 
Stoff war e8, aus dem die drei neuen Formationen — ber Vereinigte Landtag, 
der Vereinigte ftändifche Ausfhuß und die ftändifche Deputation für das Staats: 
ſchuldenweſen — gebildet werden mußten.”’ 

Biedermanns „Unſere Gegenwart und Zukunft‘ bringt nur einen kurzen 
Auffag von ‚einem Preußen,” dem wir die Hauptftelle entnehmen. „, Vergleicht 
man zunaͤchſt die Beftimmungen des Patents mit den barauf folgenden ber 
Berordnung, fo fpringt in die Augen, daß die Zufagen, welche dort ausgefprochen 
werden, hier verkürzt erfcheinen. Dort ift ganz allgemein die Kontrahirung 
neuer Anleihen, Erhöhung beftehender und Einführung neuer Steuern von der 
Zuftimmung des Vereinigten Landtags (resp. ftändifchen Ausfhuffes) abhängig 
gemacht; hier ift einerfeits die Genehmigung des Vereinigten Landtags auf 
den Frieden befchränkt, amdererfeits eine ganze Klaffe von Steuern ($. 9) 
und die Verwaltung der Domänen ihm entzogen. Auch koͤnnte es auffallen, daß 
im Patent bei den Anleihen nur der „Mitwirkung der Stände gedacht ift, ein 
- Ausdrud, der wenigftens lange nicht fo entfchieden lautet, ald „Genehmigung.“ 
Da indeffen in $. 5 der Verordnung ausdrüdfich die Darleihen an die „Zuftim: 
mung” des Vereinigten Landtags gebunden erfcheinen, fo möchte jener ungenaue 
Ausdrud ‚Mitwirkung‘ nur in einer fehlerhaften Redaktion zu fuchen fein, die 
fi überhaupt fehr auffallend bemerkbar macht. Wie der Vereinigte Landtag fid 
je zu Geldbewilligungen in dem gedachten Sinne wird verftehen Eönnen, fo lange 
ihm Genehmigung oder, Einwilligung bei Firirung der Zölle ıc. und der Einnahmen 
aus den Domänen nicht zufteht, kann ich nicht begreifen. Er kann vernünftiger 
MWeife nur dann Erhöhung beftehender oder Einführung neuer Steuern — ganj 
abgefehen von Anleihen — genehmigen, wenn er eine gründliche Einſicht in den 
Finanzhaushalt des Staates gewonnen und einen Elaren Ueberblid über Einnahmen 
und Ausgaben fi) erworben hat. Bevor er alfo auf diefem Wege fi mit den 
finanziellen Zuftänden bekannt gemacht und dadurd die Ueberzeugung von ber 
Nothwendigkeit erhalten hat, neue Geldquellen zu eröffnen — wird er jede Zumu: 
thung zuruͤckweiſen, welhe dem Lande neue Geldopfer auflegte. Freilich verfpricht 
$. 11 der Verordnung eine Vorlegung des Hauptfinanzetats und eine Ueberficht bes 
Staatshaushaltes, wobei jedoch zu wuͤnſchen bleibt, daß Vorlagen diefer Art von 
anderer Belchaffenheit fein möchten, als die bisher publizierten, bei denen Einnahmen 
und Ausgaben bis auf Heller und Pfennig balancirt waren — ein wahres wirt: 
fchaftliches Problem, das bis jegt ſelbſt in der Eleinften Haushaltung nicht gelöft 
worden ift und fchmerlich gelöft werden dürfte. — Am Schluffe des $. 11 heißt 
es: „Die Feftftellung des Hauptfinanzetats, fo wie die Beftimmung über die Ver: 
wendung der Staatseinnahmen und der dabei fid) ergebenden Ueberfhüffe zu den 
Bedürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes verbleibt ein ausſchließendes 
Recht der Krone‘ Man erflaunt mit Recht über den ungeheuern Widerſpruch, 
welcher ſich in den eben angeführten Worten, verglichen mit den dem Vereinigten 
Zandtage über Anleihen, Erhöhung alter und Einführung neuer Steuern einge: 
räumten Rechten, birgt! — Sollte diefer Widerfprud dem Redakteur entgangen 
fein? oder zeigt diefe eine Stelle nur zu deutlich Das, was man fo gern verbergen 
möchte und doch nicht kann ... daß man nur ungern gegeben ... daß die eine 
Hand gern zurüdnähme, was die andere fo eben verliehen? Diefer Riß klafft zu 
weit aus einander ... die Kluft wird allen Augen fihtbar, Wie kann die Regie: 
rung je hoffen, neue Geldmittel bewilligt zu erhalten, bevor fie über die Verwendung 
der laufenden Einnahmen: genaue Rechenfchaft gelegt und dadurch ihre Anträge 
motivirt hat? Ich bin fehr entfernt von ber Anficht, welche die Vertreter bes 
Landes in „natuͤrlicher“ Oppofition zu den Lenkern deſſelben fieht, welche in dem 
ganzen konſtitutionellen Staatsleben nur den Kampf zweier auf Tod und Leben 
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ſich befämpfender Parteien erblickt, die um den Feben der Beute — das Land — 
flreiten. — Ich erblide in dem durch eine Berfaffung dem Volke gewährten Rechte, 
duch feine Vertreter mit den Lenkern des Staats über die Angelegenheiten des 
Staats mit ‚rechtlicher Wirkung‘ verhandeln zu dürfen, nur die einfache Art der 
Ausgleihung verfchiebener Intereſſen, fowohl der Regierenden, als auch der Regierten. 
Sch dachte, beide Theile wären gleich dabei betheiligt. Meinungsverfchiedenheiten 
tönnen nicht ausbleiben. “Die Wahrheit kann nur geläutert aus dem Kampfe beider 
Theile allmälig hervorgehen und ſich Geltung erringen. Aber Regierende und Re: 
gierte, vertreten fie denn entgegengefegte Intereffen? gehören jie etwa verfchiedenen, 
feindlichen Lagern an? — Ich dächte, es arbeiteten beide Theile nur zu einem 
gemeinfamen Zwecke — dem Wohle des Ganzen. Wie kann von einem dem Volks— 
interefje entgegenftehenden Partikularintereffje — etwa dem dynaftifchen — die Rebe 
fein? Jedes Einzelinterefje — dazu gehört auch das dynaſtiſche — muß unter: 
gehen, muß zurücdtreten, fobald es fih um das Wohl des Landes handelt. — Dem 
Wohle des Landes kann nie eines Anderen Wohl entgegentreten — nur über bie 
Wege und Mittel, das Wohl zu erreichen, können die Anfichten und Meinungen 
aus einander gehen. Kehre ich zu dem Patente und ber ihm folgenden Verordnung 
zurüd, fo tritt wir zunaͤchſt das Bedenken entgegen, ob es rechtlich zuläffig fei, 
daß von zwei hinter einander publizirten Erlaffen der legte den erften zum Theil 
aufhebt? Unmöglih kann ein ſolches Verfahren einen günftigen Eindrud auf die 
Öffentliche Meinung hervorbringen! Bei einer nur einigermaßen vorfichtigen Re: 
daktion hätte diefer Webelftand gewiß vermieden werden fünnen — man hätte die 
dem Bereinigten Landtage zu gemwährenden Gerechtfame zugleich mit den Ein: 
fhräntungen, unter denen fie ausgeübt werden dürften, ausfprechen follen, wie Dies 
bei allen Gefegen der Fall zu fein pflegt. Bei Beträchtung des $. 6, wo «8 in 
den Schlußworten heißt: „Den zu dem gedachten Zwede unter Zuziehung diefer 
(ftändifhen Deputation) aufgenommenen Darlehen fteht ebenfalls diejenige Sicherheit 
zu, welche in Artikel II. der Verordnung vom 17, Januar 1820 den Staatsfhulden 
beigelegt ift,” kann ich ein rechtliches Bedenken nicht unterdrüden. Eine blos defre: 
tirte Sicherheit begrümder noch feinen Kredit, der fich überhaupt nicht allein durch 
Berordnungen hervorrufen läßt, fondern von felbft aus der Natur der Sache her: 
vorgehen muß. Erſt wenn der Vereinigte Landtag (Meichsftände) der aus feiner 
Mitte gewählten ftändifchen Deputation für das Staatsfhuldenwefen die Vollmacht 
übertragen hat, ſtatt feiner in Kriegszeiten bei Anleihen einzutreten und in feinem 
Mamen zu genehmigen oder zuruͤckzuweiſen, erft dann werden die oben allegirten 
Schlußworte des $. 6 zur Wahrheit werden — die Anleihen felbft eine rechtliche 
Sicherheit gewinnen — vorausgefegt überhaupt, daß der Vereinigte Landtag ſich 
für kompetent bei der Anleihefrage erklärt. In dem $. 6 ift der Fall vorausgefegt, 
daß bei einem bevorftehenden (oder bereits ausgebrochenen) Kriege die Zufammen- 
berufung des Vereinigten Landtags nicht zuläffig befunden werden könnte. Wenn 
es wahr ift, was die Meinung Vieler zu fein fcheint, daß die Kriege der Zukunft 
feine fogenannten Kabinetskriege, welche nur um das Intereffe der Kabinette (Dy: 
naftien) geführt würden, mehr fein follten, fondern nur Kämpfe für die Intereffen 
der Völker, — Volkskriege — dann ift es gewiß unerläßlih, daß das Volk 
in feinen Vertretern (dem Vereinigten Landtage in vorliegendem Falle) befragt 
werde, fobald die Mothmwendigkeit eines Krieges fidy offenbart. Aber wie? Dürfte 
ber Vereinigte Landtag in feiner jegigen Form, bei dem ihm gewährten Spielraum, 
als den wahrhaften Vertreter des, Volks fi) anfehn? Der $. 19 der Verordnung 
befiehlt ausdruͤcklich: „Der Vereinigte Landtag ſteht mit den Kreisftänden, Ge: 
meinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den in ihm vertretenen Ständen 
und einzelnen Perfonen, in keinerlei Gefhäftsverbindung, und dürfen Diefelben den 
Abgeordneten weder Inſtruktionen noh Aufträge ertheilen.” In dem 
Gefege vom 5. Juni 1823 wegen Anordnung ber Provinzialftände für die Mark 
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Brandenburg und das Markgrafenthum Niederlaufig*) lautet &. 51: ‚Die Stände 
ftehen als berathende Berfammlung eben fo wenig mit den Ständen anderer Pro: 
vinzen, ald mit den Kammern und Kreisftänden ihrer Provinz, in Verbindung — 
es finden daher keine Mittheilungen unter ihnen ftatt.” Der folgende $. 52 fagt: 
„Die einzelnen Stande können ihren Abgeorbneten Eeine bindenden Inſtruktionen 
ertheilen, es fteht ihnen aber frei, fie zu beauftragen, Bitten und Be: 
fhwerden anzubringen.” Dffenbar ift die Faſſung des $. 19 weit been: 
gender, als die Faſſung der folgenden beiden 88. Hier wird den einzelnen Ständen 
erlaubt, ihren Abgeordneten Aufträge — Anbringung von Bitten und Befchwerden — 
zu geben, dort ift den Ständen diefe Gewährung entzogen. Standen die einzelnen 
Landtage Schon in geringer Verbindung mit den von ihnen vertretenen Provinzen, 
wie vielmehr die Mitglieder des Vereinigten Landtags! Er gleicht einem Baume, 
der, mit feinen Wurzeln dem möütterlichen Boden entnommen, frei in der Luft 
ſchwebt und deshalb nothmwendig verdoreen muß. inigermaßen wird fich biefer 
Uebelftand durch die ungehinderte Verbindung verbeffern, in welche die einzelnen 
Mitglieder der einzelnen Provinzen während ihres Aufenthalts in Berlin treten. 
Die gegenfeitigen Mittheilungen der Wünfhe und Befüchtungen wird Viel er: 
fegen — es fteht zu hoffen, daß der Sauerteig, den Oftpreußeg, MWeftpfahlen, die 
Rheinlande herbeiführen, einen herrlichen Gährungsprozeß hervorrufen, daß die frifche 
Luft, weiche aus diefen Gegenden weht, die fiagnirenden Gewaͤſſer Pommerns, 
Schleſiens, der Marken und Sachſens in heilfame Bewegung fegen und die Dünfte 
der politifhen Gleichgültigkeit und Apathie verſcheuchen werde.“ 

Die erfte deutfhe Zeitung, die Augsburger Allgemeine, die ſchon feit Jahren 
auf die Nothwendigkeit einer Verfaffung für Preußen hinmwies, hat über die Ber: 
ordnungen vom 3. Februar eine Neihe von Artikeln gebracht, die zu dem Gedie— 
genften der Verfaffungsliteratur gehören, aber eben darum nicht wohl eines Auszugs 
fähig find. Unter Anderm bringt die X. 3. ein Geſpraͤch zwifchen einem Diplo: 
maten und einem Finanzrath, dem wir den Anfang entnehmen. Der Diplomat 
beginnt: „Was haben Sie großes daran? Es ijt eine Verordnung, die ohne weitere 
Gewähr ihrer Dauer im gewöhnlichen Wege bekannt gemacht wird, um zu dem 
wenigen, was bie Provinzialftände hatten, ein mweniges, was fie nicht hatten, zu 
fügen — nicht das Recht der Steuerbemwilligung im allgemeinen, nicht einmal das 
Recht der periodifchen Bewilligung der direkten Steuern, wie Eie es in ben 
füddeutfchen Staaten haben, fondern nur die Zuſtimmung zu Anlehen und zu neuen 
Auflagen, oder Erhöhung der beftehenden direkten Steuern. Da aber die Auflagen 
ohnehin ſchon ftark genug find und man eher daran denken wird, fie zu ermäßigen 
als zu erhöhen, fo dreht fih am Ende alles um eine Anlehengemährfhaft, ohne 
die man, gegenüber der Gelomacht und dem Geldmarkt, bei der Verordnung des 
hoͤchſtſeligen Königs über die Reichsſtaͤnde, nicht vorwärts gelangen Eonnte. Selbſt 
der Name der Reihsftände ift vermieden, den jene Verordnungen gewählt umd 
im voraus geheiligt haben. Iſt es nicht bedeutfam genug, daß man fogar vor 
diefem Namen zurüdgewichen ift? Wie die Sache nun fteht, wird fie die abfolu: 
tiftifhe Meinung verlegen, ohne die Liberale zu befriedigen, und ich beforge, Preußen 
hat ſich damit zwifchen zwei Stühle geſetzt.“ „Wirklich?“ ‚fiel ein Finanzrath ein, 
der die Sachen mehr praktiſch als principiell zu nehmen pflegt, „glauben Sie in 
der That, Hr. Baron,.daß Preußen fi durch diefe That mit der abfolutiftifchen 
Meinung überworfen hat?” ‚Allerdings,‘ war die Antwort, „denn es bleibt immer 
ein Zugeftändniß gegen die Eonftitutionellen Forderungen der Zeit, mas die reine 
Monarchie verfchmäht, und wenn aud in der Einleitung gefagt wird, daß man 
Macht und Recht der Krone, wie fie auf den gegenwärtigen burchlauchtigften Träger 
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berfelben vererbt worden, ungefchmälert den Nachkommen überliefern wolle, fo hat 
man body; eines der Eoftbarften Privilegien derfelben, über Gut und Vermögen der 
Unterthanen frei zu verfügen, hingegeben, ja was noch mehr, man beruft fich fogar 
auf die den Ständen deutſcher Nation biftorifh zulommenden Rechte, nach denen 
man verfahre, während gerade diefes Recht, das man anruft, auf einer ganz andern 
Ordnung, als der der reinen Monarchie, gegründet war. Es mwurzelt tief im 
deutfchen Reiche und in feiner Verfaffung. Dort war nichts und niemand abfolut, 
weder der Kaifer, als der ein Amt und eine Würde darin bekleidete und an feine 
Wahlkapitulation gebunden war, noch die Bafallen, weldyes Standes fie auch fein 
mochten, und in unfern Zeiten ift es immerhin bedenklich, mit folhen Mächten 
ſich verfippen ober ihr Recht anrufen.’ „Iſt dem alſo,“ erwiderte der Finanzcath, 
„ſo wäre die Sache fhon darum wichtiger und folgenreicher, al8 Sie annehmen. 
Preußen hätte fih, auch nach dem, was Sie zugeben, von einem Principe getrennt, 
das unhaltbar geworden tft, um fidy einem andern zuzumenden, auf dem bie nene 
Zeit fi) aucd unter uns, dem verfpäteten Volke der Deutfhen, erbauen will, und 
hätte dadurch Preußen die Misftimmung von der einen Seite, 3. B. von Rufland, 
erregt (denn Defterreich ift mit ihm in gleicher Lage und fteht diefen Anfichten 
näher, als Sie zu glauben fcheinen), fo wird es, noch ganz abgefehen von ber 
Sache, eben darum die Zuftimmung von Weiten, zumal von Deutfchland, ſich 
erwerben. Es hätte dann in dieſer reichlichen Erfag für den Entgang zweideutiger 
Spmpathien gefunden, denen ſchon Längft jeder Freund des Waterlandes mit dem 
Spruche Timeo Danaos et dona ferentes begegnet if. Man wäre alfo, von diefer 
Seite betrachtet, in Berlin nicht in dem Falle, fih zwiſchen die Stühle gefegt zu 
haben, deren Sie gedenten. Sie fchmweigen dazu? Dper ift vielleicht die Miß— 
billigung, deren Sie erwähnten, eine weitere? Sollte darin alles, was nod Ihren 
Grundfägen huldigt, fei e8 auf dem Gebiete der Politik oder der Hierarchie, begriffen 
fein, und in Ihren Aeußerungen die Beforgniß uusgedrüdt werden, daß mit dem 
Aufgeben biefes Princips in den weiten deutfchen und polnifchen Laͤndern, über 
welchen der preußifche Adler ſchwebt, nun auh an allen andern Orten, wo das 
frühere Gebäude oder Theile bdeffelben noch dem Ruin zu trogen fcheinen, biefer 
jetzo nad einem nothwendigen Gefege der politifchen Statik zu gewärtigen fei?‘ 
„Geſetzt,“ rief der Freiherr und Diplomat, „dies waͤre meine Ueberzeugung und 
meine Beforgniß, hätte irgend jemand ein Recht, ſich diefes Erfolges der modernen 
Richtung über die Eonfervative Politid zu freuen? Wiffen Sie, was dahinter 
lauert, was zum Vorſchein kommen wird, wenn das, was Ihnen ein Ruin aus 
veralteter Zeit fcheint, hinweggenommen wird oder zufammenfällt?” „Sie meinen 
die Revolution,’ fagte der Finanzrath. ,‚, Allerdings meine ich fie,‘ fuhr der 
Diplomat weiter fort, „und ift das Bollwerk, welches ihr in der Machtvolliommen: 
heit des preußifhen Staates entgegenftand, abgethan oder auch nur zugänglich 
geworden, fo wird es der Revolution um fo leichter fein, in das Innere ber 
Feftung zu dringen, in der Europa, was ihm noch an überlieferten Schägen des 
Staates, der Kirche und der Bildung geblieben, unter dem Schirme einer in ihren 
Maßregeln und in ihrer Energie unbehelligten weltlichen und geiftlichen Macht 
geborgen hatte.‘ ‚Sie halten, fuhr fein Gegner fort, ‚in Ihren Vorherfagungen 
ein, ohne das letzte Wort gefpeochen zu haben. Soll ich es in Ihrem Namen 
beifügen? Nach der Anfchauungsweife politifher und Eicchlicher Dinge, ber Sie 
folgen, ift das, was Sie unter den der Forderung der Zeit gemachten Konzeffionen 
verftehen, ein Weg, der von der reinen Monarchie zur Eonflitutionellen, von diefer 
zur Republik und von ber Republik zur Anarchie führt, die mit dem Radikalismus, 
Kommunismus und Socialismus ſchwanger geht und den Untergang der ganzen 
europaͤiſchen, auf monarchifcher, kirchlicher und focialer Autorität beruhenden Macht, 
Größe und Bildung der modernen Staaten herbeifuͤhrt. Thut aber die neue 


prenfifche Verfaffung diefem Beſtteben Vorſchub, fo. begreife ich wieder nicht, wie 
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Sie behaupten mochten, daß fie ber den Abfolutiften entgegenftehenden Partei fo 
wenig genügen werde, wie jenen. Geftehen Sie übrigens nur, daß nad Ihrer 
Weberzeugung liberal und radikal innerlich gar nicht verfchieden find ; der Liberalismus 
aber wird, wenn aud die preußifche ‚‚Konzeffion‘ noch nicht gewährt, was von 
feiner Seite dem „Fortſchritte“ gemäß ift, fie doch als eine abfchlägige Zahlung 
willtommen heißen. Statt ihr durch Zabel und Aeußerungen von Unzufriedenheit 
in den Weg zu treten, wird man fie mit Freuden „als einen Anfang vom Ende” 
begrüßen, und die Regierung, von der diefer Anfang gemadt wird, dadurch auf: 
muntern, die weiteren Schritte zu thun, welche zu dem Ende führen, das Ihnen 
fo etwas wie das Ende aller Dinge zu fein fcheint. Denn in der That war 
Ihre Rede einer Eschatologie, der Verkündigung eines juͤngſten Tages, fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern.” „Ich habe nichts dagegen, fagte der Diplomat, „wenn 
man die Sache von der Seite betrachtet. Die Gefahr bleibt darum, mie fie ift, 
und in der That ift fie groß genug.” — „Man könnte verſucht fein, Herr 
Baron, Ihnen Recht zu geben, wenn zwifchen den beiden Parteien, welche Sie 
im Auge haben, nichts in der Mitte läge, und derjenige der andern verfallen 
müßte, der die eine verläßt; aber zwifchen beiden liegt die große, die gewichtvolle, 
die Wohlftand und Bildung, Willen und Gefinnung in ſich vereinigende, gefunde 
Mitte deutfcher Nation. Ich möchte nicht fagen: der Mittelftand. Denn 
was man auch urtheilen mag, gar viele in den höheren und hoͤchſten Ständen 
gehören diefer Mitte an, die etwas ganz anderes ift, ald das „Juſtemilieu,“ das 
weder kalt noch warm war, ja die Glieder des Adels werden, wie in England, 
ihm noch zahlreicher angehören, wenn der Adel auch in Preußen wieder politifche 
Rechte zu vertreten befommt, und in Folge davon feine wahre Stellung, den 
Thron gegen das Volk und das Volk gegen ben Thron zu vertheidigen, wieder 
einnimmt, die er in dem Maße aufgegeben hat, als er jener Rechte verluftig ging 
und aus einer focialen Ariftofratie zum Hofadel herabfant. Irre ich nicht, fo iſt 
bei der neuen Berfaffung von Preußen gerade im der ftärkeren Beziehung der 
höheren Stände diefer Weg angebahnt, und die Erfahrungen auf den preußifchen 
Provinziallandtagen geben für das, mas ich fage, dem weiteren Beweis. Gie 
geigen die Richtung, nad der in den neuen Formen das politifche Leben aller in 
der Verſammlung der allgemeinen Stände vertretenen Glieder der Gefammtheit 
fi) bewegen werde.” „Was hoͤr' ich,” rief der Diplomat, „Sie, der Kiberale, 
ein Anhänger moderner Theorien, werden am Ende duch das neue Ereignif zum 
Apologeten des Adeld umgewandelt!‘ „Scherzen Sie immer, Herr Baron, ih 
bin darum meiner Ueberzeugung nicht untreu geworden. Ich glaube fortwährend, 
daß die eigentliche Stärke, Intelligenz und Gefinnung in dem Mittelftande beruhe 

jegliher Mitte gewährte Gott den Sieg, läßt fchon ein alter Port, 
Aeſchylus, die Erinnyen fingen, obwohl er zu ben Eupatriden gehört und dort‘ 
ihre Sache führt; aber ih bin auch nicht gemeint, die Mitte fo zu befchränten, 
daß von ihr der duch Grundbefis, Unabhängigkeit und Ueberlieferung wuͤrdiget 
Gefinnungen hochbedeutfame Stand ausgelaffen wäre, den man Adel nennt. Um 
nicht in der Ferne zu fuchen, was ganz nahe liegt, brauche ich Sie nur an bie 
Zufammenfegung der zweiten baierifhen Kammer zu erinnern, in ber neben Land» 
leuten und Bürgern, neben Lehrern der Univerfirät und Geiftlichen beider Kon 
feffionen die abeligen Gefchlechter als Befiger von Gütern mit und ohne Gerichts: 
barkeit ihre Stelle haben. Nicht in geringer Zahl find aus ihnen Männer, durch 
Einfiht, VBaterlandsliebe und Unabhängigkeit der Stellung und Gefinnung ausge 
zeichnet, hervorgetreten. Auch in der preußiſchen Ständeverfammlung ift, wenn 
gleich auf anderer Bafis, diefe Verbindung realifirt, und gelingt es, wie wir hoffen 
und wünfchen, in ihr die wahre Mitte zu gründen und zu fefligen, fo hat bie 
Regierung, welche den Bau des neuen öffentlichen Lebens fo eben, wenn auch no 
mit Schüchternheit, begonnen hat, die raditale Gefinnung fo wenig zu fürchten, 
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wie die abfolutiftifche; im Gegentheil, fie hat dann den Schwerpunkt gefunden, 
auf dem in ber neuen Zeit und gegenüber den neuen Bebürfniffen eine große 
Macht fi) allein befeftigen und die Kraft gewinnen kann, den beiden Ertremen 
auf die Dauer und mit Erfolg zu widerſtehen.“ „Sie glauben alfo in der That, 
daß die neue preußiſche Verfaffung, ungeachtet ihrer vielen Einfhränkungen und 
Berklaufulirungen, zu einem fo großen Refultate führe, daß fie jede jener Meinungen 
befriedigen könnte, der Sie fo große Bedeutung und fo viele reale Macht beilegen ?’ 
„Was ich glaube, davon kann hier wohl nicht die Rede fein. Es handelt ſich 
zunaͤchſt wohl nur darum, anzuerkennen, mit Dank anzuerkennen, was gefchehen 
ift, und das BVerhältniß zu bezeichnen, in welches dadurch Preußen zu Deutfchland 
und zu Europa und zu den Bewegungen der Gegenwart und ihren Parteien ges 
treten iſt.“ „Dieſes aber wäre?” „Im allgemeinen glaube ich, es ſchon angegeben 
zu haben. Preußen fucht durch die weitere Entwidlung feiner politifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie fie in den neueften Urkunden ſich entfaltet, feine Stellung unter den 
Staaten zu nehmen, welche die Intelligenz und Gefinnung in ſich vereinigenden 
und durch Grundbefig auch materielle Gewähr gebenden Klaffen durch Ertheilung 
politifher Rechte zur Entfcheidung über die allgemeinen Angelegenheiten beiziehen. 
Iſt aud) der Umfang der politifchen Befugniffe der allgemeinen Ständeverfammlung 
ein eben nicht fehr weiter, fo umfaßt er doch in der Steuerbewilligung, felbft wie 
fie vorliegt, und in den damit verbundenen Rechten und Nachweifungen die Kon: 
teole der Öffentlichen Verwaltung. Auch ift die Gefeggebung den neuen Ständen 
nicht entzogen. Schon die Provinzialftände übten auf fie durch das Berfahren, 
nad welchem allgemeine Gefege ihrer Begutachtung unterworfen waren, bedeutenden 
Einfluß, und wir haben auf diefem Wege Gefegentwürfe im Wefentlichen umge: 
flaltet oder zuruͤckgezogen geſehen. Das wird auch bei der allgemeinen Ständever: 
fammlung, und noch in höherm Grade, der Fall fein. Dabei aber ift die Staats⸗ 
regierung über die Nothwendigkeit hinausgeftellt, die von einander abweichenden 
Anliegen der acht Provinzialverfammlungen in das Auge zu faffen und zu vers 
mitteln, nachdem die aus der ganzen Monarchie zu Einem Parlament verfammelten 
Abgeordneten über den zu ihrer Begutachtung gelangten Entwurf zu Einer Ent: 
fheidung zu kommen genöthige find, auf welche die Regierung immerhin weit 
mehr Werth legen wird, als es bei den partiellen Befchlüffen der frühern Zeit 
gefchehen konnte. Endlich ift diefer Verfammlung das Petitionsreht in 
innern Angelegenheiten ohne Beſchtaͤnkung ertheilt, und dadurch der weitern Ent: 
wicklung dieſer Inftitution der Weg gebahne. Mit diefen drei Rechten aber ift 
ein erfter Grund gelegt. Allerdings ift auch in Bezug auf fie noch vieles reſervirt, 

und neben drei Zufagen ftehen fünfmal fo viel Verfagungen; aber ift der Keim 
nur ein lebenskräftiger, und wird er durch die Energie des Bodens, dem man ihn 
vertraut, in Zrieb gefest, fo wird das Gewaͤchs ſich nach den Gefegen feiner Natur 
entwideln. Erfchreden Sie nicht, Herr Baron, darüber. Sch will nicht fagen, 
bag auf dieſem Wege Reich und Volk fofort in die Schlingen und Abgründe des 
Radikalismus gerathen werden; aber ein fo tief in die Verhältniffe eingreifendes 
Werk ift nicht auf einmal zu vollenden, und felbft die prunkloſe, um nicht zu 
fagen befcheidene Form, unter der es auftritt, fcheint dafür zu fprechen, die Re: 
gierung fei felbft von der Ueberzeugung durchdrungen, daß hier noch vieles zu 
geftalten und zu beftimmen fein werde. Hier liegt, wie Sie fehen, noch ein 
reicher Stoff der Betrachtung vor, an den man aber mit dem Vertrauen geben 
muß, das gerechtfertigt ift durch die fehr allmälige, aber reiche Entwidlung, welche 
Preußen feit 1807 genommen. Niemand fagt gegenüber der Zeit: Bis hieher 
und nicht weiter. Denn fie verfolgt ihren Gang, und realifirt aus fich die Form 
des Staates und ber Gefese, tie ihrer Bildung und ihren Bedürfniffen entfpricht. 
Aber fie braucht, je nad) der Befchaffenheit der Verhältniffe und des im Innern 
treibenden Geiftes der Nationen, nicht gerade wenig Zeit, wo ein gefunder Orga: 


! 
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nismus zur Welt kommmen fol. Der Impuls iſt gegeben, und von unmefbaren 
und unwägbaren Kräften hängt es ab, ob einige Sommer oder ob ein Menfchen- 
alter vergehen werde, ehe dort der Geift der Gefchichte, der über Kürften und 
Voͤlker waltet, ein weiteres Gerüft für entbehrlich hält, hinter dem er fein Werk 
aufführt, und er fagen fann: 

Jamque opus exegi, quod nec Jovis ira nec ignis, 

Nec poterit ferrum nee edax delere vetustas. 

Nun fteht fertig der Baur, den nicht Jupiters Zorn und die Flamme, 

Noch des Eifens Gewalt, noch gefräßiges Alter vertilget.“ 


Den Schluß mag ein Artikel der Bremer Zeitung mahen: „Der Zug ber 
Beit ift der fogmannten „reinen Monarchie entgegen; er will wieder felbfithätige, 
mithandelnde Völker. in Eräftiges und gebildetes Volk verträgt auf die Dauer 
feine Bevormundung aller Lebensverhältniffe. Es will feine Rechte und Pflichten 
kediglich vom beftimmten Gefese abhängig gemacht wiffen, und bei der Geſetz⸗ 
gebung mit emtfcheidender Stimme betheiligt fein. Das ift gültig bei allen euro 
päifhen Kulturvölkern. Preußen hatte amtlidy diefen Grundfag bisher nur 
halb anerkannt; es hat jegt den Weg befchritten, auf welchem ihm völlige unbe: 
firittene Geltung werden muf. Niemand täufcht fich darüber, daß die Verordnungen 
in Betreff ber Vereinigten Stände nur der erfte Schritt zu weiterer Entwidlung 
find. Stiliftand ift in einem Staate unmöglich, deffen Bewohner an geiftiger Aus: 
bildung feinem andern Volke nachiteben. Für ein ſolches Volk ift der wirkliche und 
wahrhafte Fortſchritt Grundbedingung feines Dafeins und Gedeihens. Die Mutter 
des Hortfchrittes aber ift die NMothwendigkeit. ie reift die politifhen Früchte; 
fie ift unabhängig vom Willen der Cinzefnen ; das liegt in ihrem Weſen. Faft zu 
allen Zeiten hat fie fih fühlbar gemacht im Kredite; als ihr unerbittlicher Ne 
präfentant tritt dad Geld auf. Geld und Kredit beherrfchen Völker und Kabinette; 
ohne fie kein Vertrauen, keine Macht, keine Geltung. Man möchte wuͤnſchen, daf 
. erhabene Ideen und unbeftveitbare Wahrheiten allein den Zortfchritt der Nationen 
und die Ausbildung des Staatsweſens vermittelt hätten. Man muß auch zuge 
ftehen, daß fie beides mächtig gefördert. Aber wahr bleibt, daß die eigentliche Heb⸗ 
amme großer Entwidelungsphafen immer das Geld gewefen if. Man gehe nur 
bie Gefchichte durch. Die Ueberzeugungen von der Unumgaͤnglichkeit, andere und 
beffere Zuftände einzuführen, mochten längft noch fo lebendig in den Völkern fein: — 
fie trafen meift auf Widerftand bei den Kabinetten, weil der eigentlihe und wahre 
‚Konfervatismus, d. h. ber Eonftruirende, fchaffende, von jeher felten gemefen ift. 
Erft in großen Krifen, wenn die Geldfragen fich als fcharfe Eden in den Vorder— 
geund ruͤckten, find insgemein die Schritte gethan worden, welche den Staaten 
neue politifche Grundlagen gaben. Denn der Kredit beruhet auf Vertrauen; für 
das Geld verlangt der, welcher daffelbe darleihet, mehr Sicherheit, als ein Einzelner 
gewähren Bann, er fordert die Solidarität der Nation, und diefe verbürgt fich mit 
Treu und Glauben duch das Drgan ihrer Vertreter. Kin Eonftitutionelles Ruf: 
land würde feine Mühe haben, Anleihen aufzunehmen; ein autofratifhes bat an 
den Börfen auf Eeine Gunft zu rechnen. Nur felten haben bie Völker, zumal bie, 
nach neuer Entfaltung ihrer Kräfte, nach befferer ftaatlicher Grundlage ringenden, 
Geldopfer von Exheblichkeit gebracht, ohne dafür andermweite Entfhädigung zu ver: 
langen und, wenn aud nad) heißen und lebhaften Kämpfen, zu erhalten. England 
mag als Beleg dienen. It is common indeed to assert, that ihe liberties of 
England were bought with the blood of our forefathers. This is a very magna- 
nimous boast; and in some degree is consonant enough to the truth, But it is 
far more generally aceurate to say, that the were purchased by money. So 
fagt einer der gründlichften Kenner der englifhen Berfaffungsgefhihte, Heinrich 
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Hallam*). Die Geſchichte und gefchichtliche Analogie fprechen auch in andern 
Ländern dafür, Was um theuern Preis errungen wird, gewinnt höhern Werth, 
als das leicht Gefchenkte ; politifcher Kampf ftahlt die Geifter, erweitert den Blick 
der Nationen als Gefammtheit wie des einzelnen Bürgers, er giebt Selbftgefühl 
und Vertrauen. Für den politifchen Kampf hat die preußifche Krone ein gefeb- 
liches Organ gefhaffen. Sie wird die Vereinigten Stände einberufen. Zunaͤchſt 
freilich nur aus finanziellen Beweggründen. Aber fie hat wohl gewußt, daß auch 
noch andere, ald Geldfragen, die Zeit bewegen und auf 2öfung harten. Darum 
ſprach fie den, wir wollen fagen: Reihsfiänden, das Recht der Bitten 
und Befhmwerden zu. Wenn fie feftftellt, daß nicht jeder Einzelne die Befugnif 
habe, Petitionen an die Reichsftände zu richten, fo ift damit gar nichts verloren ; 
denn jedem Staatsbürger, jeder Körperfchaft fteht es frei, einem der fechötehalb: 
hundert Abgeordneten Wünfche und Bitten vorzutragen, und immer werden ſich 
Abgeordnete finden, melde die Anliegen ihrer Kommittenten an den Reichstag 
‚bringen. Ueberhaupt find die formellen Befchränkungen in den Verordnungen vom 
3. Februar als kein wefentliches Hinderniß zu erachten. Sie find mehr Unbequem: 
kichkeiten, die freilich beffer vermieden worden wären, als eigentliche Hinderniffe. 
Die nähften Monate werben dem gefammten deutfhen Baterlande, werben der 
ganzen gebildeten Welt ein Schaufpiel gewähren, wie es Deutſchland feit den Be: 
freiungskriegen nicht mehr gefehen hat. Ein halb taufend notable Männer aller 
Klaffen müfjen gemeinfam die höchften Angelegenheiten nicht allein des preußifchen 
Landes, fondern der deufhen Gefammtnation berathen. Freilich wohl, gezwungen 
duch Vorſchrift, nicht bei offenen Thüren; aber ein Geheimnif, das Dun: 
derte,-und noch dazu in der Mehrzahl Freunde der Deffentlichkeit, wiſſen, ift kein 
Geheimnig mehr. Man wird Alles erfahren, was die Vereinten Stände berathen, 
was fie beantragen und fordern, worüber fie ſich befhweren; man wird die Männer 
kennen lernen, welche an die Spige der verfchievenen Richtungen treten ; jene, welche 
dem Fortfcheitte, dem Grundfage der Selbftverwaltung das Wort reden, und die, 
welche fichen bleiben möchten mitten im Wogengetümmel der bis in das Tiefſte 
aufgeregten Gegenwart. Es ift etwas Anderes, ob act lediglich begutachtende 
Provinzialftände an acht verfchiedenen Orten [hüchtern begutachten und bitten dürfen, 
oder ob mehr als fechshundert Abgeordnete der Nation fih zu einer gemeinfamen 
Berathung an einem Orte verfammeln, um über die wichtigiten Fragen der Gegen⸗ 
wart ihre Stimmen zu erheben. Von einer fo notablen Verſammlung wird bie 
angemefjene Form der Berathung fhon gefunden werden, wie es denn für uns 
auch nicht den mindeften Zweifel erleidet, daß die Verhandlungen mit der Krone, 
wenn nicht glei, doc fpäter gewiß, zur Feſtſtellung und Verabſchiedung eines 
Bolköfreibriefes, einer Verfaffungsurtunde, einer Magna Charta führen. Die Ums 
eiffe für zwei Häufer des Parlaments find in der Verordnung über die Bildung 
des Vereinigten Landtags bereits gegeben. Der Derrenftand bildet das Oberhaus; 
die Gentry ift, wie in England, dem Unterhaufe zugetheilt, das von den Ritters 
gutöbefigern, Städtern und den Abgeordneten der Landgemeinden gebildet wird. 
England hat feine eigentlihe VBerfaffungsurkunde in zufammenhängender Kobifi: 
cation; eine Reihe von Gefegen und Verordnungen, welche Krone und Parlament 
verabfchiedeten, bilden die Grundlage des Gebäudes britifcher Freiheit. Solche 
Grundlagen find in Preußen erft zu erwerben; und daß die Reichsftände mit mehr 
Erfolg Anträge ftellen und unterflügen werden, welche bisher von Seiten der Pro: 
vinzialftände fo häufig erfolglos an die Krone gebracht wurden, fann Niemand in 
Abrede ftellen. Die Reihsftände bilden fortan, neben der Krone, den Schwerpunft, 


*) View of the state of Europe during the Middle Ages; Pariſer Ausgabe von 1835, 
Th. 2, ©. 170. Er fegt hinzu: A great proportion of our best laws, including magna 
Charta itself, as it now stands confirmed by Henry III., were, in the most literal sense, 
optained by a pecuniary bargain with the crown. 
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auf welchem das Gebäude des Staates ruhe. Die Bureaukratie ift uͤberfluͤgelt, 
fie hat ihre bisherige Omnipotenz verloren, fie wird aus der erften Linie zurkdige: 
drängt, fie hört auf, politifc, beftimmend, in allen Verhältniffen maßgebend zu fein. 
Sie kann kein Geld garantirenz fie muß fich befcheiden, ferner als Nothwendigkeit 
betrachtet zu werden. Die Hauptfaktoren im Staate find fortan König und Reiche: 
ftände. Wie anderwärts, fo wird auch in Preußen die Bureaukratie ſich wehren, 
und häufig hindernd einwirken, um das Princip des ftändifchen Weſens nicht zur 
Wahrheit werden zu laffen; aber der politifche Einfluß muß ihr entgehen, fie wird 
wieder auf die bloße Verwaltung zurudgeführt werden, und dem Grundfage ber 
Selbftverwaltung eine Berechtigung zugeftehen müffen. Und dabei wird die Krone 
nicht etwa an Glanz verlieren, fondern der Thron wird an Feftigkeit gewinnen. 
Oder, wo firahlt ein Königsdiadem heller, als jenes an der Themfe, oder wo ftände 
ein Thron feftee und welcher wäre mächtiger, geachteter, als der britifche, der feine 
Stügen auf den Grundgefegen eines großen und freien Volkes ſucht und findet? 
Die preußifchen Reichsſtaͤnde werden, auch in der dermaligen, von Provinzialftänden 
felbft für feudaliftifh und unzweckmaͤßig erklärten Geftalt und Zufammenfegung, 
dody allen Wünfhen, Beduͤrfniſſen und Beſchwerden, welche die Nation hat, nady: 
druͤckliche Worte leihen. Es wird in ihnen zur Sprache kommen, was alle Ge: 
müther bewegt; fein erheblicher Gegenftand kann unerörtert bleiben. Dürfen wir 
einer Mittheilung glauben, die uns vor einiger Zeit aus Berlin wurde, fo hätten 
alle politifchen Lebensfragen eine Löfung im Sinne entfchiedenen Fortfchrittes zu 
erwarten; zwar nicht von zwei Dritteln der Stimmen, aber mit der eminenten 
Mehrheit von etwa achtzig Stimmen. Cine foldye wird auf Gehör und Beach— 
tung Anfpruch machen können. Wer die Verhältniffe, um welche es ſich handelt, 
wer die in Betracht kommenden Faktoren näher kennt, wer da weiß, welchen Vers 
lauf die flaatlihen Dinge in unfern Tagen nehmen, wird in obigen Andeutungen 
feine politifchen Vifionen finden ; er kann aud.nicdht daran zweifeln, daß der dritte 
Februar 1847 den Ausgang für eine neue Geftaltung der preußifchen wie ber 
allgemeinen deutfchen Berhältniffe bildet. Wie ſchon mehrfach, fo ift jegt wieder 
einmal ein großes Gefhi in Preußens Hand gelegt. Die Vertreter von ſechszehn 
Millionen Deutfchen, Abgeordnete eines Landes, das man oft den „Staat der Ins 
telligenz ” genannt hat, werden demnaͤchſt, wir wiederholen das Wort, zu einem 
preufifhen Parlamente einberufen. Eine große Aufgabe ift ihnen zu Theil 
geworden. Sie müffen zeigen, ob fie die Bedürfniffe der Gegenwart begriffen haben, 
ob fie die große Sendung, welche Preußen zugefallen ift, zu wuͤrdigen verftehen; 
ob fie praßtifch = politifchen Verſtand haben, ob fie durchdrungen find von thätiger 
Baterlandsliebe, von volfsthümlichem Sinne, und von dem Beftreben, in und durd 
Preußen dem Schickſale des theuern deutſchen Waterlandes die glüdliche Wendung 
zu geben, die wir Alle fo innig erfehnen, und zu welcher mitzumirken die Pflicht 
jede® patriotifchen Mannes if. Was aber aud kommen mag: — der dritte 
Februar bildet einen Wendepunkt in der neuern Geſchichte.“ 


—e — — — — —— 
Unter der Berantwortlileit der Berlagahandlung, Wedaktenr Dr, Fr. Steger. Gebrudt bei E. Pol. 
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Der Konflitt Badens mit dem Ultramontanismus, Cs muß dem 
Vaterlandsfreunde eine große Befriedigung gewähren, daß wir fhon jest nach dem 
Verlauf von ein Paar kurzen Jahren mit Ruhe auf die Zeit der ultramontanen 
MWühlereien in Deutfchland zurüdbliden können. Damals thürmten fidy die fin- 
fterften Wolken hoch über einander, e8 war Alles bedroht, denn jener Streit, den 
gefchäftige Hände unabläffig fhürten, zog die politifchen wie die nationalen Intereffen 
in feine verberblichen Kreife. Im focialen Leben eine gänzliche Trennung von 
Katholiten und Proteftanten, damit die Zeugung „zweiſchlaͤchtiger Baſtarde“ ver- 
mieden werde, im Staatsleben das Hineindrängen eines Staats in den Staat 
mittelft der Schaffung einer unabhängigen Kirche, der alle geiffigen Intereſſen 
untergeordnet werden follten, im nationalen Gebiet die Subftituirung des Begriffes 
Volk durch den Begriff Stamm — das war e8, was damals eine eine, aber 
ungemein kuͤhne und befähigte Partei bezwedte, der es eine kurze Zeit gelang, ſich 
als Vorfechterin des wahren Katholizismus darzuftellen. Hatte man die Bande 
der Familie, des Staats, der Volksthuͤmlichkeit gelöft, dann bot fi die Kirche 
als der DVereinigungspunft dar, und das neue Regiment war begründet. So 
finfter und den Bürgerkrieg faft in fichere Ausficht ftellend geftaltete fi der Re— 
ligionszwiſt noch vor wenigen Jahren, und jest ift der Eriegerifche Lärm ploͤtzlich 
verftummt, abgefehen von einigen literarifchen Tumultuanten, die fi klaͤglich ab» 
muͤhen, eine Trommel zu rühren, auf die Niemand mehr hört. Das Einlenken 
eines weifen Monarchen in die gefegliche Bahn, die man mit der Verhaftung des 
Erzbiſchofs von Köln verlaffen hatte, die Haltung der Kammern des Eonftitutionellen 
Deutfchlands, endlich in einem überwiegend Eatholifhen Staate das ntziehen 
eines koͤniglichen Schupes, der nicht ärger hätte mißbraucht werden koͤnnen, biefe 
wenigen Zhatfachen haben genügt, den Horizont aufzuhellen. Am fchlagendten 
bat ſich die Wirkſamkeit des Eonftitutionellen Spftems für Bewahrung des reli— 
gisfen Friedens gezeigt. In MWürtemberg und Baden haben die Ultramontanen 
den Volksvertretern gegenuber nur Niederlagen erlitten, in Baiern hat man fid) 
genöthigt gefehen, dem Grundfage der Meligiongfreiheit bei jeder Kammerfigung 
Konzeffionen zu machen. Deshalb verftärkt das Eintreten Preußens in die Reihe 
der gemäßigten Monarchien die Garantien der Eintracht in hohem Grade. Nicht 
minder möchten wir in Anfchlag bringen, daß der heilige Stuhl felbft zu einem 
Spftem weifer Mäßigung zuruͤckgekehrt ift. 

Die ſtaatlich-kirchlichen Konflikte im Großherzogthum Baden entfprangen 
demfelben Boden, wie die ernfteren und ungleich mehr verwidelten Streitigkeiten 
in Preußen. Während dort der Eonfeffionelle Haber bei der Beurtheilung bed 
Hermefianismud zugleich das Aufſichtsrecht von Staat und Kirche über die Lehre 
berührte, blieb in Baden Alles auf die gemifchten Ehen a tin te der 


* 
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Hauptfache nach, da das Umgehen des landesherrlichen Placets feitens der biſchoͤf⸗ 
lihen Behörde nur als eine Steigerung des Angriffs betrachtet werben kann. 
Die alte Landesgefepgevung war bis dahin unangefochten geblieben. Diefe Geſetz 
gebung (drittes Drganifarionsedikt vom 11, Februar 1803) beſtimmt, daß die 
Eheſchließung zwifchen verſchiedenen Religionsverwandten ganzlich frei fein fol, fo 
jwar, daß auch die früher in einzelnen Gebieten herfömmliche Dispenfationsein- 
bolung fortan wegfalle. Die Einfegnung gemifchter Ehen kann beliebig durch den 
Pfarrer des Bräutigams oder der Braut vorgenommen werden und es hängt von 
diefer Trauung allein die Gültigkeit der Ehe mit allen ihren Folgen ab; verlangt 
der von einem Geijtlihen anderer Konfeffion getraute Gatte, daß die Einfegnung 
aud nach feinem Ritus vollzogen werde, fo iſt dieſelbe unmeigerlih und unent: 
aeltlich zu verrihten. In Beziehung auf die Kindererziehung galt urfprünglid 
der Grundfag, daß die Kinder der Religion des Vaters folgten, wenn im öffent- 
lien Ehevertrag nicht etwas Anderes ausgemacht war, daß e8 aber dem Ermeffen 
der Eltern freiftehe, eine nah dem Gefchlecht getheilte Religionserziehung ftatt- 
finden zu laffen. Ein fpäteres Gefeg vom 8. Juni 1826 verfügte, daß die 
Brautleute über die religiöfe Erziehung ihrer Kinder unbeſchraͤnkt follen verfügen 
können. Diefe Beftimmungen hatten die entfchiedenfte Billigung der Praris 
erhalten, wie ed denn bei gemifchten Ehen zur Regel wurde, daß der Eatholifche 
Pfarrer des einen Theild, wenn die Trauung nach proteftantifhem Ritus erfolgt 
war, eine nochmalige Einfegnung als fein Recht in Anfprud nahm. 

Nachdem die Religionswirren in Preußen ſchon lange ihren Triumph gefeiert 
hatten, richtete der Erzbifhof Demeter von Freiburg unterm 22. Juni 1838 an 
die großberzogliche Regierung das Anfinnen, daß fie eine „Republikation der über 
die Eingehung gemifchter Ehen kirchlich anerkannten katholiſchen Disciplin an den 
Didcefantlerus, und zwar als ein Recht der Gewiffensfreiheit mit Grundfegung 
der von Pius VII. und Gregor XVI. gegebenen Entfcheidungen, geftatten möge.” 
Zur Unterftügung diefes Antrags reichte die Kurie eine ausführliche dogmatifch: 
kirchenrechtliche Erörterung ein, worin das Recht der Kirche dargelegt und auf 
die Kölner Ereigniffe wiederholt Bezug genommen wurde. Die Regierung ant: 
wortete ablehnend, indem fie ihre Anfiht eben fo ausführlich darlegte. Sie ftügte 
ſich nicht blos auf die Landesgefeggebung, die vor nun 35 Jahren ihre Enticei: 
dung abgegeben habe, nicht blos auf die verfaffungsmäßige und bundesgefegliche 
Gleichſtellung der drei Glaubensbekenntniffe in Baden, fondern auch auf die kirch— 
lihe Gefeggebung vom apoftolifhen Zeitalter an, wo die Ehe zwifchen Heiden 
und Chriften noch geftattet war, durch alle folgenden Zeiten, wo es wohl Verbote 
der Ehen zwifchen Chriften und Nichtchriſten gab, nicht aber zwifchen Orthodoxen 
und Heterovogen. Der Erzbifhof kündigte eine Widerlegung diefes „mit vielem 
Fleiß ausgearbeiteten Rechtsgutachtens“ an, die aber nie erfchienen ift, und ant— 
wortete vor.äufig damit, daß er um die Erlaubniß anhielt, diefe Angelegenheit 
den Suffraganbifhöfen von Rottenburg, Mainz, Limburg und Fulda mittheilen 
zu dürfen, da die Sache als eine allgemeine Angelegenheit der ganzen oberrhei: 
nifhen Kirchenprovinz anzufehen fei. Die Regierung erklärte ſich gegen einen 
fothen Schritt. Es handele ſich hier, entgegnete die Eatholifche Kirchenfektion des 
Minifteriums des Innern, um ein badifches Landesgefeß, über das man jenen 
Prälaten als Ausländern ein Urtheil einräumen könne. Um die Sache ganz bei: 
zulegen, verfügte fidy der Minifter des Innern, Nebenius, perfönlihd zum Erz: 
bifhof nad Freiburg. Die Konferenz endete mit der Erklärung der Regierung, 
daß der Landesherr ein Staatsgefeh, welches die Einfegnung gemiſchter Ehen, fo 
oft eine foldye verlangt werde, den Pfarrern zur unmweigerlihen Pflicht mache, ein: 
feitig nicht aufheben könne, daß dazu vielmehr die Zuftimmung der Kammern 
nöthig fei, die Regierung aber nie ſich entfchließen werde, einengfolhen Antrag 
an die Kammern zu bringen, da fie die fefte Ueberzeugung bege, daß die Abge— 
ordneten, und die Fatholifchen in erfter Reihe, mit Unwillen fi dagegen erheben 
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würden. Diefe ernfte Berufung auf die öffentliche Meinung ſcheint dem Erzbifchof 
imponiet zu haben, denn er befchloß nun, die bisherige Ordnung nicht zu flören. 
Doch wurde von dem DOrdinariat der Vorbehalt gemacht, daß diefe Konzeffion 
der geiftlichen Behörde die Pflicht des Seelforgers nicht ausfchließe, dem Eatholifchen 
Theil Belehrung zu ertheilen über die Gefahren einer gemifchten Ehe, befonders 
über die Leichte Aufloͤsbarkeit derfelben feitens des proteftantifchen Theils. Die 
Regierung hatte gegen diefen Vorbehalt nichts, und es kam ihr fo wenig in ben 
Sinn, die natürliche Wirkfamkeit der Seelforge irgend wie zu befchränken, daß 
fie alle Klagen zuruͤckwies, die von Proteftanten über die Belehrungen Eatholifcher 
Seelforger einliefen. Diefe erfte Periode der Verwicklung endete mit einem Ber: 
fuche des erzbifchöflichen Ordinariats, indireft zum Ziele zu gelangen. Die geift- 
liche Behoͤrde bat nämlich in einer Eingabe vom 18. Oktober 1841 um das 
landesherrliche Placet zur BVeröffentlihung der Inſtruktionen des Kardinals Lam: 
brushini an die Bifhöfe in den zum bdeutfhen Bunde gehörigen öfterreichifchen 
Provinzen. Das Placet wurde vermweigert, da einer ganz andere Rechtsverhältniffe 
der verfchiedenen Glaubensbekenntniffe vorausfegenden Verfügung der Eingang in 
das Großherzoathbum nicht geftattet werden Eönne. 

Bom Ende des Jahres 1841 verfloffen drei Jahre, ohne daß ein neuer 
Verſuch fattgefunden hätte, die beftehenden Gefege umzuftoßen oder zu umgehen. 
Inzwiſchen war an die Stelle des Erzbifhofs Demeter Hermann v. Vicari 
getreten, und plöglic tauchte mit Anfang 1845 die halb beigelegte Streitfrage in 
Form eines Konfliktes wieder auf. Hatte der Vorgänger die Ermächtigung der 
Regierung nachgefucht, von den Randesgefegen abweichen zu dürfen, fo hielt fich 
der Nachfolger für berechtigt, die gefegliche Bahn ohne weiteres zu verlaffen. Den 
Anfang machte ein erzbifchöfliches Umtlaufsfchreiben an die Dekanate, die Pfarrer 
anzuweifen, daß fie vor jeder Einfegnung von Brautleuten verfchiedbenen Bekennt⸗ 
niffes mit Vorlage allee Sachverhältniffe an das Episkopat fid wenden und 
weiterer Anweifung getwärtig fein follten. Konnte über den Sinn diefes Umlaufs: 
fchreibens noch ein Zweifel berrfchen, fo wurde er durch einen erzbifchöflichen Erlaß 
vom 8. März gehoben, worin gefagt wurde, den Staatsgefegen gefchehe genug, 
wenn der Priefter bei einer Ehe, der kein Gelöbniß der rein Eatholifchen Erziehung 
aller Kinder zum Grunde liege, die bürgerlichen Formlichkeiten vornehme, bie 
Berkündigung, die Eintragung in die Samilienregifter, felbft die Trauung, leßtere 
aber nur als Zeuge und ohne Finfegnung. Den Pfarrern wurde eingefhärft, 
fidy jeder Erwähnung der Religion der Brautleute zu enthalten, weil man darin 
ein Beichen der Beiftimmung fehen könne zu einer Werbindung, welche die Kirche 
als gewiffenlos und fündlich bezeichnen müffe.. Die großberzogliche Regierung 
überwies die Prüfung diefes Verfahrens dem katholiſchen Oberkirchenrath. Die 
Behörde konnte auf nichts anderes als auf die beftehenden kirchenrechtlichen Satzungen 
Rüdfiht nehmen, die in Deutfchland allgemein, in Defterreich und Baiern fo gut 
wie in Baden und Preußen, den Grundfag enthalten, daß von der Kirchengemält 
eines Landes keine allgemeinen Anordnungen und Verfügungen, fie mögen ſich auf 
rein Pirchliche oder auf gemifchte Angelegenheiten beziehen, erlaffen werden dürfen, 
ohne daß die Staatsgewalt vorher davon in Kenntnif gefegt worden ift und bie- 
felben genehmigt hat. In Baden ift diefer allgemeine Grundfag noch beftätigt 
worden durch das dritte Organifationsdekret vom 11. Februar 1803 und dur 
die Tandesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, die oberrheinifche Kirchen: 
provinz betreffend. Ueber diefe Geſetze wie uͤber die Verfügungen in Beziehung 
auf die gemifchten Ehen hatte fich die erzbifhöflihe Kurie eigenmaͤchtig hinweg⸗ 
gefegt, als ob fie für fih allein der Inbegriff der Eirchlichen Gefeggebung fei. 
Das Gutachten des katholiſchen Oberkirchenraths hebt diefe Gefegwidrigkeit ſcharf 
hervor und fügt hinzu, wenn man in einem folchen Verfahren die gewohnte Um: 
fit, Weisheit und Maͤßigung der kirchlichen Behörde vermiffe, fo dränge ſich bie 
Vermuthung auf, daß bdiefelbe weniger nach eigenen Anfichten — habe, als 
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vielmehr durch Einflüfterungen und Aufreizungen Unberufener beftimmt worden fei, 
den Eirchenitantsrechtlihen Boden zu verlaffen und einer Theorie zu huldigen, bie 
eine abfolute Unabhangigkeit der Kirche vom Staat erftrebe, wie fie feit dem 
Verwachſen der chriftlichen Kirche mit dem Staat zu einem großartigen und 
bewunderungswürdigen Gefammtorganismus, alfo feit der Zeit Konftantind bes 
Großen, nie beftanden habe und auch in den gefchichtlihen Staaten ohne die 
gefährlichfien Erfhütterungen nicht möglich fei. „Dieſe Theorie,‘ fagt das Gut: 
achten mit fchlagender Wahrheit, ‚‚müßte -zugleih mit ihren fcharfjinnigften Ber: 
theidigern, mit Bellarmin und mehreren Jeſuiten, die Souverainetät dem Gefammt: 
willen des Volks vindiciren und demnad einen Staatsmehanismus wie den der 
nordamerifanifhen SFreiftaaten fchaffen, in welchen man freilic alles beliebige 
Heterogene, einen Staat in den Staat, einfhieben kann. Charakteriſtiſch ift es 
daher für eine folche ercentrifche Theorie, daß fie in neuefter Zeit, in Frankreich 
und Deutfhland, nicht zunaͤchſt von Geiftlihen und Theologen, als weit mehr 
von einer wiewohl Eleinen Anzahl Laien in Wort und Schrift angerathen und 
verbreitet wird, an deren Spige mitunter turbulente Köpfe ftehen, von denen es 
notorifch ift, daß fie noch vor kurzem diefelbe leidenſchaftliche Maßloſigkeit auf 
politifhem Boden bewiefen haben, der fie nun auf Eirhlihem Gebiet nachjagen. 
So viel dürfte jedenfalls dem unbefangenen Beobachter, der die menfchlidhen Dinge 
zu überfchauen verfteht, gewiß fein, daß die Realifiryng jener Idee für niemand 
verderblicher werden müßte, als für die Landeskichen felbft, indem fie nothwendig 
deren Zertrümmerung in endlofe Sekten zur Folge haben würde.” Der Ober: 
kirchenrath ftellte am Schluffe feines Gutachtens folgende Anträge: 1. Die Regie: 
rung möge dem erzbifchöflichen Ordinariat mit Ernft und Entfchiedenheit zu erkennen 
geben, daß fein Verfahren in Sachen der gemifchten Ehen eben fo unftatthaft als 
ungefeslich fei, daß man von feiner Loyalitaͤt erwarte, es werde bei reiferer Erwaͤ— 
gung aller Berhältniffe das Kreisfchreiben vom 3. Januar direkt oder indirekt 
zurüdnehmen und etwaige Wünfche oder Anträge über einen angemeffenen Ritus 
für gemifchte Ehen zur weiteren Verhandlung vertrauensvoll der Regierung vorlegen. 
2. Den Bezirksämtern und Dekanaten möge eröffnet werden, daß das Kreisfchreiben, 
als ohne landesherrlihe Genehmigung erfchienen, zur Zeit eine geſetzliche Wirk: 
famkeit in Baden nicht habe. 3. Es möge in Erwägung gezogen werden, ob es 
nicht an der Zeit fei, in Gemeinfchaft mit den übrigen Regierungen der ober: 
rheinifchen Kicchenprovinz die Landesbifchöfe zu einem Ritualformular für gemifchte 
Ehen zu veranlaffen, welches die NRechtsgleichheit der Konfeffionen nicht verlese, 
die Gewiffen nicht beunruhige, überhaupt den ntereffen des Staats und ber 
Kirche in gleihem Maß Rechnung trage. — Das Minifterium genehmigte biefe 
Vorſchlaͤge und erklärte demnach das erzbifchöfliche Rundfchreiben für unwirkfam. 
An dem Drdinariat wäre e8 nun gemwefen, duch Benugung des von ber Regie: 
rung felbft dargebotenen Auskunftsmittels, feine Anliegen dem Minifterium in 
Form von Anträgen mitzutheilen, einen offenen Konflitt zu vermeiden. Das 
Gegentheil geſchah. Das Ordinariat fegte der Unmwirkfamkeitserklärung der Regie: 
rung feinerfeits eine Unmwirkfamkeitserklärung entgegen, weil der Staat nicht das 
Recht habe, die Geiftlichkeit ihrer Pflicht des Gehorfams gegen die Kurie zu ent: 
binden, was ein revolutionaires Gebahren fein würde. Zugleich berief man fich 
auf das Beifpiel Preußens, welches der Geiftlichkeit ihre Freiheit laffe, auf die 
ſittliche Macht der Kirche, die dem Staat rechtfchaffene Unterthanen heranziehe 
und dem Liberalismus, Radikalismus und Kommunismus (melche Zufammen- 
ftellung!) entgegenarbeite.. Indem der Erzbiſchof die Unwirkſamkeitserklaͤrung der 
Regierung alfo für unwirkſam erklärte, fchärfte er dem Klerus die Lehre der paf- 
fiven Affiftenz noch eindringlicher ein und fügte hinzu, es verſtehe ſich von ſelbſt, 
baf renitente Brautleute vor der Trauung auch nicht zum Abendmahl zugelafien 
werden dürften. Bon der Eriftenz diefes Rundfchreibens erhielt die Regierung 
erft durch die Öffentlichen Blaͤtter Kunde, doch theilte der Erzbifchof dem Ober: 
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eine. Rechtfertigungsfchrift mit, worin er den Beweis zu führen fuchte; 
daß fein Verfahren ordnungsmäßig ſei. Er zerlegte diefen Beweis in vier Punkte: 
. 1. Den Staatsgefegen ift genügt, denn die Ehe ifb auch ohne Einfegnung gültig; 
2. die Brautleute koͤnnen nicht mehr verlangen, als daß ihre Ehe als gültig und 
ihre Kinder als ehelich angefehen werden; 3. die proteftantifche Kirche wird nicht 
beeinträchtigt, denn die fatholifche Kirche fagt nicht, daß alle Kinder aus gemifchten 
Ehen katholiſch werden müffen, fondern nur, daß die Einfegnung verweigert wirb, 
wenn fie nicht Eatholifchy werden; 4. nur auf diefe Weife können die Mechte der 
Batholifchen Kirche gewahrt werden. — Es ift bemerfenswerth, daf alle diefe auf: 
regenden Schritte von dem Erzbifchof allein ausgingen, ohne den Beirath des 
Domtapiteld. In der niederen Geiftlichkeit war eine fehr gemäßigte Gefinnung 
vorherrfchend, und bei diefer würde die Regierung die Eräftigfte Unterftügung ge: 
funden haben, wenn fie gegen den Erzbifhof Maßregeln der Strenge hätte ans 
wenden wollen. „Statt beffen verfuchte fie wieder den Weg der Verföhnung, indem 
fie einen der hoͤchſten Beamten perfönlid” mit dem Erzbiſchof Eonferiren ließ und 
den Bifhof Rack von Straßburg beftimmte, feinem Amtsbruder Vorftellungen 
zu machen. Ein Erfolg wurde wieder nicht erzielt. Der Erzbifchof beharrte und 
beklagte ſich überdies noch bitter, daß man einen fremden Prälaten mit Unter: 
handlungen beauftragt und doch gleichzeitig ihm bedroht habe. Es erfolgte nun 
ein Regierungserlaß, der alle Verfügungen bes Erzbiſchofs für nichtig erklärte, 
ihn felbft aber aufforderte, fich jeder Aufreizung zum Ungehorfam gegen die Gefege 
zu enthalten und, wenn er fich für befchwert halten follte, den gefeglihen Weg 
der Vorftellung an das Minifterium zu wählen. Der Erzbifhof beſcheinigte den 
Empfang diefes Schreibens und fügte kurz hinzu: „Nach dem Borgegangenen 
kann von einer weiteren Unterhandlung zwifchen dem großherzoglichen hochpreis- 
lichen Minifterium und mir in der betreffenden Sache keine Rede mehr fein. Ich 
lege diefe Sache der Entfcheidung des heiligen Stuhles vor.’ Der Minifter des 
Innern erläuterte nun noch einmal die Dandlungsmweife der Regierung. Das 
Minifterium, wird im Wefentlichen gefagt, wollte gar nicht unterhandeln, fondern 
die Rechte des Staats wahren. Nur indem man das Sachverhaͤltniß umdrehte, 
tonnte man bie ihre abgedrungenen Weifungen als eine Aufreizung der niedern 
Geiftlichkeit zum Ungehorfam darftellen. Sie verlangt Gehorfam für die Längft 
beftehenden Staatögefege, die Beobachtung einer überall geltenden, in der badifchen 
Gefeggebung klar ausgefprochenen Beſtimmung, wonach die Kirche längft in Gel: 
tung ftehende, von den Staatsgefegen recipirte Grundfäge, Normen und Uebungen 
nicht ohne Staatsgutheißen verändern darf; fie verlangt die Beobachtung biefes 
Grundfages in einem Fall, in dem fih Kirche und Staat, das Eirchliche und 
das bürgerliche Leben am naͤchſten berühren und ein einfeitiges Worfchreiten am 
menigften geduldet werden kann. Die beabfichtigten Vorfchriften find eine Neuerung, 
da ſich für fie Eein allgemeines gültiges Kirchengefeg und nod viel weniger bie 
Annahme eines folhen im Großherzogthum nacmeifen läßt. Wenn alfo aus der 
Aufforderung zur fhuldigen Beobachtung der Staatsgefege ſich von ſelbſt ergiebt, 
daß die Weifungen ded Herrn Erzbifhofs nicht vollzogen werden follen, fo liegt 
der Grund hiervon lediglih in einer Handlung der Kirchenbehörde, welche bie 
Borfchriften eines Staatsgrundgefeges unbeachtet gelafien. Die Regierung ift im 
Intereſſe der öffentlichen Ordnung und der Aufrechthaltung der Gefege verpflichtet, 
die Kuratgeiftlichkeit zu fhügen, wenn bie Behörde nachtheilige Folgen an den 
Gehorfam gegen die Staatsgefege zu Enüpfen verfuchen ſollte. Daß der Here 
Erzbiſchof bei dem Berfahren der Regierung auf die Principien der Widerfpänftig- 
eit und der Nevolution hinweift, ift nicht zu verftehen, denn aus dem Gehorfam 
gegen bie Gefege des Staats find weder jemals Revolutionen hervorgegangen, 
noch kann irgend eine Gefahr gegen die Öffentliche Ordnung daraus entfpringen. 
Will der Here Erzbifhof aber an den Papft fi wenden, fo möge er nicht unters 
laffen, St. Heiligkeit die Lichlichen und focialen Zuftände des Großherzogthums, 
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welche ber Annahme der beabſichtigten fire daͤſſelbe ganz neuen Disciplinarvorſchriften 
entgegenſtehen, in geeigneter Weiſe darzuſtellen, namentlich ſein eigenes Recht, 
das ihn nach uraltem Herkommen ermächtigt, neue Disciplinarvorſchriften abzu⸗ 
lehnen, Eräftig und nachdrüdlich vertreten, oder doc, die Verweigerung des landes⸗ 
herrlichen Placet ald ein von ihm unabhängiges Hindernif der Einführung diefer 
Borfchriften geltend madhen, was er um fo unbedenklicher thun kann, als er ja 
der großherzoglichen Regierung gegenüber in Keiner Weife in feıner Perfon und 
in feinen perfönlichen Intereffen bedroht ift und der Charakter des Landesheren 
ihn vor jedem Verdacht des Einfluffes felbftfüchtiger Motive beim Eintenten in 
diefen Weg ſchuͤtzt. — Da ber Erzbiſchof bei feinem Entfchluffe, die Entfcheidung 
des Papftes einzuholen, beharrte, fo Ließ fich eine Verlängerung des Konfliktes 
erwarten. Meberrafchend genug erfolgte das Gegentheil. Der Streit fchlief ploͤtzlich 
ein, nachdem er feinen Höhenpunft erreicht hatte. Unzweifelhaft lag diefe Wen: 
bung der Dinge zumeift in einheimifhen Ereigniffen. Die Diffidenten hatten 
in der Zmwifchenzeit in Baden Anklang gefunden, und es war ein großes Schisma 
zu fürchten, wenn man dem Religionsfrieben trogig entgegen zu wirken fortfuhr. 
Das Land, das man mit allen Mitteln bearbeitete, erklärte fi gegen das Treiben 
der Ultramontanen. Es mar diefen gelungen, durch Worfpiegelung von einer 
Religionsgefahr, die aus dem Zittelfchen Antrage auf Gemwiffensfreiheit hervor: 
gehen follte, einen Petitionsfturm zu erregen und die Kammern zu fprengen, aber 
die Aufregung hatte bald wieder aufgehört und die ganze Agitation hatte wur 
einen einzigen Mittamontanen (den Hofrath Buß) aus der Wahlurne hervorgehen 
laffen. Gleich bedenklich zeigte fi die Stimmung der Kuratgeiftlichkeit, denn 
auf mehren Landkapiteln trugen ftarke Mehrheiten auf große Reformen an, felbft 
auf Aufhebung des Coͤlibats. Kam zu diefem Allen noch die Xhronbefteigung 
Pius IX., fo erräth man unſchwer, weshalb der Streit von Denjenigen, die ihn 
doch allein gefhürt hatten, fo plöglic aufgegeben wurde. In dem Angedeuteten 
dürfte auch die Garantie liegen, daß Baden mit der ÖStreitfrage der gemifchten 
Ehen in Zukunft verfchont bleiben wird. — Die näheren Details findet der Lefer 
in folgenden beiden Schriften: „Die gemifchten Ehen in der Erzdioͤceſe Freiburg,“ 
Regensburg 1846 (von ulteamontanem Standpunkte und fehr parteiifh), ferner: 
„Der Streit über gemifchte Ehen und das Kirchenhoheitsrecht im Großherzogthum 
Baden,’ Karlsruhe 1847. Die letztere Schrift ift offiziell und als ihr Verfaſſer 
wirb der Dr. Bed genannt. 

Der Hydrarchos Harlani. Die Entdeckung diefes größten bis jegt auf: 
gefundenen Thieres der Urwelt machte Dr. Albert Koch auf einer Reife, die er 
1844 nad) Nordamerika antrat, um geognoftifche Unterfuchungen anzuftellen. Er 
fand im — Alabama eine Menge einzelner Beſtandtheile eines foſſilen Thiers 
von ungehkurem Umfang, namentlich Ruͤckenwirbel, die von den Einwohnern zu 
verschiedenen häuslichen Zweden gebraucht wurden. Ein zufammenhängendes Geripp 
zu entdeden, wollte Dr. Koh lange nicht gelingen, als ihm, während er fchon 
am Erfolg verzweifelte, ein ſolches angezeigt wurde, das ſich am Alabama = Fluffe 
in der Nähe der Stadt Glaiborne befand. Der dortige Boden befteht aus zehn 
Schichten, obenauf Sand, worauf angeſchwemmter Kies folgt, dann grauer mit 
vielen Eifentheilen untermengter Thon, weiter ein viele Foſſilien enthaltender 
Kalkftein, eine Eifenlage mit tonglomerirten vulkanifhen Stoffen, eine Schicht 
von härtlihem Kalkftein, mit unzähligen Heinen Foffilien durchwebt, noch tiefer 
unten ein feiner gelber Sand, an den ſich thonige Flußerde amfchließt, zuletzt 
wieder gelber Sand und ganz unten ein blaͤulich grüner Kalkſtein, 40 — 70 Fuß 
did. In der fechsten Schicht, dem härtlichen Kalkſtein, fand ſich der Hydrarchos. 
Die Berhättniffe diefer Schicht deuten an, daß fie die Ueberrefte einer ehemaligen 
Meeresbucht enthält, deren Ufer mit Palmen und andern tropifchen Pflanzen be: 
wachfen waren. Dies beweiſt aucd die folgende Schicht, die eine ſehr große 
Anzahl ſolcher Muſcheln enthält, bie nur ganz unten im Meer leben, mie bie 
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zehnte, bit eine: foſſile Auſternbank if. Das Geripp des Hydrarchos war in fo 
weit zufammenhängend, als es eine Art von Halbkreis bildete. Die Knochenrefte 
waren von einer Kalkmaſſe umgeben und hatten durch diefelbe manche Berfhiebung 
erlitten. Der Schädel war volllommen umgekehrt, die untere Kinnlade lag von 
ihm etwa eine halbe Elle entfernt in einem Winfel von 45° zufammengepreft, 
Bon den Zähnen waren im oben wie im untern Kiefer nod viele erhalten. 
Der vordere Theil des Schädel und die oberen Zahntheile hatten am metjten 
gelitten, doch fand fi von diefen Iheilen noch fo viel vor, um die Form bes 
Ganzen beftimmen zu können. Die Rüdenwirbel lagen aufrecht, wie fie einft am 
lebenden Thiere ihre Stellung gehabt hatten, weshalb fie auch an der untern 
"Seite ganz unverlegt waren, während die Wirbelfortfäge mehr oder weniger ges 
litten hatten. Die Rippen waren zum Theil noch ganz unverlegt. Das ganze 
Geripp ift über 100 Fuß lang und die Rippen find 7 Fuß von einander ent: 
fernt, fo daß der Umfang des Thieres 27—30 Fuß betragen haben muß. 

Profeffior Owen im London fchloß aus einzelnen unvollfiändigen Ueberreften 
des Hydrarchos, daß das Thier zu den Getaceen (Wallfiſchen) gehört haben müffe, 
waͤhrend Profeffor Harlan in Philadelphia es zu den Sauriern (Eidechfen) 
rechnet. Mach Koch bildet der Hydrarchos den Uebergang von den Sauriern zu 
ben Schlangen. „Die Zähne diefes Geſchoͤpfs,“ fagt er, „haben in Geſtalt und 
Bildung eine ſehr merkwürdige Achnlichkeit mit denen der Seehunde, denn die 
Schneide: und Badenzähne haben wie bei diefen zwei lange tief in den Marillen 
figende Wurzeln, deren Kronen langettföormig und jede berfelben in mehr oder 
weniger lanzettförmige Spitzen eingetheilt find, welche noch deutlich ben Schmelz 
zeigen. Diefer Schmelz befteht bei genauerer Unterfuhung aus länglichen, ſchup⸗ 
penartigen Erhöhungen, deren Spigen aufwärts fiehen. Die Schneidezähne find 
viel größer als die Badenzähne und ſtehen viel einzelner als diefe, inden zwifchen 
jedem untern Zahn ein Raum fich befindet, in welchen ber obere Zahn eingreifen 
kann. Die Schneidezähne werden Überdies von den Badenzähnen durch einen foges 
nannten Hundezahn und einen vier bis fünf Zoll langen zahnlofen Raum geteennt. 
Diefe Hundezähne find alle nicht nur an der Spige, fondern auch an ihrer Wurzel, 
ruͤckwaͤrts gebogen und find °/, ihrer Länge nad in der Marille verborgen.” Den 
Schlangen nähert ſich der Hydrarchos durch zwei ganz eigen gebildete Zähne des 
Gaumenknochens. Die Naſenloͤcher befinden ſich wie bei den Sauriern an ber 
äußerften Spige der Naſe, find aber von denen der Saurier dadurch gänzlich 
unterfhieden, daß fie wie bei ben Schlangen durch eine ſtarke Knochenwand ge: 
trennt werden. Der Kopf ift im Verhaͤltniß zum übrigen Körper fehr Elein, die 
Schnauze ungewöhnlich vorcagend, der Gehienkaften von geringem Umfang, bie 
Augen fcheinen fehr groß geweſen zu fein. Die Rippen, im Verhaͤltniß zum 
Körper nicht ſeht groß, zeichnen fich durch einen Bau aus, der fonft bei feinem 
andern Thiere vorkommt. Sie find naͤmlich am untern Ende drei bis vier mal 
dicker als am obern, das in die Rüdenwirbelfortfäge eingreift, find auch unten 
flach gedruͤckt, woraus fi auf eine große Muskelkraft des Thieres ſchließen läßt. 
Die Rüdenmarkshpöhle ift groß, flach gedrüdt und verengert ſich nad dem fehr 
Heinen Beckenknochen zu. Die Vorderfüße find groß und wie Hände :geftellt, die 
Hinterfüße dagegen fehr Elein. Die Rüden: und Lendenwirbel find zu ihrer Dice 
ungewöhnlic; lang, ber längfte 19 Zoll bei einem Durchmeſſer von 8— 10 Zoll. 
Der Hydrarchos febte im Waffer wie auf dem Lande und gehörte zu den fleifch- 
freffenden Thieren. Wahrſcheinlich verfhonte er feine eigene Brut nicht, wie ſich 
daraus ſchließen läßt, dab Koch wohl von vielen alten Thieren Bruchftüde fand, 
aber nur von einem einzigen jungen. 

Arioſto's Ninaldo Ardito, Gegen das Ende des Jahres 1845 machte 
buch die Zeitungen die Nachricht die Runde, das ein bis dahin unbekanntes Hels 
dengedicht des liebenswurdigen Sängers des „tafenden Roland” aufgefunden wor: 
ben fei und bemmächft auf Koften des Großherzogs von Toskana veröffentlicht 
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werben fole. Im Anfange fand dieſe Nachricht bios ungläubige Hörer, bie 
namentlih darauf aufmerffam machten, wie ſchon fo oft das Publikum durch 
ähnliche Erzählungen (3. B. von Auffindung der Schlußgefänge des Byron ſchen 
Don Juans in Genua, einer pofthumen Oper Webers in London) getäufcht wor: 
den fei, und es unmwahrfcheinlih finden wollten, daß ein Werk von Ludwig Arioft 
hätte in BVergeffenheit gerathen können. Die italienifhen Litteratoren, wurde ge: 
fagt, hätten alle auf ihre großen Dichter bezügliche Umftände mit ber größten 
Genauigkeit erforfht, man befige dickleibige Biographien von Arioft, und es fei 
mithin nicht glaublih, daß ein bedeutendes Werk von ihm den Zeitgenoffen umd 
den Nachkommen hätte verborgen bleiben können. Jetzt hat fich die Auffindung 
vollkommen beftätigt und das Epos felbft ift im Drud erfchienen unter dem Titel: 
Rinaldo Ardito di Lodovico Ariosto, Frammenti inediti pubblieaii sul Manoseritto 
originale da Giampieri e Ajacci. Firenza nella tipografia Piatti, 1846, ein Band 
in groß Oktav von XXIV und 117 Seiten. Aus den Nachrichten, die der Ent: 
deder Giampieri, Affiftent:Bibliothefar der Libreria Palatina, giebt, gebt hervor, 
baf ber kuͤhne Rinald wenigftens den folgenden Geſchlechtern nicht fo unbekannt 
war, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Bei dem Tode Ariofto’s, der im 
Jahre 1533 erfolgte, kannte allerdings Niemand das bedeutende Wert. Diefe Un: 
Eenntniß erhellt am unwiberleglihften daraus, daß Virginio Ariofto, der Lieblings: 
fohn des Dichters, in den von ihm gefchriebenen Familiennachrichten, welche keinen 
andern Zweck als die Verherrlihung des Vaters haben, deffelben nicht mit einer 
Spibe erwähnt. Auch die erfte Lebensbefchreibung, 1549 von Simone Forneri 
aus Reggio herausgegeben, ſchweigt über diefen Punkt. Die erfte Nachricht gab 
der Florentiner Antonio Francesco Doni, der 1551 in feinem zweiten Bücherver: 
zeichniß den kuͤhnen Rinald mit aufführte, aber nur mit den dürren Worten: 
Lodovico Ariosto, Rinaldo Ardito, dodici canti. Von den Zeitgenoffen erhielt er 
vielleicht eben wegen der Dürftigkeit feiner Mittheilung keinen Glauben und wurde 
vielmehr verfpottet. Giovanni Battifta Pigria und Girolamo Garafolo, befoldete 
Geſchichtsſchreiber Alfonſo's II., nennen ihn einen verwirrten Kopf, und aud 
Mazzuchelli und Barotti verfpotten ihn ald Träumer, der in Viſionen Entdedun: 
gen made. Erſt Girolamo Baruffaldi heilte alle Zweifel auf und entfchied ben 
Streit zu Gunften Doni’s. In feiner Biographie Arioſto's, die in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts erfchien, erzählt er, daß er felbft das Original gefehen 
und genau geprüft habe. Damals eriftirten leider die vollftändigen Gefänge nicht 
mehr, von denen Doni fpricht, fondern blos Bruchſtuͤcke. Aus dieſen theilte er 
einige Stanzen zum Beweife der Aechtheit mit. Auch diefe Entdedung wurde 
indeffen vergeffen, das verfiümmelte Manufeript büllte ſich wieder in das alte 
Dunkel, bis Giampieri e8 im Julius 1845 auf Ferrarefer Gebiet in dem kleinen 
Ort Argenta auffand. Das Manufeript befteht aus 30 Blättern, von denen 
jedes ungefähr acht Stangen enthält, im Ganzen 244. Bollftändig find nur drei 
Gefänge, der dritte, vierte und fünfte, der zweite und fechste find unvoliftänbdig, 
die andern fehlen gänzlih. Das Ganze ift unleferlich gefchrieben, mit vielen 
durchftrihenen Stellen und Fleden. Das Entziffern ift daher nicht leicht, und 
diefe Schwierigkeit mag Baruffaldi von der Herausgabe abgehalten haben. Giam: 
pieri gelangte mit Geduld und Fleiß endlich zum Biel. Das erſte Blatt, das 
zum Einſchlage diente, enthält ein Zeugniß ohne Datum, das in Ueberfegung 
lautet: „Dies wurde von Arioft nad) dem Jahre 1512 gefchrieben, denn er be 
fchreibt die große in jenem Jahre bei Ravenna erfolgte Schladht, bie von ben 
Franzofen mit Beihülfe des Herzogs Alfons I. gewonnen wurde, die Sarbi im 
zweiten Buche feiner Gefchichte befchreibt.‘“ Auf der Kehrfeite. folgt ein ganz neues 
Atteft, das wir ebenfalls Überfegt geben: „Ferrara, am 30. Januar 1840. Daf 
die beigefügten Blätter, 30 an der Zahl, mit 244 Stangen befchrieben, von denen 
einige unvollftändig, und einen Theil eines unedirten Werkes von Arioft enthal- 
tend, Rinaldo betitelt, von dem Baruffaldi im Leben bes Ariofts Seite 172—173 
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foricht und wovon er S. 310 — 314 Proben beibringt, von der Hand Lodovico 
Arioſto s gefchrieben find, bezeuge ich der unterzeichnete Bibliothekar der öffentlichen 
Bibliothek diefer Stadt, nachdem ich einen Vergleich angeftellt habe ſowohl mit 
dem Gedicht, der rafende Roland genannt, als mit den Satiren und anderen 
Schriften, die auf diefer öffentlichen Bibliothek in Autographen enthalten find, 
und um biefes mein Zeugnif noch mehr zu beftärken, habe ich das Siegel diefer 
öffentlichen Anftalt beigefügt in Gegenwart der mitunterzeichneten Zeugen, bie ich bei 
ber Vergleihung zu Rathe 309. Don Pietro Caprara.“ (Kolgen die Unterfchriften der 
Zeugen.) Die Angabe der Zeit in dem erften Zeugniffe ift nicht genau genug, denn 
Arioft kann den Rinald nicht vor 1525 vollendet haben, wie ſich daraus ergiebt, daß er 
im fechsten Gefange die Schlaht von Pavia und die Gefangennehmung Franz 1. 
erwähnt. Der Held des Gedichts ift Rinaldo, mie fhon aus dem Titel hervor: 
geht, und der Vorwurf beffelben, wie im Roland, ber Kampf Karls des Großen 
und feiner Palabine wider die Sarazenen. Rinaldo verkleidet ſich als Sarazene, 
um einen ficheren Sieg über die Ungläubigen davonzutragen, erforfcht die Stärke 
der Feinde und richtet in ihrem Lagec eine große Verwirrung an, während bie 
Heere ſich ſchon gegenüber ftehen. Die Sarazenen werden befiegt und ihre vor: 
nehmften Anführer treten zum Chriftentbum über. So erbaulih nun diefer In— 
halt ift, fo ift der Geift des Gedichts fo wenig fromm wie im Roland, und 
der fröhliche Meifter Ludwig liebe es auch im Rinald, finnliche und ſelbſt 
frivofe Detaits mit ſchalkhafter Luft auszumalen. Auch der dichterifche Werth ber 
fo fange unbekannt gebliebenen Dichtung erinnert an den Roland. Das Manıt: 
feript erhält dadurch einen eigenthuͤmlichen Werth, daß es ein Konzept des Dichters 
if. Man fieht daraus, wie Arioft arbeitete, namentlich daß er die Gewohnheit 
hatte, einen Gedanken in nadläffiger Form auf das Papier zu werfen und ſich 
die forgfältigere Bearbeitung vorzubehalten. Eine Ueberfegung des Rinaldo ardito 
ift bisher blos in England angefündigt worden, von demfelben Garron, dem. 
feine Landsleute eine Bearbeitung von Dante's ‚‚neuem Leben” verdanken. 

Die Wiener Akademie der Wiffenfchaften. Der Plan, den fchon Leibnig 
anregte, und ber feitbem oft wieder aufgenommen, aber nie zu einem praßtifchen 
Refultate durchgeführt wurde, weil die zu beftegenden Hinderniffe zu groß erfchienen, 
der Plan, eine allgemeine Akademie der Wiffenfchaften für die öfterreichifchen 
Staaten zu gründen, ift in biefen Tagen in das Leben getreten. Das vielver- 
kannte und angefeindete Defterreich erringt damit einen neuen Sieg in der öffent: 
lichen Meinung, denn wenn früher mit einem Schein von Wahrheit oft gefagt 
wurde, daß der Katferftaat den Elementarunterricht zwar fehr fördere, die höhere 
Ausbildung aber, abgefehen von den Naturwiffenfchaften, vernachläffige, fo muß 
ein folder Vorwurf jegt befchämt verftummen. Die Gründung der Akademie 
wurde von dem Kaifer Ferdinand auf Antrag des Fürften Metternih am 30. Mai 
1846 befchloffen. Schon damals verlautete, daß die neue Anftalt auf das frei: 
gebigfte ausgeftattet und ihr der umfaffendfte Wirkungskreis angemwiefen werben 
folle, und der Erfolg hat diefe Vorausſagung glänzend bethaͤtigt. Wir können 
uns nicht verfagen, das fchöne Dokument, das nah einjährigen Vorarbeiten die 
Grundzüge des Imftituts zeichnete, feinem ganzen Inhalt nach mitzutheilen. Es 
lauter wie folgt: „Wir Ferdinand der Erfte x. Nach dem Beifpiele Un: 
ferer glorreichen Borfahren ftets geneigt, in der Förderung der Wiffenfchaften und 
in ber Verbreitung gebdiegener Kenntniffe eines der vorzüglichften Mittel zum 
Wohl der bürgerlichen Gefelffhaft und zur Erreihung der Zwecke der Regierung 
zu erkennen, und das Streben der Männer, welche fich durch ein erfolgreiches 
Wirken in bdiefer Richtung hervorthun, mit Unferm MWohlmwollen zu ermuntern 
und zu unterflügen, haben wir die Gründung ‘einer Akademie der Wiffenfchaften 
in Unferer Haupt: und Refidenzftadt Wien befchloffen und über die Einrichtung 
berfelben nachftehende Beflimmungen genehmigt, weldye die Statuten derfelben zu 
bilden haben, $. 4. Die Akademie der Wiffenfchaften in Wien ift eine unter 
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Unfern befondern Schug geftellte gelehrte Körperfchaft, welche die Beftimmung - bat, 
bie MWiffenfchaft in den ihr zugemiefenen Zweigen durch felbfiftändige Forſchungen 
ihrer Mitglieder und durch Ermunterung und Unterftügung fremder Leiftungen 
zu fördern, nügliche Kenntniffe und Erfahrungen duch Prüfung von Fortfchritten 
und Entdeckungen ficherzuftellen und durch Bekanntmachung lehrreicher Arbeiten 
möglichft zu verbreiten, fomwie die Zwecke der Regierung durc Beantwortung folcher 
Aufgaben und Fragen, welche in das Gebiet der MWiffenfchaft gehören, zu unter: 
ftüsen. $. 2. Die Wirkfamkeit diefer Akademie hat: a) die mathematifchen umd 
Naturwiffenfchaften; b) Gefchichte, Sprache und Altertbumstunde im ausgebehn: 
teften Umfange, fomit auch die Ausbildung der vaterländifchen Sprachen zu um: 
faſſen; .fie zerfällt demnach in eine Claſſe für mathematifche und Naturwiffen 
ſchaften, welche mathematifchnaturwiffenfchaftliche Claffe heißen, und in eine Claſſe 
für Gefhichte, Sprache und Alterchumswiffenfchaften, welche biftorifchphifologifche 
Claſſe genannt werden wird. $. 3. Im jeder diefer zwei Glaffen, die als ein 
-Ganzes zur Erreichung ber obigen Aufgabe zuſammenwirken, fönnen zur Erleich— 
terung der Arbeiten befondere Sectionen gebildet werden, die fich mit den Auf: 
gaben, welche den einzelnen Zweigen dieſer wiffenfhaftlihen Hauptabtheilungen 
angehören, befonders zu befchäftigen haben. &. 4. Um den ihr geftellten Aufgaben 
zu genügen, wird die Akademie der Wiffenfchaften a) ſich in ihren befondern Glaffen 
zur Berathung und Befprechung wiffenfchaftliher Gegenftände und als ein Gam: 
zes zur Erledigung ihrer Gefchäfte verfammeln, regelmäßig in wiederkehrenden 
Verſammlungen zur Anhörung wiſſenſchaftlicher Berichte und Mitcheilungen zufam: 
mentreten, jährlich einmal oder zweimal in einer feierlichen Sitzung vor einer 
größern Zahl von Zuhörern eine Ueberficht ihres Wirkens und der in ihr vorge— 
gangenen Veränderungen darlegen; b) jährlich vier Preife für die gelungenften 
Peiftungen in der Löfung miffenfchaftliher Aufgaben aus den ihr zugemiefenen 
Faͤchern ausfchreiben und zuerfennen; c) die Ergebniffe der Arbeiten ihrer Mit: 
glieder in einer Sammlung von Denkſchriſten niederlegen, wiſſenſchaftliche Bear: 
beitungen in den ihr zugemwiefenen Fächern, welche an fie gelangen und geeignet 
befunden werden, herausgeben, und in einer nach Maßgabe des Materials er 
fcheinenden Schrift eine beftändige Ueberſicht ihrer Befchäftigungen und der an fie 
gelangenden Mittheilungen bekannt machen; d) die von der Staatswaltung an fie 
gerichteten Fragen in reifliche Ueberlegung ziehen und die abverlangten Gutachten 
erftatten. $. 5. Die £. k. Akademie der Wiffenfhaften, in welche Männer aus 
alten Claffen auf den Grund anerkannter vwiffenfhaftlicher Leiftung aufgenommen 
werden können, ift unter Unfern befonderen Schuß geftellt, und hat in Beziehung 
auf die Staatsverwaltung die Stellung eines felbftftändigen Körpers einzunehmen. 
$. 6. Wir behalten Uns vor, für die Akademie der Wiffenfchaften einen Gurator 
zu beftellen. Durch bdiefen bat fie fi in allen Fällen an Uns zu wenden, in 
welchen fie Unferer Unterftügung bedarf, oder ihre Wünfhe, Bitten und Leiftun: 
gen Uns zu unterziehen beabſichtigt. Dur ihn hat die Akademie mit Unfern 
Behörden zu verkehren, und er ift Uns für die Beobachtung der Statuten, fowie 
für den Gang, welchen die Akademie einhält, verantwortlich. $. 7. Der Orga⸗ 
nismus der Akademie wird beftehen: a) aus 48, beiden Glaffen in gleicher Zahl 
angehörigen, wirklichen Mitgliedern, von welchen 24 in Wien ihren Wohnfig 
haben müffen; b) aus einem Präfidenten, welcher aller drei Jahre einer neuen 
Mahl unterworfen ift; c) aus einem Vicepräfidenten; d) aus zwei Secretairen, 
deren Beftätigung von vier zu vier Jahren bei Uns einzuholen ift, und von 
welchen einer, nebft den Gefchäften der Claffe, welcher er angehört, auch jene eines 
Generalfecretaird der Akademie zu beforgen hat; e) aus Ehrenmitgliedern, melde 
die Zahl 24 nicht zu überfchreiten haben; f) aus einer von der Akademie felbft zu 
befchräntenden Anzahl von correfpondirenden Mitgliedern. $. 8. Der Präfident, 
welcher mit dem Bicepräfidenten und den Gecretairen zunaͤchſt für den geregelten 
Gang der Verhandlungen der Akademie zu forgen umd über. die Beobachtung ber 
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Statuten zu wachen hat, wird über das Mirken berfelben den Curator jederzeit in 
vollſtaͤndiger Kenntniß erhalten. Der Prafident umd bie Gecretaire, welche aus 
der Zahl der wirklichen Mitglieder zu nehmen find, werden von dieſen gemählt, 
und der Wahlact Unferer Beitätigung vorgelegt. Den Bicepräfiventen hat der 
GEurator aus den wirklichen Mitgliedern der Akademie von drei zu drei Jahren, 
Uns zu bezeichnen. &. 9. Zu wirktichen Mitgliedern wird die Akademie in Er: 
ledigungsfällen jene drei Männer, die fie nah Stimmenmehrheit als die würdig: 
ften erkennt, Uns zur Ernennung vorfchlagen. $. 10. Die Ernennung ber Ehrens 
mitglieder erfolgt gleichfalls durch die Wahl der wirklichen Mitglieder, nachdem die 
getroffene Wahl Uns jederzeit zuc Genehmigung angezeigt worden ift, und Wir 
biefe ertheilt haben. 8. 11. Ebenſo hat die Wahl der correfpondirenden Mitglieder 
unter Beobachtung der gefeslihen WVorfchriften durch die wirktihen Mitglieder zu 
gefchehen. $. 12. Die Akademie der Wiffenfchaften wird ein den Gefchäften ent: 
ſprechendes Huͤlfs- und Dienftperfonal unterhalten, deffen Aufnahme ihr überlaſſen 
bleibt. $. 13. Bei allen von der Akademie vorzunehmenden Wahlen, ſowie bei 
alten von ihr zu faffenden Befhlüffen, find nur die wirklichen Mitglieder, Prafis 
dent, Bicepräfident und Secretaire ſtimmberechtigt. Alle Wahlen und Ernenns 
ungsvorfhläge haben nad abfoluter Stimmenmehrheit zu gefchehen. Bei allen 
übrigen Abftimmungen find die Befchlüffe nach der relativen Stimmenmehrheit zu 
faſſen. $. 14. Zur Beftreitung ihrer Auslagen erhält die Akademie der Wiffen: 
ſchaften aus dem Staatsfchage eine nicht zu überfchreitende Jahresdotation von 
40,000 fl. EM., die ihr von dem Präfidium Unferer allgemeinen Hofkammer 
auf Grundlage geprüfter Voranfchläge nah Maßgabe des Bedarfs zugemwiefen 
werben wird. $. 15. Zu diefem Behuf wird die Akademie jährlih vor dem Ein: 
tritt des DVerwaltungsjahres einen belegten Voranſchlag über ihren Bedarf vers 
faffen und ebinfo nach Ablauf: des Jahres einen Gebahrungsabfchluß über die 
Berwendbung ber erhaltenen Geldmittel überreihen. Sollte die Yahresdodation 
nad Ablauf des Rehnungsjahres nicht verwendet fein, fo verbleibt der Ueberfchuß 
zur Verfügung der Akademie und wird unter Beirath Unferer Finanzverwaltung 
als eigener Fonds der Akademie zinsbar angelegt, ohne daß dadurch eine Veringes 
rung der Dotation eintreten kann. $. 16. Die vorfallenden Auslagen, welche 
nicht ſyſtemirt find, werden in den periodifchen Berathungen von der Akademie 
geprüft und befchloffen, von dem Präfidenten unter Mitfertigung bes Secretairs 
angemiefen und von einem hierzu beftellten Beamten, welchem die Gebahrung ob» 
liegen wird, verrechnet. F. 17. Der Präfident der Akademie bezieht während der 
Dauer feiner Function einen Functionsgehalt von 3000 fl., der Vicepräfident von 
2500 fl., der Secretaic, welcher zugleich die Generalfecretairsftelle der Akademie bes 
forgt, 2000 fl. und der zweite Secretair 1500 fl. $. 18. Als Merkmal Unfers 
befondern Wohlwollens wird die Akademie folgende Rechte und Vorzüge genießen: 
1) die wirklichen Mitglieder der Akademie, der Präfident, Vicepräfident und Se: 
cretaire können ſich der ihnen zugeftandenen Ehren:Uniform bedienen; 2) die Aka— 
demie kann nad der Beftimmung des $. 4 jährlich vier Preife ausfchreiben und 
vertheilen ; 3) fie ift befugt, für die von ihr zur Bekanntmachung durch den Drud 
beftimmten wiffenfhaftlihen Ausarbeitungen angemeffene Honorare zu beflimmen 
und den Verfaffern gegen dem zuzumwenden, daß folche Arbeiten das ausſchließende 
Eigenthum ber Akademie werden; A) es werden der Akademie die ihrem Bedarf 
entfprechenden Localitäten in einem Staatsgebäude angewiefen; 5) für die vorfal: 
lenden Drudarbeiten wird der Akademie die unentgeltliche Benuͤtzung der Staats: 
druckerei nach jedesmal vorläufig eingeholter Bewilligung des Hoffammerpräfidenten 
eingeräumt; 6) Die Mitglieder der Akademie, welcher es vorbehalten ift, die ihr 
zutommenden Bücher und andere wifjenfchaftliche Gegenftände den Bibliotheken 
und Sammlungen des Staats zuzuweiſen, find vorzugsweife zur Benuͤtzung diefer 
Inſtitute nad vorläufigem Einvernehmen mit den Vorſtehern derfelben berechtigt ; 


7) die oͤffentlichen Unterrichtsanſtalten find angemiefen, bie für.die Zwecke der Aka: 
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demie geeigneten Inſtitute, Laboratorien und Apparate derſelben zu Verſuchen und 
Forfhungen nah Möglichkeit einzuräumen, und berfelben auf ihe Begehren alle 
auf ihre Berhäftigungen Bezug nehmenden Mittheilungen zu machen; 8) bie 
Akademie iſt befugt, ſich unter Beobachtung der beftehenden gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen, mit allen wijfenfhaftlihen Gorporationen in Verkehr zu fegen und mit 
denfelben die ihr angemefien feheinende Correfpondenz zu unterhalten. $. 19. Die 
Akademie hat felbft in Gemäßheit diefer Statuten die erforderlichen Inſtructionen 
für den innern Betrieb und für ihre Verhandlungen zu entwerfen und dem Cu— 
tator zur Beftätigung vorzulegen. Wir verfehen Uns, daf die Akademie durch 
die Verfolgung der ihre vorgezeichneten Zwede ſich Unfers Vertrauens wuͤrdig be— 
zeigen und die bei der Gründung für das Wohl Unferer Völker gehegten Wünfche 
verwirklichen wird, und Wir mweifen zugleich alle Behörden zu der ihnen durch Die 
vorftehenden Statuten zugewiefenen Mitwirkung an. Gegeben in Unferer. Haupt = 
und Reſidenzſtadt Wien, den 14. Mai, nad Chrifti Geburt im Eintaufend Acht: 
hundert fiebenundvierzigften, Unferet Regierung im dreizehnten Jahr. Ferdinand. 
Kurator der Akademie ift der Erzherzog Johann. Zu Mitgliedern find ernannt: 
1) Arneth, 3., Direktor des Muͤnz- und Antikenkabinets in Wien; 2) Auer, 
A., Direktor der k. k. Staatsdruderei in Wien; 3) Balbi, A. Edler von, E. £. 
Rath in Mailand; 4) Baumgartner, A., E. k. Hofrach in Wien; 5) Bor: 
dboni, A., Profeffor der Geodäfi und Hydrometrie an der Univerfität zu Pavia; 
6) Carlini, F., erfter Aftronom und Direktor der Sternwarte zu Mailand; 
7) Chmel, 3., Vice: Direktor des E. k. geheimen Hof =» und Staatsarchivs; 
8) Cittadella:Wigodarzere, A. Conte, Präfident des k. k. Inſtituts der 
Wiffenfhaften und Künfte zu Venedig; 9) Deffewffv, E. Graf, k. € Kim: 
merer; 10) Endlicher, St., Profeffor der Botanik in Wien; 11) Ettings: 
haufen, A. v., Profefjor der Phyſik in Wien; 12) Grillparzer, $., Direktor 
des Hoflammer: Archivs in Wien; 13) Haidinger, W., k. k. Bergrath im 
Wien; 14) Hammer, I. Frhr. v., E. k. Hofrach in Wien; 15) Hügel, €. 
Schr. v., in Wien; 16) Hyrtl, J., Profeffor der Anatomie in Wien; 17) Sid: 
ger, A., Profeffor der Univerfal: und öftere. Staatengefchichte an der Univerfität 
zu Innsbruck; 18) Kemeny, I. Graf v.,; 19) Kreil, E., Direktor ber 
Sternwarte in Prag; 20) Labus, J., Sekretair des k. k. Inſtituts der Wil: 
fenfhaften und Künfte zu Mailand; 21) Litta, P. Gonte, Vice: Präfident 
des £. €. Inftituts der Wiffenfchaften und Künfte in Mailand; 22) Mudar, 
A., Profeffor der Iateinifhen Philologie, klaſſiſchen Literatur und Aeſthetik an ber 
Univerfität zu Gras; 23) Münch, E. Fehr. v., k. k. Hofrath in Wien; 24) Pa- 
latzky, F., böhmifch=ftändifcher Hiftoriograph; 25) Partſch, P., Cuftos des 
k. k. Mineralienkabinets in Wien; 26) Prechtl, 3., k. k. Regierungsrat in 
Wien; 27) Preßl Smwatopluf, Profeffor der fpeciellen Naturgefhhichte in Prag; 
28) Porter, 3. 8, 8. k. mwirkliher Geb. Rath und Erzbifhof von Erlau; 
29) Redtenbacher, J., Profeffor der Chemie in Prag; 30) Santini, J., 
Profeffor der Aftronomie an der Univerfität zu Pavia; 31) Schaffarit, P., 
Eufios der Univerfitäts Bibliothek zu Prag; 32) Schrötter, A., Profeffor der 
fpeciellen technifchen Chemie in Wien; 33) Stampfer, S., Profeſſor der prak⸗ 
tifchen Geometrie in Wien; 34) Stüls, J., k. k. Hiftoriograph; 35) Teleky, 
J. Graf, £. €. wirkt. Geh. Rath, Gouverneur von Siebenbürgen und Präfident 
der ungar. Akademie; 36) Unger, $., Profeffor der Botanik und Zoologie am 
ftändifhen Johanneum zu Gras; 37) Weber, B., Profeffor am Gymnaſium 
zu Meran; 38) Wenrich, J., Profeffor der orientalifhen Sprachen in Wien; 
39) Wolf, F., Scriptor der k. k. Hofbibliothet; 40) Zippe, $., Profeffor der 
technifchen Lehranitalt in Prag. Die übrigen acht Mitglieder wie die Präfidenten 
und Sekretaire aus ihrer Mitte ernennt die Akademie felbft. 

Joachim Dutrochet wurde im Jahre 1771 geboren. Seine Abftammung 
aus einer adeligen Samilie des Indbres Departements, bie in andern Zeiten zu 
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ſeinem Fortkommen foͤrderlich geweſen ſein wuͤrde, war ein Ungluͤck fuͤr ihn, denn 
ſeine Familie wurde dadurch in die Strudel der Revolution mit hineingeriſſen. 
Der Vater fluͤchtete in das Ausland, das Vermögen der Familie, in Grundbeſitz 
beſtehend, wurde eingezogen und als Nationalgut verkauft. Der junge Dutrochet 
blieb nun auf ſich ſelbſt angewieſen und widmete ſich dem Studium der Medizin, 
bei dem ihn nur die naturwiſſenſchaftlichen Seiten anzogen. 1806 promovirte 
er an der Hochſchule zu Paris, bei welcher Gelegenheit die erſte Frucht ſeiner 
Studien, eine Inauguraldiſſertation uͤber die Stimme, an das Licht der Welt 
trat. Jene napoleoniſche Zeit raffte alle Kraͤfte an ſich und geſtattete auch Du— 
trochet nicht, einem ſtillen wiſſenſchaftlichen Leben ſich zu weihen, wie er es 
wuͤnſchte. Er, der ruhige Gelehrte, ſah ſich genoͤthigt, 1808 und 1909 an den 
blutigen Feldzuͤgen in Spanien Theil zu nehmen. Sobald er ſich nur irgend 
losmachen konnte, that er es und folgte von nun an ganz ausfchließend feiner 
Neigung für das Studium. Jene beiden Jahre des fpanifchen Feldzugs von 
1808 und 1809 find die einzigen im gewöhnlichen Sinn des Worts ereigniß- 
reichen Jahre feines Lebens. Ziemlich fpät verheirathet, verbrachte er eine ganze 
Reihe von Jahren in tieffter Zurücigezogenheit in ber Touraine, wo aud Paul 
Ludwig Courier lebte und die geiftvollen Satiren fchrieb, die ihm frühen Tod 
zuzgogen. Nachdem er fih in den erften Jahren über den Gang feiner Studien 
klar geworden war, widmete er fi von 1812 an unausgefegt der Erforfhung 
ber phyſikaliſchen Erfcheinungen in Zufammenhang mit dem Thier: und Pflanzens 
organismus. Die Bewegung der Phnfiologie gehorchte damals ganz dem Einfluß 
Bichats und war rein vitaliftifih. Die Zuruͤckfuͤhrung der wichtigeren Erſchei— 
nungen in ben organifchen Körpern auf allgemeine chemiſche und phyſikaliſche 
Gefege kam Niemand in den Sinn, denn man würde e8 für eine Herabwuͤrdigung 
der höheren Organismen gehalten haben, wenn man fie gewiffermaßen der unbe: 
lebten Natur hätte gleichitellen wollen. Hier wirkte nun Dutrodet ein, theils 
durch eigene werthvolle Arbeiten, theils dadurch, daß er die Aufmerkſamkeit feiner 
firebenderen Fachgenoſſen auf die wiffenfchaftlihe Bewegung auf diefem Gebiet 
hinlenkte. Man muß fagen, daß er faft bei allen Fortfchritten nahe betheiligt 
war, wie er denn namentlich viel that für die Vereinfachung der Theorie der 
Achmung und der thierifhen Wärme, für die Ergründung der Stimmbildung, 
die Beleuchtung des Nahrungsprozeffes, die Geftaltung der am Anfang biefes 
Sahrhunderts kaum angebeuteten Pflanzenphnfiologie, woraus zulegt die allgemeine 
Phyſiologie, eine der michtigften Errungenfhaften der drei legten Decennien, 
erwuchs. Dutrochet eignete fidy ganz befonders zu Forfchungen diefer Art, Bon 
feiner Auffaffungsweife zeugt fein Wahlſpruch: „Ein Grashalm fchließt fo viel 
Geheimniffe in fi) als das Gewölbe des Himmels.’ In den Beobachtungen 
höchft genau und auf das Eleinfte Detail aufmerkffam, war er in dem Ötellen 
allgemeiner Regeln eben fo fühn als genial. Er verfolgte jede Regung ber Lebens: 
kraft durch alle Abftufungen der Körperwelt, von der Pflanze bis zum Menfchen, 
und glaubte fie erft dann erkannt zu haben, wenn er ihrer Aeußerung auf jeder 
diefer Stufen gewiß war. Die meiften feiner Arbeiten find eben fo neu als 
mannigfaltig, namentlih das lestere, denn er behandelte während feiner mehr als 
breißigjährigen Wirkfamkeit die zarteften Fragen der Phyſiologie und Anatomie 
und brachte mehr denn eine der Löfung nahe. Großes Auffehen erregten bie 
Anfihten, die er in feinen Nouvelles recherches sur lendosmose et lexosmose 
aufftellte. Das Steigen des Saftes von den Wurzeln den Stamm aufwärts bie 
in die entlegenften Zweige und Blätter ift eines der merkwürdigften und unbe: 
ftreitbarften Phänomene des Pflanzenlebens, über deſſen Urfahen und Natur nod) 
immer großes Dunkel herrſcht. Man begründete früher die Theorie diefer raͤthſel⸗ 
haften XThatfahe auf die Kapillarität und auf die in ben oberen Räumen 
ber Pflanze duch die Verdunſtung der, Blätter erzeugte Leere, doch fand biefe 
Theorie eben fo viele Gegner als Anhänger, Dutrochet trat nun vor zwanzig 
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Fahren mit einer ganz andern Anſicht auf, indem er das Steigen bed Pflanzen: 
faftes einer neuen phofitalifchsorganifchen Kraft zufchrieb, die er Endosmofe nannte. 
Die allgemeinfte Aeußerung diefer Kraft ift folgende: trennt man mittelft einer 
organifirten Membran zwei Flüffigkeiten von ungleicher Dichtigfeit, fo entflebt 
zwifchen beiden eine Strömung, wodurch die fpezififch leichtere von der andern 
angezogen wird, die Membran durchdringt und fich mit jener vermengt. Diefe 
Kraft ift auch in den Pflanzen thätig; die Zellenwandungen find die organifchen 
Sceidewände, und das Waſſer des Bodens ftrömt dem in den Wurzelenden be- 
findlihen zu, das eine größere Dichtigkeit befist, da es mit Zuder, Stärfemebi 
und andern Stoffen gefättigt if. Dutrochet ging vielleicht zu weit, wenn er alle 
Erfcheinungen, die in dem Steigen des Saftes und in der animalifhen und 
vegetabilifhen Einfaugung überhaupt vorfommen, der Endosmofe zufchrieb, ob: 
gleich wohl nicht zu bezweifeln ift, daß fie dabei eine Hauptrolle fpielt. Er ging 
fogar fo weit, den Pflanzen ein wahres Nervenſyſtem beizulegen, welches ihren 
Bewegungen wie denen der Zhiere vorftehe. Dem eben genannten Werke fihließen 
fih an die gleich vorzüglichen Arbeiten: Recherches sur l’aecroissement et la re- 
produetion des vegetaux ; Recherches anatomiques et physiologiques sur la structure 
interne des vegelaux et des animaux et sur leur mobilitö; Agent immediat du 
mouvement vital. ragen bes animalifhen Lebens behandeln folgende Auffäße: 
Histoire de l'oeuf avant Ja ponte, ein höchft werthvoller Beitrag zur Embrovologie, 
durch den die Bahn geebnet worden ift, auf ber meuere Forſcher raſcher fortge: 
fchritten find, ohne es ihrem Vorgänger zu danken oder vielleicht auch nur von 
ihm zu wiffen; Observations sur la structure et la generation des plumes, avee 
des considerations generales sur la composition de la peau des animaux verl&hres; 
Observations sur losteogenie, von der Akademie im Jahre 1822 gekrönt, intereffante 
Studien über die Knochenerzeugung in der Klaffe der Batrachier, durch die der 
Eifer der Forfcher neu angefacht wurde. Dutrochet hatte ſchon lange mit Erfolg 
gearbeitet, als ihn die Akademie der Wiffenfchaften 1819 zu ihrem torrefpondirenden 
Mitgliede ernannte. Er ftand von da an mit diefer Anftalt, dem Brennpunkte 
aller wiffenfchaftlihen Beftrebungen in Frankreich, in ununterbrochener Verbindung. 
4831 wurde er als ordentliches Mitglied aufgenommen und fiedelte nun nad 
Paris über. Er verweilte in der Hauptftadt jedoh nur im Winter und verfebte 
Frühling, Sommer und Herbft auf dem Lande, auf einem Gute feiner Frau. 
So oft er im Spätherbfte zuruͤckkehrte, brachte er immer einen Schag reicher 
Beobachtungen mit, hierin dem berühmteren Bouffingault aͤhnlich. Won feinem 
Leben ift fonft weiter nichts zu berichten. Der ungeftörteften Gefundheit ſich 
erfreuend, ſtieß er 1845 mit dem Kopfe heftig an und Eränkelte feitdem. 
erkannte die Verlegung auf der Stelle als gefährlich und wurde fo beforgt, daß 
er feine Manuftripte an Ifidor Geoffroy St. Hilaire fandte, mit der Bitte, die: 
felben im Falle feines Todes zu ordnen und zu veröffentlichen. Er hatte ſich 
nicht getäufcht, denn feine koͤrperlichen wie geiftigen Kräfte ſchwanden zufehende. 
Aus der Verlegung entftand zulest eine Gehirnerweichung, bis nach dreimonat 
lichem Krankenlager ein Schlagfluß feinem nur der Miffenfchaft gewidmeten Beben 
ein Ende machte. Sein Tod erfolgte am 4. Februar 1847. 

Dutrochet war Außerft fhüchtern, fagt ein Biograph in der Augsb. A. 3., 
und fprad beinahe nie in der Akademie noch in den Sigungen der Societö centrale 
d’agrieulture, welche ihn gleichfalls zu ihrem Mitgliede gewählt hatte. Er war 
ein eben fo allfeitig als fein gebildeter Mann, und wie fehr feine Herzensgüte 
ihm bie Liebe feiner Kollegen gewonnen hatte, bewies der Umftand, daf feinem 
Leichenbegaͤngniß troß des abfcheulichften Wetters mehr als die Hälfte der Akademie 
Beimohnte. Seine näheren Freunde waren die verftorbenen ‚Geoffroy St. Hilaire 
und Brefchet, Blainville, Ifidor Geoffroy St. Hilaire und Serves; er neigte ſich 
alſo, wie man fieht, eher der philofophifchen als der Cuvier'ſchen Schule zu, ohne 
jedoch entſchieden erfterer anzugehören, Er faß in der Section d’agricklture el d ari 
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veterinaire, der unglädlichften Abtheilung der Akademie -- - einer Art Deverforium, 
wo man die Gelehrten unterbringt, für melche gerade fein anderer Platz frei ift. 

Ludwig Köhler, den 6. März 1819 zu Meiningen geboren, befuchte die 
dortige Bürgerfehule, nahm aber nach vollendetem Kurfus Privatunterricht in der 
griechiſchen, Inteinifchen und franzöfifchen Sprache, während er durch Selbftftudium 
ſich Kenntnifje in der englifchen, italienifchen und fpanifhen Sprace erwarb. 
Früh darauf hingemwiefen, fich feinen Unterhalt felbft zu verfchaffen, nahm er Be: 
fhäftigung als Abfchreiber bei einer Militairbehörde, fand aber dabei Muße genug, 
feine Studien fortzufegen und ſich daneben literarifchen Arbeiten zu widmen. Durd) 
einige Novellen in der Abendzeitung und einzelne in Zeitfchriften zerftreute Gedichte 
hatte er die Aufmerkfamkeit des regierenden Herzogs von Meiningen erregt, ber 
ihm eine Unterffügung aus einer für arme Studirende, Künftler und Techniker 
beftimmten öffentlichen. Kaffe bewilligte, mit welcher Köhler Oſtern 1840 die Uni: 
verfität Jena bezog, um ſchoͤne Miffenfchaften zu ftudiren. Reinhold, Luben, 
D. 8. B. Wolff, Fifher, Hand u. f. w. waren dort feine Lehrer; dabei fuhr er 
jedoch fort, an belletriftifchen Zeitfchriften als Mitarbeiter fich zu betheiligen. Vor 
feinem Abgange nad, Iena war in Meiningen ein Bändchen ‚Gedichte‘ von 
ihm erſchienen, deren Schwäche er fpäter wohl fühlte, weshalb er die ganze noch 
übrige Auflage vernichtet. In Jena ließ er fein erftes größeres felbftftändiges 
Werk: „Der Aufftand in Maina,“ hiftorifch romantifhes Gemälde aus der neueften 
Zeit, deuden, das die günftigften Beurtheilungen erfuhr. Das Beduͤrfniß, ein 
tegeres geiftiges Leben kennen zu lernen, ließ ihn Dftern 1841 die Univerfität 
Sena mit der zu Leipzig vertaufchen, wo er neben literargefchichtlichen und Afthetifchen 
Koltegien gefhichtliche, linguiſtiſche, politifhe und philofophifche hörte. Das erfte 
Merk feiner Mufe war bier „der neue Ahasver,” Gediht, Jena 1841, das in 
feiner freien politifhen Tendenz eben fo großen Zadel als Lob erfuhr. Zu Weih— 
nachten des genannten Jahres machte er einen Ausflug nach Berlin, der nicht 
ohne Wirkung auf feine geiftige Entwidlung blieb. Doc, fühlte er fih gluͤcklich, 
als er wieder in die Thore Leipzigs einzog, wo er bald darauf als Mitglied in 
den eben geftifteten Literatenverein trat. Sein naͤchſtes größeres Merk war ‚Nor: 
wegen 1814, Keipzig 1843, dem die ‚„‚Akademifhe Welt,” Roman aus dem 
deutfchen Burfchenieben, Leipzig 1843, 2 Bde., mit Titelbild, ſchnell folgte. In 
legterer Schrift hatte er die akademifchen Kreife, in denen er felbft gelebt und 
gewirkt, in treuen Farben zu fhildern gefuht. Der Umftand, daß diefe Farben 
nur zu treu erfcheinen mochten, 309 dem Buche manchen Tadel zu, der nur in 
fofern gerechtfertigt war, ald man die künftlerifche Form des Romans darin ver: 
mißte; die Bezeichnung „Roman“ war auch nur auf den Wunſch des Bud: 
haͤndlers ftatt der urfprünglichen „Bilder“ gewählt worden. Inzwiſchen nahm 
Koͤhler's eigenes Studentenleben ein tragifches Ende. In die damaligen burfchen: 
fhaftlihen Unterfuhungen verwidelt, mußte er Leipzig verlaffen und ging im 
Herbft 1843 nah München, wo er den Kunftftudien lebte und von wo aus er die 
baierifhen Hochgebirge beſuchte. Nach feiner Ruͤckkehr nah Meiningen übernahm 
er bie Redaktion des bisher von L. Storch in Gotha redigirten „Thuͤringer Boten,‘ 
der von nun an unter dem Titel: „Der beutfche Volksbote“ erſchien. Eines mif: 
kiebigen Artikels wegen ward das Blatt jedoch ſchon nach der achten Nummer in 
Meiningen verboten und ging nad) der dreizehnten, in Folge des Falliffements der 
Berlagshandlung in Gotha, ganz ein. Köhler felbft hatte als einzigen Abwurf 
der Redaktion eine viermöchentlihe Gefängnißftrafe zu beftehen. Die Aufführung 
eines ſchon einftudirten Luftfpiels aus feiner Feder wurde verboten. Während 
diefer Zeit und größtentheils im Gefängniffe entftand fein „Thomas Münzer,‘ 
biftorifher Roman, Leipzig 1845, 3 Bde., der allgemeinen Beifall fand und in 
welchem Köhler politifchsfociale Tendenzen vertrat. Des Aufenthaltes in Meiningen 
überdrüffig , fiedelte er fih im Sommer 1844 nah Hildburghaufen über, wo 
er fich verheirathete und, am großen Meyer'ſchen Gonverfations:feriton befchäftigt, 
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noch lebt. Minderen Beifall, als fein „Thomas Muͤnzer,“ fand fein „Johannes 
Huf,” Leipzig 1846, 3 Boe., das erfte Glied einer Kette hiſtoriſch-politiſch-ſocialer 
Romane, die er beabfihtigt. Größeren Beifall fand dagegen wieder feine Novellen: 
fammlung ‚Primavera, Jena 1846, den größten aber feine „Freien Lieder,” 
Sena 1846, worin er fi ganz der focialen Richtung anfhlof. Fr. Rüdert 
fhrieb ihm unter anderm darüber: „Neben der eigenen Friſche und Lebendigkeit 
und neben ber formellen Vollendung, die Sie mit unferen befferen Jüngeren theilen 
(mir fällt 3. B. ein: Freiligrath, Bed, Meißner), habe ich befonders zu beloben 
eine gewiffe ausföhnende Milde, die dem grellen Thema, das nun unfere Tage 
einmal mit fidy bringen, bald nur heimlich fühlbar eingewebt ift, bald offen hervor- 
tritt.” Gegenwärtig arbeitet Köhler an einem focialen Romane aus der Gegenwart. 

F. A. Spyers wurde am 8. Aprit 1803 zu Zevenaar in der niederlän: 
difhen Provinz Gelderland, dem vormaligem Herzogthum Kleve, geboren. Nach— 
dem er eine tüchtige Vorbildung empfangen hatte, bezog er im Jahre 1821 die 
eben eröffnete und von König Wilhelm I. mit den tüchtigften Lehrern befeste 
Hochſchule Gent, wo er durch Fleiß und gründliches Wiffen mie durch feltene 
Liebenswürdigkeit die Achtung von Lehrern und Lernenden fid erwarb und mit 
den eriten Literaten des Landes in Verbindung fam. Er widmete fidy jegt dem 
Lehrfache, erwarb fi den Doktorgrad der Philofophie und Literatur und wurde 
bald unter den Notabilitäten feines WBaterlandes genannt. 1826 wurde ihm von 
ber niederländifhen Regierung der Lehrſtuhl der Medekunft am Kollegium zu 
Dudenarde anvertraut, wo er mit nahen und fernen Gleichgefinnten ganz ber 
Wiffenfhaft Hingegeben die fhönjten Tage verbrachte. Diefem harmlofen Leben 
machte der Revolutionsfturm von 1830 ein Ende. In dem erften Wirbel ber 
belgifhen Ummwälzung ging mit vielen andern flämifhen Kollegien auch das von 
Dudenarde zu Grunde, mit deſſen oberfter Leitung er nad dem Tode des früheren 
Direktors betraut worden war, Die Auflöfung diefes Inftituts, zu deffen Blüthe 
er fo weſentlich mitgewirkt hatte, erfüllte ihn mit tiefem Schmerz, doc fand er 
dann aud als Privatgelehrter Zroft in den MWiffenfhaften und befeftigte nun 
insbefondere feinen Ruhm als gründlicher Kenner des Griehifchen und Deutfchen. 
Inzwifhen begann die Regierung den Jrrthum einzufehen, in den fie durch Hint: 
anfegung vieler ausgezeichneter flämifcher Gelehrten zum Nachtheile des Unterrichts 
verfallen war. Die Genter Hochſchule, die dem Untergange ſchon fehr nahe ftand, 
wurde durch die Dazwifchenkunft patriotifher Gelehrten gerettet. Man fügte zu 
den früher beftandenen Fakultäten der Mechte und der Heilkunde zwei neue foge: 
nannte freie für philofophifhe Wiffenfhaften und Literatur hinzu und gab Spyers 
eine Anftellung als Lehrer des Hochdeutfchen. Diefe Einrichtung hatte indeffen 
keinen Beftand. Während dem war aus dem ftädtifhen Kollegium zu Gent ein 
Athenaͤum geworden und bei diefem wurde Spyers Profeffor. Im Jahre 1836 
übernahm er auch die Vorlefungen über Kunftgefhichte an der Kunftalademie von 
Gent. In allen diefen Richtungen entfaltete er die fhönfte und rein vaterländifche 
Thätigkeit. Studirende wie Künftler hingen ſtets mit der innigften Liebe an ihm. 
Spyers ift zugleih der Gründer der Genter Geſellſchaft für flämifche Literatur, 
die in ihrer Blüthe die Eühnften Hoffnungen übertroffen hat. Er wirkte für fie 
wie für die vaterländifche Sache überhaupt nicht blos durch Lehre und Schrift, 
fondern auch durch perfönliche Anregung. Seine Thätigkeit ift um fo bewundern: 
werther, als feit Jahren ein fchleihendes Uebel an feinem Leben zehrte. Im April 
des Jahres 1845 ftarb er, von allen Vaterlandsfreunden tief und lange betrauert, 
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Das konſtitutionelle Griechenland. Nachdem der unblutige Aufſtand 
vom 15. September 1843 dem fruͤheren Regierungsſyſtem ein Ende gemacht 
hatte, kam Alles darauf an, daß ſobald als moͤglich wieder in den geſetzlichen 
Weg eingelenkt und namentlich eine ſolche Verfaſſung erzielt werde, welche den 
Volkswuͤnſchen genuͤge, ohne das Anſehn der Krone zu ſchwaͤchen. Dieſe Aufgabe 
zu erfuͤllen uͤbernahm der Nationalkongreß, der am 20. November nach einem aus 
einer fruͤheren Epoche (Geſetze vom 21. November 1822 und vom 16. Maͤrz 1829) 
ſtammenden Wahlmodus zuſammentrat. Im Miniſterium waren die Haͤupter der 
verſchiedenen Parteien verſammelt, von deren Einigkeit das Gedeihen des Ver— 
faſſungswerkes weſentlich abhing. Dieſe Parteien laſſen ſich eigentlich auf zwei 
zuruͤckfuͤhren, die nationale oder konſtitutionelle und die orthodoxe oder ruſſiſche. 
Die erſte ſchied ſich zur Zeit des Grafen Kapodiſtrias von der Regierung und 
wendete ſich eben fo entſchieden zur Wahrung der politiſchen Rechte dem konſti— 
tutionellen Weſteuropa zu, wie die ruſſiſch-orthodoxe in Folge abſolutiſtiſcher Nei— 
gungen dem Kaiſerreich des Nordens. Dieſe beiden Parteien laſſen ſich in den 
Wirren der griechiſchen Politik immer deutlich unterſcheiden, ſie treten ſtets wieder 
hervor, ſo oft ſie auch in den Hintergrund gedraͤngt oder geſprengt wurden, und 
fie umfaſſen fo ſehr den Kern der Nation, daß fie vereinigt das Schickſal Griechen: 
lands in den Händen haben. Dies zeigte ſich 1832, als die Numelioten ber 
nationalen und der orthodoren Partei unter den Mauern von Nauplia ſich ver: 
einigten, dies trat noch entfchiedener am 15. September 1843 hervor, deffen Um: 
wälzung aus einer Koalition der Nationalen und der DOrthodoren hervorging. Es 
war daher ganz den Berhältniffen angemeffen, daß König Dtto die Häupter beider 
Parteien in dem neuen Minifterium vereinigte, neben Kolettis, der als bewähr: 
tejter Führer der Nationalen gilt, Metaras ftellte, den Vorfechter der kapodi— 
frianifchenordifhen Partei. Beiden wurde Maurofordatos zugefellt, der im 
Grunde feine Partei repräfentirt, ſandern eine Koterie, die als ihr Ziel die Ver: 
ſchmelzung der Parteien angiebt, aber mit Recht beſchuldigt wird, daß fie diefelben 
auflöfen will, um ihre eigene Derrfchaft zu fichern. Unter den Aufpizien biefer 
Berwaltung, zu deren Mitgliedern noh Loöntos, Kanaris, Rhigas Pala: 
midis, Drofos Manfolas, Leon Melas und Mihael Schinas ge: 
hörten, fand die Eröffnung des Nationalkongreffes am 20. November 1843 ftatt. 
Die Verfammlung war eine £onftituirende und ihre Hauptarbeit beftand daher 
in der Berathung über die neue Verfaffung *)., Im Folge der Vereinigung der 


Die weſentlichſten Beitimmungen der Berfafjung find folgende: Die griechifche Religion 
ift die herrfchende, andere Religionsgenofienfhaften werden geduldet, müſſen aber dem Pro- 
felytismus und jeder Ginmifhung zum Nachtheil der Herrfchenden Religion entjagen. — Die 
Kirche Griechenlands ift von jeder andern unabhängig und wird von einer heiligen, aus Prä> 
laten zufammengejegten Synode verwaltet. — Alle Hellenen find gleich ei: Geſetz. — 
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Parteien war man über die Hauptpunfte einig, doch beftänden noc immer einige 
wichtige Differenzpunfte, deren Löfung in biefem oder jenem Sinne auf die Zu: 
kunft Griechenlands nicht ohne Einfluß fein Eofnte. Zu diefen Punkten gehörte 
vorzüglich die Bürgerrechtöfrage. Es handelte ſich dabei zunaͤchſt um den Begriff 
des Mamens „Hellene,““ den viele Abgeordnete fo weit faffen wollten, daß bie 
Pforte nothiwendig hätte beunruhigt werden müffen, dann aber auch um perfönliche 
Intereſſen, da man feftzuftellen hatte, welche Kategorien von Staatsbürgern bei 
den Anftellungen bevorzugt werben follten. Daraus entftand eine Kollifion ganz 
eigener Art, denn wenn der hellenifche Patriotismus verlangte, daß man auch bie 
noch unter türkifhem Joch lebenden Griechen als Hellenen anerkennen folle, fo 
firäubte fich dagegen das Partikularintereffe, weil eine folhe Beſchlußfaſſung die 
Zahl der Aemterfandidaten ungemein anfchwellen mußte. Beide Gefihtspunkte 
traten in den Debatten, bie vom 20. Januar 1844 bis zum 1. Februar dauerten, 
fcharf hervor. Die Patrioten vertrat am feurigften der Abgeordnete Ariftidis 
Rhentis, der unter lautem Beifallruf der Verfammlung erklärte, er könne eine 
Beendigung ber Revolution und ein freies Griechenland nicht eher zugeben, bis 
das Kreuz wieder feine glorreihe Stelle einnehme auf dem Dom der Sophien: 
mofchee, welche orientalifhe Barbarei und die Gleichgültigkeit des abendländifchen 
Chriſtenthums dem Halbmonde Mahomeds überliefert habe. Won biefer Seite 
verlangte man bie Erneuerung des Belchluffes der Verſammlung von Troͤzene 
vom Jahre 1827 (Kap. I. Art. 6 der damaligen Verfaffung), wonach als Del: 
lenen alle ſolche anerkannt wurben, welche, „‚gleichviel ob fie eingeborene oder nicht 


Niemand wird verfolgt, verhaftet u. f. io., außer wenn eine geſetzliche Beſtimmung vorliegt. — 
Jeder Einzelne oder auch Viele gemeinfchaftlid baben das Recht der _—. an die Be 
börde. — Die Ar ift frei, die Genfur verboten, die Rautionsftellung findet bei —** 
nicht ſtatt. — Die höhere Vollsbildung fällt dem Staat anheim; mit Beobachtung der Reich 

geſetze iſt Jedermann zur Gründung von Unterrichtsanſtalten berechtigt. — Die Folter und 
die allgemeine Vermögenskonfiskation find verboten. — Das Briefgeheimniß iſt unverlegbar. — 
Die — Gewalt wird gemeinſchaftlich von dem König, der Abgeorbnetenfammer und 
dem Senat ausgeübt. — Jede diefer drei Gewalten hat das Recht, Geſetze vorzuſchlagen. — 
Die vollziehende Gewalt hat der König, die richterliche wird von den Gerichten im Namen des 
Königs ausgeübt. — Die Perfon des Königs ift heilig und unverleglih, die Minifter aber 
find verantwortlid. — Der König erflärt Krieg, ſchließt Friedens- und Allianzverträge ab; 
erlauben es Sicherheit und Bortheil des Staats, fo theilt er fie den Kammern mit. Handels 
verträge und andere Bündniffe, welche theils auf dem Staate laften, theils den Hellenen per: 
fönliche Verbindlichkeiten — haben ohne Zuſtimmung der Kammern feine Guͤltigkeit. — 
Ohne Geſetz kann fein Theil des Landes abgetreten oder vertaufcht werden. — Die öffentlichen 
Artikel eines Vertrags können nie durch die geheimen aufgehoben werden. — Der König bat 
das Recht, die Kammern außerordentlich zu berufen. Löſt er fie auf, fo muͤſſen bie neuen 
Kammern binnen zwei Monaten einberufen werden. — Der König hat das Recht der Begna- 
bigung. — Die ac, Civilliſte wird in der erſten ge für bie ganze Regierungs⸗ 
eit des — bewilligt. — Jeder Thronfolger muß ſich nothwendig zur griechiſchen Kirche 
elennen. — Die Kammern treten alljährlich zum 15. (27.) Januar zufammen. — Die Si 

find öffentlich, die Fälle ausgenommen, wenn eine gejeglich beftimmte Anzahl von Abgeordneten 
oder Senatoren auf geheime Sigung anträgt. — hg Se darf Niemand vor ben Kammern 
ericheinen, um eine Setition vorzubringen. — Keine Abgabe darf ohne Bewilligung der Kam: 
mern auferlegt oder eingetrieben werden. — Alle Einnahmen und Ausgaben müſſen im Budget 
vorgetragen erfcheinen. — Die Abgeordneten, in der Zahl nie unter achtjig, werden auf brei 
Jahre ernannt. — Zur Wahl ift erforderlich, - man griechiſcher, in Griechenland anfälfger 
Bürger iſt, die ftädtifchen und faatsbürgerlichen Gerechtfame genießt, das 30. Lebensjahr erreicht 
hat und bie übrigen durch das Wahlgeſetz vorgeſchriebenen Eigenſchaften beſizt. — Jeder Mbs 
georbnete, der ein Amt erhält, muß ſich einer neuen Wahl unterwerfen. — Der König ernennt 
die Senatoren auf Lebenszeit. — Die niedrigfte Zahl wird auf 27 fegeftellt, jedoch kann 
fie der König bis auf Se ge der Abgeordnetenzahl vermehren; zur Wahl von noch mehr 


Senatoren bedarf es der Zuflimmung der Abgeordneten. — Um Senator zu fein, muß man 
40 Jahre zählen und fich ausgezeichnet haben. (Die **8 zählt vierzehn Kategorien 
von Auszeichnungen auf.) — Der Senat erfennt über die Minifter, wenn bie zweite Kammer 


fie_ bei ihm anklagt. — Die Richter werden auf Lebenszeit ernannt. — Niemand darf feinem 

—— a. iin — ae nd ar — — 
eſchworenenſyſtem w eibehalten, auch für politi erbrechen un ſo 

oft bie Iepteren nicht das Privatleben betreffen. ad ” . 
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eingeborene Griechen find, nach Griechenland kommen und den Bürgereid leiſten.“ 
Die gemäßigtere Partei fchloß fi) den Beſchluͤſſen der europäifchen Diplomatie an 
(Protokoll der Londoner Konferenz vom 30. Januar 1836), und diefe Meinung 
trug den Sieg davon. Demnach wurde beſchloſſen, im Stantsdienft zu bevor: 
zugen die eingeborenen Griechen und diejenigen Umzügler des Feftlandes und der 
Inſeln, welche bis zum Jahre 1837 in Griechenland angelommen feien; die 
nicht diefen Kategorien angehörten; feien zu entlaffen, doc finde diefe Beftim: 
mung feine Anwendung auf das Land» und Seeheerr im Allgemeinen, ferner 
auf die Profefforen und die Worfteher der Anftalten des öffentlihen Unter: 
richts und der fehönen Künfte. Die Feftftelung des Begriffs „Hellene“ umging 
man. Hatten diefe Debatten eine den Anfichten ber europdifchen Diplomatie an: 
gemeffene Wendung genommen, fo waren fie doch hinreichend gemwefen, den Argwohn 
der Pforte zu erregen. Die Politiker, Maurokordatos an der Spige, welche die 
patriotifche Seite der Frage vorfichtig vermieden hatten, befeftigten fich durch biefe 
durch die Umftände dringend gebotene Rüdfiht in der Meinung der Großmaͤchte, 
während die Nationalen entfchieden in Nachtheil kamen, wofür fie die fteigende 
Volksgunſt freilich entfchädigte. Kolettis, obgleich mit den Gemäßigten ſtimmend, 
beging den Fehler, den Volksleidenſchaften durch wiederholtes Berufen auf fie zu 
ſchmeicheln. Schneller gelangte der Kongreß zu ber Entfcheidung ber wichtigen 
Trage, ob in Griechenland das Ein- oder Zweikammerſyſtem angenommen werden 
fole. Die Partei der Ultrademokraten war für das erftere, doch konnten bie 
Gegner zu gewichtige Gründe entgegenftellen, als daß die Entfcheidung zweifelhaft 
gewefen wäre. „Mit der Gründung einer Kammer,’ fagte der Abgeordnete 
Petzalis, ‚erkennen wir die Herrſchaft des ochlokratifhen Geiftes an, fprechen 
wir und für das fogenannte republifanifche, formell bemofratifhe Prinzip aus, 
weldyes überall als ein zur Auflöfung aller gefeglichen Ordnung, zur Anarchie und 
zu bürgerlichen Unruhen führendes anerkannt if. Namentlih Europa gegenüber 
ift Griechenlands Zukunft mit einer Kammer gefährdet; Europa wird dieſe offens 
bare Anerkennung des republikaniſchen Prinzips nicht dulden, und doch bedarf 
Griechenland Europa’s zu feiner eigenen Zukunft. Wir haben mit Recht gegründete 
Ausfihten auf eine große, fhöne Zukunft; unfere Verheifungen find noch nicht 
erfüllt. Aber eben deshalb müffen wir von heute an Bürgfchaften aufftellen; wir 
müffen das Beifpiel einer Freiheit geben, die in keiner Weife die unſchaͤtzbaren 
Intereffen der Ordnung zu gefährden im Stande iſt.“ Und der Abgeordnete 
Trikoupis feste hinzu: „Für das Zweikammerſyſtem fprechen folgende drei Gründe: 
1. Die reife Erwägung der zu erlaffenden Gefege kann bei einer Kammer, als 
einem vielgliedrigen Körper, nicht ftattfinden. 2. Zwiſchen den zwei verfchiedenen 
einander gegenüber ftehenden Staatsgewalten, der Monarchie und ‘der Volksver⸗ 
tretung, wahrt der Senat als vermittelnde Gewalt die Verfaffung. 3. Wird ba: 
durch der in einer Kammer, ber Meuheit der Inftitution wegen, vorherrfchende 
Hitzgrad mwohlthätig gemaͤßigt vertheilt.” Die Ultrademokraten antworteten mit 
leidenſchaftlichen Ergüffen und mit dem Beifpiel der fo bald geftürzten Verfaſſung 
von Trözene, erlagen aber mit 37 gegen 159 Stimmen. Die Wahlart des Senats 
erregte wieder heftige Kämpfe. Es waren vier verfchiedene Vorfchläge zu erörtern, 
ob nämlich der Senat vom König, ob vom Volke, ber Abgeorbnetenfammer oder 
auf gemifchte Art zu ernennen fei. Die beiden legten Modalitäten kamen bald 
in Wegfall und die Debatte bewegte ſich zunaͤchſt um die beiden erften. Für bie 
Wahl durch das Volk machte man geltend, daß ber Senat, deſſen Mitglieder für 
bie Dauer der Sitzungen hoch befoldet würden, auf dem Wolke laſte und daher 
von diefem gewählt werden muͤſſez daß Griechenland eine demokratifche Monarchie 
fei; daß eine Maſſe von Anfprüchen vorhanden feien, daß ſich der König alle dies 
jenigen zu Feinden machen werde, die er nicht in den Senat aufnehme, und bag 
deshalb die Wahl durch das Volk den Vorzug verdiene. Fuͤr die Wahl durch 
ben König wurde das Beifpiel Englands und Frankreichs angeführt und weiter 
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gefagt, daß der Senat nicht von derfelben Quelle wie die Kammer der Abgeord⸗ 
neten ausgehen dürfe, daß er das Eonfervative Element zu vertreten habe u. ſ. w. 
Schließlich erklärte fid) der Kongreß mit 119 gegen 49 Stimmen für die Wahl 
ducch den König. Mehr Anftand erregte die zweite Frage, ob die Senatoren auf 
zehn Jahre, wie die Verfaffungstommilffion wollte, oder auf Lebenszeit zu ernennen 
feien. Die eine Partei fagte: eine zehnjährige Erfahrung werde am beften beweifen, 
welches Spftem den Vorzug verdiene; entfcheide man ſich für Lebenslänglichkeit, 
fo fei das Uebel unverbefferlih. Die Gegenpartei hob dagegen befonders hervor, 
daß auf zehn Jahre ernannte Senatoren von der Krone nicht fo unabhängig feien, 
wie es ihre Stellung erfordere. Die Meinungen theilten fih fo gleih, daß Die 
Abftimmung für Lebenslänglichkeit 112, für zehnjährige Amtsdauer 92 Stimmen 
ergab. Während der Verhandlungen über die Verfaſſung hörte die Einigkeit der 
in dem Minijterium vereinigten Parteien bereitd auf. Zuerſt fchied Palamibis 
aus dem Minifterium, wie angegeben wurbe, weil er gegen das Zweikammerſyſtem 
war, wahrfcheinlicher aber deshalb, weil man ihn beargwohnte, bei den im Pelo— 
ponnes unter offenbarer Konnivenz der Behörden ausgebrochenen Unruhen nicht 
unbetheiligt zu fein. Wenige Wochen fpäter trat der Minifterpräfident Metaras 
aus. Die Veranlaffung war das Abwerfen feines auf zehnjährige Amtswürde 
der Senatoren gerichteten Antrags durch den Kongreß, wobei Mitglieder der Mehr: 
heit diefen Antrag antinational und verrätherifh nannten. Die Erläuterungen 
über fein Ausfcheiden führten zu einer jenen heftigen Szenen, die in den griechifchen 
Kammern nicht felten find, indem der Minifter Lontos zweimal von der Redner: 
bühne geriffen und nur dur die unter das Gewehr tretende Wache vor weiteren 
Mißhandlungen gefhügt werden konnte. Die Verhandlungen über die VBerfaffung 
endeten am 2, März mit der Annahme des legten Artikels. Die Berfammlung 
jubelte, und in diefem Augenblide zeigte fi) eine Eintracht, die den jungen Staat 
gegen alle innere und dußere Gefahren gefhüst haben würde, wenn fie nur Be: 
ftand gehabt hätte. Die Annahme der Berfaffung dur den König erfolgte am 
16. März. Griechenland konnte ſich diefes Kongreffes nur freuen, denn war bie 
Einigkeit der Parteien auch nicht von Dauer geweſen, fo hatte die Berftändigung 
ihrer Häupter doc fo viel bewirkt, daß die Verfaffung die der Krone und dem 
Bolt gebührenden Rechte unparteilic vertheilte und daß jeder republifanifche oder 
radikale Auswuchs daraus entfernt blieb, An der Verfaffung lag es gewiß nicht, 
wenn die Worte nicht in Erfüllung gingen, die das Minifterium in einem be: 
geifterten Aufruf an das Volk richtete: „Eine neue, der Glüdfeligkeit und dem 
Ruhme gewidmete Epoche beginnt heute für Euch, für Eure Kinder und Kindes: 
finder. Eure Leiden haben endlich aufgehört, Fein Grund zu Befchwerden ift mehr 
vorhanden! Der Griechenlands Zukunft verhüllende Nebel ift zerfloffen, das heile: 
nifhe Grundgebäude ſtrahlt in glänzendem Sonnenfchein *).‘ 

j Schon die naͤchſte Zeit follte den Griechen den Beweis liefern, daß eine Ver- 
faffung allein ein Land nicht glüdlid macht, wenn nidt zugleih die Menſchen 
den Willen und die Kraft haben, den guten Gefegen zu entfprehen. Nachdem 
Metarıs aus dem Minifterium gefchieden war, fand die eine der beiden großen 
Parteien des Landes, die ruffifch=orthodore, darin Keine Bertreter mehr. Die 
nationale Partei war noch durch Kolettis repräfentirt, aber auch diefer ſchied, da 
er nicht den gebührenden Antheil an der Gefhäftsführung bekam. Maurokordatos 


*) Es ift über diefe Fonftituirende Verſammlun —— eigene Schrift erfchienen :, Der helle 
nifche Nationallongreß zu Athen in den Jahren 1 844. Nach ber Sriginalaus gabe 
‚ber Kongreßverhandlungen im Auszug bearbeitet und mit —28 Aktenjtücken u. j. w. begleitet 
von U. E. Heinze. Leipzig 1845. Die Aftenftücde find: die Kongreßgeihäftsorbnung, = 
Berfaffung —* Entwurf und der angenommene Text), das Abgeordnetenwahlgeſe 2. und acht 

zehn der wi tigften Befchlüffe. Much die Notizen enthalten manche Auffchlüffe, fchlechter 
iR dagegen die Auswahl unter den Reden — denn man befommt oemöhnlig | blos bie 
NMedner ‚ber. einen Seite zu hören. 
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befaf nun alle Gewalt allein und mißbrauchte fie auf dad empörendfte im Intereffe 
feiner Koterie. Won den beiden Parteien des Landes gleichmäßig angefeindet, 
fuchte er ſich durch Anftellung feiner Anhänger in Maffe Stügen zu verfchaffen, 
Lift und Gewalt wurden die Hebel der Machthaber und es kam zu einer Unzahl 
von gefegwidrigen Bedruͤckungen, VBerweifungen, Einkerferungen und felbft thät: 
lichen Mißhandlungen. Die Mittel des Schages wurden durch Verwendung zu 
Darteizweden gänzlich erfchöpft, die wahren ntereffen vernachlaͤſſigt. Wie in 
Griechenland immer, wenn Aufregung herrfcht, zeigten fich zahlreiche Räuberbanden, 
bie dort fo zu fagen eine ruhmreihe Erinnerung für fi haben, jene Klephten 
nämlich, - die zur Zeit der türkifchen SHerrfchaft den alten Ruf der griechifchen 
Tapferkeit und Freiheitsliebe aufrecht erhielten. Das Einfhichterungsfpftem erreichte 
feinen Gipfelpuntt, als die Zeit kam, in der die Kammer zu erwählen war. Sept 
wurden alle Mittel aufgeboten, den Maurokordatiften in der Kammer die Mehr: 
beit zu verfchaffen, und außer Beftehung aud Waffengewalt in Anwendung ge— 
bracht. In den öffentlichen Erlaffen hielten fich die Minifter ſtreng an die kon— 
flitutionelle Ordnung, aber neben den Öffentlichen Erlaffen liefen geheime Befehle, 
in denen oft die ſchaͤndlichſten Willkurmaßregeln enthalten waren, wie z. B. an 
das Gensdarmeriefommando zu Patras die Weifung erging, die Wähler, wenn 
es fein müffe, niederfäbeln zu laffen. Der betreffende Offizier veröffentlichte diefen 
Befehl fpäter ſelbſt. An vielen Orten kam es zu Gemwaltthätigkeiten, und es 
folfen nad) glaubwürdigen Angaben in diefen Tagen zmwifchen 200 und 300 Menſchen 
umgekommen fein, der großen Mehrzahl nad Familienväter und ruhige Bürger. 
Die Aufregung nahm zulegt einen fo bedenklichen Charakter an, daß der Thron 
in Gefahr gerieth, wenn dieſes Minifterium noch lange beftehen blieb, est ſchritt 
der König Otto ein und entfegte Maurokorbatos feines Amtes, 

Es war Kolettis, der Führer der nationalen Partei, der den Auftrag erhielt, 
das neue Minifterium zu bilden. Diefer in der jüngften Zeit fo vielfach anges 
feindete Mann wandte ſich fofort an Metaras, um deſſen Mitwirkung zu gewinnen, 
fo daß, da das Haupt der ruffifchorthodoren Partei zufagte, das Minifterium 
ziemlich zu gleichen Theilen aus beiden Parteien zufammengefegt wurde. Gegen 
die eben geftürzten Gegner übte man die möglichfte Schonung, denn viele derfelben 
blieben in ihren Aemtern und im Allgemeinen wurden nur folche entfernt, bie 
wie der General Church bei dem früheren Syſtem zu nahe betheiligt geweſen 
waren, um der neuen Verwaltung mit Aufrichtigkeit dienen zu können. Die 
Kammer zeigte ſich nicht fo gemaͤßigt. Es waren, Dank fei es den angewandten 
Mitteln, ſehr viele Maurokordatiften gewählt worden, aber jedem von bdiefen fanden 
ein oder mehre Kandidaten einer andern Partei gegenhber und verlangten eine 
Prüfung der Wahl, meil dabei gefegwidrig verfahren fei. Die Kammer handelte 
bei diefen Prüfungen nad) dem Grundfage, daß diejenigen, deren Wahl nicht bean 
ftandet fei, über die Nechtmäßigkeit der angefochtenen Wahlen zu entfcheiden hätten. 
So fam es denn, daf die Anhänger von Metaras und Kolettis das Uebergemwicht 
erhielten, das fie unbarmberzig brauchten. Es ging an ein wahres Ausfegen 
ber Maurofordatiften, fo daß am Ende nur zwanzig bderfelben in der Kammer 
blieben und auch Maurokordatos felbft, den die Hochfchule von Athen gewählt 
hatte, ausgeftoßen wurde. Die Eleinfte Abweichung von der Form murde zum 
Vorwande einer Annullirung genommen, aber nur bei den Mauroforbatiften, nicht 
bei den Männern ter eigenen Partei, denn dieſen ließ man jede Ungefeglichkeit 
durchgehen. Es murden Wahlen als gültig anerkannt, die bei einem Motar ober 
auf einem Schiffe vorgenommen waren. Das Minifterium trifft der Vorwurf, 
daß es nicht einfchritt, wozu es wenigftens an Zeit nicht fehlte, da die „Reinigung“ 
der Kammer drei volle Monate dauerte. Go viel gefhah wenigſtens, daß man 
für alle an der Wahlbewegung Betheiligten eine vollftändige Amneftie ausſprach. 
Sobald die Debatten über die Wahlen beendigt waren und das Minifterium 
bucch die. Bewilligung eines dreimonatlichen Kredits von drei Millionen Drachmen 
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bie nöthigen Gelbmittel erhalten hatte, trat Kolettis mit mehren wichtigen Wors 
fhlägen hervor. Sie betrafen die Reorganifation der Minifterien, die Eintheilung 
bes Landes, die Beſtrafung des Seeraubs und der Baraterie (Weruntreuung ber 
den Schiffen anvertrauten Güter), die Herftellung der Liften der Gefchworenen 
für das Jahr 1845, endlich die Forderungen von Privaten und Gemeinden an 
den Schag aus den Zeiten bed Befreiungskrieged. Der erſte Gefegentwurf hatte 
ben Zweck, die Ueberzahl von Beamten zu vermindern und es fo zu ermöglichen, 
daß man den im Amt bleibenden eine angemeffene Befoldung "geben konnte. Die 
neue Eintheilung des Landes in Momardien, Eparhien und Demen entfpradh 
ben franzöfchen Präfekturen, Unterpräfetturen und Kantons. Man hatte fie ur: 
ſpruͤnglich beabfichtigt, aber im Jahre 1836 durch eine einfache Eintheilung in 
48 Eparchien erfest, die ſich nachtheilig erwies, da die Diftrikte mit allen Anliegen 
an die Minifterien gewieſen waren, fo daß fich dort bie Gefchäfte ungemein 
häuften. Der legte Gefegentwurf, die Entfhädigung der Privaten und Gemeinden 
betreffend, war der einzige, der den Staat mit Ausgaben belaftete. Die For: 
berungen waren auf 25 Millionen Drachmen ermäßigt worden, wofür dreipro: 
zentige Staatöpapiere ausgeftellt werben follten, doc, hoffte Kolettis, diefe Ausgabe 
von 750,000 Dramen jährlih durch Erfparungen reichlich deden zu koͤnnen. 
Diefen Gefegen fchloß fich der Vorfchlag zur Aufhebung der Steuerpacht am, ber von 
der Oppofition dazu benußt wurde, fi im Lande beliebt zu machen. Sie drang 
nämlich darauf, daß drei Wiertheile des Bodenzehntens erlaffen werden follten, 
wurde aber mit großer Mehrheit zuruͤckgewieſen. Das neue Gefeg ift für Griechen: 
land eine Wohlthat. Es fichert auf der einen Seite die Regierung gegen das 
verberbliche Syſtem von Betrug und Zahlungsunfähigkeit der Zehntpächter, mo: 
durch der Schag jährlich beinahe 2 Millionen Drachmen verlor, auf der andern 
Seite die Landleute vor den willkuͤrlichen Erpreffungen ber Zehntpächter, welche 
anftatt 10 Prozent vom Ertrag meiftens 20 und 25 nahmen. Das neue Gefeg 
befteuert namentlich die Weinberge viel geringer ald nach dem alten Syſtem. Die 
erbittertfte Oppofition fand das Raͤubergeſetz. Mac dieſem Geſetz find alle Ge: 
meindeglieder zwiſchen 20 und 50 Jahren verpflichter, fi) den Behörden auf 
deren Aufruf bewaffnet gegen die Räuber zur Verfügung zu ftellen, mit alleiniger 
Ausnahme der im Gefeg bezeichneten Greife, Schwächlinge u. f. wm. Jede Ge: 
meinde wird unter einen von ihr felbft vorgefchlagenen, vom Könige auf ein Jahr 
ernannten Führer geftelt. Die Verpflichtung der Bürger zu Feldzügen gegen bie 
Räuber erſtreckt fih nur auf fehs Zage. Auf Anzeige von dem Aufenthalt der 
Räuber, auf Einfangen und Zödtung berfelben werden Prämien von 1000 bis 
3000 Dradymen gefest, über die namentlidy bekannten Räuber und deren Häupt: 
linge werben Liften angefertigt und an bie Eparchien ausgetheilt. Die Glieder 
der neuorganifirten Landmacht, welche im Kampfe gegen die Räuber verwundet 
werben, follen öffentlich verpflegt und belohnt, den Hinterbliebenen ber in jemem 
Kampf Gefallenen follen vom Staat Penfionen ertheilt werden. Die Regierung 
befommt die Ermächtigung, Hirten, welche der Räuberei oder ber Raub: und 
Räuberverhehlung verdächtig find, mit ihren Heerden in andere Bezirke zu verfegen. 
Bewohner der von Mäubereien beunruhigten Provinzen dürfen ihren Gemeinde: 
bezirk nicht ohne Ermächtigung und ohne Paß verlaffen. Die UWebertreter werden 
mit Gefängnif von zwei Monaten bis zu zwei Jahren beftraft, die Beamten und 
Gemeindebehörden, welche fich in dieſen Gefchäften fäumig bemweifen, follen ihres 
Amtes entfegt, die befonders thätigen belohnt werden. Für Griechenlands Zu: 
ftände ift bezeichnend, daß Kolettis, als er diefen Gefegentwurf einbrachte, am bie 
alten Thaten der Klephten erinnern zu müffen glaubte. „Erinnern Sie fi an 
Standerbeg und feine Thaten,“ fprach der Minifterpräfident zu der Verſammlung, 
„an bie fpäteren Klephten, welche, aus hochherzigen und edlen Familien entfproffen, 
mit ihren langen Karabinern bewaffnet, Adlern gleich bei Tag und Nacht bie 
felfigen Gebirge und Höhlen durchſchwaͤrmten? Nur diefe allein legten nie bie 
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nieder, pflanzten deren Gebrauch von Kind zu Kinbeskinbern fort, und 

durch fie wurde das Element ber Tapferkeit ftets in uns erhalten. Wenn auch 
viele von ihnen unter bem türkifhen Meffer fielen oder den qualvollen Pfahltob 
erlitten, fo entitand doch keine merklihe Minderung ihrer Anzahl, da fie Pilzen 
gleich überall hervorkeimten und mit ihrer Arme Kraft zur Erringung der Freiheit 
wefentlich beitrugen. Ihre Thaten find Ihnen duch die Klephtenlieber, welche 
wir alle auswendig können und häufig gefungen haben, hinlänglich befannt. Allein 
die Freiheit ward errungen, die Wiedergeburt des nun felbitftändigen Hellas ift 
vollendet, und die Räuber (Klephten), welche fi) heute uns entgegenftellen, haben 
einen folchen hohen Zweck nicht mehr vor Augen, fondern ihre offenen Angriffe 
und morbdtriefenden Meffer find gegen das Eigenthbum und Leben ihrer Freunde 
und eigenen Brüder gerichtet. Es ift eine Schande, von griechiſchen Klephten 
noch fprechen zu hören, da wir doch jegt frei find, eine Verfaffung uns fügt, 
ein König uns ſchirmt.“ Diefer Gefegentwurf hatte daſſelbe Schidfal, wie bie 
... andern zu Anfang der Verhandlungen. Bon ber Abgeorbnetenverfammlung 
genommen, wurde er vom Senat zurldgemiefen. Man wandte ein, daß bie 
Führer,” bie das Gefes einfegen molle, leicht die Rolle ber alten Armatolen und 
Schypetare ber Zürkenherefhaft fpielen könnten, ein leicht zu widerlegender Ein: 
wurf, da momentan auftretende, von den Gemeinden vorgefchlagene und vom 
König genehmigte Anführer unmoͤglich ſich felbftftändig oder fo gefürchtet machen 
Eonnten, als jene Armatolen, die als Räuberhäuptlinge anfingen und von ber 
ſchwachen Fremdenherrſchaft die Bewachung einer Provinz ertrogten. Die Oppo: 
fition des, Senats hatte vielmehr im Parteibeftrebungen ihren Grund, denn in 
diefer Körperfchaft gab es eine maurokorbatiftifche Mehrheit, bie den Gefegesvor: 
fhlägen des Minijteriums faft immer entgegenarbeitete. Man konnte biefe Oppo: 
fition, welche die Staatsgefchäfte lähmte, Leicht duch Ernennung neuer Senatoren 
unwirkfam machen, doch zögerte man mit bdiefer Maßregel aus zwei Gründen, 
einmal um ben Staat nicht burdy Vermehrung der befoldeten Senatoren zu bes 
laften, dann um nicht ber Abgeorbnetentammer eine Anzahl von Kapazitäten zu 
entziehen. Man mußte glauben, baf bie gemäßigteren ber Senatoren ihrer ſyſte⸗ 
matiſchen Dppofition mit ber Zeit entfagen würden, und erſt als biefe Hoffnung 
teog, entfchloß fi der König zur Ernennung von fechszehn neuen Senatoren. 
Die bisher beanftandeten Gefege wurden nun von beiden Kammern angenommen. 
Als Kolertis in das Minifterium trat, hatten wenige Wochen hingereicht, 

die im Lande hier und ba ausgebrocdhenen Unruhen zu befchwichtigen. Die 
Ausmerzung der Maurokorbatiften aus dem Kongreß rief neue Bewegungen hervor, 
bie fi immer häufiger wiederholten. Die Preffe that das hrige, das Feuer zu 
fhüren. Es ift ſehr die Frage, ob Länder von dem politifhen Bildungsftande 
wie Griechenland eine freie Preffe ertragen können, ganz außer aller Frage ift 
aber, daß die Preffe, mie fie in Griechenland fich geftaltete, eine Geißel für das 
Land genannt werben muf. Wenn den Parteihäuptern die größten Schändlichkeiten 
nachgeſagt werden dürfen, wenn Männer wie Metaras und Kolettis ungeſcheut 
Staatsverräther genannt werden, Maurokorbatos öffentlich die Befchuldigung gegen 
fi erhoben fieht, er fei der Mörder von Kapobiftrias und der Zerftörer ber grie- 
chiſchen Flotte, fo kann man einen foldhen Zuftand nicht Freiheit fondern blos 
Anarchie nennen”). Die Tendenz ber Oppofitionsprefie ging in der Hauptfache 


*) Als Probe griechifcher Preßfreiheit geben wir einen Ausfall des minifteriellen „Thriam⸗ 
608” gegen ben —— aftlichſten Oppoſitionsmann Lyſandros Bilaitis aus Pyrgos: „Bleich 
wie der Tod tritt der verurtheilte Verbrecher, ruchlos und —— wie der * ue belthaͤter 
aus den Myſterien von Paris tritt er auf, Cuer Held. Seine gallſüchtigen —* traͤufeln 
von Blut, feine Hände find befleckt von den Eingeweiden Yen Dpfer, fein ſchreckenerregendes 
Ausfchn zeugt, daß taufend Furien fein ee tfleifhen. Es find die Beifter der 
ſech em von ihm meudlings Gemorbeten.“ &hriambos ı war es auch, der eine Ber: 
ſchwoͤrung der Oppofition gegen das Leben bes ya und feiner Minifter anzeigte, was ſich 
fofort als eine aus ber gegriffene Verltumdung erwies. 
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dahin, ben Beweis zu führen, daß Kolettis durch Hülfe der Palikaren, feiner 
alten Freunde, eine wahre Diktatur gründen wolle. Die Palikaren ſelbſt follten 
eine Landplage fein,» wahre Räuber und Feinde der militairifchen Ordnung und 
der Sicherheit. Da nun nod obendrein das Minifterium fich bewogen fand, zwei 
Abtheilungen Palikaren zur Verſtaͤrkung der Garnifon nad der Hauptftadt zu 
ziehen und ihnen in Verbindung mit den regelmäßigen Truppen den Dienft anzu: 
vertrauen, fo blieb der Oppofition kein Zweifel übrig, daß die Palikarenherrfchaft 
vor der Thür ſei. Das Minifterium mußte fi) förmlich vertheidigen und im 
Moniteur grec in einer Reihe von Artikeln darlegen, daß die Berufung vom zwei 
Kompagnien Palikaren nady der Hauptftadt den Zweck gehabt habe, die Taktiker 
und die Unregelmäßigen einander zu nähern, daß von einer Auflöfung des ftehenden 
Heeres, melde die Oppofition zu befürchten ſich anftelle, fo wenig die Mede fei, 
daß daffelbe vielmehr auf zwanzig Bataillons gebracht werden’ ſolle. Wie der 
Kampf, nachdem der Ausgang in der Kammer die Parteihoffnungen Lügen geftraft 
hatte, in die Preffe verlegt worden war, fo ging man jest, als auch hier Nieder: 
lagen das Refultat waren, zu offener Gewalt über. Es bildete ſich ein Klub, 
der in Athen feine Sigungen hielt und nad allen Provinzen Sendlinge ausfchidte, 
die Alles zu einem Aufftande an einem beftimmten Tage vorbereiten follten. Der 
28. März, an dem in Griechenland das Erinnerungsfeft des Beginnes des Frei: 
heitstampfes begangen wird, follte diefe beflimmte Zeit fein, Athen durch fein 
Losbrehen das Signal geben. In der Maina, in Pyrgos, Mefolonghi, Korinth, 
in den Gebirgen von Doris und auf Hydra wollten die Verfchworenen zugleich 
losbrehen. Die auswärtigen Journale, die Zeitungen von Smyrna, Konftantinopel, 
von den ionifhen Infeln übernahmen die Vorbereitung, indem fie andeuteten, daf 
die Gemwaltthätigkeit der griechifhen Regierung auf dem Punkt ftche, einen allge: 
meinen Aufftand hervorzurufen. Diefe Prophezeiungen gingen theilweife in Er: 
fülung, jedoh nur auf folhen Punkten, wo die Nahfiht des Minifteriums 
Anhänger von Maurokordatos auf ihren Poften gelaffen hatte. Einbrüche und 
Gewaltthätigkeiten in Athen unter den Augen des nachfichtigen Gouverneurs Papa: 
leropulos, Räuberbanden von 40 bis 60 Mann in Xetolien unter Konnivenz des 
maurokorbdatiftifhen Gouverneurs von Mefolonghi, nächtliche Verfammlungen auf 
mehreren Punkten des Peloponnes deuten auf den dunkeln Gang des ſich anfpin: 
nenden Aufruhr. Am deingendften war die Gefahr im nördlichen Griechenland, 
wo das Minifterium daher am ſchnellſten und Eräftigften einfchritt. Der Kapitain 
Skalzodemos wurde dort an die Spige von Deerabtheilungen und Gensdarmerie 
gefegt, und diefer bewährte Mann fprengte die Näuberbanden in mehreren Gefechten 
und ftellte unter Mitwirkung der Gemeinden die Ruhe wieder her. Umſonſt gerieth 
die Oppofitionspreffe gegen ihn in Wuth und befhuldigte ihn graufamer Martern, 
denen er fogar die Weiber unterworfen haben follte. Die Anklage wurde als eine 
Lüge erkannt und von den Gemeinden, wo die Greuelthaten vorgefallen fein follten, 
mit Unmwillen zurücgewiefen. In Britiniza griff eine bewaffnete Schaar das 
Haus des Generaleinnehmers an und geftand nad ihrer Gefangennehmung ,. daß 
an diefem Tage ganz Griechenland habe Losfchlagen follen. Nicht minder Eläglid) 
verunglüdten die Bewegungen in Patras, Pyrgos und in der Maine. Die Be 
theiligung des Auslandes lag Elar zu Tage, als in Hydra ein unter iomifcher 
Flagge fegelndes, mit Pulver beladenes Schiff angehalten wurde, deffen Kapitain 
nicht fagen Eonnte, wo .und für wen er diefe Maffe Kriegsvorrath geladen habe. 
Wie gewöhnlich befeftigten diefe Angriffe das Minifterium nur immer mehr. Es 
erlitt blos eine einzige Niederlage, und zwar im Senat, wo ein Geſetz gegen das 
unbefugte Waffentragen verworfen wurde. Es dürfte dies wohl das erfie Mal 
fein, daß eine Eonfervative Verfammlung eine gegen Raub und Mord gerichtete 
Maßregel verwirft. Die Verhandlungen über das Budget gehörten zu ben auf: 
geregteften, endeten aber mit dem Siege der Minifter. Die unerfreulichite Er: 
fheinung dieſer Verhandlung bildete der Beſchluß über das Unterrichtöwefen. 
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KRolettis hatte, wie bei allen Dienftzweigen, fo auch bei der Hochfchule Beſchraͤnkungen 
eintreten laffen. Die Gehalte mehrerer Profefforen wurden befchränkt, mehrere 
Lehrftühle vereinigt, wie die der Pathologie und Mofologie, zwei der Chemie auf 
einen, drei der Philologie auf zwei, zwei der Philofopbie auf einen zurüdgeführt. 
Gegen diefe Befchränkung erhob fich die Oppofition als des Ruhms der Hellenen 
unmürdig, und ihre hohen Worte erregten in den entzündlichen Gemüthern eine 
ſolche Begeifterung, daß Kolettis die Beibehaltung der 34 Pehrftühle, ja die Ver: 
mehrung auf 44 verfprah. Einmal in Zug gekommen, befchloß die Kammer noch 
für jede Nomarchie ein Gymnaſium, für jede Demarchie eine hellenifche Schule 
und für jede Gemeinde eine Elementarfhule. Mit der Begünftigung des Volks: 
unterrichts begegnete die Kammer einem Bedürfniffe, dagegen that fie offenbar 
des Guten zu viel, als fie die Gründung von zehn Gymnaſien defretirte. Woher 
die Geldmittel nehmen, woher auch nur die Lehrer? - Außerdem thun Griechenland 
gewerbliche Schulen weit mehr Noth als gelehrte Bildungsanftalten. Die jungen 
Gelehrten mehren fich bereits in einem Grade, daß die Anftellung Alter zu einer 
Unmöglichkeit wird, Athen zählt allein hundert Advokaten, während die Gewerb— 
thätigkeit darnieder liegt. Der minifterielle Angelos fagte daher mit Recht: „Bleibt 
Hellas in der gegenwärtigen Bedraͤngniß und Dürftigkeit und drängt es ohne 
Berehnung des Naheliegenden die Univerfität mit 34 Profefforen zu befchenten, 
dazu zehn Gymnaſien und fo viel hellenifche Schulen zu gründen, wem anders 
wird fie gleichen als dem herabgefommenen Edelmann, der auf den Lumpen feiner 
alten Kleiderpracht fih mit den Orden und Abzeichen feiner früheren Herrlichkeit 
fhmüdt und um den Hunger zu ftillen den WBorübergehenden um eine milde 
Gabe anfpriht. Auch wir lieben Aufklärung und Licht, wir lieben die Mufen 
und ihre Kränze. Wir wuͤnſchen unferm Baterlande jede Auszeichnung, aber da: 
mit e8 zu dem Schönen gelange, wünfchen wir ihm Beachtung des Nüslichen, Maß 
in allen Dingen und jene Weisheit, die einem Jeden zutheilt, was ihm gebührt.“ 

Die Verbindung der ruſſiſch- orthodoren und der nationalen Partei, die fo 
fange allen Berlodungen der Gegner zum Trotz unerfchüttert geblieben war, Löfte 
fih auf, als die Verhältniffe der Kirche zur Verhandlung kamen. An bdiefer 
Kippe mußte fie fcheitern, denn die Anfichten fanden fich fchroff gegenüber. Der 
Bruch erfolgte bei den Debatten über die Reorganifation der heiligen Synode. 
Sn dem früheren Entwurf dazu herrſchten die Anfichten der orthodoren Partei 
vor, fo daß Kolettis genöthigt war, mehrere Aenderungen zu machen. Metaras 
und deffen Partei wollten namentlich, daß das Oberhaupt der Kirche unabhängig 
von der Krone, das heißt von der Verfammlung der Erzbifchöfe und Biſchoͤfe zu 
wählen ſei. In einem Lande, wo die Geiftlichkeit einen fo großen Einfluß ausübt, 
mußte diefer Borfchlag den Vorſtand der Synode mächtiger machen als den König 
fetbft, der in den Augen des Poͤbels als Katholik zu den Kegern zählt. Man 
mollte die weltliche Macht der geiftlichen unterordnen. Die unbefonnenften unter 
den Derthodoren gingen fogar fo weit, den Umſturz einer heterodoren Dynaſtie zu 
verfündigen und der Geiftlichkeit zur Wahl ihres Oberhaupts den Arhimandriten 
Dekonomos vorzufchlagen, ber die Seele der früheren philorthodoren Geſellſchaft 
und eingeflandenermaßen der Agent Rußlands war. Kolettis wollte dagegen, daß 
dee Borftand der heiligen Synode vom König ernannt und die Synode ſelbſt alle 
zwei Jahre nach dem Amtsalter der Geiftlichkeit erneuert werde. Beinahe alle 
Anhänger von Metaras trennten fid bei diefer Gelegenheit von Kolettis. Die 
mauroforbdatiftifche Partei, fewohl Journale als Kammermitglieder, machte mit 
den Philorthodoren gemeinfame Sache und verleugnete ihre Grundfäge und Ber: 
gangenheit in der Hoffnung, das Minifterium ftürzen zu können. Trotz dieſes 
unvorbergefehenen Bündniffes fiegte Kolettis. So aefhah es auch bei den andern 
wichtigen Kirchenfranen. Es handelte fi darum zu wiffen, ob, wie die ruffifche 
Partei verlangte, die Ehe in Griechenland als ein Sakrament betrachtet werden 
ſolle, welches nur ‚die Kirche heiligen und Löfen koͤnne, oder als ein rein bürgerlicher 
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Akt. Diefe Frage war darum fo wichtig, weil im erflern Kalle die Geifklichleit 
dadurch, daß fie nach Gefallen Ehen einfegnen und Löfen konnte, das Schidfal 
der Familien und daducd einen großen Einfluß auf das Volk in Händen behalten 
hätte. Kolettis an der Spige ber nationalen Partei triumphirte abermals. Mit 
60 gegen 35 Stimmen entſchied die Kammer, daß zwar bie Einfegnung ber Ehen 
der Kirche gehören, aber eine Scheidung nur dur die bürgerlichen Gerichte aus: 
gefprochen werden folle. Ferner handelte es fih um die in den weltlichen Stand 
zurüctretenden Priefter. Die Kirche unterfagt den Rüdteitt und bedroht ihn mit 
der Exkommunikation, und das eingebrachte Gefeg verpönt die von ihrem Stande 
abfälligen Priefter mit dem Berluft der ftaatsbürgerlihen Rechte und ber An: 
ftellungsfähigkeit für den öffentlihen Dienft. Die philorthodore und maurokor: 
batiftifche Partei war aber damit nicht zufrieden, fie verlangte, daß biefe Beſtimmung 
auch ruͤckwirkende Kraft haben folle, indem fie es auf Balbi, Deputirten für 
Mefolonghi, abfah, ber früher Diakon gewefen war, und ben fie gem aus ber 
Kammer wie aus dem Minifterium entfernt hätte. Allein auch mit dieſem Anfchlag 
vermochten die verbündeten Parteien nicht durchzudringen. Als die Kammerfigung 
von 1845 fchloß, hatte die nationale Partei fo fehr fich befeftigt, daß fie den 
Maurokorbatiften und Philorthoboren volltlommen die Spige bieten Eonnte. 
Ueberblidt man diefe erfte Periode des Eonftitutionellen Griechenlands, fo kann 
man das Refultat nicht anders als ein befriedigendes nennen. Nachdem kaum 
erft eine alle Gemüther aufregende Revolution worüber war, zeigte der konſtituirende 
Kongreß eine feltene Mäfigung und gab dem jungen Staat die fefteften Grund: 
lagen. Die Thaͤtigkeit der Gefeggebung blieb fortan unausgefegt dahin gerichtet, 
das Lönigliche Anfehn zu befeftigen, die Verwaltung zu regeln, Sparfamkeit und 
Negelmäßigkeit in den Öffentlichen Dienft einzuführen, die Ruhe bes Landes zu 
fihern, die Laften des Bürgers zu erleichtern und die Hülfsquellen bes Schages 
ohne VBedrudung irgend Jemandes zu vermehren. Die materiellen Kräfte hoben 
ſich zufehende. Am Schluſſe des Jahres 1845 konnte der Moniteur grec fagen: 
„Alle Städte, welche der Krieg zerjtört hatte, find heute nach regelmäßigen Planen 
wieder erbaut, und es giebt deren, welche ſchon einen bemerkenswerthen Umfang 
erreicht haben. Solche find: Athen, Nauplia, Patras, Tripolizza, Mefolongbi, 
Lamia und Kalamata. Drei Städte wurden neu gegründet: Pirdeus, Sparta 
und Amaliopolis (am Golf von Volo). Was die Dörfer betrifft, fo find fie 
zahlreicher und beffer, als fie es vor 1821 waren. Die Agrikultur erſtreckt ſich 
in diefem Augenblid über 550,000 Hektaren Landes. Die Produkte, die man 
bauptfählich zu gewinnen fucht, find: Getreide, Tabak, Wein, Korinthen ; ebenfo 
wird den Knoppern, den Dlivens, den Maulbeer: und vielen Obftbäumen große 
Aufmerkfamkeit gewidmet. Man berechnet, daß das Land fchon jährlich hervor—⸗ 
bringt: 200 Millionen Kilogeamme Gerealien, 10 Mill. Litres Wein, 7!/, Mit. 
Litres Del, 100,000 Kilogr. Seide, 6 Mit. Kilogr. Korinthen , 100,000 Kilogr. 
Knoppern, 1 Mill. Kilogr. Wolle, 850,000 Kitogr. Tabak. Mehrere neue An: 
pflanzungen wurden mit Erfolg gemacht. Jene von Hanf, Flachs und Erbäpfeln 
bieten aufmunternde Refultate. Befonders ift im Peloponnes und in Phthiotis 
und auf den Infeln des Archipelagus der Fortfchritt der Agrikultur bemerkenswerth. 
Sie hat dort ſchon ſolche Wichtigkeit erreicht, daß fie mehrere induftrielle Unter: 
nehmungen ins Leben gerufen hat. Man fabrizirt bie Seide in Meffenien, Lako⸗ 
nien, Lamia und auf Andros eben fo gut als in Italien, von wo man das 
Verfahren der Spinnerei einbrachte. In Argolis und Mantinea verbeffert ſich 
die Bereitung des Weins fo, daß man ihn bald auszuführen hoffen kann. Die 
Kultur des Dlivenbaums und die Bereitung des Dels fchreitet eben fo vorwärts 
in Yacedämon, Meffenien, Salona, Latonien, Korinth und Eubda. Die Anpflan: 
zungen der Eorinthifchen Rofinen, welche ehemals nur in Korinth und Achaia fatt: 
fanden, verbreiten ſich bis Triphylli, Aetolien, Elis, Meffenien und Argolis. Wenn 
es wahr ift, daß die Induſtrie nur einen Aufſchwung bekommen kann im einem 
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Lande, wo bie Erde nicht mehr hinreicht, die thätigen Arme zu befchäftigen, fo 
ift es ganz natürlich, daß in Griechenland, deffen Boden viermal fo viel Menfchen 
ernähren koͤnnte, als es wirklich befigt, die Induſtrie noch in ihrer Kindheit ift. 
Doch hat fi die Fähigkeit der Griechen für Künfte und Handwerke durch mit 
Erfolg gekrönte Refultate gezeigt. Xöpfereien, Glashütten und einige Unterneh: 
mungen zur Erzeugung chemifcher Produkte find gegründet und erfreuen fich eines 
blühenden Zuftandes. Die Technik des Tiſchlers, Schloffers, Wagners und Seilers 
ift ſchon fo vorgefchritten, daß fie jedem Bedürfniß in dieſem Fach entfpricht. 
Gerbereien, deren Produkte faft die ganze Levante verfehen, beftehen in Syra, 
wo bdiefer Gewerbszweig die mächtigfte Entwidlung nahm. Eine Manufaktur 
von groben Tuͤchern zum Gebraudy der Landbewohner ift in Argos in voller 
Thätigkeit, und man erzeugt jetzt hier in Athen die im ganzen Orient gebräud: 
lichen rothen Müsen (Feb), welche uns früher Tunis lieferte. Endlich wird in 
Argolis Segeltuch gemacht, beffen Qualität nicht nur der Handelsmarine zufagt, 
fondern auch der königlichen.” Dem Auflommen der Induſtrie waren die Ver: 
hättniffe des Landes nicht fehr guͤnſtig. Der Handel hielt mit der Entwidlung 
bes Aderbaues gleihen Schritt. Im Jahre 1845 fuden etwa 60,000 große und 
Heine Fahrzeuge in dem Hafen von Syra ein und aus. Die Mauthgefälle für 
die Einfuhr betrugen 20 Millionen, für die Ausfuhr 10 Millionen und für den 
Zranfit 5 Millionen Drahmen. Die Marine nahm einen in den europäifchen 
Annalen unerhörten Auffhwung. Griechenland zählt gegenwärtig 40,000 Matrofen, 
wovon 20,000 beftändig an Bord und in den verfchiedenen Seebezirken von Hydra, 
Syra, Skiathos und Mefolonghi auf 2250 Schiffen erfter und 1000 zweiter 
Kiaffe eingetheilt find. 

Das Jahr 1846 begann unter ftürmifchen Anzeihen. Die Mehrheit für 
die Minifter, die im der legten Kammerfigung fo kompakt erfchienen war, zeigte 
ſich ploͤtzlich als unzuverläffig. Griechenland hat nicht blos feine orthodore, natio: 
nale und maurokordatiſtiſche, feine ruffifche, englifhe und franzöfifche Partei, es 
bat außerdem nod feine 2okalintereffen, die abermals drei Parteigruppen (drei 
fcheint die heilige Zahl des griechiſchen Parteimefens zu fein) bilden, je nachdem 
ber Peloponnes, die Inſeln und das Feftland oder Rumelien in Betradyt kommen. 
Jeder dieſer einzelnen Landestheile hat feine eigenen MWünfhe und Bedürfniffe, 
und jeder will daher im Minifterium vertreten fein, ja die Peloponnefier fordern 
fogar für fi das Uebergewicht. Ein Antrag auf eine nach diefem Prinzip gemachte 
Bertheilung der Minifterien wurde durch eine Aborbnung der zweiten Kammer vor 
ben Thron gebracht, aber abgemwiefen, weil es der Kammer nicht zuftehe, die Präs 
rogative der Krone anzugreifen. Die Rebenslänglichkeit der Senatorenwürde erwies 
ſich unerwarteter Weife als nachtheilig. Man hatte die neuen Wahlen ganz im 
Sinne der Regierung getroffen, aber es zeigte fih bald genug, daß jeder Senator, 
bem man eine Bitte abfehlug, fofort zur Oppofition fich gefellte. In der zweiten 
Kammer folgte Angriff auf Angriff. Eine ganze Woche lang (Februar 1846) 
beherrſchte die Oppofition die Rednerbuͤhne und entwarf ein erfchrediendes Gemälde 
innerer Zerrüttung duch Raub, Mord und Plünderung, arger Bedruͤckung durch 
fhlehte und gemaltthätige Beamte, der gemiffenlofeften Unterfchleife und Verun— 
treuungen bes öffentlihen Eigenthums, der ſchrankenloſeſten Willkür in Abfegung 
ber beften Beamten. Es Enüpften ſich daran Schilderungen minifterieller Unfaͤhig— 
keit und böfer Abfichten gegen das Land, die Verfaſſung und den Thron. Setbft 
frühere Freunde von Kolettis, wie der erfahrene und beredte Probelegios, fehloffen 
ſich der Oppofition an, und die Anklagen erhielten eine gemiffe minifterielle Beſtaͤ— 
tigung, als der neue Finanzminifter Paniropulos erflärte, er Eönne noch kein 
Budget vorlegen, da er in feinem Minifterium alles in Verwirrung, Feine geordnete 
Ueberfiht und Kontrole der Einnahmen und Ausgaben, keinen feiten Punkt des 
Anhalts und ber Vergleichung gefunden habe. Kolettis lieh das erfte Unwetter 
vorüberziehen und beftieg erſt am 9. Februar die Rednerbuͤhne, um fich in einem 
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glänzenden Vortrage zu rechtfertigen. Man bezeichne Uebel, fagte er, die aud er 
tief beflage, die aber nicht der gegenwärtigen Verwaltung beizulegen feien, vielmehr 
der fozialen und politifchen Organifation des Landes und Volkes innewohnten, die 
ſich während feiner Gefchäftsführung fogar vermindert und einem gefunderen Zu: 
ftande der Dinge Plas gemacht hätten. Diefer Rechtfertigung, die ſich bis in das 
Einzelne verbreitete, ließ er einen wohl verdienten Angriff auf die Oppofition folgen. 
Weshalb man unter dem früheren Minifterium keine Klagen über Plünderungen 
des Staatfchages gehört habe? „Weil damals jene Mißbraͤuche ihre Centrum in 
der Hauptftadt hatten, unter wenigen Perfonen fürwahr, aber unter diefen im 
äuferften Grade. Aus jenen Plünderungen erwarb man geftern ein theures Grund: 
ftüd nad) dem andern, heute fhoß aus ihnen ein prachtvolled Haus empor und 
morgen fchon wieder eins, hier mitten in der Stadt, und Ihr wißt wohl in welchen 
Strafen und an melden Plägen. Darin wurden dann reichliche Gaftgelage, 
prächtige Bälle gehalten, und ein Aufwand und eine Herrlichkeit wurde dabei ent: 
faltet, von der man bisher fein Beifpiel hatte, und gegen welche die Dürftigkeit 
und Noth fo vieler würdiger und verdienter Männer und ihrer Familien grell 
abfiah. Dahin, fagen wir e8 nur offen, und in die Kaffeehäufer und über die 
Zuderbäder ergoß fi der dur Trug und Verfchleuderung vom öffentlichen Schaf 
abgeleitete Strom des. öffentlichen MWohlftandes. Könnt Ihr das Alles, irgend 
etwas von dem Allen leugnen?‘ ‚Nein, nein!‘ riefen viele Stimmen, und einer 
der Schuldigen brady in die Worte aus: „Weh' über den verderblihen Menfchen! 
Durch ſolche ſchreckliche Reden macht er, daß das Volk uns fleinigen wird.“ Die 
DOppofition war für einige Zeit zurüdgefchlagen, um fpäter mit mehr Erfolg zum 
Angriff zurüdzufehren. Die zweite Kammer verwarf ein neues und verbeffertes 
Konfkriptionsgefes, der Senat ein Gefeg über Befteuerung des ausländifchen Ge: 
treided nad) einer gleitenden Skala. Selbſt gegen die Erfegung der Todesſtrafe 
des Fallbeild durd das Erfcießen kämpfte die Oppofition obwohl vergeblih an, 
wenn auch fein WVernünftiger die gebieterifche Nothwendigkeit diefer Mafregel be: 
zweifeln Eonnte, da ſich fchon feit langer Zeit kein Henker für die Guillotine mehr 
hatte finden laffen. Wie im verfloffenen Jahre fehlte es auch 1846 nicht an 
Raͤnken außerhalb der Kammern. Als die fehmählichfte Manifeftation ftellt fih 
ein gefälfchter Brief eines Anhängers von Kolettis, Euftatios „des Entfeglichen,” 
dar, den „Aeon“ und „Minerva“ fo abdrudten, als habe ihn der angebliche Brief: 
ftellee an einen Verwandten des Senators Drofos Manfolas gefchrieben. Unter 
der Form des Geftändniffes eines Mannes, der feine eigene Partei in feinem 
Gewiffen verdammen muß, erſchienen in diefem Briefe alle Anklagen der Oppofition 
beftätigt, namentlidy die gewichtigfte von allen, daß Kolettis in der benachbarten 
Türkei Unruhen zu erregen firebe. Mit diefem Briefe des „Entſetzlichen“ fcheint 
ein Raubangriff in Verbindung geftanden zu haben, den 40 Räuber in Grenzuniform, 
von angeblichen Offizieren geführt, auf ein griechifches Grenzdorf in Livadien machten. 

Bei der Kammerfigung von 1847 wiederholte ſich diefelbe Erfcheinung wie 
bei der vorhergehenden. Abermals fiel eine Anzahl von Mitgliedern von dem 
Minifterium ab, darunter die Generale Grivas und Kriefotis, weil perfönliche 
Wünfhe nicht in Erfüllung gegangen waren. Die Anzeichen wurden fo drohend, 
daß Kolettis eine ducchgreifende Umgeftaltung des Minifteriums vornehmen zu 
müffen glaubte. Von den alten Miniftern blieben blos er und Tzavellas, bie 
neu eintretenden Mitglieder (Konft. Kolokotronis, Glarakis ıc.) gehörten 
fümmtlicy der gemäßigten Partei an. Nach den Landfchaften vertheilt, zählte das 
Minifterium 4 Autochthonen und 3 Heterochthonen, 3 Peloponnefier, 2 Rumelioten 
und 2 Inſulaner, doc befriedigte auch diefe Zufammenftellung die Oppofition nicht. 
Die Minifter erhielten bei dem Gefegentwurf über die Zehnterhebung für das 
Sabre 1847 eine Majorität von nur 1 Stimme und löften nun die Kammer auf. 

Es iſt hier der Dre, die auswärtigen Verhältniffe zu berühren, da dort bie 
Zriebfedern zu fuchen find von dem, was im Innern geſchah. Die drei Schutzmaͤchte 
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Griechenlands haben bei deffen Eintritt in die Reihe der unabhängigen Staaten 
die von ihm eingegangenen Verbindlichkeiten garantirt, aber auch Rathſchlaͤge und 
Winke über das innere Regierungsmwefen haben fie ertheilt, „in fo fern baffelbe 
mit der griehifhen Schuld in Verbindung ſtand.“ (Mote des Grafen‘ Aberdeen 
an den englifchen Gefandten in Athen Sir Edmund Lyons vom 29. Nov. 1843). 
Aus der Sphäre der diplomatifchen Terminologie in das Gebiet des fehlichten 
Mortverftandes verfegt, will das bedeuten, daß Griechenland unter fremdem Einfluß 
ſteht. Wie entfeglih diefe Lage ift, kann man mit einem Blicke überfchauen, 
fobald man die einfache Thatſache im Auge behält, daß Griechenland feine von 
den Mächten garantirte Schuld noch nicht ‚bezahlt hat und auf lange hinaus nicht 
bezahlen kann. Alſo giebt es drei Mächte, von denen eine jede andere Intereſſen 
bat, die Griechenland durch das Drangen auf Zahlung ängftigen und in feiner 
Politik beftimmen können, alfo giebt e8 drei Mächte, die das Recht der Einmifchung 
in die inneren Angelegenheiten haben, „in fo fern biefelben mit der griechifchen 
Schuld in Verbindung ftehen.” Da nun aber im Grunde Alles mit der öffent: 
lihen Schuld in Verbindung fteht, da die Bezahlung derfelben von der aͤußeren 
und inneren Politik der Regierung, von der Verwaltung, von dem was für Deer 
und Marine, für Kirche und Schule, für Juſtiz und Polizei, für Handel, Gewerbe 
und Aderbau gefchieht, abhängig ift, fo Eönnen fih die Schutzmaͤchte in diefes 
und noch vieles Andere einmifchen und Griechenland ift mithin unmündig, abhängig 
von den drei Vormündern, von denen jeder einen entgegengefegten Plan verfolgt, 
die ſich gegenfeitig tödtlih amfeinden und denen es fämmtlich hoͤchſt gleichgültig 
ift, ob ihr Schügling über ihrem Streite zu Grunde geht. Stellt man das hody: 
gebildetfte und ſittlichſte Volk in eine folche Lage, fo wird es nur mit Aufbietung 
aller feiner Kräfte, und wenn es die Bande des Schuges gemwaltfam zerreift, fich 
retten können Und hier handelt es fih um Griechenland, deſſen dünn gefäete 
Bevölkerung duch Jahrhunderte von Knechtſchaft furchtbar entfittlicht, zu Lift und 
Gewaltthat aͤußerſt geſchickt und aufgelegt ift, materielle Güter über Alles liebt 
und mit der Rohheit eines ungebildeten Volkes die Leidenfchaftlichkeit der Suͤd— 
Länder vereinigt! In diefem Lande durchkreuzen fich die Raͤnke von drei Groß— 
maͤchten. Gelangt die eine zu Einfluß, fo werden die beiden andern die inneren 
Parteien gegen die Regierung heben, flürzt diefe oder giebt fich einer andern Groß: 
macht hin, fo wiederholt fid) das alte Spiel unter einer andern Fahne, und fo 
ins Unendlihe fort. Die griechifche Gefchichte ift nur eine endlofe Fortfegung 
diefes Spiels. — Betrachten wir nun die Schuldfrage, diefes Seil, an dem 
Griechenland von drei Befhügern zum Abgrund gezerrt wird, etwas näher. Griechen: 
land hatte an die Großmächte feinen Antrag auf feine Konftituirung geftellt, viel⸗ 
mehr auf den Kongreffen von Argos, Epidauros und Troͤzene fich felbft feine Ver: 
faffung gegeben. Als die Schutzmaͤchte fpäter, duch europäifche Rüdfichten bewogen, 
einen König auf den griehifhen Thron fegten (Londoner Vertrag vom 7. Mai 1832), 
zugleih die Grenzen unter lautem Widerfpruc der Griechen beftimmten und ein 
Antehen von 15 Mil. Thalern (genauer 60 Mitt. Franken) unter ihre Garantie 
nahmen, wurde dem Kongreß von Pronvia blos der dynaftifche Beſchluß zur Be: 
ftätigung vorgelegt. Erſt elf Jahre fpäter, im September 1843, wurde wieder 
eine Nationalverfammlung berufen, nachdem das Anlehen längft ausgegeben war. 
Wir müfjen bier auf eine wichtige Thatfahe aufmerkſam machen, daß naͤmlich 
der Präfident Johannes Kapodiftrins, dem man genauefte Kenntniß der grie: 
chiſchen Zuftände nicht abfprechen wird, kurz vor jener Zeit 3 Millionen Piafter 
(ungefähr 4,280,000 Thaler) volllommen ausreichend hielt, den Geldbedürfniffen 
zu genügen. Eine Million beftimmte er, den inneren Dienft zu ordnen und die 
Hülfsquellen des laufenden Jahres flüffig zu machen, die zweite zur Hebung des 
Aderbaues, die dritte zur Unterftügung des Handels. Als der Prinz Leopold von 
Koburg für den Thron beftimmt wurde, brachte allerdings Kapodiftrias ein Anlehen 
von 15 Mit. Thalern in Anregung. Sein Motiv fol geweſen fein, dem body: 


herzigen Fürften den griechifchen Thron durch die Ausficht auf eine fo ſchwere 
Bürde zu verleiden, und er hat diefe Abſicht vollftändig erreicht. Hatte man 
Griechenland bei der Kontrahirung des Anlehens nicht befragt, fo geſchah dies 
eben fo wenig bei der Verwendung deffelben. ine dem Lande unverantwortliche 
Regentfchaft eines minderjährigen Königs verfügte über die größten Summen nad 
Rath und Anleitung der Mächte, zahlte der Pforte Entfhädigungen, warb in 
Baiern ein Truppenkorps, das ganz von ber Anleihe beftritten wurde, tilgte alte 
Schuldforderungen und Vorfhüffe und richtete endlich die Verwaltung ganz auf 
europäifche Art ein. Es ift über jeden Zweifel erhaben, daß Griechenland von 
jenen Millionen wenig oder nichts zu gut fam. ine ganze Serie, die dritte, 
kam gar nicht in die Hände der griechifchen Regierung und wurde zur Berzinfung 
und Heimzahlung der beiden erften Serien verwendet. Nach griehifchen Angaben 
war die Verwendung der 66,600,000 Dradymen (60 Mitt. Franken der Anleihe) 
folgende: Für Abſchluß, Disconto: und Kommiffionsgebühren, d. h. für Koften 
der Anleihe, 10 Prozent 6,600,000 Dramen, für die Pforte als Entfhädigung, 
von den Großmaͤchten bezahlt, 12,531,164 D., für Schulden der Kapodiftrianifchen 
Verwaltung 2,545,000 D. Dazu kommen: Koften der Regentfchaft 8,340,862 D., 
Koften der baierifhen Truppen und Freikorps 14,000,000 D., Intereffen und 
Amortifation aus der Anleihe felbft 27,143,949 D., aus griechifchen Kaffen für 
Intereſſen und Amortifation von 1837 — 1840 baar an Rothſchild bezahlt 
6,300,000 D., in Summa 77,520,975 Drachmen. Die Mächte legten dem 
Königreihh alfo mehr baare Ausgaben auf, als fie ihm Einnahmen verfchafften. 
Die Anleihe ſelbſt, Discontirung, Intereffen ıc. verſchlang über AO Millionen, d. b. 
nahe an zwei Deittel des Ganzen. Griechenland mußte 6 Mitt. Binfen ſelbſt 
hergeben und außerdem in Baiern eine Anleihe von 4!/, Millionen machen. Die 
größten Ausgaben fallen gerade unter die Zeit der Regentſchaft, als der englifche 
Einfluß vorherefhend war, und in biefer Zeit hatte England gegen die griechiſche 
Finanzverwaltung nie etwas einzuwenden. Erſt als fein Uebergewicht aufhörte, 
entdedite es ploͤtzlich, daß große Verſchleuderungen ftattgefunden hätten und drang 
auf Sparfamkeit. Man befchräntte nun die Ausgaben wirklich fo viel als möglid 
und bdiefem Streben ift auch die ſchmachvolle Entlaffung der deutfchen Truppen und 
Beamten zuzufchreiben. Indeffen mußte man bald zu der Ueberzeugung kommen, 
daß mit bloßen Erfparungen gar nichts gethan fei, wenn man nicht gleichzeitig 
die Hülfsmittel des Landes vermehre. Es würde zu weit führen, wenn wir hier 
alle Verhandlungen zwifhen den Großmaͤchten und Griechenland, wenn auch nur 
überfihtlih, mittheilen wollten. Das Drangen ber drei Großmaͤchte führte endlich 
zu dem Vertrage vom September 1843, Ohne Berfaffung und ohne den Beiftand 
der öffentlihen Meinung des Volks mußte der König nachgeben und verfprechen, 
daß jeder der Mächte jährlich eine Million ausgezahlt und auf die Behnten und 
Zölle angewiefen werden folle. Griechenland gab alfo gerade feine ficherften Ein: 

nahmen den fremden Mächten dahin, ja noch mehr, es ftellte feine wichtigſten 
Verwaltungszweige geradezu unter fremde Auffiht. Die naͤchſte Folge biefes Ber: 
trags war die Septemberrevolution beffelben Jahres. Der Anftifter jenes Aufftandes, 
Kalergis, erklärte felbft kurz nachher in feiner Denkfchrift an den König, daß 
die Bewegung nach jener Uebereintunft eine unabweisbare geworden fei. Es mas 
ununterfucht bleiben, ob die Diplomatie burdy ihr unzeitiges Drängen eine fried: 
liche Verfaffungsveränderung bezweckte oder nicht, gewiß ift aber, daß nad) jener 
Revolution die Forderungen eine Zeit lang aufhörten. Rußland hielt fi von num 
an abfeit, Frankreih und England wirkten gemeinſchaftlich dahin, daß die Ber: 
faffung eine fefte monardhifche Grundlage befomme. Erſt als bie nationale Partei 
das Webergewicht bekam, wurde wieder an die alten Verpflichtungen gemahnt, und 
jegt war ed England, das die Rolle des Drängers übernahm. Griechifcher Seit 
ließ man duchbliden, daß man die Septemberubereintunft nicht anerkennen koͤnne 
Man würde damit, machte man geltend, die Kontrole ber Öffentlichen Angelegenheiten 
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in einem wefentlihen Punkte, dem Eintommen des Schaßes, an die fremden Diplo: 
maten übergeben, während das Minifterium doch dem Kongrefje und dem König allein 
verantwortlich fei. Das Wefentliche, worum es ſich handle, fei Befriedigung der 
Forderungen der drei Mächte, die Form diefer Befriedigung, wie fie im 3. 1832 
beliebt und im 3. 1843 wieder aufgenommen fei, müffe als eine zufällige, von 
Umftänden und Rüdfichten gebotene betrachtet werden, die feit dem J. 1843 auf: 
gehört hätten oder zu Unmöglichkeiten geworden wären. „Es ift Zeit,’ fagte die 
griechifche Regierung in ihrem offiziellen Blatte, „daß zwifchen Griechenland und 
den Mächten, feinen Wohlthätern, alle finanziellen Kragen abſchlüͤſſig entfchieden 
werden. Es ift Zeit, daß bie griechifche Regierung aufhöre, Verpflichtungen zu 
unterfchreiben, mweldye fie nicht halten kann. Die repräfentative Staatsform wird, 
wir hoffen es, die Fehler vermeiden, welche vordem der Achtung und dem Krebit 
bed Staats fo großen Nachtheil gebracht haben. Das Wohlwollen, von welchem 
die drei Mächte während der Vergangenheit uns fo viele Beweife gegeben haben, 
darf auch für die Zukunft nicht in Zweifel geftellt werden, und nad unferer Mei: 
nung befteht die befte Art, jenes Wohlwollen anzuerkennen und zu bewahren, darin, 
daß man in jedem Fall eine offene Stellung einnimmt, eine aufridtige Sprache 
führt und ein loyales Betragen einhaͤlt.“ Kolettis ftellte das gewiß nicht unbillige 
Berlangen, daß die Finanzfragen zwifchen Griechenland und den Mächten fortan 
von allen politifchen Erwägungen und Abfichten gefchieden werden follten. Sein Plan 
war, die etwaigen Weberfhüffe der Einnahmen über die Ausgaben zur Hebung des 
innen Wohlftandes zu verwenden. Machte er die Quellen produktiv, die ber 
Staat in Bergwerken, Bauholz, Aderland ıc. befaß, benußte er zu diefem Behuf 
die in großem Flor befindliche Bank, fo ließ ſich allerdings erwarten, daf der Wohl: 
fand des Staats in wenigen Jahren fo weit ſich heben wuͤrde, daß eine fortgefegte 
Abzahlung der Schuld ermöglicht werden Eonnte. Zur Ausführung diefes Plans 
war dann freilich nöthig, daß die Großmaͤchte Griechenland eine mehrjährige Frift 
gaben, binnen welcher es innerlich erſtarken könne, und dieſem Anfinnen war 
England mit allee Entfchiedenheit entgegen. Wir haben nun dreizehn Jahre ge: 
wartet, war die unabänderliche Antwort ber englifchen Miniflerien, und wollen auch 
nicht einen Augenblid länger Geduld haben. Ueberhaupt ift Ton und Inhalt bes 
Notenwechſels zwifchen England und Griechenland fo gleich, daß es genügt, aus 
dieſem Wuft von Depefchen zwei herauszugreifen, um ſich über die gegenfeitige 
Stellung klar zu werden. Wir wählen zu diefem Zwecke die englifche Mote Lord 
Aberdeen's vom 2, Oktbr. 1845 und die Antwort Kolettis’ vom 1. Novbr. 
beffelben Jahres. Aberdeen klagt, daß in dem griechifchen Budget von den Zinſen 
und der Tilgung nirgends die Rede fei und erklärt, daß die Regierung Ihrer 
Majeftät ſich jest in der Nothwendigkeit befinde, gegen die griechifche Regierung 
in Betreff eines Anlehns eine Sprache zu führen, die man fürder nicht mißver: 
flehen oder darüber fpotten koͤnne. Nachdem darauf die Verpflichtung der griechifchen 
Regierung, bie früheren Verträge anzuerkennen, ausgefprochen ift, wird in Beziehung 
auf die Verwaltung gefagt: ‚Gleichzeitig aber ift es unfere Pflicht, zu erklären, 
bag wir bie Verwirklichung ftrenger Sparfamkeit in allen Zweigen des Staats: 
dienſtes, und hauptſaͤchlich beim Kriegsminifterium, deſſen Ausgaben außer allem 
Verhaͤltniß ftehen mit den wirklichen Bedürfniffen des Landes, unablaͤſſig fordern 
werben. Sie werden ber griechifchen Regierung kund thun, daf wir fortwährend 
auf ber Nothwendigkeit abminiftrativer Reformen und der Verminderung der bes 
waffneten Macht beftchen, mie es die Gefandten der Mächte mittelft der legten 
Alte ihrer Londoner Konferenz im 3. 1843 gethan. Die griechifche Regierung 
hat biefe Bedingungen auf feine unferer Erwartung entfprechende Weife erfüllt. 
Die Koften bes Kriegädepartements zehren fortwährend ein Drittheil der Staat: 
einktünfte auf. Das Räuberweien hat zugenommen. Die Ruhe der türkifchen 
Grenzprovinzen ift zu wieberholtenmalen von Räubereinfällen geftört und das 
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osmanifche Gebiet mehrfach von bewaffneten Griechenbanden verlegt worden. Die 
verbündeten Mächte haben das Recht, diefen Zuftand der Dinge als Beweis einer 
fehlerhaften Verwaltung zu betrachten, welcher durch fchnelle Verbefferungsmaßregein 
aufgeholfen werben muß. Ueberall, wo Unordnung herrſcht, müfjen nothwendig die 
Finanzen des Staats darunter leiden. Die Vergeudung der griehifhen Finanzen 
bürdet überdies den drei verbürgenden Mächten eine ungerechte Laft auf. Groß: 
britannien, als eine diefer Mächte, kann und will nicht zugeben, daß diefer Zuſtand 
der Dinge länger dauere. Dreizehn Jahre find verfloffen feit der Gründung des 
Königreichs Griechenland. Während diefes Zeitraums haben die drei gewaͤhrleiſtenden 
Mächte der griechifhen Regierung fortwährend unbeftreitbare Beweife der Nachſicht 
und der Theilnahme gegeben.” Die griechifche Antwort wies diefe Befhuldigungen 
fämmtlih zucid. Es wird darin gefagt: „Gewiß dort, wo Unorbnungen vor: 
walten, müffen die Finanzen darunter leiden, aber dies iſt nicht der Fall mit 
Griechenland, wir haben dies bewiefen. Sollte es wahr fein, daß, wie Lord Aberdeen 
fücchtet, die WVerfchleuderung der griechifchen Finanzen die Laſt der garantirenden 
Mächte zu vergrößern drohe? Xrog der Trodenheit, welche diefes Jahr die Er: 
gebniffe des Aderbaues bedeutend verminderte, trop der ſchlechten Erndte, welche 
eine große Anzahl. Eleiner Landbbauern in eine Lage verfegte, die nahe an Elend 
ftreift, hat doc die Erhebung der Steuern in Ordnung flattgefunden und bie 
Rechnungsausweiſe werden darlegen, um wie viel geringer die Rüdftände des 
J. 1845 find im Vergleih mit den NRüdftänden vom 3. 1833 — 1843 Jahre 
der Ruhe, welche deffenungeachtet den Staatsfhag mit einem Deficit von 18 Mill. 
belafteten. Diefe Steuern, regelmäßig in Natur erhoben und regelmäßig umgeſetzt, 
wurden an den Staatsſchatz abgeliefert, und gegenwärtig, wo jede Operation öffentlich 
vor fic geht, jede Ausgabe durch ein Geſetz geregelt wird, — mo das Minifterium 
nicht einmal geheime Fonds begehrte, die Kammern die Steuern votiven und ihre Verwendung 
überwachen; wo öffentliche Konkurrenz den Erzeugnifien, die dem Staate gehören, den richtigen 
Werth fichert, da fann wohl von Nihgriffen und Mißbräuchen die Rede fein, welche Zeit und 
Erfahrung berichtigen werden, aber eine Verfchleuderung der Finanzen ift unmöglich. Aller⸗ 
dings bringt das Ganze der Verhältniffe Anforderungen mit fi, welche fchwer auf dem 
Schatze laften. So genehmigten die Kammern die wohltbätige Maßregel, daß armen Bauern: 
familien, durch Witterungsfälle hart betroffen, gegen Wiedererfag einige Kilos Saamengetreite 
abgegeben werden follen; fo verhinderte eine, wenn auch in ihren Folgen zu wenig überlegte, 
doch in ihrer Art edle Aufregung die Kammer, als fie das Budget des öffentlichen Unterrichts 
votirte, die gegenwärtigen Kräfte des Landes gehörig zu bemefien ; jo mußte die Regierung, 
wenn fie gleich die Laſten, welche die Armee über das Land bringt, vollfommen zu würdigen 
wußte, dennoch vorziehen, jtatt ungeftüme Reformen einzuführen, deren gefährliche Ergebniſſe 
leicht vorauszuſehen find, das Beftehende zu achten und fich nur vorzubehalten, die Mittel auf: 
zufinden, wodurd fo vielen wackern umd alten Offizieren, die fich für ihr Baterland geopfert, 
auf die dem Staat am wenigften empfindliche Weiſe ihre Lage gefichert werden fann. Im diefem 
Punkt einzig und allein Erfparnifie vor Augen haben, hieße die Fehler der Bergangenbeit durch 
einen noch größern Fehler erichweren. Dies aber find Feine Verfchleuderungen, find nicht ein: 
mal Mifgriffe, es find Nothwendigfeiten, deren jede weile Regierung fih beugen muß. Aller 
dings find dreizehn Jahre verflofien, feit ein Königreich Griechenland geichaffen wurde; aber 
ohne bier die Vergangenheit anzuflagen, ohne jelbit darauf einzugehen, in wie weit Griechen 
land für diefelbe verantwortlich gemacht werden fann, muß ich mir die Bemerkung erlauben, 
daß kaum ein Jahr vergangen, feit Griechenland nad Einrichtungen regiert wird, welche die 
Nation freiwillig gewählt hat. Noch fteht es erft am Anfange feiner Fonftitutionellen Lauf: 
bahn, faum ift das neue Syftem in Wirkjamfeit getreten, und dennoch muß, wer billig if, 
die Schritte anerkennen, die es in * Monaten auf der neuen Bahn zurückgelegt. Start . 
dur das Vertrauen ihres Königs, ſtark durch die Unterftügung der Kammern, fidher des aus 

ezeichneten Geiftes eines verftändigen und thätigen Volkes, wird bie io Er. Majeftät, 

ts bereit, wohlwollenden Rath; anzunehmen, mit Weftigfeit auf diefer Bahn fortichreiten; fie 
hat dabei die innigfte Weberzgeugung, daß das Land alle Hoffnungen rechtfertigen wird, welde 
die Schusmächte für die Zukunft deſſelben hegen.“ (Mote vom 1. November a) Diefelbe 
Anflage und Abwehr wiederholt fich, wie gefagt, im dem ganzen Notenwechiel. In der neueften 
Zeit trat eine neue Berwidlung hinzu. (S. den Auffag: -„Der griechifchtürfifche Streit“ 
in Nr. 99 dieſer Blätter.) 
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Der griechifch - türfifche Streit. In Zeiten, die glücklicher Weife fern 
von und liegen, wurde Jahre lang verhandelt, welchem Gefandten der Vorrang 
gebühre, ob nur geiftliche oder auch weltliche Gefandte im Saal von Regensburg 
einen mit Purpur ausgefchlagenen Stuhl beanſpruchen dürften. Damals entftand 
ein Krieg, weil in London der fpanifche Gefandte vor dem franzöfifchen den Vor: 
tritt behaupten wollte, damals wurde ein unnatürliches Buͤndniß geknüpft, weil 
eine edle Kaiferin fich Üüberwand, an eine fchamlofe Buhlerin einen freundlichen 
Brief zu ſchreiben. Solche Vorgänge find jest nicht mehr möglich, weniger weil 
die Diplomatie. die ewigen Streitigkeiten über den Vorrang durch die Bevorzugung 
bes Dienfialter8 unmöglich gemacht, die Etikettenfragen geordnet oder beftitigt hat, 
als weil eine unendlich würdigere und fittlicdyere Anfiht von dem Verhältniffe von 
Volk zu Volk, von Herrfhern zu Beherrfchten lebendig geworben ift, weil überall, 
wo auch keine Theilnahme der Untertbanen an ben öffentlihen Angelegenheiten 
geftattet wird, die Achtung der Stimme der Mitwelt und Nachwelt zu feit begründet 
ift, als daß noch frivole Kriege ftattfinden könnten. Etikettenfragen, Hofintriguen 
können in der Gegenwart wohl die äußere, zufällige Veranlaffung zu einem plöß- 
lichen Bruch werden, foll es aber wirklich zu einem Kriege kommen, der Volk 
gegen Volk ftellt, fo müffen tiefere, in der Natur der Verhältniffe oder wenigſtens 
in der höheren Politit begründete Motive vorwalten, die auch an und für fich, 
ohne das Dinzutreten eines Außeren Moments, zu einem Aeuferften getrieben haben 
würden. Bon diefem Standpunkte will auch der griechifch-türkifche Streit beurs 
theilt fein. Das Aufere Moment gehört dem Häglichen Reiche der Intrigue an, 
bie eigentlichen Motive find der erniteften Art und ftehen in der engften Verbindung 
mit der Gegenwart und mehr noch mit der Zukunft des Orients. An diefe werben 
wir daher unfere Darftellung anknüpfen. Die Entfheidung der griechiſchen Frage 
durch die Mächte war weit entfernt, eine definitive zu fein. Man hielt fih an 
die vollendeten Thatfachen, weil man nicht anders konnte, und erkannte nur bie: 
jenigen Gebietötheile als halb oder ganz unabhängige Staaten an, bie ſich that: 
ſaͤchlich frei gemacht hatten, und in denjenigen Grenzen, bie fie fich felbft mit 
dem Schwert geftedt hatten. Serbien, die Walachei und Moldau wurden oder 
blieben Bafallenftaaten, Griechenland erhielt feine Anerkennung als Königreich, 
aber mit fehr enggeftedten Grenzen, Bosnien, Albanien, die vielen Gebiete der 
europäifchen Türkei, die vorherrfchend von Chriften bewohnt find, blieben in dem 
alten Berhältniffe zu der hohen Pforte. Gelang es bdiefer, ihre mohamebanifchen 
Unterthanen dahin zu bewegen, daß fie die unter ihnen Lebenden Chriften duldeten 
und nad und nad) als gleichberechtigt anerkannten, dann mochte es gelingen, den 
aus fo heterogenen Theilen gebildeten Staat zufammenzuhalten, und das Beifpiel 
ber freigewordenen Chriften des alten Reichs war wenig gefährlihd. Die vielen 
Chriftenverfolgungen, die nad) der Zeit des Hattifherifs von —— in Syrien, 
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im Gebirge der Kurden, in Bosnien und Albanien wuͤtheten, geben Antwort 
darauf, ob diefe Aufgabe gelöft wurde. Um fo mehr die Regierung ohne ihr 
Berfhulden fie verfehlte, um fo gefährlicher erfchien das freie Griechenland. Es 
grenzte an einige der unzufriedenften Provinzen an, es war für alle im osmanifchen 
Reiche verftreuten Griechen der Brennpunkt, auf dem ihre Wuͤnſche fich konzen- 
trirten, e8 war der kompakte Kern für jeden allgemeinen Aufftand der Chriften. 
Griechiſcher Seits geſchah Wieles, das natürlihe Mißtrauen des mohamedanifchen 
Nachbars zu rechtfertigen. Man war von Griechenland aus für die Befreiung 
der Inſeln thätig, man ermunterte Macedonien zum Aufftand, und bei den bor: 
tigen Unruhen waren Griechen aus dem Königreid in Menge thätig. Das Mif: 
trauen der Pforte traf befonders die nationale und die orthodore Partei, und bie 
erftere mehr noch als die letztere. Die Dinge haben fid in der Türkei fo fonderbar 
geftaltet, daß der Todfeind Rufland augendlicklich faft als Beſchuͤtzer erfcheint. 
Man weiß, wohin die ruffifhe Politik ftrebt, aber man weiß audh, daß dieſe 
Politit das Erfaffen der Beute auf eine fichere, wenn aud, vielleicht etwas ferne 
Bufunft vertagt bat, und daß fie fhon im eigenen Intereffe jedem Angriff Srembder 
auf ihr einftiges Eigenthbum wahren wird. War daher aud die orthodore Partei 
vermöge ihrer Verbindung mit Rußland im Grunde gefährlicher, fo richtete ſich 
der Argwohn doch mehr auf die nationale Partei. Die maurokordatiftifhe Partei 
war fhamlos genug, den türkifhen Daß zu benugen, um ihrem Vaterlande 
Schwierigkeiten zu bereiten, die ihr vielleicht zur Gewalt verhalfen. Iſt auch bie 
Beſchuldigung nicht erwiefen, daß fie mehrfady Räuber in griechifcher Uniform über 
bie türkifche Grenze gefchidt habe, um das Minifterium des Friedendbruchs be: 
fhuldigen zu können, fo that doch die Preffe diefer Partei Alles, um die Reiz 
barkeit der Pforte zu erhöhen. Sie bezeichnete den Monarchen von Griechenland 
ald den König der Deterochthonen oder der außer den griechifchen Grenzen lebenden 
riftlichen Bevölkerung in der Türkei und fprad von Kreuzzügen, die zu beren 
Befreiung vorbereitet würden, ihre Agenten und Korrefpondenten nad) den tinrkifchen 
Provinzen waren in unermüdlicher Thätigkeit, ſolche Ereigniffe als in der Vorbe— 
veitung oder Ausführung begriffen darzuftellen und eine Unruhe zu verbreiten, 
welche fih bis nad SKonftantinopel und in den Schooß des Divans fortfegte. 
Diefe Umtriebe wurden häufig entdeckt und durch die minifterielle Prefje kund 
gethan. So veröffentlihte der Chronos den Brief eines mauroforbatiftifchen 
Beamten, worin diefer einen in der Türkei lebenden Verwandten auffordert, den 
türkifhen Behörden die Anzeige zu machen, daß alle Räuber Verzeihung erhalten 
hätten und nad Athen berufen würden, wofelbft auch andere Webelthäter in großer 
Menge ſich verfammelten und von der hellenifhen Regierung zu einem Kreuzzug 
gegen die Türken ausgerüftet würden. Es gelang der Oppofitionspreffe, nicht bios 
in der Türkei, fondern auch bei dem entfchieden Eonfervativen Theile der euro: 
päifhen Diplomatie Beforgniffe zu erweden. Jene Beforgniffe, aus früheren 
Yeußerungen und Ueberzeugungen des Minifterpräfidenten Kolettis hergeleitet, waren 
befonders bei der englifhen Legation lebendig geworden und führten zu einem 
BVorfchlage des Fürften Metternih an die Schutzmaͤchte, der zum Zwed hatte, bie 
Uebergriffe der griechifchen Behörden in die Türkei, im Fall fie eintreten, abzu: 
halten und den Sultan gegen die Gefahren zu fhügen, bie ihm von einer aus 
Griechenland, wie man glaubte, wirkenden Propaganda drohen Eönnten. Kolettis 
kam diefen Befürchtungen zuvor durch befonnene Weifungen an die griechifche 
Geſandtſchaft in Konftantinopel, dur freundnachbarlihes Benehmen gegen bie 
türkifchen Grenzbehörden in Epirus und in XTheffalien und durch Befchleunigung 
eines billigen Vergleichs über noch ſchwebende Forderungen der Türken, und bald 
bezeugte die Ertheilung des Großkreuzes des Erlöferordens an Muffurus, ben 
tuͤrkiſchen Gefandten in Athen, daf das Einverftändniß hergeftellt fei. Die Bereit: 
willigkeit, mit welcher die Pforte den gegründeten Befchwerden über Bedruͤckungen 
griechiſcher Unterthanen vorzüglich in Konftantinopel abhalf, und die Entwaffnung 
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in Theffalien war bie befte Erwiederung diefer Zuvorfommenheit, und bie Eintracht 
ſchien fi mit jedem Tage mehr zu befeftigen. Nicht lange, fo trübte fich das 
Derhältniß der beiden Nachbarn wieder. Die Motive, denen die Pforte bei ihren 
neuen Mafregeln gegen Griechenland folgte, find fehr unklar. Es feheint, daß 
der engliſche Gefandte in Athen, Sir Edmund Lyons, durd bie Entfernung des 
Generals Chur vom Heerbefehl beleidigt, in einem ber griechifchen Regierung 
feindlihen Sinne an Sir Stratford Canning nad) Konftantinopel berichtet 
und daß diefer den Divan mit Beforgniß erfüllt habe. Die Pforte ſchickte mehrere 
Megimenter nad der Grenze und beorderte den Seriasker Nefhid Paſcha, fich 
felbft dahin zu begeben und den Umftänden gemäß zu handeln. Kolettis recht: 
fertigte fich offen und freimüthig in dem offiziellen Blatte der griechifchen Regie: 
rung und-berief ſich auf allgemein befannte Thatfachen. „Seit der Bildung des 
gegenwärtigen Minifteriums,‘ ließ er das öffentliche Blatt fagen (Moniteur grec 
vom 31. März 1845), „iſt die Politik der griechifchen Regierung gegenüber ber 
Türkei immer untadelhaft gemwefen. Indem das Kabinet die. Lage des Landes in 
Erwägung zog und die Nothwendigkeit anerkannte, fortwährend Anftrengungen zu 
machen, um zwifchen dem griechifchen Königreich und dem osmanifchen Reich die 
Aufrehthaltung eines guten Einverftändniffes und des darauf gegründeten Verkehrs 
zu fichern, find alle Handlungen von einem Charakter ber internationalen Gefeg- 
mäßigkeit durchdrungen gewefen, welche den Intereſſen des Friedens unbeftreitbare 
Gewährfhaften darbot. Alle Welt weiß, daß in den legten Zeiten fehr wirkfante 
Maßregeln ergriffen wurden, um bie Sicherheit der Grenzen zu wahren. Unter 
dem gegenwärtigen Minifterium hat die Pforte die Errichtung zweier Konfulate, 
des einen zu Spra, des andern zu Vonizza, erhalten. Für einen Jeden, welcher 
weiß, was ein osmanifcher Konful in Griechenland zu thun die Miffion hat, ift 
diefe Thatſache eine der am meiften bezeichnenden. Sie bemweift zum menigften, 
daß die griechifche Regierung nicht bemüßigt ift, ſich gegenüber der Zürfei mit 
einem Geheimniß zu umgeben, und daß fie die Kontrole ihres Benehmens gegen 
den Nachbar nicht ſcheut. Uebrigens hat fie im Verlauf aller Verhandlungen feit 
dem 16. Auguft fich felbft zu Opfern bereit gezeigt, um ber Pforte und den euro= 
päifcheg Kabinetten zu beweifen, daß man Vertrauen’ in ihre friedlichen Gefin= 
nungen haben Eönne und ebenfo in die Wirkfamkeit der Mittel, welche fie befist, 
um jene Gefinnungen zu realifiren. Auc hat der König von Griechenland, indem 
er Heren Muffurus einen hohen Grad in dem Exlöferorden ertheilte, noch in legter 
Zeit durch diefes Zeichen von Achtung für den Mepräfentanten des Sultans zu: 
glei einen neuen Beweis der Gefinnungen geben wollen, die ihn beleben, und 
welche Se. Majeftät die Befeftigung der Verhäftniffe guter Nachbarſchaft zwiſchen 
beiden Staaten wünfchen laffen. Alles diefes in Verbindung mit der übrigen Hand: 
lungsweiſe des Kabinets hatte felbft die Ungläubigften überzeugt. Bei verfchiedenen 
Gelegenheiten haben die Glieder des biplomatifchen Korps, wie man fagt, fich ftügend 
auf die Verfiherungen der volltommenften Zufriedenheit des Herrn Muffurus, die 
genugthuende Anerkennung (la satisfaction) ihrer Höfe und ihre Vertrauen in das 
befonnene Benehmen ausgedrüdt, welches von dem Minifterium befolgt worden 
fei.” Die Befonnenheit und Mäfigung bed griechifchen Kabinets blieb ſich während 
diefer Verwicklung immer gleih. Es vermied, Truppen an die Grenze zu fchiden, 
weil fi dadurch die leidenfchaftlichfte Bewegung über das Land verbreitet haben 
und ein Zufammenftoß unvermeidlich geworden fein wuͤrde. Gleichzeitig wurde 
im geiehifchen Moniteur ein Verſuch gemacht, die Türkei, ober richtiger die euro=. 
päifhe Diplomatie, über das Verhaͤltniß beider Reiche in ein richtiges Verſtaͤndniß 
zu fegen. Griechenland, wird gefagt, habe feine beftimmte Rolle und feine von 
der Borfehung ihm angemwiefene Bedeutung in dem Orient, e8 habe die MWeifung, 
das hellenifche Gefchlecht (les races hellöniques) aufzuklaͤren und fittlich zu machen, 
dadurch aber der Auflöfung des Drients entgegen zu arbeiten. Es komme nun 
auf die Pforte an, davon ihren Vortheil zu ziehen, ja fie fei — die Noth⸗ 
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wendigkeit, durch das Geſetz ihrer Lage gezwungen, diefem Antriebe zu folgen. 
Begreiflich fei, daß ihr die Erinnerung an das Vergangene fchmerzlich falle, daf 
einzelne Symptome des in Griechenland erwachten Geiftes ihr Sorgen machten; 
aber eitel fei der Schmerz um das unmiederbringlih Werlorene und faft nicht 
weniger eitel die Furcht vor dem Neuen, in weldhem mit der Möglichkeit innerer 
Regeneration für die Pforte die Möglichkeit ihrer Erhaltung gegeben liege. Ohne 
daß fie e8 gewollt, ohne daß fie e8 ändern könne, fei fie in den Gang der gries 
chiſchen Entwidlung hineingezogen worden. jeder Schritt, den die griedyifche 
Regierung auf ihrer Bahn thue, habe einen analogen auf Seite der Türkei zur 
Folge, bis auf die Errichtung der Verfafjung in Athen, welche zur Einberufung 
der Motablen zur Berathung nad Konftantinopel geführt habe. Das osmanifce 
Reich Eönne nicht mehr zurüd. Durch die Errichtung des hellenifhen Thrones 
fei die neue Ordnung in dem Orient eingeführt, welche die Türkei annehmen muß 
und um fo leichter annehmen kann, da fie nur dadurd einen Platz in der euro: 
päifchen Wölkerfamilie gewinnen kann. „Die Zürkei,” fo ſchließt die offizielle 
griehifche Zeitung, ,‚fo wenig wie Griechenland hat die Wahl zwiſchen mehr als 
einem Vorfchlag, wie fie beftehen und gedeihen könnte. Kür die eine wie für bie 
andere bdiefer beiden Mächte giebt es nur einen Vorſchlag und jeder Vergleich 
zwifchen mehrern ift ausgefchloffen: es ift der Vorfchlag eines Bündniffes. Indem 
fie ein ſolches Buͤndniß eingehen, ftellen fih die osmanifhe Pforte und das 
Kabinet von Athen an die Spige der orientalifchen Bewegung, die eine Macht 
in der materiellen, die andere in der moralifchen Ordnung. Die Reichthümer der 
einen und die Bildung der andern, verlorene und unvermögende Güter, fo lange 
fie getrennt ftehen, werden in ihrer Vereinigung eine unberehendbare Wirkung auf 
die politifchen Fragen ausüben, welche ganz Europa befchäftigen. Nach diefem 
Erfolg muß man zielen, und wenn man e8 verfüumt, ift fehr zu fürchten, daf 
die griechifchstürkifche Eiferſucht fi durch eine unermeflihe Taͤuſchung endige, 
von welcher nad unferer Meinung Athen fo gut wie Konftantinopel bedroht wird.” 

Der drohende Sturm befchwichtigte fich, da ihm jedes Element der Nahrung 
fehlte. An den Grenzen herrſchte eine Ruhe, wie feit langem nicht, auf der grie— 
hifhen Seite verfhwanden die Räuberbanden, auf der türkifchen die Aufrührer: 
fchaaren, unbedeutende Störungen der Ordnung, wenn fie noch zumeilen flattfanden, 
wurden durch das einmüthige Zuſammenwirken der beiderfeitigen Behörden unter: 
drüdt. Und gerade jegt, nun der alte Zwift beigelegt und nicht der geringfte 
neue Befchwerdegrund vorhanden war, brach der Streit heftiger denn je aus. Die 
Beranlaffung wird von beiden Theilen fo ziemlidy übereinftimmend erzählt. (Note 
des Minifterpräfidenten Kolettis an den griechifchen Gefandten Argyropulos in 
Konftantinopel, vom 26. Januar 1847, Mote des türkifhen Gefandten Muffurus 
in Athen an Kolettis von demfelben Datum.) Ein Adjutant des Königs, Tzami 
Karataffos, der fih in Familienangelegenheiten nad) Konftantinopel begeben 
wollte, verlangte und erhielt Urlaub von dem König und ftellte fih dem türkifchen 
Gefandten vor, um feinen Paß vifiren zu laffen. Diefer erklärte ihm, daf er fih 
feiner Reife widerfegen muͤſſe. Karataffos war in die Unruhen verwidelt, melde 
1841 an der Grenze ausbrachen, und wollte eine gegen den Berg Athos beftimmte 
Erpedition in Perfon befehligen. Die griechifche Regierung trug felbft zur Dämpfung 
biefer Unruhen bei, und nebſt Andern wurde auch Karataſſos verhaftet und im bie 
Feſtung Nauplia Eonfinirt. Won diefer Zeit an betrug er fich untadelhaft und 
wurde unter dem Minifterium Maurofordatos wegen feiner früheren Leiftungen 
zum Dienfte des königlichen Haufes zugezogen. Kolettis behauptet, von dem Ber: 
fahren des türkifhen Gefandten nicht in Kenntniß gefegt worden zu fein. „Ich 
würde nichts dagegen gehabt haben,’ fagt er in feiner Note, „wenn Herr Muf: 
furus, falls er wirklich mit Verhaltungsbefehlen, wenn auch früheren Datums, 
verfehen iſt, mir über den vorliegenden Fall Bemerkungen gemacht hätte, die ic 
zu entkraͤften mich beftrebt haben würde. Dann würde gewiß eine natürliche und 
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rechtliche Erörterung ftattgefunden haben, und ich zweifle nicht; daß bie Angelegen: 
beit, der Enticheidung der Regierung Sr. Majeftät des Sultans vorgelegt, eine 
Löfung erhalten haben würde, den freundlichen Verhältniffen angemeffen, welche 
zwiſchen den beiden Staaten und ihren Souverainen beftehen. Zum Unglüd, 
ich fage es mit Bedauern, z0g Herr Muffurus es vor, einen andern Weg einzu: 
fhlagen; er fagte direkt Herrn Karataffos, daß er nothwendig feiner Reife nad 
Konftantinopel ſich mwiderfegen muͤſſe. Er beachtete alfo nicht die Stellung des 
Heren Karataffos, eine Stellung, welche diefe unmittelbare und direkte Weigerung 
als eine nach höhern, zu hohen Regionen zielende Beleidigung erfcheinen Lie. 
Die Nachricht davon wurde in der ganzen Stadt bekannt, auch der König erhielt 
fie. Mir aber kam keine amtliche oder Privatmittheilung von Seite des türkifchen 
Gefandten zu, woraus ich fchließen mochte, daß es ihm unangenehm fei, die 
MWürde der griechifchen Krone gekraͤnkt zu haben. Erſt am Abend des legten 
Sonntags um 8 Uhr fam einer der Sekretaire der türkifchen Gefandtfchaft, Herr 
Konemenos, mich von dem umlaufenden Gerücht in Kenntniß zu fegen, welches 
ich noch Anftand nahm zu glauben. Sch feste dem Deren Konemenos alle Gründe 
aus einander, welche den türkifchen Gefandten beruhigen konnten über eines Mannes 
Aufenthalt in Konftantinopel, für deffen Betragen ber König von Griechenland 
ſelbſt Bürge fei. Ich verbehlte ihm nicht meinen Wunſch, daß diefe Sache ſich 
anftändig erledige, weil ich nicht bezweifelte, daß Se. Majeftät, wenn Ihrer Re: 
gierung Feine Erklärung gegeben würde, die einem Dffisier Ihres k. Hauſes 
gemachte Weigerung als perfönliche Beleidigung betrachten würde. Ich legte hierauf 
um fo mehr Gewicht, als ich bei dem Tags darauf ftattfindenden Kammerball 
für unumgänglich nothwendig hielt, daß diefe unangenehme Sache bereinigt werde, 
bevor Herr Muffurus vor dem König erfhien. Here Konemenos entfernte fich, 
nachdem er mic verfichert hatte, daß ich den andern Tag die Antwort feines 
Borgefegten erhalten werde. Sch wartete umfonft den ganzen folgenden Tag und 
ben ganzen Abend. Herr Muffurus, ohne weder bei mir noch bei dem König 
irgend einen Schritt gethan zu haben, nahm feine Stelle im Kreife des diploma— 
tifhen Korps ein. Der König, verletzt duch den Vorfall des vorhergehenden 
Tages, deffen Wichtigkeit das 24ftündige Schweigen des türkifhen Gefandten 
erhöht hatte, und den bie Gegenwart des Urhebers auf dem Balle lebhaft ins 
Gedaͤchtniß rief, des Uchebers, der umfonft zu einer Erklärung aufgefordert worden, 
wie fie ihm die dipfomatifche Umfiht fhon an und für ſich hätte rathen follen, — 
fagte, al8 er vor dem türkifchen Gefandten angefommen war, zu demfelben : 
un Mein Herr, ich hätte geglaubt, daß der König und deſſen Bürgfchaft mehr 
Achtung verdiene, ald Sie gezeigt.” Ich nehme in ihrem ganzen Umfange die 
Berantwortlichkeit diefer Worte des Königs auf mich, und ich wage zu fagen, 
baß fie nichts als der ruhige und würdige Ausdrud der Gefühle aller Griechen 
waren. Als fich der Kreis aufgelöft hatte, erklärte mir Herr Muffurus fein Bes 
nehmen. Nun hörte ich zum erften Mal, daß er Verhaltungsbefehle habe, die 
ihm nicht erlaubten, den Paß zu vifiren. Ich drüdte ihm mein aufrichtiges 
Bedanern aus, daß er nicht für angemefjen gehalten, mir davon früher zu fprechen. 
Als er aber erwiderte, daß bie Verantwortlichkeit für alles, was daraus entſtehen 
werde, nicht auf ihn falle, fo nahm ich, im Eifer für die verlegte Wuͤrde meines 
Souverains, in völliger Ueberzeugung nicht nur von dem Gefühle der Ehrfurcht, 
welche die fürfiliche Majeftät in der Zürkei einflößt, fondern auch von der Klug- 
heit der Raͤthe des Sultans, keinen Anftand zu verkünden, daß ich, was mich 
betreffe, die Verantwortlichkeit, die er mir zufchiebe, nicht fürchte: Zwei Stunden 
nach dem Auftritt, von dem ich Ihnen einen genauen Begriff gegeben zu haben 
glaube, verließ Herr Muffurus den Ball, von feinen Sekretairen begleitet. Ich 
bin zu Ende mit meiner Erzählung, die mir leidig genug ift (qui ma cönte).‘ 
Die Darftellung von Muffurus ift etwas verfchieden. „Am Morgen des 12./24. 
diefes M.,“ erzählt er, „als dem Tage der Abfahrt des. Öfterreichifchen Padetboots 
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nad Konftantinopel, und während der Unterzeichnete noch zu Wette lag, ift Derr 
Tzami Karataffos in der osmanifhen Gefandtfhaftskanzlei erfchienen, um den 
Pas, den ihm Herr Kolettis nad Konftantinopel ausgeftellt hatte, vifiren zu laffen, 
mit dem Beifügen, daß er Eile habe, weil er ſich einen Augenblid fpäter nad 
dem Piräus begeben müffe. Da der Oberft die mitten im Frieden im 3. 1841 
gegen den Berg Athos, um Macedonien aufzuwiegeln, gerichtete Expedition in 
Derfon fommandirt hatte, ließ der Unterzeichnete nach den beftimmten und formellen 
Befehlen feiner erlauchten Regierung in Betreff aller derjenigen, die fi im 
Jahr 1841 an der Spige feindlicher Angriffe befunden hatten, durch den Gefandt: 
fchaftsfekretair fagen, daß er ungemein bedaure, feinem Verlangen nicht willfahren 
zu können; daß er ihn aber, in Betracht, daß der Oberft Adjutant Sr. Mai. 
des Königs fei, erfuche, feine Abreife fo lange aufzufhieben, bis der Unterzeichnete 
hierüber die Befehle der hohen Pforte eingeholt haben würde. Gleich darauf beeilte 
ſich der Unterzeichnete, obgleich etwas unpäßlich, fi in Begleitung des Gefandt: 
fchaftsfekretairs zu Deren Kolettis zu verfügen, um ihm bdiefelbe Erläuterung zu 
geben; da er aber mit Bedauern vernahm, daß der Minifter Sr. helleniſchen 
Maj. an diefem Tage zu einer Hochzeit und einer Taufe geladen war, gab ber 
Unterzeichnete dem Gefandtfchaftsfekretair den Befehl, fi zu erkundigen, wann 
Herr Kolettis wieder zu Haufe fein werde, um ihm die obigen Erläuterungen zu 
bringen. Der Gefandefchaftsfefretair konnte wirklich diefen Auftrag am 12./24. 
Abends vollziehen, fo daß Herr Kolettis 24 Stunden Zeit hatte, um Sr. Mai. 
bem König diefe Erläuterungen mitzutheilen. Demzufolge verfügte fich der Unter: 
zeichnete, nachdem er mittlerweile feine weitere Mittheilung erhalten hatte, auf 
ben Ball in der vollen Ueberzeugung, daß jene befriedigenden Erläuterungen von 
Er. Maj. als folche anerkannt worden feien. Allein der Unterzeichnete hat Grund 
zu glauben, daß Herr Kolettis, fo wie er ihm bei der langen Unterredung, die der 
Unterzeichnete mit ibm am Tage vor diefem Borfall, naͤmlich am 11./23. d. M. 
hatte, nichts über den Paß fagte, den er dem Heren Oberſten Tzami Karataffos, 
beffen Antecedentien ihm ficher befannt waren, ausgeftellt hatte, um fi im vor: 
hinein des Benehmens zu verfichern, welches der Gefandte Sr. kaiſ. Maj. des 
Sultans bei diefem Anlaß pflichtmäßig einhalten müßte, um dadurch einen fo 
bedauernswerthen Vorfall zu vermeiden, er gleichfalls unterlaffen hat, Se. Mai. 
ben König zu gehötiger Zeit von dem Inhalt der Sendung bes Gefandticafte: 
fekretairs in Kenntniß zu feßen; denn der Unterzeichnete konnte nie annehmen, 
daß Se. Maj. der König, nachdem er in Kenntniß von jenen fo befriedigenden 
Erläuterungen gemwefen, einen öffentlichen und feierlichen Anlaß gewählt haben 
würde, um an den Gefandten St. kaiſ. Maj., den Atterhöchftdiefelben mit einer 
Eintadung nad Hof beehrt hatten, Vorwürfe über einen Gegenftand zu richten, 
wobei fich diefer Gefandte bios ſtreng an die beftimmten und formellen Befehl 
feinee Regierung gehalten hat.” Die Vorftellungen der europäifchen Gefandten 
in Athen hatten zur Folge, daß der König Dtto ein im verföhnlichften Tone ab: 
gefaßtes Schreiben an den Sultan erließ; es Inutet: „Ein verdrießlicher Vorfall 
droht das gute Vernehmen zwifchen den zwei Kronen, welche die Borfehung uns 
anvertraut bat, zu gefährden. Diefes gute Vernehmen aber kann für jest neu 
befeftigt, für die Zukunft gefichert werben durch eine freimüthige und ehrliche 
Erörterung. Warum follt’ ich zögern, eine folche von freien Stüden zu geben? 
Ew. Maj. wird, wie ich feft überzeugt bin, die Gefinnungen vollkommenen Ber: 
trauens und tiefer Hochachtung würdigen, welche mie eingeben, einen Schritt zu 
thun, deſſen Zweck ein zu hoher ift, als daß er mißdeutet werden könnte. — 
Indem ih für eine Eönigliche Gewaͤhrleiſtung die Achtung anfprack, welche der: 
felben gebührte, erfüllte ich in meinem Gewiſſen eine Pfliht, welche ich im In— 
terefje der fouverainen Würde, mit voller Sicherheit den Händen Ew. Majeftät 
anvertraut fähe. Bon bdiefer Gefinnung bewogen, richtete ich ein Wort des Bor 
wurfs an den Repräfentanten eines Fuͤrſten, für welchen ich eine aufrichtige 
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Zuneigung fühle. Ich wurde, dies zu thun, nicht blos durch den einzelnen Um: 
ftand veranlaßt, welcher der nächfte Beweggrund meiner Worte gemwefen zu fein 
fcheint. Seit längerer Zeit verurfachte die Haltung und das Benehmen des 
Heren Muffurus, der Gegenftand verfchiedener Vorftellungen feitens meiner Regie: 
rung an die Ew. Majeftät, mir große Beforgniß hinſichtlich der Aufrechthaltung 
unferer freundnachbarlichen WVerhältniffe, die mir fo theuer und wichtig für die 
beiden Länder, deren Intereffen in fo vielen Punkten gemeinfame find. Indem 
ich die Unzufriedenheit bezeugte, welche mir nicht ſowohl Heren Muffurus Wei: 
gerung als die fie begleitenden Umſtaͤnde erregten, drüdte ich damit insbefondere 
ein Gefühl der Sorge aus, mwelhes Ew. Maj., wie ich nicht zweifle, oft mit 
mir getheilt haben, der Sie mit edlem Eifer für den friedlichen Fortfchritt des 
Ihrer Regierung anvertrauten Volkes arbeiten. — Dies ift die wahre und voll: 
ftändige Erklärung meiner Worte; fie waren blos an denjenigen gerichtet, der den 
hohen Zweck feines Amtes vergaß. Diefe Erklärung hab’ ich für redlich erachtet 
vollftändig zu geben. Em. Maj. werden in Ihrer Weisheit die zu faffenden 
Entfchliefungen überlegen. Was mich feldft betrifft, fo fühl” ich, daß diefe freis 
müthig gegebene Erklärung eben fo fehr meinen Pflichten ald den Empfindungen 
meines Herzens entfpriht. So heg' ich eine fefte — ich darf wohl fagen, bie 
fichere Hoffnung, Ew. Maj. werden darin einen Beweis finden, daß ich, gleich 
Em. Maj., meine wahre Ehre auf das Hauptgebot des Allmächtigen ſtelle, und 
daß es mein waͤrmſter Wunſch ift, die Eintracht zwifchen den beiden Kronen auf: 
recht zu erhalten, deren Ruhm und Wohlfahrt, weit entfernt Nebenbuhler zu fein, 
alles von gegenfeitigem Beiftand zu erlangen haben. Hiernach fleh’ ich zu Gott, 
daß er Euch Allerhoͤchſten, Allervortrefflichften und Allermaͤchtigſten Kaifer, unfern 
vielgeliebten Nachbar und Berbündeten, unter feinem heiligen und mohlverdienten 
Schuge halten möge.” Der Sultan antwortete fchroff und Takonifh: „Ich habe 
den Brief empfangen, welden Em. Maj. unterm 1. Februar an mich gerichtet. 
Ich bin ſehr verbunden für die freundfchaftlihen Gefinnungen, die Ew. Mai. 
darin gegen mich ausfprechen und für den von Ew. Maj. ausgedrüdten Wunſch 
beftändiger Aufrechthaltung der zwifchen den beiden Staaten obmwaltenden glüd- 
fichen Beziehungen. Ich beeile mih, Euch zu verfihern, daß aud mein Herz 
diefe Gefinnungen und diefen Wunſch theilt. Was den beflagenswerthen Vorfall 
anlangt, auf welchen fidy jener Brief bezieht, fo hat es mir der Würde der beiden 
Kronen angemeffener, fo wie paffender für die Gegenftände, melde unfere gegen: 
feitige Freundſchaft befeftigen müffen, gefchienen, die Löfung diefer Frage meiner 
erhabenen Pforte und den Miniftern Em. Maj. anzuvertrauen. Sofort find die 
nöthigen Befehle zu diefem Ende gegeben worden.“ 

Die Pforte würde feine fo trogige Stellung eingenommen haben, wenn fie 
nicht der Unterflügung eines Theils der europäifchen Diplomatie ficher geweſen 
wäre. Griechenland hatte auf den Schu der Schugmächte rechnen zu dürfen 
geglaubt, denn der Name Schusmacht ift ein miderfinniger, wenn er fo gemeint 
fein foll, daß man den Schügling gerade in ernften Lagen und in Verwicklungen 
ſich felbft überläße. Nun erfüllten aber blos zwei Schutzmaͤchte, Defterreich und 
Frankreich, ihre Pflicht und namentlich der öfterreichifche Gefandte in Konftanti= 
nopel that fein Möglichftes, eine WVermittelung herbeizuführen, während Rußland 
und England zu ihrem Schüsling eine feindliche Stellung einnahmen. Was bie 
engliſche Politik betrifft, fo wollen wir die englifche Preffe felbft über die Motive 
derfelben hörem. England, fagen die Blätter aller Farben, fehe in diefem Augen- 
blick keine griechifche Regierung, fondern unter diefem Namen die Herrſchaft von 
Frantreih in Athen, Eönne aber nicht dulden, daß Frankreich in Griechenland 
herrſche. Das Ziel der Franzofen fei bekannt: ihre ganzes Beftreben gehe dahin, 
das mittelländifhe Meer zu einem franzöfifhen Binnenfee zu machen. Dahin 
ziele ihre Eroberung von Algier, ihe unabläffiges Trachten nach dem Uebergewicht 
in Tunis und Maxokko. Der Sultan von Aegypten fei beinahe ihe Vaſall, im 
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Libanon feien fie mit den Maroniten verbunden, ihre Protektorat über die orien: 
talifhen Chriften folle ihnen felbft Kleinafien unterwerfen. Auf dem nördlichen 
Ufer des Mittelmeeres fei Spanien durch die Doppelheiratb in das Netz ihrer 
Politik gezogen und diefe habe noch neulich erft auf offener Rebnerbühne geäußert, 
daß durch Begründung des franzöfifhen Einfluffes in Spanien Politit und Pa- 
tronat von Frankreich bis zu den Säulen des Herkules vorgedrungen fei. In 
Portugal, in Rom, in Sardinien feien ebenfo franzöfifhe Hände fichtbar und 
Griechenland werde nur deshalb von ihnen gefhüst, weil fie mit Huͤlfe ihrer 
bellenifchen Vaſallen über Macedonien und Thracien in den Hellefpont vordringen 
wollten. In Wahrheit hat England noch eine andere Befuͤrchtung, nämlidy die 
griehifhe Marine. „Die Handelsmarine Griechenlands ift im gedeihlichften Auf: 
blühen, fie zählt mit Einfluß der Küftenfahrzeuge über 5,000 Segel mit 25 
bis 30,000 Seeleuten von ausgezeichneter Gewandtheit. Ihre Leichtgebauten 
Schiffe, aus dem Holz der Wälder von Acheloos, am Alpheios, der Inſel Euböa, 
von der thracifchen Küfte und aus Kleinafien von ihren eigenen Händen gezimmert, 
£often ihnen nicht viel, denn aller Lurus ift davon ausgefchloffen, ihr ſcharfer, auf 
die tiefen Waffer des Mittelmeeres berechneter, Bau macht fie zu trefflichen Seglern. 
Die griehifchen Seeleute aber, unter einem milden Klima einfach, faft ärmlid 
gekleidet, find fchon durch ihre Religion angewiefen, faft 180 Zage im Jahr fid 
der Fleifchfpeifen zu enthalten, und faften aus Gewöhnung aud einen großen 
Theil der übrigen Zeit; Brod, Zwiebeln, Dliven, Bohnen, getrodinete und friſche 
Fiſche find ihre Nahrung, fie trinken dazu außer Waffer ihren einheimifchen wohl: 
feilen Wein und hoͤchſtens ein Schälhen Kaffee. Auf ihren kurzen und ſchnellen 
Reifen nehmen ihre Mundvorräthe weniger Raum ein, und während des milden 
Winters ift die Schifffahrt nie dauernd unterbrochen, ibr Verdienft ftodt alſo auch 
nicht. Bliden wir jegt auf die andere Seite. Den Engländern, und überhaupt 
den Nordländern kommen ihre Schiffe fhon deshalb höher zu ftehen, meil fie 
fefter und eleganter gebaut find und weil der Arbeitslohn größer if. In Folge 
ihrer ſchwereren Bauart fegeln fie im Durchſchnitt weniger fchnell als die griechiſchen. 
Der Hauptunterfchied liegt aber in der BVerköftigung der Mannſchaft. Jack ver: 
langt Weizenbrod, Rindfleifh, Pödelfleifh und Schinken, dazu Rum und The; 
aud) bedarf er eines Ueberfchufjes der Löhnung für die Wintermonate oder für die 
Daheimgebliebenen, und wenn er irgendwo ans Land kommt, verthut er aud 
mehr Geld als der Grieche. Die Folge diefer Verhältniffe ift, daß die griechiſchen 
Schiffe im Mittelmeer und im fhmwarzen Meer — denn meiter wagen fie id). bis 
jest nicht leiht — ihre Frachten ungleich billiger ftellen koͤnnen als die meiften 
andern Nationen und namentlid die Engländer; und daß die griechifche Flagge 
in diefen Gemwäffern die übrigen Flaggen von der Frahtfchifffahrt mehr und mehr 
zurudorängt, etwa mit Ausnahme der fardinifhen (genuefifchen) und der öfter: 
reichifchen, welche legtere an ihren Damaltinern ähnliche Seeleute befigt.” (A. X. 3.) 

Die Beſchwerden, die England öffentlich vorbrachte, find im der Rede ent: 
halten, die Lord Palmerfton am 9. Mai d. Jahres im Parlament hielt. Cs 
werden darin die alten Vorwürfe wiederholt, daß die Zortur die Stelle der Gelege 
vertrete, wie gänzliche Auflöfung herrfche, die Verfaffung in ihren Triebwerken 
gebrochen, die Gerichte ohne Kraft, die Einkünfte duch Beftehungen und Unter: 
fchleife verfchleudert feien. Dazwifchen aber drangt fid auf einmal die Erwähnung 
eines Ueberfchuffes der griechifhen Einnahmen über die Ausgaben. Griechenland 
kann bezahlen, fagt der englifhe Minifter des Auswärtigen, aber es verläugnet 
feinen Reichthum und der fchlaue Finanzminifter Paniropulos weiß ihm duch 
geſchickte Gruppirung der Ziffern zu verbergen. Wenn Lord Palmerfton wiederholt 
verficherte, daß er nichts weiter wolle, als daß Griechenland die fälligen Zinfen 
der Schuld bezahle, fo ließ fich dies nach den Antecedentien der englifhen Politik 
mit Grund bezeihnen und die Times ermangelte auch nicht zu erklären, es handle 
fi nicht um die 23,000 Pfund Zinfen, fondern darum, daß England burd den 
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Nachdruck feiner Geldforberung das Minifterium Kolettis vom Ruder verdränge. 
Nachdem England nod vor wenigen Jahren fo großherzige Anftrengungen gemacht 
hatte, die Chriften Griechenlands von dem türkifchen Joche zu befreien, wurde in 
der englifchen Preffe erörtert, ob es nicht Zeit fei, den Halbmond im Peloponnes 
wieder zu inftalliren. „Die Augen der Tuͤrkei,“ fagen die Times vom 6. März, 
„find feitdem mehr geöffnet fowohl über die Abfichten von Frankreich, bezüglich ber 
entfernteren Provinzen, welche vordem Befigungen des türkifhen Reichs waren, 
als über die Abfichten von Rußland auf Konftantinopel. Sie werden deshalb in 
Zukunft mehr Mühe haben, die Zürkei zurüdzuhalten, als fie aufzuregen. Ihte 
gegenwärtigen Befigungen ungefhmälert zu bewahren, diejenigen wieder zu nehmen, 
weiche fi) halb von ihr abgelöft haben, und vielleicht auch diejenigen, welche ganz 
von ihr getrennt worden find, das ſcheint der Entfchluß der jungen Türkei zu 
fein, und um ihn auszuführen, zählt fie mit Recht auf die Unterflügung von 
England. Seit lange fhon fieht die Türkei mit Bedauern und Eiferfucht die 
verfchlagene Politik der franzöfifhen Regierung, bezüglich ihrer wirklichen oder 
nominellen Unterthbanen. Die Zürkei hat gefehen, wie die Aegpptier und Syrier, 
die Griechen und die Mauren von Titery, von Tunis und Marokko angelodt, 
man Eönnte beinahe fagen, von Frankreich verführt wurden. Man hat fie aufge: 
fordert, nach Frankreich zu kommen und dort ihre Erziehung zu machen, oder, 
um die Redeweiſe des Hofes zu brauchen, fih in die Lehre nehmen zu laffen 
(de se faire endoctriner); aber man brauchte nur einen energifhen Mann, wie 
Reſchid Pafha, um zu zeigen, daß die Türkei nicht die Gefahr verkennt, von 
welcher fie bedroht wird, fondern daß fie entfchloffen ift, ihre mit Much die Spige 
zu bieten ).“ Auf ruſſiſche Unterftügung fheint man in Athen ficher gerechnet 
zu haben, aber diefe Erwartung trog gänzlih. Als Rußland fein anfangliches 
Stillſchweigen brach, gefhah es, um der Pforte in allen Stüden Recht zu geben. 
In der ruffifchen Note wird kurz gefagt: Se. Majeftät finder, daß Herr Kolettig, 
anftatt die auswärtigen Beziehungen Griechenlands ſchwieriger zu machen, beffer 
daran gethan hätte, ſich zw befireben, buch eine beffere Verwaltung die Uebel 
feines Landes zu heilen. Der Kaifer billigt volllommen die Schritte, die feine 
Repräfentanten in der Tuͤrkei und in Griechenland in diefem Betreff gethan haben, 
und ertheilt Herrn v. Duftinoff die Weifung, in das griechiſche Kabinet zu dringen 
(presser), ohne Verzug der Pforte die Genugthuung zw geben, die fie verlangt, 
das einzige Mittel, um zu verhindern, daß das Zermürfniß nicht unheilbar werbe 
duch die Schuld des griechifchen Kabinets. Rußland hat übrigens ſchon bei 
einer früheren Gelegenheit, bei dem Abfchluffe feines Handelsvertrages mit der 
Tuͤrkei, die geiechifchen Interefjen gefliffentlich verlegt und dem Handel des König: 
reichs gefchadet, ohne daß feinem eigenen Verkehr daraus Nutzen erwücfe. Das 
Beftreben des nordiſchen Staates geht dahin, bie orientalifche Kirche ganz und 
ausfchließend in die ruffifche zu übertragen. Die Anficht, daß der ruffifche Kaifer 
das Oberhaupt der morgenländifhen Kirche fei, hat im ganzen Königreich bereits 
Riefenfcheitte gemaht. Das Königreih Griechenland, zu dem Theffalien, Epirus 
und ein Theil von Macedonien hinneigen, bilder dagegen die einzige Oppofition, und 
hierin ift der Grund zu fuchen, daß es mit Ungunft von Rußland behandelt wird. 

Durch die europäifche Diplomatie ermuntert, lehnte die Pforte die vermitteln: 
den Rathichläge Defterreihs beharrlih ab. Die Schritte, welche Kolettis that, 
hatten kein befferes Schidfal. Am 18. Februar erfolgte das Ultimatum des Sul: 
tans, nachdem ſchon zuvor Mufjfurus mit dem gefammten Gefandtfchaftsperfonat 
Athen verlaffen hatte. Der Gefandte des Sultans fei öffentlich beleidigt, fagt 


) Bon ber Barteilichfeit der Engländer gegen Griechenland macht Eduard Mafjon eine 
rühmliche Ausnahme, der mehr als zwanzig Jahre in Griechenland aclebt hat und daher als 
ein vollgültiger Zeuge zu betrachten #. & ift zur Bertheitigung Griechenlands aufgetreten 
mit folgenden Schriften: State of Greece, two Lettres to the Earl of Dundonald, — Lettre 
to.his Exeelleacy Sir Stratford Canning. — To the editer of the. Witness. 
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ber Minifter der auswärtigen Angelegenheiten AlisEffendi, und habe deshalb 
eine Öffentliche Genugthuung zu erhalten; der Sultan fei in Beziehung auf Grie 
chenland freundfchaftlicdy gefinnt, der "Gedanke der Mäfigung werde der vorherr⸗ 
fchende bleiben, aber jedes Ding habe fein Maß und Ziel und man birfe diefes 
nicht überfchreiten ohne die beiligften Pflichten zu verlegen. Wenn nad einem 
Monat vom Datum des gegenwärtigen Schreibens die Angelegenheiten unglüd: 
licherweife nody auf demfelden Punkte ftänden wie bisher, und wenn Muffurus 
nach feiner Ruͤckkehr nad) Athen keinen Beſuch von Kolettis erbalten hätte, mit 
dem Ausdrud des Bedauerns der Regierung Sr. Maj. des Königs von Griechen: 
land, fo werde fich die Pforte in die unangenehme Mothwendigkeit verfegt fehen, 
die diplomatifchen Beziehungen zwifchen den beiden Staaten als gänzlich abge 
brochen zu betradhten. Die Antwort von Kolettis vom 10. März fucht die in 
der Mote des türkifchen Effendi enthaltene Anklage zu entkräften. Der tuͤrkiſche 
Gefandte habe eine öffentlihe Genugthuung wirklich erhalten, denn das Schreiben 
des Könige von Griechenland an den Sultan fei kein Privatbrief, fondern ein 
offener und loyaler Schritt, um die diplomatifche Schwierigkeit zu heben. Eine 
Beleidigung habe niemals flattgefunden, weder gegen die Regierung des Sultans 
noch gegen deffen NRepräfentanten. Die Rüdkehr des Hrn. Muffurus nad Athen 
fei unmöglich, denn derfelbe habe die diplomatifchen Verbindungen immer ſchwierig 
gemacht. Die griehifhe Megierung werde aber bei der Pforte einen Gefandten 
ernennen, deſſen erfte Pflicht es fein fol, das Bedauern der heilenifchen Regierung 
über das Vorgefallene auszudruͤcken. Werde die Pforte einen Gefandten nad 
Athen fchiden, fo ſolle diefer die freundfchaftlichfte Aufnahme finden. 

Dies find die legten Aktenſtücke, die veröffentlicht worden find. Die Pforte 
bat die diplomatifchen Verbindungen feitdem wirklich abgebrochen und droht damit, 
daß fie den Griechen die Kuͤſtenſchifffahrt verbieten und die Dardanelien fchliefen 
werde. Auch England droht und hat 3 Schiffe von hohem Bord in den Poräus 
geſchickt, obgleich die Zahlung der fälligen Zinfen durch Vermittelung des Phil: 
bellenen Eynard erfolgt ift. Griechenland feinerfeits hat die Öfterreichifche Ber: 
mittelung angerufen, und dieſe wird es zu einem offenen Konflikte zwifchen den 
beiden Staaten ficher nicht kommen faffen. Steht aber auch eine vorläufige Aus: 
gleihung in Ausfiht, fo wird doch Griechenlands Zukunft fortan immer bedroht 
bleiben. Es ift in den Kreis jener unglüdlichen Länder getreten, im denen eng- 
liſcher und franzöfifcher Einfluß ſich gegenfeitig bekämpfen, fort und fort Wirren 
erzeugt. So ift das Schidfal von Spanien, von Portugal, und fo wird auch 
das Schidfal von Griechenland fein. Brauchte man noch einen Beweis, daß ber 
Moral in der Politik fo wenig heute wie vor fänfhundert Jahren die erfte Stimme 
eingeräumt ift, fo waͤre er durch die Gefchichte des griechifch stürkifchen Streites 
gegeben. 

Die Lebensmittellonfumtion der —— Europa's. Es iſt aus 
mehr als einem Grunde intereſſant, im Großen und Ganzen zu überfehen, mie 
ungefähr die Nationen leben. Es ift eine der wohlthätigen Folgen der Rultur, 
daß die Befriedigung des materiellen Bebhrfniffes duch fie mehr und mehr 
erleichtert wird. Auch leidenfchaftlihe Berwunderer des Alten werden mit ber 
Neuzeit vielleicht verföhnt werden, wenn fie fi der unbeflreitbaren Thatſache 
erinnern, daß ein einfacher Bürger des neunzehnten Jahrhunderts beffer lebt und 
fich feinere Genüffe verfhaffen kann, wie eim Deerfcher des vierzehnten oder funf- 
zehnten Jahrhunderts. Beſchraͤnken wir uns auf die Gegenwart, fo giebt «8 ſchon 
ein Bild des Lebens, wenn man ſich Bar machen kann, wie viel Brod, Wein, 
Fleifh, Bier u. f. w. der Kopf in Frankreih, Großbritannien, Preußen u. ſ. w. 
jährlich verzehrt. ine ſolche Rechnung dient zu einer Schägung der materiellen 
Kräfte der einzelnen Staaten und führt zu Vergleihungen, die Niemand unnüs 
nennen wird, der ſich vergegenwärtigt, von welcher ungeheuren Bedeutung ber 
materielle Wohlſtand dev Völker iſt und mie ſchon fo oft ein Krieg dadurch ent⸗ 
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fhieden wurde, daß die pefuniaire Kraft des einen Eriegführenden Theils nad: 
haltiger war wie jene des andern. Die große Wichtigkeit genauer flatiftifcher 
Angaben über die Konfumtion der Lebensmittel hat der jegige Nothftand mehr 
denn je hervortreten Kaſſen. Man ift durch die Bedrängniß der Zeit dahin geführt 
worden, Produktion und Konfumtion genau zu ermitteln, namentlich was die 
Gerealien betrifft, und bis in das Einzelne zu erforfchen, wie viel weit verbreitete 
Fabrikgefchäfte, 3. B. Branntweindbrennerei und Bierbrauerei, den Bedarf ent: 
ziehen und wie viel fie ihm in anderer Form wieder zuführen. Bei dem jegigen 
Stande der Statiftit haben nun zwar Berechnungen der hier angedeuteten Art 
ihre befondern Schwierigkeiten. Benutzt man jedoch die vorhandenen Quellen, 
3. B. die Ergebniffe der Konfumtionsfteuern, der Katafterermittelungen u. f. w. 
mit Gewiffenhaftigkeit, fo erlangt man Refultate, die von der Wahrheit nicht 
weit entfernt fein können. In dem Folgenden follen folche Nefultate, wie fie für 
Großbritannien, Frankreich) und die Staaten des deutfchen Zollvereins ſich ergaben, 
zufammengeftellt werden. 1. Getreidenahrung. Für den größten Theil Eu— 
ropa's ift Getreide auch noch gegenwärtig die Hauptnahrung. Nur in einzelnen 
Ländern hat die Kartoffel das Korn verdrängt, fo namentlich in Irland und in 
vielen Gegenden des norböftlichen Deutfchlande. Die Getreidenahrung ift aber 
nicht überall diefelbe, denn einige Länder leben hauptfächlich von Weizen, andere 
von Roggen. Weizen ift das mahrhaftere Getreide. Der Berliner Scheffel 
Weizen wiegt im Durchſchnitt 85 Pfund, der Scheffel Roggen 80. Der Weizen 
hat 10 — 11 Prozent Waffer, der Roggen O— 10, fo daß in dem erfteren an 
Korn, Stärke und Kleber 76— 77 Pfund bleiben, in legterem an denfelben Sub: 
ftanzen 70— 71 Pfund. Wer alfo nur von Weizen lebt, der erhält ein Zehntel 
oder Elftel Nahrungsftoff mehr ald derjenige, welcher blos Roggen verbraucht. 
Der Getreidetonfum an fih ift nun in dem einzelnen Ländern fehr verfchieden. 
England erzeugt jährlih 20— 25 Mikionen Quarters (1 Quarter = 5,20 preuf. 
Scheffel) Weizen, wozu noch eine Einfuhr von 2 — 3 Millionen fommt. Danach 
ergiebt fich eine Konfumtion für den Kopf von einem Quarter jährlich. Damit 
flimmen auch die Berechnungen überein, welche die bewaͤhrteſten engliſchen Schrift: 
fteller, wie Mac Eullodh, Colquhouns und Smiths, angeftellt haben. 
Daffelbe Rofultat befommt man, wenn man die Rechnungen der Zufluchtshäufer 
zu Grunde legt. Im einer derfelben ergab fich folgende Verzehrung für den Kopf: 
a. 355 Pfund MWeißbrod, zu 85 Pfd. den Sceffel, — 4 Scheffel; b. 250 Pf. 
Weißbrod und 20, Pfd. Mehl, d. h. etwas über 3 Scheffel; c. 313 Pfdb. 
Weißbrod — 3,17 Scheffel; d. 473 Pfd. Brod und Mehl — 5,16 Scheffel. 
In den drei erften Fällen wurde eine heträchtliche Kartoffelnahrung gegeben, wo— 
durch ſich der Ausfall erklärt. In den Gefängniffen wird nah den offiziellen 
Berichten für 1837 für Jedermann täglih ein Quantum von 16 Unzen Brod 
verabreicht, was jährlih mehr als A Scheffel ausmaht. Auch dies dient der 
obigen Annahme von einem Konfum von 5—51/, Scheffel auf den Kopf jährlich 
zur Betätigung, da in den Gefängniffen natuͤrlich nicht fo gut gelebt wird als 
außerhalb. Frankreich konfumirt viel Getreide und zwar hauptſaͤchlich Weizen. 
Nach Dupin ift der Konfum folgender: 


Weizen. Der Kopf 
Mordfrankreich 28,104,44A4 Hektol. 2,ıs Hektol. zu 1,52 Ehrft — — 3,73 Sch. 
Südfrankreich) 23, ‚395, 756 = 1s = — Zus : 
Roggen und Mengkorn, meteil (Weizen und Roggen). 
Nordfrankreich 11,853,724 Hektol. 0,» Hektol. = 1, Sch. 
Südfrankreih 18,436,440  - n or 5 == 1,05 = 
Mordfrankreich 739,900 Hektol. Re "Set. — 0,15 Sch. 


Süpfrantweid _ 5,562,416. ee ET Re a0 > 
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Mordfrankreich 2,296,389 Hektol. 0,14 Hektol. — 0,2: &d. 
Suͤdfrankreich 6,113,084 > 0,55 2 | 0,64 z 
Gerfte. * 

Nordfrankreich 6,412,610 Hektol. O,“ Hektol. — 0, Sch. 
Südfrankreich 6,163,993 s 0,35 s = 0,s4 z 
Kartoffeln. 

Nordfrankreich 9,914,025 Hektol. 0,75 Hektol. —= 1,3: &d. 
Suͤdfrankreich 9,886,716 3 0,57 ⸗ — 1,04 s 


Diefe Berechnung wurde vor zwanzig Jahren angeſtellt, zu einer Zeit, da 
die Kartoffelnahrung in Frankreich nody fehr gering war. . Diefe hat fich feitdem 
gehoben, die Getreidenahrung in demfelben Verhältnif vermindert, und daher ver: 
dient wohl Legoyt's im Jahre 1843 angeftellte Berechnung den Vorzug, wonad) 
der Kopf jährlit 6 Scheffel Getreide Eonfumirt. Im deutfchen Zollverein muͤſſen 
wir die einzelnen Staaten nach einander betradhten. In Preußen befteht für 119 
Städte mit 1,815,850 Einwohner, alfo ungefähr der Bevölkerung, eine Mahl: 
und Schlachtfteuer. Das ducchfchnittliche Reſultat derfelben war in den Jahren 
1840—42 auf den Kopf: Weizen 78 Pfd. 29 Loth, Roggen 237 Pfd. 27 Loth, 
zufammen 316 Pfd. 24 Lth. Auf Scheffel reducirt, befommt man, wenn man 
Alles in Weizen berechnet, 3,73 Scheffel Weizen, Alles in Roggen berechnet 
3,06 Sceffel. In runder Summe beträgt die Confumtion 4 Sceffel, wovon 
3 Sceffel Roggen. Auf dem Lande wird weniger Brod, dagegen mehr Grüge 
und Graupen fonfumirt, fo daß man auch für die Ländliche Bevölkerung 4 Scheffel 
wird annehmen können. In einzelnen Kreifen des Landes ift eine Kartoffelnab: 
tung von 7—10 Sceffel auf den Kopf genau nachgemwiefen. Diefe erfegt 1'/, bie 
2 Scheffel Getreide, und rechnet man diefe der eigentlichen Getreidenahrung hinzu, 
fo befommt man ziemlid wie in England 5'/, Scheffel jährlih. Für Baiern 
nimmt man an, daf von dem erzeugten Getreide 20—25 Millionen preuß. Scheffel 
im Lande bleiben, woraus ſich bei einer Bevölkerung von 4,375,000 Menfchen 
eine jährliche Verzehrung von 51/,—5°/, Scheffel auf den Kopf herausſtellen 
würde. In Sachſen werden viel mehr Kartoffeln verzehrt, fo daß nach unge 
führer Schägung der Kopf kaum 4 Scheffel Getreide konſumirt. Würtemberg 
erzeugt nah Memminger jahrlihd 12 Milionen preuß. Scheffel Getreide aller 
Art, wovon jedoch ausgeführt wird, fo daß man auf den Kopf nicht mehr als 
etwa 7 Scheffel rechnen kann. In Baden wird die Getreidenahrung nach amt: 
lichen Angaben für ven Kopf auf 5°/, Scheffel gefhägt, von 3/, Weizen und 
2/, Roggen und Gerfte. In den beiden Heffen nimmt man etwas über 4 Scheffel 
auf den Kopf an. In Altenburg geftattet die dort eingeführte Mahlfteuer genaue 
Nachweiſe, wonach auf den Kopf 7 Scheffel kommen, wovon 6 Scheffel Roggen. 
In Frankfurt a. M. hat eine genaue Ermittelung ergeben, daß auf jeden Ein: 
wohner im Duchfchnitt 4 Scheffel Weizen und 5/; Scheffel Roggen kommen. 
Am geringften ift die Verzehrung im Herzogthbum Luremburg, nämlich bios 3 
Scheffel auf den Kopf. Nach diefen Berechnungen verzehren Frankreich und das 
füdlihe Deutfchland mehr als England, das nördliche Deutfchland am meniaften. 
N. Sleifhnahrung In England und Wales rechnet Mac Eullod ein 
jährlihes Quantum von 1,375,000 Stud Rindvieh, das gefchlachtet wird, das 
Stud durchſchnittlich zu 600 Pfund, danach verzehrte der Kopf 78,66 Pfund 
Rindfleifh. Das Nindfleifh, als die Hälfte alles genoffenen Fleifches gerechnet, 
erhielte man 157,32 Pfd. auf den Kopf. Diefe Rechnung ift aber offenbar zu 
body und paßt nicht einmal für die Hauptftadt London. Die dortigen Einfuhren 
ergeben nämlid blos 107 Pfo. auf den Kopf, das Schmweinefleifch jedoch ausge: 
ſchloſſen. Nach den officiellen Berichten beträgt die Fleifhkonfumtion in den Ge: 
fängniffen. jährlich für die ermachfenen Männer und Frauen 58%/, Pfd. auf den 
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Kopf, in. den Zuchthäufern 100 Pfd. Dehnt man. diefe Berechnung auf die 
ganze Nation aus, die im Durchfchnitt beffer lebt, fo erhält man, dies in An- 
ſchlag gebracht, aber die Kinder des zarteften Alters weggerechnet, 80 Pfd. auf 
den Kopf. Die allgemeinen Anfchläge für Frankreih weichen bedeutend ab. 
Dupin erlangt als Refultat feiner Berechnung 48 Pfd. auf den Kopf, Le— 
gopt 58 Pfd. Diefe Anfchläge find aber zu hoch. In der Statistique de Ta 
France, publi6e par le ministre de l’agriculture et du commerce, finden wir für 
folgende Departements die Fleifhkonfumtion einzeln berechnet. Sie ftellt ſich in 
Kilogrammes (2,135 Pfd.) fehr verfhieden: Somme 16,75 Kilogr., Seine Infes 
rieure 22,05, Galvados 19,18, Manche 15,41, Ille et vilaine 18,47, Cötes du 
Nord 15,75, Finifterre 19,30, Morbihan 17,46, Loire Inferieure 16,62, Dife 22,77, 
Eure 22,63, Seine et Dife 35,51, Seine (mit Paris) 55,62, Orne 15,0+, Eure 
et Loire 20,19, Loiret 19,87, Mayenne 11,ss, Sarthe 12,55, Loire et Eher 14,41, 
Maine et Loire 16,2, Indre et Loire 17,30, Ain 15,18, Iſere 13,60, Hautes 
Alpes 13,03, Baffes Alpes 12,05, Bar 77,77, Bouches du Nhöne 21,64, 
Gard 27,95, Derault 28,57, Aude 16,49, Pyrenses orientales 24,05, Allier 12,60, 
Seine et Loire 18,10, Rhone 33,13, Puy de Dome 12,37, Loire 25,53, Can: 
tal 17,09, Daute Loire 15,34, Ardöche 16,53, Dröme 17,03, Aveyron 19,46, Lo: 
zere 17,04, Vaucluſe 19,30, Nord 17,60, Pas de Galais 18,35, Ardennes 23,31, 
Meufe 29,12, Mofel 27,.0, Bas-Rhin 27,59, Haut:Rhin 24,6., Doubs 23,+3, 
Jura 18,52, Aisne 15,1s, Marne 31,20, Meurthe 25,40, Seine Marne 24,63, 
Aube 24,60, Haute Marne 25,61, Vosges 18,35, Vonne 17,16, Göte d’or 25,75, 
Haute Saone 22,36, Cher 10,76, Nievre 10,55 Kilogrammes. Es find nicht 
wenige Departements, bei denen die Berzehrung unter 30 Pfund bleibt, 
3. B. Cher, Niere, Puy de Dome, Allier, Hautes et Baffes Alpes, Ifere, Ma: 
venne, Sarthe. Bei den meiften Departements hält fie fich zwifchen 30 u. 40 Pfd.; 
wo große Städte liegen, wie Paris, aud die Umgegend von Paris, das Depar- 
tement Seine et Dife mit Verſailles, Rambouillet u. f. mw. fteigt fie viel höher. 
Für die bezeichneten Departements wird in der Statistique de la France der Durdy- 
ſchnitt auf refp. 20,53 u. 22,41 Kilogr. bevechnet. Legont giebt an, daß bie 
mittlere Verzehrung an Fleiſch auf den Kopf im Jahre 1842 für Frankreich er: 
mittelt fei auf 19,70 Kilogr. — 42,12 preuf. Pfunden. Im preußifchen Staate 
dient die Schlachtfteuer als Anhaltpuntt. Sie ergiebt in 119 Städten eine Ber: 
fleuerung von durchſchnittlich 83 Pfd. 20 Lıh. auf den Kopf, ift aber in den 
einzelnen Ortfchaften verſchieden. In manchen Kleinen Orten ift fie fehr gering, 
fo in Treptow a. d. Rega 25 Pfd. 29 Leh., in Rügenmwalde 31 Pfd. 29 Lth., in 
Grünberg in Schlefien 39 Pfd. ; in großen und wohlhabenden Drten ift fie viel 
über dem Durchſchnittsſatz; in Berlin 116 Pfd. 26 Lth., in Potsdam 101 Pfd. 
25 Lth., in Düffeldorf 104 Pfd. 8 Eth., in Stettin 104 Pfd. 27 Lth., in Mag: 
deburg 92 Pfd. 19 Lth. u. dgl. mehr. Auf dem Lande ift die Verzehrung von Fleiſch 
nur fo anzunehmen als in den Eleinen Städten. Dieterici berechnet für den 
ganzen Staat auf den Kopf an Rindfleifh 12,33, Kalbfleiſch 5,00, Schafe und 
Ziegen 5,59, Schmeinefleifh 12,:7, im Ganzen 35,35 Pfd. im Durchſchnitt. 
Genaue Berehnungen des baierifhen WViehbeftandes ergeben bei einem. zur Kon 
fumtion gefommenen Quantum von 7,400 Stüd Stieren, 56,753 Ochſen, 
154,440 Kühen, 47,405 Stud Jungvieh, 329,743 Kälbern, 316,650 Stüd 
Schafen, 17,873. Stud Biegen, 632,138 Stud Schweinen auf den Kopf in 
Baiern 21,19 Pfd. Rindfleifh, 3,02 Pfd. Kalbfleifh, 2,30 Pfd. Schaf u. Zie—⸗ 
genfleifh, 15,90 Pfd. Schweinefleifh, zufammen 42,41 Pfund Fleifh. Die 
Fleiſchkonſumtion Sachſens ift geringer, wie ſich aus der dort beftehenden Steuer 
ergiebt, und ebenfalls fehr verfchieden. Leipzig. konfumirt 106 Pfd. auf den Kopf, 
Schneeberg nur 19 Pfd., das ganze Land duchfchnittlid 36 Pfr. In Würtem- 
berg, wo der Viehftand ſehr ftark ift, Eonfumirt jeder Einwohner 45 Pfd. jährlich, 
in Baden 54, in Churheffen Al, im Großherzogthum Hefien 35 Pfd. In 
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Sachen: Altenburg weift die Fleifchfteuer einen Konfum von 37 Pfd. auf den 
Kopf nah. Im der Stadt Frankfurt a. M. berechnet ſich derfelbe nach amtlicher 
Ermittelung auf 79,31 Pfd Ochfenfleifh, 21,21 Pfd. Kalbfleifh, 16,50 Pfd. 
Hammelfleifh, 23,55 Schweinefleifh, 5,62 geräuchertes Fleiſch; zufammen 152,32 
Pfund. I. Kalte Getränke 1. Wein. Die zur Verzehrung gelangende 
Quantität Wein läßt ſich annähernd dadurd finden, daß man in den meiften 
Staaten die mit Wein bebaute Fläche Eennt und durch vieljährige Beobachtungen 
feftgeftellt hat, wie viel darauf produziert wird. Auch die Eingangszölle geben 
einen Anhaltspunkt ab. In England wird nah Porter an Galonen (beinahe 
4 preufifche Duart) Eonfumirt: Kapwein 456,773 Gallon, Franzöfifcher Wein 
341,841 G., Portugiefifher Wein 2,668,534 G., Spanifher Wein 2,500,760 G., 
Madeira 112,555 G., Kanarifche Infeen 29,298 G., Rheinwein 60,056 G., 
andere Sorten 384,105 G., in Summa 6,553,922 Gallon. 

Dana käme beinahe 1 Quart auf den Kopf, an welcher geringen Verzeh— 
rung die auferordentlich hohe Beſteuerung des Weins fchuld ift. Die beftehende 
Bollgefeggebung verfagt der Mafje des Volks den Genuß des Weine faft ganz. Den 
Ertrag Frankreichs an Wein fchägt Porter auf 3,666 Millionen Quart, wovon nad) 
amtl. Angaben 127 Mitt. jährlih ausgeführt werden. Das im Lande biei: 
bende Quantum ließe, alfo auf eine jährliche Konfumtion von 90— 100 Quart auf 
den Kopf fchließen. Legont giebt die Produktion zu 3,194 Mill. Quart an, die Kon: 
fumtion zu 2,047 Mill., auf den Kopf etwa 60 Quart, oder monatlid 5, taͤglich 
1/, Quart. Im deutfchen Zollverein werden in runder Summe erzeugt 168 Mil. 
Quart, ausgeführte nahe and Mill., während die Einfuhr beinahe I Mill. beträgt, 
fo daß die Konfumtion etwa 172 Mill. Duart betragen würde, oder auf den Kopf 
etwa 6 Quart. Indeſſen vertheilt ſich diefe Konfumtion in Wirklichkeit fo ver: 
fhieden, daß z. B. der Rheinbaier durchſchnittlich 25—30 Duart trinkt, der Alt: 
baier kaum 2— 3, der Rheinpreuße 15— 20, der Pommer und Brandenburger 
nicht eins. 2) Bier. England, Irland und Schottland fonfumiren nad Por: 
ter 36,164,285 Bushel Malz, d. h. der Kopf 48-49 Quart Bier. In Frank: 
veich ift der Biergenuß nur in den nördlichen an Belgien grenzenden Gebieten häufig 
und die Konfumtion beträgt im Ganzen nit mehr ald 8 oder 9 Quart auf den 
‚„ Kopf. Im deutichen Zollverein find im preufifhen Staat 1842 zu Bier ver 
arbeitet 1,982,217 Gentner Braumalz, macht, bei 100 Quart aus den Gentner, 
13,+1 Quart Bier auf den Kopf; im Königreich Sachſen wurden verarbeitet 393,570 
Zollcentner Material, d. h. Braumalz; das find 382,491 preuf. Gentner, macht 
auf den Kopf, bei 1,706,276 Einwohner, und 100 Quart aus dem Etnr., 22, Quart. 
In Baiern find in den 7 Kreifen dieffeits des Rheins nad) dem Durchſchnitt der 
Jahre 1848 an Braumalz verarbeitet 2,704,516 preuß. Gentner, giebt à 100 
Quart der Gtr., bei 3,791,857 Einwohner, auf den Kopf 71,3 Quart. In Wür- 
temberg wurden nah Memminger verarbeitet 814,588 Ger. Braumalz; wonach, bei 
1,703,258 Einwohner, 47,» Quart auf. den Kopf fommen. In Baden ergicht bie 
Bierfteuer eine Verzehrung von 13 Quart, in HDeffen = Darmftadt von 11, in den 
Thüringifchen Staaten von 35, in Frankfurt a. M. von 46, in Luremburg von nur 
11 Duart. In Preußen vertheilen fi die Duantitäten nad den einzelnen Pro: 
vinzen fo, daß die Provinz Sachen mit 23 Quart am meiften, Weftphalen mit 
5—6 Quart am menigften verzehrt. 3) Branntwein. Das vereinigte König: 
reich fonfumirte 1841 nah Porter 3,6 Quart auf ben Kopf, 1838 nad dem: 
felben Schriftfteller noch 4,7 Quart. Diefe ftarke Verminderung fällt faft allein auf 
Irland und ift das Verdienft des Pater Mathew. Im Frankreich giebt Legopt 
das Konfumtionsquantum auf 61 Mill. Quart an, fo daß auf den Kopf ungefähr 
1,75 Quart fommt. Man muß indeffen nicht vergeffen, daß der englifche und 
franzöfifhe Branntwein viel ftärker ift als der deutfche, und daß in Frankreich als 
gewöhnliches Getränt noch der Eider hinzukommt, wovon der Kopf 25 Quark trinkt. 
Im deuffchen Zollverein ift die Berechnung darum ſchwierig, weil. viel Brannt- 
wein von dem einen Zollvereinsftante in den andern verführt wird, Das Zotaler: 
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zeugniß läßt fich auf 265—275 Mil. Quart anfchlagen, die Ausfuhr beträgt 14 bis 
15 Mitt. Quart. Die Produktion und Konfumtion der einzelnen Staaten ift folgende: 


Totalproduftion. Bevölkerung. Konſumtion auf d. Kopf. 
uart. Menſchen. Quart. 
Bei: Nah unbeffimmten Angaben. 

Preußen » > = =» 200,000,000 15,000,000 13 —14. 
Sahfen -» - - - . 10,000,000 1,720,000 6. 
Baden » > 2 2 2. 5,000,000 1,300,000 4. 
Kurhefien . 8,300,000 700,000 11. 
Großherzogehum Seren 7,000,000 1,300,000 5, 
Thüringen. . . 5,500,000 960,000 6. 
Frankfurt am Main ; 500,000 65,000 7 
Anhalt, Schwarzburgifche, 

Lippe’fchye Lande, Walde 3,000,000 210,000 13 — 14, 

Nah ungefährer ——— 

Baiern . 22,000, 000 4,500,000 
Würtembrg . . . . 3 000, 000 1,720,000 2. 
Hm: +» 0% 2.000.000 "400, 000 5, 
Lurembug . . . . 800,000 175,000 5, 


267,000,000 Quart. 


4) Warme Getränke a) Kaffee. 1840 blieb in England nad Abzug der 
Ausfuhr von der Einfuhr ein zur Konfumtion gelangendes Quantum von 28,664,341 
Pfund, wonach der Verbraud auf den Kopf zu etwas über ein Pfund fich ſtellt. 
Frankreich fonfumirte 1843 12,954,116 Kilogrammes oder 27,695,900 Pfd., d. h. bei 
35 Mill. Menfchen *, Pfd. auf den Kopf. Im Zollverein weifen die - offiziellen Tas 
bellen eine Einfuhr nah, die 1840 65,926,600 Zolipfund betrug, 1841, 69,611,900 
Bolipfund, 1842, 71,396,700 Zollpfund, d. h. auf den Kopf etwas über 21/, Pfo. 
b) Thee. 1841 wurde im vereinigten Königreich Großbritannien und Irland eine 
Mafje von 36,675,667 Pfd. Eonfumirt. Die Einwohnerzahl betrug 26,711,694 
Menfchen, auf den Kopf kam alfo durchfchmittlich 1,4 Pfd. Seitdem ift der Theever— 
brauch noch geftiegen. Frankreich und Deutſchland kommen ſich in der Theefonfumtion 
ganz gleich, denn in Baiern kommt auf den Kopf nicht mehr als 1/, Lth. jährlich. c) Ca⸗ 
cao. England Eonfumirt ducchfchnittlich nad) den legten Jahren 1,500,000 Pfo., d. h. 
1,0 th. Frankreich 2,400,000 Pfo.,d. h. 2/2, Loth aufden Kopf. Der Zollverein fon: 
fumirt nach Abzug der Ausfuhr von der Einfuhr durhfchnittlic 880,000 Pfd., d. h. 
auf den Kopf O,ss Loth, oder rund 1 Loth. Sehr wichtig ift bei diefen warmen Geträns 
Een die zu ihnen gehörige Verzehrung von d) Zuder. Porter giebt (Progress of the 
nation, ©. 35, Sect. V. Ch. IV.) die zur Konfumtion in Großbritannien verblies 
bene Quantität Zuder an 4,208,324 Gwt. Ein Et. ift nad Schneider 0,9875 
preuß. Gentner; giebt 4,155,720 preuß. Gentner, d. h. bei 26,711,694 Einwohnern 
17 Pfund auf den Kopf. Es ift jedoch aucd bier hervorzuhehen, daß in Irland 
nur etwa 6 Pfund auf den Kopf, in Altengland 22— 23 Pfund kommen mögen. 
Die Verzehrung ift in Irland viel ſchwaͤcher. In Frankreich kommt nah Rodet's 
genauer Ermittelung auf den Kopf A,s Pfund Kolonialzuder und 1,96 Pfund 
MRübenzuder, zufammen 6,:5 Pfund. Im deutſchen Zollverein beträgt die Kon« 
fumtion nad ben Refultaten der Ein= und Ausfuhr und der Darftellung von 
Rübenzuder für 1842 3,9: Pfund Kolonialzuder, 0,97 Pfund Rübenzuder, zu: 
fammen A,ss Pfund auf den Kopf. Stellt man die hier gefundenen Refultate zu= 
fammen, fo ergeben ſich folgende Konfumtionsquanta, pr. Kopf nad preuß. Maß 
und Gewicht berehnet. (©. die Tabelle auf der folgenden Seite.) 

Für Deutſchland ergiebt fih aus dieſer Tabelle, daß nicht blos im Wein, 
fondern auch im Fleifh, Getreide und Bier der Süden mehr verzehrt als 
der Morden. Deutfchland und Frankreich ftehen fich ziemlich gleih. Wird dort 
mehr Wein und Getreide konſumirt, fo hier mehr Fleiſch und Kaffe — 
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Nedatteut Dr. Br, Bteger,: Gedrudt bei C. Pol. 


Unter der Verantwortlileit der Berlagspandiung. 


Ergänzungsblätter 
Converſationslexiken 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Keipzig, den 26. Mai 1847. Nr. 1, Zweiter Band. Biertes Heft. 
Imbalt: Die niederöfterreihifhen Stände S. 753 —79. — Das balerifhe Gymnaflal + Schulwefen 


S. 759 — 768. 





Die niederöfterreichifehen Stände, Die niederöfterreichifchen drei obern 
Stände haben in ihrer legten Verſammlung die Abficht ausgefprochen, dem vierten 
Stande wieder jenen Einfluß bei ihren Verhandlungen zuzumwenden, welchen derfelbe 
in älteren Zeiten auf die Landesangelegenheiten verfaffungsmäßig ausübte. An 
diefem offenbaren Fortfchritt in der ftändifchen Entwidelungsperiode knuͤpft ſich für 
diefen Stand die Anregung zu einer höheren Theilnahme an der Verfaffung des 
Landes, um das bürgerliche Element in derfelben zeitgemäß zu Eräftigen und zu 
erweitern und das Bedürfniß, fein Entftehen, feine Entwidelung und fein Verſinken 
in einen Zuftand der Apathie, der ihn auf ein jaͤhrlich wiederkehrendes ſtummes 
Erfheinen und Berfhwinden befchränfte, näher ins Auge zu faffen. Es ift hier 
nicht der Ort, eine gründliche hijtorifche Auseinanderfegung des Entftehens daer 
öfterreichifhen fo wie Überhaupt der deutfchen Landftände zu liefern. So viel fteht 
feft und läßt fich für Defterreih urkundlich nachweifen, daß der Begriff: Vereinigte 
Landftände, gemeiner (d. i. gemeinfchaftlicher) Landtag erft nah und nad) entitand ; 
aus den früheren einzelnen Berathungen der Landherren, des Ritterſtandes, der 
Prälaten, der Städte und Märkte, welche theils berufen wurden, theils von felbft 
zufammentraten, fo wie das Bedürfniß des Augenblids und die damals fo ein— 
fache Regierungsmafchine es erforderte, Eonfolidirten fi nah und nad die Ver: 
einigten Landtage aller vier Stände, welche von da an regelmäßig die Angelegen: 
heiten des gefammten Landes berathen follten. Dergleihen Bereinigte Landtage 
waren übrigens bei befonders wichtigen Anläffen, wo es fih um die Intereffen 
aller Stände handelte, wohl auch fhon früher dageweſen; fo finden wir 3. B. 
daß im Jahre 1247 nady Herzog Friedrich des Streitbaren Tode von ber „ge— 
meinen Landfchaft ein Zag zu Wien aufgerichtet worden,” um des Herzogs Erbe 
zwifchen feiner Muhme Gertrud und feiner Schweiter Margaretha zu vertheilen. 
Im Jahr 1406 ward zu Wien „von allen vier Parteien” auf gemeinem Landtage 
Herzog Abreht V. zum Heren aufgenommen und Herzog Leopold zum Vormund 
beftellt. 1407 ward von Herren, Prälaten und Städten ein Tag zu Neuburg 
gehalten wegen Beftellung der VBormundfchaft zwifchen Herzog Leopold und Herzog 
Ernſt. 1411 kamen alle vier Stände auf einen von ihnen felbft ausgefchriebenen 
Landtag nad Dedenburg, um Herzog Albrecht in die Regierung einzufegen und 
fomit den langen und verderblihen Wormundfchaftsftreit zu beendigen. Jedoch 
ftehen biefe Beifpiele Vereinigter Landtage bis gegen die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts immer nur vereinzelt da und waren durch ganz befondere Zeitereigniffe 
bedingt. Die Regel war, daß derjenige Stand oder diejenigen Stände von dem 
Landesheren berufen wurden oder aus eigenem Antriebe zufammentraten, um beren 
Angelegenheiten es fi eben handelte. Es ift bekannt, daß bie erſte Steuer im 
Lande Niederöfterreich von Herzog Albrecht V. (als Kaifer Albrecht II.) im 3. 1421 
zur Ausrottung der Keger auf die Weingärten, und einige a Ya auf das 
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Vermögen des Adels (natürlich mit deffen Bewilligung) und mit der Erlaubniß 
gelegt wurde, diefe Steuer aus feinem eigenen Sädel und aus dem Vermögen 
feiner Unterthanen zu bezahlen. Die darüber ausgefertigten Schadlosbriefe von 
den Sahren 1401 bis 1432 lauten auf Herren, Grafen, Ritter und Knechte. 
Meder‘ von der Geiftlichkeit noch von den Städten wird in berfelben Erwähnung 
gethan, und die Tage, auf welchen diefe Verwilligungen gemacht wurden, waren 
auch lediglich Verſammlungen des niederöfterreichifchen Adels. In gleicher Weife 
wurden zu verfchiedenen Malen die Städte und Märkte, einige Male aud die 
Prälaten für fi allein von den Herzogen berufen, um die landesherrlichen Pro: 
pofitionen zu vernehmen und über diefelben zu berathen und zu befchließen. So: 
viel kann übrigens nach den vorhandenen biftorifhen Daten und Urkunden ange: 
nommen werden, daß fchon damals der Grundfag feitgehalten wurde: daß Auf: 
lagen für Landeszwede nicht anders als nad) vorausgegangener Bewilligung der 
Betheiligten, und zwar von ihnen allen gleichmäßig zu tragen feien, daß daher 
die genannten beiden Standesklaffen ſchon damals von den Regenten abgefondert 
ins Mitleiden gezogen worden find. 

Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts bildeten fich die fogenannten ge: 
meinen Landtage in ihrer jegigen Gliederung in vier Stände (Prälaten, Derren, 
Ritter und Städte) volllommen aus, wozu allem Anfchein nad die Steuerfrage 
Beranlaffung gab — und von da an finden wir Feine abgefonderten Tage ber 
einzelnen Stände mehr. Im Jahr 1439 kam unter der Garantie und Mitwir: 
fung der „vier Parteien des Landes: der Prälaten, Herren, Ritter und Knechte 
und Städte” ein Vertrag zwifchen der Wittwe Albrechts V., Friedrich und Albrecht 
dem Juͤngern einer» und König Siegmund von Böhmen andererfeitd zu Stande, 
worin rüdfichtlid der Erbfolgerechte des zu erwartenden Pofthbumus (Ladislaus) 
das erforderliche feftgefegt wurde. Desgleichen liegt eine Beftätigungsurkunde der 
ftändifchen Privilegien Kaifer Friedrichs IN. d. d. Freitag nach dem heil. Kreuztage 
der Erfindung 1439 vor, in welcher biefelbe Gliederung in vier „Parteien“ vor: 
fommt. Als erften Landtag aber, worin die vier Vereinigten Stände des Derzog: 
thums Defterreih unter der Enns unter diefem Namen vorkommen, finden wir 
in Kollar’8 Analeften jenen, welcher am 17, April 1440 in Wien abgehalten wurde. 

Auf diefem und auf den fpäteren Landtagen am 30. November 1440 und 
4. Juni 1441 zu Wien wurden alle Landesangelegenheiten von den Vereinigten 
vier Ständen berathen, mit Kaifer Friedrich und deſſen Näthen verhandelt und 
die betreffenden Befchlüffe gefaßt. Als die wichtigften Punkte verdienen daraus 
hervorgehoben zu werden: die Erklärung der Stände, daf fie den Kaifer zum 
Verweſer und nach der Geburt eines Sohnes der Königin zum Vormund auf: 
genommen haben; die Bitte und Zufage: aus dem Rathe der vier Stände alle 
Pfleggerihte und Aemter mit Landleuten zu befegen, fo wie ferner bei Abmefenbeit 
des Landesheren das Land aus den vier Ständen zu befegen, welche an feiner 
Stelle regieren und fürfehen follen; die Bitte und Bewilligung, alle Bifchöfe, 
Prälaten, Pfaffen, Grafen, Heren, Ritter, Knechte und Städte und alle Inwohner 
des Landes bei ihren Freiheiten und Gnaden zu erhalten und fie nicht darüber 
zu befchweren, und das Pandrecht und der Städte Nechte zu befchirmen x. 

In Folge diefer und vieler anderer Bitten, über welche mit Intervention bes 
Erzbifhofs von Trier und der andern Kurfürften, Näthe und Freunde mit Kaifer 
Friedrich III. unterhandelt wurde, ernannte bderfelbe aus den öfterreichifchen Ständen 
zwölf (aus jedem Stande drei) Stellvertreter und Näthe, unter denen wir von 
dem Bürgerftande Konrad Holzer, Bürgermeifter von Wien, Hans Steger, Schöffe 
und Rath von Wien, und Niklas Engelshaufer von Kornediburg finden. Der 
Vollmachtsbrief für diefelben ift vom 16. Juli 1441, lautet auf Ober: und 
Niederöfterreihh und überträgt ihnen alle feine Rechte im Lande zu regieren in ber 
größten Ausdehnung. „Alles was fie thuen, fol Eräftig und von maͤnniglich 
gehalten werden, als wenn wir es felbft thäten,” heißt es in dieſem Attenftüd. 
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Zugleich wurbe ihnen geflattet, bei Todesfällen ihrer Mitglieder deren Stelle durch 
eigene Wahl zu befegen. Diefe ernannten zwölf Perfonen werden bei mehreren 
Gelegenheiten die Anwälte des Landes genannt. 

Spätere Landtage fanden flatt am 1. September 1441 zu Wien und am 
1. November 1441 zu St. Pölten. Auf dem legteren kamen die Landleute dahin 
überein, aus jedem der vier Stände fechszehn Männer zu benennen, welche über 
die Pandesangelegenheiten zu berathen hätten. Hier wie überall bisher finden 
wir daher eine vollfommen gleiche Berechtigung des Bürgerftandes mit den drei 
obern Ständen. Auf demfelben Landtag kam e8 zu Streitigkeiten zwifchen ben 
Ständen über den Landfrieden, welchen die Herren, Ritter und Knechte nicht im 
Sinne des vierten Standes halten wollten. Diefe Differenzen wurden enbdlid) 
dahin befchwichtigt, daß die Prälaten und Städte nicht länger auf ihren For: 
derungen beftanden. In Betreff der ihnen vom Kaiſer angefonnenen Kriegsftener 
flug damals der vierte Stand einen allgemeinen Anfchlag auf alle Erbgüter 
ohne Unterfchied vor. Diefe follten gefchäst und von jedem Pfund zwei Pfennige 
gegeben werden. Jedoch wurde diefer Antrag nicht beliebt, fondern eine Abgabe 
von allem Befis ohne Unterfchied, zugleih aber auch eine Verwahrung der ftäns 
diſchen Rechte und Freiheiten befchloffen und eigene Schablosbriefe als Bedingung 
gefegt. Ueber die gleihe Steuerbemeffung der verfhiedenen Stände konnten ſich 
jebod) die drei obern mit dem vierten Stande nicht einigen, indem jene ihre 
fonftigen perföntichen Verpflihtungen und Leiftungen in Kriegs: und Hofdienften 
zur Abminderung ihrer Steuerpflicht geltend zu machen fuchten; dieſe Verhand- 
lungen dauerten fort bi8 in das Jahr 1442, Auf dem Bereinigten ober: und 
nieberöfterreichifchen Randtage zu Krems im April 1442 wurde vom vierten Stande 
vorgefchlagen: daß die Bifchöfe, Grafen und Herren den einen Theil, Ritter und 
Knechte den andern, bie Prälaten den dritten und die Städte den vierten Theil 
der Steuerausfchreibung auf fih nehmen möchten. Der vierte Stand beharrte 
mit großer Feftigkeit darauf und feste e8 am Ende buch, nicht mehr zu zahlen 
als die drei obern Stände jeder für fich bewilligen würden. Die Bertheilung der 
bewilligten Steuer kam fchlieflih in der Art zu Stande, daß die Prälaten 
25,000 fl., die Städte 16,000 fl., die Bifhöfe, Grafen, Herren, Ritter und 
Knechte und ihre Holden aber von jedem Pfund 12 Pfennige gaben, fo daß der 
vierte Stand fogar um ein bedeutendes geringer belaftet erfcheint, als die übrigen 
Stände. In demfelden Jahre wurde nad dem Begehren und Rathe der Stände 
Rüdiger, Graf von Starhemberg, zum Landmarfhall ernannt und es wurden dem: 
felben 22 Raͤthe aus den Bilchöfen, Herren und Rittern, 8 Prälaten, 3 von 
Wien und 7 von den übrigen Städten in Miederöfterreich zugeorbnet, welche im 
Namen ded Kaifers das Regiment zu führen hatten und bes Landes Nothdurft 
berathen follten. In jene Beit füllt auch die Einfesung der Hauptleute in den 
vier Vierten von Miederöfterreich, die Polizeiordnung in den Städten und Märkten 
und verfchiedene andere Regierungsmaßregeln von gleicher Wichtigkeit, welche 
fämmtlih mit Rath und Genehmigung aller vier Stände erlaffen wurden. Zur 
Einnahme und Ausgabe der bemilligten Steuern wurden von den Herten ber 
Landmarfchall, von den Rittern der Unter Pandmarfhall, von den Prälaten ber 
Propft zu St. Dorothea und von den Städten Hans Steger beftellt. Die Streitig- 
£eiten der Stände unter ſich hinſichtlich der Steuervertheilung dauerten fort und 
wurden erft zu Anfang ber Regierung Kaifer Marimilians I. beigelegt. Auf dem 
Landtage am 8. März 1444 wurde den vier Ständen der von ihnen entworfene foge: 
nannte Landfrieden, welcher aber eigentlich eine Randesordnung ift, mit den landes- 
herelihen Modifikationen wieder zur Genehmigung vorgelegt und darüber aus 
jedem Stande fehs Mitglieder zur Beſprechung erwählt. Prälaten und Städte 
wieberfegten fich hier entfchieden und beharrlich den eingeführten Modifikationen, 
und als Kaiſer Friedrich den Landfrieden deffenungeachtet am 20. März 1444 
verfündigen ließ, ward er von diefen beiden Ständen nicht — woruͤber 
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denn neue Verhandlungen ftattfanden, deren Reſultat jedoch nicht vorliegt. Auf 
dem Landtage, welcher am 30. Januar 1447 zu Korneuburg eröffnet wurde, haben 
die vier Stände über die Landesvertheidigung gegen die Ungarn mit dem Kaifer 
unterhandelt und ihn um die Einfegung Königs Ladisfaus in fein Erbland und 
Schloß zu Wien gebeten, da er nicht geneigt war, bdiefen feiner Vormundſchaft 
zu entlaffen. Zu bemerken ift, daß zu jenen Zeiten die Stadt Wien nicht durch 
zwei, fondern durch mehrere Deputirte vertreten war. Zum Landtage zu Krems 
vom 6. Mai 1448 wurden von Wien acht Deputirte gefendet. Auf diefem Land: 
tage wurde zu Berathung des geforderten Heereszuges ein Ausfhuß von vier 
Männern aus jedem Stande (für den vierten Stand 2 von Wien und 2 von 
den andern Städten) gewählt, deffen Anträge denn aud vom Landtage angenommen 
wurden. Denfelben Modus der WBorberathung durch einen Ausfhuß aus allen 
vier Ständen finden wir aud auf dem fpätern Landtage vom 4. November 1448 
zu Krems. Hier trugen die Städte nebftbei noch ihre befondern Beſchwerden den 
töniglihen Räthen vor, hauptfächlicy betreffend die Einfuhr ungarifcher Weine, 
die Vogtknechte des Adels, die jich der ftädtifchen Jurisdiktion entzogen, verfchiedene 
Mauthen und Auffhläge ꝛc. Im Jahr 1451 kamen alle vier Stände zu Mart: 
perg zufammen, um, da Kaifer Friedrich nad) Rom reifen wollte, ein Bündnif 
aufzurichten. 1452 ward bei den damaligen bedrohlichen Zeitumjtänden eine 
„Seneralzufammenkunft und Buͤndniß“ zu Wien zwifchen den öfterreichifchen und 
ungarifchen Ständen geſchloſſen — zu dem Ende den zmwölfiährigen Ladisfaus 
Poſthumus mit Gewalt aus der Vormundfchaft des Kaifers zu befreien und ihn 
feldftftändig an die Negierung feiner Staaten zu bringen, Beides gelang noch 
im felben Jahre und auf dem Vereinigten ungarifhen, ober: und niederöfter: 
reichiſchen Landtage, welcher am 1. November 1453 zu Krems abgehalten wurde, 
ward bis zu feinem 20. Jahre eine NRegentfchaft beftellt, welche für Defterreih 
aus 12 Männern (aus jedem Stande 3) zu beftehen hätte. Der Gewaltbrief 
des Königs, d. d. Samftag nah dem St. Lufastage 1453, befiehlt den öfter: 
reihifchen Landftänden, diefe 12 Negenten, die auch Anwälte genannt werden, aus 
den vier Ständen Defterreihs ob und unter der Enns zu wählen, damit fie in 
feinem Namen das Land mit den ausgedehnteften Vollmachten regieren. Das 
Gefagte mag genügen, um den vollftändigen Beweis zu liefern, daß das Wirken 
und der Einfluß des vierten Standes in Landesangelegenheiten in früheren Zeiten 
jenem ber drei obern Stänte in der Regel volllommen glei kam und baf ber: 
felbe feinen Einfluß und feine Bedeutung nicht nur in innern Berwaltungsfragen, 
fondern aud mit Bezug auf auswärtige Politit und auf den Vereinigten Land: 
tagen mehrer Provinzen, wie fie damald — namentlich zwifchen Defterreich ob 
und unter der Enns, Steiermark und Kärnthen, wohl auch zwifchen Defterreih 
und Ungarn — fo häufig flattfanden, mit Kraft und Gemwandtheit zu behaupten 
mußte. Der Kulminationspunft der ftändifchen Thätigkeit und fomit auch der 
Bedeutung des vierten Standes fällt unter Kaifer Marimilian I. Die Vereinigten 
Landtage kamen unter ihm an die Tagesordnung und es wurden gemeinfchaftlide 
und ausführliche Landtagsabfchiede erlaffen, fo 3. B. das Wiener Libell vom 
25. Januar 1494 für Defterreih ob und unter der Enns („den Prälaten, vom 
Üdel, der Ritterfhaft und den Städten”), das Mainzer Libell vom 8. April 1499, 
die beiden Augsburger Kibelfe vom 10. Aprit 1510 über den Landtag der „fünf 
niederöfterreichifchen Lande, nämlich Ofterreih ob und unter der Enns, Stever, 
Kärnten und Krain“ zu Nikelsburg im Jahr 1509, die beiden Innsbruder Libelle 
vom 24. Mai 1518 über den dafelbft abgehaltenen Landtag ‚‚aller Unferer nieder: 
und oberöfterreihen Lande” u.f. w. Bei allen diefen Berathungen und Borfallen: 
heiten fpielte der vierte Stand eine in jeder Hinſicht gleich berechtigte Rolle. 
Das Steuervertheilungsfpftem war in der Art georbnet worden, daß ein jeber 
der vier Stände einen gleichen Antheil an der vermwilligten Steuer übernahm 
und zur Einnahme derfelben feine eigenen Verordneten und fein eigenes foge 
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nanntes Areal hatte. Die Verordneten hatten übrigens nicht blos das Steuer: 
gefhäft, fondern auch nody die Ausführung der Beſchluͤſſe des Landtages, die 
Bertretung der Stände bei Verhandlungen mit den landesfürftlihen Behörden 
oder mit andern Provinzen ꝛc. über ſich und bildeten eigentlich eine Art perma: 
nenten ftändifhen Ausſchuſſes. Won da an aber beginnt der Verfall des bürger- 
lichen Einfluffes, der bürgerlichen Theilnahme an den Ständeverhandlungen, 
während ſich die Städte gleichzeitig der erftarfenden Regierung immer mehr in 
die Arme warfen. Schon aus den Bollmadıten, welche die Stände jeder einzeln 
an ihre Verordneten auszuftellen pflegten, geht in den Jahren 1522 bis 1542 
hervor, daß der vierte Stand ſchon damals anfing, ſich von der Gefeggebung und 
Verwaltung des Landes zu entfernen und fi auf die Geldfrage und auf Gegen: 
ftände der eigenen Lofalverwaltung zu beſchraͤnken. Dennoch wurden noch im 
Sabre 1522 Verordnete aller vier Stände zu dem Bereinigten Landtage mit den 
ungarifchen, böhmifchen und mährifhen Ständen abgefendet, ihnen auf gemeinem 
Landtage die nöthigen Inftruftionen gegeben und benfelben zur Berathung ein 
Ausfhuß aus allen vier Ständen zugetheilt. Gleiche Vereinigte Landtage obge: 
dachter Länder wurden noch in den Jahren 1528 und 1531 abgehalten und dazu 
ebenfalls Verordnete aller vier Stände abgefertigt. Im Jahr 1544 endlich erklärte 
der vierte Stand ausdruͤcklich und feierlich feine Unfähigkeit, den vierten Theil 
der Lanvesfteuern zu tragen, daher diefer Betrag in Folge Uebereintommens "mit 
den andern drei Ständen auf das Fünftel herabgefegt wurde, dem vierten Stande 
jedoh das Recht der Bewilligung und Abrechnung hinſichtlich diefer feiner 
Steuerquote vorbehalten blieb. Diefes Bewilligungsreht wurde auch vom vierten 
Stande fortwährend bei allen neuen Auflagen, fo 5. B. bei den Berträgen über 
das Zapfenmaf 1557, bei der Kopf: und Vermögensfteuer 1656 ꝛc. ausgeübt. 
Verordnnete des vierten Standes (im permanenten Verordnetenkollegium) wurden 
aber von diefer Zeit an von den drei andern Ständen nicht mehr zugelaffen, 
wiewohl in den Jahren 1568 und 1604 der wiederholte Verſuch von Seiten 
des vierten Standes gemacht wurde, ſich diefes alte Recht zu vindiciren. Es fam 
dabei fogar zu erbitterten Streitigkeiten, deren Veranlaſſung fi hauptfächlic) 
dburh den — freilid um ein halbes Jahrhundert früheren — Befehl Kaifer 
Marimilians I. vom 29. Aprit 1512 erklärt, worin die fämmtlihen £leineren 
Städte und Märkte in Defterreih unter der Enns — einer in biefem Lande 
uralten Auffaffung entfprehend — als Kammergüter erklärt und daher dem Vice: 
domamte (einer landesfürftlichen Behörde), unterworfen, und ſonach Eonfequent 
und ausdruͤcklich ausgefprochen wird, daß diefe Städte und Märkte mit dem nieder: 
öfterreichifchen Sandftändifhen Regimente nichts zu thun hätten. Deffenungeachtet 
aber forderte der vierte Stand die Zulaffung feiner Werordneten als ein altes 
Recht, während die drei andern Stände theils aus Grund dieſes eigenthümlichen 
Rechtsverhältniffes, theild wegen der feit 1544 beftehenden Ungleichheit in der 
Befteuerung ſich deffen ebenfo entfchieden weigerten. Die Stellung des vierten 
Standes in Niederöfterreih war demnad nunmehr die, daß derfelbe bei allen 
Geldfragen mit den drei oberen Ständen volllommen gleichberechtigt war, und 
ebenfo feine Lofalverwaltung, Polizei u. f. w. ungehindert ausübte, dagegen bei 
ber Gefepgebung und Landesverwaltung Feine Stimme hatte oder, beffer gefagt, 
feine Stimme in Anfpruh nahm. Der Unterfchied zwifhen Stadt und Land 
bildete fih von da an immer fchroffer aus: die Verwaltung der Städte blieb 
ihnen felbft, die des Landes den Ständen überlaffen. Jedoch handelte bei befonders 
wichtigen Anläffen wohl auch jegt noch der vierte Stand mit, fo 3. B. wurden 
1629 Ausfhüffe aus allen vier Ständen zu den Vorbereitungen für die Huldigung 
Kaifer Ferdinande III. niedergefegt; fo beriethen 163451le vier Stände durch Aus: 
fhüffe mit dem Hofkriegsrathe wegen des Aufgebotes gegen die Schweden und 
behaupteten mit Erfolg: es fei gegen ihre Privilegien, über die Grenze Kriegs: 
bienfte zu leiften u. f. wm. Im Allgemeinen jedod nahm der vierte Stand von 
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nun an mit jedem Jahre weniger Antheil an den ftändifcen Verhandlungen und 
wollte namentlich feine Quote der Landesfteuern nicht mehr entrichten. Einmal 
nur — im Jahr 1642 — machte derfelbe einen Verſuch, feine verlorene Theil: 
nahme an der Landesgefeggebung wieder zu erlangen, wollte aber die von den 
drei übrigen Ständen gefehte Bedingung: einen verhältnißmäßigen Antheil an den 
Kriegsfehulden des Pandes (damals ungefähr 1 Million Gulden) zu übernehmen, 
nicht erfüllen. Das legte Beifpiel einer abfoluten Steuerverweigerung kommt in 
Deftereeih im Jahre 1648 vor, wo die fämmtlichen vier Stände einen Ausſchuß 
nach Hof ſchickten, um feierlihft zu erklären, daß wegen der großen Landesnoth 
feine Steuern bewilligt werden Eönnten, wobei es auch für diefes Jahr fein Be: 
wenden hatte. inmal, im Jahr 1651, wurden die Vertreter des vierten Standes 
fogar förmlich aus dem Landtage ausgewiefen, weil fie ihre vorher gemachte Steuer: 
bewilligung wieder zurüdnehmen wollten. Won diefer Zeit an finden mir bie 
ftändifchen Verhandlungen mit Klagen über die Saumfeligkeit, wohl auch offene 
Renitenz des vierten Standes, und namentlich der Eleineren Städte, um Zahlung 
ihrer Steuerbeiträge angefüllt. Die Regierung jedoch nahm die Städte in ihren 
Schus, bemwilligte gegen diefelben Eeinerlei Exekution, oder hob die bemwilligte wieder 
auf, fo daß die drei andern Stände mehre Male ernftlicdy darüber berathichlagten, 
ob fie noch meiter mit dem vierten Stande zufammen bleiben Eönnten oder nicht? 
Die Eleineren Städte und Märkte fuchten mehre Male fi von den Ständen 
ganz zu trennen, fandten weder Vertreter noch Einnehmer nah Wien und mußten 
oft mit Gewalt zur Zheilnahme an den ftändifhen Verhandlungen angehalten 
werden. ie verfielen in immer größere Steuerrüdftände, deren Laft häufig auf 
die übrigen Stände fiel — ja fie vermeigerten mehr als einmal jede Beitrags: 
keiftung im voraus und feierlih. Endlich blieben diefelben ganz vom Landtage 
weg und nur die Stadt Wien gab noch, ohne jedoch beim Landtage zu erfcheinen, 
für ſich allein ein fchriftlihes Votum ab. Deffenungeachtet aber nahm, befonders 
im Anfang diefer Periode des Verfalls, der vierte Stand bei Vereinigten Land: 
tagen mehrerer Provinzen noch mehr als einmal Theil, fo 3. B. finden mir eine 
Beſchwerde des vierten Standes am Landtage 1655, daß zu den damals mit den 
ungarifchen Ständen gepflogenen Unterhandlungen keine Ausfhüffe aus feiner Mitte 
nad Preßburg gefchidt worden fein. Die drei oberen Stände antworteten mit 
einer Entfhuldigung und mit der DVerficherung, daß diefes Ueberfehen den Rechten 
des vierten Standes zu feinem Präjudiz gereichen folle. Weitere Antheilnahme 
des vierten Standes in Gegenftänden, die nicht blos Geldfragen betrafen, finden 
wir feitbem noch 1661, wo die vier Stände gemeinfchaftlih gegen das von 
der Regierung eingeführte neue Maß und Gewicht proteftirten, —- 1720, we 
Kaifer Karls VI. neue Erbfolgeordnung von allen vier Ständen beſchworen wurde, 
— 1722, wo die Berathung der Steuerpoftulate auf einhelligen Beſchluß der 
vier Stände fo lange ausgeſetzt wurde, als die Differenzen mit der Eaiferlichen 
Hoflammer nicht gehoben fein würden, — 1724 und 1725, mo von allen 
vier Ständen ausführliche ‚‚Gravamina und Beſchwerden“ am Hof überreicht 
wurden; endlich 1758, wo die vier Stände die Pachtung des Zabaksgefälles 
auf 20 Jahre gegen eine Averfionalfumme von jährlih 240,000 Konvention 
Gulden übernahmen. — Es ift bekannt, wie Kaifer Joſeph I. die ſtaͤndiſchen 
Inſtitutionen bei Seite ſchob; eben fo bekannt ift es, daß Kaifer Leopold Il. gleich 
nach feinem Regierungsantritte in allen Provinzen die Stände wieder zufammen 
berief, um ihre Anträge und Befchmwerden zu vernehmen. Dies geſchah denn auch 
für Miederöfterreih auf dem Landtage zu Wien im Jahre 1790. Bei diefer 
außerordentlichen Verſammlung waren wieder alle vier Staͤnde zugegen und be— 
riethen gemeinſchaftlich und mündlih. Gleich im folgenden Jahre aber wurde 
die Zurücdführung auf den ummittelbar früheren Gebraud angeordnet, und von 
da an befchränte fi die Theilnahme des vierten Standes an den Landtagsver: 
handlungen darauf, daß er zur Berlefung der Steuerpoftulate und bee Landtag: 
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erlebigung vorgerufen wird und über die Poſtulatenfrage fein fcheiftliches Votum 
abgiebt. Wir wollen hoffen und dürfen nad den Ergebniffen der legten jtändifchen 
Berfammlung erwarten, daß diefe Art der Theilnahme des vierten Standes an 
den allgemeinen Angelegenheiten von nun an der Vergangenheit angehören werde. 
(Augsb. Allg. Zeitung.) 

Das baierifche Gymmafial- Schulwefen. In Baieen hat man fih im 
Laufe diefes Jahrhunderts fehr viel mit den Gelehrten: Schulen befhäftigt, aber 
nicht etwa nad einem feften Plane. 1807 wurde Jakobs nah Münden be: 
eufen, 1835 erfolgte die Einführung der Benediktiner in Augsburg: zwifchen 
diefen beiden fo weit verfchiedenen Richtungen fluthete das Gymnafialwefen hin 
und her, nur daß ſich im Laufe der Jahre immer entfchiedener die Tendenz aus: 
fprah , von den unter König Marimilian getroffenen Einrichtungen abzumweichen. 
Man ließ in diefer Zeit die Schule mehrfady durdy koordinirte Zwecke amderer 
Staatseinrichtungen [hwächen, unter dem Minifterium Wallerftein durch Be: 
vorzugung der technifchen Ausbildung, unter dem Minifterium Abel dur Unter: 
ordnung der Schulen unter die Geiftlichkeit. Aber auch abgefehen von diefen, tief 
eingreifende Veränderungen bedingenden Richtungen wurden die einzelnen Zweige 
des Schulweſens viel und mannigfaltig modifizit. Das Schulregiment, die 
Stellung und Befoldung der Lehrer, die Lehrgegenftände, der Studienplan, die 
Klaffeneintheilung, nichts blieb unberührt, und zum Unheil für das Ganze waren 
es meiftens lokale oder momentane Beobachtungen, durch die man fidy zu Veraͤn— 
derungen für das Allgemeine beftimmen lief. Das Sculregiment lag nad) den 
früheren Schulordnungen zumeift in den Händen der Rektoren, denen bis 1825 
bei den Kreisregierungen befondere Schulcäthe vorgefegt waren. Nachdem in dem 
genannten Jahre das Referat in Schulſachen als Nebengefhäft einem Regierungs: 
rath oder Affeffor zugewiefen worden war, führte man 1832 die fogenannten Kreis: 
fcholarchate ein, eine Behörde, zu der die Mektoren der Kreishauptftadt und ber 
nahe gelegenen Orte, die Profefforen, Lokal: und Diftrittsfhulinfpeftoren und 
fonftige duch Kenntniſſe und Grundfäge ausgezeichnete Pädagogen zugezogen 
werden, und deren Funktionen darin beftehen, daß fie den Sitzungen ber Kreis: 
regierung mit Eollegialer Stimme beimohnen und Vifitationen der Schulen vor: 
nehmen. Diefe Bifitationen haben ſich aber der Koften und beſchraͤnkten Mittel 
wegen nicht auf die Gnmnafien ausgedehnt, und es ift daher wiederholt auf die 
Wiedereinführung der alten Schulräthe angetragen worden, mas jedoch das nun 
abgetretene Minifterium verweigerte, „weil die Erfahrung gelehrt habe, daß die 
Löfung der fchönen, denfelben gefegten Aufgabe von ihnen verfehlt worden fei.‘ 
Der Schulplan von 1829 führte neben den Kreisfholarchaten auch Ortsfcholarchate 
ein, beftehend aus dem Mektor des Gymnaſiums, einem Geiftlihen, einem Mit: 
aliede des Magiftrats und der Gemeidebevollmädtigten, das für jede Studien- 
anftalt zur Vermittlung mit dem Publitum dienen fol. Große Befürchtungen 
erweckte die im Jahre 1833 Krfolgte Anjtellung von Regierungstommiffairen bei 
allen Studienanftalten. Diefe Beamten follten mit den ausgedehnteften Vollmachten 
werfehen werden in Beziehung auf Alles, was die Disciplin, Sittlichkeit und Orb: 
nung betreffe, und ihre Stimme aud wider den Willen des Rektors die entfchei: 
dende fein, wenn es fich von politifchen Tendenzen, politifchen, polizeilihen und 
ſittlichen Zwecken der Anftalt handele. Der Regierungsbevollmäctigte follte auch 
bei Entlaffungen widerfpenftiger Schüler den Ausfchlag geben, die Wahl der Woh— 
nungen und Kofthäufer beauffidhtigen; es war ihnen zur Pflicht gemacht, von den 
Lehrvorträgen Kenntniß zu nehmen und jede etwa wahrgenommene gefährliche 
Doktrin zur Anzeige zu beingen (Mefte. vom 6. Mai 1833). Um die Beauf- 
fihtigung der Schüler noch mehr zu erleichtern, wurden befondere Rodknöpfe und 
Müsen für fie eingeführt, womit man ihnen namentlih den Beſuch der Wirths— 
häufer unmöglich machen wollte. Bon mehren Gymnaſialrektoren wurden dagegen 
Borftellungen gemadt. Die Einführung von Abzeihen, wurde geltend gemacht, 
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fei nur auf Koften bes fittlichen Ehrgefühls durchzuführen. Jene Abzeichen feien 
nur befhämend, da Jedermann ihre Beftimmung kenne und mamentlich derjenige, 
melcher fie trage. Das Abzeichen eines Gymnaſiaſten fei das Anweiſen eines 
Polizeifoldaten, auf den Schüler zu achten, und es müßten gerade die beften da: 
duch befhämt und erbittert werden, und viele erhielten einen Reiz, das zu thun, 
was man verhüten wolle. Solche Mafregeln müßten auf die ganze Jugend aus: 
gedehnt werden, wenn fie ihren Zweck erfüllen foltten. Gegen die Einführung der 
Regierungsbevollmächtigten wurde bemerkt, daß man das disciplinarifche Verhältnif, 
in welchem die Schüler zu den Lehrern und Rektoren ftänden, mehr und mehr zu 
einem polizeilihen made; daß das Anfehen des Rektors leiden müffe, wenn man 
ihm noch einen Beamten mit größeren Befugniffen zur Seite ftelle, denn die Schüler 
würden ſich fagen, wenn dec Rektor feine Pflicht thue, fo brauche es feiner Auf: 
fiht über ihn. Hatten dieſe Vorftellungen nicht die Folge, daß von der einmal 
befchloffenen Anftellung von Regierungsbevollmächtigten Umgang genommen wurde, 
fo bemwirkten fie mwenigftens foviel, daß diefe Beamten von den ihnen geſetzlich zu: 
ftehenden, ausgebehnteften Vollmachten nie vollen Gebrauch machten. Nah und 
nad wurde die ganze Stelle um fo mehr bedeutungslos, als die aus der aufge: 
regteften politifhen Zeit hervorgehenden Befürdtungen mit jedem Jahre mehr ver: 
fhwanden. Eine Verordnung vom 23. Nov. 1832 befchräntte die Selbftftändigkeit 
der Gymnaſien noch in einer andern Beziehung. Nach dem Schulplan von 1829 
bilden fämmtliche Gpmnafialprofefforen eine Kommiffion, welche über die Reife der 
Schüler zum Abgange nad der Hochſchule entfcheidet. Jene Verordnung ſtellt 
diefe Kommiffion unter die Oberleitung eines Univerfitätsprofeffors, der von dem 
Minifter des Innern nad dem Vorſchlage des akademiſchen Senats zu ernennen 
iſt. Das Motiv diefer Verordnung ift in der Fahrläffigkeit und Pflichtwidrigkeit 
einzelner Rektoren zu fuchen, die allgemeine Ausdehnung der Maßregel auf alle 
Gymnaſien ftellt ſich als eine Kraͤnkung aller derjenigen Rektoren dar, welche ihre 
Pflicht erfüllt hatten. Das Berfahren, das man binfichtlidy der Befoldungen von 
1832 an innezuhalten anfing, war für die Lehrer höchft nachtheilig und daher ber 
Gegenftand vielfacher Befchwerden. In den beiden Schulplänen von 1824 und 
1829 war feftgeftellt, daß der Gehalt der Gymnafialprofefforen mit 700 fl. (Rhein.) 
beginnen und je nah fünf Jahren auf 1,000, 1,200 und 1,500 fl. fleigen folle. 
Die zur Abfaffung des Schulplans beftellte Kommiffion hatte dies als das Ge: 
ringfte dargeftellt, was für den gelehrten Lehrerftand gefchehen ‚inne. In dem 
Bericht vom 8. Decbr. 1828 wird darüber Folgendes gefagt: „Es fehlt uns nicht 
an einzelnen guten Lehrern, mande Anftalten haben fie fogar in Ueberzahl; aber 
kaum bie und da ift einer, den fein Amt mit Frau und Kindern nährt, und faſt 
allen wurde die Hoffnung auf beffere Zeiten feit langen Jahren vereitelt. Deshalb 
hat fih im Ganzen bes Lehrftandes eine Muthlofigkeit, eine Stodung und Er: 
fchlaffung bemädhtigt, die uns mit fchnellem Rüdgang auch in demjenigen bedroht, 
was die Schulen geworden find. Hier ift keine Hülfe möglich, außer eine gründliche. 
Die Lehrer fämmtlih aus einem Stande, dem geiftlihen, zu nehmen, welche 
fih an Wenigerem genügen ließen, ift, im Fall man die Schulen heben will, um 
ausführbar, weil er die für fo viele Anftalten unumgänglich nöthige große Summe 
von Talenten und Lehrgaben allein zu liefern nicht vermag, und die ihrer Beftim: 
mung gewachfenen Lehrer auch diefes Standes jeder Aufmunterung und Belohnung 
fo bebürftig und würdig find, wie jeder andere. Nur auf eine Art ift Hülfe 
möglih, wenn die alte engherzige und der wiffenfchaftlichen Bildung feindfelige 
Geringachtung des Lehrftandes durch die That aufgehoben und ber Lehrer in 
BVerhältniffe gebracht wird, welche ihm die Ansficht eröffnen, nad einer Reihe mit 
teblihem und aufrichtigem Eifer vollbrachter Dienftjahre fi duch fein Amt ein 
Berhältniß zu bilden, in dem er mit feiner Familie ohne Nahrungsforgen von 
feinem Amte leben kann. Wir bitten Ew. Königl. Majeftät, allergnädigft zu 
erwägen, daß die in Antrag geftellte Skala der Befoldung der Gymnaftalprofefforen, 
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melde, wie bis jego mit 700 fl. beginnt und ihnen erfi nach fünfzehn Dienftjahren 
ein Eintommen von 1,500 fl. fichert, das Mäßigfte enthält, mas erfordert wird, 
um biefe Männer und ihre Lage mit der Wichtigkeit ihres Amtes doch einigermaßen 
in Uebereinflimmung zu bringen, und fie gegenüber andern Zweigen des öffent: 
lichen Dienftes nicht im jemer troftlofen Unterordnung und Berfäumniß zu Laffen, 
weiche aus barbarifcher Mißachtung alles Höheren in Wiffenfchaften und Bildung 
hervorgegangen und vorzüglic geeignet ift, die alte und ſchwere Schuld derfelben 
in ber-Berfommniß der Schulen beharrlich fortzupflanzen. Zwar wiffen wir, da 
im Sal nur die Befoldung der jego im Amte ftehenden Gpmnafialprofefforen mit 
dem Antrag in Uebereinſtimmung gebracht werden foll, ein Mehrbettag von etwa 
25,000 fl. erforderlich fei, daß eine Steigerung defjelben beim allmäligen Einruͤcken 
der jüngeren Profefjoren in die höhere Befoldung bis gegen 40,000 fl. eintreten 
fönnte.... Es ift uns nicht entgangen, daf ein folder Aufwand auf die Schulen, 
fo nöthig und unabweisbar er auch ift, doch von der Willigung der Stände des 
Reichs abhängig fein würde; indeß die Bereitwilligkeit, welche fie bei mehr als einer 
Gelegenheit für Anſtalten der Bildung gezeigt haben, ihre edelmüthige Erklärung, 
daß gerade am wenigften bei diefem es ſich von Erfparung handle, laffen ebenfo, 
wie die Dringlichkeit der Sache, kaum einen Zweifel an ihrem Beitritt zw jener 
Mehrung übrig.” In den Schulplan von 1830 wurde keine Beflimmung über 
die Lehrerbefoldungen aufgenommen, die fogenannten Direftiven vom 2. Mai 1832 
verhießen den Lehrern ſchon weniger als die früheren Schulpläne. Gin Refkript 
vom 20. April 1838 hob die durch die Direktiven eingeführte Erhöhung der Ge: 
halte plöglih auf. Die den Profefforen und Studienlehrern bereits verliehenen 
Remunerationen follten denſelben verbleiben, hieß es in dieſem merkwürdigen Erlaffe, 
fo lange nicht anders verfügt werde, vom 20. April 1838 an feien jene Direktiven 
aber außer Wirkfamkeit geſetzt; wenn bie Mittel der Studienanftalten ohne Er: 
hoͤhung der feftgefesten Zuſchuͤſſe aus der Kreisfchulendotation zureichten, fo könnten 
für ausgezeichnete Mektoren der Gymnaſien befondere Gratififationen beantragt 
werben, jedoch immer nur für die Dauer eines Jahres. Bon diefer Zeit an lief 
fih in Baiern eine merkbare Verminderung der Kandidaten für die Schulämter 
bemerken, noch mehr wurde der Lehrerftand durch eine Verordnung vom 3. Febr. 1834 
benachtheiligt. Nach der baierifhen Verfaſſung ift jeder Staatsdiener nach einem 
Proviforium von drei Jahren definitiv angeſtellt. Die Profefjoren find ausdruͤcklich 
als Staatsdiener genannt, und daß auc die Mektoren als ſolche gelten mußten, 
lag in ber Natur ber Sache und war immer als ftillfchweigend angenommen. 
Die Verordnung vom 3. Febr. 1834 beftimmte plöglid, daß die Funktion der 
Rektoren wie der Subreftoren eine widerruflide fei und fügte eine Anweifung für 
die Regierungspräfibenten hinzu, mit ben Kreisfchulceferenten, den Kreisfcholacchaten 
und den Regierungsbevollmächtigten in eine genaue Erörterung der Frage einzugehen, 
ob und miefern jeder Gymnafialdireftor feiner Aufgabe vollftändig und in jeder 
Beziehung entfprehe. Sei ber Rektor nicht würdig befunden und tauge auch 
Peiner der Profefforen zu biefer Stelle, fo follten die zur Prüfung der Qualifikation 
bes Rektors berufenen Beamten „erwägen, ob eine vollfiändige, in jeder Beziehung 
entfprechende Erfegung des betreffenden Mektorats durch Uebertragung deffelben an 
einen in dem Orte befindlichen, durch akademiſche Studien, tiefes Wiffen und 
mwürdige, Eräftige Haltung empfehlungswerthen höheren Staats: oder höheren 
Kirchenbeamten des Ortes, insbefondere in Univerfitätsftäbten an einen bewährten 
Univerfitätsprofeffor, in andern Städten an einen ehemals in dem höheren Lehr: 
amte geftandenen Seelforger ıc. ftattzufinden habe?’ Auch diejenigen auswärtigen 
Lehrer, denen man in Baiern eine definitive Anftellung gegeben hatte, wurden unter 
ben Mafregeln begriffen und mehrere Subreftoren von ihren Aemtern entfernt 
und durch Geiftliche erfegt. Haft gleichzeitig wid man aud von den in ber Ver: 
faffung über die Befoldungen aufgeftellten Beltimmungen ab. Man unterfcheidet 
in Baiern zwifchen Standesgehalt und Dienfigehalt, welcher erfiere genau normirt 
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ift und den von Penfionirung oder Quiescirung Betroffenen verbleiben muß. Bon 
nun an flellte man den Standesgehalt aber immer tiefer, ald gefeglich erlaube if, 
um die Gefahr einer Penfionirung anfchaulicher zu mahen. Ein Beifpiel wird 
genügen, um das Verfahren zu erklären. 1838 wurde in Nürnberg ein Profeffor 
mit 400 fl. Standesgehalt und 300 fl. Dienftgehalt angeftellt, was im Verhaͤltniß 
zwifchen beiden Behalten fchon 100 fl. Standesgehalt zu wenig ausmachte. Der: 
ſelbe Beamte erhielt 1842 einen Gefammtgehalt von 900 fl., wovon nur 300 fi. 
als Standesgehalt gerechnet werden follten, fo daß er mit einem Mebreintommen 
von 200 fl. gegen früher 100 fl. weniger Standesgehalt empfing. Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir alle die vielen Aenderungen anführen, welche in den 
äußeren Einrichtungen der Gymnaſien, in der Zahl der Lehrftunden, der Auf: 
gaben ꝛc. getroffen wurden. Diefe ſchwankenden Verfügungen trugen aber zum 
Verfall des Gnmnafialwefens viel bei, denn ein mit Einſicht entworfenes und mit 
Kraft feftgehaltenes Spftem ließ ſich häufig darin vermiffen, und es geſchah nur 
zu häufig, daß man die Lehrer durch zu rafch und umüberlegt eingeführte Ein: 
richtungen verwirrte und ermübdete. Beiſpielsweiſe mag angeführt werben, daf 
von 1829 bis 1843 die Eintheilungen der Ktaſſen nicht weniger als acht Mat 
abgeändert wurden. inzelne treffliche Weftimmungen wurden allerbings getroffen, 
und es verdient vorzüglich der Minifterialerlaß vom 10. Febr. 1837 die größte 
Anerkennung. Lorinfer hat den Mißbrauch der widernatürlichen Anhäufung der 
Arbeit nicht Eräftiger gezeichnet als wie der Minifterialerlaß, in dem es wörtlich 
heißt: „Als die fruchtbarfte und furchtbarfte Quelle jugendlicher Geiftesabfpannung 
wird allfeitig die unverhäftnigmäßige Menge fehriftlicher Arbeiten erkannt. Ein 
Theil der Lehrer gefällt fich förmlich darin, feinen Schülern in der Klaffe ganze 
Paragraphen, ja ganze Abfchnitte über Gegenftände der Religionslehre, der Gram: 
matik, der Mathematik und der Gefchichte zu diktiren, ein anderer Theil dringt 
in den Klaffenzimmern auf Selbftanfertigung dicleibiger Defte, ... wieder ein 
anderer gefellt zu den ohnehin eine Minderung zulaffenden Lokations- und fonftigen 
Klaffenarbeiten ein alle Begriffe überfteigendes Uebermaß fehriftlicher Hausarbeiten, 
namentlich das in den Freiftunden zu bewirkende Ueberfegen immenfer Lehrpenfa 
aus dem Lateinifchen oder Griehifchen und, nach bemwirkter Ducchficht derfelben in 
der Klaffe, das abermals auf die Freiftunden hingemwiefene Selbftforrigiren und 
Reinfchreibenlaffen der fehlerhaft befundenen Arbeiten diefer Art. Sogar die Strafen 
wurden bei manchem Lehrer zur Wielfchreiberei und an mehr denn eimem Orte 
duldeten die Mektorate und Subrektorate fogar, daß Schüler umfaffendere Arbeiten 
6, 8, auch 10mal, Eleinere fogar 5Omal zur Buße fauber kopiren mußten. Diefes 
Berwandeln der lebendigen (mündlichen) in das todte (Schriftliche) Wort wirkt 
nachtheiliger als man glaubt auf die ganze Geiftesrichtung des Schülers, diefes 
Fortſetzen des Unterrichts außerhalb der Schule ift es, was eigentlich an der Bluͤthe 
des Jugendlebens nagt, diefem Uebergreifen des Lehrers in das Familienteben, diefem 
Streuen des Schulftaubes auf die Erholungsftunden muß es beigemeffen merden, 
wenn der fiudirende Knabe fremd in dem Kreife der Seinigen mweilt, wenn er 
gleich einem Skelette unter rothwangigen Geſchwiſtern einher wandelt, weder ber 
Bluͤthen des Frühlings noch des Hauches der Sommerluft ſich freuend, und acht 
bis zehn Jahre fortgeſetzter Tortur aͤngſtlich durch die Hallen der Propädeutit dahin 
fehleppend, um ermattet an den Schwellen der Hochſchule anzulangen.... Deilige 
Pflicht erheifcht, die Mißſtaͤnde an der Wurzel zu ergreifen und nicht nur einem 
laut ansaefprochenen Wunfche aller Eltern, fondern auch den fo moblmeinenden 
Anträgen des erfahrendften und erprobteften Theiles der öffentlichen Lehrer endliche 
Verwirklichung zu fichern.”” — Unter allen Verordnungen, die in Baiern im Sachen 
des Gymnaſialweſens erfchienen, erregte wohl Beine mehr Auffehen, als diejenige 
vom 10. Febr. 1837, welche fih auf den Gentraffchulbischerverlag bezog. Wir 
ſchicken das Gefchichtliche dieſer Berhäftniffe voraus. Es beſteht in Mimchen feit 
fange ein deutſcher Schuffond, dem am 12, Dftbr, 1785 das Privilegium ertheilt 
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wurde, alle planmäßigen Schulbücher, wie alle zur Erziehung dienende Schriften 
allein auflegen und druden zu laffen, auszugeben, feilzuhalten und zu verkaufen. 
Diefes Privilegium wurde am 15. April 1808 für den Eönigl. baier. Schulbücher: 
verlag erneuert, Fam aber nur für deutfche Schulbücher in Anwendung. Dagegen 
verfügte die Verordnung vom 10. Febr. 1837, daß gleichförmige Lehrbücher im 
ganzen Reiche eingeführt und vom Gentralverlag bezogen werden follten. Diefe 
Maßregel war der Verordnung nad) noch im laufenden Jahr zu vollziehen, womit 
aber bis zum Frühling 1838 gezögert wurde. Man ließ den ſchon begonnenen 
Kurfus nah den eingeführten Lehrbüchern fortfegen und entfernte vor der Hand 
blos Breyer's Lehrbuch der Geſchichte. Im Sommer deffelben Jahres erging eine 
gefchärftere Verordnung, innerhalb vier Wochen alle für den naͤchſten Kurfus 
nöthigen Bücher bei dem Gentralverlag zu beftellen. Hier entftanden nun eine 
Menge Schwierigkeiten und zwar meiftens dadurch, daß der Verlag die vorſchrifs— 
mäßigen Bücher entweder nicht in genuͤgender Anzahl vorräthig hatte, oder mit 
den auswärtigen Verlegern bderfelben erft in Unterhandlung treten mußte. Der 
Schulverlag veranftaltete auch Ausgaben von Klaffitern, die von den Schülern 
angefchafft werden follten. Die Schulvorfteher ftellten gegen die wiederholt ihnen 
zutommenden Befehle, die Einführung der Ausgaben des Gentralverlags fofort zu 
bewerkftelligen, vergebens vor, daß die Einnahme des Gentralverlags nicht ihr 
Hauptaugenmerk fein dürfe, daß fie vielmehr eidlich verpflichtet feien, für das Befte 
der fludirenden Jugend zu forgen und daher armen Eltern und Schülern Zeit 
laffen müßten, den getroffenen Mafregeln Folge zu leiften. Die Antwort beftand 
in einer Wiederholung der alten Befehle, daß alle Schüler, ohne Ausnahme, ver: 
bunden feien, die vorgefchriebenen Bücher fich anzufchaffen; außer diefen Büchern 
bürften in den Schulen zum Sculgebraud durchaus feine andern Ausgaben der 
Ktaffiter oder Unterrichtswerke geduldet werden. Mithin mußten arme Schüler 
bie ihnen gefchenkten oder aus den Gummafienbibliotheten geliehenen Bücher zur 
Seite legen und die Ausgaben des Gentralverlags ankaufen, was eine wirkliche 
indirefte Steuer war und die ärmeren Schüler nicht wenig drüdte. Ueberdies 
maren mehrere der Schulbücher des Gentralverlags nicht einmal geeignet, indem 
3. B. das vorfchriftsmäßige Lehrbuch der Gefchichte von Bed für Proteftanten 
gänzlich unbrauchbar ift, da es gegen die Meformation polemifirt. Der Zwed, bie 
Binanzen des Gentralfhulbücherverlags aufzubeffern, wurde indeffen erreicht, denn 
ſchon nady zwei Jahren Eonnte der Minifter des Innern in der Kammer die Er: 
klaͤrung geben, daß die Lage diefes Verlags eine fehr befriedigende fei. 

Es muß nun von den beiden Spftemen gefprochen werden, welche auf einander 
folgend dahin firebten, die Gymnafialbildung andern Zwecken zu fubordiniren. Am 
Eingange wurde erwähnt, daß 1833 die technifche Ausbildung vorangeftellt werden 
follte. Bis dahin hatte man den einzelnen Bildungsanftalten, wie Gymnaſien, 
Realſchulen, Volksſchulen, ihre Grenzen ziemlich beftimmt und der Natur der 
Sache nad angemwiefen. Als 1833 die technifchen Lehranftalten mehr gehoben 
wurden, follten ſich alle andern Schulen diefer Richtung anbequemen. Das Zeichnen, 
namentlich die Linear: und Ornamentenzeihnung, follte plöslich von der größten 
Wichtigkeit fein. Die betreffende Verordnung vom 28. März 1833 fagt darüber : 
„Der Elementarunterricht im Zeichnen wie im Schreiben ift beftimmt, den Jüng: 
fingen die Regeln tief einzuprägen, innerhalb deren feine Individualität ſich einft 
zu freieren Bewegungen entfalten fol. Es ift alfo hier wie dort vorzuͤglich um 
das Intendificiren der Lehrer der künftigen Regeln zu thun, und felbft allzuängfts 
liches, ſcheinbar pedantifches Feſthalten an der Umrißlehre würde weniger fchaden, 
als irgend ein oberflächliches Hinweggehen über die fo abfolut nöthige Gruͤndlichkeit.“ 
In derfelben Verordnung war vorgefchrieben, daß diejenigen Schüler der neuerrich 
teten landwirthfchaftlichen und Gemerbefchulen, welche zuvor eine lateinifche Schule 
befucht und von berfelben ein Abgangszeugniß erhalten hätten, hinfort an dem 
Unterricht der Gymnaſialſchuͤler in Religion, allgemeiner und baierifcher Gefchichte, 
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Erbbefchreibung und deutfcher Sprache, fammt der bamit verbundenen allgemeinen 
Theorie der redenden Künfte Antheil nehmen follten, wie es ihnen auch zu geftatten fei, 
den Unterricht in den lebenden auswärtigen Sprachen mit zu genießen. Die Rektorate 
wurden angewiefen, dafür Sorge zu tragen, „daß dem Unterricht in den Elaffifchen 
Sprachen zwar die nöthige Zeit fortan gewidmet und zu diefem Behufe fogar die 
Gefammtheit der Lehrzeit in dem Falle Bedürfens um einige Stunden wöchentlich 
vermehrt, diefer Unterricht aber von jenem in der Religion und in den Realien 
unbedingt getrennt und legterem einfchlüffig der Religionslehre eigene zufammen: 
hängende Stunden gewidmet werden, damit die betreffenden Schüler ber Gewerbe: 
und landwirthſchaftlichen Schulen nur einmal täglih im Gymnaſium zu erfcheinen 
brauchen und auc die Lehrvorträge an den Gewerbs- und Landwirthfchaftlichen 
Schulen hiernach benügen können.” Damit war derjenige Unterricht, an welchem 
die Gemwerbfchüler Theil nehmen follten, den Einrichtungen der Gpmnafien gemäß, 
auf die Nachmittagsftunden beſchraͤnkt, abdr auch hierbei blieb es nicht, denn es 
wurde noch beftimmt: ‚Da übrigens unendlidy daran gelegen ift, daß die Lehr: 
ftunden der Gewerbfehule auch den gebildeten Lehrlingen und Gefellen zugänglich 
feien, und da die Stunden, in welchen legtere von ihren Meiftern entbehrt werden 
tönnen, vielfah nach örtlichen Rüdfichten wechſeln, fo wird erwartet, daß bie 
Gpmnafialrektorate im gemeinfamen Benehmen mit den Reftoraten der Gemerbs: 
und landwirthfchaftlihen Schulen und unter Mitwirkung des Ortsſcholarchats die 
Stunden für den Realunterricht mit befonderer Würdigung diefer örtlichen NRüd- 
ficht feftfegen. In dem Falle nicht erzielbaren freundlichen Uebereinkommens ent: 
fcheidet die koͤnigl. Kreisregierung.” Wenn diefe Beftimmung ausgeführt wurde, 
fo mußten die betreffenden Unterrichtsftunden auf die Abendzeit nach fieben Uhr 
verlegt werden, denn früher pflegen auch gebildete Lehrlinge und Gefellen von ihren 
Meiftern ‚nicht entlaffen zu werden. Die ganze Gpmnafialbildung wäre dadurch 
auf das Höchfte bedroht gemwefen, doch erwies fich die neue Verordnung als ganz 
lich unpraktiſch — es meldeten ſich keine Schüler. In Nürnberg, wo man mit 
der Einführung der neuen Ordnung am meiften eilte, zeigte fich dieſes Reſultat 
auch zuerſt. Roth (das Gpmnafialfchulwefen in Baiern in den Jahren 1824 
bis 1843) berichtet darüber Folgendes: „Es war aber doc eine im Ganzen über: 
flüffige Sucht, in der man für die Gymnaſien geſchwebt hatte; nicht als ob es 
ohne Nachtheil bliebe, wenn dergleichen Anordnungen aud nur gegeben, obgleich 
nicht ausgeführt werden; fondern die Schüler blieben aus, welche jene Furcht erſt 
hätten wahr machen fönnen. Ohnedies waren auf höheren Befehl da und dort 
tranfitorifche Klaffen zum zeitweiligen Uebergang von der lateinifhen zu ber 
Gewerbſchule errichtet worden. Als aber das Gymnafial-Rektorat in Nürnberg 
in Folge obiger Verordnung vom 4. Dechtr. 1833 das Rektorat der Kreisgemwerb: 
fhule in Nürnberg erfuchte, diejenigen feiner Schüler, welche von der darin gege: 
benen Bergünftigung Gebraud) machen wollten, an das Gpmnafium überzumeifen, 
antwortete das leßtere Rektorat am 23. December, daß fein Schüler der bezeich- 
neten Kategorie fich gemeldet habe. Won denen,. welche die -lateinifhe Schule 
abfolvirt hatten, begehrte ein einziger an dem Realienunterricht in dem Gymnaſium 
Theil zu nehmen. ine Aenderung in der Stundeneintheilung wurde micht ges» 
macht, wie e8 überhaupt in einer Zeit, wo die Prinzipien felbft fo ſtark undulirten, 
als unabweisbare Pflicht erfchien, manches Antiquirte zu erhalten, manches, das 
noch nicht da war, zu anticipiren, und vor Allem zu thun, was man felbjt als 
recht und zweckmaͤßig erkannte. Am 4. Aprit 1836 erfchien die fehr umfaſſende 
Verordnung, welche, indem fie eilf, feit 1833 erlaffene allgemeine Verordnungen 
neben den andern befondern Refkripten über die Einrichtung des technifdhen und 
landwirthſchaftlichen Unterrichts zurüdnahm, auf der Theilnahme der Gewerbe: 
und Landwirtbfchaftsfhüler am Nealienunterriht der Gpmnafien zwar beftand, 
im Uebrigen aber denfelben eine ſolche Anzahl von Lehrſtunden in den Gewerbe: 
ſchulen zuwies, daß ſchon dadurch diefe Theilnahme nusgefchloffen war. Ein 
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Gefchichtfchreiber des technifchen Unterrichts in Baiern würde zu berichten haben, 
was audh von der Verordnung des 4. April 1836 ausführbar, und mas 
nicht ausführbar gewefen fei. Hier genügt es, zu berichten, daß mit diefer Ver— 
ordnung die Gefahr für die Gymnaſien, durch Unterordnung unter die Zwede des 
technifhen Strebens ihrer Natur entfremdet zu werden, damals vorübergegangen 
und feither nicht mehr erfchienen ſei.“ 

Nahdem die Gefahr, die Schulzwede durch Ueberhandnahme des technifchen 
Unterrichts gefährdet zu fehen, befeitigt war, entftand dadurch eine viel ernftlichere 
Störung, daß die Kirche die Schule ſich gänzlich unterwürfig machen wollte. Diefe 
Tendenz begann mit dem Minifterium Abel vorherrfchend zu werden. Bis dahin 
war Sitte gewefen, die Lehrftunden Morgens mit Gebet zu eröffnen, ohne daß es 
dafür ftehende Formen gegeben hätte. Ein Minifterialreftript vom 17. Febr. 1839 
nannte dies einen Uebelftand und rügte befonders, daß nicht zugleich ein Gebet für 
den Landesheren verrichtet werde, welches zur Förderung einer frühzeitigen wichtigen 
Erkenntniß der Art des Unterthanen zu den Pflihtungen gegen feinen Landesheren 
fo wefentlidy beitrage. Es erging die Verordnung, daß diefes Gebet in der Regel 
nicht von dem Lehrer, fondern von einem eines mürdigen Ausdruds mächtigen 
Schüler gefprochen werden folle, und ed waren A Formulare der Verordnung beige: 
fügt, von denen ber Anfang des zweiten lautete: „Gelobt feift Du Herr unfer 
Gott! gelobet fei Dein heiliger Name! Durch Didy regieren die Könige, duch Dich 
herefchen die Fürften der Erde und es ift Eeine Obrigkeit ohne von Dir. Wir 
danken für die Erfolge von ganzem Herzen, daß Du auch über uns in Gnaden 
einen König gefest und Di und Deinen heiligen Willen in ibm uns geoffenbaret 
haft.‘ Ob diefes tägliche Gebet die monachifhen Gefinnungen wirklich lebendig 
erhalten kann oder ob aud hier nicht die gewöhnliche Erfcheinung eintritt, daß die 
immermwährende Wiederkehr des Ausdruds einer Empfindung diefe Empfindung felbft 
abftumpft, müffen wir dahin geftellt fein laffen. Für den Religionsunterricht hatte 
man 1834 blos eine Stunde beftimmt und fügte 1838 noch eine zweite hinzu, 
welche der deutfchen Sprache und Literatur abgezogen wurde. Um biefelbe Zeit war 
ed Plan der Oberbehörde, bei dem Aufrüden nad) Plägen in den einzelnen Klaffen 
die Religion und Religiofität mit in die Berechnung zu ziehen. inige Anftalten 
thaten dies wirklich und es kam in Augsburg der Fall vor, daß ein Schüler in der 
Religion der fünfundfiebzigfte war. Das Minifterium entfchied endlich, daß die 
Religion kein Lehrgegenftand fei, in dem man die Kenntniffe etwa wie in einer 
Sprache berechnen könne. Dagegen nahm man für die Religionskenntniffe und die 
Religiofität Klaffen an, jede zu zwei Stufen, in folgender Ordnung: Klaffe I, aus: 
gezeichnet ; vorzüglich (fehe gut); I, vollkommen gut; hinlaͤnglich; IM, gering; 
ſchlecht. Es fällt bei diefer Abtheilung ſchon der widerfinnige Sprachgebraud auf, 
was auc, vielfältig gerügt wurde, da nach diefem Schema vorzüglich oder fehr gut 
mehr ift als volllommen gut und an diefe legtere Bezeichnung das Zeftimonium 
binlänglid als naͤchſte Stufe unmittelbar ſich anſchließt. Diefes Schema war 
für das Aufrüden in eine höhere Klaffe oder für den Uebergang von einem Stu: 
dium zum andern von großer Wichtigkeit, denn es blieb jeder Schüler fo lange 
in feiner Klaffe als er in der Frömmigkeit und religiöfen Gefinnung nicht minde: 
ftens das Zeugniß vorzüglich fi erworben und in feinen Religionskenntniffen das 
Prädikat volltlommen gut erlangt hatte. Diefe Neuerung, die mit den Minifte: 
tialreffripten vom 25. Oktbr. 1840 und vom 6. Juni 1841 eingeführt wurde, er: 
fuhr von den verfchiedenen Rektoraten eine ganz entgegengefegte Beurtheilung, denn 
während von der einen Seite geklagt wurde, daß jene Ordnung in der Ausführung 
den größten Schwierigkeiten begegne, indem fie von den Schülern Unerreichbares 
fordere, und die Lehrer in die traurige Alternative verfege, entweder Strenge zu 
üben und ben größten Theil der Schüler am Vorrüden zu hindern oder ihnen ge: 
wiffenlos Zeugniſſe zu ertheilen, die fie nicht verdienten, wurde von der andern 
Seite behauptet, daß die Unterlaffung der Klaffificitung und Preifevertheilung aus 


766 Das baierifche Gymnaſial · Schulweſen. 


dem Religionsunterricht auf den Eifer der Schuͤler in Erwerbung von Religions: 
fenntniffen den nachtheiligften Einfluß Aufere. Diefe legtere Klage wurde in fo 
fern beruͤckſichtigt, daß man geftattete, daß in jeder Klaffe aus dem Religionsun: 
terrichte alljährlih ein Preis verliehen werde, jedoh nur an Schüler, welche in 
Hinſicht auf Neligiofität und Sittlichkeit den Beftimmungen der Minifterialentfchlie: 
fung vom 25. Dftbr. 1540 genügten, wobei noch hinzugefügt wurde, daß die zur 
Anfhaffung der Preife erforderlichen Geldmittel, entweder durch Erfparung der 
anderen Pofition der Ausgaben auf Erziehung und Unterricht, oder durch verhält: 
nißmäfige Erniedrigung der Ausgaben ermittelt werden follten. Abermals etwas 
Meues brachte das Minifterialreftript vom 31. Mai 1841, welches die Trennung 
des geſchichtlichen Unterrichts nad Konfeffionen anorbnete und biefen bisher von 
den Klaffenlehrern beforgten Unterricht dem jeweiligen Religionslehrer übertrug. 
Ein durchgreifender Vollzug diefer Verordnung war indeffen nicht zu erzielen, da 
e8 zur Memuneration für die neuen Gefchichtsfehrer in den Kreisfchuldotationen 
an Mitteln fehlte und deshalb neue Zufhüffe aus dem Gentralfond erfordert 
wurden. Die Uebertragung des gefchichtlichen Unterrichts an den Religionslehrer 
erfolgte vorläufig an den Gymnaſien von Münden, Regensburg, Spever, Zweis 
brüden, Kempten, Würzburg, Schweinfurt und Afchaffendurg. Bei den übrigen 
Gnmnafien blieben die Klaffenlehrer auch fo, lange Lehrer der Gefchichte, bis ſich 
ergiebigere Mittel des Vollzugs jener Forderungen auffinden liefen. Es wurde 
übrigens ausdruͤcklich eingefhärft, auf folche ergiebigere Mittel, jedoch ohne Be: 
laftung des Gentralfonds, bedacht zu fein und zu dieſem Zwecke theild die Ein: 
nahmen der Schulen durch mäßige Erhöhung der Schul: und Infkriptionsgelder 
zu vermehren, theils aber Erfparungen eintreten zu laffen. Im der leßteren 
Beziehung verordnete das Minifterium, daß, wo eine mit mehr als 700 fl. 
dotirte Gpmnafiallehrerftelle erledigt werde, der Ueberfchuß über diefe 700 fl. auf 
Remuneration der Geiftlihen zu verwenden und vor der Befriedigung dieſes 
Poftulats Eein Antrag zu andrer Verwendung jenes Ueberfchuffes zuläffig fe. 
Endlich verfügte ein Minifterialreftript vom 31. Auguft 1841, daf die Gymnaſien 
und lateinifchen Schulen des Königreichs fortan in reinkatholifche, reinproteftan: 
tifche und gemifchte einzutheilen feien. Hierauf folgte ein NRegulativ vom Mini: 
fterium des Innern, welches über das Auffichtsrecht der Bifchöfe, bezüglich dee 
Religionsunterrihts an den Studienanftalten Vorſchriften ertheilte mit dem Hinzu: 
fügen, da das Auffichtsrecht der Bifhöfe auf allgemein gefeglihen Borfchriften 
beruhe, fo fei es angemeffen, daß bei Ausübung diefer Vorfchriften auch nad 
gleihen Grundfägen und Beftimmungen verfahren werde. Mit diefer letztern 
Beſtimmung war ausgefprohen, daß auch proteftantifche Schulen dem Aufficts: 
recht der Bifchöfe unterworfen fein follten und das Regulativ wurde auch wirklich 
proteftantifhen Gymnaſien zugefertigt. Die Hauptbeftimmungen diefes Regulativs 
waren nah Roth: daß vom bifhöflihen Ordinariate für jede Studienanftalt ein 
eigener bifchöfliher Kommiffair ernannt und der betreffenden Regierung bezeichnet 
werde; daß derfelbe das religiöfe Moment der Studienanftalten, den Gebrauch der 
vorgefchriebenen Religionstehrbücher und die Einhaltung der VBorfchriften darüber, 
desgleichen im Gefchichtsunterricht das Meligiöfe und Kirchliche, dann den Gottes: 
dienft der Anftalt und den Gebrauch der heiligen Saframente zu überwachen; baf 
er in Kraft diefer Befugnik das Necht habe, die Religions: und Geſchichtslehr— 
ftunden der betreffenden Anftalt von Zeit zu Zeit zu befuchen, doch in einem 
beftimmten Mafe von Stunden, damit der Unterricht nicht durch allzubäufiges In: 
fpiciren zu oft geftört werde; ferner, daß er am Ende des MWinterfemefters alle 
Kiaffen der Inteinifchen Schule und des Gymnaſiums, jede einen halben Tag, in 
der Religion zu prüfen, am Ende de8 Sommerfemefter aber den Prüfungen 
ſaͤmmtlicher Klaffen anzumohnen und dabei auch den gefchichtlichen Unterricht zu 
beauffichtigen; daß er zweimal im Jahre von dep Inhalt der Leſebibliothet der 
Anſtalt Einfiht zu nehmen habe, und daß bei Anfhaffung aller Bücher, hille: 
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riſchen, belletriſtiſchen und religioͤs⸗moraliſchen Inhalts der biſchoͤfliche Kommiſſaͤr zu 
Rathe gezogen und mit feiner Einſprache gehört werden ſolle. Weitere Beſtim— 
mungen betrafen die von demfelben über den Gottesdienft und insbefondere den 
Empfang der Sakramente zu führende Auffiht und endlich fein Verhältnif zu den 
Rektoraten und den Kreisregierungen. Er follte von erjieren auf Borzeigen der 
bifchöflihen Bevollmaͤchtigungsurkunde in diefer Eigenfchaft ein für allemal aner: 
tannt und von ben Rektoren jedesmal in die Klaffen, die er vifitirt, eingeführt 
werden; auch follten die Reftoren beim Bifitationsakte anmwefend bleiben und den 
bifchöflihen Kommiffär in der ihm gebührenden Einwirkung auf den Religions: 
unterricht und den Gottesdienft der Studienanftalt unterftügen. Durchgreifende 
Veränderungen follten jedoch nur durch Einverftindniß der Regierungen und der 
Drdinariate angeordnet werden dürfen. 

Mehrere der Mafregein, welche in dem Obigen angeführt wurden, erregten 
bei den Proteſtanten Baierns die Befürchtung, daß man ihre höheren Lehranftalten 
dem Eatholifchen Einfluffe dahingeben wolle. Meben der eben erwähnten Beauf: 
fihtigung durch die Bifchöfe war es hauptſaͤchlich die principmäßig hervortretende 
Beſchraͤnkung der Gehalte, welche diefe Unruhe hervorrief. Laut Inhalts der 
Minifterialverfügung, die Uebertragung der Lehrerftelle der Gefchichte an Geiftliche 
betreffend, war kaum mehr zu hoffen, daß ein Profeffor mehr denn 700 fl. Ge: 
halt erzielen werde, eine Summe, die fogar für Eleinere Städte von Niemand zu: 
reichend genannt werden wird. Werbindet man damit die ebenfalls neue Verfü- 
gung, daß die Rektoren nicht zu den Staatsdienern zu zählen feien, die Abfegbarkeit 
der Lehrer an den Tateinifchen oder VBorbereitungsfchulen, endlich die Praris, die 
Standesgehalte immer mehr zu befchränfen, um einen Profeffor nad) langen Dienften 
mit 300 oder 400 fl. in Ruheftand verfegen zu können, fo gewinnt man vinen 
trüben Anblid von den Berhältniffen des baierifhen Gymnaſiallehrerſtandes, wie 
fie in einer nun abgelaufenen Berwaltungsepoche fich geftaltet hatten. Wenn 
man offenbar darauf hinarbeitete, die Lehrerftellen möglihft mit unverheira: 
theten Geiftlichen zu befegen, und den diefer Kategorie angehörenden Lehrern 
eine größere Befähigung als den verheiratheten zuſprach, fo Eonnte wohl bie 
Befürchtung Raum gewinnen, daß zulegt alle Lehrerſtellen in den Händen ber 
katholiſchen Geiftlichkeit fein würden. 

Daß die wiffenfhaftlihen Ergebniffe des Unterrichts keineswegs erfreulich 
waren, darüber liegen viele Zeugniffe vor. Selbſt minifterielle Erlaffe erkennen 
dies an und beklagen fich über Abnahme der Iebendigen Auffaffungstraft und 
„Urtheilsfchärfe im Gegentheile zu der ftets wachfenden Entwicklungs- und Gebächt: 
nißkraft. Auch die Landftände Elagten wiederholt. So 1843 der Abgeordnete 
Dr. Müller als Referent über die Verhandlungen ber Landraͤthe: „Was die 
Gpmnafien betrifft, fo find 26 für das Königreich hinreihend. Auch die 8 im 
Königreich vorfindlihen Lyceen dürften ausreihen. Weniger erfreulich aber ift bie 
Wahrnahme, wie Disciplin und Unterricht an diefen für die höhere Ausbildung 
fo bebeutfamen Vorbereitungsanftalten fih nicht der günftigften Beurtheilung in 
der jüngeren Zeit zu erfreuen haben. Ohne ſich in nähere besfallfige Nachweife 
einlaffen zu follen, glaubt Referent bier nur behufs genügender Begründung auf 
die allgemein befannte Thatfache binweifen zu dürfen, wie die ftudirende Jugend 
nicht mehr mit dem Geifte der alten Klaffiter vertraut, fondern mit der mecha- 
nifchen Erlernung der lateinifchen Sprache befchäftigt werden fol, und wie ein 
bebrüdter und unterbrüdter Unterricht in der Gefhichte und Philofophie, in der 
Zwangsjade der Einfeitigkeit und pofitiver Kirchenlehren verunftaltet, das nad) 
höheren Thaten bürftende, von dem Ruhme und ber Größe des freien Mannes 
erfüllte Derz des Jünglings, nicht wie es feine Natur verlangt, mit Wärme und 
Gut, den einzig nährenden Elementen der einftigen männlichen Thatkraft erfüllt, 
und feinem für das Wohl der Menfhheit erglühbenden, die Gottheit in den Zus 
genden aller Völker der Erde, der civilifirten wie der rohen, ahnenden Geift unbe: 
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friedigt läßt: Wahrhaftig dies gewährt Beinen frohen Blick in die Zukunft, wenn 
nicht bald Eräftige Abhülfe erfolgt, und durch den Unterricht in diefen, der höheren 
Bildung gemwidmeten, vorbereitenden Lehranftalten eine naturgemäße Entfaltung der 
geiftigen Anlagen und Kräfte der Jugend beabfichtigt wird. Möge die hohe 
Staatsregierung diefe Abficht in dem eigenen Intereffe nicht minder, als in dem 
des ganzen Landes verfolgen und die feitherige, wahrlich nicht beglüdende, engherzige 
Richtung verlaffen!” Im ähnlihem Sinne fprady der Abgeordnete Dr. Harleß 
am 21. Juli 1843: „Es war eine Zeit, wo die gelehrten Anftalten Baierns bie 
erften in Deutfchland genannt werden konnten. Aber, id) fage es mit dem bitterften 
Schmerze, diefe Zeit ift vorüber, und wird nicht abgeholfen, fo wird das Elend, 
was wir jegt fchon beklagen, in fchrediihem Maße zunehmen.” Sn bderfelben 
Sitzung fagte der Abgeordnete Graf Butler: „Dem, was Dr. Harleß über die 
frühere Trefflichkeit diefer Schulen (der lateinifhen) gefprochen hat, kann ich nad 
meiner Ueberzeugung mid vollfommen anfchliefen. Wohl mit Stolz kann Baiern 
auf die Zeit zurüddenten, wo unter Leitung berühmter Schumänner, wie Jakobs 
und Niethbammer, jene Schulen auf einer Stufe der Volllommenheit jtanden, 
wie fie in ganz Deutfchland nicht gefunden wurden. Ob fie jetzt noch auf diefer 
Stufe ftehen, möchte ich wohl bezweifeln. Damals lag dem Studienwefen ein 
fefter beftimmter Plan, ein Spftem zu Grunde, diefes Syſtem wurde £onfequent 
durchgeführt und feftgehalten, Allein was ift jegt an die Stelle des Syſtems 
getreten? Ich muß leider fagen, immermwährender Wechfel, und ich möchte bie 
Zahl der Studienpläne, wo immer einer den andern verdrängt hat, wirklich nit 
gering nepnen.... Darüber, daß bie lateinifhen Schulen nicht mehr den Stand: 
puntt haben wie früher, darüber fcheinen mir die Klagen fo gleihförmig und fo 
allgemein zu fein, wenigftens habe ich Gelegenheit gehabt, die Klage hierüber von 
fo vielen Kamilien insbefondere darüber zu hören, daß die Gründlichkeit in Er: 
ziehung und Bildung nicht mehr die fei, die früher der Sache zu Grunde gelegt 
wurde. Diefe Klage hört man aud von Seiten der Profefforen von der Unis 
verfität, und die Meinung ift ziemlich allgemein, daß die Zahl der hierfür vorbe: 
reiteten Schüler bei weitem nicht mehr fo groß fei, wie früher, und daß insbefondere 
die Vorftudien, die erforderlich find, um mit Nugen und Erfolg die Univerfiät zu 
betreten, nicht mehr fo durchgeführt werden, wie e8 früher der Fall war.‘ 

Unter dem gegenwärtigen Minifterium läßt fich bereits ein erfreuficher Um: 
fhwung bemerken. Biel verfprechend ift befonders eine Aufforderung der hödjiten 
Behörde, daß ſich mehr Kandidaten als früher dem Studium der Philologie widmen 
möchten, wobei die befondere Zufiherung ertheilt wurde, daß die Bevorziehung der 
geiftlichen Bewerber künftig wegfallen werde. Nicht minder bezeichnend für den 
neuen Weg, den man in Baiern betritt, ift die Berufung Spengels an bie 
Hochſchule feiner Vaterſtadt München. — Bol. Dellinger: Sammlung der im 
Gebiete der Staatsverwaltung im Königreih Baiern beftehenden Verordnungen, 
Bd. 9. — Thierſch: Ueber gelehrte Schulen. — Hahn: Die Studienanftalten 
im Königreihe Baiern. — Roth: Das Gpmnafialfhulwefen in Baiern. 
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Der preußische Vereinigte Landtag. I. Nachdem wir in früheren Auf: 
fügen diefer Zeitfehrift die provinziallandftändifche Verfaffung Preußens und die Pro: 
vinziallandtage, die Verfaffung vom 3. Febr. 1847, wie die Urtheile der Preffe darüber 
den Lefern vorgeführt haben (Bd. 1. S. 305 flg., Bd. II. ©. 529 fig., &. 673 fig., 
©. 689 fig.), ift nun über die erfte Verſammlung des Vereinigten Landtags zu 
berichten. Die freudige Erwartung, welde das preußifche Verfaffungswert vom 
Anfang begleitet hatte, fteigerte fi in hohem Maße durch eine Reihe von Gefesen, 
die der hochherzige König der Ständeverfammlung unmittelbar vorhergehen lief. 
Durch diefe Gefege, das Toleranzedikt, das Gefeg über Deffentlichkeit und? Münd: 
lichkeit im Gerichtsverfahren und die Landtagsordnung, wurden in der freifinnigften 
Weiſe einige der wichtigften Streitfragen gelöft, von denen ſich erwarten ließ, daß 
fie die Berfammlung Wochen und Monate lang befchäftigt haben würden. Das 
Zoleranzedikt giebt neu entftehenden Sekten eine ausgedehnte Neligiäiißfreiheit, ohne 
die Nechte der beftehenden Kirchen darum zu ſchmaͤlern. jeder, der aus einer 
ber beftehenden Kirchen austritt, bleibt im Genuß feiner bürgerlihen Rechte und 
Ehren. Befindet ſich eine neue Religionsgefellfhaft in Hinſicht auf Lehre und 
Bekenntniß mit einer der drei durch den weftphälifchen Friedensfhluß in Deutfch- 
land anerkannten chriftlichen Religionsparteien in wefentlicher Uebereinftimmung und 
befteht in berfelben ein Kirchenminifterium, fo ift diefes berechtigt, alle Eicchlichen 
Rechte der Pfarrer mit voller rechtlicher Wirkung vorzunehmen. Findet eine folche 
Uebereinffimmung nicht ftatt, fo müffen die Geburten, Heirathen und Sterbefälle 
durch die DOrtsbehörden bürgerlich beglaubigt werden. Diefe legte Beſtimmung ift 
die wichtigfte von allen, denn die aufs Neue bewiefene Toleranz war von je in 
den preufifchen Staaten einheimifch, aber gegen die Givilftandsregifter, wie fie in 
den Rheinprovinzen feit der franzöfifchen Revolution eingeführt find, befteht noch jest 
dieffeits des Rheins eine Abneigung, die erft durch das neue Patent überwunden ift. 
Die Deffentlichkeit und Mündlichkeit betreffen zwei vom 10, Aprit, dem Tage vor 
Eröffnung des Landtags, datirte Verordnungen, durch welche die bisherige Be— 
ſchraͤnkung der Deffentlichkeit befeitigt wird. Die DOeffentlichkeit und Mündlichkeit 
bildet nunmehr im Kriminal- und Givilverfahren die Regel und es tritt nur 
in dem Fall geheimes Verfahren ein, wenn das Gericht aus Gründen für das 
öffentliche Wohl oder die Sittlichkeit die Entfernung aller bei der Sache nicht 
beteiligten Perfonen für angemeffen erachtet. Das Bedeutfamfte in der für den 
Vereinigten Landtag eingeführten Gefhäftsordnung ift, daß die durch Stenographen 
nachgefchriebenen Verhandlungen des Landtages vollftändig mit Nennung der Namen 
der Redner veröffentlicht werden, jedoch mit Entfernung jeder etwa vorkom— 
menden Verlegung duch zwei Sekretaire. Die vier Stände erhalten den Namen 
Kurien. Ein Eönigl. Kommiffarius ift die Mittelsperfon für alle Verhandlungen 
mit dem Landtage. Die Staatsminifter und befonders beiegirte re Beamte 
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können aud an den Berhandlungen in den Abtheilungen Theil nehmen. In ben 
Plenarberathungen darf kein Mitglied anders al von dem zum Reden beftimmten 
Plage aus reden. Gefchriebene Reden vorzulefen ift unterfagt. Die Abftimmung 
gefchieht, der Regel nad), durch Aufftehen und Sigenbleiben, ausnahmsweife nad 
Mamensaufruf. Die Eönigl. Prinzen ftimmen zulegt. Anträge auf Bitten und 
Beſchwerden müfjen innerhalb der erften 14 Tage des Landtags dem Marfchall 
der Kurie, welcher der Antragfteller angehört, übergeben werden. Cie werden ohne 
Weiteres den betreffenden Behörden überwiefen. Fällt das Abtheilungsgutachten 
gegen den Antrag aus, fo kann bderfelbe nur zur Berathung gelangen, wenn in 
der Herrenkurie wenigftens 6, in der Kurie der drei Stände wenigftens 24 Mit: 
glieder fih für Zulaffung erklären. Zweifel über die Auslegung einer Beftimmung 
der Gefchäftsordnung werden, bis zur allerhöchften Entfcheidung, proviſoriſch durch 
den vorfigenden Marfchall gelöft. Die Abgeordneten der Nitterfchaft, der Städte 
und Landgemeinden erhalten, außer dem Erfag der Reiſekoſten, während des Land: 
tags täglih 3 Thaler Diäten. Den Vorfig führt in jeder Kurie ein vom König 
ernannter Marfhall*). Die 8 Sefretaire der Kammer werden von den Marfcällen 
ernannt, die Ordner, welche namentlich zum Zählen der Stimmen mitwirken, für 
jeden Stand der Provinz einer, von dem betreffenden Kandtagsmarfchall ermählt. 
Nahdem die Eröffnung der Verſammlung in feierlichfter Weife vor fi ge: 
gangen war, ſprach der König eine Thronrede, die fi) von den gemöhnlichen 
Thronreden Eonftitutioneller Staaten in rednerifhem Schwung, in offener Dar- 
legung aller Staatsverhältniffe weit unterfchied. Der König felbft legte hier die 
Motive dar, welche die Verordnungen vom 3. Februar herbeigeführt haben, und 
gab die authentifchfte Interpretation diefer Grundlage des Verfaſſungswerkes. Er 
ſprach: „Als Erbe einer ungefhwächten Krone, die Ih Meinen Nachfolgern un: 
gefchmwächt bewahren muß und mill, weiß Ih Mich zwar volllommen frei von 
jeder Verpfli g gegen Nichtausgeführtes, vor allem gegen das, vor deffen Aus: 
führung Mein erhabenen Vorgänger fein eigenes wahrhaft landesväterliches Ge: 
wiffen bewahrt hat. Dies Gefeg ift aber in allen weſentlichen Theilen ausgeführt, 
ein Rechtsgebäude iſt darauf gegründet, Eide find darauf gefchworen, und es hat 
fih, auch unvollendet wie es ift, durch 27 Jahre als ein weiſes Gefeg bemährt. 
Darum bin Ich getroften Muthes, aber mit der ganzen Freiheit der Eöniglichen 
Machtvollkommenheit an feine ergänzende Vollendung gegangen. Sch bin aber 
unverföhnlicher Feind jeder Wilfkürlichkeit und mußte e8 vor allem dem Gedanfen 
fein: eine ſtaͤndiſche Verſammlung Eünftlih = willfürlih zufammen zu fegen, melde 
die edle Schöpfung des theuern Königs, die Provinziallandtage, entwerthet hätte. 
Es mar daher feit vielen Jahren Mein fefter Entfchluß, diefe geſetzlich gebotene 
Verfammlung nur duch die Vereinigung der Provinziallandtage felbft zu bilden. 
Sie ift gebildet. Sch habe ihr alle aus jenem Gefege fließenden Rechte zuerkannt, 
und über diefelben hinaus, ja weit hinaus über alle Berheifungen des hochfeligen 
Königs, auch das Steuerbewilligungsrecht, in gewiffen nothwendigen Grenzen; ein 
Recht, Meine Herren, deffen Verantwortlichkeit weit ſchwerer wiegt als die Ehre, 
die es giebt. Diefe wichtige Verfammlung wird nun fünftig wichtige Abfchnitte 
im Leben Unferes Staates bezeichnen, welche in Meinem Patent vom 3. Februar 
d. 3. vorgefehen find. Treten biefelben ein, fo will Ich die Landtage jederzeit 
um Meinen Thron vereinigen, das Beſte Meiner Länder mit ihnen berathen und 
ihnen zur Uebung ihrer Nechte die Veranlaffung bieten. Ich habe Mir aber die 
ausdrückliche Befugniß vorbehalten, auch ohne die gefeglichen Veranlaffungen, diefe 
Großverfammlungen dann zufammen zu berufen, wenn Sch es für gut und nuͤtzlich 
halte, und Ich werde es gern und öfter thun, wenn biefer Landtag Mir den 
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Beweis giebt, dab Sch es Eönne, ohne höhere Regentenpflichten zu verlegen. 
Mein und Meines Vaters freies und treues Volk hat alle die Gefege, die Wir 
Beide ihm, zum Schuge feiner höchften Intereffen, gegeben haben, und namentlich 
die Gefege vom 3. Februar, mit warmer Dankbarkeit empfangen, und Wehe dem! 
der ihm feinen Dank verfümmern und ihn gar in Undanf verkehren wollte. Feder 
Preuße weiß feit 24 Sahren, daß alle Gefege, die feine Freiheit und fein Eigens 
thum betreffen, zuvor mit den Ständen berathen werden. Bon biefer Zeit an 
aber weiß Jedermann im Lande, daß Sch, mit alleiniger nothwendig gebotener 
Ausnahme der Kriegsdrangfale, Keine Staatsanleihe abfchliefen, keine Steuer 
erhöhen, Keine neue Steuer auflegen werde, ohne bie freie Zuftimmung aller 
Stände. Edle Herren und getreue Stände! ch weiß, daß Ich mit diefen Rechten 
ein Eoftbares Kleinod der Freiheit Ihren Händen anvertraue, und Sie werden es 
treu verwalten. Uber ich weiß auch ebenfo gewiß, daß manche bdiefes Kleinod 
verfennen, daß es vielen nicht genügt. Ein Theil der Preffe 3. B. fordert von 
Mir und Meiner Regierung geradezu Revolution in Kirche und Staat, und von 
Ihnen, meine Herren, Akte zudringlicher Undankbarkeit, der Ungefeglichkeit, ja des 
Ungehorfams. Es fehen auch viele, und unter ihnen fehr redlihe Männer, unfer 
Heil in der Verwandlung des natürlichen Verhältniffes zwiſchen Fürft und Volk 
in ein E£onventionelles Weſen, durch Urkunden verbrieft, durch Eide befiegelt. 
Möchte doch das Beifpiel des Einen gluͤcklichen Landes, deſſen Verfaſſung die 
Sahrhunderte und eine Erbweisheit ohne Gleichen, aber fein Stüd Papier, gemadt 
haben, für uns nicht verloren fein und die Achtung finden, die es verdient. Finden 
andere Länder auf anderem Wege, als jenes Volt und wir, nämlich auf dem 
Wege „gemachter und gegebener” Konftitutionen, ihr Glüd, fo müffen und wollen 
wir ihr Gluͤck aufrihtig und brüderlic mit ihnen preifen. Wir wollen mit ge: 
techtefter Bewunderung das erhabene Beifpiel betrachten, wenn es einem ftarken 
Willen, eiferner Konfequenz und hoher Weisheit gelingt, Bedenkliches in bdiefen 
Buftänden aufzuhalten, zurudzudrängen und zu befchwichtigen, vor allem dann, 
wenn «8 zum Heile Deutfchlands und zur Aufrechthaltung des europäifchen Friedens 
gereicht. Preußen aber, Meine Herren, kann diefe Zuftände nicht ertragen. Fragen 
Sie Mid: warum? fo antworte Ich: werfen Sie einen Blid auf die Karte ven 
Europa, auf die Lage unferes Landes, auf unfere Zufammenfegung, folgen Sie 
den Linien unferer Grenzen, wägen Sie die Macht unferer Nachbarn, vor allem 
thun Sie einen geiftigen Blick in unfere Gefhichtel Es ift Gottes MWohlgefallen 
gewefen, Preußen durd das Schwert groß zu machen, durch das Schwert des 
Kriegs nah) außen, durch das Schwert des Geiftes nad innen. Aber wahrlich 
nicht des verneinenden Geiftes der Zeit, fondern des Geiftes der Ordnung und 
der Zucht. Sch fprech’ es aus, Meine Herren, wie im Feldlager ohne die aller: 
deingendfte Gefahr und größte Thorheit nur Ein Wille gebieten darf, fo Eönnen 
diefes Landes Geſchicke, fol es nicht augenblidliih von feiner Höhe fallen, nur 
von Einem Willen geleitet werden; und beginge der König von Preußen einen 
Srevel, wenn er von feinen Unterthanen die Folgſamkeit des Knechtes forderte, fo 
würde er wahrlich einen noch viel größeren Zrevel begehen, wenn er nicht das 
von ihnen forderte, was die Krone des freien Mannes ift, den Gehorfam um 
Gottes und des Gewiffens willen. Wen stwa die Deutung bdiefer Worte beun> 
ruhigt, den verweife Ich nur allein auf die Entwidelung unferer Gefege feit einem 
Jahrhundert, auf die ftändifchen Edikte, endlich auf diefe Verfammlung und ihre 
Rechte. Da wird er Beruhigung finden, wenn er will. Edle Herren und getreue 
Stände! Es drängt Mic zu der feierlichen Erklärung: daß es keiner Macht der 
Erde je gelingen fol, Mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch 
feine innere Wahrheit fo mächtig machende Verhaͤltniß zwifchen Fürft und Volk 
in ein tonventionelles, Eonftitutionelles zu verwandeln, und daß ch e8 nun: und 
nimmermehr zugeben werde, daß fich zmwifchen unferen Herr Gott im Himmel und 
dieſes Land ein befchriebenes Blatt, gleichfam als eine zweite in eindränge, 
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um und mit feinen Paragraphen zu regieren und durdy fie die alte heilige Treue 
zu erfegen. Zwiſchen uns fei Wahrheit. Bon einer Schwäche weiß Ih Mid 
gänzlich frei. Ich firebe nicht nach eitler Volksgunſt. Und wer Eönnte das, der 
fi) durch die Gefhichte hat beiehren laffen? Ich ſtrebe allein danach, Meine 
Pflicht nach beftem Wiffen und nad Meinem Gewiffen zu erfüllen und ben 
Dank Meines Volkes zu verdienen, follte er Mir auch nimmer zu Theil werden, 
Es hat Mich oft in den erften Jahren Meiner Regierung Bekuͤmmerniß und 
Ungeduld angewandelt, daß Ich HDinderniffe nicht befeitigen Eonnte, die fich einer 
früheren Berufung Ihrer Verfammlung, edle Herren und getreue Stände! ent- 
gegen ftellten. Sch habe Unrecht gehabt. Wir hätten uns gegenfeitig um viele 
Erfahrungen aͤrmer getroffen; ärmer um Erfahrungen zum Theil Eöftlicher Att, 
alle aber, wenn aud nicht immer gut, doch für uns unfhägbar. est liegen die 
Erfahrungen von fieben Jahren vor uns und, Gott wird's geben, nicht umfonft. 
Das Treiben der Parteien auf einer Seite, die Gefinnung Meines Volkes auf 
der andern find jest ar und unzweifelhaft. Es ift ein herrliches Vorrecht des 
königlichen Amtes, die Dinge jederzeit und unerfchroden bei ihrem rechten Namen 
zu nennen. Das werde Sch heut’ als Pflichterfülung vor Ihnen thun. — 
Bliden Sie auf Meinen Thron! Ihre und Meine Väter, viele von Ihnen und 
von Meines Haufes Fürften und Ich felbft haben für feine Erhaltung, feine 
Rettung, feine Ehre, für das Leben des Vaterlandes gefohten. Gott war mit 
uns! — est gilt's einen neuen Kampf um diefelben hohen Güter, einen fried: 
lihen zwar, aber feine Xreffen find nicht um eines Haares Breite unwichtiger 
als jene im Blachfelde. Und Gott wird wieder mit uns fein, denn es gilt den 
Kampf gegen die böfen Gelüfte der Zeit. Ihre Einmüthigkeit mit Mir, Ihr 
thätiges Bekenntniß, Mir helfen zu wollen: den Boden des Rechts (dem wahren 
Ader der Könige) immer mehr zu befeftigen und zu befruchten, wird aus diefem 
Landtag eine gewonnene Hauptſchlacht wider jenes arge, rechtlofe, Deutfchland 
betruͤbende und entehrende Treiben mahen, zu Ihrem und des Vaterlandes Ruhm 
und zur Befriedigung des Volkes. Meine Herren von der Ritterfchaft, feien Sie, 
wie vor Alters, fo auch jegt und Eünftig die Erften, die dem Banner von Hohen: 
zollern folgen, das in diefen Landen feit bald fünftehalbhundert Jahren aller Ehre 
vorangeht. Und Sie, Meine Herren von den Städten, legen Sie jebt vor alkr 
Welt ein lebendiges Zeugniß ab, daß die Intelligenz, deren größere Maffe zu ver: 
treten Sie ftolz find, bei uns die rechte, bie wahre fei, die durch Religion und 
Sittlichkeit veredelte, durch Königs: und Vaterlandsliebe beſtimmte. Und Sie, 
getreue Vertreter der Landgemeinden, Sie und Ihr Stand find niemals bie 
legten, wenn es gilt: mit Gott für König und Vaterland, ſei's im Kriege, feis 
im Frieden! Hören Sie die Stimme Ihres Königs, der Ihren zuruft: Jest 
gilt e8 wieder! In Meiner Monarchie ſteht Eeiner der drei Stände über dem 
anbern, ober unter dem andern. ie ftehen alle in glei wichtigen Rechten und 
in gleich geltenden Ehren neben einander, ein jeder aber in feinen Schranken, ein 
jeder in feiner Ordnung. Das ift mögliche und vernünftige Gleichheit, das if 
Freiheit! — Edle Herren und getreue Stände! Noch ein Wort über eine Lebens 
frage, ja ih muß fagen, über die Lebensfrage zwifchen Thron und Ständen. Der 
hochſelige König hat das ftändifhe Weſen nach reiferer Ueberlegung im gefchichtlic- 
deutfchen Sinne ins Leben gerufen und Jh habe an feinem Werke allein in biefem 
Sinne fortgebaut. Durchdringen Sie fih, ich beſchwoͤre Sie, mit dem Geiſt 
diefer uralten Einfegungen. Sie, Meine Herren, find beutfche Stände im alt: 
hergebrachten Wortfinn, d. h. vor allem und mefentlic ‚Vertreter und MWahrer 
der eigenen Rechte,“ der Rechte der Stände, deren Bertrauen ben bei weitem 
größten Theil diefer Verſammlung entfendet. Naͤchſtdem aber haben Gie bie 
Rechte zu Üben, welche Ihnen die Krone zuerkannt hat. Sie haben ferner der 
Krone den Rath gewiffenhaft zu ertheilen, den biefelbe von Ihnen fordert. Endlich 
ſteht es Ihnen frei, Bitten und Beſchwerden, Ihrem Wirkungskreiſe, Ihrem 
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Gefichtökreife entnommen, aber nach reiflicher Prüfung, an den Thron zu bringen. 
Das find die Rechte, das die Pflichten germanifcher Stände, das Ihr herrlicher 
Beruf. Das aber ift Ihr Beruf nicht: „Meinungen zu repräfentiren,’ 
Zeit: und Schulmeinungen zur Geltung zu bringen. Das ift vollfommen un: 
deutfch und obenein vollkommen unpraktiſch für das Wohl des Ganzen, benn es 
führt nothwendig zu unlösbaren Verwidlungen mit der Krone, welche nad dem 
Gefege Gottes und des Landes und nach eigener freier Beftimmung herrſchen fol, 
aber nit nah dem Willen von Majoritäten regieren ann und darf, wenn 
„Preußen““ nicht bald ein leerer Klang in Europa werden foll! Meine Stellung 
und Ihren Beruf Elar erfennend und feft entfchloffen, unter allen Umftänden 
diefer Erkenntniß treu zu handeln, bin Sch in Ihre Mitte getreten und habe mit 
koͤniglichem Freimuth mit Ihnen geredet. Mit derfelben Offenheit und als höchften 
Beweis Meines innigen Vertrauens zu Ihnen, edle Herren und getreue Stände! 
gebe Ich Ihnen hier nun Mein Eönigliches Wort, daß Ich Sie nicht hierher ges 
rufen haben würde, wenn Ich den geringften Zweifel hegte, daß Sie Ihren Beruf 
anders deuten wollten und ein Gelüft hätten nad) der Rolle fogenannter Volks— 
repräfentanten. Ich würde e8 darum nicht gethan haben, weil alsdann nach 
Meiner tiefinnerften Ueberzeugung Thron und Staat gefährdet wären und weil 
ich es als Meine erfte Pflicht erkenne, unter allen Verhältniffen und Schidungen 
Thron und Staat Meiner Regierung zu bewahren, wie fie find. Ich gedenke der 
Worte eines Eöniglichen Freundes: „Vertrauen wedt Vertrauen.” Das ift wahrlich 
heute Meine fhöne Hoffnung. Daß Mein Vertrauen zu Ihnen ein fehr großes 
ift, habe Ich Ihnen durch Meine Worte bewiefen und mit ber That Ihrer Be: 
tufung befiegelt. Auch von Ihnen, Meine Herren, erwarte ic) Zeichen des Ver— 
trauens und in denfelben Antwort auf Meine Rede duch die That. Sch habe 
Sie, Bott ift Mein Zeuge, als Ihr wahrfter, als Ihr befter, als Ihr treuefter 
Freund berufen, und ich glaube feft, daß unter den Hunderten vor Mir nicht Einer 
ift, der nicht entfchloffen wäre, fich in diefer Zeit als Meinen Freund zu bewähren. 
Mandye unter Ihnen waren zu Königsberg am 10. September 1840 anmwefend, 
und noch jest höre Ich den donnergleihen Ton des Eides der Treue, der Mir 
erwärmend durch die Seele drang. Viele von Ihnen haben Mir am Huldigungs— 
tage Meiner deutfhen Erblande mit Zaufenden ein in Meinem Herzen nie vers 
Elingendes „Ja“ zugerufen, als Ich Sie aufforderte: „Mir mit Herz, Geift, Wort 
und That in Treue und Liebe zu helfen und beizuftehen, Preußen zu erhalten, 
wie es ift und wie es bleiben muß, wenn es nicht untergehen foll, und im be— 
dädhtigen, aber jugendfräftigen Fortfchritt Mich nicht zu verlaffen, noch zu vers 
fäumen, aber mit Mir auszuhalten duch böfe und gute Tage.“ Loͤſen Sie jegt 
Ihr Wort! Erfüllen Sie alle Ihren theuer geleifteten Eid.” Wohl flehe der 
reine Volksfinn feft, doch dürfe man ſich nicht täufhen über einen Geift der Auf— 
lockerung zum Umfturz und frechfter Lüge, der unter der Geftalt der Verftimmung, 
des Miftrauens und trauriger Einfhüchterung vor dem Liberalismus auftrete. 
„Ja bis in unfere Landeskirchen hinein zeigen ſich diefe Früchte neben dem zwies 
fahen Zode in Gleihgültigkeit und Fanatismus. Aber das Kirchliche gehört 
nicht vor die Stände. Es hat in beiden Konfeffionen feine rechtmäßigen Organe. 
Ein Bekenntniß vermag ich doch heut’ unmöglich zu unterdrüden, eingedent des 
entfeglihen Beginnens, Mein Volk um fein heiligftes Kleinod zu betrugen: um 
den Glauben an feinen und unfer Aller göttlichen Heiland, Heren und König. 
Dies Belenntniß aber lautet:” — und hierbei erhob ſich Se. Maj. und ſprach 
dies Bekenntniß ftehend und mit erhobener Rechten — „Ich und Mein Haus, 
Wir wollen dem Heren dienen!” Der gewöhnlich ftehende Inhalt bei gemwöhns 
lichen Thronreden wurde nur im der Kürze berührt. Die Finanzen feien fo ges 
ordnet, daß die Krone den Provinzen zum Behufe ihrer Hülfskaffen 2 Millionen 
anbieten könne, Verwaltung und Rechtspflege fo lauter und rein, wie wohl kaum 
in einem andern Lande, Straßen, Kandle, Landesverbefferungen aller Art in früher 
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unbefanntem Maße im Werk, Wiffenfhaft und Kunft in feltener Bluͤthe, ber 
Mationalwohlftand im Zunehmen, das Heer in Linie und Landwehr unvergleichlich. 
Mit den Nachbarn und Staaten dieſſeits und jenfeitd des Meltmeeres beftehe 
das befte Vernehmen, das Verhältniß mit den Bundesgenoffen fei fefter und 
inniger denn je. 

Die erften Berathungen fanden über die vom Grafen Schwerin beantragte 
Adreffe ftatt und hier war es, wo die Kräfte der Parteien fi) maßen und mo 
fih auch entfchied, wie der allgemeinere Charakter des Landtags fei. Die Ertreme 
wurden glüdlich vermieden, fowohl das eine, das der Krone gegenüber von Rechten 
des Landes und der WVolksvertretung nichts wiffen wollte, wie das andere, welche 
die legte Konceffion als unzureichend zurüdzumeifen gedachte und auf einen offenen 
Bruch hinarbeitete. Durch die gemäßigte Mehrheit erhielt die Adreffe folgenden 
Inhalt: „Allerduchlaudtigfter, Großmächtigfter König, Allergnädigfter König und 
Herr! Em. Majeftät haben feit Allerhoͤchſtihrem Regierungsantritt auf eine edle 
Entfaltung des Nationallebens unabläffig hingewirkt, und dankbar erfreut fich das 
Land des Segens, den eine lebendigere Theilnahme des Volks an den öffentlichen 
Angelegenheiten gewährt. ine neue höhere Stufe hat fidy diefer Theilnahme 
erfhloffen. Das Bedürfniß eines ftändifhen, der Einheit des Staats förderfichen 
Sefammtorgans erkennend, geruhten Ew. Eönigl. Majeftät, die Stände aller Pro: 
vinzen zu einem Vereinigten Landtage zu berufen. Em. Majeftät haben aus 
freiem, wahrhaft föniglihem Entſchluß einen großen Schritt gethan und wir erfüllen 
eine erfte heilige Pflicht, indem wir in unmwandelbarer Anhänglichkeit an Ew. koͤnigl. 
Majeftät Perfon und Haus den Dank eines treuen Volks am Thron niederlegen. 
Durch den hohen Geift feiner Fürften und die Kraft der Volksgefinnung ward 
das Vaterland emporgehoben; auch fein ferneres Gedeihen beruht auf diefer Ge: 
meinfamkeit. Sie hat fid darin neu bewährt, daß Em. königl. Majeftät in dem 
Allerhoͤchſten Patent vom 3. Februar d. J. die Abficht kund gaben, fortzubauen 
auf den von des hochfeligen Königs Majeftät erlaffenen Gefegen, an mweldyen das 
Volt, ald an dem mohlerworbenen Erbe feiner Kampfestreue, hängt. Machdem 
Em. fönigl. Majeftät den in dem Gefes vom 5. Juni 1823 ausgedrüdten Vor: 
behalt verwirklicht und der Verfammlung, welche in jenem Gefeg eine allgemeine 
ftändifche, in demjenigen vom 17. Januar 1820 eine reichsftändifche Verſammlung 
genannt wird, den Namen bed DBereinigten Landtags beigelegt haben, find dadurch 
dem legtern die in ben angeführten und in frühern Gefegen begründeten Rechte 
erroorben. Zu Em. Eönigl. Majeftät hegen wir das Vertrauen, daß Allerhödft: 
dieſelben es nicht ald einen Mangel an Dankbarkeit betrachten werden, wenn tir 
im Laufe unferer Verhandlungen auf diejenigen Punkte näher eingehen, in melden 
viele unter uns die volle Uebereinftimmung mit den älteren Gefegen vermiffen. 
Denn damit Em. Eönigl. Majeftät getreue Stände dem Thron eine wahrhafte 
Stüge fein, damit wir Em. Eönigl. Majeftät wirkfam mithelfen können zum Heil 
und Gedeihen unferes theuern WBaterlandes, muß in denen, bie wir vertreten, bie 
Ueberzeugung leben, daß und — mie die Ehre und die Kraft der Krone — fo 
auch die und von unfern Königen verliehenen ftändifhen Rechte theuer find, das 
wir beide als unfchäsbare Kleinode bewahren und pflegen. Sollte der Landtag 
duch feine Berathungen, follten Ew. Eönigl. Majeftät durch feine ehrfurchtsvoll 
vorzutragenden Gründe fi von dem Vorhandenfein folcher Abweichungen zmifchen 
ben Älteren und gegenwärtigen Gefegen überzeugen, fo zweifeln mir nicht, daß 
Em. königl. Majeftät Meisheit und Gerechtigkeit die Wege wählen werde, melde 
zu ihrer Ausgleihung in einer mit der Wohlfahrt Preußens vereinbaren Weiſe 
führen, der Wohlfahrt, die auf der Stärke des monarchiſchen Prinzips und auf 
einem fichern und geordneten ftändifchen Rechtsboben beruht. Gehorfam dem Ruf 
Em. Majeftät und im Begriff, unfere Wirkfamkeit zu beginnen, fühlen wir uns 
in unferem Gewiffen gedbrungen, zur Wahrung der ftändifchen Rechte die gegen: 
wärtige ehrfurchtsvolle Erklärung am Thron niederzulegen. Vertrauensvoll richtet 
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fih unfer Blick auf den hochherzigen Fürften, der uns in feiner Weisheit um 
ſich verfammelte, damit die Macht der Krone mit der gebeihlihen MWirkfamkeit 
der Stände auf unerfchütterlihem Boden ſich verbinde. Em. koͤnigl. Majeftät 
felbft haben das Recht als diefen Boden bezeichnet und das fürftlihe Wort ge: 
fprochen: zwifchen uns fei Wahrheit! Wir leben der freudigen Zuverficht, daß auf 
folhen Grundlagen der Bau der vaterländifhen Zukunft immer fchöner fic erheben 
werde, dann ift die Macht der Krone feſt begründet, denn fie wurzelt in dem 
fittlihen Bewußtfein der Nation, dann ift dem preußifhen Volk ein vor den 
focialen Gefahren der Gegenwart geficherter Entwidlungsgang gewährt; unter den 
Segnungen einer fräftigen monardifchen Regierung wird e8 der Güter eines freien, 
öffentlichen, alle Ktaffen des Volks erhebenden Staatslebens theilhaftig werden und 
in Liebe und Treue gefhaart um feinen Eöniglihen Führer der großen Beftimmung 
entgegen gehen, zu welcher die WVorfehung den preußifchen Staat und mit ihm 
das gefammte deutfche Vaterland berufen hat. In tiefiter Ehrfurcht Em. koͤnigl. 
Majeftät allerunterthänigft treugehorfamfte die zum Vereinigten Landtage verfams 
melten Stände!” Die urfprünglihe Faffung der Adreffe, wie fie von der nieder: 
gefegten Kommiffion entworfen und in derfelben mit 13 gegen 5 Stimmen ange: 
nommen war, lautete nicht alfo, fondern von den Worten: „Zu Ew. koͤnigl. Maj. 
hegen wir das Vertrauen” bis zu den Worten: „geordneten ftändifchen Rechtsboden 
beruht“ hieß es flatt der jegigen Ausdrudsweife zuerft alfo: „Die Verordnung 
vom 17. Januar 1820 verpflichtet die Staatsfchulden = Verwaltungsbehörde, der 
reichsftändifhen Verſammlung alljährlich Rechnung abzulegen und gewährt ihr 
hierdurch die Lebensbedingung eimer gebeihlihen Wirkfamkeit, die periodifcher Ein- 
berufung. Daffelbe Gefeg knuͤpft an die Mitgarantie der reichsftändifchen Ver— 
fammlung nit nur Anleihen, für welche das gefammte Vermögen des Staats 
zue Sicherheit beftellt wird, oder welche zu Friedenszweden dienen, fondern jedes 
neue Darlehen, welches aufzunehmen der Staat zu feiner Erhaltung oder zur 
Förderung des allgemeinen Beften in die Nothwendigkeit kommen möchte. Sodann 
ift die Garantie von Staatsfchulden weſentlich bedingt durch eine genaue Kenntnig 
der Finanzlage des Landes und durd den Beſtand des Staatsvermoͤgens, aus 
welchem lestern Grunde auch die Mitwirkung der Stände bei Verfügungen über 
die Domainen, welche über die Beftimmungen des Gefeges vom 17. Jan. 1820 
hinausgehen, einen Theil ihres Rechtsgebiet bildet. Ferner beftimmt das Gefeg 
vom 5. Juni 1823, daß, fo lange keine allgemeinen ftändifhen Verſammlungen 
ftattfinden, auch die Entwürfe zu allgemeinen Gefegen, welche Veränderungen in 
den Perfonen: und Eigenthumsrechten und in den Steuern zum Gegenftand haben, 
erforderlich ift, und durch das Gutachten der Provinziallandtage und der vereinigten 
Ausfchüffe nicht erfegt werden kann. Allergnädigfter König und Herr! Das Wort 
unfers koͤniglichen Gebieterd, auch wenn es fehmerzlich berührt, als treue Unter: 
thanen ehrend und eines Eingehens auf die Thronrede in Ehrfurcht uns enthaltend, 
gedenken wir nur des Ausfpruches Ew. Maj., daß das Staatsfhuldengefeg vom 
17. Januar 1820 in feinem unausgeführten Theile den Ständen Rechte umd 
Pflichten giebt, die weder von Provinzialverfammlungen nod von Ausfchüffen 
geübt werden können. Auc wir vermögen nicht anzuerkennen, daß der Vereinigte 
Landtag in den ihm als reichsftändifcher Verſammlung zuftehenden Funktionen 
durch andere ftändifhe Körperfchaften rechtsgültig vertreten, und daß bei der Auf: 
nahme von Anleihen durch Zuziehung folder Körperfhaften die Mitgarantie des 
Bereinigten Landtags erfegt werden kann.” — Statt diefer Faffung proponirte 
der brandenburgifche Deputirte des Herrenftandes, ehemaliger Minifter des Innern, 
Graf v. Arnim: Boigendburg, gleih am erftien Berathungstage, den 15. d. M., 
mittelft eingebrachten und, wie man vernimmt, am Abend vorher im Minifterrath 
beichloffenen Amendements die in der Adreſſe enthaltenen Worte. Aber er ging 
noch weiter und mollte auch die beiden vor und nach feiner Einfchaltung in der 
Adreſſe befindlichen, fhon dem urſpruͤnglichen Kommiffionsentwurf angehörenden 
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Säse, nämlich den früheren: „Nachdem Em. Eönigl. Maj.“ bis zu den Worten: 
„begründeten Rechte erworben,” und den fpäteren: „Gehorfam dem Rufe Em. 
Majeftät” bis zu den Worten: „am Thron niederzulegen‘’ geflrihen wiffen. Hier: 
gegen erhob fi am zweiten Berathungstage der oftpreußifche ritterfchaftlide De: 
putirte, Generallandfchaftsrath von Auerswald und proponirte die Annahme des 
Arnim’fhen Amendements, fo jedoh, daß die beiden eben erwähnten, bem: 
felben vor: und nachſtehenden Säge des Kommiffionsentwurfs beibehalten oder mit 
aufgenommen würden. Nach zwei heißen Kampfestagen, am erjten von 10 bis 
3 Uhr, am zweiten von 10 bis 51/, Uhr, gelangte man endlich zum Reſultat. 
Mitteift namentliher Abftimmung durd Aufruf wurde das Amendement des 
Grafen v. Arnim mit 303 gegen 290, alfo mit einer Majorität von 13 Stimmen 
verworfen, dagegen das Unteramendement des Herrn v. Auerswald und damit bie 
ganze Adreffe in obiger Geftalt mit einer Majorität von 377 Stimmen ange: 
nommen. Der entgegenfegte Sinn beider Amendements liegt zu Tage. Durd 
das Amendement des Grafen von Arnim mwäre ber Ausdrud einer Wahrung 
erworbener ftändifher Rechte aus der Adreffe verfhmwunden und bie legtere 
hätte lediglich den Charakter der Hoffnung auf die Weisheit und Gerechtigkeit 
des Thrones bei etwa fpäter fich ergebenden Differenzen angenommen. Durd das 
Amendement des Heren v. Auerswald wird beſtimmt ausgefprochen, daß die Stände 
Rechte erworben hätten, und zwar alle die, welche ſich auf das Staatsfchuldengefes 
vom 17. Januar 1820 begründeten, fo wie, daß diefe Rechte zu wahren feien. 
Bon Rednern der einen Seite thaten ſich befonders die Herren David Hanfe 
mann und v. Bederath vom Rhein, Landrat v. Binde aus Meftphalen 
und Landfhaftsrath v. Auerswald aus Dftpreußen hervor, während auf ber 
andern Seite die Minifter v. Bodelfhwingh und v. Arnim fich auszeichneten. 
Der glänzenden Rede Bederath’s entnehmen wir folgende Stelle: „Die Rechte, 
welche die früheren Gelege dem Lande gewähren, find fein edelfter Befig, und daf 
diefelben ungefchmälert erhalten bleiben, ift ein nicht nur durch das gefchriebene 
Gefeg begründeter, fondern auch von dem höhern Gefege der Sittlichkeit getragener 
Anſpruch. Diefen Anfpruh zu erheben im ntereffe der Krone ſowohl als des 
Volkes, im ntereffe des Volkes, das ſich nicht weniger ald die Monarchie auf 
die Gefchichte, auf die glorreichiten Thaten nationaler Erhebung berufen Eann, ihn 
zu erheben mit dem entfchloffenen Ernfte, der in einem entfcheidenden Augenblid 
die Seele des Handelnden erfüllen muß, ihn zu erheben endlid mit der tiefen 
Ehrfurcht gegen die Krone, mit der loyalen Gefinnung, zu der wir ung ja mit 
Kopf und Herz befennen, das ift die Aufgabe diefer Verfammlung. Jeden von 
und durchdringt das Bewußtſein ihrer Bedeutung, jeder von uns fühlt fich Klein 
vor der Größe des Werkes, an dem mitzuarbeiten die Vorfehung ihn berufen hat. 
Was mußte nicht gefchehen, ehe es dahin kam, daß die edlen Stämme, die das 
preußifche Königsfcepter regiert, in einem gemeinfamen Organ zu lebensvoller Ein: 
heit fich verbinden Eonnten! Das ruhmvolle Preußen des vorigen Jahrhunderts 
mußte erliegen im Zufammenftoß mit einer fremden, von neuer MWeltentwidlung 
getragenen Macht, dann mußten welthiftorifhe Schlachten gefchlagen, unermeßliche 
Dpfer gebracht werden, ehe die Freiheit nach außen und mit ihr der Raum zur 
innern freien Entwidlung errungen war. Tauſende treuer deutfcher Herzen ver: 
biuteten auf dem Felde des Sieges, viele andere rangen Jahre lang mit dem 
Schmerz getäufhter Hoffnungen, uns endlich ift es vergönnt, dem Ziele näher 
zu treten, für das jene Edlen begeiftert in den Tod gingen. Der Gedanke eines 
verjüngten, in Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit fich entfaltenden Volkslebens in Preußen, 
der Gedanke einer höheren Einigung und nationalen Kräftigung des gefammten 
deutfchen Vaterlandes, aufd Meue hat er die Gemüther ergriffen, und diefe Ber: 
fammlung ift berufen, dahin zu wirken, daß er eine Wahrheit werde. Sie kann 
biefen Beruf nur erfüllen, wenn fie von bemfelben Geifte geleitet wird, der 
in der Zeit des Befreiungskrieges fo Großes vollführte, von dem Geifte ber 
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Treue, ber Wahrhaftigkeit, der Einigkeit. Treue gegen das Fürftenhaus, das 
unfern Königsthron ziert, Treue gegen das Volk, das feine theuerften Mechte 
unferer Obhut anvertraute, das fei der glänzende Schild diefer Verfammlung, den 
kein Woͤlkchen trübe! Wahrhaftigkeit ziere unfer Thun, Wahrhaftigkeit, wie der 
Deutfche fie verfteht, der den Grundcharakter feines Volkes verleugnet, wenn er 
feine Ueberzeugung -rüdfichtsvoll verhüllt, wenn er nicht vor König und Volk der 
ganzen vollen Wahrheit Zeugniß giebt. inigkeit endlidy, fie war in jener glän- 
senden Epoche unferer Gefchichte die Mutter großer Thaten; die heilige Liebe zum 
Baterlande, die alle Herzen durchflammte, fie verband die deutfchen Stämme aufs 
Neue zu einem einigen Brudervolk; als die Weftphalen in ihren gefegneten Feldern, 
die Nheinländer an den Ufern ihres herrlichen Stromes, mit Jubel die Pommern, 
die Preußen und die tapfern Bewohner der andern Provinzen als ihre Befreier 
begrüßten, da mob fich zwifchen den entlegenften Theilen des Reichs ein unzer— 
ftörbares Band, und von jenen Tagen an wuchs das Verlangen nad) einer innigen 
Gemeinfhaft, nad einer Bahn zu einem einheitlichen politifchen Entwidlungsgang,, 
Sie ift geöffnet diefe Bahn; der erfte Schritt, mit dem wir fie betreten, fei eine 
Berbrüderung der Provinzen zu einem großen, von Waterlandsliebe getragenen 
Ganzen; wie meine Stimme hinüber dringt über die Scheidung, die in diefem 
Saal die Provinzen von einander trennt, fo mögen auch innerlich alle provinziellen 
Schranken fallen, hier, wo es die große Sache des Waterlandes, wo es die Ehre 
und die Wohlfahrt des Volkes gilt! Und fo pulfire in diefer Verſammlung das 
einheitliche Leben der Nation, bier fei der Herzfchlag eines neuen verjüngten 
Preußens, eines Preußens, das der Welt aufs Neue das Beifpiel geben wird, 
daß die Monarchie in der Freiheit und die Freiheit in der Monarchie eine Stüge 
findet, eines Preußens, das, umgeben von den Spmpathien der deutfchen Bruder: 
ftaaten, das deutfche Volk zu der Stelle hinanführen wird, die ihm unter den 
Kulturvölkern der Erde gebührt!‘ Graf Arnim fprac für feinen Vermittlungs: 
vorfhlag unter Andern Folgendes: „Siebenundzwanzig Jahre feit dem Geſetze, 
das heute fo oft genannt wurde, find verfloffen, ehe die Könige Preußens ſich 
darüber entfchieden, welches die Form der reichsftändifhen Verfaffung fein fol, 
welche Form die der Vertretung. Sieben Jahre hat unfer jest regierender Herr 
gebraudht, um darlıber mit ſich und feinen Raͤthen zum Ziele zu gelangen. Um 
alles in der Welt wollen wir nicht wünfchen, daß diefes ſchwer und langſam 
erreichte Ziel wieder in Frage geftellt werde. Wem es aber darum Ernſt ift (und, 
weiß Gott, mir ift e8 Ernft darum, obgleih ih an der Faffung nicht Theil ge: 
nommen habe), der ftelle es nicht in Frage, indem er in demfelben Augenblide 
an feine Gewährung die Bedingung der Verwahrungen Enüpft, die mit den aus: 
druͤcklichen Worten bezeichnet find, daß zwifchen dem, was gewährt ift, und dem, 
was die Stände für nöthig halten, auch Lüden find. Liegt denn darin nicht eine 
nur bedingte Annahme? Mit weldhem Rechte verlangen Sie von der Krone,. daf 
fie beftehen laffen foll, was fie gab, während fie nicht als rechtsbeftändig betrachten 
fol, was Sie nicht als rechtsverbindlich gelten laffen wollen? Die Verhandlungen 
werden lehren, ob irgendwo die Nechte im Verhältniß zu früheren Gefegen beein: 
trächtigt find; die Verhandlungen werden lehren, was der Vereinigte Landtag für 
nöthig hält, fobald er die Mittel zur Ausfüllung der Luͤcke, die er erkannt, reiflich 
erroogen hat; wir haben in der heutigen Sitzung vernommen, daß des Königs 
Majeftät hierzu nicht abgeneigt fei. Wir haben auch ohnedies das Vertrauen, 
dag Se. Majeftät auf geeignete Weiſe die Lüden auszufüllen bereit fein werde, 
wenn ihm die Vorfchläge dazu gemacht werden. Darum wuͤnſche ih und bitte 
dringend, ftellen wir nicht das in Frage, was wir alle zu erhalten wünfcen. 
Bliden wir auf Preußens Berfaffung, fie unterfcheider ſich mefentlih von der 
anderer Nationen. Diefe haben fich fortgebildet in ihren Zuftänden, in einzelnen 
Perioden durch Ummälzungen, Preußen aber hat fich fortgebildet durch Reformen ; 
Preußen hat den großen Vorzug, daß es alle die traurigen Erfahrungen, die von 
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jener Art des Fortfchritts begleitet find, nicht durchgumakhen gebraucht hat, fondern 
es ift auf dem Wege der Neform zu dem gefommen, was es befigt, und auf 
diefem Wege wollen wir weiter gehen, und auch unfer Eöniglicher Herr ift gefinnt, 
auf demfelben weiter zu gehen; damit er das aber könne, muß er frei gehen auf 
dem Wege, wie es einem Monarchen geziemt. Bleiben wir auf dem Gange, ber 
Preußen groß gemacht hat, es ift der Gang, der etwas langfamer, aber ficherer 
zum Ziele führe! Wenn ih mir nun nod einen Blick erlauben darf auf die: 
jenigen, denen wir NRechenfchaft zu geben haben von unfern Hardlungen, fo weiß 
ich, daß gerade diefer Bli vielen von ihnen die Frage fellt, ob eine ſolche Wah— 
rung der Rechte nöthig fei? Merden aber nicht auch diejenigen Kommittenten, 
an die Sie in diefem Augenbli denken, von Ihnen erwarten, daß Sie alle bie 
NRüdfichten nehmen, die genommen werden müffen, um dem Werke, auf dem mir 
fortbauen wollen, vollftändige Sicherheit zu verſchaffen?“ Schon am 27. April 
traf die Antwort des Königs auf die Adreffe ein, aus deren Faffung Elar hervor: 
ging, daß auch die Krone zur Vermittlung gern die Hand bieten werde. Wurde 
darin auch gefagt, daß die Gefeggebung vom 3. Februar in ihren Grundlagen uns 
antaftbar fei, fo ging das Schroffe diefer Erklärung doch gleich in dem Nachſatze 
unter, daß fie deshalb nicht abgefchlojfen, vielmehr bildungsfähig fei. Der König 
habe felbft den Ständen den Text eröffnet, die darauf bezüglichen Anträge ihm 
vorzulegen, und auf dem verfaffungsmäßigen Wege könnten zugleicd alle Zweifel 
ihre Erledigung finden, die etwa über den wahren Sinn diefer Gefesgebung ob: 
walten möchten. Auch wolle der König gern die Zuficherung ertheilen, daß der 
naͤchſte Vereinigte Landtag binnen vier Jahren vollzählig verfammelt werden folle, 
damit die Früchte befferer Erfahrung nicht unbenugt blieben. Man hätte damit 
die Adrefangelegenheit erledigt glauben follen, da Ergänzungen oder theilweiſe 
Abanderungen der Berfaffung bei der Beſchlußfaſſung über die vielen vorliegenden 
Petitionen der Art an der geeigneten Stelle zur Befprehung kommen mußten. 
Ein Theil der Deputirten hielt es jedoch für feine Pfliht, alle gegen die Ueber: 
einftimmung ber Gefege mit der früher beftehenden Gefegordnung erhobenen Zweifel 
in einer feierlihen Erklärung nochmals vorzutragen. Diefe Bedenken, wie die von 
139 Deputirten übergebene Erklärung fie auffaßt, find hauptfählich folgende: 
1. Nach den älteren Gefegen (Gefeg wegen der Verfammlung der Provinzialland: 
ftände vom 25. Juni 1823 unter II. 2, Verordnung vom 22. Mai 1815 $. 4) 
erſtreckt fich die Wirkfamkeit der Kandesrepräfentanten auf alle Gegenftände der Geſetz 
gebung, welche die perfönlichen und Eigenthumsrechte betreffen, dagegen behalten 
die Gefege vom 3. Februar der Krone das Recht vor, ſolche Gefege entweder den 
Landesrepräfentanten (dem Wereinigten Pandtage), oder dem Ausfchuffe, oder den 
Provinziallandtagen vorzulegen. 2. Die Ausſchreibung aufßerordentlicher Steuern 
ohne die Zuftimmung des Vereinigten Landtags für den Fall eines Krieges, 
tie fie die neue Gefeggebung vorfchreibt, widerfpricht den Älteren Beftimmungen. 
3. Daffelbe gilt von der Aufnahme von Darlehen ohne Zuftimmung der Stände 
ebenfalls für den Fall eines Kriegs, denn die Zuziehung der ftändifchen Deputation 
für das Staatsfchuldenwefen kann die ganz beſtimmt verheißene Zuftimmung der 
Stände nicht erfegen. Die 139 Deputirten, welche diefe Erklärung unterfchrieben 
hatten, vertheilten fich auf die einzelnen Provinzen fo, daß 60 auf Preußen kamen, 
40 auf die Rheinprovinzen, 12 auf Weftphalen, 9 auf Schlefien, 8 auf Branden: 
burg, 5 auf Sachſen, 4 auf Pofen, 1 auf Pommern. 

Die nähften Verhandlungen von allgemeinem Intereffe fanden über die Ber: 
ordnung ftatt, welche die Ausſchließung befcholtener Perfonen von ftändifchen Ver: 
fammlungen betrifft. Als befcholten follten nach dem Gefegentwurf folche Perfonen 
betrachtet werden: 1. Welche durch ein Kriminalgericht a) zu dem Verluſt der 
Ehrentechte rechtskräftig verurtheilt, b) oder zur Verwaltung öffentlicher Aemter 
oder zur Ableiftung eines nothmendigen Eides rechtskräftig für unfähig erklärt; 
2. welche durch ein militnirifches Ehrengericht zu einer der im $. 4, Lit. b—e 
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der Allerhöchften Verordnung vom 20. Juli 1843 über die Ehrengerichte aufge 
führten Strafen verurtheilt; 3. welche im gefeglihen Wege vom Bürger oder 
Gemeinderecht ausgefchloffen find; A. oder welchen ihre Standesgenoffen das An: 
erfenntniß unverlegter Ehrenhaftigkeit verfagen. Für den vierten Fall ordnete das 
Gefeg ein Ehrengericht an und beftimmte, daß die Megel bei der zweiten Kurie 
der Mahlverfammlung, bei der erften Kurie einem von dem König zu ernennenden 
Gerichtshof von Standesgenoffen unterliege, Appellation dagegen nur an den be: 
treffenden Stand ftattfinden folle. Meben den Fällen, in denen bie ftändifchen 
Rechte verloren gehen, beftimmte das Gefes andere, in denen fie vorläufig ruhen 
follen, nämlih dann, wenn das Bürger: oder Gemeindereht ruhe, wenn eine 
Kuratel: oder Kriminalunterfuchung eingeleitet fei und wenn eine Ständeverfamm: 
lung felbft auf Unterfuhung gegen eines ihrer Mitglieder antrage. Die Debatte 
über diefen Gefegentwurf bewegte ſich hauptfählih um die zwei Punkte, ob man 
der Regierung nicht ein gefährliches Recht einräume, wenn man ihr geftatte, einem 
gewählten Abgeordneten duch Verfügung wegen Unterfuchung vom Landtage fern 
zu halten, und ob außer der allgemeinen bürgerlichen Ehre noch eine befondere 
Standesehre von der Berfammlung anerkannt werden könnte. Eben der Fall, 
der, wie der Landtagsfommiffair felbft anerkannte, zu der Erlaffung des gegen: 
mwärtigen Gefeges geführt hatte, der Fall des rheinifchen Abgeordneten Bruft, 
wurde benust, um Bedenken gegen den Entwurf zu erregen. Man hatte Bruft 
regierungsfeitig auf den Landtagen der Provinzen nicht zugelaffen, weil eine Kri— 
minalflage wegen Gewohnheitswucher gegen ihn erhoben fei; der Redner erläuterte 
feinen Fall felbft und fügte hinzu: „Ich bin vom Landtage entfernt worden und 
habe alfo Strafe erlitten, ohne daß ein Urtheil gegen mich gefällt worden ift. 
Entfhuldigen Sie, daß ich Sie mit Perfönlichkeiten unterhalten habe, ich habe 
aber geglaubt, daß die Schilderung meines Beifpield nöthig fei, um Ihnen zu 
zeigen, wie forofältig die Beſtimmungen eines Gefeged erwogen werden müffen, 
wodurch die Ehre, der gute Name und politifches Recht nur zu Leicht gefährdet 
merden können. Wenn alfo die bloße Anklage der Unterfuhung hinreicht, fo ift 
nichts mehr ficher, befonders weil die Regierung es in ihrer Hand hat, jede ihr 
mißliebige Perfon von Ausübung ftändifcher Nechte zu entfernen. Welche fonder: 
bare Motive hierbei obmwalten, haben wir noch vor drei Wochen gefehen. Da 
war ein anderer Kollege von uns auch angeklagt. Seine Befcholtenheit follte 
durch ein Ehrengericht unterfucht werden, welches von den rheinifchen Ständemit: 
gliedern gehalten wurde. Es wurde der Bericht vorgelefen, worin gefagt war, 
der Deputirte gehöre der liberalen Partei an und fein Stellvertreter fei eine dem 
Gouvernement viel angenehmere Perfon. Wenn alfo folhe Motive gelten follen, 
fo ift folche Unterfuchung leicht zu provociren. Dann haben wir Tendenz Prozeffe, 
meiter nichts. Ich bin alfo der Meinung, daß nur wirkliches Urtheil genügen 
fann, um eine Standfcyaft zu entziehen.” Der Landtagsbevollmädhtigte erwiderte 
in Beziehung auf den zweiten Fall: „Nach dem jegigen Stand der Gefeßgebung 
würde ich allein zu beurtheilen gehabt haben, ob der Deputirte als befcholten einft: 
weilen auszufchließen oder zuzulaſſen ſei. Des Könige Majeftät geruhten aber 
su beflimmen, daß, unter einftmweiliger Suspendirung des gefeglichen status quo 
und mit Rüdfiht auf den eben vorliegenden Gefegentwurf, die Standesgenoffen 
der Provinz gehört werden follten, ob der Ruf des Deputirten befledt fei oder 
nit. Diefe haben ihn einftimmig für unbefledt erklärt, und auf Grund diefes 
Befchluffes ift er ohne Weiteres zugelaffen worden. Ich glaube, daß hierin das 
Gouvernement in liberalfter, zuvorfommender Weife gehandelt hat. Wenn in 
dem Bericht des betreffenden DOberpräfidenten geftanden hat, daß diefer Deputirte 
ber liberalen Partei angehört, und daß fein Stellvertreter dem Gouvernement viel 
angenehmer fein müffe, deffen Antrag aber nichts defto weniger dahin geht, den 
Deputirten nicht auszufhließen, und wenn biefer Bericht den Herren Standes: 
genoffen mitgeteilt ift, fo glaube ich, daß darin Erin anderer Vorwurf liegen 
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kann, als vielleicht der der Unvorfichtigkeit und zu großer Unbefangenheit; jeden 
andern muß ich ernſtlich zurüdweifen.” Noch ein dritter Fall wurde erwähnt, 
der Fall des Grafen Reichenbach, gegen den wegen Verbreitung verbotener 
Bücher eine (feitdem durch Freifprehung erledigte) Unterſuchung eingeleitet worden 
war. Der Abgeordnete Hanſemann wies auf England hin: „Es iſt gefagt 
worden, man würde doch nicht einen im Anklageftand Befindlihen hier unter ung 
haben wollen. Welche Achtung id aud für Sie habe, meine Herren, doch fage 
ih nur, mich felbft mitzählend, mit Demuth, wir find nod lange Fein englifches 
Parlament. Wohlan, D’Connell war der Berfhwörung angeklagt; mitten in 
feinem Prozeß, nahdem er Buͤrgſchaft geftellt hatte, erfchien er im Parlament 
unter allgemeinem Zujauchzen. Man war ftolz darauf, ihn unter fih zu ſehen, 
ftolz auf die Freiheit der englifchen Verfaſſung, daß nicht ein Minifterium im 
Stande war, diefen großen Mann aus der Mitte der Volksvertreter zu entfernen.” 
Der Abgeordnete Milde erwähnte der Preffe. „Wir haben die Prefgefeggebung 
des deutfchen Bundes, wir mwiffen, daß nad den Karlsbader Belhlüffen über jedem 
von uns, ber die Feder ergreift, das Schwert des Damokles hängt; wir wiffen, 
daß diefe Beziehung ernſtlich ift, und daß ich wegen Preßvergehen, die ich gegen 
einen andern Staat begangen habe, zur Unterfuhung gezogen werben kann; daß 
Ih alfo für eine Sünde, die ich nicht gegen das Vaterland begehe, meiner ftän: 
difchen Rechte im Vaterlande quitt gehen kann. Dies ift mir zu viel, und id 
möchte nicht, daß die Strafe, die auf mein Berfehen folgt, eben fo groß fein 
foll, al® die Vermuthung es ift, daß ich ſolches Verbrechen begangen habe. Es 
ift auf allen Landtagen zur Sprache gekommen, daß Mitglieder, die zur Kriminal: 
unterfuhung benuncirt waren, von dem Landtage zeitweife ausgefchloffen waren. 
Solhe Mitglieder werden wiſſen, was es heißt, bei ehrenhafter Gefinnung nidt 
vollkommen freigefprochen zu fein, und fie werden uns fagen, ob es nicht eine 
große Härte involvirt, Jemanden zu ercludiren, gegen den blos ein gewoͤhnliches 
Prefvergeben vorliegt.” Die Bemerkung des Abgeordneten Camphaufen, daf 
ſolche politifche Verbrecher, die dur Rede oder Schrift gefehlt hätten, in vielen 
Fällen ohne Härte nicht ausgefchloffen werden Eönnten, daß ja bie Verwaltung 
fetbft mehrere ſolche Männer in ihren Reihen zähle, veranlafte die wichtige Er: 
Härung des Landtagstommiffairs, daß foldye Perfonen in der Verwaltung wie in 
der Ständeverfammlung fein koͤnnten, fobald der König fie begnadigt habe. Die 
würtembergifche Ständeverfammlung von 1833 entfchied bekanntlich im entgegen: 
gefegten Sinne, indem fie zwei bei den demagogifchen Umtrieben betheiligte Mechts: 
Eonfulenten zurüdwies. Am lebhafteften wurden die Debatten über Standes: und 
Staatsbürgerehre. Meviffen war der Vorkämpfer derjenigen, die von feiner 
Standescehre wiffen wollten. Die Ehrenhaftigkeit fei eine doppelte, bemerkte er, 
eine innere und, eine äußere; jene beruhe auf dem Gefühl der innern fittlichen 
Freiheit, auf der innern Würde, auf dem Bewußtfein, daß man in feinem 
Akte feines Lebens fich felber und feinen Ueberzeugungen untreu geworden fei. 
Diefe fei jedem aͤußern Angriff unantaftbar; fie habe in der Geſchichte fortbe: 
ftanden bei Perfonen, die mit der ganzen Anfchauungsmweife, mit dem Bewußtſein 
und der Sitte ihrer Zeit in Konflikte gerathen wäre, fo bei Sokrates, Chriftus, 
Huf, und kein Gericht der Welt habe fie erfhüttern können. Die andere Seite 
der Ehre fei die äußere, dargeftellt durch die Achtung, welche die Perfon in der 
menfchlichen Gefellfchaft genieße; dieſe Achtung beruhe auf der Anficht der Geſell⸗ 
fhaft, daß die einzelne Perfon in ihrem Rechtsbewußtſein und in den Hand: 
lungen mit dem Rechtsbewußtſein und den Sitten diefer Geſellſchaft in unge- 
trübtem Einklang ſtehe. Der Geift diefer Verfammlung bürge dafür, daß fie 
Bedenken tragen werde, diefe Ehrenhaftigkeit zu bezweifeln, an diefen Rechten zu 
rühren, ohne die dringendite unabmeisbare Veranlaffung. Sie werde geneigt fein, 
nicht lar, fondern ftrikte diefes Gefeg zu achten. Die Verlegung des allgemeinen 
Rechtsbewußtſeins durch Handlungen beftrafe das Strafgefeg, mit Sicherheit könne 
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der Ruf Jemandes nur dann für befcholten erachtet werden, wenn das Strafge— 
richt feftgeftelle habe, daß er von dem Wechtsgefühl der Gefammtheit abgewichen 
fei. Jeder Verſuch, andere Kriterien zu finden, fei mißlih und gefährlih, am 
gefährlichften aber der, eine fpecielle ftändifhe Ehrenhaftigkeit an Stelle der allgemei- 
nen bürgerlichen Ehrenhaftigkeit zu fegen. Die Geſchichte felbft habe das befon- 
dere Rechtöbemwußtfein, die befondere Sitte zum allgemeinen entwidelt. Der 
Pfahlbürger habe fi zum Staatsbürger, der nur mit Privatrechten verfehene 
Menſch zu dem mit allgemeinen Rechten verfehenen gehoben. „Sollen wir nun 
heute von jener Entwidelung zurüdfchreiten, follen wir zum inzelrechte zurüd: 
Eehren und die allgemeinen Rechtsbeftimmungen aufgeben? Sollen wir heute die 
Ehre eines Menfhen für gefränkt erachten, weil er etwa mit den fpeciellen An— 
fihten einer Kafte, eines Standes in Konflikt gerathen ift, während er dem all: 
gemeinen Rechtsbewußtſein volllommen treu geblieben ift? Ich glaube nicht, daß 
ein folcher Geift in diefer hohen Verſammlung vorherrfchen wird.” Die Erwi- 
derung übernahm neben vielen Andern der Abgeordnete Wolff: Metternich: ‚An 
die Stelle der mittelalterlihen Zünfte und Korporationen feien die ftändifchen Kor- 
porationen getreten. Daß man in diefen ftändifchen Korporationen gerade die 
Standesgenoffen zu Richtern über Ruf und Ehrbarkeit gemacht habe, müffe er 
als einen Vorzug des vorliegenden Geſetzes anerkennen. Diefe Einrichtung fei 
eine entfchieden germanifche, aus germanifchen Inftitutionen hervorgegangen. Die 
Berfchiedenheit in den gefellfchaftlihen Schichten, die fih immer mehr vergrößere, 
bedinge nothwendig verfchiedene Anfchauungsmweife.. in abfoluter Begriff von 
Ehre laſſe ſich nicht feftftelen. in Abgeordneter des Rheinlandes habe darauf 
aufmerkffam gemacht, daß die Verweigerung eines Duells nicht abfolut unehrbar 
fei._ Man möge hören, was ein Mann darüber fage, der bereits feit ſechs Jahren 
der Verwaltung eined großen Landes vorftehe, Hr. Guizot. Diefer nenne das 
Duell eine Ergänzung der Givilifation und eine Bürgfhaft für das gefellfchaft- 
liche Zufammenteben.” Die Berathung war nun zu dem Punkte gekommen, 
wonach der, welchen ein militairifhes Ehrengericht für unfähig erklärt hat, im 
Offizierkorps zu bleiben, auch von ftändifchen Ehrenftellen ausgefchloffen fein folle. 
Der greife Kriegsminifter v. Boyen ergriff zuerft das Wort und fagte im We: 
fentlihen: ‚Wenn es das erfte Mal ift, daß meine Pflicht mir die Ehre giebt, 
zu bdiefer hohen Verſammlung zu fprehen, fo muß ich im voraus mein Bedauern 
ausdrüden, wenn meine etwas veraltete Bruft mir nicht mehr Kraft genug geben 
follte, Allen hörbar zu fprechen; ich werde aber thun, was ich kann. Diefer Ge: 
genftand fcheint mir befonders einer ausführlichen Darftelung würdig. Ueber den 
gefhichtlichen Entftehungsgang der Ehrengerichte, über ihren Keim, ihre Wurzel, 
aus der fie entfproffen find, muß ich zuerft fagen: es ift Eein neues Gefeg, fon: 
dern es ftammt aus jener glorreichen Zeit, in ber die Grundlage zu einer neuen 
Reorganifation des Staats gelegt wurde; das war nad dem Frieden von Tilſit. 
Zu jener Zeit wurde über die moralifhe und ethifche Grundlage der neuen Heeres— 
verwaltung nicht blos einfeitig von einem Kreife von Kriegsbeamten, fie mochten 
fo hoch ftehen wie fie wollten, fondern gemeinfchaftlid zwifchen ihnen und hohen 
Civilbeamten berathfchlagt. Ich erinnere mic mit Vergnügen daran, daß, wenn 
auch von einer Seite der Kreis fehr gelichtet ift, doch noch einer unter Ihnen lebt, 
ber daran Theil genommen hat. Man legte ſich die Frage vor: find alle ſtrenge 
Gefege hinreichend, um den Geift im Deere zu weden, der nothwendig ift, wenn 
es nicht eine unnüge Laft für das Vaterland fein, fondern wenn es eine fichere 
Stüge geben fol? Damals fagte man fid, daß neben dem Ernft der Gefege noch 
die Erweckung eines innern Zriebs nothwendig fei, die den Menfchen, und fo das 
ganze Gebäude, aufrecht erhalte und ihn in dem Gefühle über feine perfönlichen 
Empfindungen hinweg zum Schuß des Vaterlandes antreibe. Diefes Gefe glaubte 
man zu finden darin, daß der Gedanke der Ehre nicht in diefer oder jener höhern 
Klaffe, fondern in allen Ständen des Volks geweckt würde, und auf biefer Grundlage 
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gab im Jahr 1808 der verewigte König die Kriegsartikel, in denen mit dem Verluſt 
der National: Kofarde auh der Verluft aller Ehrenrechte ausgefprochen if. Die 
Ehrengerichte in der Form, wie fie jegt beftehen, wurden darauf nicht gleich ins 
Leben gerufen. Es traten aber einige achtungswerthe Männer bald hervor, bie 
ein Bedürfniß von Ehrengerichten fühlten; es haben, ohne diefe Formalitäten pünktlich 
zu befolgen, faft bei allen Megimentern der Armee in den Jahren 1813 — 1815 
Ehrengerichte ftattgefunden, und ich habe felbft ein Paar der Art anordnen müffen; 
das find die Grundfäge, die uns glorreih durch die Kriege von 1813 — 1815 
geführt haben. Es würde, fo feheint e8 mir, fehr bedenklich fein, wenn man in 
einer Landesgefeggebung zwei Begriffe von Ehre parallel mit einander gehen laſſen 
wollte, wenn der eine Stand unter einem andern Gefege der Ehre, unter der 
Pandesautorität, fich bewegen und ein milderes, ich möchte fagen lareres Verfahren 
im Puntte der Ehre für den andern Stand angenommen werden follte. Mein, 
ih kann das nicht glauben, denn mein Herz fchlägt fo warm wie für den König 
fo auch für den unterften und ärmften im Volke, denn der eine ift eben fo gut 
des Begriffs der Ehre fähig wie der andere.” Der Abgeordnete v. Bederath 
antwortete: „Ein hochgeehrter Redner von der Minifterbant hat uns auf ben ge: 
heiligten Boden unferer großen nationalen Erinnerungen geführt. Wir find ihm 
daher gern gefolgt, denn diefer Boden ift wie eine ewig grünende Erde, ummeht 
von ber Luft der Vaterlandsliebe, die uns Kraft giebt zu den edelſten Beftrebungen. 
Mir find ihm gern gefolgt, weil der Redner einer derjenigen Männer ift, auf bie 
das Volk mit Verehrung binblidt, weil fie in jener Zeit die große Miffion, die 
ihnen übertragen war, mit Hingebung erfüllten. Gewiß wird jeder von uns es ſich 
zum Glüd rechnen, Zeuge davon zu fein, wie diefer Mann, der den erften 3. Febr. 
glorreich zum Ziele führen half, auch noch felbft thätig mitwirkt, daß der zweite 
3. Febr. ebenfalls zum fegensreichen Refultate gelange. Wir find ihm ferner gern 
in jene Zeit gefolgt, weil es ſich damals glänzend herausftellte, wie das Kriegsheer 
und das Volk nicht zweierlei, fondern eine lebendige Einheit find; es zeigte fid 
damals, daß in jeder Bruft, von welcher Farbe auch der Rod fein mochte, der fie 
bedeckte, nur ein Herz ſchlug, das Herz für König und Vaterland! ine Aeußerung 
aus folhem Munde, eine Hinweifung von folder Stelle auf die großen Grundfäge 
jener Zeit muß uns die gerechte Hoffnung einflößen, daß niemals in unferm Vater: 
lande dahin gewirkt werde, daß eine Kluft zwifchen diefen beiden großen Xheilen 
der Nation entftehe. Aber auch unfere Pflicht ift e8, dahin zu wirken; unfere 
Pflicht ift ed, darauf aufmerkfam zu machen, wenn man eine Richtung einzufchlagen 
fheint, welche dahin führen könnte, eine ſolche Kluft entftehen zu laffen. Wenn 
das Duell als ein Grundpfeiler des DOffizierftandes erklärt wird, fo frage ich Sie, 
kann eine Uebereinftimmung des Militair: und Bürgerftandes dadurch befördert 
werden? Können wir das Duell auch als Grundpfeiler des Bürgerftandes betrachten? 
Ich habe fchließlih darauf hinzumeifen, daß mir nicht allein berufen find, bas 
Rechtsbewußtſein des Volks zu vertreten, fondern auch Eräftig und belebend auf 
daffelbe einzumirken. Wir würden aber diefe Beſtimmung unverkennbar hintan: 
fegen, wenn wir unfere Zuftimmung dazu gäben, daß ein Mann ber politifchen 
Rechte verluftig erklärt wird, dem bie Kriterien, welche ich fo eben angegeben habe, 
zur Seite ftehen, dem in demfelben Erkenntniß, welches die Entlaffung aus dem 
DOffizierftande ausfpricht, zugleich das Zeugniß gegeben wird, daß es ein Mann 
von wiffenfhaftlicher Bildung, von erprobter Charaßterfeftigfeit und von moraliſch 
guter Führung ſei.“ Hiermit haben mir den Kern der Anfichten beider Parteien 
gegeben. Bei der Abftimmung wurde die Befcholtenheit folcher, die buch ein 
Ehrengericht verurtheilt find, mit großer Majorität verworfen, dagegen beftimmt, daß 
diejenigen nicht zugelaffen werden follen, die zum Verluſt der Gemeinderechte ver: 
urtheilt find. Auch hiergegen hatte fi eine Oppofition erhoben, die es bedenklich 
nannte, wenn ben fo oft höcft wenigen Stimmen eines Gemeinderatbes das Recht 
eingeräumt werben folle, über die Standfchaft zu entfcheiden. Ein Redner wollt 
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wiſſen, daß es noch Ortfchaften gebe, die an Heren glaubten, und fragte die Ber: 
fammlung, wie es gehalten werden folle, wenn ein folder Ort einen Bürger vom 
Gemeinderecht ausfchliefe? Die beiden erften Fälle, in denen das Recht der Stand: 
fhaft ruhen folle, wenn nämlicdy das Gemeinderecht ruht oder eine Kuratel= oder 
Kriminalunterfuhung eingeleitet ift, erkannte die Berfammlung nicht an. In der 
Herrenkurie war das Refultat das entgegengefegte, denn hier wurde der Gefegent: 
mwurf fo angenommen, wie die Krone ihn eingebracht hatte; die Minorität beftand 
bier aus 15 Mitgliedern, unter diefen nennen wir den Grafen York, der namentlich 
auf das Landwehrfnftem hinmwies: „Ich will nicht verbergen, daß mir noch eine 
befondere Schwierigkeit in unferm Landwehrfpfteme in diefer Beziehung zu liegen 
fcheint. Da ift der Offizier in der Lage, daß er halb Offizier und halb Nicht: 
Dffizier ift, fo daß es hier allerdings Verhältniffe giebt, und mir felbft find aus 
eigener Erfahrung foldye vorgefommen, wo man gefagt hat: der Mann war früher 
Dffizier, und treibt nun ein Gewerbe, welches uns nicht recht zufagen will; ſtimmt 
das noch zufammen, kann der Mann nod Offizier bleiben? Er war dabei voll: 
kommen unbefcholten, aber ich felbft bin der Meinung gewefen, wir würden doch 
nicht wünfchen Eönnen, daß er Offizier bliebe, obgleich gegen die Ehrenhaftigkeit 
des Gewerbes und auch gegen die Perfon durchaus nicht etwas die Ehre berührendes 
einzuwenden war. Man muß alfo anerkennen, daß es ſolche Verhältniffe wohl 
geben kann und wirkfic giebt, worin das Urtheil verfchiedener Stände aus einander 
gehen kann, ohne daß dem einen oder dem andern ein beflimmter Vorwurf gemacht 
werde nkoͤnne, er fühle weniger zart als der andere, faffe den Begriff der Ehre weniger 
fharf auf, und empfinde weniger, ob fie verlegt oder unverlegt erhalten fei. Sch 
kann mid) daher nach meinen Anfichten im Allgemeinen nur der Minorität anſchließen.“ 
In der Gefhäftsordnung machte die Verſammlung einige wichtige Abän- 
derungen. Diefe find folgende: Zu d. 6. Nach diefem $. ernennt der Marfchall 
der Herrenfurie im Einvernehmen mit dem Marfchall der Kurie der drei Stände 
acht Sefretaire (aus jeder Provinz einen), welche ihn bei der Gefhäftsführung 
unterftüsen, insbefondere das Protokoll in den Sigungen zn führen haben. Nach 
einem vom Landtage mit 339 gegen 159 Stimmen genehmigten Antrag follen 
fortan die Stände jeder einzelnen Provinz aus ihrer Mitte felbft den Sekretair 
wählen. Zu $. 7. Nach diefem $. hat der Marfchall der Herrenkurie im Einver: 
nehmen mit dem Marfchall der Kurie der drei Stände die Abtheilungen zur Vor: 
bereitung der in den Plenarfisungen zu verhandelnden Gegenftande zu ernennen. 
Nach dem Antrag des Landtages follen fortan die Landtagsmarfchälle aller acht 
Provinzen dabei gleichberechtigt mitwirken. Zu $. 12. Nach diefem $. können bie 
Minifter und fonftigen £öniglihen Beamten den Berathungen der Abtheilungen 
beiwohnen, um, wo fie es nöthig finden, Aufflärungen u. f. mw. zu geben. Nach 
dem Antrag des Landtags dürfen die Petenten, deren Anträge in den Abtheilungen 
berathen werden, gleiches Recht in Anfpruch nehmen. Zu $. 13. Hiernach ernennt 
der Marfchall des Herrenftandes bei Vertheilung der einzelnen von den Abtheilungen 
ausgearbeiteten Gutachten zugleich den Referenten für den Vortrag in der Plenar: 
fisung. Der Landtag beantragt, daß es jeder Abtheilung felbft überlaffen werde, 
ſich ihren Referenten wie ihren Vorfigenden zu wählen, weldyen legtern jegt gleich: 
falls der Marfchall beftimmt. So weit die mwichtigeren Befchlüffe. Der wichtigfte 
Antrag wurde von dem Abgeordneten Hanſemann zu $. 4 geftellt, daß naͤmlich 
der Vereinigte Landtag fih den Marſchall ſelbſt wähle, anftatt der Königlichen Er- 
nennung. Diefer Antrag fiel mit einer Minorität von wenigen Stimmen, welche 
der zwei Drittheilmehrheit, die für alle an den Thron zu richtenden Petitionen 
vorhanden fein muß, abgingen. Es flimmten dreihundert und einige dreißig 
Stimmen für und einhundert und einige ſechszig Stimmen gegen den Antrag. 
Bei der Berathung der Gefhhäftsordnung kam aud zur Sprache, ob bie 
Diäten für die Abgeordneten für die Zukunft beibehalten werden follten oder nicht. 
Der Graf v. Gneifenau, ein Sohn des berühmten Feldmarſchalls, forderte die 
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Deputirten auf, ihre Diäten auf dem Altar des Vaterlandes nieberzulegen, da bie 
Ehre, ein Abgeordneter zu fein, für alle materiellen Opfer hinreichend entſchaͤdige. 
Hiergegen erhob fich aber der ritterfchaftliche Abgeordnete Oftpreußens, Herr von 
Saucken-Terputſchen, und wies unter ftürmifcher Akklamation darauf bin, 
daß dies die Kammer völlig umformen und den Reihthum für die Ehrenfielle 
des Volksdeputirten monopolifiren bieße. Ohne weiter einen Redner zu hören, 
drang man allgemein auf Abftimmung, und e8 ergaben ſich durch Aufftehen nur 
etwa 5 bis 7 Stimmen für den Grafen v. Gneifenau. Man fehäst übrigens, 
daß die Koften des Vereinigten Landtages fih wohl auf eine halbe Mill. Thaler 
belaufen Eönnten, welche theils aus dem Staatsfonds, theild aus den Kreis: und 
Kommunalkaffen aufgebracht werden muß. Befonders fplendid find die Entſchaͤ— 
digungen für die Reifekoften feftgefegt, die fich bei einzelnen Deputirten auf 3 bie 
400 Thaler belaufen, während legtere in Wirklichkeit vielleicht hoͤchſtens 50 Thaler 
verausgabten. Die Reifekoften, welche, um nur ein Beifpiel anzuführen, blos an die 
Deputirten der Provinz Oftpreußen gezahlt worden find, betragen 32,384 Thlr. 15 Sar. 
Die Diäten machen für den Zag 3 Thlr. Ein aus der Gefchäftsorbnung hervor: 
gehender Konflitt wurde veranlaßt durch eine Petition um Aufrechthaltung der den 
Polen in Pofen zugefiherten Nationalität und Sprahe. Es war nämlid Streit 
darüber, ob diefe Petition eine allgemeine Angelegenheit betreffe und deshalb vor 
den Vereinigten Landtag gehöre, oder ob fie als eine fpecielle Befchwerde dem 
Provinziallandtage von Pofen vorzulegen fei. Für den erften Geſichtspunkt wurde 
gefagt, daf die Petition einen materiellen Grund enthalte, weshalb fie eine allge: 
meine genannt zu werden verdiene, weil fie auf Verheißungen des verftorbenen 
Königs fuße; außerdem fei die polnifche Nationalität und Sprache nicht blos auf 
das Grofherzogthum Pofen befhränkt, denn es gebe auch in Preußen und Schlefin 
Einwohner, welche die polnifche Sprache redeten, fo daß bei der Petition auch das 
Intereffe anderer Provinzen weſentlich betheiligt fei._ Gegen dieſe legte Behauptung 
erhob fich aber Widerfpruh, namentlid von Seiten der fchlefifhen Abgeordneten 
Grafen Renard und Wodiczka, die Beide bezeugten, wenn in Oberfchlefien 
auch das flavifche Idiom gefprochen werde, fo fei die Nationalität doch keineswegs 
eine polnifche. ,‚,Die benachbarten Polen,’ fagte Wodiczka, „ſehen uns nicht als 
ihre polnifchen Brüder an. Wir Oberfchlefier wollen nur als deutfche Brüder, 
als Preußen angefehen und behandelt werden.” Der Landtagsmarfhall wies diele 
Petition als reglementswidrig zurüd uud der König billigte fein Verfahren, ob: 
gleich die Mehrheit der Verſammlung ſich dagegen ausgefprochen hatte. — In 
diefe erfte Zeit der Sitzungen, die wir eine vorbereitende nennen möchten, fällt 
noch die Berathung einer Verordnung, betreffend die Abfhägung bäuerlicher Grund: 
ſtucke und die Beförderung gütlicher Auseinanderfegung über den Nachlaß eines 
bäuerlihen Grundbefigers. Im der früheren Zeit hatte man durch Dispofitions: 
befchränkungen auf die Erhaltung des Grundbefiges in der Familie hinzuwirken 
gefucht, diefe Tendenz aber wegen des Widerftandes der Provinzialverfammlungen 
aufgeben müffen. Das neue Geſetz verfolgte diefelbe Abficht auf indirekten Wegen, 
fand aber abermals eine energifhe Oppofition, da beinahe fämmtliche Deputirte 
des Bauernftandes gegen daſſelbe in die Schranken traten. So kam es, daß « 
mit einer an Einftimmigkeit grenzenden Majorität verworfen wurde *). ® 


*) Mach der Preuß. Allgem. Zeitung. 
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Der preußische Vereinigte Landtag, I. War in der erften Periode der 
Sigungen, die uns in der vorigen Nummer befchäftigten, die Adrefje mit dem 
daran fich Enüupfenden Proteft der 139 Hauptgegenftand der Berathung gewefen, 
fo bezogen fi von nun an die Verhandlungen vorzüglich auf diejenigen Ergänzungen, 
welche die gemäßigte Mehrheit der Abgeordneten dem Patente vom 3. Febr. hinzu: 
gefegt zu fehen wuͤnſchte. Diefe Tendenz verrieth ſich fchon auf einem im Grunde 
neutralen Gebiete bei der Berathung des Landrentengefeges. Die Regierung beab— 
fiptigte die Errichtung einer Landrentenbant, wie fie in andern Staaten, z. B. in 
Sachſen, längft befteht, um die Ablöfung der Reallaften der Verpflichteten zu 
erleichtern. Gegen die Nüglichkeit eines folhen Inftituts konnte wenig eingewendet 
werden. Der Daupteinwurf beftand darin, daß man den Geldmarkt dur ein 
neues zinstragended Papier, das nach der Berechnung des Finanzminifleriums bie 
Höhe von 100 Millionen Thalern erreiche, überfhwemmen werde. Einige bäuer: 
liche Abgeordnete fegten noch hinzu, daf die Ausdehnung der ritterfchaftlidhen Kredit: 
anftalten auf alle andern ländlichen Befisungen weit nüglicher wirken werde, als 
die Landrentenbanten, welche legtere erft der dritten oder vierten Generation zu 
Gute kommen würden. Alle gegen die Nüglichkeit vorgebrachten Gründe wurden 
von dem Finanzminifterium ohne Mühe widerlegt. Duck die Landrentenbanken, 
wurde meitläufig ausgeführt, würden die bäuerlichen Wirthe ganz frei, fobald fie 
duch eine Reihe von Jahren die Renten an die Rentenbank entrichtet hätten. 
Die Möglichkeit, dies ohne Zufhüffe aus Staatsfonds zu bemerkitelligen, beruhe 
darauf, daß die den Gutsheren zur Abfindung auszuftellenden Rentenbriefe geringer 
verzinjt werden, als ber Zins ift, wonad das Abfindungskapital der Gutsherrfchaft 
berechnet wird. Aus dem Ueberfchuß ergebe fich eben der Amortifationsfonde. Die 
Uebernahme der Garantie des Staats für diefe Papiere fei aber nöthig, weil fie 
fonft kein Vertrauen im Publitum genöffen. Erhebliche Laften für die Staats: 
Eaffen koͤnnten daraus nicht entftehen, weil der Mentenanftalt ein Vorzugsrecht 
vor allen Hppothefengläubigern an den verpflichteten Befisungen zuftehe; hoͤchſtens 
bei allgemeinen Notbtänden, wenn ein größerer Theil der Renten bis zum Jahres: 
ſchluß nicht eingehe, könnte die Staatskaffe zu zeitweiligen Vorfhüffen der Renten: 
briefzinfen und Amortifationsquoten genöthigt fein. Da aber, unter VBorausfegung 
ber Beftimmung des Landtags für allgemeine Einführung der Nentenbanten, deren 
Umfang in ben verfchiedenen Provinzen fehr verfchieden fein werde, fo müffe jede 
Provinz auch für die aus der Staatögarantie entftehenden Laften haften. Die 
Garantie werde von Seiten des Staats alfo fo zu übernehmen fein, daß wegen 
Erfüllung der dadurch begründeten Verpflichtungen zunaͤchſt zwar die Staatskaffe 
eintreten muß, der Regierung aber vorbehalten bleibt, auf die betreffenden Provinzen 
zurüd zu geben und aus beren Mitteln im Wege einer befonderen Befteuerung 
oder fonft auf geeignete Weife die Dedung herbeizuführen. - Abgeordnete 
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Hanfemann verfegte die Debatte auf das politifche Gebiet. „Eine ber wid: 
tigften Befugniſſe,“ fagte diefer ausgezeichnete Medner, „die Ihnen übertragen 
worden find, meine Herren, befteht darin, daß Sie die Staatsſchulden garantiren 
können, daß Sie die Staatsfchulden zu überwachen haben. In allen Ländern 
nun ift es Regel, daß, wenn es fih von Finanzgefegen handelt — und bas der 
Schulden ift für uns das eigentliche Finanzgefeg —- man Elare, deutliche Beftim: 
mungen in Form von Gefegen vorbringt und daß darauf hin eine Verfammlung fid 
erklärt, ob fie das Geſetz annehme oder nicht annehme, oder ob fie e8 annehme, wenn 
es fo und fo modificirt werde. Kin Eingehen in Staatsfhulden auf andere Be: 
dingungen — auf eine unbeftimmte Erklärung bin Garantien zu übernehmen, ohne daf 
nähere Bedingungen angegeben find — fo etwas fenne ich, in’ der Finanzverwaltung 
wenigftens, nie als zweckmaͤßig. Ich behaupte auch, daß ein folches Verfahren, welches 
jest beliebt wird, nicht geeignet fein würde, den Staatskredit zu ftärken. Unfere Auf: 
gabe muß aber vor Allem fein, indem wir eine weſentliche Einwirkung auf das Staats: 
fhuldenwefen haben, auch den Staatskredit zu ftärken. ines der erften dahin 
führenden Mittel befteht darin, daß man e8 genau nimmt, wenn Schulden gemadt 
werden, daß die Bedingungenfehr genau beftimmt werden, daß man nicht, wie bier, 
wenn fpäter auf die Auslegung refurrirt werden follte, auf die Debatten, die bier 
ftattgefunden haben, auf die minifterielle Denkſchrift und dergleichen zurüd zu 
gehen habe, fondern daß klar vorliegt, was man garantirt hat. Won alledem, 
meine Herren, liegt nichts vor.” v. Beckerath ſchloß fich diefen Anfichten ganz 
an und erklärte, fo fehr die Maßregel auch den Geift der ruhmvollen Gefeggebung 
von 1809 athme, fo müffe er doc mit Bedauern die Hand davon zurhdziehen, 
da der Vorfchlag zur Abgabe eines fo wichtigen Votums der Stände, wie das 
verlangte, nicht vollftändig genug ſei. Nachdem der Vorfchlag felbft und eim 
Reihe von Amendements verworfen worden waren, einigte fich endlich eine große 
Mehrheit zur Annahme des v. Binde’fhen Antrags: „Der Vereinigte Landtag 
wolle des Königs Majeftät bitten, über die Errichtung von Rentenbanken den 
naͤchſten Provinziallandtagen weitere Vorlagen machen und bie darüber von ben 
Provinziallandtagen gefaßten Befhlüffe dem naͤchſten Wereinigten Landtage zur 
Beſchlußnahme über die Garantien des Staats vorlegen zu laffen.” Die Ver: 
handlungen waren eben fo lang andauernd als ftürmifch gemwefen, doch machte ſich 
zum Glüd auf keiner Seite eine Erbitterung bemerklich, wie fie durch parlamen: 
tarifche Kämpfe wohl zu entftehen pflegt. Dies zeigte ſich durch den lauten Beifall, 
den der Abgeordnete v. Sauden fand, als er zur Berftändigung mahnte und 
auf die Gefhichte Preußens hinwieß, das duch Einheit zwifchen Fürft und Volt 
oft fhon das Größte erreicht habe. Der Redner erinnerte an 1806 und 1813, 
an 1806, als der Thron ifolirt war und feine rechte Freude an der vaterländifchen 
Entwidlung feimen wollte, an 1813, als nad den furchtbarften Niederlagen eine 
voltsthümliche Politit von Sieg zu Sieg führte. Er fei 1806 mit den Truͤmmern 
des Heeres von der Weichfel bis zur Memel gezogen und fein jugendliches Den 
habe berften wollen vor Schmerz, daß nicht jeder Arm ſich erhoben, daß nicht jede 
Bruft ein Bollwerk geworden gegen die übermüthigen Sieger, denn damals habe 
er es noch nicht verftanden, daß die größte Liebe zum König und zum Herrſchet⸗ 
haufe es allein nicht vermöge, daß eim ganzes Volk fich erhebe. „Ich erfuhr es 
erft, als mein Fuß im Jahr 1813 den preufifchen Boden wieder betrat; da mehte 
mid wahre Volksbegeifterung an, eine ſolche, die ich im tiefften Innerften empfunden 
habe als eine, die jeder Macht trogt, wenn fie wieder in der Bruft eines Jeden 
lebt wie damals. Meine Herren, wer den Unterfchied von 1806 und 1813 ſelbſt 
erlebt hat, der weiß es, was eine Megierung ift, die fih vom Volke ifolirt, und 
eine folche, die innig mit dem Volke verbunden bleibt, fi auf daffelbe nur ftügend. 
Deshalb halte ih es für unfern erften, heiligften Beruf, dieſes innige Einver: 
ftändniß herbeizuführen, daffelbe zu begründen und daher überall unfere Unterftügung 
den Räthen der Krone angedeihen zu laffen, die dahin führt, die Beduͤrfniſſe des 
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Bolkes zu erfahren. Meine Herren, die Näthe der Krone find Preußen wie wir, Unter: 
thanen deffelben Königs wie wir, in bderfelben Liebe ihn umfaffend wie wir, daffelde 
erfirebend wie wir, nur des Volkes Wohlfahrt zu gründen, zu fördern, ift auch ihr 
Beruf. Laffen Sie uns ein Beifpiel geben, wie die Gefchichte noch keins Eennt, 
daß die Stände nicht mit dem Gouvernement in Kampf treten, laffen Sie uns 
wie einen gemeinfamen Körper betrachten! Ich wende mich mit Freuden an Sie 
alle, an die Raͤthe der Krone, an meine Mitftände, laffen Sie uns einig fein in 
dem einen: des Königs Ehre und feinen Ruhm und untrennbar von demfelben 
des Vaterlandes Beftes zu fördern, und fo, ohne Mißtrauen von einer Seite, ohne 
Argwohn von der andern, gemeinfam nur diefen einen Zweck vor Augen haben, 
und die Folgen werden fegensreich fein, fie werden uns ſtark machen, für alle 
Zeiten hochachtbar vor ganz Europa ftellen, und fein Sturm der Zeiten und feine 
Macht der Erde wird Preußen zu erfchüttern vermögen. Meine Herren, diefe 
Ditte richte ich aus tiefbewegter Seele an Sie alle. Laffen Sie uns diefen Weg 
gehen; er ift der einzige Weg einer Achten Verftändigung, ein fchönes Beifpiel für 
alle Zeiten: daß Preußens Stände und Regierung nicht getrennt, fondern fortan 
mit einander Hand in Hand gehen wollen. Der Graf Bismark-Schoͤn— 
haufen wollte berichtigen, daß die Bewegung des Volkes von 1813 bios durch 
die Schmach entjtanden fei, welche die Franzofenherrfchaft dem Lande zugefügt 
habe, dagegen erhoben ſich aber mehrere Freiheitsfämpfer aus jener Zeit, namentlich 
der Abgeordnete Kraufe aus Schlefien: „Es hat der Redner gefprochen, daß ber 
bloße Haß gegen die Fremdlinge in unferer Bruſt die Urfache der Bewegung von 
1813 gemwefen fei. Ic glaube, das kann das geehrte Mitglied nicht beurtheilen, 
weil es zu der Zeit noch nicht gelebt hat. (Lauter Beifall.) Ich für meinen 
Theil kenne, da ich damals mit im Kriege gewefen bin, wenn ic aud nicht an 
einer großen Schlacht Theil genommen habe, die Gedanken, die das Volk damals 
belebt haben, als der Feind alles unter fich gebracht hatte, und als das Geſetz 
von 1807 publicirt wurde, wodurch wir alle frei werden follten. Die dee der 
Freiheit lebte im Volk und wurde zur That, natürlih mußten wir zuerft den 
Feind aus unferm Lande getrieben haben. Es gefhahb, und als der Feind dieſe 
Hauptftadt vernichten und nicht weichen wollte, da drehten die Söhne der Bauern 
das Gewehr und fehlugen den Feind mit den Kolben über die Elbe und den Rhein. 
Das liegt im Herzen, es ift nicht Haß oder Neid, es ift nur Liebe des Vater: 
landes.” (Lautes Bravo.) Diefer Epifode, die nur auf einem gegenfeitigen Miß— 
verftändnig beruhte, da beide Parteien Recht hatten, beide nur den Fehler begingen, 
die beiden Gefühle, die damals in der Bruft jedes Äächten Preußen lebten, trennen 
und das eine dem andern unterordnen zu wollen, folgte eine verföhnende Erklärung 
des Eönigl. Kommiffairs: „Ich bin einem geehrten Mitgliede aus der Provinz 
Preußen die Antwort auf eine Art Interpellation ſchuldig geblieben. Das geehrte 
Mitglied hat mit beredten Worten feine Bereitwilligkeit und feine Hoffnung auf 
eine Berftändigung mit dem Gouvernement gefchildert; es hat ſich dabei an bie 
Raͤthe der Krone gewendet und vorausgefegt, daß auch von unferer Seite mit ber: 
felben Bereitwilligkeit entgegen gefommen werden wird. Ich nehme hiervon Ber: 
anlaffung, zu antworten, daß diefe Bereitwilligkeit nicht allein bei den Räthen der 
Krone, fondern bei der Krone felbft auf das vollftändigfte vorhanden ift, wie Se. 
Maijeftät dies bereits in unummwundenen Worten in der allerhöchften Borfhaft auf 
die Adreffe ausgefprochen haben, und daß namentlich die Näthe der Krone dem 
Augenblid entgegen fehen, wo ihnen geftattet fein wird, diefe Bereitwilligkeit inner: 
halb der Grenzen, welche die allerhöchfte Botſchaft bezeichnet hat, durch die, That 
zu beweifen. Daher richte ich die Bitte an die Herren Marfchälle, und —*8 
an den Herrn Marſchall der Staͤnde-Kurie, daß alle der hohen Verſammlung vor: 
liegenden Fragen, melde zu dieſer Verftändigung führen Eönnen, alfo um mid 
kurz auszufprechen, die politifhen Fragen fo bald wie möglich zur Diskuffion in 
der hohen Berfammlung gebracht werden mögen.‘ Bichkimmiges Keane.) Die 
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HerrensKurie hatte fich inzwiſchen mit der wichtigen Zollfrage befchäftigt; Haupt: 
redner war der Antragsfteller Fürft Lichnowski, flr das Prinzip der Handels: 
feeiheit traten Graf v. Ziethen und v. Dyhrn indie Schranken. Zölle könnten 
die Induftrie nicht ſchuͤtzen, aͤußerte der letztere Redner, und fo ftammte fogar das 
Sinken der Miefengebirgifchen Fabriken aus einer Zeit, wo bie Kontinentalfperte 
die englifche Induſtrie ausgefchloffen habe. Gerade in jener Zeit fei die preufifche 
Reineninduftrie gefallen, weil das Schußzollfpftem die Engländer klug gemacht und 
fie auf den Gedanken gebracht habe, daß fie Deutfchland entbehren Eönnten. Wit 
übergehen die national:ökonomifchen Beweisführungen, mit denen Fürft Lichnowski 
feinen Antrag auf Erhöhung der Schugzölle unterftügte, und entnehmen feiner 
Mede nur ein politifhes Motiv, auf das er felbft einen Accent legte, wie er fagte: 
„Nicht alkin in Schlefien, fondern auch in Weftphaten, wie ich von meftphälifchen 
Fabrikanten noch geftern gehört habe, find Zaufende von Arbeitern von den Leinen 
zur Brummolle übergegangen. Dadurch entitand eine foldye Ueberproduftion, daß 
weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer dabei beftehen Eonnten, viele Fabriken mußten 
fhliefen, andere machten Bankerott; darunter norzugsweife viele wohldenkende, 
gefühlvolle Arbeitgeber, die ihre Arbeiter nicht nad Maßgabe des eigenen Ausfalld 
drüden wollten; die Konkurrenz wurde geringer; die Independenz ber Arbeiter ging 
verloren, da, je mehr und je verfchiedenere Arbeiten ausgegeben werden, defto uns 
abhänziger die Stellung des Arbeiters iſt. Gefühllofe Fabrikanten drüdten bie 
armen Arbeiter, die nicht mehr die leichte Wahl hatten, zu einem menfchlicder 
Gefinnten überzugeben. Dies dürfte vielleicht der Grund jener traurigen Ereigniffe 
fein, die in der legten Zeit über Schlefien gekommen find. Sch glaube, der 
Hunger ift der Grund und nicht fommuniftiihe Joren. Wer des Lebens froh 
fein will, der muß mehr haben als das Brod des heutigen Tages, er muß für 
feine Familie und fi mit rubigem Blick auf morgen bliden können. So lange 
ein geficherter, rechtlicher Erwerb dort war — id komme auf das zurüd, mas id 
die Ehre hatte, mit einem Accent zu bezeihnen — fo lange alfo ein rechtlicher, 
geficherter Erwerb dort war, hat Niemand unter den ſchleſiſchen Webern — id 
frage jeden meiner Kollegen bier, welhem die Tradition darüber von ihren Vätern 
überfommen ift, oder die an Jahren fo weit vorgerhdt find um fich felbft jener 
Zeit zu erinnern — hat Niemand, fage ih, an kommuniſtiſche Umtriebe gedacht. 
Eie verzweifelten niht an fih, nidht an ihrem Schidfale, fie verzweifelten nicht 
an ihrem König, nicht an ihrem Gott, bis endlich die Verzweiflung durch dem 
Hunger herbeigeführt wurde. Mit dem Hunger alfo kam die Ver weiflung, und 
neigten fie ihr Ohr zu den ſtets bereitwilligen Emiffairen, über deren lichtſcheues 
Treiben es mir geftattet fei, gleichfalls einen Schleier zu werfen. Diefe traurigen 
Zuftände, meinem engeren Baterland Schlefien, diefem Lande der Stärke und der 
Treue, fo nahe, fie find e8, die mir den Muth gegeben haben, über einen Gegen: 
ftand in diefer hohen Verfammlung das Wort mir zu erbitten, der fo viele Wunden 
gefchlagen hat und feine harten Schläge Über ganz Preußen, über alle Staaten 
des Zollvereins ausdehnen kann. Man muß nicht glauben, dag unfer Bott fchlechter 
geworden ift, daß es weniger treu an König und Waterland hängt, weniger treu 
an fo vielen alten Snftitutionen, die durch lange Fahre hindurch es glüdlid 
gemacht haben. Mein, es ift in Folge falfcher und neuerer Maßregeln elender und 
ärmer geworden, und das ift der Grund zu vielem Uebel.” Nicht nur die Ab: 
theilung, deren Beriht Graf v. Itzenplitz erftattete, fondern auch viele der 
bedeutfamften Mitglieder der Herren-Kurie fprachen fih günftig für eine baldige 
Revifton des gegenwärtigen Zolltarifs unter Zuziehung von Sachverftändigen aus. 
Prinz Friedrich von Preußen berief fidy darauf, daß er, der in einer Gegend 
lebe, die von Fabriken ftroge, leider die Erfahrung habe machen müffen, daß nad) 
den beftehenden Bollverhältniffen die Fabriken nad) und nad) geringer werden, bie 
Arbeiten abnehmen und eingehen müffen. Daraus entftehe Armuth, Mifvergnügen. 
Man fage, daß in verfchiedenen Kreifen jenfeits des Rheins gegen 20,000 Menfchen 
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aus der Arbeit entlaffen worden. Noch habe keiner berfelben gegen das Gefeg 
fi erhoben, aber er laffe dabingeflellt, wie lange das fo fortgehen werde. Der 
Prinz von Preußen meinte ebenfalld, es müffe etwas gefchehen, um die Artikel, 
die notorifch leiden, durch geeignete Schußzölle und Rüdzölle zu fhüsen. Ebenfo 
werde man zu Differentialzölfen fich entfchließen müffen, ohne die man nad außen 
feinen Anktnüpfungspunft finde, weil man den andern Nationen nichts zu bieten 
habe. Prinz Adalbert von Preußen fhloß fih aus ‚‚vollem Derzen‘ dieſen 
Worten an. Wodurch fei England groß geworden? Hauptſaͤchlich dur feine 
Scifffahrtsgefeggebung, feine Navigationsakte. Fürft zu £ynar, Grafv. Schaff: 
gotfch (der die Herzogin von Kurland — Dino — vertritt), die Grafen v. Itzen— 
plis, v. Arnim ıc. huldigten denfelben Grundfäßen, bezeichneten die legte Twiſt⸗ 
zollerhöhung als ungenügend, da fie ohne Rüdzoll gewährt worden, eher als ſchaͤdlich. 
Generatfteuerdirektor v. Kühne befämpfte diefe legtere Meinung (man habe das 
Mittel zwifchen zwei Ertremen gewählt, daher Feines befriedigt), Jedoch gaben 
bie Sprecher der Regierung (hauptfächlich der Finanzminifter v. Düesberg) zu 
erkennen, daß die Megierung bier in einer Weife dem Ausfprud des Landtags 
vorgreifen wolle, fondern erwarte, daß derfelbe fidy frei über die mwichtigfte aller 
ragen ausfpredhe. Fürft Lichnowski's Petition ward mit allen gegen A Stimmen 
der Regierung empfehlend überwiefen. So fand mithin in demfelben Lande, das 
bisher jeden Zadel des Zollfpftems als einen direkten Angriff anſah, ein anges 
meffener Schußzoll die fo gut wie einftimmige Billigung der erften ftändifchen 
Kammer. In ber zweiten Kurie ging die Berathung Über die Verfaffungsanges 
legenheiten auf das Petitionsrecht der Stände über. Die Abtheilung erkannte in 
dem $. 19 der Verordnung vom 3. Februar eine Beſchraͤnkung des Petitionsrechts, 
weil darin ausdrücklich dem Bereinigten Landtage jede Gefchäftsverbindung mit 
ben Kreisftänden, Gemeinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den von ihm 
vertretenen Ständen und Perfonen, aucd jede Annahme von nfteuftionen und 
Aufträgen unterfagt werde, während in ben Gefegen über die Anordnung von 
Provinzialftänden den einzelnen Ständen die Befugniß eingeräumt fei, die Abges 
orbneten zu beauftragen und Bitten und Befchwerden anzubringen. Die Provinz 
zialftände Eönnten von den ihnen zugeftandenen Rechten nur diejenigen verlieren, 
welche fie bis zum Zufammenteitt von Reichsſtaͤnden proviforifch befeffen, die alfo 
jest auf den Vereinigten Landtag übergegangen feien. Kein ftändifches Recht dürfe 
auf dem Wege von einem zum andern verloren geben; dies aber fei hier gefchehen, 
ja es fei auf diefe Weife eines der wichtigften Rechte auf ungefeglihem Wege, 
weil ohne ftändifchen Beirath, den Ständen und dem Land entzogen worden, 
Allerdings werde diefe Beſchraͤnkung auf indireftem Wege umgangen; aber da dies 
nicht zu hindern fei, möge man es auch formell gewähren. Es feien bagegen 
Bälle vorgetommen, wo die Regierung es bereits gefegwibrig befunden habr, wenn 
ftädtifche ober andere Korporationen ihre Deputirten nur über ihre Wuͤnſche und 
Bedürfniffe aufgeklärt hatten. Die Berfammlung entfchied, daß der König um 
eine offizielle Deklaration des $. 19, wodurd jene Beſchraͤnkung in Wegfall komme, 
gebeten werden folle, und unterfiügte auch die nädften Anträge der Abtheilung 
auf Wegfall der Beftimmung, daß eine Bitte nit obne eine neue Veranlaffung 
vorgebracht werben könne, wie auf Erſatz der Zmweidrittelmajorität durch die einfadye 
Stimmenmehrheit, mit überwiegender Majorität. Am intereffanteften war bie 
Berhandlung über die gefegliche Beftimmung, daß blos innere Angelegenheiten zur 
Sprache kommen dürfen. Es wurde darauf hingewieſen, daß fehr viele Äußere 
Angelegenheiten zugleich auch innere fein würden, da die meiften mit irgend einer 
Brite das ntereffe des Landes berühren. Der Minifter bes Auswärtigen trat 
biefer Anficht fo ziemlich bei, und die Werfammlung befchloß einftimmig, ben König 
um eine Deklaration des betreffenden $. in diefem Sinne zu bitten. Schon in 
ber naͤchſten Sigung hatte die Verfammlung Gelegenheit, von dem innigen Zu: 
fammenbange ber innern und der äußern Angelegenheiten fi zu unterrichten. Es 
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lagen nämlich zwei Petitionen vor, bie ſich auf die Einverleibung Krakau's und 
die fpanifchen Angelegenheiten bezogen. Beide waren aus Hanbdelsrüdfichten ber: 
vorgegangen. Die Einverleibung Krakau's hat den fchlefifchen Handel auf das 
Empfindlichite berührt, da die Öfterreichifche Nachfteuer viele Infolvenzerflärungen 
und Maarenvernichtungen zur Folge hatte. So follten 3. B. ſchleſiſche Baum: 
wollenwaaren, deren Gentnerwerth etwa 60 bis 70 Thaler beträgt, plöslic 200 
bis 300 fl. E.:M. Zoll bezahlen, eine Belaſtung, durch die fie in Defterreih un: 
verfäuflih wurden. Zurhdgeführt konnten fie aber auch nicht werden, da fie in 
diefem Falle einem Grenzzolle von 50 Thlen. unterlagen. Noch übler geftaltete 
fih das Verhaͤltniß mit dem fchlefifchen Tabak, der bei einem ungefähren Gentner: 
werth von 8 bis 10 Thlr. eine Nacyfteuer von 2 fl. 50 kr. E.:M. für das Pfund 
erlegen muß, aber auch nicht zurüdigeführt werden kann, da der Vereinszoll 15 The. 
für den Gentner beträgt. Den Kaufleuten blieb nichts übrig, als diefe Waaren 
zu vernichten, und darauf ftügten fi die Petenten, wenn fie baten, der Landtag 
möge bei dem Könige beantragen, daß derfelbe eine Liquidationstommiffion zur 
Konftatirung der erlittenen Verluſte niederfege und demnächft auf diplomatifchem 
Wege eine Entfhädigung anbahne. „Meine Herren,‘ fo fchloß der Breslauer 
Abgeordnete Milde, der dieſe Petition einbrachte, „die innere Kraft eines großen 
Staates liegt in dem Schuge, den er feinen Bürgern gewähren kann, gewähren 
will und zu gewähren vermag. Das erhebende Gefühl des Patriotismus wird 
genährt, wenn der Staatsangehörige weiß und überzeugt ift, daß der Fremde ihn 
nicht ungeftraft in feinen Rechten oder in feinem Beſitze kraͤnken oder befchädigen 
darf. Die Liebe zum Vaterlande, der Stolz des Volksbewußtſeins, welche allein 
zu den großen Thaten geführt haben, die wir bewundern an jenen beiden berühmten 
Bölkern, von denen das eine dem Altertbum, das andere der neueren Zeit angehört, 
fie ift genährt, gehegt, gepflegt und erzogen worden in dem gleichen Schuge, welchen 
ber erfte wie der legte Staatsbürger von dem Allgemeinen der res publica fider 
war und ficher ift zu finden. Wir träumen fo oft, meine Herten, von einer 
deutfchen Nationalhandelsflagge, weil fie Schug gewähren foll den Unfrigen, feien 
fie auch durch Meere vom Vaterlande getrennt, ja mögen fie fich befinden bei den 
Antipoden; wir wollen fie dadurch ſchuͤtzen in ihren Beftrebungen, weil jede Er: 
rungenfchaft, wie fie fi auch ausdrüdt, ein Gemeingut, ein Eigenthum des Vater: 
landes wird: und mir follten einen folhen Schuß nicht gewähren, wenn der Schub: 
fuchende an unferer Thüre, vor unferm Haufe anklopft und um Schuß bittet? 
Es ift von beredter Zunge vor menigen Zagen von diefem Orte aus auf den 
berrlichften aller Wahlfprüche hingedeutet worden, auf das suum cuique, als 
jenes Wahlſpruches, welcher Jedem das Seine geben und gewähren und Jeden in 
dem Seinen fhüsen will; hoffen wir auch, daß unter einem folhen Wahlſpruche 
nicht allein Preußen, fondern das gefammte deutſche Vaterland, in jenem Verbande 
friedlicher Beftrebungen und Eroberungen hehr und groß einer maͤchtigen Zukunft 
entgegen geführt werden wird.” Durd) die Berhältniffe Spaniens hat der rheiniſche 
wie der fchlefifche Handel nicht unbedeutend gelitten und daß in diefer Beziehung 
durch eine neue Anknüpfung der diplomatifchen Verbindung für die preufifche In: 
duftrie geforgt werden möge, war der Inhalt der zweiten Petition. Beide Denk: 
fhriften übernahm der Landtagsmarfhall, um fie dem König vorzulegen. Die 
nächften Sigungen waren die michtigften, denn fie waren der Verfaſſungsange— 
legenheit gewidmet. Es lagen zahlreiche Petitionen vor, in denen um periodifhe 
Miederkehr der Vereinigten Landtage, um Wegfall der Ausfchüffe als Eonkurrirend 
Berfammlung und um Ausdehnung der ftändifchen Wirkſamkeit in verfchiedenem 
Sinne gebeten war. Bei der Berathung über den erften Punkt trat Bein geringerer 
Kämpe als der Staatsminifter v. Savigny für die Negierung in die Schranfen. 
&o bereitwillig die Verfammlung die Gediegenheit diefes Mannes, deffen Ruf ein 
europäifcher ift, aber auch anerkannte, fo fühlte fie fi durch feine Deduktionen 
doch feineswegs überzeugt. Der Abgeordnete von der Heydt miderlegte den 
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Minifter auf das fchärffte, indem er ausführte, derfelbe fei nach einer fehr kunſt— 
fertigen Nechtsdeduftion zu dem Geftändniß gelangt, daß die früheren Gefege wohl 
die Erwartung hätten erregen Eönnen, daß jährlidy eine reichsſtaͤndiſche Verſamm— 
lung zufammenberufen werben müffe. Der Herr Minifter fügte aber hinzu, zwifchen 
einer folhen Erwartung und einem Recht fei ein großer Unterfchied, Dies möge 
juriftifch betrachtet ein Meifterftud fein. Er feinerfeits fei der Anficht, es liege 
ein Rechtsanfprudy vor. Bleibe man aber auch nur bei dem Zugeftändniß des 
Minifters, was fei die Folgerung? Daß die früheren Gefege zu einer Erwartung 
berechtigten, die bis heute nicht erfüllt fei. Er erinnere den Herrn Minifter übri- 
gens an eine andere Stelle feines Vortrags, wonach der Sinn, der Gedanke, in 
welchem etwas gegeben worden, maßgebend fein folle.. Auch der Graf v. Schwerin 
ſprach aus, das Recht des preußifchen Volkes fei durdy das Patent vom 3. Febr. 
wefentlich beeinträchtigt. An diefer Ueberzeugung halte er feft in dem vollen Be: 
mußtfein, das feierlihe Ja, das er Sr. Majeftät an demfelben Tage zugerufen 
auf die Frage: Wollen Sie mir mit rechter deutſcher Zreue helfen, Preußen zu 
erhalten, wie es ift? Auf ihn folgte v. Winde mit einer längern Rede, bie 
ebenfalls an Worte des Königs anfnüpfte. „Der König forderte und auf, den 
Boden des Rechts, den wahren Ader der Könige immer mehr zu befeftigen und 
zu befruchten und fo aus diefem Pandtage eine gewonnene Hauptfchlacht zu machen 
wider das arge, vechtlofe, Deutfchland betrübende und entehrende Gelüfte der böfen 
Zeit. Sc fordere die Verfammlung auf, diefen Eöniglihen Worten ſich anzu: 
fließen. Wir find hingewiefen auf die alten Rechte des preußifchen Volkes. ch 
erinnere mich mit gerechtem Stolze, daß meine Vorfahren den Ader des Rechts 
feit vielen hundert Jahren gepflügt und demfelben viele köftlihe Früchte abgewonnen 
haben. Sch weiß nicht, mie lang die Spanne Zeit ift, die mir hier noch zuge: 
meffen, wann aber einft meine legte Stunde ſchlagen wird, dann wuͤnſche id auf 
dem Ader des Rechts meine Grabftätte zu finden. Heute vor 107 Jahren hat 
Friedrich der Große den Thron feiner Väter beftiegen. Möge ber Landtag durch 
eine würdige That die große Erinnerung diefer Thronbefteigung feiern. Es wird 
die Zeit fommen, wo feins der jegigen Mitglieder, die ich vor mir fehe, mehr 
auf der Erde wandeln wird, dann wird die unparteiifche Gefchichte über den erften 
Vereinigten Landtag zu Gericht figen. Möge fie dann fagen: die Mitalieder der 
Ritterfhaft, der Städte und der Landgemeinden, fie wurden alle als treue Arbeiter 
erfunden auf dem Ader des Rechts, fie find von diefem Boden nicht einen Fuß 
breit abgewichen, haben nicht eines Nageld Dicke nachgegeben von ihrem guten 
Rechte, fondern haben unabänderlichy beharrt bei dem alten deutfchen Grundfag 
unferer Väter: „Recht muß doc Recht bleiben.” Nach dem Freiheren v. Vinde 
betrat der Abgeordnete v. Bederath die Rednerbuͤhne. Nachdem er die Mede 
des Minifters v. Savigny Eritifch beleuchtet und das Recht des Volkes auf eine 
wahre Repräfentation dargelegt hatte, fuhr er fort: „Abgeſehen vom offenbaren 
Rechte fprechen aber auch die Nüglichkeits: und Zweckmaͤßigkeitsgruͤnde für diefe 
Regelmäßigkeit, denn auch im Intereſſe ber Krone liegt e8, daß die Einberufung 
nicht von einem jedesmaligen MWillensentfchluß abhängig ift, fondern daß die In— 
ftitutionen des Staates in ihren regelmäßig wiederkehrenden Lebensäußerungen der 
erhabenen Ordnung der Natur vergleichbar find. Wie diefe nach unmandelbaren 
Gefegen den Lauf der Geftirne regelt und die Jahreszeiten im regelmäßigen Mechfel 
an uns vorüberführt, fo malte auch in ber Staatsgefellfhaft ein höheres, dem 
Einzelnwillen unerreichbares Gefeg. Wenn der Landmann feine Hoffnungen dur) 
eine Mißernte getäufcht fieht, fo trägt er mit ruhiger und ftandhafter Ergebung 
diefen Schlag ; denn er weiß, daß zur beftimmten Zeit eine neue Saat dem Boden 
entkeimen wird. Alſo auh im Staat. Welche Gährungen, weldhe Mißklänge 
fi) auch im Leben des Volkes entwideln mögen, fie verlieren ihren gefährlichen 
Charakter, ja fie wirken heilfam für die Entwidlung, wenn alle Theile mit Ruhe 
auf den vorbeftimmten Zeitpunkt hinbliden können, wo alle dieſe Gegenfäge ihre 
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Bermittlung, ihre Ausgleihung in einem verfaffungsmäßigen Organ finden. ‘Der 
Abgeordnete Meviffen beleuchtete die Unbefchränttheit der Krone eben fo originell 
als geiftvoll. „Das Königthum,’’ fagte er, „wird in feiner Machtfülle durch die 
Rechte einer veichsftändifhen Verfammlung nicht geſchwaͤcht, fondern geftärkt, wie 
dies der Gefandte des mächtigften Souverains der Erde, des Königs von England, 
auf dem Wiener Kongreffe 1814 ausdrüdlich erklärte. ° Die Aenderung in der 
Korm des Staats, die aus Berufung von Reichsftänden hervorgeht, ift für des 
Königthum nur von geringer Bedeutung; von hoͤchſter Bedeutung aber für das 
Beamtentbum, für diejenige Klajje, die in dem Staate, welcher feine ftändifche 
Snftitution befist, das Volk ohne Kontrole leitet und verwaltet. Meine Herren, 
das Königthum ift in den legtgedahten Staaten Überall an die Mitwirkung des 
Beamtenthbums gebunden, es kann ohne diefes Drgan keinen irgend erheblichen 
Regierungsakt ind Leben treten laffen, es kann nur mitteljt der Beamten die Voll 
ziehung feines Willens fihern. Es wäre aber gewiß eine ganz irrige Auffafjung, 
wenn geglaubt würde, daß das Königthum, diefen Beamten gegenüber, eine ganz 
unbefhränkte Macht befise und geltend zu machen vermöchte. Die innere Gefchichte 
der Kabinette Europa’s könnte darüber heilfame Lehren geben; es wuͤrde nicht 
fchwer fein, den Beweis zu liefern, daß das Beamtenthum die Macht der Krone 
in mehreren diefer Kabinette mehr befchränft, als es irgend eine Ständeverfamm: 
lung je vermag. Ich glaube, daß in vielen diefer Kabinette der Wille des Königs 
fih gar nicht geltend zu machen vermag, wenn der Wille des Beamtenthbums dem 
öniglihen Willen entgegentritt. Wenn auch gegen diefe praßtifche Auffafjung des 
Beftehenden gefagt werden kann und gefagt werden wird, daß es ja dem Regenten 
frei ftehe, die Perfonen zu ändern, ſich andere Räthe zu wählen, fo ift doch diefe 
Freiheit eine fehr relative. Moher will das Koͤnigthum diefe Räthe nehmen in 
einem Volke, das Feine ftändifchen Inftitutionen befigt, deffen fhlummernde Talente 
feine Gelegenheit haben, auf der Bühne des Staats hervorzutreten und ſich geltend 
zu mahen? Menn das Königthum in einem büreaufratifchen Staate feine Räthe 
ändern will, wird es auf den Kreis hingewiefen fein, ber ſich feinem Blicke zeigt. 
Das Beamtenthum wird fich immer aus fich felber ergänzen; andere Raͤthe werden 
kommen, aber derfelbe Geift wird die neuen befeelen, ber in den alten herrſchte; 
gegen diefe Macht der Verbältniffe, glaube ih, kann keine noch fo entſchiedene 
Perfönlichkeit ankämpfen ; diefe Verhältniffe find mächtiger als die mächtigfte Per: 
fönlichkeit, und deshalb ift in keiner Zeit der Gefchichte das Koͤnigthum ganz um: 
beſchraͤnkt geweſen; die Entwidlung der Gefchichte aber ift die, daß das Wolf über 
diefe Schranken des Beamtenthums hinaus bringt, fobald es fich feines unver: 
jährbaren Rechts, für feine hoͤchſten Intereffen felbftftändig mitzumirken , beruft 
wird, fobald das Beamtenthum nicht mehr alle feine Verhältniffe und Intereſſen 
allein zu erkennen und zu vertreten vermag. In ber Unzuläffigkeit des Beamten: 
thums, in dem erwachten Nechtsbemwußtfein des Volkes liegt die tiefe Nothwendigkeit, 
von der Niemand mehr durchdrungen gewefen ift, als gerade unfer erhabener König. 
Wir können und wollen es uns nicht verheblen, daß wir feinem freien Entſchluſſe die 
Berufung der Stände verdanken, ſeiner Einfiht und Ueberzeugung, daß die Interefien 
des Landes durch unabhängigere und felbftftändigere Organe, als das Beamtenthum, 
vertreten werden mußten.’ Won den Gegnern wurde befonders hervorgehoben, daf 
bie Krone das Verfprechen gegeben habe, den Bereinigten Landtag bald wieder 
einzuberufen und daß man daher einen Mangel an Vertrauen bemweifen und auf 
eine unmürdige Art drängen werde, wenn man die periodifhe Wiederkehr der 
Landtage durch ein Geſetz garantirt wiffen wolle. Bei Einzelnen fprach fich aber 
auc ein Zweifel an der Michtigkeit der Iandftändifchen Thatigkeit aus. So fragte 
der Abgeordnete v. Maſſow, ob denn der erfte Landtag ohne allen Zweifel je 
fegensreich fei, daß der Antrag auf fo baldige und häufige Wiederkehr beffelben 
fo vollkommen gerechtfertigt erfcheine? „Bei aller Anerkennung bes vielen Guten, 
melches hier hervorgegangen iſt, erfcheint es mir doch kühn, diefe Frage beftimmt 
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mit Ja zu beantworten. ch gefteh’ es, felbft die 453 Beglückungsantraͤge, bie 
bier vorliegen, geben mir dazu noch nicht den Muth. Die einjährige oder zwei: 
jährige Wiederkehr des Vereinigten Yandtags würde nicht allein die aus dem Gefege 
vom 3. Febr. hervorgehenden ftändifhen Ausfhüffe vernichten, fondern aud) bie 
Provinziallandtage, die fo lange beftanden und wahrlicy fich der allgemeinen Ans 
erfennung erfreut haben. Die fo häufige Wiederfehr würde mahrfcheinlich viele 
unter uns in die Mothwendigkeit verfegen, fi ganz der ftändifhen Wirkfamkeit 
zu entziehen, und wenn ich auch anerkenne, daß Niemand unerfeglich fei, fo würde 
ich doch mit Bedauern Männer aus unferer Mitte fcheiden fehen, die jegt vorzugs— 
weife das Vertrauen des Landes befigen. Endlich find auch die anfehnlichen Koften 
der Landtage, die dem Lande zur Laft fallen, berüdfihtigungewerth. Schon aus 
alfen diefen Gründen ſtimme ich gegenwärtig gegen jede Petition um die Periodi: 
eität der Vereinigten Landtage, vor allem aber noch aus dem Grunde, weil ich in 
ber fofortigen Gewährung unferer Bitte, auf welche es der Mehrzahl doch anzus 
kommen ſcheint, eine Konzeffion der Krone erkennen müßte, bie ich felbft nicht 
wuͤnſchen und hoffen kann.” Es traten nad) und nad) fo viele Redner für und 
gegen auf, daß die Aufmerkfamkeit endlich ermattete und der Ruf nad) Abftimmung 
immer lauter erhoben wurde. Bei diefer entfchied die Verſammlung, nachdem 
mehrere Anträge ihrer Faffung wegen verworfen worden waren, den König zu 
bitten, mit Bezug auf die frühere Gefeggebung und aus Nuͤtzlichkeits- und inneren 
Nothwendigkeitsgründen die Einberufung des Vereinigten Landtags alle zwei Jahre 
auszufprehen. In diefer Faſſung erhielt der Beſchluß fait Einhelligkeit der Stimmen. 
Ueber die Ausfchüffe einigte die Verfammlung ſich fhneller. Am intereffanteften 
mar die Mede des Abgeordneten v. Donimiersky, welcher gegen die Zweck— 
mäßigkeit der Ausfhüffe vorzüglich gefchichtliche Beifpiele geltend machte. „Vor 
200 Jahren,“ fagte der Redner, ‚als die Stände im vollen Genuß ihrer Rechte 
waren, erwaͤhlte der preußifche Landtag eine ertraordinaire Konvofation, wie er es 
nannte, für einzelne befondere Gefchäfte.. Dies veranlaßte, daf der große Kurfürft 
die ordentlichen Landtage nicht mehr berief, fondern nur diefe ertraordinaire Konz 
vofation. Das Land wie die Stände waren damit unzufrieden, und die Mitglieder 
biefer Konvokation erklärten 1649: fie betrachteten ſich nicht als Vertreter des 
Landes, fondern nur als Privatperfonen. Es entftand dadurch ein fo großes Miß— 
vergnügen im Lande und ein foldhes Mißtrauen zwifchen dem Kurfürften und den 
Ständen, daß die Stände dem großen Kurfürften, als er im Sahre 1657 die 
Souverainität über Preußen durch den Welauer Traktat erhielt, ſechs Jahre lang 
die Huldigung verweigerten, und erft 1663, als er die Aſſekuranzakte ertheilte, 
und die alten Rechte der Stände beftätigt hatte, wurde ihm die Huldigung von 
ben Ständen geleiftet. Etwas ähnliches gefhah in Sachfen, nody ein Jahrhundert 
früher. Es war auch in den vierziger Jahren. Diefes Decennium ſcheint über: 
haupt mit den Kalamitäten der Ausfhüffe zu thun zu haben. Im Jahre 1546 
wählten auch dort die Stande einen Ausfhuf. Kurfürft Moris verlangte von 
dem Landtage, er follte diefem Auffhuß das Steuerbewilligungsrecht ertheilen. Es 
entftanden große Zwiftigkeiten zwifchen den Ständen und dem Kurfürften, und der 
Kurfürft wurde genöthigt, den allgemeinen Landtag zu berufen. Meine Herren, 
die Gefchichte lehrt uns alfo, daß ftändifche Ausfchüffe nur dazu dienen, Miftrauen 
zwifchen Volk und Fürft zu füen. Ermwägen wir, meine Herren, daß dieſer erfte 
Vereinigte Landtag die Aufgabe hat, die Elemente zu einer Verfaffung zu legen. 
Hüten wir uns, in die erfte Grundlage der Berfaffung Elemente hineinzulegen, 
bie, nah allen Erfahrungen der Gefchichte, nur Zwiefpalt zwifchen Fürft und Volt 
herbeiführen.” Nach dem Schluß der Debatte nahm die Verfammlung mit arofer 
Majorität das Abtheilungsvotum an, Se. Majeftät zu bitten, aus Gründen bes 
Rechts und aus Gründen innerer Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit die Ausfchürffe 
wegfallen zu laffen. Die Berathung ging nun auf die ftändifhe Deputation für 
das Staatsfchuldenwefen Über. Die Abtheitung hatte fich gegen die Einführung 
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diefes Inftituts erklärt, dabei aber einftimmig hinzugefügt, daß fie der Krone, falls 
diefelbe ſich in der faktifchen Unmöglichkeit befinde, die ftändifche Zuftimmung ein: 
zuholen, das Recht zuerfenne, auch ohne eine ſolche Staatsfhulden zu Eontrabiren, 
In diefem Sinne wurde denn aud Beſchluß gefaßt, nämlich die Krone zu bitten, 
die Deputation wegfallen zu laffen, in Rüdfiht der ihr etwa nöthig fcheinenden 
eigenen Ermächtigung zur Schuldenkontrahirung aber, meitere Vorfchläge an bie 
Stände gelangen laffen zu wollen. Die übrigen Beſchluͤſſe über die Verfaſſungs— 
angelegenheit können wir £urz zufammenfaffen. Die Drei: Stände: Kurie befchlof 
1. Daß keine Garantie für eine Staatsfchuldenverpflictung irgend einer Art ohne 
Zuftimmung des Vereinigten Landtags übernommen werde. Angenommen. 2. Daf 
das Recht des ftändifchen Beiraths dem Vereinigten Landtage über alle Steuer: 
gefege (d. h. mit Einfhluß der Zölle und fämmtlicher indireften Steuern) zufiche. 
Angenommen. 3. Daß die Krone gebeten werden folle um eine Deklaration, wie 
ruͤckſichtlich der frühern Gefeggebung in den rechtlichen Verhältniffen der Domaine 
und Regalien nichts geändert fei (d. h. die dort gefeglich begründete Mitwirkung 
der Stände ungefchmälert bleibe). Angenommen. 4. Die Bitte an Se. Majeftät, 
bie BVerfaffungsgefege ohne ftändifche Zuftimmung nicht zu ändern. Angenommen. 
Bei den Berathungen kam ein Incidentfall vor, der in ber Verfammiung einen 
großen Sturm erregte. Der Finanzminifter v. Düesberg gab nämlidy die Er: 
Härung, dag die Noten nur auf der Solvenz der Bank fundirt feien und daß bie 
Regierung feine Garantie dafür übernommen habe. Er fagte wörtlih: „Es ift 
die Behauptung aufgeftellt worden, daß die Beftimmung, wonach die Bankſcheine 
bei den Staatskaffen ftatt baaren Geldes angenommen werden, eine Garantie dei 
Staates für die Banknoten enthalte. Dem muß ich mwiderfprehen. Es handelt 
fi) bier nur um eine Anordnung abminiftrativer Natur, darüber, welche Zahlungs: 
mittel, ob auch folche, welche nicht in baarem Gelde beftehen, bei den Staatskaſſen 
angenommen werden follen. Dies ift eine Sache, welche die Regierung zu beur: 
theilen hat. Es konnte daher für legtere nur die Frage fein: gewähren die Bank: 
noten, wie fie nach ber Bapkordnung ausgegebeg werden, völlige Sicherheit, fo daf 
man fie ohne Bedenken annehmen kann? Die Regierung hat keinen Anftand 
genommen, diefe Frage zu bejahen, da dieſe Noten auf jede Weife ficher geftellt 
find und daher auch in dem unglüdlichen Falle, wenn die Bank ihre Zahlungen 
einftellen und liquidiren müßte, doch für die Banknoten hinreichende Dedung zu 
erwarten ift. Ich meine, daß mit dem Moment, wo die Bank zu zahlen aufhört, 
aud ihre Noten außer Umlauf treten müffen und die Inhaber bei dem alsdann 
einzuleitenden Liquidationsverfahren ihre Befriedigung zu fuchen haben, eine unbe: 
dingte Verpflichtung der Staatskaffen zur ferneren Annahme der Banknoten aber für 
diefen Fall nicht beſteht.“ Dieſe Erklärung und die daran fich Emüpfenden Debatten 
hatten den unangenehmften Eindrud binterlaffen, der fich nicht eher verwifchte, ale 
bis eine Kabinetsordre an die Stände gelangte, welche ausdrüdtich beftimmte, daß die 
Banknoten in den Staatskaffen jederzeit für voll angenommen werdet müßten. 
Die Berathungen der Herren-Kurie über die Verfaffung begannen am 18. Juni, 
Das große Intereffe der Verfammlung an bdiefem wichtigften Gegenftande ihrer 
Berathung zeigte fih fchon durch die Vollzähligkeit derfelben. Alle abmwefenden 
Mitglieder waren wieder zurüdgefehrt, um bei der Berathung nicht zu fehlen. 
Der greife Herzog v. Ahremberg war von Brüffel herbeigeeilt, um feine poli: 
tifhen Pflichten zu erfüllen, und der Fürft von Salm:Dpy£ ließ ſich durch ben 
heftigften Fieberanfall nicht verhindern, perfönlich fein Botum zu geben. Die 
glänzenditen Medner waren der Fürft zu Wied, der Fürft Lichnowski und der 
Graf v. Arnim. Der Fürft zu Wied wies die Kurie mit markigen Worten 
auf die Bedeutung des Augenblids und die Wichtigkeit ihrer Stellung hin, erinnerte 
fie, daß in diefem Augenblid die Blide aller Ständeverfammlungen, ja ganz 
Europa’s auf den hohen Adel Preußens gerichtet feien und daß man von ihm die 
unabhängigfte und gefinnungstüchtigfte Pflichterfüllung erwarte, Fürft v, Lichnowski 
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vertheidigte in einem lebendigen Vortrage mit Geift und Wärme das Abtheilungs: 
votum, indem er fi auf die königlichen Worte berief, daß die Grundlagen der 
Verfaſſung unantaftbar, aber bildungsfähig fein follten. Die regelmäßige 
Miederkehr des Vereinigten Landtags in Fürzeften Friften bezeichnete er als den 
fehnlichften Wunfc des Landes, und indem er hiervon auch die Krone überzeugt 
glaubte, wünfchte er eine Friftbeftimmung felbft nicht hinzugefügt, vielmehr Sr. 
Majeftät durdy ein Zeichen unbedingten Vertrauens entgegen zu kommen. Xreffliche 
Morte ſprach der Kürft weiter über die Pflicht des Herrenftandes, ein Band zu 
fein zwifchen der Krone und dem Volke. Graf v. Arnim fpracd in gruͤndlichſter 
und erfchöpfendfter Weife uͤber die Motive, melche die Periodicität mit Hinficht 
auf Nüslichkeit, Nothwendigkeit und zum Theil auf die bisherige Lage der Geſetz— 
gebung wuͤnſchenswerth machten. Diefe Reden waren entfcheidend, fo daß bie 
Kurie den Antrag des Grafen v. Rhedern annahm, den König um periodifche 
Miederkehr der Sigungen des Vereinigten Landtags zu bitten, jedoch die näheren 
Beftimmungen demfelben vertrauensvoll zu überlaffen. Nach diefer Entfcheidung 
konnte nicht mehr zweifelhaft fein, wie die hohe Kurie über die andern auf bie 
Berfaffung Bezug habenden Anträge ſich ausfprechen werde. Trat fie auch ber 
Bitte der zweiten Kammer, daß die Ausfchüffe wegfallen möchten, nicht bei, fo 
ſprach fie doch auf den Antrag des Fürften Radziwill ihre Anſicht dahin aus, 
daß diefem Ausfchuffe dem Vereinigten Landtage gegenüber keine weiteren Mechte 
eingerdumt werden möchten, als folche dem ftändifhen Ausſchuß der Provinzial: 
Iandtage diefen Iebteren gegenüber durch die Verordnung vom 21. Juni 1842 
beigelegt worden waren. Der Antrag, die Staatsfchuldengarantie betreffend, erhielt 
folgende Umgeftaltung: 1. Se. Majeftät zu bitten, daß alle in Friedenszeiten zu 
fontrahirenden Staatsanleihen, für welche Staatseigenthum oder Staatsreventten 
zur Sicherheit beftellt werden, nicht anders als mit Zuftimmung des Vereinigten 
Landtags aufgenommen werden follen; 2. daß daffelbe auch von Darlehen in Kriegs: 
zeiten gelten möge, fo oft nad dem Ermeffen Sr. Majeftat die Einberufung des 
Landtags ohne Gefährdung des Staats erfolgen kann; 3. daß aber in den Fällen, 
wo bei einem zu ermartenden oder bereits ausgebrochenen Krieg zur Beſchaffung 
des nöthigen außerordentlichen Geldbedarfs die vorhandenen Fonds nicht ausreichen 
follten, deshalb Darlehen aufgenommen werden müffen und nad dem Ermeſſen 
Sr. Majeftät die Berufung des Vereinigten Landtags unausführbar ift, Sr. Mai. 
das Recht vorbehalten bleiben möge, dergleichen Anleihen ohne Zuziehung ftändifcher 
Drgane rechtsgältig zu Eontrahiren; 4. der &. 7 der Verordnung vom 3. Febr. 1847 
über die Bildung des Vereinigten Landtags (die Nachweiſung der gemachten Ver: 
wendung des alfo Eontrahirten Anlehens anordnend) bleibt in Kraft.” Der nächte 
Antrag: „Se. Majeftät zu bitten, eine Deklaration refp. Abänderung des $. 9 
des Geſetzes vom 3. Februar d. J. Über die Bildung des Bereinigten Landtags 
allergnädigft zu erlaffen, welche außer Zmeifel feße, daß das Recht des ftändiichen 
Beiraths über alle Steuergefege Überhaupt dem Vereinigten Landtag zuftehe,” 
von der Abtheilung der HerrenKurie mit 11 gegen 1 Stimme angenommen, wurde 
auch in der Plenarfigsung pure zum Beſchluß erhoben. Ebenſo murde der letzte 
Antrag: „daß Se. Majeftät der König eine Deklaration der Werordnung vom 
3. Febr. allergnädigft erlaffen möchte, durdy welche außer Zweifel geftellt werde, 
daß mit Nüdficht auf die frühere Geſetzgebung in den rechtlichen Verhältniffen der 
Domainen und Regalien nichts geändert fei, fo daß die Mitwirkung der Stände, 
melche aus der die Domainen betreffenden Gefeggebung zu begründen, ungefchmälert 
ſei“ (in der Abtheilung mit 10 gegen 1 Stimme genehmigt) gleichfalls von der 
Penarfisung wörtlih angenommen. Dagegen murde der nächfte Antrag: „Se. 
Majeftät den König allerunterthänigft zu bitten, an den Berfaffungsgefegen ohne 
Zuftimmung der Stände nichts ändern zu mwollen, aanz abgelehnt. Es entitand 
von vorn herein eine Spaltung Über das Wort ‚‚Zuftimmung ‚ an beffen Stelle 
andere das Wort „Beirath“ gefegt wiffen wollten, Das erftere Wort wurde zuerft, 
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hernach jedoch auch das fubftitwirte mit 36 gegen 30 Stimmen verworfen, indem 
Se. königl. Hoh. der Prinz von Preußen hervorhob, daß der ganze Antrag übers 
flüffig fei._ Die Könige von Preußen würden die VBerfaffungsgefege nie will: 
kürlich ändern. Nach diefen Grundfägen verfahre fein Eönigliher Bruder, bar: 
nach würde auch er regieren, wenn ihm einmal die Krone zu Theil werden folle, 
und in denfelben Marimen erjiehe er feinen Sohn. Sollte jemals ein preußifcher 
König dagegen verfahren, jo würde er feiner Ahnen unwuͤrdig handeln. Diefe 
Erklärungen fchienen der Herren: Kurie zu genügen, und fie glaubte fie durch ihr 
Vertrauen ehren zu müffen. Der legte Antrag wurde abermals woͤrtlich, jedoch 
unter Hinzufügung des von uns mittelft Klammern bezeichneten Zufages alfo an 
genommen: „dab Se. Majeftät mit Ruͤckſicht auf die bereits formirten allerunters 
thänigiten Anträge und namentlidy auf die zugeficherte Wiedereinberufung des Ver: 
einigten Landtags innerhalb A Jahren (bis zur allerhöchften Entfchliefung auf jene 
Anträge) die Wahlen zu den ftändifchen Ausfhüffen und zu ber ftändifchen Depus 
tation für das Staatsfhuldenwefen für jest ausfegen zu laffen allergnädigft geruhen 
möchten.” Nachdem die fo abgeänderten Befchlüffe in die Drei: Stände » Kurie 
jurüdgegangen waren, trat diefe den Abanderungen der Derren-Kurie bei, ausge: 
nommen den vierten Antrag, bei dem die Herren: Kurie die Mobdififation hatte 
eintreten laffen, daß die Krone das Recht habe, ohne ftändiiche Zuziehung Anlehen 
zu £ontrahiren, fo oft fie fi in Unmöglichkeit befinde, den Landtag bei Kriegszeiten 
zu berufen. Die Eöniglihe Entfcheidung erfolgte unmittelbar nachher in brei 
Kabinetsordren.. Den Standen werden darin mehrere beruhigende Erklärungen 
gegeben, aber die Hauptfrage, nämlich die Periodicität des Vereinigten Landtags 
und die ausschließliche Uebertragung aller allgemeinen Angelegenheiten an denfelben, 
bleibt in der Schwebe, denn der König erlärt in der zweiten Kabinetsorbre, daß er 
an die weitere Ausbildung des von ihm felbft für bildungsfähig erklärten Verfaſſungs⸗ 
werkes nicht ohne reiflihe Erfahrung gehen und fi daher die Entfchliefung fo 
lange vorbehalten werde, bis die Gefege vom 3. Febr. ihrem mwefentlihen Inhalte 
nad zur Ausführung gefommen feien; die Wahl des ftändifchen Ausfchuffes könne 
er um fo weniger ausfegen laffen, als er demfelben das neue ÖStrafgefegbud zur 
Berathung vorlegen werde. — Um die Berathungen über die Verfaffung im Zus 
fammenhange zu geben, wurde bie chronofogifhe Ordnung verlaffen, und wir müffen 
nun die wicdhtigften Debatten nachholen. Wir beginnen mit der Berathung über 
die Berlin » Königsberger Eifenbahn, die fih den Berfaffungsdebatten am nädften 
anfchließt. Die Regierung hatte für diefe aus Staatsmitteln herzuftellende Bahn 
die Ermächtigung zu einem Anlehen von 32 Millionen gefordert. Ueber die Nüp: 
lichkeit und Nothwendigfeit des Baues war man einig, wenn fich auch bei einzefnen 
Mitgliedern der Verſammlung eine gewiffe provinzielle Eiferfucht zeigte, daß eine 
Provinz, die dem Staatsfhag blos Opfer auferlege, eine fo große Summe für ſich 
beanfpruche. Die oftpreußifchen Deputirten antworteten aber darauf mit der That: 
fache, daß von den 10 Millionen, welche die Provinz aufbringe, 3 Millionen in 
den Staatsſchatz flöffen, und damit wurde dieſes unfruchtbare Feld der Debatte 
verlaffen. Die Oppofition fügte fih auch bier wieder auf die Ungewißheit der 
Verfaffungsverbältniffe, wodurd fie in die Lage verfegt werde, dem Entwurf ihre 
Zuftimmung verfagen zu müffen. Diefe Anfiht fand den heftigften Gegner in 
dem Abgeordneten v. Bismart:Schönhaufen: „Wir alle find einig,” fagte er, 
häufig von Murten unterbrohen, „daß der hier verfammelte Landtag wirklich bie 
Körperfchäft ift, welche Anleihen zu bewilligen oder abzulehnen hat; ein Theil von 
uns will aber von bdiefem Rechte auch für nügliche Zwecke nicht eher Gebrauch 
machen, als bis die Regierung in Beziehung auf andere hiermit nicht zufammm: 
hängende Punkte, namentlih die, worüber in der vorigen Woche die Kurie der 
drei Stände verhandelt hat, gewiſſe Konzeffion ertheilt haben würde; er will gleich: 
fam ein Retentionsreht an dem Rechte der Anleihe, Bewilligung ausüben, bis bie 
Regierung jene Konzeffionen ertheilt hat; durch bdiefe Konzeffionen ſoll fich bir 


Der preußiſche Vereinigte Landtag, II. 797 


Regierung gewiffermaßen die Bewilligung der Anleihe erfaufen. Ich frage, 
welchen Sturm würde es erregen, wenn das Gouvernement feinerfeits fagen wollte, 
daß es gemiffe abminiftrative Wohlthaten, die e8 einer Provinz zumenden oder 
entziehen kann, davon abhängig mache, wie die Vertreter diefer Provinz bei poliz 
tifchen Fragen votiren würden. (Aufregung. Marfchall: Der Redner darf nicht 
unterbrochen werden.) Es fcheint mir dies volllommen analog zu fein, und die 
Mißbilligung, die von jener Seite ſich fund giebt, beweift mir, daß ich die Wahr: 
heit gefagt habe.... (D! — Bravo!) wenn ich behaupte, daß von einer Partei 
eine analoge Taktik geuͤbt wird, die man der Megierung gewiß nicht verzeihen und 
nicht anftehen würde, e8 mit dem Namen der Erpreffung zu brandmarfen, wenn 
fie ſich diefelbe geftattete.” Unter den Rebnern, welche diefen Vorwürfen entgegen: 
traten, ſptach Eeiner fchöner und mürdiger ald Hanfemann: „Sehen Sie auf 
die Gefinnung der Bewohner diefer Provinz (Dftpreußen) — eine Gefinnung, 
melche fidy in ihren Vertretern hier bekundet. Giebt es ein erhabeneres Schaufpiel, 
als das, deſſen Zeuge wir jegt find? Ein Land, das der Kommunikationsmittel 
bedürftig ift, ein Land, welches fühlt, daß feine materielle Entwicklung durch den 
Mangel derfelben leidet, will nicht diefen Mangel erfegen durch das Opfer von 
Rechtsprinzipien, will nicht die Eiſenbahn um den Preis des Rechts erfaufen. 
Eine fo große Gefinnung belebt in mir das Vertrauen, daß der preufifche Staat 
eine große Zukunft habe. Gluͤcklich die Dynaſtie, welche über ein Volk herrfcht, 
das folhe Gefinnung, gepaart mit der treueften Anhänglichkeit und Ergebenheit für 
ben Thron, hegt! Mit einem folchen Volke kann man in der Freibeit weit gehen, 
mit einem folchen Volke kann Großes gefchaffen werden!” Im eben jo würdiger 
Weiſe ſprach der Oftpreuße v. Sauden: „Wenn idy auch alle Hütten meines 
Landes dur die Bewilligung des Anlehens zu Schlöffern verwandeln Eönnte, fo 
würde ich in dem Glauben, daß mit leichtem und ruhigem Gemiffen es ſich glüd. 
licher und behagliher in einer Hütte, als mit einem beſchwerten im Palafte ſelbſt 
wohnen läßt, dagegen ftimmen.” Hanfemann motivirte fein verneinendes Votum 
noch weiter mit dem Zuftande der Finanzverwaltung: „Die dermalige Einrichtung 
der Finanzverwaltung halte ich für Höchft ungenügend. Ich bin der Meinung, 
daß, fo wie diefe Einrichtung beſchaffen ift, eine tüchtige, Eräftige Finanzverwaltung 
faft zur Unmöglichkeit gehört. Unter Finanzverwaltung verſtehe ich nicht gerade bie 
Beforgung der Einnahmen und Ausgaben nah Maßgabe der Etats: und der 
Steuergefege, fondern ic) verftehe Darunter audy das Zufammenhalten, das Verwalten 
fämmtliher Staatsmittel zu einem und dem nämlichen Zwede — mit einem 
Worte, eine Harmonie in der Verwaltung aller Zweige, die zu den Finanzen ges 
hörten. Da tritt nun als erfter Webelftand — wenigftens nad) meiner Meinung 
halte ich ihn dafür — die Zerfplitterung entgegen, in welcher die Finanzverwaltung 
fich befindet. Da haben wir erftlih ein Minifterium, welches das der Finanzen 
heißt, weiches fie aber zum Theil gar nicht zu beforgen hat und deffen Befchäftigung 
zum großen Theil auf Handel und Gewerbe gerichtet if. Da haben wir ein 
anderes Minifterium, welches den Staatsſchatz beforgt, wiederum ein anderes oder 
doc eine Ammediatverwaltung für die Poft, die doch dem Finanzdepartement, und 
wenn diefem nicht, doch wenigſtens dem Handeldminifterium untergeordnet fein folite, 
Dann ift noch ein befonderes Minifterium für die Domainenverwaltung da, bie 
ebenfalls nur ein Theil der allgemeinen Finanzverwaltung fein follte, und endlich 
haben wir noch ein die Finanzoperationen beforgendes Minifterium, nämlich das, 
unter welchem die Seehandlung und die Bank ftehen. Ich erkenne in biefen Ein: 
richtungen eine gehörige Sicherheit dafür, daß das Anleiheweſen gut beforgt werde.” 
Das Refultat war, daß 179 Stimmen die Bewilligung ertheilen wollten, 360 
verneinten, fo daß alfo der Vorfchlag mit einer Majorität von 181 Stimmen 
verworfen wurde. Die Regierung hatte diefed Refultat vorausgefehen, denn der 
Minifter v. Bodelfhwingh endete feine meifterhafte Schlußrede mit den Worten: 
Die Regierung müffe ſich mit jenem Ausſpruche des Römers tröften: „in magnis 
voluisse sat est.“ An diefe Verhandlung Emüpfte ſich fofort eine intereffante Er: 
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örterung zwifchen dem Abgeordneten Hanfemann und dem Minifter v. Thiele 
über den Staatsſchatz. Hanſemann beantragte nämlich, daß die öftliche Bahn aus 
dem Staatsſchatze gebaut werden möge und verband damit eine fcharfe Kritik des 
Berfahrens, ein Kapital von 39 Mil. Thaler, denn fo hoch nehme er den Staats: 
[has an, müßig liegen zu laffen: „Wenn wir ein Kapital zu 4 Prozent, dem 
gewöhnlichen bupothefarifchen oder MWechfelzinsfuße, unterbringen und jährlicy die 
Binfen zum Kapital ſchlagen und wieder unterbringen, fo ift das Kapital in 18 Jahren 
verdoppelt, es ilt in 28 Jahren verdreifacht und in 36 Jahren vervierfacht. Wir 
würden aber, um die Nachtheile zu ermefjen, die aus diefem Müfigliegen des 
Geldes entitehen, unrichtig rechnen, wenn wir hierbei den Zinsfuß zu A Prozent 
nur annehmen; denn in der Volkswirthſchaft ift das Verhältnißg anders. Der 
Kapitalift, der das Geld auf Hypothek ausleiht oder Wechfel damit diskontirt, zieht 
nur 4 Prozent; aber derjenige, der diefes Geld verzinft, gewinnt abermals damit. 
Man glaubt gewöhnlih, daß das Handelskapital der Nation ſich in den Händen 
einer nicht großen Zahl von Perfonen befände; dies ift ein Jrrthum. Gerade die 
Eleinen Kapitale, fummirt, machen den Haupttheil des Nationalvermögens aus.” 
Nachdem dies mit einigen Beifpielen erläutert war, feste der Redner 8 Prozent 
als Rente eines circulirenden Kapitald® an. Dies angenommen, vervierfache ſich 
das Kapital binnen 24 Jahren. ‚Nun ziehe ich das Refultat: wenn 30 Miu. The. 
bei Annahme einer Rente von 8 Prozent 9 Jahre todt gelegen haben, fo ift es 
gerade fo, als wären fie verloren, fie find der Nation entzogen; haben fie 18 Jahre 
müßig gelegen, fo find der Nation 120 Millionen entzogen. Das ift ein Gegen: 
ftand, meine Herren, der eine große, eine fehr große Beachtung verdient. Wenn 
man nun dagegen, wie es im Gutachten heißt, anführe, man müffe doch ein ſolches 
Geld im Staatsſchatze müßig liegen haben, denn, wenn man Anleihen madyen 
wolle, würde man fehr daran verlieren, fo ift das Verhältniß folgendes: ange: 
nommen, daß die Nation das muͤßig liegende Kapital zu 8 Prozent ventbar machen 
£önnte, fo würde fie nah 9 Jahren ſchon das aus einer Anleihe auflommende 
Geld — dieſe möge zu 20, 30 oder felbft 60 Prozent Verluſt gemacht werden — 
in Vergleich gegen jenes Müßigliegen rein gewonnen, rein gefunden haben. Die 
Nation fteht alfo unendlich beffer dabei, wenn fie ihr Geld weit unter dem Kourfe 
leiht, als wenn fie ihr Geld müfig liegen ſieht. Bedenken Sie, wenn auf diefe 
MWeife große Summen dem Nationalwohlftand entzogen werden, wie das auf ben: 
felben einwirken muß! Wie würde er fid) ganz anders entwideln,. wenn das nicht 
gefhähet Es ift von diefer Stelle fehon mehrmals darauf aufmerkfam gemacht 
worden, daß die Entwidlung des Nationalwohlitandes in unferm Vaterlande in 
den legten 10 bis 15 Jahren nicht gleihen Schritt gehalten habe mit andern 
Laͤndern; nun, ich behaupte, daß diefes Anfammeln von müßigliegendem Gelde 
eine der Urfachen davon iſt; ich behaupte, daß, wenn Sie den Leuten die Steuern 
abnehmen und legen das Geld nachher müßig hin, Sie der Nation eine ungeheur 
Laft aufbürden, die, wenn Sie damit fortführen bis in große Summen, die 
Nation verarmen laffen würde.” Der Staatsminifter v. Thiele wies mit wenigen 
Morten jede Möglichkeit der Verwendung des Staatsfhages in der angedeuteten 
Art ab und befchränkte fich in der Hauptfache darauf, die Gründe der ausfchließ: 
lichen Verfügung jener Summen für den Kriegsbedarf zu rechtfertigen. Der alte 
preußifche Geift, Schnelligkeit und Entfchloffenheit im Handeln fei das einzige 
Gegengewicht gegen die ungünftige geographifche Lage Les Landes. Wenn Friedrid ll, 
im Sabre 1756 genöthigt gewefen wäre, erft mit den Ständen und dann mit ben 
Geldmännern zu unterhandeln, fo hätte er nicht mit Sturmeseile bis in das Heu 
von Böhmen vordringen können. Hätte er keinen Staatsfhag gehabt, ſo ſpraͤche 
man vielleicht feit I0 Jahren in Europa nicht mehr von einer preußifchen Monardie, 
1830 wie 1840 fei Preußen vermöge feines Staatsfhages volllommen gerüftet 
gewefen und habe jene impofante Stellung annehmen Eönnen, bie im Verein mit 
dem von Deutfchland erwarteten Geift den Krieg verhindert habe. Mean fage wohl 
oft, daß der Krieg den Krieg ernähren müffe, aber ehe man in Feindes Land gelange, 
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brauche man oft fhon ungeheure Summen. „Wenn unfer Heer von dem fehr 
mäßigen Friedensfuße beim Ausbruche eines Krieges auf einmal auf die dreifache 
Höhe gehoben werden fol, fo liegt auf der Hand, daß die Staatskaffen, welche auf 
ihre gewöhnlichen Einnahmen angewiefen find, unmöglich eine folche dreifache Sold: 
und.Naturalverpflegung der Armee auch nur drei Monate lang durchführen könnten. 
So lange aber, als es preußifche Fahnen im Felde gegeben hat, ift es ftets ein 
unerfchütterlicher Grundfag geweſen, daß unfere Armee ohne Sold nicht leben kann. 
Diefen Grundfag haben wie heilig und feft zu bewahren. ine Armee ohne Sold 
wird eine Räuberbande, weil fie eine werden muß. Wo e8 an allem fehlt und 
wo der Soldat den Sold nicht erhält, auf den er angewiefen ift und auf den er 
im Felde ein dreifahes Recht hat, da ift e8 ganz natürlich, daß er zugreift und 
nimmt, was er und wo er e8 findet, in Freundes wie in Feindes Land. Keine 
Bande der Mannszucht find im Stande, dies zu verhindern. Diefe Bande Löfen 
fih und zerreifen am Ende. Man führt den Krieg aud nicht immer in Feindes 
Gebiet, wir haben ihn oft genug im eigenen Lande gefehen, und wer mag dafür 
einftehen, daß uns nicht wieder Aehnliches begegnen könnte? Im Jahr 1830, wo 
wir feinen Krieg hatten, war ein großer Theil unferer Armee auf den Kriegsfuß 
verftärkt, und ein halbes, vielleicht ein ganzes Jahr mußte fie in diefer MWeife in 
unfern eigenen Provinzen ftehen. Meinen Sie, daß die Staatskaffen im Stande 
gewefen wären, die Truppen zu befolden und zu verpflegen? Sie hätten es nicht 
gekonnt. Der Staatsfhag hat die Ausgabe beftreiten müffen, und nur dadurch 
ift die Zeit vorübergegangen ohne Drud und ohne fchwere Laften für das Land. 
Sm Jahr 1813 aber, fagt man, hatten wir Zruppen und führten Krieg, ohne 
Geld zu haben; das ift wahr. Wir haben 1813 mit einem Eleinen Häuflein im 
Anfang und ohne Geldmittel Großes ausgeführt, allein das Jahr 1813 ift nicht 
als Mafftab für die gewöhnlichen Verhältniffe der Dinge anzulegen. ine bei: 
fpiellofe Volksbegeiſterung hat damals freilich möglich) gemacht, was fonft unmoͤglich 
gewefen wäre. Mir wiffen aber auch nod wohl, was zu ihr geführt hat: Eine 
Tjährige Taufe der Leiden und Demüthigung. Ich glaube, wir werden nicht 
wünfhen, um einen foldhen Preis Achnliches zu erleben. Die Frucht war vor: 
trefflich, die Wurzel um fo bitterer. Aber auch damals find wir nicht ohne Kriegs: 
fhaß gewefen. Wir haben mit englifhen Gefhügen, mit englifhen Gewehren, 
mit englifhen Montirungen, mit öfterreichifchem Pulver, das wir auf Kredit erhielten, 
den Krieg angefangen, unfere Feftungen armirt und unfere Schlachten gefchlagen. 
Es wird vielen unter Ihnen, meine Herren, nod im Gedaͤchtniß fein, wie viel 
vothe und hellblaue Nöde wir damals in der Armee ftatt der preußifchen Farben 
gefehen haben.” Zu einer Abftimmung kam es nicht, da der Abgeordnete Hanſe— 
mann feinen Antrag zurüdzog. — Die Klagen über die Verwaltung wiederholten 
fi bei der Berathung des mit großer Majorität angenommenen Antrags auf 
Umwandlung bes bisher beftehenden Handelsamtes in ein felbftftändiges Minifterium 
für Aderbau, Handel und Gewerbe. Die Befchwerden, welche vielfacd wiederholt 
wurden, find in dem Abtheilungsgutadhten Elar und deutlich überfichtlich zufammen= 
geftellt und gründen fich vorzüglidy darauf, daß die Oberverwaltung ber Finanzen 
und des Handels in einer Hand liegt. In dem Gutachten wird gefagt: „Eben 
fo fehr, wie der in der Natur der Sache liegende Konflikt zwifchen den Finanzzöllen 
und den Induſtriezoͤllen, eben fo fehr ijt die Unmöglichkeit, zu gleicher Zeit das 
weite Gebiet des Aderbaues, des Handels und der Induftrie und das der Staats- 
finanzen zu überfehen, praktifch hervorgetreten. Bekannte neuere Ereigniffe bieten 
dafür fchlagende Beweiſe. Daß fie möglich gemwefen, wenn die Intereſſen des 
Handels und der Induftrie ihr eigenes Organ unter den Rathgebern der Krone 
gehabt, ift kaum denkbar. Weitere Belege dafür liegen in dem Abfchluffe faſt 
ſaͤmmtlicher Hanbdelstraktate mit dem Auslande, die in der Megel gleich nad dem 
Abſchluſſe vom Volk als feinem Intereffe zumiderlaufend erkannt wurden, und nad 
Ablauf der gefeglichen Frift gekündigt werden mußten. Es wird überflüffig fein, 
daran zu erinnern, daß ber Beitritt der Norbfeeküfte zum Zollverein, und in bdeffen 
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Folge die Annahme eines nationalen Schifffahrtsgefeges, bis jest gänzlich ohne 
Erfolg angeftrebt worden ift. Ein Haupthinderniß diefes Anfchluffes iſt ſtets in 
einer mit dem Seeverkehr gänzlich unvereinbaren peinlihen Kontrole bei der Ber: 
fteuerung, in einem hemmenden und zeitraubenden Formenweſen bei der Abfertigung 
gefunden worden, was nur durch fiskaliſche Rüdfichten ‚motiviert erfcheinen kann. 
In unferm Baterlande werden die Klagen der Induftrie, fo wie des Aderbauss, 
lauter und lauter und die Anſicht ift weit verbreitet, daß diefe Klagen zum großen 
Theil darin begründet find, daß diefe Zweige der Vertretung eines Gentralorgang 
ermangeln, das ihre Intereffen felbftftändig wahrnimmt und bei etwaigem Konflikte 
mit den finanziellen Intereffen des Staats nicht unbedingt unterliegt. In der 
Drganifation eines Handelsamtes kann diefes felbftftändige Organ nicht erkannt 
werden. Sn diefer Inftitution liegt die Anerkennung, aber nicht die Befriedigung 
des Bedürfniffes. Das Handelsamt hat eine reine theoretifche Stellung und kann 
durch die Einſicht feines Chefs und durch die unter feinem Vorſitz ftattgefundenen 
Berathungen das Dafein eines Konflikts zwifchen dem finanziellen und induftriellen 
Standpunkt wohl Eonftatiren, es kann aber diefen Konflift nicht heben. Die 
Theorie wird für die Nationalintereffen erft dann fruchtbar, wenn ihr die Praxis 
auf dem Fuße folgt.” — Auf dem Gebiet der materiellen Intereffen erlitt die 
Regierung eine unbegreifliche Niederlage. Sie hatte beantragt, die Schlacht- und 
Mahlſteuer in eine Einfommenfteuer zu verwandeln, wodurd die Möglichkeit gegeben 
war, die Laften der ärmeren Klaffen bedeutend zu erleichtern. Dennod gewann 
biefer Antrag nur die beiden aͤußerſten Parteien fur fich, während alle in der Mitte 
fiehenden Fraktionen dagegen waren, die Einen, weil fie einen Uebergang für nöthig 
bielten und die Einfommenfteuer der politifhen Bildung des Volks ungeeignet 
glaubten, Andere, weil fie ſich felbft nicht höher befteuern wollten, die Meiften 
endlich aus Gleihgültigkeit und Unkenntniß. Nicht blos die NRegierungsvorlage, 
fondern auch die Einkommenfteuer im Prinzip verwarf die Verfammlurg und nur 
mit Mühe erlangte zulegt ein Amendement des Grafen v. Arnim die Majorität, 
wonach die Regierung gebeten wird, dem naͤchſten Landtage ein Gefeg vorzulegen, 
daß die Klaffenfteuer der Neichen vermehrt, der Nermeren vermindert würde. — Die politiichen 
Rechte der Diſſidenten famen in einer der früheren Sigungen Ay Erörterung. Man erhipte 
fich bei diefer Gelegenheit bis zu dem Grade, daß der Graf Meerveldt darüber abaeftimmt 
wiffen wollte, ob fünftig auch Heiden, Mahomedaner und Anbeter von Sonne, Mond und 
Sternen in der Berfammlung Plag nehmen dürften. Zuletzt einigte man fich mit mehr als zwei 
Dritteln der Stimmen zu dem Antrage, daß die Ausübung der ſtändiſchen Rechte allen venen 
u geftatten fei, die fich zur chriftlichen Religion befennten. Ueber die Verhältniffe der Juden 
ag ein eigenes Megierungsdefret vor. Die ftändifchen Nechte wurden ihnen mit der Mehrheit 
einer Stimme abgeſprochen, dagegen ihre Befähigung zu Aemtern des Staats, ber Gemeinden 
und Untergemeinden, jedoch mit Ausfchluß des Glementarunterrichts, zugeſprochen. Die Idet 
des chriftlichen Staats wurde von den verfchiedenften Seiten her beleuchtet, am fchlagendften 
wohl von Gamphaufen, der diefe „vielleicht mit äußeren Urfachen zufammenhängende Ent: 
deckung der neuen Staatsphilofophie“ nicht anerfennen wollte. Die Ehe zwifchen Juden und 
Ehriften wurde als gültig anerkannt. Auch in der Herrens Kurie traten warme Vertheidiger 
des unterbrüdten Bolfes auf. — Die Preſſe war in einer der legten Sigungen Gegenfland 
der Berathung und man einigte fih rafch dahin, um ein angemefienes Preßgeſetz zu bitten. 

Dies find die wichtigften Berathungen und Befchlüffe des Bereinigten Landtags von Preußen. 
Wie fih auch die nächfte Entwicklung der vielen patriotischen Wünfce, die ſich an dieſen wahren 
Reichstag knüpfen, geitalten mag, welche Verzögerung bei vielem, das wir raſch ins Leben 
treten feben möchten, eintreten mag, fo viel ift jegt ſchon gewiß, daß Preußen durch die Kämoft 
diefes Landtags fo viel gewonnen hat, als dur die früheren Schlachten auf dem Blachfelde, 
daß das Preußen von 1847 im Vergleich Ir dem von 1837 um eben fo viel mächtiger geworden 
ift, als das Preußen von 1815 im Bergleich zu dem von 1805. Es hat ſich jet wie damals 
in dem Freiheitskrieg ein öffentlicher Geiſt fund gegeben, der in maßvoller MWürbigfeit und 
entfchiedenem Ernſt die Hoffnungen ber Meiften gewiß übertroffen hat; es bat fich in dem 
weißen Saale eine Fülle von Intelligenz und Kraft entwidelt, die Preußen feinen fchon wanfend 
gewordenen Ruf als Staat der höchſten Bildung aufs Neue fihert *). 
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Das zweite Concil der deutjch -Fatholifchen Kirche, Auf dem erften 
zu Leipzig gehaltenen Concil (f. Bd. I. ©. 168 fly.) war der Beſchluß gefaßt 
worden, ſchon nach zwei Jahren in Berlin zu einer neuen VBerfammlung zufammen 
zu treten, um den Ausbau der jungen Kirche weiter zu führen. Demnad) ver: 
fammelten fih am 25. Mai d. 3. 70 Abgeordnete von 142 fetbftftändigen Ge: 
meinden zur Berathung in Berlin in dem Saale des grauen Klofters, in welchem 
die dortige Gemeinde ihren Gottesdienft abhält. Der Vorſitzende des Berliner 
Borftandes, Kaufmann Velke, eröffnete die Verhandlungen mit wenigen einlei: 
tenden Worten, worauf das Vorftandsmitglied Dr. Dethier einen gefhichtlidhen 
Ruͤckblick auf die Entwidlung des Deutfch: Katholizismus warf, die er feit dem 
Leipziger Goncil genommen babe. Der Redner ging hierbei jedoch mehr auf bie 
formellen Aeuferlichleiten der Sache ein, als auf die inneren Entwidlungen ber 
Kirche, über die erft die folgenden Sisungen Auffhluß gewährten. Danady treten 
befonders zwei Erfcheinungen als bedeutungsvoll für die neue Kirche hervor, nimm: 
lich innerhalb derfelben eine orthodore Partei, und außerhalb die freie proteftantifche 
Gemeinde, deren Anfchluß vielfältig gewünfht wurde. Die Strenggläubigen ver: 
langten die Annahme eines gefchichtlid ehrwürdigen und kirchlich wie ftaatlich 
anerkannten Belenntniffes und traten entweder aus, oder gehörten dem Vereine 
nur dem Namen oder der Form nah an. Auch unter den lebendigen Gliedern neigten 
ſich viele diefer Richtung zu, während auf der andern Seite, auf dem Boden des 
Leipziger Bekenntniffes, eine andere Art Orthodorie fich bildete, welche mehr am Worte 
als am Geifte Elebte und das Wort als ein heiliges Gefeg betrachtete, von dem man 
ohne Gefahr nicht abweichen dürfe. Diefen Mitgliedern ftellte fic) eine andere Partei 
gegenüber, welche ſich der Anficht zuneigte, daß man zu viel Bindendes und Blei: 
bendes aufgeftellt habe, daß die Leipziger Beftimmungen in ihrem Geifte flüffiger, 
in ihren Formen weiter und dehnbarer gemacht werden müßten, damit die wider: 
firebenden freien Gemeinden gewiſſermaßen von felbft in den Verband hineingezogen 
würden. Die freien Gemeinden fahen nämlich in dem Minimum gemeinfchaft: 
licher Glaubensfäge, die das Leipziger Concil aufftellt, nody einen Symbolzwang 
oder wenigitens die Anfänge eines folhen und nahmen Anftoß an dem Beftreben, 
eine Kirche, wenn aud eine wahrhaft allgemeine und zwanglofe, zu bilden, da 
in einer folchen, wie fie fagten, das rein menfchliche niht Raum genug zur Ent: 
wicklung habe. Die Vorfrage: welche Gemeinde als berechtigt zu betrachten fei, 
auf dem Concil vertreten zu werden, rief eine längere Verhandlung hervor, bie 
mit der einftimmigen Erklärung endete: es feien nur felbftftändige, gehörig kon— 
flituirte und einen eigenen Vorftand befigende Gemeinden dazu berechtigt. Es fand 
fodann die Prüfung der Vollmachten ftatt, die ſich mehrere Stunden ausdehnte, 
da der Berliner Vorftand, welchem died doch zufland, nicht einmal die mechanifche 
Vorbereitung ber Aufzeichnung der angemeldeten Gemeinden ——— Vertreter 
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beforgt hatte, fo daß alfo diefes Gefchäft in der Verſammlung felbft vorgenommen 
werden mußte. Bu bdiefem Zwecke wurde dem Berliner Vorſtand ein Vertreter 
jedes Provinzial: Synodalverbandes zugefellt, und nah Prüfung der Vollmachlen 
ergab fih, daß 142 felbftftändige Gemeinden durch etwa 70 Abgeordnete vertreten 
waren. In diefer Abgeordnetenzahl find 18 — 20 Geiftliche nicht enthalten, welche 
ohne Vollmacht erfchienen, weil fie nad der — irrigen — Auffaffung der Goncil: 
befhlüffe von Seiten des Berliner Vorftandes als eine Art geborener Mitglieder 
des Concils betrachtet wurden. In der zweiten Sitzung, wo die Wahl von 
Prof. Wigard aus Dresden zum Borfigenden, von Prof. Kote und Landſchafts— 
rath v. Strachowski zu Stellvertretern erfolgte, ging man an die Entſcheidung 
der Prinzipienfragen. Gleich zu Anfang wurde der Antrag gemacht, einen Abge: 
orbneten der freien Gemeinde zu Königsberg, jedoch ohne Theilnahme an ber 
Verhandlung und Abſtimmung, zuzulaffen, was der Vorfigende zurudwies, da 
gefeglih nur deutfch= Eatholifche Abgeordnete zugelaffen werden könnten. Mit der: 
felben Konfequenz begnügte man fih damit, einen Gruß ber freien Gemeinde zu 
Meumarkt, in welchem der lebhafte Wunfh ausgefprohen war, es möge die Ver: 
fammlung die Dinderniffe binwegräumen, die einer völligen freien Gemeinde nod 
entgegenftänden, einfach zu verlefen und zu den Akten zu legen. Nun begann die 
Debatte darüber, ob die Goncilien blos Prinzipien aufitellen könnten, oder ob es 
in ihrer Kompetenz liege, für die Gemeinden bindende Beftimmungen und Beſchluͤſſe 
aufzuftellen. Die der pofitiven Richtung angehörenden Mitglieder der VBerfammlung 
wollten dem Goncil eine eigentlich gefeggebende Gewalt zuerkennen und feine 
Beltimmungen als unbedingt bindend für die Gemeinden betrachtet wiffen. Von 
anderer Seite wies man darauf hin, daf die unverfehrt zu erhaltenden Beftimmungen 
des Peipziger Goncils die Grundlage feftgeftellt hätten, auf welcher die Gemeinfchaft 
berube; daß diefe Grundlage eine allgemeine geworden fei, nicht weil fie das Concil 
aufgeftellt, fondern weil fie eine nothwendige und vernünftige war, und daß troß 
dem, daß die Beſtimmungen damals nur als Vorfchläge betrachtet wurden, dennoch 
ale Gemeinden fie angenommen, eben weil fie vernünftig waren. Auch der Ber: 
treter der Deutfch = Katholiken apoftolifhen Belenntniffes, Pfarrer Jettmar, be 
theiligte fih an diefer Verhandlung, indem er für die bindende Kraft der Goncil- 
befchlüffe eintrat, unter der Vorausfegung, daß baffelbe das Apoftolifum zu 
feinem Belenntniffe mahe, wie er Dies fpäter vorfchlagen werde. Die Anficht, 
welche die Freiheit der Gemeinden aufrecht erhalten und dem Goncil nur die Aus: 
fprache allgemeiner Prinzipien als feine Aufgabe bezeichnen wollte, fiegte gegen 
fehr wenige Stimmen. Die zweite und dritte Frage: Kann das Goncil als Ge: 
richtshof bei Streitigkeiten der Gemeinden unter fi, oder verfchiedener Theile 
einer Gemeinde, oder der Geiftlichen mit der Gemeinde als legte Inſtanz angerufen 
werden? und: Welche Gültigkeit haben die Goncilbefhlüffe den Gemeinden gegen: 
über? waren mit der erften faft zugleich entichieden. Richterliche Ausfprüche find 
nicht feine Aufgabe, find auch nuslos, da ihm alle Mittel fehlen, denfelben Nach— 
drud zu verfchaffen; und feine Befchlüffe bleiben nach der Leipziger Beftimmung 
nur Borfchläge. Bezeichnend war bei Verhandlung des letztern Gegenftandes, daf 
man felbft eine Kürzung oder Redaktionsänderung der hier einfchlagenden Leipziger 
Beftimmungen auf Blum’s Antrag und Ausführung einftimmig ablehmte. Der 
Wunfd), daß fi das Coneil in gewiffen Dingen als Gerichtshof legter Inſtanz 
betrachten möge, war übrigens von den Suͤddeutſchen ausgefprohen worden und 
veranlaßt durch die Vorfälle in Worms, wo befanntlih ein von der Gemeinde 
längft nicht mehr anerkannter Vorſtand der Gemeinde fomohl als der Kreis: und 
Provinzialfpnode ftarrfinnig widerſtrebt, die ſich ſaͤmmtlich einftimmig gegen ben: 
felben ausgefprochen haben. In der folgenden Sigung mafen ſich die Parteien 
wieder. Auf der Tagesordnung fand die Wahl eines Ausfchuffes, welcher eine 
allgemeine Kirchenverfaffung entwerfen und fie dem nächften Goncil vorlegen foll, 
eine Berfaffung, welche nur die Grundzüge der bisherigen Eoneilbeftimmungen 
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enthalten und feſtſtellen foll, ohne ſich in Einzelnheiten einzulaffen. Diefer Vor: 
fhlag fand nad kurzer Berathung Annahme und man fegte die perfönlihe Wahl 
aus, bis über den Vorfchlag eines gemeinfamen Vorſtandes entfchieden fein wird. 
Eben fo feicht einigte man ſich über Zeit und Ort des naͤchſten Concils, welches 
man 1850 in Frankfurt a/M. abzuhalten befhloß, um dort die inzwifchen gelie— 
ferten noch dringenden Verfaffungsarbeiten zu vollenden und dann regelmäßig in 
die Folge von fünf zu fünf Jahren einzutreten. Der Kampf begann über bie 
Frage: Ob die Geiftlichen auf dem Goncil ftimmfähig feien? eine Frage, die nur 
aus einer laren Handhabung der bisherigen Bellimmungen auftauchen konnte. 
Denn die Leipziger Beftimmungen fegen in $. 41 feft, daß unter den zum Goncil 
gewählten Abgeordneten ein Drittel Geiftliche fein Eönnen, womit die Waͤhlbarkeit 
unzweifelhaft ausgefprochen ift. Der Berliner Vorſtand aber hatte in feiner Ein: 
ladung die Abgeordneten der Gemeinden und die Geiftlichen aufgefordert, zu erfcheinen, 
woraus denn nicht nur hervorging, fondern fogar Elar ausgefprochen war, daf die 
Geiftlichen „geborene Mitglieder des Goncils feien, wie es richtig bezeichnet wurbe. 
Gegen diefe Anfiht nun hatte man fidy erhoben und von der andern Seite in 
Frage geftellt, ob die Geiſtlichen uͤberhaupt ftimmfähig feien auf dem Goncil, oder 
ob Diefelben nicht vielmehr eine blos begutachtende Kommilffion bildeten. Der 
Andrang, über diefen Gegenftand zu fprechen, war fo groß, daß eine halbe Stunde 
nöthig war, um die Redner aufzuzeichnen und die Richtigkeit der Aufzeichnung 
zu £ontroliren. Nun fprachen 17 Geiftlihe in einem Zug und verficherten alle 17, 
daß die Geiftlihen in der jungen Kirche feinen eigenen Stand bildeten, daß fie 
duch Wahl aus der Wemeinde hervorgingen und in der Gemeinde ftänden, folglich 
eben fo viel Recht haben müßten als alle andern Gemeindemitglieder, woraus ihre 
unbedingte und unbeſchraͤnkte Wahtfähigkeit zu jedem Amte wie zum Concil von 
felbft folge. Unter den 37 folgenden Rednern über dieſen Gegenftand erfchienen 
abermals 12 Geiftlihe, manche allerdings zum zweiten Male, fo daß im Ganzen 
29 geiftliche Anfihten denen von 8 Laien gegenüber ſtanden. Merkwuͤrdig war, 
daß die Laien fämmtlih den Verſicherungen der geiftlichen Herren nicht fonderlich 
zu glauben fchienen, die prinzipielle Nichtigkeit der aufgeftellten Säge zwar aner- 
kannten, aber auf die Gefhichte und die in ihr enthaltene Gründung der Hierarchie 
binwiefen und die Befürchtung ausfprachen, es koͤnne eine aͤhnliche Erſcheinung 
auh im Schooße der jungen Gemeinfchaft entftehen. Ein Redner ftellte audy mit 
fhonungslofer Schärfe den Unterfchied zwifchen Geiftlihen und Laien hervor, in— 
dem er ausführte, wie der Geiftliche der einzige Befoldete in den Gemeinden 
fei, und feine ausfchließlihe Wahl, wie man befürchten müffe, das Goncil zu 
einer befoldeten Beamtenverfammlung machen werde, die eben fo wenig gute Früchte 
tragen würde, als eine befoldete Beamtenkammer; der Geiftlihe fei ferner der 
einzige lebenslang Angeftellte in den Gemeinden, während Vorſtand und Aeltefte 
wechfeln und die Gemeinden die Perfonen, welche ihren Wuͤnſchen und Anfichten 
entgegen handeln, entfernen können; wie endlich der Geiftliche durch den Alleinbefig 
des Nechts, geiftlihe Handlungen zu verrichten und die Kanzel zu betreten, einen 
Einfluß auf die Gemeinden übe, der feine Wahl faft immer fichere, wenn er ge: 
wählt fein wolle, um fo mehr, als berfelbe ſtets Zeit zur Meife habe und keine 
materiellen Verlufte durch einen Beſuch des Goncils erleide, was beim Laien faft 
ſtets der Fall fei. Zwar behauptete man andererfeits, mit dem Wegfall des geift: 
lichen Standes falle aud die Alleinberehtigung zu geiftlihen Handlungen weg, 
und diefe könne Seder verrichten, wenn er von der Gemeinde dazu berufen werde ; 
allein man bewies nicht allein, daß dies thatfählih und nach den Staatsgeſetzen 
nicht wahr fei, fondern aus der Mitte der Geiftlihen felbft erhob ſich auch der 
Anſpruch auf dieſe alleinige Berechtigung. Bei der endlich nad) dreiſtuͤndiger Ver: 
handlung erfolgten Abflimmung erkannte man prinzipiell an, daß der Unterfchicd 
zwifchen Geiftlihen und Laien aufgehört habe; daß es aber dennoch bei den Be— 
flimmungen des Leipziger Goncild bis auf Weiteres fein — haben folle, 
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Gleich lebhaft und ausgedehnt war die Verhandlung Über die Merkmale der An: 
gehörigkeit zur deutfch-katholifhen Kirche. Es lag ein Antrag vor, auszuſprechen, 
diefe Angehörigkeit fei bewährt duch Anerkennung des Prinzipiellen der Goncil: 
beichlüffe, alfo der Lehre Ehrifti in der heiligen Schrift, der freien Forſchung, der 
Berhätigung des Chriftentbums duch Liebe und der ausgedehntefien Duldung. 
Die Verhandlung verlor fi glei anfangs von ihrem Gegenftande und drehte ſich 
faft ausfcylieglih darum, welche Feftftellungen wohl den Anfchluß der freien pro: 
teftantifchen Gemeinden fördern möchten. Auf diefem falfchen Gebiete nun maßen 
ſich die Kräfte und Parteien mit Entfchiedenheit und oft fogar mit Erbitterung ; 
auf der einen Seite fchien es, als ob man fich nicht berufen hielt, für die deutſch— 
Eatholifhen Gemeinden das Nöthige und Gewünfchte feftzuftellen, fondern nur für 
die Vereinigung mit den freien Gemeinden zu forgen; auf der andern Seite wollte 
man eindämmen und beengen, nicht weil ein inneres Beduͤrfniß dies erheifche, 
fondern um der Maffe des Volks ſchmackhafter zu fein und Baiern und Defterreih 
zu gewinnen. Dem VBorfigenden „gelang es endlich, die Parteien zu einigen, fo 
daß man einftimmig die Saffung wählte: Die Angehörigkeit zur deutſch-katholiſchen 
Kirche liegt in der Anerkennung der Grundfäge und Verfaffung, die vom Concil 
angenommen werden. In ber folgenden Sitzung befchäftigte man fi zunaͤchſt 
mit der Wahl eines Ausihuffes, welcher eine vollftändige Verfaffung ausarbeiten 
follte. Dann berietb man über das Recht der Gemeinden, das Concil zu beichiden. 
Bis jet gilt jede felbfiftäandige Gemeinde als berechtigt, vertreten zu fein, und 
hat eine Stimme. Wollte man nun audy nit an bdiefeng Rechte rütteln, fo 
verfannte man doc nicht die Nichtigkeit der Aufflellung, es fei ein Mißverhaͤltniß 
vorhanden, wenn eine Gemeinde von 3,000 Seelen nur eine Stimme babe, 
30 Gemeinden von 100 Seelen dagegen 30 Stimmen. Da indeffen die Auf: 
ftellung einer Skala eine Sache forgfältiger Erwägung fein muß und in einem 
kurzen Zeitraume faum gefunden werden kann, fo befchloß man, diefe Aufitellung 
dem Verfaffungsausfhuffe zu überlaffen und ſich jegt nur mit einer Feftftellung 
der Legitimationsart einer Gemeinde zu begnügen. Da nun die Abgeordneten zum 
Concil der großen Mehrheit nach nicht beurtheilen können, welche Gemeinde felbft: 
ftändig und alfo vertretungsfäbig ift, fo flellte man auf, daß nur die Gemeinde 
auf dem Goncil zuzulaffen fei, die von der allenthalben beftehenden Provinzial: 
fonode als folhe anerkannt ift; dadurch begegnete man auch der Schwierigkeit, 
fi) auf dem Concil mit einer Entſcheidung befaffen zu müffen, wenn, wie 3. B. 
in Worms, eine Gemeinde ſich fpaltet, und der eine Theil — dort der Vorſtand 
mit etwa zwölf Perfonen — eine befondere Gemeinde zu fein behauptet, während 
er doch alle freiwillig anerkannten Beftimmungen und Organe mißachtet und ver: 
lest. Eine lange und ziemlidy fcharfe Verhandlung veranlafte der Antrag Breslau's, 
einen Gentralvorftand für fämmtliche Gemeinden zu bilden, welcher aus einem 
Abgeordneten von jedem Provinzialverbande beftehen und am Vororte, d. h. an 
dem Orte, wo das nächfte Goncil gehalten wird, feinen Sig haben foll. - Einerfeits 
fab man in diefem Gentralvorftand ein Mittel, das Leben der Gemeinden zu 
fördern und zu heben, zugleich die „Einheit, welche allein Kraft giebt,‘ beftändig 
darzuftellen, zu vertreten und zu erhalten. Andererfeits ſah man in einem mach— 
tigen Borftand eine Dierarhie und wies darauf hin, daß gerade fo das Papft: 
thum entftanden fei; in einem auf das Maß der gemeindlihen Selbftjtändigkeit 
und Autonomie befchränkten Vorftand aber erblidte man etwas völlig Ueberflüffiges, 
da das, was er thun Fönne, eben fo gut von der gefchäftsführenden Gemeinde, 
die das Leipziger Concil gefchaffen hat, beforgt werden könne. Die Anfichten gingen 
fo weit aus einander, daß 3.3. Dr. Koch behauptete, ein folder Vorftand muͤſſe 
das Herz der ganzen Kirche werden, während Blum ihn blos für die Packkammer 
und Brieferpedition derfelben hielt und erklärte, die Kirche fei Eein Organismus, 
der von einem Herzen geregelt werde, denn diefes würde der Papft fein, fondern 
eine freie Vereinigung felbftftändiger einzelner Organismen, die alle ihr eigenes 


Das zweite Concil der deutfch: katholifchen Kirche, 805 


und befonderes Leben hätten. Auch erklärte der Pegtere das Inſtitut für eine reine 
Unmöglichkeit, indem weder die Gemeinden bdaffelbe annehmen und anerkennen 
würden, noch die Mittel zu feiner Erhaltung vorhanden feien. Nach higigem Kampfe 
wurde zur Abftimmung gefchritten und das Inftitut mit 75 gegen 73 Stimmen 
angenommen. Die Minderheit verlangte, ihre Namen ins Protokoll aufgenommen 
zu fehen, da fie den Beſchluß für das größte Unglüdf halte und der Nachwelt ihre 
Namen weder als betheiligt an diefem Beſchluſſe dargeftellt, noch es verfchwiegen 
wiffen möge, daß man davor gewarnt und in dem Inſtitute den Beginn eines 
neuen Papftthums erblidt habe. Als über die Zufammenfesung des Gentralvor: 
ftandes verhandelt wurde, erwies fi der ganze Vorfchlag ald unausführbar. Man 
ftellte nämlicdy dar, wie man weder berechtigt fei, irgend welche Geldbewilligungen 
den Gemeinden aufzubürden, nod hoffen dürfe, diefelben zu erlangen, da faft alle 
ihr eigenes Dafein nur mühfam frifteren. Die Koften feien aber um fo enormer, 
als der Mann, der zwei bis fünf Jahre als Mitglied des Gentralvorftandes an 
den Vorort gehen folle, feine ganze Eriftenz in der Heimath aufgeben müffe, mo: 
für e8 nothwendig fei, ihn zu entfchädigen. Es bleibe daher nichts Anderes übrig, 
als den Reihthum und die Gefchäftslofigkeit als erfte und einzige Qualität für 
die Wahlfähigkeit zum Gentralvorftand aufzuftellen oder es bei der bisherigen Eins 
richtung zu laſſen, den Gemeindevorftand des naͤchſten Goncilortes als Gentralvors 
ftand anzuerkennen und fich zu begnügen, den Namen bdeffelben verändert zu haben. 
Diefe Ausführung Löfte die Mehrheit auf; bei der Abftimmung ftanden die Breslauer 
Abgeordneten allein und man beſchloß mit allen Stimmen gegen die ihrigen, den 
Gemeindevorftand des nächften Goncilortes als Gentralvorftand anzuerkennen. — 
Die Nachmittagsfigung wurde mit der Frage: „Welches ift das Prinzip der Lehre?’ 
ausgefüllt, an welche ſich natürlich die Entfcheidung über die Erhaltung des Be: 
Eenntniffes Enüpfte. Die Verhandlung begann mit einer fehr wefentlichen Berich: 
tigung; bei der Redaktion der Leipziger Concilbefchlüffe hatte fih der Ausdrud ein- 
geſchlichen: „Als allgemeinen Inhalt unfers Glaubens ftellen wir folgendes Symbol 
auf,” während doch das Concil -— mie die Protofolle zeigen — einftimmig erklärt 
hatte, daß es Eein Symbol aufitellen wolle, fondern das Bekenntniß nur der Aus: 
druck der gemeinfamen religiöfen Ueberzeugung der Verfammelten fein folle, ohne 
den Einzelnen zu feffeln. Diefer Berichtigung trat man einftimmig bei und die 
Verhandlung begann fodann auf der Grundlage des vom Präfidenten geftellten 
Ausfpruhs: „Das Prinzip der Lehre ift: Anerkennung der Wahrheit ber Lehre 
Chrifti in ihrer Uebereinftimmung mit der Vernunft.‘ In der Verhandlung war 
befonders der Vortrag des Dr. Jettmar, Pfarrers der Protejt:Katholiken, intereffant, 
welcher dem Goncil die Annahme des Apoftolitums empfahl, in bdemfelben das 
nothwendige Prinzip jeder chriftlichen Kirche ſowohl, als das nach Keiner Seite zu 
überfchreitende Maß der geoffenbarten Wahrheit erblidte. Nach mehrſtuͤndiger Ver: 
handlung wurde die von Breslau beantragte Revifion der dogmatifchen Beftimmungen 
des Leipziger Goncils abgelehnt. In der legten Sitzung mar die Frage zu ent: 
fcheiden: „Welches ift das Prinzip der Liturgie?’ Da aber die Anfichten, wenn 
nicht im Wefen, jo doc in der Faſſung, zu weit aus einander liefen und man eine 
gründliche Verhandlung darüber wohl nicht mehr vornehmen Eonnte, fo Enüpfte 
man diefelbe an die Lehre mit der Erklärung an: die Liturgie bezmede, die Prin- 
zipien der Lehre darzuftellen und ihre Einführung ins Leben zu fördern, und über: 
wies die Frage felbft, fo wie den Antrag auf Revifion der liturgifchen Beftimmungen 
an den Berfaffungsausfhuß. Die Redaktion und Herausgabe der Goncilverhand- 
lungen wurde hierauf den Derausgebern der erften Concilverbandlungen R. Blum 
und Kranz Wigard Übertragen und dann zur Berathung der legen Frage: „Welcher 
Name entipricht den Prinzipien der Kirche am meiften?’ übergegangen. Dr. Behnſch 
beantragte den Namen: „Freie chriftliche Kirche‘ für das Allgemeine, während 
daneben die einzelnen Gemeinden ihre gewählte Benennung beibehalten könnten ; 
in diefem Namen fab man fowohl das Wefen der Kirche ausgefprochen, als einen 
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Einigungspunft für die Gemeinden verfchiedener Abftammung geboten. Der Name 
„Deutſch-katholiſch“ wurde faft gar nicht vertheidigt, da man zugeben mußte, daß 
derfelbe für eine allgemeine Kirche ungeeignet, für einen Theil ihrer Bekenner in 
Oberſchleſien und Pofen nicht paffend und der Ausbreitung in die Nachbarländer 
fogar nachtheilig fei. Der Vorſchlag endlih, den Namen „Evangeliſch-katholiſch“ 
anzunehmen, fand wenig Unterftügung.. Man entfchied ſich für die Benennung 
„Chriſt-katholiſch,“ die im ganzen Norden und Often üblid) ift, audy dem Beftreben 
der Kirche, eine wirklich allgemeine chriftliche zu werden, am meiften entfpricht. 
Damit fhloffen die Verhandlungen. Diefes zweite Concil ift ungleich weniger wichtig 
als das erfle, wie dies auch nicht anders fein Eonnte. Es handelte ſich zumeift 
um eine Behauptung des dort Gewonnenen, wie um Abwehr von Fremdartigem, 
und diefe Aufgabe hat die Verfammlung gut gelöft. (Nach Berichten der D. A. 3.) 

Peter Iofepb Krahe war ein Sohn des Eurfürftlihen Hofmalers, Hof: 
kammerraths und Direktors der Gallerie und Akademie der fchönen Künfte, Lambert 
Krahe zu Düffeldorf, eines würdigen Künftlers, der fich gleich verdient durch die 
Gründung der Düffeldorfer Akademie machte, wie auch duch Erhaltung der dort 
befindlichen Kunftfhäge. Als naͤmlich im Anfange des fiebenjährigen Krieges die 
damalige Feftung Düffeldorf Belagerung und Beſchießung zu befürdhten hatte, 
führte Lambert Krahe, mit Eurfürftlicher Genehmigung, die Gallerie mit ſaͤmmt— 
lihen Kunftfammlungen der Akademie, nebft den öffentlihen Archiven und Landes— 
Thäsgen auf dem Rheine nah Mannheim. Diefe Vorforge zeigte fi fpäter um 
fo angemeffener, als die Franzoſen wirktid im Juni 1757 von Düffeldorf Befis 
nahmen, jedod im Juli deffelben Fahres von Preußen und Hannoveranern nad 
einem Bombardement wieder daraus vertrieben wurden. Erft nach Abſchluß des 
Hubertusburger Friedens, 1763, kehrte die Familie Krahe an ihren Beftimmungsort 
zuruͤck, und der Vater konnte nun feinem ſchmerzlich geftörten Berufe und dem 
ihm heiligen Erziehungsgefchäfte der Kinder ungeftört obliegen. Peter Joſeph Krahe 
nun, während des Mannheimer Eriles am 8. April 1758 geboren, wurde von 
frühefter Kindheit an von feinem Water für die Malerkunft beftimmt, ohne dabei 
den Unterricht in den Miffenfchaften, und namentlih in der griedhifchen und 
lateiniſchen Sprache, melde er mit großer Liebe bis zum höheren Studium fort: 
feßte, verfäumen zu dürfen. Die moralifhe Erziehung leitete vorzuͤglich feine 
liebenswiürdige und geiftreiche Mutter, eine geborene von Binder, und wurde fomit 
unferm Krahe die Gelegenheit gegeben, ſich feinem Berufe volltommen vorbereitet 
widmen zu können. Das geiftige Leben und Treiben in dem Haufe feines Waters, 
wo fich Gelehrte und Künftler vielfach zu verfammeln pflegten, die Freundſchaft 
der gelehrten und Eunftfinnigen Gebrüder Jacobi und der fiete Umgang mit den 
zahleeihen Schülern des alten Krahe übten auch auf Peter in diefer Beziehung 
ben mwohlthätigften Einfluß. Während der junge Künftler mit dem größten Eifer 
feine malerifhen Studien fortfegte, wurde er in Folge deffen im 19., 20. und 
21. Zahre, dreimal hinter einander, der Preisträger in den verfchiedenen Kunſt— 
fähern, und namentlid in der hiftorifchen Kompofition, durdy die wohlgerathene 
Darjtellung „der Gefangennehmung des Jugurtha durch die Roͤmer.“ Krahe 
wurde ſchon im 22. Jahre als wirklicher Profeffor bei der Akademie in Düffeldorf 
in den Hülfswiffenfchaften der Malerei, hauptfächlich der Perfpektive, angeſtellt, 
midmete ſich zugleih aus unmiderftehliher Neigung der Baukunft, und wußte fid 
in den Nebenftunden unter Leitung tüchtiger Männer, namentlich der bekannten 
Künftler Verfchaffel, Mannlich, Lamin und Pigage, wiffenfhaftliche Vorkenntniſſe, 
fo wie durch den Beſuch wichtiger Bauftellen, praktiſche Einfichten und techniſche 
Kenntniffe, und endlih duch das Studium architektoniſcher Werke einen reinen 
und edlen Gefhmad anzueignen. Am Jahre 1782 wurde Krahe von dem damals 
Pfalzbaierifchen Hofe als Penfionair nah Italien gefhidt, um auf Elaffifhem 
Boden feine Studien fortfegen zu Eönnen. Nach einem 11/,jährigen Aufenthalte 
in Rom, und nah langem Schwanten, für welche der beiden, ihn gleich lebhaft 
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anziehenden Schweſtern der Kunſt er ſich entſcheiden ſolle, warf er ſich endlich, 
mit Erlaubniß ſeines Hofes und mit Zuſtimmung ſeines Vaters, der Baukunſt 
ausſchließlich in die Arme, und die natuͤrliche Neigung ſiegte auf ſolche Art uͤber 
die Beſtimmung. Zum Abſchluß feiner Malercarriere führte er noch ein lebens— 
großes Bild aus: „Aeneas von ſeiner Mutter Venus aus dem Tempel gewieſen, 
wo er Rache an Helena zu nehmen gedachte.“ Nach einer ſo gluͤcklich, und ſeinen 
Wuͤnſchen gemaͤß, uͤberſtandenen Kriſe, ſchwelgte Krahe nun in den Werken alter 
und neuer Baukunſt, deren Anwendung auf ſein architektoniſches und praktiſches 
Studium eben ſo wohlthaͤtig einwirkte, als auf ſeinen Geſchmack. Dem erſt 
27 Jahre alten Kuͤnſtler wurde hierauf von dem Kurfuͤrſten Karl Theodor unauf: 
gefordert die ſchriftliche Zuſicherung ertheilt, nach vollendeten Reiſen in Duͤſſeldorf 
als Direktor der dortigen Kunſtakademie ſeinem Vater adjungirt und als Ober— 
Baudirektor fuͤr die Herzogthuͤmer Juͤlich, Cleve und Berg angeſtellt zu werden. 
Obgleich jetzt der Architektur hauptſaͤchlich zugewendet, verſaͤumte Krahe die Malerei 
doch nicht ganz; wandte ſie aber vorzuͤglich auf architektoniſche und landſchaftliche 
Gegenſtaͤnde an, wie die hinterlaſſenen Aquarellzeichnungen und ſonſtige vielſeitige 
Studien beweiſen. Ein inniges Freundſchaftsverhaͤltniß zu den mit ihm in Rom 
lebenden Gelehrten und Kuͤnſtlern d'Agincourt, Muͤnter, Moritz, Hirt, Hanſen, 
Heß, Kniep, Wilhelm Tiſchbein, Trippel, Weitſch dem Aeltern ꝛc. machten ihm 
Italien doppelt werth, und der geiſtige Umgang in dem Reichenbachſchen Hauſe 
zu Rom und der der liebenswuͤrdigen Angelika Kaufmann und der Familie des 
bekannten Hiftorienmalers Battoni haben ihn lebenslänglidy befeligt und erfreut. 
Sm Auguft 1785 veifte Krahe mit der größten Anzahl der oben genannten Freunde 
über Belletri und Capua nad Neapel, machte dort viele Studien nady der Natur 
und architektoniſche Kompofitionen, zeichnete für d'Agincourt's berühmtes Merk, 
und machte durch die Vermittelung feines Freundes, des koͤnigl. Kammermalers 
Philipp Hader, außerdem für d’Agincourt einige achiteftonifhe Aufnahmen von 
Herculanum und Pompeji. Eine Reife nah Sicilien unterblieb der damaligen 
Unficherheit und namentlidy der häufigen Räubereien wegen, und Krahe Eehrte im 
Spätfommer nad Nom zurüd, um von dort nad Deutfchland heim zu gehen. 
Aber der Abfchied von Nom wurde ihm fo fchwer, daß er fich erft Ende Dftober 
1785 zu dem peinlichen Schritte entfchließen konnte, und von der aufrichtigen Liebe 
feiner zahlreichen Freunde begleitet, von dort endlich fortreifte. In Florenz und 
Bologna, wo Krahe künftlerifche Verbindungen angeknuͤpft hatte, hielt er fi noch 
bis zum Februar 1786 auf, ſetzte auch hier feinen Eifer für die fchönen Künfte 
fort und ordnete zugleich feine intereffanten antiquarifchen Notizen. Zwei dafelbft 
ausgearbeitete architeftonifhe Kompofitionen, beftehend in einer Kirche mit den 
Wohnungen für einen Kardinal und 12 Bifhöfe, und einem großen Theater, 
Ball: und Goncertfaal nebſt Wohnungen der Intendantur ꝛc. verfchafften ihm die 
Auszeihnung, zum”Ehrenprofeffor an den Akademien der fchönen Künfte zu Florenz 
und Bologna ernannt zu werden. Nach einem vierjährigen Aufenthalte in Stalien, 
während weldyer Zeit Krabe eine große Sammlung von Studien und Kompofitionen 
aller Art gefertigt hatte, Eehrte er nach Deutfchland zuruͤck, deffen füdlichen Theil 
er durchreifte, und fich hierauf während des ganzen Sommers in Münden aufhielt. 
Hier ſchloß ſich ein freundfchaftliches Verhältnis zu Mozart und Winter, welches 
auch bis zu Beider Tode fchriftlicdy unterhalten wurde. Dennoch follte ihm die 
Erinnerung an Münden zeitlebens eine Außerft fchmerzlighe, bleiben, weil feine 
fammtlihen Sammlungen von Kunftihägen, vorzüglich d n ihn unfdhäsbaren 
italienifhen Studien, mit Ausnahme einiger Zeichnungen, welche er bei fich führte, 
nachdem die- Sendung in Münden richtig angelangt, räthfelhafter Weife ver: 
fhwunden waren und, der eifrigften Nahforfhungen ungeachtet, nicht wieder zu 
Zage kamen. — Von Düffeldorf aus wollte Krahe feine Reifen durh Holland, 
Frankreich und England fortfegen, welcher Vorſatz aber durch die inzwifchen ein: 
getretene Praxis, wobei ihm unter Underm die Erbauung des Theaters und mehrer 
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großer Privatgebaͤude in ber Neuſtadt zu Koblenz, fo wie dergleichen in Düffeldorf 
übertragen wurden, vor der Hand unterbleiben mußte. Die oben erwähnte Aus 
fiht auf eine definitive Anftellung als Direktor der Akademie ꝛc. wurde indeß 
durch die Mifgunft einiger afademifcher Kunftgenofjen vereitelt, welche eine fo hoch: 
wichtige Stellung mit der Jugend des talentvollen Künftlers für unvereinbar halten 
wollten. Dabei ſchien e8 dem würdigen Lambert Krahe mit feiner Stellung eben 
fo unverträglih, die ihm vom Pfalzbaierifhen Hofe für feinen Sohn gemadıten 
Berfprehungen geltend zu machen, ald es aud mit Peter Krahe's Zartgefühle 
fteitt, feinen Landesheren an das gegebene Wort zu erinnern. Sein öfterer Aufent: 
halt in Koblenz hatte ihm das Vertrauen des Kur: Trier'fhen Hofes gewonnen, 
fo daß Krahe die ihm im Jahre 1789 angetragene ehrenvolle Stelle ald Kammer: 
rath und Ober: Baudireftor mit Genehmigung des Pfalzbaierifhen Hofes annahm 
und fih auf diefe Weiſe in den Stand gefest ſah, um die Hand der liebens: 
würdigen Marianne von Nell (Nichte des Staatskanzlers von Hügel, in deſſen 
Haufe fie wohnte), zu werben. Leider follte diefe glüdliche Ehe ſchon im zweiten 
Sahre duch den Tod getrennt werden. Im Jahre 1794 verheirathete fih Krahe 
zum zweiten Male mit der Tochter des wirklichen Geheimen-Raths und Kammer: 
Direktors Linz zu Koblenz. in befonderer Gönner neben feinem Fürften war 
ihm der Graf Metternich (Water des Fürften : Staatskanzlers) öfterreichifcher Ge: 
fandter am Kur-Trier'ſchen Hofe, durch deffen Vermittlung ihm mehre ehrenvolle 
und dankbare Aufträge für auswärtige Höfe zu Theil wurden. In dieſe Zeit 
fiel auch die Emigration der franzöfifhen Prinzen, der nachherigen unglüdlichen 
Könige Ludwig XVIII. und Karl N., nad) Koblenz, bei denen Krahe duch Ber: 
mittlung ihres Oheims, des Kurfürften, außerdem als Privat: Baumeifter in den 
ihnen überwiefenen Schlöffern befchäftigt wurde. Krahe's große Gewandtheit in 
der franzöfifhen und italienifchen Sprache kam ihm bier fehr zu flatten, und feine 
geündlihen Kunftkenntniffe fanden bei beiden Prinzen die gerechtefte Anerkennung, 
indem fie ohne feinen Rath in Kunjt: Angelegenheiten nichts unternahmen. Dieſe 
wirkfame Eriftenz dauerte leider nicht lange, weil in Folge einer allbefannten 
Kataftrophe, die ſich über alle jenfeitigen Rheinlande verbreitete, in den Kurflaaten 
alle Dienftverhältniffe und die damit verknüpften Vortheile aufgelöft wurden. 
Saͤmmtlichen zurüdgebliebenen höheren Staatsdienern ward von nun an die Ver: 
waltung des Trier'ſchen Landes und feiner nähften Umgebungen, und zwar unent: 
geltlih, aufgetragen, wobei der an Krahe gefallene Gefhäftsantheil auf das Genies, 
Artillerie: und Brüdenweien, fo wie auf die Errichtung der Kafernen und Hofpitäler 
ſich beſchraͤnkte. Mit der definitiven Organifation der, den Feinden abgetretenen 
Rheinlande verfhwand alle Hoffnung zur MWiederherftellung der alten Ordnung. 
Nahdem nun Krahe im Verlaufe von faft vier, ohne Gehalt verlebten Jahren 
das Seinige zugefegt hatte, und das bedeutende Vermögen feiner Eltern zu Düffel- 
dorf duch Brand und Plünderung ebenfalls bis auf Weniges eingefehmolzen war, 
unternahm derfelbe, bis zu einer befferen Ausficht auf Deutfchland, wohin fein 
fehnender Blick einzig gerichtet war, die durch das Vertrauen der franzöfifchen 
Armee und befonders durch Championnet (General der dritten Divifion) und durd 
den Brigadechef Lery, welche Krahe perfönlidy näher Eennen gelernt hatte, ihm 
übertragenen Denkmäler der Generale Hohe und Marceau, fo wie die Unterhaltung 
fämmtlicher öffentlicher Straßen im Rhein: und Mofel: Departement, und mehrer 
neuer wichtiger Waffegbauten im Der: Departement. Zugleich richtete Krahe das 
Präfektur:Gebäude in Koblenz ein, und hatte durch den ihm befreundet gewordenen 
General Kleber mehre Projekte zu größeren Privat:Gebäuden nah Paris zu liefern. 
Im Anfange des Jahres 1803 erhielt er endlich einen erfreulihen und feinen 
Berdienften entfprechenden ehrenvollen Ruf nach Hannover, welcher feinem Schidiale 
eine neue Wendung zu geben verfprah. Allein kaum war ihm, nad glänzend 
abgelegten und honorirten Probearbeiten, in der Direktion des Bauweſens für 
das ganze damalige Kurfürftenthfum Hannover (den Wege: und Brückenbau mit 
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einbegriffen) fein Wirkungskreis angewiefen, kaum war er, um feine Familie ab: 
zuholen, nad Koblenz abgereift, al zum zweiten Male fein Glüd in Nichts 
jerrann, und zwar diesmal, nachdem er es fo nahe gefehen hatte. Noch che 
naͤmlich das vollzogene £önigliche Patent für Krahe angelangt fein Eonnte, hatte 
bereits die franzöfifche Armee das ganze Land überzogen. Diefer Schlag traf 
Krahe um fo empfindlicher, ald von demfelben in Koblenz alle früheren Dienft: 
verhältniffe aufgelöft worden waren. Da richtete ihn unerwartet der am Ende 
des nämlihen Jahres in hoͤchſt eigenhändiger Zufchrift gemachte Antrag des Herzogs 
Kart Wilhelm Ferdinand, in braunfchweigifche Dienfte zu treten, von neuem auf, 
und Krahe wurde im November 1803 zum Kammer: und Klofterrathe ernannt 
und ihm die Uebernahme des ganzen Bau:Departements von feinem nunmehrigen 
Fürften in der damaligen fürftlichen Kammer: und Kloſterrathsſtube perſoͤnlich 
überwiefen. Der erfte Auftrag des Herzogs war die Ausarbeitung eines allge: 
meinen Planes für die XThoravenuen und Mallpromenaden der Stadt Braun: 
ſchweig. Nah diefem von Karl Wilhelm Ferdinand im ganzen Umfange geneh— 
migten Plane konnten damals, wegen noch nicht vollendeter Demolition der 
Feftungsmwerke und während der fpäter erfolgten franzöfifhen Okkupation nur hin 
und wieder einige der projeftirten Anlagen ausgeführt werden. Die freundliche 
Auguftthoravenue mit der in einem kuͤhnen Bogen über die Dfer führenden maf: 
fiven Brüde und dem im bdorifchen Style aufgeführten Wachthaufe wurden jedoch 
unter Karl Wilhelm Ferdinand von Krahe ganz vollendet. Das Palais des Prinzen 
Wilhelm, ebenfalls von Krahe entworfen, gedieh nur bis zum Hauptſtockwerke. 
In bdiefe Zeit fiel audy die Erbauung der Kraufefhen Billa zu Braunſchweig und 
mehrer anderer Privatgebäude, welche den beiten Beweis von Krahe's reinem und 
geläuterten Gefhmade geben. Leider hatte Krahe das Unglüd, nun aud feine 
zweite, von ihm innig geliebte Frau in der Blüthe ihrer Jahre zu verlieren, mit 
der zugleich 5 unmündige Kinder, 2 Söhne und 3 Töchter, ihrer Stüge beraubt 
tourden. Bevor der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand zum Kommando nah Jena 
abreifte, verabredete derjelbe mit Krahe noch bedeutende Bauwerke, und genehmigte 
die von demfelben vorgelegten Pläne zu einer Gemäldegallerie, verbunden mit einer 
Kunftafademie, über welche Anftalter Krahe die Ober: Direktion erhalten follte. 
Leider konnten diefe, wie manche andere für die Kunft und deren Beförderung in 
Braunſchweig gehegten Wünfche nicht zur Ausführung gebracht werden, und Krahe 
fah feinen geliebten Fürften nur in größten Körper: und Serlenfhmerzen in Salz: 
dahlum wieder, „Nicht wahr, lieber Krahe,“ fagte der von Schmerz überwaltigte 
Fürft, „Sie glaubten nicht, mich fo wieder zu fehen; mit unferen fchönen Baus 
plänen iſt's nun nichts.“ — Im April des Jahres 1808 wurde Braunfchweig 
von dem, der niedrigen Lage der Stade und der damals noch mangelhaften Waffer: 
baumerke wegen, fich haufig wiederhotenden Mißgeihide einer bedeutenden Ueber: 
fhwemmung heimgefucht. Der blinde Haufe wollte die Schuld unferm Krahe 
aufbürden. Es ift hier nicht der Ort, näher auf dieſes Faktum einzugehen; Die 
befte Rechtfertigung glauben wir in einer Zufchrift feines Freundes, des Schul: 
raths Campe, zu finden, welche wir daher nach dem Driginale mitzutheilen uns 
nicht verfagen können. „Wir haben, mein theurer Freund, an dem Unfalle, der 
ohne Schuld Sie betroffen bat, den fhmerzlichiten Antheil genommen. Gern wäre 
ich geftern zu Ihnen gefommen, aber mein Befinden wollte e8 mir nicht erlauben; 
heute verbietet e8 mir die Witterung. Zu Ihrer vorläufigen Beruhigung Kann 
ih Ihnen fagen: dab ich zur Zeit der wilden Revolutionswurh in Ihrer Lage, 
ober vielmehr in einer noch fheußlicheren war. Die Ariftofratie und der Poͤbel 
waren fo wildwuͤthig gegen mich erbittert, daß man die fchändlichften Schmähblätter 
gegen mic anflebte und in benfelben drohte, daß, wo ich mid) fehen laffen würde, 
ich ergriffen und an den erften beiten Laternenpfahl als ein Yandesverräther gehängt 
mwerden folle. Als die Wuth aufs Höchfte geftiegen war, ließ ich ein paar Blätter 
ausgehen, worin ich mit eben fo viel Wahrheit als Ruhe darlegte, was ich gethan 
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und was ich nicht gethan hätte, und hierauf jeden billigen und gerechten Menſchen 
aufforderte, mid zu richten. Die Wirkung davon war wunderbar. Binnen 
24 Stunden war die Wuth beſchwichtigt. Mein Rath ift, daß Sie es auch fo 
machen. Auf einem einzigen Quartblatte wird Ihre Unſchuld fonnenklar gemadht 
werden fönnen; und dieſes Duartblatt, mit den nächften Anzeigen ausgegeben, wird 
eben diefelbe Wirkung hervorbringen. Gefällt Ihnen der Vorfchlag, fo kommen 
Sie, bitte ih, zu mir, Cie follen mir den Vorgang mit feinen Hauptumftänden 
erzählen und ich will die Darlegung entwerfen, denn ich begreife, daß Sie in 
einer fo mwiderwärtigen Lage noch nicht fähig fein Eönmen, Ihre Gedanken darüber 
zufammen zu faffen. Nur Muth, mein lieber Freund, der Sturm wird ſich bald 
gelegt haben. Braunſchweig, den 11. Aprit 1808. Ihr J. H. Campe.” Nah 
Eintritt der weftphälifhen Okkupation war Krahe's Stellung wieder anderer Art 
und derfelbe zum ingenieur en Chef für das Dker-Departement ernannt. Später 
erhielt er die Oberleitung des Schloßbaues. Ungeachtet des vielen Mißgeſchickes 
hatte Braunfchweig wenigftens in jener Zeit den Vortheil, durch jenen Bau Künftler 
und Werkleute befchäftigt, und die Technik und den Gefhmad der Gewerke in 
bedeutendem Grade gehoben zu fehen, mweldyes der Einwirkung des vielfeitig gebil: 
deten Künftlers zuzufchreiben iſt. Krahe's Eünfklerifcher Werth, auch in Baiern 
anerkannt, verfchaffte ihm damals das Diplom eines Ehrenmitgliedes der Akademie 
der fchönen Künfte zu Münden. Im Jahre 1812 follte Krahe als Hof-Bau— 
direftor nach Kaffel verfest werden; doch Löfte fih die Fremdherrſchaft zur Freude 
aller gut gefinnten Deutfchen auf, und der fiegreiche Friedrih Wilhelm übernahm 
feine Erbftaaten wieder. Obgleich Krahe bei diefem Fürften durch kleinliche Menſchen 
verdächtigt worden war, als habe er fich bei dem Schloßbaue Schäße erworben 
und den Abbrud des Schloffes zu Salzdahlum veranlaßt, fo erkannte ber edle 
Fürft bald die Viederkeit und Unbefcholtenheit diefes Mannes und feste ihn in 
alle früheren Rechte und Dienftverhältniffe wieder ein. In den menigen Jahren 
der Regierung dieſes Fürften entwarf Krahe für denfelben mehre Pläne zu einem 
Luftfchloffe auf dem fogenannten Nufberge, desgleichen zu einer größeren Kavallerie: 
Kaferne nebft Stallungen, welche legtere bei St. Leonhard vor Braunfchweig ihren 
Platz finden follte. Die Ausführung diefer Projekte unterblieb leider, und Krahe's 
Befchäftigungen befchränften fih auf die einfeitigen Kameral:Dienftarbeiten für die 
fämmtlihen Baulichkeiten im Lande. Erſt nad dem Helbentode des Herzogs 
wurde während der vormundfchaftlihen Regierung an der Verfchönerung der Pro: 
menaden mit den Brüden und Thorhäufern rüftig fortgearbeitet, und die Anlagen 
umflochten die Stadt bald mit dem lieblichſten Blumenkranze; gleichzeitig wurde 
die Demolition der Feſtung Molfenbüttel begonnen, und die Anlagen dafeldft eben: 
fall nach Krahe's Planen ausgeführt. Im Jahre 1818 unternahm Krahe zur 
Stärkung feiner, durch allzu große IThätigkeit angegriffenen Gefundbeit eine Reife 
nach feiner früheren Heimath und dem fübdlichen Deutfchland, und Eehrte nach erhal: 
tenen mannichfachen Achtungsbemweifen feiner dortigen Freunde, Schüler und Verehrer 
mit neuem Eifer für feinen Beruf nah Braunſchweig zurüd. In diefe Zeit fiel 
auch der Bau des großen herzoglihen Neithaufes, des Gewaͤchshauſes und des 
Denkmals der verftorbenen Herzöge Karl Wilhelm Ferdinand und Friedrich Wilhelm. 
Nah dem Antritte der Regierung des Herzogs Karl, des fiebenten Landesherrn, 
welchem der nunmehr im Alter vorgerüdte Künftler huldigte, wurden die Anlagen 
der Promenaden zum großen Theil vollender. Will man Krahe's Verdienft um 
diefe braunfchweigifchen und wolfenbüttel’fchen Mall: Anlagen richtig würdigen, fo 
muß man auch die früheren ungünftigen Lofalitäten mit in Anfchlag bringen, 
welche ihm, nad unverantwortlicher Weife vorangegangener Verfchleuderung an 
Privaten, nur noch zur Dispofition ftanden. Um fo mehr wird man aber dann 
über die große Gefälfigkeit und das Aneinandergreifen des Planes erffaunen und 
dem Talente diefes Mannes Achtung zollen. Außer dem Baue der neuen Kanzlei 
und der theilweifen Dekoricung des rechten Schloßflügels, fo wie auch der inneren 


Peter Iofeph Krahe. 811 


Umpgeftaltung des herzoglichen Hoftheaters, verfah Krahe die vielverzweigten, zum 
großen Theil unangenehmen Kameralgefchäfte mit unausgefegtem Eifer und bewun— 
derungsmwäürdiger Rüftigkeit. Im Sommer des Jahres 1830 reifte auf Einladung 
des Herzogs von Köthen Krabe nach deffen Refidenz, um dem Herzoge feinen Rath 
in mehren wichtigen Bauangelegenheiten zu ertheilen und namentlich fein Gutachten 
über die von dem Baurathe Bandhauer erbaute Fatholifche Kirche, dur beren 
Einfturz fo vieler Menfchen Leben geopfert worden war, abzugeben, welcher Bau 
nach Krahe's Anficht weiter fortgefegt wurde. Mie viele Staatsdiener, fo wurde 
aud ber mwürdige Krahe von dem Herzoge Karl in jener Zeit unverfchuldet tief 
gekränft und erlitt mit feinen beiden Söhnen unverdiente Zurhdfegung. Nach 
Antritt der Regierung des jegigen Herzogs arbeitete Krahe in deſſen Auftrage 
neue Pläne, in 20 bis 30 Blättern beftehend, für das herzogliche Mefidenzfchloß 
aus, welches hart an der Stadt in dem herzoglichen Parke zu liegen fommen 
follte, eine Arbeit, welche fich des Beifalls bedeutender Sachkenner zu erfreuen 
gehabt hat. Gtüdlicher Weife und zum Wohle feiner Freunde und Familie wurde 
Krahe nicht mit der Ausführung eines fo umfaffenden Planes beauftragt, fondern 
diefer Bau feinem früheren Schüler, dem Hof:Baurathe Dttmer, übertragen. Eine 
gründliche Beleuchtung des Krahe'fchen Projekts wollen wir uns ausdrüdtich für 
eine günftigere Gelegenheit vorbehalten; doc fei im Vorbeigehen nur erwähnt, 
daß bei dem glüdlichen Zerrain, welches Krahe für feinen Bau auserfah, bei der 
großartigen Rüdfichtnahme auf die Verbindung eines ausgedehnten Parkes mit 
diefem Schloßbaue, Braunſchweig in feiner Grundlage eine hoͤchſt wefentliche und 
tief berechnete Berfhönerung erhalten haben würde. Ins Jahr 1831 fiel Krahe's 
Dienftjubiläum. Der mwürdige Jubilar, der leider in den lebten Jahren feiner 
amtlichen Wirkſamkeit von mannigfahen Unannehmlichkeiten berührt worden mar, 
309 es in feinem anfpruchslofen, tiefgemüthlihen Sinne vor, diefes für ihn fo 
michtige Feft ganz geräufchlos im traulichen Kreife des Daufes zu begehen, ſtatt 
e8 durch gute Freunde, die bei folhen Gelegenheiten ſchon dienftwilligft zur Hand 
zu fein pflegen, auspofaunen und zu einem gewöhnlidhen Schaufpiele der Oftentation 
entweihen zu laffen. Im Jahre 1833 hatte Krahe den Tod feines 28jährigen 
älteften und talentvollen Eohnes Karl zu betrauern, welcher früher Offizier im 
preußifchen 9. Hufaren:Regimente gewefen war, ſich fpäter aus Neigung und Beruf 
dem Schaufpielerftande mit Erfolg widmete, und ſich duch feine fchriftftellerifchen, 
meiftens fatprifchen Auffage viele Gegner, aber auch viele Freunde gemacht hatte. 
Krahe wurde nun nad) den, dem Haufe Braunfchweig geleifteten 34jährigen, und 
nah überhaupt bei verfchiedenen Regierungen S6jährigen treuen und im wahren 
Sinne des Wortes angeftrengten Dienften, unter din fehmeichelhafteften Aeußerungen 
des Herzogs Wilhelm im Jahre 1837 in den Ruheſtand verfeßt, jedoch wurde 
ihm die Theilnahme an den Sitzungen der berzoglihen Bau-Direktion freigeftellt, 
um durd feine Gefchäftstenntniffe und Erfahrungen noch ferner nüslich fein zu 
können. Krahe benuste feinen Ruheſtand, um die Pläne des herzoglichen Schloffes 
genau auszuarbeiten, entwarf einen größeren Plan für die neue Boͤrſe zu Ham: 
burg, für das Theater zu Mailand, und befchäftigte ſich anhaltend mit Archäologie, 
fhöner Literatur und allen auf Kunft und Technik bezüglichen Gegenftänden. Eine 
von Krahe in diefer Zeit abgefaßte intereffante Darftellung feiner amtlichen Ver: 
hältniffe im herzoglich braunfchweigifhen Staatsdienfte befindet ſich noch in den 
Händen feiner Familie, foll aber, nach feiner ausdrüdlihen Beftimmung, um aud 
nad feinem Tode Niemanden zu verlegen, nicht veröffentlicht werden. Sein heiteres, 
reines und Eindlihes Gemuͤth machte ihn den Seinigen unausfprechlich merth, 
fein offener Sinn für alles Hohe und Schöne, fein ausgebildetes Miffen in den 
mannigfaltigften Fächern der Künfte und MWiffenfchaften, fein ungekünfteltee Sinn 
für die Schönheiten der Natur, feine Treue und Dienftfertigteit in der Freund: 
fhaft und feine Liebenswürdigkeit im gefelligen Kreiſe machten ibn, bei einer 
wahrhaft imponirenden äußeren Erſcheinung, Alfen werth und unvergeßlich, die ihn 
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kannten. Ueberhaupt trug Krahe's Charakter das Gepräge des innigften Wohl: 
wollens uno der aͤchteſten Humanitaͤt, welche ſich auch unverdienter Weife auf Un: 
dankbare und MWiderfacher erftredte. Er hatte das feltene Gluͤck, mit feinen Kindern 
und Kindeskindern, welche, um den lieben Mann zu fehen, obgleich theilweife weit 
entfernt, zur alten Heimath gefommen waren, den legten Abend feines Lebens 
heiter und fröhlich zufammen zu fein. Er verfchied fanft und unerwartet am 
Morgen des 7. Oktobers 1840 im 82. Jahre feines bewegten Lebens, innig 
betrauert von den Seinigen und feinen Freunden. 

William Moorerofft, geboren in der Graffhaft Lancafhire, ftudirte in 
Liverpool die Chirurgie und widmete ſich fpäter der Thierarzneitunde. Im 3. 1808 
fand er eine Anftellung bei der oftindifchen Gefellfhaft und ging als Oberaufſehet 
der Militairgeftüte nach Bengalen. Er bemühte fich dort fehr für Einführung 
der Haferfütterung, der er feine glüdlihen Erfolge in ber Heilung der Xhiere 
zufchrieb. Als er diefes Ziel erreicht hatte, befchäftigte er fih mit der Vervoll⸗ 
kommnung der für die hindoſtaniſche Neiterei verwendeten Pferderacen und drang 
eifrig auf die Einführung turfmenifcher ftatt arabifcher Pferde. Er ging zu biefem 
Zwede mit einer Reife nah Bochara um, glaubte aber die zu durchreifenden 
Länder vorläufig unterfuchen zu müffen und begab fich deshalb nach den Gebieten 
jenfeits des Himalayagebirges, von wo er ohne Unfall zurüdfehrte. Er befuchte 
auf Ddiefer Meife die Quellen des Indus und des Setledfh, die merkwürdigen 
Seen Rawanrhad und Manawafara, machte mehrere wichtige geographifche Ent: 
dedungen und bahnte fi den Weg nad Mittelafien. Um diefe Länder noch 
genauer kennen zu lernen, fchidte er auf feine Koften einen Eingeborenen ab, den 
Mir Iziet Ulfah, der über Kaſchmir, Le, Yarkand, Katchkar, Kokand und Samar: 
kand nah Bochara reifte und feinen Rüdweg über Balkh und Kabul nahm. Dat 
Gelingen diefer Reife gab eine Garantie, daß Mooreroffts Unternehmen glüden 
könne. Die Regierung fürchtete indeffen fo ſehr für den Erfolg, daß fie dem 
Reifenden jede Art von Beglaubigung und Empfehlung verweigerte. Man lieh 
ihm feinen Gehalt als Oberauffeher der Geftüte, ließ ihn aber ſonſt auf eigene 
Koften und Gefahr reifen. Seine Begleiter waren der ſchon erwähnte Eingeborene 
Mir Fazer Ullah, Trebeck, ein guter Zeichner, der zugleich in geographifchen Be: 
obachtungen nicht ungeubt war, Guthrin, ein junger Sanitätsbeamter, ferner ein 
eingeborener Diener und 12 Sipons. Moorcrofft wollte nicht blos Pferde ein: 
kaufen, fondern dachte auch dem englifhen Handel neue Abſatzwege zu verichaffen, 
zu welchem Zwecke er viele Waarenproben mitnahm. Die Reife begann Ende 
Dktober 1819 und ging zunachft nad Labore, wo Moorcrofft von Rundſchit Sing 
aufs Beite empfangen wurde und die Erlaubniß erhielt, nach Ladak zu geben und 
feine Reife duch Kaſchmir fortzufegen, wenn die Chinefen ihm den Eingang in 
Dberthibet verweigern würden. Ueber Ladak haben wir durd ihn die genaueite 
Auskunft erhalten. Die Sommermonate find dort, nad feiner Darſtellung, febt 
heiß, der Winter dauert mit Froft, Schnee und Hagel vom September bis in ben 
Mai. Im Juli will Moorerofft einmal eine Hitze von 45” Reaumur beobachtet 
haben, die in der Nacht bis auf 18" ſank. An Holz fehlt es faft gänzlich und 
die natürliche Vegetation beſchraͤnkt fih auf Stechginfter, Wermuch, Yfop und 
andere Wüftenpflanzen. Die Rhabarber, die hier vorzüglich gedeiht, wird viel 
ausgeführt. In der Thierwelt bemerkte Moorerofft eine Schafart, das Purik, 
das wegen feiner aufßerordentlichen Kleinheit und Gelehrigkeit merkwürdig ifl. 
Die dortige Shawlziege bat das befte Vlies und die Wolle derfelben wird viel nad 
Kaſchmir ausgeführt, wo man davon die befannten Shawls verfertigt. Moorerofft 
verweilte zwei volle Fahre in Ladak, die er zur genauen Ausforfhung des Landes 
verwendete, aber auch zu politifchen Zweden, mit denen feine Regierung nicht 
einverftanden war. Ladak war ein Vaſallenſtaat von Lahote und der Radſchah 
wünfchte duch Moorcroffts Vermittelung als Verbünderer der britifchen Regierung 
anerkannt zu werden, um an ben Herrfcher von Yahore feinen Tribut zu bezahlen 
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zu brauchen. Moorerofft ging eifrig darauf ein, aber feine Regierung fücchtete, 
Rundſchit Sing zu beleidigen und verweigerte daher die Annahme der Unterwerfung. 
Sie entzog jetzt Moorcrofft feine Penfion und verweigerte langere Zeit die Annahme 
von Wechfeln, die er auf fie gezogen hatte, um ihn zu zwingen, daß er Ladak 
verlaffe. Moorcrofft kam dadurch in bedeutende Geldverlegenheiten, ließ ſich aber 
von der Verfolgung feines Neifeziels nicht abhalten. Im Oktober 1823 verließ 
er Ladak und wandte fi nad Balkh, das er ganz fo befchreibt, wie Burnes zehn 
Jahre fpäter. Erft am 25. Februar 1825, alfo nad) mehr als fünfjährigen Ans 
firengungen, kam er in Bochara an. Won dem Khan gut empfangen, verkaufte er . 
feine Waaren zu guten Preifen und handelte dafür eine Anzahl fhöner Pferde 
ein, mit welchen er den Ruͤckweg nah Oſtindien antrat. Er follte feine zweite 
Heimath aber nicht wiederfehen. Nachdem er am 4. oder 5. Auguft 1825 den 
Oxus überfchritten hatte, wurde er zu Andhko von einem Fieber befallen, an dem 
er ſtarb. Seine Begleiter führten den Leihnam nad) Balkh und begruben ihn 
dort. Auch fie wurden bald vom Tode dahingerafft. Guthrin ftarb in Balkh 
ſelbſt, Trebeck in Mazar, Mir Izzet Ullah im näcften Sahre in Kabul. Moor: 
eroffts Reiſetagebuch hat Wilfon bearbeitet und herausgegeben: Travels in the Hi- 
malayan Provinces of Hindoostan and the Panjab; in Ladakh and Kashmir; in 
Peshavar, Kabul, Kunduz and Bokhara. By Will. Mooreroflt and Mr. G. Trebeck. 
From 1819 to 1825. Prepared for (he press by H. H. Wilson, M. A. F. R. S, 
2 Volls. London, 1837. 

August Fuchs, einer der vorzüglichften Förderer romanifcher Sprachforſchung, 
wurde am 22. Juni 1818 zu Deffau geboren; fein Vater, der die Stelle eines 
Kammerfekretairs bekleidete, ftarb, ald er noch Kind war, an der Halsfhwindfucht, 
derfelben fchredlihen Krankheit, die auch das Leben des Sohnes endete. Mit 
defto größerer Sorgfalt nahm fi die Mutter der Erziehung des Knaben an, der 
ſchnell von einer Klaffe des Gymnaſiums zur andern emporftieg und von Jugend 
auf einen unbezähmbaren Wiffens: und Arbeitstrieb zeigte. Die Schule gab ihm 
nicht genügende Beichäftigung ; fhon als Sekundaner ftiftete er einen Verein mit 
Mitfhülern, um Klaffiker, die in der Schule nicht vorkommen, zu lefen, nebenbei 
überfegte er alte Schriftteller, fFranzöfifche Theaterftüde, Thomſon's Jahreszeiten 
u. dgl. m. und führte fein Tagebuch abwechſelnd in hebräifcher, griechiſcher, latei— 
nifcher, franzöfifcher, englifcher und fpanifcher Sprache. Die meifte Neigung zeigte 
er zum Spradhftudium; ſchon feit feinem dreizehnten Jahre ftand der Entſchluß 
in ihm feit, Philologie zu fludiren, und nody ale Schüler fchrieb er feine erften 
Arbeiten auf diefem Felde, einen Auffag über Sprachreinheit in einer damals zu 
Deffau erfcheinenden Zeitſchrift und die „ſpaniſche Grammatik,“ zu weldyer legteren 
ihn der vertraute Umgang mit einem gebildeten Spanier, der längere Zeit, um 
Deutſch zu lernen, in Deffau verweilte, Weranlaffung gab. Sie erfchien 1837 
zu Leipzig und hat wenigftens das Verdienft, das wiſſenſchaftlichſte aller vorhan— 
denen Lehrbücher der fpanifchen Sprache zu fein, obwohl fie fpäter dem Verfaſſer 
felbft nicht mehr genügte. Als Student widmete er fid) zuerjt auf der Univerfität 
Leipzig und fpäter auf der zu Berlin mit Eifer den pbilologifchen Studien und 
erhielt 1837 den von der philofophifchen Fakultät zu Leipzig ausgefegten Preis 
für feine Schrift über die Aechtheit der angefochtenen renopbonteifhen Schriften, 
die 1838 zu Peipzig unter dem Xitel „„Quaestiones Xenophonteae“ erfhien. Weit 
größere Vorliebe zeigte er indeffen für das vergleichende Sprachſtudium, um deffen: 
willen er außer den romanifchen Sprachen, welche er als das eigentliche Feld feiner 
Thätigkeit betrachtete, auch Sanskrit und die germanifchen Sprachen mit aus: 
dauerndem Fleiße ſtudirte. Am fruchtbarften für ihn war fein Aufenthalt in 
Berlin, theild durch die Anregung, die er aus den Vorlefungen und dem Umgange 
mit Bödh, Bopp, Lachmann u. a. erhielt, theil® durch die Reichhaltigkeit der 
koͤnigl. Bibliothek an fprachlichen, namentlich mundartlihen Werken für die roma= 
nifhe Sprachkunde, welche diefe zum großen Xheil dem Sammlerfleiße Wilhelm 
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von Humboldt's verdankt, und welche ihn in den Stand fegten, die Erforfchung 
der romanifhen Sprachen in ausgedehnterem Maße, als es fonft moͤglich gewefen 
fein würde, zu betreiben. Als erfte Frucht feiner Arbeiten auf diefem Felde erfchien 
1840 zu Berlin der erfte Band feiner ,, Beiträge zur Kenntniß der romaniſchen 
Spachen,“ enthaltend eine Abhandlung über das Futurum in den romanifdyen 
Sprahen und eine zweite über die Mundarten. Diefes werthvolle, anerkannt 
tüchtige Buch begründete feinen Ruf als Sprachforfher. Mit Auszeichnung beftand 
er nad) Beendigung feiner Studien das pbilologifche Staatseramen und lebte feit: 
dem ald Privatiehrer und Schriftfteller in feiner Vaterſtadt. Die zahlreichen 
Unterrichtöftunden, die er, fo lange e8 fein Gefundheitszuftand zuließ, ertheilte, und 
auf welche er die größte Sorgfamfeit verwendete, liefen ibm doch noch Zeit übrig 
für- mannigfache literarifche Arbeiten, die er zum Theil im Intereſſe feiner Lehr: 
fiunden verfaßte, fo namentlich feine „Geſchichte des Schriftenthbums der Griechen 
und Römer, der romanifchen und germanifchen Völker” (Halle 1846, ein Eurzer 
Auszug daraus erfchien zu gleicher Zeit), ein Buch, das zunahft zum Leſebuch 
für Schulen beftimmt war, deffen Plan er aber während der Arbeit umaͤnderte, 
fo daß e8 zwar fein Schulbuch, aber doch ein brauchbares und zuverläffiges Hand: 
buch für den Gelehrten geworden ift. Eins feiner Lieblingsthema’s war fchon 
von der Schule her die deutfche Sprachreinheit, die er felbft in feinen Schriften zu 
üben ſich nicht beynügte, fondern die er auch in einer befondern Schrift „zur Ge: 
fhichte und Beurtheilung der Fremdwörter,‘ Deffau 1842, vertheidigte. Diefe 
Schrift dürfte leicht das Beſte fein, was Über diefen Gegenftand bis jegt gefchrieben 
iſt. Im feinen Verfuchen, die Fremdwörter durch deutfche zu erfegen, mag er in 
deffen bier und ba zu weit gegangen fein. Cine andere Eleine Schrift, „Deſſau, 
MWörlig und Oranienbaum“ (Deffau 1843), ſchrieb er eigentlich nur zur Erholung 
von angeftrengten Arbeiten. Im Herbft des Jahres 1845 begann feine langwierige 
Krankheit, die ihm faft immer an das Zimmer feffelte und feine Stimme tonlos 
machte. Doc) hörte er auch jetzt nicht auf, zu arbeiten, und ruhte nicht, bie er 
fein letztes Werk: „Ueber das Verhaͤltniß der romanifchen Sprachen zum Xatei: 
niſchen,“ dem er eine romanifhe Sprachkarte beigefügt bat, vollendet hatte. Er 
hatte nicht mehr die Freude, diefes, nad) feinem eigenen wie nad unferm Urtheile, 
fein werthvollftes Buch erfcheinen zu fehen und ftarb wenige Wochen, nachdem er 
die legte Hand daran gelegt hatte, am 8. Juni 1847, nicht volle 29 Jahre alt. 
Hoffentlich wird es bald in Drud erfcheinen und ihm das befte Denkmal fegen, 
das ihm gefegt werden kann. — Fuchs's befte Leiftungen find durchgängig die auf 
dem Gebiete der Sprahforfhung; er hatte ein feltenes Talent für Auffaffung von 
Sprachformen und würde auf diefem Felde nod) Bedeutenderes geleiftet haben, 
wenn er feine Thätigkeit nicht durch mandherlei Nebenarbeiten, für die er meniger 
Beruf hatte, zerfplittert hätte. Sein letzter Plan, zu dem er bereits Vieles ges 
fammelt und vorbereitet hatte, war ein etwmologifches Wörterbucdy der romaniſchen 
Sprahen. Bei allen feinen Kenntniffen war er anfpruchstos und befcheiden und 
fern von allem Gelehrtenhochmuth; im Umgange erwies fi ftets eben fo wahr 
heitsliebend als zuverlaͤſſig. 

Ludwig Aurbacher wurde am 26. Auguft 1784 zu Xürkheim im der 
Graffhaft Schwabe geboren. Die Armuth des Vaters, der eine zahlreiche Familie 
zu ernähren hatte, und der religiöfe Sinn der Mutter wirkte dahin, daf er dem 
geiftlichen Stande beftimmt wurde. Seine früheftie Jugend verflog zum Theil 
im Klofter, wo er von den Ordensgeiftlichen wohl gelitten war, theils in der länb: 
lichen Umgebung der Familie, deren Faſtnachtsſpiele und Fefte dem künftigen 
Dichter ftets in Erinnerung blieben. Im zwölften Jahre ging er als Gymnaſiaſt 
und Singknabe in das Benebdiktinerfeminar zu Münden und verlebte bier feine 
erfte Dornenzeit. Seine andern Mitſchuͤler nedten ihn ald Schwaben, er fühlte 
felöft, wie weit er gegen fie zurüd fei, und der Kummer darüber fteigerte ſich bei 
ihm bis zu einem Grade, daß er plöglih nad) Haufe entlief. Der Vater fehidte 
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ihn freilich zurüd und die Medereien hörten nun auf, da die Vorgefegten den 
empfindlichen Knaben fchühten, aber doch dauerte Ddiefer zweite Aufenthalt nur 
kurze Zeit, da die Geldmittel des Waters nicht mehr ausreichten. Gin neues 
Aſyl fand ſich im Klofter zu Dttobeuern, dad damals durch feine wiffenfchaftlichen 
Leiftungen viele Zöglinge aus Suͤddeutſchland, aus Italien und aus Frankreich 
an fich zog. Aurbacher befam einen Freiplag und ftudirte nun mit dem größten 
Erfolge, fo daß er ein Schügling des Abtes wurde und mit dem funfjehnten Jahre 
in den erften Kurfus eintrat. Hier wurde er mit den größten Philofophen der 
Zeit befannt, namentlid mit dem Kant’fhen Spftem, das in die Kloftermauern 
feinen Weg gefunden hatte und in den einfamen Zellen manchen glühenden Ber: 
ehrer zählte. Aurbacher wurde duch feine philofophifhen Studien fo wenig 
beirrt, daß fein Entfchluß, den Mönchsberuf zu wählen, nicht einen Augenblid 
ſchwankte. Im Gegentheil beftärkte feine wiffenfhaftliche Rihtung ihn noch mehr 
darin, denn das befchaufiche Leben verfprady ihm reichlihe Muße zur Fortfegung 
feiner Studien. Siebzehn Jahr alt trat er am 18. Oktober 1801 in das Noviziat 
und an dem Ablauf der harten Prüfungszeit fehlten blos noch zwei Monate, als 
die politifhen Stürme ihn diefem ftillen Wirkungskreiſe entriffen. Im Folge der 
mit dem Lüneviller Frieden in Berbindung ftehenden Vereinbarungen wurde das 
reiche Klofter Ottobeuern an Baiern überwiefen, um von diefem fäfularifirt zu 
werden. Den Novizen öffnete man die Thore und Aurbacher mußte fi gluͤcklich 
fhägen, daß er in dem vorberöfterreichifchen Stifte Wiblingen Aufnahme fand. 
Diefer Ort wurde ihm zu einer wahren Hölle. Nicht genug, daf die übermäßigen 
geiftigen Anftrengungen und die Beſchwerden des Moviziats feine Gefundheit unters 
gruben und die erftien Keime zu langen hypochondriſchen Leiden legten, drang aud) 
noch eine andere und peinlichere Störung auf ihn ein, indem feine Glaubens: 
freudigkeit durch neologifhe Schriften getrübt wurde, die ihm ein Zufall in die 
Hände fpielte. Seiner nagenden Zweifel nicht Herr, verließ er das Klofter und 
trat allein, ohne Befchüger, ohne einen Führer und Rathgeber, in das Leben, von 
dem der zwanzigjährige Klofterzögling nichts wußte, ald daß es ein überaus fünd: 
haftes ſei. Er fiel natürlich dem bitterften Elend anheim und fein Untergang 
würde unvermeidlich gewefen fein, wenn ihn nicht in Um fein früherer Novizen: 
meifter von Dttobeuern aufgefunden hätte, der ihn einer vornehmen Familie zum 
Hofmeifter empfahl. In diefer Stellung blieb er von 1804 bis 1808 und hatte 
jest erwünfchte Gelegenheit, durch gebildeten Umgang ſich abzufchleifen und die 
Welt nicht blos aus Büchern kennen zu lernen. 1809 wurde er ald Profeffor 
des deutfchen Styls und der Xefthetit am koͤnigl. Kadettenkorps nah Münden 
berufen, eine Stelle, die er bis zum Jahre 1834 bekleidet hat. 1813 trat er mit 
feiner erften Schrift vor das Publitum. Aurbacher hat viel gefchrieben, päda= 
gogifche, Linguiftifche, belletriſtiſche Schriften, hauptfächlic aber Volksbuͤcher. Nur 
die wiſſenſchaftlichen und belletriftifchen Arbeiten find mit feinem Namen erfchienen. 
Wir haben von ihm fireng theoretifhe Werke über faft alle Zweige der deutfchen 
Styl- und Sprachlehre, „Grundlinien“ der Styliſtik, Rhythmik, Rhetorik und 
Polemik, eine „Theorie: und Mufterfammlung des Brief: und Geſchaͤftsſtyls,“ 
„philologiſche Beluftigungen, ein „Syſtem der beutfchen Drthographie, ein 
„eines Wörterbucdy der deutfchen Sprache!” Seine „Vorſchule zur Gefchichte 
und Kritik der deutichen Literatur,‘ wie feine in verfchiedenen Zeitfcheiften 
zerjtreuten literarifchen Krititen zeugen von Gefhmadsreinheit ‚und großer Beur- 
theilungsgabe. Legte er in feinen pädagogifchen Werken, namentlih in feinen 
weitverbreiteten „paͤdagogiſchen Phantafien’ einen reihen Schag von Erfahrungen 
nieder, fo zeigt fih da auch häufig eine zu große Abſtraktheit, die als eine Nach— 
wirkung der erſten Klofterbildung betrachtet werden muß. Aurbacher pflegte in 
feinen Schulbuͤchern eine foftematifche Eintheilung nad) den vier Kategorien der 
Qualität, Quantität, Relation und Mobalität, ftreng durchzuführen, wodurch die 
praktifche Anwendung feiner Werke nicht wenig erſchwert wird. Seine eigentlich 


816 Ludwig Aurbacher. 


belletriſtiſchen Arbeiten, feine „dramatifhen Verſuche,“ „Novellen“ und „lyriſchen 
Gedichte” find eigentlih nur Studien, durd die er fich felbjt die Theorie der 
Poeſie klar zu machen jirebte, und Laffen freie Produktivität vermiffen. Merk: 
wurdiger Weife ließ er gerade dieſe Arbeiten unter feinem Namen erfcheinen, 
während er bei feinen fchönften Produktionen, bei feinen Volksfchriften, ſich in den 
Schleier der Namentofigkeit hüllte. So ift e8 gekommen, daß Aurbachers Name 
im Ganzen ein unbekannter ift, und daß felbit in Münden, wo er doc fait 
vierzig Fahre lebte und mit Männern, wie Walther, Spruner und Xplander, ver: 
Eehrte, nur fehr wenige wußten, daß er der Verfaſſer der ‚Abenteuer der fieben 
Schwaben,” des „Spiegelſchwaben“ und des „Volksbuͤchleins“ fei. Es war nicht 
blos Befcheidenheit, was ihn zu diefer Anonymität vermochte, fondern weit mehr 
noch das Streben, fih mit dem Volke fo zu ibdentificiren, daß biefes gar 
nicht an einen felbftbewußt arbeitenden Verfaſſer denke, fondern feine Legenden, 
Sagen, Erzählungen und Schwänfe fo aufnehme, als feien fie in dieſer Geftalt 
aus dem Volksgeiſte unmittelbar hervorgegangen. Im derfelben Abſicht ſchloß ſich 
Aurbacher dem Styl wie ber Färbung der alten Volksbuͤcher fo treu als möglich 
an und fchöpfte faft nur aus den alten Legenden-, Hiftorien-, Anekdoten= und 
Sprühmörterfammlungen des 16. und 17, Jahrhunderts. Sein Eerniger Humor, 
feine Gemüthsfülle, feine nad den erften Kämpfen unerfhüttert gebliebene Reli: 
giofität mußte ihm zum Liebling von allen denen machen, die noch eine Naturpoefie 
zu fhägen wiffen. Er hat darum aud einen weit größeren Leſekreis gefunden, als 
diejenigen neuern Schriftfteller, welche das Volksleben urplöglich wieder entdedt zu 
haben vorgeben, aber nur die kranken, vom Zahne der Zeit angefreffenen Seiten 
deffelben mit Vorliebe zeichnen. Diefe finden bios in den höheren Kreifen eine 
noch dazu gemachte Sympathie, Aurbacher war und ift noch heute der Dichter des 
Volks, das fih an feinen Legenden wie an feinen Schwänfen fabt, eben weil fie 
fo ohne Abfiht und DOftentation auftreten und wirklich in Fleifh und Blut volks— 
thümlich find, das Prunken mit Popularität aber verſchmaͤhen. Daß er aber aud 
den tieferen philofophifhen Kern einer Sage aufzufaffen verftand, bewies er in 
feiner „‚Sefchichte des ewigen Juden,‘ die außerdem ein wahres Meifterftüd pla— 
ftifher Darftellung if. Neben feinen VBoltsbüchern befigen wir von ihm eine 
‚„‚ Anthologie deutfcher Eatholifcher Gefünge aus älterer Zeit,” zu der ihm feine 
Studien ein reichliches Material lieferten. Er gab auch die „‚geiftlihen Hirten: 
lieder““ und den „‚herubinifchen Wandersmann“ von Angelus Sitefins heraus. 
Die „Perlenſchnuͤre,“ rveligiös-philofophifche Sprüdhe, die mehrete Kritiker und 
namentlih aud Wolfgang Menzel für ein Werk des Angelus Silefius gehalten 
haben, find von Aurbacher felbft, doc dem Ton jenes Dichters To angenähert, 
daß der Irrthum ein leicht verzeihlicher ift. Ueber das Leben des Volksdichters 
haben wir nur wenig nachzuholen. Faſt ununterbrochen kraͤnklich, was fih auch 
in feinem bdüfteren Anfehen Jedermann kundgab, redigirte er von 1829 bis 1832 
die Schulblätter, eine Zeitfhrift für Volksſchulweſen, und ftand bis 1834 feiner 
2ehrerftelle vor, in welchem Jahre feine zunehmende Kränklichkeit ihn nöthigte, um 
Verſetzung in den Ruheftand einzukommen. In den näcften Jahren nahmen die 
£örperlichen Leiden auf eine traurige Weife zu, und es verdient unfere Bewunderung, 
daß er troß dem noch literariſch thätig war, eine Reihe von Xenien über Phil: 
fophie, Politik und Leben dichtete, eine Selbftbiographie entwarf und fein „‚Ihwi: 
bifches Idiotikon“ vollendete. Am 25. Mai 1847 ftarb er an Nervenlähmung. 
Da er jest zu den Todten gehört und folglich nad deutfcher Sitte eine nad: 
träglihe Würdigung feiner Verdienſte zu erwarten fleht, fo duͤrfen wir wohl eine 
Herausgabe feiner fämmtlihen Volksbuͤcher und feines Nachlaffes, wenigſtens der 
Selbftbiographie, hoffen. 
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Inbalt: Portugal feit dem Minifterium Gofta Cabral S. 817 — 828. — Hriedrid, Freihert von 
Lupin S. 88 — 830. — Ferdinand Friedrich Buchholz S. 830 — 882. 

Portugal feit dem Minifterium Cofta Cabral, Wenn durch die Wirren 
ber Zeit noch der Beweis geliefert werden müßte, daß die politifhen Formen allein 
das Heil der Reiche nicht begründen können, daß die Parteien, und die Äußerften 
zumal, dem Volksgluͤck haufig viel mehr hinderlic als förderlich find, daß je eine 
feitiger und leidenfchaftlicher eine Anficht vertreten wird, um fo leichter ein Rüd: 
ſchlag nad) dem andern Ertrem hin erfolgt und daß in dieſem ewigen Mechfel, 
diefen grellen Uebergängen der Staatskörper fiechen muß, wenn er nicht zu Grunde 
geht; wenn es noch nöthig wäre, darzuthun, daß auch heute wie vor taufend 
Jahren die Tüchtigkeit des Volksſinnes, die Moralität der Bürger und ber Grad 
von Achtung, den fie vor dem Gefes und dem Recht, vorzüglich den Rechten 
Anderer haben, die Entfcheidung bringen, ob ein Staat das Maß feiner Kräfte 
vermehren und dem großen Auffhwunge der Zeit würdig folgen wird, wenn bdiefes 
Alles noch zu beweifen wäre, fo würde die Halbinfel der Pprenden eigends dazu 
berufen fein, diefe Wahrheit eindringlich darzuthun. Unausgefegte Kämpfe um die 
Gewalt, unausgefegter Misbraud diefer Gewalt duch den Sieger, welcher Partei 
immer berfelbe angehören mag, und in Folge diefes Mißbrauchs ein neuer Kampf, 
ein neuer Sieg und fofort wieder ein neuer Mißbrauch — das ift mit wenigen 
Worten die Geſchichte der Parteiftämpfe, wie fie auf der Halbinfel feit nun dreißig 
Jahren geführt werden. Portugal hat in neuefter Zeit dem doch auch nichts 
weniger als ruhigen Spanien noch den Rang abgelaufen. Spanien war mehrmals 
eine (vergleichungsweife) längere Zeit ruhig, in Portugal hat ſich eine eigenthuͤm⸗ 
liche Periodicität der Aufftände ausgebildet, die jeder Regierung hoͤchſtens eine Frift 
von zwei Jahren geftattet. Mit jener Regelmäßigkeit, die wir an den großen 
Funktionen der Natur bewundern, wiederholt Portugal von zwei zu zwei Jahren 
feine Zudungen. 1834 der Sieg Dom Pedro's über Dom Miguel, 1836 ein 
Aufftand gegen die Charte, 1838 der Aufftand der Radikalen vom Arfenal, 1840 
eine Empörung in Liffabon, Gaftel Branco und andern Städten, 1842 Coſta 
Cabral für die Charte, 1844 das Pronunciamento von Bomfim in Portalegre 
und Almeida, 1846 der Aufruhr der Septembriften und Migueliften, der jegt das 
Einfhreiten Englands und Spaniens herbeigeführt hat — alle diefe Bewegungen 
gehorchen dem Gefege der Periodicität. Die früheren Verhältniffe, die unter dem 
Minifterium Cabral eine feftere, wenn auch eben nicht erfreuliche Geftaltung 
erhielten, haben in biefen Blättern ſchon ihre Darftellung gefunden (f. den Artikel: 
Portugals gegenwärtige Lage unter dem Minifterium Gofta Cabral in Bd. I. 
S. 3— 11). Wir knuͤpfen an bdiefe Darftellung an. Hatte das Minifterium 
Cofta Cabral duch Verftändigung mit dem heiligen Stuhle fih um das Land 
wahrhaft verdient gemacht, hatte es durch feine Strenge bie Ruhe wenigftens 
momentan aufrecht erhalten, fo verfehlte e8 dagegen gänzlich feine — Auf⸗ 
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gabe, die Verwaltung und die Finanzen des Landes zu ordnen. An Plänen fehlte 
es nicht, defto mehr aber an der fo nöthigen Ausdauer und Stetigkeit. War für 
einen gewiffen Zwed eine neue Auflage gefchaffen, fo wurde diefer Zweck ploͤtzlich 
wieder aus dem Augen getädt, aber die Auftage nebſt der Yasie errichteten koft: 
fpieligen Adminiftration dlieb, fo daß zuletzt die ditekken Steüetn unter vierzehn 
verſchiedenen Namen erhoben wurden. Ein groͤßeres Uebel lag in den Eingriffen, 
welche ſich die Regierung in die Depoſiten-, Wittwen- und Waiſenkaſſen unaus: 
geſetzt erlaubte. Man erſetzte dieſe Gelder nie wieder und die Wittwen, Waiſen 
und Penſionaire mußten darben. Im März 1846 legte die Regierung den Kortes 
ploͤtzlich eine Reihe von Geſetzentwuͤrfen vor, die nicht allein den ſo oft geruͤgten 
Maͤngeln der Verwaltung ein Ende machen, ſondern auch uͤber Portugal eine 
neue Aera des Wohlſtandes herbeiführen ſollte. Es wurde verſprochen, die vierzehn 
verfchiedenen Steuern auf drei (Grund:, Gewerbe: und Perfonalfteuer) zurüdzu: 
führen und die Verwaltung dem entfprechend zu vereinfachen. Die auswärtige 
Eonfolidirte Gprozentige Schuld follte in eine Aprozentige verwandelt werden, 40 Mill. 
Gulden derfelben auf der Stelle, wozu die Geſellſchaft Folgoza Yunqueira Santo 
und Komp. das Kapital zu 5 Prozent vorzufchießen verfprach, fo daß der Staat 
immer noch 1 Prozent erfpart haben würde. in anderer, fehr umfaffender Ber: 
trag wurde mit der Gerellfchaft der öffentlichen Arbeiten zur Uebernahme aller 
Staatsbanten abgefchloffen. Diefe Gefellfhaft übernahm nah der Mitcheilung 
des Minifteriums Folgendes: 1. Den Bau und die Erhaltung aller Straßen; 
2. den Bau einer Eifenbahn bis an die fpanifche Grenze; 3. die Verbefferung 
der Häfen und den Bau eines neuen Zollhaufes in Oporto; 4. die Ummallung 
Liffabons zur beffern Erhebung des Octroi's; 5. den Bau eines Gefängniffes 
nad dem Pönitentiarfuftem; 6. den Bau aller öffentlichen Werke, die man noch 
für nöthig finden follte, 3. B. neue Häfen, Schiffbarmahung mehrerer Fluͤſſe x. 
Zu biefen Arbeiten wollte die Gefellfchaft das Kapital gegen 6 Prozent Zinfen 
hergeben und die Megierung gedachte, diefe Zinfen mit den für den Straßenbau 
ausgefchriebenen Kopfgeldern (eine Million Thaler jährlich) zu decken. So lieferte 
alfo au diefer mit großer Pomphaftigkeit bearbeitete Plan einen neuen Bemeis 
von der Unbeftändigkeit der Verwaltung, denn noch vor wenigen Monaten hatten 
Regierung und Kortes befchloffen, diefe Kopfgelder ausſchließlich für den Straßen: 
bau zu beflimmen, und jest follten fie für hundert andere Zwede verwendet werben. 
Die Oppofition erhob befonders dagegen ihre Stimmen, daß die Regierung eine 
fo wichtige Adminiftration ganz aus den Händen gebe. Vor der Hand hatte es 
mit der Ausführung der hochfliegenden Pläne noch gute Zeit, denn weder die 
Geſellſchaft der Öffentlichen Arbeiten noch die Regierung, welche ſich die Kontrole 
vorbehalten hatte, hatte erfahrene Techniker zu ihrer Verfügung, und von beiden 
Seiten mußten erft Offiziere und Beamte nad) England gefhidt werden, um dort 
die Studien zu machen, die fie zu ihren Arbeiten befähigen follten. Es ift über: 
haupt fehr die Frage, ob der ganze Plan ernftlidy gemeint war, wenigftens traten 
Eifenbahnen, Straßenbau, Finanzoperationen und was Gofta Cabral noch fonft 
zum Wohle feines Baterlandes erdacht hatte, vollftändig in den Hintergrund, fo: 
bald die Wahlen zu den Kortes vorbereitet wurden. Bei diefer Angelegenheit ging 
es wie immer nach der Landesfitte her. Werheerungen und Brandftiftungen in 
Dliveira de Prades, Unruheftiftungen und Aufiwiegelungen in Rio Major, Worte 
de Mos und andern DOrtfchaften, mehrere Mordverfuche gegen Parteiführer, endlich 
Drohungen und Einfhüchterungen alfer Art, das war wie immer bie obligate 
Begleitung der neuen Wahlen. Wie fi von felbft verfteht, befchuldigten die 
Parteien ſich gegenfeitig, denn bald follten die Migueliften, bald die Septembriften, 
bald die Chartiften diefe Gefegwidrigkeiten verurfaht haben. Den Sieg trug 
die minifterielle Partei davon. Blos in Alentejo gewann die Dppofition bie 
Oberhand und feste ihre Kandidaten Paffos Manuel Garret, Aguiar 
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Julio Gomez, Moufinho d'Albuquerque durch, während gerade in den 
wichtigften Städten, wie in Oporto und Liffabon, Anhänger von Coſta Cabral 
gewählt wurden. Die Majorität in den Kortes friftete das Dafein des Mini- 
fteriums nicht auf lange Zeit. Der Drud, der auf dem Lande laftete, war zu 
groß, als daß er auf die Dauer hätte ertragen werden können. Am meijten litt 
die Ländlihe Bevölkerung, die feit dem Sturze Dom Migueld gaͤnzlich paffiv 
geblieben war und nun auf einmal wieder auf dem Schauplage erfchien. Den 
Ausfhlag gab das fogenannte Sanitätsgefeg. Nach diefem Gefege durfte kein 
Pfarrer eine Beerdigung geftatten, ohne daß ein Zodtenichein von einem Arzte 
oder Chirurgen beigebracht wurde. Der Arzt und der Chirurg forderten Bezahlung 
für die Erlaubniß zum Begräbniß, was viele arme Leute nicht im Stande waren 
aufzubringen. Da deshalb viele Leichen mehrere Tage unbegraben blieben und 
in Faͤulniß übergingen, fo brachte diefes die Weiber der Provinz Minho in Harniſch, 
denen man Militair entgegenfegte, anftatt die gerechten Klagen zu befeitigen. Nach— 
dem dabei Blut gefloffen, nahmen die Männer die Partei ihrer Weiber. Diefe 
zogen von Drt zu Drt, ihre Anhang wurde immer größer, der Unfug ausgedehnter, 
und mehrmals erlagen die ausgefandten Zruppenabtheilungen. est mifchten ſich 
die politifchen Parteien der Septembriften und Migueliften in den Aufruhr, der 
von dem an Zahl ſchwachen Militair nicht mehr bewältigt werden Eonnte. Das 
Minifterium goß felbft immerwährend Del in das Feuer. Die Eonftitutionellen 
Garantien wurden für das ganze Land aufgehoben und das Kriegsrecht proflamitt. 
Die Korted wurden von allen diefen Mafregeln nicht ausgenommen. Nicht zu: 
frieden damit, die Reden der Oppofitionsmitglieder nicht abdruden zu laffen, weil 
dadurch das Feuer des Aufftandes gefchürt werde, erklärte Coſta Cabral auf die 
Anfrage eines Mitgliedes der Pairskammer, des Grafen Lavradio, daß aud bie 
Pairs und die Deputirten unter dem Kriegsgefeg ftänden, worauf Lavradio und 
viele andere Mitglieder beider Kammern von den Sigungen ſich entfernt hielten. Die 
Abfesung aller Beamten, die nicht mit der vorgefchriebenen Energie verfuhren, 
und die Vereinigung derfelben in Bataillon, die gegen die Infurgenten operiren 
follten, erbitterten felbft die Anhänger der Negierung, aber am fchlimmiten von 
allem wirkte, daß Silva Cabral, der Bruder des Minifterd des Innern, mit 
den ausgedehnteften Vollmachten nad) Oporto gefandt wurde. Indem diefer, den 
Anhängern feines Bruders Außerft verhaßte Mann von feinen Vollmachten den 
ausgedehnteften Gebrauch machte, Abfegungen und Verhaftungen in Maffe befahl, 
ohne übrige gegen die Infurgenten anders ald mit Proflamationen und Lügen: 
berichten thätig zu fein, indem er verdiente Generale abfegte und Günftlinge an 
deren Stelle brachte, fhwächte er die Macht feiner eigenen Partei auf das Aeußerſte. 
Da e8 an allem Zufammenwirken ber bewaffneten Macht fehlte, fo Eonnte ber 
Aufitand ohne große Mühe von Minho über Zras:08:Montes, Beira und Alentejo 
ſich ausbreiten. Auch Coimbra und Oporto wurden mit jedem Tage unruhiger. In 
Coimbra hatten die Profefforen einem Bataillon ſich anfchließen follen und auf 
ihre Weigerung war die Hohfchule gefchloffen worden. Am 14. Mai 1846 rüdte 
nun das Landvold der Umgegend an und nad mehreren Plänkeleien wurde am 
16. Abends die untere Stadt von den Aufftändifchen befegt. In der Nacht entfernte 
fi der Militaicbefehlshaber mit den wenigen Leuten, die ihm noch treu geblieben 
waren, und Goimbra, wo bereit am folgenden Tage 8000 bewaffnete Bauern 
verfammelt waren, wurde nun zu einem Hauptherde des Aufſtandes. In Oporto 
war e8 freilich gelungen, wiederholte Angriffe der Septembriften zurüdzumeifen, 
aber die Vertriebenen festen fih im der Mähe der Stadt feſt und es zeigte ſich 
eine folhe Spmpathie für fie, daß Silva Cabral für gerathen fand, am 17. Mai 
ſich einzuſchiffen und nad Liffabon perföntich die Nachricht zu bringen, daß Alles 
verloren fei._ Die beiden Brüder Cabral fahen nun endlich ein, daß ihre Zeit 
vorüber fei. Nachdem fie die Municipalgarde vergebens zu EEE aufge: 
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fordert hatten, fuchten fie bei dem fpanifchen Gefandten, Gonzalez Bravo, ein 
Aſyl, doch auch bier ſich nicht ficher glaubend, flüchteten fie im Dunkel der Nacht 
auf eine im Tajo liegende franzöfifhe Kriegsbrigg. Mach einigen Tagen bielten 
fie auch da einen längeren Aufenthalt nicht mehr für rathfam. Sie befürdhteten, 
das immer mehr aufgeregte Volt möchte Nachts in Booten heranfommen und 
fie an das Land zurüdholen. Sie nahmen daher, als das Schiff Bacho aus 
dem Tajo fegelte, die Gelegenheit wahr, fih an Bord bdeffelben zu begeben und 
nach Kadiz zu geben. An die Stelle der von ihnen gebildeten Verwaltung trat 
ein Minifterium, in dem der Herzog v. Palmella, der Marquis v. Saldanba, 
der Herzog v. Terceira, der Graf Zojal und Souza Azewedo Plag nahmen. 
In diefem Minifterium waren fammtlicdye große Parteien des Landes reprafentirt, 
denn wenn Saldanha und Azewedo (damals) entichiedene Septembriften waren, 
fo gehörte Palmella zu der gemäßigten dyartiftifchen Oppofition, und Terceira und 
Tojal waren Mitglieder des geftürzten Kabinets geweſen, Tojal fogar Minifter 
der Finanzen, alfo eben desjenigen Verwaltungszweiges, gegen deffen Mifbräuche 
die ganze Bewegung gerichtet war. In diefer unfeligen Halbheit, die, um nur 
nicht revofutionair zu erfcheinen, lieber mit der verhaßten Vergangenheit und ihren 
f[hlimmften Fehlern transigirte, liegt der Keim großen Unglüds. Nachdem die 
Maffen unter unleidlihem Drud der Abgaben gegen die frühere Verwaltung fic) 
erhoben hatten, mußten fie mißtrauiſch werden, daß ihre neuen Führer fie täufchen 
würden, denn diefe gefellten fih ja im Minifterium demfelben Manne zu, der 
den Gofta’s bei ihren finanziellen Plänen behülflich gewefen war. Bei der Mif- 
flimmung des Volkes gelang es nun den Außerften Parteien, den Migueliften, 
Radikalen und Republifarern, fi) immer mehr geltend zu machen und die Lei— 
tung an fich zu reifen. Nachdem die Cofta 8 ſchon längft geflüchtet waren, dauerten 
die Unruhen nody immer fort, hielten die Junta's der Provinzen nad) wie vor 
ihre VBerfammlungen, ftreiften Snfurgentenhaufen bis dicht vor die Thore von 
Liffabon, drohten in der Hauptſtadt felbft, in Oporto und Coimbra neue Aufftände. 
Den Miniftern gelang es nur mit Mühe, ihre widerfpenftigen Anhänger im 
Zaume zu halten. Die Auflöfung der mit Bajonnetten zufammengetriebenen 
Kortes, die Zurüdnahme der Ausnahmegefege genügte den Wenigiten. Beſſer 
wirkte fhon die Miederfegung einer Kommiffion, an deren Spige der Derjog von 
Palmella trat und deren Aufgabe darin beftehen follte, Vorfchläge zu Erfparniffen 
für die Gegenwart und die Zukunft zu machen, das zulegt vorgelegte Budget zu 
unterfuhen und Mittel zur Gleichftellung der Ausgaben und CinnÄhmen anzu: 
geben, einen neuen Plan der Befteuerung, fo wie der Erhebung der Abgaben zu 
entwerfen, endlidy die Amortifation der Staatsfhulden und die Aufrechihaltung 
des Öffentlichen Kredits zum Gegenftande ihrer Prüfungen zu mahen. Da bie 
Minifter zugleich den lauteften Forderungen der Maffen nachgaben, die auf Ent: 
fernung aller Gabraliften aus den höheren und Mitlitairftellen gerichtet waren, fo 
berubigte fich die Bewegung mit überrafchender Schnelligkeit. Die Junta’s ſchickten 
eine nad) der andern ihre Unterwerfung ein, denn aud ihre Leiter mochten einge: 
fehen haben, daß das zügellofe Treiben des Volkes ihnen über den Kopf zu wachen 
beobe. Nur in einem Punkte feste die vevolutionaire Partei ihre Forderungen 
durch, indem die Minifter in die Errichtung von Nationalgarden willigen mußten. 
Diefes Stehenbleiben der Bewegung noch fern von dem urfprünglichen Ziele ermutbigte 
die Gabraliften wieder. Mehrere Negimenter weigerten ji, ihre neuen Befehls: 
haber anzunehmen, in Liffabon und allen andern Städten entſtanden Aufläufe 
gegen die Minifter und man ſprach bereit von einem Schlage, der gegen bie 
Machthaber geführt werden folle, von einer Kontrerevolution gegen die Revolution. 
Den Raͤnken der Gabraliften will man auch zufchreiben, daß die Geldkriſis nad) 
Herftellung der Ruhe nicht aufhören wollte und daß die Minifter durch die Wei: 
gerung der Bank, Gelder vorzufdießen, in eine folhe Noth geriethen, daß fie die 
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Bezahlung der Gehalte fiftiren und ben Truppen ihren Sold (etwa eine halbe 
Million Thaler) fhuldig bleiben mußten. Man fagt, faft täglidy habe die ſpa—⸗ 
nifhe Gefandtfhaft die Korrefpondenz Cabral's mit Dieg und der Königin nad) 
dem Schloß überbraht, Dieg auch häufige und lange Unterredungen mit dem 
franzöfifchen Gefchäftsträger und bei Saldanha mehrere geheime Audienzen gehabt. 
Inzwiſchen habe der Erfommandant der Municipalgarde, Don Carlos Mascarina, 
ein leidenfchaftlicher Gabralift, der in Liffabon geblieben war, bei den ehemaligen 
Dbriften und Kommandanten der Regimenter intriguirt und fie im Namen der 
Königin geworben. Am 4. Oktober war Alles vorbereitet, aber erft in der Nacht 
zum 6. wurde ber Schlag geführt. Die Verſchworenen, welche das Lofungswort 
hatten, waren theils im Palaft, theils in den Umgebungen verborgen. Um Mitter: 
nadıt ließ die Königin Palmella und Bomfim, den Chef des Kabinets und den 
Kommandanten der Divifion, und einige bedeutende Staatsbeamten rufen, um 
ihnen ihren Entfhluß anzuzeigen, das Kabinet zu mwechfeln, und dem Herzog von 
Palmella zugleih das Ernennungsbdekret in Betreff der neuen Minifter mitzu— 
theilen, mit den Worten: Ich habe den Marquis von Saldanha beauftragt, ein 
neues Kabinet zu bilden. Auf Palmella’s Einrede, daß es für die Monarchie 
gefährlich fei, den Wunfch einer ganzen Bevölkerung einige Wochen nad einer 
fiegreichen Revolution zu mißfennen, antwortete die Königin: Saldanha fei fo 
gut ein Freund der Freiheit ald irgend einer. Der MWiderftand verlängerte ſich, 
aber unter wiederholten VBerficherungen, daß es ſich nicht um eine Gegenrevolution 
handle, wurde endlih Bomfim vermodt, einen Befehl zu unterzeichnen, wodurch 
mit Anbruch des Tages alle Truppen der Garnifon nad dem Platz des Tetreiro 
in der Nähe des Scloffes berufen wurden. Nachdem alles diefes gefchehen, die 
Königin ſich zuruͤckgezogen und auch Palmella und Bomfim fortgehen mollten, 
trat ein dienfthabender Offizier vor und erklärte, daß fie bis auf weiteres Gefangene 
feien und den Palaft nicht verlaffen dürften. Noch am 6., Abends 6 Uhr, waren 
fie dort. Am Morgen, beim Erwachen, fahen die Einwohner von Liffabon bie 
Stadt wie im Belagerungsftand: die Straßen mit Truppen bededit, von Pa: 
trouillen nach allen Richtungen durchzogen, alle Poften verdoppelt, alle Gewehre 
geladen, die Artillerie unter Bedeckung eines ſtarken Bataillons Infanterie auf 
dem Plage des Terreiro, im Diario die neuen Minifter und die Prokfamation 
der Königin. Bald erfuhr man, daß die Megimenter wieder von ihren alten 
Obriſten befehligt würden. Don Carlos Mascarina erfhien in großer Uniform 
öffentlih, fein Bruder, der Marquis von Fronteira, trat feinen Platz als Givils 
gouverneur von Liffabon, der Herzog von Terceira feinen Poften als Befehlshaber 
der Norddivifion wieder an, letzterer im Begriff, mit einem Sekretair und zwei 
Adjutanten nach Oporto abzureifen. Die Nationalgarde wurde aufgelöft, alle 
Eonftitutionellen Garantien auf 30 Tage außer MWirkfamkeit gefegt, das neue 
Minifterium, Saldanha an der Spige, mit der Diktatur bekleidet. Obgleich Eeine 
zehn Konto’8 in der Staatskaffe vorhanden waren, hatte man nun auf einmal 
Geld genug, um den nicht bezahlten Truppen doppelte Löhnung für diefen Tag 
zu bewilligen. Die Königin rechtfertigte ihr Verfahren in einer fehr weitläufigen 
Proklamation, worin fie das bisherige Minifterium des Herzogs von Palmella 
mit Vorwürfen überfchüttete, aber ohne die Klagen näher zu begründen. Das 
Volt habe blos die Aufhebung des Steuererhebungs- und des Sicherheitsgefeges, 
fo wie den Rüdtritt der Minifter, die jene Gefege erlaffen, verlangt, nicht aber 
die Vernichtung der Charte und Antaftung aller Gefege. Die Königin habe die 
Ziefe des Abgrunds erkannt, in welche man die ganze Errungenfchaft glorreicher 
Zeiten, ja die Eriftenz der Nation habe ftürzen wollen. Der Schrei der Beun: 
ruhigung habe fi von allen Seiten erhoben, *s fei ihre Pflicht, fich zwiſchen 
die Charte und die Anarchie zu flellen. Diefe Verfaffung bedürfe Verbefferungen, 
aber man fei nicht berechtigt, fie durch ein Eönigliches Dekret abzufchaffen. Ohne 


822 Portugal feit dem Minifterium Cofta Cabral, 


Verzug follten in alle Provinzen Eöniglihe Kommiffarien gefendet werden, um 
die Vorftellungen und Belchwerden des Volkes entgegen zu nehmen. Die Haupt: 
ſtadt felbft verhielt fi ruhig und theilweife zuflimmend, welches letztere nament— 
lih von den Kapitaliften gilt. Die Bank, die für das frühere Minifterium 
nie Geld gehabt hatte, bewilligte jeßt auf einmal mit 64 gegen 4 Stimmen 
300 Millionen Reis (1 Million Thaler). Defto unruhiger ging es in den Pro: 
vinzen her. Goimbra und Oporto wurden wieder die Mittelpunfte der Bewegung 
und die alten Häupter traten abermals an die Spige*). 





*) Das franzöfifche Portefeuille, das bekanntlich minifteriell it, entwirft von den Anfüh— 
rern der Parteien folgende Schilderung: „Die Königin weiß von der Politif nur ſoviel, als 
& davon in den Balaftgemächern erführt. Ihre Maj. hat in ihrer unmittelbaren Nähe ein 

utzend treue, edelfinnige, ergebene Freunde, die jedoch, da fie in ihren Megierungsiteen um 
ein halbes Jahrhundert zurüd find, und nichts im conftitutionellen Geiſte auffaſſen, als die 
Häglichiten und bedenflichiten Rathgeber ericheinen. Haupt und Held diejer Gamarilla ift ber 
Herzog von Terceira; ein waderer Edelmann, ein eifriger Höfling, ein Mann von Herz, 
ein guter Degen, ein mehr abenteuerlicher als Eluger Feldherr, ift er nur ter Scyatten eines 
Staatsmannes. Wenn er nad der Macht begehrt, fo geſchieht Dies nicht auf Antrieb eines 
nad hohen Dingen ftrebenten Ehrgeizes, fondern weil er ſich in den Kopf geiegt hat, daß ein 
Grand Seigneur nothiwendig Minister fein müſſe. Diefer Edelmann betrachtet alle Manifefta- 
tionen, bie einen volfsthümlichen Charakter tragen und aus dem Geifte des Liberalismus ber: 
vorgehen, felbit wenn fie mit Erfolg gekrönt wurden, als bloße Stürme, denen ſchönes Wetter 
folgen muß, und fchönes Wetter ift für ihn die Regierung von Hofleuten mit einer Gharte, 
leptere aber wie etwas, was man hinter fih bat und nur der Form nach beachtet. Da der 
Herzog von Terceira es mit feinen Ideen ehrlich meint und voll Zuverfidht ift, fo hört man 
auf ihn im Palaft, man glaubt ihm gern, und daher wird er flets der unglüdliche Held der 
Reactionen. Sicherlich war es der Herzog von Terceira, der zu dem geratben, was von dem 
Hofe verſucht worden ift und gegenwärtig Alles fchwanfend macht; dod hatte man diesmal 
wenigftens den guten Inſtinkt, ſich auf einen gewichtigeren und minder unpopuliren Mann zu 
fügen, idy meine den zweiten Marfchall, den Marquis v. Saldanha. Ich fehe den Grund 
ein, warum man Hrn. v. Saldanha berufen hat: feine liberalen Anfichten, feine Mäßigung 
und fein guter militairifcher Ruf mußten der Mevolution einige Bürgichaften gewähren. Es 
lag hierin ein Verſprechen, daß man die rüdgängige Bewegung nicht allzuweit treiben wolle; 
aber das begreife ich nicht, daß der Mebenbuhler des Herzogs von Terceira Antbeil nahm an 
diefem Gontrerevolutionsverfucde, der für feine Souveränin leicht ein Va tout werden fann, 
und daß er die Verantwortlichkeit für die Unbefonnenheiten der Gamarilla nicht abgelehnt bat. 
Der Marſchall von Saldanha ift nicht ohme Ehrgeiz; in Portugal fann es ihm fogar gelingen, 
fi) bis zur Höhe eines Staatsmannes aufzuſchwingen; aber während ihn Geburt, Titel und 
Rang an den Hof fetteten, war er von ihm durch feinen frühern Liberalismus getrennt; Mb: 
ründe liegen zwifchen ihm und dem Herzog dv. Terceira. Durch feine Theilnabme an dem 
Stontsfrei verleugnet Saldanha feine früheren Grunbfäge, er darf ſich jedoch auf das unbe: 
dingte Zutrauen und die dauerhaften Sympathien der Hofpartei Feine Mechnung machen, er 
jefährdet zugleich den Nimbus feines Rufes und feiner Volksthümlichkeit bei der liberalen 
Bartei. der Graf Das Antas, der Bicomte Sa dba Bandeira, der Marquis de Loule, 
der Graf Bomfim find die Männer der Volkspartei. Auf diefer Seite ift man reicher an 
Den Seen, an conflitutionellem Inſtinkt und parlamentarifchem Berwaltungstaft. Das 

ntas ift ein quter Soldat und Paterlandsfreund aus treuem und aufrichtigem Herzen. Sa 
da Bandeira verbindet mit der Kaltblütigfeit eines Felthauptmanns eine gewifie Weinbeit tes 
Diplomaten ; in Portugal dürfte er beinahe den Werth eines dirigirenden Miniſiers haben, er 
iſt kräftig und voll Feuer. Bomfim ift nicht eraltirt, aber ehrgeizig und fühn, er hätte feinen 
Plag am Hofe haben können, wenn ihm der Hof feinen Platz anzuweifen verflanden und die 
Liberalen mehr gefcbont hätte. Er ift ein ausgezeichneter Stabsoffizier, der einen guten Felt- 
ugsplan entwerfen kann. Diefe drei Männer entfprechen der Lage ihrer Partei zur Genügt, 
e find muthig und guten Willens und außerdem durch den Gedanken zum Zorn geflachelt, 
daß man mit ihnen fo oft ein Spiel getrieben. Indeß ift Feiner berjelben ein foitematifcher 
Leiter der Bewegung, fämmtlich Hören fie gern auf gute Rathichläge, wenn man fie ihmen 
nur geben will; kurz man fann mit ihnen unterhandeln, ohne daß man nöthig hätte, ihre 
Aufrichtigkeit und Ehrenhaftigkeit zu bezweifeln. Namentlich hat Das Antas vor der Monardie 
und der Königin eine ihm angeborene Ghrerbietung. Der Marquis v. Loule (ihn nehme ich 
er vor, weil er einen befondern Platz in Anfprucd nimmt) hat eine außergewöhnliche Stel: 
ung. Gr gehört zum Hofe durch feine Lage, zur fönigl. Familie durch feine Verbindung ; 


Man weiß, daß er eine Anfantin, Donna Ama da Yefus, Dom Bedro’s Schweſter und 


Muhme der Königin, geheirathet Hat. Die feit den eriten Jahren diefer fürftlichen Verbindung 
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Ein Verſuch der Regierung, Oporto durch den Herzog von Terceira zu ge: 
winnen, fiel fehr unglüdlih aus. Der Herzog hatte kaum den Fuß an das Land 
gefest, ald er umringt, gefangen genommen und unter Beleidigungen des Pöbels 
in das Fort Foz abgeführt wurde. Eine Proflamation der oberfien Junta ver: 
£ündete den Entfchluß des „Volkes“, den Außerften Widerftand zu leiten. Diefes 
“ebenfalls ſehr umfangreihe Dokument, das vom 8. December 1846 datirt ift, 
geht von der Fiktion aus, daß die Königin in der engſten Gefangenfhaft gehalten 
werde. Saldanha wird als der eigentlihe Suͤndenbock dargeftellt. Er habe die 
Königin gezwungen, ihr verpfündetes Wort zu brechen, den König gezwungen, 
gegen den größten Theil feiner Unterthanen den Degen zu ziehen, den Kronprinzen 
gezwungen, in das Heer einzutreten. Die „Tyrannen“ feien ganz in die Kußtapfen 
der Gabrals getreten; die Abfegung der Beamten zu Zaufenden, die Drohungen 
mit Erfchiefen und Hängen, die Suspenfion aller Eonftitutionellen Garantien, die 
momentane Aufhebung des Begnadigungsrechts der Krone, die Gefangenfesung 
der ausgezeichnetften Bürger, die Greuelthaten einer aufrührerifchen Soldateska 
gegen Kriegsgefangene, Greife, Weiber und Kinder, alle diefe Maßregeln, die man 
fhon von den Gabrals her kenne, ftempelten die neuen Machthaber als Diener der 
Reaktion. Dann wird wiederholt gefagt, daß die Königin nur deshalb von ihrer 
Prürogative nicht ‚Gebraudy gemacht ‚habe, weil fie in haͤrteſter Gefangenfhaft 
lebe, und den Schluß macht die merkwürdige Stelle: „Weil es der biutgierigen 
Faktion mißlang, über eine ganze Nation im offenen Kampfe binwegzufchreiten, 
fo ging ihre Trachten dahin, Zwietracht unter den Gliedern der großen Familie zu 
faen, indem fie Guerrilhas auftrieb, welche zu Gunften eines Prinzen des Haufes 
Braganza, der gegenwärtig verbannt in Italien lebt, auftriten. Allein glüdlicyer: 
weife erkennen die ausgezeichnetften der Perfonen, welche einft dem Banner diefes 
Prinzen bis zur Uebereinkunft von Evora= Monte folgten, in jener Madination 
feinen andern Zwed, als verjährten Haß neu zu entzünden und die Portugiefen 
zu verumeinigen. Von der Fremde kamen die Fuͤhrer diefes verhaften Beginnens — 
ein Portugiefe fand fih dazu... Diefe etwas ‚unficher auftretende Ableugnung 
einer Verbindung zwifhen Septembriften und Migueliften wurde aber von ber 
minifteriellen Prefje fofort Lügen geflraft, indem diefe einen angeblich ſchon vor 
der Minhorevolution am 6. Mai 1846 zwifhen Septembriften und Migueliften 
abgefchloffenen Bundesvertrag veröffentlichte, deffen .wichtigfte Artikel lauten: Art. 1. 
Der Name der Donna Maria wird von nun an nicht mehr erfcheinen, in einer 
Schrift, welche von der Revolutionspartei ausgeht. Art. 2. Den Amnejtirten von 
Evora Monte werden die Patente verbürgt, welche fie damals inne hatten. 
Art. 3. Die Migueliften und Septembriften werden ſich ‚niemals befehden (nunea 
se hostilisaräo). Art. 4. Nady Beendigung des Kampfes mag jede der ‚Parteien 
ihren Weg nad) Gutdünken ‚verfolgen. (Acabada a Jutta, cada hum dos partidos 
podera seguir o destino que quizer.) Art. 5. Die Eonftituirenden Kortes werden 


(deren erfte bittere Frucht eine wenig dauerhafte Liebe war) entftandenen Mifhelligfeiten haben 
vielleicht dazu beigetragen, den Diarquis von Loule der liberalen Bartei in die Arme zu werfen, 
aber wenigitens hat er feine Geſinnung niemals geändert. Trog feines Titels, feiner arifto- 
fratiicben Geburt und feiner Verbindungen, flößt er feinen politischen Freunden doch binläng- 
fies Zutrauen ein. Gin fchöner Mann und gediegen und ernit in feinem Weſen, hört er 
gern und foricht fehr wenig, weshalb man audı mit der Abſchätzung feiner perfönlichen Tüch— 
tigfeit nicht leicht ins Meine kommt. - Seine Fähigkeiten find, den Meinungen der Einfichtigen 
nacı, wenigitens zweifelhaft, aber ich glaube, man hat dieſem ruhigen, ausdauernden, gemäßigten 
Geiſt, der das Aufſehen gern vermeidet, immer aber jeinen Plas findet und ihn auch zu 
behaupten das Talent hat, nicht genug Beachtung geichenft. Ach vermuthe, daß der Marquis 
v. %oule viel mehr Feinheit und Geſchicklichkeit befigt, als er bliden läßt. Wohl könnte bies 
‚ein-Mann von der Natur des Junius Brutus fein, und wenn id) micht fürdhtete, zu weit zu 
‚geben, jo möchte ich in ihm, vielleicht im Ball der äußerften Folgen des Sieges feiner Barteı, 
einen Fünftigen Megenten an Stelle der Königin fehen. 
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ſich fogleih verfammeln, um bie Entthronung Donna Maria’s auszufprehen und 
bie Krone dem zu geben, dem fie rechtlich gebührt. (a quem de direito [!] för.) 
Art. 6. Die zu ernennende Junta wird aus Septembriften und zum menigften 
drei Migueliften beftehen. 

Die Feindfeligkeiten begannen im November, nachdem Seitens der Regierung 
ein Kriegsgefeg vorangegangen war, laut deffen Inhalt jeder mit den Waffen in 
der Hand Gefangene, Priefter nicht ausgenommen, auf der Stelle erſchoſſen werden 
follte. Der erfte Zufammenftoß fand bei intra ftatt, wo eine Guerrilha der 
Aufftändifchen, die nad Liffabon vorzudringen fuchte, von den Eöniglihen Truppen 
zurüdgefchlagen wurde, doch nicht fo entfcheidend, daß fie nicht ihren Rüdzug in 
das Gebirge in guter Ordnung hätte bewerkftelligen können. Ernſter war das 
zweite Gefecht bei Chaves (16. November 1846). Kaum waren bier die erften 
Schüffe gewechfelt, ald das 7. und 15. Regiment der Aufftändifhen in die Reihen 
ber Eöniglihen Zruppen überging, wodurd die Niederlage Sa da Bandeiras ent- 
ſchieden wurde. Auch an der fpanifchen Grenze erlitt der Aufftand einen harten 
Berlufi, indem die Truppen der Königin die Feftung Valenca am Minho, wo 
große Vorräthe von Waffen und Kriegsmunition aufgehäuft waren, durch einen 
Handſtreich einnahmen. Andererſeits ſchlugen die Infurgenten ein Eönigl. Korps 
bei Durem in der Provinz Beira, und dem Grafen Bomfim gelang es, bei Mar: 
cella ein Truppenkorps in einen Hinterhalt zu loden und gänzlich zu verfprengen. 
Das nächfte Treffen dieſes mechfelvollen Kampfes brachte endlih aud den Auf: 
ftändifchen eine bedeutende Niederlage. Am 22. December jtiefen Saldanha und 
Bomfim bei Zorres = Vedras auf einander. Auch bier wurde die Niederlage der 
Infurgenten duch einen Abfall regulärer Truppen entfchieden, indem im Anfange 
das 6. Infanterie-Regiment zu den Königlichen überging. Die Infurgenten fuhren 
fort, fi mit großer Erbitterung zu fohlagen, wurden aber aus den Häufern und 
Straßen von Torres-Vedras vertrieben und in ein verfallenes maurifhes Schloß 
eingefhloffen, wo Bomfim mit 140 feiner Anhänger fi ergeben mußte. Diefe 
Schlacht brachte nicht blos den Unterliegenden, fondern ganz Portugal einen 
ſchweren Berluft, den Tod von Moufinho D’Albuquerque. Er mar der einzige 
Mann von Äächter wiffenfchaftlicher Auszeihnung in Portugal, welche ihn in jedem 
Lande Europa’8 hochgeftellt haben würde, ein Staatdmann und ein Redner von großer 
Fähigkeit und Kraft, zugleich von unbefcholtendfter Redlichkeit und aͤcht ritterlicher Ge- 
finnung. Bier Tage fpäter (26. Dechr.) ftürmte Baron Cafal mit königl. Truppen 
Braga, wo eine migueliftifche Guerrilha unter dem Schotten Macdonald eine ver: 
fhanzte Stellung genommen hatte. Die Migueliften, 2000 Mann ftarf, verloren bier 
nahe an 600 Todte und Verwundete, woraus hervorzugehen fcheint, daß menig 
oder gar fein Quartier gegeben wurde. Gleichzeitig fiel auch Coimbra, diefer 
zweite Herd des Aufftandes, in die Hand der königlichen Truppen, und diefe 
waren jest überall in Vortheil. Der Aufftand Eonzentrirte fi in Oporto, wohin 
auch Das Antas zurüdging, fo daß dort im Ganzen 11,000 Mann verfammelt 
waren. In den Operationen trat ein vollftändiger Stilljtand ein. Auf beiden 
Seiten herefchte der größte Geldmangel, ber in Liffabon den Diskonto auf eine 
fabelhafte Höhe trieb und die Junta von Oporto zu den gewaltfamften Mafregeln 
gegen das Eigenthum veranlaßte. Es vergingen Wochen, ohne daß eins der 
feindlichen Heere eine Bewegung machte, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde. 
Das einzige Ereignif von einiger Wichtigkeit im Frühjahr von 1847 war bie 
Niederlage und der Tod des migueliftifhen Bandenführere Macdonald. Inzwiſchen 
war die Miderfeglichkeit auch auf die Colonien übergegangen, wo ſich zuerft 
St. Michael, eine der Azoren, empörte, worauf das ungleich wichtigere Madeira 
nachfolgte. In Portugal felbft verlor die Regierung immer mehr Boden, befon: 
ders feit Sa da Bandeira in den erften Tagen des Aprils mit 1500 Mann bei 
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Karo in Algarbien gelandet war. Sämmtliche Gebiete füdlih vom Tajo befanden 
fih nun in der Botmäßigkeit der Infurgenten. 

Der Kampf konnte für entfchieden gelten, denn die wenigen königlichen 
Truppen waren nicht im Stande, gegen die zahlreicheren Infurgenten das Feld 
zu halten. In diefer Moth wiederholte die Königin das ſchon mehrfach geftellte 
Gefuh um eine Intervention Spaniens, Frankreihs und Englands. Wie aus 
den dem englifhen Parlamente vorgelegten Dofumenten erhellt, gingen zunaͤchſt 
Frankreich und Spanien auf diefe Bitte ein, während England ungern ſich ent: 
ſchloß. Den’ Rechtsgrund zu diefem Einmifchen ſuchte man in dem alten Quadrupel: 
vertrag, von dem man freilich annehmen follte, daß die fpäteren Vorgänge zwifchen 
Frankreich und England ihn faktiſch zerftört haben müßten. Jener Vertrag be: 
zweckt bekanntlich Sicherung der beftehenden Dynaftien, und da nun migueliftifche 
Elemente in den Aufftand ſich gemifcht hatten, Dom Miguel felbft aus den Kir: 
chenſtaaten plöglich verfhwunden war, um fih nad Portugal zu begeben, mie 
man annehmen mußte, fo war allerdings die Vorausſetzung gegeben, unter der 
jener Quadrupelvertrag eine Intervention geftattet und verlangt. Die Verhältniffe 
haben fich aber gegen damals fo fehr geändert, daß das gemeinfchaftlihe Handeln 
Frankreichs und Englands nicht aus einem freundlichen Einvernehmen, fondern 
aus Eiferfuht und verftedter Feindfchaft hervorging. Dies trat felbft in den 
Kammerverhandlungen hervor, die in Franfreih und England über die Inter— 
vention gepflogen wurden. 

In den franzöfifhen Kammern waren die Verhandlungen von einer Mattig: 
feit, die mit der Wichtigkeit des Gegenftandes keineswegs im Einklang war. Es 
fprachen nur drei Redner, Cremieur, der Minifter der auswärtigen Angelegens 
beiten, Guizot, und der Chef der Linken, Odilon-Barrot. Die ganze De: 
batte drehte fih um das Prinzip der Nichtintervention, das einft das Palladium 
der Julidynaſtie war und bei diefer Gelegenheit allerdings arg verlegt wurde. 
Gremieur eröffnete die Debatte mit einer fcharfen Kritit des Verfahrens des 
Liffaboner Hofes, und erklärte den Aufftand für mehr als gerechtfertigt. „Denn,“ 
rief er, „hat Karl X. nur den hbunderttaufendften Theil deffen gethan, was fie 
that? Mer, nahdem 17 Jahre dazwifchen liegen, wird es wagen, zu fagen, 
Karl X. habe etwas Ähnliches gethan? Doc habt ihr ihn vertrieben und gefagt, 
es fei zu ſpaͤt.“ Dann erinnerte er, daß nicht Ford Palmerfton e8 war, der bie 
Intervention wollte, fondern Frankreich; daß nun die beiden großen Prinzipien 
geopfert feien, auf welche die Politik feit 1830 ſich geftügt — die englifche Allianz 
und die Nichtintervention; daß man alfo ganz auf reaktiondrer Bahn ſich be: 
finde — in Portugal Nachtreter von England, in der Schweiz Vorläufer von 
Defterreih. Guizot in feiner Erwiderung ftügte ſich hauptfächlich auf eine Ampli— 
fitation des migqueliftifchen Antheils an den Ereigniffen in Portugal. Daß 
Frankreich feinen Einfluß geltend gemacht haben follte, um bie portugiefifchen 
Freiheiten zu unterdrüden — dieſe Befchuldigung wies er von fih, wurde aber 
faft bei jedem Worte durch Murren oder ironifches Lachen unterbrochen. Der 
Zweck der Intervention, verficherte er, fei die Pazififation der Halbinfel, und 
dafuür feien alle Parteien den „vermittelnden Mächten” zum Dank verpflichtet, 
und aud die Zuftimmung der Kammer glaubte er erwarten zu bürfen, ba es nur 
die traditionelle Politik fei, welche er auf der Halbinfel verfolge. Herr Odilon: 
Barrot fam wieder auf die Rechtsfrage zurüd, und da fand er in dem Verfahren 
der Mächte eine Prinzipverlegung, die jegt zwar gegen ein eines Volk begangen 
werde, die aber zu unberechenbaren Gonfequenzen führen Eönne, die endlich um fo 
fchreiender erfcheine, ald man jegt den Dom Miguel vorfhüse, der gar nicht in 
Portugal aufgetreten, während damals, ald Don Karlos mit einem Heere vor ben 
Thoren von Madrid geftanden, die Deutung des Quadrupelallianzvertrags ganz 
anders ausgefallen ſei, als daß man fi bemüßigt gefehen hätte, die erbetene 
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Hüuͤlfe zu gewähren. Er fchlof mit den drohenden Worten: la lumiere se fait, la 
juslice se fer. Damit war die ftürmifche Debatte beendigt, eine Refolution oder 
ein motivirtes Uctheil, wie dies in folhen Fällen im engliihen Parlament zu ge: 
heben pflegt, war nicht beantragt. Weit miürdiger bewegte ſich die Debatte im 
englifchen Parlament. Alle Parteien, Zories, Wighs, Radikale, waren in der 
Berurtheilung des Liffaboner Kahinets einftimmig. Im Oberhaufe beantragte 
Lord Stanley einen Tadel der minifteriellen Maßregeln, im Untechaufe Hume, 
das bekannte radikale Mitglied für Montroſe. Bei der Debatte in beiden Häufern 
fehlte es nicht an Seitenbliden auf Ludwig Philipp, der feine Krone einem aͤhn— 
lichen Kampfe verdanfe, wie ihn jegt die portugiefifche Nation führe, und daher 
ber legte habe fein follen, eine Intervention zu veranlaffen. Die Rechtfertigung 
der Minifter drängt fich in folgender Argumentation Lord John Ruſſel's zu: 
fammen: „Unfer Einfchreiten war nöthig 9. für die Wohlfahrt Portugals, 2. für 
die Intereffen Englands, und 3. zur Abwendung der Gefahr eines europäifchen 
Krieges. Mir interveniren keineswegs zur MWiederherftelung des Despotismus, 
im Gegentheil haben die von uns vorgefchlagenen Bedingungen die Herſtellung 
eines verfaffungsmäßigen Zuftandes in Portugal zum Zweck. Das Vorhandenfein 
migueliftifcher Elemente bot den Franzofen und Spaniern einen Vorwand zum 
Einfchreiten dar mit Berufung auf den Quadrupelvertrag; Spanien batte im diefer 
Beziehung fih ganz beitimmt ausgefprohen, Frankreich hatte gleichfalls feine 
Hülfe angeboten. Für England blieb alfo nur die Alternative: entweder Spanien 
interveniren zu laffen, und dann würde die Freiheit in Portugal unterlegen fein, 
oder Spanien durch Androhung eines Kriegs von der Intervention abzufchreden 
und das Daus Braganza feinem Schidfal zu überlaffen. Durften wir dies aber 
einem fo alten und treuen Bundesgenoffen, wie Portugal, gegenuber? Der 
durften wir gefcheben Laffen, daß Spanien in Portugal herrfchenden Einfluß er: 
lange? Keins von beiden! So blieb uns feine andere Wahl, als zu interne: 
niren.“ Daffelbe war der Grundgedanke der glänzenden Rede, die Macaulan 
über die Intervention hielt, nur daß firh diefer Minifter noch entfchiedener gegen 
das Verfahren der Königin von Portugal ausfprady, als fein Amtsgenoffe. „Wenn 
man mid) nad der Urfache diefes Bürgerkrieges fragt, fo nehm’ ich feinen An: 
fiand, zu fagen: die Handlungen der portugiefiihen Regierung haben ihn ver: 
fhuldet. Durch ihre gewaltfamen und verfaffungswidrigen Dekrete vief fie große 
Scyaaren bewaffneter Männer gegen fih in Aufitand, während die Grundjäge, 
nach denen die Regierung handelte, unzweifelhaft auf Despotismus zielten. An: 
bererfeit8 wurden Meinungen laut, welche eben fo gewiß zum Königsmord geführt 
haben würden, und bemerken Sie wohl, feine ber ftreitenden Parteien war im 
Stande, ihre Anhänger wirkſam im Zaume zu halten. Weder in der Macht ber 
Königin, no in der Macht der Junta lag es, fih auf billige Bedingungen bin 
auszugleichen, wie fie auh im Herzen dazu geneigt fein mochten. Die Königin 
ward unter einer Art Vormundfchaft gehalten von ihren Minijtern, welche, fo oft 
fie fi für gemaͤßigtere Schritte günftig geſtimmt zeigte, ihre Givilämter und ibre 
militairiſchen Befehlshaberftellen niederzulegen drohten. Andererfeits war in der 
Umgebung der Junta ein Haufe Abenteurer emporgefhoffen, der nad Aemtern 
und Emolumenten gierte und daher auch das leiſeſte Flüftern von Verföhnung 
und Frieden zu erfliden ſuchte. Das Land blieb unbebaut liegen, der Handel 
ftodte, die britifchen Intereſſen litten. Mehrere Monate lang fuchte die britifche 
Regierung nur dadurch zu vermitteln, daß fie Mäßigung predigte, dem Liffaboner 
Hofe ein gelindes ‚und Eonftitutionsmäßiges Verfahren faft flehendlich anempfabl 
und der Junta in Oporto nicht weniger Rathfchläge der Mäßigung anbot. Selbſt 
von den ‚jegigen Tadlern ‚der »britifchen Negierung, vom ehrenwerthen Mitgliede 
für Montrofe felbft, ift eingeräumt, daß der Grundfag der Nichteinmildhung nie: 
mals eindrudfamer aufgeftellt worden, als von uns, den Minijtern, während der 
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erftien Monate des portugiefifhen Bürgerfrieges. Aber, fagen fie und fast das 
ehrenwerthe Mitglied für Montrofe: dann ward es anders, dann kam die Ein: 
mifhung. Es muß irgend ein myſterioͤſer Anlaß dazu vorhanden fein, irgend ein 
unfagbarer ftarker Einfluß, ruft der eine; eine Hintertreppenintrigue, fagt ein an- 
derer. Ich antworte darauf: wer in die auf der Tafel des Hauſes liegenden Pa: 
piere auch nur einen Blick wirft, der kann ſich über den Grund diefer Aenderung 
nicht mehr täufhen. Er ift diefer: fo lange die Frage eine rein=innere blieb, 
mifchte ſich die britifche Megierung nur ein durch Rath, Ermahnung und freund: 
liche Dienfte. Aber fie ward eine internationale Frage und konnte die Regierung 
ein thätiges Einfchreiten nicht länger zurüdhalten. Und ich frage das ehrenwerthe 
Mitglied für Montrofe, ob er, wie fehr er auh am Grundfag der Nichtein- 
mifhung fefthalten mag, nicht zugiebt, daß manchmal die innere Politik verwebt 
und daß in einem folchen Kalle der allgemeine Grundfag der Nichteinmiſchung 
zuweilen fuspendirt wird und werden muß. Zwei bdenkwürdige Beifpiele der Art 
find im Laufe diefer Debatte fhon berührt worden. Wir intervenirten unter der 
Königin Elifaberh in Frankreih: „„Was, könnte man fragen, ging es uns an, 
ob die franzöfifche Regierung oder die Liga die Oberhand bekam?““ Aber der 
Sieg der Liga würde die Macht und den Einfluß des Haufes Defterreich, des da— 
mals in Europa ohnehin allgumädhtigen, vermehrt haben, während andererfeits der 
Sieg Heinrichs IV. dazu dienen mufte, das Gleichgewicht der Macht aufrecht zu 
erhalten gegen Philipp von Spanien. So war in diefem Fall der Grundfag der 
Einmifhung zu rechtfertigen. Der andere Fall war die Einmifchung der hollän: 
difhen Generalftaaten in unfere eigene Politit im Jahre 1688. Sie erkannten 
ihre eigene Sicherheit im UWebergewicht der Dranienpartei in England. Beſtieg 
Wilhelm IN. den Thron von England, fo murde das Machtgleichgewicht gegen 
Frankreich erhalten; Jakob I. auf dem Throne würde England zu Frankreichs 
Bafallen erniedrigt haben. Nun, wenn man einrdumt, daß die Megel der Nicht: 
einmifchung eine Ausnahme erleidet, wenn die Frage eine internationale wird, 
dann ift offenbar auch der jegige Fall ein Ausnahmefall. ft es nicht Elar, daf 
zu Ende des März oder zu Anfang des April d. J. andere Nationen angefangen 
hatten, an Intervention in Portugal zu denken?“ In beiden Häufern fiegte Die 
Regierung über ihre Gegner. Das Oberhaus billigte ihr Verfahren mit über: 
wiegender Stimmenmehrheit, im Unterhaufe kam es zu gar keiner Abftimmung, 
da die Motion Hume's wegen Unvollzähligkeit der Berfammlung zu Boden fiel. 

Die Entfchiedenheit, mit der England feitdem in Portugal aufgetreten ift, 
legt einen deutlichen Beweis ab von feinem Streben, den Spaniern zuvorzufommen 
und Frankreih von der Mitwirkung ganz auszuſchließen. Die Schläge, die zu: 
legt gegen die nfurgenten geführt wurden, famen alle von den Gngländern. 
Am 31, Mai wurde Das Antas, der fi) mit 2500 Mann Fußvolk und einigem 
Geſchuͤtz eingefhifft hatte, um Liffabon anzugreifen, von der englifhen Flotte zur 
Ergebung gezwungen, die Portugiefen leifteten nicht den geringften MWiderftand 
und Das Antas ſelbſt begnügte fih mit einem energifhen Protefte. Seitdem 
haben fih auch Sa da Bandeira und Graf Mello ergeben, fo daß die Inſur— 
genten ihrer bedeutendften Führer beraubt find. Bon Spanien find 12,000 Mann 
unter General Gontia eingeruͤckt und Oporto ift fo eng eingefchloffen, daß man 
den Aufftand als beendigt betrachten kann. Wird darum die Zukunft des Landes 
eine befjere und rubigere fein? Wir fürchten, nein. Der Parteihaß, die Im: 
moralität der höhern Klaffen haben fich durch den legten Krieg nicht vermindert, 
und es ift fehr zu bezweifeln, daß die Feldlager zu einer Schule weifer und ae: 
mäßigter Politik geworden find. Portugal wird fchlecht regiert werden, wer immer 
aud am Ruder feiz diefe Prophezeihung kann man getroft wagen, ohne zu be- 
fürchten, daß die Zukunft uns Lügen firafe.. Englands Stellung zu Portugal 
kann leicht durch feine Intervention eine durchgreifende Aenderung erfahren. Bei 
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ber demofratifhen Partei macht es fi im hödhften Grade verhaßt, da es ihr den 
fiheren Sieg entwindet, aber auch die Gabraliften zürnen ihm, da es ihrer Sache 
feinen freien Spielraum läßt und feiner Abneigung gegen fie feinen Hehl bat. 
Das ift ein ergiebiges Feld für franzöfifhe Raͤnke, und vorausfichtlich wird Por: 
tugal bald zu den Staaten gehören, die ihre Eingebungen aus dem Kabinet der 
Zuiferien befommen. 

Friedrich Freiherr von Lupin, geboren am 11. Novbr. 1771, gehörte zu 
einer reichsſtaͤdtiſchen Kamilie, die 300 Fahre lang ununterbrochen die erjten Stellen 
der fchwäbifchen Reicheftadtt Memmingen bekleidet hatte. Auch der Vater bekfeidete, 
wie feine Vorfahren. die Stelle eines Kanzfeidirektors und der Sohn war zu dem: 
felben Poſten pradeftinirt. Wielleicht gefhahb es aus biefem Grunde, daf man 
feine Erziehung auffallend vernachläffigte, da er im Grunde nichts zu wiſſen 
brauchte und doch fein Gluͤck zu machen ficher war. Ein Oheim beftimmte ihn 
aber durch Erweckung feines Ehrgeizes, daß er fleißig wurde und ſich tüchtig aus: 
bildete. Wie für feine dereinftige Stelle, fo hatte feine Familie auch für eine 
Frau für ihn geforgt und ein fehr reiches Mädchen, die Tochter eines Kaufmanns 
aus Venedig, mit Bewilligung der Eltern dazu erforen. Der hoffnungsvolle Brau- 
tigam follte bios noch in Strafburg und Paris einige äußere Politur gewinnen 
und dann die Ehe vollzogen werden. Uber die zwei Jahre, die zu diefem alfen 
beftimmt waren, ertwiefen ſich als eine zu lange Frift für die Braut. Sie wurde 
untreu, und da nun die Ausfiht auf die große Mitgift verfhwunden war, fo be: 
flimmte die Familie, daß der betrogene Bräutigam etwas ordentliches lernen follte. 
Er felbft hatte inzwifchen das wenig loͤbliche Beiſpiel feiner Braut nachgeahmt 
und ſich durch feinen Liebeshandel mit einer Straßburgerin in eine fehr bedenkliche 
Lage verfest. Es war im Frühjahr 1790; von Lupin diente, der Geliebten zu 
Gefallen, als Wachtmeiſter in der Straßburger Nationalgarde und mufte förmlid, 
defertiren, wenn er den Befehl des Waters ausführen wollte. Mit Hilfe eines 
deutichen Handwerksburſchen, der Pas, Felleifen und Kleidung bergab, gelang das 
Wagſtuͤck. Gluͤcklich Über die fo manchem Auswanderer gefährlich gewordene Rhein: 
brüde von Kehl gelangt, ging v. Lupin nad) Göttingen, wo er nad feinem eigenen 
Ausdrude die Rechte und das Mechte fiudirte und auferdem bei Blumenbach, 
Schlözer, Gatterer, Spittler, Lichtenberg und Käftner hörte. Ein Zufall wurde 
bie Veranlaffung, daß er die Mineralogie, fo fremd fie feinem Berufe war, mit 
großem Eifer ftudirte. Auf einer Harzreife, die er mit einem andern Studenten 
unternahm, ftellte er an die Bergleute fo fonderbare Fragen, daß fein Begleiter 
im Unmuth duferte, nur ein Ignorant Eönne fo fragen. Diefe wohlverdiente Be: 
merfung ging ihm fo zu Herzen, daß er von Stunde an der Mineralogie alle 
feine Mußeftunden widmete. Auch feine Neifen geftafteten ſich zu mineralogifcyen 
Ausflügen, denen wir fein erftes Lliterarifches Produkt verdanken, Lie „minetalo— 
gifhen Wanderungen durch Kranken.‘ Der Beifall, den diefes Werk fand, made 
den Vater mit den Studien feines Sohnes zuerft bekannt und er rief ihn unver: 
züglih nach Memmingen zurüd, damit er ſich feinem eigentlichen Berufe widme. 
v. Lupin erlangte jedoch, daß er noch eine arößere Meife machen durfte, und trat 
dann 1794 in Memmingen als Stadtgerichtsaffeffor feine Laufbahn an. Auf 
den väterlichen Rath bewarb er fih um mehrere Eleine reichsftädtifche Aemter, „um 
die Schlupfwinfel der Verwaltung kennen zu lernen,’ und fungirte nad) der Reihe 
als Seelhaus: Spenden: und St. Martinspfleger, als Einungsbeifiger und als 
Almofenkaffenverwaltungsmitglied. Während er diefe Stellen friedlich verwaltete, 
brach das Kriegsunglüd in das Land. Die guten Neichsftädter ordneten einen 
Buß: und Bertag an, doch Lupin hatte kühnere Gedanken und wollte eine allge: 
meine Volksbewaffnung organifiren. Diefes Vorhaben fcheiterte an zwei Umjtän: 
den: einmal an der entichiedenen Weigerung des Memminger Bürgermilitairs, bei 
fo gefährlichen Dingen ſich zu betheiligen, dann daran, daß die Defterreicher das 
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reichsftädtifche Arfenal ausleerten und fo dem Volksaufftande in spe die Waffen 
entführten. v. Lupin Eonnte fich keine Eriegerifchen Lorbeeren erwerben, wurde aber 
feinen Mitbürgern durch feine friedlihe Thätigkeit fehr nuͤtzlich, namentlich zur 
Zeit des Friedens von Luneville. In einem geheimen Artikel dieſes Vertrags war 
beftimmt, daß die Franzofen die rüdjtändigen Requifitionen nicht mehr eintreiben 
dürften, und aus diefem Grunde fuchte der Beamte, der in Schwaben diefes Ges 
fchaft zu beforgen hatte, noch fo viel als möglich einzufaffiren, ehe jene Beſtim— 
mung bekannt werde. Unglüdlicherweife nahm diefer Mann, der kein Wort 
Deutſch verftand, v. Lupin zu feinem Dolmetfcher an und vereitelte dadurch ſich felbft 
fein Vorhaben, denn v. Lupin kannte jene Beftimmung des Luneviller Vertrags und 
ermahnte in Gegenwart feines nichtsahnenden Vorgefegten die vorgeladenen Zah: 
lungspflichtigen, ja Eeinen Heller zu entrichten, wie denn auch geſchah. Nicht 
wegen dieſes Dienftes, fondern weil es feit Jahrhunderten nicht anders gewefen 
war, rüdte v. Lupin im Jahre 1802 zum SKanzleidireftor von Memmingen auf. 
Diefes fein ftädtifches Negiment war Eurz, denn man verhandelte in Regensburg 
bereits Über die Mediatifirung der meiften Reihsftädte. Er felbft that das Mög: 
lichte, um Memmingen feine Unabhängigkeit zu erhalten. In Paris fehnöde 
abgemwiefen, veranftaltete er eine Verſammlung reihsftädtifcher Deputirter in Ulm, 
um gemeinfhaftlihe Schritte gegen die drohende Mediatifirung zu verabreden. 
Diefe Vereinigung hatte aber nicht den geringften Erfolg, denn die Abgefandten 
liefen nad) den erften Berathungen eiligft aus einander, da fie hörten, daß der 
Herzog von Würtemberg auf fie fahnden laſſe. Memmingen kam bald darauf an 
Baiern und v. Lupin huldigte im Namen der Stadt dem Kurfürften. Sein 
eigenes Schidfal entfchied ein Zufall; er hatte fi beim Zerfchlagen eines Steins 
in der Hand verwundet und wurde vom Wundarzt im Gefpräch gefragt, ob er 
etwa eine Stelle im Bergweſen fuche. Dies beftimmte ihn wirklich, Schritte zu 
thun, die ihm nady den erften mißlungenen Verfuhen die Stelle eines Bergbau: 
tommiffärs verfchafften. Seine dienftliche ZThätigkeit kann ung bier nicht be— 
f[häftigen; eine Lliterarifche Frucht derfelben ift fein „Reſumé der mineralifch: 
geognoftifhen Beobachtungen über die ſchwaͤbiſche Alp”, das im zweiten Bande 
ber Denkſchriften der Eöniglihen Akademie der Wiffenfhaften zu Münden neu 
abgedrudt worden ift. Er hätte feinen Poften einmal beinahe verloren, da er bei 
dem Feldzuge von 1805 ohne fein Wiffen vom Marfchall Soult zum Präfidenten 
einer Kommiffion zur Herbeifhaffung von Lebensmitteln ernannt worden war. 
Zum Glüd führte ein ihm befreundeter Beamter die Unterfuhung, die man ein= 
zuleiten für nöthig fand. Der Bergkommiffär, fo lautete das Abfolutorium, 
habe nad den beftehenden Gefegen durch Annahme eines fremden Dienftes Gehalt 
und Anftellung verfcherzt; indefjen wolle man doc, in Anbetracht der zum Grunde 
gelegenen guten Abficht und der geleifteten erfprießlihen Dienfte, Gnade für Recht 
ergehen Laffen. 1808 fegte ihn der Tod feines Vaters in den Befig des foge- 
nannten adeligen Gutes Illerfeld, das urfprüunglic eine Viehweide nebft einem 
mit Gebuͤſch bewachſenen Abhange war, aber fhon unter der Bewirtbfchaftung des 
Vaters ein ziemlich ftattliches Anfehen gewonnen hatte. Der Sohn widmete diefem 
Gute feine ausſchließliche Thätigkeit und brachte es fo empor, daß der Graf von 
Montgelas Illerfeld zu einer landwirthfchaftlichen Lehranftalt machen wollte, was 
fid) aber in Folge von Streitigkeiten zerfhlug. Im diefe Zeit fällt v. Lupin’s der 
Königin Karoline gewidmetes Werk: „Die Gärten, ein Wort zu feiner Zeit, Muͤn— 
chen 1818. 1821 wurde er mit Aufhebung der Generalbergwerksadminiftration 
in Anerkennung geleifteter Dienfte, befonders der geognoftifhen Darftellung des 
Landes, mit vollem Gehalt in Ruheftand verfegt. Die naͤchſten Jahre verwendete 
er zur Ausarbeitung eines größeren Werkes: „Biographien jest lebender oder erft 
im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts verftorbener Perfonen, welche fi durch 
Thaten oder Schriften denkwuͤrdig gemacht haben,” Stuttgart und Tübingen 1826, 
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Das Werk war auf mehrere Baͤnde angelegt, aber blos der erſte erſchien, da die 
Theilnahme des Publikums keine ausreichende war. v. Lupin hatte nur den einen 
Erfolg von ſeiner Muͤhe, daß er durch ſein Werk ſich eine Menge Bekanntſchaften 
erworben hatte, unter andern die des Fuͤrſten von Wrede, mit dem er die Stiftung 
eines topographiſchen Vereins verabredete, der aber unbegreiflicher Weiſe die hoͤchſte 
Genehmigung nicht erhielt. Waͤhrend die Landwirthſchaft ſeine Hauptbeſchaͤftigung 
blieb, wandelte ſich das Schriftſtellern in Kunſtliebhaberei. Die Anregung war 
abermals eine aͤußere. v. Lupin hatte von ſeinem Vater eine Sammlung von 
Kunſtgegenſtaͤnden ererbt, die ſich durch den Tod anderer Verwandten nach und 
nach vermehrte. Eine Einladung ſeiner Bergwerksgenoſſen im Kanton Teſſin 
fuͤhrte ihn nach der Schweiz und von da nach Mailand, wo der Anblick der herr— 
lichen Kunſtſchaͤtze ihn mit Begeiſterung erfuͤllte. Nun legte er ſich ruͤſtig auf das 
Studium der Kunſt, kaufte, wo nur immer moͤglich, die werthvolleren, oft als 
Werthloſigkeiten in die Rumpelkammern verwieſenen Kunſtwerke, nicht blos Ge— 
maͤlde, ſondern auch Schnitzwerke in Holz und Elfenbein, alte Krüge, Trinkglaͤſer ıc. 
aus der näheren und weitern Umgegend für Spottpreife zufammen, ließ reflauriren, 
reftaurirte felbft und ſah fich endlih im Befis von mehr ald 500 zum Theil 
preiswürdigen Bildern. Zweihundert Gemälde brachte er um einen Preis an fich, 
der ungefähr dem Trinkgelde für ein werthvolles Gefchent beitam. Einmal in 
die Welt der Vergangenheit hineingezogen, wurde der nimmer Ruhende von dem 
Aterthume feines eigenen Gefchlechts in Anfprucdy genommen. Unberührt bis daher 
ftanden die Kiften mit dem $amilienachiv auf dem Kornboden neben dem Tauben: 
hauſe. Der Fund an alten Eoftbaren Perfhirftöden, Stammbuͤchern mit Familien: 
gemälden, Adelsbriefen mit zierlihen Wappen u. dergl. war reih. Was nur 
immer auf das Lupin'ſche Gefchleht Bezug hatte, wurde dazu gefammelt und in 
einem bicleibigen, obſchon nody unvollendetem Manuſkript hinterlegt. Illerfeld 
hatte durch diefe Kunftfhäge eine neue Bedeutung gewonnen, als König Ludwig 
die reizende Beſitzung befuchte, wo er ſich fo gefiel, daß er ihren Schöpfer mit 
feinen Nachkommen beiderlei Gefchlehts in den Freiherrnſtand des Königreichs 
erhob. v. Lupin’s größte Sorge war nun, Illerfeld zu einem Fideitommis zu 
machen, und er verfolgte diefen Zweck trog aller Schwierigkeiten und Zögerungen 
unausgefegt. Im den legten Jahren feines Lebens ftellte er fich die Aufgabe, feine 
Selbftbiographie zu fehreiben. Die feltfame Schrift: „Der Landbär,” Weimar, 
1840, machte den Vorläufer; 1844 erfchien das vierbändige Werk felbft: „Selbſt— 
biographie des Freiheren Friedrich von Lupin auf Illerfeld.“ Es zeichnet fi 
durch einen unverfiegbaren Humor, ftechende Ironie und geiftige UWeberficht der 
Zeitereigniffe aus. Er überlebte den Erfolg diefer Schrift nicht lange, denn ein 
Jahre langes, aber unbebeutendes Magenleiden artete zulest in einen Magenkrebs 
aus und brachte ihm nad) langen Schmerzen den Tod. Seinem Wunſche gemäf 
wurde er im Pavillon feines Gartens beerdigt, wo er fich ſchon feit mehreren 
Jahren fein Grab hatte bauen laffen. v. Lupin war zweimal verheicathet und 
hatte aus beiden Ehen zwanzig Kinder. Won feiner Energie zeigt die MWeife, wie 
er ein afthmatifches Leiden heilte, das allen Bemühungen der Aerzte widerjtand 
und allen feinen Freunden die lebhaftefte Beforgniß für fein Leben einflößte. Er 
wurde dadurch fein eigener Arzt, daß er, allen Warnungen zum Trotz, Sommer 
und Winter bei offenen Fenftern fchlief und fo über fein Aſthma triumphicte. 
Ferdinand Friedrich Buchholz, geboren am 5. Februar 1768 zu Alt: 
Ruppin, ftudirte in Halle Theologie, ließ fi aber durch feine Neigung zu philo— 
logifhen Studien von diefem Berufe wieder ablenken. Sein Intereſſe an der 
Literatur war fo rege geworden, daß er auc bie neueren Sprachen, namentlid) 
englifh, franzöfifh und italienifh mit vielem Fleiße fich zu eigen machte. Er 
war in einem Alter von 19 Jahren eben von der Hochfchule in feine Vaterſtadt 
zuruͤckgekehrt, ald er von dem Anerbieten überrafcht wurde, an der Ritterakademie 
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zu Brandenburg eine Lehrerftelle anzunehmen. Er mußte ſich felbft fagen, daß 
feine Kenntniffe dazu nicht ganz ausreichend feiern, hoffte aber, diefe Luͤcke durch 
den Umgang mit feinen älteren Amtsgenoffen und durch Selbſtſtudium ausfüllen 
zu fönnen. Er blieb in diefer Stellung mehrere Jahre, bis die Aenderung der 
Akademie ihn zur Niederlegung feines Poftens beftimmte. Seine Abſicht, in den 
Staatsdienft einzutreten, gab er jegt wieder auf, da die Unabhängigkeit des 
Schriftftellerlebens für ihn größere Reize hatte. Buchholz war bis an feinen Tod, 
der im Jahre 1845 erfolgte, einer unferer fruchtbarften Schriftfteller. Es find 
von ihm erſchienen: Bayard, den Offizieren der preußifchen Armee gemidmet. 
Berlin 1801. — Handbuch der fpanifhen Sprache und Literatur. Profaifcher 
Theil. Ebendaf. 1801, Poetiſcher Theil, 1802. — Franzisfa (ein Roman), 
Ebendaf. 1801. — Gravitationsgefeg für die moralifhe Wett. Ebendaf. 1802, — 
Fortfegung von Girtanner’s hiftorifchen Nachrichten und politifchen Betrachtungen 
über die franzöfifhe Mevolution. Bd. 14—17. Ebendaf. 1802 — 1803. — 
Befenntniffe einer Giftmifcherin. Ebendaf. 1803. — Mofes und Jefus, oder 
über das intellektuelle und moralifche Verhaͤltniß der Juden und Ghriften. Eben: 
daf. 1803. — Briefe eines reifenden Spaniers über fein Baterland und Preußen. 
Ebendaf. 1803. — Don Juan de Mariana. Ebendaf. 1804. — Der neue 
Leviathban. Tübingen 1805. — Rom und London, oder Über die Beſchaffenheit 
der naͤchſten Univerfalmonardyie. Ebendafelbft 1807. — Unterfuchungen über den 
Geburtsadel und die Möglichkeit feiner Fortdauer im 19. Jahrhundert. Berlin 
1807. — Gemälde des gefellfchaftlihen Zuftandes im Königreich Preußen bis 
zum 14. Oktober des Jahres 1806. Ebendaf. 1807. — Theorie der politiichen 
Melt. Hamburg 1807. — Belenntniffe einer fhönen Seele. Berlin 1807, — 
Kleine Schriften biftorifchen und politifhen Inhalts. Ebendaf. 1808. — Staats: 
gefchichte Europa's (Fortfegung des Poſſelt'ſchen Werkes.) Tübingen 1804 — 1810, 
5 Jahrgänge. — Idee einer arithmetifhen Staatskunft mit Anwendung auf das 
Königreich Preußen. Berlin 1809. — Hermes, oder über die Natur ber Gefelfchaft, 
mit Bliden in die Zukunft. XZübingen 1810. — Merkwürdige Urkunde, die 
Abdankung des Königs von Holland betreffend, nebft einer gefchichtlichen Ein- 
leitung. Berlin 1814. — Gefchichte der europälfhen Staaten feit dem Frieden 
von Wien. Ebendaf. 1814 — 1837. 22 Bde. (Auch unter dem Titel: Hiftorifches 
Taſchenbuch). — Journal für Deutfchland. 15 Theile in 5 Jahrgaͤngen. 1815 bis 
1819. Fortfegung unter dem Titel: Neue Monatsichrift für Deutfchland. Ebendaf. 
1820 u. f. — Phitofophifche Unterfuhungen über die Römer. Ebendaf. 1819. — 
Marginalien zu der Schrift: Anficht der ftändifchen Verfaſſung der preußifchen 
Monarchie. Ebend. 1822, — Antwort auf die Frage eines alten Landſtandes 
an den Verfaffer der Marginalien. Ebendaf. 1823. — Hiftorifch = genealogifcher 
Kalender auf das Gemeinjahr 1825. Herausgegeben von der königlich preußiſchen 
Kalenderdeputation. Mit Kupfern. Ebendaf. 1824. — Ueber die allzumweit ge: 
triebene Furcht vor der Profelytenmacherei und über die allzugeringe Achtung vor 
dem Geifte der MWiffenfchaften. Ebendaſ. 1827. — Gefchichte Napoleon Bona— 
partes. Ebendaf. 1827 — 1829. 3 Bde. — Ueber Preußens Grenzzölle. Eine 
Abhandlung ftaatswiffenfchaftlihen Inhalts. Ebendaf. 1828, — Ueber die See: 
ſchlacht bei Navarin und deren wahrfcheinliche Folgen. Ebendaf. 1828, — Ber: 
theidigung der Urheber des deutfchen Landrechts gegen die Befchuldigung eines 
Ungenannten. Ebendaf. 1828. — Ueber die Zufammenfünfte der Phyſiker unferre 
Zeit. Ebendaf. 1828. — Was verhindert die Juden an der Erwerbung politifcher 
Rechte? Ebendaf. 1833. — Folgende beide Schriften find ihm irrthuͤmlich beigelegt 
worden: Freiwillige Betrachtungen über das Edikt vom 27. Okt. in Betreff des Finanz: 
weſens. Berlin 1810 — und: Gefchichte der ausgearteten und unglüdlichen Menfch: 
heit. Pefth 1816. 2Bde. — Seine wichtigften Auffäge in Zeitfchriften find: Juan 
von Zorquemada’s Dedikation an Gott; aus d. Span. Überf. (in der berl. Monatsfchrift 
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1801. Mai, ©. 375 u. f.). — Bemerkungen über die Schreckensperiode (in 
Woltmann's Gefhichte und Politit. 1802. Bd. 1. S. 101 u. f.). — Ueber 
den Werth der Alten (Ebendaf. Bd. 2. S. 336 u. f.). — Ueber den Unterfchied 
der Moral von der Gefengebung (Ebendaf. 1803. Bd.1. ©. 8 u. f.). — Jeſus 
und Muhamed, eine Parallele (Ebendaf. 1803, Bb.1. e. 58 u. f.). — Gou: 
zala Perez (Ebendaſ. Bd.1. S. 117 u. f.). — Der Bifhof Synefius (Ebend. 
Bd. 1. ©. 125 u. f.). — Ueber Nicolo Machiavelli's Fürftenfpieget (Ebendaf. 
Bd. 2. ©. 69 u. f). — Die Jefuiten unferer Zeit (Ebendaf. 1804. Bd. 1. 
S. 12 u. f.). — Ueber den Berluft St. Domingo’s und die politifhe Wichtig: 
keit dieſer Infel (Ebendaf. 1804. Bd. 1. S. 162 u. f.). — Ueber ben Unter: 
fhied des Despotismus und der Souveränität in Beziehung auf Bonaparte 
(Ebendaf. Bd.1. ©. 265 u. f.). — Demonar und Kant, eine Parallele (Ebend. 
Bd. 3. ©. 175 u. f.). — Bemerkungen über den Zweikampf (Ebendaf. Bd. 3. 
©. 195 u. f.) — Madame Louife, Zochter Ludwigs NV. (Ebendaf. Bd. 3. 
©. 206 u. f.). — Merkwürdiger Seefampf in dem erften Viertel des 16. Jahr: 
bunderts (Ebendaf. Bd. 3. S. 292 u. f.). — Don Antonio Perez, Staats: 
ſekretaͤr Philipps II. Königs von Spanien (Ebend. 1805. Bd. 1.8.70 u.f.) — 
Kampf der geiftlihen und weltlihen Macht am Schluſſe des 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts im Süden von Europa (Ebend. 1805. Bd. 1. ©. 177 u. f., 
Bd. 2. ©.1 u. f.). — Heinrich Dandolo, Doge von Venedig (Ebendaf. Bd. 1. 
&. 213 u. f.). — Ueber das Königreich Italien (Ebendaf. Bd. 2. ©. 150 u. f.). — 
Bemerkungen über den Geift der Aleriade der Anna Comnena (Ebendafelbjt 
©. 167 u. f.). — Abriß einer Gefhichte des franzöfiichen Finanzwefens, veran: 
laßt duch eine Stelle in dem Verwaltungsberichte des Minifters des Innern 
von Frankreich (Ebendaf. Bd. 3. S.1 u. f.). — Der Herzog von Biron und 
Heinrich IV. König von Frankreich (Ebendaf. Bd. 3. ©. 82 u. f.). — Ueber 
die Univerfitäten (in der Eunomia. 1803. Februar. ©. 116 u. f.). — Der 
Einfall der Saracenen in Spanien (Ebendaf. 1803. September ©. 161 u. f., 
Dktober ©. 253 u. f.). — Gefhichte Maria’s der Großen, Königin von Kaftilien 
und Leon (in dem Berliner Damentalender auf das Jahr 1808.). — Kaifer Fried: 
eich 1. (in dem biftorifchegenealogifchen Kalender auf das Jahr 1808.) — Bei: 
träge zu Woltmann's Zeitfchrift: Gefchichte und Politik; zu der Minerva von 
Archenholz, zu den politifchen Annalen, zu dem Taſchenbuche für Damen und 
andern Fournalen und Almanachen. 


Unter der Berantwortlicleit von 3. A. Romberg's Berlagähandlung. — Redakteur Dr. Er. Eteger. 
Gedrudt bei &, Poly in Leipgig. 
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